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ANKÜNDIGUNG. 


Daa  vorliegende  Werk  behandelt  du  für  die  Kaltur  wichtigflte  aller  MeUlle 
Ton  »einem  ersten  Auftreten  in  der  Goschif^hto  und  in  prnhistorisefaen  Funden 
bis  zu  der  neueeteu  Zeit,  /um  erfltenmal  wird  dem  PubttkuTii  ein  gründlichet 
technisches  Gescbicbtswerk  geboten,  welches,  da  es  das  Eisen,  den  iinentbehr- 
lichi'u  Grundstot}'  für  alle  Werkzea^^e,  zur  Daratellung  bringt,  in  alle  Gebiete 
des  gewerblichen  Lebens  eingreift.  Diidurch  luurs  es  das  Interesse  nicht  nur 
des  KiseDfachmannes,  sondern  auch  das  eines  jeden  Technikers  and  nicht  nur 
dicier,  sondern  dos  aller  Gebildeten  erregen,  denn  die  Verwendung  des  Eisens 
Q^reifl  in  alle  Verhältnisse  de«  tDcnscblichen  Lebens  ein  und  ist  deshalb  von  der 
gri>r8teu  kultiirgeschichtUoheu  Bedeutung.  Ist  eine  solche  Oeachiohtsschreibung 
voiu  einseitig  ItjchoiMchen  Standpunkte  aus  auch  neu ,  so  bat  sie  doch  ihre 
Uoruohtigung.  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  tief  eingreifende  Bedeutung  des 
Eisens  uud  der  aus  demselben  bereiteten  Werkzeuge,  welche  den  materiellen 
Fortschritt  der  Menechheit  so  wcHentlich  bedingt  haben,  von  der  politischen 
üeschiobtsschroibung  völlig  ignoriert  oder  nur  ganz  beiläufig  behandelt  wird. 

Der  Erfolg  der  ersten  Abteilung,  die  nach  wenig  Jahren  lieroita  in  zweiter 
Äuflatfe  erscheinen  konnte ,  iit  ein  Beweis  für  den  Detfallt  welchen  das  Buch 
gefunden  hat,  uud  wio  die  «r&lc  Abteilung  dem  Leser  eine  Fülle  neuer  Tbat- 
sacheu  uud  Gesiehtspuiikie  entbijilt.  so  wird  nicht  minder  die  zweite  Abteilung 
«ine  Mengo  technischer  und  kutturgeBobiohtlicher  Kre»cheiuuDgeu  in  ein  neues 
und  richtigeres  Licht  setzen  und  den  Zusammenhang  derseUKin  unter  sieb,  wie 
die  Kntwiokclung  der  Eisenindustrie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zeigen. 

Das  Werk,  welches  in  der  vorliegenden  ersten  Abteilung  den  Zeiti'aiim  von 
dem  ersten  Auftreten  des  Eisen«  bei  den  verschiedenen  Völkeiu  bis  zu  dem 
Jahre  löOÜ  n.  Chr.  umfafat,  ist  Toa  der  Verlagsbnchhandlnng  auf  das  Sorgfältigste 
und  mit  vielen  Abbildungen  ausgestattüt  \¥orden,  es  kann  deshalb  den  Fach* 
eenoBsen  wii-  dem  gouiteu  gebildeten  I'ublikum  auf  daa  Wärmste  empfohlen 
wrrdeu. 
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MIT    31j    EINGEDRÜCKTEN'    HOLZSTICHEN. 


ZWEITE    AUFLAGE. 


BRAUNSCHWEIG. 

DKUCK   UND    VERLAG    VON    FRIKDHICH    VIEW  KG    V  S  \)    :>OHN 

1  S  1)  l. 


Alle  Rechte   vor  bell  alten. 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


enn  ich  die  yorliogende  Arbeit,  die  mich  mehr  als  zehn 
ire  beschäftigt  hat,  der  Öffenthchkeit  übergebe,  so  hätte 

freilich  gar  mancherlei  auf  dem  Herzen,  das  auszu- 
•echeu  mich  drängt.  Gern  möchte  ich  das  Kind  meiner 
ihen  dem  Publikum  empfehlen,  seine  Verdienste  in  das 
ste  Licht  stellen,  um  ihm  einen  recht  grofsen  Leser- 
eis geneigt  zu  machen.  Aber  wozu  der  vielen  Worte, 
i  fasse  die  guten  Wünsche  für  mein  Buch  kurz  zusam- 
in  in  dem  alten,  deutschen  Bergmannsginifs:  „Glück  auf!" 
Was  man  sonst  in  eine  Vorrede  zu  bringen  pflegt, 
s  habe  ich  in  der  Einleitung  mitgeteilt.  Es  hätte  des- 
Ib  auch  dieses  Vorwortes  nicht  bedurft ,  wenn  es  mir 
iht  ein  Herzensbedürfnis  wäre,  an  dieser  Stelle  denjenigen, 
!  mir  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gegeben  und  mich 
der  Ausführung  unterstützt  haben,  meinen  Dank  aus- 
sprechen. Dieser  Dank  gebührt  zunächst  meinen  ver- 
rten  Lehrern,  die  zu  meiner  Freude  alle  noch  am  Leben 
d,  den  Herren  Professoren  Robert  Bunsen  in  Heidel- 
rg,  Peter  Tunner  in  Leoben  und  John  Percy  in 
ndou,  alle  hochverdient  um  die  Eisenindustrie.  Der 
tztere,   bei  dem  ich  während  der  Jahre  1864  und   18ß5 

Assistent   beschäftigt    war,   gab    mir    die    unmittelbare 


Vorwort  zur  crstrti    Xuli.ipr 


Anregung  für  die  vorliegende  Arbeit,  indem  er 
gerade  mit  »einer  ^Sketcl»  of  tlie  histnry  of  iron**  i 
zwüitiMi  Bande  seiner  Motallurgie  l>ei<chiiftigt ,  es  gelegen 
lieh  ii.ussj)rnrli.  eine  anstülirlielie  (iescliielite  des  Eisens  z 
schreiben,  das  iniU'ste  eiinnal  eine  Aufgabe  iTir  niich  werde 
Diese  Worte  sind  auf  fruchtbaren  Htulen  gefallen,  li 
habe  sie  nie  vergeösen  und  \n\v\i  der  Arbeit  um  so  lieb 
unter;5ogeiu  da  sie  meinen  Neigungen  ganz  entsprach. 

Nicht  minder  gilt  mein  Dank  den  Männern,  die  mir 
bei  der  Aut^führnng  hilfi'eich  zur  Seite  gestanden  hal»en, 
vor  allen  meinem  verehrten  Freunde  Professor  Linden* 
seh  mit  in  Mainz,  der  mich  mit  Rat  und  That  unter- 
stützt und  unablässig  angeregt  hat,  dann  Herrn  Oberst 
von  Co  hausen  in  Wiesbaden,  der  mir  Gelegeuheit  gab, 
mit  ihm  gemeinschaftlich  die  interessanten  Untersuchun 
gen  auf  der  Salburg  zu  machen,  ferner  meinem  Freund( 
Dr.  Host  mann,  der  für  mich  in  der  zuvorkommendsten 
uneigennützigsten  Weise  das  schwierige  Kapitel  „Amerika 
bearbeitete.  Auch  der  Direktion  und  den  Beamten  de 
Darmstädter  Hofbibliothek,  die  mich  stets  auf  das  Freund' 
lichste  unterstützten  und  durch  ihre  Zuvorkonimenheit  mi 
es  ermöglichten,  an  einem  kleinen  Orte  ohne  Bibliothek  die 
Hchweie  Aufgabe  zu  bewältigen,   sage    ich  wärmsten  Dank 

Mögen  Alle,  die  sich  fih'  die  (jeschichte  des  Eisern 
interessieren,  mein  Buch  mit  Wohlwollen  entgegennehmen 
und  möge  dasi'elbe  sich  reclit  viele  Freunde  erwerben! 

Rheinhüite    b.  Biebrich  a.  Rh., 
im  März  1884. 

Dr.  L.  Beck. 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


Wenn   icli   die  yorliegen<le  Arbeit,  die  mich  mehi*  als  zehn 
Jahre  beschäftigt  hat,  der  Öffentlichkeit  übergebe,  so  hätte 
ich  freilich    gar  mancherlei   auf    dem   Herzen,    das    auszu- 
sprechen mich  drängt.     Gern  möchte  ich  das  Kind  meiner 
ilühen  dem  Publikum  empfehlen,   seine  Verdienste   in  das 
beste  Licht    stellen,    um    ihm    einen   recht   grofsen   Leser- 
kreis geneigt  zu  machen.     Aber  wozu  der  vielen   Worte. 
Ich  fasse  die  guten  Wünsche   für  mein  Buch   kurz  zusam- 
men in  dem  alten,  deutschen  Bergmannsgrufs:    „Glück  auf!" 
Was    man    sonst   in    eine    Vorrede    zu    bringen    pflegt, 
«las  habe    ich    in    der  Einleitung   mitgeteilt.     Es  hätte  des- 
halb  auch    dieses  Vorwortes   nicht    bedurft,    wenn   es    mir 
»     nicht  ein  Herzensbedürfnis  wäre,  an  dieser  Stelle  denjenigen, 
'lie  mir  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gegeben  und  mich 
in  der  Ausfuhrung   unterstützt  haben,  meinen   Dank   aus- 
zusprechen.     Dieser   Dank    gebührt   zunächst   meinen    ver- 
,     flirten  Lehrern,  die  zu  meiner  Freude  alle  noch  am  Leben 
^iml,  den  Herren  Professoren  Robert  Bunsen  in  Heidel- 
l>erg,  Peter   Tunner   in  Leoben  und   John   Percy   in 
liOiulon ,    alle    hochverdient    um    die    Eisenindustrie.      Der 
Letztere,   bei  dem  ich  während  der  Jahre   1864  und  18(i5 
als  Assistent   beschäftigt   war,   gab    mir    die    unmittelbare 


^n  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

ist,  so  hätte  doch  der  Mangel  an  Zeit  mh'  die  Ausführung 
unmöglich  gemacht,  denn  die  Fertigstelhing  der  zweiten 
Abteilung  nimmt  die  wenige  freie  Zeit,  die  mir  überhaupt 
gewährt  ist,  vollauf  in  Anspruch. 

So  möge  denn  auch  diese  neue  Auflage  in  dem  neuen 
Gewände  zahlreiche  Freunde  finden  und  der  zweiten  Ab 
teilnng  des  Werkes  eine  freundliche  Aufnahme  vorbereiten,   i 

Rheinhütte  b.  Biebrich  a.  Rh., 
im  Januar  1891. 

Dr.  L.  Beck. 
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EINLEITUNG. 


Die  Geschichte  des  Eisens  zu  schreiben  ist  ein  Wagnis,  denn 

•inerseite  fehlt  e«  an  Vorariwitcn ,  an(U*rerseit8  liegen  die  Gehit^t*»  des 

Wissens,  nuf  welchen  eine  solche  Arheit  sieh  notwendig  aufliauen  mufs, 

KnUurgeschichte  und  Technologie,  writ  ansriniinder.  Letzteres  ist  wohl 

(l^r  HaupigruntK  <lafs  es  au  einer  nnifasst-ndcn  nearheitmig  des  Oegen- 

mdes  bis  jetzt   gefelilt  hat.     Der  Techniker  beherrscht  selten  day 

libitonsche  Gebiet  in  dem  Mafse,  wie  es  für  eine  füolche  Untersuchung, 

die  weit  Über  tlas  Gebiet  des  rein  Mechanischen   liinansgreifen  mufs. 

ferforderlioh  ist;  rl)en80wenig  ist  aber  von  dem  Historiker  von  Fach 

''erutänduis  und  Interesse  fiir  die  technische  Seite  der  Entwickelnng 

ider  Ki^cnindvistric  zu  erwarten.    Der  Verfasser  ist  von  Beruf  Teclmiker 

und  wenn  er  auch  eifrig  bemidit  war,  das  uncrmefsliche  Feld  der  Ge- 

iscliicht«  und  der  einschlägigen  Littoratur  nach  Kräften  auszubeuten, 

[m  ist  er  doch  selbst  wohl  am  meisten  davon  durehihiingcn,  wie  unvoll- 

flommen  seine  Arbeit  ist.  wie  weit  das  Geleistete  hinter  dem  Erstrebten 

tKurüekstelit.     Es  ist  ein  erster  Vei-sucli  auf  einfni  unbebauten  Felde, 

lin  provisorischer  Bau,  an  dem  noch  viele  Bausteine,  Verbindungen 

Sind  Dckoiittionsglieiler  fehlen,  der  erst  allnuihlich  im  Laufe  der  Zeit 

fidurch  das  Zusammenwirken  Vieler  seiner  Vollendung  entgegenge führt 

werden  kann.     Möge  dieses  Buch  liierzu  die  Anregung  geben! 

Das    Eisen    bedingt    und    beherrscht    unsere    moderne 

'"Kultur,     Es  lieferte  die  Werkzeuge,  die  Wiiffen,  die  Maschinen,  mit 

.denen  der  Mensch  sich  seine  Wcltstcllung  errungen  bat.     Darum  ist 

lie  Geschichte  der  Benutzung  dieses  Metalles  ein  wichtiger  Teil  der 

Entwjckelungsgeschiebte  der  Menschheit.    Ist  es  auch  ungebräuchlich. 


Eiüloituni:. 


einen  leblosen  i?toff  xum  Gefjenstiinl  eiiii^r  liistoriscFcn  Untersuchung 
«u  niucheu,  so  ist  dies  «IdcIj  uiclit  ungerechtiortigt»  um  wenigsteu  bei 
<leni  Eisen.  Es  will  uns  viohnehr  bedünken,  als  ob  bei  unserer  Ge- 
scliicbtschrcibung  dem  biosnipliischen  Element  gemeiniglich  eine  zu 
grofse  Bedeutung  eingeriiunit  würde,  während  diu  mechanischen  Be- 
tlingungen  der  nu'nschliel»en  Enhviekehing,  unter  denen  die  Fortschritte 
der  Technik,  vor  allem  die  der  Eisentochuik  eine  liervorragcnde  Rolle, 
cinuehmen,  zu  wenig  Berücksichtung  fänden.  Was  hat  den  Uinscliwung 
der  modernen  Welt  in  sok-hem  Malse  voranlafst  als  die  Eründung 
der  Dampfmaschine y  Nehmen  wir  aber  ein  Geschiehtöbucb,  beispiels- 
weise eine  Geschichte  der  französischen  Revolution  in  die  iiände,  so 
finden  wir  dariti  wohl  ausführliche  Untersuchungen  über  Charakter, 
Herkunft,  Bildungsgang  der  grol'sen  und  kleinen  Menschen,  die  iu  dieser 
lOitastrophe  eine  Rolle  gespielt  haben,  und  der  individuellen  Eigon- 
tümliclikeit  der  loitondeu  Personen  wird  die  gründlichste  Beachtung 
geschenkt,  aber  von  der  Einwirkung,  der  oben  erwülinten  Erfindung 
des  grofseu  Watt,  sowie  des  daran  sieh  knüpfen<len  IJn»stui*zcs  der 
ganzen  alten  Technik  durch  die  Herrschaft,  welche  die  Steinkohle  in- 
folge dersell»en  erlangte,  lesen  wir  nichts.  Und  doch  hat  der  mate- 
rielle Druck,  der  infolge  des  Vorsprungs  Englands  dtueh  Ausbeutung 
obiger  Eründung  auf  der  gesamten  Industrie  Erankroidis  lastete, 
vielleicht  mehr  Menschen  der  Revolution  in  die  Arme  getrieben,  als 
die  Ideen  der  Pincyklopädistcn!  Wer  wird  die  liistorischc  Bedeutung 
solcher  Tbatsacheu  in  Abrede  stellen  wollen,  wenn  wir  nur  auf  den  Ein- 
ilufs  hinweisen,  den  iu  dem  letzten  Menschonalter  die  Veränderung  des 
Verkehi*s  durch  die  Eisenbahnen  auf  luisere  Entwiekelung,  auf  unsere 
Geschichte  geübt  hat?  Beide  Ertindungen  aber,  die  der  Divmpfnnischinen 
wie  die  der  Eisenbahnen,  waren  beduigt  und  ermöglicht  durc!i  li-chuische 
Fortscliritte  der  Eisenbereitung,  infolge  deren  dieses  Metall  billiger 
und  besser  besclmfit  werden  konnte. 

Eine  Gesoliichte  des  Eisens  hat  zunächst  das  erste  Auftreten,  ilic 
früheste  Verwendung,  also  ilas  Altrr  dosfelben  zu  untersuchen;  dann 
die  Art  der  Gewiunuug,  der  Verarbeitung  und  der  ßeuutzung, 
sowie  die  Fortschritte,  die  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  versehiedeuen 
Völkern  liierin  gemacht  worden  sind.  Diese  Untersuchung  wird  sich 
aber  ausdelincu  müssen  auf  den  Einflufs  der  Verwendung  dos 
Eisens  und  <lie  hierin  erzielten  Fortschritte  auf  die  Völker  im  ein- 
zclueu  und  die  Mens«:hbeil  im  ganzen,  sowie  auch  der  Verkehr  mit  diesem 
Metall  in  rohem  und  verarbeiteten /(»stand,  der  Eisenbandel,  in  djus 
Gebiet  unserer  Betrachtung  fällt. 


[  Die  EinlGiluDg  der  Geschichte  dos  Eieons  nach  Zeit- 
B  '  'i'T'ii  läfst  sich  ganz  gut  in  UeberoinstiTunjuTig  bringen  mit  der 
V  lii-Uou   Eiutciluug  der  nllgciüciiion  Wcltgeschiclitc.    Die  alte 

■Bit  beginnt  mit  den  Anfängen  der  Geschichte  und  endet  mit  der 
f»>U{ erwandern ug.  In  ihr  war  das  Eisen  zwar  bekannt^  seine  Anwcn» 
■lug  Aber  weniger  nllgenieiu  und  namentlich  beeinträchtigt  durcli  die 
Vnrtiebc  tur  die  Bronze.  Mit  der  Völkerwanderung  gelangte  das  Kiseu 
ilfl  Jluterittl  für  Waffen  und  Werkzeuge  zu  unbedingter  Herrschaft. 
Bie  Gewinnung  des  Eisens  ans  seinen  Erzen  geschah  in  dieser 
Periode  auf  die  einfachste  Weise,  durch  Ucduktion  in  Gruhen,  Herden 
pid  nfm  mittels  Hlnsebiilgen  ohne  Anwendung  von  Mascliinen.  Das 
■rhAltono  Produkt  war  ein  schmiedbares  Eisen,  das  je  nachdem  es 
Icr  Natur  der  Erze  nacli  hiirter  oder  wei<'hpr  war  sich  mehr  dem 
|tabl  oder  dem  SchmiedeiHen  nÜhcrtr.  (liifsrisen  war  in  dieser 
nrioile  gänzlicli  unbekaimt. 

I  Ihc  zweit«.'  Periode,  welche  mit  «ler  Völkerwanderung  beginnt  und 
k  der  Mitte  iles  fünfzehnten  Jahrhunderts  abschliffst,  ;ilso  das  ganze 
KittelaltGr  umfafst,  ist  dailurch  cliuraktcrisiert,  dafs  in  dersclbeu 
BS  Eisen  zu  allgemeinster  Verwendung  kommt  und  das  fast  aus- 
fchliefslicbe  Nut/.nieUiU  wurde.  Die  Gewinnung  geseliicht  auch  in 
■eser  i'eriodo  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  ulteii  Zeit  auf  dem 
Ireklen  Wege,  d<«ch  wird  bereits  der  Anfang  zur  Benutzung  von  Ma- 
elüuGnkriU'teu  gemacht^  insbesondere  kommt  gegen  Ende  der  Periode 
In  '  rlit'b-'  Gi.Tälle  des  Wassers  als  bewegende  Kraft  in  Anwendung. 
b  >-ien  tritt  ein    Umschwung  ein.      Mau    ilingt  an,   das    Eisen 

h  flüssigor  Foiin  als  Roheisen  darzustellen,  mau  lernt  den  Eisengufs 
■nuen.  Au»  dem  Hoheison  stellt  man  ein  besseres  Schweifseisen, 
lutm  beHS<?ren  Stuhl  dar.  Die  indirekte  Metlunlc  der  Eisengewinnung 
klangt  den  Sieg.  Die  neue  Zeit  wird  auf  dieser  Grundlage  eröffnet. 
mv  Einführung  der  lloeböfon  führt  zu  einer  gänzlichen  Umwälzung 
■  d»*r  Kisenbt'reitung.  Von  nun  ab  treten  die  direkten  Darstellungs- 
■eUiotlen  mehr  und  luelir  zurück.  Du.3  Eisen  wird  in  llüssiger  Form 
p  Koheiscu  aus  seinen  Erzen  ausgcschmolzeu  und  aus  diesem  lloh- 
»en  durch  einen  zweiten  Prozefs  Stabeiseu  und  Stdil  erzeugt.  Die 
■Dheiscnerzeugung  wird  tlie  Grundlage  der  gesamten  Eis^Mifahrikation, 
fcc  iliea  noch  heiitzuUige  iler  Fall  ist.  Es  gesehielil  dies  in  der  dritten 
knode  noch  unter  fast  ausschliel'slieher  Anwendung  von  Holzkohle 
mi\  Henutzung  der  Wasserkraft. 

I  Mit  der  Einführung  des  Dampfes  als  Bctriehskraft  und  des  Sieges 
ir  Steinkohle  über  die  Holzkohle  durch  die  Erüudung  des  Puddel- 
I  1* 


prozefscö  findet  die  neue  Zeit  gegen  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts 
ihren  Abschhifs.  Die  vierte  Periode,  die  neueste  Zeit,  beginnt.  Sie  ist 
charakterisiert  durch  die  Herrschaft  der  Steinkohle,  die  grofsartige 
Verwendung  der  Dampfkraft,  die  Massenstahlheroitung.  In  die- 
sem Zeitabschnitte  stehen  wir  noch  mitten  inne. 

Unsere  geschichtliche  Untersuchung  wird  sich  vornehmlich  auf  die 
alte  Zeit,  das  Mitt.ehiUer  und  die  neue  Zeit  erstrecken.  In  bezug  auf 
die  neueste  Zeit  werden  wir  uns  auf  eine  allgemeine  Scliilderuug  der 
zahlreichen  Erfindungen  und  Verbesserungen  beschränken  müssen,  denn 
eine  gleich  gründliche  Behandlung  der  Fntwickelung  der  Eisentechnik 
der  neuesten  Zeit  würde  si<h  dermafsen  in  technischen  Einzelliciteu  er- 
gehen müssen,  dafs  nur  der  Fachmann  ihr  mit  Interesse  folgen  könnte. 
Es  cmj>fi'ldt  sich,  diesen  Abschnitt,  wenn  er  ausführlich  behandelt  werden 
soll,  /um  bclbständigeu  Vonvurf  einer  l»esonderen  Arbeit  zu  machen. 

Die  Beltandlung  des  Stoffes  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
wird  keine  gleiclimäfsige  sein  können.  In  der  alten  Zeit  werden  es 
die  ersten  Anfänge  der  Eisenindustrie,  die  Frage  der  frühesten  Be- 
nutzung des  Eisens,  der  Einfiut's  dieser  Benutzung  im  allgemeinen, 
wie  auf  die  in  der  Geschichte  des  Altertumes  in  den  Vordergrund 
tretenden  Völker  insbesondere  sein,  die  uns  beschUtligen  müssen.  Die 
technischen  Fragen  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  werden  dagegen 
mehr  in  den  Hintergrund  treten,  teils  weil  sich  nur  Weniges  darüber 
ermitteln  lilfst,  teils  weil  die  unvollkommenen  Methoden  jener  Zeit» 
da  sie  kaum  in  irgend  welchem  Zusamnionhang  mit  unseren  modernen 
DarstcUungsweison  stehen,  von  untergeordnetem  Interesse  sind.  Darum 
emptichlt  es  sich,  die  Geschichte  des  Eisens  der  alt-en  Zeit  nicht  nach 
technischen  Gesichtspunkten  einzuteilen,  sondern  nach  historischen 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  wir  ilie  Kenntnis  und  Vei'wenduug  bei 
den  einzelnen  Hauptkulturvölkern  nach  einander  unserer  Betrachtung 
unt-erziehen;  zuerst  die  der  Agyj)ter,  dann  die  der  semitischen  Völker 
Ostasiens,  darauf  die  der  Arier,  Turanier,  Chinesen  u.  &,  w.,  worauf 
wir  uns  zu  den  europäischen  Völkeni,  zunächst  zu  den  Griechen  und 
Röraeni  wenden. 

In  der  Behandlung  des  Mittelalters  wird  es  hier  und  da  schon 
möglich  sein  gewisse  technische  Gcsiditspunkte  in  den  V'ordergrund 
zu  stellen  und  die  europälKchen  Völkerfaniilien,  die  für  die  weitere 
Geschichte  der  Eisenindustrie  bis  zur  neuesten  Zeit  allein  in  Betracht 
kommen,  in  ihrer  Nebeneinanderentwickelung  ku  behandeln.  In  der 
neuen  Zeit  wenleii  es  vorzugsweise  die  teclinisclieii  l'ortsclirittc  sein, 
welche  die  Einteilung  des  StoÜes  bedingen. 


I       Die  QnL*l\eii  dvr  (U'schicliie  des  Eisens  sind  spürlich  und  üt*r- 
itreuL     Von  Arbeiten,  w(dche  unser  Thinna    in  neiiier  Allgemeinheit 
Vhandeln.  existieren  nur  einige  Aufsätze  iii  den  gnilsorcn  Handl>ik*Leru 
Über  Eiscnhlitteukundo.     Unter  diostfii  sind  hervorzuheben  die   Ein- 
leitung  zu    Karstens    Huudhuch   der    Eiseuliütten künde,   und 
yoUn    Percys    Skizze    der   Geschichte   des   Eiseus  im   zweiten 
Uande  seiner  Metallurgie,  doch  heschriinkt  sieh  die  letzterwälmte  vor- 
Irefrtichc  Arbeit  auf  Heinerkungeu  ülicr  das  Alter  des  Eisens  und  auf 
Mitteilungen  über  die  Einfuhrung  der  Steinkohlen  und  Koks  bei  der 
Eiscndarstelluug  in  England-   Eine  neuere  Schrift:  „Laferroneric^  von 
Liger  enthalt  iircUÜidugiseh  luterussuntes,  ist  aber  in  technischer  Be- 
, Ziehung  sehr  numgelliaft.     Das  neueste  Hucli  „The  prehistorical  use  of 
jron  aud  stecl**  by  John  V.  Day,  I-K3ndon  1877  sucht  nur  den  Nachweis 
Dir  den  frühen   Gebrauch  des  Eisens  Ikü   den  Volkern  des  Altertums 
•TU  Alliren.     Bieten  uns  die  historischen  Vorarbeiten  wenig  fiir  luiseren 
Zweck,  so  ist  die  technische  Litteratur  über  das  Eisen  noch  so  jugend- 
lichen Alt«n%  dafs  sie  für  die  Geschichte  der  früheren  Zeit  nur  geringe 
Ausbeute  giebt.      Die   ersten    selbsttindigeu    Arbeiten,  die   das  Eisen 
[spczieU  zum  Gegenstand  technisch  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
iimichten,  sind  die  zwei  klassischen  Abhandlungen  von  Reaumur  über 
|di-u  Zementstald  nnd  die  Darstellung  des  schmiedbaren  Gusses   aus 
d»^m  Jahre  1722.     Erst  1734  erscliien  die  ei'ste  systematische  Eisen- 
;hütteukunde  von  dem  berülimten  Swedenborg  in  lateinischer  Sprache 
[unter  dem  Titel  „Ilegnum  subterraneum  sive  minerale  de  ferro'*.    Die 
dtercn,  her>'on'ageuden  metallurgischen  Werke,  wie  das  grundlegende 
[Werk  des  Georg  Agrici»la  «De  re  metallica"  (155C)  oder  die  ^Pyro- 
Ltechuia"  des  Italieners  Vanuecio  Biringuccin  (1540)  enthalten  nur 
ihr  ungenügende  Mitteilungen  über  die  Darstellung  des  Eisens,    /u 
[Ihrer  Zeit  hiitte  die  WissenschMft   von  diesem  Zweig   der  Metallurgie 
»och  keine  Notiz  genommen  und  während   sie  und  andere  gelehrte 
iner  eingehend  die  Darstellung  des  Goldes,  dos  Silbers^  des  Kupfers, 
[des  Bleie»  und  iles  Quecksilbers  studierten  und  zu  verbessern  suchten, 
»hcbdie  Eisongowiniiung  eine  unbeachtete  Kunst,  den  Bauern  in  den  ein- 
amen   Waldschmiedeu  überlassen.    Dieselbe  untergeonluete  Stellung 
ihm  die  Eisengewinnung  gegenüber  der  Gewinnung  der  anderen  MeUiUe 
klassischen  Altertum  ein.     Deslialb  sind  die  Mitteilungen  der  alten 
ichriflsteller   über  die    Ge\^'innung   und   Verarbeitung  des   Eisens   so 
lul'serurdentlicli  spärlich  und  meist  so  unklar,  dafs  sie  den  Eindruck 
dien,  die  BerichtersUvtter  erzählten  nach  Hörensagen  und  hätten  die 
VozeBse,  die  sie  beschreiben,  entweder  uicht  gekannt  oder  nicht  ver- 


Q  !s«^^^^^vp-«  Einleitung. 

standen.  Dio  cinsi^hlJigigcn  HonnTkunRcn  liu(U*n  sich  zerstreut  in  den 
pliikis<ipliist;hen,  histoiischcn  wi(*  poetischen  Werken  des  Altertums; 
mühevoll  mufa  man  sie  zusammensuchen  aus  den  Schriilon  des  Homer, 
Hesiod,  HiM'odot,  Thukidides,  Aristoteles  und  Theophrast, ' 
\vie  später  aus  denen  des  Üiodor,  Strnbo,  TMutarch,  l'ausanias 
und  anderer  griechischer^  wie  aus  denjenigen  des  Cäsar,  Virgil,  Pli- 
nius,  Tacitus  und  anderer  römischer  Schriftsteller,  um  cinigennafsen 
das  Bild  der  alten  Industrie  wieder  herziistellm.  Üher  noch  ältere 
Zeiten  gehen  uns  ilie  liihel,  das  /.end-Avest  und  die  W»den,  sowie  die 
Inschriften  der  Ägj'pter,  Asayrer,  Inder  und  die  Ucherlieferungcn 
chinesischer  Chronisten  vereinzelte  Aufschlüsse.  Ks  hh'iht  eine  bcscliwer- 
liche  Mosaikarheit,  diese  unhedeutenden  Gedenksteinclien  wiotler  zu 
einem  üesamthild  zu  vereinigen. 

Andere  Quellen  als  die  litterarischen  müssen  es  ausmalen  helfen. 

Die  Analogie,  welche  uns  die  Anthropologie  an  den  ti'chnischen 
Kenntnissen  unzivilisiertcr  Volker  nacliweist,  sowie  das  Ergelmis  der 
Untersuchungen  von  Fiindstiickeu  aus  vergangener  Zeit,  worüber  uns 
die  Archäologie  Aufschlufs  giebt,  vermögen  manche  Lücke  auszu- 
füllen. Deshalb  müssen  die  metallurgischen  Kenntnisse  der  Natur- 
völker, die  Funde  von  alten  eisernen  Werkzeugen  und  Geräten,  wie 
die  I^sto  alter  Bergwerke  und  Schmelzvorrielitungen  in  das  Hereich 
UDSorer  Untersuchung  gezogen  werden.  Ferner  geben  Mythen  und 
Sagen,  in  welchen  vorhistorische  Erinnerungen  in  pliantastischem  Ge- 
wand erscheinen,  Fingerzeige  für  die  Geschichte  der  Metallgewinnung 
mancher  Völker,  wie  z,  B.  der  Griechen  und  Germanen,  Von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  sind  die  Ergebnisse  der  Sprachver- 
gleichung, welche  namentlich,  wenn  über  Alter  und  Ursitz  der  Eisen- 
gewinnung gehandelt  wird,  niclit  unberührt  gelassen  werden  dürfen, 
wenn  auch  weittragende  Schi ufsfolgerun gen  hier  um  so  mehr  zu  ver- 
meiden sein  werden,  als  dit^e  schwierige  Wissenschaft  noch  in  ilireu 
ersten  Anilingcn  stellt  und  die  Wi'suchung,  Lücken  durch  Hypothesen 
auszufüllen,  l>ei  jeder  jungen  Wissens<-haft  grol's  ist. 

Aus  so  heterogenen  Bestandteilen  mufs  eine  Geschiclite  des  Eisens 
zusammengefügt  werden. 

Ehe  wir  nun  in  die  eigentliche  Behandlung  unseres  Themas  ein- 
treten, wird  es  zweckmiifsig  sein,  nuszuführen,  woher  es  kommt,  dafs 
das  Eisen  eine  so  hervorragende  Rolle  unter  den  Metallen  spielt,  nlso 
seine  Eigenschaften  und  sein  Vorkommen  in  der  Natur  zu  schildern, 
sowie  die  Art  seiner  Gewinnung  und  die  verschiedenen  Zustände,  in 


-     -  uns  bekannt  jht  um!  in  die  es  zum  /werk  seiner  VerwoiuIuiiR 

ihrt  wir<l- 
Die  Wichtigkeit  des  Eisens  beruht  auf  seinen  EigcnschaTten 
iil  auf  iler  Verbreitung  seiner  Erze.  Von  ullen  metaUiseheri  Ebi- 
untjirbeÄt;inilti;ib:'n  nimmt  (bis  Ei^en  den  bervornigendstou  Anteil 
j  der  ZiiäoDimenM'tzung  unseres  ErdköqHMs,  zugleich  ist  es  für  die 
N>hlfaibrt  der  Menschen  der  wichtigste. 

Die  Erze  des  Eisens  finden  sich  nicht  nur  in  nmchtignn  Luger- 
KtÄtiou  in  allen  Formationen  angehiiuft,  sondern  die  Oxyde  dieses 
Metalls  bilden  einen  wichtigen  Gemengteil  der  (resteine,  welche  die 
fcälc  Erdkruste  bilden.  Vor  allem  enthalten  die  Silikatgesteine,  aus 
denen  das  Gerippe  der  Erdkruste  besteht,  Eisen.  Die  nndifolgemlo 
Zusammenstellung  giebt  das  Mengenverhältnis  an,  in  dem  es  in  den 
'VTicfati^teD  derselben  enthalten  ist. 
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Üurch  ihre  Verbreitung  und  l^igenschaften  sjii^dten  die  Sauerstoll- 

vcrhiudungen  des  Eisens  eine  wichtige  UoUe  in  dem  grofsartigcn  StofT- 

["wechswlder  unorganischen  Welt,  auf  <lem  die  geoh»gischen  Umbildungen 

'biTuhcn-     Jjas  Eisenoxydul  der  Silikntgi-steiue  biiulet  einen  Teil  ih-r 

itdeusäure,  welche  mit  dorn  Regentropfen  m  die  Tiefe  dringt,  und 

ala  ein  im  Überschuss  von  Kohleusüure  gelöstes  Karbonat  der 

»bcrÜÄche  wieder  zugeführt.    In  Berührung  mit  der  Atmosphäre  vor- 

tert  ilie   Lösung  wieder  einen   Teil   der   Kolilensiiure,   wiibrend   das 

^xydul  Sauerst^jff  aufnimmtn  Wasser  bindet  und  sich  als  gelber  Kisen- 

Icldamm  absetzt     Das  Freiwerden  der  Kohlensäure  ruft  organisches 

»ben  hervor,  indem  os  Kohlensüurc  utmoude  .Sumpfpflanzen  gedeihen 

iil'st  und  hierbei    zeigt  sich  eine  solche  Wechsel>sirkung  organischer 

Lud  unurgainiscber  Tbätigkeit,  dafs  es  zweifelltaft  bleibt,  ob  «las  Pllanzcu- 

lebeu  die  Abscheiduug  der  Kohlensäure,  oder  ob  die  Abscheiduug  der 


Iimcitung. 

KoliU'iisäuro  ilus  PHiiii/A-ulebeii  VLM'unlafst.  Der  üxydisclie  Eisensclilanim 
ist  wiederum  meist  nur  ein  Zwischenstadium  in  dem  unaufliörliclien 
Stofiaustausch.  Durch  die  Bildung  von  Kohlenwasserstoff,  Kohlen- 
und  Sehwefelsilure  infolge  derVens'esuiig  abgestorbener  Sumpfpflanzen 
wird  er  in  lösliche  Oxydulsalze  zurückgeführt,  um  von  neuem  in  den 
Kreislauf  des  Stoffwechsels  einzutreten. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  als  in  dem  unorganischen  spielt 
das  Eisen  in  dem  organischen  Leben.  Es  ist  das  einzige  schwere  Me- 
tall, welches  einen  wesentlichen  Bestandteil  unseres  Blutes  ausmacht. 
Wir  wissen  ferner,  dafs  über  die  Grenzen  unserer  irdischen  Wohnstütteu 
hinaus  das  Eisen  verbreitet  ist.  Gleichsam  wie  eine  Versicherung,  dafs 
auch  aul'serhalb  unseres  Planeten  an  diesem  wichtigsten  Metall  kein 
Mangel  sei,  fallen  aus  dem  unbekannten  Weltraum  von  Zeit  zu  Zeit 
Blöcke  gediegenen  Eisens  auf  unsere  Erde  herab.  Der  metallische 
Zustand  dieser  Meteorileu  überrascht  uns,  da  wir  das  Eisen  auf  der 
Erde  nicht  in  gediegenem  Zustand  tindoii  und  das  künstlich  reduzierte 
Metall  nicht  lange  in  unserer  Sauerstoffatmosphäre  bestehen  kann. 
Wenn  schon  liieraus  gefolgert  werden  mufs,  dafs  die  Atmosphären, 
welche  die  Meteoriten  oder  dir  fremden  Sterne,  denen  sie  entstammen,  — 
denn  man  ptlegt  sie  als  Trümmer  von  Planeten,  Kometen  oder  Fixsternen 
auzusehou,  —  umgaben,  keine  Sauerstoffatmusphären  gewesen  sein  kön- 
nen, so  ist  dies  durch  die  interessanten  Versuche  G  rahams  neuerdings 
zur  Oewifsheit  geworden.  Graham  bemerkte,  dais  das  meteorische 
Eisen,  welches  lÖU  bei  Lenarto  in  Ungarn  gefallen  war,  bei  der  Erhitzung 
das  dreifache  Volumen  von  Luft  ausgab,  die  aus  86  Pro/.  Wasserstoff 
und  4*y  ^  Proz.  Kohlenoxydgas  zusammengesetzt  war,  wahrend  unser  künst- 
lich dargestelltes  Eisen  nur  Kohlenoxydgas  enthält  und  zwar  1  Volum. 
Wasserstoff  ist  demnach  der  Hauptbestandteil  dieser  meteorischen 
Atmosphäre.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  werden  bestätigt 
durch  die  Ergebnisse  der  Spektralanalyse,  welche  nachweist,  dafs  Eisen 
und  Wasserstoff  in  hei'vorragender  Weise  an  der  Zusammensetzung  der 
Sonnenatmosphärc  teilnehmen. 

Die  Spektralanalyse  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Eisen  der 
wichtigste  mineralische  BestiUidteil  des  Zentralkörpers  unseres  ganzen 
Planetensystems  ist  und  steht  zu  vermuten,  dafs  auch  an  der  Masse 
unseres  Erdkorpers  das  Eisen  in  viel  gröfserem  Verhältnis  Teil  nimmt, 
als  aus  der  Zusammensetzung  der  Obertiäche,  wo  die  leichte  Kiesel- 
säure in  Verbindung  mit  den  verbrannten  Metallen  ausgeschiedeu  ist, 
erscheint.  Denn  das  spezilische  Durchschnittsgewicht  des  gesamten 
Erdkörpers  beträgt  das  5,44  fache  des  Wassers,  wäJnend  das  der  äufsern, 
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%plcaunten  Eulkruste  kaum  hall»  so  hoch  ist.  L)i<^  Wirkuiigsplüire 
Saiuerstoffs  reicht  walirscheinlichcr  Weist'  nur  his  lu  rchitiv  ^'friiigor 
iefe.  Wenn  die  Temperatur  uacli  dem  Innern  der  Erdo  in  din*>ielhoii 
F^*is4^  zuniuimt,  wie  in  den  uns  bekuunten  Tiefen,  so  Hegt  diT  Wiinue- 
(rt,  vo  die  Zerstitzung  des  Wiissera  eintritt,  also  die  ehemischeu  Vt;r- 
indivchaftsbedingungen ,  die  an  der  Oberfliiche  der  Erde  lierrschou, 
ugekchrt  werden ,  rerhältnisnmfsig  nicht  feru  und  es  ist  auzunehmcu, 
laf*  über  <!io8e  Grenze  hinaus  die  schweren  Metalle  in  unverbundenein 
ustande  angehiiutt  sind.  Der  fennlnngendelSlick  der  Spektralanalyse 
t  das  Kiscu  noch  weit  aufserhalb  unseres  Planetensystems  nachzu- 
eisen  verinoeht.  In  den  Atnjysphären  des  Aldebaran  und  des  Sirius 
rilden  Eisen  und  WasserstoiV  die  Hauptbestandteile. 

Doch  kehren  wir  zurück  auf  unsere  Erde,  wo  zum  Segen  der 
Icuschhcit  die  Erze  des  Eisens  sich  allei*wärts  vorfinden. 

J?ie  sind  sa  verbreitet,  dal's  es  eine  höchst  weitschweifige  und  er- 
mdende  Arbeit  sein  würde,  wollte  man  die  bekannten  Eisonerzvoi- 
ommen  aller  Länder  zusammentragen  und  so  eine  Geographie  der 
EiscneTÄlagerstütten  liefern.    Diejenigen,  welche  für  die  Gescldchte  des 
s  Ton  besonderer  Wichtigkeit  sind,  werden  gelegentlich  bctreffen- 
Ort*j  erwähnt  werden.    Dagegen  ist  es  von  Interesse,  eine  Ueber- 
cbt  der  Erze  nach  ihrem  chemischen  Verhalten  zu  geben, 

Die  Eisenerze  hal)eu  einen  gemeinsamen  chemischen  Charakter, 
die  sind  Sauerstoffverhindungen.  Das  reichste  derselben  ist  das 
icliwarze  Oxyd,  der  Magneteisenstein,  der  aus  drei  Äquivalenten 
^sen  and  vier  Aiiuivulcnten  Sauerstoß'  zusammengesetzt  ist  und  in 
:}iemisch  reinem  Zustande  einen  Eisengehalt  von  72,4  Proz.  hat.  Sein 
peziiisches  Gewicht  schwankt  zwischen  4,l*b  bis  5,20.  Er  findet  sich 
LT^'stallisiert  im  regulären  System  und  ist  hauptsachlich  in  Scliweden, 
Jorwegeu,  im  Ural,  in  Kanada,  Neu-Jcrsey  und  Pennsylvanien  verbreitet. 
Die  zweitreiehste,  häufig  vorkumnicnde  SauerstoflVerbiudung  des 
üsens  ist  das  rote  Oxyd,  das  krystallinisch  als  Eisenglanz  oder 
cht  als  Roheisenstein  sich  findet.  Es  besteht  aus  zwei  Äquiva- 
nteu  Eisen  mit  drei  Äquivalenten  Sauerstotf  und  enthält  im  reinen 
!ust:indo  70  Proz.  Eisen.  Sein  spezifisches  Gewicht  ist  .0,19  bis  5,23. 
>ie  berühmten  Eisenerze  der  Insel  Elba  bestehen  aus  Eisenglanz,  wäh- 
nd  der  dichte  Roteisenstein  das  wichtigste  Erz  Mitteldeutschlands 
ildct.  Für  sich  erlutzt,  verändert  sich  dieses  Oxyd  nicht,  erst  bei 
hr  hulier  Temperatur  entweicht  ein  Auteil  seines  Sanerstofis;  durch 
eduzierende  Gase  erleidet  es  dagegen  schon  bei  verhaltnismäfsig  ge- 
inger  Hitze  eine  teilweise  geringe  Reduktion,      Wird  der  Roteisen- 


istein  vor  dem  Vorsrhniclzt'ii  cinijr  Rüstuii;^;  untenvort'eii,  so  gc»chii}li|^| 
dies  nur,  um  eine  mech.anisclie  Aullockcrun;;  zu  erreichen.  ^M 

Die  dritten,  sehr  verbreiteten  SauorstolTverbindungen  des  Eisens  sind 
die  braunen,  wasserhaltigen  Oxyde,  die  Brauneisensteine,  welche 
als  brauner  Glaskopl",  als  Suuipferz,  Soeerz,  Bohnerz  n.  s.  w.  gefunden 
werden.  I)ic  wasserhaltigen  Oxyde  sind  nicht  krystallisiert  Die  reinste 
Abiinderung,  der  braune  Glaskopf,  besteht  aus  zwei  Atomen  Scsquioxyd 
und  drei  At^nnen  Wasser;  eine  zweite  wasserreichere  Vorbindung  ent- 
liält  zwei  Atome  Wasser  auf  ein  Atom  Eisenoxyd.    Diese  Eisenhydrate^ 
sind  in  don  dichten  und  erdigen  Brauneisenorzon  mit  mehr  oder  wenigei^| 
Thon  vermischt.    Wird  das  Erz  erhitzt,  so  entweicht  das  Wasser  und 
es  bleibt  wasserfreies,    rotes   Oxyd  zurück.     Brauneisensteine  ündcn 
sich  in  allen  Fonuationen.     In  don  alteren,  besonders  in  der  silurischen 
und  devonischen  kommen  sie  meist  iti  Gängen  vor  und  sind  oH  das  Um«fl 
wandlnngsprodnkt  iles  Eisenspats,  in  welchem  Falle  sie  sehr  rein,  reich 
an  Mangan  und  vorzügliche  Eisenerze  sind.     In  den  jüngeren  Fonua- 
tionen treten  dagegen  die  Braun eisenerze  häutiger  als  Lager  auf,  dcrei 
Bildung  zuweilen,  wie  bej  den  schwedischen  Seeerzen,  noch  fortschreitet 
Organische  Wesen  sind  oft  die  Veranlassungen  solcher  Ahlagennigeii 
So  scheiden  Charen,  Conveii'cn  und  Moosplianzen  in  tlaeben  Wassern 
die  doppeltkohlensaures  Eisenoxydul  gelöst  enthalten,  oft  Eisonoxyd^ 
hydrat  aus,  indem  sie  durch  ihre  Rcspirationsthätigkeit  der  Flüssigkeü 
den  Überschul's  an  Kohlensaure,  der  die  Eisenverbindung  gelöst  halt 
entziehen.     Das   ausgescliiedene    Eisenoxydhydrat  setzt  sich  um  dal 
Netzwerk  der  PtlaRzenwurzcln  ab.     Dafs  auch  Infusorien  das  Flisen^ 
oxydhydrat    durch    ihre    Lebensthätigkoit    unmittelbar    zum    Absatz 
bringen  können,  beweist  die  Entstehung  der  Seocrze  Schwedens.   Solcbo 
Ablagerungen  können  zwar  unter  Umstünden  von  grofser  Reinheit  sein, 
in  den  meisten  Fällen  aber  enthalten  sie,  abgesehen  von  den  Thonein- 
niengungon,   einen    Ijeträchtlichcn    Anteil    an  Phosphorsäure,  der  sie 
weniger  für  die  Herstellung  von  Schmiedoiseu  und  Stahl,  als  von  üuls- 
waren  tauglich  macht 

Die  vierte  oxydische  Verbindung  endlich,  welche  die  Natur  liefert, 
ist  das  hellgefärbte,  kohlensaure  Eisenoxydul,  der  Eisenspat.  In 
reinem  Zustande  tritt  er  in  der  Krystallform  des  Kalkspats  in  Kbom- 
boedem  auf  und  ist  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Eisenoxydul 
mit  einem  Atom  Kohlensüure,  welche  in  reinem  Zustande  46,*275  Proz. 
Khen  enthält.  Meist  jedoch  ist  es  hegleitet  von  den  isomorphen  Ivar- 
bonaten,  kohlensaurem  Manganoxydul,  kohlensaurer  Magnesia  und 
kohlensaurem  Kalk.     Das  äpezitischc  Gewicht  dieses  Erzes  ist  3,7  bis 
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if).  EÜseiispui  k«»niii)t  in  <k*n  lilUTfii  Formationci»  meist,  in  Uiinßi.'n  viir, 
Iten  in  Ltigeru.  Seio  oft  beträchtlicher  Maiigangohnlt  macht  (li<^s(*s 
rzbesonikrs  giKugnel  zur  Stahlgpwinnung.  Vor  seiner  Verschmelzung 
(ird  <^  go-wöhnlich  eini»r  Ilöstuiig  iinterworicn,  wndurrh  die  Kuhhii- 
ure  ausgetrieben  und  eine  tüilwoise  Oxydation  hcrhoigotührt  wird. 
htö  UoHtim)dukt  ist  «ine  schwarxe,  zuweilen  hHlbmetaniscli  glän/endc 
xydrf^rbindung  des  Eiseus,  die  in  ihrer  ZusaminenRetzuiig  dem  Magnet- 
^cncrz  iiftho  steht.  Der  Eisenspat  erleidet  schon  heim  Liegen  an 
vr  Luft  eine  Zersetzung,  wobei  seine  fast  weilse  Fiirbr  durch  ilelb  in 
nnklcit  Braun  übergeht.  Dabei  tauscht  sich  Kohlensäure  gegen  Was- 
»r  aus  und  das  Oxydul  nimmt  SaucrstofF  auf,  bis  das  EndpnMlukt 
rauninsonerz  entstellt.  Die  berühmtesten  Fnndplütze  die^ses  Eiscn- 
pate  sind  in  Steyerroark  und  im  Siegerlrtnd. 

Das  kohlensaure  EÜsenoxydul  tindet  sich  forner  in  amorphem  oder 
n[»tokryst:tllinischem  /ustand  vi*rmengt  mit  Thon  in  den  thonigen 
phärosideritcn,  dem  K(»hleneisenstein  (Blackband)  u.s.w., 
r»,  die  j«  nach  ihren  Beimengungen  die  verschiedenartigsten  Farben 
iiul  daü  verschiedenartigste  Ansehcu  Imbcn.     Alle  gehen  durch  Zer- 

pmg  in  Brauneisenstein  über. 
^FDic  Darstellung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  ist  ein  leicht 
ersliLndlicher  Vorgang.  Er  heiiiht  auf  einer  einfachen  Ileduktion 
ler  Oxyde,  welche  durch  Kohle  bei  hoher  Temperatur  bewirkt  winl 
)as  Fiisen ,  welches  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  ist  nicht  chemisch 
ein.  sondern  enthalt  stetä  Kohlcnstofl'.  Durch  diese  Beimengungen  von 
[nhUinstotif  wird  es  erst  zu  technischen  Zwecken  verwendbar.  Bc- 
:anntlich  unterscheidet  man  drei  Hauptmodihkationen  des  Eisens:  Das 
loheisen,  den  Stahl  und  das  Schmicdeison.  Die  Verschieden- 
leit  dieser  Modifikationen',  die  so  grofs  ist,  dafs  sie  sprachlich  durch 
esondere  Worte  bczeicimet  werden,  beruht  auf  dem  verschiedcnon 
[ohl  '  '^  halt  Das  Iloheisen  enthält  am  meisten,  :^  bis  5,03  Proz., 
as  -^  .11  am  wenigsten,  0,0»  l»is  0,(i  Proz.,  der  Stahl  steht  in  der 
titte  mit  0,6  bis  2,3  Proz.  Kohlenstoff.  Es  ist  bis  heute  noch  m'cht  mit 
^KiuiDthcit  erwiesen,  wie  wir  uns  die  chemische  Bildung  der  Eisen- 
BR  XU  erklären  haben,  ob  der  Kohlenstoff  in  den  Eisensorten  mit 
inem  TeÜc  des  Metalls  in  bestimmter  chemischer  Verbindung 
der  ob  er  nur  in  Auflösung  enthalten  ist.  Nicht  nur  der  ver- 
[;hiod*me  (lelialt  an  KtthlenstolT,  sondern  auch  die  Art  seiner  Verbin- 
n»g  bedingen  die  Vcnchiedcnheit  der  Eigenarten.  Das  kohlenstotf- 
Mchsto  Robeisen  ist  am  leichtesten  schmelzbar,  das  koldenstifffannste 
tabeiscn  am  schwersten.    Der  Stahl  steht,  wie  im  Koblenstoifgehalt, 
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so  auch  bezüglich  der  Schmekbarbeit  in  der  Mitte.  Mau  kann  sagol 
die  Schmelzbarkeit  des  Eisens  nimmt  zu  mit  seinem  Kühlenstoflf- 
gehalt,  docli  wirtl  diese  allgemeine  Regel  eingeschränkt  durch  di 
Verschiedenheit  des  Verhindungszustandes  des  Koldenstoffs  im  Eisend 
besonders  im  Roheisen.  Es  giebt  Eisensorten^  die  sowohl  in  bezug  auf 
ihre  Schmclzbarkeit,  als  auch  ihrem  sonstigen  physikalischen  Verhalten 
grofse  Verschiedenheit  zeigen,  während  ihre  (]uantitatLvc  chemische 
Zusammensetzung  ganz  oder  nahezu  die  gleiche  ist.  Man  unterscheidet 
diese  Rohciseusorten  nach  ihrer  Farbe  als  graues  und  woil'ses  Rok^j 
eisen.  In  den  grauen  Rohebensorten  ist  niu*  ehi  Teil  des  Kohled^| 
Stoffs  chemisch  gebunden,  während  ein  anderer  Teil  in  der  Form 
krystalliuischer  Blättchen,  als  sogenannter  Oraphit,  ausgeschieden  ist. 
Diese  dunklen  llUittchen  erteilen  dem  Eisen  die  eigentümliche  graue 
Farlie.  —  lu  den  weil'sen  Roheisensorten  ist  aller  oder  nahezu  aller 
KohlcnstoÖ'  chemisch  gebunden.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dai's  die 
physikalischen  Eigenschaften  beider  nicht  dieselben  sein  können,  da 

diese  durch  den  gebundenen  Koldcnstoff  bedingt  worden.     Deshalb 

ist  auch  weiises  Eisen  leichter  schmelzbar  als  graues  von  gleichei 
Kohlenstoffgehalt.     Doch  wird  das  graue  und  nicht  das  weifse  Eisen 
zum  Vergiel'sen  gebraucht  und  deshalb  als  „Gulseisen-  bezeichnet,  weÜ 
das  weil'se  Eisen  hart  und  spröde  ist  und  da  es  sich  beim  Erkalten 
stärker  zusammenzieht  und  die  Formen  ungenügend  ausfüllt. 

In  bezug  auf  tUe  Öchmelzbarkeit   der  Eiseusorten  hat  Pouillei 
folgende  Tabelle  mitgeteilt»^: 

Leicht  schmelzbares  weifses  Roheisen  schmilzt  bei  1050"  C 


Schwer  „ 

Leicht  ^ 

Schwer  ^  „ 

Leicht  schmelzbarer  Stahl 
Schwer  „  „ 

Schmiedeisen  schmilzt  bei 


graues  Roheisen 


„        „    llOü^C. 

„    llOüoC. 
n  »     1-^WC, 

.  1300'' C.) 
„  „  1400<'C.J 
1500  bis  1700«C. 


Nuch  andon 
Anurtbrn 

schnK'i/Imr 
zwisciun 
IRMi  bis 

18500  C. 
2000«  C. 


Eine  zweite  wichtige  Eigenschaft  des  Eisens  ist  seine  Härte, 
welche  ebenfalls  mit  dem  Kohlenstott'gehalt  schwankt.  Das  kohlenstofl*- 
ännste  Schmiedeisen  ist  die  weichste  Verbindung,  welche  sich  deshalb 
am  leichtesten  bearbeiten  läfst.  Das  kohlenstoffreichsto  „Spiegeleisen' 
ist  die  härteste  Eisenvcrbinduug.  Das  graue  Roheisen  ist  viel  weicher 
als  das  weifse.  Die  gröfstc  Eigentümlichkeit  in  bezug  auf  die  Üärte 
zeigt  der  Stahl.    Wird  glühender  Stahl  langsam  abgekühlt,  so  wird 
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^)  8.  Coni|)teii  renduea  1636,  m.  p.  79;i. 
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weich ;  kühlt  man  ihn  dagegen  rasch  ab,  so  wird  er  hart  und  zwar  so 
hart,  a&h  man  mit  Leichtigkeit  den  langsam  erkalteten,  „iingelÖschten" 
Stahl  mit  dem  rasch  erkalteten,  „abgelöschten**  Stahl  feilen,  bohren 
und  scliueideu  kann.  Das  Material  lafst  sich  also  ohne  Schwierigkeit 
mit  sich  selbst  bearbeiten.  Diese  ausgezeichnete  Eigenschaft  hat  der 
St&bl  vor  den  anderen  Eisensorteu  voraus  und  sie  ist  es  haupt- 
sächlich, die  den  Stahl  zu  der  geschätztesten  Eisenkohlenstoffverbindung 
macht.  Während  der  langsam  erkaltete  Stalil  kaum  dem  Schmiod- 
etscn  an  Weichheit  nachsteht,  besitzt  der  abgelöschte  Stahl  nahezu  die 
Härte  des  Spiegeleisens.  Es  gehen  diese  Hnrteuuterschiede  nach  der 
gewöhnlichen  Skala  von  4  bis  7. 

Vergleicht  man  die  Stahlsorten  unter  einander,  so  bleibt  auch  liier 
die  Regel  richtig,  dafs  die  Harte  mit  dem  gebundenen  Kohlenstoff- 
gehalt  zunimmt,  vorausgesetzt,  dafs  die  verglichenen  Stahlsorten  unter 
denselben  Umständen  erkaltet  sind.  —  Stahl  von  gleichem  Kohlcnstotf- 
gehalt  wird  <lurrh  das  Ablöschen  um  so  härter,  je  gröfser  die  Tenipe- 
raturdifFerenz  zwischen  dem  erhitzten  Stahl  und  der  Flüssigkeit,  in  der 
er  abgelöscht  wird,  dem  ^ Härtewasser ^,  und  je  gröfser  die  spezifische 
Wärme  der  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Stahl  gelöscht  wird,  ist.  Mit 
der  Härte  nimmt  auch  die  "Sprödigkeit  zu,  so  dafs  glasharter  Stahl 
sich  pulvern  läfst.  Solcher  Stahl  ist  für  Werkzeuge  meist  zu  hart  und 
sprotlc.  Beides  aber  kann  man  ihm  wieder  benehmen  durch  Erhitzen 
bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  und  darauf  folgendes  laugsames 
Abkühlen.  Bei  diesem  langsamen  Erhitzen,  dem  „Ardassen",  zeigt 
blanker,  namentlich  polierter  Stahl  eine  Reihe  aufeinander  folgender 
Farben,  welche  man  die  Anlauffarben  nennt,  nach  denen  man  den 
üra*l  der  Härte  und  Elastizität,  welche  mau  dorn  Stahl  durch  das  An- 
lassen geben  will,  bestimmen  kann.  Die  AnlaufTarben  folgen  sich  in 
liachfolgender  Ordnung:  « 

blafsgelb, 
strohgelb, 
braun, 

purpurticckig  | 
purpui-fjirhig  j 
hellblau, 
dunkelblau. 
schwai*zbiau  ^). 


Bei  220"  C. 

„  230<'  C. 

„  255«  C, 

„  265'>C. 

„  2770  C. 

-  2880  C. 

^  297»  C. 

„  31G"  C. 


violett» 


1)  Dic^filben   Fnrbcu    wiederholen  aioh   wieder  b^i  iteigender  Tem)>eratur   in 


14  Einlpilünß.  ^^H 

Der  SUilil  wiril  um  so  weicher,  jo  hölier  man  ihn  (inläfst.  Will 
mau  einem  woichcn,  ulustischen  (legcnstaud,  z.  K  einer  Foder,  die 
richtige  Härte  geben,  so  wird  man  sie  hlau  anlaufen  lassen,  während 
man  eine  harte  Schneide  nur  gelb  aulüfst^  m 

Das  Schmiedeisen  zeigt  die  Eigctiseliaft  der  Härtung  durch  Ab- 
loschen nicht ,  man  setzt  deslialh  die  (Jronze  von  SUvhl  un<l  Schmicd- 
cison  da,  wo  dielliirtung  aufhört;  dies  tritt  bei  einem  Kohlenstoffgehalt 
von  circa  Oß'2  Proz.  ein. 

Dnis  Farbe  und  Textur  der  Eisensorten  sehr  abweichend  sind, 
ist  schon  angedeutet  worden.  Je  mehr  gebundenen  Kohlenstoß'  ciu 
Eisen  enthält,  desto  wcifser,  silberfarbiger,  je  mehr  ausgeschiedenen 
KohlenstofffGraphit),  desto  schwärzer  wird  es.  Die  Extreme  der  Farben 
zeigen  grofsblättriges  Giefsereieisen,  das  fiist  schwarz  ist,  und  Spiegcl- 
eiscn,  Farbe  und  Glanz  wenlen  sehr  bceinrturst  durch  die  Textur.  So 
zeigen  Schmiedeisen  und  SUdd  ursprünglich  krystaltinisclicn  blättrigen 
IJruch  und  glänzende  Farlw,  durch  Schmieden  und  Walzen  wird  daa 
(iefiige  sehnig,  der  Glanz  matt,  die  Farbe  meist  heller.  Das  Eisen 
krystidlisiert  im  regulären  System  meist  in  Oktaedern.  Die  Krystallform 
des  Spicgcleiscns,  welches  in  grofscn,  glänzenden  Flächen  bricht, 
noch  nicht  aufgeklärt. 

Die  Schmiodbarkeit  dus  Eisens  steht  im  allgemeinen  im  u 
gckclirten   Verhältnis    zur   Härte.      Weifses  Eisen   und   abgelöschter 
Stahl  sind  sehr  spröde;  woiclier  Stahl  und  Schmiedeisen  sehr  dehnbar. 
Die  Schmiedbitrkeit  wird  beeinträchtigt  ilurch  chemische  Verunreiiii- 
gungen;  so  machen  geringe  Beimengungen  von  Schwefel   Eisen  oder 
Stahl  rotbrüchig,  ebenso  Kupfer.     Phosphor  erzeugt  Kaltbruch,  ah: 
lieh  wirken  Arsen  und  Antimon.    Silicium  beeinträchtigt  die  Festigkei 
des  Eisens.    Ahnlich  wie  mit  der  Schmiedbarkeit  verhält  es  sich  ini 
der  Zähigkeit.  ^ 

Die  Elastizität  ist  in  besonders  ausgezeichnetem  Grade  dorn 
Stahl  eigen.  Es  ist  eine  Verbindung  von  Härte  und  Zähigkeit.  Beson- 
ders zeigt  der  angelassene  Stiihl  eine  Elastizität  wie  kein  anderer 
Stoff;  wir  wollen  liier  nur  au  die  feineu  Uhrfedern  erinnern. 

Eine  andere  Eigenschaft,  die  unter  den  Nutzmetallcn  d^is  Eisen 
allein  besitzt,  ist  seine  Schweifsbarkcit.  Erhitzt  mau  Schmied- 
cison  und  SUihl,  so  geht  er  lange,  ehe  er  schmilzt,  in  einen  erweichten 
Zustjind  über,  in  dorn  sieh  durch  Drücken  und  Hämmern  zwei  Stücke 
mit  einander  verbinden  lassen  wie  weiches  Wachs.  Die  Schweifsbar- 
kcit steht  IUI  umgekehrten  Verhältnis  zum  KohleuNtufl'gehalt  und  hört 
auf  mit  dem  hart4?n  Stahl.     Roheisen  ist  nicht  sehweifsbur.     Die  wich- 
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iRSte  Kigen Schaft  der  Kisenftorton    ist  seine  lestigkeil,  durcli  die  sich 
Eähuu  ebenfalls  vor  allen  nuderen  Nut^metalleu  auäzeicluiet.    Sic 
r&riiert  luit  dem  KolileuRtoffgehalt. 

Die  absolute  Festigkeit,  d.  b.   der  Widei-sUnd  gegen  das  Zer- 
'ii'sen,   ist  am   gröfsteu   bei    wei(^heni   Stuld,   etwa   doppelt  ko  grofB. 
lU  bei  Scbiuiedeifteii.  Die  VersuclisziHeru  scbwankeii  ulleriliiiji^s  bodeu- 
i,  je  naeli  der  Tteiuheit  und  Bearbeitung  der  untersten  Stabl-  und 
»rten.      Bei  dünnen  Stäben  ist  die  Festigkeit  reliiliv  greiser  als 
!i  dicken.    Es  tragt  die  Flikdieneinheit  \<m  3  em  Quiidntt  lici  Quiidrat- 
Ifeu 

Ton  3,0    cm  Seiteniiüche    '2  900  kg 
„     1,5     ^  ^  37  500   ^ 

r,    0J5   .  ,,  47r,00   „ 

rührt  4lie8  teils  von  der  Dcatbeitung,  teils  von  der  grüfseren 
U}lH:r1\ücho  her.  Die  Festigkeit  des  SchiniedeiKons  ist  mehr  als  dreimal 
60  grols.  als  die  des  Ciufseiseus.  Deshalb  wendet  man  da,  wo  das 
Material  auf  Zugfi^stigkeit  iu  Anspruch  genommen  wird,  wie  bei 
BriickentrÜgem,  Scbmiodeisen  an.  In  l>ezug  auf  die  relative  Fcstig- 
:eit,  den  Widerstand  gegen  das  Zerdrücken,  ist  das  graue  Roli- 
eiscn  dem  SchmicdeiM'ii  üborlegon,  deshalb  wendet  man  zum  Tragen, 
|jeaoMdei"8  als  Unterstützungssäulen,  Gulseisen  an.  Gute  Stahlsorten, 
uameaÜich  guter  Gufsstald,  übcrtrctl'en  iu  beiden  Beziehungen  alle 
Übrigen  Eiscnsorteu.  Es  verhalten  sich  die  Festigkeitskoeftizieiiten  l>ei 
Zug  und  Druck  in  Kilogrammen  proQuadnitzentimeter  folgoudermafaen: 

Zug  Druck 

Schmiedeisen        4000  3  000 
Eisendrabt            Ü500  — 

üulsoisen  1300  7  000 

Gewalzter  Stahl  VAMH)  (iOÜO 

Gutsstnld  ÖMOO  10000 

Die  Aufgabe  des*  Ilüttenmannes  ist  es,  dasjenige  Ei^en  aus  dem 

\ri  tUirzujttonen,  welcbes  dem  Zweck  seiner  Verwendung  am  meisten 

ji'uLspricbt    Ans  jedem  Erz  lassen  sicli  die  drei  Koldonfitoffvcrhirulungen 

Ide^  Eisens  iThalten,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Vi»rleil,  indem 

tanche  Eisenerze  sich  mehr  als  andere  zur  Darstellung  einer  bestimmten 

isensorte  eignen-    Das  oxyiliscbe  Eisenerz,  wenn  man  es  iu  Berührung 

niil  Kohlf  alidit,  wird  reduziert,      Daliei  behält  das  r«*diizii'rtc  Eisen 

Lniariglich  die  («'stalt  der  Erzstücke  und  ist  frei  (»dor  nahezu  frei  von 

[ohleustofT.    Bleibt  es  aber  weiterhin  in  Berührung  mit  den  glühenden 
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Kr^blen.  so  nimmt  os  Kohlenstoff  auf  und  durchliiuft,  wenn  rlie  Tempc- 
ratur  hoch  genug  ist,  nach  und  nach  alle  Zustände  der  Kühlung  von 
Schiuiedeisen  bis  zu  dem  Roheisen,  indem,  je  hölier  die  Temperatur 
ist,  um  so  mehr  das  Eisen  das  Bestroben  zeigt,  die  gröfstmögliche 
Menge  Kohlenstoff  aufzunehmen  und  die  leichtschraelzbarste  Verbindung 
zu  bilden.  Soll  aber  Roheisen  entstehen,  so  mufs  die  Hitze  mindestens 
der  Schmelztemperatur  des  weifscn  Eisens  entsprechen;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  oder  ist  die  Berührung  mit  den  kohlenden  Oasen  unvollständig, 
von  zu  kurzer  Dauer  oilor  wirken  auf  das  gekohlte  Eisen  nachträglich 
wieder  oxydierende  Gase  ein,  so  entsteht  kein  Roheisen,  sondern  eine 
geringer  gekohlte  Verbindung,  die,  da  sie  schweifsbar  ist,  sich  zu 
einem  Klumpen  vereinigt,  und  meist  dem  Schmiedeisen,  seltener  dem 
Stahl  entspricht  Da  <lie  Betriebsmittel,  welche  die  Alten  bei  ihrer 
Eisonbereitung  auwen<leten,  so  unvollkommen  waren,  dafs  dadurch 
die  vollständige  Kohlung  nicht  erreicht  werden  konnte,  so  erhielten 
siü  nicl»t  geflossenes  Roheisen ,  sondern  zusammengebackenes  Schmied- 
eisen. Ihre  Scbmolzapparate  waren  Herde  oder  niedrige  Öleu'j,  welche 
keine  genügend  lange  Einwirkung  der  kohlenden  Gase  gestatteten; 
ihre  Gubläsevorrichtungen  waren  so  mangelhaft,  dafs  sie  damit  keine 
hoho  Temperatur  erzeugen  konnten  und  endlich  leiteten  sie  den  Wind 
meistens  in  der  Weise  in  den  Ofen,  dafs  er  das  Metall  traf  und  eine 
nachträgliclie  Entkohlung  bewirken  mufste.  Aus  allen  diesen  Ursachen 
blieb  den  Alten  das  geflossene  Roheisen  unbekannt,  und  wenn  sie 
auch  einige  Kenntnis  davon  gehabt  zu  haben  scheinen,  dafs  das  Eisen 
schmelzbar  ist  und  sich  bei  ihren  Prozessen  je  nach  den  Umständen 
zuweilen  etwas  geflossenes  Eisen  gebildet  haben  mag,  so  stellten  sie 
iloch  das  Roheisen  niemals  absichtlich  dar  und  kannten  seine  V< 
Wendung  weder  zum  Zwecke  des  Gielsens  noch  zur  SUdd  -  und  Schnür 
eisenbereilung. 

Die  einfache  Reduktion,  durch  welche  man  direkt  Schmiodeisi 
erhält,  die  sogenannte  „direkte  EisendarstoUuug'*,  ist  der  natürlichste' 
und  luichtestt>  Prozefs  der  Eisenbereilung.  Kein  Wunder,  dafs  die 
Alten  zuerst  darauf  verfielen!  Ja,  es  dauerte  Jahrtausende,  bis  man 
nllraäldich  durch  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  Wichtigkeit  des 
Roheisens  erkannte;  dafs  man  es  nicht  nur  zu  vergiefsen  lernte,  son- 
dern auch  fand,  dafs  sich  der  Stahl  und  dius  Schmiedeisen  sicherer, 
besser  und  mit  gröfserem,  Ökonomischem  Vorteil  aus  dem  Roheisen 
als  unmittelbar  aus  dem  Erz  darstellen  liefsen. 


*)  V.  Ho*.  4.  20. 
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^F^acb  der  Art,  wie  clor  Prozefs  in  alter  Zeit  geführt  wurde,  war  es 

^fc  Zufall  abbiingig,  ob  ein  härteres  oder  ein  weicliores  Eisen,  ob 

Stabl  oder  Scbmiedeison  dargestellt  wurde.  Die  Sprache  machte  anfangs 

uach  keinen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Zuständen«  An  manchen 

Ken,  wo  die  Erze  die  Bildung  eines  harten  Eisens  besonders  bcgün- 
ten,  wurde  von  Anfang  au  meist  Stahl  erhalten,  wie  dies  im  Land 
der  Chalyber  und  in  Norikum  der  Fall  war.    Die  überlegenen  Eigen- 
scbafteo  dieser  Eisensorten  nihHcn    dann  auch  zu  seiner  besonderen 
Benennung,  die  meist  dem  Namen  des  Lan<lcs,  von  dem  es  kam,  ent- 
uommeu  war,  und  so  wurden  Ortsnamen  im  Laufe  der  Zeit  zuweilen 
Hin  Begriffsworte,  wie  das  griechische  XctXviif  für  Stahl.    Die  Güte  des 
^■■ktes  war  abhängig  von  dem  Erz.  daher  lokal  bedingt. 
^I^Vrst  durch  die  grofse  Ueform  in  dem  Eisenhütteuwesen,  durch  die 
Erfindung  der  Roheisendarstellung  und  die  Einführung  des  indirekten 
fahrens  lernte  man  nach  und  nach  aus  demselben  Erz  nach  Be* 
len  die  eine  oder  die   andere  Eisensorte  darzustellen.     Die  Inder 
?in  verstanden  schon  früh  aus  dem  Schmiedeisen  durch  einen  zweiten 
iCs  durch  ein  eigentümliches  Verfahren  den  vorzüglichen  indi- 
leu  Stahl  zu  bereiten. 
Die    Mangelhaftigkeit    der    Schmolz-    und    Gcbläsevorrichtungen 
suchten  die  Alten  auszugleichen  durch  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  ihre 
Erze  auswählten  und  zur  Schmelzung  vorbereiteten.    Sie  rosteten  alle 
Erze,  zerklopfton  das  gerostete  Erz  zu  Haselnufsgröfse,  siebten  das 
J^no  ab  und  gaben  es  meist  innig  mit  llolzkohlenstückclien  gemengt 
^hf.  Dadurch  unterstützten  sie  die  Wirkung  der  llitze  und  der  reduzie- 
renden Gase,  so  dafs  sie  bei  kürzerer  Chargeudauer  ein  vollständige« 
Ausschmelzen  bewirkten.      Es  war  diese  Vorbereitung  um  so  notwen- 
diger, je  tlacher  der  Herd  und  je  schwerschmelziger  das  Erz  war. 

fEhe  wir  nun  aber  auf  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens 
i  den  einzelnen  Völkern  des  Altertums  näher  eingehen,  wollen  wir 
noch  zwei  uUgemeine  Punkte  in  diesem  einleitenden  Teil  der  Betrach- 
tung unterziehen: 

IDie  Frage  der  ersten  Entdeckung  des  Eisens  und  die  der 
cllung  dos  Eisens  zur  Bronze  im  Altortume, 
Die  Zeit  der  Entdeckung  des  Einens  feststellen  zu  wollen  ist  ein 
ebenso  vergebliches  Bemühen,  als  über  den  Weg,  die  Art  und  Weise 
dieser  EuUleckung  Theoricen  aufzustellen.  Wir  finden  das  Eisen  bereits 
in  mannigfachem  Gebrauche  I>eim  Eintritt  der  ältesten  Kulturvölker 
iu  die  G<>schichte.  Hypothesen,  die  über  die  Grenzen  der  ältesten 
Überlieferungen  hinausgehen,  stehen   auf  sehr  zweifelhaftem  Bodon* 
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Dennoch  gehört  es  zu  unserer  Aufgabe,  auch  zu  diesen  mehr  oder 
weniger  Anerkannten  Ansichten  Stellung  zu  nehmen.  Eine  solche,  die 
sich  auf  die  uraufänglichc  Entdeckung  des  Eisens  bezieht,  ist  enthalten 
in  der  verbreiteten  Behauptung,  dafs  das  Eisen,  welches  die  Menschen 
zuerst  benutzt  hätten,  Meteoreisen  gewesen  sei.  Die  Hypothese  hat 
etwas  Bestechendes.  Meteoreisenblöcke  haben  sich  in  allen  Gegenden 
der  Erde  gefunden.  Einzelne,  kleinere  Massen  sind  an  vielen  Orten 
bekannt,  angehäuft  fanden  sie  sich  am  Maguragebirge  in  Ungarn,  bei 
Kobija  in  Südamerika,  bei  Toluka  in  Mexiko,  am  grofsen  FischHuis 
in  Südafrika,  auf  Disko,  Ost-Grönland  und  anderen  Orten.  Von  gröfse- 
ren  Massen  sind  am  berühmtesten  der  95,5  kg  schwere  Block  von 
Einlagen,  die  ursprünglich  800  kg  schwere  Masse  von  Krasnojarsk,  die 
1500  kg  schwere  Masse  vom  Red -River  in  Louisanna,  die  über  8500  kg 
schwere,  am  Flusse  Beradego  in  Brasilien  und  die  auf  15  000kg  ge- 
schätzte Masse  von  Otumba  in  Peru  u.  s.  w.  Auch  ist  die  Kenntnis, 
dafs  Steine  und  Eisen  zeitweise  vom  Himmel  fallen,  sehr  alt 

Die  wissenschaftliche  Thatsyiche,  dafs  metcoriRches  Eisen  existiert, 
d.  h.  dafs  nietalliHchc  Eisenmasson  zeitweise  aus  dem  unbekannten 
Weltraum  durch  die  Atmosphäre  auf  die  Erde  gelangen,  ist  indes, 
trotz  manchorlci  älteren  tTberlieferungon^  erst  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts anerkannt.  Im  vorigen  Jalirhundert  behandelte  man  noch 
die  älteren  Berichte  als  Marcheu,  was  allein  schon  beweist,  wie  spär- 
lich die  Zahl  iUt  Meteorfälle  ist  und  wie  selten  solche  l>oohachtet  wer- 
den. Die  Anerkennung  der  Meteoriten  in  der  Wissenschaft  ist  für  die 
Geschichte  unserer  Erkenntnis  von  nicht  geringem  Interesse.  Obgleich 
die  Erscheinung,  dafs  zuweilen  mineralische  Massen  aus  der  Luft  auf 
die  Erde  fielen,  bereits  im  Altertum  bekannt  war.  so  wurde  sie  doch 
von  den  skci)tisLhen  (belehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  in 
Abrede  gestellt.  Bereits  die  parische  Marmorchronik  berichtet  von 
einem  Meteorsteinfall,  iUt  im  13.  Jahrhundert  vor  Christus  sich  ereignete. 
Im  Jahre  Mih  vor  Christi  wurde  in  Thrakien  am  Flusse  Agos  ein  sol- 
cher St^infall  beobachtet,  über  den  Plutarch  und  Plinius  berichten. 
Solche  Steine  wurden  zuweilen  als  Heiligtümer  verehrt,  besonders  im 
westlichen  Asien,  wo  sie  als  Opfersteine  bei  den  BUitopforn  dienten. 
Ein  solches  Heiligtum  ist  auch  der  angeblich  als  Kubin  vom  Himmel 
gefallene,  alwr  durch  die  Sünden  der  Menschen  schwarz  gewordene, 
jetzt  in  Silber  gefafste  Stein  HadNchar-el-Aswad  in  der  Kaaba  zu  Mokka. 
Es  ist  dies  der  älti^stc  aufbewahrte  Meteorit,  da  sich  das  iingebliche 
Meteoreisen  von  Pompeji  durch  die  Untersuchung  von  Gustav  Rose 
als  künstliches  Eisen  erwiesen  hat.    UtT  erste  von  Zeugen  beobachtete 
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xmA  aktcTtmäfsip  beschriebene  Meteorsteinfall  war  der  vnn  Ensiaheim 
&m  7.  November  1492,  wobei  ein  2G0  Pfund  schwerer  Stein  ..niitgrofsem 
Donnerklapf  von  den  Lüften  herabfiel".  Auf  Befehl  Maximilians  wurde 
lieber  merkwürdige  Stein  in  der  Kirche  aufbewahrt. 

Die  früheste  bestimmte  Nachricht  über  meteorisches  Eisen  giebt 

,nns  riinius,  der  in  seiner  bist,  nat  II,  59  folgenden  Fall  erzählt:  item 

ferro  in  Lucanis  (pluisse)  anno  antcquam  M.  Crassus  in  Partliis  in- 

sremtus  est  (53  vor  Christi),  omnesqne  cum  eo  Lucani  miütes,  quorum 

lus  numerus  in  excrcitu  erat.  Eftigies  quac  pluit  spongiarum  fere 
-similis  erat. 

Aviccnoa,  der  in  Bokhara  geboren  war  und  von  978  bis  1036  lebte, 

rhildert  einen  interessanten  Meteoreisenfall.    Bei  Burgea  in  Persien, 

[t  er  in  seinem  Traktat  de  conglutinatione  lapidum,  sei  ein  Stück 

r.isen  100  Mark  schwer  vom  Himmel  gefallen,  das  wegen  seiner  Härte 

[finst  nuzerbrecblich  war.   Doch  schickte  man  ein  Stück  davon  an  König 

Tornt,  welcher  befahl,  dafs  man  Degen  und  Schwerter  aus  der  Masse 

anfertigen   aolle.      Aber  die  Schmiede   waren   nicht  imstande,  sie  zu 

zerbrechen  noch  za  verarbeiten. 

Auch  Georg  Agrikola  (1490  bis  Iftdö),  der  Vater  der  montanisti- 
echen  und  metallurgischen  Wissenschaft,  wufste,  das  zuweilen  Eisen 
'vom  Himmel  fiele,  allerdings,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  aus  arabi- 
ifichen  Mitteilungen.  Er  erwähnt  die  Nachricht  des  Avicenna  und 
Jfügt  hinzu:  «Arabes  autem  dicunt,  enses  Alemanicos,  qui  optimi  sunt, 
ex  ejusmodi  ferro  tieri^.  Dies  sei  indessen  unwahr  und  würden  die 
[Araber  in  diesem  Punkte  von  den  KauHeuten  belogen,  denn  den  Ger- 

m  fiele  das  Eisen  nicht  vom  Himmel. 

Femer  berichtet  der  gelehrte  Skaliger  von  einem  Meteoreisen  fall 
und  fügt  nach  der  damaligen  Ansicht  der  Alchimisten  über  die  Ent- 

I stehung  dieser  Naturerscheinung  hinzu:  „ferrum  igitur  a  maximi  coeli 
concreari  potestate". 
Trot2  allen  diesen  Üebcrlieferungen  und  Zeugnissen  der  angeschen- 
Iten  Gelehrten  wurde  im  18.  Jahrhundert^  insbesondere  von  rationalisti- 
sclicr  Seite,  die  Existenz  von  Meteorsteinen,  das  Vorkommen  von 
Weteoritonnillen  in  Abrede  gestellt  und  die  Ansicht,  dal's  derartige 
Körper  vom  Hinimel  fallen  könnten,  verpönt  und  verspottet.  Die  Auf- 
findung der  grofsen  Eisenmasse  von  Krasnojarsk  durch  den  berühmten 
mmiscben  Reisenden  Pallas  lenkte  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Frage.  Diese  700  bis  800  Kilo  schwere  Masse,  die  den  Ein- 
jeboreuen  lange  bekannt  war,  wurde  1749  zuerst  von  einem  Kosaken 
ed  weile  ff   am    Jenisei    aufgefunden.      Durch    tliesen    erhielt  der 

2« 
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russische  Gelehrte  liavon  Kenntnis,  der  sie  1772  aufsuchte  urid 
ganzen  Block  nacli  Petersburg  verbringen  liefs. 

Der  Fundort  war  auf  einem  Gebirgsrücken  zwischen  den  Nebe 
Aussen  Ubei  und  Siaim  wenige  Meilen  zur  Rechten  des  Jenisei 
Masse  bestand  nicht  aus  derbem  Metiill,  sondern  aus  einem  bleuen 
wabenähnlicheu  Netzwerk  von  Eisen,  dessen  Zellen  mit  einem  olivin- 
Ühulichen  Silikat   angenillt   sind.      Pallas   beschreibt   sie    sehr   gut 
folgendermafsen  1) :  „Die  ganze  Wacke  scheint  eine  rote,   eisenstein- 
artige Schwarte  gehabt  zu  haben.     Das  innere  Wesen  derselben  ist 
ein  geschmeidiges,  weifsbrüchiges,  wie  ein  grober  Seeschwaram  löcherig 
ausgewebtes  Eisen,  dessen  Zwischenräume  mit  runden  und  länglichen 
Tropfen  des  schönsten  Olivins  eriiillt  sind,  den  man  kennt"  —  Die 
Tataren  lietnichteten  es  als  ein  vom    Himmel  gefallenes    lioiligtum 
und  es  hatte  sich  bei  ihnen  die  Kunde  erhalten,  dafs  früher  viele 
solcher  Massen  vom  Himmel  gefallen  seien.     Pallas  hielt  diese  Über- 
lieferungen im  Geist  der  damaligen  Wissenschaft  für  Fabeln  und  sah 
in  der  Masse  nur  ein  üufserst  merkwürdiges,  unerklärliches  Naturpro- 
dukt Der  deutsche  Privatgelehrte  Chladni  warder  erste,  der,  nachdem 
er  sich  lange  mit  dem  Gegenstand  bescliilfligt  hatte,  im  Jahre  1794  es 
wagte,  die  Pallasmasse  für  meteorischen  Ui'sprungs  zu  erklären, 
erregte  das  Gelachter  der  Fachgelehrten  und  selbst  klare  Köpfe 
Lichtenberg  fielen   mit  Hohn   und    Spott  über  ihn  her.      Solch 
Verhöhnung  war  noch  einige   Zeitlang  nachher  ein  joder  ausgeset 
der  Miene  machte,  ernstlich  an  die  Existenz  von  Meteoriten  zu  glauben, 
infolgedessen  sogar  von  den  Vorstehern  öffentlicher  Sammlungen  die 
als  Meteoi-steine   und   Meteoreisen  bezeichneten   Exemplare  heimlich 
entfernt  und  fortgewoi-fen  wurden ;  solches  geschah  in  Dresden,  Wie 
Kopenhagen,  Bern  und  anderen  Orten.    Da  ereignete  sich  am  16.  J 
17'J4  am  Tage  bei  heiterem  Himmel  der  Steinregen  von  Siena  in  T 
kana.     Natürlich  erregte  er  grofsos  Aufsehen,  doch  acceptierte  m 
gern  die  Hypothese  Hamiltons,  der  die  Steine  für  Auswüriiinge  d 
50  Meilen  entfernten  Vesuvs,  der  allerdings  18  Stunden  früher  ein« 
Eruption  gehabt  hatte,  erklärte.    Diese  Thc<»rie  hielt  aber  nicht  Stic 
als  schon  im  nächsten  Jahre  am  13.  Dezember  1795  bei  Woodcottag 
in  Yorkshire  der  Fall  eines  56  Pfund  schworen  Steines  beobachtoi 
wurde,  indem  hier  weit  und  breit  kein  Vulkan  nachzuweisen  war,  d 
der  nächste,  der  Hekla,  170  Meilen  in  der  Luftlinie  entfernt  war.    Durc 
diesen  Fall  wurde  Howard  zu  einer  gründlicheren  und  unbefangene 
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üntersncbuTig  veranlafst  uiul  vön  üira  der  meteorische  Ursprung  be- 
igt.     1798  fiel  eia  eisenreicher  Meteorstein  bei  ßenares  in  Bengalen» 

tide&  er  cheroisch  antersucbtc  und  hierdurch  zum  ersten  Male  den 
charaktoristischen,  hohen  Nickelgehalt  (er  gab  ihn,  allerdings  zu  hoch, 
aaf  35  Proz.  nn)  des  Meteoreisens  nachwies.  Auf  Grund  chemischer 
Analyse  erklärte  er  auch  das  Eisen  von  Otumba  in  BrasiÜeu,  sowie  das 
'Pallaseisen  Krasnojarsk  für  meteorischen  Uraprungs.  Diese  Puhbka- 
tinnen  ermutigten  nun  auch  den  deutschen  Chemiker  Klaproth,  der 
sich  schon  lungere  Zeit  im  stillen  mit  der  Frage  beschäftigt  hatte,  mit 
seinen  Analysen  hervorzutreten  ^).  Diesolhnn  bestätigen  den  Nickel- 
gehalt des  Meteoreisens,  obgleich  im  Gegensatz  zu  Howard  seine  Rc- 
Htimmnngeu  s^untlich  zu  gering  ausgefallen  sind.  In  der  Eisenmasse, 
die  am  2t).  Mai  1751  Abends  6  Uhr  in  der  Nähe  von  Agrum  gefallen 
war  uad  die  im  Wiener  miturwissenschafllichcn  Kabinet  zum  Teil 
aun>ewahrt  wurde,  hatte  er  96,5  Proz.  Eisen  und  3,5  Proz.  Nickel  er- 
mittelt 5).  —  Nachdem  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften 
noch  kurze  Zeit  zuvor  durch  Abstimmung  per  majora  beschlossen 
hatte,  dafs  es  keine  Meteorstein  fälle  gäbe,  trat  jetzt  auch  der  berühmte 
französische  Gelehrte  und  Akademiker  La  Place  mit  der  IIyj>i:>the6e 
hervor,  dais  die  betreffenden  Steine  durch  Eruptionen  der  Mondvulkane 

^-auf  die  Erde  geschleudert  vrürden.  —  niei*zu  wäre  aber  eine  anfäng- 
liche Wurfgeschwindigkeit  von  7800  Fufs  in  der  Sekunde,  also  etwa  die 
Hinflache  Anfangsgcsch>^Hndigkeit  einer  abgeschossenen  Kanonenkugel 
erforderlich.  Solche  Eruptionen  giebt  es  auf  dem  Monde  niclit  und  ist 
diese  Vermittelungstheorie  längst  verlassen.  Zu  grÖfserer  Beschämung 
der  .Kkademie  und  wie  ziuu  Hohn  auf  den  nicht  lange  zuvor  grfafsten 
Majoritätslieschlufs  ereignete  sich  am  20.  Apnl  18o3  der  groCsc  Stein- 
fall TOD  PAigle  in  der  Norraandie,  der  iu  mindestens  12  Ortschaften 
von  hunderten  von  Zeugen  beobachtet  wurde.  Nachmittags  l  Uhr  er- 
schien aus  heiterem  Himmel  eine  w^eit  sichtbare  Feuerkugel,  gestaltete 
sich   zu  einer  kleinen   Wolke,  die  5  bis  G  Minuten   ein  schreckliches 

^Getöse,  wie  Kanonendonner  und  Gewehrfeuer  erzeugte  und  aus  der 
2000  bis  3000  zischende  Steine,  von  denen  der  gröfste,  der  aufgehoben 

[■wurde,  17»/,  Pfund  wog,  auf  einer  elliptischen  Fläche  von  2Vj  Lieues 

'Längo  and  1  F>ieuo  Breite  niedertielen  *). 

Nach  dem  Fall  von  TAigle  verstummten  alle  ZweiHer  und  sind 


')  Abhaudl.  dttr  BerUnnr  AkHd.  d.  Wiwonschftfteu,  X  JanuAi-  Inab. 
')  Nvuvre  Aii«ly>en   vuu   Wcrle   und    Kolger   geben    K.iH   iiml    11. si    Pr^x. 
»ickelgehftlt. 

1  Sieh«  Gilberr«  Annalen  15,74  und   16,44  und  7o. 
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h  seit  jener  Zeit  noch  viele  MeteoriUmfiille  direkt  beobachtet 
worden,  von  denen  wir  nur  einige,  durch  besondere  Umstände  bemerkens- 
werte, hervorheben  wollen.  So  fiel  am  27.  Dezember  1848  gegen 
Abend  bei  Schie,  Amt  Ackcfshuus  in  Norwegen,  ein  Meteorstein  auf 
das  Eis,  rikoschettierte  und  blieb  liegen.  —  Der  Finder  des  Steins  hiefs 
Dalsplads  und  wird  deshalb  dieser  Stein  oft  irrtümlich  mit  dissem 
Namen  bezeichnet,  während  es  Regel  ist,  die  Meteoriten  nach  dem 
Fundort  zu  benennen.  —  Am  14.  Juli  1860  Hei  bei  Dhiinnsalla  in  Ost- 
indien ein  glühender  Stein  mit  geschmolzener  Rinde  in  mehreren 
Stücken  zur  Erde,  als  man  sie  aber  kurz  darauf  aufbeben  wollte,  waren 
sie  so  kalt,  dafs  man  sie  nicht  anfassen  konnte.  Die  oberllächlirhe 
Erhitzung,  durch  Reihung  beim  Durchlliogeu  der  Atmoaphäie  entstanden, 
war  rasch  vei*schwundeu,  denn  der  Stein  führte  die  Temperatur  des 
Weltraumes  (—  50*)  mit  sich. 

Von  gediegenem  Meteoreisen  war  das  von  Klaproth  untersuchte 
von  Agram  lange  das  allein  bekannte.  1811  lenkte  Professor  Neu- 
manu  in  Prag  die  Auünerksamkeit  auf  einen  191  Pfund  schweren 
Eisenblock,  welcher  der  Tradition  nach  bei  Elbogen  in  Böhmen  vom 
Himmel  gefallen  war,  dor£  verwahrt  wurde  und  unter  dem  Namen  „der 
verwunschene  Burggraf"  den  Mittelpunkt  vieler  Sagen  der  Umgegend 
bildete.  Die  chemische  Analyse  ergab  einen  Gehalt  von  88,2  Tln. 
Eisen,  8,5  Tln.  Nickel,  0,G  Tln.  Kobalt  und  2,2  Tln.  Phosphor,  e« 
war  also  ein  normales  Meteoreisen.  Nachdem  man  die  charakteristisc 
sten  Eigenschaften  des  meteorischen  Eisens  nicht  nur  in  chemisch 
sondern  auch  in  physikalischer  Beziehung  erkannt  hatte,  indem  v.  Wid 
niannstätten  die  eigentümliche,  krystallinische  Struktur,  die  nach 
dem  Atzen  der  glatten  Flächen  erscheint  und  die  unter  dem  Nam 
der  Widmannstättenschen  Figuren  bekannt  sind,  im  Jahre  1808 
schrieben  hatte,  so  fing  man  jetzt  an,  viele  alte,  langst  bekannte  Eise; 
blocke  auf  ihren  meteorischen  Charakter  zu  untersuchen  und  hei  de 
allgemeinen  Interesse,  welchen  der  Gegenstand  bereits  erregte,  wurden 
auf  diese  Weise  viele  neue  Eisonmeteoritou  aufgefunden:  so  1814  der 
von  Lenarto  im  Saroser  Komitat,  1829  das  Eisen  von  Bohuniiliz,  be- 
sonders aber  die  zahlreichen  Eisenmassen  in  Amerika  zum  Teil  von 
aufserordcntlicher  Gröfse,  wie  z.  B.  die  von  Durango  in  Mexiko,  von  der 
Humboldt  1811  berichtete,  40000  Pfund  sciiwer,  der  von  Hi-mdego, 
den  Domingo  da  Mota  Bothelo  schon  1784  eutileekt  huttr,  uiige- 
fähr  läOiJO  Pfund,  das  schon  erwähnte  Otuuibaeis^^u  oder  genauer 
Tukuman,  Rio  de  la  Plata,  1783  von  Indianern  entdeckt,  über 
30000  Pfund  Gewicht. 


■n,      I 
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In  Nordamerika  machte  sich  Shopard  vornehmlich  um  die  Uiiter- 
&uehung  der  Meteoriten  verdient.  Erkannte  184C  bereits  22  Fundorte 
in  den  Staaten«  darunter  den  über  3000  Pfund  schweren  Block  vom 
Bed  River,  Texas,  weswegen,  weil  man  ihn  für  Platiua  hielt,  /.wei  kofet- 
apielige  Expc^litionen  ausgerüstet  worden  waren.  In  den  Vereinigten 
Staaten,  und  zwar  in  Teunessee,  ereignete  sich  im  Jahre  1835  am 
lotit^i  Juli  oder  am  ersten  August  nach  Agram  der  erste  Meteoreisen- 
tiU  vor  Zeugen.  Auf  den  Feldern  von  Dicksou  fiel  vor  den  Augen 
mehrerer  Arbeiter  aus  einem  explodierenden  Meteor  ein  Korper  auf  ein 
Baamwollenfeld,  auf  welchem  bald  darauf  beim  l'dügcn  ein  9  Pfund 
schweres  Stück  Met^oreiscn  aufi^jefunilcn  ^iirde. 

[>er  drittt^  und  merkwürdigste  Fall  vnr  Zeugen  ereignete  sich  aber 
bei  liauptmannsdorf  bei  Brannau  auf  der  böniiseh-schlesischen  Grenze  am 
14.  Juli  1847,  Morgen»*  3*  ,  Ulir.  Es  bildete  sich  am  Hintmcl  eine  Wolke, 
die  mit  einem  Mal  erglühte;  Blitze  zuckten  nach  allen  lÜchtuugeu 
und  xwei  Feuerstreifen  fuhren  2ur  Erde  mit  heftigem  Doppelknull,  der 
alle  Bewohner  weckte.  In  einem  3  FuTs  tiefen  Loclie  fand  eich  das 
eine  42  Pfund  und  0  Lot  schwere  Stück  Eisen,  das  nach  0  Stunden 
noch  so  lieils  war,  dafs  es  niemaud  anfassen  konnte;  das  zweite  von 
30  Pfund  und  16  Lot  tiel  durch  das  Schindeldach  eines  armen  Mannes 
in  das  Schlafzimmer  aeinei*  Kinder,  ohne  zu  zünden.  Der  Mann  war 
^|r  Meinung,  der  Blitz  habe  eingeschlagen  und  ahnte  niclits  vun  der 
Bohe.  Erst  am  folgenden  Tage,  am  15.  Juli,  wurde  das  Stück  nach 
eifrigem  Suchen  unt^r  den  Tiümmem  der  Kammerwand  aufgefunden. 

l'nter  den  sonstigen  Meteoreisenfunden  bietet  das  Eisen  von  Disko 

in  der  Bafdnsbay  ein  Ijesonderes  Interesse  dar,  da  sich  hier  Eisen- 

mMsen  im  Basalt  eingeschlossen  fanden.     Sie  müfsten  also,  wenn  ihr 

meteorischer  Charakter  fest  stände,  bereits  in  einer  früheren  geologi- 

Mbeu  Epoche  auf  die  Erde  gelangt  sein. 

^?  Nach  dieser  historischen  Einleitung,  die  zur  Genüge  die  Thatsache 
feststellt,  dafs  zeitweilig  meteorisclie  Korper  aus  der  Atmosphäre  auf 
unsere  Erde  gelangen,  wollen  wir  die  Eigenschaften  des  meteorischün 
Eisens,  die  wir  zum  Teil  vorübergehend  schon  erwülmt  haben,  etwas 
näher  betrachten. 

Das  Mctcorcisen  ist  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung 
durchaus  verschieden  von  unserem  künstlich  dargcstcllteu  Eisen  und 
besitzt  so  charakteristische  Eigenschaften,  dafs  diese  ein  nahezu  untrüg- 
liches Kriterium  zwischen  sidcrischem  und  tellurischem  Eisen  abgeben. 

Das  meteorische  Eisen  ist  fast  niemals  eine  homogene  Mas^e, 
wie  die.-^    unser   Kunsteisen   ist.      So   abweicliend    weifscs   und   graues 
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Roheiseu,  SUihl  uml  Schmiedcisoii  utiter  sieb  siml^  so  erscheint  dtK-li 
jede  dieser  Eisensorten  in  sich  gleichartig.     Das  Meteoreisen  dagegen 
stellt  sich  fast  stets  als  ein  aus  verschiedenen  Individnen  zusammcit- 
gosetztcr  Körper  dar.    Bemerkenswert  ist  bereits  der  allraahliche  Über- 
gang vuii   Meteorstein  zum   Meteoreisen.      Zeigen  schon   die  meisten 
Meteorsteine  Einsprengungen  von  nickel baltigem  Eisen,  so  nehmen  dies« 
bei  den  „Mcsosideriten"  derart  zu,  dafs  sie  sich  als  ein  kömiges  Ge- 
menge von  Meteoreisen  mit  Magnetkies,  Olivin  und  Augit  darstellen. 
Bei  weiterer  Zunahme  des  motiilliscben  Eisens  entstehen  die  „Pallasitc'', 
bei  denen  das  Eisen  ein  zelliges  Genppo  bildet,  das  mit  Krystallen  von 
Olivia  porpliyrartig  erfüllt  ist.     Der  Übergang  der  Pallasito  zu  dem 
derben  Metooreiseii  findet  ebenfalls  durch  Zwischenstufen  stritt.    End- 
lich stellt  sich'das  derbe  Meteoreisen  selbst  wieder  als  eine  Venvachsuug 
selbständiger  Individuen  von  verschiedener  Zusammensetzung  dar.    In 
chemischer  Bezirhung  ist  das  Metcoreisen  zunächst  durch  das  Nicht- 
vorhandensein chemisch  gebundenen  Kohienstoft's,  ferner  durch  seinen 
hohen  Nickelgchalt  gegenüber  dem  fabrizierten  Eisen  charakteri.siert 
Derselbe  schwankt  meist  zwischen  ß  und  10  Proz.,  während  künstliches 
Prisen  kein  Nickid  oder  höchstens  nur  bis  '/aProz.  davon  enthält.     Das 
Nickel  ist  aber  nicht  gleichmäfsig  in  dem  Meteorciscu  verteilt,  sondern 
68  bildet  verschieden   zusammengesetzte  Verbindungen  teils  nur  mit 
Eisen,  teils  mit  Eisen  und  Phosphor.    Diese  verschiedenen  Körper  kry- 
stallisieren  selbständig  neben  einander  aus,  jedoch  alle  unter  demselben 
tcsscralen  Krystallisationsgesetz,  dem  der  Hauptbestandteil,  das  Eisen, 
unterworfen  ist.  Dadurch  entstehen  jene  eigentümlichen  Verwachsungen 
von  KrystallindividueUj  welche  dem  Metcoreisen  eigen  sind  und  welche 
die  Veranlassung  zu  den  Widmannstattenschen  Figui'cn  geben. 

Feilt  oder  schleift  man  Meteoreisen  an,  so  erscheint  es  uns,  ah- 
g6sehen  von  etwas  lichterer  Färbung,  nicht  wesentlich  verschieden  von 
gewöhnlichem  Eisen ;  setzt  man  aber  die  glatten  Flächen  einer  schwachen 
Säure  aus,  oder  läfst  man  die  polierte  Fläche  im  Feuer  anlaufen,  so  er- 
scheinen Zeichnungen,  die  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  nach  den  Spal- 
tungsrichtungen des  Hexaeders  zeigen  und  die  nach  dem  Wiener  Gelehr- 
ten, der  sie  zuerst  beschrieben  hat^  benannt  werden.  Diese  Zeichnungen 
treten  so  scharf  und  deutlich  auf,  dafs  man  solche  geätzte  Flächen 
8chwäi*zen  und  wie  Buchdrucktypen  abdrucken  kann.  Die  Erscheinung 
zeigt  das  künstliche  Eisen  niemals.  Allerdings  treten  auch  bei  manchem 
Meteoreisen  diese  Figuren  sehr  undeutlich  und  kaum  erkennbar  anf, 
wie  z.  B.  bei  dcöi  Eisen  von  Brannau,  dessen  Fall  dort<brckt  beobachtet 
wurde  und  d.is  so  krvstaillinisch  und  deutlich  spaltbnr  ist,  dafs  das 
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inze  Stiick  allein  Kr)>3Uilliiulivi(]uuin  anzusehen  ist.  Doniungeachtet, 
ler  viclleiclit  gerade  ile&Ualb  sind  die  bcscliriehoncn  Figuren  nicht 
irhaiiden  und  zeigt  sich  statt  derselben  nur  eine  mikroskopisch  feine 
Ireifnng  nach  den  Spaltungsrichtungen. 

Bei  weiti^m  die  Melirzahl  aber  zeigt  die  BcluilenfÖmdgo  ZuBuinmeu- 
»Uung  und  die  Figuren  auf  den  Flachen.    Man  unterscheidet  hierbei 
^Balkenei^en*'  i)  (Kamazit),  welches  die  Hauptlinien,  die  sich  meist 
Winkeln  von  30,  (>0  und  120  Grad  schneiden,  bildet;  das  „Band- 
(Tänit),  welches  in  papicrdiinnen   Blättchen  das  Balkoneisen 
:liliefst.     Das  „Fülleisen"  (Plessit),  welches  die  von  dem  Balken- 
Mi  gebildeten  Zwischenräume  ausfüllt.    Das  „Glanzeison**  (Ijamprit) 
glänzende,  holle  Nadeln,  ilie  uare^elmäfsig  zerstn^ut,  auch  nicht 
vorhjinden  sind,  wie  dies  auch  mit  dem  gelblichen  Schwefeleisen 
)Uit)  der  Fall  ist ''),  das  nur  derb,  häutig  in  cylindrischer  Gestalt 
irkommL      Chemisch    unterscheidet    man   noch   das   schwerlösliche 
losphomickcdeiften  (Schreibersit). 

Jede  dieser  Eisenverbindungeu  spielt  ihre  eigentümliche  Rolle  in 

m  Gewebe  der  Widmannstättenschen  Figuren.     Doch  sind  die  ein- 

jhieii  Lulividuen  bei  vei'scliiedenou  Eisenraoteoriten  sehr  verschieden 

intwickcU;  während  Braunau  und  mit  ilim  AiTa,  Senegal,  Tarapaka, 

»n  Gmnty    und   Smithland  nur  mikroskrtpisclie   Streifung  zeigen, 

iselt  die  Breite  des  Balkeneisens  bei  Putnam  von  Vjram  bisBohu- 

liliz  Toti  4  bis  0  mm. 

Näher  auf  die  chcmischo  and  physikalische  Charakteristik  des 
|MuUy)reisens  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze,,  es  genügt,  die  wesent- 
[lichen  Unti^rscheidungsmcrkmale  angedeutet  zu  haben  und  wird  unsere 
Ausführung  später  noch  ergänzt  und  erläutert  werden  durch  die  Be- 
|whrpjbung  des  Tolukjieisens,  das  wir  unserer  speziellen  Untersuchung 
Unterzogen  haben. 

Gewifs  geht  auy  dem  Angeführten  zur  Genüge  hervor,  dafs  das 
lÜt'teoreiseu  in  seiner  Zusammensetzung  wesentlich  von  unserem  Nutz- 
^nse&  abweicht  und  ist  schon  deshalb  zu  erwarten,  dafs  es  auch  in 
li«rag  auf  seine  technische  Verwendbarkeit  sich  verschieden  verhalten 
mnl. 

Die  Frage  der  Schuuodharkeit  des  Meteoreisens,  die  uns  besonders 
int«re»iiert ,  ist  je  nach  dem  Ergebnis  einzelner  Vcr:^uche,  sehr  ver- 
schiffen  beantwortet  worden.      Gerade  in    neuerer   Zeit   wnrde   die 


'- ^i^Jle  Reicheabaili.  T'-gg    Aiiu.  IßöJ.  Bil.  114.  8.  «9.  2hO.  204.  477. 
'l  Si#,li«  Gu#inv    Hi»5e,    Decchieilmng  und   BiiiU-tlung  der  Meteoriten.     Ber- 
K  IN4I,  &  Stf. 
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ScUmietlburkeit  von  einigen  englischen  fJelubrten  wietler  angezweifelt, 
sü  von  Professur  Thorpe,  der  in  einem  Vortnig  in  der  Glasgow  Philo- 
sophical  Society  lö72  die  Sclimiedbarkeit  des  Meteoreisens  gänzlich  in 
Abrede  stellte.  Dieser  Ansicht  schlofs  sich  St^  John  V.  Day  in  seinem 
1877  erschienenen  Buche  ^The  preshistoric  use  of  iron  and  steel"  voll- 
ständig an,  indem  er  zur  Bestätigung  hinzufügt,  Professor  Nöggerath 
in  Bonn  habe  es  vergeblich  versucht,  Meteoreisen  zu  schmieden.  Solche 
uiifslungene  Versuche  liefsen  sich  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
noch  manche  anführen,  wie  z.  B.  der  schon  von  Avicenna  erzählte  des 
persischen  Königs  Torat.  Einen  ähnlichen,  mifslungenen  Versuch  lief$ 
Mahommed  Seyd  anstellen,  der  ebenfalls  einem  Schmied  den  Auftrag 
gab,  aus  einem  vom  Himmel  gefallenen  Klumpen  Eisen  ein  Schwert, 
ein  Messer  und  einen  Dolch  zu  fertigen,  aber  das  Eisen  flog  dem  Schmied 
unter  dem  Hammer  auseinander.  Auch  die  vergeblichen  Vefönche,  das 
Eisen  v(m  Bitburg  in  der  Eifel  in  der  Hitze  zu  verarbeiten,  und  als 
dies  nicht  gelang,  es  mit  Zusatz  von  anderem  Eisen  zu  verfriachen, 
dürften  hier  erwähnt  werden. 

Da  die  Zweifel  über  die  Schmiedbarkeit  auch  durch  den  chemischen 
und  physikalischen  Zustand  des  Meteoreisens  unterstützt  werden,  iu- 
dem  namentlich  ein  Nickelgehalt  von  0  oder  gar  10  Prozent  unser 
Schmiedeisen  zur  Verarbeitung  untauglich  macht,  so  war  es  wohl  an- 
gezeigt, diese  Frage  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  sie 
endgültig  entscheiden  zu  können. 

Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gemacht  dies  zu  thun ,  indem  er 
zunächst  alle  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Thatsiichen  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatz  ausführlich  zusammen  stellte.  Aus  dieser  Zu- 
sammenstellung ergiebt  sich,  dafs  unter  70  Eiseumeteoritcn,  mit  denen 
Versuche  über  ihr  Verhalten  unter  dem  Hammer  angestellt  wordeü 
waren,  48  sich  als  schmiedbar  erwiesen,  während  nur  7  als  absolut 
unschmiedbar  aufgeführt  sind. 

Die  amerikanischen  Gelehrten,  denen  weitaus  das  gröfste  Material 
ZMT  Veiiligung  stand,  indem  von  den  aufgeführten  153  Fällen  nicht 
weniger  als  105  Amerika  angelioren,  haben  sich  immer  entsclüe<len  für 
die  Scbmiedbarkeit  des  Mcteorcisens  ausgesprochen.  Dana  sagt  iu 
seiner  Mineralogie  (S.  423):  „Meteoric  iron  is  pcrfectly  malleablc  and 
may  he  readily  worked  into  cutting  instrumenta  and  put  to  the  samc 
uses  as  manufactured  irnti".  —  She|iard  liat  <li(^  Sduiiiedharkfit  zum 
Einteihnigsprinzi|i  gemacht,  indem  er  die  Eiseiimctecmtc  in  l)  hämmer- 
bar, gleichartige,  2)  hämmerbiir,  ungleichartige  und  3j  spröde  klassi- 
fizieil. 
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Iiid<?ssen   inufs   bemerkt  werden,  daf»  die  Angube»  beziif^lich  der 

I Bämmerbarkeit  nicbt  gleichen  Wert  haben,  indem  viele  niu*  sehr  oben 

hin  geprüft  worden  zu  sein  scheinen.     Es  wird  deshalb  von  Interesse 

i«n,  diejenigen  Fälle  besonders  aufzuführen,  über  die  wir  Näheres 

wiflBen. 

Nur   ganz    nebenbei   erwähnen  wir  hier  der   sagenhaften  Über- 

livferungorL,  welche  Attila,  Timur  und  anderen  Eroberern  vom  Himmel 

gefkllene  Schwerter  in  die  siegreichen  Hände  geben.    Imnierliin  deuten 

sie  auf  einen   erfabrungsmäfsigen  Kern.      Dagegen  wissen   wir,   dafs 

I  Kapitän  Sowerby  im  Anfang  des  Jahrhunderts  aus  einem  Stück  Mo- 

Iwireisen  vom  Ka|>  ein  2  Fufs  langes,  P/g  Zoll  breites  Schwert  für  den 

unter  Alexander  I.  von   Rufsland   schmieden  liefs.      Ebenso  liefseu 

Bntsch  und  V.  lirudern  aus  dem  Eisen  von  Leuartu  Klingen  au- 

I  fertigen,  die  eine  mittlere  Stahlharte   und  auf  ihrer  Oberfläche  die 

wdligen  Linien  des  Damaszenerstahles  zeigten. 

Aus  dem  Eisen  von  Krasnojarsk,  obgleich  Pallasit,  sind  Nägel  und 
luidere  Gegenstände  geschmiedet  worden.     Femer  befinden  sich  ver- 
ftcbtedeue  aus  Meteoreisen  geschmiedete  Gegenstände  in  ÖflFeutUchen 
Sanunlungen,  so  ein  quadratisch  goschniiedotcs  Stäl)chen  von  22  g  Ge- 
wicht v(m  Bemdegoeisen  in  (löttingm,  ferner  in  derselben  Kollektion 
[eüi  260  g  schweres,  geschmiedetes  Stück  von  Schwetz  an  der  Weichsel. 
Von  dem  Eisen  von  Grönland  (BalTnisbiiy)  brachte  Kai>ilän  RoFs 
berwils   1819  ein  Messer,  welches  er  von  den  Eskimtis  uralten  Imtte, 
nüt.    Es  befindet  sich  im  Britischen  Museum  und  wurde  von  Wolla- 
i*toB,  der  es  untersuchte,  für  Meteoreisen  erklärt.     ÄJniliche  Messer 
beenden  sich  in  Wien  und  in  Göttingen  (von  Kapitän  Sali  ine).    Diese 
M««ser  stammen  indes  wahrscheinlich  alle  von  dem  Diskuciseu,  über 
deaKü  meteorisclien  Charakter  Zweifel  herrschen.     Bekannt  ist,  dafs 
Metecreisen  von  den  Eingeborenen  verschiedener  Gegenden  verarbeitet 
wird,  so  von  den  mexikanischen  Indianern  im  Tolukathal,  von  den 
Nf^eru  am  Senegal,  welche  Töpfe  daraus  gefertigt  haben  sollen,  den 
NunuM^ua  in  Südafrika,  welche  sich  aus  dem  Meteoreisen  vom  Löwen- 
Öafs  Wafleu  hersttdlten.      Ahnliches  wird  von  Madagaskar  berichtet. 
I>a5  Guildfordcisen  soll  vor  seiner  wissenschaftlichen  Entdeckung  von 
'Itn  Schnüedeu  der  Umgegend  zu  Nägeln,  Hufeisen  u.  s.  w.  verarbeitet 
wtrrdt'u  sein,      her  Reisende  Wrangel  berichtet,  dafs  sich  auf  den 
Alascyschen  l!<'rgriick«Mi  in  Sil>irien  eine  Menge  gciliegenes  Eisen  von 
^"raüglichcr  Güte  liudf.  das  von  den  -lakuteii  zu  >Iessern,  Heilen  u.  s.  w. 
vpnirbrit<*l  werde. 

Trotz  dieaor  grofsen  Zahl  glauhwürdij^or  Thatsachen,  die  für  die 
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Schmiedliarkc'it  des  Motooreisons  sprechen,  schien  es  mir  doch  not- 
wendig, die  Frage  durch  direkte  Vorsuclic  zur  Eutseheidnng  zu  bringen« 
um  so  mehr,  als  auch  die  Schwcifsbarkeit ,  Hürtharkeit  u.  s.  w.  nälier 
untersucht  werden  sollte.  —  Der  Verfaftser  hat  dies  mit  Toliikacisen 
von  vonsiiglicher  hexaedriachor  Spaltburkeit  gethan  und  ist  ihm  dies 
vollständig  gelungen.  Dass  Tolukueisen  schmiedbar  sei,  war  schon 
frülier  bekannt  und  machte  ein  in  dortiger  Gegend  begüterter  Älinen- 
hesitzer,  Ilerr  Stein,  dem  Verlasser  liiorül>er  folgeude  Mitteilung. 

l'ig.  2-  Fi.'     i 


„Das  fragliche  Met^oreisen  von  Toluka  oder  deutlicher  von  Ist- 
lahuaca  wird  hier  und  da  von  den  (hirtigen  Srliinieden  vcnirbeitet  zu 
Pflügen,  Beilen,  Hacken,  je  nach  der  Gröfse  des  Stückes  Meteoreisen. 
Doch  gelingt  es  nicht  immer,  das  Eisnn  narli  Wunsch  zu  verarbeiten 
und  die  Leute  werfen  dann  die  sogenannten  ^unnützen**  ^tUcke  fort 
Mir  —  oder  bes.ser  gesagt  unserem  Miischinisten  ist  es  gelungen,  einige 
kleine  Stücke  zu  schmieden.    Ich  sende  Huien  per  Post  einen  kleinen 


ler  und  ein  kleiues  Täfolchen,  wclcbo  aus  Meteordsen  geschmiedet 
Der  llaniraer  ist  glatt  gelassen,  das  Täfelcheu  ist  mit  Saure 
Et,  wodurch  die  Wi<lmannstättenscheu  charakteristischen  Figuren 
shen  sind.  Feruer  ein  Stück  Meteoreisen  roli,  d.  h.  nicht  ver- 
ätet,  sondern  blos  durchgesägt  und  die  gesägte  Fläche  geätzt  — 
Eisen  wurde  mit  Anwendung  von  Eichenholzkohlen  geschmiedet. 
Zersägen  des  Stückes  war  sehr  schwierig  und  geschah  unter  stetem 
tun  von  Seifonwasser  mit  einer  ganz  feinen  Ilolzsägo.  —  Mein 
■r  liefs  in  Dannst^idt  ein  grofses  Stück  mit  Maschiuenkraft  zer- 

vobei  circu  10  Zirkularsägen  zu  Grunde  gingeiL** 
Der  Miutchiuiht,  der  das  Ausschnücden  der  erwähnten  Stücke  aus- 

h:itt4.\  gab  folgenden  Bericht : 
^Die  Versuche,  Metcoreisen  zu  schmieden,  waren  einfacher  Natur. 
•lieh  darf  es  nicht  in  Steinkohlen,  soudeni  in  Holzkohlen  gewärmt 
^n.     I>ie  boiden  Hämmer,  welche  ich  damals  sclmiieden  liefs,  haben 
Schwcitshitze  vertragen,  da  das  Meteorcisen  etwas  unganz  war. 
Feuer  and  gute  Schweifshitze  sind  nötig,  das  Eisen  darf  auch 
rotglühend  gehämmert  werden,  sondern  im  weifswarmen  Zustande, 
drnifmcli  öfters  gewärmt  werden.    Ob  nun  genule  das  Meteor- 
von  Toluka  das  allein  schmiedbare  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
}T  McUjoreisen  ist  sehr  rein  und  enthält  aufser  Nickel  keinen  an- 
<\on    Körper.     Dio   Bearbeitung  mit  der  Feile  hatte  jed(»ch 
iigkcitcn,  da  vii-le  sehr  hurte  Stellen  au  dem  Hämmerchen 
kuden  waren,  die  ich  al>er  auf  dem  Schleitsteinc  glatt  gescblilTen 
24  stündiges    Ausglühen   in   Holzkohlenasche   half  nicht  vieL" 
'  Berichten  geht  hervor,  dafs  das  meiste,  jedoch  nicht 

n    schmiedbar    ist      Wie   erwäluit,  versuchte  ich  die 
•ollist  und   gelang  mir   das  Schmieden  eines  möglichst  ge- 
lea  Stückes,  das  von   der  Hauptmasse  abgesägt  worden  war,  voll- 
AU  Feuerungsmaterial  benutzte  ich  Bucheuholzkohleii.     Da» 
war  nicht  so  weich  wie  unser  Schmiedeisen,  liefs  sich  aber  bei 
T  Schweifsbitze   leicht   ausschmieden.     Ebenso   zeigte  es  sich 
ir        ^    '.  eifsbar.     Das  Metooroisenstück  wurde  in  die  Fonn 
-  ausgeschmiedet  und  an  ein  ähnlich  gcKtaltetcs  Stück 
Schmiedeiscns  flach    angoschwcifst.     Die  Naht  war  gesund, 
auch  wegen  der  Ungleichheit  des  Matcriuls  deutlich  zu  erkennen; 
dem   Ätzen   trat  die  SchweifHstelle,  S4»wie  der   Unterschied  der 
•n  Eisonsorten  noch  schärfer  hervor.     Das  verscbmiedete  Meteor- 
ist härter  wie  Schiniedcisen  und   weniger  biegsam.     Dagegen 
rs  nicht  die   Eigenschaften  des  Stahls.     Vor  allem  läfst  es  sich 
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nicht  härten.  Verschiedene  Versuche  in  dieser  Richtung  ergaben 
höchstens  eine  ganz  unbedeutende  Oherflächenhärtung  infolge  der  Ab- 
BchreckuTig,  im  Inneren  hlicb  die  Masse  unverändert  So  l>og  sieh  auch 
die  meifseliamiige  Sehueide  des  abgeschreckten^  geschnnedeten  Meteor- 
eisens ebenso  leicht  um,  wie  die  des  nicht  abgeschreckten.  Im  allge- 
meinen scheint  das  Material  für  schneidende  Werkzeuge  wenig  geeignet 
zu  sein,  ebenwiwenig  für  Schwerter,  da  es  sowohl  der  gleichmüfsigen 
Schneide  als  auch  der  Elastizität  ermangelt.  Dies  wird  bestätigt  durch 
eine  Mitteilung  des  Herrn  Stein  seu.,  wonach  die  Bewolmer  des 
Tolukathales  nur  die  ordinärsten  Geräte  aus  diesem  Eisen  machen, 
während  sie  sich  alle  schneidenden  Werkzeuge  von  den  Spanieru  be- 
schaffen. 

Da  nun  die  Schmiedbarkeit  des  meteorischen  Eisens  erwiesen  ist, 
könnte  es  nahe  liegen,  die  kontroverse  Frage,  von  der  wir  ausgingen, 
ob  nämlich  die  Menschen  der  Urzeit  zuerst  das  Meteoreisen  aufgesucht 
und  vorarbeitet  hätten,  zu  bejahen.  Es  hat  auch  diese  Annahme  hei 
oberflächlicher  Betrachtung  etwas  Verführerisches,  Je  mehr  man  aber 
auf  die  Sache  eingeht,  je  mehr  mufs  man  zu  der  Überzeugung  kommen, 
dafs  diese  Theorie  falsch  ist. 

Zunächst  spricht  dagegen  die  Seltenheit  des  Meteoreisens.  Seit  etwa 
80  Jahren  ist  es  wissenschaftlich  festgestellt,  dafs  zeitweilig  meteori- 
sches Eisen  vom  Himmel  auf  die  Erde  gelangt.  Seit  dieser  Zeit  sind 
nur  neun  hierher  gfhürigc  Fälln  beobaclUet  worden,  von  denen  der 
Fall  von  ßraunau  mit  4.1  kg  Gewicht  der  gröfste  und  wichtigste  war. 
Man  hat  in  diesem  Zeiträume  die  ganze  Erde  nach  Meteoreisen  abge- 
•  sucht  und  doch  hat  man  bis  jetzt  nicht  mehr  als  153  Fälle  konstatiert 

Das  Gesamtge>^icht  von  106  Fällen,  deren  Gewicht  verzeichnet 
ist,  beträgt  annähernd  126(KK)kg,  dies  ergäbe  für  den  einzelnen  Fall 
circa  ll'JOkg,  für  alle  15.S  Fälle  circa  182  200  kg.  Diese  Angaben  sind 
indessen  zu  hoch  gegriffen,  denn  wälucnd  alle  grofsen  Meteoreisenmasseu 
eingerechnet  sind,  Uifst  sich  annehmen,  dafs  die  Fälle,  über  welche  uns 
die  Gewichtsangaben  fehlen,  nur  unbedeutende  waren. 

Ferner  darf  das  Diskoeisen,  welches  die  gröfste  Gewichtszahl, 
nämlich  4000t)  kg  führt,  kaum  mehr  als  Meteoreisen  angesehen  werden. 
1870  wurde  dieses  Eisen  bei  Ovifak  auf  der  Insel  Disko  an  der  West- 
küste von  Grönland  unter  Grauithlöcken,  neben  einem  hohen  ßasalt- 
lücken  aufgefunden.  Die  gröfsten  Blöcke  von  560,  200  und  90  Zentner 
Gewicht  wurden  von  einem  schwedischen  Krondampfer  abgeholt  und 
dem  Stockholmer  Museum  einverleibt.  In  dem  benachbarten  Basalt 
hat  man  aber  ebenfalls  metallische  Eisenmassen  aufgefunden,  so  dafs 
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man  annehmen  murü,  (IhTh  die   Blocke  am  Strande  aus  diesem  ihren 

Urspning  hfthen.     Professor  Nordenskjöl  d,    dem  die  Anffindunj» 

derseUjen  lu  verdanken  ist,  stellte  die  Theorie  auf,  dafs  dieses  Eisen 

einer  früheren  g«H>lopischen   Epoehe,  da  der  Basalt  als  eine  l>rei- 

■tige  Masse  a.us  dem  Erdinuern   hervorciuoll,  vom  Himmel  gefallen 

id   so  in  dos  Gestein   gelangt  sei.     Spätere  Beobachtungen  fvon 

tenstrup,  Smith  ete.)  haben  es  aber  wahrscheinlicher  gemacht, 

f»  dieses  Eisen  tellurischeu   Ursprungs  sei,  indem  es  als  ein  Aus- 

heiduugsprodukt  eines  nickolhaltigeu  Magnetkieses,  der  jenen  Basalt 

grofsen  Massen  erfüllt,  anzuseilen   ist.    Jedenfalls  zeigt  das  Eis<!ü 

ron  Disko  nicht  die  glänzende,  vreifse  Farbe   des  normalen  Meteor- 

;iaens,  sondern  eine  graue  wie  Gufseisen. 

Die  aufgefundenen  Riesenl)löckc  von  Meteoreisen  kommen  aber  fiir 
lische  Verarbeitung  der  Urmenschen  überhaupt  nicht  in  betracht» 
ie  weder  transportabel,   noch  zu   /erteilen  sind.     Von  Tucnman 
iüd  ungefähr  700  kg  mit  vieler  Mühe  abgeschlagen  worden,  die  Haupt- 
liegt noch  an  Ort  und  Stelle.      Durango  ist  gänzlich  verloren 
g^Bügon,  nur  Stücke  davon  existieren  in  Sammlungen.     Rogue-River- 
lantains,  Oregon  ist  mit  dem  Tode  des  Entdeckers,  W  J.  Evans, 
Tloren  gegangen.    Das  Hauptstück  von  Cranbounie  liegt  noch  an  Ort 
md  Stt'Ue  und  hat,  trotz  den  vorzüglichen   Werkzeugen  der  Neuzeit, 
llon  Versuchen,  Stücke  davon  abzuhäiuen,  widerstanden  J). 

Sehen  wir  aber  auch  von  diesen   Umstanden  gänzlich  ab,  so  ist 

1&8  oben   berechnete   Gesamtgewicht    aller  bis  jetzt   aufgefundenen 

[eteoreisenmasson  von   182  200  kg  nicht  so   grofs,  als  die  viertägige 

Produktion  eines  einzigen  moderneu  Hochofens!  Für  die  Bedürfnisse 

[er  Erdbewohner  für  einen  einzigen  Tag  ein  verechwindender  Bruchteil! 

Dagegen  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dafs  in  einem  einzelnen  Fall 

ün  Individuum  oder  auch  selbst  die  Bewohner  eines  beschränkten  Di- 

riktcs  Meteoreisen  verarbeitet  haben,  wofür  wir  Beispiele  an  dem 

Eisen  zu  Grönland,  Tolukathal  u.  s.  w.  bereits  angeführt  haben  und 

spricht  liierftir  auch  der  Umstand,  dafs  in  der  alten  Welt,  welche  die 

ältere  Kultur  besitzt,  viel  weniger  Meteoreisen  gefunden  wird,  als  in 

.der  neuen.     Dafs  aber  die  gesamte  Menschheit  das  Eisen  auf  diesem 

B^ege  kennen  gelernt  habe,  läfst  sich  nicht  annehmen,  ebensowenig, 

^■af<i  diese  gelegentliche  Ausbt'utung  zu  einer  metallurgischen  Industrie 

^wler  zu  einem   geordneteii  Handel  gefülirt  habe.    Abgesehen  von  der 

Bpärlichkoit   des   Vorkommens   spreclien    hiergegen   auch    technische 


M  Stehe  Buchner  a.  a.  C.  Heit«  198. 


32  ^^^HB^  Einleitung. 

Gründe.  Das  Meteorci&cu  ist  als  gediegenes  Metall  schwer  zii  erkennet 
da  es  stets  von  einer  harten  Kruste  von  verschlacktem  Eisenoxydulox 
überzogen  ist,  wodurch  es  das  Ansehen  eines  Bmuneiseustt* ines  erlangt; 
08  ist  so  hart,  dafs  nicht  einzusehen  ist,  wie  barbarische  Völker  mit 
ihren  unvollkommenen  Steinwerkzeugeu  gröfsere  Blöcke  verarbeiten 
konnten.  Man  könnte  also  höchstens  annehmen,  dafs  die  kleinereu 
Stücke  mit  Feuer  verschmie^let  worden  seien.  Weit  wahi*scheinlicher 
ist  aber,  dafs  auch  dies  erst  guschah,  nachdem  man  bereits  das  Eisen 
und  seine  Gewinnung  aus  den  Erzen  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem 
dies  geschehen  war  und  man  mit  den  Eigenschaften  des  Eisens  yich 
völlig  vertraut  gemacht  hatte,  war  es  leichter  uiöglicli,  in  den  Meteoriten 
dasfelbe  Metall  wieder  zu  erkennen.  Wie  schwierig  es  trotzdem  ist, 
das  Meteoreiseu  zu  erkennen  und  zu  verarbeiten,  beweisen  verscliiedenc 
Fälle,  dafs  Blöcke  von  Meteoreisen  viele  Jahre  lang  in  Schmieden  lagen, 
meist  als  Ambose  benutzt,  ohne  dafs  ilu*e  Natur  erkannt  oder  sie 
technisch  nutzbar  gemacht  werden  wären;  dies  war  der  Fall  bei  dorn 
Eisen  von  Rasgata  und  dem  von  Tukzon. 

Überhau])t  konnte  aber  die  gelegentliche  Auffindung  eines  Stückes 
Meteoreisen  und  seine  Verarbeitung  die  Menschen  in  ihrer  technischen 
Knltur  durfchaus  nicht  fördenv    Z^vischen  dem  Ausschmieden  eini 
Meteoreisenstücks  und  der  Auffindung  und  Vei*schmelzung  der  Eise: 
erze  besteht  gar  kein  Zusammenhang.    Das  ersterc  konnte  das  letzte 
nicht  bedingen,  noch  dazu  hinführen.     Die  Entdeckung,  aus  gewissen 
Steinen  mittels  Holzkohle  Eisen  auszuschmelzen,  blieb  derselbe  wch- 
lige  Kulturfortschritt,  gleichviel  ob  man  Meteoreisen  vorher  oder  uac 
her  gelegentlich  verarbeitet  hat. 

Die  frühere  Verwendung  des  Metcoreisens  ist  aber  auch  deshalb 
wenig  wahrscheinlich,  weil  sie,  wie  oben  ausgefülirt  wurde,  nicht  leicht 
ist  und  ein  Material  liefert,  das  namentlich  für  schneidende  Werkzeuge 
Messer^  Meifsel  u.  s.  w.  kaum  verwendbar  ist 

Man  hat  viel  Geweht  gelegt  auf  ein  ägj-ptisches  Wort  haacne 

oder  koptisch  be-ni-pe,  welches  „Eisen**  in  wörtlicher  Ül)ersetzung, 
aber  »,Mctull  des  Himmels"  bedeutet,  und  hat  dirse  Bezeichnung  als 
einen  glUnzendL*n  Beweis  dafür  angeiulu't,  dafe  die  Menschen  das  Eisen 
zuerst  als  Meteoreisen  kennen  gelernt  haben  müfsten. 

Diese  Deduktion  hat  aber  um  so  weniger  Wert,  als  das  angeführte 
Wort  sehr  spat  gebildet  und  als  Bezeichnung  für  Eisen  relativ  neu  ist- 
Allerdings  hat  es  sich  in  der  Form  von  be-ui-pe  mit  di^m  Sinne  „Eisen" 
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111  (iiT  koptisch<*n  Spiarhf  und  l>**H(njdi*rs  in  dem  sahidischoii  Di;(leki 

»rhaltpn.     Die    nlteste    Ik»znclinuii((    der    Ägypter    Tür    „Nut?.mctall^, 

ffoiualcr  lifi   ilinen   ui'?»prüiiöUi:li   sowold   Kupier  alH  Eisen  begiilTuii 

TttnU',  imr  ^ba**,  was  zunächst  etwas  Hartes,  Festos  hedcutet.    Wenn 

hierÄtts   später   das    Wort   baaenepo,   koptisch    bo-ni-pe   Metall  dos 

Hinnncls  entstanden  ist,  so  kann  <lios  hochst^?ns  beweisen,  dnfs  mich 

liif  \g>~pt4*r  scholl  die  Erfnhruug  nitichteii,  dafs  Eineu,  wekhes  sie 

buint«D,  zeitweilig  vom  Himmel  hcnibliel.  —  Es  scheint  nicht  UDM^ahr- 

M-liritilirh,  dafs  das  griechisclie  Wort  tf/dr^^o^  ähnlich  gebildet  ist,  denn 

die  in  sonst  allen  arischen  Spnu.'hen  vürkommeude  Wm'zel  für  Eisen 

li»,  rr,  kann  hier  nur  in  dem  zweiten  Teile  des  Wortes  r^^og  stecken, 

tJÜirend  das  Präfix  rftJ  mit  dem  hittiinischeu  sidus,  Gestini,  Himmel 

xuvirampuhängen   dürfte.     I)ies<*  Rezeicdinung   für  Eisen   „Metall  des 

llimmrls**^  dürfte  bei  den  Griechen  um  ho  pluusibeler  ersclurinen,  als 

»  iTO  aller  Glaube  war,  dafs  dius  Himmelsgewölbe  aus  Eisen  bestehe, 

iibil  fhi.*s  kann  wii*der  als  ein  Üeweis  dafür  augesehen  werden,  dafs  sie 

von  Mileoreiseufiillcn  mehr  oder  weniger  bt^atimmte  Kenntnis  hatten. 

Wir  konimoit  zu  folgendem  Schlufs: 

l)ie  ThatKacbö,  dafs  aus  dem  unbekannten  Himmelsi-anme  zuweilen 
Ma&s*5n  nietalliseheu  Eisens  auf  die  Erde  herabfiillen,  war  schon  in  sehr 
früher  Zeit  bekaiuit;  doch  bildete  die  Auflindung  solcher  Massen 
iiichl  de«  Ausgangsjmnkt  der  Eisenindustrie,  vielmehr  wurden  sie  erst 
fcU  Eaeu  erkannt,  nachdem  die  Ausschmelzung  der  Eisenerze  bereits 
hfkannt  war.  Dieser  Prozefs  ist  uralt  und  darf  j:ernde  die  frühe 
Kf'imtiü*  des  Mt'teoreisens  als  ein  neuer  Beweis  für  das  holic  Altt^r 
(IvrDiKmbereitnng  —  die  wir  ja  bei  den  barbaiischsten  Stämmen  Afrikas 
i»ls  einif  Hoit  undenklicher  Zeit  beti-iebene  Operation  kennen  —  an- 
tpfiüirt  werden. 

Die  erste  Kenntnis  der  Verwendung  des  Eisens  gebt,  wie  erwähnt» 
la  »orgcechichlUche  Zeit  zurück.  Die  meisten  alten  Völker  schrieben 
ibn  r  oder  die  Entdeckung  dos  Metalis  oinora  Gott  oder  einem 

W'tiii -icn  zu,  die  Ägypter  dem  Osiris,  die  R*imer  dem  Vulkan, 

<fc Ocrmancn  dem  Odin,  die  Griechen  dem  Kadmos,  dem  Prometheus 
ibmJ  den  Kabiren.  Auch  die  Angaben,  die  bestimmter  in  das  Gewand 
tlcr  Gefichicht^  gokleidet  erscheinen,  sind  sagenhaft.  Die  heiligen 
i>chhfV.'t»  der  Israeliten  nennen  Tliubalkjiin  zuerst  als  ^eincn  Meister  in 
llerlei  Erz  und  Eisonwaaren'* »).  Er  lebte  im  achten  Geschlecht  nach 
Ldam,  jüdis<*.hcr   Rechnung   gcmäfs    im   Jahre    1057    nach   Erschaf- 
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um  30O0  vor  Christi  (.ieburt.  Aber  Thubalkaiii 
ist  eine  ebenso  mythische  Gestalt  wie  Prometheus.  Sein  Name  bedeutet 
Thulrnl  der  Schn»ic<l. 

Nach  der  parischen  Marraorchronik  hätten  die  phrygischen  Dac- 
tylen  das  Eisen  im  Jalire  1432  v.  Chr.  entdeckt.  Nach  don  chinesischen 
Annalen  soll  das  Eisen  in  China  im  Jalire  2040  v.  Chr,  erfunden  wor- 
den sein '). 

Alle  diese  Angaben  sind  sagenhaft  und  unsicher.  Dagegen  wissen 
uir  aus  den  erhaltenen  Inschriften  und  Skulpturen  der  Ägypter,  dal» 
bei  ihnen  bereits  zur  Zeit  der  ersten  Könige  der  vierten  Dynastie  Eisen 
im  Gebrauch  war  und  diese  historische  Zeit  geht  seilest  noch  über 
die  Thubidkains  und  die  der  ersten  chinesischen  Kaiser  hinaus.  Den 
Nachweis  hierfür  werden  wir  in  dem  Absclinitte  überAgypten  erbringen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Frage,  die  wir  in  der  Ein- 
leitung behandeln  wollen,  zu  der  Frage  über  die  Stellung  des  Eisens 
zw  den  iihrigen  Metallen,  insbesondere  zu  der  Bronze  im  Altcrturae. 

Die  Erfindung  und  Darstellung  der  Metalle  aus  ihren  Erzen  war 
einer  der  gröfsten  Fortschritte  in  der  Kulturentwickelung  des  Men- 
schengeschlechts. Durch  sie  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  seine 
Werkzeuge  zu  verbessern.  Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  dem 
Tiere  hauptsächlich  durch  die  Anwendung  von  Werkzeugen,  durch 
diese  herrscht  er.  Vor  der  Entdeckung  der  Metalle  verwendet  er  Holz, 
Knochen  und  Stein  zu  diesem  Zwecke.  Das  sogenannte  Steinzeitalter 
ging  dem  Metallzcitidter  voraus  und  umfalst  einen  ungeheuren,  bis 
jetzt  nur  geahnten  Zeitraum.  Trotz  ihrer  langen  Dauer  wissen  wir 
über  die  Steinzeit,  aufsor  dafs  sie  überall  nachweisbar  ist,  wenig 
Sicheres.  Der  Kampf  um  das  Da-soin  war  bei  der  Unvüllknmmenheit 
der  Werkzenge  noch  so  erschwert,  dafs  er  alle  Krilfte  des  Individuums 
in  Anspruch  nahm,  wodurch  eine  Entfaltung  seiner  höheren  Geistes- 
kräfte sehr  behindert  war.  Durch  die  Anwendung  von  Metallwerk- 
zcugen  wurde  die  Überlegenheit  der  Menschen,  ihre  Herrscliaft  aut 
Erden  gesicbert.  Die  gröfsere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  erweckten 
ein  höheres  SelbstgeiÜhl,  das  sich  allmählich  zum  politischen  Uewufstsein 
steigerte,  und  Veranlassung  gab,  durch  Denkmale  und  Aufzeichnungen 
seine  Erlebnisse  zu  verewigen,  also  zu  den  Anfangen  der  Gescbichts- 
sclireibung.  Eine  Geschichte  beginnt  fiir  uns  erst  nach  der  Entdeckung 
der  Metalle.  Daraus  folgtT  dal»  eine  Untei-snchung  über  das  Alter  der 
Metalle   in  vorgeschichtliche  Zeiten   zurückgreifen    und   infolgedessen 


'j  AnnnlHS  de  Ia  Chine  tradaits  par  le  P.  de  Mcilla,  p.  226. 
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ithetiscli  Weibon  mufs.   Deraungeachtet  ist  diese  Frage  für  uns  von 
^ichtigkoit. 

Das     Metall ,    welches   die    Menschen    allerwarts   zuerst    kennen 
ilen  und  aufsuchten,  war  das  Gold,  das  sich  in  gediegenem  Zu- 
idc  auf  oder  nahe  der  Oberfläche  findet  und  durch  seine  bemer- 
mswerten  Eigenschnfton,  seine  Farbe,  seinen  Glanz,  seine  Schwere 
td  seine  Dehnbarkeit  am  frühesten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
wurde  als  Schmuck   und  zu  Zieraten   verwendet,    da  es  sich  zu 
Iten  und  in  zu  kleinen  Mengen  fand,  um  es  zu  Werkzeugen  vcrar- 
zu  können.     Putzsucht  und  Habgier  waren  aber  von  Anfang  an 
mächtige  Triebfedern  für  den  gesellschaftlichen  Fortschritt  und 
iese  hefteten  sich  schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  an  das  Gold. 
las  Suchen  nach  Gold  brachte  die  Menschen  in  neue  Beziehungen  zu 
>fatur-,  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  lehrte  sie  neue  Eigen- 
en kennen  und  führte  sie  dazu,  neue  Werkzeuge  und  Hilfsmittel 
erfinden.     Das  Gold  kommt  aber  in  der  Natur  mit  fast  sämtlichen 
Ihrigen  Metallen  vergesellschaftet  vor.  Eisen  findet  sich  mit  den  Gold- 
litterchen  zusammen  in  dem  Sande  der  Flüsse  und  Seifen  als  Magnet- 
ienkÖmer,  die  beim  Verwaschen  des  Goldes   infolge  ihrer  Schwere 
dt  diesem  zurückbleiben.    Mit  Kupfer,  Blei  und  Silber  findet  sich  das 
lold  in  den  llaupterzen  dieser  Metalle,  ia  dem  Kupferkies  und  dem 
tleiglanz   und   deren  Umwandlungsproduktcn  verbunden.     Das   Aus- 
rhmelKen  des  Goldes  aus  dem  Sande  oder  den  Erzen  konnte  darum 
ichl  auch  zu  der  Entdeckung  der  übrigen  Metalle  führen.    Wie  alt 
lie  Bekanntschaft  des  Goldes  ist,  lafst  sich  nicht  bestimmen.    Es  ward 
m  dorn  Steinzeitalter  verwendet,  ehe  man  noch  eins  der  übrigen  Me- 
iille  kannte.    Die  ungeheuren  Goldmasseu,  die  schon  in  früher  Zeit  in 
kn  Schatzkammern  der  Herrscher  Mittelasiens  aufgehäuft  waren,  sind 
kin  Beweis  fiir  das  hohe  Alter  der  Goldgewinnung.  Dafs  das  Gold  das 
[test  bekannte  Metall  war,  wird  von  allen  Seiten  zugestanden,  und 
diesem  Sinne  lassen  die  Archäologen  auch  das  „goldene  Zeitalter" 
ler  Dichter  gelten. 

Weit  schwieriger  ist  die  Antwort  auf  die  Frage:  Welches  war  das 
[teste  Nutzmetall?  Kupfer,  Bronze  (Ei*z)  oder  Eisen?  Alle  drei  wur- 
m  schon  in  sehr  alter  Zeit  zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet. 
ine  weit  verbreitete  Meinung  ist  die,  dafs  die  Benutzung  des  Kupfers 
td  der  Bronze  älter  sei,  als  die  des  Eisens.  Archäologen  wie  Anthro- 
)Iogen  halten  noch  vielfach  an  der  alten  Irrlehre  fest,  dafs  auf  die 
Iteinzeit  erst  eine  Bronzezeit  und  auf  diese  erst  die  Eisenzeit  gefolgt 
Diese  Ansicht  basiert  zum  Teil  darauf,  dafs  bei  den  Ausgrabun- 
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gen  alter  Wohn-  und  Grabstätten  hüuiig  Geräte   und  Werkzeuge   von 
Bronze,  selten  solche  von  Eisen  gefunden  werden  und  dofs  diese  Funde 
i^eigcn,  dafs  in  jenen  Zeiten  die  Bronze  zu  vielen  Zwecken  verwendet 
wurde,  wofür  wir  uns  heute  des  Eisens  bedienen.    Hauptsächlich  stützt 
sich  aber  diese  Lolire  auf  Überlieferung ,  jiuf  die  Ansichten  und  Mit- 
teilungen   der  griechischen  und  römischen  Dichter  und  Schriftsteller. 
Die  herrschende  Ansicht  unserer  Zeit  vrird  noch  immer  getreu  ausge- 
drückt durch  die  Worte  des  römischen  Dichters  Lucretius»): 
Arma  nntiqua  manus,  ungties,  dcntesriuc  fuerunt 
Et  lapidcs  et  item  silvarum  fragniina  rami 
Et  Haraniac  attjue  ignis  postquam  sint  cognitac  pnmum: 
Posterius  fern  vis  est  aensque  reperta^ 
Sed  prius  aeris  erat,  (|uam  fcrri  cognitus  usus. 
Homer  kann  nicht  als  ein  Gewährsmann  Tür  das  Rronzczeitallcr 
angeführt  werden,  indem  in  seinen  Gedichten  viele  Stellen  die  Bekannte 
Schaft  und  Verwendung  des  Eisens  bezeugen  und  er  dariil»cr  schweigt, 
ob  er  Bronze  oder  Kupfer,  die  er  uicbt  unterscheidet,  für  ältere  Me- 
talle liült  als  das  Eisen.    Dagegen  geht  aus  seinen  Scluldcrungcn  aller- 
dings hervor,  dafs  der  Dichter  eine  allgemeine  Verwendung  der  Bronze 
oder  des  Kupfers  für  Zwecke  der  Bewall'nung  zur  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  annahm. 

Hcsi(td  ist  es,  der  der  Lehre  von  der  Aufeinanderfolge  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  zuerst  Ausdruck  gegeben  hat.  Er  führt  fünf  Zeitalter 
auf,  die  seit  Erschaffung  der  Erde  einander  gefolgt  sind.  Im  Anfang 
herrschte  tlie  goldene  Zeit,  auf  diese  folgte  die  silberne,  dann  die 
eherae,  hierauf  folgte  das  Zeitalter  der  Heroen.  Das  iünlk'  endlich  ist 
das  eiserne,  in  dem  die  Gegenwart  lebt. 

Das  erste  Zeitalter  war  das  glücklichste  und  vollkommenste. 

„Als  mit  den  Göttern  zugleich  die  sterMicheu  Monschen  eutstnndcn^), 
Sclinfon  die  Qöttf>r,  der  hohen  olymiiisc-hon  Ilfiuflor  Bewohner, 
ICrnt  ein  güldenes  Oesclilt^cht  vertidiicdeu  redender  Menuchen. 
Diese  lebtcu,  da  Kronos  noch  den  Himmel  beherrschlo, 
Lebten  wie  Götter  dabin  mit  Seelen  unkundig  der  Sor^n, 
Kuramor  und  Müh»al  kirnnton  sie  nicht,  nicht  dräuendes  Älter, 
Hnnd  und  Fnfs  ergötztfn  sich  stntfl  hei  fröhlichen  Fraten.  — 
Fern  voü  jefflichem  ('hol,  beglückt  mit  jeglichem  Gute 
Starben  sie  wie  vom  Schlaf  hesiejft.** 

Nach  dem  Tode  wurden  sie  gute  Dämonen,  welche  die  sterblichen 

Menschen  bewachen  „und  bcnierkeu  alle  gerechte  Tliateu  unii  böse**. 

Jene  Menschen  lebten  in  ewiger  Jugend  und  wurden  stdir  alt 


*)  Lucrcijafi,  CuninR  de  rer.  nat  Lib.  V-  1282  etc. 
*)  Hesiod,  Tagewerke  v.  108  etc. 
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D:ts  zweite  silberne  Geschlecht  war  weder  an  Geist  noch  an 
rafl  dem  vorhergegangenen  gleich.  Es  erreichte  nicht  ein  gleich  hohes 
.Denn  sie  enthielten  sich  nicht  des  Unrechtes  und  huldigten 
nicht  den  Unsterblichen.  —  Doch  waj-  es  noch  von  Eiire  begleitet." 

.Jetzt  schuf  Vater  Kronion  ein  drittes,  ehernes,  wildes,  oichen- 
Lrkes  Geschlecht  von  verschieden  redenden  Menschen,  ganz  uniihnlich 
rm  silbernen.'*  — 

.Sie  erfreuten  sich  an  Area  kUigliehcm  Werke  und  lebten  nicht 
»n  der  Feldfrucht" 

^Eherne  Wohnungen  fertigten  sie,  nebst  ehernen  Waffen'),  sich 
IS  Erz,  denn  sie  kannten  noch  nicht  das  schwärzliche 
isen.** 

Diese  mordeten  sich  mit  eigener  Hand  und  stiegen 
Uiigeehrt  in  die  räumige  Wohnung  des  grausen  Aides. 
Neu  scheint  das  vierte  Zeitidter,  das  Zeitalter  der  Heroen,  von 
lom  Dichter  aus  theologischen  Gründon  eingOHchobcn  zu  sein .  um  die 
itHmmhelden  des  Vatt'rlandes  nicht  zu  dem  gewaltthatigen  ehernen, 
ioch  2U  dem  mifsgünstigen  eisernen  Geschlecht  Salden  zu  müssen.  Der 
►jchter  läfst  die  Menschen  dieser  Penode  zwar  aus  dem  ehernen  Gc- 
rhlccht  entspringen,  aber  sie  waren  weit  gorechter  als  dieses  und  man 
LDnto  sie  ^Halbgötter". 

Diesem  folgt  endlich  das  Gescldecht  der  Gegenwart,   das  Hinfte 
Wcltalter  und  der  Dichter  beginnt  mit  kräftigem  Ausruf: 

Wehe  mir  im  fünften  (feschlecht  der  Menschen  Ersprofsnen ! 
War  ich  doch  früher  gestorben  oder  spüter  geboren  I 
Dieses  Geschlecht  ist  eisern!  Nicht  beiTage,  bei  Nacht  nicht 
Rah*n  die  Verworfenen  aus  von  ihren  Beschwerden   wnd  Mühen, 
Denn  die  drückendsten  Sorgen  entsendeten  ihnen  die  Güttor. 
Doch  ein  Gutes  wird  sich  mit  diesen  Übeln  verbinden; 
Z«as  vertilget,  wenn  ihm  um  die  Schlitfen  die  Locken  ergraut  sind, 
Endlich  auch  dieses  Geschlecht  der  verschieden  redenden  Mensehen. 
Zwei    ganz   verechiedcm-  Elemente,    ein   idiüosophistlic-s   und   ein 
istorisches,  sind  in  iler  Sage  von  den  WrItaUern  vi*rwebt.     Das  philo- 
ipliisK^hi*  wurzelt  in  dem  der  Menschennatur  innewohnenden  Hedürfnis, 
ikonflt  nnd  Vergangenheit  schöner  zu  sehen   als  die  Gegenwart,  ein 
juckendes  Sehneu  der  Seele,  das  sie  über  sich  selbst  und  die  mate- 
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riellen  Nichtigkeiten  iler  Gegenwart  erhebt.  Diese  Vorstellung,  dafs 
der  Mensch  vormals  besser,  dals  ej-  im  Anfang  als  ein  reines,  schuld- 
loses Wesen  geschaffen  war,  ist  nicht  den  Griechen  eigeutiunlich,  son- 
dern kehrt  in  der  Sagengeschichte  ulhM"  Religionen  wieder.  Aber  selbst  die 
spezielle  Fassung  der  Zeitalter  haben  nicht  die  Griechen  allein,  sondern 
sie  findet  sich  in  derselben  Weise  bei  dou  Indern  und  Persem;  sogar 
die  alten  Bewohner  Mexikos  nahmen  vier  ähnliche  Weltperioden  an. 

Das  historische  Element  —  für  uns  bei  weitem  das  wichtigere  — , 
ist  die  Erinnemng  der  Griechen,  dafs  nicht  allezeit  ilire  Vorfahren  im 
Besitze  der  Metalle  waren,  sondern  dafs  sie  erst  nach  und  nach  das 
Gold,  das  Silber,  das  Erz  und  das  Eisen  kennen  und  vei^onden 
lernten. 

Die  Aufeinandei-folge  dieser  Metalle  ist  aber  bei  ilesiod  eine 
ebenso  theoretische  Annahme,  wie  bei  den  Altertumsforschern  unserer 
Zeit,  denn  er  erklärt  deutlich  und  l)estimmt,  dafs  er  in  der  Eisenzeit 
lebe  und  dafs  das  eherne  Zeitalter  langst  verschwunden  ist;  so  lange 
schon,  dafs  ihm  die  Zeit  der  sagenhaften  Stammeshölden  näher  steht 
und  er  diese  zwischeri  Bronze-  und  Eisenzeit  als  Übergangsperiode 
einschaltet  Ilesiod  lebt  nach  seiner  eigenen  Erkläning  nicht  in  der 
Eisenzeit.  Die  Kunst  der  Erzverarbeitung  erreichte  aber  lange  nach 
Hcsiod  erst  ihren  Höhepunkt  in  Griechenland.  Es  war  dies  um  die 
Zeit^  als  Ilerodot  seine  Gescliichte  sclu'ieb,  aber  auch  dieser  Schrift- 
steller weifs  es  nicht  anders,  als  dal's  man  die  gebräuchlichen  Werk- 
zeuge wie  Beile,  Meifsel  u.  s.  w.  von  Eisen  macht  und  er  kann  es  sich 
gar  nicht  anders  denken,  als  dafs  auch  die  Ägypter  beim  Bau  der 
grofsen  Pyramiden  sich  eiserner  Werkzeuge  bedient  hätten.  Die  älte- 
sten grioclüschen  St-hriftsteller  legen  demnach  kein  direktes  Zeugnis 
ab  für  dasBronzczeitaltcr,  dagegen  liefern  sie  den  bestimmtesten  Nach- 
weis, dafs  sie  in  dem  Eisenzeitalter  gelebt  haben.  Ans  der  poetischen 
Darstellung  des  Hesiod  kann  höchstens  gefolgei-t  werden,  dafe 
die  Theorie  eines  Bronzezeitulters  schon  vor  etwa  2700  Jahi^en  ge- 
spukt hat 

Die  häufigeren  Erzfunde  in  Gräbern  undAnsiedlungen  sind  gleich- 
falls kein  hLnlänglicher  Beweis  tÜr  das  höhere  Alter  der  Bronze,  da 
das  Eisen  in  feuchtem  Boden  sich  viel  rascher  und  vollständiger  oxydiert 
und  auHöst  als  die  Bronze,  so  dafs  nur  besondere  (iliicksumstünde  die 
Erhaltung  von  Eisenstücken  durch  Jahrtausende  hindurch  Überhaupt 
ermöglichen.  Indessen  sind  uns  ja  solche  Eisenfuude  aus  ältester 
Zeit  erhalten,  aus  Zeiten,  in  welchen  die  Bronze  noch  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann. 


Einleitiing.  ^^^-^^  gg 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  sachlichen  Gründeu,  ilie  für  oder 
ider  das  Bronzezeitaltor  sprechen,  und  zwar  vor  allem  zu  den  nietal- 
rgiflchen. 

nie  Bronze  ist  eine  künstlicho  Legierung  von   Kupfer  und  Zinn. 

►ieses  Metallgemisch  ist  nicht  zu  erlangen  und  wenigstens  tcchniBch 

verwendbar  nie   erlangt   worden    durch    direktes   Ausschmelzen    von 

Erzen,  welche  zufälligerweise  beide  Metalle  enthalten.  Seine  Bereitung 

.•etzt  vielmehr  die  Darstellung  von  Kupfer  und  Zinn  voraus.  Ini  Bronze 

erhalten,  mufs  dem  eingeschmolzenen  Kupfer  metallisches  Zinn  zu- 

:t  werden. 

Das  erste  Erforderais  zur  Darstellung  der  Bronze  ist  denniach  die 
Darstellung  des  Kupfei-s  aus  seineu  Erzen.  Diese  mufste  der  Erfindung 
ler  Bronze  vorausgehen,  und  dafs  dies  der  Fall  war,  ist  aufser  Zweifel, 
kjis  Kupfer  war  lange  bekannt  und  im  Gebrauch,  ehe  die  Darstellung 
ler  Bronze  entdeckt  wurde.    Die  Streitfrage  wäre  demnach  zunächst 
le:  Ist  das  Kupfer  früher  entdeckt  worden  als  das  Eisen.    Durch  rein 
istorische  Beweismittel  läfst  sich  dies  nicht  entscheiden,  da  die  frühe- 
■n  geschichtlichen  Überlieferungen  die  Bekanntschaft  des  Eisens  wie 
li©  des  Kupfers  bezeugen.    Technische  Gründe  sprechen  nicht  für  eine 
•ühere  Bekanntschaft  der  Gewinnung  des  Kupfers  als  der  des  Eisens. 
.Ilerdings  wird    das    Kupfer   häutiger    in   gediegenem   Zustande   ge- 
funden als  das  Eisen,  sclir  selten  aber  nur  in  Massen,  die  sich  direkt 
zu  Werkzeugen   verarbeiten  lassen,    wie  dies   bei   dem   ganz  aufser- 
brdeutlichen  Vorkommen  am  Oberen- See  in  Nordamerika  der  Fall  ist. 
b)ort,  wo  sich  das  Kupfer  öfter  in  Begleitung  von  Silber  in  grofsen 
Klumpeu  in  einem  Milkanischen  Gestein  findet,  lernten  die  barbuiischen 
kndiancrstamme  freilich  trüb  das  natiu'liche  Metall  kennen  und  durch 
nnfaches  Ausschmiedeu  zu  Werkzeugen  zu  verarbeiten.     Mit  diesen 
krieben  sie  sogar  Handel.     Das  Aus8<:hmelzon  des  Kupfers,  wie  über- 
Baupt  jeiie  andere  metallurgische  Operation   blieben  ihnen  trotz  dieser 
[Verwendung  unbekannt.    Von  der  Darstellung  des  Kupfers  aus  seinen 
Erzen    oder   der  Bereitung  von   Kupferlegiermigen   hatten   sie   keine 
[Abnung.    Durch  das  gelegentliche  Auffinden  eines  Stückes  Kupfer  und 
Uer  Vrrarbeituug  desfelben  zu  einem  Gegenstande  wurde  also  weder 
Her  Einzelne  noch  ein  ganzes  Volk  zur  Kunst  der  Darstellung  des 
BÄctalles  aus  seinen  Ei*zeu  geführt.    Die  Gewinnung  luid  Verarbeitung 
hron  gediegenem  Kupfer  konnte  aber  immer  nur  eine  zufällige,  dui'ch- 
kus  lokale  sein.     Für  die  Gewinnung  im  grolsen  kommt  nur  (he  Dur- 
Btellung  des  Metalles  aus  seiucu  Erzen  in  Betracht.     Kupfererze  sind 
hber  weit  seltener  und  schwieriger  zu  gewinnen  als  Eisenerze.    Dieser 
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Umstand  wird  nicht  anegeglichcn  diirt^b  die  auffulloudero  Färbung 
Kupfererze,  die  bei  den  oxydiscbcn  Erzen  meist  blau  und  grün  ist 
gcscbwefolten  Erze,  die  teils  giddfjirbig  wie  der  Kuiiforkies, 
nietallglUnzend  wie  Kupferglanz  und  Buntkupfererz  sind,  können  b 
weniger  in  Hetrucbt  kommen ,  du  ilu'e  Verarbeitung  auf  Kupfer  w 
schwieriger  ist,  so  dafs  wir  annehmen  diirfen,  dafs  die  erste  Darstt^l- 
lung  lies  Metalls  aus  seinen  oxydiscben  Erzen  erfolgt  ist.  Die  Erze 
des  EiscuK  sind  ebenfalls  Oxyde.  Die  Extraktion  der  Metalle  aus  den 
Erzen  ist  eine  analoge;  Es  ist  eine  einfache  Ucduktion  mittels  Kohlen- 
stoff, wozu  in  früherou  Zeilen  ausscbliefslieh  Holzkohlen  vei-wen*let 
wurden. 

Ein  wesentlicher  üntei*scliied  besteht  aber  darin,  dafs  man  d 
Kupfer,  um  es  aus  seinen  oxydischen  Erzen  zu  gewinnen,  bis  ü 
seinen  Schmelzpunkt,  der  bei  ungefähr  UOÜ**  C.  \)  liegt,  erhitzen  mufs 
Um  dagegen  Eisen  aus  seinen  Erzen  zu  govinnen ,  ist  es  nicht  nötige 
dieselben  über  seinen  Schmelzpunkt,  der  bei  ungefiilu'  1200*»  C.  =*)  lie 
zu  erhitzen.  Die  Reduktion  des  Metalls  geht  nämlich  schon  bei  w 
niedngerer  Temperatur  vor  sich  und  hat  das  reduzierte  Eisen 
Eigenscliaft,  vor  dem  Schmelzen  in  einen  wachsartigen  Zustand  üh 
zugehen,  in  dem  die  einzelneu  Teilchen  leicht  zu  einem  Klumpen 
sammeuldeben  oder  zusammenschwoifsen.  Hierdurch  wird  es  möglich, 
bei  verhältnismäfsig  niedriger  Temperatur,  etwa  bei  700^  C,  das  E 
aus  seinen  Erzen  abzuscheiden,  allerdings  nicht  als  geschmolzeni 
Metall,  sondern  als  eine  lose  zusammenhängende,  schwamuiartige  Masse^ 
die  sich  aber  schmieden  und  durch  lAiederholtes  Glühen  uud  A 
sclunieden  zu  jedem  Zwecke  wie  unser  Stabeisen  verarbeiten  läfst. 
der  Erreichung  der  hohen  Schmelztemperaturen  lag  aber  die  grÖ 
Schwierigkeit  liir  die  Metallurgie  des  Altertums.  Die  Verbrennung 
Holz  in  offenen  Feucrstiitten  gab  nicht  die  genügende  Hitze  zurFlüss: 
machuiig  des  Goldes  oder  zur  Ausschmelzung  der  Metalle  aus  ih 
Erzen.  Diese  konnte  erst  erreiclit  werden  durch  Oei-stellung  ei 
konzentrierten  Ikennstoffes,  der  einen  höheren  pyronieti'ischenAVäi 
cÜekt  ergab,  durch  geschlossene  Feuerstätten  und  künstliche  Zufii 
rung  geprefster  Luft  mit  Hülfe  von  Blusebälgcn.  Brennmaterial 
Schmelzapparat  und  Win dzufüh rung  sind  noch  heute  die  wichtigsten 
Erfordernisse  iur  jede  metallurgische  Operation.  Bei  der  Uiivoll- 
komnienheit  dieser  Hilfsmittel  im  Altertumo  machte  es   einen  unge- 
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■en  Unterschied,  ob  eine  Operation  bei  liX)°  oder  bei  1100'^  aus- 

rbttT  war.      Deshalb  war  die  Durstellung  des  Eiseus  in  der  ol)en 

olderteu  Weise  weit  leichter  als  die  des  Kupfei's  aus  seinen  oxy- 

dheu  Erzen.    Die  Darstellung  des  Kupfers  aus  seinen  wichtigsten, 

;u  gesehwefelten  Erzen  war  noch  weit  schwieriger,  da  iliese  aul'sor 

iT    Sclimelzung    noch   verschiedene    Vorbereitungen    und    Zwischea- 

kzesse  verlangt,  welche  lange  Beobachtung  und  Erfahrung  voraus- 

>tzen.     Auf  der  anderen  Seite  mufs  jedoch  wohl  im  Auge  behalten 

rerden,  dafs  das  Produkt,  welches  bei  der  einfachen  Reduktion  der 

isensteine  erhalten  wurde,  sehr  unrein  und  unvollkommen  war.  Je  nach 

ler  Natur  der  Erze  fiel  ein  härteres,  stahlartiges  oder  weicheres,  unserem 

^hmicdeisen  ähnliches  Produkt   Das  geschmolzene  Eisen,  unser  Gufs- 

iseu,  blieb  den  Alten,  wie  oben  ausgeführt  wurde 0,  unbekannt.      Die 

ScLmelzteroperatiir  des  Goldes  0*200^)  scheint  aber  im  allgemeinou  die 

»üchöte    Temperatur   gewesen    zu   sein,   welche   die  Alten   bei   ihren 

letallurgischen  (Operationen  erreicht  haben. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  dürfen  wir  behaupten,  dafs 
^chnische  Gründe  nicht  vorliegen,  welche  eine  frühere  Bekanntschaft 
les  Kui>feni  gegenüber  dem  Eisen  annehmen  lassen,  dafs  viehnehr  die 
ahrschcinlichkoit  für  das  Umgekehrte  spricht.  Wir  begnügen  uns 
idcfs  mit  dem  historischen  Faktum,  dafs  Kupfer  und  Eisen  den  alte- 
rn Kulturvölkern  l>ei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  bereits  bekannt 
raren. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Bronzefrage.  Die 
Darstellung  der  Bronze  setzt  die  Bekanntschaft  mit  dem  Ku|»fer  vor- 
IU5.  Bei  den  Völkern,  welche  sclbstJindig  ymy  Eriinduiig  der  Bronze 
[tfüLrt  wurden,  mufs  daher  der  Bronzezeit  eine  Kupferzeit  voraus 
[ügangen  sein.  Dies  IwsUitigt  sich  auch  bei  allen  alten  KultunÖlkern, 
n  deiiou  eine  originelle  Eutwickelung  der  metallurgischen  Kenntnisse 
^genommen  werden  kann,  so  bei  den  Ägyptern,  Indern,  Chinesen  etc. 
koders  kann  es  »ich  freilich  verhalten  bei  denjenigcTi  Völkern,  welche 
ir»t  nach  der  Entdeckung  der  Bronze  in  die  Geschichte  eingetreten 
ind  und  denen  die  Metalle  zuerst  aus  anderen  Gegenden  zugeführt 
irdcu. 

Da-s  Kupfer  ist  aber  nur  eins  der  Metalle,  welche  zur  Darstellung 
ler  Bronze  crfonlerlich  sind,  der  andere  Bestandteil  ist  das  Zinn.    Die 
[Darsteller  der  Legierung  mufsteu  im  Besitze  von  metallischem  Zinn 
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sein.  Dies  ist  ein  wichtiges  Moment  zur  Aufklärung  über  die  Herkunft 
der  Hronze. 

Zinn  ist  ein  Metall  von  viel  geringerer  V^erbreitung  als  das  Kupfer. 
Es  Hndet  sich  verhält aismäisig  nur  an  wenig  Orten  auf  der  Erde.  Die 
Fundstätten,  welche  für  die  Geschichte  der  alteu  Zeit  in  Betracht 
kommen,  sind  im  Paropamisus  im  Gebiet  der  Drangen,  die  Stnibo 
(Bd.  XV.  2,  10)  erwähnt,  in  llinterindien  und  dem  indischen  Archipel, 
ferner  in  Ibcricn'),  der  spaiiischon  Provinz  Gallizion,  in  Coruwall 
und  In  Dovoushiro.  Die  Ziniiljergwerke  Sachsens  und  Böhmens  sind 
erst  im  späten  Mittelalter  entdeckt  worden.  Auch  der  galizische  Zinn- 
bergbau, der  unter  der  rü mischen  Herrschaft  iu  Blüte  stand,  scheint 
vcrglt'ichungsweisc  jüngeren  Datums  zu  sein.  Trotzdem  war  das  Zinn 
Spaniens,  „das  lusitanische  Zinn**,  hochberühmt.  Eine  spätrömische 
Erklärung  will  sogar  den  griechischen  Namen  des  Zinns  „Kassiteros*^ 
von  einem  Berge  Kassius  in  Südspani^Mi  herleiten.  Im  südli*'licn 
Spanien  ist  aber  Zinn  hcut/uUige  unbekannt.  Dagegen  waren  die  süd- 
apanischen  Häfen,  vornehmlich  Gatles,  Hauptstapel  platze  des  über- 
seeischen pliönizisch-britanisclien  Zinnhandely.  Der  Handelsweg,  den  die 
phöniztschcn  Schiffer  mit  Eifersucht,  namentlich  den  Ilömorn  gegen- 
über, geheim  hielten,  ging  durch  die  Strafse  vou  Gibraltar.  Vielleicht 
nur,  um  die  römischen  Kautleute  irre  zu  führen,  verbreiteten  sie  neben 
manchen  anderen  nandclsmärchen  über  ihren  Ziunhaudcl  die  Nach- 
richt, dafs  sie  das  Metall  aus  Lusitauien,  aus  dem  Gebiete  des  Bätis 
(Guadabiuivii*)  bezögen. 

Gerade  der  obenerwähnte  griceliische  Namen  des  Zinns  „Kassi- 
teros^  fuhrt  uns  auf  den  wirklichen  Ursprung  des  Metalls.  Als  Ent- 
deckungsorte kommen  jetzt  überhaupt  nur  noch  Indien,  Britannien 
und  der  Paropamisus  in  Betracht.  Die  Griechen  nannten  allerdings  die 
griechischen  Zinninseln  Kassiterlten;  dieser  Name  ist  aber  von  dem  alten 
Namen  des  Metalls  abgeleitet.  Das  Wort  Kassitoros  ist  viel  älter  und 
stammt  aus  Asien  und  zwar  aus  den  semitischen  Sprachen,  Fis  ist 
übergegangen  in  die  Sanskritsprache  als  Rastira,  welches  indefs  als  ein 
jüngeres,  importiertes  Wort  angesehen  wird.  In  der  arabischen  und 
aramäischen  Sprache  heilst  das  Metall  fast  vfie  im  Sansknt,  nämlich 
Kasdir  und  Kastir.  Semitischen  Stämmen  war  demnach,  wie  es  scheint, 
das  Zinn  am  frühesten  bekannt  obgleich  wir  nicht  nachweisen  können, 
wo  sie  es  gewonnen  und  woher  sie  es  bezogen  haben.  Das  Metall  kann 
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da  entdeckt  worden  soin,  wo  sein  Kv/.  sich  findet.  Es  ist  sehr  leicht 
His  si'inen  F.rzen  zu  reduzieren,  besitzt  eine  niedrige  SeJimelzlempe- 
ratur,  ist  leicht   zu  vergiefsen  and   zu  verarbeiten   und  von   höchst 
chArakteristitichcr  Metallfarbe.     Ob  das  Zinn  zuerst  im  kaukasischen 
»erien,  oder  im  Paropamisus  oiler  in  Hiuterindien  bereitet  wurde  und 
m  da  zu  den  Semiten  kam,  ist  noch  nicht  klar  gestellt.     Es  scheint 
*hr  möglich,  dafs  es  durch  Küstenhaudel  aus  Indien  nach  dem  per- 
ischen  und  arabischen  Meerbusen  gelangte.   Die  Erfindung  der  IVonze 
cheint  dagegen  nicht  aus  Indien  zu  stamuien.     Wenigstens  geben  die 
tfelten   Schriftsteller   bestimmt  au,   dafs  Bronze  von  westlichen  Län- 
lem  nach  Indien  eingeführt  wurde.     Dagegen  sprechen  viele  Gründe 
idofür,  dafs  die  Brouze  von  semitischen  Völkern  Westasions,  müglicbcr- 
^weise  auch  von  der  turanischen  Urbevölkerung  des  unteren  Euphral- 
ides  zuerst  dargestellt  wurde.    Sicherlich  erhielt  sie  ihre  allgemeine 
Hwendung,   Verbreitung  und  grofse  Bedeutung  für  die  Kultur  erst 
^durcb  die  Phouizier. 
j  ücrade  dadurch,  dafs  der  Zinnstein  nur  in  wenigen  Gegenden  der 

^fcnle  gefunden  wird,  war  der  Zinuhandel  schon  im  frühesten  Altertum 
^Kriin  höchster  Bedeutung.     Soweit  gescliiclitlichc  Nachrichten  darüber 
^Zurückgehen,  war  er  in  den  Händen  der  Phörnzier,  die  eine  Art  von 
Monopol  daraus  machten,  über  das  sie  mit  Eifersucht  wachten. 

Wenden  Mfir  uns  nun  zu  der  Theorie  di.*r  Bronzezeit,  so  leuchtet  deren 
Unbaltbarkeit  ein.    Die  Lehre  von  der  Bronzezeit  geht,  streng  genom- 
leu,  von  der  Voi'aussetzung  aus,  dafs  »lie  Erfindung  der  Bronze  und 
ire  Darstellung  an  allen  Orten  eingetreten  sei,  nachdem  die  betref- 
[lende  Bevölkerung  eine  gewissse  Kulturstufe  erreicht  hätte.  Von  keinem 
^letall  oder  Metallgcmisch  lifst  sich  dieses  weniger  annehmen  wie  von 
[der  Bronze.     Die  Erfindung  der  Bronze   war  ein   aufserordentlicher 
>Fort8chritt  in  der  Metallurgie,  der  nur  von  einem  der  hüttcnmanoi- 
[schen  Technik  kundigen  Volke,  das  im  Besitze  der  beiden  Metalle,  des 
Kupfers  imd  des  Zinns  war,  gemacht  werden  konnte.    Die  Ei-findung 
stammt  allen  Anzeichen  nach  aus  Asien  und  wurde  von  den  Phöniziera 
lin  umfassendster  Weise  ausgebeutet.     Durch   diese  wurden   erst  die 
[Völker  Europas  mit  der  Bronze  bekannt.  Als  die  Phönizier  ihre  kühnen 
llandelsfahrten  zuerst  längst  den  Küsten  des  Mittelmecres,  später  auch 
im  Atlantischen  Ozean  der  Westküste  Europas  entlaug  unternahmen, 
befanden  sich  die  meisten  Völker  Europas  noch  in  einem  Zustande  der 
[Barbarei,  der  mit  dem  der  jetzigen  Bewohner  Afrikas  verglichen  wer- 
ten kann.    Werfen  wir  aber  einen  Blick  auf  die  wilden  Völkerachaften 
Lner-Afrikaa,  so  finden  wir  einzelne  ^  die  nur  Werkzeuge  aus  hartem 
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Holz  luid  Stein  kennen,  andere,  manchmal  Nachbarstämme  derersteren. 
welche  mit  der  Gewinnung  dey  Eisens  vertraut  sind  und  sich  Waffcu^ 
und  Werkzeuge  aus  die^icm  Metall  bereiten.  So  haben  />.  B.  dio  Mi 
dingos  in  Westiifrika  eine  alte,  einheimische  Eisenindustrie,  sie  ve^ 
stehen  es,  das  Eisen  in  niedrigen  Öfen  aus  seinen  Erzen  zu  schmelzen 
und  es  zu  verarbeiten,  dagegen  tiudet  man  bei  den  beuachburten 
Timamiä«  die  durch  Abstammung  und  Sprache  mit  jenen  verwandt  sind, 
von  metuUurgisehen  Kenntnissen  keine  Spur,  so  dafs  sie  nur  Holz  und 
Knochen  für  ihre  Waffen  und  Werkzeuge  zu  verai'beitüu  vei-stehen. 
Selbst  der  Spaten,  ihr  einziges  Ackergerät,  ist  nicht  von  Elsen,  sondern 
von  Holz.  Von  den  Kaffernstämmen  sind  dicAmakosa  (oder  Amagonda) 
seit  ältester  Zeit  als  Eisenschmiode  berühmt.  Sehr  be*leutond  ist  die 
uralte  Eisengewinnung  in  Darfur  und  Kordofan.  Die  (fcwinnung  iiud 
Vorarbeitung  dos  Kupfers  spielt  dagegen  bei  sämtlichen  Negcrvülkom 
nur  eine  äufserst  geringe  Holle  tind  es  ist  iiiehtü  darüber  bekunnl,  dafs 
irgend  ein  Stamm  sich  des  Ku|»l'ei*s  statt  des  Eisens  für  seine  Waffen 
und  Werkzeuge  bediene.  Die  Bronze  ist  ihnen  gänzlich  uubekunnt  und 
ist  niemals  von  einem  Negervolke  erfunden  und  l>creitet  worden 

Nicht  viel  anders  wird  der  Zustand  iler  Urvölker  Europas  gewcs 
sein,  als  diese  mit  der  überlegenen  Kultur  Westusiens  in  Verbindung 
traten.  Einzelnen  derselben  war  dio  Gewinnung  unti  Vermbctiuiig  der 
Metalle  nocli  gänzlich  unbekannt,  andere  stellten  sich  mit  sehr  nnvoll- 
komnicnen  Hilfsmitteln  leisen  von  geringer  i^uülitäl  dar.  Dix  wurden 
ihnen  von  fremden  Händlern,  die  mit  Eifer  Handelsverbindungen  anzu- 
knüpfen suchten,  schone,  goldglänzende  Waffen  angeboten,  ira  Ans- 
tauseh gegen  Dinge,  die  sie  im  UbcrHiils  hatten  und  gering  im  Werte 
achteten.  Diese  Waffen  waren  tnvht  nur  schöner  von  Ansehen,  sonde 
auch  viel  zwockmäfsiger  und  vollkommener  gearbeitet  als  ihre  eigen 
Ferner  wurden  ihnen  Luxusgcnltc  aus  dem  schönen  Metall,  in  mannig- 
facher Weise  vorziert,  zum  Tausch  als  Zahlung  angeboten.  Was 
Wunder,  dafs  die  neuen  Gt^genstände  und  damit  das  neue  Metall  in 
allgemeine  Anwendung  kamen,  so  dafs  es  selbst  da,  wo  Eisengewinnung 
längst  lK*stand,  den  Gebrauch  des  Eisens  einschränkte.  Denn  das  neue 
Metall  hatte  den  grofscn  Vorzug  vor  dem  Eisen,  dafs  es  sich  leicht 
schmelzen  und  umgiefsen  liefs  und  diese  Kunst  lehrten  die  fremden 
Kuuäcute  den  Eingeborenen,  indem  sie  ihnen  Schmelzl'ormen  lieferten, 
ihnen  zeigten,  wie  die  Schmelztiogel  anzufertigen  seien  und  wie  man 
aus  zerbrochenen  und  unbrauchliar  gi'wordeixen  Gegenständen  durch 
Umgiefsen  wieder  neue  herstollen  könne.  Die  fremden  Handelsleute 
fuhren  fort,   nicht  nur  neue  Waffen  und  Geräte,   sondern  auch  das 
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^^Bff^R^mnate ,  dio  ziim  lio(iin*fnis  gowonlt^n  wnr,  iinzulifrurn.    So 
PHnaüd  duÄ  sogeuHimto  Bronzi'zeitalter  und  Howi-it  Imt  diese  Theorie 
^fur  Europa  ihre  Berechtigung.    Gaux  unannehmbar  dagegen  erscheint 
idi*)  Lehre,  wi*nn  sie  so  gedotitot  wird,  nh  oh  Völker,  wie  z.  B.  die  alten 
Bewohner  Dänemarks,  die  in  ihrem  l*ande  weder  Kupfer   iicwh  Zinn 
l&ideu    konnten,  oder  Binnenvölker,   wie   die    l*fuhlbaubewo!iner   der 
[Bchweiz,  die  von  der  Zinnküste  Engtands  weitab  wohnten,  sethstiindig 
die  schwierige  Daratellun^  der  Bronze  entdeckt  und  sotort  Wafi'en  und 
bli^erkzeugc   von   groi'ser  Vollendung   und   geschmackvoller  Foim   ge- 
jRben  hatten.  Auch  die  Ähnlichkeit  dieser  Foimcn  in  weit  auseinander 
I  Legenden  Gehicten  widerspricht  dem.    Die  Übereinstimmung  der  Mo- 
delle der  Waffen,  wenigstens  deren  Grundformen,  z.  H.  <lie  der  soßc- 
nanuten  ^Kelten'*,  hei  den  voi*sdiiedeusten  Völkern  Europas,  dio  unter 
ach  keine  Verl^indung  hatten,  beweist  die  Zuführung  dieser  Gcgen- 
^«tando  von  aufsen  aus  demselben  Ursprungsgebiete  auf  dem  Wege  des 
Handels.   Allerdings  ma^  sicli  in  der  Folge  in  einzelnen  Gogonden  eine 
[ewisöc  Kunstfertigkeit,  die  Bronxegeräte  naclizualimcn  und  selbstiiudig 
Dugeschmolzenem,  altem  Metall  herzustellen,  ja  auch  Holbst  neue 
'ormon  zu  erfinden,  ent>nckelt  haben.    In  diesem  Sinne  kann  man  von 

I einer  selbständigen  Kunst  der  Bronzebearbeitung  in  einzelnen  Ländern 
Europas  sprechen,  doch  wohl  auch  nur  in  diesem,  und  nicht  in  dem, 
&ls  ob  die  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Fonnen  in  verschiedenen 
Gegenden  selbständig  nebeneinander  erfunden  worden  wai'en.  Es  bleibt 
immer  nocli  autlallond  genug,  dal's  die  Verwendung  der  Bronze  in 
Europa  so  allgemeine  Verbreitung  erlangte  und  so  lange  herrschend 

t blieb,  und  liifst  sich  dies  nur  aus  der  groisen  ll^erlegenheit  der  l'hö- 
iiizier  erklären,    die  <lurch  ihre  jedem  Bedürfnis  angepafsten  Waren 
von  gefälligen  Fonnen  und  durch  ihre  grofse  Gewandtheit  im  Handel 
die  Völker  zu  gewinnen  und  d;iuemd  an  sich  zu  fesseln  wufsten.  Auch 
Ldl  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dafs  das  kleine  Volk  der  Phö- 
[izier   aus   dem  Stiimndande   am    Mittclmeere    diesen    Handel    allein 
»ctriebcn  und  ausgebreitet  hätte,  ihre  berühmten  Kolonien  Karthago, 
tadcs,  Massiliiu  die  Städte  an  den  Pomündungen,  sowie  das  industrielle 
'olk  «ler  Etrusker  waren  ^litarbeiter  und  Teillmber  an  diesem  Ge- 
rhäfle,  welches  später  teilwcisi*  von  Griechen  und  Römern  fortgesetzt 
rurde.    Alle  Verführungskunst  dieser  gewandten  Kauiieute  würde  in- 
Ies8«;n    die    Verdrängung    von    Stahl    und*  Eisen    durch   die    Bronze 
licht  ermöglicht  haben,  wenn  das  Eisen  in  der  Volikommerdieit  und 
in  den  numnigfaltigen  Zuständen  bereits  bekannt  gewesen  wäre,  wie 
es  heutzutage  kenneu.  Dies  war  aber  durchaus  nicht  der  Fall.   Das 
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Eisen,  welches  die  Alten  kannten,  war  fast  ausschliefslicb  ein  schlechtM 
Schraieticisen.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dais  sie  die  Kunst  den 
Eisengusses  nicht  verstanden ,  dals  dies  eine  verbältnisTuäi'sig  moderne 
Erfindung  ist,  die  dem  fünfeehntcn  Jahrhundert  angehört.  Der  Stahl 
war  zAvar  den  Alten  nicht  unbekannt:  Inder,  Chalyber,  Noriker  und 
Hispanier  verstanden  es,  Stahl  herzustollen.  Guter  Stahl  war  aber 
selten  und  kostbar  und  wurde  seine  Darstellung  als  (reheimnis  behan- 
delt. Das  gemeinhin  verwendete  Eisen  war  das  in  oben  beschriebener 
Weise  reduzierte,  schmiedbare  l*rodukt,  welches  erst  duich  wiederholt 
Glühen  und  Umschmieden  ein  brauchbares  Sclimiodeisen  wurde. 

Anders  dagegen  verhielt  es  sich  mit  dem  Kupfer  und  dem  Erz. 
Was  zunächst  das  Kupfer  anlangt,  so  hat  es,  abgesehen  von  seiner  an  i 
das  (Jold  erinnernden  Farbe,  vor  dem  Eisen  die  Vorzüge,  dal's  es  1 
weniger  rasch  rostet  als  das  Eisen  und  dafs  es  weicher  ist,  infolge- 
dessen es  sich  knditer  bearbeiten  hifst.  Namentlich  läfst  es  sich  kalt 
viel  besser  schmieden  und  treiben,  und  das  war  bei  den  unvollkommenen 
Heizvon'ichtuugeu  und  Maschinen  ein  grofser  Vorzug  für  seine  Ver- 
wendung in  alter  Zeit.  Infolgedessen  liefs  es  sich  zu  nuiiiigfal tigeren 
Zwecken  ven\'endeu,  und  wurde  zu  Dingen  verarbeitet,  wozu  wir,  die 
wir  Ijei  unseren  vollkommenen  Vorrichtungen  nicht  mehr  danach  zu 
fragen  brauchen,  ob  das  Metall  sich  besser  kalt  oder  heifs  verarbeiten 
läfst,  unbedingt  Eisen  nehmen.  Denn  darin  ist  man  viel  zu  weit  gegan- 
gen, wenn  man  behauptet  hat,  die  Alten  hätten  aus  ihrem  Kupfer  ebenso 
gute  Werkzeuge  zu  machen  verstanden ,  wie  wir  aus  Stahl ,  ihre 
Bronzeschwerter  hätten  sich  mit  den  Stahlschwertern  messen  können 
oder  sie  hätten  aus  Kupfer  Steinmeifsel  hergestellt,  mit  denen  sij^ 
die  härtesten  Steine  bearbeiten  konntou.  Man  spricht  in  bezug  liieraBF^ 
von  „einer  verlorengegangenen  Kuusf*,  welche  die  Alten  geliabt  hatten, 
das  Kupfer  nach  Deliehen  zu  harten,  und  hat  sich  in  manchei'lei  Hypo- 
thesenergangen, worin  diese  Kunst  bestanden  hätte.  Die  Mittel,  welche 
die  Alten  zur  Härtung  des  Ku}>fers  anwendeten ,  waren  schwerlich 
andere  als  die  wir  auch  kennen.  Durch  Hämmern  kann  man  dem 
Kupfer,  wie  allen  anderen  Metallen  eine  dichtere  und  härtere  Ober- 
fläche geben.  Die  Harte,  die  man  aber  durch  dieses  Mittid  erreicht* 
ist  nicht  grofs,  durchaus  nicht  genügend,  um  z.  B.  Meifsel  herzust^^llcn, 
wie  sie  die  Ägyi)ter  verwendeten,  hart  genug,  um  quarzlmltige  Silikat- 
gesteine damit  zu  bearbeiten.  Man  hat  von  chemischen  Hiii*temitteln, 
z.  B.  Zusatz  von  Ai-senik  gesprochen,  doch  sind  absichtUehe  Zusätze 
dieser  Art  nicht  erwiesen  und  wenig  wahrscheinlich.  Wohl  aber  ist 
es  möglicli,  dafs  man  zufälliger  Weise  solche  Legierungen  erhielt,  dafs 


man  au^  ^inmhsou  Krzi'ii  z.  11.  arson-  oder  pliosuhorlialtigos  KuptVr  be- 
kikm.  »las  härtor  vrur  uml  spiner  Härte  wegon  {^escliälzt  und  verwendet 
irde.   Aber  auch  ans  einem  solchen  härteren    Kupfer  waren  keine 
SMeifsel  her/ustellen,  die  mit  Stahlmcifseln  verglichen  werden  können. 
lln  dieser  Üeziehiuig  gebührte  der  Bronze  jedenfalls  der  Vorzug.     Die 
[vorteilhafte  Eligenschaft,  dafs  sie  sicli  leicht  in  Können  gielst'n  liefs, 
den  Alton  weder  mit  dem  Kupfer,  noch  dem  Eisen  möglich  war, 
lamm  wir  schon   hervorgehoben.     Durch  die  Menge  des  Zinuzusatzes 
luitte  man  es  in  der  Hand,  ein  härteres  oder  weicheres  Metallgeniisch 
herzustellen.     Der  ursprüngliche  Zweck  des  Zusatzes  von  Zinn  zum 
Kupfer  war  jedenfalls  ein  härteres  Kupfer  zu  erhalten.     Zugleich  macht 
der  Ziiinzusatz  das  Kupfer  leichtflüssiger,  klingender  und  zäher,  während 
freilicL  andererseits  mit  der  Zunahme  der  Härte  die  Dehnbarkeit  ab- 
nimmt, die  Legierung  wird  spröde   und  läfst  sich  schwer  schmieden 
und    polieren:  sie  ist  nur  zu  Oufswaren   zu  verwenden.     Die  Härte 
wachst    anfänglich  mit  dem  Zinngehalt   und  wird  hei  einem  Zusatz 
von    etwa   30  Proz.  Zinn   so   grofs,  dafs  sich  das  Metallgeniisch  nur 
schwierig  mit  der  Feile  verarbeiten  läfst.     Bei  gröfaerem  Zinugehalt 
nimmt  die  Härte  wieder  ab.     Die  envähnte  harte  Legierung  ist  aber 
spröde  wie  (Jlas  und  zu  Werkzeugen  nicht  verwendbar.     Die  Alten 
wählten  fiir   weichere  Bronzen  die  Miscliuug  von  6  Teilen  Zinn  mit 
95  Teilen  Kupfer,  für  die  meisten  Werkzeuge  die  Mischung  von  10  Teilen 
Zinn    mit   90  Teilen  Kupfer,   fi'u"  leicht  schmelzbare  Gufsstücke,  die 
weniger  auszuhalten  hatten,  setzte  man  hia25  Proz.  Zinn  zu.   Die  Bron- 
Zf^n  von  5  Proz.  Ziungehalt  und  darunter  sind  leicht  in  kaltem  Zustande 
zu  hearbeiteo,  sehr  geschmeidig,  wenn  auch  etwas  kantenrissig  und  da- 
bei härter  als  Kupfer.    Die  Legierungen  von  5  bis  15  Proz.  Ziungehalt 
mu\  hart,  fest,  zähe  und  politurfähig,  lassen  sich  aber  in  der  Kälte  nur 
schwierig  schmieden,  während  sie  in  der  Rotglut  leicht  streckbar  sind. 
Die  Legierungen  über  15  Proz.  Ziungehalt  sind  spröde  und  hart. 

Diese  Abstufung  in  den  Pligeuschaften  der  Bronze  je  nach  dem 
Zinngehalt  gestattete  die  Auswahl  der  Zusammensetzung  je  nach  dem 
Zweck.  Für  gewöhnliche  Gefäfse,  die  nach  dem  Gufs  dünn  ausgetrieben 
wurden,  wurde  nach  Plinius  die  Ollaria,  eine  Mischung  von  9fi,2Proz. 
Kupfer  und  3,8  Proz.  Zinn  gewählt  Ebenso  hatten  die  Bronzenägel  einen 
■  sehr  geringen  Zinngehalt,  Klaproth  fand  solche,  die  im  Rhein  gefun- 
^  den  waren,  aus  97,7  Teilen  Kupfer  und  2,3TeileuZinn  zusammengesetzt. 

I Mischungen  mit  5  bis  C  Proz.  Zinn  vnirden  angewendet  für  Werkzeuge, 
die  nicht  üpröde  sein  durften  und  nicht  besonders  hart  zu  sein  brauchteUf 
wie  für  Messer,  Äxte  und  Schwerter.    Der  bekannte  ägyptische  Meifsel 
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von  Theben  wnr  im  VorhKltnis  von  94  :  r»  ziisnnimoii^osptzt;  die  P 
stähl*  Böhmens  Riitsprorhcn  meist  dem  Vrrliiihitis  vnn  05:5. 

Di<*  wichtigste  Kt>ni]>oKiti(ni  der  Alten  wnr  die  von  90  Teilen  Kupfi 
mit  10  Teilen  Zinn  goraiächte.    r>ies  war  die  Legierung,  welche  diePh 
nizier  hauittsiichlieh  in  den   Handel   hrnchten.      Die  meisten   BronZ' 
der  IMiihUKiuten  entspreehen  dit'sem  MiscimiigsverhÜltnisse ').    Plini 
bezeichnet  es  ;4ls  Kampanischcs  Erz.    Namentlich  wurden  die  meis' 
Waffen  und  Werkzeuge  muh  diesem  Metall  gemacht,  das  hart,  lest  u 
Ziihe,  dabei  in  der  Ilolglut  leicht  zu  achmiedeu  war.  Äxte,  Beile,  Spec: 
und  Lauzensintzen,  Schwerter  und  namentlich  die  durch  die  Phönizier 
eingeführton  und  verbreiteten  Kelten  rinden  sich  zumeist  von  dieser 
Zusammensetzung.     An  Güte  stehen  diese  Waffen  und  Werkzeuge, 
erwähnt,  hinter  unseren  heutigen  Ötahlgerüten  weit  zurück,  denn 
härteren  sind  spröde   und   die  weichen  sind  wenig  elastisch.      Durch 
sorgialtige  Behandlung  nnd  Bearbeitung  können  gewisse  Eigenschaften 
gesteigert,  das  Metall  dadurch  gewisse rmafsen  verbessert  werden.    So 
wird  die  Bronze  härter  durch  wiederholtes  Umgiefsen.     Sie  wird  auch 
schon  dadurch  härter,  dafs  man  zu  dem  frisch  bereit^?ten  Gemische 
eine   gröfsere  Menge  alten  Materials  von  gleicher  Zusammensetzung 
beim  Schmolzen  hinzufügt.     Hieraus  erklarte  sich  die  Stelle  des  Plii 
nias*),  in  der  er  die  Ucrstellnng  der  Bronze  beschreibt     Er 
dies  Erz  winl  mittels  des  Blasebalges  Hüssig  gemacht,  dann  fügt  m 
ein  Drittel  des  Gewichtes  von  alter  Bronze,  zerbrochene  Stücken  alte 
Geräte  hinzu.     Dies   giebt  eine   besoud<n*e  Würze,  „da  nur  das  Alter 
und  der  Gebrauch  das  Erz  zu  seiner  Vollendung  bringt  und  die  Reibung    ' 
erst  die  natürliche  Rauhigkeit  des  Metalls  üV>ensindet.''  -Jm 

Man    kann   die  lliirte   der  Bronzegufsstückcn  fernerhin  erhöhen/^ 
wenn  man  sie  möglichst  dünn  in   MetalUorraen  giofst,  wodurch  diu 
Obertlache  rasch  erstaM,  analog  dem  Ilartgufs  bei  der  Eisengiefaei 
Dagegen  wird  im  Gegensatz  7.\u\\  Stuhl  die  Bronze,  wenn  sie  vitn  neue 
glühend  gemacht  und  dann  rascli  abgelöscht  wird,  nicht  härter,  sondern 
weicher  und  man  benutzt  dieses  Ausglühen  und  Ablöschen  um  der 
Sprödigkeit  ontgegenzuwirken. 

Durch  anhaltendes  Hiunmern  erhöhen  sich  Härte  und  ElastizitSI 
Alle  diese  Vorteile   kannten  und  benutzten  die  Alten  bei  Herstellung 
ihrer  Gemte  und  Werkzeuge. 


n»!in 
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^)  Siehe    Fellenberf?,    Annlysen    nnlikci"  Bronzen  in  den  Mitteilantfvii   der 
natuHorHcliviidtiu  Oe«i'IIticUan  zu  Bnnn,    1860  und  1861. 
«)  PUniu».  hi«toria  nat.  XXXIV,  9. 
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inen  riöRefbn  Zinngehrtlt  von  15  bis  25  Pm/.  wählte  man  ziir 
inttolUmg  feiner  tiulsHtikko,  als  Omnmento,  Figinvn,  Schalen, 
kmuckgeriito ,  Armringe,  Spangen,  gegossene  Münzen,  zuweilen  auch 
Kelt-  und  Pfeilspitzen.  Ein  absichtlicher  Bleizusatz  kommt  hei  diesen 
[ischungen  häufiger  vor,  namentlich  bei  denen,  die  nachher  gefeilt,  ge- 
;hliffen  und  ziseliert  werden  sollten,  da  ein  Bleizuaatz  die  Legierung 
ficht  nur  noch  leichttiüssiger,  sondern  auch  weicher  macht.  Ofringe 
fleizusätze  sind  dagegen  wohl  nicht  als  absichtliche  zu  betrachten, 
idem  weder  das  Zinn  noch  das  Kupfer  der  Alten  bleifrei  zu  sein 
legte,  dofl  Zinn  überdies  schon  vielCach  durch  Zusatz  von  Blei  vcr- 
fiUscbt  wurde. 

Alle   Bronzen  schmelzen   bei  niedrigerer   Temperatur  als  reines 
Kupfer,  und  zwar  liegt  der  Schmelzpunkt  des  Kanonenmetalls,  das  8  Teile 
im  cntluilt,  bei  900"  C^  die  Bronze,  welche  13  Teile  Zinn  enthält,  bei 
ISö'C-,  die  IjCgierung  von  25  Proz.  ZinnRcluilt  bei  78G*C'. 

Die  Kunst  der  Alten  in  der  Behandlung  der  Bronze  war  bewunderns- 

iTt,     Ihre  Leistungen  im  Erzgufs  sind  staunenerregend  sowohl  durch 

irc  Grofsartigkeit  (wir  erinnern  nur  an  das  eherne  Meer  des  Hiram 

md  an  den  KoloCs  von  Rhodus  des  Lindiers  Chares)  als  durch  ihre 

Feinheit.    Wir  finden  häufig  SchmuckgegenstÜndc  so  zart  und  diinn- 

ig,  dafa  wir  kaum  l»cgreifen,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  dafs 

ilüssige  Metall  die  Formen  ausgefüllt  haben   kann.     In  keinem 

Iweige  der  Metallurgie  haben  die  Alten  so  Grofses  geleistet,  als  in  der 

[erst^^llung  und  Verarbeitung  der  Bronze. 

Mit  aus  diesem  Grunde  haben  wir  diesen  Gegenstand  bereits  in 
ler  Flinleitung  mit  einiger  Ausführlichkeit  behandeln  zu  müssen  ge- 
;hiubt,  zugleich  auch  um  von  vornherein  unsere  Stellung  zu  der  Frage 
les  ^Bronzezeitalters"  zu  präzisieren  und  durch  Zusammenstellung 
ler  wichtigsten  Tliatsachen  Wiederholungen  in  den  folgenden  Kapiteln, 
denen  wir  noch  häufig  diesen  Gegenstand  berühren,  zu  vermeiden, 
fach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  wenden  wir  uns  spezieller  zu 
ler  Ge*chicht<i  des  Eisens  bei  den  wichtigsten  Kulturvölkern  des 
kltcrtums. 


GESCHICHTE   DES  EISENS 


von     PKR 


ALTESTEN  ZEIT  BIS  ZUR  VÖLKERWANDERUNG. 
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Wr»nii  wir  unsere  TJntersuchune:  ü>ier  die  Eisenindußtrio  im  Alter- 
tum mit  dou  Ägyptern  begiuueii,  ko  gescliiolit  die»  nicht  deshulb,  weil 
wir  diosi>U)eri  uls  die  oreten  Erfinder  der  Eisengewinnung  ansehen  oder 
■weil  siü  besonders  Hervorragendes  in  der  Eiseutechuik  geleistet  hätten. 
I)ie8  int  nicht  der  Fall,  vielmehr  trat  dieser  Zweig  der  Metallindustrio 
bei  den  Ägyptern  relativ  zurück.  1^  gescliieht  vielmehr  deshalb,  weil 
di«  Ijc^laubigto  Geschichte  keines  der  alten  Kulturvölker  in  so  ent- 
fernte Zeit  zurückreicht. 

Tiefge wurzelt  iu  dem  Gemüt  des  ägyptisclieu  Volkes  safs  der 
Sinn  für  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  für  die  Unsterblichkeit,  der  die 
Mutter  der  Geschichte  ist  Dieser  Glaube  vemnlafste  sie,  ihre  Toten 
oiniubalKiraicroTi ,  ihnen  fiir  die  Ewigk*'it  begründete  Felsengräber  zu 
i^rbauen  und  ihre  Thaten  iti  Wort  und  liild  auf/.uzcichnen  und  zu  ver- 
künden. Treten  wir  in  dieso  wiedereröfFneten  (Jrabkammern  der  ür- 
TJiter  unserer  Kulturgeschicht<%KO  erfüllt  uiis  der  Anblick  dieser  liiescn- 
bautea,  die  sich  über  den  Loiberu  der  Könige  und  Vornehmen  des 
elirwürdigen  Volkes  erheben,  mit  Staiuien  und  Bewunderung.  Wir  sind 
imstande,  nachdem  der  SchlU.ssel  ilirei-  geheimnisvollcu  Bilderschrin:, 
iU'T  lli»i  '  '  u,  geftuiden  ist,  die  That*?u  und  EreignisHe  aus  Zeiten, 
ilio  .lahi  t*   zurückliegen,  zu  lencu.      Miichtigt-r  noch  wirkt  die 

tinmittelb«re  Dai-Älclliuig  auf  unsere  Sinne,  Längst  vergangene  Zeiten 
steigen  vor  uns  auf,  aücs  orwhcint,  als  sei  es  geateni  gewesen.  Die 
Abbildungen,  ob  sie  Kriegsthaten,  Jagd,  Fischfang,  häusliche  Be- 
schäftigung oder  gewerbliche  Verrichtungen  darstellen,  sind  so  friöch 
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in  der  Färbt»,  dahoi  so  ausdrucksvoll  und  verständlich,  dufs  alles  um 
uus  lebendig  zu  werden  scLoint  und  wir  in  den  Grüften  des  Todes  das 
volle,  heitere,  bewegte  Leben  des  ägyptischen  Volkes  emp&nden.  Das 
„Wunderland"  nannten  mit  Recht  deshalb  auch  schon  die  Alten  das 
untere  Nilthal, 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Abkunft  und  ethnographische 
Stellung  doa  ägyptischen  Volkes  zu  untersuchen.  Ob  sie  von  den 
Äthiopiern  stamninn,  wie  Diodor  behauptet,  ob  sie  mit  den  Berbern 
blutsverwandt  sind  oder  ob,  was  die  meisten  Agj^ptologen  annehmen, 
die  weifsen,  herrschenden  Kasten  wenigstens  von  Osten  her  einwander- 
ten als  ein  Zweig  der  semitischen  Bevölkerung  Wcstasieus,  hat  für  die 
Geschichte  der  Industrie  des  Landes  wenig  Bedeutung.  Weit  wichtiger 
für  dieselbe  sind  die  Kulturhedingungen,  welche  das  Land  darbietet 
Diese  sind  so  eigenartig,  dafs  durch  sie  zumeist  die  Frühreife  de« 
Volkes  bedingt  ^\Tinle.  Das  „Geschenk  des  Nils"  nannten  die  Ägypter 
ihr  Land  mit  Recht  Das  ganze  untere  Land,  in  dem  die  Kultur 
Ägyptens  sich  ent^vickelt<;  und  blühte,  ist  aus  dem  fruchtbaren  schwar- 
zen Schlamm  des  mächtigen  Stromes  gebildet,  der  aus  den  ausgedehnten 
Seeen  Hochafrikas  in  der  Nähe  des  Äquators  entspringend,  in  mannig- 
fachen Windungen  die  Hochgebirge  Afrikas  in  nördlicher  Richtung 
durchsehneidet,  bis  er  in  raschem  Lauf,  oft  sprungweise  in  Wasser- 
fiillon  und  Stromschnellen  dem  Thale  zueilt,  das,  von  den  Pamllel- 
ketten  der  lybischcn  und  arabischen  Bergketten  eingeschlossen .  das 
schmale  Gebiet  des  eigentlichen  Ägyptens  bildet  Nachdem  der  Flufs 
das  wilde  H(»chgebirge  verlassen  hat,  verlangsamt  er  seinen  Lauf  und 
dies  giebt  Veranlassung  zu  nüchlichem  Absatz  dos  fruchtbaren  Gebirgs- 
Bchlamnies,  der  den  gesegneten  Boden  Ägyptens  bildet  Von  Syene, 
wo  der  Strom  den  letzten  Gebirgsriegel  durclibricht,  bis  zu  seiner 
Mündung  am  Mittelländischen  Meer  beträgt  sein  ganzer  Fall  nur 
300  Fufs.  Die  Schlamniabhigcrungen  des  Nils  sind  aber  keine  gleich- 
mäfsigen,  sondern  periodische,  die  mit  grofsartigen  Überschwemmungcu_ 
des  unteren  Landes  verbunden  sind.  Die  ungeheuren  Regengüs 
welche  in  der  ätjuatorialen  Zone,  in  welcher  der  Urspnmg  der  boideff 
Nilarmc  liegt,  in  bestimmten  Jahreszeiten  eintreten,  sind  die  Ursacl 
dieser  Überschwemmungen.  Mit  dem  Anfang  des  Sommers  bo| 
der  Strom  zu  steigen,  bis  er  Endo  Juli  aus  seinen  Ufern  tritt  und  bald 
das  ganze  Thal  zwischen  den  Bergketten  eriuUt.  Ende  Sejjtember  j)lk'gt 
er  20  Fufs  übi.^r  seiner  normalen  Hohe  zu  stehen.  Dann  k(»hrt  er  ebenso 
allmählich  in  sein  altes  Bett  zurück.  Die  fruchtbare  Schlammdecke, 
tUe  zurück  bleibt,  bestrahlt  von  der  glühenden  Sonne,  liifst  rasch  tlifl 
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tion  hervorspricfsen ,  die  eine  zahlmcbe  Bevölkerung 

clos  KU  emühren  imstiiiide  ist. 

Die  regelmäfsigen  Übei-schwemmungen  des  Nils  waren  die  wich- 
tigsüi  Knliurhetlingunf»  für  die  Bewohner  Ägyptens.     Sie  zwangen  den 
Uirteu  Vorkehrungen  zu  treffen  zur  Sicherung  seiner  Horde,  den  Liiud- 
mana  xu  genauer  Feststellung  seiner  Ackergrenze.    Sie  nötigten  Vor- 
räte anzusammeln  für  die  wasserreiche  Zeit   und  zum  Verkehr  auf 
dem  Wasser  in  NacJieu  und  Schiffen.     Sie  führten,  nachdem  mau  den 
Ntittro  der  Cbcrschwemmungeu  für  die  Landwirtacliaft  erkannt  hatte, 
zu  Kanalanlagen,  die  den  fruchtbaren  Schlamm  auch  solchen  Landes- 
kileu zuführten,  die  von  der  natürlichen  Hut  nicht  erreicht  wurden, 
wüirond  man    andererseits    Dämme    errichtete,   um   den   Absatz  des 
Sdüunuues  zu  vermehren  oder  den  Lauf  des  Flusses  zu  korrigieren. 
Solche  Unternehmen    waren  zu  umfassend,   um  das  Werk  Einzelner 
mn  /u  können,  sie  bedingten  das  Zusammenwirken  einer  grofsen  Zahl 
T«M  Hjindt*n.     Dieses  fülirte  zur  Organisation  der  Gesellschaft,  zu  ge- 
wiLcÜcher   Ordnung,    gemeinschaftlicher  Verwaltung,  kurz  zu  einem 
geordneten  Staatswesen,  wie  wir  os  in  Ägypten  so  früh  ausgebildet 
finileu. 

Die  Uo^üchte  Ägyptens  beginnt,  mjwohl  nach  der  übereinstimmeu- 
dt*u  Überlieferung  der  Geschichtsschreiber  des  Altertums,  als  der  auf- 
n  Köuigstafeln,  mit  der  lleiTschaft  des  Menes^  aus  der  Lnnd- 
Doch  war  bereits  hinge  vor  Menes  Ägypten  von  einer  ße- 
Ikenui^  bewohnt,  die  höherer  Kultur  teilhaftig  war.    Wenu  dies  schon 
«ler  undten  Stammeseiuteilung,  sowie  aus  den  grofsartigen  Bau- 
clunungen  des  Menes,  die  das  Vtjrhandensein  zahlreicher  fach- 
iger Arbeitskräfte  und  Intelligenzen,  die  Kenntnis  der  Gewinnung 
od  liearbeitung  der  Baumaterialien  u.  s.  w.  voraussetzt,  geschlossen 
»       I       '  so  isttlies  auch  nachgewiesen  durch  zahlreiche  Bohrungen, 

_  _L_  rtumsforschern  im  Nilthal  gemacht  worden  sind  Diese 
in  groJGsexi  Tiefen  aus  dem  angeschwemmten  Boden  Krüge,  Thon- 
en,  Sleinmesser,  in  noch  gröfscrer  Tiefe  Töpferschcrhen  und  Ziegcl- 
tUcke  ans  Licht  gebracht.  Da  die  Ablagerung  des  Nilschlarumes  in 
Tof*en  Zi»iträumen  sehr  gleichmäfsig  verlauft,  so  hat  man  daraus  eint* 
uUar  von  aber  10000  Jahren  berechnet. 

f'  Stein/eitalter  Ägyptens  wissen  wir  wenig;  dafs  es  existiert 

»i,  '•  schlielsen  sowohl  aus  den  oben  erwähnten  Funden  als 

Dch  an«  der  Verwendung  steinerner  Werkzeuge  in  historischer  Zeit 

E«i»»cn  hieratischen  Zwecken,  z.  B.  aus  dem  Gehrauch  steinerner 


^ 


Ö6  Ägypten 

Einbalsiimiorung.     In  den  ältesten  Zeiten,  von  denen  wir  bestimm 
Kenntnis  IimIk-ii,  tindi't  siuli  indessen  neben  der  Verweudiiög  vou 
werkzcnf^en  aneli  sehon  der  Gel>rauch  der  Metalle. 

Vun  Mencs  erziLIdrn  llcrodut  und  spatere  Ges<ilnchtasohreiber,  tT 
Imlie  dvii  Nil  idifrluillt  Müinpliis  ahj^i'lciU^t  und  die  Stadt,  die  er  ge- 
gründet lial>e,  durtdi  künstlirlin  l>annnH  gesetmtzt.  Ferner  habe  er  in 
dersolbeu  Stadt  einen  Tempel  des  Ilephästos,  d.  L  des  ägyptischen 
Gottes  Ptah  gegründet,  der  von  s|>äteren  Königen  erweitert  wurde.  Er 
\\si\ye  den  Gottesdienst  organisiert,  aber  auch  Üppigkeit  und  Wohlleben 
in  Ägypten  eingeführt.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Athotis  (Tota)  soll 
die  Königsburg  erbaut  bulK.'n,  während  Ünephes,  der  dritte  König,  die 
ersten  Pyramiden  errichtet  hätte.  Diese  grol'sartigen  Uateruehmungen 
setzen  eine  entwickelte  Technik  voraus. 

Von  Menes  bis  zur  zweiten  persischen  Eroberung  sollen  nach 
Manetho  aus  Sebennj'tos,  einem  IVii^ster  zu  Ileliopolis,  der  im  Auftrag 
der  Ptolemäer  unter  Benutzung  der  alten  hieratischen  Schriften  eine 
Geschichte  des  Landes  verfafst  hat,  30  Dynastien  mit  375  Königen  ge- 
herrscht haben.  Hätten  diese  hintereinander  geherrscht,  so  müfst«,' 
nach  BükUs  Berechnung  der  Anfang  der  Regierung  des  Menes  in  da« 
Jahr  5702  v.  Chr.  fallen.  Es  gilt  aber  jetzt  als  ausgemacht,  dafs  ein- 
zelne der  aufgezählten  Dyuastieen  und  Könige  gleichzeitig,  nebenein- 
ander in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  regierten,  und  haben  sich 
alle  Ägyptologen  bemüht,  die  Königstafeln  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  zu  korrigieren.  Auf  diesem  Wege  ündet  Lei)sius  nach  seiner  Auf- 
stellung das  Jahr  3892  v.  Chr.  als  das  Jahr  des  Regierungsantrittes 
des  Königs  Menes. 

Die  Nachrichten  über  die  ersten  Könige  Ägjrptens  sind  dürftig 
wenig  zuvorlässig;  sie  beruhen  auf  Mitteilungen    Herodots,    Diod 
und  Anderer,  die  30lX)  Jahre  und  mehr  nacli  der  Zeit  dos  Menes 
schrieben  haben.      Von  den  Herrschern  der  ersten  Dynasticen  wissen 
wir  kaum  mehr  als  die  Namen,  die  allerdings  schon  manchen  Finger- 
zeig gehen,  wie  der  des  sechsten  Königs  nach  Menes  Mybempes  hiefs, 
was  mit  „Eisenfreund"  übersetzt  wird. 

Die  Morgenröte  der  ägyptischen  Geschichte  beginnt  mit 
letzten  Königen  der  dritten  Dyimstie  und  heller  Tag  erscheint  mit  d 
Eintritt  der  vierten  Dynastie,  die  etwa  800  Jahre  nach  Menes  ans 
Huder  kam,  denn  von  ila  ah  haben  i^ir  die  eigenen  Aufzeichnungen 
und  Darstellungen  in  den  gewaltigen  Pyramiden  und  (h'äberbauten 
von  Memplüs  und  Gizeh.  Die  Pyramiden  sind  die  charukteristischöten 
Wunderbauten   Ägyptens.     Es   sind    die   (Jrabstättcn   seiner    Könige. 
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BcilOn  in  ältest.er  Zeit  suchten  die  Ägypter  die  Körper  der  Verstorbenen 
toiroM  durch  Einbalsamieren  als  durcli  Beisetzung  in  festen,  fjeschütÄ- 
tou  SteiDgrübem    zu   erhalten.      Diodor   überliefert  uns   (I.  51)  den 
höuen  Aasspruch:  Die  Ägypter  legen  auf  die  Zeit  dieses  Lebens  nur 
gen  Wert,  dagegen  den  allerhöchsten  auf  die  Fortdauer  iles 
ibrer  Tugend  nach  dem  Tode,  und  darum  nennen  sie  auch  die 
Wohnungen  der  Lebenden  nur  „Herbergen*^,  da  wir  in  denselben  nur 
kurze  Z*.Mt  verweilten,  die  Gräber  der  Gestorbenen  aber  nennen  sie 
^ewigc  Häuj^er" ,  da  diese  ja  in  der  Unterwelt  die  ganze  Ewigkeit  hin- 
durch wtdinten.  Deshalb  denken  sie  auch  woniger  an  die  Ausschmückung 
.  ihror  Häuser,  auf  die  Gräber  aber  legen  sie  die  übertriebenste  Sorgfalt. 
Wirtlich  v(m  Mrmphis  in  den  Feisubhängen  des  lybiscben  Gebirges 
waren  die  ältesten   Graltkammeru   teils  in  festen  Fels  gehauen,  teils 
UHgeuuiUort.     Dort  erhoben  sieb  auch  die  Pyramiden,  die  gemauerten 
Gmbtttütten  der  Könige,  durch  riesigen  Unterbau  vor  der  Zerstörung 
der  WftsseHlut  geschützt,  hoch  emporragend   über  den  Gräbern  der 
Uuterthauen.  Über 30  dieser  PyramidengrÜlier  sind  ;in  dem  Dergabhange, 
sich  westlich  von  Memphis  nach  Süden  zieht,  noch  deutlich  zu 
Lcpsius  und  Brugsch  haben  die  Reste  von  etwa  70  nacb- 
Die  umfangreichsten  und  schönsten  stehen  bei  Gizeh,  BÜd- 
westUch  von  Kairo.    Clnifu  (Supbis),  der  erste  König  der  vierten  Dy- 
OMtio,  den  Uerodot  Cbeops  nennt,  erbaute  die  gröfste  derselben,  die 
HXweit^rofRte    sein    Bruder    Chafra    Cgriechiscb    Cbepbren).      über   die 
H^bftnangder  grofneu  Pyramide,  die  500  ägyptische  Ellen  oder  716  Fufs 
Seitenlange  und  480   (jetzt  alter  nur  noch  450  Fufs)  Höbe  hatte,  er- 
zählt Herodot  Folgendes: 

InAlle  Ägypter  raufsteu  dem  Könige  Frohndienste  leisten.  —  Die 
Einen  waren  angewiesen  aus  den  Steinbrüchen  am  arabischen  Gebirge 
Stein«  bis  an  den  Nil  zu  schleppen.  Waren  die  Steine  auf  Fahrzeugen 
über  den  Flufs  gebracht,  so  mnfsten  andere  sie  aufnehmen  und  nach 
dem  »ogcnannteu  Lybiscben  Gebirge  ziehen.  Es  waren  aber  an  hun- 
derttausend Menschen  immer  auf  drei  Monate  mit  dieser  Arbeit 
bcschüfLigt  und  war  das  Volk  eine  geraume  Zeit  also  gedrückt.  Zehn 
Jahre  brauchten  sie  zur  Auliigc  des  Weges,  auf  welchem  sie  die  Steine 
fortzogen,  was  nach  meiner  Ansicht  kaum  eine  geringere  Arbeit  war, 
'  bIb  der  Bau  der  Pyramiden  selbst."  Zwanzig  Jahre  brauchten  sie  zum 
Bau  der  I^yramide,  die  torrassenrdmiig  aufgeführt  und  mit  grofscn, 
[ndierten  Steinen  vc'ikb*id<»t  wurde.  ^Es  ist  auch**,  fährt  Herodot  fort, 
mit  ägyptischer  Schrift  an  der  Pyramide  angegeben,  wieviel  von  den 
Arbeitern  An  Rettigen ,  Zwiebeln  und  Knoblauch  verzehrt  wurde  und 
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weun  ich  micli  recht  erinnere,  was  der  Dollmetscher,  der  die  Siluift 
las,  mir  sagte,  so  wurden  darauf  IGOO  Talente  Silber  (ungefähr  acht 
Millionen  Mark)  verwendet  Wenn  sich  das  wirklich  so  verhält,  wieviel 
mufs  dann  natürlich  noch  weiter  aufgewendet  worden  sein  für  das 
Eisen,  mit  dem  man  arheitcte  und  für  die  Nahrung  nnd Kleidung 
der  Arbeiter!"  Die  Wahrheit  der  Angabe  Herodots  über  die  Erbauung 
der  grofsen  Pp'araide  wird  durch  ihren  gogenwärtigen  Zustand  be- 
stätigt. Sie  ist  aus  Quadern  \im  fininit,  der  vom  *)beren  Nil  hcrhei- 
gesehaiFt  wui'de,  aufgeführt  uiul  mit  geKchlillenen  Platten  von  weilsem 
Numulitenkalk,  der  von  der  arubisuhen  Seite  hen^tummt,  bekleidet. 

Die  ältesten  Pyramiden,  die  bei  Meidum  und  Dahscluir  stehen  uud 
noch  der  Zeit  der  dritten  Dynastie  angehören,  sind  aus  Ziegeln  erbaut 
und  mit  Quadern  von  Kalkstein  bekleidet.  Wahrscheinlich  sind  auch 
die  Pyramiden  von  Saqara  imd  von  Abusir  vor  König  Chcops  erbaut. 
Der  Kern  derselben  besteht  aus  rohen  Steinblocken,  die  durch  da- 
zwischen geschütteten  Nilschlamm  verbunden  und  mit  Kalkstcinquadern 
umkleidet  waren. 

Schöner  und  regelniafsiger  als  die  beiden  grofson  Pyramidou 
der  Zeit  des  Cheops  ist  die  kleinere  Pyramide  auf  dem  Felsenplateau  v 
üizeh,  die  König  Menkera,  der  Sohn  des  Cheops,  erbauen  liefs.  Sic  bat 
einen  bobon  Sockel  und  erbebt  sieb  in  5  bis  6  stufenförmigen  Ab- 
sätzen bis  218  Kufs  Höhe.  Die  IJekleidung  ist  bis  zu  bedcutenci 
Höhe  gescidiffener  Granit. 

Die  Ausführung  soldier  Riesenbauten  setzt  eine  zahlreiche,  in 
beit  geübte  Ilevolkoning,  grofso  technische  Vorkenntnis,  sowie  vorzüg- 
liche Werkzeuge  und  Hilfsmittd  voraus.  Die  Pyramiden,  die  im  Inne- 
ren Gänge  und  Kammern  mit  den  Sarkophagen  fürstlicher  Personeu 
enthalten,  sind  umgeben  von  ausgedehnten  meist  in  den  gewaclisen 
Fels  cingeliauenen  Felsengräbern,  in  denen  die  Mumien  der  vorneluncren 
Diener  und  Untertbanen  der  mächtigen,  autokratischeu  nerrs<:'her  bei- 
gesetzt sind.  Die  Wände  der  Grabkammern  sind  bedeckt  mit  Skulpturen 
und  Gemälden,  zum  Teil  Scenen  aus  dem  Lehen  der  Verstorbenen  dar- 
stellend, aus  denen  wir  die  Sitten,  den  Kultnr/ustund  !>c.sonder8  in  Be- 
ziehung auf  die  Gewerbe  erkennen.  Bevor  wir  aber  diese  interessantem 
Abbildungen,  die  bis  3000  Jahre  v.  Chr.  zurückgehen,  näher  ins  Augo 
fassen,  wollen  ^-ir  kurz  einen  tn)erblick  der  weiteren  Geschichte  Ägyp- 
tens, namentlich  in  Hinblick  auf  die  Hanthätigkeit  seiner  Könige  geben. 

Nach  der  mKchtigen  vierten  D3-nastie.  die  wegen  ihrer  Prachtbauten 
berühmt,  aber  wegen  ihrer  Härte  und  Tyrannei  vemifen  war,  tritt  erst 
vier  Jahrhunderte  später  die  zwillfto  Dynastie  wieder  ruhmvoll  i 


(ordc^rgmiul.     Sie  hatte  ihren  Sitz  in  Thebeu  in  Oberägypten,  das  sie 

irch  ihre  Bauwerke  verherrlichte.     Die  Obelisken  sind  die  charukte- 

istischen   Bauwerke  dieser  Periode,      Der  erste  Obelisk  ist  dt^r  des 

'^orlhosis  (auch  Sesurtasea,  Osortascs,  Usurtasen)  zu  Ileliopolis  (aiu'h 

lo,  On).     Dieser  Konig  führte  auch  den  Bau  des  Ammuntempels  xu 

heben  fort,  den  sein  Vater  Amenemah  L  begonnen  hatte.     Er  und 

.'ine  Nachfolger  besiegten  und  unterwarfen  das  Lind  Kusch  (Nubien), 

grölste  unter  diesen   Nachfolgern  war  Amenemati  IIL,  der  nach 

•psios  von  2221  bis  2179  v.Chr.  regierte,  derselbe  den  die  Griechen 

löris  nennen.    Er  lief»  den  grofsen  See  dieses  Namens  ausgraben,  ein 

iesenontemehmen,  dem   nur  die  Erbauung  der  grofsen  Pyramiden 

id  de«  Labyrinthes  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

■  liach  Herodot  hatte  er  3600  Stadien  oder  etwa  80  geographische 

Umfang.     Sein  Zweck  war  die  Nilüberschwemmungen  zu  regu- 

BcTodot  berichtet,  dafs  dies  vollständig  eiTeicht  wurde  und 

;h  der  Herstellung  dieses  mächtigen  ftcservoirs  das  Land  unter- 

Memphis  hinreichend  überschwemmt  wurde,  wenn  der  Nil  nur 

Ellen  stieg,  wähi-eud  zu  seiner  Zeit,  durch  Vernachlässigung  und  Yer- 

ipfung  des  Sees,  der  Nil  erst  bei  15  bis  16  Ellen  Hübe  das  untere 

tnd  ülKirilutet^:'.     Derselbe  König  erhaute  das  berühjute  Labyrinth, 

inen  riesigen  RtMchspalast,  der  Gerichtshof  und  Sammelpunkt  für  alle 

ie  Ägyptens  sein  sollte.  Herodot,  der  den  Riesenbau  selbst  gesehen 

it,  nennt  es  ein  Werk  über  alle  Beschreibung,  gröfscr  und  kostspie- 

;rr  uU  alle  Bauwerke  der  Hellenen  zusammengenommen  *j.     „Er  hat 

rölf  bedeckte  Höfe  mit  gegenüberstehenden  Thoren,  sechs  nach  Norden 

id  sechs  nach  Süden  zu  aneinander  stofsend:  ein  und  dieselbe  Mauer 

' '     'st  sie  von  aufsen.    Es  bt^finden  sich  darin  zweifache  Kammern, 

j.i  11   unter  der  Erde,  die  anderen  oberhalb  auf  diesen,  in  Allem 

rritaasend,  von  jeder  der  beiden  Arten  fiiufzehnhundert  u.  s.  w.**    Die 

nuptmasse    des    Gebäude»    war   nach  dem   Bericht   des   Plinius  aus 

rranitblöcken  hergestellt  und  wird  dies  durch  *lie  Trümmer  bestätigt, 

Hieb  hei  Howara  tindeu. 

Die  Gräber  von  Beni-Hassan,  Bcrscheh  und  Ziut  in  Mittolagyptcn 
?Uören  gleiehfall«  dieser  Periode  und  dieser  Dynastie  an. 

Die  Abbihlungen  in  denselben  zeigen  mancherlei  technische  Vor- 
iehtungeD;  so  ist  iu  einem  Grab  vou  Berscheh  der  Transport  einer 
nlossalen  Steinhihbiänlp  dargestellt.  Eine  Inschrift  giebt  die  Hohe 
lH>c>lbtMi  auf  6,30  Mi-ter  an.  Die  Fortbewegung  geht  auf  einer  Schleife, 
lii'  von  vielen  Menschen  gebogen  wird,  vor  sich. 
>)  Herodot  n.  Uv. 
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Durch  den  Einfall  der  Hyksos  erreiclito  dio  glänzende  Eerrscball 
der  zwölften  Dynastie  ein  jühes  Ende.  Dieses  Hirtenvolk  semitisclier 
Abstammung  eroberte  ganz  Unterägypten  und  engte  die  Herrschaft  der 
eingeborenen  Könige  auf  ein  beschränktes  Gebiet  in  Oberägypten  ein. 
Auch  hier  scheinen  sie  nur  als  Vasallen  der  Hirtenkönige  regiert  xu 
haben.  Erst  nach  vielen  Jahrhunderten  gelang  es  den  kriegerischen 
Königen  der  achtzehnten  Dynastie  nach  langen  Kämpfen,  die  barba- 
rischen  Hyksos  wieder 'gänzlich  aus  Ägypten  zu  vertreiben  und  von 
neuem  eine  einheitliche  Herrschaft  eingebm-ener  Könige  zu  begiünden. 
Unter  dieser  Dynastie  gelaugt«  Ägypten  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  auf  den  Gipfel  seiner  Macht.  Denn  wenn  das 
ägyptische  Volk  zur  Zeit  der  viei*ten  Dynastie  als  ein  durchaus  fried- 
liebendes, das  Krieg  und  Kriegsdienst  kaum  kannte,  erscheint,  wenn 
CS  noch  unter  der  Herrschaft  der  zwölften  Dynastie  wenig  in  kriege- 
lischcn  Kämpfen  geübt  und  erfahren  war,  so  dafs  den  hereinbrechen- 
den Nomaden  der  Sieg  leicht  wurde,  so  hatte  sich  in  den  Jahrhunderten 
der  Abhängigkeit  durch  <len  Druck  das  ägyptische  Volk  zu  einem 
starken,  geübten  Kricgsvolke  umgewandelt  Sieg  und  Eroberung  hef- 
teten sich  an  die  gofürchtoten  Standarten  der  Könige  der  achtzehnten 
Dynastie.  Thebeo,  von  di.'m  die  Befreiung  ausgegangen  war,  wurde  nun 
der  anerkannte  Mittelpunkt  des  Reiches  und  die  reichste  und  blü- 
hendste Stadt  Ägyptens.  Dort  richteten  die  kräftigen  Herrscher  die 
gewaltigen  Paläste,  Tempel  und  Steinbilder  auf,  dio  noch  heute  in 
ihren  Trümmern  das  Staunen  der  Doschauer  erwecken.  Nahe  an  dem 
breiten,  von  Fahrzeugen  belebten  Strome  erheben  sich<)  auf  einer 
künstlichen,  von  Biwksteinen  eingefafsten  Terrasse,  welche  ein  läng- 
liches Viereck  von  etwa  V^  Meile  in  Umfang  bildet,  von  Palmenbäumen 
umgeben  dio  Ruinen  dieser  Bauten  stolz  aus  der  grünen  Niederung, 
unferu  dem  heutigen  Dorfe  Karnak. 

Zwei  Reihen  liegender  Widder,  die  auf  dem  Runde  der  Terrasse 
beginnen,  führen  zu  kolossalen  Propyläen,  denen  lauge  Säulenreihen, 
Säle  und  Hallen  folgen.  Die  Masse  von  Trümmern  verwirrt  den  Blick, 
der  zunächHt  in  diesen  durolieinatwler  geworfenen  ReRtcn  von  Mauern, 
den  zerhrochencn  Säulen,  den  verstümmelten  Kolossen,  den  überein- 
ander gestürzten  Obelisken  keine  Ordnung  zu  entdecken  vermag.  Aber 
zugleich  imponirt  die  Mannigfaltigkeit  und  Pracht  des  Materials  von 
farbigem  Kalk  uud  Sandstein,  schönem  Marmor,  von  rotem  und 
dunklem  Granit  und  schwarzem  Basalt.  Nirgends  gab  es  je  eine  kurmt- 


1)  Dunkeri  Geschichto  den  Al(«rtuins  I«  3ä. 


>Uere  Verwendung  verschiedenfarbigen  SteininaterialK  in  gleichem 
fssUbc  als  wie  hier.  Es  sind  die  Ileste  des  gmfsen  Ammontempcis, 
d«r  woW  schon  früher  begonnen  >  von  den  ersten  Herrschern  der  acht- 
xelmten  Dynastie  ausgebaut  wurde.  Nicht  weit  davon  entfernt  lagen 
^  Prachtbauten  de«  siegreichen  Amenophiä  UI.  zu  Luxer  und  auf  der 
gegenüb":  ^  In  Seite  des  Stromes  zu  Mcdinet^IIabu.  Bei  letzterem 

mgnu  tv> jübildsäulen  von  CO  Fufs  Höhe,  eine  davon  die  söge- 

utmte  Statue  des  Memnon,  in  die  Luft 

Die  Höhe  seiner  Macht  erreichte  Ägypten  unter  Sothos  und  seinem 
M:imao3  H.  (dem  Sesostris  der  Griechen).  Über  die  Thaten  des 
.  i,  der  eben  so  knegeris<;h  war,  wie  sein  Vater,  berichten  die 
ochisc-ben  Geschichtsschreiber  Fabelhaftes.  Jedenfalls  unternahm  er 
he  Eroberungazüge  nach  Süden  in  Afrika,  wie  nach  Osten  und 
in  Asien.  Nacli  Diodor  zählte  sein  Heer  ÜOOOOO  Fufstrupptn, 
iter  und  27  000  Streitwagen,  seine  Flotte  400  Schiffe.  Dich- 
tung ond  Sage  vergröfserten  seinen  Ruhm  und  die  Überlieferung  legte 
üim  den  Beinamen  „derGrofse"  bei.  Grofsartig  waren  seine  Bauunter- 
nchmungen.  Er  war  es,  der  den  ersten  Versuch  machte,  den  Nil  mit 
dem  Roten  Meere  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  zahlreichen  Denkmale, 
dl*  er  an  vielen  Orten  hinterliwsen  hat,  übertrt-ffen  die  älteren  Werke 
dieser  Art  an  Schönheit  und  künstlerischer  Ausführung.  Die  bcdeu- 
indstcn  lagen  ebenfalls  bei  Luxer  nicht  weit  von  den  Bauten  des 
mcDOpbis.  Dort  finden  sich  noch  die  Trümmer  des  berühmten  Ka- 
,  eines  Tempels  des  Ammou,  der  aus  prachtvollen  Säulen- 
von  Kolossen  aus  verschiedeueu  Gesteinsarteu,  bestand. 
Nach  Ramses  dem  Grofeen  begann  der  Glanz  der  ägyptischen 
Acbl  zu  erbleichen,  doch  dauerte  die  llerrsohaft  der  reichen,  pracht- 
deu  Itamessiden  bis  um  das  Jahr  1000  v,  Chr.  Nach  dieser  Zeit 
Ägypten  melir  und  mehr,  bis  es  drei  Jahrhunderte  später  seine 
Ibbtändigkeit  verlor  und  die  Beute  assyrischer  Eroberer  wurde. 
Die  wumlerbaren  Denkmale  aus  den  drei  Glanzperioden  Ägyptens 
den  Zeiten  der  vierten,  der  zwölften  und  der  achtzehnten  Dynastie 
[golsen  uns  reiches  Material  tut  Beurteilung  des  gewerblichen  Lebens 
uod  der  technischen  Kenntnisse  des  Volkes  an  die  Hand. 

Beweist  die  Ausfiihrung  so  wunderbarer  Bauwerke,  wie  die  der 
yramiden  in  der  ersten,  <lie  des  Labyrinthes  in  der  zweiten  und  die 
der  prachtvollon  Tempel  zu  Theben  in  der  dritten  dieser  Perioden  — 
orke,  die  unrrreicht  als  ewige  Denkmale  menschlichen  Schaffens 
en  — ,  eine  hübe  Keife  technischer  Fertigkeit,  dio  eine  Menge 
ochnniscbor  und  mathematischer  Kenntnisse  sowohl  als  ganz  vorzüg- 
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liehe  Werkzeuge  voraussetzen,  wie  auch  eine  bedeutende  Entwickelung 
des  gewerblichen  Lebens:  so  geben  uns  die  Abbildungen  und  Inschriflen, 
welche  die  Wände  der  Tempel  und  Gräber  bedecken,  die  Bestätigung 
hierfür  im  einzelnen.  Schon  in  frühester  Zeit  zeigen  sich  die  Gewerbe 
in  Ägypten  in  hoher  Ausbildung  und  die  Gewerbetreibenden  bildeten 
einen  wichtigen  Teil  der  Bevölkerung. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  sozialen  Verhältnisse  der  Ägypter 
im  allgemeinen,  so  erscheinen  die  verschiedenen  Berufsarten  in  scharfer 
Trennung:  Priester,  Krieger,  Handwerker,  Schiffer,  Ackerbauer  und 
Hirten  bilden  gesetzlich  getrennte  Berufsklasscn.  Über  alle  herrscht 
der  König,  dessen  Stellung  eine  so  erhabene  ist,  dafs  vor  ihm  alle 
gleich  erscheinen.  So  scharf  aber  auch  die  verschiedenen  Berufsklassen 
geschieden  waren,  so  kann  von  einer  Kasteueinteilung  im  strengen 
Sinne,  wie  sie  beispielsweise  in  Indien  bestand,  nicht  die  Rede  sein. 
Dem  Gesetze  und  den  Göttern  gegenüber  waren  die  Ägypter  im  allge- 
meinen gleich.  Allerdings  war  das  Volk  in  zwei  Abteilungen  geteilt, 
von  denen  die  eine  an  dem  Grundbesitze  Teil  hatte,  während  die 
andere  daran  keinen  Teil  hatte.  Zu  erstereu  gehörten  der  König,  die 
Priester  und  die  Krieger;  zu  letzteren  alle  arbeitenden  Klassen.  Er- 
stere  waren  die  Privilegierten,  die  allein  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ordneten  und  auch  durch  Gesetze  in  namhaften  Dingen  Vorrecht 
vor  den  besitzlosen  Klassen  genossen.  Aus  ihnen  allein  gingen  die 
zahlreichen  Beamten  des  Reiches  hervor. 

Die  Berufsart  der  arbeitenden  Klassen  war  erblich,  doch  beruhte 
dies  nicht  auf  religiösen  oder  gesetzlichen  Vorschriften,  sondern  es  war 
das  Ergebnis  einer  alten,  entwickelten  Kultur.  Heiratheu  von  Ange- 
hörigen verschiedener  Berufsarteu  waren  gestattet  Diodor  betont, 
wie  sehr  diese  Erblichkeit  des  Berufes  zum  Nutzen  des  Landes  geweeen 
sei,  indem  z.  B.  die  Ackerbauer  schon  von  den  Grofseltern  her  die 
Kenntnis  des  Bodens,  die  eigentümliche  Art  seiner  Behandlung,  die 
wichtigen  Regeln  der  Bewässerung  erlernt  hätten,  wabrend  in  gleicher 
Weise  die  Hirten,  die  mit  den  Tieren  ihrer  Pflege  aufwuchsen,  durch 
die  ererbten  Kenntnisse  viel  grÖfsere  Erträgnisse  aus  der  Viehzucht 
erzielten,  als  dies  anderswo  der  Fall  sei  und  dafs  sie  durch  Nachdenken 
und  künstliche  Mittel  dies  zu  unterstützen  verständen.  Als  Beispiel 
fülirt  er  die  künstlichen  Brutmaschinen  für  die  Hühner-  und  Gänse- 
zucht an.  Von  den  eigentlichen  Gewerbetreibenden  sagt  er  folgende 
charakteristische  und  beherzigenswerte  Worte  >J:  „Auch  Künste  und 
Handwerke  kann  man  bei  ilen  Ägyptern  fieifsig  geübt  und  zu  hoher 

>)  Diiidor,  I.  74. 
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AuelriUlung  gebracht  scheu.  lu  diesem  Laude  lülcin  nämlich  läfst  man 
dae  Gewerbetreibenden  sich  weder  an  einer  anderen  Beschäftigung 
wxk  an  politiscben  Dingen  beteiligen ;  sie  dürfen  vielmehr  nur  die  vom 
Gesetz  vorgeschriebene  and  von  den  Eltern  ererbte  Kunst  betreiben» 
50  dafs  weder  der  Neid  eines  Meisters,  noch  politische  Parteizwiste  sie 
bindern  können,  ihren  ganzen  Eifer  auf  diese  zu  wenden.  Anderwärts 
hingegen  sieht  man  den  Sinn  der  Handwerker  hierhin  und  dahin  ge- 
zogen, und  aus  Gier,  reich  zu  werd<.'u,  bleiben  sie  oft  nicht  bei  ihrer 
eigeDÜicben  Beschäftigung:  Die  einen  wenden  sich  dem  Landbau  zu, 
die  anderen  betreiben  zwei  oder  drei  Geschäfte  zugleich  und  in  den  de- 
mokratischen Staaten  laufen  die  meisten  in  die  Volksversammlungen  und 
helfen  den  Staat  zu  Grunde  richten,  indem  sie  sich  des  Gewinns  wegen 
in  den  Dienst  solcher  geben,  die  sie  bezahlen;  wenn  aber  bei  den  Agyp- 
teni  ein  Handwerker  sich  an  politischen  Dingen  beteiligen  oder  mehrere 
GcÄchäfte  zugleich  betreiben  würde,  so  verfiele  er  in  schwere  Strafen." 

AtiTser  Äckerbauer  und  llirten  waren  die  wichtigsten  gewerblichen 
Zfinfte  die  der  Glas-,  Metall-,  Holz-  und  Lederarbeiter,  die  Lein- 
weber, Zeugwirker,  Buntsticker.  Seiler  und  Teppichwirker,  dann  die 
Fkrber,  Gerber,  Gürtler  und  Papiermacher,  die  Zimmerleute,  Tischler, 
MAurer  and  Steinmetzen,  die  Tüncher  und  Maler,  sofern  sie  nicht 
Künstler  waren,  femer  Musikanten,  Sänger,  Tänzer  und  endlich  die 
Kleinkrämer.  Jede  gewerbliche  Zunft  hatte  in  den  grofscn  Städten  ihr 
eigenes  Quartier,  das  darnach  benannt  war,  wie  z.  B.  das  Quartier  der 
Goldschmiede,  der  Lederarbeiter  u.  s.  w.  Die  einzelnen  Handwerke 
waren  streng  getrennt;  wenn  sie  auch  nicht  genulezu  erblich  waren, 
w  blieb  doch  jeder  für  Lebzeiten  bei  seinem  Handwerk  und  ein  jeder 
wetteiferte  mit  seinem  Nachbar,  um  es  ihm  zuvorzutliun.  Es  standen 
Strafen  darauf,  wenn  einer  in  ein  anderes  Handwerk  pfuschte. 

Neben  den  zünftigen  Handwerkern  gab  es  allerdings  auch  noch 
öTdaven,  diMien  gewerbliche  Vorrichtungen  auferlegt  wurden.  Es  waren 
Kriegsgefangene,  gekaufte  Sklaven  oder  Verbrecher.  Vor  dem  Gesetze 
»wen  diese  ebenso  geschützt  wie  die  Freien.  Sie  wurden  zu  Diensten 
no  H&uae  und  zu  niediigen  technischen  Arbeiten  verwendet.  Ihre  Zahl 
nahm  zn,  als  Ägypten  ein  kriegerischer  Staat  wurde,  und  ihre  Behand- 
loög,  die  früher  sehr  human  gewesen  war,  wurde  im  Laufe  der  Zeit, 
insbesondere  mit  dem  zunehmenden  Verfall  der  alten  Ordnung  und  dem 
Ijüiiuis  der  grausamen  Denkweise  der  Asiaten,  härter  und  unmensch- 
licher, wie  wir  an  dem  Beispiele  der  Bcrgwerkssklaven  sehen  worden. 

Die  Ackerbauer  interessieren  uns  bei  unserer  Untersuchung  nur 
Soforn,  als  der  Ackerhau  die  Grundlage  des  Wohlstandes  Ägyptens 


Ägypten. 

und  die  Ackerbauer  daB  älteste  Gewerbe  waren:  wir  infolgedessen  die 
ältesten  Geräte  und  Werkzeuge  bei  ihnen  finden.  Der  Pftug  und  die  Sich^ 
sind  schon  dargestellt  in  den  Abbildungen  der  vierten  Dyoaatie.    VuiH 
Pfluge  gab   es  fiinf  verschiedene  Arten.     Die  gewöhnlichste  war  ei^ 
krummes  Holz,  an  dessen  vorderem  Ende  sich  die  metallene  (eiserne) 
Pflugschar  befand,  während  der  andere  nach  oben  gekrümmte  Teil    ; 
gespalten  war,  um  daran  die  Deichsel  zu  befestigen,  an  die  iwei  Ochsen 
gespannt  wurden. 

MetaHene  Sicheln,  mit  denen  der  Landmann  das  Korn  schneidet, 
Bind  deutlich  abgebildet  in  den  Gräbern  von  Gizch  und  Saqara 
(Fig.  4  u.  5  i). 

Fig  *  Pig.  6. 


Das  Bild  der  Sichel  ist  ein  uraltes  hicroglyphisches  Zeichen.  Eh 
dos  Schöpfrad,  dessen  sich  die  Ägypter  schon  in  frühester  Zeit  zur 
IkwäHseruug  ihrer  Felder  bedienten.  Es  war  dieses  eines  der  Insignien 
des  llohenpriosterö  und  findet  sich  charakteristischer  Weise  als  ein 
symbolisches  Schmuckzeichcn  des  Hohenpriesters  von  Jenisalem  wieder. 

Mit  dem  Schöpfrade,  das  durch  Menschen  oder  Tiere  in  Bewogui 
gesetzt  wurde,  hob  man  daa  Wasser  aus  den  Bewässerungskanälen 
die  Höhe  zur  Überrieselung  der  Acker.     Es  kann  das  Schöpfrad  wohl 
als  die  älteste  Maschine  angesehen  werden.    Von  dem  Hobel  macht 
die  Ägypter  allerdings  auch  bereits  Gebrauch  tmd  zwar  nicht  nur  b( 
Bauwesen,  sondern  auch  beim  Auspressen  des  Weines. 

Nächst  der  Landwirtschaft  war  die  Weberei  das  älteste  um 
angesehenste  Gewerbe  in  Ägypten.  Ägyptische  Leinwand  war  in  der 
ganzen  alten  Welt  hochgeschätzt  und  bildete  den  wichtigsten  Ausfuhr- 
urtikel.  Die  oberste  Gottheit  wird  in  den  Gebeten  der  Ägypter  häufig 
als  Erfinder  des  Webstuhles  gepriesen;  als  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Welt  oft  „der  Weber"  genannt  Im  ersten  Buch  der  heiligen  Schriflen 
des  Turincr  Papyrus  (des  sogenannten  Totenbuches)  hoifst  es;   „Ich 


*)  Li^pfliu§,  (iie  Denkmal«  Äi^ypU'rii   und  Äthiopiens  Vol.  m,  IUhU  43  und 
♦7  (Grab  9b  von  Gizeh  und  Omb  Ib  von  Saqara) 
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(Gott)  bin  es,  der  die  Kleider  webt,  söwie  ich  der  Erfinder  des  Web- 
stuhles hin,  ich,  der  ich  deu  Durchgang  der  Fäden  erdacht";  —  und 
au  einer  anderen  Stelle:  «Höre  mich  mein  Knecht!  Webe  Kleider, 
wirke  Tuche,  wirke  I^nnen,  Gürtel,  Armbänder  für  mich  in  Demut  des 
llerzeus,  aus  tiefster  Ehrfurcht,  für  mich  tlen  Herrn  »Her  Dinge." 

An  die  Weberei,  dii^  nicht  blos  Leinen,  Baumwolle  und  Wolle  vor- 

[^rlfdtctef  sondern  wenigstens  zur  Zeit  der  achtzelmten  Dynastie  auch 

Goldfiideu  kunstvoll  mit  einwob,  schliefst  sich  die  Färberoi,  die  in 

Xg^-pteii  in  hoher  Blüte  stand,  besonders  war  die  Indigofärberei  hier 

lu  Haus. 

Cnilt  waren  die  Gewerbe  der  Lederarbeiter,  der  Gerber, 
Oürtlcr  und  Schuster.  Darstellungen  ihrer  Hantierungen  finden 
sich  bereits  in  den  Wandzeichnuiigen  der  Gräber  aus  der  vierten 
"Dpastie. 

Kbenso  ausge1>ildet  wie  die  Bekleidungsgewerbe  waren  die  Nah- 
rung^«[ewerbe,  von  denen  wir  die  Schlachter  und  Fleischer  er- 
wähnen wollen,  crstere  oft  abgebildet,  wie  sie  mit  einem  grofsen  Messer 
mit  MctitUkliuge  einen  Ochsen  zerlegen,  letztere  mit  einem  blanken 
Wetzstahl  an  der  Seite,  an  dem  sie  das  Messer  wetzen,  um  den  Kunden 
(liÄ  Fleisch  vorzuschneiden. 

.Vlle  die  nngeführteu  Gewerbe  treten  zurück  an  Interesse  für  unsere 
Untersuchung  im  Vergleich  mit  den  Baugewerben.  Wie  Aufser- 
ordcQtUches  die  Ag>'pter  in  diesen  geleistet  haben,  selbst  im  Hinbiirk 
flttf  un)*crc  beutige  vorgeschrittene  Technik,  geht  schon  aus  dem  früher 
iingefuhrten  hervor. 

Die  Baukunst  wurde  bei  den  Ägyptern  als  die  hervorragendste 
Ivan^t  geachtet  ninl  lietrieben.  Die  Baumeister  gingen  aus  der  Priester- 
kasXc  hiirvrir  und  waren  vornehme  und  einfiufsrriche  Beamte  der  Könige. 
Viele  Namen  grofser  Meister  dieser  Kunst  sind  uns  erhalten,  während 
Bildlmuer,  Dichter  oder  Musiker  sehr  selten  genannt  werden.  Die  Bau- 
war ^din  Kunst"  bei  den  Ägyptern,  die  alle  anderen  Küuste 

überragte.  Die  Numen  der  Bjiukünstler  erscheinen  nebeu  deu 
\faaen  der  Könige,  während  andere  Namen,  etwa  von  Staatsmännern, 
cm,  Golehi'ten  kaum  bekannt  sind.  So  kennen  wir  Heka,  den 
ster  des  Königs  Snephni,  des  letzten  Königs  der  dritten  Dyna- 
ie  (3124  hin  31()0  v.  Chr.),  ferner  Hapu  und  üna,  die  Baiuneister  der 
[önige  TetA  (dem  Othoes  des  Mauetho)  und  Pepi  (um  2700  v.  Chr.). 
[q  den  höchsten  Ehren,  ja  zu  fürstlicher  Auszeichnung  gelangte  der 
iherbaumeister  des  ruhmvollen  Kr>nigs  Amenopliis  III.  (achtzehnte  Dyna- 
ie)  mit  Namen  Amenhotcp.     Ihm  liefs  der  König  eine  Bildsäule  auf- 
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richten,  die  uns  erhalten  ist  uml  auf  «ler  goscbviebon  stellt »)-  n^^*  ovhcÜ 
mich  uunn  Herr  zum  Olmrbauracister.  Ich  verewigte  den  Namen  des 
Königs,  indem  ich  aiLsniliren  lieCs  zwei  Ebenbilder  (die  Säulen  des 
Memiioii)  in  diesem  seinem  grofseii  Gelmude  aus  edlem,  hartem  Gestein. 
Ich  liefs  diese  Kunstwerke  seiner  Bihler  —  vierzig  Ellen  betrug  ihr 
Mafs  —  in  den  Stiünb*'igeu  brechen,  ich  liel's  bauen  acht  Schille;  sie 
wurden  aufwärts  gefahren  und  aufgerichtet  an  ihrer  zxikiinftigcn  Stelle, 
Dauern  werden  sie  wie  der  Himmel."  —  Unter  Ilamses  IL  wird  Ame- 
neman  als  Baumeister  der  grolscu  Thc>re  am  Tempel  des  Ptah  in 
Mempliis  genannt  *). 

Waren  die  geistigen  Leiter  der  Bauunteraebmungen  in  solcher 
Weist'  hervorragend,  so  st;\nden  auch  die  Uiiugewerbe  hinter  den  ande- 
ren Gewerben  in"**.ht  zurück.  Dir  IScnutzung  des  mannigfaltigen  Stein- 
mrtterials,  welches  aus  allen  Teilen  Ägyptens  herheigeschafll  wurde, 
ist  um  SU  bemerkenswerter,  wenn  man  die  Schwierigkeit  und  Kost- 
spieligkeit dest  Transportes  erwägt. 

Wir  haben  se.bon  darauf  hingewiesen,  dais  nie  und  nirgend  die 
MannigfaltigkiMt  der  uatürliebcn  Farben  der  Gesteine,  namentlich  der 
scliwer  zu  rM-arbeiteudeii  Porjthyre,  Basalte,  Granite  und  Syenite  in  so 
grofsartigcr  und  zwcckniiifsigcr  Wi'ist!  verwi'udet  worden  sind,  als  bei 
den  ägyptisehen  Bauwerken.  Wir  haben  erwähnt,  welche  Riesen- 
arbeiten die  grofsen  Könige  der  vierten  Dynastie  ausfuhren  UefseDf 
um  d*Mi  TranH(K»rt  iles  sehönrn^  gi'lhlichen  Kalksteins  von  dem  arabi- 
schen Gt'birt;!'  iiacli  di-ni  liukru  Mluft-r  zu  ermöglichen.  Aber  dieses 
vorzügliche  Mateniil,  welches  die  iilteren  Pharaonen  benutzten,  genügte 
den  spä terra  iiiclit  mehr,  tic  uinklritb-tcn  die  ganzen  Pyramiden 
mit  riesigen  Phittcu  von  gescbliflVucui  tJranit,  W(tzu  sie  das  Material 
aus  der  oberen  Nilgegend  herbeisebuftVn  mulstiMi,  Die  Steinbrüche, 
in  denen  dieses  Material  gewounni  uml,  wie  kaum  bezweifelt  werden 
kann,  mit  Staldmeifsel  zugerichtet  wurdr,  lagen  im  Süden  des  Reiches. 
Wir  wissen,  dufs  König  Pepi  gewaltige  Steinbrüche  im  Thale  Hama- 
mai,  olM»rhalb  Abydos,  betreiben  liefs.  Zui'  selben  Zeit  waren  die 
SUnnbrüclu'  von  El-Kab  oberhalb  Theben  und  tlie  bei  Syene  im  Be- 
trieb. Mit  welchi'u  Hilfsmitteln  tbe  gewaltigen  Steinblöcke,  wie  z.  B. 
die  Obelisken  und  K4»Losse  gebrochen  wurden,  ist  uns  nicht  bekannt; 
wir  können  nur  staunen  über  die  Leistungen.  Dagegen  sind  über  das 
Zui'ichten  der  Quader,  das  Zuhauen,  Glätten  und  Polieren  der  Kolosse 


1)  Dunker,  OeMshicliI«  den  AJtertuixu.  1,  133. 
*>  BrugBoU,  OeMcfaicht«  Ägypten«,  B.  Ml. 


i&hln>ic]ic  Abliililungou  erlialteij,  vou  welchon  wir  (Fig.  C  ti.  7)  einige 
mitteilen. 

Die  Werkzeuge  der  Steinmetzen  waren  Meifsel  und  Spitzhiimmer, 
die  beide  aus  einer  schmalen  Mct:illspitÄO,  die  mit  einem  Holzstiel  ver- 
banden war,  hergestellt  wurden.     Diese  Spitzen  küuuen  iu  aubetracht 

Fig.  6. 
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»ten. 
Aiifsor  den  Natursteinen,  die  aus  dem  Gebii'ge  zam  Teil  aus  weil 


hcrgescimfft  werden  miirsteii,  liedientt 


•b  die  ägypti- 


Fig.  ft. 


% 


Entfemunge 

scheu  liiiunicistcr  iu  ausgedehntem  Mafse  künstln-lier  Lehmsteiue  nu^i 
Zie^'el.     Die    t'ubrikniürsige  Dai*stelluDg  von   Backsteinen   tindet  sit^H 
zum  öfteren  in  allen    Einzelheiten  dargestellt.      Es  war  eine  niodrig^^ 
Bcschliftigniig,   zu  der  meist   (lelkngene  venvendet  wui'deu,   und  dafs 
diese  verächtliche  Arbeit  den  eingewanderten  Israeliten  als 
Frohndionsl  auferlegt  war,  Aviirdo  nach  der  Erzählung  der 
liiliel  der  Hauptgrund  ilircr  Empörung  gegen  die  Herrsch; 
des  Pharao  und  ihres  Auszugs 

Der  Ziegelfabrikation  vei'wandt  ist  die  Töpferei, 
die  ein  uraltes  Gewerbe  in  Ägypten  war.  Auf  den  Abbil- 
dungen sehen  wir,  wie  die  einen  den  rohen  Thon  herbeitragen, 
Andere  ihn  mit  runden  Steinen  auf  einer  dachen  Unterlage 
zerklopfen,  um  die  eingeraengten  Steinteilchen  zu  zermalmen  und  ihn 
durchzuarbeiten.  Dann  wir<l  er  aus  freier  Hand  oder  mit  der  Töpfer- 
scheibe —  die  lange  vor  Mosis  Zeiten  in  Ägypten  bekannt  war  —  zu 
Ifefäfsen  getonnt.  Die  Formen  dieser  Gefiifse  sind  selir  mannigfaltig, 
wenn  sie  auch  nicht  den  Reiclituui  der  Ertindung  und  den  Geschmack 
zeigen,  wie  wir  ihn  an  den  Geialscn  der  Griechen  bewundern. 

DenTöpleru  reihen  sieh  dieTiiucher  uiul  ilaler  an,    Sie  bedienten 
sich  zum  Bemalen  der  Wände  und  Gefafse  aussehliefalich  der  Erdfarben, 
und  zwar  für  Rot  des  Bolus,  fiir  Gelb  des  Oker,  fiir  Blau  geinahbnieiglj 
Kupferglases,  fär  Grün  eines  Gemenges  von  Dlau  und  Gelb.    Zu  Schwarz^ 
nahm  man  Knuehcukohle,  zu  Weifs  gemalilene  Kreide.     Die  Farben 
wurden  mit  Wasser  und  Ptlanzengummi  angerühil. 

Die  zweite  Hanptgruppe  der  Baugeworbe,  die  der  Holzbearbei 
tung,   war   ebenfalls  in  Ägypten  lioch   entwickelt.     In  einem  Grabe 


yig-  f- 


detj 


von  Gizeh  (vierte  Dynastie)  findet 
sich  bereit«  die  Abbildung  ein 
Zimmei-manns,  der  Bauholz  si 
Beifolgende  Zeielumng  (Fig.  9) 
ist  eine  ganz  ähnliche,  nur  deut- 
lichere Darstellung  aus  einem 
Cirabmal  aus  der  Zeit  der  sechsten 
Dynastie  zu  Saunet -el-Meitin  i). 
Das  breite  Sägeblatt,  ähnlich  wie 
bei  unserer  Zimmeimannssägo,  ist 


1}  Lepnaii.  DenkmiÜer.  Vol.  IV..  Tab.  lOs. 


m.  89 

Metall.  Der  zu  zersagenrle  Stamm  ist  an  einem  im  Roden  be- 
igt<eu  Süimler  fi>ritgebun(len,  tlvr  zugleich  als  Führung  für  tlif  oin- 
mannische  Säge  diente.  Unsere  Siigc  mit  dünnem  Blatt  und  beweglichem 
lUhmen  ist  eine  viel  spätere  Erfindung. 

Bcsou<lers  hituüg  und  mannigfaltig  ist  die  Holzbearbeitung  dar- 
f^estellt  iu  Verbindung  mit  dem  Schiffsbau.  Die  Ägj^jter  bedienten 
sich  hülzemer  Schiffe,  sowohl  zum  Verkehr  als  zum  Transport  von 
W.'ireu,  Getreide ^  BaumsUimmen  u.  s.  w.  In  den  Oomälden  der  alten 
Grabkaminern  sieht  man,  wie  Arbeiter  einen  Ilaum  zerepalten  (Fig.  10), 

Fig.  tO. 


atifierc  auf  einem  im  ßan  iM'griffenen  Seliift'  Löcher  für  Pflöcke 
schlagen,  andere  das  Holz  behauen  mit  beiliirtigen  Inatrumenten  von 
nebenstehender   eigentümlicher   Fonn  (Fig.  II).      Die  Schiffe  fuhren 

Fig.  II. 


Segel  und  Steuerräder  und  sind  meistens  an  den  beiden  spitz  zulaufen- 
den Endim  blau  gemalt,  was  möglicherwoiae  einen  Eisoubeschlag  an- 
deut4Mi  könnte. 

Von  Lorvorragendcm  luteressc  ist  die  Glasfabrikation  der  alten 


Ägypten 

Ägypter.  Es  uiitorliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  sie  clie  Ertindcr  d 
Glases  waren.  Das  alte  Märchen  des  Plinius,  dals  phönizische  Handel 
leute  es  zufällig  entdeckt  liiitten,  indem  sie  sich  einen  Feuerherd  aus  So( 
oder  Salpeterstüi'ken  auf  einer  Unterlage  von  Sand  hergestellt  und  da- 
nach die  ganze  Masse  dureli  die  Hitze  zu  hellem  Glase  geschmolzen  sei 
trägt  zu  deutlieh  den  Stempel  der  Unwahrheil.  In  den  Grahkanimem  vou 
Gizeh  und  Saquara,  also  zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  lange  ehe 
Phönizier  in  der  Geschichte  erwähnt  werden,  findet  sich  bereits  c 
Glasbhisen  abgebildet ')»  ebenso  in  den  Gräbem  von  Deni- Hassan, 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dals  die  Ägypter  durch  das  Aussclunelzen  des 
dnrch  Waschen  angereicherten  Goldsandes  auf  die  Darstellung  des 
Glases  verfielen.  Dieses  Ausschmelzen  geschah  unter  Zusatz  von  natür- 
licher Soda,  die  sich  in  Ägypten  reichlich  findet 

Dabei  bildeten  sich  Scidacken,  die  mehr  oder  weniger  gefiirbte 
Gläser  waren.  Auf  diese  Weise  leniten  sie  auch  zugleich  schon  die 
Buntgläser  kennen,  durch  die  Ägj'pten  berühmt  war  und  mit  denen  ein 
grofser  Handel  getrieben  wurde.  In  spaterer  Zeit  blühte  die  Glas- 
fabnkation  hauptsächlich  iu  der  Gegend  von  Alcxandria,  wo  sich  ein 
vorzüglich  geeigneter,  reiner  Quarzsand  fand.  Das  weifse  Glas  der 
Ägyiiter  kommt  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  dem  englisch 
Kronglas  am  nächsten.  Die  Glasfabiikation ,  welche  die  Phöni 
erst  später  von  den  Erfinden»  erlernten,  erreichte  in  Ägypten  eine  stai 
nenswerte  Ausbildung.  So  verstanden  sie  z.  B.  bereits  die  Kunst  <l 
Entfärbens  des  Glases  mittels  Braunstein.  In  der  Darstellung  kün 
lieber  Edelsteine  (Strafs)  und  buntfaibiger  Perlen  waren  sie  unen*eicht 
In  Glasemaillen  leisteten  sie  unübertreffliches,  wio  z.B.  in  ihren  bunten 
Emaillen  auf  Metall,  während  sie  andrerseits  das  Einschmelzen  feiner 
Goldfäden  in  Glas  vorzüglich  ausfülirteu.  Ihre  enkaustischen  Arbeiten, 
ihre  Olasraosaiken  sind  höchst  kunstvoll.  Sie  verstanden  es,  ein  sehr  ge- 
schätztes Glasporzellan  (Reaumursches  Glas)  zum  Gehrauch  zu  machen. 
Im  Sclmeidon  und  Schleifen  des  Glases  waren  sie  äufserst  gewaudt; 
kurz  Winkelniann  übertreibt  iu  Beziehung  auf  die  Ägypter  kaum, 
wenn  er  behauptet,  jenes  alte  Kulturvolk  hätte  eine  höhere  Voll- 
kommenheit in  der  Glasfabrikntiou  erreicht  als  vnr. 

Der  Hamid  mit  Glaswarcn  nach  Griechenland  und  Etrurien  war 
sehr  bedeutend.  In  späterer  Zeit  bestand  ein  Ilaupttcil  des  Tributes, 
den  Ägypten  an  Rom  zu  entrichten  hatte,  aus  Glas,  Glasporzellan  und 
Abibasterwaren  aus  den  Fabriken  von  Memphis  und  Alexandria. 


^)  LfpxiuR  a.  a.  O.«  Abt.  II.,  BUtt  IS. 
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Von  uichi  S'^nn^eror  BeiliMitmiK  wuren  jiImm*  rlirjoiiii^cn  Grwcrbe, 
die  sich  mit  der  O  f  w  i  n  n  n  n  l'  h  ii  d  V  »•  r.i  rln'  i  t  n  n  l»  tl  »•  r  M  r  1  a  11  e 
beschäftii^n. 

H  Bei  ihrem  ersten  Fjutntt  iu  ilietJoRcliicht*»  Hiiilrti  wir  ilit»  Äj^'ptcr 

^UP^its  lM»k!»w»t  mit  (U*u  wiflifiust^'H  Mofnllon,  mit  finUI,  Silbi-r,  Kupfor, 
^Hfcen  und  Blei  niid  diese  in  m:iiiTii^r:ir1ti'm  ttrhrnnrli. 
B  Dn»  Gold  war  auch  bei  ilineu  diis  gesnchti'stc  und  geschützteste 

Metall,  wohl  auch  das  älteste;  dafs  es  weiiigHt<»ns  früher  hekannt  war 
iIm  das  Silber,  Reht  daraus  hervor,  flnfs  ilrr  Nanu*  fiir  Silber  eigent- 
lich „weifses  Oobl'*  bedent<*t.  Die  Entdettkunfr  des  (toldes,  wie  die 
der  Metalle  überhau]>t^  schrieben  die  Ägypter  dem  Üsirit*  zu,  sowohl 
H  wegen  der  Bedeutung,  die  man  dem  (lolde  brib'gte.  alfl  weil  weine  wirk- 
W  liebe  Entdeckung  jeder  historischen  Erinnerung?  voranfging.  Die  Berg- 
werke, au8  denen  die  Ägypter  das  Gold  gewmiMen,  higm  an  dt*r  SUd- 
|p^^^e  des  Reiches  in  Nubien.  Der  Bemtz  und  die  Sichening  des  Bi'nitzes 
dip^ser  Ooldbergwerke  hat  die  ersten  und  die  nieistiMi  Kriepszüpp  gegen 
die  südlichen  (fren/.bewobner  veranlalst.  Nul>  ist  daj*  Stammwort  für 
Gold,  davon  abgeleitet  ist  Nubien,  das  Goldland.    Das  hieroglyphiscbe 

Zeichen  für  Gold  ist     '^ntw^  ■  welches  als  das  Sclunelzgcfäfs  mit  dem 

mcndon  Feuer  darunter  gedeutet  wird  »j. 

IHo  nabischen  üoldbergwerke  waren  wohl  schon  zur/<*it  der  vier- 
ten Dynastie  im  Betrieb,  wenigHteus  war  die  Goldgtwinnnnf:  bekjinnk 
und  finden  sich  Darstellungen  des  Verwaschens  und  Sehmel/ens  des 
Goldea  aus  jener  Zeit.  Ebenso  befinden  eich  ausführliche  Darstel- 
lungen hJer\'on  in  den  Gräbern  von  Beni-Hassan.  Roselliiu  gitdit 
ähnliche  Abbildungen  aus  einem  Grabe  des  Thotmes  IV  »). 

Die  Goldbergwerke  wurden  —  wenigstens  in  späterer  Zeit  aus- 
ttchliefidicli  —  von  Sklaven  bebaut  und  gaben  zur  Zeit  ihrer  Blüte  fabel- 
liaftc  Ausbeute.  Diodor  berichtet,  dafs  nach  einer  Inschrift  die  Gold- 
bergwerke zur  Zeit  dosOsymandyas  (Tlanises  II.»  einen  jÜhrlichen  Ertrag 
i/nn  32  Millionen  Minen,  also  etuM  13.^  Milliiinen  I'fimd  Sfcrlino:  ab- 
warfen. 

Linant  und  Bononi  behaupten,  diese  reichen  Goldgruben  der  Ägyp- 
ter In  der  Wüste  von  Biscliarin  im  Lande  von  Bigah  {"Bugaitas  der  Tn- 
sclirift  von  Axum),  17  bis  18  Tagereisen  südöstlich  von  Derow  am  Nil, 
etwA8  oberhalb  Kum-Ombn  (dem  alten  Ombos)  wieder  aufgefunden  zu 


•>  Vim  Aiiü*r*;u  »ucb  al«  ciu  TucL,  in  wtJiUem  der  Ooldiiaixl  K*^waM(>.1ie»  wiiil 
>)  }to««-lltni,  a.  a.  O.,  Tat).  11.,  c.  11  Li.,  Fig.  a.  1>.  c. 
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haben.  Oligloieh  Inschriften  besagen,  dafs  die  Fatniiden  noch  im  Jahre 
989  n.  Chr.  liier  Bergbau  betrieben  haben,  so  erklären  sie  die  Aderü 
für  gänzlich  abgebaut.  Das  Erz  war  goldführender  Quarzsand.  E^ 
wurde  zerklopft,  zu  Pulver  zerstofsen  und  auf  geneigten  Holztafeln 
verwaschen. 

Es  waren  dieses  aber  jedenfalls  nicht  die  einzigen  Goldbergwerke 
Ägyptens,  denn  man  kennt  Reste  alter,  von  den  Ägyptern  betriebener 
Goldbergwerke  noch  au  anderen  Orten,  so  zu  Dschebel-Olbagi  und  in 
der  Gegend  von  Akaba  nahe  dem  roten  Meere, 

Kg.  12. 


\   / 


^ 


A 
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Eine  Grabinschrift  zu  Abydos  berichtet  von  einem  Bergwwra^ 
beamten  des  Königs  Ameuemhat,  dufs  er  im  oberen  Land  (Nubien) 
Bergbau  ujid  Goldwäschcreien  betrieb  bis  zu  den  Fallen  des  Waddi- 
Hualfar.  — 

Es  ist  uns  ein  merkwürdiger  Rifs  eines  Bergworks  nahe  der  Meer< 
küste  aus  der  Zeit  des  Königs  Ramses  II.  erhalten,  wohl  der  altesl 
Situatiou&plau,  der  existiert.    Er  befindet  sich  auf  einem  Papyrus  der 
Turiner    Sammlung    und    ist  von   Cliabus   ausfübi'lich   besclirieben '). 
Nebenstehend  (Fig.  12)  geben  wir  die  verkleinerte  Copie  des  Planes.    Bei 


')  Ohaba«,  les  iiuoripUoag  dee  niinee  d'or. 
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ipnaTrotgcnialtist,  stellt  erläuternd:  „Die  Borge,  von  denen 
nmn  das  Gold  briugt^;  eine  Inschrift  bei  B  bedeutet  „Goldgolürg". 
C  heilst  ^das  Heiligtum  Ammona  am  heiligen  Berg^,  es  bestand  aus 
zwei  HalleiL,  von  Kammern  umgeben,  die  wohl  als  Priesterwohnungen 
dienten.  Bei  B  sind  vier  Häuser  angedeutet,  „die  Häuser  des  Landes 
von  Ti,  wo  man  das  Gold  aufbewahrte".  Bei  J  stand  eine  Säule  des 
Königs  Ramamen.  Nahe  hierbei,  wo  die  Wege  sich  teilen,  lag  bei  K 
eine  Zisterne,  das  umgebende  Land  war  bebaut,  wie  es  scheint  zu  einem 
Oarten  oder  Lusthaine  angelegt.  Mitten  in  dem  Krenzungspunkt  der 
Straisen  lag  bei  L  ein  zweiter  Brunnen,  zur  Benutzung  für  die  Vor- 
ül>erziehenden.  Der  Hauptweg  M  tülirte  in  der  Richtung  nach  links, 
wie  aus  dem  Texte  der  Karte  hervorgeht,  nach  dem  Meere,  wobei  an 
(Ias  Rote  Meer  gedacht  werden  mufs  >).  Dafs  das  Meer  nahe  war,  geht 
aucli  tlaraus  hervor,  dafs  der  zweite  Hauptweg  mit  Seemuscheln  über- 
fahren war.  Dieser  Weg  wird  als  die  Strafae  von  Tipamat  bezeichnet, 
Wo  diese  jedenfalls  bedeutenden  Ooldl>ererwcrke  lagen,  wissen  wir  nicht, 
die^Xiage  des  Landes  Ti  nicht  bekannt  ist  Möglicherweise  ist  es 
Goldland,  das  neuerdings  der  Afrikaroisende  Kapitän  Burton 
aufgefunden  liat  Dieser  unternahm  im  Frülijahr  1877  eine 
idition  nach  dem  alten  Ber^verksdistrikt,  der  südöstlich  der  Sinai- 
insel und  des  Golfes  von  Akaba  am  Ostufer  des  Roten  Meeres  liegt 
Er  Dind  dort  die  Reste  ausgedehnter  Grubenanlagen,  die  Trümmer 
Iter  Städte  und  andere  Zeichen  einer  einstmals  blühenden  Bergwerks- 
iidastrie.  Gold,  Silber  und  Kupfer  wurden  nachgewiesen.  Es  ist  nicht 
iwahrscheinlidi,  dal's  ilies  das  Land  Midiam  ^)  der  heiligen  Schrift  ge- 
resen  ist  Das  Kupfer  ^nirde  in  Bergwerken  gewonnen,  die  10  engl, 
lleilen  vom  Roten  Meere  abliegen,  während  man  das  Gold  aus  dem 
lande  der  Flüsse  wusck  Da  diese  Flüsse  von  den  höheren  Gebirgen  des 
tmercu  Landes  kommen,  so  hofft  Burton,  dort  die  goldtuhrenden  Gänge 
dbfit  aufzufinden. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dafs  diese  Bergwerke  von  Akaba  unter 
UI.  jedenfalls  schon  bekannt  waren,  wie  aus  einer  Inschrift, 
sich  auf  der  „Nadel  der  Kleopatra",  dem  Obelisk,  der  seiner  Zeit 
London   verbracht    wurde,  hervorgeht      Dasfel])e   bestätigt  der 
'tipynis  ILirris  im  Britischen  Museum  durch  folgende  Worte:   ^Ich, 
imsea,  habe  meine  Bevollmächtigten  nach  dem  Lande  Akaba  gesendet 


lach 


^)  Chaba«  nimmt  dei«lia1h  an,  SAd  und  Nortl  Reieu  Tertanflcbt,  docb  ist  es  sebr 
>U1  mögUcb,  dar^  sioU  der  Plan  auf  Ooldlwig^-erke  bezieht,  die  an  der  Otttki^sit«* 
Boten  Meere«  Ugeu. 
*)  AraUUcb  Hadian. 
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zu  den  grofftcn  Kupferminrn ,  wclclio  sich  dort  hefioden:  ihre  I5cl«ffe 
wunlpii  mit  Kupfer  befraclitet^  u.  s,  w. 

Danach  scheint  es,  als  ob  der  Bergbau  im  Lande  Alcaba  doch  ganz 
hauptsächlich  auf  Kupfer  betrieben  wurde,  und  müfste  der  Beweis,  dafs 
Akaba  das  (^oldroiche  ^litliam  sei,  noch  erbracht  werden. 

Über  die  Art  des  Betriebes  der  ä(n*ptischen  Goldber^erke  ist  uns 
durch  IHodor  der  charakteristische  Bericht  des  griechischen  Reisenden 
Agatharchides,  der  um  200  v.  Chr.  diese  Bergwerke  l)esuchte,  erhaltea, 
dem  wir  das  Folgende  entnehmen. 

Die  Arbeit  in  den  Grulten  geschah  mit  Ililfc  des  Feuers,  durch 
dessen  Glut  das  feste  Gestein  erst  mürbe  gemacht  und  dann  mit  Hammer 
und  Meifsel  oder  mit  Schlägel  und  Eisen,  wie  der  Bergmann  sagt  her- 
eingebrochen wurde.  Diese  Arbeit  verrichteten  kräftige,  junge  Männer 
im  Alter  vou  20  bis  30  Jahren.  Das  reichere  Erz  wurde  von  Jünglingen 
unter  20  Jahren  in  Sacken,  die  sie  auf  den  Rücken  luden,  aus  der  Grube 
getragen.  Auf  der  Halde  wurden  die  grol>en  Erze  in  steinernen  Mörsern 
mit  eiserneu  StÖfsern  zerstampft.  War  das  Erz  von  Mannen»  im  Alter 
von  30  bis  40  Jahren  auf  diese  Weise  zerkleinert,  so  wurde  es  in  Stein- 
mühlen zu  dem  feinsten  Pulver  zerrieben,  wozu  Weiber  und  Greise 
verwendet  wurden.  Hierauf  ^vurde  es  nuf  dachen,  geneigton  Holztafeln 
mit  einem  gleichmäfsigen  Sti*om  Wasser  verwaschen,  indem  ein  ge- 
schickter Arbeiter  das  Erz  fortwährend  mit  den  Händen  aufrührte. 
Zum  Schlufs  wurde  der  gewonnene  Goldsand  noch  einmal  mit  zarten 
Schwämmen  gewaschen,  an  denen  die  leichten  Teilchen  hängen  bliel>en. 
Der  angereicherte  Sand  war  nun  genügend  gereinigt,  um  versclimolzen 
zu  werden.  Dies  geschah  in  Schraelztiegeln  unter  Znsatz  von  Blei. 
Das  Blei  wurde  wahrscheinlich  verschl.tckt  und  das  Gold  dann  nochmals 
geläutert,  indem  man  es  mit  Blei  und  Kochsalz  unter  Hinzufügung 
von  Spreu  und  etwas  Zinn  (?  d.  h.  Blei)  mengte  und  in  einem  Tiegel 
fünf  Tage  lang  einer  ununterbrochenen,  scharfen  Glut  aussetzte;  am 
sechsten  Tage  wurde  der  Tiegel  herausgenommen  und  es  fand  sich  Ixn 
richtiger  Arbeit  nithts  darin,  als  das  Gold.  Bleioxyd  und  Chlorsillwr 
hatten  sich  wohl  mit  der  Tiegelmasse  verschlackt  und  in  die  Wandung 
hineingezogen.  Die  ägyptischen  BergAverke  waren  Eigentum  des  Königs 
und  die  Arbeiten  wurden  von  Sklaven,  vielleicht  teilweise  auch  von 
verurteilten  Verbrechern,  verrichtet.  Das  Los  dieser  Bergwerkssklaven 
war  ein  jammervolles.  Nach  Diodors  Beschreibung  mufsten  sie  an 
Ketten  geschlossen  ilire  Arlieit  venichten.  Sie  waren  unbekleidet,  kaum 
dafs  ihnen  eine  Binde  zur  Bedeckung  ihrer  Scham  gestattet  w\irde.  Zu 
Aufsehern  wurden  Männer  bestellt,  die  ihre  Sprache  nicht  verstanden 
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Ttm  denen  die  unglücklichen  unablässig  mit  Peitschenhieben  inir 
Arbeil  angetrieben  wurden,  bis  eie  unter  der  Laist  und  dem  Elend  ihren 
Geist  aufgaben. 

Wie  wir  in  den  alten  Gräbern  die  Verwaschung  des  Goldes  ab- 
öldet  tindea^  »o  i»t  dies  ebenso  der  Fall  mit  der  Verschmelzung  und 

Fig.  13. 


Läutemng  dcsfelben.    RosBellini   giebt  Abbildungen  aus  einem  theba- 

aisehcn  Grabe  aus  der  ZeitThotmesIV.  >).  In  der  ersten  ist  dargestellt, 

irie   das  Golderz,   d,  h.   der   gewaschene   Sand,   in    einem    niedrigen 

[Ofen  mit   Hilfe    von    Bhisebälgenf    welche    getreten    werden^  einge- 

ihmolzen  vird.     Die  zweite  zeigt,  wie  das  geschmol/ene  Gold  in  einer 

lachen  Schale,  die  uns  sofort  an  das  hieroglyphische  Zeichen    v^^^^^v^ 

innert,  aus  dem  Ofen  gehoben  winL     In  der  dritten  sehen  wir,  wie 


Fi«,  u. 


der  Inhalt  der  SchiUe  in 
kleine,  bechertormige  Tiegel 
ausgegossen  wird.  Die  Form 
dieser  Tiegel  int  aus  der  Ab- 
bildung Fig.  13  zu  erkennen. 
Einige  Tiegel  dieser  Art  be- 
tinden  sich  in  der  Sammlung 
des  Britischen  Xuseums 
und  des  Museums  in  Berlin. 
Gold  diente  den  Ägyp- 
tern als  Gehl.  Gold  und 
Geld  waren  ihnen  s^iionim, 
während  denHebräem  sowie 
den     übrigen     Westasiaten 


>»  RoM^liiü.  il  ni0ntin)«nti  r]<?Il  Egitto  H.  Tab.  U.  c.  u.  Li.  Fij^   '2  a.  h.  c. 


76  Ägypten. 

Geld  und  Silber  gleithbedeut^nd  waren.  Da»  Gold  wird  in  der  Form 
voa  Ringen  dargewogeu,  und  dals  der  Wert  dos  Goldes  ursprünglich 
nach  dem  iiUereu  Wertmesser  des  Tauschhandels  nach  Zahl  und  Art 
des  Rindviehs  (pecunia)  gemessen  wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
Gewichte,  mit  denen  die  Goldringe  dargewogen  wurden,  meist  die  Kopfe 
von  Rindern  und  Schafen  dai*stellen. 

Hochentwickelt  war  bei  den  Ägj-ptem  die  Goldschmiedekaost 
Abbildungen,  sowie  zahlreiche  Funde  von  Goldschraueksachen  beweisen 
dies.  Beim  Schmeken  des  Goldes  arbeitete  der  Goldschmied,  wio 
Fig.  15  zeigt,  mit  einem  sehr  einfachen,  geraden  Lötrohr  und  einer  Zang«, 

Kg.  15. 


ähnlich  einer  Zuckerzange  oder  Pincette.  Kunstvolle  Arm-,  Hals-  nn<l 
Ohrringe  hat  man  bereits  aus  den  Gräbern  der  zwölften  Dj-nastie.  Die 
höchste  Blüte  der  Prunksucht,  der  Verschwendung  und  in  Verbin* 
düng  damit  der  Goldschmiedekunst  Rillt  in  die  Zeit  der  achtzehnten 
Dynastie.  Vasen  aus  Gold  getrieben,  andere  aus  Silber  oder  Erz  mit 
Gold  eingelegt  finden  sich  in  zahlreichen  Abbildungen.  Goldene  Körb- 
chen von  höchster  Eleganz  sind  in  dem  Grabe  Ramses  III.  dargestellt 
Blumen,  Laubwerk  und  Tiergestalten  bilden  die  gewÖhnlichf»n  Deko- 
rationsmotive. Vorzügliclies  leisteten  die  Ägypter  in  der  Vergoldung, 
namentlich  der  Blattvergoldung.  Sie  trugen  die  ausgeschlagenen  Gold- 
blättchen 80  dünn  auf,  dafs  sie  wie  eine  aufgetragene  P'arbe  erscheinen 
und  zwar  nicht  nur  auf  Metall,  sondern  ebenso  auf  Holz,  Papier  und 
Stein.  Kunstwerke  aus  Lasurstein,  dem  Lieblingsedelstein  der  alten 
Ägypter,  mit  Gold  überzogen  hat  man  öfter  gefunden;  ein  Beispiel  davon 
ist  der  vergoldete  Skarabäus  im  Berliner  Museum.  Das  Auftragen  der 
Goldplättchen  auf  Papier  u.  s.  w.  geschah  mittels  eines  Bindemittels, 
das  Plinius  Leukophoron  nennt.  Die  Zuuft  der  Goldschmiede  war  die 
angesehenste  unter  den  Gewerkverbänden. 

Weniger  reich  als  an  Gold  war  Ägypten  an  Silber.    Das  Silber 

o 
beifst  hat  und  fülirt  das  hieroglypbische  Zeichen  'K^tttt^  '  ,  was,  wie 
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Hwenvitiuii,  eigeniucli  weifsea  Oold  heifst.  Dieser  Umstund,  sowie 
die  fnihci^e  Beuutzuug  des  Goldes  als  Geld  deuten  darauf  liin,  dafs  das 
Gold  in  Ägyi>ten  vor  dem  Silber  in  Gehrauch  war.  Es  scheint,  dafs 
ilas  Silber  ursprünglich  nicht  im  l^aude  gewonnen  wurde,  sondern 
Tom  Auslande  kam.  Es  war  anfänglich  selir  selten,  deshalb  auch  der 
Werluntcrschicd  z\iischen  beiden  Metallen  in  ältester  Zeit  gering. 
la  den  frühesten  Anfstilhlungen  von  Beute  oder  (ieschenlcen  wird  sogar 
Silber  vor  dem  Golde  genannt  Die  Abbildungen  der  Kriegsbeute 
»eigen  beide  Metalle  in  gleichen  Mengen.  Es  wird  wie  das  Gold  in 
Ringen  oder  ricgelfÖrmigen  Tafeln  (Planschen)  oder  in  Bonteln  dar- 
gewogen. Von  den  südlichen  Lindem  kam  kein  Silber,  sondern 
»SIT  fiold  und  Elektron,  eine  Logierung  von  Gold  und  Silber.  Dagegen 
delten  die  Ägypter  reichlich  Silber  durch  ihren  Handel,  besonders  von 
den  semitischen  Nachbarvölkera  vor  allen  von  den  Phöniziern.  Zur  Zeit 
der  Aiditzehntcn  Dynastie  waren  die  Ägypter  schon  reich  nn  Silber. 
Sosostris  soll  dem  Amnion  in  Theben  ein  SchiiF  aus  Zodemholz  von 
'ISO  Ellen  Länge,  das  aufsen  mit  (iold,  innen  mit  Silber  überzogen  war, 
als  Weibgeschenk  dargebracht  haben.  Nach  Pollux  hätten  die  Perser 
nach  der  Eroberung  Ag)-ptens  das  reinste  Silber  aus  <liosem  Lande  be- 
^xogen  und  Diodor  rühmt  die  ungeheure  Ausbeute  der  Silbergruben 
.nnter  äen  Ptolomüern. 

Elektron,  die  Legierung  von  Gold  und  Silber,  die  in  früherer  Zeit 

IS  ein  selbständiges  Metall  angesehen  und  hochgeschätzt  wurde,  wird 

den  alten  Inschriften  oft  neben  dem  Golde  genannt.    Es  lüefs  asem 


ind  liatte  das  dem  Golde  verwandte  Zeichen 


i- 


Das  wichtigste  Nutznietall  der  Ägyi-)ter  war  das  Kupfer.    Kupfer- 

verke  wurden  in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  betrieben.    Wir 

oben  die  ausgedehnten,  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  be- 

Hlhmten    Kupferbergwerke    von  Akaba   bereits  emähnt.      Wilkinson 

ihrt  Kupferbergwerke  in  der  Er)'tliräi8chen  Wüste  an.  Lepsius  hat  die 

te  von  Kupferwerkeu,  welche  von  der  Zeit  Thutmosis  III.  bis  zur 

icunzchnttiu  Dymistie  (etwa  1600  bis  1400  v.  Chr.)  blühten,  bei  Sarbut- 

»1-Chadem  (Surabit-el-Klu\demj   am  Althange  des   Sinai  nahe  dem 

»ton  Meere  wieder  aufgefunden.     Ilartland  hält  dieselben  für  Reste 

in  Eisenwerken.     Die  Göttin,  der  dieses  Land  geweiht  wurde,  war 

[ftthor,  „die  Uorrin  von  NLifkat",  d.  h.  des  Kupferlandes.   Östlich  und 

restlich  von  jenem  Platze  finden  sich  Halden  von  Kupferschlackeu,  die 

lurch  ihre  schwarze  Farbe  gi'cU  von  dem  lichten  Builen  abstechen  und 

'ch    ihre    Ausdehnung   auf  lange    fortgesetzte!»    Betrieb   scblielsen 
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hissen.  Die  IWtc^orko,  van  di^tiiMi  die  Erze  herbeigeschafft  wurden,  w:in 
entfenit.  Der  Platz  wurde  fiir  die  SchmelzsUitten  des  fast  unaufhöi 
liehen  Luftzugs  wegen  gewählt  Ehcnst»  hnden  sieh  im  Wa4li  Niisch 
die  Reale  alter  Sehmelzarhoit  auf  Kupfer.  Die  ältesten  und  merk- 
würdigsten Borffwerke  Hndcn  sieh  aber  auf  der  Sinaibalbinsel.  Es  siui 
ilie  alten  Kui)ferher<(werke  des  Wndi-Megharn,  welche  schon  too  dt 
letzten  Königen  der  dritten  Dynastie  hetriel)en  ^nirden.  Es  war  König 
Sephuris,  der  achte  König  der  dritten  Dynastie  nach  der  LisU*  des 
Manetho,  der  die  Ötünime  in  der  Umgebung  der  Sinailialbinscl  unter- 
warf und    den    grofsartigen    Bergbau    im    Thale    Meghara    anlef 

An  den  Felsen  des  Thaies  sini 
noch  heute  die  etwa  rKM>üjiihrit;eii 
Inschriften  zu  sehen,  welche  die 
Thaten    dieses    Königs    verhei 
liehen.     Wir  geben  (Tig,  16)  vi 
diesen  Inschriften  nurdaschan 
teristisrhe  Bild  des  Königs, 
er  einen  Gegner,  die  synd>oliscI 
Dnrstellnng       der       semitisch« 
Feinde,  niederwirft  und  mit  der 
Keule     bedroht ,     darüber     das 


Fig.  lö. 


Zeichen 


tr- 


da«  sich  auf  den 


Bergbau  des  Platzes  zu  beziehen  scheint  und  dann  wohl  die  älteste 
Form  von  „Schlägel  und  Eisen"  ist  Die  Inschrift  nennt  Sephuris  ^den 
grofsen  Gott,  den  Bezi^'inger  und  Eroberer  der  Länder*^.  Die  Kupfer- 
bergwerke des  Thaies  waren  ausgedehnt  und  yne  die  benaehbart*Mi 
Tiirkisgruben  und  Piisenwerke  durch  Befestigungen  geschützt. 

Kui)fer  war  in  ältester  Zeit  in  vielfältigem  Gebrauch  und  wurden 
viele  Werkzeuge  und  Geräte  aus  diesem  Metalle  gefertigt 

Die  Bronze,  die  Legierung  von  Kupfer  und  Zinn,  die  später  ein* 
so  grofse  Rolle  spielte,  scheint  zur  Zeit  der  vierten  Dynastie  noch 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Auch  ist  es  nicht  walirscheinlich,  dafs 
die  Darstellung  der  Bronze  in  Ägypten  erfunden  wuide,  vielmehr  lalJBt 
sich  annelunen,  dafs  dieselbe  erst  zur  Zeit  der  zwölften,  vielleicht  erst 
zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  durch  den  Handel  eingeführt  wurde. 
Die  Gründe,  welche  hierfür  sprechen,  wollen  >\-ir  in  Folgendem  ausein- 
andersetzen. 

Das  Zinn  war  den  alten  Ägyptern  nicht  bekannt;  es  giebt  keine 
hieroglyphische  Bezeichnung  dafür,  während  Blei,  that,  oft  erwähnt 
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ird.  Aui'h  hnlH'ii  sicli  kfiiw  Spuivii  dvv  lU'iiutzun^  dieses  Metalls 
L'funilon.  Ym  ist  auch  nichts  daiiiht'i-  lit'kiunit,  dals  /iiincrzo  jemals 
i  Agyptcu  gefunden  worden  wiii'en.  Von  den  benachbarten  Ländom, 
M|diMiou  sie  Tribut  hftzogtni  odor  Knegsbeutc  orrangon,  ifrhielten  sie 
fin  Zinn,  Bon8t  würde  oa  in  den  au^sführlichen  liiHton,  die  uns  hierüber 
eriultou  «ind,  neben  den  anderen  Metallen  autgeführt  sein.  Auf  dem 
ILiOileUwe^e  wurde  ea  ihnen  schwerlich  zugofühi*t.  Dies  lag  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Ap)'pter  ihren  Hantlel  betrieben. 

Der  Huutlel  Ägyptens  war  zwar  bedeutend,  dennoch  waren  die 

Ägypter  kein  hervorragendes  Handelsvolk.  Sie  wurden  mehr  und  zwar 

sdionin  friiheäter  Zeit  des  Reiehtums  ihrer  Nntur  und  Kunsterzeugnisse 

wegen    von    anderen    handeltreibenden    Völki-rn  aufgesucht,    während 

sie  scdbst  lucht  in  gleichem  Mal'se  fremde  Länder  aufsuchten.   Ägypten 

bildet<r   einen   grofseu    Markt      Von    allen    Seiten    brachtim    fremde 

Händler  ihre   Waren,  um  dagegen  die  Bodenerzeugnifse  des  Landes, 

die  Torzuglicln*  Leinwand^  Glas,  (roldwarou  u.  s.  w.  einzutauschen.    In- 

folgedcKscn  hatten  es  die  Ägypter  weniger  nötig  selbst  ILindelsreii^en 

zo  autemeliiiieu.     Reisen  iu&  Ausland  waren  aut;b  gegen  die  Natur 

nnd  Gewohidieit  des  Vulkess     Die  strengen,  religiösen  Voi-schriften  in 

b<*/.ug  auf  Speisen,  regelmafsige  Waschungen  u.  s.  w.  machten  den  Auf- 

ntbiilt  in  der  Fremde  fast  unmöglich.     In  dieser  Hinsicht  zeigen  sie 

ine  Analogie  mit  den  Israeliten  der  alten  Zeit  und  einen   Gegensatz 

u  den   Phöniziern.     Die  NachbaiTÖlker  Ägyptens  und  die  Scehandel 

reibenden  Phönizier,  Griechen,  Etrusker  und  später  die  Uömer  waren 

Tomelimlick,  die  mit  Ägypten   handelten.      Da  ihnen   vim  dip^en 

Ölkern  in  der  älteren  Zeit  kein  Zinn  zngt^führt  wurde,  so  kannten  sie 
es  auch  nicht,  denn  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dafs  Ägypten 
mit  einem  der  entfernten  Zinn  produzierenden  Länder,  wie  Spanien, 
Elngland  oder  Hinterindien  in  direktem  Handelsverkehr  gestanden  hätte. 
Ebensowenig  ist  etwas  darüber  bekannt,  dafs  Zinn  in  den  südlichen 
Gren/.ländern  Ägyptens  gefuuden  wird.  War  ihnen  aber  das  Zinn  alfl 
Metall  unbekannt  und  besatsen  sie  keine  Zinnerze  im  Lande,  so  konnten 
sie  auch  nicht  die  Erfinder  der  Bronze  sein.  Vielmehr  wurde  den 
Ägyptern  das  Erz  auf  dem  Fbindelswege  zugeführt  und  zwar  von  Asien 
lier,  was  durch  die  Inschriften  bestätigt  wird,  in  donen  man  häufig 
bei  der  Bezeichnung  für  Bronze  den  Zusfitz  „aus  Asien"  ändet.  Die 
lan)(e  fort^gesi'tzte  Verwendung  des  Kupfers  zu  Werkzeugen  spricht 
nniKomchr  (Ür  diese  Annahme,  da  ihre  grofnen  metallurgischen  Keunt- 
Inisse   sie  zur  Verarbeitung  der    Bronze   wohl    befähigt    hätten.      Die 

tronze  wurde  zuerst  aU  Bronzogufs  und  zwar  für  Schnmckgeräte  und 
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StatuettPD  verwendol.  Mit  K^tztorcii,  moist  Gotto.rtipurcn,  die  als  a 
dem  heiligen  Nillimde  kommend  in  der  alten  Welt  als  AmuU'lte  lioc 
geschätzt  waren,  wurde  in  späterer  Zeit  ein  iiusgedehnter  Haud 
getrieben. 

Die  Resultiitc  der  chemischen  Untt^rsuchungen  alter  ägyptiseli 
Metdlgeräto  bestätigen  unsere  Ausführung.  Das  älteste  Werkze 
welches  analysiert  wurde,  ist  das  Bruchstück  eines  Messers,  welel 
etwa  13  Fufs  unter  der  Stutue  Üjimscs  III.,  welche  seit  dem  14.  Ja 
hundert  v.  Chr.  ilue  Stelle  einnimmt,  ausgegrabeu  wurde.  Die  Anal 
You  Percy  ergab: 

97,12  Teile  Kupfer, 

2,29      „      Arsen, 

0,43     „      Eisen, 

0,24     „      Zinn  und  Spuren  von  Gold. 

Da  die  geringen  Beimengungen  fremder  Metalle  als  ziifnllig  a 
zusehen  sind,  so  haben  wir  es  mit  einem  Kupfermesser  zu  tbun.     DS 
Beimengtiug  von  Arsenik  ist  wohl  nur  zufällig,  wenn  es  auch  nie 
unmöglich  wäre,  dafs  der  Zusatz  beabsichtigt  gewesen  wäre,  um 
härteres  Kupfer  zu  erzielen. 

Die  ägj'ptischen  Bronzen,  die  analysiert  worden  sind,  gehören  a 
der  späteren  Zeit  bis  zur  achtzehnten  Dynastie  hinaufreichend  au. 

Die  meisten  der  aufgefundenen  Brouzefiguren,  Vaseu  u.  s.  w.  stam- 
men aus  der  Zeit  der  Psaranetiche.  Doch  sind  auch  altere  Bronzefunde 
erhalten.  Das  Berliner  Museum  besitzt  eine  Statuette  aus  Brouze  — 
leidff  ist  sie  nicht  näher  untersucht  — ,  die  der  Zeit  Ramses  II.  an- 
gehört Das  Figüixhen  ist  sehr  kunstvoll  hohl  gegossen  ').  Ein  Meifscl 
aus  dmn  alten  Theben  bestand  aus  94  Teilen  Kupfer,  5,9  Tedeu  Zinn 
und  0,1  Teilen  Eisen.  Dieser  Meilsel,  dessen  Kopf  glatt  geschlageu 
war,  während  die  Schärfe  sich  unverletzt  zeigte,  war  so  weich,  dafs  er 
sich  auf  Stein  sofort  umbog.  Die  meisteu  Vasen,  Spiegel,  Waffen  u.  s.  w. 
zeigen  eine  Zusiimincnsetzung  von  80  bis  85  Teilen  Kupfer  und  15  bis 
20  Teilen  Zinn.  Ein  Spiegel  im  Beriiner  Museum,  deu  Vauiiueli 
untei-suchte,  ergal»  85  Teile  Kupfer,  14  Teile  Zinn  und  1  Teil  Eisen 


I 


')  In  PariB  boU  in  der  Sammlung  eines  Herrn  Ponno  eine  Statuette  des  Mt*ntu- 
hot^p  (XI.  D3m(iJ»tie)  aicb  iH^ßndeu.  i»b  diewlbe  aber  ttus  der  Zeit  jenes  König? 
ftUnimt,  ist  liöühüt  zweifeUmt't.  Wie  »uch  die  Wliebt«  Darttt^llung  den  f^ntlsen 
RaniHen  in  Brenz«  noch  kein  hinreichender  Boweis  iat,  dafs  zur  Zf  it  dieses  Königs 
der  BronzegufH  in  Ägypten  bereiu  bekannt  wnr.  BamwH-SlatueUt'n  wurd« 
Hp&ter  maasenhan  gcmaabt. 
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In  spiilercr  Zeit  wiirde  die  Bronze  zur  Herstollunfy  der  maniiip- 

f^cthbt^n  Oorälo  verwendet,  wie  SchliLssel,  Nägel,  cliii'urgische  lustru- 

luente,  Dolche,   Messer,  L^mzenspitzen    und  andere  Waffen,  Spiegel, 

Dg»ii.  Gefäffte,  Schöpf  gerate,  Löffel,  Schalen  Näpfe  u.  s.  w.  Die  Thür- 

'  ^  7   wurden  öfter  aus  Erz  gefertigt.   Teile  eines  Schuppenpanzors, 

i  Broiizeschuppen  der  Namt'  des  Königs  Seheschonk(Schisohak) 

.1,  banden   sich  in  der  Sammlung    des    Dr.   Abhot  zu  Kairo. 

chMrertklingen  -wTinlen  nach  phöiiizisclier  Art  gegossen  und  dann  iiber- 

»tlmiiedet;  aolchi*  Klingen  besitzt  das  Berliner  Museum. 

lu  don  Wandgemälden  und  sonstigen  kolorierten  Darstellungen  ist 
Unterschied  zwischen  Kupfer  und  Erz  durch  'die  Farbe  nicht  an- 
Hleutet.     riiU  ist  die  Farbe,  weU'Le   für  l>eide  Metalle  verwendet  ist. 
ücb  wo  Grün  ausnabmsweise  für  Metallgeräto   benutzt  .wird,  um  die 
e  Patina  nachzuahmen,  läfst  sich  nicht  angehen,  ob  Kupfer  oder 
muxe  gemeint  sei.     Ebenso  scheint  in  der  Namensbezeichnung  kein 
stirauitor  Unterschied  gemacht  worden  zu  sein.    Es  giobt  drei  Aus- 
rücke, die  mit  Kupfer  und  Kupfererzen  in  Beziehung  stehen:  chesbet, 
»fek  und  chomt.    Einige  Gelehrte,  wie  CbampoUion,  nehmen  mufek 
r  Kupfer   in   AuBprucb.     Lepsius  aber  hat  in  seinem  vorzüglichen 
afsatze  „über  die  Metalle  der  Ag^'^^ter  i)"  nachgewiesen,  das  choHhet 
und  m»fek  nicht  das  Kupfer  selbst  bedeuten,  dafa  vielmehr  chosbet, 
n  Idaner  Stein,  Kupferla«ur,  und  mafek,  das  mit  chesbet  in  steter 
Verbindung  genannt  wird,  Malachit  sei.    Mafek  \vnrd  als  grün  bezeichnet 
und    ist   ein    gesclijitzter    Edelstein.      PVeilich    wird   auch   Smaragd, 
upft-rgrän   und  Türkis  unter  demselben  Worte  verstanden.     Man 
nterschied  die  verschiedenen  Sorten  qualitativ.     Als  der  Beste  wird 
er   »kythiKche  und  baktrische  genannt.     Brugsch  hiU  nachgewiesen, 
if*  uralte  TürkiKgruben  in  dem  crwälniten  Kupferlande  auf  der  Ilalb- 
sel  Sinai  wieder  aufgefunden  und  in  neuerer  Zeit  von  einem  Eng- 
lünder.  Major  Macdonald,  wieder  in  Betrieb  gesetzt  worden  sind  «j. 

Cboint,  hieroglyphisch     Ho,  bezeichnet  nach  Lepsius  Kupfer  und 

■ 

Broiue,  analog  dem  griechischen  xaXxog.  Das  Zeichen  W  wird  ur- 
iruDgUch  allgemeiu  für  Metall  angewendet,  weshalb  manche  es  mit 
upfer,  andere  mit  Eisen  übersetzen  konnten.  Die  Form  soll  von  dem 
hmelztiegol  hergeleitet  sein.  In  den  ältesten  Inschriften  im  Wadi  Maga- 


*)  Kti-be  E.  ß.  läfpttinn,  „Pic  Metalle  in  deu  (ig>-pli»chen  Inschrift««".    AbhandL 
fr  Kdui^t.  Akadt?mit*  d^r  Wii«»«imcliiifteii  xu  Berlin  1871. 

')  HU'h**  H.  Briiguch.  Wanderungen  nach  den  Türkitminen  und  der  Bmailialb- 
LaipKtg  I60M,  8.  «ti  ff. 

•  »ftt   OvBcfakbU  Am  Eli'^M.  0 


^s& 


twa. 

rah  kommt  das  Zoichon  in  liegender  Stellung  vor  and  hat  mehr  die  Ftirm 

einer  Schale  XZ^\  es  geht  spater  auch  in  nebenstehende  Form  übor  )t. 

In  oinor  Inschrift  hi'ifst  ps,  die  Lanze  des  Soniien^^ottes  sei  von  leuch- 
tendem C'hoiut,  worunter  wold  eher  Bronze  wie  Kupfer  zu  verstehen  sein 
dürfte  Das  Kupfer  wurde^  wie  Abbildungen  darstellen,  in  BaiTen  oder 
Planschen  gegossen,  alinlich  wie  Silber  und  Blei.  Eine  Inschrift  führt 
„108  Ziegel  von  Kupfer  gleich  2040  Ten"  auf.  T*'U  war  das  ägyiitisohe 
Einheitsgewicht.  Eine  solehe  PlHiiKche,  die  liior  nut  „Ziegel"  überseUt 
ist,  wog  demnach  I8V9  Ten  =  1818  Gramm.  „Lücheriges  Kupfer-  in 
dem  Sinne  von  rohem  Kupfer  wird  in  Inschriften  genannt,  ebenso  heifst 
es  „<hi&  Kupfer  in  seinem  üestoin**  im  Sinne  von  Kupfererz  und  analog 
dem  „Golde  in  seinem  Gestein".  Es  wrd  dem  Golde  gegenübergestellt! 
mit  dem  es  die  meiste  Ähnlichkeit  in  der  Farbe  bat 

Neben  der  gewühnliclien  Bezeichnung  chomt  findet  sich  in  der 


Hcbrift   von    Dendera   der   Ausdruck     5 


€n 


Y[^    ,  d.  h.  schwai 


Kupfer  (;K«'^xoff  (tilotg).     Wenn  Irt.'psius  dies  direkt  mit  Schwarzkupi 
übersetzen  zu  können  glaubt^  so  ist  er  doch  wohl  im  Unrecht,  denn 
handelt  sich  hier  um  ilie  Bezeichnung  eines  verarbeitt»ten  Metall 
Schwjirzkupfer    als    hüttenmännischer    terniinns,    bedeutet    aber 
unfertiges  Zwischenprodukt  bei  der  Kupfergewinnung,  welches  keim 
technischen  Verwendung  fähig  ist.     Eher  dürfte  hier  das  „schwai 
Kupfer"  in  demselben  Sinne  gemeint  sfnn^  wie  der  x^'^^^^S  ftsA«?  der 
Griechen,  nÜmlich  als  Bezeichnung  des  dunklon  Kupfers  im  Gegensätze 
zu  der  helleren  Bronze, 

So  kommen  wir  denn,  nachdem  wir  die  Gewerbe  der  Ägypter  im 
allgemeinf^n  und  die  metflllurgisclien  Gewerbe,  namentlieb  die  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  Goldes,  Silbers,  Kupfei*s  und  Erzes  insbe.mmdeve 
geschildert  haben,  zu  dem  H;Luptgegenstande  unserer  Betnichtung,  zu 
dem  Eisen  und  dessen  Gewinnung  und  Benutzung  bei  den  Ägyptern. 

Das  Eisen  war  den  Ägyptern  schon  in  frühester  Zeit  bekannt 
Ilicrfiir  sprechen  direkte  und  indirekte  Gründe. 

I)io  indirekten  Gründe  sind  die,  dafs  Eisenerze  im  Gebiete  der 
Ägypter  vorhanden  waren,  dafs  die  Bewohner  schon  in  ältester  Zeit  so 
bedeutende  metallurgische  Kenntnisse  und  Erfahrungen  hesafsen,  da& 
es  auffallend  gewesen  wäre,  venu  ihnen  die  Gewinnung  des  Eisens  aus 
seinen  Erzen  unbekannt  geblieben  wäre,  dafs  ihre  vollendeten  Stein- 
liauerarbeiten  aus  härtestem  Material,  die  Verarbeitung  qmirzljaltiger 
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Gniiiit^,  sowie  der  fcäten  Porphyre  und  Basalte  des  oberen  Landes 
nhne  Aw  Benutzung  von  SUihlwerkzougpn  kaum  gedacht  worden  können. 
Die  äufHerpn  Gründe,  dafs  sich  eiserne  Oegenstfinde  aus  uralter 
Zrit  eHialtcni  hab^n,  dafs  uns  die  Ablnldungon  lu  den  ältesten  Gräbern 
die  Benutzung  den  Ei.seim  zeigen,  dais  die  luHchriflen  des  Eisens  er- 
ihnen  und  bierogl^  phisehe  Bezeichnungen  für  dieses  Metall  bekannt 

FaSiten  wir  die  Beweise  für  die  frühe  Dekanntächaft  der  Ägy^jter 
lit  dem  Elisen  in  ihrer  AufeinandHrfolgf,  so  müssen  wir  /nniirhst  naeh- 
risen,  dafs  sieh  Eisener/e  in  dem  alten  ägyptischen  Gebiet  vorfanden, 
eigentlichen  Nilthal  findon  sich  diese  Erze  h'eilich  nicht,  wohl  aber 
in  dem  Bergland.  das  ostlieh  vom  Nil  das  Flufathal  von  dem  Roten  Meere 
'v  iih't     Dort  ündet  es  sich  in  Spalten  und  Klüften  im  Kalkgebirge. 
<  >kiast»u  beriebtet  dafs  man  die  Reste  alter  Eisenhergwerke  dort  auf- 
gefunden habe.   Ob  aber  in  diesem  Teile  des  Landes  bedeutende  Eisen- 
jerinuung  statt  gehabt  bat.  i«t  vorläufig  nicht  erwiesen.     Sicher  war 
i>«  dagegen  auf  der  Sinai -Ilalbinbel  der  Fall.     Ganz  in  der  Nähe 
lö  Thaies  Magluira,  nicht  weit  von  den  oben  erwähnten  Kupferberg- 
irken  den  Königs  Sephuris  fand  Hartland  >)  bei  Surabit-el*Khadur 
if  Re*te  ausgedehnter  Eisengewinnung.    Bei  den  mächtigen  Schlacken- 
ildt-n ')  fanden  sich  die  Reste  eines  alten  Tempels,  sowie  einer  Militär- 
iederhiAfniug.    Es  ist  Grund  anzunehmen,  dafs  diese  Eisenhergwerke 
|l^ichzeitig    mit  ilen    benaciLbarten   Kupfergruben    betrieben    wurden. 
Baaerraan  berichtet'):  Im  ganzen  Wadi  Nash  oder  Baba  treten 
ike  von  Brauneisenstein  uudPjTolusitund  Psilomelan  auf.    Zu  Nasb 
üüid  darin  kleine  Schächte,  ebenso  auf  dem  austollenden  Plateau  und 
alU' Arbeiten  aufEiseuerz  finden  sich  auf  <ler  Westseite  des  Nasbthalea. 
L&hr  reich  an  Eisenerzen  war  das  HÜdliche  Bergland  des  alten  Ägyptens, 
^P^s  aU  Nubien,  Äthiopien  und  Meroe  genannt  wird.     Herodotf  Diodor 
und  StrulM)  berichten  dies.    Herodot  bemerkt,  dafs  Eisen  in  Äthiopien 
TvA  bäuüger  sei,  als  in  Ägypten;  Kupfer  sei  dagegen  so  selten,  dafs  die 
(rü£u]genen  üfter  mit  Ketten  von  Gold  gefesselt  wurden.    Letztercts  ist 
«uld  eine  Fabel,  die  sich  der  Vater  der  Geschichte  auflnnden  liefs. 
I  DaGi  die  Ägypter  hinreichende  metallurgische  Kenntnisse  und  Hilfs- 

vv  !  mindestens  schon  zur  Zeit  der  dritten  Dynastie  besafsen,  um  im 
M.  i<  zu  sein  das  Eisen  aus  seinen  Erzen  zu  reduzieren,  geht  zur  Ge- 


1)  8-  Bvrkht  Y'm   F.  V.   UarUaud   F.  S.  A.  ProcM^edingfl  of  S.   of  Antiquaries 

(>/  London.     Vtil.  V.  2.  «eriefl.  p.  :t30  (13  Juni  1077). 

I>)  I  Hfithalt^fti  ilurc*.Ui«chniUlict]  52  Pn>z.  Et«uii. 

■f  .,.  u.    UeoL  Soc.  Loiuloii.    Febr.    UQü. 
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niige  aus  dorn  horvor.  war  wir  IhtimIs  iilior  die  Einfiichlioit  dioRCs  Pr*>- 
zesses  eiiK^rscits,  sowi»»  über  die  Gf?\^'innung  des  Goldes  und  des  Kupfe^ 
andererseits  angeführt  Imlx^n.  f 

Es  ist  nicht  denkbar,  dafs  die  Ägypter  die  riesigen  Bildwerke  aus 
den  härtesten  Steiniirten  ohne  Stnhlworkzensje  dargestellt  hrtl»en  kömiteii. 
Diese  Betraehtung  bat  sieli  allen  Aj^'pttdogen  aufgedrängt,  welche 
dieae  Riesenwerke  an  Oi-t  nnd  Stelle  untersucht  haben.  Der  landläu- 
figen Theorie  des  Bronzezeitalter8  zu  Liebe  liat  man  allerdings  ver- 
schiedene neue.  nniTweisliche  Hypothesen  erfunden.  So  hat  man  namrnt^ 
lieh  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Ägypter  hätten  eine  geheime  Kunst 
gehabt,  ihr  Kujjfer  oder  Erz  so  hart  zn  machen  wie  Stahl.  Nach 
Einigen  hätten  sie  dies  durch  blofses  Hänuncrn  errt'ieht,  nach  Anderen 
durch  besondere  Legierungen.  Was  dit- Wirkung  desHänmiems  hetriÖt, 
so  ist  wohl  bekannt,  dafs  durch  dasfelbe  sowohl  das  Kupfer  als  die 
weicheren  Bronzearten  geschmeidiger,  zäher  und  elastischer  werden, 
auch  die  Härte  nimmt  zu,  df»ch  nur  in  geringem  Mafse;  von  Erreichung 
einer  SUihlhürte  auf  dieneia  Wege  kann  nicht  die  Rede  sein.  Was 
aber  die  Härtung  des  Kupfers  durch  Legierung  mit  anderen  Metallen 
betrifft,  so  nind  diese  Mischungen  allerdings  meistens  härter,  als  das 
reine  Kupfer;  aber  mit  der  Harte  niutmt  auch  die  Sprödigkeit  zu  und 
diese  macht  dieselben  zu  Steiubearbeitungswerkzeugen  ungeeignet  Es 
komnuni  hier  auch  nur  die  Legierungen  von  Kupfer  und  Zinn  in  Be- 
tracht, denn  das  arsenikbaUige  Kupfer,  welches  Percy  analysiert  hat, 
können  wir  vorläufig  nicht  als  eine  mit  Absicht  dargestellte  Legieiiing 
ansehen.  Arsenikzusatz  macht  das  Knpfer  zwar  härter  und  weifs  — 
das  sogenannte  Weifskupfer  wird  auf  diese  Weise  dargestellt  —  zti 
Werkzeugen  sind  aber  diese  Verbindungen  nicht  geeignet.  Mit  Zinn 
legiert  sit*b  Kupfer  leicht  in  jedem  Verhältnis  und  wird  das  IVodiikt 
mit  znnehmemleni  Zinngehalt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  härter,  da- 
gegen vermindert  sich  seine  Zähigkeit  und  geht  bald  in  eir»  spHubM 
Produkt  über,  das,  wenn  es  am  bärt^'sten  ist,  wie  (ilas  zerspringt*  Die 
liegiernngcn  mit  geringem  Zinngehalt,  welche  die  Alten  nieistons  zu 
Werkzeugen  verwendeten  und  denen  sie  durch  Hämmern  Geschmeidig- 
keit und  Elastizität  gaben,  konnten  in  bezug  auf  Härte  und  SpriJiIig- 
keit  durchaus  nicht  den  Stahl  ersetzen.  Die  Werkzeuge,  die  man 
aufgefunden  hat,  z.  B.  der  thehnnische  Meifsel, bestätigen  dies  vollsliindig. 

Dafs  diu  Ägypter  Eisen  kannten  und  vui-wondettMi ,  wird  erwiesen 
durch  die  interessanten  archäologischen  Funde,  die  gom^icht  worden 
sind.  Bei  der  grofsen  Oxydutionsfühigkeit  des  Eisens  müssen  siel 
schon  besonders  günstige  Umstände  vereinigen,  wenn  wir  Gegeuistäm 


Ton  Ei«eii  erhalten  fliMleti  iiolU'n,  die  iiller  als  tjiuseriii  Jahre  ^!n(l, 
trt^ensläiKle,  <lie  aber  iWwv  viertausend  Jalu*e  alt  sind,  küiinen  wir  nur 
£a  dndeu  hoffen  bt^i  einem  fabt  wunderbureu  Zuäamniei)treffc*n  giinätigor 
Bodin^;ungeik.  GUicklichrn^eise  ist  aber  ein  solcher  Fiiud  peniacLt 
worileii,  der<iesbalb  für  die  Geschichte  der  Technik  vougroFsor  Wichiig- 
kmt  ist  Der  Engländer  J.  IL  Hill  fand  im  Jahre  1837  beim  Lo»- 
ipRQgen  einiger  Steinlagen  von  der  grofsen  Pyramide  des  CbeopH  in 
f'itjcr  iunereu  Steinfuge  ein  Stück  Eisen,  das  Bruchstück  eine»  gröfseren 
Werkzeuges,  welches  wahrscheinlich  während  des  Baues  in  die  Fuge 
gi'Mlen  und   yerloren  gegangen  war.     Oberst  Howard  Vyse  brachte 


licsee  Stück,  dos  er  in  seinem  Werke  „die  Pyramiden  von  Gizeh**  zu- 
biettchneben  hat,  nach  England,  wo  es  in  der  Sammlung  des  britischen 
kfuneums  deponiert  ist.  Nebenstehende  Zeichnung  (Fig.  17)  zeigt  das 
?lück  in  seinem  g4!gtrnwärtigeu  Znstande.  Folgende  Zeugnisse  'j,  wchdio 
fberRt  Vyse  mitteilt,  geben  einen  Aufschlufs  über  ilie  Auffindung,  und 
liud  die84.*lben  von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit,  da  man,  verblendet 
larcb  die  Theorie  des  Bronzozeitidters,  dieselben  teils  absichtlich  über- 
dien,  ti'iK  verdächtigt  liat.  Vyse  schreibt:  „Herr  Hill  entdeckte  ein 
klöck  Eisen  in  einer  inneren  Stcinfugc,  nah«  der  Mündung  des  sÜd- 
Ücben  I.aftkanals,  welches  wahrscheitdich  das  älteste  l»ekannte  Stück 
de<!ciscn  (wronght  iron)  ist  Es  wurde  dem  briÜschen  Museum 
:4iickt  mit  folgenden  Zeugnissen: 

i^Hirrmit  wird  bew^ugt,  dufs  dfis  von  mir  nahe  der  Mündung  des 
loAkanulK  der  Südseite  der  grofsen  Pyramide  von  Gizeli  am  Freitig, 
k'U   2t>.   Mai,   uufgefinidene    Stück    Eisen    von    mir   selbst  aus  einer 


*)  TIm«   v»***»'"'**rtc  u»e  of  Ititu  and  uteri  hy  St.  John  V.  Day.    Loudon  1877. 
93  ff. 
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inneren  Steinfuge  genommen  wurde,  naclidem  die  zwei  aufseren  Stein 
lagen  der  jetzigen  ÜberÖächc  der  Pyramide  durch  Sprengen  mit 
Pulver  entfernt  worden  waren  und  dafs  keine  andere  Fuge  oder  Öfluung, 
durch  welche  das  Eisen  nach  der  ersten  Erbauung  der  Pyramide  hätte 
hingebracht  werden  können,  mit  obiger  in  Verbindung  stand.  Ich 
habe  Herrn  Pcrring  die  genaue  P^undstelle  Samstag,  den  2-4.  Juni, 
gezeigt. 

Kairo,  den  25.  Juni  1837. 


J.  R.  HilL-*^ 


i 


„Dem  obigen  Zeugnis  drs  Herrn  Hill  kaiin  ieh  binzunigeu,  da 
seitdem  ich  die  Stelle  vor  Beginn  der  Sprcngarheit  gesehen  iuibe,  zwei 
Lagen  Steine  entfernt  worden  sind  und. dafs,  wenn  das  Stück  Eisen 
der  Fuge  entnommen  wurde,  welche  mir  HeiT  Hill  zeigte  und  die 
durch  einen  grofsen  Stein  bedeckt  war,  der  zum  Teil  noch  ila  ist,  es 
unmöglich  nach  Erbauung  der  Pyramide  au  diese  St«lle  gelaugt  sein 
kann. 

Kairo,  den  27.  Juni  1837. 

J.  S.  Perring,  Civilingenieur. 

„Wir  bescheinigen,  dafs  wir  die  Stelle,  der  das  Eisen  durch  Hei 
Hill  entnommen  wurde,  untersucht  haben  und  sind  der  Ansicht,  dal 
das  Eisen  in  der  Fuge  während  dem  Bau  zurückblieb  und  dafs  es  nicht 
nachträglich  hineingebracht  worden  sein  kann. 

Ed.  S.  Andrews. 

James  Mash,  Civilingenieur.**' 

Vyse    fügt    hinzu:    „Die    Mündung   des    Luftkanals   war    uner- 
brochen;  —  sie  war  8';;,  Zoll  hoch  und  y','j  Zoll  weit  und  durch  eim 
darüber  vorragenden  Stein  vom  Wüstensand  geschützt** 

Da  die  grofso  Pyramide  von  König  Cbufu  (Cheops)  vor  dem  Jahre 
3000  V.  Chr.  erbaut  wurde,  so  hätte  dieses  merkwürdige  Stück  Eisen 
ein  Alter  von  etwa  4900  Jaliren.  Es  wurde  von  Vincent  Day  an^ 
gebohrt  und  näher  untersucht.  Das  Anbohren  ergab,  dafs  es  weicl 
Schmiodeisen  war.  Da  das  Stück  seines  Weiies  und  seiner  Seil 
heit  wegen  nicht  im  Feuer  probiert  werden  durfte,  so  konnte  nicht  ei 
wiesen  werden,  ob  das  Eisen  stahlartig  oder  ob  Stalil  damit  verbunden 
war.  Die  chemische  Untersuchung  eines  kleines  Stückchens  dui^ch 
Walter  Flight  bestätigte,  dafs  es  weiches  Eisen  mit  einer  geringen 
Beimeugung  von  Nickel  war.  Doch  enthielt  es  gebundenen  Kohlenstoj 
war  deshalb  kein  meteorisches  Eiseu. 
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Bei  genauer  rnt^rstichung  der  OberHäclic  fjind  Day  in  iK-r  Ri)st- 
büllc  Abdrücke  von  Nunimuliten.  die  sicli  dadurch  erklitren  lassen,  dafs 
die  Qujidf  r,  welche  die  Fuge  bildeten,  aus  dem  Nummuliteukalk  der  cry- 
tfaräi^hpD  WuHte  Ix'standen.  Auch  dies  beweist,  dafs  die  Stücke  Eisen 
Sf^br  bnge  Zeit,  daher  wohl  seit  Erbituung  der  P}Tainide  :in  der  Stelle 
einpeklenunt  gewesen  waren. 

Es  ist  nicht  xn  verwnudern,  dafs  dieser  Fund,  der  nur  durch  ein 
/nkAminentreffen  der  aufuerordentlichsten  Umstände  ermöglicht  war, 
ulleiu  steht. 

Die  ührigt>n  ägyptischen  Eisenfunde  sind  weit  jüngeren  Datums. 
Dem  ungeachtet  gehört  auch  iler  folgende  noch  äu  den  ältesten 
KisHufunden,  die  «rir  kennen.  Es  ist  eine  eiserne  Sichel,  die  von  Bel- 
xoni  ant«r  den  Füfspn  einer  Spldnx    zu  Kaniack  ausgegraben  wurde 


Fig.  18. 


lä  von  der  wir  Fig.  18  eine  Abbildung  geben.  Der  Finder  schreibt 
[dartilmrMt  ^IHc  eiserne  Sichel,  auf  die  ich  Hufmerks:im  nuichcii  wollte, 
Wnrdtt  tintrr  ilen  Füfscn  einer  der  Sphinxe  nach  deren  Entfcriiurig  ge- 
fiinden.  Ich  war  gegenwärtig;  einer  der  Leute  hob  sie  auf  und  reichte 
mir.  Sie  war  in  drei  Stücke  gcbr(»rbea  und  so  zerstört,  dafs  sich 
ler  Rost  bis  in  die  Mitt*»  der  Masse  eingefressen  hatte.  Sie  war  eher 
liclcer  als  die  Sicheln  unserer  Tage,  sonst  von  der  gewöhnlichen  (iCHUilt 
ind  (iröfae  wie  die  unsrigen.  Jetat  ist  sie  im  Besitze  des  Herrn  Salt. 
fragt  »^ich  nun,  wann  kamen  die  Statuen  an  ihren  Platz? 
Sie  kr>nnen  keiueMfallH  nach  der  Z*Mt  der  Ptolemäer  hingekommen 
»iiL,  denn  es  scheint,  dafs  nach  der  Zeit  de»  Cambyses,  der  die  Götter- 
rilder  der  Ägypter  zerst^irte,  kein  Einfall  in  das  l.and  mehr  geschah,  der 


*)  Narrativ«   of  tb«  op«ratiuiis  »ud    r«cent  discoveriui  witUin  ilie  l'vmniido, 
tW   And    Exeavationn   in  Ejrypt  and   Nulritt   otc.  by  G.  Belzoiii,  lA)ndoii  J87I, 

i«s  ir. 
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die  Eingeborenen  gezwungen  hätte,  ihre  Heiligtümer  zu  verbergen, 
der  unrcgelmäfsigen  und  wirreu  Art  der  Aufstellung  ist  es  klar,  dais  di 
Bildsäulen  in  der  Hast  versteckt  worden  sind.  Da  nun  die  Sichel 
unter  der  erwähnten  Statue  gefunden  wurde,  so  glaube  ich,  dafs  da- 
durch hinlänglich  bewiesen  ist,  dafs  Eisen  lange  vor  der  Invasion  der 
Perser  im  Lande  war.  Sicheln  derselben  Form  tindcn  sich  in  vielen 
Abbildungen  des  Landbaues  in  den  Gräbern 

Weitere  Eisenfunde  meist  von  unbestimmtem  Alter  sind  in  Agy 
ten  gemacht  worden. 

Über  eine  Bronzestatue  mit  eisernem  Kern  berichtet  Baldry'j. 
Er  hatte  dieselbe  von  einem  Araber  erhalten,  der  im  November  1670 
bei  Ausgrabungen  in  der  Nähe  der  Pyramiden  beschäftigt  war.  Die 
ganze  Figur  war  27  /oll  hoch,  also  relativ  grofs.  Dr.  Birch,  Kustos 
der  ägyptischen  Altertümer  des  britischen  Museums,  berichtet  darüber: 
„Die  Broiizetigur  stellt  einen  hohen  Staatsbeiunteu  aus  der  Zeit  »ler 
neunzehnten  oder  zwanzigsten  Dynastie  vor.  Die  Züge  des  mit  Locken 
umrahmten  Gesichts  entsprechen  dem  ägyptischen  Typus  der  zwanzig- 
sten Dynastie.  Wie  alle  grofaeren  ßronzestatuen  warsi«  über  einen  Kern 
(core)  von  schwarzer  Farbe,  augenscheinlich  aus  Sand  und  Bitumen  her- 
gestellt, gegossen.  Besonders bemerkcußwert  ist,  dafs  durcli  den  Kern 
des  rechten  Beines  ein  eiserner  Stab  durchgeht,  um  dem  Kern 
beim  Gufs  gröfsere  Stabilität  zu  geben;  seine  Gegenwart  beweist  die 
Kenutuis  und  Verwendung  des  Eisens  des  ba-en-pe,  „hinimlisrhen 
Metalls",  (his  benipe  im  Ktjptischen  liiefs.  Es  hiefs  noch  Bau -kam 
oder  „schwarzes  Met,ill**  zu  dieser  und  späterer  Zeit  Aber  Gegenstände 
von  Eisen,  deren  Alter  sicii  bestimmen  läfst,  sind  selten  in  Summ- 
lungen, ja  fast  unliekannt  Die  Konservierung  des  Eisens  in  die-sem 
Fall  ist  veranhifst  durch  die  Umhüllung  der  Bronze,  infolge  deren  es 
sozusagen  hermetisch  abgeschlossen  war.  Bei  der  Abweseulieit  einer 
Inschrift  kann  das  Alter  nur  nach  dem  Styl  und  der  Tracht  insbesondere 
nach  der  Frisur  geschätzt  werden.  Die  Art  der  Locken  entsprächen 
am  meisten  der  neunzehnten  Dynastie  (Ramses  IL  und  seinen  Nach- 
folgern), doch  trug  man  ähnliche  Hiuirtouren  zur  Zeit  der  vierten  und 
sechsten.  IMe  kurzen  Locken  über  der  Stirn  entsprächen  sogar  der 
vierten.  Mau  sagt,  das  Stück  stamme  aus  der  Nähe  der  Tyi^amide,  deren 
Gräber  und  Beste  meist,  doch  nicht  ausscliliefslich,  der  vierten,  tiinflen 
und  sechsten  Dynastie  angehören.** 

Zu  HclioiKjlis  sollen  eiserne  Klammern  zur  Verbindung  der  Quader 


^)  J.  D.  Bftldry  Ksq.  in  der  Sitzung  vum  23.  H&rx  1S78   h.  Pix>c«t:diiigB  nf 
eoc.  of  autiq    uf  Loiidou  aeo.  series  vol.  Vil.  p-  416. 
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Mauern  fau»  fl*^r  Z<*it  der  m'litzebiitou  Dynafttie?)  i^pfnndon  worden 

Kleine  KnuHti^iiHju'ciiÄtäude  von  Eisen  von  lioh(»in  AU«m'  (his  *J(MK) 

l-far.)  ens'ahnl  )I  u  n  d  u  i  t '  k  der  auch  angiebt»  dafs  zur  Zoit  UaniHOH  U. 

das  Eifl«n  im  aUgemeliieD  Gebrauche  für  PHugSi-liaren  gewesen  Hei.  — 

Itri  einer  Mumie  fanden  aioh  chirurgische  luHtnimente  von  Ki&ien  (Stahl?) 

im  Teil  mit  Klfoubeingriffen.    Lord  Prudbo<«  ]»racbt^  ein  ultes  eisernes 

irumeut  von  Ägypten  ujlt').     Auch  hat  man  eiserne  Ringe  in  ä^yp- 

AuB  OrälHTO  gcfimdcn. 

L*>«vre  befinden  sidi  eiserne  Pfeil-  und   Lanzenspilzen  aus 

isichen  Orahern.  die  allerdings  wabrsehoinlii  h  einer  jüngeren  Zeit 

'hören.      ElM?nso   gehöreu  die  Funde  von   Kbind^  der  in  einem 

Grabe  von  Sebatu  Tliiirangeln  und  Nägel  von  Eisen  fand  und  zwar  so 

^irohl  erhalten,  glänzend  und  biegsam,  als  hatten  sie  eben  die  Schmiede 

rcrlaweti,  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  an. 

Wenn  tuis  die  Entdeckung  der  uralten  Eisenborgwerko  zu  Surabit- 
[»1-Khndur,  sawio  der  merkwürdige  Fund  von  Hnward  Vyse  den  He- 
rein liefern,  dafs  Eisen  schon  zur  Zeit  der  vierten  Dynastie  in  Agyyjten 
Gcbranch  war,  so  wij-d  dies  fernerliin  durch  die  Abbildungen  in  den 
lt«i  ürabkamnieni  bestätigt,    ans  denen  wir  zugleich  die  Mannig- 
iltigkeit    der   Anwendung,  wie   die   Art   der  Gewinnung  des  Einens 
iennen  lernen.     Auf  den  Wandgemälden  wird  das  Eisen  mit   blauer 
Farbe  dargest^^Ut,  wie  wir  dies  noch  heute  zu  thun  püegen.    Blau  war 
Ir  die  Ägypter  zur  Bezeichnung  des  Eisens  umsomehr  die  einzig  mög- 
IcliH  Farbe,  da  sie  eine  graue  Farbe  nicht  kannton  und  Gran,  wie  Blau 
irch  dieselbe  Farbe,  ein  helles  Kupferblau,  ihirslelUen.    Ein  cbarakte- 
ttischoM  Beijipiel  hierfür  gicbt  der  Esel  ab,  der  stets  blau  gemalt  ist. 
lancherlei  Wt-vkzeugc,  Geriite  und  Teile  .sulcher  sind  aclion  in  den 
Irübcni  der  fiiuden  Dymistie  mit  blauer  Farbe  bezei<'hnet.     Ein  be- 
lerkfuswertes    ßeiHpiel    ist   der    blau    gemalte    Wetzst^ihl»   den    der 
rlilächter  an  der  Seite  trügt,  um  an  demselben  sein  breites  Messer 
7'  I.      Blau    werden    Schirtsbesehläge   und   das  Band,  das   <len 

luabel  zusammenhält,  gemalt.  BU\u  werden  besonders  ver- 
:hie<lenc  Waffen  und  Teile  von  Kriegsgeriiten  dargestellt.  Ein 
irzer  Blick  auf  die  Bewaffnung  der  Ägypter  tlilrfte  bier  am  Platze 
m.  l)ios»?lbc  war  sehr  mannigfaltig.  Diejenige  Waffe,  welche  die 
jlc^t«  gowenen  zu  sein  scheint,  auch  schon  deshalb,  weil  es  die  oin- 
icbüfte  nnd  natürlichste  ist,  und  die  Kenntnis  der  Metalle  nicht  vor- 


■'<MM  4r«i»«fltrt  IKli.  uml  Tn>Äi1«>   IS4M. 
4.  ft.  O.  p,  3tf. 
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aussetzt,  war  dw  Holzkeuln  (Fig.  19  a).  Si(^  wurde  später  mit  Metall 
und  zwar  vornehmlich  mit  tlisen  hcRcldagen.  Herodüt  erwähnt  iLib.  VIIj 
die  eisenbeschlHgeiieu  Keulen  der  Ägypter  als  ihre  charakteristische 
Waffe.  l>ie  Waffe  des  Königs  Senphru  (Fig.  16),  mit  der  er  den 
Semiten  schlägt,  dürfte  eine  solche  Koulc  gewesen  sein.  Die  Keule 
erhielt  sich  hei  der  späteren  Bewaffriung  in  mannigfachen  Formen,  wie 

Fig.  19. 


an»  den  Ahliildnngen  von  BenihassMu  ersichtlich  ist  (Fig.  19  s».  1»,  c), 
r>er  Keule  ;im  näclisten  st^ht  die  Axt,  die  sich  ans  dei^selhen  entwickelt 
hat,  und  zwar  scheint  bei  den  Ägyptern  die  Doppelaxt  die  ältere  Foito 
gewesen  zu  sein.  Bei  ihr  war  das  runde  MetjdHdatt  einfach  durch  den 
geschlitzten  Hnlzstiel  gesteckt  (Fig.  19  d  u.  20j,  festgekeilt  und  durch 
Stifte  Ije  festigt.     Die  Doppelaxt  ist  die  Waffe  der  Götter.     Schon  in 


Fig.  20. 
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len  AViUUdnngen  im  Wadi  Meghurah  sind  di**  Götter  mit  dieser  WhIFo 
jJiteUt, 

Ni^bvu  der  Doppehutt  eutwickrdt  sich  die  einfache  Axt  iu  mannig- 
Itigen  Formen,  von  denen  in  Fig.  21  fa,f.S,)  mehrere  abgebildet  sind. 
tTHü  gewöhnliche  Axt  bildet  aufser  dem  Speer  die  ordonanzmälsige  Aus- 
rüsttmg  der  Sehworbewiiffueton  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie 
(Fig.  22).  Besondere  Anfmcrk.samkeit  verdient  die  kunstvolle  Kriegs- 
■xtderVomebmen  (Fig.  19e,f),  umsomehr,  da  sie  bereits  in  den  ürab- 
ahhildungi^u  von  Benihassau  und  Kamak  (zwölfte  nnd  acLtzohnte  l)y- 
nastiej  stets  mit  blauer  Klinge  dargestellt  ist.  Eh  war  die  nationale  Waffe, 
cbop»  genannt,  eine  Art  Sichelschwert '),  welches  die  l^eibgarde  der 
Pharaonen  trug,  das  meist  mit  grofsem  Luxus  ausgeschmückt  war  und 

eine  breite  Klinge  von  Stuhl  oder 
wenigstens  mit  Stahlschneide  bc- 
safs.  Dieselbe  Waffe  erscheint 
häufig  in  den  Hiiiideii  der  Pha- 
raonen. Die  Form  der  Stahl- 
klinge lafst  auf  eine  hohe  Stufe 
der  Schmiedekunst  schliefsen. 
Die  Klinge  ist  meist  iu  Kupfer 
gefafst  und  steckt  in  einem  Ki)cn- 
holzstiel,  der  oft  reich  vergoldet 
ist  So  zeigt  z.  ß-  piue  solche 
Wafftt  aus  der  Zeit  Ramses  111. 
die  blaue  Eisenklinge  mit  Blut- 
rinne, einen  grünen  Kücken  von 
h  patinierter  Bronze  und  einem  ver- 

^herten,  mit  (lold  ausgelegten  Ciriff  von  Elfenbein,  eine  andere  besteht 
Hius  einem  rund  geschweiften  Eisenblatt  mit  Kupferhülse  in  ein,em  Stiel 
von  reich  vergoldetem  Ebetiholz. 

Weitere  Wuffcn  fler  Ägypter  waren  ein  sichelförmiges  Schwelt 
[R.  Fig.  10  g),  Lanze,  Sjhmt  uiul  Dulrbe  von  verschiedenen  Formen, 
iino  bevorzugte  W^1ffe,  die  Waffe  des  Königs  besonders  seit  der  Zeit 
Itrr  RamesMiien  wjiren  Pfeil  und  Bogen,  mit  denen  die  Herrscher  von 
irem  herrlichen  Streitwagen  beruh  die  Feinde  erlegten.  Der  Gebrauch 
ler  Streitwagen  kam  erst  später  auf  und  stammt  wohl  aus  Asien,  doch 
rare«  die  Streitwagen  der  Ägypter  durch  ihre  leichte  Konstruktion, 


»>   Cbopt    = 


(las   uhopKi    st<lbHt   ersciiuiul   als  Itierogl^rphUchrft 


Fig.  21. 
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wuhoi  liauptsächlirh  M»*ta]l  jti  Anweiului»*»  kom,  und  durch  ihre  Tr>r- 
ziiglicho  Be&pHiiTninp,  doini  die  iigyplisrhe  Pferdcziirht  stand  in  hoher 
Blüte,  im  Altertum  hoch  hfriihnit  und  (galten  in  späterer  Zeit  als  die 
Stärke  der  ägyptischen  Könige.  Wenn  auch  bei  dou  Streitwagen  wie  bei 

den  Waffen  meist  Kupfer  und  Bronze  verwen- 
det wurden,  bo  geschah  tlies  doch  auch  liier- 
bei  nicht  ausscWierslich.    In  oiuer  Ahhihlung 

LrX/'y.  des  Streitwagens  eines  Üthiopisclien  FiU*sten 

/""  J        I  aus  der  Zeit  des  Tutauchamum  ist  der  Wagen 

selbst  gell»,  d.  li.  von  (lold,  die  Räder  blau, 
d.  li.  v<>n  Eisen.  Da  Eisen  nud  Stahl  nur 
bei  <len  reichsten  Waffen  und  Geschiri 
verwendet  wurde,  so  lafst  sich  schliefst 
dafs  08  wohl  ebenso  teuer  war  als  Kupl 
und  Erz.  Auch  bei  den  Verteidigungswaffen  tinden  wir  Eisen  in 
Wendung,  besonders  bei  den  Helmen.  Die  Kriegshelmc  der  König^ 
deren  eigeulündiclie  Formen  keinen  Zweifel  darüher  lassen,  dafs  sie 
aus  Metall  oder  mit  Metall  überzogen  waren,  sind  meistens  blau  gemalt. 

Fig.  22. 


Fig.  23  sind  Ahhihlungen  von  Helmen  äj^yptischer  Ileernihror.  Fs 
waren  U'iln  Lederkappen,  auf  ilonen  MetaUschup{>en  aufgenäht  waren, 
teils  waren  sie  ganz  aus  Met^ill  getrieln^u,  wie  die»  auch  die  Erziihlung 
des  Herodot,  dafs  Bsammetich  seinen  ehenien  Ilebn  als  Trinklwcher 
benutzte,  bestätigt. 

Die  Grabgeniälde  geben  uns  fernerhin  ziemlich  sicheren  Aufschlufs 
über  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens  bei  den  Ägyptern. 


Ägypten; 

Rbewje<iorh  hierauf  näher  eing(>lien,  wdlf^n  wirzunacliRt  oiiw  aiiilciv 
K('tU'  vun  Beweisen  für  die  frülu*  Brk:nniUcli;ifl  der  Agyptor  mit  tlcm 
Öseu,  welclie  au»  dor  Hf^r(^glyphons^'h^ift  horzulpitcn  ist,  ins  Auge 
&sen.    IHe  bexeiclmuug^n  für  Eisen  und  Stahl  in  dor  alton  Priester- 

Fig.  2'i. 


Khrift  waren  verschiedene  und  herrsclit  infolgedessen  unter  den  Ägyp- 
tolojri>n  noch  immer  eiiii*];e  Verwirrung,  u  =r  ba,  das  Bild  des  Schmel/.- 
tip^U  ist  das  allgemeine  Symbol  für  die  NutznietjilU\  Wir  haben 
:  ^-hcn,  dafs  Kupfer,  Chnmt,  mit  diesem  Zeichen   H*  geschrielwn  wird. 

ChainpolUon  gicbl  luin  für  diis  Einen  dasfelbe  Symbol     u    .     Rosellini 

?itbt  folgende    Fonnon:    <±/     und    H^  1   ^  und       U     =   koptisch 

•  «   •  ^  o  •   • 

ßi!iNITl(s»  b*^uipe.  Eisen  des  Himmels.     „Ha"  erscheint  mit  dem 

DetiTuiinativ  Q  alu  Stein,  mit   •   als  MetiiU.     Von  hohem  Interesse  ist 

me  Stelle  des  Pliuius  (bist  nat,  XXXVI,  c.  U),  wo  w  v*in  ihn  Ge- 
rteineu,  marniorfk,  spricht,  die  sich  zu  Skulpturen  eignen:  Invenit  Aegyp- 
to(f  iü  At'thiupia  (hipidfni),  ipiem  vocant  ba  salton,  ferrei  coluris  aUjuo 
duritjae,  «nde  et  nomen  ei  dedit  iJeniiiaeh  deutet  sclion  IMinlus  ba  als 
l£i»t'n. 

Birch  dagegen  giebt  in  seinem  Wiirterbuch  umstehende  'I'iifcl: 


94 


Ägypten, 


Hieroglyphen 

Phonetischer  Wert 

Übersetzung 

> 

.   *  *  * 

ba 

Erde.  Metall 

OOO 

ba 

Eisen 

.    "  .^^^  •  •  • 

baa 

Eisen,  Erde 

Jlkf.:: 

baaenepe 

Eisen          ^M 

j^ 

bt>t 

Eisen           ^| 

Le|)sius  in  seiner  grün(lli<'lien  Abbaiidlung  über  die  Met^ille 
Ägypter,  führt  zwei  ganz  abweichende  Formen  als  De^teichnungen 

Eisen  an.    Die  eine  \l    und   i  p  niui  K    P     mit    dem    phonetisch< 

^^  und  Ä  Q  O  und  «»>   II J  mit  dem  pl 


Wert  men;  die  andere  I 


ist 


netiächen  Wert  tehaset,  tabseti,  tehset,  übersetzt  mit  dem  koptisch 
benipe. 

Diese  ganz  abweichende,  doppelt«?  Bezeichnung  des  Metalls 
von  einem  besonderen  historisdu-n  Interesse.  Tlie  erste  Gruppe,  m 
ist  di»'  ältere.  Sie  ersebeint  in  den  früheren  Insehrifteii,  z.  H.  in  den 
Tributaufzählungen  von  Karnak  (aehtzelinten  Dynastie)  und  zwar  meist 
iu  folgender  Roiheufolge:  Gold,  Silber,  I^isnr,  Smaragd,  Kupfer,  Eisen 
(men),  Blei,  Farben  nnd  Sinirgel.  Eigentümlicherweise  wird  men 
immer  in  Verbindung  gebraucht,  d.  h.  als  verarbeitet**»  Eisen.  Es  heifst 
meist  Geräte  von  men.  So  z.  B.  in  einer  Aufzählung  der  Beute  Thut^ 
mosis  III.:  „100  tim  Silber,  100  ten  Gold,  cbesbet,  mafek  und  Geri 
von  men";  desgleichen  an  einer  zweiten  Stelle:  „Stiere,  mafek  nnd 
rate  von  men**<  Ebenso  erbeutete  König  Menephtes:  Silber»  Gold.  0( 
rate  von  men  u.  b.  w. 

Das  Eisen  kam  also  in  den  meisten  Fällen  nicht  in  rohem  Zustumli 
in  Form  von  liUppen  o<ler  Stäben,  in  die  Hände  der  Ägypter,  sondei 


•itPl  zu  Geräten.     Wichtig  ist  es,  welrhorlei  Geräte  von  mcu 
tuLiiTit  wGrdfTi.    Es  sind  dies  l>cson<lers  BewaffnungKstücke,  so  Leder- 
bm»  und  Koller  (PHTizerj,  von  denen  letzterer  auch  oft  in  Verbindung 
mit  Kupfer  genannt  wird.  Beide  Metjille  wurden  für  die  Metallidiitti-hen, 
die  dem  Schuppenpanzer  aufgenäht  wurden,  verwendet,  wie  dies  auch 
ilttrch  die  Farben  in  den  Abbildungen  der  Grabkaminern  beMtätigt  wird. 
YnTTURBweiae  aus  men,  wie  wir  dies  bereits  aus  den  Wandgeniiilden  er- 
Ä'hen  haben,  wird  die  Waffe  chops  genannt.    In  einem  Grabe  von 
Quniiih  werdin   ?t(iO  rhops  aus  men  aufgeführt.     Alle  Insehriften,  in 
dfmeo  die  Gruppe  men  zur  Bezeichnung  den  Eisen»  vorkommt,  stammen, 
«ie  erwähnt,  aus  früherer  Zeit.     Die  spätest<.Mi  Insehriften,  in  ilenen 
sich  men  findet,  datii*.ren  aus  der  Zeit  das  äthiopischen  Königs  Tahnrka 
uml  des  noch  späteren  F*iancln.    Men  erscheint  als  einzige  Bezeichnung 
fiir  Eisen  in  derjenigen  Periofle,  während  welcher  der  ägyptisclie  Han- 
del sich  fast  ausKchliefslich  naeli  Süden  zu  bewegtem  und  die  Metalle, 
»whesondere  Gold  und  Eisen  von  Süden  her  nach  Ägypten  kamen. 

I«  späterer  Zeit  verschwindet  dagegen  die  Gruppe  raen,  während 
ilitf  Bezeichnung  UMiaset  an  dessen  Stelle  tritt^  welche  in  alt*>n  Inschriften 
nirht  erscheint.  Waffen  aus  tehaset  werden  allerdings  nicht  genannt, 
dagegeti  Thürschhisser,  Thoreinfassungcn,  Beschläge  u.  s.  w.  besonders 
iu  den  TeiaiMilu.  Tehaset  kam  aus  Asien,  besondei*»  aus  Fersien  und 
mvr  Ijftndschaft  Rektot.  In  der  Inschrift  von  Dendara  heifst  es: 
Ut  Konig  bringt  Dir  (Hathor)  das  Land  Bektot  vei-selien  mit  tehaset 
seiner  Natur  (mit  natürlichem  Tehaset)  aus  den  Minen  Asiens,  um 
tnzufertigcu  die  Schlösser  der  Thüren  Deiner  Wohnung  und  um  einzu- 
iJuseii  die  Schreine  Deiner  Behausung,  darbringend  das  tchnset  Deinem 
iHause."  Wir  wissen  auch  aus  anderen  Umständen,  thifs  für  allerlei 
^P«*sch]äge  das  Eisen  sich  der  Bronze  gegenüber  auch  in  späterer  Zeit 
^ftehaupti't  bat,  während  es  bei  der  Bewaffnung  durch  dieses  zum  Teil 
^Tenlrängt  wurde. 

1  ÜafB  die  Gruppen  raen   und  tehaset  Eisen  bedeuten  und  zwar 

^feitoreA  das  Bisen  uns  Äthiopien,  letzteres  das  Eisen  aus  Asien,  dürfte 
BkU'li  ilrr  gründlieben  Auseinandersetzung  von  Lepsins  nicht  niehr  be- 
^keifelt  werden.  Dagegen  ist  es  fraglich,  wie  es  sich  mit  den»  Ausdrucke 
^■a  und  baenepe  verhält,  der  von  Champollion.  Birch  und  Brugsch  für 
^■sen  in  Anspruch  genommen  wird  und  der  sich  in  k'^pti.schen  Dialekten 
m  demselben  Sinne  erhalten  hat>).  Brugsch  leitet  das  koptische  Wort 
e-ui-pc)  von  ba-en-pe-t  her  ^  Eisen  v(tm  Himmel  (MeleoreiscüJ, 
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im  Gegensatz  zu  ba-cn-ito^  Eisen  der  Erde.  Bnsil  Cooper  erklart 
Wort  lia,  koj)tiflrh  bo  oder  be  hIh  bartes  Holz,  Stein;  ni^Ton  und 
koptisch  pe  =r  Himmel.  Demnach  be-ni-pe  =  Stein  vom  Himmel, 
Meti^orstein ,  rcsj^ektivc  Metcoreiscn.  Über  die  Unwnbrscbcinliclikoit, 
dals  die  erste  Itekanntsr.baft  des  Eisens  von  Me.tonreisen  herzuleiten 
ist,  haben  wir  früher  gehandelt.  Wohl  ist  es  aber  möglich,  dafs  man 
BpiiU'T  die  Identität  des  tellurischcn  und  meteorischen  Eisens  erkannt 
und  dem  Eisen  drshalb  di(*  Hczeichnung  Metall  des  Himmels  beilegte. 
Cooper  M-ill  das  Stammwort  ba  oder  be  aucb  in  dem  Namen  des  sechsten 
Nachfolgers  des  Menes,  der  Mihnrapes  Liefs,  wiederfinden.  Nach  ihm 
heilHi  Miliiimpes  der  „Eisrnfremid''.  Wenn  diese  Hyiiotht'se  begründet 
ist,  so  wäre  allerdings  das  Eisen  nicht  nur  das  erstgefundene,  sondi 
auch  das  erstgenannte  aller  Metalle,  indem  die  Hegierungszeit 
Mibampes  ')  noch  mehrere  .lahrhmulerte  vor  der  des  Snet'ru  liegt. 

Wie  es  sieh  damit  aber  auch  verhalten  mag,  jedenfalls  haben  wir 
dorn  Vorgehenden  eine  Reihe  von  ThaUachen,  welche  die  frülie  Bekannt^ 
Schaft  der  Ägypter  mit  dem  Eisen  erhärten,  erbracht.  Schon  in  der  altes* 
Zeit  der  beglaubigten  Gesehiehte  Ägypt(!us,  in  der  Periorlc  der  vierteil 
Dynastie,  war  das  Eisen  den  Nilbewohnem  bekannt  und  in  tiebrau 
und  blieb  in  Ocbrauch  neben  Kupfer  und  IJronz«'  in  allen  Pi'ri»iden 
ägyptischen  Ge^cbichtc.    In  der  älteren  Zeit,  in  der  die  Ägypter  neben 
dem  Eisen  nur  das  Kupfer  zu  Werkzeugen  verarbeiteten,  scheint  es 
gar  in  mannigfacherer  Verwendung  gewesen  zu  sein,  als  in  spU 
Zeit,  nachdem  die  Ägypter  durch  Handel  und  Eroberungen  mit 
Bronze  Asiens  bekannt  und  förmlich  übertintet  wurden. 

Zu  allen  ZeiteT»  scheint  die  Eisengewinnung  im  eigenen  Lande 
untergeordneter  Bedeutung  gewesen  zu  sein,  wenn  aucb  aus  dt-n  Resten 
alter  Bergwerke  im  erythräischen  Gebirge  und  auf  der  SinaihallunHel 
ben'orgeht,  dafs  ihnen  die  Gewinnung  nicht  unbekannt  war.  Sie  be- 
zogen vielmehr  das  meiste  Eisen  aus  dem  Auslaude,  und  zwar  in  älter 
Zeit  als  fertige  Waren  aus  Äthiopien;  während  die>&er  Bezug  sjmter 
als  Ägypten  mit  Ostasien  in  Verkebr  kam  und  mit  den  Erzgeräten  der 
Semiten,  namentlich  der  Phönizior  überHchwenimt  wurde,  in  den  Hinter- 
grund trat  und  zwar  so  sehr,  dafs  die  alte,  wahrscheinlich  äthiopische 
Bezeichnung  für  Eisen  verloren  ging  und  an  dessen  Stelle  für  das  Eisen 
aus  Asien  ein  neuer  Name  in  Aufnahme  kam.  Ähnliche  Wortwand- 
lungen begegnen  wir  im  Altertume  oller. 

Die  Bezeichnung  tehaaet  dürfte  etwa  dem  biblischen  „Eisen  des 
Nordens"  entsprechen. 

*J  Mir-ba-prn,  nncli  Lautli :  Fn-un 
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Untersuchung  führt  uns  darauf  hin,  (lafs  wir  in  Ätliiopien 
sn  bekauuten  Sitz  der  EistMigewinnuiig  zu  surhen  hiitton. 
Div«  wird  bestätigt  durch  die  erhaltenen  Abbildungen ,  welche  die  Ge- 
«iüDung  des  Eisens  hei  dea  Ägyptern  darstellen,  und  aus  denen  wir  er- 
•«hen,  da£s  das  dargestellte  Verfalu'en  genau  iihereiustimmt  mit  der 
(Jen-innungsmetbodo,  wie  sie  heute  noch  in  den  eisenreichen  Gegenden 
d«  oberen  Äthiopiens  und  von  Darfur  betrieben  wird,  wo  die  Eisen- 
berettung  seit  undenklicher  Zeit  heimisch  zu  sein  scheint 

Fig.  24. 


einem  Steine,  der  aich  in  Florenz  befindet,  ist  in  einer  Gruppe 
roD  Darstellungen  das  Schmelzen  und  Schmieden  eines  Metalles  ab- 
gebildet    Da  sich  dabei  das  Symbol    0  befindet,  so  dürfen  wir  wohl 

nnnohraen,  rlafs  es  Eisen  sein  soll.    In  dem  einen  der  Bilder  tritt 
ein  jagendlichor   Sklave,    der    durch    seinen    runden    Kopf  mit  nb- 

Fig.  25. 


[cn  OhriMi  als  Neger  duirakterisiert  ist,  einen  einfachen  Blasebalg, 

dem  der  ^Vind  durch  ein  Bambusrohr  einer  flachen  Grube  zugf-rülirt 

ird,  in  welcher  der  Sclimclzprozefs,  also  in  unsenn  Falle  die  Reduktion 

Eisenerzes  vor  sich  geht  In  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  25)  sieht  man, 

Bork.  G«««l>lc)iU  d«a  KImhc  7 


Ägypten. 

wie  (las  Eisen  unfeinem  Ambos,  der  aus  einem  fladieu,  nmden,  auf 
einem  Holzklötze  anfliegenden  Stein  besteht,  ausgeschraiedet  wird,  und 
zwar  besteht  der  Ilammor,  mit  dem  dies  geschieht,  el>enfall8  nur  aus 
einem  halhkugelfÖrmigen  Steine»  den  der  Zuschläger  mit  beiden  Händen 
bewegt.  Andere  Abbildungen  zeigen  ähnliches  mit  kleinen  Abweichungen. 
So  finden  wir  auf  einer  statt  der  ofTenen  Flerdgrube  einen  Schmelz- 
ofen aus  Thon,  die  einfachste  Form  eines  niedrigen  Schachtofens,  eine 
andere  stellt  einen  Ambos  dar,  der  aus  einer  dicken  Kupferplatte  be- 
steht, während  der  dazugehörige  Ilammer  ein  runder  Kupferklumpen 
ohne  Stiel  ist. 

Vergleichen  wir  die  erwähnten  Darstellungen  mit  den  Berichten 
der  Reisenden,  wie  z.  B.  Nachtigalls  oder  Rufseggers,  über  die  Art 
und  Weise,  wie  heute  die  Bewohner  von  Kordofan  ihr  Eisen  gewinnen,  so 
werden  wir  sehen,  dafs  die  alten  Abbildungen  noch  genau  zu  dem 
jetzigen  Verfahren  passen.     Rufsegger  schreibt  darüber*): 

„Im  nördlichen  Kordofan,  westlich  von  Gleha  bis  Bara  und 
Chursi  dehnt  sich  der  „Eisendistrikt"  aus,  so  genannt  wegen  des  reich- 
lich vorkommenden  Raseneisensteins  und  der  fast  in  jedem  Dorfe  statt- 
findenden Benutzung  dieses  Erzes."  Dieselben  dilluvialen  Ablagerungen 
ziehen  sich  nach  Rufsegger  wahrscheinlich  durch  ganz  Mittel-  und 
West-Sudan  fort.  In  der  Nähe  von  Bara,  Chursin  und  Tendar  wurden 
Rufsegger  15  Dörfer  bekannt,  in  deren  Umgebung  Raseneisenstein 
gewonnen  wurde.  Das  Vorkommen  ist  überall  das  gleiche.  Unter 
obersten  Sanddecke  in  einer  Tiefe  von  7  bis  8  Fufs  folgt  die  ers 
Eisensteinscliicht,  entweder  ein  reiner  Thoneisenstein  oder  Sandlag« 
mit  RascnciscnstoinknoUen.  Der  Abbau  wird  so  roh  wie  möglich  be-" 
trieben.  Es  werden  Schachte  von  4  bis  5  Fufs  Weite  höchstens  10  Fi 
niedergebracht;  hat  man  das  Erz  erreicht,  so  wird  weiteres  Abteuft 
eingestellt  und  der  Abbau  begonnen,  der  darin  besteht,  dafs  man  zu- 
nächst bis  zum  Liegenden  gräbt  und  dann  vom  Schachttiefsten  aus  das 
Erz  ringHum  wegnimmt,  so  lange  dies  ohne  dringende  Gefahr  des  Ein- 
sturzes möglich  ist  Das  Loch  wird  nicht  verbaut,  sondern  verlassen 
und  wenige  Schritte  davon  ein  neues  gegraben.  Rufsegger  zählte 
bei  el  Fcradsohaab  auf  einer  Fläche  von  400  bis  500  Quadratklafter 
350  teils  offener,  teils  verbrochener  Schächte ').  Das  aus  den  Schächten 


■)  RuTBegger.  Kelse  in  Ägypten,   Nabien   and   Ostsadaii.     Stuttgart  1844. 
n,  2.  8.  ÜHH  ff. 

")  Meliemed  AU'a  Ver»uclie,  einen  beueren  Betrieb  durch  Fremde  einzuführen, 

ncheiterten. 
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^Mförrlerte  Erz  wird  sorgfältig  geachieden.    Nur  das  reichste  wird  yer- 
^BfeBchen  und  in  BobnengrÖfse  zerklopft.  Um  die  Krze  zu  schmelzen  ^)^ 
maclien  die  Hingeborenen  im  Sande  kleine  kegelförmige  Gruben,  mit 
der  Spitze  nach  unten.     Der  gröfste  Durchmesser  einer  solchen  Grube 
trii^^  12  bis  14  Zoll,  ebensoviel  die  Tiefe.    Ist  nun  eine  solche  Grube 
t  einem  Gemenge  von  Holzkohlen  und  zerkleinertem  Erz,  ohne  Zu- 
ihlag»  gefüllt,  so  wird  noch  ein  Haufen  Kohlen  darauf  geschüttet  und 
eingetragen.     Die  Düsen  des  Blasebalges  werden  am  Rande  der 
e  unter  einem  Winkel  von  40  liis  45  Grad  eingesetzt  und  mit  dem 
b^onncn.    Nach  einer  Stunde  beginnt  die  Masse  sich  zu  setzen 
TWfl  zusammen  zu  aintern.    In  dem  Verhältnisse,  wie  dies  geschieht» 
nlcu  von  neuem    Erz   und   Kohlen  nachgetragen.    Ungefähr  nach 
Stunden  ist  der  gröfste  Teil  des  leichtflüssigen  Raseneisensteines 
bmolzen  und  die  Gnibe  ziemlich  angefüllt  mit  verschlackter  Masse, 
t  nun  Blasebalg  und  Düse  weg,  räumt  das  Feuer  ab  und 
Masse  abkühlen.    Das  Resultat  dieser  ersten  Sclmielzung  sind 
ongefloBnene,  znaammengebackene  Erze,  welche  man   für  eine  zweite 
Sdimclzung  beiseite  legt,  und  Schlacken»     Diese  sind  zweierlei,  die 
t-ht-n^n  sind  schwarz,  schwer,  von  dichtem  Bruch  und  eisenreich;  sie 
werden   als    unbrauchbar  fortgeworfen.     Die  unteren   sind   ebenfalls 
eoLwarz  und  schwer,  aber  mehr  porös,  stellenweise  glasig  und  mit 
umeni  von  reduziertem  Eisen,  mitunter  von  bedeutender  Gröfse,  ver- 
engt    Letztere  werden  nochmals  verschmolzen. 

„Diese  zweite  Schmelzung  der  metallisches  Eisen  enthaltenden 

hlacken  und  der  gebackenen  Erze  wird  in  derselben  Grube,  mit  dem- 

Iben  Gebläse  uiid  unter  denselben  umständen  vorgenommen ,  dauert 

nur  ein  paar  Stunden.     Hierbei  erhält  man  zu  oberst  eine  dichte, 

falls  sehr  eJBenreiche  Schlacke,  welche  sichtbar  mit  metallischem 

isen  gemengt  ist  und  wieder  zur  Verschmelzung  kommt,  zu  unterst, 

9  Resnltal  des  langwierigen  Prozesses,  einen  graupigen,  von  Schlacken 

<\\v  oder  weniger  durchdrungenen  Eisenkönig.  Letzterer  wird  mühsam 

t  eisernen  Keulen  zerschlagen,  die  Schlacke  möglichst  ausgeschieden 

d  das  Eisen  oline  weitere  Behandlung  den  Schmieden  als  gares,  weiches 

sen  verkauft.    Selten  gelingt  es  diesen  nackten,  schwarzen  Eisen- 

ittenmännern,  einen  kompakten,  schlackenfreien,  reinen  Eisenkönig 

zu  erbalten.    Ruf  segger  kaufte  einen  solchen  von  15  Pfund  an  Ort  und 

Stelle,  der  sehr  gutes,  vollkommen  weiches  Eisen  wan 

Die  nia^bälge,  deren  man  sich  bei  dieser  Operation  bedient,  sind 


^}  BafsHgger  II,  S.  Theil.  8.  290  ff. 
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dem  ganzen  Verfahren  entsprechend,  ^-  h.  noch  nnf  der  ersten  Stufe 
der  Erfindung.  Teils  sind  es  nur  lederne,  gewöhnliche  Balge,  die  ein 
Mann  auf  und  nieder  drückt,  teils  sind  sie  von  besonderer,  eigentüm- 
licher Form. 

Aus  Tlion  wird  ein  schüsselähnlicher  Unterteil  b  mit  einer  ange- 
setzten, langen,  etwas  nach  unten  gekrümmten  Röhre,  wie  es  beistehende 
Skizze  (Fig.  26)  zeigt,  angefertigt  Der  offene  Teil  der  Schüssel  c 
wird  mit  einer  Haut  b  bedeckt  und  diese  am  Rande  von  c  durch 
Binden,  teils  durch  Verschmieren  soviel  als  möglit^h  luftdicht  befestigt 
Diese  Haut  hat  oben  ein  Locli,  in  das  ein  Arbeiter  mit  einem  Finger 
fährt,  und  indem  er  nun  abwechselnd  die  Haut  spannt,  und  wieder  bis 


W^"^ 
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an  den  Boden  der  Scbüsselfniedordrückt,'wohci  er  möglichst  die  obere 
Öffnung  mit  dcrILind  verschliefst,  erzeugt  er  Wind,  der,  soweit  er  nicht 
an  seinem  Finger  vorbei  entweicht,  durch  die  Röhre  d  geprefst  wird,  an 
deren  Verlängerungsich  die  Düse  befindet 

Die  Koblen  zur  Schmelzung  werden  aus  Mimosen  gebrannt  Dies 
geschieht  in  den  Wäldern  der  Akaba  auf  ganz  einfache  Weise,  indem 
ein  kleiner,  nur  2  bis  3  Fufs  hoher  Haufen  Holz  angezündet  und  mit 
Sand  liedeckt  wird,  um  das  Feuer  in  Schranken  zu  halten.  Die  Kohlen 
sind,  da  meist  nur  Astholz  und  Reisig  zur  Anwendung  kommen,  sehr 
klein,  aber  gut  gebrannt,  klingend  und  wenig  abfärbend. 

An  Ort  und  Stelle  verkaufen  die  Produzenten  das  rohe  Eisen  den 
Schmieden  oder  sonstigen  Abnehmern  um  den  Preis  von  l'/,  bis 
1'/,  Piaster  (23  bis  2fi  Pfennige)  pn  Pfund  und  zwar  entweder  im  Wege 
dos  Tauschhandels  oder  für  ägj-ptisches  Geld  ').     Ein  Zentner  kostet 


*)  In  Kordofan  kursiert  ft^ypliftcliftfl  Gdd,  da  ftber  Mangel  an  Scheidemünze 
ist,  flo  bat  man  einen  alten,  aacb  in  Darfur  tiblichpn  Gebrauch  be.ibelialt^n.  Man 
hat  n&nilich  eine  Art.   Scheid cnm uze   aus   dünnge<tcb]ageneni    Einen   von   sonder- 


barer, unbequemer  i^orm 


T-" 


Dieiw  Stücke  beisnen  Uascbascb   und  idnd  von 


J 


101 
etwa    24   Mark,   was    solir  woiiig    ist   in    hetracht   der  riesigen 
krh&i. 

Beim  Rohschroelzen  wie  beim  SchlackenschmclzGU  sind  stota  drei 
Mann  beschäftigt,  von  denen  zwei  in  Handhabung  der  Bälge  »ich  ab- 
lösen und  einer,  nebst  dem  Aufgeben  der  Erze  und  Kohlen,  die  Lei- 
tung des  Ganzen  besorgt  Der  höcbste  Luxus  in  Ausstattung  eines 
wlcbeQ  Etttblissemeutö  besteht  darin,  dalÜs,  wenn  die  Sonne  auf  den 
rotlichgelben  Sand  gar  zu  arg  brennt,  vier  Stöcke  eingerammt  werden, 
über  die  eine  Strohmatte  gespannt  wird. 

Im  besten  Falle  giebt  ein  Roh-  und  Schlackeuschmclzen  in  12  bis 
U  Stunden  15  bis  20  Pfund  gares  Eisen.  Obgleich  von  Rasenerzen 
erbla»en  ist  es  von  ausnehmender  Güte  und  zeichnet  sich  durch  Weich- 
heit und  Biegsamkeit  aus. 

Die  Erze,  die  zur  Verschmelzung  kommen,  sind  reichhaltig  und 
wUen  zwischen  CO  und  TOProz.  Roheisen  enthaltmi.  Von  diesen  bringen 
die  Schwarzen  nach  ihrer  Angabo  zwischen  20  und  40  Proz.  aus. 

Obwohl  der  Raseneisenstein  ein  leichtsclmiekiges  Erz  ist,  gelingt 
es  ihnen  doch  nicht,  das  Eisen  in  einen  vollkommen  flüssigen  Zustand 
lu  versetzen,  sondern  sie  erhalten  es  nur  als  eine  teigige  Masse,  Die 
Phosphorsäure  der  Erze  erleidet  bei  dieser  niederen  Temperatur  wolü 
gar  keine  Reduktion,  deshalb  ist  das  Eisen  so  weich  und  durchaus  nicht 
kaltbrüchig". 

IHcse  lebendigen  Beschreibungen  der  Methoden,  mittels  derer  die 

IbarhariBchcn  Bewohner   des  Sudan   heute   noch   ihr  Eisen  gewinnen, 

lehren  uns,  wie  unendlich  einfach  der  Prozefs  der  Eisengewinnung  an 

^ttud  Für  sich  ist  und  welch  ein  Irrtum  in  der  Annahme  liegt,  dafs  die 

ewinuung  des  Eisens  höhere  metallurgische  Kenntnisse  oder  kompli- 

derteror  Apparate  bedürfe,  als  zur  Gewinnung  des  Kupfers,  zur  Reinigung 

Ooldes   oder  gar  zur  Darstellung  des  Silbers  erforderlich  sind. 

m  wir  ins  Auge  fassen,  auf  wie  hoher  Stufe  technischer  Bildung  die 
kgjptor  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Geschichte  bereits  ei*scheiuen,  wie 

Kenntnisse  der  Chemie,  ihre  mechanischen  Hilfsmittel,  ihre  metal- 

Inrgiachen  Erfahrungen  nol  bedeutender  waren  ^  als  die  der  Bewohner 

ron  Kordofan  es  heutzutiigc   sind,  so  mufa  zugegeben  werden,  dafs 

«chuisc^he  Gründe  nicht  vorhanden  sind,  die  dafür  sprechen,  dafs  den 

igyptem  dies  Eisen  nicht  bekannt  gewesen  sei.  Wii*  glauben  vielmehr  in 

k^orstchendem  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  sie  es  dai-stellton 

ind  l>euutzt«u  und  zwar  schon  in  den  fernen  Zeiten,  aus  denen  ihre 
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Ägypten. 

ältesten  Überlieferungen  stammen.  Allerdings  war  ihr  Land  weder 
Eisenerz  noch  an  Brcmimaterial  reich,  deshalb  war  die  Gewinnung 
eigenen  Laude,  wie  noch  heute,  wenig  umfangreich.  Aber  sie  kannten 
sowohl  die  Gewinnung  als  wie  die  Verarbeitung  des  Metalls,  wenn  sie 
auch  meistenteils  ihre  „Gerate  von  men**  aus  Äthiopien  bezogen,  dessen 
Eisenreichtum  schon  die  ältesten  Reisenden  rühmen  und  dessen  Be- 
wohner noch  heute  in  derselben  Weise ,  wie  vor  5000  Jahren,  die  Ge- 
winnung des  Eisens  als  einen  Erwerbszweig  betreiben. 


Die    Semiten. 


1.  Chaldäa. 

Elam,  Babylon,  Assur. 

Wir  wenden  uns  zu  den   Völkern  seniitischor  Abstammung, 
welche  als  östliche  Nacbbaren  der  Ägypter  das  Gebiet  zwischen  dem 
Mittohneere  und  dem  persischen  Hochlande,  sowie  vom  Tam-us  bis  zum 
Arabischen  Meere  bewohnten,  da  ihre  Geschichte  sich  ebenfalls  in  sehr 
eotfemte  Zeiten  zurückverfolgen  läfst  und  sie  neben  den  Agypteni  den 
gröfsten  Einflufs  auf  die  Zivilisation  nicht  nur  Westasiens  und  Kuropas, 
sondern  der   ganzen  Erde  ausgeübt  haben.     Den  gemeinscliaftlieheu 
Namen  Semiten  führen  sie  von  ihrer  durch  die  heiligen  Schriften  der 
Üebraer  bezeugten  gemeinschaftlichen  Abstammung  von  Sem,  dem  alte- 
rn Sohne  Noahs.    Ihr  erstes  politisches  Auftreten,  sowie  die  gröfste 
Entfaltung  ihrer  Macht  vollzog  sich  in  dem  Stromgebiete  des  Euphrat 
id  Tigris.    Die  grofse  Ebene,  die  diese  beiden  mächtigen  Flüsse,  nach- 
lern  sie  ihr  gemeinschaftliches  Heimatsgebiet,  das  wilde  Gebirgslaud 
LCuiens  verlassen  haben,  in  ihrem  untern  Laufe  bilden,  lockte  durch 
groCse   Fruchtbarkeit  die  Nachban-ölker  von  Süden,  Osten  imd 
Torden  (nach  Westen  war  es  durch  die  syrische  Wüste  abgesperrt)  zu 
iodlicher  Ansiedelung  und  zu  wildem  Wettkampf  um  den  Besitz. 
Wie  Mesopotamien,  d.  h.  das  Zwischenstromland,  in  seiner  geogra- 
then  Heschaifenheit  manche  Ähnlichkeit   mit   dem  Nilthal  zeigt, 
ISO  verhält  es  sich  mit  der  Kulturentwickelung  liier  und  dort.  — 
in  Ägypten  der  Nil  die  Lebensader  des  Landes  ist,  so  ist  in  Meso- 
ien  dasfelbe  mit  dem  Doppelstrome  des  Euphrat  und  Tigris  der 
Wie  dort  der  Flu fs  durch  seine  Überschwemmungen  reichen  Segen 
iber  den  sonnenwarmeu  Boden  ausgiefst,  so  übcrHuten  hier  Wasser  und 
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Schlamm  der  beiden  Sh'öme  in  rcgolmäfsiger  Wiederkehr  das  inselartig 
eingeschlossen 0  Land,  eine  Fruchtbarkeit  erzeugend,  welche  die  Schrift- 
steller des  Altertums,  vor  allem  der  ehrwürdige  Herodot,  nicht  genug 
preisen  können.  Diese  regelmärsigen  Überflutungen  führten  tu  Beob- 
achtungen der  Jahreszeit,  zur  Einteilung  des  Jahres,  zu  astronomischen 
Erfahrungen,  wie  zu  einer  ausgeprägten  Ordnung  des  Lebens.  Sie  führten 
femer  zu  Schutzbauten,  zur  Anlage  von  Dämmen  und  Kanälen,  am  den 
Segen  des  Frühlings  gleichmäfsig  über  das  Land  zu  verteilen.  Hier  wie 
dort  veranlafsten  die  Überflutungen  die  Anlage  mächtiger  Steinbauten, 
die  dem  Andränge  der  schlammigen  Summerflut  stand  zu  halten  vermoch- 
ten. Diese  gemeinschaftlichen  Untenielimungen  führten  zur  Organisation 
der  Gesellschaft,  zur  Gründung  eines  grofsen  Gemeinwesens  unter  fester 
monarchischer  Spitze.  Dieser  Übereinstimmung  zwischen  Ägypten  und 
dem  Euphrat-  und  Tigrislande  stehen  aber  ebenso  scharf  ausgeprägte 
Gegensätze  gegenüber.  Zunächst  sind  es  liier  zwei  Flüsse,  dort  nur  einer. 
Diese  Flüsse  sind  nicht  gleichmäfsig  in  ilirem  Charakter  und  Verhalten. 
Der  Tigris  tritt  als  ein  wilder  Sohn  der  Berge  aus  dem  geschlossenen  Ge- 
birge hervor  und  verliert  diesen  Charakter  nicht  bis  zu  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  majestätischen  Euphrat.  In  raschem,  kürzeren  Laufe 
eilt  er  dem  Meere  zu,  genährt  durch  Flüsse  und  rauschende  Bergwässer, 
die  er  von  dem  östlichen  Hochgebirge,  an  das  er  sich  immer  anzu- 
schmiegen sucht,  aufoimmt.  Der  Euphrat  dagegen  verläfst  als  ein 
wasserreicher  Strom  das  Hochgebirge  und  eilt  in  einem  nach  Westen 
ausgeschweiften  Bogen  in  ruhigem,  stolzen  Lauf,  der  Wüste  den  Frucht- 
boden abringend,  dem  Meere  zu.  Wenige  Nebenflüsse  schwellen  seinen 
untern  Lauf.  Infolge  dieser  Verschiedenheit  ist  auch  die  Zeit  der 
Überschwemmungen  eine  ungleiche;  während  der  Tigris,  dessen  Quellen 
nicht  in  so  hohen  Regionen  liegen,  bereits  im  Juni  aus  seinen  Ufern 
tritt,  beginnen  die  Überschwemmungen  des  Euphrat,  der  in  den  höchsten 
Höhen  Armeniens  am  Fufse  des  Arrarat  seine  Heimat  hat,  erst  im  Juli. 
Die  Übei-schwemmungen  beider  Ströme  treten  aber  überhaupt  nicht 
mit  der  fast  mathematischen  Regelmäfsigkeit  wie  die  des  Nils  ein,  sie 
sind  wilder,  zerstörender,  besonders  die  des  Tigris  oft  verheerend. 
Aus  diesem  Grunde  ladet  das  Thal  des  Euplirat  mehr  zur  Kolonisation 
und  zur  Anlage  grofser  Städte  ein.  Ein  anderer  grofser  Untcrscliied 
zwischen  Ägypten  und  dem  Lande  des  Euphrat  und  Tigris  besteht  darin, 
dafs  erstercs  rings  abgeschlossen  gleich  einer  Insel,  den  feindlichen 
Einfällen  fremder  Völker  wenig  ausgesetzt  w^ar,  während  dieses  in  einem 
gewaltigen  Halbkreis  von  Gebirgen  umschlossen  ist,  welche  von  krie- 
gerischen, kräftigen  Volksstämmen  bewohnt  waren.    Der  Reichtum  des 
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Strorolandes  forderte  diese  armen  Bergbewohner  zu  Raub  und 
serung  geradezu  heraus.  Während  in  Äg^ypton  die  Kultur  sich 
frietUich  und  stetig  entiRickelte,  sehen  wir  in  Mesopotamien  sich  eine 
Umwälzung  auf  die  andere  folgen.  Die  ganze  Geschichte  des  Landes 
ist  eine  Aufeinderfolge  von  Eroberungen,  Glanzzeiten  grofser  Gemein- 
wesen, denen  jäher  Sturz  und  Zerstöning  folgen.  Solche  Verhältnisse 
mufsten  den  Eingeborenen  einen  kräftigeren,  härteren,  grausameren 
Charakter  aufprägen  iin  Vergleich  mit  den  friedfertigeren,  heiteren, 
Iwrnilosoren  Ägyptern.  Auf  diesen  allgnmeincn  Kulturbedingungen 
baute  sich  die  wechselnde  Geschichte  der  Euphratländer  auf  Über 
seine  Urgeschichte  wissen  wir  wenig  bestimmtes,  Berosus,  ein  Priester 
am  Tempel  des  Bei  zu  Babylon,  hat  unter  Antiochus  Soter  (von  282 
bis  262  y.  Chr.)  eine  Geschichte  seines  Landes,  ähnlich  wie  Manctlio  iu 
Ägypten,  yerfafst,  von  der  uns  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind. 
Ans  seinen  Zeitangaben  und  Herrschertafeln  würde  ein  ungeheui-es  Alter 
Jer  babylonischen  Geschichte  folgen,  ungefähr  dieselbe  Zahl  von  Jahren, 
die  Diodor  angiebt,  nämlich  473  000  Jahre,  wahrend  Pliuius  diese  Zahl 
sogar  auf  720000  erhöht. 

Diese  Zahlen  sind,  wie  die  Urgeschichte  des  Landes,  sagenhaft; 
immerhin  ist  der  Inhalt  der  Erzälilung  des  Berosus  bemerkenswert. 
Nachdem  er  die  Entstehung  der  Welt  und  die  Erschaffung  der 
Menschen  geschildert  hat,  berichtete  er  über  die  Zivilisation  Mesopota- 
miens Folgendes  '): 

^Es  war  eine  grofse  Menge  von  Menschen  verschiedenen  Stammes, 
die  Chaliläa  bewohnten,  aber  sie  lebten  ohne  Ordnung  wie  die  Tiere. 
Da  erschien  ihnen  aus  dem  Meere  am  Ufer  Babyloniens  ein  weises 
[.Wesen ,  des  Namens  „Oan".  Es  war  dies  ein  Fischmensch ,  mit  dem 
Iberleib  eines  Mannes  und  dem  Schwanz  eines  Fisches.  Am  Morgen 
dies  Wesen  und  verkehrte  am  Tage  mit  den  Menschen.  Es  nahm 
[eine  Nahrung  und  tauchte  mit  Sonnenuntergang  wieder  in  das  Meer. 
Wesen  lehrte  den  Menschen  ihre  Sprache  und  Wissen,  das  Ein- 
leln  des  Samens  und  der  Früchte,  die  Regeln  der  Grenze,  die  Er- 
bauung von  Städten  und  Tempeln,  die  Künste  luid  die  Sohi'ift  und  alles, 
was  rur  Sitligung  des  menschlichen  Lebens  gehört."  Auf  Oans  Ver- 
^anlassung  erwählte  das  Volk  einen  König,  den  Gründer  der  ersten 
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itflut    Xisuthros  baute  eine  Arche,  die  in  dem  armenischen  Gebirge 
aa&  trockne  Land  kam.    Die  Götter  versölinten  sich  mit  Xisu- 


432  000  Jahre  über  das  Land  herrschte.     Da  kam  die 


^)  Berod  ft^gm.  ].  «d-  Möller.  —  Duuker,  Oe«chicbt«  des  Alti^rtamB  I,  SSI. 
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tliros  und  ualmieii  ihn  iu  den  Himmel  auf;  seine  Nachkommen  zogen 
wieder  nach  Süden  und  gruben  die  heiligen  Bücher  in  der  Stadt  Syp- 
para,  wo  Xisuthros  sie  auf  Befehl  der  Götter  vor  der  Tlut  vergrafcffin 
hatte,  wieder  auf.  ^| 

Die  Überlieferung  dieser  grofsen  Flut  findet  sich  hei  allen  semi- 
tischen Völkern.  Die  Geschichte  des  Oan  ist  in  sofern  für  uns  von 
besonderem  Interesse,  als  sie  den  Ausgangspunkt  der  Kultur  in  den 
südlichsten  Teil  des  Euphratgebietes ,  an  das  Gestade  des  Meeres,  ver- 
legt. Auch  die  Bibel  schreibt  die  erste  Blüte  einer  Herrschafl  in  B«- 
bylonien  nicht  den  Semiten,  sondern  Nimrod  dem  Sohne  des  Kusch, 
der  ein  Nachkomme  Harns  war,  zu.  Unter  den  Kindern  Kuschs  ver- 
stehen aber  die  heiligen  Schriften  der  Hebräer  durchgehends  südlich 
wohnende  Völkerschaften.  Diese  Thatsache,  dafs  das  erste  zivilisierte 
Volk  mit  geordneter  Staatseinrichtung  an  dem  unteren  I^aufe  des 
Euphrat  an^fsig  und  seine  Abstammung  noch  den  Semiten  fremd  war, 
wird  auch  durch  die  Tliatsacheu  bestätigt,  welche  die  zahlreichen  assy- 
rischen Inschriften  auf  Ziegeln  und  Steintafeln  enthüllt  haben.  Aus 
diesen  geht  hervor,  dafs,  ehe  die  Semiten  die  Herrschaft  des  Landes 
gewannen,  im  untern  Euphratgebiete  ein  Volk  ansäfsig  war,  welches 
bereits  neben  mancherlei  technischen  Kenntnissen  mit  der  Schrift  be- 
kannt war.  Dieses  Volk  war  nicht  semitischer  Abstammung,  sondern 
gehörte  einer  andern  Völkerfamilie,  wie  einige  meinen,  der  turanischen 
(altaischen)  an.  Die  2^it  der  Selbständigkeit  dieses  Volkes  geht  über 
2500  V.  Chr.  hinaus  und  mag  wohl  bis  zum  Jahre  3000  v.  Chr.  hinauf- 
reichen.' Die  Semiten  wanderten  wahrscheinlich  von  Süden  her,  aus 
Arabien,  in  das  Euphratland  ein,  sie  lernten  die  Schrift  und  mancherlei 
Künste  von  den  Eingeborenen,  die  sie  nach  und  nach  absorbierten,  doch 
nicht  so  vollständig,  dafs  sich  nicht  nach  Jahrtausenden  noch  Reste 
der  alten  Sprache  erhalten  hätten.  Besonders  scheinen  sich  im  Gebiete 
von  Susa  auch  in  späterer  Zeit  noch  Volksgemeinschaften  dieser  Ur- 
bewohner  erhalten  zu  haben,  indem  die  in  Susa  aufgefundenen  In- 
schriften diesem  turanischen  Volke  angehören.  Aber  auch  in  dem 
übrigen  Reiche  war  ihre  Sprache  nicht  gänzlich  verschwunden,  was 
daraus  hervorgeht,  dafs  noch  in  den  späteren  assyrischen  Inschriften 
die  Monatsbezeichnungen  neben  einander  in  assyrischer,  babylonischer 
und  turanischer  (akkadische)  Sprache  angeführt  werden.  Semiten 
aus  Arabien  eroberten  nach  und  nach  das  untere  Stromland  und 
gründeten  Städte  und  Königreiche,  die  sich  unter  einander  bekämpf- 
ten. Die  ältesten  dieser  KöidgHstädte,  welche  die  alten  Inschriften 
wie  die  Bibel  anruhrou,  waren  Arak,  Ur  und  Nipur.     Daneben  werden 
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genannt  die  Gebiete  oder  Völker   der  Akknd  und  Sumir.      Auf  der 

OsCseite  des  uuteru  Euplinit  entstand  in  derselben  Periode  diis  Reich 

ELuo.  Mancherlei  Namen  alter  Könige,  über  deren  Gleichzeitigkeit  uder 

Aufeinanderfolge  nichts  bekannt  ist,  werden  in  den  alten  Keilschriften 

aufgeführt.     Einer  der  Ültcateu  davon  war  wohl  Bin-gasit,  Könif;  von 

^AiaL,  Erbauer  des  Bit-Anna^  d.  h.  der  Tempel  der  Nana,  der  im  Jahre 

bO  V.  Chr.  von  den  Elamiten  geplündert  wurde.    Ein  mächtiger  König 

Sudbabyloaien  war  Uruk,  der  den  Tempel  und  die  Festung  Ur  dem 

ondgott  Sin  zu  Ehren  erbaute.     Derselbe  Herrscher  erbaute  Tempel 

Arak,  Nipur  (IJiffer)  und  Senkereh.    Uruks  Sohn,  Dungi,  vollendete 

ea  grofsen  Tempel  zu  ür.    Von  diesem  Könige  ist  ein  Gewichtssteiu 

m  Form  einer  Ente  erhalten  mit  der  Inschrift  „10  Minen  Dungis**. 

Inzwiächen  erhob  sich  das  alte  Reich  der  Elamiten  auf  dem  linken 
fer  des  untern  Euphrat  zu  immer  grofserer  Macht.     Sie  dehnten  ihr 
Reich  auch  auf  das  andere  Eupbratufer  aus  und  brachten  ganz  Süd- 
'al'vloriieu  in  Abhängigkeit.     Eine  Inschrift  Assurbanipals  berichtet, 
iur-.  ivönig  Kudur-Nanchundi  von  Elam  die  Akkad  unterdrückt,  ihre 
BleiDpel   zerstört   und   das   heilige  Bild   der  Göttin  Nana  von  Arak 
(hebräisch  Erech,  griechisch  Orchoe,  beute  Varka)  entführt  habe.  Assur- 
banipal  rühmt  sich,  daCs  er  1635  Jahre  später  das  Reich  der  Elamiten 
veriüchtot  und  das  alte  Götterbild  wieder  zurückgeführt  habe.     Dem- 
nach gescbab  die  Eroberung  Araks  im  Jalire  2280  v.  Chr.    Die  gröfste 
Ausdehnung  erlangt  das  Reich  Elam  unter  Kudur-Langamcr  (Kcdor 
Laomer  der  ßibelj,  der  seine  Herrschaft  siegreich  bis  zum  Jordan  aus- 
breitete (um  2100  v.  Chr.),     So   wurde  Elam   das  erste  grofse  Reich 
unter  semitischer  Herrschaft  in  den  Eui)hratländern,  und  doshalb  wird 
m  in  der  heiligen  Schrift  der  älteste  Sohn  Sems  genannt,  Assnr  der 
vite,  Arpsachiul  aber,  von  dorn  die  Hebräer  ihre  Abstuniniung  ableiteten, 
t  der  dritte.    Ein  Nachfolger  desKudur-Langamer  war  Kudur-Mabut» 
dem  wir  aus  Inschriften  wissen,  dals  er  in  der  Stadt  Ur  einen 
nptil  dem  Mondgutte  weihte,  und  dafs  sein  Sohn  Rim-Aku  einen 
fsen  Tunn  in  derselben  Stadt  erbaute.     Eine  Bronzestatue ,  die  in 
der  Nähe  von  Dagilad  aufgefunden  wurde,  enthält  die  Namen  dieser 
Irtjideu  Könige  eingeschrieben.     Der  mächtige  Turm  von  Ur  schützte 
^ndcs  Rim  -  Aku  nicht  vor  schwerer  Niederlage.    Ein  mächtiger  Gegner 
^nr  ihm  im  Norden  ersUinden  ( 1976  v.  Chr.)  in  Hummurabi  von  Agane, 
^Bm  Gründer  des  alten  babylonischen  Reiches.    Er  schlug  den  Herrscher 
^k  Elam  und  entrifs  ihm  die  widirschoinlich  turanischen  Völkerschaften 
Ibr  Suiuir    und  Akkad^   d.  h.  das  südliche  Mesopotamien.     Werden 
schou  iu    den   Überlieferungen  über  die  alten  Herrscher  des  Südens 
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zahlreiche  und  f^fsarti^e  Bauten  und  alte  Götterbilder  erwähnt,  sehen 
wir,  dals  bereits  ein  geordnetes  Gewichtsystem  existierte,  ja,  dafs  sogar 
eine  Bronzestatuc  aus  der  Zeit  um  2000  v.  Chr.  aufgefunden  werden 
ist}  so  mufs  eine  entwickeltG  Technik  in  dem  südlichen  Euphratgebiete 
im  dritten  Jahrt^iusend  vor  Christi  bereits  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Bautbätigkoit  entfaltet  sich  gi*ofaartiger  unter  der  Herrschaft 
des  alten  Babylon.  Von  Hammurabi  wird  namentlich  berichtet,  dafs 
er  einen  grofsen  Kanal,  den  „Nahar- Hammurabi^,  erbaute,  der  den 
LäudeiTi  der  Akkad  und  Sumir  reichliches  Wasser  zuführte;  an  der 
Mündung  des  Kanals  baute  er  eine  starke  Festung  mit  Tümien  „so 
hoch  wie  Berge**. 

Die  ältere  Geschichte  des  babylonischen  Reiches  ist  lückenhaft 
und  noch  vielfach  in  Dunkel  gehüllt.  Es  genügt  zu  erwähnen,  dafs 
fünfzehnten  Jahrhundert  im  Nord -Osten  am  oberen  Tigris  A&syri* 
sich  zu  selbständiger  Macht  erhob,  dafs  Babylon  mit  diesem  bald  in 
Kriege  verwickelt  wurde^  die  unaufliörlich  mit  wechselndem  Glück  bis 
zum  Jahre  850  v.  Chr.  fortgeführt  wurden,  in  welchem  Jahre  Babylon 
durch  den  siegreichen  Salmanassar  IL  in  Abhängigkeit  gebracht  wurde. 

Dagegen  verdient  die  Geschichte  Assyriens,  die  durch  die  merk- 
würdigen Entdeckungen  von  Botta,  Layard  und  Anderen,  sowie  durch 
die  Entzifferung"  der  Keilschriften  durch  Rowliiison  und  seine  Nach- 
folger in.  den  letzten  40  Jahren  erst  entliüllt  worden  ist,  eine  kurze 
Betrachtung.  Als  Sagen  erkennen  wir  jetzt  die  bekannten  Erzählungen 
von  Ninus  und  Semiramis,  die  uns  Diodor  auH  den  filteren  Schriften 
dos  Ktesias  und  Klytarch  überliefert  hat  und  die  ihren  Ursprung  in 
medopersischen  Märchen  und  Gesängen  haben.  Die  Geacliichte  des 
Ninus  und  der  Semiramis  ist  ein  poetisches  Gewebe  aus  mythologischen 
und  historischen  Renüuiszenzeiu  Bemerkenswert  bleibt  immerhin, 
dafs  auch  in  diesen  Ülierlieferungen  die  Bautkatigkeit  der  beiden 
Herrscher,  von  denen  Ninus  als  Gründer  von  Niniveh^  Semiramis,  die 
gewaltigere,  als  Gründerin  Babylons  gefeiert  wü-d  und  der  viele  Bauton 
zugeschrieben  werden,  deren  Ursprung  in  späterer  historischer  Zeit 
sich  jetzt  erweisen  läfst,  eine  so  grofse  Rolle  spielt  Wie  Ninus  durch 
dio  spätere  Sage  der  Bau  der  Stadt  Niniveh  zugeschrieben  wird,  die 
nach  Diodor  ein  längliches  Viereck  von  150  Stadien  Länge,  90  Stadien 
Breite,  480  Stadien  Umfang  bildete,  und  mit  Umfassungsmauern  von 
100  Fufs  Höhe  und  einem  Wallgang  für  di*ei  doppelspännige  Wagen, 
unterbrochen  von  1500  Türmen  von  je  200  Fui's  Höhe,  umgeben  war, 
80  wird  der  gewaltigen  Semiramis  mit  der  Gründung  der  Stadt  Babylon, 
der  Bau  der  riesigen  Umfassungsmauern,  der  zwei  Köuigsburgen,  der 
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ßrücke  ühor  ticii  Kuphrat,  des  Tempols  des  Ralos,  dor  Seeen  —  zur 
Ableitung  des  Euphnti,  sowit;  der  wianderburen  Künigsstrafsfln  zii- 
gescbripben:  ervriesenermafseu  Schöpfungen  sehr  verschiedener  Jahr- 
hunderte. Was  wir  haupt^ichlich  durch  Entziffening  von  Koilachriflen 
jetzt  über  die  Geschichte  Assyriens  wissen,  ist  kurz  Folgendes:  Um 
1800  V.  Chr.  bestanden  sclion  die  bescheidenen  Anfänge  der  sclbat- 
stäniligeu  Herrschaft  von  Assur.  In  den  Tributlisten  des  ägyptischen 
Königs  Thutmosis  III.  wird  erwähnt,  dafs  Assur  Blaustein  und  Baum- 
Btänimt*-  zu  liefern  hatte.  Unzweifelhaft  war  die  Stadt  Assur  die  älteste 
Ekuptetadt  des  Landes,  die  dem  Nationalgott  und  dem  Volke  den 
Nainrn  gab.  Sie  wurde  indes  schon  früh  von  der  jüngeren  Schwester- 
Stadt  NiniTch,  die  später  die  dauernde  Residenz  der  mächtigen  assy- 
rwchen  Herrscher  wurde,  überflügelt.  Von  Salmanassar  L  wissen  ^ir, 
(bifs  er  Kalah  (Nimrud)  um  1300  v.  Chr.  gründete,  sowie  den  zerstörten 
Tempel  der  Istar  inNiniveh  wieder  aufliaute.  Genaueres  erfahren  wir 
indessen  erst  von  der  Herrscliaft  Tiglath  Pilesar  I.  (1  ISObis  1 100  v.  Chr.). 
In  den  Ecken  des  Tempels  des  Bin  zu  Assur  fanden  sich  Thonzilinder, 
welche  die  Thaten  der  ersten  fünf  Jahre  seiner  Regierung  erzählen. 
Er  war,  wie  alle  seine  Nachfolger,  ein  kriegerischer  Fürst,  der  in  fast 
nnnnterbrochenem  Kampfe  mit  den  Nachbarvölkern  stand.  Die  Lage 
Assfyriens  am  Fufse  dos  Hochgebirges,  als  Ausfallspforto  nach  der  Ebene, 
bedingte  diese  ewigen  Kämpfe.  Im  Norden  und  Osten  suchten  die 
zalilrcichen,  aber  meist  uneinigen  kriegerischen  Stämme  nacli  der  reichen 
Ebene  hinzudrängen.  Diese  mufste  Assur  zarückhalten,  wollte  er  selbst 
lie  lockende  Herrschaft  des  Tieflandes  und  der  gewinnverheifsendcn 

fandiilHstrafsen  narh  Westen  sich  erhalten.    Dies  ist  auch  der  Grund- 
iharakter  der  unzähligen  Kämpfe  der  assyrischen   Herrscher:  einer- 

ntfi  Abwehr  der  kriegerischen  Bergvölker,  andererseits  Beute  imd 
Iroberungskriege  nach  Westen  und  Süden,  besonders  ge^en  Syrien  und 

ibylonieiu  Es  waren  ihre  eigenen  Stammverwandten,  gegen  die  sie 
lie  wichtigsten  Feldzüge  unternahmen.  Denn  die  Assyrier  waren  wie 
liese  Chaldäer  und  den  Babyloniem  nahe  verwandt  Sie  hatten 
Lioselbe  Religion,  nur  ihr  Nationalgott  Assur  stand  dem  Bei  Baby- 
louiens  feindlich  gegenüber.  Ihre  Sprache  war  nur  dialektlich  ver- 
ichieden.  Kleidang,  Bewaflbung,  Sitten  und  Gebräuche  waren  durch- 
äbnlich. 

Nach  dieser  Überlieferung  tritt  wieder  eine  Lücke  in  der  Geschichte 

Assyriens  ein.     Erst  von  der  Zeit  Assurbanipals  (um  880  v.  Chr.)  au 

üelsen  die  Quellen  reichlicher.    Er  lulii-tc  siegreiche  Kriege  gegen  die 

TgvÖlker  sowie  gegen  die  Syrier,  und  erzwang  selbst  von  den  Handels- 
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Städten  Phöiiiziens  Tril)ut     Seine  Tributlisteu  sind  von   beson 
Inti^ressc.    881  besiegte  er  die  Moschcr  im  Norden  und  erhob  vou  l 
Tribut  an  Eisen,  sowie  an  Ochsen,  Schafen  und  Ziegen.     Von 
Fürsten  des  Landes  Narini^  zwischen  dem  Zab  und  dem  oberen  Ti^ 
empfing  er  Gold   und  Silberbarren,   Eisen,  Schafe  und  Ochsen  i 
Tribut    876  erhebt  er  in  den  Gebieten  Bit-Bakhian  und  Bit-Adin 
der  Nachbarschaft  des  reichen  Karchemis  einen  Tribut  von  20  Talenteiil 
Silber  und  100  Talenten  Eisen.    Er  war  der  erste  assyrische  Herrscher, 
der  mit  seinen  geübten  Kriegsscharen  bis  zum  Mittelliindisdien  Meere 
vordrang.     „Die  Fürsten  von  Tyrus  (Surru),  Sydon  (Sjidunu),  Bybl 
{Gnblij  und  die  Stidt  Arados  (Ai-vada),  welche  mitten  im  Meere  lie^^ 
zalilten  Tribut  —  Barren  von  Silber,  Gold  und  Blei  und  umfafi 
meine  Knie".    Er  licfs  am  Libanon  Cedem  und  Fichten  für  die  Tempel 
seiner  Götter  fällen.    In  seiner  Residenz  zu  Ninivuh  führte  er  gewal- 
tige Ballten  aus.    Die  Inschriften  in  dem  sogenannten  Nordwestpalart 
zu  Nimrud  erzählen,  dals  Afsurnasipal  die  Stadt,  die  heruntergekommen 
war,  von  Grund  auf  neu  erbaute,  und  dafs  er  einen  Kanal  vom  oberen 
Zab  abgeleitet  hat,  den  er  Pati-kanik  nannte.     Den  Göttern  Adar, 
Belit,  Sin  und  Bin  habe  er  Tempel  erbaut.     Ein  Bild  des  Adar  habe 
or  anfertigen  lassen   und  ilm  zu  seiner  grofsen  Gottheit  in  der  Stadt 
Kalah  erhoben.    Er  erbaute  sich  einen  grofsen  Palast  von  360  Fufs 
Länge  und  SOOFufs  Breite.    Zwei  grofse  Thoi'wege,  die  vou  geflügelten 
Löwen  mit  bärtigen  Männerköpfen,  Bildnissen  des  Gottes  Nergal,  be- 
wacht waren,  fülirten  von  Norden  her  in  eine  Halle,  die  154  Fufs  lang 
und  34  Fufs  breit  war.    Am  Ende  dieser  Halle  öffnete  sich  ein  breites 
Thor,  an  dem  zwei  geflügelte,  mensche nkÖpfige  Stiere  aus  gelbem  Kalk- 
stein gehauen  als  Wächter  standen.    Dieses  führte  in  einen  Saal  von 
100  Fufs  Länge  und  25  Fufs  Breite,  an  welchen  sich  zu  beiden  Seiten 
kleinere  Säle  anschlössen.     Die  Hohe  dieser  Räume  betrug  im  Innern 
16  bis  18  Fufs.    Bis  zu  einer  Höhe  von  10  bis  12  Fufs  waren  die  Wände 
mit  dunkelfarbigen  Alabasterplatten    bekleidet,   auf  welchen   in  der 
nördlichen  Halle  die  Thaten  Assurnasipals  in  Reliefs  verzeichnet  waren,  ■ 
während  die  Wände  des  Saales  mit  kolossalen  Figuren  und  Adlerköpf«'n 
geschmückt  sind.    Die  Mauern  über  diesen  waren  mit  glasierten  Thon- 
platten   oder  gemalten  Arabesken  bekleidet     Neben  den  Triimmem 
des  Palastes  fand  man  die  St^inbildsaulo  des  Königs  auf  einfachem, 
viereckigem  Sockel,  in  ernster  ruhiger  Haltung  mit  langem  Gewand, 
ohne  Kopfbedeckung  mit  langen  Haaren,  starkem  Bart,  ein  Sichelschwert 
in  der  Rechten,  einen  kurzen  Stab  (Zepter)  in  der  Linken.    Auf  seiner 
Brust  fand  sich  folgende  Keilinschrift:  „Assurbauipal ,  der  mächtige 
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der  Köoig  der  Völker,  der  König  von  Assur,  der  Sohn  Tiglalh 
Königs  von  Assur,  des  Sohnes  Binnirars,  Königs  von  Assur,  Er- 
rer  vom  Tigris  bis  zum  Lande  Labuana  (Libanon).  Bis  zum  grofsen 
r  unterwarf  er  seiner  Herrschaft  alle  Länder  vom  Aufgang  zum 
edergange  der  Sonne  *)."  Ihm  folgte  sein  Sohn  Salmanassar  U^  nicht 
nder  siegreich  in  zahllosen  Kriegen.  Er  unternahm  vier  Feldzüge 
en  Syrien  und  es  gelang  ihm  nach  langen  Kämpfen,  die  Fürsten 
iens,  Phöniziens  und  Israels  zinsptlichtig  zu  machen. 
Er  fiihrtc  den  ersten  siegreichen  Feldzug  gegen  Babylon  unter 
König  Marduk- Beiusa ti  und  etablierte  damit  die  Suprematie 
in  Mesopotamien.  Aus  den  Inschriften  seines  Palastes,  des  so- 
aonten  CentralimUtstes  von  Nimrud  (Kalali),  erfahren  wir  unter 
erezh,  dafs  er  im  Jahre  837  v.  Chr.  einen  Feldzug  gegen  das  nörd- 
gelegene  Land  Tabal  (das  Land  der  Tiharener)  unternahm,  bis  zu 
kren  Bergwerken  vor4lrang  und  24  ihrer  Fürsten  Tribut  auferlegte, 
be Tributlisten  SalmanassarsIL  sind  überhaupt  von  grofsem  Interesse, 
dem  genannten  Palast  fand  sich  ein  Obelisk  von  schwarzem  Basalt, 
af  welchem  sich  fünf  Ileliefdarstellungen  von  Tributzahlungen  besieg- 
•  Völker  l>e£nden  mit  erklärenden  Keilinschriften.  Auf  der  ersten 
det  sich  die  Unterwerfung  des  Landes  Israel  mit  der  darunter 
benden  Inschrift:  „Tribut  von  Jahua  (Jehu),  Sohnes  des  Chumri 
[):  Goldbarren,  Silberbarren,  goldene  Schalen,  goldene  Ketten, 
c  Becher,  goldene  Schöpfgefäfse,  Blei,  Speere.  Dieses  empfing 
fc»)l"  Das  zweite  Bild  erwähnt  als  Tribut  des  Landes  Kirza  „Gold, 
Über,  Kupfer,  Blei,  Stäbe,  Pferde  und  Karaeele  mit  doppeltem  Rucken". 
Is  Tribut  Marduk-Palassars,  vom  Lande  Suklü,  d.  h.  Babylonicn,  wird 
ifgezählt:  Silber,  Gold,  goldene  Eimer,  Stiibe,  Amsihömer  (Elfenbein), 
rmigewänder  und  Stoffe.  Das  fünfte  Relief  zeigt  die  Tributleistung 
i  Königs  Garapuuda  vom  Lande  Patinai,  bestehend  in  Silber,  Gold, 
ei,  Kupfer,  Gegenstande  aus  Kupfer,  Amsihömer,  hartes  Holz.  Sal- 
ftuassar  II.  kämpfte  auch  zuerst  siegieich  gegen  die  Meder.  Ver- 
liiedene  Könige  folgten,  unter  denen  wir  nur  Bin-nirarr  (von  810  bis 
1  v.Chr.)  dCxShalb  erwähnen  wollen,  weil  uns  von  ihm  eine  interessante 
eilinschrift,  die  sich  auf  einen  siegreichen  Feldzug  in  Syrien  und  eine 
toisartige  Brandschatzung  der  reichen  Stadt  Damaskus  bezieht,  er- 
dten  ist;  sie  lautet: 

„Auch  gegen  das  Land  Imirisu  (das  Reich  vor  Damaskus)  zog  ich, 
fen.  Mariah,  den  König  vom  Lande  Imirisu.   In  Damaskus,  der  Haupt- 
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Stadt  seines  Königtunis,  achlofs  ich  wahrlich  ihn  ein.  Gewaltiger 
Schrecken  Assui's  üherfiol  ihn,  meine  Knie  umfafste  er,  er  unterwarf 
sich.  2300  Talente  Silher,  20  Talente  Gold,  3000  Talente  Kupfer, 
6000  Talente  Eisen,  Gewänder,  geschnitzte  Bilder,  seine  Reichtümer, 
seine  Schätze  ohne  Zahl  nahm  ich  in  Damaskus,  seiner  Residenz,  ios 
mitten  seines  Palastes  in  Empfang  >)."  Femer  ragt  Tiglath  Pilesar 
(wahrscheinlich  König  Phul  der  Bihel),  durch  seine  Kriege  und  Si 
hervor.  Er  unterwarf  Babylonien  und  das  südliche  Euphratgebiet 
zum  Persisclien  Meerbusen.  Ebenso  Syrien  und  Israel  bis  zu  den  Gren- 
zen Ton  Omri  (Judäa).  Er  hatte  seine  Residenz  im  Zentralpalast 
Ton  Nimrud.  Nacli  dem  Tode  seines  Sohnes  Salmanassar  IV.  (722  v.  Chr.) 
folgte  Sargon,  einer  der  thatkräftigston  Könige  Assyriens.  Er  zwang 
wiederholt  die  Fürsten  Arabiens  und  die  Pharaonen  Ägyptens 
Tribut.  Alfi  solcher  wird  genannt:  Gold^  Kräuter  (Arome),  Pf< 
und  Kameele,  und  ein  andermal;  Knuit  des  Ostens  (Indiens)  ver 
schicdener  Art,  Metalle,  Pferde  und  Kameele.  Jatnan,  d.  h.  die  Insel 
Cypem,  huldigte  ihm  freiwillig  und  schickte  Geschenke:  Gold,  Silber, 
Gefäfse,  die  Piodukte  ihres  Landes".  Der  mächtige  König  baute  sich 
zu  Niniveh  einen  neuen  grofsartigen  Palast,  den  er  Dur-Sarrukiu,  d.  k 
die  Feste  Sargons  nannte;  es  ist  dies  der  Palast  zu  Khorsabad.  Die 
Fundamente  waren  aus  Bruchsteinen,  die  Umfassungsmauern  45  Fufs 
dick  und  von  aufsen  mit  grofsen  Bruchsteinen  bekleideL  Zaldreicho 
Inschriften  im  Innern  rülnneu  die  Tliaten  Sargons.  In  den  Fundamenten 
dos  Palastes  fand  sich  ein  Steinkasten,  in  welchem  sieben  Platten  von 
Gold,  Silber,  Zinn,  Kupfer,  Blei,  Alabaster  und  Marmor  lagen,  bedeckt 
mit  Inschriften,  aus  denen  unter  anderem  hervorgeht,  dafs  der  Palast 
in  den  Jahren  712  bis  706  v.  Chr.  erbaut  wurde.  Auf  der  Goldplatte 
steht:  Palast  Sarrukins,  Statthalter  Bels,  Patis  des  Assur,  des  mächtigen 
Königs,  Königs  der  Völker,  Königs  von  Assur,  der  vom  Aufgang  bis 
zum  Niedergang  über  die  vier  Weltgegonden  herrscht  und  ilmeu  Statt- 
halter setzte.  Nacli  meinem  Willen  habe  ich  in  der  Nachbarschaft  der 
Berge  eine  Stadt  erbaut  und  ihr  den  Namen  Feste  Sarrukin  gegeben. 
Dem  Salman,  dem  Sim,  dem  Samas,  dem  Bin  und  dem  Adar  habe  ich 
inmitten  der  Stadt  Wohnungen  ihrer  grofaen  Gottheit  erbaut.  Den  Ruhm 
meines  Namens  habe  ich  auf  Tafeln  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Alabaster  und  Mannor  geschrieben  und  in  die  Fundamente  des  Palastes 
gelegt.  Wer  die  Werke  meiner  Hände  bcschä<ligt  und  meinen  Schatas 
beraubt,  dessen  Namen  und  Samen  vernichte  Assur,  der  hohe  Herr 


1)  Sohrador.  Keiliniohriften  etc.  ß.  ill.  \vi. 


^  Dip  SemitcTi. 

^^T?^mnSffiRaSrgn  Inschnft  orfahren  wir,  rlafs  diu  Stadt.  Karcliomis 

kl  Jahre  717  \.  Chr.  11  Talente  Gold,  2100  Talente  und  2-1  Minen 

Klbor  entrichten  xnufste,  die  in  das  Schatzhaus  nach  Kalah  kamen. 

■■Md  der  Siegreiche   vrurdc  im  Jalirc  705  ermordet,  ein  Scliickdal, 

Püdies  tiele  seiner  Nachfolgor  traf.     Ihm  folgte  sein  Sohn  Sanherih 

fc  der  Herrschaft  nach.    Dieser,  der  f;lcichfalls  zahllose  Kriege  führte, 

^^kter  anderen  im  Jahre  G04  Bahylon  einnahm  und  zerstörte,  sacht« 

Pfiräen  Vater  durch  den  Glanz  und  die  GrolHartigkeit  seiner  Uautcn 

p)ch  zu  ühertretFen.    Er  erhaute  sich  eniu  Burg,  noch  gröfser  als  die 

Beines  Vaters,  den  Palast  von  Kujundscliick,  den  ausgedehntesten,  den 

hrir  kennen.    l>ic  grofse  Halle  desfelhcn  ist  180  Fufs  lang  und  40  Fufs 

ikreit,  ilie  Hauptgallerie  218  Fufs  lang  und  25  Fuis  breit.    70  ver- 

bchiedenc  Gemächer  sind  aufgedeckt  worden.     Von  den  Ahhildungen 

im  Innern  sind  besonders  diejenigen  von  Interesse,  welche  die  Bau- 

■hätigkeil  selbst  zum  Vorwurf  halien.     Da  sehen  wir,  wie  grofae  be- 

pinpDe  Steinblöckc  mittels  Flöfsen,  welche  zum  Teil  durch  mit  Luft 

k'fullte  Säcke  getragen  sind,  auf  dem  Tigris  lierbeigeschafft  werden. 

Iliinchcrlei  Hantierungen  sind  abgebildet:  Die  Herstellung  der  Ziegel, 

Bas  Landen  der  grofsen  Steinblöcke  n.  s.  w.    Auf  einem  Relief  erhliekt 

win,  wie  das  Steinbild  eines  Löwen,  aufrecht  stehend,  von  hölzernen 

perüstcn    umgeben,   welches  von  einer  grofsen   Zahl  von  Arluntern 

kittels  Stricken  und  gabelförmigen  Stangen  im  Gleichgewicht  gehalten 

bt,  fortgezogeii  wird.     Der  Löwe  ruht  auf  einer  Schleife,  die  ruckweise 

Kwegt.  wird,  während  das  hintere  Ende  der  Schleife  durch  einen  auf 

Keile  gelegten  Hebebaum  gelüftet  wird.    Der  Aufseher  steht  zwischen 

ilen  Vnrdorfüfsen  des  Kolosses  und  kommandieji.  durch  Handbewegungon 

ie  Arbeiter,  während  der  König  von  seinem  Wagen  aus  dem  Schau- 

äcl  zuHioht.  —  Inschriften  erzählen,  dafs  er  aufscr  dem  Palast,  dem 

fcbo  und  dem  Merodach  Tempel  in  Niniveh  gebaut  habe,  dafs  er  die 

t  erneut  und  glänzend  gemacht  habe,  wie  ilic  Sonne. 

Dom  Sanherib  folgte  im  Jahre  6G8  Assarhaddar,  dessen  Herrschaft 

cht  minder  ruhmvoll  war.     Unter  seinen  vielen  Foldzugen  oi*wälmen 

r  seinen  Sieg  ül»cr  die  Medor.     „Seine  Fürsten  brachten  mir  nach 

einer  HanptHtiidt  Niniveh  ihre  grofsen  Tiere,  Kupfer,  das   Produkt 

iner  Minen  und  Hebten  um  Gnade."     G79  schlug  er  den  König  Ah- 

milknt  von  Sidon,  eroberte  und  zerstörte  die  Stadt     „Seine  Besitz- 

Imcr,  Gold,  Silber  und  Edelsteine,  den  Schatz  seines  Palastes,  sein 

unzählbares  Volk,  Ochsen,  Schafe  und  Esel  führte  ich  fort  nach 

en."      Er    erwciUu'tc   den    Palast  des  Sanherib,  wozu   ihm  die 

onig«  von  Cyi>em  Material  und  Schmuck  durch  Lieferungen  und  als 
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Tribut  herlieischafften.  Seil»  glänzendster  Fcltkug  war  der  ^Sgw 
Ägypten,  dessen  nördliche  Provinzen  er  eroberte.  Er  setzte  SUittbalter 
ein.  Dem  bekannten  Necho  U1>ergab  er  das  wichtigste  Gebiet  von 
Memphis  und  Sais.  Unter  ihm  macht  sich  schon  deutlich  ägyptischer 
Knnsteintiufs  bemerkbar.  ^ 

GG8  V.  Clir.  folgte  sein  Sohn  AssurbaaipaK  der  letzte  der  glänzcfl 
den  Herrscher  Assyriens.  Auch  er  führte  viele  ruhmvolle  Kriege.  Zu- 
erst gegen  Ägypten,  wo  er  bis  Theben  vordrang,  welche  Stadt  er  ein- 
nahm und  brandschatzte.  Gyges  von  Lydien  liuldigto  ihm  freiwUig. 
Er  eroberte  Susa  und  vernichtete  die  Uen-scluift  Elams.  32  Bilder  der 
Könige  Elams  von  Silber,  Gold,  Erz  und  Stein  führte  er  mit  sich  fori 
und  »teilte  sie  in  seinem  Palast  zu  Kujundschik  auf.  Assur  sUmd  nuf 
dem  Gipfel  seiner  Macht.  Da  wendete  sich  das  Glück.  Dieser  Um- 
schwung scheint  durch  den  Einfall  eines  wilden  skythischen  Volkes  der 
Sakea,  herbeigeführt  worden  zu  sein.  Das  ganze  Rtnch  ging  aus  den 
Fugen.  Die  unterdrückten  Volker  erhoben  sich  und  fielen  ab,  und 
wenn  auch  Assurbanipal,  der  G2C  v.  Chr.  starb,  das  schreckliche  Ende 
niclit  selbst  erlebte,  so  war  es  doch  um*  19  Jahre  nach  seinem  Tode, 
dafs  Niniveh,  wie  überliefert  wird,  von  dcu  Medern  unter  Kyaxares  ein- 
genommen und  gänzlich  zerstört  wurde,  so  dafs  sein  Name  selbst  von 
der  Zeit  an  aus  der  Geschichte  verschwunden  ist  Keinen  jäheren 
und  »(^hrecklicheren  Sturz  hat  je  ein  so  mächtiges  Reich  erlebt. 

Die  HerrschaiX  Mesopotamiens  ging  an  Babylon  über,  dessen  Sla 
balter  Nabopolassar  schon  Ü2ü  in  Verbindung  mit  dem  Meder  Kyaxares 
das  assyrische  Joch  abgeschüttelt  und  sich  zum  Herrscher  des  Euphrat- 
landes  aufgeworfen  hatte.  Seinen  Nachfolgern  gelang  es  zum  Teil 
wieder,  die  Trümmer  des  assyrischen  Reiches  unter  ihrer  Ilerrsdiafl 
zu  vereinigen.  Der  glänzendste  der  babylonischen  Konige  war  NaW 
pulassiirs  Sohn  Nebukadnezar,  der  von  G05  bis  5ül  regierte,  der  beson- 
ders bekannt  ist  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  und  die  Wogführting 
der  Juden  in  die  babylunisdie  Gefangenschaft.  Weit  bewunderungs- 
würdiger als  6eine  Kriegstluiten  erscheint  Nebulca<inezar  durch  seine 
grofsartigüu  und  nützlichen  Bauten.  Namentlich  that  er  Grolses  für 
die  Kanalisation  des  Euphratlandes.  Er  erbaute  den  grofscn  Kanal 
Nahr-Marka,  d.  h.  der  Königsgraben,  von  dem  er  ein  hin-hst  kunstvolles 
System  von  BewasseniugsgrälM?n  ableitete.  Zur  Uegulierung  legte  er 
ein  kolossales  Becken  bei  Syppara  an,  eine  Nacliahmung  des  Scecs  von 
MÖris,  das  10  Meilen  im  Umfang  hatte  und  30  Fufs  tief  war.  Ver- 
schiedene Scbift'brücken,  sowie  die  stehende  Brücke  bei  Babylon  waren 
seiu  Werk.    Er  stellte  die  Handelsstrafsen   wieder  her  und  gründete 
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luüU'eu  und  lliil'on,  so  uanientlicli  ilie  Stadt  (u-itUa  nin  piTsischeu 
ccrbuscii  uiid  Tereilou  am  Ausilul's  des  Euphmt,  wodurch  er  uiut'ii 
kürzereu  llandclswcg  nach  Lulieu  schuf  und  Iderdurch  den  rhönizicrn 
rifl  Eintrag  that.  In  Babylon  machte  er  herrliche  Parkaulagen,  das*  Para- 
ilii->  dos  Nehukadnezur,  bekauut  als  die  hängenden  Gärten  der  Seniirands. 
Am  grafsm-tig^teu  aber  waren  die  Befestigungsbauten  Nebukadnozar». 
Gegen  Medien  legte  er  eine  lange  Verteidigungslinie,  die  sogenannte 
mt^liÄthe  Mauer  an,  die  nördlich  von  Sippara  sich  an  den  Euphrat 
anschlofs.  Babylon  umgab  er  mit  einer  festen  Mauer,  die  nach  Ilero- 
liula  Beschreibung  50  babylonische  Ellen  staik  und  200  Ellen  hocli 
lar.  in  dieser  Mauer  waren  hundert  Thore,  sämtlich  vou  Erz  und 
tnil  eisernen  Pfosten.     Nebukaduezar  starb  5C1. 

Auch  diese  letzte  Blüte  semitischer  Grofsmacht  war  nur  von 
lunor  Dauer.  Die  schwachen  Nachfolger  des  grofsen  Nebukaduezars 
bmiten  üeiu  IteicL  gegen  den  Andrang  der  jugendlichen  medo-jKTsi- 
•chcu  Macht  nicht  behaupten.  Das  stolze  Babel  hei  vor  dem  siegreichen 
t^nis  nur  25  Jahre  nach  Nebukadnezars  Ttnl.  Die  semitische  Macht 
ähcT  Asien  war  für  Jahrtausende  vernichtet  Die  arische  Rasse  trat 
die  reiche  Erbschaft  an. 

Wir  habeu  uns  etwas  weitläufig  über  die  alte  Geschichte  Assyi'iens 
und  Babyloniens  verbreitet,  weil  die  dargestellten  Thatsacheu  zum 
grofoen  Teil  erst  durch  neuere  Forschungen  ans  Licht  gekommen  sind. 
AuH  dem  Mitgeteilten  geht  bereits  hervor,  dals  Assyrien  auf  keiner  ge- 
ringen Stufe  technischer  Bildung  gestanden  haben  mufs.  Vor  allem 
huben  wir  8chon  angedeutet,  wie  jeder  der  kräftigen  Herrscher  Assyriens 
Aeiuc  Herrschaft  durch  gewaltige  Bauten  zu  schmücken  und  zu  ver- 
ewigen sucht.  Schon  bei  den  alten  Völkern  Mesopotamiens  wird  über 
grolfsarlige  Bauwerke  berichtet  Um  2300  v.  Chr.  errichteten  Fürsten 
von  Erech  Tempel,  die  sie  mit  Bildern  der  Götter  schmückten.  Die 
Trümmer  von  ür  sind  aufgefunden,  der  ältesten  rhaldiiischen  Stadt, 
die  wir  kennen.    Dort  liegen  auch  die  Trümmer  des  berühmten  Tempels 

Ide»  Sonnengottes.  Die  Stempel  auf  den  Ziegeln  des  Unterbaues  l>e- 
bfiseii  da»,  sie  lauton;  „Uruk,  König  von  Ur,  hat  dem  Gotte  Sin  diesen 
Vempcl  crrieht4!t.'* 
f  Ilammurabi  und  alle  seine  Nachfolger  verherrlichten  ihren  Ruhm 
durch  mächtige  Ikiuten  in  Babylon,  während  die  gewaltigen  I*'üi*steu  in 
A-  )rien  nicht  zurückstanden  und  Niniveh  mit  riesigen  Palasthauten 
lullten.  Die  Trümmer  dieser  Bauwerke,  die  lange  vei*schüttet  lagen 
id  von  den  ronhamodanischen  Bewohnern  als  Werke  der  bösen  Geister 
it  aberglüubischer  Furcht  gemieden  wurden,  sind  reiche  l'*undstätten 
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für  dio  neuere  Geschichtsforschung  (j;ewordeu  und  werden  mit  ihrefl 
lleichtmu  an  Inschriften  und  buschriel)enen  Thoncyliudcrn  noch  lan^ 
eine  ergiebige  Quelle  unserer  Erkenntnis  werden,  Es  ist  deshalb  wohl 
angezeigt,  die  Namen  der  Männer  nicht  unei*wähnt  zu  lassen,  denen 
wir  die  Aufschliefsung  dieser  Archive  einer  langst  vergangenen  Zeit 
verdanken.  Von  älteren  Reisenden,  die  nur  die  Existenz  der  Trüramer- 
stätte  uns  bezeugt  hal>eu,  wie  Benjamin  von  Tudela,  Marco  Polo  un<i 
Anderen,  können  wir  absehen.  Der  erste,  der  den  richtigen  Weg  ein- 
schlug und  es  unternalim  selbständige  Ausgrabungen  vorzunehmen 
war  Rieh,  der  viele  Jahre  lang  als  britischer  Resident  in  Bagdad  zu- 
brachte und  zwei  Abhnndlungen  über  die  Ruinen  von  Babylon  schrieb^ 
deren  erste  in  den  von  Hammer -Purgstall  in  Wien  herausgegebenen 
Fundgruben  des  Orients  im  Jahre  1811  in  Wien  ersclüen.  Richs  Mit- 
teilungen bildeten  lange  fast  die  einzige  Quelle  unserer  Kenntnisse 
über  das  alte  Babylon.  Überhaupt  trat  nach  Rieh  wieder  eine  Pause 
in  den  Ausgrabungen  ein,  bis  im  Jahre  1843  Botta  die  Stellung  eines 
französischen  Konsuls  in  Mosul  übernahm.  Mosul  liegt  am  Tigris 
gegenül)er  einer  vergrabenen  Trümmerstadt,  die  im  Munde  des  Volkes  die 
Stadt  von  drei  Tagereisen  lüefa  und  deren  höchster  Punkt  als  das  Gral» 
des  Propheten  Jonas  bezeichnet  wurde.  Hier  lag  das  einst  so  hen'liche, 
seit  Jahi'tausenden  vergessene  Niniveh  begraben.  Botta  begann  hier 
seine  Ausgra})ungen,  erst  mit  beschränkten  Mitteln  und  geringem  Erfolg. 
Aber  or  rniiüdcto  nicht,  und  wenn  er  zaghaft  wurde,  feuerte  ihn  sein 
Freund  Layard,  mit  dem  er  in  brieilichem  Verkehr  stand  und  der  bereite 
1840  in  Mosul  gewesen  war  und  da  die  ersten  Eindrücke,  die  ihn 
später  in  seinen  denkwürdigen  Arbeiten  begeisterten,  empfing,  zu  neuen 
Unternehmungen  an.  Die  ersten  entscheidenden  Erfolge  liatte  er  bei 
seinen  Ausgrabungen  in  dem  Hügel  von  Kuijundscliik,  welcher  nichts 
anderes  wai*  als  der  Trümmerhaufen  des  gewaltigen  Palastes  desKöi 
Sanberib.  Ebenso  entderkte  er  zu  Khorsabad  die  Trümmer  des  cii 
so  stolzen  Palastes  des  Königs  Sargon  und  hier  hatten  seine  Au^ 
grabungeu  den  gröfsten  Erfolg.  Die  französische  Regierung  unterstützte 
Botta,  naclidem  sein  erster  Brief  über  seine  Ausbeute*  v<mi  5.  April 
1843  bekannt  geworden  war,  auf  das  freigebigste. 

Die  Erfolge  Bottas  liefsen  Henry  Layard  keine  Ruhe.  Es  war  der 
Hügel  von  Nimnul,  der  bei  seinen  wiederholten  Besuchen  von  Mosul 
immer  aufs  neue  sein  Interesse  auf  sich  gezogen  hatte.  Er  war  über- 
zeugt, und  sprach  es  Freunden  und  Bekannton  gegenül>er  oft  und  be- 
stimmt aus,  dar«  dort  wichtige  Aufschlüsse  durch  Ausgrabungen  zu 
ei^warten  seien.    Es  gelang  ihm  denn  auch  endlich  1845,  den 
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^geUtvitllüu  als  roiclit-n  SirStratford-Catiuiu^^  für  seine  Mee  ilernuifsen 
H  XU  intcreHsiercu,  daÜs  er  üuu  iu  liberalster  Welse  die  Mittel  /u  seiueu 
Hereteu  Ausgrabungen  zur  Verfügung  stellte.  Die  Erfolge  der  Aua- 
H  Mtabuugeu  im  Ilügcl  von  Nimrud  übertrafen  alle  Erwartungen.  Drei 
^  RTofsartige  Paläste  der  Könige  wurden  nach  und  nach  aufgedeckt,  dar- 
onler  der  älteste  unter  den  bekannten,  die  Burg  des  Afsuruasipal,  der 
)Kfg<;Qaunie  Ni>rdwoÄtpulast.  Es  würde  zu  weit  fiihreu,  die  Erfolge 
Layards  zu  verfolgen,  wir  widerstehen  dieser  Versuchung,  so  lockend 
sie  ist.  Layards  Ausgrabungen  waren  eiwchemachend.  Die  reiche 
Auslioutc,  seiue  sachlichen  Erklärungen,  die  glücklichen  Kombinati»inen 
erscLIossen  mit  einenuiial  ein  gvofuartiges  Gesclüchtshild.  Dazu  kamen 
die  Ent<U^eJcungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachfarscbung.  Grotefend 
hatte  bereits  zu  Aufung  des  Jahrhunderts  einen  glücklichen  Anfang 
rar  Entzifferung  der  Keilschi'iften  gemacht.  Epocliemachend  aber 
wurde  die  Interpretation  derFelaeninschrifteu  vonBehistan  durch  Major 
Rowlinsi^n,  durch  welche  mit  eiuemmal  der  Schlüssel  zur  Erklärung 
tliT  Krilschrift  gefunden  war.  Rowliasou,  Lassen  und  Andere  habeu 
seit  jener  Zeit  riele  Tafeln  und  Cyliiider  übersetzt  Doch  liegt  den 
dogen  immer  noch  ein  reiches  Material  zur  Verarbeitung  vor. 
Unt^rrziehen  wir  nun  tlie  Bauton  der  ßabylouier  und  Assyrier  einer 
[nahem  Detraehtung,  so  flült  Kuuächst  eine  grofse  Übereinstimmung  des 
ilaterials  sowie  des  Style»  in  das  Auge.  Der  Ziegelbau  herrscht  vor. 
Bruchst<_'in(»  kunnten  in  der  babylonischen  Ebene  überhaupt  nitdit  ge- 
lirtH^hcu  werden,  aber  auch  nach  Niniveb  mufsten  sie  aus  ziemlicher 
Entfernung  herbeigeschafft  werden.  Deshalb  waren  die  woitläuHgt^u 
mten  nicht  entfernt  imstande,  den  Eiutlüssen  der  Atmosphiln^  den 
Hderst-ind  zn  bieten,  wie  die  von  ausgelesenstem  Material  wie  für  die 
iwigkeit  gegründeten  Dauten  der  Ägypter.  Sie  zerfielen  oft  sehtni 
wenig  Generationen,  so  dafs  es  mehrfach  vorkommt,  dafs  spätere 
ierrseher  das  bessere  Materuil  früherer  Bauten  Hir  ihre  eigenen  Paläste 
ieder  verwendeten,  trotz,  des  feierlichen  Fluches,  den  die  Erbauer  ge- 
isserraafsen  in  Vorahnung  des  Schicksals  ihrer  Bauten,  stets  über 
sulelien  Frevel  durch  eine  Inschrift  auszusprechen  piiegten.  Die  Ziegel 
kus  (jchm  wurden  meist  nicht  einmal  gebrannt.  Der  Unt<>r])au  wurde 
llcrdings  gewohnlich  aus  gebrannten  Steinen,  der  Oberbau  aus  an 
Sonne  getrockncteu  Lehmsteinen  ausgeführt.  Ein  treffliches  Binde- 
iitel  anstatt  MörUd  bildete  der  Asphalt,  der  in  grofscn  Lagern  im 
le  des  Euithrat  gefunden  ward.  In  den  Tempeln  und  PaliLsten 
irden  dann  die  Ziegelwände  mit  Alabaster  oder  richtiger  einem  grauen 
iil)H!4U*in  oder   mit   Kalksteinplattcn  ausgekleidet,   welche   zum  Teil 


aus  woitcr  Ferne  horliei^ofiihrt  werden  mufsteu.  Diese  Platt-on  waSBr 
äimlich  den  St^iu-wÜndcn  ägyptischer  Bauten,  mit  Skulpturen  l)e<leckt^ 
welclie  in  kräftigon  Konturen  teils  8tereoty]>e  Götter  und  Königsbildor, 
teils  Thateu  der  Herrscher  im  ICrieg  und  auf  der  Jagd  wiedergaben. 
Ein  anderes  Mat-crial  der  Bekleidung,  welches  namentlich  zur  Dekoration 
der  Aufseuwäiide  gern  verwendet  wurde,  waren  glasierte,  farbige  Ziegel. 
Die  Verwendung  der  Metalle  zu  gleichem  Zweck  berühren  wir  später. 
Das  Material  bedingte  den  Styl.  Die  geringe  Festigkeit  verlangte  bei 
den  hohen  Bauten  kolossale  ü  rundmauern,  aufweiche  dann  die  oberen 
Stockwerke  in  Absätzen  aufgesetzt  wurden.  Eigentlicher  Gewölbe 
bediente  man  sich  nicht,  nur  kamen  bei  besserem  Material  Überkragungen 
vor,  die  bei  schmalen  lläumen  einen  Schlufs  bilden,  der  an  gotische 
Spitzbogen  orinnort.  Die  Decken  wurden  aber  meist  aus  Holzbalken 
hergestellt^  die  einfach  auf  den  Stützmauern  auflagen;  die  Grundfonu 
der  Gebäude  war  durchgehend  recht%vinklig  und  erscheinen  die  Stock- 
werke wie  aufeinandergologte  BaukUltze  von  abnehmender  Griifse. 
Die  Aufgange,  waren  durdigiingig  von  aufsen.  So  typisch  der  Aufliau, 
80  typisch  erscheint  auch  die  Zerstörung.  Sobald  die  llolzdecke  durch 
Feuer  zerstört  wurde,  zerbröckelten  die  ilicken  Mauern,  fielen  in  sich 
zusammen,  die  Kammern  mit  ihrem  Schutt  füllend^  der  ihren  Inhalt  be- 
grub. Das  80  zerstörtes  Material  war  wertlos  und  dies  sowohl,  als  die 
dicke  Schicht,  die  den  liaum  erfüllte,  waren  Ursache,  dafs  verhältnis- 
mäfsig  so  wenig  Nachgrabungen  von  den  späteren  Bewohnern  des  Landes 
gemacht  wurden  und  diese  erst  durch  das  wissenschaftliche  Interesse 
unseres  Jahrhundorts  voranlafst  wurden.  Aufsor  deu  Gips-und  Kalk- 
platten, welche  die  Wände  bekleiden,  sind  die  Bauten  mit  grofaen 
Steintiguren  geschmückt,  meist  aus  demselben  Material,  doch  linden 
sich  auch  grofsartigc  viereckige  Denksteine,  ähnlich  Obelisken,  oder 
Altarsteino  aus  sehr  hartem  Basalt,  die  dann  mit  besonders  wichtigen 
Keilinschriften  bedeckt  sind-  —  Über  die  Gröfse  und  den  Umfang  der 
KÖnigshauten  in  Ninivoh  liabon  wir  bereits  bei  den  historischen  Be- 
trachtungen Zahlen  mitgeteilt 

Im  Festuugsbau  leisteten  die  Herrscher  Babyloniens  und  Ninivebs 
Gewaltiges.  Da  <lie  Ebenen,  in  der  die  reichen  Städte  Ingen,  keinen 
natüriiehon  Schutz  gewährten,  sn  niufsie  er  künstlich  geschaffen  wer- 
den. Das  geschab  durch  Mauern  und  Thünne  von  riesiger  Stärke  und 
Höhe.  Kein  Volk  des  Alterturas  hat  auch  nur  entfernt  so  umfang- 
reiche Befestigungsbauten  aufzuweisen,  wie  sie  Bubylou  und  Niuiveh 
besafsen.  Die  Sohutznniuiir  Bjihylons  war  acht  deutsche  Meilen  lang. 
Fast    noch    bewundernswerter   waren    die    Kanalbautcn ,    von    deren 
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WicbtipkDit  für  »Ion  Wohlstjind  unt\  liic  Sichfrln-ii  lios  LiiulfM  tut* 
ii\U:u  rluLldaischcii  Ktiuige  so  ilurclKlningeD  waren,  ilafs  sie  iu  Auf- 
mhlang  ihrer  Ortifsthaten  «lio  Kanäle,  die  sie  erbaut  haben,  inini(»r 
panz  Iwsonclers  hervorhoben.  Dadurch  war  alior  auch  das  j^anzo 
Enphnit-  und  Tifcrisgeliict,  welches  jetzt  zum  g^ol'sten  Teil  WüsUi  ist, 
ein  Mühen Jer  Garten,  dessen  Anmut  und  lleichtura  alle  Schriftstoller 
des  Altertoms,  die  es  kannten,  üherschwcnglicJi  proiflon. 

Schon  Hainmurabi  rühmt  Hich,  dem  Lande  Sumir  und  Akkad 
Wasser  dui-ch  Kanäle  zugeführt  zu  haben.  Er  legte  auch  viele  Ite- 
senoin  und  Kanäle  an,  die  sowohl  dem  Verkehr  als  der  Bodenkultur 
«tienten.  Und  seine  Nachfolger  überboten  ihn  in  künstlichen  Kanal- 
anlagen,  in  Quaibauten,  VVass»»rtunnels  u.  s.  w.  Es  sind  dies  die  Wiisser- 
bäche  Üabylonn,  au  denen  die  Juden  iJire  Gefangenschaft  beweinten. 

Zur  Verteilung  des  Wassers  in  Gärten  und  Feldern  dienten  künst- 
liche MiLSchinen,  Schdpfr;ider,  die  t<?ilß  von  Menschen,  teils  von  Tieren 
p^cdreht  wurilon  und  die  Gewiisser  in  dem  tlachen  Terrain  von  einem 
Niveau  zum  auderu  emiKirhobeu. 

Auch  im  Brückenbau  leisteten  l>ereits  die  Babylonier  l^merktüis- 

wertes.     Die  sogenannte  Brücke  der  Nikotris,  welche  aber,  wie  wir 

bereits  erwähnt  Imheu,  ein  Werk  des  Königs  Nebukaduczars  war,  ver- 

hiind  die  beiilen  KÖnigsburgeu  Babylons  und  soll  nach  dem  Bericht  iles 

KteAias  eine  iJinge  von  5  Radien  (3000  Fufs)  gehabt  haben.   Steinpfeiler, 

die  12  Fufs  von  einander  abstiinden,  trugen  den  hölzenn*n  ()}»erhau. 

Die  Strompfeiler  waren  kunstvoll  fundameutiert;  um  sie  einbauen  ^n 

önneu ,  war  der  Strom  während  der  Bauzeit  abgeleitet  worden.     Sie 

estinden  ans  grufsen   Bruchsteineu,  die  mit  eisernen  Klammern,  die 

ngebleit  wartM»,  zusiimraengelialten  wurden.  Der  llol/bidag  war  30  Fufs 

eit  und  bestand  aus  ralmenstümnu'u  und  langen  Balken  von  Zedern 

d  Cypressen.    Am  Tage  waren  die  Balkenaufzüge  der  Brücke  nioder- 

lus.ser),  so  dafs  die  Babylonier  hinübergehen  konnten,  bei  Nacht  aber 

de  sie  aufgezogen  »). 

Er  lüfisl  sich  von  vornherein  erwarten,  dafs,  wo  uns  eine  so  ent- 

ekelte    Bauthätigkeit    entgegentritt,  auch    die  übrigen  Zweige  der 

(yshnik   auf   einer  vorgescliritUnien   Stufe  gestanden   lialien    niilssen. 

Dies  wird  uns  s«i>vohl  durch  (he  Cherlieferuiig  der  alten   Scbrift- 

Uer,  Jurcli  erhaltene  Inschriften,  als  auch  durch  die  nmouigfaltig(>n 

lietdarstollungen  in  den  PaliLsten  bestätigt     Vor  allem  standen  die 

kleidungsgcwerbe  auf  einer  hohen  Stufe.     Das  rauhere  Klima  hc- 

ngte  schon  eine  vollständigere  Ik^kleidung  als  in  Ägypten.    Bei  dem 

*)  Ilvrodot  I^  tHA  niid  Diodor  2,  n 
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Reichtum  und  der  Prachtliebe  der  Buliylouier  wählten  sie  dtizu  die  kot 
bai'steu  Stotfo  und  die  prachivollsteu  Farben.  Die  Pracht  der  ass)i*ii?vh- 
ImbylouischeD  Gewänder  besUich  auch  die  Augen  fremder  Völker,  und 
sie  wurden  zu  einem  gesuchten  Handelsartikel.  Infolge  hiervon  eul- 
wickeltc  sich  in  deu  assyrischen  Städten  eine  höclist  kunstvolle  und 
giofsartige  Industrie  der  Bekleidung,  welche  tlie  wichtigsten  Ausfulir- 
artikel  für  dun  babylonischen  Handel  lieferte.  Ezechiel,  der  selbst  im 
Eupliratlaiide  j^clebt  hat,  sagte  in  seiner  wichtigen  Scliilderung  des 
tyrischen  Handels  (Ezechiel,  27,  23  etc.,  s.  Movers,  die  IMiönizer  2,  3, 
S.  258):  „Harau  und  KanneU  und  Eden,  die  Händler  öabae,  Assurs 
und  Kilmad  waren  deine  Handelschaft;  sie  handelten  mit  dir  in  Pracht- 
Fiir-  27.  rocken,  in  Mänteln  von  Hyaziiithpurpur 

und  Buntwirkerei  und  in  den  kost- 
barsten Fäden  (von  Seide)  in  Schnür* 
gewunden  und  fest  auf  deinem  Mark 
Aus  den  Skulpturen  der  al 
Königsstädtc  erkennt  man  gleichfalls 
die  Pracht  der  Gewandung,  mit  der 
die  assyrischen  Reichen  ihre  Koqier 
überluden  (Fig.  27).  —  Alle  semitischen 
Volker  nahmen  die  assyrische  Tracht 
und  die  assyiischen  Moden  an,  sellist 
die  einfachen  Israeliten;  deshalb  sagt 
Je^ais  (Jesaias  3, 10)  im  Zora :  „Darum, 
chifs  die  Töchter  Zious  stolz  sind  und 
gehen  mit  aufgerichtetem  Halse  and 
geschminktem  Angesicht,  treten  einher 
und  haben  köstliche  Schuhe  an  ilu-eii 
Füfsen;  so  wird  der  Herr  ilire  Scheitel  kahl  machen  und  an  demselben 
Tage  entrückt  er  den  Schmuck  der  Fufsspangen  und  die  Netze  und  die 
kleinen  Monde  und  die  Ohrgehänge  und  che  Schleier  und  die  Kopf- 
binden und  die  Fufsketten  und  die  Gürtel  und  die  RiochHäschcheu  und 
die  Amulette  und  diu  Fingerringe  und  Nasenringe,  die  Mäntel  und  die 
Feierkleidcr,  tue  Taschen  und  die  Spiegel  und  die  Flore  und  tlic  Tui- 
bane  und  wird  Stank  für  Wohlgeruch  sein  und  ein  loses  Band  für  einen 
Gürtel  und  eine  GUitze  für  ein  gekraustes  Haar  und  für  einen  wer 
Mantel  ein  enger  Sack;  solches  Alles  für  deine  Schone!" 

Die  Kunstgewerbe,  welchen  diesem  Luxus  dienten,  hatten  ihr 
Hauptsitz   in    Babylon,   welches   Jahrhundorte  hindurch  dem  Orient 
seinen  Stempel  aufgediückt  hat.     Das  Meiste,  was  wir  noch  heute  als 
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rientaUfich^  bezeichnen^  fand  sich  dort  schon  ttaiuals  in  jenen  cut- 
iruten  Zcitcit,  wie  aus  obiger Sclülderung  hoiTorgeht.  KostbaiL«  Kk^idcr, 
rugsioffe  und  Putzsach*.'»  gingc-ii  von  Babylon  nach  allen  Liinilern  der 
elt    Babylonische  Zeuge  standen  überall  im  höchsten  Rufe,  niclit 
nur  wegen  der  Feinheit  des  Stoffes  und  Gewebes,  sondcn»  mehr  noch 
wc^en  der  eingewirkten  und  eingestickten  fai'lngen  Muster,  wegen  der 
kuustvoUou  BuiitwirkereL     Die  .Stoffe  waren  feine  Wolle,  Leinewaud 
und  ^Byssus*,  wahrscheinlich  ein  Bauro  wollenge  wehe.   Schon  Serairamis 
w.ir  der  Ssige  nach  mit  Byssusgowanderu  bekk'idot.     Zu  der  Bunt- 
wirkerei worden  besonders  die  phonizische  I*urpurscide  und  Goldfäden 
verwendet      Die  Zeichnungen,  die  auf  den  Stoff  eingewirkt  wurden, 
stellten  oft  Wundertiere,  Göttertiguren  und  Jagdszenen  dar.    Sie  dien- 
Um  im  ganzen  Altertum  als  I'rachtge wänder  zum  Schmuck  der  Oötter- 
iiilder  in  den  Tempeln ,  sowie  zur  B<*kleidung  der  Karsten  und  bellen. 
[Sie  standen  allezeit  in  hohem  Werte.     Ein  Mantel  von  Sinear,  d.  i. 
Ribylon,  wird  schon  hei  der  Kroherung  von  Jericho  als  ein  kostbares 
Beutestück    aufgeführt.      Bei   Ajnstophanes    beträgt    der   Preis   eines 
babylonischen  Wollkleides  mit  Buntwirkerci  ein  Talent  (circa  4200  M  k.J. 
'Zn  Catos  Zeit  galten  die  feinen  triclinaria  Babylonicu,  gewirkte  Docken 
[auf  den  Sjveisedivjins,    800000  Scsterzicn  und    Nero   zahlte  für  eine 
ige  4  Millionen  *). 

Neben  der  Weberei  stand  ilie  Topferei  in  Mesopotamien  auf  hoher 
iiafe-  Der  huntglaaiertcn  Ziegel  haben  wir  bereits  Erwähnung  gothau. 
►ie  Anfertigung  der  Thoncyliuder,  in  welche  die  Schrift  eingograh»'n 
nirde,  die  statt  dem  Papieros  dienten  und  die  aicli  in  grofser  Zahl  in 
len  Piüiütten  gefunden  haben,  sprechen  auch  für  eine  grofse  Gcschick- 
ridceit  in  der  Beliandlung  des  Thonos. 

Eine  Kunst,  in  der  Babylon  im  ganzen  Altertum  voranstand,  war 
Anfertigung  wohlriechender  Salben.     25  der  cdelst^'n  Arome  Ai*a- 
ks  und   Indiens  dienten   zur    Bereitung   der   feinsten    Salbe,   ilie 
bOnig8sallH>^    genannt  wurde.      Kaum    minder  hoeb^'cschätzt  waren 
nne  geschnittenen  F^dclsteine.    Die  Kunstschnitzerei  blühtn  in  Niniveb. 
tio  Goldschmiedekunst,  sowie  die  künstlerische  Verarbeitung  der  Mo- 
dle stand  überhaupt  in  den  Städten  Mesopotamiens  in  hoher  Blüte 
Die  hochentwickelte   Inilustrie  hing  aufs  engste  mit  einem  aus- 
ihreitcten   Handel  zusammen.      Babylon  und  Niniveb  bildeten  den 
lotenpankt  eines  ausgedehnten  Strafsennetzes,  das  ganz  Westasien 
lurchschnitt,  südlich  von  Arabien  und  Ägypten,  östlich  bis  nach  Indien 
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um!  Wpst-China  sich  fortsetzte.  Die  Form  cles  Verkehrs  war  ili^!^ 
Kariiwaneiihandels,  wie  er  noch  heuU?  in  joneu  Lämh>ru  lH*trie1)eD 
wiril.  Er  hewegte  sich  vornehmlich  auf  einigen  Ilauptstrafsen,  die 
trotz  aller  politischen  Umwälzoiigen  dieselhen  blieben  and  heute  noch 
zum  Teil  heßtehen. 

Die  wichtii^ste  llaudelBstrafsc  von  Osten  her  war  die  indische,  die 
vom  oberen  Indus  über  den  Paropamisus  nach  Baktria  ging,  von  da 
folgte  sie  dem  Nordmnd  der  [yei'sischeii  Wüste  und  zog  über  Susa  nach 
Babylon.  In  Baktrien  vereinigte  sich  mit  der  indischen  Strafse  die 
serische -oder  Sesatenstrafsc,  die  ostwärts  über  Sikkim  nach  Cliina  ging. 
Baktria  und  Marakanda  (Samarkand)  waren  die  ersten  Stapolplätze 
inilischer  Waren  nach  Europa  zu. 

Nach  Westen  führten  drei  verschiedene  Strafseii  nach  Phünizieu 
und  Ägypten.  Die  wichtigste  dieser  lief  von  Babylon  auf  der  WesU 
Seite  des  Euphrat  nordwärts  bis  Thipsach  (Tupsacus),  dem  Knotenpunkt 
mehrerer  der  bedeutendsten  Strafsen  Westasiens.  Hier  mündete  auch 
iiie  Strafse  von  Niniveli,  die  anfangs  dem  Tigris  nordwäi"ts  folgte,  dann 
quer  durch  das  nördliche  Mesopotamien  nach  Haran  ging,  von  wo  sie 
direkt  nach  Tbipsach  führte.  Von  Thipsach  wandte  sich  die  Strafse 
westlich  nach  Ribla  (IL  Könige,  23,  33),  von  da  über  Ilamath  am  Oron- 
tes  nach  Damaskus,  wo  sie  sich  teilte,  indem  ein  Arm  nach  Tyrus  lief 
und  von  da  auf  der  Westseite  des  Jordans  nach  Ägypten  ging,  walirend 
die  direkte  Strafse  nach  Ägypten  von  Damaskus  auf  der  ()8täeiti^  des 
Jordans  durch  das  Gebiet  der  Ammoniter  und  Moabiter  zog;  dies  war 
die  „KÖnigsstvafso*'  der  alten  Israeliten.  Dieser  älteste  Kantwanen- 
weg  war  der  weitere,  aber  der  bequemste  und  sicherste.  Kürzer,  jedoch 
beschwerlicher,  waren  die  beiden  anderen  Strafsen,  die  durch  die  Wüste 
führten.  Die  eine  war  die  aus  der  Geschichte  Salomons  bekannte 
Strafse  von  Tadnior.  Sie  ging  von  Babylon  im  Euplirattlial  nordwärt« 
bis  Karchonis,  von  da  durch  die  Wüste  nach  Palmyra  (Tadmor)  und 
weiter  nach  dem  oberen  Syrien.  Die  andere  ging  tUrekt  vom  unteren 
Euphrat  durch  die  syrische  Wüste  nach  Ägypten.  Wenn  mau  die  ge- 
wöhrdichen  Stationen  einhielt,  dauerte  die  Reise  von  Babylon  nach 
Ägypten  auf  diesem  Wege  20  Tage,  bei  angestrengtem  Marsch  aber 
konnte  man  sie  in  acht  Tagen  zurücklegen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  waren  die  arabischen  Strafsen,  die  zum 
Teil  vom  Boten  Meer  fvon  Elath)  durch  die  Wüste  gingen,  zum  Teil 
aber  von  Ostarabien  dem  Bcrsischen  Meerbusen  umi  deni  Euphrat 
folgten.  Nach  Nordwesten  gingen  die  Strafsen  von  Tlmpsukus  nacli^ 
Kleinasien  und  von  demselben  Platz  nach  dem  Pontus. 
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Herodot  beschreibt  genau  die  Karawancnstrafse  von  Eplicsus  uud 
SATiles  uacb  Susa,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  war.  Die  Strafse  war  v<»gel- 
milüig  gebaut.  Den  ganzen  Weg  entlang  waren  üffontlichc  Karawan- 
sereien angelegt  in  einem  rügolraUrsigeu  Abstand  von  7  bis  8  Stunden 
tor  nächtlichen  Unterkunft.  Zum  pprofsen  Teil  ist  diese  StmfHC  dii^selbo, 
liie  noch  heute  zwischen  Smyma  und  lapahan  benutzt  wird,  wie  auf 
«ler  allen  Strafse  über  Damaskus  nocli  heute  die  Pilgerkarawanun  nach 
Mekka  ziehen-  Alle  diese  Strafsen  waren  regelmäfsig  gebaute,  söge- 
iwnnte  „Königsstrafsen",  deren  Anlage  die  assyrische  Tradition  schon 
fler  Serairamis  zuschreibt. 

Die  Handelswaren  der  Babylonier  waren  nicht  blofs  eigene  Erzeug- 
ttisse,  sondern  ilire  Lage  verscliaffte  ihnen  auch  einen  grofsartigcn 
Zwischenhandel.  Die  Eupliratstädte  waren  die  Hauptstapelplütze  aller 
asiatischen  Waren  und  so  kam  es,  dafs  mit  dem  Namen  assyrischer 
oder  babylonischer  Waren  manches  bezeichnet  wurde,  was  blnfs  über 
Assyrien  seinen  Wi^g  nahm.  Die  Waren,  die  von  den  RÜdaramäischen 
Völkern  uacli  Dabylou  gingen ,  waren  Byssua,  Korallen  und  Rubinen 
^Ezechiel  27,  16).  Von  Damaskus  kam  der  Wein  von  Hebron,  und  die 
Wolle  von  Sacbar.  Aufserdcm  wunleu  von  den  i)hönizischen  Stiidttm 
beeouders  gefärbte  Purpurgarne,  fUo  zur  Buutstickcrei  verwendet  wur- 
den, femer  Ziun-  und  Erzwnren,  ägyptische  Glaswaren  und  Silber  ge- 
handelt Von  Arabien  tauschten  die  Euphratstadte  aufser  den  indischen 
Waren  besonders  einbeimische  Wolle  gegen  Waffen  und  Geräte  ein. 

Wie  eintlufsreich  und  ausgedehnt  der  babylonische  Handel  schon 
in  ältester  Zeit  war.  geht  daraus  hervor,  dafs  nicht  nur  die  semitischen 
XacbbarvÖlker,  .sondern  die  Perser  und  Griechen  das  babylonische 
Mafs-  und  Gcwichtssysteni,  sowie  selbst  das  Miinzsystem  annahmen. 
Div  Babylonier  hatten  Doppelwährung.  Man  zahlte  mit  Gold  und 
SüUt  in  Form  von  Scheiben,  Ringen  und  Harren^  der  Wert  des  Silbers 
n  dem  des  Goldes  stand  wie  l:13Vii  *)•  Die  Mine  war  die  Einheit,  *lie- 
9cll»  war  in  fünfzig  Scheckel  geteilt.  Die  Goldmiue  wai'  aber  ntwas 
leichter  als  die  Silbermine,  so  dafs  zehn  Silberscheckel  einem  Gold- 
Khcckel  des  leichteren  Gewichtes  gleich  kamen. 

Nach  dieser  Skizze  des  Handels  und  der  Industrie  Mesopotamiens 
t>«larf  es  kaum  mehr  derEnväbnung,  dafs  die  Rcwohner  desEuphrat- 
owil  Tigrislaudes  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Metalle  kannton  und 
vprwljeiteten.  Schon  das  Münzsystera  beweist  die  Bekanntschaft  des 
(h\dc»  und  Silbers  in  sehr  alt<.irZeit.    Zur  Zeit  Thuthmosis  III.  war  das 
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item  bereits  in   Syrieu  und  bei  deu  Pböiiiziem 


für  Gold  ist  buraz 


< 


Daneben  erscheinen  in  den  anderen  chal- 


babylouiscbe   Mi 
allgemein  verbreitet. 

Die  Metalle,  die  wir  im  Gebrauch  tinden,  sind  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Eisen,  Blei  und  Zinn.  Das  Gold  war  den  Semiten  in  ältester  Zeit  be- 
kannt. Zwar  findet  sich  in  dcmi  eigentlichen  Mesopotamien  kein  Gold, 
aber  der  Handel  führte  ihnen  das  Metivll  schon  in  frühester  Zeit  zu. 
In  den  ältesten  cbaldüischeu  Ruinen  hat  man  neben  Steinwerkzeugeti 
Schmucksachen  von  Gold  aufgefunden.     Die  altassyriscbe  Bezeichnung 

yy 

yy 

däischen  Dialekten  die  Bezeichnungen  kuraza  und  kurassu,  int<^res£uiut 
durch  die  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  itpvgo^.  Das  meiste 
Gold  des  Handels  kam  aus  dem  Sü<len  und  zwar  duich  den  arabischen 
Zwischenhandel  teils  aus  Midian,  teils  ans  Äthiopien,  später  auch  aus 
Indien  duixh  den  Küstcnhandel  über  Teredon  und  Gorrha,  Der  Krieg 
schaffte  zwar  keine  Werte*;  aber  er  war  die  Veranlassung  der  Anhäufung 
ungeheurer  Massen  von  Metallen  und  iiisUesondei's  von  Gold  in  den 
Hauptstädten  der  orientalischen  Könige.  Wir  haben  aus  den  Tribut- 
tafeln der  assj'rischen  Könige  schon  kennen  gelernt,  welche  Menge  von 
edlen  Metallen  sie  aus  ihren  Kriegen  mit  heinibrachteu.  Der  Gold- 
reichtum der  assyrischen,  babylonischen  und  später  der  persischen 
Könige  gi-enzt  ans  Unglaubliche.  Ktesias,  dessen  Angaben  freilich 
meist  übertrieben  sind,  behauptet,  dafs  bei  der  Erobei*uug|Ninivehs  die 
verbündeten  Babylonier  und  Medcr  zehn  Millionen  Zentner  Gtdd  und 
hundert  Millionen  Zentner  Silber  erbeutet  hätten.  Aus  einem  Teil 
seines  Beuteanteils  baute  Nebukadnezar  in  Babylon  einen  TemiKd,  in 
dem  er  eine  Ajizahl  Götterbilder  aus  massivem  Golde  aufstellen  liefs. 
Das  Bild  d*!S  Bei  wog  1000  Zentner,  das  Bild  einer  weibliehen  Gottheit, 
der  Rhoa,  ebenfalls  1000  Zentner,  eine  Statue  der  Belti8(Hera)  800  Zent- 
ner. Ferner  stiftete  er  ein  grofses  goldenes  Becken,  das  1200  Zentner 
wog,  und  zwei  kleinere  von  je  GOO  Zentner  Gewicht.  Nach  Diodor  betrug 
der  Wert  des  Goldes,  den  Xei*xes  bei  der  Eroberung  Babylons  aus  dem 
Belsistompel  nahm,  7350  attische  Talente,  nahezu  500  Millionen  Maik. 
Alexander  der  Grofse  häufte  bei  seinem  asiatischen  Kriegszng  in 
der  Stadt  Ekljatana  180000  Talente  an  gemubtem  Gold  und  Silber 
auf.  Wie  alt  muTs  die  Metallindustrie  Westasiens  gewesen  sein,  durch 
welche  solche  Massenansammlungen  von  Gold  in  so  früher  Zeitgeschehen 
konnton  1  Die  Goldsehmiedekunst  war  auch  in  den  Städten  Chaldäas 
hoch  entwickelt.  Wir  haben  der  Arm -und  Fufsspangen,  Ohrringe,  der 
kunstvollen  Scbwertgrüfe  u.  s.  w.  schon  gedacht,  ebenso  wie  der  Bild- 


► 


16  »«n!t«ii.  1215 

werko.  IHe  ältesten  Bilder  der  Götter  waren  von  Holz  und  wurden 
mit  Goldldcch  überzogen,  ei-st  später  fertigU;  iiuui  massive  ItildtM-, 
Elienao  wurden  Thronscssel ,  die  Thüren  in  den  Palästen,  das  Holz- 
ptäftd  an  den  Wänden,  die  Streitwagen  der  Könige  mit  (loldblecli 
iik^nsogcn. 

Silber  bat  sieb  in  den  ältesten  Trümmerstädton  des  siUUicben 
MeBopotamiens  nicht  gefunden,  es  wäre  desbulb  möglich,  dafs  ähn- 
Ikh  wie  in  Ägypten,  da?  Silber  erst  später  bekannt  gcwtirden  ist. 
Die  ält**äten  Tributlisten  bericliten  indefs  schon  von  Silber  and  scheint 
dieses  Metall  sogar  in  ungeheueren  Mengen  in  den  grüfseren  Städten 
Wfstnsiens  angehäuft  gewesen  zu  sein.  Meist  ist  dasGcwicbtsquantum, 
w.i«  bei  den  Brandschatzungen  erhoben  wird,  weit  gröfser,  als  dem 
Wertverhältnis  zwischen  Oold  und  Silber  entsprechen  würde.  So  er- 
bebt Bin-nirar  von  Damaskus  nur  20  Talente  Uold,  dagegen  2300  Ta- 
biiU' Silber,  also  mehr  als  das  Hundertfache,  während  der  relative 
Wprt  von  üohl  zu  Silber  nach  dem  Miinzsysteni  wie  l :  ISVa  war. 
Sdbor  kam  um  diese  Zeit  schon  in  grofsen  Mengen  durch  den  pböni- 
ziadicn  Handel  von  Spanien  nach  Asien.    Silber  heilst  im  Assyrischen 


■1 


aspu  (knspa)  ^'w  .    Silber  wunle  aufserzu  den  gangbarsten  Münzen, 


dem  Silberpicbeckel,  zxsm  Schmuck  und  Bildwerken,   ähnlich  wie  das 
Oold  verarWitet.     Vier  silVieme  Stiere  liefe  Assurbanipal  zu  Borsippa. 
im  Tempel  Bit-sida  aufstellen.     In   einer  sehr  alten  akkadischen  In- 
schrift bcifst  es  schon:  „Mit  Platten  von  Silber  und  poliertem  Kupfer 
^kleidete  ich  das  Innere  (des  Tempels ').     Pasalli  hiefsen  hölzerne 
tötterfignren,  welche  mit  üold,  öfter  noch  mit  Silborblech  überzogen 
rordon ').  Die  Figuren  von  gediegenem  flold  und  Silber  waren  wohl  nicht 
[egiiRseii,  ««nidern  getrieben  und  zusammengesetzt    In  den  Inselirifton 
ein  interessanter  Gegensatz  sowohl  zwischen  den  edlen  Metillen,  die 
lurrh  ilas  Feuer  geläutert  werden,  und  denen,  die  mittels  Feuer  ge- 
Eosscn  werden.     In  einer  für  die  Metallurgie  bedeutsamen  Hymne  an 
Feuer  heifst  es:  „0  Feuer,  von  jedem  Ding,  das  Namen  hat,  schaffst 
du  die  Herstellung.    Vom  Erz  und  Blei  bist  du  der  Schmelzer.    Vom 
rold  and  Silber  bist  du  der  Reiniger*)!" 

Das  Kupfer  war  in  früher  Anwendung  teils  zum  Schmuck,  teils 
ra  Waffen  und  Werkzeugen. 

Es  fand  sich  in  den  ältesten  chaldäischen  Triiramerstädten  zuaam- 


*)  HMie  TftUii>t,  WurtenriTÄeicImi»  Asiatick  Journal  VI.  XLVIl 
^  fiiphf^  TaMhU. 
•)  8Mi«*  Tttibut. 
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mcii  mit  Steinwerkzengen  und  Goldscliiouck 

HltusityriHcbe  Name  des  Kupfers.  Er  heilst  kipur  "<^'  T*-^"  T    T   3jt- 

(kiebar  -  Akkadisch  Takabar).  Dies  läfst  uns  sofort  der  lusel  Kyprus 
(Cypem)  gedenken.  Da  aber  das  Wort  kipar  älter  ist  als  der  Nume 
der  Insel,  diese  vielmehr  in  den  alten  LisdirifteuJatuau  heifst,  so  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  dafs  sowohl  der  Name  Kypros,  als  das  Wort  aos 
Cypiium,  cuprum  und  Kupfer  aus  der  semitischen  Sprache  abzulci 
sind.  Den  frühen  Gebrauch  des  Kupfers  bezeugen  die  alten  Gnil 
im  südlichen  Chaldäa,  aus  denen  wir  einen  alten  Ritus  der  Bestattung 
kennen  lernen.  In  den  geräumigen  Grabkammern,  die  mau  zu  Ur  und 
Erek  aufgefunden  hat,  lagen  die  Leichen  auf  einer  Schilfmatte,  m 
nach  der  linken  Seite  gewendet,  das  Haupt  auf  einem  Ziegel:  der  re 
Arm  über  die  Brust  nach  links  gelegt,  ruht  mit  dem  Finger  auf  dem 
Rande  einer  kupfernen  Schale ").  Diese  Leichen  trugen  Amuleti 
lue  an  Draht  befeatigt  waren.  Es  sind  unscheinbare  Steine,  die  eii 
deshalb  für  Meteorsteine  lialten  wollen  >). 

Eine  andere,  sehr  frühe  Verwendung  des  Kupfers  ist  durch  ei 
Entdeckung  von  Loftus  erwiesen.  Er  fand  in  den  Trünunern  d 
Tempels  von  Mugheir  (Ur)  blau  glasierte  Ziegel  mit  Kupfernägelu-  Di«se 
Ziegel  dienten  walirscheinlich  zur  Auskleidung  des  obersten  Stockwerkes 
des  Tempels,  in  dem  das  Bild  des  Gottes  stand.  Spangen  und  Ringe 
von  Kupfer  waren  in  ältester  Zeit  in  Gebraucb.  Zalilrcich  sind  die 
Geräte  und  Waffen  von  Kupfer,  die  in  den  Palästen  Niuivehs  aufge- 
funden wurden. 

Im  eigentlichen  Ileimatlandc  der  Assyrier  finden  sich  im  Tiya 
gebirge  Kupfererze  im  Gebiet  von  Khurdistan.   Ebenso  in  der  Nähe  von 
Diabekr.  Kupfer  wird  häufig  in  den  Tributlisten  aufgeführt.  Assarhatlon 
legt  den  Medern  i'inen  Tribut  an   Kupfer  auf.     „Das  Produkt  ilutr 
Bergwerke.*"     Damaskus  mulste,  wie  envälmt,  an  Phul  3ÜÜÜ  Talen 
Kupfer  zahlen. 

Die  Chaldäcr  kannten  bereits  die  Bronze,  d.  h.  die  Legierung 
von  Kupfer  und  Zinn  und  verstixndeu  sie  zu  schmelzen  und  zu  giofsen. 
Üb  sie  die  Herstellung  der  Mischung  selbst  erfanden,  ist  zweifelhaft, 
Gegenstände  von  Zinn  sind  in  den  alten  Trüminerstätlten  nicht  auf- 
gefunden worden.  In  späteren  Keilinschriften  winl  das  Zinn  erwähnt 
Unter  den  sieben  Kisten  im  Eundameute  des  Palastes  des  Sargon  wi 

*)  Sinhi*  Dukiker,  G(>iichi(*htv  ücb  Alt«?rtun»P  l,  '260. 
')   Siehe    Rowlinson,    Tho   fivc    gri^at    moDftrdiieft  »f  th«    anciant   cant^ru 
worid  1673.  p.  es. 
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tiuob  eine  von  Ziiiu  aufgeführt.  Deinungeachtct  ist  dio  V^erwendung 
lies  Ziims  für  sich  uocli  nicht  gaiiz  erwiesen.  Blei  war  (higegeu  wohl 
bekaunt.  Bleierze  tiuden  sicli  cbenfaUs  im  Tiyarigebirgc  im  Lande 
ilcr  Assyrer.  Man  kann  von  vornherein  annehmen,  dafs,  wo  Silhrr  hv- 
koaat  war,  auch  das  Blei  nicht  anbekannt  sein  konnte.  Ks  scheint  auch 
u  Fonnen  gegossen  worden  zu  sein,  wie  wir  aus  der  oben  angeführUai 
Stelle  einer  llymnc  an  das  Fcuer^  in  der  es  neben  dem  Erze  genannt  winl, 

j      ächliefsen  dürfen-    Sein  Name  war  anna  (annak)  ^^   -^V    ^    ^    ¥ 

Gegenstände  von  Blei  sind  selten,  doch  hat  man  bereits  in  den  älteren 
Trummerstiidten  einige  Sachen  gefunden;  so  eine  Schale  und  das  Brucli- 

^  ütück   einer  Pfeife   zu  Mugheier.      I>ie    Herkimft   dosi   Zinns    bleibt 

^Liffliner   noch  unaufgekliirt  und  doch  ist  sie  von  gröfster  Wichtigkeit 

^^^9^  ^^^  ersten  Entdeckung  der  Bronze. 

^^  Dem  Gebiete  der  Drangen  im  südlichen  Paroiiainisns,  in  dem  nach 
Strabos  Zeugnis  ZinuhergA\'erke  waren,  liegt  Mesopotamien  näher  als 
l^hÖuizien.  Lenormunt  will  ferner  eine  ültere  Uewinnung  von  Zinn  in  das 
kaukasische  Diericn,  (L  h.  in  dem  siidliclien  ücorgien  annehmen.  Die 
Angaben  hierüber  scheinen  jecloch  noch  sehr  unbestimmt,  Cregenstände. 
von  Bronze  kommen  bereits  in  den  älteren  Trümnierstiidten  Siidbabj- 
loniens  vor.  Es  wurde  für  alle  gewöhnlichen  tiegenstände  des  üe- 
l>ninchs  verarbeitet.  Ringe  und  Spangen  von  Bronze  Imt  man  häufig 
gefunden,  ebenso  Jagdwafl'en,  Speere  und  Angeln. 

Wir  haben  oben  bei^eits  erwähnt,  dafs  man  eine  Bronzcstatuette 
iu  der  Nähe  von  Bagdad  aufgefunden  hat,  welche  die  Namen  des  ebi- 
niitischen  Königs  Rim-Aku  und  seines  Vaters  Kudur-Mahuk  tragt. 
Wenn  sie  wirklich  aus  der  Zeit  Rim-Akus  stammt,  so  muls  sie  etwa 
um  2000  v.Chr.  angefertigt  worden  sein  und  wäre  das  älteste  gegossene 
Brouzebild,  das  wir  kennen.  Lenormant  ist  geneigt,  der  turanischeu 
Urbevölkerung  die  Eriinduug  der  Bronzcdarstelluug  und  des  Bronze- 
gusÄCö  zuzuschreiben  und  si)rechen  allerdings  einige  Umstände  für  diese 
Annahme.  Die  Turanier,  die  iu  den  die  mesopotamische  Kl)ene  im 
Halbkreis  umgebenden  Gebirgen  vor  der  Einwanderung  der  Senaten 
Ton  Süden  und  der  Arier  von  Osten  her  ansässig  gewesen  zu  sein 
»oheinen,  zeichneu  sich,  wo  man  sie  näher  kennen  gelernt  hat,  durch 
bohe  metallurgische  Konutnisso  aus.  Das  Gebiet  der  in  Susiana  hei- 
mischen Tnranier  big  dem  Gebiete  der  Drangen,  die  vielleicht  stamm* 
venv;uirlt  waren,  und  in  deren  Gebiet  Zinn  gefunden  wurde,  nicht  fern. 
Kupfer  fand  sich  in  den  Ausläufei'u  des  Paropamisus  zur  Genüge.  Die 
jltedingungen   der  Eiündung  der  Bronze  waren  also  gegeben.     Dom- 
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ungeachtet  fehlt  noch  viel  zur  Üogriiiulung  iliesor  Auuahuae.  —  Zi 
Zeit  der  assyrischen  Herrschaft  war  die  Verwendung  der  IJronzo  bereits 
guuz  allgemoin  geworden.  Wir  finden  in  den  Kcilinschriftou  für  die 
Bronze  eine  eigene  Bezeichnung,  was  in  der  ägyptischen  Sprache  nicht 

nachzuweisen  ist,  nämlich  eru    C  ^  y  '). 

Die  meisten  Brouzegeräte  sind  geschmiedet.  In  getriebener  Arbelt 
leisteten  die  Assyrier  Bedeutendes.  Die  ausgetriebenen  Ornamente 
wurden  dann  mit  dem  Grabstichel  vollendet.  Getriebene  Gcfäfse,  wie 
Kannen,  Teller  u.  s.  w.  hat  man  gefunden.  Auf  die  Verarbeitung  der 
Bronze  bei  der  IlecresausrUstung  werden  wir  später  zurückkommen. 
Massive  Erzfiguren  sind  selten,  häutiger  Flachreliefs.  Die  kleinen 
massiven  Tierfigui*en,  die  man  gefunden  hat,  scheineu  als  Gewichte  ge- 
dient zu  haben.  Es  sind  keine  Anzeichen  dafür  vorhanden ,  dals  die 
Bewohner  Mesopotamiens  imstande  gewesen  seien,  gröfserc  Gufsstürke 
von  Bronze  herzustellen.  DerGufs  ^vurde  nur  für  kleinere  Gegeustämle, 
am  häufigsten  zuUeliefgiisscn,  zur  Ornamentierung  von  Sesseln,  Wagen, 
Möbeln  etc.  angewendet  und  wurden  diese  Gufsstücke  mit  Stiften  auf 
llidz  befestigt.  Eins  der  merkwürdigsten  Bronzognfsstücke,  einen  Drei- 
fufs,  bei  dem  die  Bronze  um  das  Eisen  gegossen  ist,  werden  wir  weiter 
unten  näher  besprechen.  Viele  der  aufgefundenen  Bronzegufsstücke 
ti*agen  den  Typus  der  phÖnizischen  Handelswaren,  die  Dckomtion  ist  oft 
in  ägyptischem  Styl  gehalten.  Auch  entspricht  die  Mischung  der  assyri- 
schen Bronzen  ganz  der  der  phönizischen.  Zur  Zeit  Sargons  war  die 
normale  Mischung  von  1  Teil  Zinn  auf  10  Teile  Kupfer  bereits  allgemein 
gebräuchlich,  daneben  kommt  die  Mischung  von  1 :7  vor.  Es  ist  aufser 
Zweifel,  dafe  in  späterer  Zeit,  d.  h.  in  dem  ganzen  Jahrtausend  v.  Chr. 
die  Assyrier  und  Babylonier  ilu'  Zinn  durch  tlie  Phönizier  erhielten. 

Das  Eisen  war  den  Ühaldäeni  schon  in  frühester  Zeit  bekannt. 
Freilich  sind  in  den  ältesten  Trümmerstädten  Südbabyloniens  die  Eisen - 
fundo  rar.  Wenn  mau  aber  die  Zerstörbarkeit  des  Eisens  durch  Rost 
einerseits  und  die  lange  Zeit  andererseits  ins  Auge  falst,  so  kann  es 
uns  nur  noch  wundem,  dafs  überhaupt  noch  eisonie  Gegenstände  er- 
halten geblieben  sind.  Bis  jetzt  hat  man  dort  nur  eiserne  Finger- und 
Annringe  aufgefunden.  Eiserne  Fingemuge  waren  ein  charakteristischer 
Schmuck  der  alten  Kulturvölker.  Sie  hatten  eine  symboliflche  Bedeutung. 
Die  MüniUgkeit  oder  richtiger  die  Wehrhaftigkeit  des  freien  Mannes 
wurde  durch  Anlegung  des  eisernen  Ringes  kundgegeben,  —  wir  wenh 


')  8i«ho  SmUb,  IIi»tory  <»f  A«»ur»»aiiiiml  p.  31». 
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riww Sitte,  die  auch  den  Ägyptern  nicht  fremd  war,  noch  öfter  be- 
gegnen. Zur  Zeit  <ler  nssyrischeu  Herrschaft  ßndeu  wir  dasKisen  bereits 
im  aUgemcinon  Gebrauch.  Es  kommt  roi<  blich  in  den  assyrischen  üergou 
wr.  Layard  fand  es  in  Mengen  3  bis  4  Tagereisen  von  Mosul  im 
Tinrigehirgr.  Im  benachbarten  Cburdistan  gewinnen  (bc  kriegerischen 
Fjnwohner    bis  heut«-  noch  ilir  Eisen  selbst.     Sein  Nume  war  parzil 

^J^Jt^  <»n<J^  >^>^  Y  ^^T^'    ^'^^^g  kommt  CS  in  den  Inschriften 

^Das  Schwert  (ku)  von  Eisen-  ^  TP      J^    ^^j^    i   Ä^^^) 

inioft  erwähnt.  So  heifst  es  in  einer  alten  Inschrift:  Als  Ui^n,  König 
wn  TranJa  hörte,  dafs  das  Bild  von  Magdia  sein  Gott,  weggeführt 
rir.  pMit  einem  Schwert  von  Eisen  zerstörte  er  sein  Lel)en  'J". 

Fig.  28. 


In  einer,  im  britischen  Museum  aufbewahrten  Inschrift  heifst  es: 
:h  tötete  einen  andern  LÖwen  mit  einem  Schwert  von  Eisen »)". 

Schwertfornicn  waren  bereits  sein'  mannigfaltige,  wie  sich  aus 
ischcn  Skulpturen  ergiebtund  die  Formvollendung  von  Klinge, 
und  Scheide  ist  geradezu  überraschend.  Die  tyinsche  ücstivltung, 
tüi?  wir  hei  den  Ägyptern  eigentlich  noch  vermissen,  tritt  uns  hier  klar 
entwickelt  in  bestintmtcn  Eigenarten  entgegen.    Die  Könige  tragen  das 


^)  Mfthc  Opp«rt.  KhorHabod  u,  77.  —  ^)  Jnuni.  u»'  ihf  A«Utißßoc.  Vol.  tD.p.  4ft. 
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lango,  schmale,  degenfönnige  Schwert  mit  reichverziertem  Gi 
poliertem  Holz  oder  Elfenbein  mit  kunstvollem  Met^iUbeschlag 
schön  dekorierter  Scheide  (Fig.  28, 1,  2,  3).  Bei  den  Kriegern  d< 
garde,  die  aus  der  Elite  aller  unterworfenen  Völker  in  ihrer  natu 
Bewaffnung  zusammengesetzt  war,  erkennen  wir  die  raannigfaH 
Schwertfomieu.    So  das  breite  Schwert  mit  aufgebogener  Parici 
(Fig.  28,  4),  eine  Form,  die  in  Europa  erst  spät  Eingang  gefund< 
diesem   verwandt   ein  krüftigcs   Kurzschwert  mit  grader  Pariei 
(Fig.  28,  5).   Dann  wieder  die  Fornion,  die  den  älteren  europüiscl 
nächsten  stehen,  das  stumpf  zugespitzte  Schwert  mit  Knauf  und 
ohne  eigentliche  Parierstange  (Fig.  28,  6).   Dann  finden  sich  säl 
Schwerter  mit  dazugehöriger  breiter  Scheide  (Fig.  28,  7),  femer 

Rg.  29. 


artige  Sch%v(^rter (Fig.  29,9)  und  endlich  IlaumesserfFig.  29, 10), 
dem  altdeutschen  Sachs.     Unzweifelhaft  waren  alle  diese  Seh 
von  Eisen. 

Ihre  Ausnistung,  wie  sie  in  den  alten  Skulpturen  abgebil* 
zeif^t  manche  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  Ägj-pter.  Auch  l 
Pfeil  und  BojTon  die  Hauptwaffe  der  Fürsten  und  Vornehme 
Speer  die  Waffe  des  Gemeinen.  Dazu  kommen  Dolche,  Schwert 
Streitkolben,  die  nach  Ilomdots  Angabe  mit  eisernen  Spitzen  vä 
waren.  Dii^  Kriegswagen,  die  charakteristische  Ausrüstung  derSf 
sind  die  Stärke  iles  Heeres.  Aber  abweichend  von  den  alten  Ä 
bedienen  sich  die  Assyrer  der  Pferde  auch  zum  Reiten.  Die 
bildet  einen  wichtigen  Teil  des  Kriegsheeres.     Der  vomelune 
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ifjiyt  B*>gen  uud  Pfnl  und  ein  reich  vcmortes  Schwert  an  der  linken 
Seite.  Doch  gab  es  bei  den  Assyrem  auch  Lanzenreiter  ^),  wühl  die 
älte»ti5Ti  Ulanen.  Nebenstehende  Ahbiklung  (¥ig.  29)  gieht  einige 
Musler  vorzüglich  geschmiedeter  assyrischer  Lanzenspitzen.  Das  Pferd 
der  Vornehmen  ist  reich  geschirrt  und  gepanzei-t.  Wührend  die  f^e- 
wöhnliche  Reiterei  den  Sattel  nicht  benutzt,  ist  auf  den  Abbildungen 
eine  Art  Reiterei  dargestellt,  deren  Pferde  sonderbare  Sättel  tragen, 
ähnlich  den  beutigen  Damensätteln,  auf  denen  sie  auch  in  derseU)en 
Weise  sitzen,  so  dafs  beide  Beine  auf  derselben  Seite  herabhängen.  Da 
diese  Reiter  indes  stets  noch  ein  zweites  Pferd. am  Zügel  führen,  so 
mögen  sie  wohl  rüe  Trofsknechtc  der  Fürsten  vorstellen '). 

Auf  den  Kriegswngen  befinden  sich  gewöhnlich  zwei  Personen,  der 
Kämpfer  und  der  Wagenlenker.  Die  Wagen,  die  schon  zur  Zeit  Sal- 
manassar  L  um  1300  v.  Chr.  erwähnt  werden,  hatten,  abweichend  von 
den  ägyptischen,  eine  doppelte  Deichsel  und  waren  mit  drei  Rossen 
bespannt.  Die  Räder  sind  Spoichenräder,  aber  weit  plumper  als  die 
der  xVgypter,  meist  massiv  oder  mit  dickem  Holzkraiiz.  In  einer 
wichtigen  Keilinschrift  des  Tighith  Pileser  hcifst  es  indes:  „Ich  be- 
diente mich  eiserner  Wagen,  um  die  steilen  Berge  und  die  schwierigen 

gen  zu  überwinden  ^j."^ 

Die  Fufetnippen  sind  meist  Lanzen  träger,  die  mit  einem  kreisrunden 
ScKilde  ausgerüstet  sind.  Eine  vornehmere  Fufstruppe  bilden  die  Bogen- 
schützen, deren  jeder  seinen  eigenen  ScbibUiii^'or  hat.  Die  SrliiUh', 
welche  diese  trugen,  waren  sehr  grofs,  fast  von  Maiiueshöhe  und  wurden, 
da  ihr  Gewicht  das  freie  Halten  nicht  erlaubte,  auf  den  Boden  aufgestellt. 
Sie  sind  oben  umgel)Ogen  und  ihre  Form  erinnert  fast  an  ein  Schilderhaus. 
Hinter  diesem  gi'ofsen  Schilde  steht  der  Bogenschütze,  der  überdies 
durch  ein  Panzerhemd,  das  bis  an  die  I^iee  reicht,  geschützt  ist  und 
versendet  von  da  seine  Pfeile.  Wem  fällt  da  nicM  Homers  Schil- 
«lening  der  beiden  Ajaxe  vor  Troja  ein?  Als  SchutzwafFen  dienton  zum 
Teil  Koller  aus  Leinonzeug,  teils  Panzer.  Diese  waren  Schuppenpanzer, 
wie  bei  den  Ägy])tern.  Die  Helme  sind  Spitzhauben  aus  Metjill;  ei-st 
q)äter  scheinen  die  Holme  mit  Kämmen  (Fig.  30  a.f.S.)  aufgekommen 
«u  sein.  Die  Waffen  waren  teüs  von  Erz,  teils  von  Eisen.  Layard  stiefs 
bei  den  Ausgrabungen  von  Nimrud,  als  er  die  erste  Kammer  aus- 
räumen liefs,  am  Boden  unter  der  Erde  auf  einen  ganzen  Haufen  Eiscn- 


')  LayarH,  MonumpnU  of  Ninivch,  Tal).  81. 

*)  LayaT*!  b.  ft.  O.,  Tab.  11  u.  32.  

')  Cb«»nn'i«l  von  UnwlinMon.  A«inlic  Joiimiil  XviU,  p.  172, 
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stückdien.  Es  wiireu  Schuppen  von  Panzem.  Jedes  lUättcLon  war  2  bi 
3  Zv)ll  lang,  im  einem  iMule  kreistoi*niig  gerundet,  am  anderen  eckig  und 
hatte  eine  erhabeni',  getriebene  Linie  in  der  Mitte.  Das  Eisen  war  gänzli 
in  Rost  verwandelt.  Layard  licfs  mehrere  Körbe  voll  sammeln.  ÜcT 
weiterem  Graben  in  demselben  Räume  fanden  sich  Waffen  von  Kupfer, 
von  Eisen  und  andere  von  Eisen  mit  Kupfer  eingelegt  Zuletzt  ent- 
deckte er  auch  einen  vollkommenen  Helm,  von  der  Gestalt  der  auf 
den  Reliefdarstellungen  so  häufig  abgebildeten  Sturmhauben.  Der 
Helm  war  ganz  von  Eisen  untl  nur  am  unteren  ILinde  mit  einem 
kui>ft>rnen  Bande  umzogen.  Er  war  so  gänzlich  verrostet,  dafs  er  un 
den  Fingern  in  Stücke  zerfiel    Es  fanden  sich  auch  kupferne  Panz 


Fig.  30. 


ic^ 


blätb'hen,  die  an  den  Ecken  Löcher  Irntten,  wodurch  sie  walirsclieiulit 
dem  Leder  aufgenälit  waren. 

Überhaupt  spielte  das  Eisen  bei  der  Ausrüstung  der  assyrisch» 
Krieger  eine  grofse  Rolle  und  ist  es  sowtdd  deshalb,  als  wegen  di 
Metalltechnik  im  ullgeriieinen  wohl  angezeigt,  einen  JSliik  auf  die  Be-^i 
watfnung  des  assyrischen  Heeres  zn  werfen.    Dia  Asayrer  vinircn   ei^H 
kriegerisches  Vidk,  wolilausgoiüstot  und  stolz  auf  ihre  Waffen.     Oft^ 
heifst  CS  in  den  Inschriften:  „Ich  verachte  seine  (des (Jegners)  Watten.'* 
Die  Assyrer    hiitten    ein    stehendes   Heer.     Die    unterjnehten    Volker 
mufstcn  eine  Anzahl  Krieger  zur  Leibgarde  des  Königs  stellen,  im  Kriege 
aber  mufs  die  ganze  waffenfähige  Jugend  Assyriens  aufgeboten  worden 
sein.    Das  stehende  Heer  war  die  Stärke  Assurs  und  die  Bewunderung 
seiner  Feinde.    Jesaias  sagt:  (5,  20  bis  29):    ^Dies  V(»lk  schläft  und 
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ichlumtutTt  nicbtv    Nicht  lost  sich  der  Gürtel  seiuer  Lenden  und  nicht 
die  Riemen  seiner  Schuhe.     Seine  Pfeile  sind  geschärft  und 
Bogen  gespannt,  seiner  Rosse  Hufe  sind  Kieseln  ^iL'ieh  und 
seine  Streitwagen  gleichen  dem  Stmuiwind.** 


Kupfer^  Bronze  und  Eisen  dienten  zur  Ausrüstung  der  Kiieger, 
itoch  war  von  diesen  das  Eisen  am  meisten  angewendet.  Dafs  das 
Schwert  eine  so  wichtige  Rolle  in  der  Ausrüstung  der  assyrischen  Helden 
fcpii'lt,  beweist  allein  schon,  dafs  sie  niclit  nur  Eisen,  sondern  auch  den 
SUtlJ  kannten  und  verwendeten i  denn  weder  aus  Kupfer,  Bronze  oder 
weichem  Eisen  lassen  sich  SchwertA?r  herstellen,  die  anderen  Waffen 
küber  eine  entschiedene  Überlegenheit  haben,  dies  kann  mau  nur 
laii  dem  elastischen  Stahl.  Allerdings  giebt  es  kein  besonderes  Wmi 
für  Stahl,  sie  machten  zwischen  Eisen  und  Stuhl,  die  ja  auch  nur  bei 
geichärfter  Beobachtung  als  verschieden  erscheinen,  keinen  Unterschied. 
SUld  war  ihnen  nur  ein  besseres  Eisen ,  geeigneter  für  Schwerter  und 
scLueidcnde  Werkzeuge.  Sie  erhielten  ihn  zuerst  und  zujneist  aus  <leu 
nördlich  des  Taurus  gelegenen  Bergländeni  der  Moscher,  Tibarener 
und  Chalyher.  Schon  in  den  ältesten  Tributlisten  aus  dem  Jahre 
681  V.  Chr.  wird  dem  Volke  der  Moscher  Tribut  vuu  Eisen  und  von  Vieh 
tuferlegt  Eisen  wird  zuerat  genannt  und  es  läfst  sich  Avohl  annehmen, 
lafs  dies  Eisen  von  besonderer  Güte  und  sehr  gesucht  war,  dafs  es  an 
[Qualität  dem  Eisen,  welches  sich  die  Assyrer  in  ihrem  eignen  Lande 
»oreiteten,  überlegen  war.    Den  Ernsten  des  Landes  Narini  im  heutigen 

liurdistan  wird  in  derselben  Periode  ein  Tril)ut  auferlegt  und  bei  dessen 

uüüihlung  von  Metallen  neben  Gold  und  Silber  nur  Eisen  genannt 
M'ssuruji$i]>al  erhebt  in  dem  Nachbargebiete  von  Karchemis  nur  Eisen  und 
üUku-.  Weder  Kupfei-,  nochEi-z  werden  in  jener  Zeit  cnvähnt.    Hieraus 

lieht  nmn,  wie  die  kriegerischen  Assyrer  den  Wert  des  Eisens  zu 
rhätzeu  wufstcu  und  wie  reichlich  sie  es  verwendeten.  Erst,  seitdem  das 
(syrische  Reich  unt*n* Salmanassar  U.  sich  nach  Süden  weiter  ausdehnte, 
fitilem  es  mit  demUeichtume  von  Babylon,  Danmskus  und  den  Städten 

lönizien«  bekannt  wurde,  wird  Kupfer  öfter  genannt.  Demungcachtet 
!heu  wir,  dafs  Damaskus  bei  der  giofscn  Brandschatzung  um  das  Jahr 
v.Chi*.  neben  3000  Talenten  Kupfer,  5000  Talente  Eisen  ab  Triliut 
auferlegt  werden.  Es  darf  daraus  wohl  geschlossen  werden,  dafs  <liia 
!iaen  in  jener  Zeit  verbreiteter  war,  imd  in  mannigfacherer  Verwendimg 

md,  als  das  Kupfer  oder  Erz.    Es  düi'fte  von  Interesse  sein,  von  der 
»henerwähnten  Keilinachrift,  welche  sich  auf  die  Eroberung  von  Da- 
ikus  durch  König  Phul  um  das  Jalu"  800  v.  Chr.  bezieht,  noch  eino 
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zweite,  ausfiihi'lichcrc  tn)crs(itzung  von  Talbot  ^)  zu  geben.  Sie  lautet: 
„Icli  zog  aus  gegen  das  Land  Tusu  mit  Heerscharen.  Ich  belagerte 
Mariah,  den  König  von  Tuau  in  seiner  Hauptstadt  Damaskus.  Gewalt 
tige  Furcht  vor  Assur,  seinem  Herrn,  bewältigte  sic^  er  beugte  sich  unter 
mein  Joch,  huldigte  und  warf  sich  zu  Boden  vor  mir.  2300  Talente 
Silber,  2a  Talente  üold,  3000  Talente  Kupfer  und  5000  Talente 
Eisen,  schöne  Gewänder  von  verscliicdeuer  Farbe,  purpur  und  gelb, 
seinen  Elfenbeinthron»  seinen  Klfenbeinpalankiu  mit  geschnitzten  Zier- 
rateu  und  anderen  Reichtum  und  Schütze  und  Ühertiufs  in  der  Stadt  Da- 
maskus, seiner  Residenzstadt,  emptiiig  ich  mitten  in  seinem  Palaste'). 

Eher  scheint  es,  dafs  in  späterer  Zeit  das  Eisen  wenigstens  in  d 
Öcliatzkanmiern  der  Könige  seltener  geworden  oder  von  den  Siegern 
im  Vergleicli  der  Bronze  nicht  mehr  so  begehrt  wurde,  wie  früher. 
Wenigstens  lassen  einige  Inschriften  Sardanapals  III.  dies  glaubhaft 
erscheinen.  So  heifst  es  in  einer  Keilinschrift,  die  auch  dadurch  be- 
merkenswert ist,  dafs  des  Zinns  ausdinicklich  Erwähnung  geschieht: 
„Um  Ammibaal,  den  Sohn  Zamans  zu  rächen,  zog  ich  aus  •  •  •  ich 
emi>fing  Tribut  von  Silber,  Gold,  100  Talente  Zinn,  700  Talente  Erz,  drei- 
hundert Hände  von  Erz,  Töpfe  von  Erz  etc."  Bei  Eroberung  eines  anderen 
Seluitzes  envirbt  Sardanapal  aufser  dem  Übrigen  100  Talente  Eisen  und 
500  Talente  Erz.  Ein  andermal  fallen  in  seine  Hände  20  Talente 
Silber,  1  Talent  Gold,  200  Talente  Erz  und  100  Talente  Eisen  s).        i 

Indessen  können  wir  Schlufsfolgeruiigen  aus  diesen  Ziffern  nicht 
viel  Wert  beilegen  gegenüber  den  Aufschlüssen,  welche  uns  die  Aus- 
grabungen geliefert  haben,  die  den  Reichtum  au  Eisen  und  seine  melu* 
fache  Verwendung  aufs  klarste  beweisen. 

Kein  Fund  ist  in  dieser  Beziehung  so  charakteristisch  als  der  vo 
Victor  Place,  der  als  Resident  in  Mosnl  unter  der  Herrschaft  und  mit 
Unterstützung  Napoleon  IH.  bedeutende  Ausgrabungen  zu  Khorsabad 
vornahm  i  deren  Ergebnisse  in  dem  Prachtwerke:  Miniveh  et  L'Assyrie 
par  Victor  Place,  Paris  1867,  veröffentlicht  worden  sind. 

Place  stiefs  in  den  Trümmern  des  Palastes  in  Khorsabad  auf  ein 
grofsartiges  Eisenmagaziu ,  in  welchem  nach  seiner  Schätzung  minde- 
stens ein  Ge>richt  von  160000  kg  Eisen  beisammen  lag.  Das  Magazin 
war  5  m  lang,    2,60  m   breit   und  1,40  m  hoch   mit  Eisen  augefüllt 


'4 


ii*n       I 


^ 


')  Änintic  Journal  vol.  XIX,  \y.  181. 

*J  Ähnliche  luschriftvn,  au«  denen  der  yerioge  Werl  und  die  gröf«ere  Ver- 
breitung des  Eiftens  hervorgeht,  ktinneu  wir  au;»  der  ZeitTiglat  I*ileitarn.,  n.  Ülwr- 
Hetzung  der  Keilinschriften  von  Talbol,  Afliuiio  Journal  XVIII,  p.  172  u.   180. 

^)  Siebe  Oppert,  eipediiiou  en  Mesopot^mic  C.  Hl,  cap.  4. 


1S5 
Tste  Ti'il  ilii\s»*r  Masse  bestiiiul  aus  nacli  /.wei  Seiten  spitz  zu- 
laiifeiulen  EÜsenklampen,  wie  sie  iu  Fi^'.  31, 1,2,3  dargestellt  sind.  Sie 
btten  eine  wccbsclDde  l^ngc  von  32  bis  48  cm,  eine  Dicke  iu  der 


Fig.  3L 


Mitte  von  7  bis  14  cm,  und  dem  ontsprecheiidcs  Gewicht  von  eirca 
_^4  bis  20  kg.  Letzteres  Gcwiclit  giebt  aueh  Place  an.  CLaraktenstiscb 
f^t,  dftfs  alle  nahe  dem  einen  Ende  ein  enges  Loch  von  20  mm  Weite 

babcn.    Victor  Place  sah  diese  sonderbaren  Eiscublöcke  für  Werkzeuge 
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an,  ubtT  dorcn  Zweck  er  sicli  freilich  vergeblicli  den  Kopf  zerbn 
Dtis  enge,  unregelmäfsigc  Loch  sollte  fdi*  einen  HülzsUcl  dienen.  Hier- 
zu ist  es  aber  viel  zu  klein  und  ganz  ungeeignet  Diese  Eisenblücke 
sind  vielmehr  nichts  anderes  als  Rohluppen,  wie  sie  von  den  Eisen- 
schmelzen in  den  Handel  gebracht  wurden.  Sie  wurden  an  einem 
Stricke  aufgereiht,  wozu  die  enge  OflFnung  diente  und  so  von  Menschen 
oder  Tieren,  Mauleseln  oder  Kamelen  transportiert.  Ähnlichen  Formen 
werdtni  wir  noch  öfter  begegnen.  Es  war  die  allgemein  gebräuchliche 
Handelsfonii  dt^r  Rohluppen  ').     Hierdurch  erklärt  es  sieh  auch  leicl 

Fi2.   ■A2. 


dafs  gerade  diese  Art  Kisenblücke  die  Hauptmasse  des  Schatzes  hihlut. 
Es  war  ein  Vorrat  «TiverfirbeiU^ten  Maturials,  hauptsiichlich  widd  für 
Kriegszwecke  aufgespeichert.  Die  Luppen  sind  zum  Teil  nicht  mehr 
intakt,  auch  sind  die  Formen  nicht  alle  von  obigem  Typus.  Der 
gröfsto  Teil  des  reichen  P^iscnschatzes  von  Khorsabad  ist  verloren 
gegangen,  indem  das  SegclschitF,  welches  den  Vorrat  nach  Frankreich 
schaffen  sollte,  leider  an  der  sizilianischen  Küste  scheiterte.  Einige  die- 
ser Blöcke,  die  Place  mit  arideren  Dingen  in  einer  Kiste  vorausgeschickt 
hatte,  befinden  sich  im  Museum  des  Louvre  in  Paris.  Mau  hat  diese 
Blöcke  näher  gepnift  und  gefunden,  dafs  Places  Ansicht,   es  e 


^)  Siehe  meinen  Aufaalz  KtivsauBclie  Aunalen.  Bd.  KIY.  8.  317  ff. 
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[Werkzeuge  von StaliL,  irrig  ist,  indem  t^s  sich  als  gewölinliches,  weiches 
I Eisen  erwies,  was  auch  unserer  Erklärung  entspricht.  Neben  diesen 
lBoh1upi>eu  fanden  sich  aber  in  dem  Eisenniagaziue  zu  Khorsabad  ;ioch 
Biancherlei  andere  Gegenstände  von  Eisen.  Diese  waren,  wie  die  Lup- 
pen, rugelmärsig  aufgeschichtet,  jede  Sorte  für  sich.  Besonders  ist 
leiuo  ziemliche  Menge  von  Ringen  und  Kettenstückeu  zu  erwähnen 
l(Fig.32). 

I  In  dem  Boden  des  Hofes  waren  Ringe  mit  Klammern  in  Stein  he- 
(festigt,  die  wahrscheinlich  zum  Anbinden  von  Pferden  oder  Opfertioren 
»■dienten.  Pferdegebissu  und  Stangen  von  Eisen  haben  sich  ebenfalls 
gefunden.  Eiserne  Spitzen  von  Enterhaken  oder  Schüferstangen  ünden 
rieh  in  dem  Magazine,  wie  denn  auch  die  oben  abgebildeten  schweren 
Letten  Schiffsketteu  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  in  Eig.  31,  6,  7,  8 
pbildcten  Eisen  hält  Place  für  Pflugschareiseu,  wahrscheinlicher 
waren  es  Schuhe  von  Brückenpfählen,  die  eingerammt  wurden.  Das 
Fig.  31, 3  abgebildete  Werkzeug  scheint  ein  Steinmetzhammer,  vielleicht 
xum  Zuhauen  der  Alabasterplatteu  gewesen  zu  sein.  Es  läfst  sich  leicht 
erkennen,  dafs  er  mit  den  Rohluppen  (Fig.  31,  I,  2,3)  nichts  gemein 
kit,  obgleich  Place  sie  zu.sammenstellt.  Fig,  32^  5  scheint  eine  eiserne  Rad- 
mibc  gewesen  zu  sein.  Bemerkenswert  ist,  dafs  das  Eisen  in  diesem 
Magazine  sich  so  gut  einhalten  hat.  Die  aufsenliegenden  Stücke  waren 
mit  einer  papierdicken  Rostschicht  bedeckt,  die  inneren  nur  mit  einem 
AnHog  von  Rost.  Das  Eisen  hatte  einen  hellen  Klang.  Place  liefs 
emgea  djivon  zur  Probe  verarbeiten  und  erklärte  der  Scliraied,  aufser 
IR'rsischem  Eisen  nie  besseres  unter  dem  Hammer  gehabt  zu  haben. 
Die  Araber  waren  versessen  darauf  und  verarbeiteten  es  zu  Sensen  und 
Sicheln.  Place  deckte  einen  ähnlichen  Raujn  auf,  der  ein  Magazin  für 
Bron/e  und  Kupfer  gewesen  zu  sein  scheint.  Doch  war  dies  fast  ganz 
jr.  Eis  läfst  sich  annehmen,  dafs  bei  der  letzten  Plünderung  von 
finiveh  man  das  wertvollere  Metall  fortschleppte,  das  wertlosere  Eisen 
gegen  Hegen  liefs. 

Das  merkwürdige  Magazin  giebt  uns  zu  mancherlei  Schlufs- 
tlgcrungon  Veranlassung.  Wir  ersehen  daraus  zunächst,  dafs  die 
Könige  Ash)Tiens  grofse  Vorräte  von  Eisen  anhäuften,  die  einen  Teil 
ires  Schatzes  bildeten,  um  für  Bau-  und  Kriegszwecke  verwendet  zu 
renlen.  Dies  ist  in  Übereinstimmung  mit  den  Tributlisten,  in  denen, 
ic  wir  gesehen  haben,  in  vielen  Fällen  das  Eisen  eine  hervorragende 
olle  spielt  Wahrscheiidich  stellten  die  in  dtMi  Listen  aufgeführten 
[engen  von  Metall  den  jeweiligen  Inhalt  solcher  Schutzkamnu*ni  be- 
legter Fürsten  dar.     Die  Form,  iu  der  das  Eisen  aulbewahrt  wurde, 
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war  in  der  Hauptsache  diejenige,  wie  es  voui  Selimie<l  oder  Schmel 
iu  düu  liuiidel  gebracht  wiu'de  (der  Colov  avxoxoiav  Uomors). 

Aus  dem  Umstaude,  dafs  der  Feind  bei  der  letzton  Plünderung 
Niuivelis  diesen  Eisenschatz  zurückliefs,  ehe  er  die  Stadt  der  Paläste 
den  Rammen  übergab,  während  er  die  Vorräte  der  übrigen  Metalle 
mit  furtschleppte»  geht  hervor,  dafs  das  Eisen  schon  damals  am  ge- 
ringsten im  Worte  Htand^  also  das  verbreitetste  und  gewöhnlichste  Nutz- 
mot^ill  war.  Die  Übereinstimmung  der  Form  der  Iluhluppeu  mit  denen 
der  Ilömer  und  des  frühen  Mittelalters  läfst  uns  schliefsen,  dafs  auch 
der  Schmelzbetrieb  und  die  Ast  der  Gewinnung  des  Eisen»  aus  seineu 
Erzen  bei  den  Assyrem  und  deren  Nachbarvölkern  iüinlich  war,  wie 
wir  sie  später  bei  den  Römoni  und  Gormauen  genauer  kennen  lernen 
werden,  im  wcaentlichen  auch  analog  dem  der  Ägypter. 


Über  die  Verarbeitung  des  Eisens  und  die  Art  seiner  Verwendung 
geben  uns  weitere  Funde  Aufschlufs.  Layard  war  es,  der  l>ei  seinen 
Ausgrabungen  zu  Nimrud  raaiicliorlei  Ciegenstande  von  Eisen  aufiand. 
Schon  im  Herbste  1846  fand  er  jene  grofse  Menge  cisenier  Panzer- 
Bchuppen,  deren  vrir  obeu  schon  Erwähnung  gethan  haben.  Ebenso 
haben  wir  die  aufgefundeneu  eiserneu  Spitzhauben  bereits  bescbrieljen. 

Es  wurden  auch  noch  Helme  von  auderer  Gestalt,  einige  mit 
hohem  Kamm,  aufgedeckt;  aber  alle  zerfielen  an  der  Luft,  und  es  ge- 
lang nur  mit  grofser  Vorsicht,  einzelne  Fragmente,  die  noch  zusammen- 
hängen, zu  sammeln  >).  Leider  ist  nicht  mitgeteilt  und  wird  bei  dem 
Zustande,   in    dem    sich    die   Helme  befanden,    schwer  zu  erkennen 


>)  8iübe  Layard,  Niniveli  and  iU  ReniAlns,  rariji  1856,  p.  lU 
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eewpsen  selu,  in  welcher  Weise  sie  liergesUillt  waren.  Wahrscheinlich 
warwi  sie,  wie  ähiilii.ht'  bekainjtc»  Helme  aus  spiiterer  Zeit,  aus  ;!wei, 
MS  fttarkem  Blech  ausgetriebeaen  Hälften  zuäuniinengiMiietet.  Bei 
[ibnjenigen  mit  Kämmen  ist  dies  leicht  zu  erkennen,  indem  der  Kamm 
selbst  die  Nietnaht  bildet.  Jedeafalls  beweist  die  Anfertigung  der 
Tiikolhauben  ganz  aus  Eisen  eine  grofse  Gescliicklichkeit  in  der  Be- 
laüillung  des  Metiüls.  Die  beiden  Schalen,  aus  deuen  der  Huliu  zu- 
ammcngcsetzt  war,  mufsten  über  einen  Block  oder  eineu  entsprechen- 
den Ambos  auagotriebeu  werden.  Layard  Imt  bei  seinen  weiteren 
AoBgrabongen  viele  Waifen  und  Werkzeuge  von  Eisen  aufgefunden. 
Mui  fand  eiserne  Schwerter,  Dolche,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen.  Von 
eäseruen  Werkzeugen  aus  Niniveh  befinden  sich  im  britischen  Museum 
«ine  Art  Doppelkeilhaue  (Fig.  33,  1),  ferner  Hämmer,  Messer  und  Äxte, 
ilrnUch  den  nach  Skulpturen  (Fig. '28,  9,  10,  11)  dargestellten  ').  \jn 
kmerkenswertesien  ist  das  Bruchstück  eines  breiten  Sägeblattes.  Es 
ist  3  Fufs  8  Zoll  lang,  4*/ j  Zoll  breit  und  an  dem  einen  Ende  zu  einem 
<1riff  geschnucdet  (Fig.  33,  2).  Wahi'scheiulich  war  es  keine  zwoibäiulige 
S;ige,  wie  Layard  annimmt,  sondern  eine  breite,  einhändige  Siigc,  wie 
wir  solche  bei  den  Ägyptern  kennen  gelernt  haben.  Eine  solche  cin- 
biindige  Säge,  eine  Art  Baumsäge,  fiadot  sich  auf  den  Skulpturen  abge- 
hildtt  (Fig.  28, 12J.  Die  Werbteagc  und  Waffen,  sowie  die  Ketten  beweisen 
auf  (las  Bestimmteste,  daCs  dieAssyrer  in  jener  Zeit  bereits  vollständig 
mit  dem  Schweifsen  des  Eisens  vertraut  waren. 

Zu    Bau-    und    Dckorationszwecken 
wurde  das  Eisen  auch  vielfach  venvendet. 
Wir  haben  bei  der  Beschreibung  derfest4in 
Brücke  über  den  Euplirat  bereits  erwähnt, 
dafs  die  Steinquadern  durch  eiserne  Bän- 
der, die  eingoblcit  waren,  verstärkt  wur- 
den.    Mau  liat  vor  eiuigen  Jahren  solche 
Klammern    von    nebenstehender    Gestalt 
wieder  aufgefunden  (l'ig.  34  'j.    Aus  In- 
schriften von  Niniveh  geht  hervor,  dafs 
die  Assyrer  das  Eisen  häufig  verwendeten, 
LS  Gebälk  zu  verstärken  und  um  Hidz  damit  zu  bekleiden.   Eiiioln- 
;hrift  meldet :  „IchSennacherib,Grofsköuig  u.s.w.  .  .  .  liabc  umkleidet 
n  Gebälk  aus  Zedemholz  mit  einer  Verstärkung  aus  kiris  (?)  und  vou 


M  ßk'lit?  liAvard,  NUüveh  and  Babylon,  p.  177. 
')  lAgf.T,  la  fenonerie  l.,  113. 


Fig.  34. 
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Eisen  imd  habe  den  aikot  (?)  mit  silbernen  und  eisernen  Platten 
geben  *)." 

Eine  andere:   „Ich  Surdanapal  (HI.)  habe  diesen  Palast  gegrni 
det  ....  icli  habe  eine  Bedeckung  von  Eisen  daran  gemacht  . 
habe  ein  Zimmerwerk  von  Sandelholz  gemacht  und  es  umkleidet 
Ringen  von  Eisen  *J." 

In  Babylon  gab  es  sogar  Götzenbilder  von  Eisen.     Ob  dies 
llülzbilder  waren,  mit  Eisenblech  umkleidet,  lafst  sich  nicht  entscheiden. 

Der  EÜsenguls  war  den  Chaldiicrn,  wie  den  übrigen  Völkern  des 
Altertums  unbekannt    Dagegen  haben  sich  interessante  KombinatioueD 
von  Bronzegufs  mit  Eisen  gefunden.     In  einer  Erzvase  fand  Laj-ard 
eine  Anzahl  gegossener  Bronzeglöckchen  mit  eisernen  Klöppeln,  wie  ak 
wahrscheinlich   die  gewappneten  Pferde   trugen  ^),     Unter  kupferacn 
Kesseln  fand  er  zerbrochene  Füfse  In  Gestalt  von  Löwen tatzeu  in  En 
gegossen,  mit  Resten  von  eisernen  Ringen  und  Stangen,  wahi^cheinlidi 
alles  Teile  eines  Dreifufses,  der  als  Untergestell  des  Kessels  dicut(^ 
Diese  Löweufüfse  bieten  das  gröfste  Interesse  dar,  denn  die  Bronze  tA 
hier  imi  die  Stangen  von  Eisen  herumgegossen  *).  Durch  die  Austlehnong, 
die  der  Eisenkern  durch  das  Rosten  erfaliren  hat,  war  bei  den  meisten 
die  Bronze  auseinandergeplatzt.    Der  Gufs  selbst  war  durchaus  fehl(T- 
frei  und  die  Berührung  zwischen  Eisen  und  Erz  vüllkomnien.     Augeu- 
schciulich  war  das  Erz  um  das  Eisen  gegossen  und  nicht  das  Eisat 
nachträglich  in  die  Bronze  Inneingesteckt.  —  Wir  haben  bereits  eiucB 
ähnlichen  Fund  aus  Ägypten  kennen  gelernt,  dasfelbe  Verführen  kommt 
bei  griecluseh-röniischen  Kauddiibern  vor.  Die  Bronze  hatte  nachPercys 
Analyse  die  Zusammensetzung  von  88,37  Proz.  Kupfer  und  11,33  Proz. 
Zinn.     Der  Eisenkern  dient  jedenfalls  nielir  der  Festigkeit  als  zur  Er- 
spaniis  an  wertvollerem  MatcnnL     Wenn  man  die  aufserordentlichcn 
Leistungen  der  Assyrer  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Technik  ins  Auge 
fafst,so  würde  unser  Staunen  über  diese  Vielseitigkeit  des  kriegerischen 
Volkes  ganz  mafslos  sein,  wenn  wir  nicht  wüfstcn,  dafs  diese  Werke 
doch  nui"  zum  geringen  Teil  ihrem  eigenen  Genie  zu  danken  sind.    Den 
grüfslen  Anteil  daran  haben  die  Künstler  und  Handwerker  der  durch 
die  Assyrer  unterwurfeuen  Gebiete,  welche  die  assyrischen  Ilcrrsilier 
ganz  systematisch  iu  die  Gefangenschaft  nach  ilu-er  Residenz  schleppten, 


')  Siebe  Oppert,  expeiUlion  en  Mewt^Hmimie  1.  HI,  p.  3. 
«)  Siehe  Oppert,  a.  a.  O  ,  1.  V. 
')  flieh«  Layard,  Niniveh  und  Babylon,  p.  177. 

*)  Biehe  Dr.  Purcy»  Beschreibung   in  dvm  Anhang  xu  Layards  Niiüvi^b  und 
Babylon,  n.  Ö70. 
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k  dort  ihre  Kunst  fdr  sich  zu  vorwerttMi.  Dies  bcrichtot  die  Büm?! 
■td  die  KciliiisrhrifU'ii  bestiiligon  es.  So  heifßt  es  von  Nebukadneziir 
betlerholt,  dafs  er  alle  Zimmerleute  und  nllc  Sehmicdo  aus  Jerusalem 
■rgfdhrtc ').  In  einer  Kciliiischrift  rühmt  sich  Sennacherih:  ^IHc 
■ftndwerkcr  sowohl  der  Araniäer  als  der  Chaldilor  habe  ich  mit  mir 
ftrt^efiihrt ')'^.  Durch  solche  gewaltsame  Konzentration  tüchtiger  Kräfte 
BDuuto  freilich  Grofses  geleistet  werden. 

■  LeJ2[en  wir  uns  zum  Schlufs  noch  die  Frage  vor:  haben  die  Assyrer 
mn\  Stihl  gekannt^  so  müssen  wir  dieselbe  uube<lingt  bejahen,  üb  sie 
Hin  !tell)st  dargestellt  haben,  oh  sie  ihn  für  etwas  anderes  ansahen,  als 
Hin  besonders  gutes  Eisen,  ist  eine  andere  Frage  und  dürfte  dies  wohl 
Rtezweifelt  werden.  Eine  besondere  Bezeichnung  für  Stahl  existiert,  wie 
L  WiX'its  erwähnt,  in  den  Keilinschrifton  nicht  Wenn  aber  das  Schwert 
Hoo  Eisen  gerülunt  wird,  so  können  wir  sicherlich  annelunen,  dafs  dar- 
Hiot«r  SUdd  zu  verstehen  ist.  F^  war  ja  kein  wesentlich  anderer  Prozefs, 
Horch  den  Stahl  oder  Eisen  gewonnen  wurde,  weit  mehr  kam  die  Qua- 
BiUt  der  Ei'ze  dabei  in  Betracht  Die  Untei*schcidnng  der  Qualität 
■nrde  aber  im  Altertume  aar  nach  Ländern  gemacht,  wenn  aber  die 
■issjrer  pi^rnischos  Eisen  beziehen  oder  den  Moschern  und  Tiharenen 
Hdcn  Nachbarn  der  Chabylerj  Tribut  von  Eisen  auflegen,  so  können  »ir 
beirdich  bestimmt  annehmen,  dafs  dies  eine  besondere  Qualität  Eisen, 
bds  CS  Stahl  war.  Dafür  spricht  auch  der  weitere  Umstand,  dafs,  ob- 
fc^'U'h  sie  im  allgemeinen  es  vorzogen,  den  leicht  zu  vorarbeitenden 
■riLuen  AUbaster  für  ihre  Skulpturen  tind  Inschriften  zu  benutzen,  sie 
ilttch  für  besonders  wichtige  Aufzeichnungen  den  festen  Ba&alt  des 
MoftsMasius  Tcrwendoten,  der  an  Harte  und  Zähigkeit  nicht  hinter  dem 
Granite  Oboriigyptens  zurückstoht  Zum  Einmeifseln  der  Inschriften 
m  <Ucso^  feste  Ge-stein  wendeten  die  Assyrer  unzweifelhaft  Stahlwerk- 
zrof^  an. 


^}  Siebe  2.  KAnlgc  24.  H  und  Ifi,  eltewK»  Jeremias  24,  1  und  :^9,  U. 
*)  Afiintir  Jiiurnal  XIX.  p.  187. 
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Westlich  des  Euphrat  dehnt  sich  bis  zu  den  Höhen  des  Libanon 
lün  die  syrische  Wüste,  ein  Ödes  Hochplateau.  Deshalb  nannt-en  es  die 
Alton  Aram,  d.  h.  das  Hochland.  Nur  wenige  Oasen  sind  in  das  weite 
Gebiet  eingestreut,  die  als  wiclitige  Ilastorte  für  die  Karawanen  früh 
angesiedelt  wurden.  Karchemis  (gi-iechisch  Kirkc&ion)  an  der  Mündung 
des  Aborrohas  in  den  Euphrat  und  Damaskus  am  Fufse  des  Antilibanon, 
die  östlirhe  und  westliche  Grenzstadt  von  Niniveh  aus,  haben  wir  be- 
reits durch  die  Brandschatzuugen  der  Assyrer  nis  reich  an  Metallrn, 
besonders  auch  an  Eisen,  kennen  gelernt  Damaskus,  die  herrliche 
Oase  am  Fufse  des  wild  zerklüfteten  Bergkammes  des  Anlilibanon  ist 
eine  ui-alte  Stadt,  der  Markt  der  Völker,  und  Sitz  aller  Industrie. 
Muhained  verlegt  hierher  das  Paradies.  Dichter  und  Heisende  preisen 
die  Schönheit  seiner  Lage,  den  Balsam  der  Luft,  die  Frische  des  Wassers, 
<lie  Pracht  seiner  Palmen  und  Reben,  seiner  Rosen  und  Früchte. 

Aber  nicht  minder  berühmt  waren  die  Schwerter,  die  man  auf  dem 
Markte  von  Damaskus  kaufte.  Wenn  diese  auch  nicht  alle  in  Damaskus 
gefertigt  WTirden,  wenn  auch  die  besten  Klingen  aus  Persien  und  Tillis 
kamen  nnd  noch  heute  kommen,  so  waren  seine  Eisenschmiede  doch  hoch- 
bcrühnit.  Wie  Tiniur  vor  500  Jahren  nach  der  Eroberung  von  Damas- 
kus vor  allem  anderen  die  Schmiede  mit  sich  fortführte,  so  thaten  das- 
selbe die  assyrischen  Eroberer,  und  wenn  Nebukadnezar  sich  rühmt, 
die  Schmiede  der  Aramäer  habe  ich  mit  mir  fortgerihrt,  so  sind  darunter 
insljcsondere  die  Schmiede  von  Damaskus  gemeint. 
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Die  Orientalen  hnitcn  Damaskus  für  die  älteste  Stadt.  Zur  Zrit 
Abrühams  hestand  sie  Bchon.  Der  Ji^^yptiHche  König  Tliutmosis  111. 
CTuWrU^  um  1590  v.  Chr.  die  Stadt  Thanmsku.  Dals  die  WafFen- 
Ditirikation  in  Damaskus  altlierühmt  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs 
KAiscr  Diokletian  dort  profse  Wafferifabriken  für  die  römische  Annec 
anlegte.  Hierdurch,  sowie  durch  die  Kreuzziige  sind  die  Daniaszerier- 
kliogou  auch  iu  Europa  berühmt  geworden.  Man  versteht  darunter 
ht'kanntlich  elastische  Stahlklingen,  die  durch  eine  gewisse  Zeichnung^ 
den  sogenannten  Damast,  charakterisiert  sind.  Dieser  Damast,  den  die 
polierten  und  schwach  geiitzten  Klingen  zeigen,  hat  seine  Ursache  darin, 
ikfe  härterer  and  weicherer  Stahl,  oder  Stahl  und  weiches  Schmied- 
maen  miteinander  verbunden  sind.  Diese  Verbindung  bewirkt  die 
Hiiuptvorzüge  einer  guten  Klinge,  Härte  der  Schneide,  ElastiÄität  uud 
Zühigkeit 

Es  giebt  einen  Damast,  den  ich  den  natürlichen  nennen  möchte,  es 
ist  dies  derjenige,  den  der  indische  Wootzstahl  zeigt,  in  welchem  in  einer 
nicht  vollständig  geschmolzenen  Stahlmasse  weichere  Partioen  ausge- 
schte<Ien  sind-  Dadurch  entsteht  beim  Ausschmieden  eine  unregel- 
mäfsige  Dama.stzeichnung,  die  mau  mit  dem  Ausdruck  Wasser  bezeichnet, 
weil  die  glänzenderen,  härteren  Partieon  wie  versclnvimmcnde  Wasscr- 
tropfen  aus  der  weicheren,  dunkleren  Grundmasse  hei*vorsclummorn. 
Der  künstliche  Damast  entsteht  dadurch,  dafs  man  absichtlich  härteren 
and  weicheren  Stuhl,  resp.  Stahl  mid  Schraiedeisen  zusammcnschweilst 
und  aussclmiiedet,  tüese  Stäbe  zerschneidet  oder  umhiegt  und  von 
oeaem  schweifst  und  ausreckt  und  dieses  öfter  wiederholt,  um  eine 

tchst  innige  Verbindung  der  beiden  Köi-per  zu  crzielon<    Dadurch 

len  geradlinige  Zeichnungen  auf  der  Klinge  hervorgebracht  Will 
man,  was  namentlich  im  Orient  vorgezogen  wii*d,  wollige  Linien  or- 
xcngcn,  so  braucht  man  nur  die  geschweifsten  Zaine  auf  einem  Schraub- 
stfwk  schraubenfönnig  zu  winden,  ehe  man  sie  von  neuem  iiusaohmit'det 
und  schweifst-  Da  wir  auf  diesen  tiegenstand  noch  einigemal  zurück- 
kommen müssen,  so  mögen  diese  allgemeinen  Bemerkungen  hier  genügen. 

Westlich  von  dem  felsigen  Antilibanon  erstreckt  sich  die  eigen- 
tümlicho  Einseukung  von  Kölesyricn,  das  hoble  Syrien,  das  in  eine 
nördliche  und  eine  sudliche  Abdacliung  mit  den  Flursthälem  des 
Orontes  und  des  Jordan  zerfällt  Dieses  ganze  Gebiet  bis  zum  Meere 
hin  nannten  die  Hebräer  Kanaan,  d.  h.  das  Tiefland.  Die  schnee- 
Iredeokten  Höhon  des  Libanon  bilden  den  Mittelpunkt  Besonders  die 
südliche  Abdachung  ist  ein  fruchtbares,  wahlreiches  ni'rgland  bis  nach 
SamariA  iiin,  während  JudÜa  steinig  und  kahl  ist,  und  mit  seinen  tief- 
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eingerissenen  Thälcrn  ein  ernstes  Landschaf^bild  darbietet, 
melaucbolischer  Chamktcr  sich  mit  der  Annahernng  zum  toten  Meere 
steigert.    Rasch  fallt  das  Gebirge  der  panillel  laufenden  Meeresküste 
2U.     Hier  wohnten  die  Phönizier.     Kanaan  war  eine  alte  Heimat  der 
Semiten,  doch  nennt  die  heilige  Schrift  Kanaan  einen  jüngeren  Sohn 
des  Cham^  dessen  ältester  Sohn  Sidon  war.     Demnach  hielten  die  He- 
bräer die  Phönizier  für  die  ältesten  Ansiedler»  der  zweite  Sohn  hiefs 
Chet,  von  dem  die  Chetiter,  Hctiter  oder  Chcta  ihren  Namen  herleiteten, 
die  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausend  die  Ohmacht  in  Palästina 
hatten  und  gewaltige  Gegner  der  Ägypter  waren.     Ihr  Stammgebiet 
war  südlich  von  Judäa.     In  das  Land  Kanaan  wanderten  die  Hebri 
unt^r  der   Leitung   ihres  Stammvaters  Abi^liam   von  Osten  her 
Abraham  stammt  aus  der  elnmitischen  Stadt  Ur.    Die  Einwandcnin| 
geschah  kurz  vor  der  Zeit,  als  König  Keilor-Laomer  (Kudur  Lagomer) 
von  Elam  die  Fürsten  Kanaans  mit  Krieg  überzog  >).    Es  war  dies  vor 
dem  Jahre  2000  v.  Chr.    Aus  den  Scliildcrungen  der  heiligen  Schriftc^^ 
der  Juden  geht  hervor,  dafs  damals  bereits  geordnete  Zustände  ül^l 
Kanaan  bestanden.    Es  gab  Fürsten,  die  in  befestigten  Städten  wohn- 
ten.    Damaskus   und  Sidon  bestanden,  Sodoni  und  Gomorrlm  waren 
befestigte    Plätze,     Das   Eigentum   war   in    festen   Händen,  Ackerlvan^^ 
wurde  betrieben,  Gold  und  namentlich  Silber  war  reichlich  in  Kanaai4^| 
Das  babylonische  Münzsystem  war  angenommen  und  der  Silberscherkel 
das  anerkannte  Geld.     Die  Chetiter,  vielleicht  die  zurückgedmngtcn 
Hyksos,  waren  ein  streitbares  Volk.    Ihre  kriegerische  Ausrüstung  war     , 
denen  der  Ägypter  überlegen,  insbesondere  waren  sie  gefürchtet  weg6a|^| 
ihrer  Streitwagen,  die  bekanntlich  die  Ägypter  von  ihnen  aniuihmen. 
Auch   waren  sie  reich  an  Silber  und  Gold,  wie  aus  den  Tributlistcq^ 
des  Tbutmosis  hervorgeht.  ^H 

Nördlich  von  ihnen  wohnten  die  Retenu,  wahrscheinlich  bis  zum 
Libanon  und  Damaskus  hin,  die  reich  waren  an  Eisen.  Sie  mufston 
dem  siegreichen  ägyptischen  Könige  aufscr  Prisen  als  solches:  Helme,^ 
Rüstungen,  Streitäxte,  Streitwagen  und  Kunstarbeiteu  als  Tribut  cnt^J 
richten.  Hieraus  ersehen  wir,  dafs  schon  vor  Thutmosis  und  lange  vor 
Moses  in  Kanaan  eine  entwickelte  Kultur  bestand,  dafs  Ackerbau  und 
Gewerbe  betric))en  wurden, dafs  die  Metiille  bekannt  waren  und  nament- 
lich Eisen  vielfach  und  mit  hohem  Geschick  verarbeitet  wurde.  ^M 

Die  Hebräer,  diu  zuerst  als  Wauderhirten  in  das  Land  kamen,  uno^ 
schon  unter  Abraham  feste  Wohuplätze  erwarben,  wurden  die  Erben 
dieser  Kultur.    Israel  und  Phönizien  verbreitete  sie  in  die  ganze  Welt 
>)  Bieh«  üben  8.  107. 


Pbönizicu  un«l  Israel,  ilie  beiden  slammvcrwandtcn  Nachbar- 
ToUc«r.  haben  eiue  solir  verscbiedene  Entwickeliiug  ^onauuncn,  und 
dock  sind  beide  die  wichtigsten  Kulturvölker  der  Erde,  die  Lehrer  des 
Menschi^ngcschlecbtes  geworden,  dieses  für  das  sittliche,  jenes  fiir  das 
materielle  Wohl  der  Völker. 

Phönizicn  und  Israel  sind  die  Blüten  des  semitischen  Stammes,  in 
len  hat  dieser  seine  Mission  erfüllt  und  die  reiche  Erbscluift  seiner 
Idung  den  indogermanischen  Völkern  vermacht.  Welche  Gegensätze 
is<*heD  bt'ideu  eutsprecheud  der  Üoppelnalur  im  Menschen:  die  ideale 
jhns^cht  nach  höherer,  geistiger  Befriedigung  bei  Israel;  die  that- 
iflige  Siunhchkeit  bei  den  Phöniziern,  und  wenn  auch  beide  Völker 
inchmal  ihre  Rolle  vertauscht  zu  haben  scheinen,  so  verwischt  sich 
!r  Gmndcharakter  nicht. 

Abniliam^  der  StammviitMr  der  Israeliten,  zog  auf  Jehovas  Befehl 
ür  in  Me3*:»potamicn.  Er  ging  über  den  Euphrat  und  von  da  süd- 
IQ  der  Richtung  der  alten  Ivarawancnstrafse,  (Uc  von  Ilamath 
idwärts  nihrt  nach  dem  verheifsenen  Lande  Kanaan.  Sein  Leben 
'war  lias  eines  Nomaden  und  er  zog  mit  seinen  Herden  bis  nach  Ägyp- 
Aus  unbckaujitim  Ursachen  wanderte  er  wieder  nordwärts,  bis  er 
bei  Hebron  im  südlichen  Kanaan  ankaufte,  indem  er  von  dem 
Pursten  des  Landes  die  ÜÖhle  von  Machpehi  und  das  umliegende  Gebiet 
ir  400Schockel  Silber  als  Begräbnisstätte  fiir  sein  Weib  Sarah  erwarb. 
iej*  war  der  erste  Grundbesitz  des  Stammvaters  von  Israel.  Die  alte 
lichte  des  jüdischen  Volkes  ist  so  mit  Sagen  und  Umdichtungcu 
sosgesclmiückt,  dafs  der  reale  Kern  oft  schwer  zu  erkennen  ist.  Erst 
|lon  der  Zeit  des  Auszuges  aus  Ägypten  an  stehen  die  Übcrliefcningen 
festerem,  geschichtlichem  Boden.  Die  Israeliten  waren,  anscheinend 
ifblge  wiederholt*!!!  Mifswachses  in  Kanaan,  als  eine  Schar  nomadisieren- 
ler  Hirten  in  Ägj'pten  i'ing<»fallen,  battt^n  sich  aber  dort  in  einem  ihnen 
m  den  ägyptischen  Hcrrs(;hcm  abgetretenen  Distrikt,  „dem  Lande 
)iea**,  vermutlich  dem  Waddi-Tumailat  zwischen  dem  Nil  und  dem 
Eordrandc  des  Roten  Meeres,  angesiedelt  und  zum  Ackerbau  bequemt, 
irch  irgend  ein  Ereignis,  wahrscheinlich  durch  schwere  Erohndienst^, 
ie  den  Ansiedlem  bei  dem  Hau  des  grofsen  Kanals,  der  den  Nil  mit 
Roten  Meere  vorbinden  sollte,  aufiu'logt  worden  waren,  wurde  der 
iTii:e  Stamm  veranlafst,  mit  Hali  und  Gut  auszuwandern  unter  Führung 
roa  grofsen  Gesetzgebers  Moses.  Es  geschah  chcs  nach  Angabe  des 
fcrfastierä  des  jüdischen  Kalenders.  Hillel  ha-Nasi  I!.,  im  Jahre  1312 
Qir.  nnd  zwar  unter   der  Regienmg   des  Königs   Menopbta,  des 

ik ,  »mrhirht»  dn  Kteana.  jq 
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schwüclilidien  Sohnes  des  grofsen  Hamses  Ü  >).  Erst  nach  langen 
Kiiniiii'cn  uml  Mülisalcn  gelang  es  den  Juden  in  Kanaan  wieder 
festen  Fufs  zu  fassen  und  die  ursprüngliche  Bevölkerung  teils  zu  ver- 
drängen, teils  zu  vernichten  und  so  die  Herrschaft  Israels  in  Kanaan  auf- 
zurichten. Noch  lange  Zeit  hindurch  hatte  das  jüdische  Volk  heftige 
Kämpfe  zw  bestellen,  ehe  es  den  Besitz  des  heiligen  Landes  gegenüber 
den  kriegerischen  Nachbarvölkern  sicher  gestellt  hatte.  Ihr  Land  lag  in 
dem  Knotenpunkte  von  drei  Weltteilen  und  von  drei  verschiedenen 
KulturentwickeUingen.  Kein  Volk  der  Erde  ist  so  Wechsel  vollen,  mannig- 
faltigen und  bedeutenden  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen,  als  das  jüdische, 
und  in  keinem  Lande  haben  sich  so  verschiedenartige  Elemente  in  fried- 
lichem Handel  und  in  blutigem  Kampfe  begegnet,  als  in  IsraeL  Schon 
in  der  Kindheit  als  eine  rohe,  semitische  Nomadenhorde  zu  der  alten 
ägyptischen  Weisheit  in  die  Schule  geschickt,  wurde  ihnen  auch  im 
Alter  das  Lernen  nicht  geschenkt,.  Die  grofsen  Handelsstrafsen  von 
Westasien  nach  Ägypten  und  Arabien  zogen  mitten  durch  ihr  Land 
und  diese  hielten  das  Volk  in  unausgesetzter  Verbindung  mit  Ägypten, 
Arabien,  den  Euphratländcm  imd  Kleinasien,  Aber  die  grodsen 
Handelsstrafsen  waren  auch  die  Kriegsstrafsen.  Der  Weg  aus  dem 
Osten  nach  Ägypten  führte  durch  Israel  und  Ägypten,  war  das  Ziel 
der  ErobcrungBzüge  aller  asiatischen  Heri-scher  vonKedor-Laomer  bis 
auf  Cyrus.  Für  die  ägyptische,  wie  für  die  asiatische  Herrschaft  war 
Israel  am  Eingiingstore  Ägyptens  gelegen,  ein  gleich  wichtiger  Besitz. 
Wenn  auch  Alexander  der  Grofse  das  asiatische  und  ägyptische  Reich 
gleichzeitig  in  den  Staub  warf  und  dadurch  der  Rivalität  auf  einige  Zeit 
ein  Ende  machte,  so  bildete  doch  alsbald  nach  des  grofsen  Eroberers  Tode 
Israel  wieder  den  Zankapfel  zwischen  den  Ptolemäem  und  Seleuldden, 
Alle  diese  harten  Schicksale  konnten  jedoch  die  bewundernswürdige 
moralische  Kraft  des  israelitischen  Volkes  nicht  brechen,  sondern  nur 
läutern.  Jemehi*  das  jüdische  Volk  diu'ch  den  Ehi'geiz  fremder  Despoten 
mit  blutiger  Gewalt  zur  Teilnahme  an  den  Fragen  des  Tages  gezwungen 
wurde,  desto  mehr  zog  es  sich  in  sich  selbst  zurück,  desto  mehr  pflegte 
es  die  idealen  Keime  seines  religiösen  Lebens,  desto  mehi-  fand  es 
innere  Tröstung  und  desto  verstockter  wurde  es  nach  aulsen,  bis  zuletzt 
diese  berufene  Verstocktheit  der  Juden  dahin  führte,  dafs  ihre  Nationa- 
lität vollständig  vernichtet  und  zertreten  wurde.    Aber  der  edle  Keim 


*)  Die  jüdische  Einwanderung  in  Ägypten  darf  nicht  verwechselt  werden  mit 
dem  Einbnich  dei'  semitiächeu  Hyksos,  die  von  22CN}  bis  160D  t.  Ohr.  Ägypten  in 
TJuterwürtigkeit  hielten.  Duuker  giebt  den  Auibnthalt  der  Isnveliteu  iu  Ägypten 
von  1560  big  1320  v.  Chr.  Bn. 
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idorbarcn  Wesens  konnte  nicht  zertreten  werden,  er  hat  die 
Asiens  und  die  Habgier  des  Römerreichos  lange  über- 


In  ihren  heiligen  Schriften  haben  die  Kinder  Israels  sich  selbst 
!t.  Es  war  ilir  Scliatz,  den  sie  verwahrten,  sorgsamer  als  alle 
[ditluner  des  Tempels  und  sie  haben  ihn  erhalten  trotz  Brand  und 
I  Verwüstnng.  Wie  die  heiligen  Schriften  der  Juden  noch  heute  der 
^■ehendige  Born  sittlicher  Erfrischung  sind,  so  sind  sie  auch  ein  reicher 
HC^iell  geschichtlicher  Belehrung,  reicher  als  irgend  eine  andere  Hinter- 
Hbttcuschaft  aus  so  früher  Zeit 

^^P  Auch  in  technischen  Dingen  gewähren  die  alten  Bücher  mnucher- 
^■ei  Aufklärung.  Das  Volk  Israel  war  zwar  weder  ein  Industrie-  noch  ein 
^fV  ^  '  volk-  Obgleich  im  Mittelpunkte  des  Handelsverkehres  lebend, 
H  ■.  •  u  sie  sich  doch,  so  lange  sie  als  Nation  bestanden,  dem  Welt- 

handel gegenüber  passiv.  Während  der  reiche  Phönizier  die  ganze 
damals  bekannte  Welt  bereiste,  blieb  der  Israelit  zu  Haus,  denn  nur 
^K  tu  Haus  konnte  er  die  strengen  Gebote  seiner  Religion  erfüllen,  nur  im 
^■gelobten  Lande  wohnte  Jehovah.  Wie  konnte  er  unter  Fremden  den 
^■Babbat  heiligen ,  wie  Jehovah  es  befohlen  hatte?  So  stand  ihre  Re- 
Hligion  ihrer  Handel sthätigkeit  im  Wege  und  dies  war  wieder  die  Vcr- 
^anla«sung ,  dafs  sich  keine  bedeutende  Industrie  in  Israel  entwickelte, 
wenigstens  hielt  die  Industrie  der  israelitischen  Städte  keinen  Vergleich 
aus  mit  der  von  Damaskus,  Tyrus  und  Sidon. 

Die  Phönizier  waren  die  Händler  für  Israel,  sie  lieferten  alles,  was 
di««  Volk  bedurfte,  indem  sie  dafür  die  reichen  Naturprodukte  Kanaans 
in  Tausch  nalimen.    Auf  den  Lokalverkehr  mit  Phönizien  und  Damas- 
kus beschränkte  sich  der  Handel  der  Juden  aufser  in  den  Zeiten,  in 
^■welchen  sie  durch  glückliche  Kriege  imd  durch  die  Habgier  unter- 
^Pnelimuugslustiger  Fürsten,  wie  namentlich  Salomos,  vorübergehend  in 
den  gi'ofsen  Weltverkehr  mit  hineingezogen  wurden.    Der  Handel  mit 
I      Phönizien  fordert  fiist  allein  Beachtung »). 

Die  Phönizier  lieferten   den  Israeliten    vornehmlich   alle  Luxus- 

i      bediirfnissc,  Prachtgewäuder,   geschnittene  Steine,  Gold   und  Silber, 

I      fpmer  alle  Arten  von  Metallwaren;  dafür  bezogen  sie  aus  Israel  die 

Komfriichte,   besonder«  Weizen.    Hesi'kiol  in  seinem  Klageliede  über 

"      Tyrus  führt  die  israelitischen  Waren    auf*):    „Juda    und  das    Land 

Israel  haben  auch  mit  dir  gehandelt  und  haben  dir  Weizen  von  Minnith 


M  tJber  den  phJVniziBCh-UraeUtiiioiien  Handel  vergleiche  Movers,  die  PliOni- 
kr  £1,  •^.  Abteilung,  B.  200  ff. 
*)  Ex«rchiel  27,   17. 
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und  Balsnra  und  Honig  uud  Ol  und  Mastidi  iiuf  deino  Märkte  gebrachi 
Der  Getrtsidehaudel  der  Israeliten  war  so  bedeutend,  dafs  der  jilbrlicl 
Umsrhlaf?  sich  nach  Movers  auf  12  500  000  Thalcr  belief  i).  Ju< 
lieferte  reichlich  Olivenöl,  ebenso  Wollgewebe,  wozu  die  Wolle  von  den 
grofsen  Herden  jenseits  des  Jordans  geliefeil  wurde,  während  die 
galiläischen  Hausfrauen  den  Flachs  zu  feinen  Leinwandgespinnaten 
spannen  und  diese  verwoben,  um  sie  an  die  phöuizischen  Krämer  zn 
verkaufen.  „Die  Hausfrau  geht  mit  Wolle  und  Flachs  um  und  arbeitet 
gern  mit  ilireu  Hunden;  sie  strecket  ihre  Hände  zum  Rocken  und  ilire 
Finger  fassen  die  Spindel  ^j."  Balsam  aus  Gilead,  die  resina  der  Alten, 
war  eines  der  kostbai^ten  Erzeugnisse  Palästinas^  und  Styrax 
andere  Harzart  war  von  den  Ägyptern  gesucht  zum  EinbalsaniiereS' 
ihrer  Toten.  Die  Industrie  der  Israeliten  beschränkte  sich  aufaer 
das  Weben  von  Zeugen,  auf  »lie  Befrie<ligung  der  eigenen  Bedüi*fnii 
nur  die  Salbenbereiter  arbeiteten  ebenfalls  für  den  phönizischeu  Handel. 
Als  gewerbsmäfsige  Beachiiftigungeu  werden  in  der  heiligen  Schiifl 
Metallarbeiter,  Schlosser,  Zimmerleute,  Tupfer  und  Walker  erwähn] 
Nach  der  Zeit  des  Exil  stand  das  Handwerk  in  hohem  Ansehen 
Israel,  so  dafs  selbst  die  Wohlhabenden  ilire  Kinder  ein  Handwerk  lerm 
lassen  mufsten. 

Von   der  Gesinnung   und   Verarbeitung    der  Metalle   in    Isrt 
sprechen  ilie  heiligen  Schriften  häufig.     Die  Tradition  nennt  Thul>al- 
kain,  den  Solin  der  Zilhili,  der  um  das  Jahr  1057  der  Welt  lebte,  ^eii 
Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk**. 

Wie  Adam,  „der  aus  Erde  gebildete**,  und  Enod,  „der  Mensc] 
heifst,  so  bedeutet  Keuan  der  Schmied,  während  Abel  (hebel)  der 
schwächere  Hirte,  den  jeuer  erschlägt,  „der  Vorzügliche"  heifst.  Auch 
in  dein  Namen  der  Mutter  des  Thubalknin.  der  Zillah,  d.  h.  „der 
Schwarzen",  liegt  wohl  eine  dichterische  Anspielung  auf  das  Schmiede^ 
gcwerl>e.  Tliubal  soll  mit  einem  ai*abischen  Worte  tubal,  das  „Eisen- 
scldacke^  bedeutet,  verwandt  sein,  so  daCs  Thubalkain  geradezu  .der 
Eisenschmied^  wäre.  Josephus  nennt  dieChalyber  als  die  Nachkommen 
des  Thubalkain,  und  wird  Thubal  als  eiu  Volk,  mit  dem  I&rarl  und  PhÖni- 
zicn  in  Handel sverlnudung  steht,  oft  genannt.  Es  ist  gewifs,  dafs  die 
Juden  ihre  Stahlwaren  zum  Teil  aus  dem  nördlichen  Armenien,  dem 
alten  Stahllande  der  Chalyber  bezogen,  aber  auch  ein  ethnographischer 
Zusammenhang,  eine  semitische  Ansiedelung  in  Nordarmenieu  ist  höchst 
wahrscheinlich.    Sicher  ist,  dafs  schon  in  frühester  Zeit  den  Israelii 


^)  Movers  a.  a.  O.  TT,  3,  S.  212. 

*)  Hin-üchti  Saloiuum»  ^^\^  \'S  und  I«. 
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r,  Kupfer  und  Eisen  hckannt  wartMi.     Doch  war  das  eigene 

nicht  reich  an  M*?tallen,  namentlich  nicht  au  den  edlen  Metallen, 
wurden  nicht  im  Lande  gewonnen,  sondern  durch  den  beschränk- 
Handel  nur  spärlich  nach  Israel  gebracht.  Erst  durch  die  glück- 
chen Kriog&züge  Sanis  und  Davids  kam  reichlich  Gold  und  Silber  in 
das  Land,  welches  diese  aus  den  Schatzkammern  der  besiegten  Füi'sten 
und  Städto  wegnalunen.  Doch  übertreibt  wohl  die  Chronik,  wenn  sie 
David  sprechen  läfst:  „Siehe,  ich  habe  in  meiner  Armut  verschafft  zum 
Hause  des  Herrn  100  000  Zentner  Goldes  und  1  000  000  Zentner  Silber, 
dazu  Erz  und  Eisen  ohne  Zahl,  denn  es  sind  sein  zu  viel  ^)." 

Den  gröfsten  Goldreichtum  häufte  Salomo  auf,  teils  durch  Erb- 
schaft, teils  durch  Trihutzahlungen  unterworfener  Fürsten,  teils  endlich 
durch  den  grofsen  Handelsgewinn,  den  er  aus  seinen  Ophirfahrten,  die 
er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Könige  Hiram  von  Tyrus  unteniommen 
hatte,  zog.  Von  der  ersten  dieser  Ophirfahrten  betrug  Salomos  Gewinn- 
leil  bereits  420  Zentner  Gold.  Aus  Ophir  >j  und  aus  Arabien  *)  kam 
das  meiste  Gold  nach  Israel  Zu  Münzen  wurde  Gold  in  alter  Zeit 
nicht  verwendet,  dagegen  war  es  in  Form  von  Ringen,  die  ein  be- 
stimmte« Gewicht  hatten  und  öfter  wohl  geradezu  als  Geld  benutzt 
wurden,  gebräuchlich.  In  der  Erzählung  von  Isaaks  Brautwerbung  um 
Bebeklui  hcifst  es*):  „Da  nun  die  Kamele  alle  getrunken  hatten,  nahm 
er  eine  güldene  Spange,  einen  halben  Sehe  ekel  schwer  und  zweeu 
Armringe  an  üire  Hände,  10  Scheckel  Goldes  schwer  und  zog  hervor 
silberne  und  güldene  Kleinode  und  gab  sie  der  Rebekka,  aber  ilircm 
Bruder  und  der  Mutter  gab  er  Würze,"  Goldene  Spangen  trugen  die 
ismaelitiachcn  (arabischen)  KauReute  in  den  Haaren  und  selbst  die 
Hülse  ihrer  Kamele  schmückten  sie  damit.  Als  Schmuck  der  Heilig- 
tümer wird  das  Gold  bei  den  Israeliten  schon  sehr  früh  erwähnt,  so 
cprdnet  Moses  betreife  der  Stiftshütte  an  ^):  „Ihr  sollt  dem  Vorhange 
fünf  Säulen  machen  von  Föhrenholz  mit  Gold  überzogen,  mit  güldenen 
Knüufeti  und  sullt  ihnen  schone  Füfse  geben."  Dies  war  die  älteste 
und  eiiifucliste  Art  der  Vergoldung,  wie  sie  nicht  nur  bei  den  Israeliten, 
sondern  auch  bei  den  Assyrem,  Griechen  u.  s.  w.  angewendet  wurde, 
nagelte  das  ausgi^schlagene  Goldblech  auf  das  Holz  der  Thüren, 

Säulen«  der  Dcttstelleu  u.  s.  w.  fest  Diese  solide  Vergoldung  isird 
in  der  heiligen  Schrift  oft  erwähnt*). 

Mit  dem  Silber  verhielt  es  sich  wie  mit  dem  Golde.  Im  Lande 
wonio  es  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  gewonnen,  es  kam  aber 


>)  I.  Chronik  "Ja,  U.  —  *)  Hint)  28,  lö.  —  "^  PaaIiii  72,  15.  —  *)  I.  Mose«  2i, 
—  *)  2.  Mt»H'»  2«.  37.  —  ")  Z.  B.  -i.  MoiieH  U,  14.  L^i,  JiHiuiiu  41,  7. 
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durch  (Ion  Handel  dahin  und  zwar  relativ  reichlicher  als  das  Gold 
Zur  Zoil,  du  die  Israeliten  nach  Kanaan  kamen,  bestand  in  Syrien 
bcroit«  eine  wohlgeordnete  Geldwirtschaft,  der  sich  die  Einwanderer 
80  riwch  hoi|nemton,  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  der  ältesten  Teile 
dos  Pontatouch  schon  alle  WeiiAngaben  nach  Silberft'ährung  gemacht 
wurden  und  sich  nur  in  den  gesetzlichen  Strafbestimmungen  Spuren 
der  früheren  Wcrtberochnung  nach  Rindern  und  Schafen  &uden.  Letzte- 
res wurde  namentlich  beim  Viehdiebstahl  noch  aufrecht  erhalten.  So 
soll  nach  einem  sehr  alten  Gesetze')  ein  Dieb  Ersatz  leisten:  „Vier 
Schafe  fUr  oin  Scltaf  und  fünf  Ochsen  für  einen  Ochsen,  kann  er  sie 
aber  nicht  gehen ,  so  soll  er  als  Sklave  vorkauft  werden."  Die  Tradi- 
tion, dergcmäfs  AbnUiaui  das  Erbbegräbnis  bei  Hebron  für  400  Scheckel 
Silber  kaufte,  ist  ein  Zeichen,  dafs  schon  bei  dem  ersten  Verkehre  der 
Israeliten  mit  den  Eingeborenen  Silbergeld  im  Handel  gebräucbUch 
war.  Silber  kam  ferner  ebenso  wie  Gold  reichlich  in  das  Land  durch  die 
Kriogsziigo  Davids,  und  zu  Salomos  Zeit  wurde  es  fast  gering  geschätzt, 
so  dafs  der  König  nur  goldene  GetUfse  benutzte,  denn,  sagt  die  Chronik 
in  ihrer  übertriebenen  Weise,  „Silber  war  für  nichts  geachtet  ia 
Salomos  Tagen')"  und  im  Buche  der  Könige*)  heifst  es:  f,Salomo 
machte,  dafs  des  Silbers  so  viel  war  in  Jerusalem  als  St<?ine."  Dem 
Propheten  Ezechiel  war  die  Art  der  Gewinnung  des  Silbers,  namentlich 
der  Abtreibeprozefs  wohl  bekannt,  denn  er  sagt:  „Das  Haus  Israel 
KU  Schaum  geworden;  alles  Erz,  Zinn,  Eisen  und  Blei  ist  zu  Silber- 
scluium  worden,**  Äiiuliche  Anspielungen  auf  den  Abtreibeprozefs  und 
die  hüttenmännische  Gewinnung  ünden  sich  an  verschiedenen  Stellen. 


Das  Kupfer  war  den  Hebräern  ebenfalls  schon  bei  ihrem  Eiii^H 

Ihre  Sprache  machte  keinen  Unter^^ 


^ 


trittc  in  die  Goscliichtc  bekannt 
schiotl  zwischen  Kupfer  und  Eix  Letzteres  wird  nur  zuweilen  durch 
ein  Beiwort  charakterisiert  Das  Kupfer  heifet  p^  n'choschet  Die 
ÜlKTsetzcr  der  Bibel,  durchgohends  in  der  traditionellen  Theorie  der 
Aufeinanderfolge  der  Metalle  befiingeu,  setzen  durohgehends  dafür 
obgleich  hierzu  in  vielen  Fällen  keine  ßei-echtigung  vorliegt 

Die  Tradition  nennt  bereits  Thubalkain  eiuen  Meister  in  allerlei 
Kapfer  und  Eisenwerk.  Es  scheint  aber,  dafs  die  Hebräer  ihre  metallur- 
gischen Kenntnisse  zum  gröbsten  Teil  von  den  Kananitem  empfingen. 
Aus  den  Inschriften  des  ägyptischen  Königs  Thatmosis  IH.  um  1500 
T.  Chr.  und  des  gr\>fseu  lUmses ,  die  siegreiche  Kriege  gegen  das  da- 
mals herrschomle  Volk  Kanaans,  gegen  die  Cheta,  Chetiter  oder  die 

»bei  auch  I.  KCtügr  1«^  11. 
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en,  geht  hervor,  dafs  diese  reich  jin  Metallen  waren  und 

sie  Torzügüch  zu  verarbeiten  verstanden-     Sie  zahlen   reichen  Tribut 

an  die  Pharaonen  von  Gold,  Silber,  Erz,  Elfenbein,  Ebenholz  und  Lupis 

Lazuli  (chesbet)  und  Edelsteinen  u.  s.  w^  Dinge,  die  sie  nicht  nur  durch 

den  Handel  erworben  haben  können,  und  die  das  Alter  des  kanauitischen 

Handels  und  den  Reichtum  seiner  Herrscher  beweisen.     Unter  diesen 

Tributgaben  werden  besonders   gerühmt   und  abgebildet    die  kut»st- 

ToUen  Metallvasen,  die  aus  getriebenem  Erz  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Dafs  die  Kanauiter  Kupfer  und  Eisen  in  ihrem  Lande  gewannen 

und  reich  an  Metallen  waren,  wird  uns  durch  die  Überlieferungen  der 

heiligen  Schrift  bestätigt.    Jebova  führt  sein  Volk  in  ein  Land,  „da  du 

rot  genug  zu  essen  hast,  da  auch  nichts  mangelt;  ein  Land,  dessen 

e  Eisen  sind  und  da  du  Erz  (d.  h.  Kupfer)  aus  den  Bergen  hauest" '). 

Aas  dieser  Stelle  erweist  sich,  um  dies  nebenher  zu  erwähnen,  recht 

deatlich,  wie  verkehrt  die  gebräuchliche  Übersetzung  des  n'choschet 

mit  Erz,  statt  mit  Kupfer  ist,  denn  die  künstlich  bereitete  Kupfor- 

Zinnbrouzc  kann  man  nicht  ans  den  Bergen  hauen,  hier  ist  also  nur 

Kupfer  richtig.    Der  Metallreichtum  der  Kanauiter,  insbesondere  auch 

aa  kunstvollen  Erzvasen,  wird  bestätigt  durch  die  Mitteilungen  über 

(lic  Einnahme  von  Jericho '),  welche  die  üefäfso  von  Kupfer  hesondeiiä 

hiTTorheben.    Sie  wurden  im  Tempelschatz  aufgestellt.     Es  ist  wohl 

anzunehmen,  dafs  hier  Gefäfso  aus  Erz  gemeint  sind,  ähnliche  ArbeitcUf 

wie  die  von  Homer  gepriesenen  sidonischen  Mischkrüge.    Derselben 

Art  waren  auch  die  goldenen ,  silbernen  und  ehernen  Gefäfse ,  welche 

der  König  von  Hamat  David  zum  Geschenk  machte  *). 

Indessen  waren  auch  die  Hebräer  zur  Zeit  des  Mosis  mit  dem  Era 
bereits  bekannt  Dies  geht  bestimmt  aus  den  Angaben  über  den  Bau 
der  StifUhütte  und  die  Anfertigung  der  Bundeshule  hervor.  Mosis 
richtete  bereits  in  der  Wüste  ein  ehenios  Schlaugcnbild  auf  zui*  Heilung 
der  von  den  giftigen  Schlangen  gebissenen  Israeliten.  Das  Bild  der 
Schlange,  aus  Ägypten  mitgebracht,  blieb  auch  noch  später  S}'mbol 
der  Heilkrafl,  und  sogar  ein  Mittel  zur  Heilung.  Ob  es  gegossen  war, 
©fahren  wir  nicht.  Es  läfst  sich  deshalb  auch  nicht  entscheiden,  ob 
es  von  Erz  oder  Kupfer  war.  Dafs  aber  die  Israeliten  beim  Exodus 
die  Kunst  des  Metallgussos  bereits  kannten,  geht  aus  der  AuQ'ichtung 
des  goldenen  Kalbes  (des  ägyptischen  Apis)  hervor.  Es  heilst  ^J  ganz 
bestimmt:  „Da  ri£s  alles  Volk  seine  goldenen  Ohrringe  von  den  Oliren 
brachte  sie  zu  Aaron.    und  er  nahm  sie  von  ihren  Händen  und 


')  5.  Mofl»  8,».  —  "iB.  Joautt  6,  9  und  24.  —  »)I.Chrouik  18.  10.  —  *)2.  Moni» 
3  vnJ  4. 
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ontwarf  (das  BiWj  mit  einem  Griffel  und  mftdrte  ein  gegogsene« 
KaH)  »>" 

Indessen  läfst  sich  kaum  annehmen ,  dafs  Aaron  im  stände  war, 
ein  groCses  Götzenbild,  welches  das  ganze  Lager  der  Israeliten  anbeten 
sollte,  ans  einer  Masse  von  Metall  zu  giofsen.  Ziehen  wrir  in  hetrucht, 
dafs  alle  älteren  Götzenbilder  jeuer  Zeit  aus  Holz  hergestellt  und  nur 
mit  Goldblech  und  gegosseneu  Teilen  verziert  waren,  erwägen  wir 
ferner  die  darauffolgende  Stelle  des  Chronisten'):  „Mosis  nahm  das 
Kalb,  das  sie  gemacht  hatten  und  verb raunte  es  mit  Ffuer  und  zer- 
malmte es  zu  Pulver,  stiiubte  dieses  auf  das  Wasser  und  ^b  es  den 
Kindern  Israel  zu  trinken",  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  der  eigent- 
liche Kör|)er  des  Götzenbildes  aus  Holz  bestand,  dafs  auf  dieses  Holz- 
gcriist  sich  die  letzterwähnte  Stelle  bezieht  und  dafs  nur  die  Aus- 
schmückung des  Stierbildea  aus  Gold  bestand.  Die  Hauptteile  dieaer 
dekorativen  Umkleidung  waren  gogoBseu.  Gold  zu  vergiefsen  erforflert 
eine  höhere  Temperatur  als  zum  Erzgufs  nötig  ist.  War  den  Israelitet» 
jener  Periode  das  Erz  überhaupt  bekaimt,  so  läfst  sich  daraus  wohl 
folgern,  dafs  sie  auch  den  Erzgufs  kannten.  Hicrfui*  haben  wir  »her 
auch  das  direkte  Zeugnis  des  Verfassers  des  zweiten  Buche«  Moeis  im 
der  Beschreibung  der  Einrichtting  der  Stiftshüttc. 

r>ic  Kinder  Israels  hatten  beim  Auszug  aus  Ägypten  grofse  Mengen 
von  Oold,  Silber  und  Erz  mitgenommen,  welches  sie  sogar  zum  Teil 
durch  Betrug  den  Ägypten»  weggenommen  hatten.  Nachdem  Mosis  (\\c 
Gebote  Jehtrras  verkündet  hatte,  ordnete  er  den  Bau  eines  Tem]K>ls, 
der  Stiftshüttc,  an  und  schrieb  hierzu  Abgaben ,  „die  Hel>eopfer"  ans, 
und  zwar  in  erster  Linie  Gold,  Silber  und  Erz.  Die  Juden  spendeten 
90  reichlich,  dafs  Mosis  mehr  hatte,  als  nötig  war.  Auf  Gottes  Befehl 
liefs  er  die  Bundeslaile,  den  (inadenstuhl,  den  Tisch  für  die  Schau- 
broie,  den  Leuchter  des  Tempels,  den  lläucheraltar  und  die  Stiftshüttc 
machen.  Alle  diese  Kunstwerke  waren  ans  Holz  hergestellt,  mit  Gold, 
Silber,  Kupfer  und  Erz  verziert  und  verstärkt. 

An  der  Bundeslade  waren  die  vier  Hinge  an  den  Ecken  zum  Tra- 
gen mittels  durchsteckter  Stangen  aus  Gold  gegossen  3).  Die  zwei 
Cherubine  auf  dem  Gna<lenstuhl  waren  von  Gold  getrieben.  Das  grÖfstc 
Kunstwerk  ganz  aus  Gold  war  der  siebenannige  Leuchter,  an  dem  ein 
Zentner  Gold  war.  An  den  Teppichen  der  Stiftshütte  waren  die  Hefte 
aus  Erz  ♦).  Der  Brandopferaltar  war  von  Föhrenholz  mit  Erz  (Kupfer) 
überzogen,  hatte  gegossene  Ringe  au  den  Ecken  und  war  zum  Tragen 

')  Ebenso   3.    HOBis   »,  l».    —   ')   '2,  MosU  32.  20.    —    ^)    2.    Mosis    24,   12.    -* 
*)  a    MofliR  -20,  11. 
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»gericfitet     Alles  Opfergcrät  war  ron  Erz.     Um  (!en  Altar  linf  eiu 
les  Gitter  wie  oiu  Net./,  mit  vier  Ringen  an  selueii  vier  Ecken  <). 
Hof  der  Stiftslmtte  hatte  einen  Umhang,  der  an  Säulen  befestigt 
v&r,  die  auf  ehernen  Fiifsen  nihten  »>    Selbst  die  Nägel  in  der  Stift«- 
Itte  waren  von  Erz ').     Ebenso  war  der  Vorliang  an  der  Thür  des 
ipels    von  fünf  Säulen    unterstützt,  die  gegossene^  ebemo  FüiJ&e 

Grofoe  Massen  von  Erz  schleppte  der  siegreiche  König  David  auf 
>Luen  Kriegazügcn  zusammen.  Durch  die  Besiegung  des  reichen  Königs 
bidad  -  Eser  von  S)Tien  gowaun  er  grofse  Mengeo  voa  Erz  aas  dessen 
Iten  ßehta  ttnd  Berothai  ^)  (oder  Tibehath  und  Chun),  woraus 
lalomo  später  das  eherne  Meer  anfertigen  liefs. 

irtigsti-n  Werke  in  Erzgufs  liefs  der  reiche  und  mächtige 

ausführen:  jedoch  iricbt  durch  jiklische  Künstler,  sondeni 

;h  Männer  aus  Tyrus.     Hieraus  darf  gefolgert  werden,  dafs  die 

'unstfertigkeit  der  Hebräer  im  Metallgufs  doch  weit  zurück  stand  gegen 

e   der  Phönizier.     Der  Gufs  des  ehernen  Meeres  und  der  grofsen 

iolen  ist  nas  umständlich  überliefert  worden,  der  Bericht  ist  firr  die 

ichte  der  metallurgischen  Technik  von  solcher  Wichtigkeit,  dafe, 

»K-h  wir  ihn  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  wir  ihn  doch  im 

WortUnte  hier  wied^rgelien.    König  Hiram  von  Tyrus,  der  schon  mit 

►and  in  inniger  Ereundschaft  gelebt  hatte,  schickte  Salomo  einen 

jSiIustler,  der  denselben  Namen  führte,  wie  er  selbst.    Der  Bericht  im 

m  Buch  der  Köuigo  lautet  (i); 

13.  Und  der  Könt^  haliimo  «aiutt«  lün,  und  liefii  hnl«n  Rirttn  von  Tynn. 

14.  Kin^r  Wtttwe  Hohn,  atm  dem   Stamm   Kaphtali    and  »ein    Vater   vrnr  ci>i 
tann  von  Tyrus  gcwe»en.  der  war  ein    Meister   im    Erx,  voll  Weiiheit,    Verstand 

[sad  KniMf  SU  arbeiten  allerlei  Erzwerke.  Da  er  xiim  Kdnig  Salomo  kam,  machte 
«raU«  f«xae  Wt'rke. 

I>.  Vt\t\  n>»ch(<p  ryfA  eherne  SÄulen,  eine  jesrliche  18  Ellen  hoch  und  ein 
lkd»D  vun  33  EUen  war  da»  tÜAt-i  um  jegliche  Säule  hei*. 

14.  VihI  machte  swei  Kniiufr  von  Erz  ^egosB«»,  ob«u  aof  die  Säulun  ku  setzen 
ktud  ein  jeglicher  Kimuf  wiir  luiif  KLleri  hoch. 

17.  Und  cfl  waren  an  jeglichem  Knauf  oben  vat  der  Sftiüe  stehen  g:eflocht«iie 
Kette,  wie  Ketten. 

16.  L'nd  macliLe  an  jeglichum  Knftuf  zwei  Boihen  üraaatapfel  amhur  an  e>iucm 
Rt*!/.  damit  der  Kuauf  beduckl  ward. 

19.  Und  die  KnAuit?  waren  wie  die  Ro»en  vor  der  Halle,  vier  Ellen  jarrofa. 

20.  Und  der  Granatiipfel  in  d«n  Rijihen  umher  waren  200,  ol>eii  niid  unten  au 
dem  Reif,  der  am  d«n  Baach  de»  Knauft  hei^ing  an  jeglichem  Knanf  auf  beiden 
Silulen. 


>)    i.  Mo«»  27,    1    bla   5     —    «)   2.   Mc«i.-i   29,   9  ff.    —    >)  2.  Moni«  27,    19.  — 
*)  4.  IIumU  «fl,  37.  ^  *»)  2   Samuel  8.  8.  —  <>)   l.  Könige  7,  13  bis  47  (H.  Luther). 
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der  HftU«  de»  Tcinpeh.    Und 


vollendet 


Aeer 


riefatete  di«  ßAolen  auf 
Kar  rechten  tUml  «eUt«,  luef«  «r  Jacbin  oiul  die  er  cur  linken  Hau 
•r  Bou. 

92.  Cod  u  »tand  ftlto  oben  «uf  den  Säulen  wie  die  Bomd.    Also 
dM  Werk  der  SftaJea. 

33.  tTnd  «r  mftcbte  «tn  Meer,  ge^onen  zehn  EUen  weit,  von  ehkem  Bande 
cum  amlüm.  rund  umber,  and  fönf  Kllen  hoch  und  uine  Schnur  30  EUen  lang 
war  de«  ftt&A  ringsum. 

24.  Uiul  um  da«feLbtf  Meer,  du  sehn  Ellen  weit  war,  gingen  Knoten  an  «exoem 
Baiidi'  rlnjpi  um«  Heer  her,  der  Knoten  aber  waren  zwei  Beiben  gegoeseo. 

2ft.  Und  rr«  titand  auf  12  Rindern,  welcher  drei  gegen  Mitternacht  gewandt 
warpii,  drd  gegen  Abend,  drtn  gegen  Hittag  und  drei  gegen  Morgen  und  dasMaer 
Ob«u  dtftuf,  dafM  alle  ihre  Hiuterieile  inwendig  waren. 

26.    Seino  Dicke  aber  war  eine  Hand  breit    und   eein    Band    war   wie 
ficoheni  Band,  wie  eine  &uf);egangcne  Böse  und  ging  darein  2000  Bath. 

37.  Kr  niarhtu  auch  zehn  eherne  0«stahle,  einen  jeglichen  vier  Ellen  lang 
nnd  breit  und  drei  Ellen  hoch. 

38.  Kh  war  aber  dan  Oestuhle  also  gemacht,  dab  ee  Seiten  hatte  zwischen 
LeijiU*n. 

80.    TTnd    an    den   Selten   zwischen    den   Leisten   waren  L5w&n,   Ochsen 
Chorubin».     Und  die  Seiten,   daran  die  LOwon  und  Ochsen  waren,  hatten  licisten 
oben  und  unt^n  und  Füfulein  daran. 

30.  Hnd  tön  jegliches  OestÜhle  hatte  vier  eherne  Bäder  mit  ehernem  Oeetell. 
Und  auf  d(*n  vier  Ecken  waren  Achseln  (FuffiKtützen)  gegossen,  eine  jegliche  gegen 
dir  aiiilci'ii  üIm't,  unt4>n  an  den  Kensel  gelehnt. 

31.' Aber  der  Hals  mitten  auf  dem  Geatfihle  war  eine  Elle  hoch  und  rund. 
andertliHlb  KIUmj  wuit  und  waren  Fockeln  an  dem  Bftlt^e,  in  Feldern  die  vier- 
rcklobt  waren  und  nicht  rund. 

32,  Die   vier  BiLder  a1)or  standen   unt«n  an   den  Seiten  nnd  die  Achsen 
BAdnr  wareti  unten  am  Geslöhle,  ein  jegliches  Bud  war  anderthalb  Ellen  hoch, 

ns.  Und  waren  ROtler  wie  Wagenrüder.     Und  ihre  Achsen,  Stäben,  Speie! 
und  FnlgiMi  waren  alles  gegossen. 

34.  iriul  die  vi^r  Achseln,  auf  den  vier  Ecken  eines  jeglichen  Gestüldes,  wa: 
auch  am  (ieHiühit*. 

SA.  Und  am  HuIko  oben  auf  dem  GestÜlile,  eine  halbe  Elle  hoch,  rund  um! 
WAron  lAÜKten  und  Soiten  am  Qestühle. 

inj.  Und  CT  Uefa  auf  die  Flüche  derselben  Seiten  und  Leisten  graben  Cherubim, 
LOwen  und  PalmenbHnme,  ein  jegliches  am  andern,  rings  umher  daran. 

37.  Auf  die  Weise  machte  er  zehn  Qestühle,  gegossen,  einerlei  Maft  und 
Baum  war  nn  allen. 

96.  Und   er  machte  lehn  eherne  Kessel,  dah  vierzig  Bath  in  einen  K 
gingen  und  war  vier  Ellen  grofs  und  auf  jeglichem  G«stühle  war  ein  KesieL 

89.  Und  setzte  fQnf  Oesttihle  an  die  rechte  Ecke  des  Hauses  und  die  ande 
fttnf  an  die  Unke   Ecke,    aber  das   Meer  setzt«  er  zur  rechten,  vorne  an  gegen 
Mittag. 

40.  Und  Hiram  machte  nuoh  TOpfe,  Schaufeln,  Becken,  und  vollendete  aLso 
all»  Wrrko,  dio  der  König  Balomo  am  Hause  des  Herrn  machen  liefs. 

41.  Kilmlloh  die  zwei  Sfiulen  und  die  kenliche  Knäufe  oben  auf  den  zwei 
ßSulen  und  dte  zwei  geflochtene  Beife.  zu  bedecken  die  zwei  kenlichc  Knäufe  auf 
doa  BAuUm. 

43.  Und  die  ylcrfaundert  Granatäpfel  an  den  zwei  geflochtenen  Beifen,  je  zwei 
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hUpfel  an  einem  Aeife.   zu  bedecken  die   swei   keuUcbe  KoSo/e   aaf 
SitücQ. 

43.  Bttsn  die  sehn  GesttUUe  und  zehn  Kessel  oben  darauf. 

44.  Und  da«  Meer  und  zwölf  Rinder  uiit«r  dem  Meer. 

45.  tTnd  die  TApfe,  6«haofeln  und  Becken.    Und  alle  diese  Gefäfse,  die  Iliram 
<]<m  Kdfii^  8alomo  macht«  zum  Hause  de«  Herrn,  waren  von  lauterm  Erz. 

4^  In  der  Gegend  am  Jordan  lierm  sie  der  K5nig  giefien,  in  dicker 
|rde,  xwiichen  Suchot  und  Zarthan. 

47.  Und  Salomo   Ueßi  alle   GefUßie  nngewogeu,   vor    der   sehr  gro(bn   Menge 

Ea  kauu  kein  Zweifel  herrschen,  dafs  hier  wirklich  Bronze  gemeint 
,  d€nn  aus  Kupfer  wären  so  gewaltige  Oufsstücke  für  die  Künstler 
Altertums  nicht  herzustellen  gewesen,  hier  hat  aber  die  Bezeich- 
ig  üVhoschet  meistens  noch  ein  Adjektiv  bei  sich,  entweder  m'mnrat 
oder  niaruk,  d.  b.  glänzend  oder  hell.  Nur  weil  man  eben  n*cbo8chet 
immer  mit  Erz  zu  übersetzen  gewöhnt  ist,  konnten  einzelne  Er- 
Idärer.  z.  B.  der  Verfasser  der  Vulgata  hierbei  an  Messing  (auricba(rum) 
denken,  was  sich  zu  solchen  Massengüssen  gar  nicht  eignen  würde. 
Ser  soll  der  Ausdruck  helles,  glänzendes  Kupfer  vielmehr  gerade  dio 
Bronze  im  Gegensatze  zum  unlegierten  Kupfer  bezeichnen  ^), 

Erst  zur  Zeit  Ezecliiels  kommt  eine  andere  Kupferlegierung  vor, 
die  wohl  unser  Messing  bedeutet,  es  ist  dies  das  chasclunal '),  verwandt 
tmt  dem  ägyptischen  kasabel.  Andere  Ausdi-ücke  in  der  jüngeren 
ittcratur  wie  n'choschet  kalal  >)  und  n'choschet  muts'hab  *)  bedeuten 
»hl  korinthisches  Erz. 

Aiifser  zu  gröfseren  Oufsatückeu  zur  Ausschmückung  des  Tempels 

irden  Erz  und  Kupfer  violfacii  im  täglichen  Leben  angewandt,  so  zu 

ifäfsen    allerlei  Art*),   zur  kriegerischen  Ausrüstung   und  zwar  zu 

minien,  Harnischen,  Sclülden,  Spiefsen  und  Bogen  •),  zu  Ketten')  für 

fftnadeln,  Stifte^  zu  mannigfaltigen  Schmuckgeräten  u.  s.  w. 

Mit  dem  Zinn  b^-a  wurden   die  Israeliten    früh  bekannt,  wahr- 

scheinlich    durch    den    phöni/ischeu    Handel.      Rs  wird  meist  neben 

anderen  Metallen  als  Handelsartikel  aufgezählt;  so  heifst  es  in 

fchiel  27,  12  von  Tjtus;  „Du  hast  deinen  Handel  auf  dem  Meere 

jhflbt  und  allerlei  Ware,  Silber,  Eisen,  Zinn  und  Blei  auf  deine  Märkte 

ihracht-'^    Hier  ist  also  bestimmt  gesagt,  dafs  es  durch  den  Seehandel 

ich  Tynia  kam").    Öfter  wird  es  mit  Blei  verwechselt,  ähnlich  wio 

pliunbum  album  der  Römer.     So  heilst  es  in  Jcsaias  in  einem 


*)  Birfie  Ägypten  B.  82.  —  ")  Ezechiel  1.  4.  17  und  82.  —  «)  Ezechiel  1,7.— 
Esra  S,  27.  —  *)  3.  Mosla  6,28;  4,  MoaIs  16,39;  2.  Chronik  4, 16;  Esra  8,27.— 
Z.  B.  1.  ßamuel  17,  5,  8,  58;  2.  Ssmuel  21,  10.  —  ^Richter  1«,  21,  —  8)  Xhn- 
ic  SteUen  4.  Momm  di,  n\  Ezechiel  23,  18,  30. 
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Gleichnisse,  das  von  einem  verunglückten  Silherschmelzen  geDOmmoo 
ist*):  „dein  Silber  ist  Scbuum  geworden  (v.  20)".  pDu  moTst  deinen 
Sclmuu]  aufs  lautei*ste  fegen  und  alles  dein  Zinn  wegthun.*'  Hier  kann 
nur  Blei  gemeint  sein.  Von  einer  Verwendung  des  Zinns  für  sich  er- 
fahreu  wir  in  den  Schriften  der  Juden  nichts.  Blei  war  den  Juden 
jedeufalls  sehr  früh  bekannt.  Seine  Verwendung  war  indefs  auch  nur 
eine  beschränkte.  Es  wird  erwähnt  als  Gewicht  und  als  Lotblei*). 
Eine  Tafel  von  Blei,  auf  der  eine  Inschrift  eingegraben  war,  erwähnt 
Hiob  (Kapitel  19,  24). 

Wie  das  Kupfer,  so  war  den  Israeliten  nicht  minder  das  Eisen 
schon  in  aller&ühester  Zeit  bekannt.  Auch  seine  Entdeckung  wird 
dem  Thubalkain  zugeschrieben,  oder  vielmehr  sagt  die  heilige  Schrift 
ganz  einfach:  „Thubalkain,  der  in  der  fünften  Generation  Adams  lebte^ 
war  ein  Meister  in  allerlei  Erz  (Kupfer)  und  Eisenwerk."  Thubalkain  ist 
die  mythische  Figur,  die  als  Erfinder  der  Nutzmetalle  angesehen  wird, 
wie  sie  uns  bei  allen  Völkern  des  Altertums  begegnet.  Wie  zuvor  er- 
wähnt, bedeutet  Kenan  der  Schmied,  Thubal  soll  im  arabischen  Eisen- 
schlacke heifsen.  Näher  liegt  der  Hinweis  auf  das  Volk  Thubal,  welches 
in  den  Scliriften  der  Juden  oft  genannt  wird  und  unter  dem  wir  die 
eisenkuudigen  Chaliber  zu  verstehen  hüben.  Eisenerze  kamen  in  Israel 
vor  und  wurden  gewonnen  und  verarbeitet.  Aus  der  oben  bereits  er- 
wähnten Schilderung  Kanaans  als  ein  „Land,  dessen  Steine  Eisen  sind 
und  da  du  Kupfer  aus  den  Bergen  hauest "*,  dürfte  hervorgehen,  dafs, 
während  das  Kupfererz  duich  regelmäfsigen  Bergbau  gewonnen  wurde, 
Eisenerze  nur  an  der  Oberfläche  gelesen  zu  werden  brauchten.  Doch 
schliefst  dies  nicht  aus,  dafs  auch  Eisenerze  bergmännisch  gewonnen 
wurden.  Jedenfalls  waren  die  Juden  mit  dem  Borgl)au  vertraut.  Sie 
trafen  ihn  schon  in  Blüte,  als  sie  Kanaan  eroberten,  und  wenn  sie 
selbst  auch  diese  Industrie  wenig  betrieben  zu  haben  scheinen,  so  liefscn 
sie  dieselbe  docli  nicht  zu  Grunde  gehen,  Dafs  jedem  eiuigermufsen 
Gebildeten  der  Begriff  eines  Bergwerkes,  die  Idee  eines  Srhadites  ge- 
läuiig  war,  geht  aus  den  vielen,  dem  Bergbau  entnommenen  Bildern 
und  Gleichnissen  der  heiligen  Schriften  hervor.  Die  berülimteste 
bezügliche  Stelle  ist  Buch  Hiob  28,  l,  2  und  9:  „Es  hat  das  Silber 
seine  Gänge  und  das  Gold  seinen  Ort,  da  man  es  schmiht.  Eisen  bricht 
mau  aus  der  Erde  und  aus  den  Steinen  schmilzt  man  das  Kupfer. 
Fem  von  den  Wohnungen  bricht  mau  den  hinabhäugenden  bchadit, 
durch  tlie  Felsen  werden  Gänge  gebrochen  und  man  erforschte  das 
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ond  die  Todesnut'lU."     Hior  hal>en  wir  einen  dirckton  Uinwoi» 

bergmännische  Gesinnung  der  Eisenerze.    Weitere  Beweise  lur 

Bergbau  und  Metallgewinnung  im  Gebiete  von  Palästina,  von  dem  heute 

fr ::Uch  nichts  mehr  bekannt  ist,  und  von  dem  uns  die  Schriften  der 

Il.lriicr  Bestimmtes  nicht  mitteilen,  geben  uns  die  Namen  mancher 

i>ri-. lnüen   an    die  Hand')*     I™  südlichen  Judita  wohnten  in  alter 

Zeit  der  kananitidche  Stamm  der  Keniter  mit  üirer  Hauptstadt  Kajin, 

d.h.  die  Stadt  der  Schmiede.    Scharuhen,  von  Scharah,  giefsen,  die 

Stttdt  der  Giefsen*»  der  Sclmielzer  htg  im  Gebiete  des  Stummes  Sirae<>n, 

Die  gicidie  Dodcatung  Imt  Zii)h  von  zuph,  giefsen,  bei  Hebron  in  Judäa. 

NiW-chan  (von  nabasch^  leuchten)  könnte   die  Stadt  der  leuchtenden 

i'f't»  heif»wn,  während  Schieliim  die  Stadt  der  Waffen  heifst.     Beide 

Li-on  in  Jud;i,  währenil  Ilether,  die  Staill  der  MetaUe,  im  Gebiete  von 

Simc<m  lag.  Im  übrigen  Palitstina  nordwärts  tinden  wir  wenig  bezügliche 

NAmen,  erst  an  den  Abhängen  des  Libanon  begegnen  wir  wieder  solchen. 

hu  Gebiete  von  Asser,  dem  verheifsen  war,  „dafs  an  seinen  Schuhen 

Ei»eu  und  Erz  sein  sollten^,  tindeu  sich  drei  Stä<ltc  nahe  bei  einaitdor, 

die  auf  Bergbau  hinweisen.     Hamhad,  die  Stadt  der  Erze,  Mischeal, 

''  der  tiefen  Gruben,  und  Beton,  die  Stadt  der  Schachte.  NÖrd- 

.   .  .i.  Asacr  lag  im  Gebiete  der  Phönizier  Sarepta,  von  dem  die  Tra- 

liii'.'n  erziildt,  dafs  es  eine  Bergwerksstadt  gewesen  sei.     Paliistina  ist 

m  geognostischer  Hinsicht  noch  wenig  durchforscht  und  wissen   wir 

!  -^lalli  von  alt«*m  Bergbau  kaum  etwas.     Aus  diesen  Namen  cbonso- 

^  -lil,  als  wie  aus  anileni  umstünden  erscheint  es  wahrscheiuUcb.  ilals 

itii  südlichen  Juda  tuid  im  uÖrddlichen  Idumäa  Bergbau  betrieben  wurde, 

ebenso  wie  am  Libaiton,  worüber  wir  Bestimmteres  wissen.    Eisen  kam 

jodoch  auch  im  inneren  Lande  vor.     Die  Berge,  die  von  der  Grenze 

Moabs  na<?h  Nurden  zu  das  untere  Jordantlial  begrenzten,  hiefsen  nach 

Josephus  das  Eiscngebirge  *).    Die  gegenüberliegenden  Berge  im  Westen 

Jerichos  fuhren  ebenfalls  Eisen.    N;ihe  den  Jordanqucllen  bei  Hasbeya 

«ad  Eisengniben  ausgebeutet  worden  '). 

Eisenstein  kommt  im  Libanon  reicldich  vor.  Nadi  Bufsoggers  Be- 
schreibung *)  setzen  im  Kalksteine  der  oberen  Juraformation  am  rechtoa 
fiehänge  <ler  Tli.'dschlucht  von  Merdschibah  mächtige,  stockartige 
Lagerbtätten  von  Thoneisen  mit  Eisenocker  auf.  Dieselben  gehören 
einem  mächtigen  Zage  an,  der  sich  parallel  den  Kalkscbicliteu  von 
Nordwesten  nach  Südosten  erstreckt  und  dem  sich  die  zum  Teil  üher- 


^  Sieb«  BoogvmotitJi  ßniuxexvit  B.  1S5  a.  s.  w.  ^  '')  Joseph,  D«U.  jud.  4,  S,  3.  — 
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cinanderliegcudeu ,  grofscn,  linscufirraigcn  Erzköqier  anreihen.  DeF 
Zug  kauu  durch  die  alteu  Ilaldou  und  Pingen  in  der  angegebeneu 
Richtung  über  eine  Stunde  weit  dem  Gebii*ge  hinan  verfolgt  werden. 
Schön  krystalÜsierter  Spateisenstein  durchschwärmt  die  Masse  des 
Thonoiaensteines  in  kleinen  Gängen.  Höher  aufwärts  finden  Wieder- 
holungen derselben  Erzformation  statt  Der  Hauptzug  wurde  auch  bei 
Rufseggers  Besuch  noch  gebaut  und  geht  dieser  Abbau  in  hohes  Alter- 
tum zurück.  Überall  zeigen  sich  die  Spuren  des  schlechten  Betriebes 
der  Alten,  die  nach  allen  Richtungen  den  Boden  mit  niedrigen  Strecken 
durchwühlt  haben.  Es  ist  deutlich  zu  erkennen,  dafs  sie  blofs  das  leicht- 
flüssige Erz  aushielten,  schwerflüssiges  gar  nicht  gewannen  oder  fort- 
warfen.  Keine  der  Gruben  hatte  eine  grofse  Ausdehnung,  doch  ziehen 
sich  die  Dalden  erstaunlich  weit  in  dem  Gebirge  fort.  Nach  Rufseggers 
Schmelzprobe  hält  der  Eisenstein  von  Merdschibah  50  bis  60  Proz, 
Roheisen.  Das  daraus  gewonnene  Eisen  ist  tadellos  und  es  stecken 
hier  noch  Schätze  im  Boden.  Doch  ist  deren  Ausbeutung  durch  die 
Holzannut  des  Libanon  beschi'äukt  Früher,  als  die  Umgegend  noch 
reicher  an  Waldungen  war,  hatte  auch  die  Eisengewinnung  einen 
gröfseren  Umfang.  Denn  hier  sind  gewifs  die  Gruben  zu  suchen,  von 
denen  Edrisi ')^ berichtet,  dafs  aus  den  dortigen  Erzen  ein  trefflicher 
St;dil  bereitet  werde,  der  in  ganz  SjTien  Absatz  fände.  Damals  lag 
aber  auch  bei  Beirut  noch  ein  12  engl.  Meilen  langer  Wald,  der  sich 
bis  in  das  Gebirge  ei*streckte.  Brocchi ")  glaubt  nicht,  dafs  die  kaiser- 
liche Waffenfabrik  zu  Damaskus  von  diesen  Bergwerken  ihren  Stahl 
bezogen.  Die  wenigen  Zentner  Erz ,  welche  die  Eingeborenen  jährlich 
gewinnen,  verschmelzen  sie  nach  Art  der  Turkomanen  in  einer  Art 
niedriger  Stucköfcu  mit  Holz. 

Über  die  Art  der  Verschmelzung  der  Eisenerze  geben  uns  die 
heiligen  Schi-iften  direkt  keine  Aufklärung.  Vorstehende  Scliilderung 
Rufseggers  dürfte  indefs  doch  einiges  Licht  auf  eine  Avichtige  Stelle 
werfen.  Es  ist  die  Stelle  5.  Mosis  4,  2ü:  „Der  Herr  hat  euch  aus  dem 
eisernen  Ofen,  nämlich  aus  Ägypten  geführt."  Hier  bedeutet  der  eiserne 
Ofen  der  Ort  der  Qual !  Wir  wissen,  dafs  nach  der  bai'barischen  Kriegs- 
sittc  jener  Zeit  Kriegsgefangene  unter  anderen  oft  in  die  glühenden 
Ziegelbrenuüfen  geworfen  wurden»).  In  ähnlichem  Sinne  steht  hier 
der  eiserne  Ofen.  Nnn  kann  ganz  unmöglich  hier  ein  eiserner  Ofen 
in  unserem  Sinne  gemeint  sein,  solche  gab  es  weder  früher,  noch  giebt 
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>  solche  heute  m  Syrion.    Überhaupt  kann  nicht  ein  Ofon  von  Eison 

gcmriiit  sein,  sondern  nur  ein  Oien,  um  Eisen  aus  dem  Erz  zu  schmelzen. 

£(nmte  er  aber  als  Ort  der  Qual  in  dem  Sinne  gedacht  worden,  so 

mtiTste  es  schon  ein  Schachtofen  sein,  also  etwa  ein  Stuckofen,  me  ihn 

Rofsegger  erwähnt    Dies  läfst  uns  schliefsen,  dafs  sich  schon  damals 

die  Hehrüer   zum  Ausschmelzen   der  Eisenerze   nicht  der   einfachen 

Gruben  bedient  haben,  wie  wir  sie  bei  den  Ägyptern  kennen  gelernt 

hatten,  sondern  dafs  sie  niedrige  Krummöfen  dafür  anwendeten.    Dafs 

die  Jaden  den  Blasebalg  kannten  und  bei  der  Eisengewinnung  und 

Verarbeitung  benutzten,  wissen  vdr  bestimmt.    Jeremias  6,  27  bis  29 

beifst  es:  ^Ich  habe  dich  zum  Schmelzer  gesetzt  über  mein  Volk,  das 

80  hart  ist,  dafs  du  ilir  Wesen  erfahren  und  prüfen  sollst.   Sic  sind  eitel 

Terdorbenes  Erz  und  Eisen.    Der  Blasebalg  ist  verbrannt,  das 

Blei  yerschwindet,  das  Schmelzen  ist  umsonst,  denn  das  Böse  ist  nicht 

davon   geschieden.**     Über  die  Arbeit  des  Eisenschmiedes  (charasch 

barzel),  der  mit  seinen  Gehilfen  (chaberim)  am  Feuer  arbeitet,  haben 

wir  eine  herrliche  Stelle  im  Jesaias  44,  11,  12:  „Es  schmiedet  einer  das 

Eaen  in  der  Zange,  arbeitet  in  der  Glut  und  bereitet  es  mit  Hämmeni 

und  arbeitet  daran  mit  ganzer  Kraft  seines  Armes:  leidet  auch  Hunger 

^  bis  er  nimmer  kann:  trinkt  auch  nicht  Wasser  bis  er  matt  winL** 

H         Die  Eisenschmiede  bildeten  ein  altes  und  angesehenes  Gewerbe 

H  in  braeL    Sie  werden  häufig  neben  den  Zimmerlcuten  genannt    Es 

V  waren  die  angesehensten  Gewerbe.  Unter  Schmied  werden  alle  Metall- 

W  Arbeiter  versUindcn,  unter  Zimmermann  alle  die  Holzarbeiter  und  zwar 

gaaz  besonders  solche,  die  das  Holz  in  kunstvoller  Weise  bearbeiteten. 

In  der  Patriarchenzeit  gab  es  noch  kein  Gewerbe,  ein  jeder  machte 

sich  sein  notwendiges  Gerät  selbst,  oder  liefs  es  von  seinen  Knechten 

machen.      Selbständige   Gewerlu-lreibendc  kommen    erst  in   der  Zeit 

nach  dem  Exodus  vor.    Aaron  fertigt  nach  der  Tradition  das  goldene 

IKalb  noch  selbst  an.     Zur  Horstelhing  der  Stiftshüttc  braucht  indes 

Uoses  bereits  einen  Künstler,  den  Bezalel  vom  Stamme  Juda,  dem  er 

Gehilfen  den  Alialiab  vom  Stamme  Dan  beigab  >).     Dieser  Bau- 

ir  wird  von  der  Schrift  als  eine  hochansehnliche  Persönlichkeit 

Sein  Stammliaum  wird   in  drei  Generationen  aufgeführt 

seine   Kunstfertigkeit   wird  durch  folgende  Worte  gepriesen*): 

„Der  Herr  hat  ihn  erfüllt  mit  dem  Geiste  Gottes,  dafs  er  weise,  ver- 

Rrtändig,  geschickt  sei  zu  allerlei  Werk;  künstlich  zu  arbeiten  am  Gold, 

^^ilber  und  Erz;  Edelsteine  schneiden  und  einsetzen,  Holz  zimmern,  zu 
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machen  allerlei  künatlidie  Arbeit."  Die  Ausbildung  eine»  ausübend« 
Architekten  mufste  zu  jener  Zeit  noch  eine  sehr  vielseitige  sein,  m 
dem  Wortgebrauch  der  alten  Zeit  würde  man  indes  den  Mann  doi 
nur  einen  Zimmermann  genannt  haben.  Diese  Zimmerleute  wan 
demnach  nicht  nui'  Bauhandwerker,  sondern  auch  Künstler  iu  Hol 
Bildschnitzer  und  Bildhauer.  Im  Gebiet  des  Stammes  Juda  gab  es 
Thal  der  Zimmerleute.  Diese  leiteten  sich  direkt  von  Juda  ab, 
Stammbaum  wird  1.  Chron.  Kap.  4,  14  ausführlich  mitgeteilt, 
waren  hoch  angesehen.  Dieses  Thal  der  Zimmerleute  (jetzt  Ljdda' 
war  zwischen  Liod  und  Ono  an  der  Strafse  von  Jerusalem  nach  Ja&, 
nahe  der  Grenze  der  Philister.  Mit  dem  Zimmermann  zugleich  wird 
oft  der  Metallschmied  erwähnt  Sie  waren  es,  welche  gemeinschaftlii 
die  Götzenbilder  anfeiügten.  So  heifst  es  in  Jesaias  (41,  l):  „. 
Zinimeinnann  nahm  den  Goldschmied  zu  sich  und  machte  mit  d^ 
Hammer  das  Blech  glatt  auf  dem  Ambos,  und  sprachen:  Das  soll  fc 
stehen  und  hefteten  es  mit  Nageln,  dufs  es  nicht  sollte  wackeln*';  (et 
ner  (44,  13):  „Der  andere  zimmert  Holz  und  milstes  mit  der  Schnur 
und  zeichnet  es  mit  Rötelstein  und  behaut  os  und  zirkelt  es  ab  und 
macht  es  wie  ein  Mannsbild,  wie  einen  schonen  Menschen,  der  im  Hauste 
wolme."  Ebenso  spricht  Jereniias  im  Zorn  über  diefe  Götzenbilder  ^ 
(LO,  3  und  5):  „Denn  der  Heiden  Götter  sind  lauter  Nichts.  Sie  baueifl 
im  Wald  einen  Baum  und  der  Werkmeister  macht  sie  mit  dem  Beil: 
Und  schmückt  sie  mit  Silber  und  Gold  und  lieftet  sie  mit  Nageln  und 
Hummern,  dafs  sie  nicht  umfallen.  Es  sind  ja  nichtä  denn  Sduleu_ 
überzogen."  Die  Herstellung  dieser  Götzenbilder  scheint  ein  Ilauj 
industriezweig  der  Zimmerleute  von  Lod  gewesen  zu  sein,  die  sie 
Gemeinschaft  mit  Gold-  und  Erzsclmüeden  ausführten,  deshalb  nenn< 
einige  os  auch  das  Thal  der  Sclmiiede  ^},  Ob  aber  auch  die  Eist 
schmiede  Judas  in  diesem  Thale  ihren  Sitz  hatten,  ist  unerwiesen, 
wäre  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  sie  ebenfalls  hier  oder  wtci 
weit  der  (rrenze  der  Philister  zusammen  gewohnt  hatten,  weil  >nr  ai 
dem  Buche  Samuel  erfahren,  dafs  zur  Zeit  der  Richter  kein  Ei* 
Schmied  in  ganz  Israel  gefunden  wurde,  indem  diese  jedenfalls  von  d< 
siegreichen  Philistern  mit  Vorbedacht  alle  weggeführt  waren, 
bemerkenswerte  Stelle  lautet '):  „Es  ward  aber  kein  Schmied  im  gan: 
Laude  Israel  eiiunden,  denn  die  Philister  gedachten,  die  Ebraer  möcbl 
Schwerdt  und  Spiefs  machen.  Und  mufste  ganz  Israel  hinaljzieheu 
den  Philistern,  wenn  jemand  hatte  eine  Pflugschar,  Haue,  Beil  od< 

*)   Siebe   auch   Nehemia    !l,    3&.    —    ^    Sieh«    Hougemont    o.    n.    0.  IttO   -^ 
>)  1.  Samoel  17,  19  bis  32. 


Sea«c  XU  schärfeD.  Da  nun  der  Streittag  kam ,  ward  kein  Schwert 
«od  Spiefs  gefunden  in  des  ganzen  Volkes  Hand,  das  mit  Saul  und 
Jonatlian  war,  nur  Saul  und  sein  Sohn  hatten  Waffen/ 

Aus  dem  Mitgeteilten  geht  immerhin  schon  hervor,  dafs  die  Zimmer- 
te, die  Gold-  und  die  Eisenschmiede  selbständige  Gewerbe  waren, 
bereits  in  früher  Zeit  im  Ansehen  standen.    Aufser  diesen  werden 
besonders  Salbenbereiter,  Töpfer,  Walker,  Weber  und  Bäcker  ge- 
t,  2U  denen  in  den  grö&eren  Städten  später  auch  noch  die  Barbiere 
©n.     Die  Gewerbetreibenden  pflegten  in  den  grolscn  Städten 
in  Strafen  and  Quartieren  zusammen  zu  wohnen.    So  kennen  wir  in 
erusalem  eine  Bäckerstrafse,  ein  Töpferthor. 

Trotzdem  dürfen  wir  uns  keine  übertriebene  Vorstellung  weder 
Tom  Kunstgewerbe^  noch  von  der  eigentlichen  Kunst  in  Israel  machen. 
In  allen  diesem  waren  die  Juden  von  ihren  Nachbarn,  den  Phöniziern 
'.     Der  Entwicklung  der  Bildkunst  stiind  das  strenge  Gebot 
...   _^   .utgegen,  welches  das  erste  der  zehn  Gebote  auf  den  Tafeln  des 
Sinai  war,  „du  sollst  dir  kein  Bild  noch  ein  Gleichnis  machen*'.    Noch 
licslimniter  heifst  es  5.  Mos.  27,  15:  „Vei*Hucht  sei,  wer  einen  Götzen 
oder  gegossenes  Bild  macht,  ein  Werk  aus  Werkmeister  Hände."    Auch 
in  der  Baukunst  waren  die  Israelitt»n  abhängig.    Der  eigentlich  natio- 
Bsk*  Bau  war  der  Holzbau.  In  der  Beziehung  ist  die  Stiflshütto  Moses* 
das  Prototyp.    Die  gewaltigen  Steinbauten ,  der  Palast  des  David  und 
der  Tempel  Salomoa  wurden  l)eidc  dui'ch  fremde  Künstler  aus  Tyrus 
üiid  mit  fremder  Hilfe  aufgefülirt.      So  weit  wir  den  Stil  des  Gold- 
hmncks,  der  Säulen,  der  Leuchter  beurteilen  können,  war  die  Kunst- 
icbtung  ehrr  mehr  assyrisch,  als  ägyptisch.     Die  Clierubim,  die  schon 
im  Gnadeiistuhl  in  der  Stiftshüttc  vorkommen,  eutsprecheu  gewifs 
en  analogen  Bildwerken  Ninivehs,  dcu  gcHiigclten  Löwen  mit  Menschen- 
IViichtem  u,  »-  w.    Die  Zedern  des  Libanon  waren  das  beliebteste  Bau- 
terial.      Doch  hatten  die  Juden  selbst  zur  Zeit  Davids  und  Salomos 
er  deren  Fällung  keine  freie  Verfügung,  suudoru  sie  bekamen  sie  durch 
die  Könige  von  Tyi'us  ^).     Die  Mitteilungen  über  den  Bau  des  Palastes 
iTids  und  des  salomonischen  Tempels  gehen  uns  einen  ziemlich  deut- 
chen Einblick  üljer  die  Leistung  der  Hebräer  in  Bezug  auf  Kunst  und 
Gewerbe.     Hiram  von  Tyrus  sendet  dem  David  zu  seinem  Pala^tbau 
^kwohl  die  gefüllten  Zedern  als  auch   die  Steinmetzen.     David  trug 
^■ch  bereits  mit  der  Idee,  auch  Jehovah  einen  würdigeren  Tempel  zu 
HpMieOt  aber  die  vielen  Kriege  lielseu  sie  nicht  zur  Ausführung  kommen. 
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Als  er  gestorben  war,  ging  sein  Sohn  Salomo  schleunigst  ans  Wei 
aber  er  mufste  sich  ebenfalls  an  Hiram,  den  König  von  Tyms,  sein 
Vaters  treuen  und  aufrichtigen  Freund  wenden,  der  ihn  denn  auch 
jeder  Art  unterstützte.  Auch  er  mufsto  die  Zedern  von  Hiram  erbitten 
Ebenso  wurden  die  Werksteine  gemeinschaftlidi  von  sidoniachcn  ui 
hel»rliischen  Wcrkleutcn  gebrochen  und  zugerichtet.  Alles  war  wohl 
vorbereitet,  so  dafs'),  „da  daa  Haus  gesetzt  war,  die  Steine  zuvor  ganz 
zugerichtet  waren,  dafs  man  keinen  Hammer,  noch  Beil,  noch  irgend 
ein  Eiscnzcug  im  Bau  hörete".  Aus  dieser  Stelle  geht  klar  hervor, 
dafs  es  eiserne  Werkzeuge  waren,  deren  sich  die  Bauarbeiter  bedienten, 
sowold  die  Hammer  als  die  Beile,  Steinhämmer,  Meifsel  u.  s.  w. 

Der  salomonische  Tempelbau  war  die  grÖfste  architektonische 
Kunstleistung  der  Juden.  Trotz  der  Hilfe  fremder  Künstler  scheint 
indes  die  Architektur  eine  sehr  einfache  gewesen  zu  sein,  um  so  prunk- 
voller war  die  innere  Ausschmückung  mit  Gold  und  prachtigen  Tep- 
pichen. Auch  hierbei  herrschte  assyrischer  Stil  vor.  Über  die  ge- 
waltigen Erzgufsstucke,  die  jedenfalls  das  Oiigiuellste  waren,  haben  wir 
schon  oben  berichtet  Eisen  wurde  beim  Bau  des  Tempels  wenig 
verwendet  Das  Eisen  galt  für  zu  gering,  es  war  viel  gemeiner  als 
Erz.  Nur  für  Nägel  und  Klammern,  und  zwar  wahrscheinlich  für 
solche,  die  man  nicht  sah,  wurde  es  benutzt,  wenigstens  hatte  David 
vorsorglich  für  diesen  Zweck  grofse  Mengen  von  Eisen  gesammelt 
Die  Stelle  des  Chronisten  lautet*):  „und  David  bereitete  vieles  Eisen 
zu  Nägeln  an  den  Thüren,  in  den  Thoren  und  was  zu  nageln  wäre 
und  so  viel  Erz,  dafs  es  nicht  zu  wiegen  war."  Wenn  das  Eisen  bei 
diesem  luxuriösen  Tempelbau  wenig  angewendet  wurde,  so  lag  dies  nicht 
an  seiner  Seltenheit,  sondeni  umgekehrt  an  seiner  Gemeinheit  Seine 
Verwendung  im  praktischen  Leben  war  eine  sehr  allgemeine  und  mannig- 
faltige. In  frühester  Zeit  werden  bereits  die  eisernen  Kriegswageh  der 
Kananiter  gepriesen.  Schon  in  den  ICiiegen  der  Chetiter  gegen  die  Ägyp- 
ter waren  die  Streitwagen  die  Stärke  <ler  ersteren.  Die  Ägypter  nah- 
men dieses  Ausrüstungsstück  von  ihnen  an.  Ebenso  waren  die  Kananiter 
gewaltig  durch  ihre  Kriegswagen  ^).  Zur  Zeit  Josuas  konnte  Juda  nur 
die  Städte  auf  den  Hohen  einnehmen,  weil  im  Kampfe  in  der  Ebene  die 
Kananiter  zu  überlegen  waren  durch  ihre  Kriegswagen.  „Der  Herr 
war  mit  Juda,  dafs  er  das  Gebii'g  einnalim;  denn  er  konnte  die  Ein- 
wohner im  Grund  nicht  einnehmen,  darum,  dafs  sie  eiserne  Wagen 
hatten^)."  Die  Zahl  der  Wagen  war  grofs  bei  den  Heeren  der  Kananiter. 


')  1.  Köiiige  .%  6.  —  »)  1.  Könige  6.  7. 
Joma  17»  16  und  18.  —  ^)  Richter  1.  19, 
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?r  Kananiter  Köniji,  hatte  900  eiserne  Wagen  i).     Djts  H»>or 
Philiatex  aber,  welches  gegen  Siiul  zog,  luittc  sogar  30000  Streit- 
Ob  diese  Wagen  ganz  von  Eisen  waren,  oder,  was  wahrachein- 
rr  ist,  nur  eiserne  Naben,  Achsen,  lladreife  und  vielleicht  auch 
fctten ,  während  der  obere  Wagenkasten  nur  mit  Eisenblech 
war,  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben.     Indessen 
dnt  es,  als  ob  sie  hauptnächlich  aus  Eisen  bestanden  hatten;  dafür 
»riclit  auch  der  charakteristische  Ausdnick,  der  eich  öfter  wiederholt: 
id  verlühmte  alle  ihi'e  Wagen  ^j."   Ware  viel  llolz  daran  gewesen, 
t«  er  sie  gewifs  verbrannt.    David  war  es  auch,  der  nach  seinem 
gläosEenden  Siege  über  die  Syrier  die  eisernen  Streitwagen  im  jüdischen 
Heere  einführte. 

Eine  merkwürdige  Eisenkonstruktiou ,  die  an  dieser  Stelle  sowohl 
BiTM  Altere,  als  ihres  Charakters  wegen  Erwähnung  verdient,  ist  das 
srne  Bett  des  Königs  Og  von  ßasan.     ,,Allein  der  König  Og  von 
war  noch   übng  von  den  Riesen  (^den  Enukitern,  welche  die 
in  Bewohner  des  kananitischcn  Gebietes  südlich  von  Judäa  waren J. 
sein  eisernes  Bett  ist  allhier  zu  Riibbath  (der  Hauptstadt  der 
»der  AmmoDs)  neun  Ellen  lang,  vier  Ellen  breit,  nach  eines  Mannes 
•nbogen." 

Selbstverständlich  spielt  auch  das  Eisen  eine  wichtige  Rolle  bei 
IT  Bewaffnung  der  Kananiter  und  der  Hebräer,  sowohl  für  Schutz- 
if*  für  Trutzwaffen.  Als  die  Kinder  Israel  aus  Ägypten  in  das  Land 
laan  zogen,  war  ihre  Bewaffnung  im  V^ergleicli  mit  der  der  Kananiter 
iToUkommen.  Sie  waren  nicht  beritten,  hatten  keine  Kriegswagen, 
mdem  waren  ausschliefslich  Fufsvolk.  Bogen  und  Pfeil,  Schleuder 
»piefs  bildet<^n  ihre  nuuptwaffen.  Doch  war  auch  das  Schwert 
allgemeinem  Gebrauch.  Das  Schwert  war  die  vorncluuste 
dafs  Schwert  und  Waffe  oft  als  synonym  erscheinen.  Merk- 
reise wird,  so  oft  diis  Schwert  auch  genannt  wird,  doch  an 
Lclle  gesagt,  aus  welchem  Metall  es  gefertigt  war.  Es  scheint 
»n  Schriftstellern  8elb3tvei*ständlich  zu  sein,  dafs  es  nur  aus  einem 
letall  bestehen  konnte,  nämlich  aus  Eisen.  Da  viele  aber  annehmen, 
^Iiwertcr  der  Israeliten  seien  aus  Erz  gewesen,  so  wollen  wir  die 
leu  Stellen  näher  betrachten.  Das  Schwert  wird  l)eroits  er- 
ihnt  bei  der  Elrzählung  vom  Paradiese.  Der  Herr,  nachdem  er  Adam 
td  Eva  aus  dem  Para4li(?s  vertrieben,  lagerte  vor  den  Garten  Eden 
m  Cherubim  mit  einem  tiammendeu  Schwert  3\     Wörtlich  heifst  die 


<)  Bichlvr  4,  J.  —  *]  Sieb«  2.  Samuel  8,  4.  —  >)  1.  Mun.  3,  24. 
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Stelle:  er  lagerte  zur  Morgcnseite  des  Gartens  Eden  die  Korahim  u 
die  Klinge  des  Schwertes  das  sicli  umwJilzt.     Ich  glaube,  <h 
hier  eine  blinkende  Damaazenerklinge  besehrieben  werden  soll.     Herr 
Dr.  Baer  in  Biebrich  schreibt  mir  bicrüber: 

Was  nun  die  Bibelstelle  Genesis  3,  24  betrifft,  so  lautet  dieselbe: 
„Und  er  vertrieb  den  Adam  und  lagerte  zur  Morgenseite  des  Gartens 
Eden  die  Kerubim  und  die  Klinge  des  Schwertes  das  sich  um- 
wälzt"^  hebräisch  pjPJtt^^  ^IHT?  ^ü^  !*?<••  Das  Wort  yrA  heifst  eigent- 
lich „Flamme**  von  der  Radix  unb  „brennen-  ebenso  wie  3n^  von 
Radix  snb  f,Flamme*'  und  dann  übertragen  ^Klinge^  bedeutet  vom 
Blinken  und  Blitzen  der  scharfen  Klinge.  Z.  B.  Richter  3,  22;  1.  Samuel 
17,  7;  Nahum  3,  3.  Luthers  Übersetzung  „blofsen  hauenden  Schwf 
ist  ungenau." 

Die  Erzväter  waren  mit  Schwertern  bewaffnet.  Isaak  spricht 
Esau:  „Mit  deinem  Schwert  wirst  du  dich  nähren 'J^  und  zu  Joseph' 
sagt  Jakob:  „Ich  habe  dir  ein  Stück  Land  gegeben,  das  ich  mit 
meinem  Schwert  und  Bogen  aus  der  Hand  der  Ämoritcr  genonimeu 
habe»).« 

Die  Juden,  die  aus  Ägypten  zogen,  waren  mit  Schwertern  be^ 
net  Moses  sagt  zu  ihnen  bei  dem  Feste  des  goldenen  Kalbes:  „Güj 
ein  Jeglicher  sein  Schwert  auf  seine  Lenden  »J.**  In  den  Kämpfen  Jo- 
suas  werden  Schwert  und  Bogen  als  die  Waffen  der  Israeliten  genannt  *). 
Dafs  diese  Schwerter  Hiebwaffen  waren,  geht  aus  dem  oft  wieder- 
kehrenden Ausdruck  hervor:  „Er  schlägt  sie  mit  der  Schärfe  dos 
Schwertes*)".  Indessen  bedeutete  chereb,  das  Schwert,  nicht  allein 
das  eigentliche,  lange  Schwert,  welches  hauptsächlich  als  Hiebwaffe 
diente,  sondem  auch  kurze,  dolchartige  Waffen,  sowie  selbst  das  Steiu- 
messer  oder  Steinbeil  ^)  und  die  Messer  der  Beschneidung  so  genannt 
werden.  Et}Tnologisch  bedeutet  chereb  der  Durchdringende, 
Schneidende,  der  Spitzige.  Dafs  auch  dolchartige  Waffen  zuweilen  ci 
unter  begiiffen  sind,  geht  aus  der  merkwürdigen  Schilderung 
Schwertes  des  Ehud  hervor,  die,  weil  sie  so  lebhaft  und  onschaulicli 
ist,  manche  Komcntatoren  verfuhrt  hat,  diese  Äusnahmswaffe  zum 
Typus  der  hebräischen  Schwerter  zu  machen.  Es  wird  ei*zählt'): 
„Ehud  machte  sich  ein  zweisclmeidiges  Schwert,  eine  Elle  lang,  und 
gürtete  es  unter  sein  Kleid  auf  der  rechten  Seite  ....  (4,  21  u.  22). 
Ehud  aber  reckte  seine  linke  Hand  aus  und  nahm  das  Schwert  von 


>)  1.  Mo«.   27,  40.   —  ■)  1.  Moa.  48,  22.    —   »)  2.  Mos.  32.  27.  —  *)  Josua  24, 
12.   —  *)  JoMia    10,  .-^9,    11,    10,    n.  12;  Richter  1,  8  etc.   —  •)  2.  Mo»,  20.  22.  -^ 
0  Richter  3,  16. 
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recbtou  Hüfte  und  stiefs  es  ihm  ....  in  den  Bauch,  dafs  auch 
left  der  Schneide  noch  hinein  fuiir  und  das  Fett  das  Heft  versehlofe." 
Hier  handelt  es  sich  um  einen,  mit  grofsor  List  und  Vorsicht  aus- 
geführten Meuchelmord.  Das  Schwert  war  dolchartig  und  kurz,  um 
CS  h^sser  verbergen  zu  können,  er  versteckte  es  in  seinem  Gewand  auf 
rfer  rechten,  verkelirten  Seite,  um  weniger  Verdacht  zu  erregen,  auf 
fden  furchtbaren  Todesatofs  mit  der  linken  Hand  hatte  er  sich  jeden- 
.&lls  eingeübt.  Der  Krzähler  gilit  die  ungewöhnlichen  Einzelheiten, 
ich,  dafs  er  <lie  WaÖ'e  auf  der  rechten  Seite  in  seinem  Gewand 
*g  und  den  Stofs  mit  der  Linken  führte,  gerade  deshalb  an,  weil 
dies  gegen  den  Gebrauch  war,  um  darzuthun,  mit  welcher  List  Eliud 
Mtnen  Mord  vollbrachte.  Statt  also  den  Schlufs  zu  ziehen,  die  Juden 
hatten  für  gewöhnlich  die  Schwerter  rechts  getragen,  mufsmau  gerade 
dax  Umgekehrte  folgern,  sonst  müfste  man  gerade  so  folgerichtig  an- 
nehmen, sie  hätten  auch  alle  mit  der  Linken  gekämpft,  was  an  und  für 
iich  widersinnig  ist  und  durch  viele  Stellen  widerlegt  wird. 

Das  Schwert  wurde  an  einem  Gehänge  an  der  linken  Seite  ge- 
tragen and  stak  in  einer  Scheide.  Das  Gehänge  scheint  unter  dorn 
Obergewande  um  die  Lenden  befestigt  gewesen  zu  sein  >).  David,  als 
er  gegen  den  Goliath  kämpfen  will,  gürtete  das  Schwert,  das  ihm 
Saal  gegeben,  über  seine  Kleider  3).  Nachdem  er  den  Riesen  mit  der 
:ScUleiider  zu  Boden  gestreckt,  rifis  er  dessen  eigenes  Schweii.  aus  der 
Scheide  und  hieb  ihm  den  Kopf  ab »).  Doch  liefsen  sich  <Iie  Fürsten 
Bnd  Heerführer  ihr  Schlachtschwert  auch  Öfter  von  einem  Waffenträger 
bAchtragen,  wie  diesSaul  in  seinem  letzten  verzweifelten  Kampfe  gegen 
die  Philister  auf  dem  Gebirge  Gilboa  that.  Er  nahm  das  Schwert  von 
leinem  Waffenträger,  der  sich  weigert,  ilm  zu  durchbohren,  und  stürzt 
«ich  selbst  hinein*).  Sauls  Schwert  war  also  gerade  und  spitz,  wahr- 
[icheinlich  ein  zweischneidiges,  gerades  Schlachtschwert  Zweischneidige 
ihwerter  werden  oft  erwähnt*).  Ebenso  wird  der  Blitz  der  ge- 
^Ichwuugenen  Klinge  gerülimt, 

Im  Buche  Hiob  heifst  es  (20,  25):  „Ein  blofses  Schwert  wird  durch 
ihn  ausgehen  und  des  Schwertes  Blitz,  der  ihnen  bitter  sein  wird,  wird 
mit  Schrecken  über  ihn  fahren".  Das  Schwert  war  das  Symbol  dos 
Krieges;  Jehovah  verheifst:  „Es  soll  kein  Schwert  dui-ch  Euer  Land 
gehen,  d.  h.  ihr  sollt  in  Frieden  leben«),"  Fragen  wir  uns  nun,  aus 
welchem  Material  bestanden  die  Schwerter,  so  geben  uns  in  Erman- 


*)  Siehe  Mos.  »2,  37.  —  ■)  1.  |Jamuel  17,  39.  —  ')  1.  Samuel  17,  51.  — 
1.  Samuel  31,  4;  vergleiche  auob  4.  Mc».  20,  7.  —  ^)  Siehe  Sprüche  8al.  5.  4.  — 
3.  Ho«.    26,  e. 
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geluiig  (lirokter  Mitteilungen,  zunächst  folgendo  Stellten  durüher  Aul 
schlufs.    In  Jcsaias  heilst  es  (2,  4):  „Da  werden  sie  ilire  Schwerter  (in- 
folge des  Friodeus)  zu  Pflugscharen  und  ihre  Spiefse  zu  Sicheln  naachen.'* 
Im  umgekehrten  Sinne  ruft  der  Prophet  Joel  (3, 15):  ^Machet  aus  Euro^H 
Pttugscharon  Schwerter  und  aus  Euren  Sicheln  Spiefse."*     liier  kan^^ 
nur  Eisen  gemeint  sein.  Bronze  läfst  sich  durch  einfaches  Umschmieden 
nicht  so  leicht  in  andere  Form  bringen.    Auch  wissen  wir  bereits,  dafs 
von  den  Spiefsen  ausdrücklich  bezeugt  wird,  dafs  ihi'e  Spitzen  von  Fjson 
wai'eu  1).    Bezüglich  des  Metalls  der  Ptiugschar  haben  wii-  keine  direkte 
Bestätigung,  dafs  es  Eisen  war,  aber  nicht  nur   technische  Gründe 
sprechen  dafür,  sondern  auch  die  früher  envähnten  Funde  Ton  Place 
zu  Khorsabad.     Halten   wir  diese  Stellen  zusanuueu   mit  der  bereits 
angeführten  Stelle  aus  Samuel  1,  13,  19:  „Es  ward  aber  kein  Schmi 
im  ganzen  Land  Israel  erfunden,  denn  die  Philister  gedachten, 
Ebräer  möchten  sich  Schwert  und  Spiefs  machen.    Und  mufste  ganz 
Israel  iiiuabziehen  zu  den  Plulistern,  wenn  jemand  hatte  eine  Pflug 
schar,  Haue,  Beil  und  Sense  zu  schärfen."     Auch  hier  kann  nur  Eisen 
gemeint  sein.    Die  Beile  der  Hebräer  waren  aus  Eisen,  wie  uns 
mehreren  Stellen   bestätigt  wird'-').     Wären,  wie  die  Anhänger  der 
Bronzezeittheoriü   uns  gern  glauben    machon  wollen,  Schwerter  und 
Spiefsc  von  Bronze  gewesen,  so  hätte  man  niclit  zum  Schmied  zu  gehen 
brauchen,  um  die  Waffe  zu  schärfen,  da  nach  ihrer  Theorie  diese  Waffen 
ja  gegossen  wurden.    Aufser  diesen,  füi*  den  Unbefiingcnen  ül)orzcugou- 
deu  Gründen  wird  aber  jeder,  der  Bronzeschwerter  und  Stiihlschwerter 
in  der  Hand  gehabt  hat,  sich  sagen  müssen,  dais  man  ein  „hauendes 
Schwci-t-  yon  ii'gend  welchem  kriegerischen  Wert  nur  aus  Stahl  machon 
kanu^  diifs  das  Schwert  als  Waffe  und  zwar  speziell  als  Hiebwaffe  über- 
haupt nur  eine  Bedeutung  erlangen  konnte,  wenn  es  von  Stahl  war. 
Bronzeschwerter  konnten  als  Stichwaffen  vielleicht  einigen  Wert  ha 
aber  zur  voruehmsten  und  vorzüglichsten  Wafl'e,  zu  der  Waffe  katoxoch 
konnte  nur  die   aus   stahlartigem  Eisen  hergestellte  Hiebwaffe  w( 
den').    Auch  das  Blitzen  des  Schwertes,  das  Iliob  rühmt,  kann  auch 
nur  an   einer    handlichen,  elastischen  Stahlklinge  gerühmt  werden. 
Bedenken  wir  ferner,  dafs  die  assjrischen  Kcilinschril'ten  bereits  das 
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»)  Siehe  1.  ßamuel  17,  7.  —  ')  Siehe  5.  Mos.  19,  5;  2.  KSnlgo  6,  5.  —  »)Daßi 
die  Hifibwafieu  vnu  Eisen  wtiruu,  geht  nuch  aus  der  alt«u  OesetJEeMt«lie  über 
den  Totschlag  (4.  Mo».  35.  16)  hervor.  «Wer  jemaud  mit  einem  Eisen  erachlägt, 
data  er  stirbt,  der  iat  ein  Totschläger  und  «oll  des  Todes  sterben. "  Daefelbe 
beifst  ea  ron  einem,  der  mit  einem  Steine  scUlAtft,  dagegen  werden  Kupfer 
Erz  hierbei  nicht  genannt. 
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wert  Ton  Eisen  riihmen,  so  werden  wir  keinen  Zweifel  mehr  hegen, 
die  Schwerter  der  Hebräer  Eisenschwerter  waren.     Auch  sonst 
das  Eisen  für  die  Waffen  verwendet,  besonders  für  die  Angriffe- 
•nStn,     Von  dem  Speer  Goliaths,  der  in  einer  auserlesenen  Prunk- 
tmig  dnher  kam,  heifst  es  >>:  „Der  Schaft  seines  Spieises  war  wie  ein 
eberbaam  und  das  Eisen  seines  Spiefses  hatte  COO  Scheckel  Eisen," 
allgemeinen  sclieint  allerdings  bei  den  Pruukwaffen  melir  das  Erz 
Gebrauch  gewesen  zu  sein.    So  heifst  es  gerade  von  der  hcn'licheu 
üstung  Goliaths*).    „Er  hatte  einen  ehernen  Helm  auf  seinem  Haupt 
«Uli  einen  schuppigen  Panzer  au  und  das  Gerüst  seines  Panzers  war 
fünftausend  Scheckel  Erz.    Und  hatte  eherne  Beinharnische  an  seinen 
Schenkeln   und   einen  ehernen  Schild  auf  seinen  Schidtem."     Indes 
aindtUose  ganzen  Angaben  auf  Rechnung  des  Dichters  zu  setzen,  haben 
also  nur  insofern  einen  positiven  Wert,  als  derartige  Bewaffnung  zur 
Zeil  desl'elben  denkbar  war.    Die  erbeuteten  Waffen  l)erühmter  Helden 
und  Heerführer   wurden   im  Triumph  im  Lande  umhergetragen  und 
dann  in  den  Tempel  aufgehängt  *j.    Die  Waffen  der  gemeinen  Soldaten 
mjrden  in  Haufen  verbrannt  *).  Dafs  die  Harnische,  jedenfalls  Schuppen- 
nzer,  äluilich  wie  sie  die  Assyrcr  tinigen,  meist  von  Eisen  waren,  geht 
US  der  Stelle  im  Buche  Hiob  20,  24  hervor;  „Er  wird  Hieben  vor  dem 
eisernen  Uurnisch  und  der  eherne  Bogen  wird  ihn  verjagen,"     Ganz 
allgemein  wurde  das  Eisen  für  die  Werkzeuge  der  Handwerker  und  den 
tägUchen  Gebra\ich  angewendet.     Vor  allem  andern  scheint  das  Beil 
stets  von  Eisen  gewesen  zu  sein.    In  den  Gesetzesbestimmungen  über 
en  Totschlag  heifst  es*):  „Wenn  jemand  mit  seinem  Nächsten  in  den 
Wald  ginge,  Holz  zu  hauen  und  holt  mit  der  Hand  die  Axt  aus,  das 
Holz  abzuhauen  und  das  Eisen  fidire  vom  Stiel  und  träfe  seinen  Näch- 
iten  U.8.  w."  Und  ähnlich  heifst  es  bei  der  Erzählung  eines  sehr  sonder- 
aren W^unders  des  Propheten  Elisa'):  „und  da  einer  Holz  fällte,  fiel 
Eisen  in  das  Wasser,    Aber  der  Mann  Gottes  sprach:  Wo  ist  es 
ntfallen?  Und  da  er  ihnen  den  Ort  zeigte,  schnitt  er  ein  Holz  ab  und 
iefs  daselbst  hin,  da  schwamm  das  Eisen/    Ebenso  waren  die  Meifsel 
Steinbearbeitung  von  Eisen.    Eine  alte  Gesetzesbestimmung  mufste 
sein,  die  vorschreibt*):  „Du  sollst  dem  Herrn  deinem  Gott  einen 
Bteinernen  Altar  bauen,  darüber  kein  Eisen  fährt."     Es  ist  eine  ganz 
unrichtige  Auslegung  einiger  Kommentatoren,  dafs  liier  Eisen  genannt 
sei  im  Gegensatz  zur  Bronze,  sondern  die  Stelle  will  besagen,  es  soll 


i        1)  1.  Bamucl  1.  6.   —  ')  1.  Samuel  17,  6  uud  6.  —  ^J  Siebe  1.  Samuel  31,  e 
vnd  10.   —   *)  Siehe  £iec1uisl  S»,  ».  —  ^)  5.  Moh.  19.  T).   —  «)  2.  KOnige  «.  A,  6   — 
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kein  uüt  Kunst  zugerichteter  Altar,  sondern,  wie  es  in  ältester  Zeit 
Sitte  war,  ein  unbehauener  Stein  —  gewöhnlich  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  —  als  Altar  dienen.  Dafs  die  Steinmeifsel  von  Eisen,  d.  h-  toJ 
Stahl  waren^  geht  unzweideutig  aus  der  Beschreibung  des  salomonische! 
Tempelhaues  hervor.  Salomo  läfst  nämlich  die  grofsen  Quadern  dm 
Unterbaues  schon  in  den  Steinbrüchen  des  Libanons  teils  durch  sidoJ 
ni&che,  teils  durch  eigene  Steinmetzen  fertig  zurichten.  Der  Chronis 
sagt'):  „Und  da  das  Haus  gesetzt  war,  waren  die  Steine  zuvor  ganz 
zugerichtet,  dafs  man  keinen  Hammer  noch  Beil,  noch  irgend  ein  Eise 
zeug  im  Bauen  hörte. '^  Von  Eisen  waren  fenier  die  Sägen  »)  und 
nicht  blofs  die  Steinsägen.  Einer  der  barbarischen  Kriegsgebräuche 
alten  Hebräer  bestand  darin ,  gefangene  Feinde  mit  eisernen  Sägen  zu 
zersägen.  Diesem  scheufslichcn  Gebrauche  huUligte  auch  der  fron 
Psalmist  David.  Im  Buche  Samuel»)  heifst  es:  „Aber  das  Volk  (v 
Kabbath)  führte  er  (David)  hinaus  und  legte  sie  unter  eiserne  S 
und  Zacken  *)  und  eiserne  Keile  und  verbrannte  sie  in  Ziegelöfen  *)." 

Die  Juden  bedienten  sich  ferner  eiserner  Pfannen*).  Dafs  die 
Pflugscharen,  Hacken,  Heugabeln  und  Sensen  von  Eisen  waren,  geht 
aus  den  oben  bereits  angeführten  Stellen ')  hervor.  Die  Ketten,  die  be- 
sonders nur  als  Fesseln  dienten,  scheinen  in  älterer  Zeit  von  Bronze^ 
später  aber  von  Eisen  gewesen  zu  sein.  Simson  wird  *)  von  den  Phi- 
listern mit  ehernen  Ketten  gebunden.  Im  Prophet  Daniel  (4,  12)  hei 
eine  Stelle:  „Er  soll  in  eisernen  und  ehernen  Ketten  gehen**,  und  der 
jüngste  Psalmist  sagt  (149,  8):  „Ihre  Könige  zu  binden  mit  Ketten  und 
ihre  Edlen  mit  eisernen  Fesseln/  Die  Dreschüegel  Bcheinen  mit 
Eisen  beschlagen  gewesen  zu  sein.  Im  Prophet  Arnos  (1,  3)  heifst 
es:  „Damaskus  hat  Gilead  mit  eisernen  Zacken  gedroschen."  Der 
Hirtenstab  war  mit  Eisen  beschlagen,  denn  dieser  ist  gemeint,  we 
der  Psalmist  sagt  (2,  9):  „Du  sollst  sie  mit  eisernem  Scepter  (Ru 
zerschlagen,  wie  Töpfe  sollst  du  sie  zei^sclimeifsen."  Die  Riegel  jun  den 
Thüren  waren  teils  aus  Erz,  häufiger  aus  Eisen.  Eherne  Riegel  haben 
die  Thore  Jerichos,  aber  der  Psalmist  sagt  (107,  16):  „Er  zerbricht 
eherne  ThÜren  und  zerscldägt  eiserne  Riegel."  Ebenso  Jesaias  45,  2: 
„Icli  will  die  ehernen  Thüren  zerschlagen  und  die  eisernen  Riegel  zer- 
brechen." Die  Nägel  waren  meist  von  Eisen  xmd  zwar  sowohl  die  Näg 
die  zu  Bauzwecken  dienten  als  auch  die  Schuhnägel  ^). 

1)  I,  Könige  e.  7.  —  ")  Eggen.  —  »)  2.  Bamuel  12,  81.  —  «)  Bicbüger  »eUeme 
Wnlxen**.  Es  waren  Bodeuvalzeii,  wahrscheinlich  ein  RnndholE  mit  Eisenzacken, 
die  als  Eggen  dienten.  —  *J  I.Chronik  21,3.  —  «)  He«eklel  4,  3,  —  ')  1.  Samuel 
M,  19  und  20;  Jesaias  2,  4;  Jo«l  2.  15.  —  ^)  Richter  la,  21.  —  »)  Chronik  23,  3; 
6.  Ho«.  33,  25. 


^ 

\i^^^ 


M 


Syrien. 


169 


■  Wio  uns  aus  der  Goäcliichte  der  assyrischen  Knnigü  lickannt  ist, 
^viRtj  in  den  Schntzkaminorn  der  Tempel  und  Paläste  der  semitischen 

Städte  Metallvoiräte  angrhÜnft  und  zwar  nicht  nur  von  Gold  und  Silber, 

■oadem  aach  von  Kupfer  und  Eisen.  So  sagt  schon  Josua '):  „Ihr  kommt 

Hierein  mit  grofsem  (tut  zu  euren  Hütten,  mit  sehr  viel  Vieh,  Silber, 

Bold,  Erz.  Eisen  und  Kleidern,  so  teilt  nun  den  Raub  der  Feinde." 

|Bei  der  Bchigerung  von  Jericho  fiel  den  Juden  der  Schatz,  bestehend 

aas  Gold,  Silber,  ehernen  und  eisernen  Gefäfsen  in  die  Hiindo  und  sie 

weihten  ihn  dem  Tempel*).     David   rühmt  sich^):  „Siehe  ich  habe  in 

meiner  Armut  verschafft  zum  Hause  des  Herni  100  000  Zentner  Gold, 

and  tausend  mal  tausend  Zentner  Silber,  dazu  Ei-z  und  Eisen  ohne  Zahl, 

Hesm  es  ist  sein  zu  viel.** 

I  Zu  welchem  Zwecke  das  Eisen  dienen  sollte,  geht  aus  einer  anderen 
Btelle  hervor  *):  „David  bereitete  viel  Eisen  zu  Nägeln  für  die  Thüren 
limd  Thore.'' 

■  Der  Ausdruck,  David  bereitete  viel  Eisen,  ist  bemerkenswert  und 
■Ülst  uns  annehmen,  dafs  zu  Davids  Zeit  Eisen  in  Palastina  dargestellt 

wurde-  Indessen  kam  dieses  Metall  und  namentlich  die  besseren  Qua- 
litäten desfelben  auch  durch  den  Handel  nach  Israel.  Tyrus  war  zur 
»Zeit  der  Propheten  der  berühmteste  Markt  für  Eisen  und  Eisenwaren. 
Eb  den  KUigen  Hesekiels  über  den  Fall  von  Tyrus  heifst  es:  „Du  hast 
■deinen  Handel^)  auf  dem  Meere  gehabt  und  allerlei  Ware,  Silber, Eisen, 
Kinn  und  Blei  auf  den  Markt  gebracht  (13).  .  .  Jnvan,  Thubal  und  Mescch 
■lahea  mit  dir  gehandelt  und  haben  dii*  leibeigene  Leute  und  Erz  auf 
fdtiinen  Markt  gebracht  (VJ).  Dan  und  Javan  und  Mehusal  haben  auch 
auf  deinen  Markt  gebracht  Eisenwerk,  Kasia  und  Kalmus.^  Vom 
K^'orden  kam  das  beste  Eisen,  unter  dem  vdr  jedenfalls  Stahl  verstehen 
kä^n,  es  war  das  Eisen  des  Nordens  immer  durch  seine  Harte  und 
^m^eit  berühmt.  Der  Prophet  sagt^):  ^Meinst  du  nicht,  dafs  etwa 
Kd  Eisen  sei,  welches  könnte  das  Erz  und  Eisen  von  Mitternacht  (das 
Bifien  des  Nordens)  zerschlagen?**  Dafs  die  Hebräer  den  Stahl  bereits 
■ekannt  Itaben ,  geht  auch  aus  dem  Sprüchwort  hervor:  „Man  schärft 
Mas  Eisen  mit  dem  Eisen  ^).^  Indessen  bedarf  hier  ein  Irrtum  der 
Berichtigung,  der  von  Gesenius  herrührt  und  sich,  wie  es  mit  gewagten 
Bjpotheseu  oder  Irrtümern  berühmter  Manner  oft  geht,  immer  fort- 
erhalten  hat  und  häufig  nachgedruckt  wird.  Es  ist  die  Erklärung  der 
Stelle  Nabums  Kap.  2,  4,  in  welcher  der  Ausdruck  rqbg  paldah,  nach 

»)  JoflQft  aa,  B.  —  •)  JonuB  6,  19  und  6,  24.  —  »}  l.  Chronik  23,  U.  — 
1.  Chronik  ÄS»  3.  —  *|  I.  Chronik  37,  J2.  —  ■)  J^remiaa  15,  la.  —  ^  Sprüche 
Ititnoni*  27,  17. 
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GeaeiüiL^s  SUiUl  l>«iUmten  soll  M-    Wir  erlaul»eu  uns  über 

fttaad,  statt  jedor  oigencQ  Ikmerkung,  einen  Brief  des  Herrn  Dr«! 

io  Kebrictt,  eines  der  gründlichsten  Kenner  der  hebriuscim 

mitzuteilen. 

„  .  .  . .  Nach  nochmaliger  genauer  Prüüuig  ergab 
Resoltat,  dafs  ein  Wort  m^e  gar  nicht  exxstierL    In  >' 
heilst  es  in  Pluralfonn  2=rrt  r*-6B  sac,  T<m  dieeem  Ploral 
einen  nicht  Torkommenden  Singular  rrf^  co  bildeii  ist  an 
schon  gewagt    Aber  ihm  die  Bedeatung  ^Stabl'' 
eine  TOD  Gesenios  in   seinem  WOrterbuche 
deotongy  tos  welcher  keiner  ron  allen  alten 
matikem  etwas  weis.   Auch  dafs  im  Arabiscben  Pbahid 
rr^  Stahl  hei£se  i^t  onrichtif.    Iha  arahincbp  Wort 
BAUd  mit  B.  nicht    P.     Wieder  aof  £e  Stdie   in 
xorttckkommend   ist   dieselbe   zu    überseten:    ,^t    fonkea* 
sprühendem  Gespann*,  r^^  Tom  Stamme  ^&t  ^  ^ 
aeiB,  flammen*;»  übersetzen  auch  Septeaginta  und  TolgaU,! 
auch  Luther:  ^seiu«  Wagen  leochten  wie  Feuer^. 

Die  wirkliche  hebräische  Bexetchnung  für  Stahl  aber 
sich  EiechMl  27,  19:  r^  hrß  (Barsei  mAa/Üt)  d.  h.  woctliA 
gehärtetes  Eisen""   :=  Stahl     Der  Gnumatiker  Jk 
Rimchi  erkürt  dazu  unzweideutig:  ar7:r  scrr  br-»  -ig 

o^    J>o^  Wort  r^  ist  dfts  Adjektiv  zu  br-9  and  ist 

FnanöOM^en  acier.*"  ~  Aach 


^frische  Obenetnag  gAi  dafür:    a^j^S^^j  lP^3  fkatm 


d&e  Tul^ian  fianK  fiibnfccIaB.    Am  jcMr  EKchithlA  9* 

fifthren  wir  agleidk«  voter  dn  alle&  IsmKfcn  der  StA  n- 

as  ArahieB  htt*  mittck  aar  PhÖBSDex:     Ei  hat  ge«i6 

ne  EunBUcbe  Btattennttn^  vt  "^yiy  (mteBu^  ..»^-i^ 
Anekott,  pk  OK  vom  Gnet^Bcka  «rapö«  «sti^kB*. 

Wir  wu^mtammm^  &k&  tfie  kaeÜtaA  oUi  vax  mm  ^  Xordes, 
aacK  aas  dem  Sidan,  t*a»*i^*fc  aas  Usul  in  Jemen  Stahl  bcaifM' 
ar  4tm  tetbraMM»  «ml  bäläosteiktatt  in  larad.  iet- 


«^u& 


Ü.  9.    >9&. 


Syrien.  171 

I  wird   ij&  iu  uileu   Atif/iUilungeu,  in  denen  die  Mutallo  lieuanut 
il«n,  zuletzt  angeführt  *j. 

Aas  allem  AugefiÜirteu  geht  deniuach  zweifellos  hervor,  dafs  die 
eu  das  Eisen  kannten,  dafs  sie  es  im  eigenen  Lande  gewannen 
dafs  sie  es  zu  verarbeiten  verstunden.  Der  Kisengufs  war  noch 
kunnt)  wiÜirend  sie  mit  dem  Gufso  von  GoUl  und  Bronze  vertraut 
IL  Das  Auääclimieden  verstanden  aie  dagegen  vortrefflich,  wie 
der  Verwendung  des  Eisens  für  Pfannen  sowolü  wie  für  Sehwerter 
orgeht  Sie  bedienten  sich  bereits  des  Blasebalgs.  Dafs  sie  das 
weifsen  dos  Eisens  verstanden,  läfst  sieh  daraus  outuelmicu,  dafs  sie 
Ketten  besafsen.  Das  Bleclisclilagen  und  das  Vernieten  des 
w^ar  ihnen  bekannt.  Ebenso  kannten  sie  den  Stahl,  den  sie 
aus  dem  Noiden  bezogen,  es  war  das  Eisen  des  Nordens,  der 
der  Chalyber:  teOs  aus  dem  Süden,  aus  Arabien  >). 
Lange  vor  den  Uebräem  wohnten  in  Kanaan  bereits  die  Phöui- 
r.  Sie  werden  von  den  heiligen  Schriften  der  Juden  als  Söhne 
bezeichnet,  doch  erscheinen  aie  iu  historischer  Zeit  völlig  semiti- 
Waren  die  Israeliten  ein  einfaches,  ernstes  Ackerbauvolk,  so 
"aren  ilire  verbündeten  Nachbarn  uud  Stammesgenossen,  die  Phönizier, 
elD  üppiges,  unternehmungslustiges  und  verschlagenes  Kauünannsvolk. 
Ab  solche  erscheinen  sie  schon  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Geschichte. 
Forscht  man  weiter  nach  den  ersten  Anfangen  des  Volkes,  so  erkennt 
nun  mit  Bestimmtheit,  dafs  die  Phönizier  schon  in  sehr  früher  Zeit  in 
Kanaan  ausäfsig  waren,  während  die  Einwanderung  der  Israeliten  noch 
tut  ein  erkennbares  Faktum  in  historische  Zeit  fallt.  Zwar  steht  zu  ver- 
muten, dafs  auch  sie  von  Osten  her  eingewandert  sind,  doch  entwickelte 
Mcb  ihre  ganze  Kultur  auf  dem  Boden ,  auf  dem  wir  sie  in  gescliicht- 
licbei'  Zeit  aasiif&ig  finden.    Sie  selbst  hielten  sich  füi*  Urbewohner,  der 

— 

1)  l.  Mos.  4,32;  2.  Mo«.  31,22;  Jot^ua  22,  8;  1.  Chron.  23.14;  Ezecblel  22, SO. 

*)  Wir   UAbea  die  meisten  SuUcu  deä  &ltea  Teatameatcs,   die  tiicli  auf  da« 

Q  beziehen,  im  Texte  gegeben.    Wir  »teUen  diese  Steilen,  »owie  diejenigen»  die 

tiocL  nicht  mitgeteilt  haben,  hier  nocümalB  zuBammen.    1.  Mos.  4,22;  3.  Mos. 

'^,  \9\  4.  Mos.  31,  22,  2ä;  4.  Mv».  35,  16;  5.  Mofi.  3,  It;  4.  20;  8.  9;  19,  5;  27.  5; 

38,  48;  33,  25;   Josoa  6,    19;  8,  34;  32,  B;  17,  16;  Bichter  1,  19;  4,  3;  2.  Samuel 

la,  Sl;    1.  Könige  6,  7;  4.  13;    2.  Könige  6,  5,  6j    1.    Chron.  20,  3;  21,  3;  23,   U; 

fiiob  20.  24;  41,  18;    Er  achtel   Eisen   wie   Stroh   uud   Erz  wie  faules  HoU;    19, 

3<;S8,  12;  40,  13;   Psalm  2,9;  14,  0,  B;  Bpnlche  SalomoiüM  27,17;    Prediger  Balo- 

ttoiiis  10,  lü:  Wenn  ein   Eisen  «tumpf  wird   und   an  der   Schmiede  ungeflchliffen 

iMbt,  mufB  man  e«  mit  Macht  wieder  Hchärfeu;  Jei>aia>i  1,  18;  Ich  will  dich  heute 

Itr  festen  Stadt,  zur  elsemen  Säule,  zur  ehernen  Mauer  machen;   6,  27;  2B,  39} 

4;  15,  12;  44,  12;  45,  2;  Jeremiain;  Hesckiel  4,  3;  22,  18;  22,  20;   27,  12,  13-, 

'i  19;  Arno»  1.  3;  Daniel  4,  12. 
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F>nie  enUprossen  nnd  die  Dberlieferuugeu  der  Israeliten 
Übcrcinglimxnung  hiermit  Sidou  „den  Erstgeborenen  KansABS^)*'.  In 
frQheBter  Zeit  lebte  das  Volk  wahrscheinlich  vom  Fischfänge,  denn 
„Sidon^  heifst  in  der  phönizischen  Sprache  „Fischfang^.  Diese  Be- 
Bohäftigutig  führte  naturgemais  zur  Schiffahrt  und  der  Haudelsgeist, 
der  um  &o  mehr  bei  ihnen  geweckt  werden  mufste,  weil  die  grofse 
Handelwitrttfoc  von  Asien  nach  Ägypten  und  Arabien  durch  ihr  Gebiet 
führte,  veranlafete  sie  ra  Wagnissen  zur  See  von  solcher  Kühnheit,  wie 
sie  vor  ihnen  kein  anderes  Volk  unternommen  hatte.  Während  die 
Ackerbuubevülkerung  Israels  eine  entschieden  monarchische  Gesinnung 
Imtte  und  sich,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Formen  um  eine  Person 
zu  scharen  suchte  ^  herrschte  bei  den  Phöniziern  gerade  das  Gegenteil 
dieser  nationalen  Einheitsbestreburtg.  Wie  die  Kanauiter  zu  Abrahams 
Zeit  in  unzählige  kleine  Diminutivkönigreiche  zerteilt  waren,  so  herrschte 
auch  bei  den  Phöniziern  nie  eine  gescldoBsene  Einheit,  sondern  jede 
der  grofsen  Städte  hatte  autonome  Selbständigkeit  und  einen  eigenen 
Fürsten.  Ja,  ho  gänzlich  zuwider  war  dem  phönizischen  Kaufuiauns- 
volke  die  Allgewalt  des  Einzelnen,  da(s  sie  selbst  in  einzelnen  Städten 
den  König  noch  unter  einen  „hohen  Rat"  angesehener  Bürger  stellten, 
wodurch  die  monarchische  Spitze  so  geschwächt  wurde,  dafs  die  späteren 
Koloniestädte  der  Phönizier  ganz  davon  abstrahierten  und  eine  voll- 
ständig republikanische  Staatsform  in  ihren  Gemeinwesen  eiiifühi-ten« 
Die  phönizisclien  und  syrischfu  Städte  sind  von  hohem  Alter. 
Viele  derscll>eu  werden  bereits  in  lubclirÜteu  aus  der  Zeit  Thutmosis  IlL 
(1091  bis  I5ti6)  erwähnt  Sanchuniathou,  ein  llierophant,  der  um  die 
Zeit  des  trojanischen  Krieges  lebte  und  aus  dessen  Schiiften  Bruchstücke 
von  Philon  von  Byblos  erhalten  sind,  nennt  Byblos  die  älteste  Stadt 
der  Welt,  Sidon  bestand  schon  vor  der  Einwanderung  Abrahams,  ebenso 
Damaskus,  das  nach  Derosus  von  Kain  selbst  gegründet  wurda 
Tyrus  ist  zwar  jünger  als  Sidon,  doch  sicherlich  älter  als  das  Jahr  1209, 
welches  als  das  Jahr  seiner  Gründung  augegeben  wird,  denn  Zor,  d.  h. 
Tyrus,  wurde  bereits  von  Sethos  L  in  Ägypten  (1440  bis  1400  v.  Clir.)  er- 
obert Zur  Zeit,  als  Israel  zuerst  mit  den  Phöniziern  in  Verbindung 
trat,  war  Sidou  die  herrschende  Stadt  Jakob  erwähnt  sterbend  die 
Stadt  und  ihren  Hafen  »j.  Damals  war  sie  bereits  eine  blühende 
Ilandelsstult  Als  Verwandte  und  Nachbarn  der  Chetiter  teilten  sie 
jedenfalls  deren  KuUui*  und  dürfen  wir  sicher  annelmien,  dafs  auch  ihre 
metallurgischen  Kenntnisse  bereits  auf  derselben  hohen  Stufe  standen, 
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die  der  Chetit^r.  Nach  dem  Exodus  trateu  die  pliöuizischen 
[ötiige  zu  den  Juden,  naclidem  diese  die  Obmachi  in  Kanaan  erlangt 
hatten,  in  ein  fretmdschaftliches  Verhältnis.  Denn  während  die  phöni- 
inschen  Städte  zu  stark  waren,  als  dafs  die  Juden  daran  denken  koiin- 
sie  ohne  verzweilelten  Kampf  zu  erobern,  so  lag  es  in  der  wohl- 
jhten  Politik  der  Phönirier,  alsbald  mit  dem  kräftigen  Volke,  das 
an«  unentbehrliche  Kornkammer  besetzt  hatte,  in  gute  Beziehung 
treteo.  Sie  räumte  deshalb  den  nördlichen  schwächereu  Stammen 
in  israelitischen  Volkes,  Asser,  Isaschar,  Zebuion,  Naphtali  und 
gewisse  Gebietsteile,  über  die  sie  vordem  Hoheitsrechte  ausgeübt 
[JiAlt^h,  freiwillig  ein,  wofür  anderei^seits  die  Israeliten  sich  zu  gewissen 
Leistungen  be«iuemen  mufsten,  die  fiir  den  phönizischen  Handel  von 
fWichtigkeit  waren.  So  besorgten  Asser  und  Isaschar  den  Wiiren- 
der  Karawanen  durch  ihr  Gebiet  und  halfen  beim  Auf-  und 
\en  der  Waren  >).  Die  Kiistenstämme  Isascliar  und  Zebidon  da- 
^en  halfen  beim  Be-  und  Entladen  der  Schiffe  und  standen  den 
'böniziern  beim  Fischfang  und  beim  Suchen  der  Purpurschnecken  bei. 
Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dafs  die  Kananitcr  in  einem  Lande 
wohnten,  welches  den  Zankapfel  ägyptischer  und  chaldäisclier  Macht, 
den  Ausgleich  ägyptischer  und  chaldäischer  Kultur  bilden  mufstc.  Sie 
iirohnten  nahe  der  uralten  und  wichtigen  Handelsstrafsc,  die  von  Asien 
nach  Afrika  führte.  Nicht  die  Phönizier  haben  diese  Handelswego  ge- 
ischaffen,  nicht  waren  sie  die  Veranlassung  dieses  Handels,  aber  sie 
logen  die  Vorteile  dieser  Verkehrswege  und  nur  der  grofsartige  Land- 
ibandel  konnte  die  Bedeutung  des  auf  wenige  Städte  und  einen  schmalen 
Küstenstrich  beschränkten  Gebietes  der  Phönizier  ermöglichen. 

Das  Sinnen  und  Trachten  dor  Phöniiiier  wurde  durch  ihre  Handels- 
tätigkeit mehr  auf  Aufserliches  gelenkts.    Zwar  hatten  auch  sie  oder 
^(lie  ihnen  stammverwandttm  Kauaniter  einnml  eine  Stadt  der  heiligen 
^Bücher,  ähnhch  dem  Sais  der  Ägypter  oder  dem  Syppara  der  Baby- 
inier,  es  war  die  Stadt  Kirjath  Sephcr  (jetzt  Debir  nahe  bei  Hebron), 
ie  Stadt  der  Orakel,  die  Josua  (15,  15)  erwähnt,  aber  wir  wissen  von 
lieser  kananitischen  Stadt  nichts  als  den  Namen.    Die  Phönizier  haben 
ins  keine  heiligen  Bücher  hinterlassen  wie  die  Hebräer,  liaben  keine 
n  Stein  gemeifselte  Urkunden  wie  die  Ägypter,  keine  Bibliotheken  von 
loncylindor  mit  Keilinschriften  wie  die  Assyrer,    selbst  ihre  Bau- 
uikmale  sind  so  spärlich  und  uubedeutend,  dufs  sie  nicht  entfernt  mit 
le«  Wtiudfrbauton  Ägyptens  oder  den  Prachtpidästen  Assyriens  und 
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Babylons  zu  vergleichen  sind.  So  würden  wir  von  diesem  merkwürdi| 
Volke,  wenn  wir  auf  ihre  eigenen  Überlieferungen  beschränkt  wären,  so 
gut  als  nichts  wissen,  obgleich  vielleicht  kein  Volk  auf  die  Zivilisation  so 
mächtig  eingewirkt  hat  wie  dieses.  Dafür  aber  luaben  wir  die  Zeugnisse 
der  Israeliten,  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller.  Aus  diesen 
müssen  wir  unsere  Belclu'ung  schöpfen,  die  frcilicli^  da  sie  aus  zweiter 
Hand  kommt  und  aus  meist  viel  späterer  Zeit,  nicht  die  Zuverlässigkeit 
der  unmittelbaren  Mitteilungen  der  oben  angeftihrten  Geschichtsquellcn 
hat.  Einstimmig  preisen  alle  Quellen  den  grofsartigen  Seehandel  der 
Phönizier.  Die  Griechen  leiten  ganz  direkt  einen  grofson  Teil  ihrer 
Kultur  und  selbst  ihre  Religion  von  den  phönizischen  Städten  ab  und 
ebenso  einstimmig  sind  Strabo  und  PUnius  darin,  dafs  die  Zivilisation 
samtlicher  Küstenländer  des  Mittelmeeres  auf  die  Einwirkung  der 
Phönizier  zurückzuführen  ist.  Es  ist  unendlich  zu  beklagen ,  dafs  die 
Werke  des  Mochos,  der  vor  dem  trojanischen  Kriege  lebte')  und  des 
Sanchuniathon  der  um  oder  nicht  lange  nach  dieser  Epoche  lebte,  ver- 
loren gegangen  sind,  die  anderen  Bruchstücke  des  uns  erhaltenen  Aus- 
zuges  des  Philon  von  Byblos  aus  den  Schriften  des  letzteren  bieten  uns 
weniges.  Ül>er  die  Gewerbe  der  Phönizier,  über  ihre  technische  Bildung, 
über  ihre  Verwendung  der  Metalle  fehlen  uns  die  dii'ekten  Zeugnisse, 
wir  können  hierüber  nur  Vermutungen  aufstellen.  Jedenfalls  aber 
haben  wir  ein  Recht  anzunehmen,  dafs  ihre  Technik  sehr  ähnlich  und 
nicht  geringer  war,  als  die  der  Kananiter,  die  ihi'e  Staramtsbrüder 
waren  und  deren  Gebiet  sie  zum  Teil  beherrschten.  Die  MetalUndustrie 
der  Phönizier  wird  demnach  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Chetiter  in 
der  Mitte  dos  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  später  zur  Zeit  der  Eroberung 
von  Kanaan  durcli  die  Isra*diten  zum  mindesten  auf  der  Höhe  ge- 
standen haben ,  die  wir  bereits  fi'üher  geschildert  haben.  Nördlich  der 
Cheta  wohnten  nach  den  Inschriften  Thutmosis  UI.  die  Reteuu,  die 
reich  an  gutem  Eisen  waren.  Wir  düi'fen  annehmen,  dafs  dies  Volk 
am  Südabhange  des  Libanon  wohnte  und  wenn  nicht  mit  den  Phöniziern 
identisch,  so  doch  verwandt  und  boudchbart  war.  Die  gröfste  zivilisa- 
torisrhe  Eimvirkung  übten  die  Phönizier  durch  ihre  Schiffahrt,  iliren 
Haudel  und  ilire  Kolonisation  aus  und  zwar  erstreckt  sich  diese  Wirkung 
nicht  allein  auf  das  ganze  Mittelmeerbecken,  sondem  auch  auf  die 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  und  des  Atlantischen  Ozeans,  bis 
nach  England  hin.  Ihre  Götter  zogen  mit  ihnen,  besonders  Baal- 
Molkart,  iler  Gott  der  männlichen  ICraft,  welchen  wir  als  Herkules 
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-r-lrrfinden,  und  <lie  Astarte,  die  wandernde  Mondgöttin  mit  dem 
. ili»>l   der   Sichel,  welche  das  weibliche  Prinzip   darstellt,  ebenso 
Folien  wir  die  Götter  der  Arbeit,    die  Kabiren,   zu   denen   Kadmos 
gehörte,  als  Daktylen,  Telcliiuen,  Kureteri  etc.  in  vielen,  dem  phÖni- 
zischen  Heiraatlaude  weit  entfernten   Gegenden   mehr  oder  weniger 
(Wtlicb   wieder.     Wenn    auch   die  Wanderungen  der  Phönizier  mit 
unserem  Gegenstande  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  haben,  bo 
?iuil  sie  für  die  Ausbreitung  der  metallurgischen  Kenntnisse  doch  von  so 
aufaerordentlicber  Wichtigkeit,  dafs  wir  gezwungen  sind,  bei  ihnen  ku 
▼erweilen.    Die  Scliiffahrt  der  Phönizier  war  zunächst  Küstenscbiffahrt 
•  '  r   ihrer  höchsten  Götter  hatte  das  erste  Boot  aus  einem  hohlen 
^Uuime    hergestellt   und    so    die    Schifialirt    erfunden.      Ihre    Ver- 
bindungen mit  Ägypten  waren  sehr  alt  zu  Wasser  wie  zu  Lande.     In 
Ägypten  blieben  sie  indes  mehr  Händler,  obgleich  sie  in  späterer  Zeit 
dort  eigene  Häfen  hatten.    Die  erste  Kolonie  legten  sie  auf  der  ihrem 
L&ttdc  niichst<?n,  sozusagen  gcgenüberliegeuden,  reichen  Insel  Gypern 
an.    Von  Sidon  gingen  diese  ersten  Ansietlelungen  aus.    Von  den  neun 
Königreichen,  die  auf  Cypern  bestanden,   waren   fünf  von  Sidon  ge- 
gründet.   Gypern  liefeile  den  Phöniziern  vor  allen  anderen  Produkten 
Kupfer  in  reichlichen  Mengen  und  galt  Cypern  im  Altertume  gewisser- 
T«eD  als  lue  Heimat  des  Kupfers,  von  dem  Namen  der  Insel  leitet 
den  Namen  des  Metalls,  Jas  cyprische  Erz,  cuprum,  Kupfer  ab  *). 
Dafa  der  Einfall  derHyksos  iu  Ägypten  und  ihre  Vertreibung  aus 
lern  NilUindo  nicht  ohne  Einflufs  auf  Kanaan  und  speziell  auf  die  An- 
iedelungen  und  Auswanderungen  von  den  Hafenstädten  der  phönizisch- 
[(hihsträischen  Küste  gewesen  sind,  darf  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  obgleich  der  unmittelbare  Zusammenhang  liis  jetzt  noch  nicht 
klar  gestellt  ist    Die  Kolonisation  Cypems  gab  nicht  nur  der  Industiie 
i»ml  Handelsthätigkeit  Sidons,  sondern  aucli  ihrer  spateren  Kolonial- 
[poUtik   eine   bestimmte  Richtung.     Wir   wissen  zwar,  dafs  auch  im 
ihanon  Kupferbergwerke  Ijestandeu,  dafs  südlich  von  Judäa  Kupfcr- 
ilwn  im  Betriebe  waren,  aber  diese  waren  weder  im  unmittelbaren 
iitz  der  Sidonier,  noch  gaben  sie  entfenit  eine  so  reiche  Ausbeute 
rie  die  Bergwerke  auf  Cypern.    Nur  durch  letztere  wurde  PhÖnizien 
im  Icupferreichsten  Lande  der  Erde.    Von  nun  an  war  es  wesentlich 
Erwerb  von  Metallen,  der  die  Phönizier  zur  Anlage  von  Kolonieen 
ite.     Wann  die  erste   Besiedelung  Cypcrns  stattgefunden  hat,  ist 
loch   durchaus   unaufigeklürt.     Wenn  Dunker  dafür  *J  die  Mitt<?  des 

')  Dvr  iitile»,  wie  zuvor  bemerkt,  aus  der  asHyruchen  Sprache  stamm t,  8. 120. 
')  D  unk  er,  GeKliichU.'  des  Altert  ums  2,  43. 
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13.  Jahrhunderts  angibt,  so  ist  dies  nur  als  ein  Mininium  der  Zeit- 
berechnung anzusehen.  Nehmen  wir  diese  Zahl  als  annähernd  richtig 
an ,  so  mufs  der  Kupfei'reichtum  der  Chetitor  über  drei  Jahrhunderte 
früher  aus  anderen  Quellen  geHossen  sein.  Da  wir  ferner  vermuten 
dürfen,  dafs  der  BronzeguCs  iu  Ägypten  zur  Zeit  der  Ramessiten  und 
in  Israel  zur  Zeit  des  Exodus  bekannt  war,  so  mufsten  die  metallur- 
gisclien  Kenntnisse  der  Phönizier,  namentlich  auch  ilire  Kunst  der 
Bronzebereitung  älter  sein,  als  die  erste  Ansiedelung  von  Cypem. 
Waren  sie  aber  in  Asien  vielleicht  nur  Schüler  einer  älteren  Kultur 
auch  in  metallurgischen  Dingen,  so  traten  sie  in  Europa  doch  überall 
als  Lehrer  auf  und  die  Spuren  ihrer  Ansiedelungen  sind  bezeichnet 
durch  die  Anlage  von  Bergwerken.  Wir  wollen  einen  Blick  auf  die 
wichtigsten  und  namentlich  die  für  unseren  Zweck  bodeutfinmsten 
Kolonieon  der  Phönizier  werfen,  doch  bemerken  wir  im  voraus,  dafs  wir 
hierbei  den  Ausdruck  phöuizischo  Kolonieen  nicht  so  beschränkt  auf- 
fasson^  dafs  wir  daiunter  nur  Kolonieen  von  Sidon,  Tjrus,  Aradus,  den 
eigentlichen  Städten  des  beschränkten  Gebietes  der  Phönizier  begreifen, 
sondern  chifs  wir  es  für  möglich  und  wahrscheinlich  halten,  dafs  auch 
die  verwaudteu  Nachbarstümme  der  Pliilister  und  ihre  Hafenstädte 
Gaza,  Asdod  und  Joppe  und  andere,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Mafse,  an  diesen  Koloiiisatiouen  Teil  genommen  haben.  Bestimmen 
zu  wollen,  üb  die  Ansiedelung  eines  Distriktes  durch  Philister  (Pheresiter, 
Iletiter,  Luditer)  oder  Phönizier  erfolgt  sei,  scheint  uns  indes  vorläufig 
eine  rergehliche  Mühe  zu  sein,  wie  auch  die  Beliauptung  von  Rougemont 
(Bronzezeit),  dafs  in  allen  Pelasgern  Phihster  zu  erkennen  seien,  zum 
mindesten  sehr  gewagt  ist.  Nach  Cypern  war  es  die  Insel  Rhodos,  auf 
der  die  Phönizier  festen  Fufs  fafsten.  Es  kann  dies  als  ihr  Eintritt  in 
Europa  bezeichnet  werden.  Ferner  setzten  sie  sich  auf  Kreta  fest,  das 
lange  ein  Mittelpunkt  ihrer  Macht  und  Kultur  im  Ägäischeu  Meere 
blieb.  Von  ihren  vielen  sonstigen  Kolonieen  auf  Melos,  Thera,  Samo- 
thrake,  Thasos,  Lemnos,  Kythere  u.  s.  w.  ist  die  Ansiedelung  von  ThasoB 
für  uns  die  interessanteste,  weil  sie  hier  den  grofsartigston  Bergbau 
und  zwar  auf  goldführenden  Quarzsand  anlegten.  Auch  Thasos  vnu'de 
als  Mittelpimkt  einer  bedeutenden  Industrie,  ehi  Mittelpunkt  der  Kultur 
und  dehnte  sich  der  Handel  von  Thasos  über  Tracien  bis  nach  der 
Donauebene  ans.  Die  Archäologen,  welche  an  dem  Bronzezoitalter  fest- 
halten, nehmen  an,  diifs  durch  den  Handel  von  Thasos  aus  die  ältere 
Kupferzeit  in  Ungarn  etwa  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr,  durch  eine 
Bronzezeit  verdrängt  worden  sei  >).    Die  Phönizier  drangen  "weiter  vor 

*)  Siehe  Rougemont. 
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IvM.t.  GriecLenlantls  LMitlang,  sie  siedelt^in  sich  ;iuf  Euböa  an, 
p.  11^,;  rborgwerko  erö^etcu,  gründeten  Kadnios,  drangen  ans 
AilmlisL^hc  Meer,  wo  sie  sich  an  der  für  den  europäischen  Lan<lhaudel 
k>  wichtigen  Mündung  des  Po  anbauten.  Sie  sollen  dort  eine  Studt 
Aiicia  gegründet  haben,  von  der  dieses  Meer  noch  heute  seinen  Namen 
Krii^  E»  waren  Sidonier,  welche  diese  Kolonieen  anlegten.  Ebenso 
kbrtn  diese  der  afrikanischen  Küste  entlaug,  gründeten  Alt -Karthago, 
Hyppo  und  l'tika  (Tunis),  hesiedelten  Sizilien,  Malta  und  Sardinien 
and  drangen  bis  nach  Gibraltar  zu  den  „Säulen  des  Herkules**  vor. 

Die  Ansiedelung  in  Spanien  bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Ge- 

ichirbte  PhÖnizicns.      Er  tallt  zusammen  mit  dem  Niedergange  von 

■^■J !  u  und  mit  dem  Aufscliwnnge  von  Tyrus.     Diese  Umwillzung  war 

II   '■  bst  eine  politische.      Sidon   hatte  schwere  Kämpfe  zu  bestehen 

imrj  wardc  um  1200  v.  Chr.  von  einem  König  von  AskalonzeretÖrt. 

Obgleich  es  aus  seinen  Trümmom  wieder  erstand,  erlangte  es  doch  nie 

mehr  Äcinen  früheren  Glanz.    Das  jüngere  Tyrus  verstand  es  die  Oln^r- 

gpwalt  an  sich  zu  rcifscn  und  von  dieser  Zeit  an  knüpft  sich  denn  auch 

di«  Geschichte  der  plionizischen  Kolonisation  an  dio  Geschichte  von 

frua.     Die  Huuptquclle  des  gnifsartigcn  Reichtums  von  Tyi'us  war 

Silherluindel  und   die  Silhergewiunung  Spanions      Um  das  Jahr 

)  WTirdc  Gades  an  dem  Ufer  des  Atlantischen  Ozeans  jenseits  der 

knien  des  Herkules  gegründet  und  diese  Stadt  war  der  wichtigste 

tz  tür  den  Silber-  und  den   Zinnhandel  und  blieb  es,  nach- 

ii   Tyrus   und  die  ganze   llerrlirhkeit  rhüuizieus  längst  vor- 

ichcn  war. 

Tarsis  war  Jalirhunderte  laug  der  lubegrifT  dfs  Reichliuns.  Tarsis 

ir  ursprünglich  lUe  Stadt  und  das  (ii'biet  von  Gades,  doch  nannte 

an  so  das  ganze  sil!)erreiche  Land  an  den  Ufern  des  Bätis,  manchmal 

insUnd  man  ganz  Spanien  darunter.    Tarsisschiffo  liiefscn  ilie  grufsen 

iweren  Handülsscbiffe  der  Phönizier.   Duich  iiire  Grüfse,  Bclustungs- 

ligkcit  und  Sciinelligkeit  waren  sie  die  Bewundeiiing  der  Propheten 

wie  der  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums.     Tarsis  war 

die  Alten  das,  was  einmal  eine  2ieitlaug  Kalifornien  war,  der  In- 

iff  des  Metallreichtums.    Dezeichneud  ist  die  Anekdote  ^j,  dafs  die 

tten  phönizisfhen  Schiffe,  die  in  Spanien  gelandet  seien,  so  viel  Silber 

wertlose  Waren  eingetiiuscht  hätten ,  dafs,  nachdem  das  Schiff  bis 

Grenze  seiner  Tnigfäliigkeit  beladen  war,  sie  ihre  Anker  und  Kelten 

irückgelasseu  und  sich  srdche  aus  purem  Silber  neu  angefertigt  hätten. 


')  AriMotele«.  de  mirabt.  aumiiIc  »p.  147. 
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12 


178  öynen.  ^H 

Tyrus,  welches  den  Sillierhajidd  Spaniens  behorrschto,  war  ^P 
wundert  nnd  beneidet  wegen  seines  Reichtums.  Der  Prophet  .luäiiitis 
sagt  von  ihr:  „Tyrus,  die  Kronen  spendet,  ihre  Kaufleuto  sind  Fiirst-en 
nnd  ihre  Handler  die  Geehrten  der  Erde.^ 

Doch  auch  dieser  Glanz  erlosch.  Die  reichen  Städte  Syriens,  iler 
Wohlstand  Ägyptens  lockten  die  assyrischen  Könige  zu  häutigen 
KriegszUgen.  Keine  Stadt  hat  so  viele  und  lange  Belagerungen  aus- 
zuhalten gehabt  wie  Tyrus.  Dazu  kam  das  Emporblühen  ihrer  eigenen 
Kolonieen,  sowie  die  politische  Entfaltung  von  Griechenland.  So  be- 
gann der  Glanz  von  Tyrus  schon  vom  achten  Jahrhundert  an  zu  ver- 
bleichen. Seine  Kolonie  Gades  und  vor  allem  Karthago  wurden  die 
Erben  «eines  Reichtums.  581  eroberte  und  zei'stöiie  Nehuka<liiezar 
das  Bollwerk  der  Phöniziei*.  Es  erhob  sich  zwar  wieder  aus  den 
Trümmern,  als  aber  Alexander  der  Grofse  es  nochmals  vernichtete, 
sank  es  auf  die  Stufe  einer  wohlhabenden  Provinzialsladt  herab,  bis  es 
allmählich  immer  mehr  in  Verfall  kam. 

Der  Handel  war  die  Starke  der  Phönizier.  In  Bezug  auf  den 
Landhandel  nutzten  sie  nicht  nur  ihie  günstige,  geographische  Lage 
aus,  sondern  sie  suchten  sich  direkt  und  indirekt  die  wichtigsten 
Etappen  dieses  Handels  zu  sichern.  Direkt,  indem  sie  au  den  wichtig- 
sten Karawanenstrafsen  Städte  und  Faktoreien  anlegten,  wie  die  rasch 
aufblühenden  Städte  Hamatlu  Edonm  und  Thj-psnch,  indirekt,  indem 
sie  mit  den  FüMen  der  Läuder,  iluich  welche  (Uc  Handelsstrafseu  zogen, 
Bündnisse  zum  Schutze  des  Handels  abhcldossen. 

Auf  diese  Weise  suchten  sie  sich  namentlich  den  Zugang  zum  Roten 
Meere  zu  sichern.  Wie  sie  früher  zu  diesem  Zwecke  sich  die  krie- 
gerischen Pliilister  durch  Geschenke  geneigt  erlialten  liatten,  so  ver- 
fuhren sie  später  ebenso  gegenüber  Israel,  nachdem  dieses  durch  die 
siegreichen  Kriegszüge  Davids  die  Obmacht  in  dem  Gebiete  vom 
Libanon  bis  zum  Roten  Meere  erlangt  halte.  Der  weise  KÖuig  Hirani 
von  Tyrus  schlofs  enge  Freundschaft  mit  David  und  Salomon  und  der 
letztere  vergalt  die  guten  Dienste  der  Phönizier  damit,  dafs  er  ihnen 
freiwillig  deu  Hafen  der  Stadt  Elath  zu  Eziongeber  am  Roten  Meere 
einräumte,  wo  sie  sofort  eine  ScliitTswerfte  aidegten.  Sie  suchten  lUe 
Fürsten  Israels  direkt  für  den  Handel  zu  interessieren  und  veranlafsteu 
dadurch  den  König  David,  die  Stadt  Tadmor  in  der  Wüste  an  der 
kürzeren  Karawanenstrafse  von  Sp-ien  tiacb  dem  Euphrat  anzidegcn 
und  zu  befestigen.  Von  Eziongeber  aus  unternahm  Hiram  in  Ver- 
bindung mit  König  Salomo  die  berühmten  Ophirfahrten.  Die  aus- 
gesandten  Schiffe  brachten  Gold,  Edelsteine,  Sandelholz,  Elfenbf^in, 
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I,  und    Pfiiiu-'n  mit  heim.    Don  grofsen  Gewinn  dieser  Uiitcnieb- 

!U  teilten  sie  unU>reinander. 

Der  phömzisohe  Handel  war  wesentlich  ein  Hausierhandel,  den  sie 

ler  beschränkteren  Form  im  Nachbarge biete,  z.  B.  in  Israel  oder 

den  Koloniestädton  aus  betrieben,  im  grofsailigcren  Mafsstabe  aber 

Land  als  Karawaucnhandel,  anf  dem  Meoru  als  Seeliandel.  Die  Waren, 

de  verkauften,  produzierten   sie   nur  zum  kleineren  Teil  selbst 

[Hfitens  kauften  sie  Waren  an  einem  Orte  auf^  um  sie  an  einem  andern 

it  möglichst  hohem  Gewinn  wieder  zu  verhandeln,  so  hatten  ihre  Ge- 

üvxÜA   manchmal  den  Charakter  des  Tauscldiandels,  manchmal  den 

Grofsadvcnturgeschäftes   (z.  B.   die   Ophirfohrten).      In    Zahlung 

ne  am  Uebst^n  Gold  und  Silber,  dann  auch  Kupfer  und  Zinn. 

»n  die  Quellen  ihres  Reichtums  ').    Sie  verarbeiteten  sowohl 

Üe  rohen  Metalle,  als  wie  die  sonstigen  Rohstoffe  zu  hunderterlei  fertigen 

laüdelsartikcln,  die  sie  dem  Geschmack  und  den  Gewohnheiten  der 

fölker,  mit  denen  sie  handelten^  auf  das  Gewandteste  anzupassen  ver- 

iden.     „Spitzbuben**  nennt  sie  Homer,  „die  tausenderlei  Tand  mit- 

ingen  im  dunklen  MeerschifT')." 

Die  Schiffe,  deren  sich  die  Phönizier  bedienten,  waren  grofse,  lireit 
ihaute  HandelsHchiffe  mit  Hachem  Boden,  meist  mit  zwei  ühoreinandcr- 
*hanteD  Rnderreihen  auf  beiden  Seiten,  so  dafs  also  vier  Reilien  von 
iderern  sie  vorwärts  bewegten.  Sie  waren  berülmit  wegen  ilu'cr 
keit,  die  gröfscr  war  als  die  der  Kriegs-  und  Piratcn.scbiffc 
den  uns  iibennittelttm  Angaben  nicht  geringer  als  die  unserer 
dampfer  gewesen  sein  mufs.    Sie  waren  schwarz,  Jedcnfidls  geteert, 

Homrni  Bezrichnnug  „dunkcles  MeerschifP. 

"Der  Kultureintluis  der  Phönizier  auf  Europa  war  ein  ganz  eminenter. 

waren  nicht  nur  ihre  Kolonieen,  nicht  nur  die  Fakti)reien,  die  sie 

in  fremden  Städten  anlegton,  sondern  zu  allenneist  war  es  der 

»emiüdlicbn  Hausierhandel,  der  teils  von  den  Städten  Pliöniziens  ilirekt, 

'hrabor  noch  von  den  phünizischeu  Kolunieen  ausgehend,  ganz  Etu'opa 

tit  einer  Art  von  Netz  umspann,  dessen  Hanptfdden  die  natürlichen 

idelsstrafsen.  die  den  grofsen  Wasserlaufen  folgt<'n,  bildeten.    Der 

lönirischr  Händler  ))rachte  nicht  allein  fremde  Waren,  sondern  er 

achte  auch    fremde  Bedürfnisse   in  die  barbarischen  Lander.     Der 

?oule  Tand  wurde  Miale  und  Bedürfnis.     Dazu  voi-standen  die  semi- 

ischon  Kauileule  das  Aufschneiden  wie  keine  anderen.     pPbÖnizischo 

ÜÄcn*^  wan^n  im  ganzen  Altertume  etwa  das  was  wir  Münchhausiaden 
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nenneu.  Es  war  aber  nicht  alles  gelogen.  Der  Gesichtskreis  der 
Biirharcn  erweiterte  sich  mit  dem  Kreise  ihrer  Bedürfnisse  und  die 
fremden  Händler  leiteten  die  wilden  Eingeborenen  zur  eigenen  Thätig- 
keit,  zur  Produktion  au,  ganz  vornehmlich  suchten  sie  sie  zum  Aufsuchen 
und  zur  Gewinnung  der  Mineralschätze  zu  veranlassen.  Mit  den 
phantastischen  Amuletten ,  die  gegen  Krankheit  und  bÖsen  Zauber  gut 
sein  sollten ,  brachten  sie  auch  ein  Stück  ilirer  heimischen  Religion  in 
das  fremde  Land.  Wo  durch  ihren  Handel  feste  Ansiedelungen  ent- 
standen, wurde  ihr  Eintlufs  nocli  gröfser.  Da  lernten  die  Barbaren  ein 
neues,  bequemes,  genufsreiches  Leben  kennen,  üppig  und  prunkvoll, 
gegen  das  ihnen  ilire  seitherige  Existenz  arm  und  jämmerlich  erschien. 
Dieses  Gefühl  erhielt  sich  seihst  bei  den  Juden  gegenüber  den  fast 
kfmiglichen  Kaufleuten  von  Tyrus  und  unter  dem  reichen  Manne,  der 
bei  allen  irdischen  Genüssen  doch  nicht  in  den  Himmel  kommt,  ist 
allem  der  üppige  Ktuifiiorr,  wie  er  in  den  benachbarten  KüsteiistädtfiT 
wohnte,  gemeint.  Gutes  und  Schlimmes  brachten  die  fremden  Händler  ^^ 
das  schlimmste  war  der  Sklavenhandel.  Die  sinnliche  Form  il 
Religion,  der  Götzendienst,  das  Bild  des  starken  Baal-Mclkart, 
schönen,  verführerischen  Astarto  schlichen  sich  leicht  in  die  Vorstelli 
der  rauhen  Barbaren  ein.  —  Die  fremden  Händler  lebten  den  Barbr 
zu  Gefallen,  sie  schmeichelten  sich  ein  und  so  fafsten  sie  bald  festen 
Fufs,  wo  es  nur  etwas  zu  verdienen  gab.  Wurden  sie  zahlreicher  an 
einem  Ort,  so  schlössen  sie  sich  zu  Gemeinden  zusammen,  meist  in  be- 
sonderen Stadtvierteln.  Sic  bildeten  Kaufmannsgildcn  und  selbst 
religiöse  Gemeinden  mit  eigenen  Tempeln ,  in  denen  sie  die  Götter  in 
ilirer  eigenen,  sinnlichen  Weise  verehrten.  Hinter  der  üppigen  Form 
ihres  Gottesdienstes  war  aber  doch  der  tiefe  Keim  der  ganzen  chal- 
däischeu  Kultur  verborgen,  und  so  konnton  sie  die  Vorarbeiter  für  die 
Ausbreitung  des  Christentums  werden.  Phönizier  und  Hebriier  waren 
so  nahe  verwandt,  dafs  von  der  Zeit  des  Exils  an  sie  als  einer  Nation 
angehÖrig  betrachtet  werden  dürfen.  Auch  treten  die  Hebräer  von  der 
Zeit  ihrer  Wegfühning  an  in  vieler  Beziehung  in  die  Fufatapfen  der 
Phönizier.  Sie  hatten  ihre  Sefshaftigkeit  verloren.  Das  Ausziehen  in 
die  Fremde  war  ilmen  nichts  ungewohntes  mehr.  Der  Gci^-inn  lockte, 
sie  fingen  selbst  an  ein  Handelsvolk  zu  werden.  Vielfach  liefsen  sie 
sich  in  fremden  Städten  in  den  Quartieren  ihrer  Brüder,  der  Phönizier, 
den  alten  Ghettos,  nieder.  Das  jüdische  Element  drängte  nach  und 
nacli  das  phÖnizischc  zurück.  Hierdiirdi  wurde  es  ennögliclit,  als  dann 
die  grofse  religiöse  Reform  im  Ileimatlande  sich  vollzog,  dafs  daa 
Christentum  eine  so  rasche  und  intensive  Ausbreitung  einfahren  konnte, 
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timl  es  ist  deutlich  zu  iTkenueii,  wie  die  Ausbreitung  des  Christentums 
den  uUcTi  pböni/ischen  Aiiftiedelungcu  folgt.  Auf  Cypcrn  waren  die 
ersten  phönlzischen  Kolouiecn,  aufCypcni  entstand  die  erste  cliriBtliclio 
Gemeinde,  die  sich  tlaim  weiter  nach  Kleinasien,  Griechenland  bis  nach 
Rom  verbreiteten. 

Die  Phönizier  waren  ein  Weltvolk,  ihre  Kultur  war  deshalb  durch 
viele  Faktoren  beeinflufst.  Die  Grundlage  aber  bildete  die  semitische 
Kultur  der  Chaldäer.  Die  Griechen  schrieben  ihnen  die  Erfindung  der 
Schrift  zu  und  doch  haben  sie  nui-  die  Keilsclu*ift  der  Assyrer  in  einer 
praktischen  Weise  umgestaltet.  Praktisch  waren  sie  aber  überhaupt,  wie 
dies  bei  ihrer  materialistischen  Richtung  nicht  anders  möglicli  war. 
Wie  ihre  Schrift,  so  war  ihr  Mafs-,  Gewichts-  und  Münzsystenj  chul- 
diüsch.  Dabei  hatten  sie  für  den  Geldverkelir  infolge  ihres  Reichtums 
an  Silber  die  Silberwähning  angenommen.  Sie  führten,  wie  es  scheint, 
Mcrst  Geld  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein.  Es  waren  dies 
allerdings  keine  geprägten  Münzen,  sondern  nach  Mafs  zugeschnittene 
Täfekhen,  die  nach  altem  Gebrauche  noch  zugewogen  wurden.  Das 
höchst  rationelle,  chaldäische  Gewichtssystem  basierte  auf  einem  ge- 
wissen Kubikmafs  Wasser.  Diese  Kubikeinheit  Wasser  hatte  nach 
n^-orem  Gc^^-ichte  822  kg.  Dieses  war  das  babylonische  Talent.  Es 
' '  "io  eingeteilt  iu  60  Mana  (griechisch  Mienen),  eine  Maua  in  50 Scheckel 
(Säckel;.  Dem  chaldäischen  Liingeiunafs,  welches  ebenfalls  Ton  den 
Phöniziern  und  durch  diese  von  den  Grieclien  angenommen  wurde,  lag 
die  ^babylonische  Elle"  gleich  234  Pariser  Linien  zu  Grunde.  Zwei 
ttcl  der  Elle  war  der  babylonische  Fufs.  Nicht  nur  die  Phönizier 
und  Griechen,  sondern  auch  die  Assyrer  und  Perser  bedienten  sich 
dieses  Mafe-  und  Gewichtssystems.  750  v.  Chr.  prägte  man  zuerst  zu 
Argos  und  Aegina  eine  Münze,  die  Drachme,  gleich  einem  halben 
Scheckel,  Ton  denen  6000  auf  das  Talent  gingen,  aus.  In  spaterer  Zeit 
war  in  Syrien  auch  Kupfergeld  gebriiuchlich,  wenigstens  steht  in 
Ezecliiel  16,  30,  das  Wort  Kupfer  nVhoschet,  für  Geld. 

.  Fragen  wir  nach  der  Gewinnung  und  Verwendung  der  Metalle  bei 
den  Phöniziem,  so  haben  wir  auch  mehr  von  ihi'cm  Handel,  als  von 
ihrer  Industrie  zu  berichten. 

Das  Gold  gewannen  sie  im  eigenen  Lande  nicht,  auch  wohl  kaum 
in  Cölesyrien.  Dagegen  hatten  sie  berühmte  Bergwerke  in  ihren 
Kolonieen,  besonders  zu  Siphnos  und  Thasos,  wo  die  Phönizier  und 
»war  die  Sidonier  schon  fünf  Geschlechter  vor  Ilerkxiles  (1500  v.  Chr.) 
eine  Stadt  erbaut  haben  solleu.  Diese  Bergwerke  lagen  gegenüber 
Samotrake,  und  Herodot  erzählt  bewundernd,  die  Phönizier  hätten  dort 
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einen  ganzen  Berg  umgewendet.  Demnacli  sclieint  es  ein  grofÄHrüger 
Tagebau  gewesen  zu  sein.  Die  grörsere  Menge  des  Guides  flofs  aber 
aus  ihrem  Handel  mit  Arabien  >)  und  später  aus  ihren  Ophirfahrtcn. 
Es  entsprang  wohl  in  beiden  Fällen  denselben  Quellen,  denn  auch  die 
arabischen  Händler  von  Saba  und  Raema  gewannen  es  nicht  im  eigenen 
Lande,  Houdeni  erwarben  es  durch  ihren  SeohandcL  Die  Ophirfahrten 
hatten  denn  auch  wesentlich  den  Zweck,  den  Arabern  den  Gewinn  zu 
entziehen,  den  sie  aus  dem  Zwischenhandel  zogen.  Wo  die  ophirischcn 
Goldländer  lagen,  ist  noch  immer  eine  Streitfrage.  Seit<lem  neuer- 
dings die  Goldlager  westlich  von  Sofala  aufgefunden  worden  sind  und 
man  dort  die  Trümmer  einer  alten,  wohlgebauten,  angeblich  in  ihren 
Resten  an  äg}*ptische  Bauart  erinnernde  Stadt  entdeckt  hat,  neigt  man 
wieder  allgemeiuer  zu  der  Ansicht,  dafs  das  Opliir  der  Alten  an  der 
Ostküste  Afrikas  in  dem  Lande  der  Äthiopier  Ug,  indem  man  glaubt, 
in  jenen  .Goldfeldern  die  ophirischen  Lager  wieder  aufgefunden  zu 
haben.  Die  entgegenstehende  Ansicht  ist  die,  dafs  das  opliirische  Gold 
von  Indien  kam  und  zwar,  da  das  indische  Tiefland  arm  an  Gold  ist, 
dafs  es  aus  dem  Berglande  am  oberen  Indus  gekommen  wäre.  Eine  dritte 
Ansicht  ist  die,  dafs  es  aus  Ceylon  gekommen  sei.  Da  aus  den  Angaben 
der  heiligen  Schrift  hei-vorzugehen  scheint,  dafs  das  Gold  von  ver- 
schiedenen Plätzen  kam,  indem  e^  unter  vei'scliiedenen  Namen  aufge- 
führt wird,  so  könnten  wohl  sämtliche  Annahmen  richtig  sein.  Dennoch 
ist  es  waln-schoinlichor,  djifs  die  gröfsere  Menge  des  Goldes  von  Ost- 
afrika kam,  während  von  Imlien,  wohin  allerdings  sowohl  die  arabischen, 
als  die  phönizischen  Händler  fuliren,  besonders  Edelsteine,  Perleu, 
Pfauen  und  ein  Teil  der  „Gewürze  Arabias**  geholt  wurden.  Gold 
Bcheincn  indes  die  Araber  selbst  in  Madian,  südwestlich  von  Sinai  ge- 
wonnen zu  haben.  Eine  weit  gröfsere  Rolle  spielte  aber  in  dem  phöni- 
zischen Handel  das  Silber.  Ds  ist  anzunehmen,  dafs  auch  in  Kanaan 
Silber  gewonnen  wui'de,  oder  dafs  vielleicht  auch  Silbererze  aus  fremden 
Ländern  da  versclimolzeu  wui'den.  Das  Silberland  der  PhönLcicr  war 
Spanien  und  der  Silberhandel  in  diesem  Lande  bildete  eine  der  wichtig- 
sten Grundlagen  ihres  Handels  und  Reichtums.  Den  Silbererzen  spürten 
die  Phönizier  überall  nach  und  eine  grofbe  Zahl  ilu'or  Ansiedelungen 
wurde  veranlafst  durch  Bergbauunternehmungen  auf  Silber.  Dies 
zeugt  von  grofseu  montanistischen  und  geoguostischen  Kenntnissen, 
denn  ohne  diese  ist  das  absichtliche  Aufsuchen  und  Erschürfen  solcher 
Erzlagerstätten  nicht  möglich.    Dazu  kommt,  dafs  das  Silber  nicht  wie 
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das  üold  au  clor  Obortiüche  gefunden  wird,  sondern  dal's  es  in  Gängen 
rorkommt,   die  tief  in   dem  festen  (iesteiu  niedersetzen   und  die  au 
der  Obi'rääche  nur  dem  erfahrenen  Bergmann  den  Reiclitum  verraten, 
welchen  die  Tiefe  birgt.  Ebenso  ist,  wie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde, 
die  Darstellung  des  Silbers  aus  dem  silberhaltigen  Bleiglanz,  denn  dies 
rar  beinahe  ül>crall  da«  Erz,  das  die  I'houizier  zu  Gute  uuicliten,  eine 
schwierige,  komplizierte   Operation.      Der  Dichter  des  Buches  Iliob 
neant  darum  dieses  Metall  sehr  bezeichnend  „dafi  Silber  der  Mühen", 
Ib  früh<^6ler  Zeit  schon  gewannen  die   Phönizier  Silber  auf  Cyperu, 
ferner  in  Kleina^ieu,  wo  bei  Tokat  im  Taurus  sehr  alte  Gruben  sind. 
Die  Sage  Ton  dem  blinden  Phineus  in  Bithynieu,  der  seine  beiden 
Söhne  in  der  Erde  vergraben  liefs,  wo  sie  unaufhörlich  mit  Geifseln 
geschlagen  wui-deu,  deutet  stuf  alten  phönizischen  Bergbau,  sowie  zu- 
gleich auf  die  harte  Behandlung  der  phönizischen  Bergwerkssklaven, 
die  noch  gnius:imer  gewesen  sein  soll,  als  die  der  ägyptischen.    Silber 
gewannen  die  Phönizier  in  Thi'acien  vielleicht  in  Epirus  und  Attika 
imt  Gold  zugleich  auf  Thasos  und  Siphnos.     Später  aber,  als  sich  den 
Pböoiziora  die  reichen  Schätze  Spaniens    öffneten,   verdunkelte  der 
K  Ruhm  des  Tarsissilbers  aus  dem  Bergwalde  des  Tartessos  und  von 
Kluritanien  alle  übrigen  Bezugsquellen.     Dafs  Silber  reichlich  in  PhÖ- 
Biuzieu  im  Unibiuf  war  und  einen  relativ  geringen  Wert  hatte,  ersieht 
"    mau  aus  den  hohen  Preisen  der  Arbeit  und  der  Naturprodukte  Israels. 
So  hatte  ein  Hüter  der  königlichen  Weinberge,  wahrscheinlich  neben 
Xaturalverpilegung,  ein  Jahreseinkouinien  von  432  Mark.     Ein  Sklave 
kostete  124  Mark"),  ein  ägyptisches  Pferd  wurde  mit  375  Mark,  ein 
troitwagen  sogar  mit  1500  Mark  bezahlt.    Allerdings  sind  dies  Preise 
OS  der  Salomonischen  Zeit,  in  der  ungewöhulicl»  yicl  Silber  in  Israel 
,  und  infolgedessen  alle  Preise  gestiegen  waren.     Zu  Davids  Zeit 
ftllcs  billiger  and  wurde  Joseph  von  seinen  Brüdern  fiir  nur  50  Mark 
Sklave  verkauft 

Auch  der  Preis  des  Weizens  war  für  ein  so  aufsorordentlich  fnicht- 
Wcs  Land  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern  des  Altertums  hoch. 
Vovcrs  berechnet  ihn  zu  Mark  G,55  pro  preufsischeu  Scheifel"). 

Au4  dorn  Silber  zogen  die  alten  Phönizier  wohl  ihren  gröfsten 
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Syi'ieu. 

Hantlelsgewiiin.  Von  kaum  geringerer  IWdeulung  war  indessen  der 
Kupfer-  und  Erzhuudcl  der  Phönizier.  Das  Kupfer  gewannen  sie 
ebenfalls  zum  gröfston  Teile  aus  eigenen  Gnibcn,  von  denen  nur  wenige, 
wie  Sarepta  und  Plurou,  in  Syrien  lagen,  die  meisten  dagegen  auf  den 
Kolouieeu  an  den  Küsten  des  Mittelmeercs  sich  befanden.  Vor  allen 
war  CS  Cypern,  das  durch  seinen  Reichtum  au  Kupfererz  von  Alters 
her  berühmt  war  und  das  nach  der  allgemeinen  Ansicht  von  dem  Metall 
den  Namen  hat,  der  als  Begriflfswort  in  die  gennanischen  und  romani- 
schen Sprachen  übergegangen  ist.  Berühmte  Kupfergruben  lullten  ferner- 
hin die  Phönizier  in  Cilicien,  zu  Tartessa,  zu  Temesa  in  üntcritalien 
und  auf  Eubiia  angelegt.  Doch  bezogen  sie  auch  grofse  Mengen  von 
Kupfer  durch  den  Handel.  Ezcchiel  sagt*);  „Javan,  Thubal  und 
Meschesch  handelteu  mit  dir  und  gaben  dh*  für  deine  Waren  Sklaven 
und  Kupfergeschirr".  Thubal  und  Meschesch  soll  das  Land  der  Tiba- 
rener  und  Moscher  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischon  Meere 
gewesen  sein,  welches  Xcnophou  bei  dem  Rückzuge  mit  seinem  Ilevre 
besuchte  und  der  dort  über  die  allgemeine  Verwendung  des  Kupfers 
zu  Hausgeräten  erstauute. 

Das  berühmteste  Metall  der  Phönizier  und  nächst  dem  Silber  ihr 
wichtigster  Handelsartikel  war  aber  die  Bronze  oder  das  Erz.  Es  ist 
möglich,  dafs  die  Komposition  dieser  Legierung  üire  eigene  Erfindung 
war.  Wenn  aber  auch  >icUeicht  (ho  Entdeckung  von  einem  andern 
Volke  ausging,  so  waren  es  doch  die  Phönizier,  die  dieser  Komposition 
die  allgemeine  Verwendung  und  Verbreitung  in  allen  Landern,  mit 
denen  sie  in  Handelsvcrbindung  standen,  verscluifft  haben.  Ihr  aus- 
gebreiteter Erzhandel  basierte  zum  Teil  auf  dem  Reichtume  ihrer 
Kolouieeu  an  Kupfer,  zumeist  aber  auch  auf  der  vollständigen  Mono- 
polisierung des  Zinnhandels. 

Woher  die  Phönizier  in  ältester  Zeit  das  Zinn  bezogen,  ist  eine 
wichtige  Frage,  die  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist,  denn  es  steht  fest, 
dafs  die  Entdeckung  des  Erzes  älter  ist,  als  die  EnUluckung  des  See- 
weges nach  der  britannischen  Küste.  Wir  können  nicht  umhin,  di 
Frage  hier  nochmals  eingehend  zu  pinifen.  In  Kanaan  wird  kein  Zin 
gefunden,  ebensowenig  in  den  aramäischen  und  arabischen  Nachbar- 
ländern. Weder  in  Ägypten  noch  in  Kleinasien  oder  Mesopotamien 
ist  ein  Zinnvorkommen  bekannt  Das  Zinn  mufs  also  aus  weiter  Ent- 
fernung nach  Phönizien  gebracht  worden  sein,  und  dies  ist  allerdings 
ein  Umstand,  der  die  Erfindung  der  Zinubron/e  durch  die  Phüni/itii 
zweifelhaft  erscheinen  lafst. 
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^^B^S  bekannt,  dar»  in  späterer  Zeit  tlie  Phönizier  ihr  Zinn  aus 
BhUkuaien  bezogen  und  duls  dip  HeiTschaft  über  diesen  Handel  eine 
wesentliche  Quelle  ihres  Reichtiuns  war.    Es  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lidi,  da&  dieser  Bezug  schon  so  alt  ist,  als  die  Erfindung  der  Bronze. 
Deouiach  müssen  die  PliÖnizier  in  älterer  Zeit,  vor  dem  Jahre  1200  v.  Chr. 
anderswoher  welches  bezogen  liahen.     Einige  sind  der  Ansicht,  dals 
(ks  Zinn  schon  in  sehr  fiüher  Zeit  durch  den  arabischen  Zwischen- 
bandel  von  Indien  zu  den  Phöniziern  kam.     Die  llauptstütze  für  diese 
Annahme  ist  ilie  Identität  der  Bezeicluiung  für  Zinn  im  Sanskrit  und 
in  den  arabisch -aramäischen  Spi*aehen.     Kastira  heifsC  das  Zinn  im 
Sanskrit«  kastir  im  Aramäischen,  kasdir  im  Arabischen,  mit  welchem 
femer  da^  griechische  xaöoireQog  in  engster  Bezioliung  steht.    Hierlx'i 
Dehmen  die  Verfechter  der  erston  Ansicht  an,  dafb  das  Wort  aus  dorn 
Sauskrit  in  die  semitischen  Sprachen  übergegangen  sei,  während  die 
Vertreter  der  andern  Ansicht  mit  weit  mehr  Ginmd  das  Umgckelirte 
&naehmea,  nämlich  dafs  das  Woil  und  die  Ware  von  Arabien  aus  nach 
[eo  importiert  worden  ist,     Hierrür  haben  wir  die  direkten  Zeug- 
der  alten  Schriftsteller.    Sowohl  in  dem  Arrianischen  Perii)lus, 
auch  in  der  Naturgescluchte  des  Plinius  wird  das  Zinn  neben  Blei 
und  Erx  unter  den  Einfuhrartikeln  nach  Indien  aufgeführt  »}• .  Vorder- 
indien liat  übei*dies  wenig  Zimi  und  waren  die  noch  nicht  langentdeckten 
Zinnvorkommen  im  Mcwar  und  nordwestlich  vom  Vindhyagebirge  den 
Iten  unbekannt,  dagegen  ist  freiKch  Ilinterindien  und  die  indischen 
lÄclu,  besonders  Siam,  Malakka  und  die  Insel  Banka  sehr  reich  an 
iesem  Metall,  das  heutzutage  in  Menge  von  da  nach  Europa  kommt. 
;h  ist  das  ßankazinn  erst  seit  dem  Jahre  1711  in  Europa  bekannt, 
ie  phönizischeu  und  aralnschen  Schiffe  sind  aber  in  alter  Zeit  nicht  bis 
zu  jenen  lüudern  vorgedrungen  ujid  wenn  —  was  nicht  wahrscheiulich  — 

tfidererseits  schon  ein  Handelsverkehr  zwischen  Hinter-  und  Vorder- 
tdien  bestanden  hätte,  durch  den  das  Metall  in  die  Hände  der  Phoni- 
er hätte  gelangen  können,  so  bleibt  es  unerklärlich,  m^  später 
pbönizische  und  arabische  Händler  Zinn  nach  Indien  fahren  und  dort 
mit  Vorteil  absetzen  konnten. 

Die  Ilerleitung  des  Zinns  in  der  vorbritannischen  Zeit  von  Ilinter- 
indien und  dem  indischen  Archipel  erscheint  demnach  wenig  begründet 
^pei  der  Dürftigkeit  aller  Nachrichten  über  die  Herkunft  des  Zinns  in 
ältester  Zeit  bekommt  die  Mitteilung  Strabos,  dafs  die  Drangen  in  ihrem 
Gebiete  am  Südabhange  des  Paropamisus  Zinn  durch  Bergbau  gewonnen 

')  FUeUus  bist   QBt.   34,   48  sagt:  Iiidia   neque  aes,   neque  plunibuui  (albuii)) 
Lbet,  ^mlsque  suis  ac  margariii^  hnec  peiinutat. 


Iiüttcti ,  eine  hervorragiMult'  IWiloutung.  Neuere  Reisondo  haben  die  Reste 
alter  Ziunbergwerke  bei  Bamiaii  im  Hindu -Kusch  am  Fhisse  Hindmend 
(Haotumat),  der  die  Stadt  BoBt  oder  Best  (das  Abeste  der  Alten  »)  uni- 
fliefst»  entdeckt  und  bringt  man  diese  mit  dem  ei'^'ähnten  Ziunbergbau 
in  Verbindung,  Dafs  der  Pafs  von  Bamian  und  wohl  auch  diese  ganze 
Gegend  einmal  iu  handelspolitischer  wie  strategischer  Beziehung  eine 
ganz  aufserordeutliche  Bedeutung  gehabt  hat,  geht  aus  den  Felseu- 
inschriften,  alten  Skulpturen  u.  s.  w.  hervor,  die  sich  dort  noch  finden, 
obgleich  sie  meist  aus  einer  späteren  Periode  zu  stummen  scheine 
Wir  haben  bereits  erwähnt^  dafs  die  Erfindung  der  Zinnbronzc  viellei 
iu  jenen  Gebieten  von  einer  älteren  turanischen  Bevölkerung  gemacht 
worden  sein  dürfte,  namentlich,  wenn  es  sich  bestätigt,  dafs  jenes 
bei  Bagdad  gefundene  metallene  Bildnis,  in  dem  die  Namen  der  Könige 
Kudur-Mabuk  und  Kim-Aku  eingegraben  stehen,  wirklich  aus  Bro 
besteht«). 

Eine  andere  Ansicht  neigt  sich  dahin ,  dafs  Zinn  am  Südahhan 
des  Kaukasus,  im  heutigen  Georgien  gewonnen  worden  sei.  Es  soll 
Zinnerz  in  diesem  Lande  vorkommen  und  früher  bergmiinuiscb  gewonnen 
worden  sein.  Was  aber  wohl  am  meisten  zu  dieser  Idee  geführt  bat,  ist 
der  Umstand,  dafs  die  Griechen  den  benachbarten  Cbalyl)eru  auch  die 
Erfindung  des  Erzes  neben  der  des  Silbers  uml  des  Stahle«  zuschrieheiL 
Auch  in  der  heiligen  Sclu'ift  heilst  es,  dafs  Tyrus  Erzwaren  von  Thubal 
d.  h.  von  den  Tiharenern  bezog  x^hd  manclie  wollen  daraus  folgern, 
dafs  sie  auch  Zinn  aus  jener  Gegend  bekamen.  Vorläufig  sind  älU^ 
diese  Annalunen  als  Hypothesen  anzusehen.  Keiner  der  Schriftsteller 
des  klassischen  Alt-ci*tums,  die  über  die  Iberer,  Tibarcner  und  Chalyber 
schreiben,  berichtet  auch  nur  das  geringste  von  /iiingcv^innnng  od 
Zinidiandel  dieser  Völker.  Moses  von  Chorone,  ein  geborener  Armcni 
(um  370  n.  Chr.),  der  eiue  Spezialgeschi chte  Armeniens  geschriel>en  hat, 
weifs  niciits  davon ,  ebensowenig  lalst  sich  den  wilden  Tliälem  des 
Kaukasus,  in  denen  diese  Zijingewinnung  stattgehabt  haben  soU,  eine 
hohe  mctallurgis(die  Kultur  unterstellen.  Wir  bleiben  deshalb  vor- 
läufig auf  diu  alleinige  Möglichkeit  eines  älteren  Ziunbezngus  aus 
Drangiana  durch  die  semitischen  Völker  angewiesen. 

Eine  weitere  Theorie,  die  ebenfalLs  namhafte  Vertreter  hat^),  ist 
die,  dafs  schon  lange-,  ehe  die  Phönizier  die  Handelswege  nach  Britannion 
fanden  und  aufsuchton,  Zinn  von  Britannien  aus  nach  Westasien  gelangt 
sei,  dafs  di(!se8  Zinn  durch  den  Tauschverkehr  dortlun  gebracht  worden 

•)  Siehe  Rougemonl  82.  —  «)  Siehe  Dunker,  OeschichW  de»  AlUitum«  I, 
*)  Siehe  Movere. 
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Itei,  ohne  <faf3  dio  wüstasintisclicn  HiintUer  uinl  Eiv-schmclzer  eine  Almuug 
diivon  biUten,  aus  welchem  I^incle  das  Metall    stammte.     Für  diese 
\nsicht   spricht  der  Umstand,  dafs   die  Phönizier  die  koutinentalcu 
überlandwege  des  Zinnhundels  nicht  geschaffen  liahen,  sondern  Vor- 
freuden, lUfs  sie  ihnen  mit  Eifer  nachgingen  und  ihre  ältesten  Kolonieen 
zum  Teil  au  den  Ausgangspunkten  dieses  Überlaudhaudels  uaoh  dorn 
MtUelländischeu  Meere  angelegt  wurden.     Ünzweifelliaft  ist,  dais  ein 
kontinentaler  Handel  mit  britiiniiischem  Zinn  geraume  Zeit  vor  AufKn- 
dung  dos  Seeweges  nach  den  Kassiteriden  schon  hestaud.     Und  wenn 
wir  auch  die  Ansicht,  dafs  alles  Zinu  der  Phönizier  von  jeher  vou 
Britannien  gekommen  sei,  durchaus  nicht  zu  der  unserigeu  machen  wollen, 
80  ist  es  doch  von  höchstem  Interesse,  die  liandhandelswege  <les  Zinnes 
BÜlier  ins  Auge  zu  fassen,  da  sie  für  <lie  Kultureutwickelung  von  hervor- 
ragender Bedeutung  siuii    Uie  Ilaudelsstrafsen  der  Kontinente  folgten 
M  alicD  Zeiten  den  HauptHulstliäleru.    Da  waren  es  denn  der  bntau- 
üisclien  Küste    gegenüber   zwei  Hauptflüsse,  dio    vou  jeher  für  den 
HAndel  tlicscr  Insel  die  wichtigsten  waren,  die  Seine  und  der  Rhein. 
Die  Handelsstrafse  des  Seinethales  führte  von  selbst  in  die  des  Rlionu- 
Umles.     Diese  Strafsc    war  für  die  Erreichung  des  Mittelmceres  die 
kürzeste  und  bequemste.    Der  Handelsweg  des  Rheines  hat  für  England 
die  Vorteile,  dafs  die  Überfahrt  des  Kanales  zur  vSee  kürzer  und  sicherer 
■ist,  dafs  der  Rhein  ein  längerer  und  wasserreicherer,  deshalb  für  die 
BSclüfTalirt  zuverlässigerer  Strom  ist,  femer,  dafs  er  nach  dem  östlichen 
^uuropa,  also  nach  Griechenland  und  VVestasien  den  kürzeren  Weg  bildet. 
BVom  oberen  Rheiuthalc  aus  sind  die  Übergänge  freilich  alle  beschwer- 
lieh und  gefalu'voll,  aber  mau  kann  von  da  ebensowohl  da»  Rhonethul, 
als  das  Thal  des  Po,  wie  das  der  Donau  erreichen  und  diese  Dreitoiliuig 
ßes  Handelsweges  vom  Oberrhein  aus  hat  auch  schon  in  alter  Zeit  li*-- 
ideu.    Schon  che  Ga<le8  entstand,  d.  h.  schon  ehe  die  Phönizier  direkt 
inf  dem  Seewege  zu  den  Kassiteriden  gelangten,  gah  es  eine  küi-zeni 
ul>erlandstralse,dic  von  der  Mündung  der  Garonne  über Tolosa  (Toulouse) 
lach  Narbü  (>'arbonne)  fühlte.    Alle  diese  Handelbstrafsen  haben  ihre 
wechselnden  Schicksale  gehabt.     Die  Überlandwege  sind  aber  nur  in 
f^edlicbcn  Zeiten  sicher;  je  länger  sie  sind,  durch  je  verschiedener 
ime  Gebiet  ein  grofser  Handelsweg  geht,  je  unzuverlässiger  sind  sie. 
ist  der  Grund,  weshalb,  obgleich  die  Überlandwege  durchgehends 
ler  waren  und  trotz  der  unvollkommenen  Schiffahrtskunde  dennoch 
ler  Seeweg  durch  die  Säulen  des  Herkules  bis  zu  den  Kassiteridcu, 
er  einmal  bekannt  geworden  war,  alle  anderen  Handelsstralson 
den  Hintergrund  drängte  und  der  Hauptweg  für  den  Zinnhandcl 
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wurde.  Dies  war  aber  sicherlich  nicht  zu  allen  Zeiteu  bo.  Der  Handels- 
uu&tausch  der  Bewohner  der  britannischen  Küste  wie  der  der  gullischen 
und  germanischen  andererseits  war  nur  ein  beschi'änkter.  Die  Britannier 
waren  weder  in  der  Schiffahrt  so  erfahren,  noch  hatten  sie  eine  Ver- 
anlassung, gewagte  Seereisen  zu  unternehmen,  überhaupt  scheinen  sie 
mehr  von  den  fremden  Händlern  aufgesucht  wonleu  zu  sein.  Darum 
waren  für  britannische  Produkte,  also  jedenfalls  auch  für  das  Zinn  die 
zwei  natürlichsten  Strafsen,  nämlich  die  der  Seine  und  die  des  Rheines 
die  ältesten.  Dies  stimmt  auch  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung. 
Der  britannische  Name  für  Zinn  umfafst  ein  gewisses  Gebiet,  das  Gallien, 
Germanien  und  Italien  in  sich  begreift,  selbst  der  lateinische  Ausdruck 
stanuum  rühi^t  von  dem  britannischen  ystaen  her,  während  anderer- 
seits der  phönizische  Name  kasdir  ein  anderes  Gebiet  umfafst,  nämlich 
das  ganze  semitische  Gebiet,  Indien,  Kleinasien  und  Griechenland. 
Hieraus  dürfen  wir  folgern,  dafs  in  den  Grenzen  des  erstgenannten 
Gebietes  schon  ein  Zinnhandel  von  Britannien  aus  bestand*  ehe  die 
Phüiuzier  ihr  Erz  nach  diesen  Gegenden  brachten,  während  Rleinasien, 
Griechenland  und  Indien  ihi'  Zinn  zunächst  von  den  Semiten  bezogen. 
Bestand  aber  schon  vor  den  Phöniziern  unabhängiger  Ziunhandel 
von  Britannien  aus,  so  ist  es  allerdings  uiclit  nur  möglich,  sondern 
wahrscheinlich,  dafs  das  Zinn,  schon  ehe  die  Phönizier  die  Ufer  des 
Mittelmeeres  zu  kolonisieren  begannen,  bis  zum  Mittelmeere  besonders 
nach  Südfrankreich  und  Italien  gelangte.  Die  Phönizier  tauschten 
das  britannische  Zinn  von  den  Barbaron  an  den  Ufern  des  Adriatischen 
und  Tynhenischen  Meeres  ein.  Erst  nach  und  naeli  gelang  es  ihnen, 
die  Herkunft  dieses  Zinnes  auszukundschaften,  und  erst  dui-ch  die  Auf- 
findung und  Sicherstellung  des  Seeweges  nach  den  Kassiteriden  konnten 
sie  den  britannischen  Zinnhandel  monopolisieren.  Sie  tauschten  das 
Zinn  mit  Vorliebe  ein,  sie  gingen  seinem  Ursprünge  mit  Eifer  nach, 
weil  sie  mit  der  Erzfabrikatiou  bereits  vertraut  waren  und  weil  es  in 
Asien  ein  seltenes,  hochgeschätztes  Metall  war.  Dafs  die  Zinngewinuung 
in  Spanien  und  Frankreich  jemals  eine  besondere  historische  Bedeutung 
gehabt  hat,  tlafs  die  Phönizier  das  Zinn  aus  diesen  Quellen  früher  be- 
zogen haben,  als  das  britannische,  scheint  uns  durchaus  unwahrscheinlicL 
Die  Zinnerzvorkommen  Spaniens  sind  alle  ziemlich  unbedeutend,  so 
dafs  sich  auch  heutzutage  die  Gewinnung  nicht  lohnt  Sie  liegen  alle 
in  dem  nordöstlichen  Spanien,  also  dem,  dem  Mittelmeerc  abgewendcton 
Teile.  Zinn  kommt  vor  in  den  Pyrenäen  im  Thale  des  Ciuka^  an  den 
Quellen  des  Duero,  in  Galizien  und  in  Beira  in  Portugal.  Es  wird 
gegenwärtig  an  keinem  dieser  Punkte  bergmännisch  gewonnen.     Das 
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Indiftigste  urteil  Hofort  ein  englischer,  oftizioller  Bericht  von  J.  Smith 
limtgctoilt  in:  „Tiie  Cassiterides,  au  iimuiry  into  the  comincrcial  Opera- 
tions of  the  Pliünizians  etc.,  Ix»ntlon  1863  (p.  46)".    Hiemach  batit  die 
qMniBche  Regierung  keine  Zinnmincn^  und  allein  die  Landlcutc  sammeln 
iieb«Q  ihrer  gewühulichen  Arbeit  etwas  weniges  von  diesem  Metall  in 
\  den  Fliisseu  der  (Jranitberge  (ializiens  und  bei  Zamuru  (Leon),  ohne  jo 
Stollen  anzulegen  oder  Schächte  zu  graben.    Die  Gegend,  wo  in  Spanien 
Zinn  gefunden  winl,  würde  kaum  die  Gröfse  einer  onglischöu  Quadiiit- 
meilc  haben.    Alles  Zinn,  diis  im  Handel  ist,  kommt  aus  England. 
Nichts  spricht  dafür,  dafB  jemals  das  Liind  mehr  Zinn  hervorgebracht 
Labe,  als  heute,  unil  deshalb  ist  die  Behauptung  des  Plinius  falsch,  der 
^ es  anzweifelt,  dafs  man   das  Zinn  auf  Barken   aus  Weiden  mit  Fellen 
Iftberzogeu  über  das  Meer  hole,  man  wisse  jetzt,  das  Lusitauien  und 
(mlizien    es  hervorbringen!     Das  ^Insitanischc  Zinn"  war    das  Zinn, 
[welches  über  Gadcs  gehandelt  wui'de,  der  Ausdruck  ist  demnach  ähnlich 
'{obildet  wie  englischer  Thee  oder  hollandischer  Kaffee.     Es  ist  ein 
Intum  der  alten  Geographen,  der  unbedeutenden  Zinngewinnung  des 
^pllichcn  Ibenens  eine  besondere  Wichtigkeit  beizulegen.    Noch  ge- 
Tmgcre  Beiloutung  können   wir  dem  Zinnvorkommen  Südfrankroichs 
zaschreiben.  Als  mineralogische  Seltenheit  kommt  Zinn  vor  in  Limousin, 
la  Matche,  zu  Piriac  (Loire  inferieurc),  zu  Penestin  (Morbihan).    Eine 
bergmännische  Gewinnung  lafst  sich  darauf  nicht  treiben.    Wenn  man 
laus  dem  Vorkommen  alter  Wiischereien  am  Thale  der  Aurence,  nördlich 
Limoges,  auf  Zinngewinnung  schliefsen  will,  so  ist  dies  ganz  hypo- 
letisch.    Dafs  im  Mittelalter  in  Armorika  Zinn  benutzt  «lu-de,  beweist 
luch  nichts  für  die  Govdnnung  im  eigenen  L:inde.    Die  Zinnborgwerko 
Deutschland  bei  Zinnwald  in  Böhmen  sind  bekanntlich  erst  seit 
inigen  Jahrhunderten  eröffnet  worden.    Das  Ergebnis  unserer  Unter- 
rachung  besteht  also  darin  >  dafs   die  Semiten  vielleicht  eine  altere, 
16  Bezugsquelle  für  Zinn  hatten,  die  am  wahrscheinlichsten  die 
m  der  Drangen  wai'cn,  dafs  aber  das  briUinnische  Zinn,  welches 
Iter  fast  allein  gehandelt  wurde,  schon  früh  durch  Tauschhandel  über 
ind  an  die  Gestade  des  Mittclmeeres  und  so  nach  Westasien  kam. 

Die  Frage  über  das  Alter  der  Bronze  hängt  hiermit  eng  zusammen, 
le  Statuette  aus  der  Gegend  von  Bagdad,  welche  den  Namen  des 
LÖnigs  Rini-Aku  tragt,  würde,  wenn  es  als  richtig  anzunehmen  ist,  dafs 
aU-H  Bronze  besteht,  und  aus  der  Regieningszeit  dieses  Königs 
immt,  das  älteste  Bronzefundstück  sein.  Die  ältesten,  ägyi^tischen 
Erouzesachen  scheinen  aus  der  Zeit  des  Königs  Bamsos  U.,  also  aus  der 
•it  vor  dem  Exodu3  herzustammen,  Zm*  Zeit  Thutmosis  ID.,  also  circa 
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200  Jahn*  früher,  bringen  dio  besiegten  Chela  Gcsclienke  von  Vase 
•lie  ihrem  Charakter  nach    teils  aus  Erz,  teils  aus  Eisen  bestand 
bnlwn  können.     Es  ist  wahrscbeinlich,  dafe  unter  den  Gefäisen, 
JoÄua  hei  der  Einnahme  von  Jericho  erbeutet  und  dem  Tempel  weih 
e!ierni'  Gefiifse  waren,  wie  sowohl  <lie  sidonischen  Gt^fafse,  die  Homer 
proist,  als  die  Gefafse,  die  der  König  von  Hamath  dem  David  sendet,  aus 
Bronze  gewesen  »ein  mögen.  Die  erste  sichere  Überlieferung  über  Bronze- 
gufs  hiibcn  wir  in  dem  Bericht  über  den  Tempelbau  des  Königs  Salomo. 

Die  Leistungen  des  Erzgiefsers  Hiram  sind  aber  so  aufserordent- 
licher  Art,  dafs  man  die  Ertindung  dieser  Kunst  lange  zurürkdatie 
mufs.  Es  unterliegt  dcnbalb  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  Bronze 
der  Mitte  dos  zweiten  Jahrtausends  in  Ägypten  und  Westasieu  berei 
bekannt  war.  Von  dieser  Zeit  an  begann  die  Wichtigkeit  des  phöni 
zischen  Erzhandels,  die  von  dem  Jahre  Eintausend  bis  zur  ZerstÖ 
von  Tyrus  durch  Ncbukadnezar  ihre  gröfste  Bedeutung  erlangte. 
Hauptdia]  Hfl  platz  für  den  phönizischeu  Zinnhandel  war  Gades.  V 
da  aus  entdeckte  der  Kaufmann  Midakritus  >)  die  Kassiteriden. 
Phönizier,  die  auf  der  See  überhaupt  niemand  gegen  sich  aufkommen 
liefßon  und  auch  als  Piraten  vorschrieen  waren,  wachten  mit  Angst» 
liclikril  über  dii;  Geheimhaltung  dieses  Seeweges  nach  dem  Zinulaudi 
Bekannt  ist  die  Erzählung,  dafs  ein  phönirischcr  Kapitän,  als  er  wi 
nahm,  dafs  ein  römisches  Schifl' ihnen  nachfulir,  um  seinen  Weg  aus 
zukundscbaften,  absichtlich  einen  falschen  Kurs  nahm,  so  dafs  er  uui 
das  verfolgende  Schiff  scheiterten.  Er  rettete  sein  Leben,  kelirtc 
Beine  Ueimalh  zurück  und  wurde  für  seine  patriotische  That  hoch- 
geehrL  Dafs  die  Karthiiger  470  bis  466  v.  Chr.  eine  Flotte  unter 
Himilco  ansrüsteten  zur  Auffindung  der  Zinneinfuhr  niufs  ebenfnUs 
hier  orwälint  werden.  Der  Grieche  Phyteas  suchte  200  Jahre  spa 
den  Weg  des  Zinnlmndels  von  Massilia  aus.  Erst  Publius  Crassus 
hing  es,  den  Seeweg  nach  Bribinnieu  aufzutinden  und  der  Welt  beka 
zu  machen »). 

Auf  dem  Zinnhandel  beruht   die   Erzfahrikalion    und  diese 
Jahrhniulertc  hindurch  vielleicht  die  >richtigsir  Industrie  der  Phönizie 
IIniiii*r   rühmt  den  sidonischen   Mischkrug,  reich  an   Ertindung.      1} 
scheint,  als  ob  dies  getriebene  Arl>eit  gewesen  sei,  wiihi*end  der 
gufs  liauptsiichlirh  in  Tyrus  betrieben  wnrde  ^), 

Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  envähut,  dafs  im  Altertum 
gauz  stcireotype  Mischungen  von  Kupfer  und  .Zinn  gehräucldich  waren 
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kWflche  sich  atif  »lic  Phönizior  zurückführen  Itisseii.  Ebenso  wnrdon 
vini  ihnen  bostiuiinte  Formen  von  Wallen  uuil  Werkzeugen  in  «hm 
rEuidel  gebracht,  die  infolgedessen  fast  unverändert  in  allen  europäi- 
schen und  West asKi tischen  Lündeni  wiedergefunden  wenlen.  Wir 
fuhren  als  bi*kiiuntestes  Bei8i>iel  das  beilartige  Messer,  die  sogenannten 
Celten  ( Paalstäbe) 'an.  Im  Laufe  der  Zeit  veränderten  sich  diese  For- 
men etwas  nach  dem  Geschmack  der  verschiedenen  Nationen.  Auch 
Viren  die  Phönizier  nicht  euj^herzig,  sie  accomo<liertpn  sicli  nicht  nur  dem 
Geschmack  der  Uarbaren.  sondern  sie  lehrton  sie  auch  das  Umscliinelzep 
ond  Giefsen  unbranchbarer  und  zerbrochener  Fironzegeräte,  wenigstens 
macht  tUt>  Ähnlichkeit  der  Gufsformen  und  des  Gufs Verfahrens  in 
Ländern  Europas  es  wahrscheinlich,  dafs  es  die  Phönizier  selbst 
,  die  den  Wilden  die  Anleitung  zum  Umgiefsen  ihrer  gewöhn - 
ichen  Gerate  —  denn  nur  Formen  von  solchen  findet  man  —  gegeben 
ihabeo.  Bei  der  Stellang  der  Phönizier  als  Vennitthir  zwischen  ägyp- 
tischer und  chaldäischer  Kultur  ist  es  nicht  zu  venvundom,  dafs  ihre 
künstlerischen  Motive  zur  Dekoration  besonders  ihrer  Gefafse  teils 
igyptischen,  teils  assyrischen  Charakter  zeigen.  Man  hat  Erzgefäfso 
mit  'i    hen  Dekorationen  in  Niniveh  gefunden,  die  den  Phöniziern 

zw^'  '  n  werden. 

Bemerkenswert  ist  es,  dafs  auch  die  Phönizier  kein  eigenes  Wort 
für  Bronze  besafsen,  sondern  dafs  sie  es,  wie  die  Hebräer,  mit  dem 
Kupfer  zusammenfafsten  (liebräisch  n'choscheth,  aramäisch  n'citoscho, 
chaldäisch  n'chasch,  arabisch  nuchas). 

Wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Phönizier  mit  dem 
Eisen  i%chon  in  frühester  Zeit  bekannt  waren.  Dafür  halben  wir  das 
Zeugnis  der  ägyptischen  Inschrillen  des  Königs  Thntmosis,  der  von 
ikn  besiegten  Ri'tenu,  die  au  den  Abhängen  des  Libanon  wohnten, 
Eisen  sowohl,  als  Streitwagen,  Rüstungen,  Helme,  Streitä.xtc  und  Kunst- 
gegenstände  erhebt ').  Wir  haben  dafür  die  Zeugnisse  der  heiligen 
Sriiriftcn  der  Hebräer,  über  die  Verwendung  bei  den  Kananitern.  Wir 
liaben  dafür  endlich  die  Überlieferungen  der  Phönizier  selbst  Diese 
Rind  zwar  unvollkommen  und  in  ein  mythisches  Gewand  gehüllt,  ver- 
dienen aber  jedenfalls  Beachtung.  Phylon  von  BibloR  erzählt  aus  den 
Aufzeichnungen  des  Sanclmniaton,  dafs  Uroos  (Esau),  einer  der  ersten 
Nachkommen  der  Götter,  das  erste  Schiff  und  die  ersten  Götzenbilder 
gemacht  habe.  Unter  seinen  Nachkommen  war  t'lirysor  (Hephästos 
der  Griechen^,  dieser  erf:nul  die  Bereitung  des  Eisens.     Nur  die  Ent- 
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dcckung  dieses  Metalls  wird  als  eine  der  gröfsten  Wolüthatou  d< 
Göttern  zugesclirieben ,  von  Kupfer  und  Erz  schweigt  die  Erzählung 
des  Phylon.  Von  El,  dem  grofsen  Gott  (dem  Kronos  der  Griechen) 
berichtet  Phylon,  er  habe  sich  eine  Sichel  und  eine  Lanze  aus  Eisen 
gemacht^  seinen  Vater  (Uranus)  damit  angegriffen  und  aus  dem  Laude 
getrieben.  Er  umgab  sein  Haus  mit  einer  Mauei*  und  gründete  die 
erste  Stadt  der  Phönizier,  Byblos.  Seinen  Sohn  Sadid  tötete  er  mit 
einem  Schwerte.  Seine  Schwester  „Astarte  die  Gröfste"  aber  fand  einen 
vom  Himmel  horabgcfallcneu  Stern  (einen  Meteoriten),  nahm  ihn  auf 
und  weihte  ihn  in  Tyrus  auf  der  heiligen  Insel,  so  wurde  sie  die  Grün- 
derin des  ältesten  Heiligtums  zu  Tyrus.  Der  obengenannte  Chrysor, 
der  Ertindor  des  Eisens,  gehörte  zu  den  Kabirim,  d.  h.  die  Gewaltigen, 
die  Grofsen,  Es  waren  zunächst  die  sieben  oberen  Götter,  die  unter 
diesem  Namen  in  ein  System  vereinigt  waren.  Obgleich  die: 
künstliche  System  der  sieben  Götter,  denen  sich  als  achter  Esniu 
mit  dem  Schlangonstab,  der  Gott  der  Weisheit  und  derSclirift(lIerme4 
Trismogistos,  Asklepios  Ophiurchos)  anschliefst,  fdi*  jünger  gehal 
wird,  so  bestand  es  doch  schon  vor  der  Kolonisation  der  griechischen 
Inseln,  da  dort  der  alte  Glaube  an  die  Kabiren  (D^iktylen,  Telcliiuen, 
Kuroteu  etc.  auf  Lemnos,  Samotrakc,  Rhodos)  bestand.  Die  Kabirea 
hcifscn  Kinder  des  Sydik,  der  Gerechtigkeit,  die  Griechen  nannten 
Kinder  des  Sonnengottes.  Der  älteste  war  Clirysor,  der  Erfinder  d 
Eisens,  Sein  Name  bedeutet  „der  Ordner^.  Er  war  der  Schutzgot 
des  Handwerkes,  der  Industrie,  des  Reichtums.  Er  wird  auf  den  pl 
nizischen  Münzen  abgebildet  mit  Schurzfell,  Hammer  und  Zange  (^ 
Hephästos).  Ihm  folgt  in  der  Reibe  der  Kabiren  seine  Schwesl 
Harmonia,  die  MondgÖttin  mit  der  Sichel  oder  den  Kuldiörnom,  dia 
wandernde  Astarte,  die  ihr  Bruder  Baal  Melkart,  der  diitte  der  Kabiroi 
sucht.  Baal  Melkart  ist  zimi  Teil  Herkules,  zum  Teü  Kadmos.  Er  gill 
als  der  Erfinder  des  Steinbanes  und  des  Bergbaues.  Schiffahi-t,  Handel, 
Gewerbe  und  Industrie,  die  Grundlagen  der  Thätigkeit  und  des  Wohl- 
standes, standen  bei  den  Phöniziern  in  hohem  Ansehen.  Der  SchütiM 
derselben,  Chi^sor,  wird  dcshidli  der  älteste  der  Kabiren  genannt. 

Demungeachtct  darf  man  sicli  von  den  Kunstlei-stungcu  der  Phö-, 
nizier  keine  zu  hohe  Meinung  machen.  Im  Kunstbau  leisteten 
nichts  Hci;vorragendcs.  Das  Holz  des  Libanon  war  ihr  Hauptbai 
material,  wie  auch  bei  den  Israeliten.  Dadurch  vernachlässigten 
den  Steinbau.  Was  an  phönizischen  Steinbauten  erhalten  ist,  ti-ägt 
den  Charakter  des  Massiven,  Plumpen,  (Zyklopischen.  Die  charakteristi- 
schen Steinbauten  der  Phönizier  sind  massive  Thürme,  deren  Unterbau 
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bderWeiBe  der  Cykloponmauorn  aus  pjrofarn  Stoinon^  nhno  Mörtel 
nsammengclugt  ist.  Die  Tünnc  sind  iiiphrstorkig,  durch  eine  Treppe 
rim  ttufsen  oder  im  Inneren  zu  besteigeu  und  entlialtou  oben  meist 
einen  Monolith,  eine  kurze  massive  Steinaänlc,  oben  abgerundet  oder 
m^plXzL  Sie  dieuten  \ieneicht  dem  KuUuh,  hauptsächlicli  aber  als 
Warttürme  und  Leuchtturme.,  wodurch  ihre  Loge  am  steilen  Meeresuier 
o&d  an  wichtigen  Hafeueingängen  bwlingt  ist  Dafs  die  Phönizier 
.faagedebnte  Steinbrüche  im  Libanon  betrieben,  geht  aus  der  Erzählung 
aalomonisehon  Tempelbaues  hervor.  Ebenso  haben  wir  ihren  Berg- 
aowohl  im  Libanon,  ala  auf  ihren  Kolonieen  schon  öfter  erwähnt, 
der  Bildkuust  waren  ihre  lieistungen  mehr  barock  als  schön.  Zu- 
nächst waren  ihre  Gätzenbilder  ursprünglich  wie  die  der  Kananiter  aus 
Holz  geschnitzt  und  mit  Metallen  vorziert.  Dabei  liebt<:'n  aio  fratzenhafte 
(iestttlten.  Zusammensetzungen  von  Menschen  und  Tiergestalten,  die 
ü  wohl  den  Ägyptern  abgesehen  hatten,  ohne  ilvrc  Bedeutung  zu  be- 
eTüifcm  Ein  Beispiel  liierfiir  gicbt  uns  das  Bild  des  Dagon  in  der  alten 
Ptutisterstadt  Asdod,  das  einen  Fischleib  mit  menschlichem  Antlitz, 
Händen  und  Füfson  darstellte  (an  Oan,  den  alten  babylonischen  Fisch- 
cött  erinnernd).  Astarte  trug  ein  Stierhaupt.  Moloch,  der  Gott  des 
ncgcs,  wurde  meist  unter  einem  gräulichen  Stierbilde  verelirt.  Diesem 
cn  mit  Vorliebe  Menschenopfer  gebracht:  und  da  dem  grausamen 
Sinne  der  Phönizier  das  Schlachtopfer  nicht  genügte,  so  verbrannte 
^Mun  die  Menschen  lebendig,  welches  dann  häufig  so  geschah,  dafs  das 
HCötzenbild  solbst  ein  glühender  Ofen  war.  Ein  solches  Götzenbild  war 
HjleT  Stier  des  Phalaris,  ebenso  die  Bildsäule  des  Kronos  (Moloch  iu 
f  Karthago),  welches  die  Arme  in  halbcrhabener  Haltung  vorstreckte,  so 
dafs  die  gefesselten  Opfer,  die  in  horizont^dor  Stellung  daraufgelegt 
wurden,  in  einen  mit  Feuer  angefüllten  Schlund  rollten  ').  Auch  die 
kleinen  Götzenbilder,  die  als  Amulette  getragen  wurden  und  mit  denen 
die  Phönizier  einen  grofsen  Handel  trieben,  indem  sie  dieselben  auch 
don  Barbaren  als  Zauberlüldor  verhaudelteu,  zeichnen  sich  durch 
gräuUclie  und  gesuchte  Häfsiichkeit  aus.  Unter  ihnen  erscheint  oft 
Clir)'9or  mit  Hammer  und  Zaugc. 

Fehlt  den  Phönizieni  ein  höherer  Schönheitssinn  in  der  Baukiinst 
und  Bildkunst  im  grofsen,  so  waren  sie  doch  im  Kunstgewerbe  nicht 
Tita*  höchst  geschickt,  sondern  sie  entwickelten  hierin  auch  grofsen 
Geschniack.  Besonders  war  dies  iu  den  getriebenen  Arbeiten  der  Fall. 
Sowohl  die  Arbeiten  ihrer  Goldschmiede,  als  die  getriebenen  Arbeiten 
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aus  Erz  und  Kupfer  und  namentlich  die  aus  Erz^  Silber  und  Gold 
zusammengcaetzton  werden  von  den  Schriftstellern  des  Alters  hoch 
gepriesen  ').  Dire  ganzen  Anstrengungen  in  künstlerischer  Beziehung 
dienten,  wie  es  scheint,  mclir  dem  Geschmack  anderer  Nationen,  als  dafs 
sie  selbst  darin  tonangebend  gewesen  wären.  Besonders  den  Ägyptern 
und  Bahyloniern  sahen  sie  die  beliebten  Formen  ah  und  Tcrwendeten 
sie  für  ihre  für  den  Handel  fabrikmäfsig  hergestellten  Gcfafse.  Nächst 
den  Misehknigen  ^reich  an  Erfindung"  waren  die  phönizischen  Prunk- 
waflen,  namentlich  ihre  ehernen  Panzer  berühmt  Goliaths  ehernen 
Schuppen panzcr  rühmt  Samuel.  Kinyras  von  Cypem  schenkte  dem 
Agamemnon  einen  herrlichen  mit  Gold,  Blaustahl  und  Zinn  verzierten 
Panzer. 

Der  Erzgufs  stand  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  in  höchster  ßlüte^ 
wie  aus  der  Schilderung  des  salomonischen  Tempelbaues  hervorgeht 
Kleine,  gegoHsene  Er/gcgenstände  bildeten  einen  HaupUiandelsartikel 
der  Phönizier.  Diese  waren  sehr  mannigfaltig.  Die  wichtigsten  waren 
die  gebräuchlichsten  Waffen  der  Barbaren.  Beile,  Lanzenspitzen,  Pfeil- 
spitzen, Schwerter  u.  s.  w. 

Neben  dem  Erze  bildete  das  Glas,  namentlich  in  Form  bunter 
Glasperlen,  einen  Hauptliandelsartikel.  Die  Phönizier  rühmten  sich 
selbst  der  Erfindung  des  Glases.  Sie  erzählen,  dafs  phönizische  Schiffer 
am  Ufer  desBelos,  eines  Flusses  inPhönizien  aus  Blocken  von  Salpeter 
sich  einen  Herd  auf  einer  Grundlage  von  reinem  Quarzsand  bereitet 
und  ein  Feuer  gemacht  hätten,  da  sei  der  Salpeter  und  der  Sand  zu 
Glas  zusammengeflossen  und  auf  diese  Weise  sei  das  Glos  ent<leckt 
worden.  Diese  unwalirscheinliche  Erzählung  gehört  jedenfalls  zu 
den  phönizischen  Handelslügen.  Wir  haben  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  erwähnt,  dafs  die  Ägypter  die  Erfinder  des  Glases  waren 
und  dafs  diese  Erfindung  nicht  auf  einem  so  unglaublichen  Zufall,  als 
vielmclir  auf  den  Erfahrungen,  die  man  beim  Ausschmelzen  des  gold- 
haltigen Quarzsandes  machen  mufste,  beruht  Auch  war  das  ägyptische 
Glas  im  Altertume  stets  das  berühmteste,  namentlich  die  buntigen 
Glasflüsse,  Glascmaillen  und  vielfarbigen  Perlen.  In  späterer  Zeit  war 
Alexandria  der  Hauptsitz  dieser  Industrie.  Die  Phönizier  handelten 
indes  nicht  nur  mit  ägyptischen  Glas  waren,  sondern  stellten  sie  auch 
selbst  dar.  Sidon  und  Sarepta  waren  dafür  berühmt')  Die  Glas- 
hereitung  ist  ein  Schraelzprozef»,  der  deshalb  an  dieser  Stelle  Erwähnung 
verdient 
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Wir  sehen  aus  dem  angefdlirteu,  dafs  die  Phönizier  auf  einer 
hohen  Stufe  metallur^schor  Kenntnisse  und  Erfahrungen  standen. 
Wenn  nun  die  Nachrichten  über  die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
des  Eisens  »pärlicher  sind,  so  beweist  dies  nicht,  dafs  die  Phönizier 
«las  Eisen  weniger  benutzt  und  geschätzt  hätten,  sondern  dafs  die 
Schriftsteller  flies  als  selbstveretändlich  ansahen.  Die  Beweise  über 
das  Alter  der  Bekanntschaft  des  Eisens  bei  den  Phünizieni  haben  wir 
Jwreits  angeführt.  Über  die  Art  der  Verwendung  gilt  zimächst  alles 
dus,  was  wir  bei  den  Hebräern  erwähnt  haben,  auch  für  die  Phönizier. 
Sowohl  im  Gebirge  des  Ijbanon  als  in  ihren  Koloniecn  gewannen 
L  sie  in  früher  Zeit  Eisen.  Wie  Tyrus  zur  Zeit  Balomos  die  Stoin- 
Hbrüche  im  Libanon  ausbeutete,  so  waren  auch  die  alten  Eisenberg- 
^^rrrke  in  seinem  Besitze.  Uralt  war  die  phönizische  Eisengewinnung 
an  Ida  in  Phrygien.  Ebenso  gewannen  sie  auf  Cypern  neben  dem  Kupfer 
ch  Eisen,  wie  die  Sagen  von  den  zauberkundigen  Tclchinen,  die  als 
schmiede  berühmt  waren,  beweisen.  Ein  liTtum  ist  es  aber,  wenn 
oters  in  seiner  vorzüglichen  Geschichte  der  Phönizier  aus  einer  alten 
Schrift  herauslesen  will,  dafs  die  metallkundigen  Cyprier  auch  licrcits 
den  Eisengufs  gekannt  und  eiserne  Götzenbilder  gegossen  hätten  ^). 
Der  Ausdruck  bt"o  -^^3  (Nasach  Barzel),  den  er  mit  Eisengiefser  über- 
tzt,  bedeutet ')  wirklich  „dem  Eisen  giefsen"  (von  pj*^  Jezak),  d.  h.  dem 
semen  Götzenbilde  ein  Gufsopfer  bringen,  ganz  wie  dies  ähnlich 
Jesaias  40,  19;  44,  10  vorkommt 

Der  Handel  mit  Eisen  und  Stahl  auf  dem  Markte  zu  Tyrus  war 
ganz  bedeutend,  wie  wir  bereits  aus  der  Schilderung  des  Ezeclüel  wissen. 
Kftmentlich  kamen  hier  die  feineren  Eisen-  oder  vielmehr  Stahlsorten 
«asdem  Lande  derChalyber,  aus  Westarabien,  vielleicht  auch  sogar  aus 
litdien  hin.  Das  Eisen  war  das  gewöhnliche  Nutzmetall  und  stand  am 
geringsten  im  Werte.  Wenn  ein  altes  Handelsmärchen  der  Phönizier 
erzählt,  die  ersten  Kaufleute,  die  nach  Taitessium  gekommen  seien, 
lullten  für  wertlasen  Tand  soviel  Silber  eingetauscht,  dafs  sie,  um  es 
nur  alles  bergen  zu  können,  ihre  Anker  und  Ketten  zurückgehissen 
und  sich  solche  von  Silber  angefertigt  hätten,  so  sind  hier  zweifel- 
los nur  Ketten  und  Anker  ans  dem  wertlosesten  Metall,  aus  Eisen 
f&meint. 

Als  Handelsartikel  namentlich  in  dem  Handel  mit  den  barbarischen 
Volkern  Europas  spielte  das  Eisen  allerdinge  eine  untergeordnete 
Holle,  einesteils,  weil  die  meisten  Völker  zu  denen  sie  kamen,  das 


1)  MovpT«,  (3.  Phr.nizicr  III.  'S,  B.  68. 

'l  WiW'li  rli?r  Erklärung  des  Ilorn»  Dr.  BÜhr- 
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Eisen  bereits  liesiifson  undcsaich  selbst  darstellten,  andererseits,  weil  sie 
aus  dem  Handel  mit  Bronze  und  Bronzowaren  einen  grÖlseren  Handels- 
gewinn zogen.  Detjhalb  iwiusaierten  sie  den  Erzbandel  auf  jede  Weise, 
80  sehr,  dafs  es  ihnen  gelang,  bei  raaitchen  der  barbarischen  Völker 
der  Bronzo  ein  Übergewidtt  über  das  Eisen  zu  verschafl'en,  welches 
dieselbe  in  ihrer  eigenen  Heimat  als  Gebrau rhsuictii  11  für  die  gewöhn- 
lichen Werkzeuge  des  Ackerbaues  und  der  Lidnstrie  niemals  erlangt 
hatte. 

Den  Phöniziern  gebührt  der  Ruhm,  zur  Entwickelung  und  Aui 
breitung  der  metallurgischen  Kenntnisse  der  Semiten  am  meisten 
beigetragen  zu  haben,  insbesondere  gilt  dies  in  bezug  auf  die  Her- 
stellung und  Verarbeitung  der  Bronze.  Indes  haben  auch  die  Nach- 
barvölker der  Phönizier  an  diesem  Kulime  Teil.  Gaza  und  Asdod  im 
Lande  der  IMülistcr  waren  berülimte  Industriesttwltc  und  reich  durch 
ihren  Han<lel.  Damaskus  haben  wir  gleichfalls  schon  erwähnt.  Aber 
nicht  nur  die  Kaiianiter,  sondern  auch  die  Araber  im  Süden,  wie  die 
stammvon\'andten  Völker  Kleinasiens  nahmen  Teil  an  dieseiti  Berufe 
der  Semiten.  Unsere  Kenntnisse  von  diesen  Ländern  sind  freilich  weit 
geringer  als  die  von  Chaldäa  und  Syrien. 

Die  Araber  waren  vordem  wie  heute  vorwiegend  ein  Nomadenvolk. 
Arabien  ist  vielleicht  die  älteste  Heimat  aller  Semiten,  wenigstens  ist 
die  semitische  Rasse  in  keinem  Laiule  zu  allen  Zeiten  so  unvermischt 
geblichen  wie  in  Arabien.  Ihre  einzigen  Ansiedelungen  an  den  Küsten, 
besonders  die  am  Roten  Meere  sind  uralt.  Es  waren  Araber,  gegen  die 
König  Snefru  mehr  als  3000  Jahre  v.  Chr.  um  den  Besitz  der  Berg- 
werke am  Sinai  kämpft«.  Es  waren  arabische  Wanderhirten,  die  um 
das  Jahr  1950  v,  ('lir.  siegreich  in  Ägypten  einbrachen  und  die  wir  als 
llyksos  kennen.  Der  Handel  der  arabischen  Küstenländer  reicht  bis 
in  die  fernste  Zeit  hinauf.  Ismaelitische  Kaußcute  sind  es,  die  den 
Joseph  als  Sklaven  von  seinen  Brüdern  gegen  50  Mark  erhandlen  umi 
nach  Ägypten  verkaufen.  Die  Zald  ihrer  Kamele,  die  goldene  Halb- 
monde und  Goldringo  trugen,  rühmt  das  alte  Testament  War  aber  ihr 
Landhandel  schon  bedeutend,  so  war  es  ihr  Seehandel  noch  viel  mehr. 

Der  Reichtum  der  Sabäer  (Scheba)  in  Südarabieu  war  im  Altortume 
fast  sprichwörtlich.  Bekannt  sind  die  reichen  Geschenke,  die  ihre 
Königin  an  Salomo  sandte.  Der  Grieche  Agarthachidcs ,  der  um  200 
V.  Chr.  diese  Gegenden  bereiste,  erklärt  die  Sabäer  für  das  reichste 
Volk  der  Erde.  Diese  Reichtümer  flössen  ihnen  zum  Teil  aus  dem 
eigenen  Lande,  hauptsächlich  aber  durch  ihren  Seehandel  mit  Äthiopien 
und  Indien  zu.     Die  Araber  waren  es,  die  in  sehr  früher  Zeit  die 


SchJiUe  Indiens  nach  th*tn  Westen  liracLten.    Des  Ikrglaues  hui  fSin;ii 
in  araliiHchem  Gel>iet  haben  wir  l>ercits  bei  ilor  Geschichte  der  Ägypter 
godocht,  ebenso  der  Bergwerke  und  G(ddwäschereien  im  Lande  Mudiaii, 
die  Burton  wie<ler  iiufgefuuden  hat.    I)ns  Eiseii  kannten  sie  unzweifel- 
haft fruli.     Die  Eisenbergwerke  am  Sinai  scheinen  bis  zur  Zeit  der 
dritten  Dynastie  zurückzureichen.    Aus  dem  glückliclien  Arrtbiou,  aus 
Dml,  dem  heutigen  Sanaa  kam  feiner  Stahl  auf  den  Markt  von  Tyrus  >). 
ist  nieht  unwalirscheiulich,  dafs  dieser  Stahl  indischen   Ursprungs 
Die  Araber  verarbeiteten  den  Stahl  früh  zu  Schwertern.    Waffen 
erden  als  Handelsartikel  der  alten  Araber  erwähnt  und  haben  wir 
BDS  darunter  gewifa  hauptsächlich  Schwerter  vorzustellen ,  denn  das 
Schwert  ist  die  HauptwafFe  des  freien  Arabers  von  jeher  gewesen.    Mit 
den  guten  Schwertklingen  wurde  später  ein  fiimilicher  Kultus  getrieben. 
Sie  erhielten  Namen,  erbten  fort  und  der  Ruhm  eines  Schwertes  über- 
rto  Generationen.     Diese  Gebräuche  sind  aucli  hauptsächlich  erst 
die  Araber  lici  der  europäischen  Kitterschaft  in  Gebrauch  ge- 
kommen.   Als  griifster  Reichtum  des  Propheten  Mohammed  werden  von 
den  Arabischen  Schriftstellern  seine  zehn   Schwerter  gepriesen.     Das 
l»erühmtcste  derselben  war  Dsulfakar,  d.  h.  der  Durchbohrer.    Albufeda 
erzählt,  dafs  er  diesen  von  Mombas  al  Ileyjahi,  dem  Sohne  dosAlhaha- 
mitom  in  der  Schlacht  von  Bedr  erbeutet  hätte.  Drei  nahm  er  den  Söhnen 
des  Koinobas  ab  s).  Dschamabi  führt  die  zehn  Schwertor  Mohammeds  mit 
}^ameu  auf^  e«  waren:  1.  Mabur,  der  Mandelspitzige;  2.  Al-Adhb,  der 
Y^  35    Gespitzte;  3.  Dsulfakar,  der  Durchbohrer,  den  er  in  keinem 
*.  y       Treffen  ablegte  und  den  Ali  von  ilun  erbte;  4.  AI  Kola  aus 
H      \|  Kola  in   Assyrien,  von  trefflicher  Klinge;  5.  AI  Battar,  der 

H  Scharfsclineidige;  ö.  Al-IIalf,  der  Tod;  7.  Al-Medhani,  der 

B  Wohlschneidonde;  8.  AI  Bosub,  der  Tiefeindi-ingende;  i).  Al- 

Vc  ^^  Kadib,  der  Zierlichschneidendo  und   10.  das  Schwert  seines 
i^       [  Vaters.     Der  Dsulfakar  lief  der  Überlieferung  nach  sonder- 

^^^J  b;irer  Weise  in  zwei  Spitzen  aus  (Fig.  35).     Er  wurde  oft 

^^^^r        abgebildet  und  später  ein  gebräuchliches  arabisches  Schwcrt- 


zcdcben    Y  ^).    Im  Türkenzelt  in  Dresden  befindet  sich  eine  alte  Klinge 
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mit  folgender  arabischer  Insclirift:  „Es  ist  kein  Oeiliger  als  Ali  und 

ein  Rchwert  als  der  Dsulfakar,  das  von  Moluimmed  geerbte,  zweispitzige 

Schwert.  Mein  Vertrauen  steht  auf  Gott.**  Auf  einem  persischen  Seliwert 

derselben  Sammlung  steht  auf  einer  Seite  die  persische  Insclirift:  „So 


')  Bxechiel  27,  29.  —  ^)  Klwum  ii.  a.  O.  2,  47. 


luuge  (lir  eine  Hoffnung  bleibt,  setze  deine  Hoffnung  auf  mich.' 
der  anderen  ist  Dsulfakar  abgebildet. 

Die  Kunst  des  Schmiedens  war  alt  in  Arabien  und  die  haupteäc 
liebste  Kunst,  deshalb  heist  joder  Künstler  „Sclmued"  >). 

Die  Schmiede  pflegten  unter  den  arabischen  Nomaden  herumzuziehen 
und  waren  bekannt  als  solche,  die  den  Tag  ihrer  Weiterreise  nicht 
angaben,  so  dafs  man  sich  auf  ihre  Angaben  nicht  verlassen  konnter 
Ihre  ünzuverlässigkeit  ist  deshalb  sprichwörtlich  geworden  2).  Be- 
rühmte Schwertscluniede  lebten  im  Munde  des  Volkes  fort  und  nach 
ihnen  bezeichnete  man  die  Schwerter,  ähnlich  wie  bei  uns  die  alte^f 
Geigou.  Die  Tradition  schreibt  dem  König  David  vorzügliche  Klingen 
zu.  Hanilitische  Schwerter  hatten  ihren  Namen  von  Alhanaf  bcn  Kai^^ 
ebenso  war  Soraidj  ein  berühmter  Schwertschmied.  Von  guten  Schweif 
tern  wird  gesagt,  dafs  die  Oberfläche  einen  wellenförmigen  Glanz  zeige 
oder  ähnlich,  wie  wenn  Ameisen  auf  ihr  kröchen.  Die  arabischen 
Schwerter  hatten  auch  das  Zeichen  des  Verfertigers,  sie  staken  iu 
Scheiden  und  hingen  an  einem  Gehenk.  Nicht  minder  vorzüglich 
waren  die  arabischen  Ringelpanzer.  Dieselben  trugen  auch  oft  Namen, 
Die  besten  bestanden  aus  stählernen  Hingen,  von  denen  je  zwei  und 
zwei  ineinaudergekettet  waren.  Die  einzelnen  Ringchen  waren  durch 
Nieton  verbunden.  Je  kleiner  die  Ringe,  je  weicher  und  geschmeidiger 
der  Panzer.  Berühmt  waren  Davidische  Panzer,  die  Mohammed  seil 
irrtümlich  dem  König  David  zuschiicb  ^). 

Die  Solukischen  Panzer  aus  der  Stadt  Soluk  iu  Jemen  hatten 
di>l)peltes  Gewebe  von  Ringen.    Läfst  sich  auch  nicht  verkennen, 
persischer  Einttufs   auf  die   Vervollkommnung    der   Bewaffnung 
Mohammed  eingewirkt  hat,  so  dürfen  wir  doch,  wenn  wir  die  Stabilitä^^ 
der  Kultui*  bei  den  Arabern  in  ihrer  Heimat  ei*wägen,  wohl  aunehmo^H 
dafs  sie  schon  in  früher  Zeit  sich  gute  Waffen  aus  Eisen  und  Stuhl 
selbst  zu  bereiten  verstanden  haben. 

Über  die  Semiten,  die  nördlich  von  Syrien  im  Süden  von  Klein- 
asien ansäfsig  waren,  können  wir  ebenfalls  nur  lückenhafte  Nachrichten 
mitteilen. 

Zwei  Einwanderungsströme  bewegten   sich  von  Osten   her  nac 
Kleinasieu,  im  Norden  Indogermanen,  im  Süden  Semiten.    Syrien  zu- 
nächst wohnten  Kilikier,  dann  folgten  der  Küste  entlang  die  Lykier, 
Karier   und  Lydier.     Die  Kilikier,   welche   den    Phöniziern   zunächst 
wohnten,  zeigten  denn  auch  gröfstc  Verwandtschaft  in  Sprache  unti^ 

1)  Küüeitung  in  aa«  Studium  der  ar&biitchüu  Sprack«  von  Fr«ytAg,  Bonn  1861. 
■)  Meid  8,  18.  —  ")  Bur.  21,  8ü  u.  34,  10. 


I 


Syrien.  190 

Sitten  mit  »lieson.  Ihru  Bewaffnung  soll  nach  Ilerodois  Angabe  mehr 
WÜ  der  ägyptischen  überoingcstimmt  haben.  Sie  triebi'u  U^l^Iuiften 
SJIliidei  und  waj^n  kühne  Seefahrer  und  Seeräuber.  Dasfelbe  gilt  von 
den  Kariern,  die  achon  vor  den  Phöniziern  die  benachbarten  Inseln 
im  ä^Q^chen  Meere  bevölkert  hatten.  Sie  waren  als  Seeräuber,  wie 
als  Krieger  gefürchtet.  Die  eiserne  Doppelaxt  war  ihre  Nationalwaffo. 
Von  731  bis  670  v,  Chr.  hatten  sie  die  Seehorrschaft  im  Ägjiisc.!ien 
Mi»cre.  Ihre  kriegerische  Ausrüstung  war  besser  als  die  der  Griechen 
oad  nahmen  diese  im  wesentlichen  ihre  Bewaffnung  an.  Der  Name 
ibres  Hauptgottes,  den  die  Griechen  Zeus  Chrysoar  nennen,  erinnert 
sofort  an  Chrysor,  den  ersten  der  phönizischen  Kabiren. 

Zeus  Stratios  wurde  mit  der  Doppelaxt  abgebildet.  Die  Griechen 
behaupteten,  sie  nennten  ihren  Zeus  Labrandes  von  der  Doppelaxt,  die 
im  lydischen  und  karischen  Labrys  hieis. 

Die  Lykier  wohnten  im  rauben  Berglande.  Sie  trugen  einen 
Federschmuck  am  Hute,  sichelformigo  Schwerter,  Dolche,  Panzer,  Boin- 
«chienen,  Bogen  und  Rohrpftule,  und  waren  wegen  ilirer  Tapferkeit  be- 
kannt Sarpedon  und  Glaukus  waren  ihre  bekannten  Führer  im  troja- 
nischen Kriege. 

Die  gröfste  Bedeutung  von  den  semitischen  Stämmen  Kleinasicns 

gtcn  die  Lydier,  namentlich  durch  iliren  EiufluTs,  den  sie  auf  die 

(irischen  ausgeübt  haben.     Es  war  dasjenige  semitische  Volk  mit  dem 

die  Griechen  in   unmittelbarsten  Verkehr  kamen;   mit  denen   sie  als 

Nachbarn  sich  schlagen  und  vertragen  mnfsten.  Sic  besafscn  längere  Zeit 

liiudurcb  die  höchste  Macht  und  das  gröfste  Ansehen  in  Kleinasien.  Lud 

wird  in  den  hebräischen  Völkcrtafeln  als  ein  Sohn  Sems  angeführt  und 

a»  Uifst  fiicli  nicht  bezweifeln,  dafs  nntor  Lud  auch  der  Stammvater  der 

Lydier  gemeint  ist.  Nach  iliren  eigenen  Truditionen  geht  ihre  Geschidite 

in  unbestimmto  Zeit  zurück.  Zuerst  herrschte  eine  mythische  Dynastie, 

eiche  sich  direkt  von  den    Göttern   ableitete.     Dann  kam  nm  das 

Jidir  1200  v.  Chr.  ein  Herrschergeschlecht,  welches  seinen  Ursprung 

ebenfitlls  dii'ekt  auf  Sandou,  den  Sonnengott  der  Lydior,  zurückführt, 

e  Griechen  nennen  diesen  Herknies  und  man  pÜcgt  deshalb  diese  erste 

sehe  Dynastie  Lydiens  als  die  der  Herakliden  zu  bezeichnen.     Es 

Agron,  der  im  vierten  Gescldechte  von  Sandon  entsprungen  war, 

T  1194  den  Thron  von  Lydien  bestieg.    22  Herakliden  salsen  auf  dem 

Throne  Lydiens,  welche  505  Jahre  lang  über  Lydien  herrschten.    Der 

letzte  wurde  im  Jahre  689  v.  Chr.  von  Gyges  dem  Mermiaden  seiner 

Herrschaft  beraubt    Aus  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Herakliden  wissen 

wir  nur  sehr  wenig,  Homer  riihnit  die  Maeonen,  das  sind  die  Lydior, 
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wegen  ihres  Ilanrlols,  ihres  Reichtums  und  ihrer  Pferde.  Der  EinfijH 
dor  Kinimerier  in  KU'inaaicn,  welcher  fast  zu  derselben  Zeit  wie  dfl 
Einfull  der  Skythen  in  Assyrien  und  Medien  statt  hatte,  scheifl 
in  die  Zeit  der  Letzten  der  Herakliden  zu  fallen.  Lydien  litt  schwer 
durcli  diese  Invasion,  setzte  ihr  aber  auch  den  energischsten  Widerstand 
entgegen.  AJlyates,  dem  vierten  Könige  der  Mermiaden  gelang  es,  die 
Kimmorier  gänzlich  aus  soinein  (robiote  zu  verdrängen  und  seine  Herr- 
schaft bis  zum  Halys  auszudehnen.  Es  geschah  dies  um  die  Zeit,  als 
sich  die  Herrschaft  der  Assyrier  bis  nach  Kleinasicn  hin  ausgebreitet 
hatte.  Lydien  trat  nun  in  ein  Hundesvorhältnis  mit  Assyrien  und  der 
Halya  wurde  zur  gegenseitigen  Grenze  erklärt  Unter  Allyates'  beinahe 
fünfzifyähriger  Regierung,  612  bis  562  v.  Chr.,  gelangte  das  lydischc 
Reich  zu  hoher  Blüte.  Krösus,  der  Sohn  des  Allyates,  wurde  der  Krhe 
dieses  Reichtums,  der  ja  sprichwörtlich  geworden  ist,  aber  ebenso  be- 
kannt ist  sein  Fall  und  der  Zusammenbruch  der  lydischen  Herrschaft 
durch  den  Porserkönig  Cyrus.  Wir  wissen  von  der  lydischen  Technik 
nicht  viel.  Der  Reichtum  und  Glanz,  die  Üppigkeit  und  Pracht  ilirer 
Hauptstadt  Sardes  waren  indes  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  ihres 
EmporstrcheuK  fast  sprichwörtlich.  Man  nannte  es  „das  goldene  Sardea". 
Die  ganze  Kultur  in  der  lydischen  Hauptstadt  hatte  einen  durchaus 
orientalischen  Anstrich.  Der  Reichtum  an  Gold  und  Silber,  an  Sklaven 
und  Buhlerinnen,  die  Üppigkeit  des  Lebens  machte  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  die  Griecheu.  Dabei  waren  die  Könige  der  letzten  Dynastie 
keine  Wüstlinge,  sondern  kriegerisch  und  hochgebildet.  Sie  waren 
politisch  klug  genug,  nicht  durch  Gewalt,  sondern  durch  Geschenke 
die  Griechen  sich  wohlgesinnt  zu  machen.  Aus  diesen  Geschenken,  die 
noch  lange  nach  dem  Sturze  der  lydischen  Herrschaft  die  Pi-achtstücke 
berühmter  griechischer  Tempel,  namentlich  auch  des  Heiligtumes  zu 
Delplii  bildeten,  wissen  wir  fast  allein  etwas  von  der  Kunsttechnik  der 
Ijydier,  Schon  Gyges  widmete  dem  Orakel  zu  Delphi,  durch  dessen 
Spruch  er  in  seiner  Herrschaft  bestätigt  worden  war,  viele  und  reiche 
Geschenke,  unter  denen  Herodot  sechs  goldene  Mischgefäfse,  30  Talente 
schwer,  hervorhebt  Zu  der  Zeit  Allyates  blühten  die  Goldwäschereien 
am  Patoklos,  die  Bergwerke  am  Imolos  und  Syphos.  Dabei  zahlten 
ihm  die  Nachbai-völker,  wie  auch  die  reichen  griechischen  Städte. 
z.  B.  Milet,  Tribut  Kein  Wunder,  dafs  er  den  Reichtum  des  Krösus 
zusammenbntchte.  Im  Lande  wurde  ihm  ein  gewaltiges  Grabdenkmal 
errichtet,  das  noch  heute  in  seineu  Trümmern  sichtbar  ist.  Herodot 
nennt  es,  abgesehen  von  den  Bauton  in  Ägypten  und  Babylonien,  das 
gröfsto  Bauwerk  der  Welt.    Es  war  ein  Unterbau  von  Stein,  3800  Fufs 
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imQamlrAt,   der  die  eigontlii-lio  Graljkannn»>r  uinsoliloJs.  auf  tUosom 
var  Ton  Cnie  ein  hoher  Hiigcl,  ähnlich  einer  abgestumpften  Pyrmiiidc 
aaljgcschüttet,  auf  deren  olierer  Hache  fUnf  Säulen  mit  Inschiiilon, 
«eiche   die  Thnten   des  AUyates  verherrlichten »  aufgerichtet  wai'on. 
IHescs  Denkmal  ist  noch  heute  sichthar  am  Gj'paischeu  See  auf  dem 
Ftlde  Bin  Tcpc,  d.  h.  dem  Felde  der  tausend  Hügel.   Daa  Material  <les 
Unterbaues  waren  grünlinhc,  gut  poliei-te  Marmorquadern,  die  durch 
Schwalbenschwänze  von  Blei  zusammengehalten   wurden  ')•     Doi^sflbe 
Alljates  weihte   unter  vielen  anderen   Opfergabeu,   nachdem  er  von 
einer  Krankheit  genesen  war,  dem  Tempel  zu  Delphi  ein  silbernes 
Mischgeiafs,    das  auf  einem  Untersatze  von  poliertem  Eisen  stand. 
Dieses  GefaCs,  insbesondere  der  Untersatz,  galt  als  das  grolate  Kunst- 
werk, was  in  Delplii  stand.     Glaukos  aus  l'bios  hatte  es  im  Auftrage 
fon  ADyates  gefertigt.    Herodot  erzählt:  „Als  er  einer  Krankheit  ent- 
ronnen war,  hatte  er  nach  Delplii  einen  grofsen  silbernen  Misohkrug 
geweiht  und  ein  Untergestell  dazu  von  gelotetem  Eisen,  das  sehens- 
werteste vor  allen  anderen  delphischen  Weihgeschenken,  ein  Werk  dos 
Gbiukos  von  Chios,  welcher  allein  unter  allen  Menschen  die  Lötung ') 
des  Eisens  erfunden  hat"  Wird  auch  der  Ruhm  der  Ausführung  dieses 
Kunstwerkes  einem  griechischen  Künstler  zugeschrieben,  so  dürfen  wir 
doch  sicher  annehmen,  dafs  die  Ausführung  nicht  ohne  Einwirkung 
des  kunsisinnigeD  Königs  geschah,  der  nach  dem  Gebrauche  jener  Zeit 
das  Mjiterial  zu  dem  Werke  dem  Künstler  lieferte.     Wir  wissen,  dafs 
die  lydisclte  Kunst  die  Griechen  vielfach  beeinÜufst  hat.  In  dor  Vorliebe 
und  in  der  Geschicklichkeit  der  Vorarbeitung  der  Metalle  standen  diese 
mindestens  auf  der  Hohe  der  rhönizier.  Wenn  der  eiserne  Untersatz  des 
silbernen  Mischkruges  in  Delphi  so  bewundert  werden  konnte,  so  lafst 
»ich  nichts  Anderes  annehmen,  als  dafs  seine  Grundmasse  aus  poliertem 
Stulil  bestand.  Gewöhnliches  Eisen  hätte  sich  nicht  Jahrhunderte  durch 
«0  erhalten,  dafs  es  noch  die  Bewunderung  der  Nachwelt  hätte  hervor- 
rufen können.    Dafs  die  Lydier  Meister  der  Stahlbereitung  waren,  geht 
aus  einem  crlialtencn  Bruchstücke  des  Dairaachos,  eines  Schriftstellers, 
der  zur  Zeit  Alexander  des  Grofsen  lebte,  hervor,  in  der  es  heifst:  „Von 
Stahlsorten  (Ttöv  aro^co^atov)    giebt  es  den  Chalybisehen,   den    von 
Syuope,  den  Lydischen  und  den  liacedämonischcn.    Der Chalybische 
iKt  der  beste  für  Zimraermannswerkzeuge,  der  Laeedämonische  für  Feilen, 
Bohrer,  Grabstichel,  und  Meifsol;  der  Lydiache  ist  ebenfalls  geeignet 
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für  Feilen,  femer  für  Messer,  Rasiermesser  und  Raspeln."  Diese  wenigen 
Angaben  über  die  lydische  Metallverwendung  geben  uns  nicht  nur  den 
Beweis  ihrer  hohen  Kenntnis  des  Eisens,  sondern  ein  Zeugnis  der  hoch 
entwickelten  Kunst  der  Stahlbereitung  und  Verarbeitung. 


1 


Alle  Zweige  der  Semiten  haben  Grofses  geleistet  nicht  nur  in  der 
kunstvollen  Verarbeitung  von  Gold  und  Silber,  nicht  nur  in  der  Her- 
stellung, dem  Gielsen  und  Schmieden  der  Bronze,  sondern  auch  in  der 
Bearbeitung  von  Eisen  und  StahL 


Die  Arier  in   Asien. 


Tndion,  Persien,  Armenien. 


Ostlich    von   Meso|>otainieu  beginnt   das    Bergland,    das   immer 
ler  ansteigend  sich  auftürmt  bis  zu  den  Riesengipfeln  des  Ilimalaya, 
höchsten  Höhen  der  Erde.    Dort  ist  die  Heimat  unserer  Vorfahren, 
!r  Arier.     Östlich  des  oberen  Indusgebietes  an  den  Abhängen  des 
indokusch  (Paropamisus)  waren  sie   zuerst  sefshaft     Von  da  vor- 
'it^ten  sie  sich  nach  Südosten  in  das  Fünfstromland  (das  Pendschab) 
id  weiter  nach  Indien;  nach  Westen  in  das  Gebiet  der  Perser  (Era- 
mer)  und  von  da  weiter  nach  dem  Kaukasus  und  nach  Europa.     In 
dem  Fünfstromland,  dem  nordwestlichen  Indien,  entwickelten  sich  zu- 
erst geordnete  Verhältnisse.     Hier  gründeten  die   Arier  feste  Ansic- 
^luugen^  Städte  und  geschlossene  Gemeinwesen.    Von  da  verbreiteten 
ie  ach  nach  Süden  und  Osten,  nach  dem  Thale  des  Ganges  und  dem 
lUichen  Dekkhaii,  welches  im  Besitz  fremder,  schwarzfarbigor  Völker 
Sie  eiTangen  sich  durch  Kampf  und  geistige  Überlegenheit  die 
IHerrschaft  des  Wunderlandes  ludien. 

Die  Schneeberge  des  Himalaya,  die  Felsenmauer  des  Paropamisuß 
treauto  Lidien  von  der  übrigen  Welt,  deshalb  blieb  es  unberührt  von 
iSchicksivlen  Westeuropas.  Politisch  und  ethnographisch  haben  weder 
■igypter  noch  die  Semiten  in  älterer  Zeit  einen  bemerkenswerten 
Knaufs  auf  Indien  ausgeübt.  Die  Arier  sind  wesentlich  verschieden 
T'ju  den  genannten  westlichen  Kulturvölkern.  Eine  eigentümliche 
Verschiedenheit  fallt  bei  der  historischen  Betrachtung  sofort  auf.  Wäh- 
read  die  Ägypter  schon  in  den  Anfängen  ihrer  EntwickelungSteindenk- 
malc  für  ilie  Nachwelt  bauen  und  die  Herrscher  den  Ruhm  ihrer  Thaten 
iü  festen  Stein  ciumcifaeln,  damit  sie  im  Gedächtnis  ihrer  Nachkommen 
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im  Oessfr  der  Gegenwart,  dais  ihnen  Ver^u^CBheit  und  Zakurft 
bei  gkichgiütig  ist  Ihr  Leben  encheiBt  wie  der  Sotnontch,  den 
•e  ab  bidate  Opf*rr  hctrnchicn.  Die  Phnnteäe  fhevhktdet  <lie 
nahe  WMfidikeit  mit  den  hnnterhülfTnetea  Geradem  nid  ecLver 
iet  ee,  dahinter  die  wahre  Gestalt  zo  erkennen.  Die  Pdeaie  fuhrt  den 
Griffel  der  indischen  Geechscfatsftchreiher  and  Geaetigeberf  die  nackte 
Wirklirhkcit  verbüß  äch  hinter  blondenden  Feae^garben  wunderbarer 
Traumbilder.  Dies  enchwert  die  Arbeit  jeder  hiBloris<:bea  Forschon^ 
naaientlich  wenn  äe  anf  so  reale  Ziele  aosgebt,  wie  die  onserigVL 
Aber  des  Zaubers  der  Schönheit^  der  in  dieser  iniliscben  IHcLtang  und 
PUkaophie  liegt,  kann  sich  keiner  entziehen,  der  ihnen  nahetritt  Wir 
l&Uen,  dafi  ee  renrandte  Tone  sind,  die  zn  ans  klingen.  Freaen  wir 
uns  dea  Glanzes  der  oljmpiscben  Götter,  so  stört  ans  doch  überall  die 
iiitennierte  Herzlosigkeit  ihrer  semitischen  Vorbilder,  erbebt  ans  das 
Walhalla  der  nordischen  Götter,  so  lastet  aaf  ihnen  doch  der  Drack 
einer  strengen,  anfreandlichen  Nator,  versenken  wir  uns  aber  in  die 
vediftchen  Gesänge,  so  fühlen  wir  neben  der  BlutsTerwandtschaft  die 
reine  Frendc  an  der  Natur,  an  einer  schonen,  reichen,  wunderbaren 
Natur,  die  da«  Dasein  nicht  zu  einem  Kampfe,  sondern  zu  einem  G^ 
nasse  macht 

Aas  solcher  Stimmung  erklärt  sich  das  geringe  Interesse  an  V« 
gi&ngenbeit  und  Zukunft  und  das  poetische  Genie  der  arischen  Indi 

ludossen  ist  die  Geschichte  der  Arier  in  Indien  eine  wechsolvoUe  nnd 
ihre  Entwickelung  eine  scharf  ausgeprägte.  Wir  haben  schon  erwähnt, 
daCs  ilie  Arier  hus  einem  nordwestlichen  Berglandc  in  das  weite  Gctiide 
de«  Indus,  dan  Fiinfsti'omland,  einwanderten.  Diese  Erinnerung  hat 
»ich  cinigermalsen  erhalten,  doch  betrachten  sie  sich  in  diesem  Gebiete 
weder  als  Fremde,  noch  als  Einwanderer  oder  Eroberer.  Sie  wissen 
nur,  diifs  ihre  Väter  nördlicher  wohnten.  Vielmehr  betrachten  sie  sich 
alH  Kinder  des  Dodens  auf  dem  sie  wohnen  und  wissen  tou  keinem 
anderen  Volke  vor  ihnen. 

Im  Pcudscluib  entwickelte  sich  das  arische  Wesen  voll  und  hreit. 
Sie  bihlcten  Gemeinwesen,  aber  viele  nebeneinander,  die  sich  ilircr 
gomeinsumou  Ahstammung  bewufst  waren,  gemeinsame  Sprache,  Sitten 
und  Religion  bewahrten,  sich  aber  untereinander  in  häutigen  Kämpfen 
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iV^itcn.  Gemeinsam  war  ihre  schone,  erhabene  Religion,  die  im 
itUchen  eine  Naturvorehiiiüg  war,  gemeinsam  ihre  reiche  Sprache, 
WTiD(lervo\lö  IHchtkunst,  die  ihren  Ausdinick  fand  in  dem  Rigveda. 
Vttla  heifat  „das  Wissen"  Rigveda  —  „das  Wissen  der  Lobpreisung''  — , 
sind  die  indischen  Psalmen.  So  wenig  wir  über  die  wichtigen 
;hicksalswendungen  der  indischen  Arier  eine  thatsächliche  Über- 
^ferung  haben,  so  wenig  besitzen  wir  solche  über  die  Zeit  und  Ent- 
thang  dieser  merkwürdigen  Gesänge,  die  in  ihi*er  Sammlung  da« 
;ilteste  und  angesehenste  Religionsbuch  der  Indier  bilden.  Aus  dem 
Inhalte  lälst  sich  erkennen,  dafs  sie  abgefafst  vrurdcn  zu  der  Zeit,  als 
idie  Arier  noch  im  Fünfstromlande  wohnten  und  bevor  sie  in  das  Thal 
des  Ganges  hinabgestiegen  waren,  deswegen  kann  man  die  Zeit  ihrer 
^Abfassung  ziemlich  bestimmt  vor  das  Jahr  1500  v.  Chr.  setzen. 

In  den  Gesängen  der  Veda  erklingt  ein  frischer,  kräftiger  Ton. 
Es  ist  nicht  der  üppige ,  träumerische  Naturgenufs  der  späteren 
[Achtungen,  sondern  das  männliche  Sichcinsfühlen  mit  einer  schönen, 
aber  gesunden  Natur.  Von  den  hohen  Göttern^  die  den  obersten  Ilimmeh 
(los  Firmament  l>eherrschen  ist  Agni,  der  (jott  des  Feuers,  der  am 
meisten  angerufen  wird.  Weit  mehr  aber  wenden  sich  die  Gebete  der 
Veilas  an  einen  jüngeren  Gott,  der  den  Menschen  näher  steht,  an  den 
Herrscher  des  Luflkreises,  dem  Herrn  von  Regen  und  Wind,  von  Sturm, 
Donner  und  Blitz,  der  wie  Agni  auch  als  Herr  der  Schlachten  ersclieint, 
Indra.  Aus  den  Gesängen  der  Rigveda,  die  also  etwa  aus  der  Zeit 
len  mögen,  als  Thutmosis  in  Ägypten  gegen  die  Cheta  im  Lande 
Kanaan  zu  Felde  zog,  erkennen  wir  deutlich,  dafa  die  Arier  ara  Indus 
schon  auf  einer  ziemlich  hohen  Stute  der  Kultur  standen,  dafs  sie  mit 
den  Metallen,  Gold,  Silber,  Kupfer  und  besonders  dem  Kisen  genau 
vertraut  waren.  Wenn  auch  das  Loben  der  alten  Indier  sehr  einfach 
war  -r-  sie  lebten  hauptsächlich  vom  Ertrage  ihrer  Viehherden  — ,  so 
herrschte  doch  bei  den  Vornidimen,  —  und  StandeBunterschiedo  ent- 
wickelten sich  sehr  friih  in  Indien,  —  bereits  ein  ziemlicher  Luxus.  Sic 
lagen  auf  Divanen,  die  mit  kostbaren  Polstern  belegt  waren,  in  den  Ge- 
machem waren  Teppiche  und  mit  Elfenbein  und  Edelsteinen  geschmückte 
Tisi'hchen.  Die  Könige  licfsen  sich  in  reichgeschmückten  Pnlankincn 
austragen  und  safscn  auf  einem  Throne  aus  Feigenholz  geschnitzt  mit 
lÄiwenbildem  als  Stützen.  Die  Gefäfse  der  Fürsten  waren  von  Gold, 
während  die  der  gcringerou  Leute  aus  gegossenem  Kupfer  waren ,  die 
alle  wenig  haltbar  und  weit  geringer  als  die  westjisiatischen  Krzgefäisc 
Das  Eisen  war  den  arischen  Indiern  sehr  früh  bekannt,  es 
le  zu  Waffen   und  Werkzeugen  (und  nnter  letzteren  besonders  zu 
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Äxten)  verarbeitet,  scbon  ehe  die  Trennung  der  indogermanischen 
Stämme,  die  jedenfalls  lange  vor  Abfassung  der  Veden  geschah»  statt 
hatte.  Dies  geht  zunächst  aus  der  Sprache  hervor.  Die  Wurzel  für 
Eisen  ist  in  allen  indogermanischen  Sprachen  dieselbe.  Es  bedarf 
wohl  heutzutage  nicht  mehr  des  Nachweises,  dafs  das  Öanskritwo 
„ayas"  Eisen  bedeutet.  Diesem  Worte  den  Sinn  von  Bronze  untei 
schieben  zu  wollen,  war  doch  auch  nur  in  der  Theorie  eines  älteren 
Bronzczcitalt-ers  ganz  befangenen  Gelehrten  für  eine  kurze  Zeit  möglich. 
Max  Müller  hat  seinen  anfänglichen  Irrtum  in  dieser  Hinsicht  längst 
zugestanden.  Ayas  liängt  wahrscheinlich  mit  der  Wurzel  vas  zusammen 
und  bedeutet  das  Helle,  Leuchtende,  Glänzende  und  könnte  demnach  ein 
Ki>Uektivname  für  alle  Metalle  sein.  Sicherlich  ist  aber  in  den  im 
Sanskrit  abgefafsteu  Schriften  unter  ayas  nur  das  eine  bestimmte  Metill, 
nämlich  das  Eisen  gemeint  Das  Wort  ayas  findet  sich  in  den  meisten 
indogermanischen  Sprachen  als  Bezeichnung  für  Eisen  wieder,  freilich 
unter  mancherlei  Umwandelungen ,  wie  sie  eben  die  Umprägung  eines 
Wurzelwortes  in  die  IKalekte  mit  sich  bringt  Das  gothische  Wur/el- 
wort  ais,  hat  wie  vas  und  ayas  zunächst  den  Begriff  des  Leuchtenden, 
Glänzenden.  Die  Worte  für  Eisen  lauten:  Sanskrit  ayas.  Zend.  aya 
und  dieses  entspricht  dera  altgothischen  ais. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  giebt  die  ¥richtigsten  A 
leitungen  von  der  gothischen  Wurzel  ais  (Sanskrit  ayas),  welcher  der 
Begriff  „leuchten**^  „glänzen"  zu  Grunde  liegt  Es  zerspalten  sich 
diese  Derivativen  in  zwei  Gruppen,  eine  sehr  vollständige  mit  der  Be- 
deutung Eisen,  eine  sehr  lückenhafte  mit  schwankendem  Begriff  teils 
Bronze,  teils  Erz,  auch  Glanz,  Elirc  u.  s.  w.  Wir  lassen  diese  in  i 
Zusammenstellung  lüer  folgen : 

(NeuhochdetitiKh)  Bisen 
OoUüsch:  etBam,  pl.  cisAma 


¥ 


1 


hrä^^ 


AJUiochdeutsch:  tsam,  später  ttan 

N«1>enfonxieu :  isiu,  lüniu  ftisiu 

Mittolhochdeatflcl] :  ysereii,  leen 

Altoächsisch:  tften.  Iseni  [tsarn 

Altulederlilnd. :  inen,  isorn 

Kenniederländ. :  iitzen,  isxer 

Holiruidiscb :  leer 

Ki'u- Niederdeutsch:  üer,  iaeren 

AU-AnffelftttcbsiscU:  Isem,  iren 

KtigUiu;!! :  iron 

Ait-Friefiiflcb   (das  beflcndern  roich  an 

Olwr^Angfiformen   iHt):  Uern,   inor, 

inni.  irsen.  inar 


Brs. 

—  aii  (aUgemeine  Bodeulung  Metall,  «pe~ 

ziell  XrtAoc),  verwandt:  ai»a-Bpleu- 
dnr,  dt^uft  ^H 

—  örin  (ehren,  Aoneus)  ^^ 

—  6r,  6ra  (=  Ehrt*,  deou»,  honos,  faroa) 

—  ör,  Ära  (^Ehre  und  Era)  drin  gl&i 
»    e«r,  Aren  (gllinzen) 


Ar,  ftrp,  Äru,  ner 
ort*  (Erz  =:  nietalla) 


^PL» 


(a4j-]  enoo  (ebvm) 
PftirAin 


a^na  (metallen) 
abeiit  ahin. 


:  Irven  — 

AltoAtdMch:  iam.  jam  —    tw.rn.,  i^yr 

Bcliwediseh:  jftm  —  &ra 

Oialach :  jcm  —    are 

Wiltrft  (Walet):  hayarn,  hairan              — 

sh :  jaran,  iarun  — 

:  haiam  — 

huarn  ^ 

iretouisch:    J  — 

ConnraUiBck :          j  — 

AnnerüKU:  honarn  — 

IQatfisob:  iarrim  — 

Alt'Bpanlacb:  iarran  — 

K'^Tj-SpaniMh:  hierro  — 

3                  ch:  ferro  — 

L^.  ^^:  femun 
Itaiieoisch:  ferro 
TnuiXi>SiiAch :  fer 
Aantkrit:  ayafi  (aya^a*  eiwnit  unermnd- 
lieh,  Beiwort  Indra»)  ajaiuas  (vlsem, 
■             unbexwtDglicb  *) 
I^LZend:  a>*anh  (ayanha,  eiBern) 

W  i^u  der  ersten  Rcilio  der  Derivative  von  ayas  mit  dem  Sinn  Eisen 
müssen  wir  auch  das  scheinbar  ganz  abweichende  griechische  öidrjgog 
rochnen »). 

Aas  der  grofsen  Reihe  von  Ausdrücken  für  Eisen,  die  fast  alle 
lodogcrmaniächen  Sprachen  umfassen  und  alle  einer  Wurzel  entstammen, 
auTs  goBchlossen  werden,  dafs  das  Eisen  den  Ariern  in  ihren  Ursitzen 
Iwreils  bekannt  war  ehe  die  Trennung  der  sämtlichen  aufgeführten 
Glieder  der  arischen  Familie  vor  sich  ging. 

Das  Eisen  war  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Rigvcda  bei  den  Ariern 
im  Gebrauch  und  war  das  Hauptmetall  fdr  die  Bewaffnung.  Indras 
I)ouncrkeil,  den  Twaschtar  (Hephästos)  der  Künstler  des  Himmels  an- 
ist von  Eisen,  manchmal  in  der  übertriebenen  Ausdrucksweise 
indischen  Dichter  auch  von  Gold.  Indra,  der  Luftgott,  fährt  auf 
güldenem  Wagen,  gezogen  von  zwei  roten  Rossen.  Neben  dem  Donner- 
keil (Speer)  der  manchmal  vier-,  manchmal  hunderteckig  (oder  mit 
Imndert  Buckeln)  genannt  wird,  trägt  Indra  die  Hauptwaffo  der  Arier, 
Ocn  Bogen.  Den  preiswürdigen  Speer  Indras  hat  ebenfalls  Twaschtar 
geschmiedet.  Aufserdem  werden  in  dem  Rigveda  Kriegswagen,  Stan- 
'larten,  Schwerter,   Äxte  und  Trommeln  als  Kriegsgerät  erwähnt"). 


V  Ayai^-ogra  mit  eiserner  Spitze,  ayopra  die  eifleme  Keolo  Indras;  Zeud: 
•ytffni  mit  eiaerueru  Pf«U.  ~  *)  Siehe  Einleitung  8.  33.  —  ^)  Rigr.  1, 38 ;  5. 6 ;  37. 3». 
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Die  Führer  die  auf  Wageu  kämpften,  wie  die  Cheta  und  die  trojanischen 
Helden,  tragen  eiserne  Panzer*).     An  einer  Stelle  heifst  es*):  „ladra 
ist  gewappnet  in  Eisen".    Die  Axt  war  im  allgemeinen  Gehrauch.    Agni, 
der  Feuergott,  weist  auch  die  Gabe  dessen  nicht  zurück,  der  keine  Kuh 
und  „keine  Axt"  hat  und  ihm   nur  kleine  Holzstüekchen  zutragt  (als 
Nahining  für  das  Opferfeuor).    Die  Axt  dient  zum  Fällen  der  Büuxue. 
„Mit  gewaltigem  Wurfe  trftf  Indra  den  finstern  Wrietru,  dafs  ihm  die 
Schultern  brachen,  wie  ein  mit  der  Axt  gefällter  Baum  sank  Achi  zur 
Erde  *)."   „Indra,  du  nahmst  in  deint'  Hand  den  Donnerkeil  von  Eisen", 
heifst  c«  fixi  einer  Stelle*):  Der  Speer  (Wajra)  Indrns  glänzt  helP). 
Er  wird  gewetzt  um  ihn  zu  schäifen  ").    Er  hat  einen  Schaft^).    Indra 
schmiedet  ihn  selbst,  wenigstens  hoifster  der  Schmied  des  Donnerkeils*). 
An  anderer  Stelle  wird  Twaschtar  als  sein  Verfertiger  oder  als  der- 
jenige genannt,  der  ilin  im  stände  Ixält.    Twaschtar  schärft  den  fem- 
treffcuden  Donnerkeil^).     An   einer  anderen  Stelle  heifst  es:  „Dem 
kunstvoll  gefertigten,  goldenen,  vielklingigen  (vielknotigen)  Donnerkeil, 
den  der  kunstfertige  Twaschtri  für  ihn  gefertigt  hat**.    Auch  die  Spitzen 
der  Pfeile  sind  von  glänzendem  Metall,  d.  h.  von  Eisen,  denn  keine  Stelle 
deutet  darauf  hin,  dafs  die  Arier  der  ältesten  Zeit  das  Kupfer  gekannt  und 
zu  Waffen  verwendet  haben.  Diese  mannigfaltige  Verwendung  des  Eisens 
beweist  bereits  einen  entwickelten  Gewerbebotrieb.  Die  Grold-  und  Eisen- 
schmiede sind  nicht  die  einzigen  Gewerbetreibenden,  die  in  dem  Rigveda 
genannt  werden,  daneben  geschieht  der  Weberei,  der  Lederbe reitnng  und 
Verarbeitung  und  namentlich  auch  des  Scliiffbaues  Erwähnung.    Die 
arischen  Indicr  scheinen  in  sehr  früher  Zeit  kühne  Fahrten  auf  dem 
Indischen  Ozean  getrieben  zu  haben  „auf  Ruderschiffen  von  liundert 
Rudern  getrieben  ^o)".     Es   deutet   manches  darauf  liin,  dafs  früher 
indische   Seeschiffe  nach  Arabien  kamen   oder  umgekehrt  arabische 
nach  Indien.     Kurz,  das  ganze  Lebensbild   der  alten  Arier  ist  ein 
frisches,  bewegtes,  männliches.  Agni  ist  gewaltig,  aber  er  ist  ein  freund- 
licher Gott,  sein  Licht  erhellt  die  Dunkelheit.    Indra  ist  ein  starke^ 
Gott,  ein  Kriegsmann,  ein  Speerträger.    Wenn  er  seinen  Speer  8cblef^| 
dert,  entsteht  der  Donner,  der  lUitz  ist  sein  Speer,  den  er  in  di^ 
schwarzen  Leiber  der  Dämonen,  der  Wolken,  einbohrt. 

Eine  merlcwürdige  Wandlung  dieser  jugendfriscbcn  Kraft  der  Arier 
begann  mit  ihrer  Einwanderung  in  das  tropische  Gangesthal  mit  se 
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*)  Eigv.  6,  75.  —  ')  Eigv.    I,   N.  Vagm  21,  3.  —  ■)  Rigv.  I,  .12.  —  *)  R 
Trad.  Wilson  Vagra   XIII.  8.  —  ^)  Riffv.  I.  4;   10,    B.  —  «J  Rigv.    I,  4;   17,  4.  — 
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ersohlaffenileu  Luft.    Diese  Einwanderun*^  begann  in  der  Mitte 
L'iten  JahrUiusemls  t.  Clir.    Harte  Kiiiupi'e  luitti-n  die  verbündeten 
Stämme  der  Arier  zu  besteben,  die  vom  oberen  Ganges  aus  in  das  Ge- 
biet des  heiligen  Stromes  eindrangen,  ihnen  gegenüber  »tandvn  geübte 
Kriegshecre  unter  mächtigen  Fürsten.     Im  Iligveda   sind  scbon   die 
l^iaten  Kämpfe  geschildert.   Die  zehn  Stämme  des  Pendschab,  an  deren 
^ppitze  die  kriegerischen  Söhne  Bharakas,  „die   den  Streit  kenncn^^ 
"^wpnlcn  trotz  der  Gebete  und  Scblachtgesänge  des  Priesters  Visvamitra 
Ton  dem  Könige  Sudas,  des  Fürsten  der  Tritsii,  zurückgeschlagen.  Aber 
wohl  nicht  viel  später  finden  wir  sclion  „im  fernen  Osten"  im  Ganges- 
gebiet« das  arbche  Reich  der  Magbada,  dessen  Gründung  Dunker  um 
USO  V.  Chr.  setzt.    Von  da  ab  war  die  Herrachaft  der  Arier  im  Ganges- 
Lgebicte  gesicbert.     Es  bildete  sich  ein  glänzender  Sagenkreis  um  diese 
^Brobcruugskriege  an  der  Jamuue  (Dscbumna)  und  am  Ganges,  welcber 
^^Kfc  IB  den  phantastiächeu  Erzäblungen  des  Heldengedicbtes  Mabal>- 
^^Sata  Tiiin  Teil  erhalten  ist.    Dunk^r  nimmt  die  Zeit  des  elften  Jalir- 
hiimlerts  v,  Cbr.  als  die  Zeit  des  Abscblusses  dieses  grofsen  National- 
gr'diehtes  der  arischen  Indier  an,  während  die  Form,  inder  wir  es  kennen, 
^ftvohl  erst  aus  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Clir.  stammt  >).     Welcher 
^rnterschied  in  Geist  und  Behandlung  dieses  Gedichtes  gegenüber  den 
Hymnen  des  Rigveda.     Die  Geschichte  der  Väter  ist  vergessen,  die 
Wirklichkeit  verschwindet  vor  einem  Gewirr  phantastischer  Legenden, 
ibc  vor  allem  einen  theologischen  Zweck  haben,  Religions-  und  Sitteu- 
Iehr«?n  predigen  sollen.    Das  Heldengedicht  bekommt  den  Charakter 
eines  encyklopädischen  Lehrgedichtes  und  der  Schwulst  macht  es  fast 
nngeniefsbar.    Ein  klares  Geschichtsbild  empfangen  wir  aus  dem  Maha- 
hharata  nicht,  es  hat  deshalb  auch  keinen  Zweck  für  uns,  dem  Faden 
der  historischen  Erzählung  nachzuforschen.     Nur  die  Erzählung  der 
grofsen  Schlacht  zwischen  den  Pandu  und  den  Kuru  ist  voll  unmittcl- 
imrer  Anschaulichkeit.    In  ihr  werden  die  Waffen  der  fünf  ISrüder,  die 
aU  Heerfüiirer  vor  den  Pandu  herziehen,  genau  geschildert  und  ist 
diese  Schilderung  fiir  die  kriegensche  Ausrüstung  der  alten  Indier  von 
htcresse,    Sie  ziehen  alle  auf  Streitwagen,  die  mit  Bannern  geschmückt 
sind,  vor  dem  Heere  her.     Vor  dem  Banner  Judhischthiras,  des  ersten 
«ier  Helden,  tönton  zwei  Trommeln 'J.    Neben  ihm  fuhr  der  langarmige 
Bhima,  den  eisernen,  guldgezierlen  Streitkolben  in  der  Hand,  mit 
finsterm  Blick  und  zusiimmengezogeneu  Brauen.    Der  Dritte  war  der 
Träger  des  grnfseu  Bogeus,  Ardschuna,  mit  dem  Aä'en  im  Banner,  „der 


I)  Dauker,  &.  •.  O.  III,  91. 
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Stniulhafto*,  „der  Zcniialmor  df  r  KiiuIors<*lmrpn**  u.  s.  w.  Dann  kommcti 
Nakulii,  der  n»it  dem  Scliwerto  kihnpfto  und  Sahavpda.  Die  Hel*len 
kiimpfteu  i^a^^n  die  Ileldou  vou  ihn'u  Kriegftwjigen  und  selten  lasstui 
sie  sicli  herab,  das  Scliwerl  in  der  Hand  vom  Wagen  zn  springen  und 
„die  Köpfe  des  Fufsvtdkes  vnc  Samen  auszustreuen^.  Auch  Elefanten 
kämpfen  in  der  Öchlaclit.  Dringen  diese  gegen  die  Wagen  ein  und 
reieht  der  grofse  Bogen  und  die  eisenspitzigen  Pfeile  nicht  aus  sie 
zurüikzusthouchen,  so  ergreift  der  Held  „das  grofse  Sehwert'',  mit  dem 
er  dem  haruischgezierten  Klefiintcu  den  Rüssel  an  der  Wurzel  nehen 
den  Fangzähnen  abhaut.  Im  eigentlichen  Handgemenge  dient  der 
Streitkolben.  Sind  auch  dio  Schilde  und  Streitkoll>en;zerbrochen,  dann 
ringen  sie  noch  mit  den  Armen  Im  Ring-  und  Faustkampf. 

Die  ganze  Sclulderung  der  grofsen  Schlacht  scheint  einem  alteren 
Epos  entnommen,  oder  hatte  sich  die  Tradition  dieses  Ereignisses  so  le1> 
haft  in  der  Erinnerung  der  Indier  erhalten  dais  der  priesterliche  über- 
arbeitcr  des  Mahabharata  niclit  wagen  durfte,  viel  daran  abzuändern. 
Wenn  im  Mahabharata  der  alte  kräftige  Geist  der  Arier  wenigstens  noch 
in  einzelnen  Episoden  lebendig  wird  und  Gestalt  gewinnt,  sc  ei'scheint  in 
dem  anderen  berühmten  Heldengetlichte  der  Inder,  dem  Ramajana, 
welches  allerdings  wohl  erst  nach  dem  Jahre  500  v.  Chr.,  als  sich  die 
Arier  l>ereits  über  Südindien,  dem  Deckhan  bis  nach  Ceylon  (l^nkaj  aus- 
gebreitet hatten,  abgefafst  worden  ist,  bereits  ganz  der  Geist  indolent^^r 
Entsagung,  stiller  Unterwerfung,  leidenschaftsloser  PtUchterfiillung, 
dultlonden  Gehorsams,  kurz  des  Vei*senkens  in  Bräm  schon  zu  Leb- 
zeiten, der  die  ganze  spätere  Entwickelung  der  imlischeu  Philosophie 
und  des  indischen  Wesens  charakterisiert,  ausgeprägt.  Die  Grund- 
bedingungen dieser  Entwickelung  lagen  allerdings  schon  in  der  Welt- 
anschauung der  Arier  im  Fünfstromlande.  Es  ist  der  pantheistische 
Grundgedanke,  der  die  arische  Wcltbetrachtung  charakterisiert:  von 
Brahma  geht  alles  aus,  zu  Brahma  kehrt  alles  zurück.  Alle  Kinzel- 
erscheinung  ist  nur  vorübergehend,  ein  hinfälliger  Sclmtten,  alles  kehrt 
zurück  und  ist  in  dem  All  dem  Öm  des  Sanskrit,  „der  Silbe  von  drei 
Buchstaben"  enthalten.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Weltanschauung  leicht 
zu  einer  Verflüehtiguug  des  realen  Seins,  zu  einer  Auflösung  praktiselieu 
Strebens,  zu  Indolenz,  Gleichgültigkeit  und  zur  Weltveraclituug  führen 
xnufote,  und  dies  war  denn  auch  um  so  mehr  der  Fall,  als  sich  der 
Schwerpunkt  indischer  Herrschaft  und  indischen  Reichtumes  nach  Südeu 
verrückte.  Hand  in  Hand  mit  der  Entwickelung  dieser  absti'akten 
Philostipbie  ging  die  scharfe  Ausprägung  des  Kastenwesens  und  diw 
zunehmende  Ansehen   der  Priesterkaste,   der    Bralimanen.      In  dem 
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Kl  iipfc  di?r  Kuni  und  Pftndu  erscheint  noch  die  Kriogskaste  als  dio 
MiciiUv^^te*  die  Könige,  aus  dtni  Kriegoni  hervorgegangen,  bestiiniiien 
alles»  die  Prieister  stehen  als  iKÜige  Siinger  im  HintcTgrunde,  Aher 
Bach  der  Unterwerfung  der  Bchwjirisen  Urhewohner,  „der  Schwarzhäute**, 
^        s,  wird  das  Kasteiiwesr^n  «trenger  entwickelt^  die  Priestorkusti- 

.  .  ;. ioanen  herrschend.   Der  (iangivs  wurde  der  ^heilige  Strom**.  Im 

(rÄBgesthale  cnlwickeUen  sich  die  Zentren  der  Macht  und  des  Uoich- 
Inmf«  Indiens.  Die  pessimistische  WelUnschaunug  siegte  über  die 
bfitcre  Nalnrverehrung  der  Vedas.  Manus»'  Gcset/.bucli  ist  die  Grund- 
^rbrifl  der  älteren  Brji.hmareligi<»n.  Neben  der  Seelenwanderung,  die 
nicht  al«  Strafe  erscheint,  gieht  es  nach  Manus'  I^ehre  noch  'Jl  Höllen. 
Hs  sei  lirnierkt,  dafs  von  diest^n  eine  „spitziges  Eisen**,  eine  andere 
,der  Schwert  geblätterte  \Vald^  eine  dritte  „die  Grube  der  glühenden 
Kohlen**  genannt  wird.  Das  wichtigste  Mittel  zur  Heiligung  ist  die 
Askese,  durch  di<*  a!)er  nur  die  zwei  obersten  Kasten  zur  Heiligkeit 
Die  Reformation  Buddhas  im  sechsten  Jahrhundert  v.  ('br. 

,;.  lI-.t  HaTipUacbe  ein  Protest  gegen  das  Kastenwesen,  namentlich 
gegen  die  weitgelienden  Vorrechte  der  Priesterkaate.  Die  I^hre  von 
der  Liehe  zu  der  ganzen  Menschheit  und  die  Aufhebung  der  Kasten 
waren  die  Fundamente  seiner  Lehre.  Dafür  aber  führte  er  (bis  Kloster- 
wesen und  einen  komplizierten  KormalisniuB  in  seine  Heligion  ein,  welche 
letztere  bald  zu  geistlosem  Fonnenkram  ausartete,  der  die  Veranlassung 
wurde,  dafs  der  Buddhismus  nach  langen  Kämpfen  doch  wieder  durch 
üiiä  moderne  Hrahmanentum  (den  Wischnu-  und  (^'ivadienst)  aus 
Vorderindien  verdrängt  wurde.  Wenden  wir  uns,  nachdem  wir  nur  in 
gr*>ben  Umrissen  die  Staffage  gezeichnet  haben,  in  der  sich  die  indische 
Kultur  entwickelt  Imt,  spiv.iell   /u   üiren  nii-t^illurglscben  Kenntnissen, 

Gold  und  Eisen  waren  ilie  Hauptmetalle  der  allen  Arier.  Wir  haben 
[tchon  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Gold  in  dem  Kigveda  häufig  erwähnt 
winl  und  l^esafsen  die  Indier,  als  sie  noch  im  Fünfstrondande  wohuton, 
Idieses  Metall  bereits  reiclilich.  Der  Säuger  Kukscbwat  rühmt  sich  *) 
▼on  König  Swamaya  am  Ufer  des  Indus  lOOGerth  Goldes,  100  Rinder, 
\lO  vivrispiinuige  Wagen  und  eine  Herde  von  lOGO  Kiihen  als  Preis  für 
inen  Gesang  erhalten  zu  haben.  Mit  Gold  waren  dio  Pferdegeschirre 
'fi'Ächmürkt,  goblen  heifst  der  Wagen  Lidras.  Es  ist  merkwürdig,  dafa 
Indien  XU  allen  Zeiten  als  dasGoblland  galt,  obgleich  die  Goldgewinnung 
im  eigenen  Laude  nie  sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint  Die 
ambischcn  Kaulleuto  erzählten  Wunderdinge  von  dem  Goldreichtumo 


*)  Bigv.  l,  12«,  23. 
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Taprobuncs  (Ceylons),  ohgloicli  dort  giir  kein  Gold  vorkommt.  Im 
Mittelalter  war  der  Goldrcicbtum  Indiens  sprüchwörtlich  und  er  gab 
die  Verardassung  zu  derEutdeckung  von  Amerika,  Daraus  folgt,  dafs der 
Handel  Indiens,  der  für  die  vielen  reichen  Naturprodukte  gerade  noch  wie 
heute  massenhaft  Gold  dem  Lande  zuführt,  sehr  alt  sein  mufs.  Schon 
Herodot^  welcher  der  erste  von  den  Schriftstellern  des  Altertums  ist, 
der  von  Indien  etwas  weifs  *),  denn  Homers  Andeutung  ist  ganz  unklar, 
erzählt  uns  bereits  das  MährcUen  von  den  goldsucbendon  Ameisen»). 
Es  wird  vermutet,  dafs  diese  Erzählung  auf  üoldwiiscliereien  der 
Daranda,  die  von  den  indischen  Volkern  den  Persern  am  nächsten 
wohnten,  zurückzuführen  ist  Die  nördlichsten  Indier,  die  Daranda, 
zwischen  Kaschmir  und  dem  oberen  Indus  wuschen  seit  Alters  Gold 
und  da  dieser  Teil  von  Indien  den  westlichen  Kultiii-stflatcn  des  Altertums 
am  nächsten  lag,  so  ist  wohl  hierdurch  zuerst  der  Glaube  an  den  Gold- 
reiclitum  Indiens  verbreitet  worden,  wie  denn  auch  die  bekannte  Sage 
von  den  Guld  bewachenden  Ameisen  hier  ihren  Ursprung  hat.  Es  soll 
niunlich  der  Boden  jener  Gegenden  ganz  durchwühlt  sein  v(m  einer 
Murmeltierart,  die  eine  beträchtliche  Gröfse  erreicht.  Moorcroft '), 
der  das  Land  l)e8ucht  hat,  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  ein  sprachliches 
Mifsverständnis  Ucrodots  die  Verwechseliujg  zwischen  Murmeltieren 
und  Ameisen  veranlafst  habe.  Thatsächlich  erleichterten  diese  Murmel- 
tiere den  Eingeborenen  das  Goldsucheu,  denn  sie  luckern  den  gold- 
haltigen Boden  auf^  infolgedessen  dann  in  der  Regenzeit  die  berab- 
strömcnden  Wassermassen  die  leichte  Erde  fortschwemmen,  während 
das  schwere  Gold  zurückbleibt.  Nach  Beendigung  der  Regenzeit  ziehen 
die  Bewohner  aus  und  suchen  in  den  Regenfurchen  des  umgewühlten 
Bodens  die  ausgewaschenen  GoklÜitterchen.  Vielleicht  war  dies  auch 
zum  Teil  das  Gold  von  Opbir,  welches  den  Indus  berabgeführt  und  an 
der  Mündung  den  KauQeuten  aus  "Westen  verhandelt  wurde. 

Auch  im  oberen  Gangesgebiete,  im  Lande  der  Musikani,  w 
bereits  im  Altertume  Gold  gewaschen.  Die  Flüsse  Baddakhs  und  von 
Jockardo,  sowie  des  Hindukusch  sind  goldführend.  Auch  die  Flüsse 
Nepals  fuhren  Gold.  Von  Hinterindien,  das  viel  reicher  an  Gold  ist 
als  das  nördliche  Indien,  werden  wir  später  sprechen.  Im  Deckhan 
kommt  Gold  vor  im  östlichen  Plateau  von  Mysorc*)  und  im  NaUa-Malla- 
gebirge  zusammen  mit  Diamanten  *).  Neuerdings  sind  goldführende 
Quarzgänge  in  Südindien  im  Winaaddistrikt  entdeckt  worden,  natür- 
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Ich  soll  hier  auch  wieder  das  Ophir  «Irr  nil>ol  entdeckt  sein.  Im 
illgrtnpinen  ist  die  (ii>ldgeA\*innung  des  groisen  (Jehietes  von  Vorder- 
idien  nicht  bedeutend  und  scheint  es  auch  in  früherer  Zeit  nicht  ge- 
[ire¥<*n  zu  sein,  so  dafs  die  eigene  Produktion  seinen  Huhni  als  diis 
Goldlund  nicht  rechtfertigen  wünk>,  aber  wie  sehon  bemerkt,  der 
Handel  mit  seinen  sonstigen  Reiehtiimem,  die  enomi  sind,  ist  sehr  alt 

Imwi  60  war  die  Goldzufuhr  nach  Indien  stets  eine  aufserordentliche. 
Die  lÜgveda  kennt  bereits  die  SehilTalirt  und  rühmt  es  als  männlich^ 
sich  auf  die  oifeue  See  zu  wagen.  In  den  HynuuMi  kommt  der  Ausdiiick 
0 


ror  ^.Handelnd  wie  ein  Krämer".     Das  üesetxbuch  Manua'  (vor  dem 


falire  10<X)  verfnfstj  erwähnt  der  Leute,  die  der  SchiflFahrt  auf  dem 
Ozean  kundig  sind  und  sagt  *);  „Wer  am  sclmellsten  Reichtum  erlangen 
will,  mufs  die  Gefahren  und  das  Elend  des  grofsen  Ozeans  nicht  achten." 
|£s erwähnt  der  reisenden  Warenhändler,  die  „Maghada"  jedenfalls  nach 
ler  reichen  Handelsstadt  gleichen  Namens,  heifsen  *).  Es  ist  unzweifcl- 
laft,  dafs  zur  Zeit  Salomos  bereits  ein  Seehaudel  zwischen  Arabien  und 
Indien  bestand.  Wenn  es  auch  nicht  sicher  ist,  ob  die  Ophirsdiiffe  das 
riele  Gold  von  Indien  mitbrachten,  dafs  dieses  vielmehr  wahrscheinlicher 
jlf  ubien  kam.  so  ist  es  doch  unzAveifelhaft,  dafs  Elfenbein,  Sandelholz, 
und  Pfauen,  welche  die  OphirschiÖe  mitbrachten,  nur  aus  Indien 
AUmmen  konnten.  Die  seidenen  Stoffe,  welche  als  tyriscbe  in  den 
Bündel  gebracht  wurden,  kamen  gleichfalls  aus  Indien.  Es  ist  sogar 
, wahrscheinlich,  dafs  die  Äg)*pter  die  baumwollenen  Binden,  die  bei  der 
Einbalsamierung  gebraucht  wurden,  aus  Indien  erhielten,  denn  die  An- 
pflanzung der  Baurawollenstaude  in  Ägypten  ist  jünger  als  der  Gebrauch 
dieser  Binden.  Indischer  Stahl,  indische  Schwerter  kamen  als  Handels- 
artikel früh  nach  Westasien.  Unter  dem  serischen  Eisen  der  Römer 
ist  wahrscheinlich  indisches  zu  verstehen.  Es  ist  charakteristisch,  dafs 
tÜ«  Sanskritnamen  der  Hpezifisch  indischen  Produkte  sowohl  bei  den 
Semiten  als  den  Indogermanen  Eingang  fanden,  z.  B.  Karbasa,  die 
iJaamwoUe,  im  Hebräischen  karbas,  kommt  im  Lateinischen  als  carlnusa 
vor.  Die  Namen  für  Pfeffer  im  Sanskrit,  Pippali,  griechisch  nint^i^ 
Zucker,  im  Sanskrit  sarkara  ist  in  alle  westlichen  Sprachen  übcr- 
Regangen.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Zimmet,  den  Pfauen  und  vielen 
anderen  Produkten  Indiens.  Es  ist  auch  zu  natürlich,  dafs  der  aufser- 
ffindcntliche  Natnrreichtura  die  Händler  des  Westens  anzog,  und  nur 
die  grofsen  TerrainschvntTlgkeiten  verhindertt»n  es,  dafs  auch  die  kühnen 
Eroberer  Westasiens,  namentlich  die  Könige  Assyriens,  mit  ÜU'en  Heeren 
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in  Indien  rindrangt-n.  VersucLe  sclifiiieu  sie  wohl  gemaclit  zu  Lal 
Wenigstens  durfte  die  im  Altertume  sehr  verbreitete  Sage  von  dem 
Kriegszuge  der  Scmiramis  nach  Indien  nicht  ganz  ohne  eine  geschicht- 
liche Grundlage  sein.  Ei*schlos6en  wurde  Indien  zuerst  durch  einen 
Kriegszug  des  Darius  Ilystaspis,  der  die  Provinz  Gedrosia  dem  Perser- 
reiche  einverleibte.  Die  indischen  Fürsten  Gedrosias  mufsteu  21  Mil- 
lionen Mark  Gold  jährlichen  Tribut  bezahlen.  Wichtiger  aber  war  der 
kühne  Kriegszug  Alexandei-s  von  Mucedonien,  eine  der  merkwürdigsten 
Unternehmungen,  welche  die  Geschichte  kennt.  Hut  dieser  Feldzug 
für  die  Macht  der  macedonischen  Herrschaft  auch  keinen  dauernden 
Erfolg  gehübt,  so  war  sie  von  allen  Untt-rnehmungon  des  genialen 
Alexanders  für  die  europäische  Kultur  vielleicht  die  bedeutsamste. 
Von  da  an  datiert  der  regelmiifsigo  and  innigere  Verkehr  Indiens  mit 
Eui'opii,  von  da  an  haben  darum  auch  die  geschichtlichen  Nachrichten 
der  klassisclien  Schriftsteller  eine  l)estimmtere  und  glaubwürdigere  Form. 
Das  erste  Buch  ül»er  Indien  stammt  allerdings  noch  aus  einer  frühereu 
Zeit.  Es  war  vei*fafsi  von  einem  Griechen,  Ktesias,  der  als  Leibarzt  in 
den  Diensten  des  persischen  Königs  Artaxentes  Memnon,  welcher  im 
Jahre  404  v.  Chi*,  die  Ucgieiiing  antrat,  stand.  Seine  Erzählungen 
basierten  auf  mündliclicn  Mitteilungen^  die  er  gesammelt  hatte,  er 
kannte  Indien  aus  eigener  Anschauung  nicht,  doshalb  war  Wahres  und 
Falsches  bunt  durcheinandergeworfen  und  die  ganze  Sclülderung  hatte, 
Vp'ie  ja  auch  noch  so  viele  spätere,  den  Cliarukter  des  Märchenhaften. 
Gerade  dadurch  al>er  trugen  die  Schriften  des  Kte^ias  nicht  wenig  dazu 
bei,  Alexander  für  seine  indische  Expedition  zu  enttiammen.  Auch  nns 
sind  durch  Ktesias  manche  dankenswerte  Mitteilungen  über  Indien 
erhalten  wi>rden.  Nachdem  die  Römer  Syrien  und  Ägypten  besiegt 
hatten,  war  e«  ihr  gröfstes  Interesse,  einen  gesicherten  Seelmndel  vom 
Roten  Meere  aus  mit  Indien  zu  etid»lieren.  Der  Steuermiinu  Hypalos 
soll  deu  Südwest- Monsuu  zuerst  benutzt  haben,  mit  Hilfe  di'ssou  ea 
möglich  war,  in  kurzer  Zeit  quer  durch  das  offene  Meer  nach  Indien 
2U  Bchifien,  Für  die  Römer  war  der  Seeweg  nach  Indien  um  so  wich- 
tiger geworden,  als  der  Landhnndel  durch  die  ft'iiidliclien  Parther 
abg<!schnitten  war.  Der  römisch  -  indische  Seehaudel  nahm  rasch  grofs- 
artige  Dimensionen  an.  Der  IlauptstapelpKitz  war  die  Lisel  Dioskorides 
(Diu  Sokotora).  Die  wichtigsten  Hafen  an  der  indischen  Westküste, 
welche  sie  besuchten,  waren  Muziris  "und  besonders  Barygaza  am  Aus- 
flufse  des  Nerbuddah,  südwestlich  vouGuzerut.  Die  römischen  Handels- 
schilfe  dehnten  ihre  Fahrten  bis  Taprobane  (Ceylon),  ja,  bis  zur  Koro- 
mandelküste  und  Ilinterindien  aus.      Andererseits  kamen  aber  nach 
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Uniau»  Bericht  'j  ebenso  indische  lliintUer  nach  Arabien.  I!ir  Ihiiipt- 
uafeD  war  Agani»,  Jicute  Allen,  tUxh  auch  auf  DinskoridcK  hatten  sie 
[Bire  Gescl^fUlokale  als  „Fremdlinge  aus  Indien".  Die  Haaptwaren 
tWIndier  waren  Zimmet,,  Oewürze,  Seidengewebe,  Wohlt^eriiche^  Elfen- 
bein, Sandelholz,  Tfauen,  Eisen  und  Stahl,  Smirgel,  Edelüteino  und 
Ptrlen.  Dafür  gingen  nach  Indien:  Kupfer  und  Erz,  Blei,  Zinn,  Silber- 
and'  Goldwiiren  und  gemünztes  Geld.  Die  Ausfuhr  des  letzteren, 
welches  meist  gemünztes  Silber  war,  betrug  nacli  IMinius  jährlich 
50  Millionen  Sester/en  =^  27  900  000  Mnvk.  Dii'ser  konstante  Silber- 
abflufs  war  eine  grafse  Schwächung  für  Rom  und  der  indische  Handel, 
der  lie^onders  dem  Luxus  und  der  Frachtlicbe  der  KÜnicr  Voi"schuh 
leiÄtete,  Imt  uichl  wonig  zum  Ruine  Roms  beigetragen.  Der  Einfliif« 
iler  Itömer  auf  die  Indier  war  dagegen  nur  sehr  gering.  Zwar  zirku- 
lierte das  römische  Geld  in  den  Hafenstildten'),  aber  bei  der  aul'ser- 
urdentlich  zahlreichen  Bevölkerung  Indiens  machte  sich  die  rümiscbe 
Met^dU^infubr  kaum  bemerklich.  Die  indischen  KauHeute  hatten  an 
dem  Handel  niclit  geringeren  Anteil  wie  die  griechischen  und  römischen. 
Im  Ijandhandel  waren  die  Indier  besonders  gewandt.  Sie  hausierten 
uameullich  mit  Edelsteinen,  den  berülmitesten  Erzeugnissen  ihres 
Landes,  die  sie  auch  vomiiglich  zu  fälschen  verstanden,  was  indes  mehr 
ihrer  Geschicklichkeit,  als  ihrer  Ehrlichkeit  zum  Lobe  gereichte.  Die 
iri(li»f:hrn  Händler,  meist  aus  der  Kaste  der  Bnjlnnanen,  gingen  im 
Altertume  wie  im  Mittelalter  in  ihrem  nationalen  K(»stürae  und  eiTegteu 
dadurch  in  liohem  Mafse  die  Neugierde  fremder  Völker.  Sie  zogen  bis 
nach  Kleinasien  und  Griecheuland.  Beispielsweise  wurde  im  Jahre 
GO  v.Chr.  ein  indischer  ICjiuftn:uin  von  einem  barbarischen  Volksstamme 
ai»  Kaspbchen  Meere  crgriiVeu  und  als  ein  wertvolles  Gesclienk  dem 
gallischen  Prokonsul  Metellus  Celer  zugescliickt 

Doch  auch  am  Scehantlel  beteiligten  sieh  die  Indier,  Wir  haben 
ilirc  Niederbissungen  am  Roten  Meero  bereits  erwälmt,  aber  auch 
in  Alexandiia  waren  indische  Kautleute  ansäfsigf  die  sich  sogar  an 
dem  Mittelmeerhandel  beteiligten.  Durch  den  Sturz  des  röudschen 
Reiches,  durch  iHe  Eroberung  Tersiens  und  den  Fall  der  Sassaniden. 
sowie  durch  die  Eroberung  Ägyptens  durch  <Ue  Araber  erlitt  der 
indische  Ilaudel  eine  Reihe  vou  Schlägen,  ron  denen  er  sich  indes 
ziemlich  rasch  wieder  erholte,  da  die  mohammedanischen  Araber 
fast  noch  eifriger  als  ihre  heidnischen  Vorfahren  den  indischen  Handel 
tttiegteu.     Die  Handelsstrafse    nach    Indien   wurde   dagegen   gänzlich 

*)  Acriiiti,  Puripla«  ed.  UutUoa  B.  '27,  —  *)  Die  ältent«  rÖmisoUe  Mi'iux«,  diu  in 
wlien  gffuiiili*ti  wurd*»,  stAiumr.  auB  dem  Jahr*?  177  v    Clir. 
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Tcrlegt  infolge  der  Auftindiing  des  Seeweges  nach  Indien  durch  die 
Portugiesen. 

Dieser  grofsartige  Handel  war  die  Ursache  des  Goldreichtums 
Indiens,  nicht  ihr  Bergbau  und  die  heimische  Produktion.  Waren 
diese  von  keiner  hervorragendeu  Bedeutung,  so  war  die  Blei-  und 
Silbergewinnung  relativ  noch  viel  unbedeutender,  obgleich  silberhaltige 
Bleiglanze  im  Himalaya,  in  Nepal '),  zu  Rohr  Kamthie  ')  im  alten  Mag- 
hada  wie  im  Nalla-Mallagebirge ')  und  in  Ajimir*)  im  Mewargebirge  ^) 
vorkommen.  An  dem  Silber  machten  die  römischen  Kaufleute  ihren 
gröfsten  Geschäftsgewinn.  Den  Angaben  der  Geschichtsschreiber  zu 
folge  profitierten  die  Indienfahrer  nach  Deckung  aller  Auslagen  no 
durchschnittlich  100  Prozent. 

Kupfer  ist  verhältnismUrsig  wenig  in  Indien  verbreitet.  Es 
kommt  vor  in  Kaschmir,  Sirmor,  Malajal)huni»  Nepal «),  ferner  in  Ajimir ') 
und  Mewar,  auch  im  Nalla-Mallag^birge  ^),  aber  diese  Vorkommen 
Bcheinen  alle  nicht  bedeutend  zu  sein  und  es  wurde  iu  früherer  Zeit 
60  wenig  gewonnen,  dafs  die  Alten  der  Ansicht  waren,  in  Indien  gäbe 
es  kein  Kupfer.  Nur  Ptolemäus  eiTvähnt  eines  Stammes  der  Chalkites, 
die  so  geheifscn  haben  sollen,  weil  sie  Kupferbergbau  trieben.  Erz  und 
Kupfer  waren  daher  Haupteinfuhrartikel,  die  vornehmlich  gegen  Perlon 
und  Edelsteine  umgesetzt  wurden.  In  späterer  Zeit  verwendeten  die 
Indier  Kupfer  und  Messing  zu  Münzen.  Nach  Buddhas  Zeit  wurden 
die  Idole  aus  Kupfer,  teilweise  auch  aus  Erz  getrieben.  Eine  Art  von 
korinthischem  Erz  in  Indien  wird  schon  von  Pscudo -Aristoteles  erwähnt 
Auch  das  Zinn  bezogen  die  Indier,  wie  oben  erwähnt  wurde,  von  den 
arabisch -phÖnizischen  Kaufleuten.  Indisches  Eisen  und  indischer 
Stahl  waren  dagegen  schon  iu  hohem  Altertume  berühmt.  Das  Land 
ist  überall  reich  an  Eisenerzen,  besonders  in  dem  Windhjagebirge, 
Halbinsel  Guzcrat,  den  westlichen  Gähts,  dem  Insellande  Kutsch 
Salem  auf  der  Coromandclküste,  im  Nalla-Mallagehirge,  in  Orissa  in 
Bengalen,  ferner  im  Norden  iu  dem  westlichen  Himalaya,  in  Kaschmir, 
Nepal,  in  Assam  und  Godvana. 

Die  alte  Eisenindustrie  einerseits,  die  Armut  an  Kupfer  andererse 
machen  es  schon  au  und  für  sicli  unwahrscheinlich,  dul's  in  Indien  ei 
Bronzeperiode  der  Eisenperiode  vorausgegangen  ist,  umsoweniger, 
es  kaum  zweifelhaft  ist,  dafs  die  Bronze  erst  durch  den  phönizisch 
Handel  in  Indien  bekannt  geworden  ist.     Damals  war  aber  die 
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linDang  und  Verarbeitung  des  Eisons  in  Indien  schon  allgomein  he- 
Xannt.  Stahl-  und  Eiseuwan*n  gchürkn  zu  den  geschiitzieKtcii  Aus- 
fuhrartikeln Indiens.  Wir  haben  bereit«  früher  bemerkt,  dafs  der 
StAhL  der  zu  Ezechiels  Zeit  auf  den  Markt  von  Tynis  gebniuht  wurde, 
wahrscheinlich  aus  Indien  stammte.  Wir  haben  der  eisernen  Waffen 
Erv.iLnung  gethan,  die  bereits  im  Rigvcda  erwühnt  werden.  Ktcsias, 
der  erste,  der  über  Indien  schreibt  (um  400  v.  Chr.),  erzählt  uns  als  ein 
bt»6ondere8  bemerkenswertes  Faktum,  rlafs  König  Artaxerxes  Memnon 
ihm  zwei  indische  Schwertt*r  als  besondeiTS  wertvolle  Gaben  geschenkt 
habe.  Wenn  wir  nicht  wüfsten,  welchen  Wert  die  Indier  auf  guten 
Stihl  von  jeher  gelegt  liaben,  wünle  es  uns  ganz  unbegreiflich  erscheinen, 
daC^  König  Ponis  nach  dem  Berichte  von  Quintus  Curtius  dem  gewal- 
ügen  Sieger  Alexander  dem  Grofsen  als  Ilauptgcsclienk  einen  Stahl- 
kuehen  von  30  Pfund  Gewicht  dargebracht  habe  (coXov  avroxoav). 

Arrian  erwähnt  des  Hafens  von  Adula  (Aden)  an  der  arabischen 
Küste  ab  eines  wichtigen  Eiscumarktes,  wo  besonfh^rs  die  von  Indien 
üii|)ortiert6n  Beile,  Äxte,  Säbel  u.  s.  w.,  d;uieben  auch  indischer  Roh- 
etahl  (öxo^fia)  verkauft  wtirde. 

Welche  wichtige  Rolle  das  Plisen  und  der  Stahl  im  indischen  Handel 
spielten,  geiit  aus  vielen  sporadischen  Mitteilungen  liervor.  So  stammt 
dfts  aus  „Tausend  und  eine  Nacht**  so  bekannte  MÜhrchen  von  dem 
Ma^etberg,  der  Schiffe  und  Menschen  anzieht,  aus  Indien.  Plinius  ') 
schreibt  darüber:  „Neben  dem  Industlufs  giebt  es  zwei  Berge,  wovon 
der  eine  alles  Eisen  anzieht,  wiihrend  der  andere  es  abstufst,  hat  man 
eiserne  Nagel  an  den  Schuhen,  so  kann  man  von  dem  einen  Berge  deu 
Fiifs  nicht  mehr  losreifscn,  auf  dem  anderen  nicht  feststehen."  Dies 
beweist  zum  mindesten  eine  genaue  Kenntnis  des  Magnctiamus.  Auch 
'dftfs  das  Eisen  den  Blitz  anzieht,  war  den  Indiem  schon  frühe  bekannt. 
rKtesias  erzählt,  dafs  die  indischen  Schwerter  in  die  Erde  gepflanzt  die 
Kraft  hätten  Hagel  und  Blitzstrahl  abzuwenden,  er  habe  selbst  den 
Kurrig  dies  verrichten  sehen.  Nicht  nur  in  der  Bereitung  des  Stahls, 
«ondern  auch  in  der  Verarbeitung  des  Eisens  leisteten  die  Indier  ganz 
t  Aufserord  entli  ches. 

Bei  Dehli  steht  eine  massive  Säule  von  Eisen,  die  schon  seit  uralter 
[Zeil  als  ein  Heiligtum  verehrt  wird.  Es  ist  der  Ii;*iht  von  Dehli  (der  Pfeiler 
iton  Dehli).  Wunderbare  Sagen  knüpfen  sich  an  dieses  alte  Denkmal  Dar- 
ünliT  ist  auch  diejenige  zu  rechnen,  die  berichtet,  die  Saide  bestehe  aus 
«iuemGemisch  von  sieben  Metallen.  In  Wahrheit  besteht  sie  nur  aus  einem, 
Mmlicb  einem  atahlartigcn  Eisen.    Die  Zahl  sieben  nach  den  sieben 
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PhuR'U^n,  clencm  di«  sieben  MctiUle  zugchörcn,  spielt  eben  bei  den 
ludieni  dieselbe  Rolle  wie  bet  den  Cbaldäern  und  wie  später  bei  den 
Alchimisten.  Demungeacbtet  ist  diese  eiserne  Säule  ein  so  merkwür- 
diges Denkuiiil  ult  iudisrber  SehmiiMle- 
kunst,  dals  sie  —  selbst  ein  Wunder  — 
der  Ausgangspunkt  wunderbarer  Le- 
genden wurde.  In  der  Mittellinie  und 
nahe  dem  Ende  der  Kolonade  von 
Masjid-i-kutlvud- Islam  bei  Dehli  stcbl 
der  berühmte  Läht,  von  dem  General 
Cunningbnm  in  dem  einen  offiziellen 
Bericht  ira  Jahre  1802  folgende  Be- 
schreibung giebt»):  „Die  Säule  von 
Behli  ist  eine  massive  Welle  (shafl) 
aus  verschiedenen  Mebillen  von  über 
10  Zoll  Durchmesser  und  ungefähr 
50  Fufslang.  Es  ist  wahr,  dafs  an  vielen 
Stellen  Risse  sind,  die  zeigen,  dafs  der 
Gufs  unvollkommen  war;  aber  wenn  wir 
die  aufscrordentliche  Schwierigkeit,  eine 
Säule  von  so  gewaltigen  Dimensionen 
herzustellen,  en^'ägen,  so  wird  unser 
Erstaunen  nicht  verringert,  wenn  wir 
auch  sehen^  dafs  der  Gufs  Mangel  zeigt 
Die  ganze  Höhe  der  Säule  über  dem 
Boden  beträgt  22  Fufs,  der  gktto  ToU 
indes  nur  15  P'ufs,  da  das  Kapital 
3  Vt  Fufs  hat  und  der  untere  rauhe  Teil 
ebenfalls  3V,  Fufs  beträfet  (Fig.  36> 
Aber  seine  Länge  unter  dem  Boden  ist 
beträchtlich  gi*öfser,  als  die  freistehende, 
da  bei  der  vor  kurzem  vorgenommenen 
Nachgrabung  26  Fufs  jut^^lergegan« 
wurde,  ohne  das  Fumhiment,  auf  dt 
der  Pfeiler  ruht^  zu  erreichen.  Diegai 
Länge  der  Säule  ist  deshalb  höher  als 
4S  Fufs,  wieviel  ist  noch  unbekannt,  doch 
mufs  dies  beträchtlich  sein,  tia  die  Säul« 
durch   die    Ausgrabung    nicht   einmal 
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wurde.     Ich  hallo  es  deshalh  für  sehr  möglich,  dafs  sie  nicht 

SLT  der  Säule  ist  16,4 


al*  60  Fufs  lan.i;  ist.  Der  untere  Durclimt^'^i 

ZolL  die  Verjüngung  hetrügt  0,29 


Zoll 


Fufa. 


Zoll,  der  ol>ere  12,05  /.oiK  uie  Verjüngung  ueiragt  {};^^9  /mü  per 

-    ile  entliüU  ungefähr  80  Kubikfufs  Met;ill  imd  wiegt  über  171  oniien 
.0  Kilo)."      Es  ist  ein  Irrtum  des  Berichterstattei^s,  den  Läht  fiü' 
gegossene  Säule  zu  halten,  üde  besteht  vielmehr  aus  geschiuiedetem 
^n.    Dies  ist  nachgewiesen  durch  die  Experiraente  und  die  Anulyse. 
dche  Dr.  Pcrcy  mit  einem  von  der  Siiule  abgehauenen  Stücke  vorgennm- 
hat-  Er  war  im  stunde,  sie  direkt  zu  dünneu  Nägeln  auszuschinieden  'J. 
Eisen  hat  nach  Dr.  Murray  Thomsons  Untersuchung  ein  spezifisches 
ftrwicht  von  7,Ct> ').     Die  ganze  Säule    scheint  au*?  lauter  einzelnen 
ippen  von  circa  50  Pfund  (ie^ncht  zusammengeschweifst  zu  sein. 

Da»  Alter  dieser  merkwürdigen  Säule   ist   unbekannt.      General 
inningliam  gieht  das  Jahr  319  n.  Chr.  als  Jahr  der  Aufstellung  in 
•inem  Herichte  an.     Er  schreibt^):  „Diese  eiserne  Säule  erzählt  ihre 
•ne  Gesthidjte  in  einer  tiefeingegrabenen  Sanskritinschhft  von  seclis 
iilen  auf  ihrer  Westseite.    Die  Inschrift  wurde  von  J.  Princep  über- 
der  bemerkt,  dafs  die  Säule,  die  Waflfe  des  Ruhmes  (Ivirtti  bbuja) 
-s  Fürsten   (Rajaj  Dhawa    und   die    eingehaueneu  Buchstaben    die 
(leT   der  Hiebe,    die   sein   Schwert   seinen   Feinden   beibrachte?,  als 
ischrift   seinem  unsterblichen  Kulmies   genannt  wurden.      Es   heifst 
»er,  dafs  er  die  Vahlikas  am  Indus  unterwarf,  worunter  jedenfalls 
ic  ßahlikas  iles  Fünfstromlandes  gemeint  sind  und  endlich,  dafs  er 
iupch  seinen  starken  Arm  sich  die  ungeteilte  Herrschaft  der  Erde  für 
e  Zeit  erwarb."     Dies  ist  die  ganze  mangelhafte  Auskunft,  welche 
die  Inftchrift  j^ielit,  anfscr,  dafs  der  Fürst  ein  Verehrer  VViselinus 
Frinccp  glaubt,  dafs  die  Inschrift  aus  dem  dritten  oder  vierten 
fabrhundert  u.  Chr.  stamme,  Mr.  Thomas   hält  diese  Angabo  in  An- 
IWiracht  des  Stylen  der  Inschrift  für  zu  hoch  g(»griffen.     Ich  stimme 
[bdcs  mit  l'rincep  übercin,  da  die  Schriftzeichen  s^nau  mit  denen  der 
tiupLiinschriftcn   ülicreinstimmcn.    Ich  habe  bereits  das  Jahr  319  als 
[lür  den  Rajji  Dhawa  wahrscheinlich  erwähnt,  welchejj  das  Anfangsjalir 
lirr  Balubhi  und  Guptaperimle  ist.  da  es  mir  wahrscheinlich  seheint, 
ilaüi  er  selbst  zum  Sturze  der  mächtiKen  Gui)ta- Dynastie  beigetragen 
tuit     Ein  Raja  Dhawa  ist  indes  aus  dieser  Zeit  nicht  bekannt,  wohl 
aber  ans  einer  weit  früheren,  nämlich  aus  der  Zeit  des  neunten  oder 
lehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.    Nach  Gai-cin  de  Tassy  (les  monuments 


'1  AirhiU'Ciiir»'  of  Ano.k'ut,  Dfhli  hy  H.  Hanly,  Lnudon,  Arundel  ßociety  1872, 
p.  41.  —  ')  Jotu'imi  of  hon  anU  SUhU  hwlii.  vol.  11,  lS7i;,  p.  lUd.  —  *)  1.  c  Ktpurt, 
Art  W, 
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tVarchitecturo  Je  Dehli,  Journ.  Asiatique  Juli  1 860)  ist  es  gewifa,  daCs  Mid- 
hava  (Raja  Dhawa)  der  neunzehut«  Herrscher  nach  Yudhistir,  dem 
ältesten  Sohn  Pandiis,  dessen  Periode  mit  1425  v»  Chr.  beginnt,  ist 
Dies  ergäbe  bei  einer  durchschnittlichen  Ref^erun^dauer  von  27  Jahren 
das  Jahr  912  v,  Chr,  Deshalb  ist  es  möglich,  dat's  die  Säule  einer  weit 
älteren  Zeit  angeliört 

Über  die  Inschrift  boraerkt  Princcp:  „Die  Sprache  ist  Sanskrits,  die 
Schriftzeichen  geboren  der  Fomi  des  Nagari  an,  die  ich  dera  dritten 
oder  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  zuschreibe,  die  Buchstaben  sind  nur 
eingekratzt  (squared  of),  da  sie  walirscheinUch  nur  mit  einem  kurzen 
MeifKel  von  Stahl  (cheni)  eingepunzt  wurden.  Indische  Sagen  berichten, 
dafs  die  Säule  so  tief  in  die  Erde  hinabreicht,  dufs  sie  den  König  der 
Schlangen  verwundet  habe.  Cole  berichtete  (Architecture  of  Ancient 
Dehli,  p.  44);  Ein  gelehrter  Brahnume  versicherte  den  König  Anang- 
prd  1051,  diifs  die  Säule  so  tief  in  den  Grund  eingeti-ieben  sei,  dafs  sie 
das  Haupt  von  Vasuki,  dem  Könige  der  Schlangen,  der  die  Erde  tni^ 
erreiche  und  dafs,  so  lange  sie  feststehe,  auch  die  Herrschaft  seiner 
Familie  bestehen  würde.  Als  Anang-piil  sie  aufgrub  um  sie  zu  ent- 
fernen, fand  er  die  Erde  mit  dem  Blute  des  SchlangenkÖnigs  gefärbt 
Da  erfafsto  ihn  Reue  über  seinen  Unglauben  au  die  Worte  des  Brah- 
manen  und  er  wollte  sie  wieder  aufrichten,  konnte  sie  aber  nicht  wieder 
fest  im  Boden  befestigen.  Also  vorblieb  sie  lose  (dhila)  und  daher 
erhielt  das  Land  und  die  Stadt  den  Namen  Dbili  (Dhelij.  Diese  Sage 
der  Entstehung  des  Namens  der  Stadt  Dheli  existiert  in  vielen  Lesarten  '). 
Ihr  Hauptsinn  ist  immer  der,  dafs,  so  lange  diese  eiserne  Säule  steht, 
soll  llindostan  (oder  die  betreffenden  Herrschergeschlechter)  bestehen^** 

Übrigens  stehen  auf  der  Säule  noch  verschiedene  andere  Inschriften 
aus  späterer  Zeit,  die  auch  zu  manchen  der  Sagen  Veranlassung  gegeben 
haben. 

Die  vielen  zum  Teil  sich  widersprechenden  Sagen  über  das  Alter 
und  die  Entstehung  des  Dheli  Lhät  beweisen,  dafs  die  Erinnerung  aa 
die   wirkliche  Herstellung  dieses  anlserordentlichen  Schmiedestück^^H 
verloren  gegangen  ist  und  wir  sind  deshalb  berechtigt,  auf  ein  seh^^ 
hohes  Alter  seiner  Entstehung  zu  schliefsen.    Betrachten  wir  die  Her- 
stellung dieser  merkwürdigen  Säule,  so  müssen  wir  die  Kunst  der  altea 
Sclmiicde   hrwnndern.     Nocii    heute  würde   trotz    Dampfhammer  u 
Bessemerofen   die  Darstellung  einer  solchen  riesigen  Eisensäule  v 
öOFufs  Länge  und  1'/,  Ful's  Durchmesser  eine  staunenswerte  Leist 


*)  Day,  The  prehi«toric  use  of  iron,  p.  165  et«. 
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wie  war  solche  aber  jenen  in<H8chen  Schmieden   der  alten  Ztit 
^»ISglich«  die  nichts  hatten,  ab  Uire  Handbiilge  und  geringe  Holzkohlen? 
lÜet  schreiht  liierüber'): 

,Es  exiBticren  keine  Beweise,  dafs  bei  dem  indischen  Schmiede- 
iren jemals  schwerere  Kohluppen  als  von  90  bis  100  Pfund  erzeugt 
in  aind*^.  Solche  sind  zu  klein»  als  dafs  damit  eine  Stange  von 
16  Zoll  Durclimesser  hergestellt  werden  konnte.  Es  ist  indessen  denk- 
[bar,  dafs  die  kleinen  Luppenstücke,  die  aus  solchen  Luppen  erzielt 
rden  konnten,  zu  Zainen  geschweifst,  die  dann  ^^'iedcr  zu  einem 
gebunden  wurden,  aus  denen  ein  solcher  Stab,  die  Möglichkeit 
[enügender  Schweifshitzc  und  Stärke  der  Hammer  vorausgesetzt,  in  dio 
jvlindriache  Form  des  eisernen  Pfeilers  hätte  geschmiedet  werden 
tonnen. 

Nun  ist  aber  die  Grenze  der  GrÖfse  eines  Paketes,  das  mit  reicb- 
ichen  Heizvorrichtungen  geschweifst  werden  soll,  gegeben,  wenn  die 
klo&se  im  Verhältnis  zur  Hitze  des  Ofens  so  grofs  ist,  dafs  das  Aufsere 
der  Pakete  verbrennt  und  wegschniilzt  infolge  der  langsamen  Mitteilung 
der   Hitze,   woher    bei    langer   Heizung  es  nötig  wird,    fortwährend 
darcb  neues  Eisen  das  alte  zu  ersetzen.     Diese  (Jrenze  ist  schon  vor- 
dem in  unseren  besten  Schweifsöfen  erreicht  worden.    Sie  wurde  that- 
tachlich  berührt,  als  man  in  Liverpool  in  di'n  Mersey  Eisenwerken  die 
»f»e   13  Zoll-  Kanone   ausschmiedete.     Wenn    deshalb   die   Eisen- 
fichmiede  Indiens  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  (oder 
[Viel  früher  nach    unserer  obigen  Auseinandersetzung)  Windöfcn    mit 
riesigen  Essen  oder  Gebläsemaschinen  von  einer  Gröfse  und  Loistungs- 
igkeit^  die  uns  unbekannt  ist,  was  in  Hinblick  auf  die  primitiven 
Apparate    der  Eingeborenen   nicht  zu  hegreifen    wäre,  besafsen,   so 
können  wir  bestimmt  behaupten,  dafs  kein  Paket  für  einen  Stab  von 
16  Zoll  Ihirchmesser  zur  Schweifshitze  gebracht  werden  konnte,  aufser 
mit  »dchem  Abbraud,  dafs  seine  Herstellung  überhaupt  uumüglich  war. 
Gehen  wir  aber  von  dem  Ausbeizen  eines    solchen  Stabes  zum  Aus- 
ftchmieden   desfelben   über,  so  steigert  sieb  die  Schwierigkeit.     Die 
Orenze  aller  Handschmiedearbeiten  in  Europa  wurde  erreicht  mit  der 
fleretellung    der  Hauptanker  der  grofsen  Linienschitfe.     Der  gi*öfste 
QueiHchnitt  eines  Ankerflügels  an  der  Verbindungsstelle  betrug  aber 
8  höchstens  9  Zoll  und  das  Schwei&en  wurde  ermöglicht  durch  24  Zu- 
schläger,  die   auftnnander  eingeübt  waren  und  Hämmer  von  14  bis 
18  Pfund   schwangen.      Der  Hagelschauer  der   Hamnicrschläge ,   die 


>)  Diiy  a.  a.  O.,  I«4. 
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inchrero  Minut<*n  auf  die  Eisenmasse  fielen,  üble  doch  nur  eine  ungfl 
nügeiide  Wirkung,  su  dal's  sowolü  das  Ausschnneden  wie  das  SchwcÜ'äM 
dieser  Anker  oft  sehr  mangelhaft  war  und  dabei  mufsten  die  Zuschlags 
enge  in  einem  Kreise  zusammenstehen  und  so  dicht  bei  der  glühenden 
Eisenmasse,  als  es  das  Ausholen  zum  Zuschlagen  erlaubte,  wodurch  sie 
durch  die  strahlende  Hitze  versengt  wurden,  so  dafs  Arbeiter  mit 
zarter  Haut  gar  nicht  zu  brauchen  waren.  Deshalb  war  denn  auch 
hier  etwa  die  Grenze  der  Handschmiederci  eireicht,  sowohl  bezüglich 
dos  mechanischon  Effektes,  den  der  Hammer  auf  das  Eisen  ausübte,  als 
bezüglich  des  Widerstandes  der  Arbeiter  gegen  die  strahlende  Wärme, 
die  von  dem  glühenden  Eisen  ausströmte  und  die  zu  bemessen  war 
durch  die  Länge  des  Hammerstieles.  Der  Querschnitt  der  Verbindungs- 
stelle eines  solchon  Hauptjinkors  (liest  bower)  zu  der  des  Dhelipfeilers 
verhält  sich  aber  etwa  wie  64:201,  infolgedessen  würden  also  die 
erhitzten  Enden  der  zu  schweifficnden  Massen  mehr  als  dreimal  soviel 
Hitze  ausstrahlen  und  die  zur  Schweifsnng  erforderliche  mechanische 
Kraft  würde  mehr  wie  dreimal  so  grois  sein  müssen,  wir  bei  dem  Anker. 
Wir  können  deshalb  Iwhaupten,  dafs  selbst  von  europäischen  Arbeitern 
ein  Stahl  von  lü  Zoll  Durchmesser  nicht  mit  dem  Vorschlaghammer 
hätte  gesehweilst  werden  kÖnuen.  Diese  würden  uichl  den  genügenden 
mechanischen  Effekt  hervorbringen,  noch  weniger  in  den  Händen  der 
relativ  schwachen  Indier,  und  Haut  und  Knochen  hätten  die  unerträg- 
liche Glüldütze  einer  solchen,  zur  Schweifsliitzc  erhitzten  Masse  irr  einem 
Abstand»  von  5  bis  6  Fufs  nicht  zu  ertrageu  vermocht  Wie  konnte 
also  der  Pfeiler  von  Dheli  in  Indien,  angenommen,  sie  hätten  die  nötige 
Hitze  hervorzubringen  verstanden,  geschmiedet  werden?  Irgend  eine 
mechanische  Gewalt  muls  in  Anwendung  gekommen  sein,  aber  welche? 
Menschenarbeit  oder  der  Stiergöpcl  (bullock-walk),  durch  wclcho  «Ue 
Wassersäcke  (bheesties)  aus  dem  Brunnen  und  Cistcrneu  gezogen  wenlen, 
waren  in  neuerer  Zeit  die  alleinigen  Kraftmaschinen  in  Indien.  Das 
Wasserschöpfrad  (noria),  um  Wasser  mit  Hilfe  von  tierischer  Kraft  in  die 
Höhe  zu  htil>ea,  ist  allgemein  in  Anwendung,  aber  die  Erzeugung  von 
Kraft  dun'h  den  Niedcrfall  des  Wassers  scheint  niemals  in  Indien  be- 
kannt gewesen  zu  sein,  weil  auch,  aufser  im  Berglande,  derartige  Gefiille 
nicht  existieren. 

Windmühlen ,  die  in  Persien  schon  in  sehr  früher  Zeit  bestand 
haben  sollen,  sind  in  Indien  niemals  gesehen  worden  und  dafs  die  An- 
wendung des  Dami>fes  nicht  bekannt  war,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Es  ist  einzig  denkbar,  dafs  irgend  eine  Art  von  Fallhammer,  von 
Menschen  mittels  Seilen  gezogen,  nach  Art  der  alten  Rammbären  um 


:* 
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ler  intiKtitreil^en,  in  .\nwcTii1nng  gobnicht  wurden,  oder  irgend  eine 
inn  eines  FaUlwires,  der  diinili  einen  OcLsengopel  in  Bewegung  go- 

warde,  und  es  iat  die  Aufgabe  der  indischen  Archäologen,  oh  kein 
»rieht  oder  keine  Tradition  einer  solehcn  Vorrichtung  existiert,  ohne 
die  Mothtwie,  nach  der  diese  kolossale  Siiule  geschmiedet  wurde, 

liirlich  bleibt.    In  dieser  He/iehung  steht  diese  Sfiuh;  nnrh  als  ein 

itallurgisches  lÜltsel  vor  uns.     Wenn  sie  allein  existierte  und  das 

izigc  grofse  Schmiedestuck  des  alten  Indiens  wäre,  so  könnten  wir  es 

'Ueirht  als  ein  zu  vereinzeltes  Heispiel,  um  darauf  Schlüsse  über  die 

[etullurgie  vergangener  Zeitalter /u  begründen,  ansehen,  aber  obgleich 

mig  beachtet  und  augenscheinlieh  für  unsere  ouropiüschen  Schrift- 

,*Uer  über  Eisenhüttenkunde  noch  ganz  unbekannt,  so  stvht  überdies 

lieser  Pfeiler  nicht  für  sich  allein  da.     Wir  wollen  liier  kein  (jrt'\^icht 

Luf  legen,  daf»  es  »ehr  wahi-scheiulich  ist,  dafs  noch  andere  ähnliche 

eiserne  Säulen  in  Indien  existieren,  wie  dies  dem  Verfasser  dieses  von 

einem  sehr  gewissenhaften  indischen  Offizier,  der  das  üind  genau  kennt, 

wndchert  worden  ist,  so  sind  doch  die  folgenden  Thatsachen  durch 

lames  Fcrgasson,  in  seinen  Illustrationen  der  alten  Architektur  von 

Hindostan  >)  bezeugt: 

„In  dem  Tempel  von  Kanaruk,  der  ,schwarzen  Pagode'  in  der 
Präsidentschaft  XLidras,  sind  die  Mauern  der  mantapa  oder  Thorhalle, 
die  im  Inneren  ungefalir  00  Fufs  im  Quadrat  hat,  etwa  10  Fufs  dick, 
ili»'  Tiefe  des  Thorweges  beträgt  deshalb  20  Fufs  und  der  Thoi-sturz 
wird  unterstützt  durch  grofse  eiserne  Tragljulken  von  etwa  einem  Fufs 
Quer*ehnitt,  die  voa  einer  Seite  zur  anderen  durchgehen  ^Fig.  37,a.  b). 
DuB  Dach  iat  nach  der  gewöhnlichen  Auskragungsmanier  der  Hindus,  bei 
«l«rjedü  Lage  etwas  übersteht,  so  dafs  sie  das  Bild  einer  umgekehrten 
Treppe  darbieten,  überbaut.  Etwa  in  halber  Ib'>he,  wo  sich  der  Unterbau 
bi«auf  20  Fuls  verengt  hatt^,  war  ein  falsches  Dach  darüber  gelegt,  dessen 
elufffstüncte  Trümmer  jetzt  auf  dem  Boden  liegen.  Unter  diesen  er- 
kennt man  versclüedene  Eisenträger,  21  Fufs  lang  und  8  Zoll  Dureh- 
mesi^r  luid  viele  Steinplatten,  15  und  16  Fufs  lang  (wahrscheinlich  im 
FiiIIg  zerbrochen|,  bei  einer  Breite  von  6  Fufs  und  2  bis  3  Fufs  Dicke. 
liier  6nden  wir  also  die  Anwendung  von  schmiedcisornen  Tragbalken 
»on  8  Zoll  (Quadrat  und  21  Fufs  Länge  als  Konatruktionsmaterial.** 
Nach  Ferguss*»ns  Ansicht  wurde  dieser  Tempel  vom  Jahre  123G  bis  1241 
«rlMint.  In  einem  anderen  Tempel,  der  von  Fergusson  untei-aucbt  und 
iieschrieben  wurde  —  dr.m  von  Mahavellipore,  der  allein  auf  einem  ciu- 


>)  LouduD  \M»,  8.  38,  Tattil  3. 
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Bamon  OrftTiitfclson,  dor  in  die  IJferbrandung  bei  Madras  hinausragt  — 
dcsson  Firbauuiig  er  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhundert  zusehreibt  — 
sind  leere  Lager  (sockets)  für  Tragbalken,  ähnlieh  den  angeführten. 
Die  Tragbalken  müssen  von  Eisen  gewesen  sein,  da  die  Auflager  derart 
sind,  dafs  sie  für  Zimnieniug  bei  der  zu  tragenden  Last  durchaus  nutzlos 
gewesen  sein  würden. 

Fig.  37  zeigt  in  einem  skizzierten  Querschnitt  die  allgemeine  An- 
ordnung dieser  Vimanas  und  die  Anordnung  der  eisernen  Träger»  von 
denen  in  beiden  vorerwähntuu  Fallen  die  Rede  war.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  bei  der  Decke  von  Kanaruc  die  Träger,  durch  die  Aus- 
dehniuig  und  Zusammen ziehung  aus  ihren  Lagern  wichen  und  dadurch 
das  sogenannte  ^falsche  Dach"  zum  Einsturz  brachten,  indessen  bietet 
auch  diese  Baustelle  schlechte  Fundamentierung  und  istErdbol>en  aus- 
gesetzt   Doch  betrüFt  ja  unsere  Frage  über  diese  eiserneu  Träger  nur 

Fig.  37. 


das  metallurgische  Interesse.  In  dieser  Beziehung  ist  es  Thatsache, 
dafe  in  Dheli  im  Norden,  ebenso  wie  in  Madras  im  fernen  Süden  von 
Indien  massive  Schmiedestücke  existieren,  väe  sie  ganz  Asien,  soviel 
bekannt  ist,  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  her>'orbringen  konnte  und 
von  Dimensionen,  die  heute  noch  der  Stolz  Europas  sein  würden.  Die 
ältesten  datieren  aus  dem  dritten  und  vierten,  die  spätesten  aus  dem 
elften  bis  zum  >'ierzehnten  Jahrlnnulert.  In  Hinblick  auf  solchen  Zeit- 
unterseliied  von  900  bis  lÜOO  Jahren  und  eine  solche  Verbreitung 
wie  vom  nördlichen  bis  zum  südlichen  Indien  können  wir  nicht  umhin 
zu  schlicfsen,  dafs  eine  lange  Zeit  hindurch  in  Indien  eine  grofsartigo 
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lustrie  geblüht  haben  mufs,  sicher  iun<liert  uml  mit  verhältnia- 
nil^  billigen  Erzeuguugskostcn,  da  Eisen  als  Bnumatorinl  für  Donk- 
n&le  and  Tempel  in  Anwendung  gebracht  werden  konnte.  Dafs 
difiee  Industrie  erloschen  und  sogar  die  Erinnerung  daran  verschwun- 
den war  lange  ehe  Europäer  in  das  Land  kamen;  dufs  die  indische 
Eiaenindustrie,  weit  entfernt,  so  armselig  gewesen  zu  sein  wie  sie  uns 
heute  xuid  seit  Jahrhunderten  erscheint,  einstmals  eine  grofse  und 
blähende  Kunst  war,  die  sich  über  ganz  Vorderindien  erstreckte. 

Bezüglich  des  Dehli-Läht  '^  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  diese  merk- 
te Säule,  obgleich  der  fireien  Luft  ausgesetzt,  nicht  rostot,  und 
Glaube  am  Platz  ist  noch  immer  der,  es  sei  kein  Eisen,  sondern 
Verbindung  der  sieben  Metalle.     Dafs  es  aber  Eisen  ist,  wissen 
jetzt  für  gewifs,  aus  der  Untersuchung  des  Dr.  Percy  durch  un- 
liebe cliemische  und  mechanische  Prüfungsmittel.    Doch  hat  noch 
ir   kurzem    Dr.    Percy    erklart,    dafs    er    für    das   Nichtrosten  der 
iule  keine  Erklärung  geben  könne.     „Trotz  des  reichlichen  Taus  in 
kn  rostet  die  Säule  nicht.^     Lieutenant  Cole,   der  längere  Zeit 
iodurch  alles  beobaclitet  hat,  was  mit  der   Säule   vorgeht,  ist  in 
Lage  zu  versichern,  dafs  eine  Gepflogenheit  der  Pilger  die  Ver- 
ilassung   dieser  Ersclieinung    ist,     Lieutenant  Cole  bemerkt:   „Die 
;kenheit  der  Luft  von  Dehli  ist  wahrscheinlich  der  Hauptgrund  für 
ic  Erhaltung  der  eisernen  Säule.     Während  der  heifsen  Jahreszeit 
llt  nur  selten  Regen  und  während  der  Regenzeit^  die  etwa  drei  Monate 
>m  Juni  ab  anhält,  ist  die  Temperatur  hoch  und  die  Ilitze  zerstreut 
die  Feuchtigkeit,  welche  auf  der  Säule  entstehen  mag,  namentlich 
folge  des  WärmeleitungsvennÖgens  des  Eisens.    Während  der  kalten 
fiilireszcit  ist  die  Luft  meistens  ganz  trocken  und  ein  gelegentlicher 
i'gens(*hauer  verdunstet  schnell.    Einem  Umstände,  der  manchem  von 
?ringer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  schreibe  ich  die  Ui^sache  einer 
künstlichen  Schutzes  zu,  es  ist  ilio  Gewohnheit  der  Besucher,  dio 
mit  ilinui  nackten  Armen  zu  lunklannnern  und  bis  zum  Knopfe 
iklettem.    Wenn  Mann  oder  Frau  im  stände  sind  die  Säule 
fassen,   so  dafs   sie   ihre  Handtiächon    flach    aufeinanderlegen 
»ouen,    so   glauben   sie  dadurch   ihre   ehebche  (iebui*t='j  uuzweifcl- 
konstatiert  zu  haben.     Da  nun  «Ue  Eingeborenen  beiderlei  Ge- 
hlechtes ihren   ganzen  Körper  fortwalu'end   mit  Öl  einreiben,   um 
vor  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen    zu   schützen,    so    kommt 
es   dafs    die    Obertlächo    in    einer   Politur    erhalten   wird,    ähnUch 
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wie  wir  sie  heutzutage  bei  den  polierten  Stiiltlkauonen  in  Anwendung 
bringen.  Witworth  läfst  meist  seine  Kanonen  oberflächlich  anrosten 
und  poliert  sie  dann  mit  Öl  ab  um  eine  tiefere  Oxydation  zu  verhindern. 
Die  Farbe  der  angerosteten  Obcrfläcbe  siebt  aus  wie  Bronze,  wober  der 
allgemeine  Glaube  kommt,  dai's  die  Säule  aus  einer  Legiening  und  nicht 
aus  reinem  Eisen  bestehe.  —  Trotz  ihrer  einfachen  Erscheinung  zieht 
diese  Säule  doch  bei  weitem  die  grofste  Zahl  der  eingeborenen  Besucher 
an.  Während  meiner  Vermessungen,  die  in  unmittelbarer  Nähe  statt- 
hatten, sah  ich  oft  grofse  Zuge  eingeborener  Besucher  kommen  und  gehen, 
die  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  nur  einzig  und  allein  der  eisernen  Säule 
zuwendeten,  trotz  der  bestechenden  Schönheit  der  umliegenden  Gebäude. 
Die  Tradition,  dafs  die  Säule  auf  dem  Haupte  des  Schlangeugottee 
ruhe,  ist  die  Ursache  ihrer  Popularität.'* 

Überraschen  uns  der  Dehli-Läbt  und  die  Tragcbalkeu  der  Tempel 
durch  die  Grofsartigkeit  der  Schmiedeisenkoustniktion,  so  zeichnet  sich 
die  indische  Eisenindustrie  doch  noch  nu^ir  durch  die  unübertroffene 
Qualität  ilires  SUihles  aus.  Dafs  die  Herstellung  dieses  Torzüglicbea 
Stahles  sehr  alt  sein  mufs,  haben  vdv  bereits  erwähnt.  Es  wird  be- 
stätigt durch  archäologische  Funde  von  hohem  Alter,  die  Oberst  Fe;irse 
gemacht  hat,  welcher  alte  Grabhügel  bei  Wurroc  Gaou,  nahe  Kamptee, 
erö&et  hat,  die  aus  der  Zeit  um  1500  v.  Chr.,  also  etwa  der  Zeit^ 
von  Moses  stammen  sollen,  also  um  Jahrhunderte  älter  als  die  höchst; 
mögliche  Datierung  des  Dehli  -  Läht.  Oberst  Peai*se  hatte  seine  F 
dem  britischen  Museum  geschenkt.  Es  sind  dai'uuter  Spatel  (go 
und  Werkzeuge  von  Stahl,  die  ebenso,  wie  die  alte  Säge  und  die  S 
axt  von  Assyrien  die  frühe  Keuntuis  des  Stahles  beweisen. 

Dafs  die  magnetischen  Eigeuschaften  des  Eisens  den  Indiem  ber 
bekannt  waren ,  ebenso ,  wie  dafs  das  Eisen  den  Blitz  anzieht,  b 
wir  bereits  oben  erwähnt.  »Schon  um  das  Jahr  400  v.  Chr.  stand  d 
indische  Stahl  in  gleichem  Rufe,  wie  im  Mittelalter.  Quintus  Curtius 
berichtet,  dafs  Porus,  ein  indischer  Fürst,  Alexander  den  Grofseu  mit 
einem  Ingot  (Kuchen)  ecliten  indischen  Stahls  beschenkt  liahe,  der 
30  Pfund  wog.  Es  war  dies  für  die  diunalige  Zeit  jedenfalls  ein  un- 
gewöhnlich grofses  Stück.  Aus  dieser  Anekdote  geht  zugleich  hervor, 
wie  hoch  die  Indier  8el})Bt  ihren  vorzüglichen  Stahl  schätzten.  Auch 
wurden  gute  Schwertklingen  von  indischen  Fureton  mit  den  reichst«!) 
Kostl)arkcitcn  in  den  Schatzkammeru  aufbewalu't. 

Der  Umeer  von  Scind  hatte  ein  grofses  Schwert,  für  das  er  ein 
Gebot  von  900  Pfund  Sterling  ausschlug.  Dafs  indischer  Stahl  im  Alter- 
turne   sehr  teuer  war,  geht  aus  einer  Äufserung   des  Clemens  von 
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iexandriiL  hervor,  der,  indem  er  von  Luxus  spricht,  "bemerkt:  „Mau 
kaoü  auch  ilns  Heisch  schneiden  ohne  indisches  Eisen  zu  haben.*' 

Dio  Indier  hatten  grofse  Fertigkeit  im  Schmieden  des  Stahles, 
leich  sie  darin  später  von  den  persischen  und  damascenischen 
ra&nschmieden  erreicht  wuiden.  Die  persischen  Sclimiede  sollen 
Stahl  meist  von  Labore,  die  von  Damaskus  den  ihren  direkt  aus 
[ntsch  bezogen  baben.  Galen  erwähnt 'J,  dafs  sich  die  aus  indischem 
ihl  boreitoten  Messer  durcli  ilire  ungemeine  Härte  und  die  Schürfe 
T  Schneide  auszeicimeten,  dafs  sie  aber  wegen  der  groCsen  Sprödigkeit 
»8  Metalles  sehr  zum  Ausbrechen  und  Schartigwerden  geneigt  seien. 
i*shalb  iK^nicrkt  auch  später  Aviccnna,  dafs  dio.  Schneiden  aus  indischem 
Stahle   vor   dem  Gebrauche   in   schwacher   Hitze   angelassen  werden 

lH&tOD. 

Das  indische  Prisen  hiefs  bei  den  Alten  auch  fermm  candidum 
'gen  der  ansge/cichnetcn  Politur,  die  es  annahm. 

^Lt  den  Stahlschwertem  trieben  die  Indier  einen  fonnlichen  Kultus. 
Aus  dem  Ansehen  der  Klinge  und  der  Art  des  Damastes  wurde  ge- 
reissagt-    In  dem  Bhrat  S'inhitä  beschäftigt  sich  ein  ganzes  Kapitel 
tit  den  Glück  und  Unglück  verheiTsenden  Erscheinungen  der  Schwert- 
iiigen*     Wir  lassen  dieses  sonderbare  Kapitel  iu  möglichst  getreuer 
jrsetzung  folgen*). 

The  Bhrat-Sanhitä, 

AUS  dem  Banakrit  von  Dr.  Kern,  Joum.  of  the  Atiiatic  Soc.  p.  81,  oap.  L. 

Die  Zeichen  der  Schwerter. 
1.  ^n  Rchwrert  des  Ifin^nteii  Mafses  miCnt  50  Finger  ((ligitn),   das  körzeste  ist 
tr>  Flu(^»<r  \au)[.     Eiti  Flecken  (ftaw)  an  »ctlcheni  Ort  (des  Schwertes),  der  auf  die 
■ttLgvraüe  ZaUJ  der  FingiT  trifft,  muf«  als  ungliickverheiffiend  ange»ehen  werden. 
J,  Jedoch    Flecken    gleichend    der    BUva-Frucht,  Yardhumaua   Gestalt,    dem 
ihirm,  dem  Zeichen  des  ^Hva,  dem  Ohrring,   der  Lotoshltuue,    der  Fahne, 
Wappen  urlfT  dem  Krenz  gelten  als  Glück  verheifsend. 
:i.  Fhfckcn   gestaltet  vde  eine   Eidechse,   Krähe,   Beiher,  Aaavogel,  kopfloser 
Rumpf  i»ler  Skorpion   and   vertchieilener  Flecken   Ungii   der  oberen  Spitze  nod 
'Onglncklich. 

4.  Ein  Schwert,  welches  einen  Eif«  zeigt,  zu  kurz  ist,  stumpf,  beschädigt  an 
Mrr  Spitze,  nngefälUg  dem    Auge   und    Gemüt   und   ohne    Klang   ist   ungliickver- 
IrfiTiMrud.     Die  umgekehrten  Eigeiutchafteu  weissagen  günstige  Erfolge. 

h.  Das  Rasseln  eines  Schwertes  zeigt  Tod  an,  geht  es  nicht  aus  der  Scheide, 
»ul«t  e»  auf  Niederlage.  Zwist  entsteht,  wenn  das  Schwert  aas  der  Scheide 
>niigt  ohne  VcranJaMPung,  »Vwr  Si'-g,  wenn  mau  es  flammen  sieht. 

0.  Der  Kuuig  aoUie  es  nicht  ohne  Ursache  euthlöt'sen,  noch  es  reiben,  nouh 
in  Q«cEcht  darin  bcschaueUf  noch  seinen  Preis  verkündigen.    Er  sollte  nicht  den 
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riiLts  nennen  wo  es  Iierkomuit ,  noch  sein  Haä  nehmen  |  noch  ohne  Vorsicht  lUe 
Klinge  1«riüirou. 

7,  Die  K^tichätzt6u  Schwerler  »Ind  die,  welche  geformt  sind  wie  eine  Kuh' 
Kungß,  ein  LotMblamenblatt,  ein  Bambasblatt ,  ein  Oleaaderblatt ,  Bupiere  und 
»ciinitare  (gerade  und  krumm), 

U.  Wenn  ein  gearbeitetes  Schwert  sich  als  KU  lang  erweist,  soll  es  nicht  Ter* 
kürzt  werden  dadurch,  dafs  man  einen  Teil  davon  abuchlägl,  »uuderu  mau  soll  es 
abschleifen  bia  ee  die  Ldnge  bekommt,  die  verlangt  wird.  Der  Besitzer  stirbt, 
wenn  ein  Stück  an  dem  obem  Ende  abgeschlagen  wird  und  seine  Mutter  stirbt, 
wenn  da«felbe  geschieht  an  der  Spitxe. 

0.  Ton  einem  Flecken  am  Heft  magnt  du  eolüiefsen  auf  das  Vorhanden seJn 
eines  entsprechenden  Flecken»  un  <Ier  Klinge,  gerade  wie  du  aehliefäeu  magst 
wenn  dn  ein  Mal  siehst  an  einem  Mädchen,  dafa  du  ein  anderes  siehst  an  den 
verborgenen  Teilen. 

10.  Und  durch  Beobachtung,  weloher  Teil  des  Körpers  von  dem  Schwerte 
berührt  wird,  wenn  der  Wahi-sager  befragt  wird,  kann  der  le(zt«irü  angt*ben  den 
Platz  deä  Fleckens  an  einem  Schwert  iu  der  Scheide,  vorausgesetzt,  er  kennt  fol- 
gende Begelu. 

U  bis  15.  Wenn  der  Mann  »einen  Kopf  berührt,  ist  der  Fleekeu  an  der  creteu 
Fingerlange,  die  zweit«  korrespondiert  mit  der  Stirne,  die  dritte  mit  dem  Flecken 
swischen  den  Augenbrauen,  die  vierte  mit  den  Augen,  die  fünfte  mit  der  Nas«, 
die  sechst«  mit  den  Lippen,  die  siebente  mit  den  Wangen,  die  achte  mit  der 
Kiimlade,  die  neunte  mit  den  Ohren,  die  zehnte  mit  dem  ilalf«,  die  11.  mit  den 
Schultern,  die  12.  mit  der  Brust,  die  13.  mit  den  Acbselhöhlen,  die  14.  mit  den 
Bmstwarzen,  die  15.  mit  dem  Herzen,  die  16.  mit  dem  Bauche,  die  17.  mit  den 
Lenden,  die  la.  mit  dem  Nal>el,  die  19.  mit  dem  abdomen,  die  20.  mit  der  H 
die  21.  mit  dem  pudendum,  die  22.  mit  den  Schenkeln,  die  24.  mit  den  Kiu 
die  25.  mit  den  Beinen,  die  26.  mit  der  Stelle  zwischen  den  Beinen,  die  27. 
den  Fufsgelenkeu,  die  28.  mit  den  Sohlen,  die  29.  mit  den  Füfsen,  die  30.  mit 
Zehen.    Solches  ist  die  Lehre  von  Oarga. 

18  bis  19.  Die  Folgen,  welche  vorausgeRetzt  werden  können  in  der  en» 
rweitcu.  dritten  FingerlÜnge  u.  s.  w.  bis  zur  3o.  sind  folgende :  „To»l  eines  Kind 
Erlaugung  vuu  Heichtum,  Verlust  von  Schätzen,  gutes  Glück,  Gefangenschaft,  Ge 
burt  eines  Hohnes,  Streitigkeiten,  Erlaugung  von  Klefauten,  Tod  eine«  Kinde«, 
Erlangung  von  Beichtiunem,  Zergtöraug,  Erlangung  eines  Weibes.  Kummer.  Ge- 
wimi,  Verlust,  Erlangung  eines  Wwbes.  Tod,  Glück,  Tod,  Zufriedenheit,  Verlust 
von  Reichtum,  Erlangung  von  Reichtum,  Tod  ohne  Errettung  (Bolvation),  Er- 
langung von  Reichtum-,  Tod,  gutes  Glnrk,  Armut,  Herrschaft,  Tod,  königliche  Macht. 
20.  ih)er  die  30.  Fingerlänge  hinaus  sind  keine  Polgen  genannt.  Im  Auge- 
meinen  ludessen  sind  die  Flecken  an  den  ungeraden  FingerlAugen  schädlich,  an 
den  geraden  glücklich.  Nach  manchen  AutorilÄten  sind  die  Flecken  von  der 
30.  Fingerlänge  aufwärts  bia  zur  Schwertspitze  ohne  alle  Folgen.  Ein  Schwert, 
welches  riecht  wie  Oleander,  blauer  Lotos,  Stimschweifs  des  Elefanten,  ghee, 
Baft-au,  Jasmin,  oder  Micltelia  champaka  bringt  gut  Glück.  Alwr  Scklinmies 
bedeutend  ist  eins,  welches  riecht  wie  Kuhurin,  Schmutz  oder  Fett. 

22.  Ein  Oei-uch  ühnllch  wie  Schildkrütenthian ,  Blut  oder  Potasche  kündet 
Gefahr  und  Schmerz.  Ein  Schwert,  glänzend  wie  Beryll,  Gold  und  BUU  bringt 
Sieg,  Gesundheil  und  Glück. 

23.  Die  FlÜAsigkeit,  in  der  man   ein   Schwert  etnbrüben  soll   nach   der  Vi 
Bohrift  von  U^anaB  ist:  Blut,  wenn  man  herrliehefl  Vermi^n  »ich  wunncht,  ghe# 
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^VtreAB  man  nAch  ein«m  tugendbaften  Bobn  Terlangt?  Wasser,  wcun  mau  oiicmcUöpf- 
^Btafan  Btfichiiun  begehrt. 

^^^*  24.  Ein    erprobt««   Mittel^    ein   Schwert   darin    zu    brühen    fftr  den   Fall  deu 

'*     Oegmutand  durch    verrucbt*»    Mitt«!   jtu    erlangen    «ind   Milch    von    einer    Stute, 

bmel   oder  Hlefanten.     Kin  Gemu)ch  von  Fiächgalle,  Milch  der  Hintchkuh.  der 

Stute  und  d»:r  Geis  versetzt  mit   Falmwein   macht  das   Schwert   geschickt  ^   einvs 

^^ElcfiLnf«n  Bumpf  zu  zerhauen. 

^M       2&.  Sin  ßchvert,   erst  elngeütt   und   dann  eingebrüht  mit   einer  Salbe,  dar- 
^■feaUlll-  aas  UHcbsa/t  von  Calotropis,  von  Ziegenliom,  Tinte,  Dung  von  Tauben 
H  «nd  HSosen  und  darauf  gewetzt  ist  geschickt  Steine  za  zerhauen. 
■  SS.  Ein  eisernes  Instrument,  eingebrüht  in  einer  abgestaiideoeii  Mischung  von 

j  PotAsche  von  Plantagen,  mit  Buttermilch,  und  gehörig  gewetzt  wird  sieb  nicht 
i^L  mehr  biegen  an  einem  Stein,  nof.h  ftbatumpf**!!  an  anderen  cisenien  Instrumonton. 

H  Wenn  das  Meiste  in  diesem  merkwürdigen  Kapitel  des  Bhrat  San- 
B  hit4  auch  Aberglaube  und  Unsinn  ist,  so  zeigt  es  uns  doch,  welchen 
I      Wert  die  Indier  auf  ihre  Schwertklingen  legten,  und  welche  feinen  Untor- 

I  schiede  sie  bezüglich  der  Eigenschaften  und  dem  Ansehen  des  Stahls 
la  machen  wufbten. 
Unsere  historische  Betrachtung  beschränkte  sich  seither  auf  die 
arische  Bevölkerung  Indiens.     Sobald  wir  aber  aus  der  ältesten  Zeit 
heraustreten,  sobald  wir  nach  den  Fabrikationsmethoden  fragen,  können 
wir  diesen  Standpunkt  nicht  mehr  festhalten,  denn  diese  müssen  wir 
hauptsächlicli  aus  den  gegenwärtigen  Gewinnungsarten  rekonstruieren 
und  diese  iinden  wir  mehr  bei  den  Ureingeborenen  von  Bengalen  und  dem 
, Deckhan,  als  bei  den  Stänmien  und  in  den  Distrikten,  die  wir  als  rein 
irisch  bezeichnen  dürfen.     Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dnfs  die  Kunst 
ler  Eisengewinnung  auch  bei  der  eingeborenen,  dunkelfarbigen  Basse 
ereits  bekannt  war,  als  die  Arier  erobernd  nach  Süden  vordrangen. 
jber  die  Fabrikation  des  Eisens  teilen  alte  Schriftsteller  nur  wenig 
it.    Kiesias  bringt  die  unverständliche  Bemerkung,  der  indische  Stahl 
ms  einem  Eisen  gemacht,  welches  aus  der  Tiefe  eines  Brunnens 
:hüpft  wurde,  der  sich  jedes  Jahr  mit  flüssigem  Golde  füllt.    Viel- 
leicht darf  man  hier  an  eine  Waschvorrichtung  denken  und  liefsc  sich 
'rmutcn,  dafs  die  alten  Indier  das  Eisenerz  mit  dem  Golde  aus  dem 
iande  der  Flüsse  wuschen,  wie  dies  noch  gegenwärtig  in  manchen 
mden  Indiens  geschieht. 

Aristoteles  schildert  in  ähnlicher  Weise    die  Erzgewinnung  der 

halyber  bei  Besehreibung  ihrer  Methode  „indisches  Eisen"  zu  machen, 

welche  in  einzelnen  Zügen  an  die  Fabrikation  des  indischen  Wutzstahls 

I erinnert.  Im  Hinblick  auf  die  tiefe  Bildungsstufe  der  Aborginer  einer- 
keits  und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Eisenbereituiig  andereraeit« 
»rscheint  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  die  Eisen fabrika- 
lion  ein  seit  Jahrtansenden  in  gleicher  Weisf^  vererbtes  Gcwcrbo  und 
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dafs  die  Routine  der  schwarzen  Eisenschmiedo  eine  durch  viele  Gene 
tionon  übcrkomraeiie  ist.  Dafür  sprechen  auch  die  ungeheuren  Schlacke 
haldeUf  die  sieb  in  vielen  Gegenden  Indiens  ünden.     P^inc  Schilder 
der  originellen  und  interessanten  Eiscndarstellungsweisen  der  heutig 
Indicr  dürfte  daher  auch  ein  ziemlich  richtiges  Bild  von  der  Fabrikati 
im  Altertume  geben. 

Heutzutiige  sind  es  fast  ausschliefslich  die  dunkelfarbigen  Ei; 
geborenen  mit  krausem  Wollhaar,  welche  den  Negern  am  nächsten 
stehen  scheinen,  die  das  Eisenbitndwcrk  betreiben.    Im  Nilgcrrliigohiri 
(den  blauen  Bergen)  ist  es  z.  B.  der  Stamm  der  Kohata.  der  fast  a 
Bchliefslicli  sich  mit  der  Eisengewinnung  abgicbt  und  djiraus  sein 
ganzen  Unterhalt  zieht ').   Die  Kohata  sind  wandernde  Leute  im  Gobie 
der  Tudas  und  der  Buddiigur.    Sie  liubeu  die  Gewohnheit  jede  Toten 
feier  der  Tudus  zu  besuchen,  wobei  ihnen  die  Gerippe  der  Opfertiere 
übei'lassen  werden.    Für  Eisen,  das  ilire  Schmiede  gewinnen  und  das 
viele  Vorzüge  vor  dem  Mysoreeisen  hat,  Uiusclien  sie  viele  Bedürfnisse, 
zumal  Häute,  von  den  Buddagur  und  Tudus  ein,  die  sie  zu  kunstvollen 
Lederwaren  verarbeiten.    Die  Schmiede  nehmen  in  diesem  Stamme  die 
vomelunste  Stellung  ein.  Es  sind  meistens  Eisenscluniede,  doch  giebt  es 
auch  Gold-  und  Silberscliniiede.     An  gewissen  Festtagen  im  Monate 
März  scluuiedcn  sie  bei  Vollmond  in  ihren  Tempelhallen.  Jeder  nmfs  sieh 
Beine  eigene  kleine  Esse  errichten  und  den  Göttern  ein  beliebiges  Stück 
schmieden,  um  sie  für  das  kommende  Jahr  gnädig  zu  stimmen.     Dio 
Weiber,  die  meist  TöpfiTfi  ln?treiben,  bringen  in  ähnlicher  Weise  ein 
Stück  Geschirr  im  Tempel  dar.   Die  Gewerbe  scheinen  in  den  Familien 
erblich  zu  sein.  Dieser  eine  Stamm,  der  nur  noch  aus  wenigen  tausend 
Köpfen  besteht,  lietreibt  alle  Handwerke  für  die  Nachbarstämme.    Da- 
gegen tragen  flio  Kohata  keine  Lasten  und  geben  sich  nicht  zu  Hand- 
langern beim  Iläuserbau  her,  Aufser  mit  der  Schmiedekunst  beschäftigen 
sie  sich  etwas  mit  Ackerbau  und  sind  zugleich  dio  Musikanten  des 
Berglandes.     Horu,    Pfeife   und  Tanitiun  sind  ihre  Instrumente  und 
sie  begleiten  ihre  nicht  unschönen  Tänze  mit  Gesang.     Sie  sind  indes 
wie  die  meisten  Eingeborenen  Indiens  dem  Opiumgenufs  im  höchsten 
Grade  ergeben.    Die  übrigen  Stämme  der  „blauen  Berge"  geben  ihnen     | 
durch  Vertrag  Abgaben  an  Cerealien,  wofür  die  Kohata  ihre  Acker- 
geräte im  Staude  halten.     So  zaldt  jede  Buddagurgemeinde  fiir  dics^^ 
Leistung  den  Kohiita  ihres  Distriktes  60  Mafs  Gerste.  ^H 

Der  Eisensteinbergbau  der  Indier  ist  durchgchenda  sehr  primitiv. 
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Banawjio  im  uordwestlicheii  Imlion  ist  er  ganz  ähnlich  lU'm  der 
feger  von  Kordofun.  Einfadie  runde  Schächte  von  ö  his  lOFufs  Tiefe 
rerden  auf  dem  I^iigcr  gegraben  und  dann  mit  der  Hand  oder  mit 
[Keilhaue  und  Schaufel  soviel  Erz  herausgeschlagen  als  man  erreichen 
inn.  Nicht  viel  anders  ist  es  in  Oecklian.  Das  so  gewonnene  Erz  wird 
[gesiebt  und  gewaschen  und  mit  Eselsikarren  nach  den  Schmelzhütten 
Igeiahren.  In  Kutsch  wird  das  Ei*z  unmittelbar  aus  dem  Sande  des 
[SoDe-ChelaflusseB  gewaschen  und  iuMagadi  oderMagheri  westlich  von 
Bangalore  in  Mysore  sammelt  mau  es  während  der  Regenmonate 
ia  den  Bächen.  Das  Erz  der  Imlier  ist  teils  Magneteisenstein,  teils 
[Rot-  und  Brauneisenstein,  letzterer  ist  das  hauptsächlichste  Erz. 
Gknzeisonsteiu  wird  blofs  von  den  Konds  in  Goomsoor  verhüttet  Die 
zur  Verhüttung  der  Eisenerze  erforderlichen  Betriebsvorrichtungen  be- 
stehen aus  nichts  weiter,  als  einem  Lederbalge  und  einem  Schmelzofen. 
Bälge  und  Ofen  sind  sehr  mannigfaltiger  Konstruktion  und  Gröfse.  Dio 
dofaciiste  Art  der  Öfen  ist  in  den  westlichen  Ghäts  angewendet,  höhere 
und  besser  konstruierte  trifft  man  im  Inneren  und  im  Nordwesten  i). 

Als  Gebläse  dienen  meist  Bälge  von  Ziegenfell,  die  in  folgen- 
der Weise   bergericlitet  werden:   Man  zieht   das  ganze  Fell  so  voU- 
stäudig  wie  möglich  ab,  indem  man  es  nur  Iiinten  öffnet.    Die  Löcher, 
.welche    durch    die   Beine    entstehen,    werden  wieder  zugenäht      Am 
[Halsende  wird  ein  Blaserohr  von  Bambus  eingesteckt;  während  die 
hintere  Öffiiung,  die  in  Form  eines  länglichen  Schlitzes  geschnitten 
wird,  zum   Einsaugen   der   Luft    dient.      An  den  äufscrcn    lländcni 
Schlitzes    werden    Bambusstäbe,    die   indes   nicht   die    ganze 
ingeder  Öffnung  haben,  angebunden;  wodurch  man  den  Schlitz  leicht 
lit   der    HaTul    öffnen    und    scldiefscn    kann.      Die    Haut  selbst  wird 
iurch  Einretben  mit  Öl  und  Buttermilcli  möglichst  geschmeidig  gemacht. 
In  jedem  Ofen  gehören  zwei  solcher  Bälge,  die  von  einem  Manne  be- 
lient  w^erden.    Er  sitzt  mit  übereinandergeschlugencn  Beinen  zwischen 
'iden  und  bewegt  sie  abwechselnd,  um  einen  möglichst  konstanten 
indstroro  zu   erzeugen.     Eine   lederne  Strii)pe   geht  von   einer  der 
ippen   des  Schlitzes  um  seine  TIand.    Um  den  Balg  zu  füllen,  läfst 
die  untere  Klapiie  fallen  und  zieht  dio  obere  in  die  Höhe,  wodurcli 
ie  Luft  eintritt  und  die  Haut  zu  einem  kegelförmigen  Sacke  aufgezogen 
ird.     Er  fängt  dann  mit  einer   raschen  Haudljewegung  die  untere 
klappe,  prcfst  den  Schlitz  zusammen  und  drückt  mit  seinem  Körper- 
rowichtn  auf  den  gefüllten  Sack,  wndurrh  dif*  Luft  durch  das  Ansatz- 
rohr  in  den  CMVn  austreten  uiufs. 


')  Ptitcy,  Iron  and  61««].  p.  2:A  bis  270. 
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Grijfsere  Biil^e  (Icrsolbon  Art  macht  man  von  Rindshaut,  mit  de 
Unterschiede^  dal's  die  Haut  längs  des  Bauches  zusammengenäht  ist  ui 
die  Bamhusstäbe  dos  Schlitzversclilusses  am  einen  Endo  ancinand< 
geheftet  sind,  so  dafs  sie  sich  blofs  am  anderen  Ende  ÖfiFnen.  Sie  ragen 
über  den  Schlitz  hinaus,  so  dafs  sie  bequem  mit  der  Hand  zu  beweg« 
ßiud.    Jeder  solcher  Balg  bedarf  eines  Mannes  zur  Bedienung. 

Die  Konstruktion  der  Lederbälge  ist  sehr  mannigfaltig  und  nahes 
an  jedem  Platz  verschieden.    Man  hat  auch  kleine  Cylindergebläse  au» 
Holz,  in  denen  ein  Kolben,  der  mit  Federn  gedichtet  ist,  sich  auf  ui 
ab  bewegt.     Die  sonstigen  Werkzeuge  sind  sich  überall  alinlicli. 
Ambos  ist  von  Schmiodeoisen,  sehr  klein,  viereckig  und  ohne  Hörn, 
welches   man   ein   besonderes   Instrument  hat.     Hammer  und  Zani 
weichen  wenig  von  den  europäischen  ab. 

Man   nimmt  am  liebsten   zum  Schmelzen  Holzkohle  von   hart 
Hölzern,  von  Teakliolz  oder  von  Acacia  Arabica,  fehlen  diese  aber, 
bedient  man  sich  irgend  welches  Holzes,  an  einigen  Plätzen  sogar  di 
Bambus.    Das  Holz  von  Schorea  robusta,  Siil  genannt,  wird  allem  an- 
deren vorgezogen.     Die  Holzkohlen   werden  in   walnufsgroßse  Stücke 
zerbrochen  und  der  Staub  abgesiebt.     Dus  Erz,  meist  Bniuneisensteii 
wird  zerklopft  bis  zu  Erbscngröfse,  das  feine  Pulver  gleichfalls  abgesiel 
und  fortgeworfeu. 

Die  Sclmaolzöfcn  sind  ebenso  nianuigfaltiger  Konstruktion,  wie  die 
Bälge.     Percy  unterscheidet  droi  Hauntart<m. 

Die  ci*ste  trifft  man  hauptsiü^hlich  bei  den  Hügelstämmen  di 
Ghatsgebirgos  an.  Sie  sind  in  ihrer  einfadisten  Gestalt  nur  2  Fufs 
(engl.)  hoch  und  geben  hei  einer  Schmelzung  nur  5  bis  6  Pfund  Eisen, 
während  vollkommenere  Ofen  derselben  Konstruktion  in  Deckhan  4  Fufs 
hoch  sind  und  bis  zu  30  Pfund  Eisen  bei  einer  Schmelzung  orgeben. 
Es  sind  runde  Schachtöfen,  deren  unterer  Dui'chmesser  10  bis  15  Zoll 
beträgt,  während  er  oben  nur  6  bis  12  Zoll  milst,  die  Hübe  wechselt 
von  2  bis  4  Fufs.  Als  Material  vävd  gut  durchgearbeiteter  Thon  an- 
gewendet. Reim  Betriebe  nutzt  sich  der  untere  Teil  rasch  ab  und  mufs 
fortwährend  mit  frischem  Thone  geflickt  werden.  Am  Boden  sind  zwei 
Öffnungen,  durch  die  eine  tritt  der  Wind  ein,  durch  die  andere  werden 
Schlacken  und  Eisen  entfernt  Die  meisten  Öfen  in  Bengalen  und 
Kamaticn  sind  deraii  konstruiert,  dals  nur  die  Schlacke  von  dc^| 
Seite  abfliefst,  während  das  Eisen  durch  dieselbe  Öffnung  ausgezogen 
wird,  durch  die  der  Wind  eintritt.  Die  Schmelzung  geschielit  folgender- 
mafscn:  Ist  der  Ofen  neu,  so  wird  er  sorgfaltig  ausgetrocknet,  indem 
ein  mehrstündiges  Feuer  darin  unterhalten   wird.    Zwei  Thonröhren 
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Duscn  von  circa  12  Zoll  Länge  und  1  Zoll  lichter  Weite  werdeo 
ciniintlcr  lu  die  Öffnung  der  Vordcrs«Mtc  des  Ofens  eingelegt,  circa 
4  Zoll  über  den  I5<»deii,  Mit  jodor  dieser  Düsen  ist  ein  Balg  ver- 
banden. Die  freibleibende  ()rtiuing  wird  mit  Thon  vei-stopft;  ebenso 
i§t  das  Sclilackeuloch  verschlossen.  Der  Ofen  wird  dann  etwa  zur 
Hiilfte  mit  Kohlen  gefüllt;  hierauf  Üifst  man  den  Wind  an.  Die 
Sclunelzer  legen  dem  Entzünden  des  Feuers  in  der  richtigen  Höhe  über 
te  Windform  grofse  Widitigkeit  bei  Da  sich  die  Glut  nach  ujiten 
nnr  w»lir  langsam  verbreitet,  so  bleibt  fast  bis  zur  Beendigung  des 
l'rpzeRses  eine  kleine  Menge  Kohlen  unverbrannt  im  Herde.  Sinkt 
da*  ßrimnmatennt  im  Ofen,  so  giobt  man  abwechselnde  Lagen  von  Ei-z 
and  Holzkohlen  auf,  bis  dio  gehörige  Menge  Erz  eingetragen  ist,woriiuf 
tuan  den  Wind  soviel  wie  möglich  verstärkt.  Bald  sammelt  sich 
Schlacke  im  Hi-rde,  die^  wenn  sie  bis  zur  Form  gestiegen  ist,  mit  einem 
dänoen  Spicfso  an  der  gegenüberliegenden  Öffnung  abgestochen  wird. 
D*T  gröfst«^  Teil  derSi:bbicke  bleilit  aber  mit  dem  Eisen  im  Ofen.  Die 
ekung  dauert  4  Ijis  Ci  Stunden.  Es  wird  (hmn  die  vordere 
g  aufgebrochen  irtid  die  kleine  Luppe  von  schmiedbarem  Eisen, 
«ch  unten  angesammelt  Imt,  mit  Schlacke  und  unverbraniitor  Holz- 
kohle herausgezogen.  War  der  Prozefs  riehtig  verlaufen,  so  ist  das 
Eisen  heifs  genug ,  um  sogleich  zu  einem  ziendich  guten  Kolben  aus- 
geschmiodet  zu  werden ,  wobei  eine  dicke ,  zähe  Schlacke  ausgeprefst 
wird-  War  die  Luppe  aber  schon  zu  kalt,  so  wird  sie  zuvor  in  einem 
offenen  Holzkohlenfcuer  nochmals  erhitzt.  Da  nach  Beendigung  einer 
Sciunelzung  jedesmal  ein  grofscr  Teil  der  Vorderwand  des  Ofens  heraus- 
gebrochen werden  mufs,  so  wird  viel  Zeit  und  Brennmaterial  infolge 
der  starken  Abkühlung  verloren  und  nur  selten  kann  man  an  einem 
;e  mehr  als  zwei  bis  drei  Schmelzungen  vornehmen. 
Li  allen  Gegenden,  wo  dieser  Ofcnbctricb  eingeführt  ist,  existiert 
eine  eigentliche  Arbeitsteilung  nicht.  Dieselbe  Familie  sammelt  das 
Erz,  brennt  die  Holzkohlen,  stellt  das  Eisen  dar  und  verarbeitet  es 
gleich  zu  den  Artikeln,  die  von  den  Doi*fljewohnem  verlangt  werdi^u. 
Manchmal  betreiben  diese  Eisenarbeitcr  ihr  Gewerbe  im  Umherziehen, 

fedem  sie  von  Ort  zu  Ort  gehen  und  überall  ihren  Ofen  aufstellen,  wo 
nn  Eisen  brauclit  und  sich  Erz  und  Holzkohlen  beschaffen  lassen. 
Die  zweite  und  die  dritte  Art  der  SclunelzÖfcn  ist  besonders  im 
Bliittleren  Indien  und  in  den  nordwestlichen  Provinzen  in  Anwendung, 
wro  alle  Arten  industrieller  Beschäftigungen  auf  einer  relativ  höheren 
'Stoie  stohcD. 

Die  Eisenschmelzer  «uchen  hier  feate  Wohnsitze  in  Dörfern,  in 
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deren  Nähe  Erz  und  Holzkohlen  in  genügender  Menge  zu  haben  siüil, 
au£  In  den  gröfseren  dieser  Ortschiiftou  Hndel  man  aneh  meist  srhon 
eine  Teilung  der  Arbeit,  indem  liergleute,  Köhler,  Schmelzer  un^ 
Schmiede  getrennte  Berufszweige  bilden.  Auch  werden  die  Kiseiiwai 
dieser  Distrikte  durch  den  Handel  oft  in  bedeutende  Entfemi 
verführt 

Die  Besclireibungen  der  zweiten  und  dritten  Ofenart  sind  von 
lagen  bei  Tendukera   entnommen,  welches  wold    die   gröfsto  Eisi 
industriestadt  Indiens   ist   und   in    deren  Nachbarschaft   sich  50  bis 
60  Öfen  befinden. 


Die  zweite  Art  der  Schmelzöfen  wird  so  hergestellt,  dafs  man  eine 
erhöhten  Boden  oder  Damm  von  gehörig  durchgearbeitetem  Thon  auffuhr 
in  dem  eine  cylindrische  Vertiefung  von  15  bis  lö  Zoll  Durchmesser 
2  Fufs  6  Zoll  Höhe  eingelassen  wird.  Der  erwähnte  Damm  wird  oft 
breit  angelegt,  so  dafs  zwei  bis  drei  solcher  Vertiefungen  in  entsprechen 
dem  Abstände  angebracht  werden  können.  Diese  Vertiefungen  bilden  die 
Sclimelzräume,  Füllen  und  Anzünden  geschieht  wie  bei  der  ersten  Art 
Nachdem  der  Schmelzofen  mit  Kolden  gefüllt  und  der  Wind  angelassen 
ist,  wird  Erz  und  Holzkohle  lagenweise  aufgegeben.  Hat  sich  die 
Schlacke  bis  zu  gewisser  Höhe  angesammelt,  so  wird  sie  abgestochen. 
Ist  die  Schmelzung  beendet,  so  zieht  man  die  Rohluppen  mit  einer 
Zange  heraus  und  zwar  von  oben,  nachdem  man  ihr  zuvor  mit  Hilfe 
einer  Stange  eine  runde  Gestalt  gegeben  hat  Sobald  das  Eisen  aus- 
gezogen und  die  Schlacke  abgestochen  ist,  wird  sogleich  der  Ofen  von 
neuem  gefüllt  Dadurch  dafs  man  die  Luppe  im  Ofen  schon  etwas 
vorformt  und  sie  oben  auszieht,  hat  man  im  Vergleich  zu  der  früh* 
enÄ'äbnten  Ofenart  den  Vorteil,  dafs  nichts  zerstört  wird  und  tlufs 
kontinuierlicher  Betrieb  eiinÖglicht  ist  So  kann  man  6  Masseln,  je 
a  20  Pfund,  in  einem  Tage  von  16  Arbeitsstunden  erhalten,  tlie  ohn 
Auswärmen  zu  verkäufliclieu  Lupix^ustäben  ausgescbniiedet  werd 
können.    Diese  Ofenart  ähnelt  den  alten  deutschen  Luppenfeuem 

Die  diitte  Ofenart  ist  in  denselben  Gegenden  für  besseres  Eisen 
und  Rohstahl  im  Gebrauche.  Der  Ofen,  der  ebenfalls  von  Thon  her- 
gerichtet wirdf  kommt  gewöhnlich  an  den  Abhang  eines  Hügels  zu 
stehen.  Seine  Höhe  beträgt  aufsen  8  bis  10  Fufs,  innen  6  bis  7  FuXs, 
80  dafs  der  Herdboden  2  bis  3  Fufs  über  der  äufseren  Solde  li 
Das  Innere  ist  qmub'atisch,  von  18  Zoll  Seitenlänge  und  gleichweit  von 
oben  bis  unten.  Der  Schacht  ist  manchmal  vertikal,  manchmal  geschl 
d,  h.  in  seiner  Mittellinie  geneigt,  ähnlich  wie  dies  bei  den  altdeutsch 
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^HtuckÖfeu  il(*r  Fall  war.     Die  ßrustmaacr  ist  meist  nur  5  bis  G  Zoll 
^Kck,  8o  dafs  sie  leicht  weggenommen  werden  kann,  wonach  <lann  der 
^Bfen  wie   ein  vertikftlcr  Einschnitt   in  dem  Thonklumpen  erscheint. 
^H)t.ii  bodcn-stein  bihl<;t  eiue  Ziegclplattc  von  getrackneteni  Thone,  in 
^■lifrlcber  sich  eine  Anzahl  Löcher  befinden ,  die  nicht  ganz  durchgehen, 
^■llip  Platte  ist   in  einem  Winkel  von   45  Onid  nach  aufsen  geneigt. 
^B}«aclidem  sie  eingesetzt  it>t,  wird  eine  12  Zoll  starke  Ljige  von  Kuhmist 
^■tmgetnigeii.    Über  dieser  Decke  und  4  bis  5  Zoll  über  dem  oberen  Rande 
^Bdor  Bodenplatte  w^erden  zwei    18  Zoll  lange  Tbonröhren  als  Formen 
^Vtinge^etzU  die  fast  bis  zur  Hintoi'wand  in  den  Ofen  hineinragen.    HiiT- 
^Biuf  winl  Feuer  eiugetnigen  und  der  ganze  Ofen  mit  Ih)l/koh!en  gefüllt. 
^HDex  Wind  wird  angelansen  und  Erz  und  Kohlen  lagenweisc  aufgegeben. 
^R^ii'  Schmelzung  dauert  12  bis  16  Stunden.     Während  dei-selbeu  wird 
^Beiae  ziemliche  Menge  Schlacke  a1>ge8tocheu,   indem  man  mit    einem 
^BBpiefse  die  Löcher  in  der  Bodenplatte  ganz  durchstörBt.    Es  wird  dabei 
^Bfiteo  bcgouaen  und  nach  oben  zu  fortgeschritten,  entsprechend  wie 
^Kcb  die  Eisenmassc  im  Herde  ausammeU.    Die  Öffuaugen,  auä  denen 
BHie  Schlacke  abgelassen  ist,  werden  sogleich  wieder  uütThon  verstopft. 
1     Sind  die  Formen  abgeschmolzen  und  hat  sich  Eisen  bis  zu  deren  Höhe 
angesammelt,  so  ist  das  Sclmaelzen  beendet.    Die  Bodenplatte  wird  mit 
einer  Eisenstange  weggebrociion  und  die  Masse  von  Eisen  und  Schlacke, 
die  zusammeugeschweifst  ist,  vor  den  Ofen  gezogen.  Die  Luppe  wiegt  oft 
150  bis  200  Pfund  und  ist  zu  grofs  um  gauz  uusgcschmiedet  zu  werden. 
Sie  wird  deshalb  mit  Setzeisen  soweit  durchgehauen,  dafs  sie  nach  dem 
Erkalten  leicht  in  vier  Stücke  zerbrochen  werden  kann.    Meist  besteht 
SIC  aus  einem  Gemenge  von  Schmiedeisen  und  Rohstahl,  deren  relative 
Menge  mehr  von  der  Natur  des  Erzes  als  von  der  Fülining  des  Pro- 
zesses abhängen  solL 

Will  man  indes  absichtlich  Stahl  erhalten,  so  setzt  man  bedeutend 

mehr  Holzkohlen  und  bedient  sich  eines  schwächeren  Wludstromes.    Die 

Btiüiligon  Partieen  zeigen  oft  denselben  Bruch,  wie  der  beste  Zementstahl 

^Mis  schwedischem  Eisen.    Diese  werden  sorgfaltig  ausgesucht  und  zur 

^Brerarbeitung  vorbereitet,  indem  man  sie  in  einem  Holzkohlcnfeuer  zu 

anfangender  Rotglut  erhitzt  und  dann  kleine  Stücke  von  genügender 

kriifse,  um  Schneidwerkzeuge  daraus  zu  verfertigen,  abhaut.  Will  man 
agegen  weiches  Eisen  und  keinen  Stahl  erzeugen,  so  giebt  man  den 
Luppenstücken  eine  kräftige  Schwcifshitze  und  schmiedet  sie  zu  Stiibcn 
aus.  Dwlurch  verschwindet  die  Stahluatur  nahezu.  ^lanchmal  werden 
in  diesen  Öfen  wider  Willen  auch  kleine  Mengen  vonGufseisen  erzeugt 
:um  grofbeu  Mifsvcrgnügcn  der  Schmelzer,  die  viele  Mühe  haben,  es  von 
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dcrm  ü1>ngcn  lusen  zu  trennen.    Sie  sind  der  Ansicht,  dafs  dies 
verdorben  sei  durch  die  zu  grofse  Hitze  im  Ofen. 

Zu    dieser   dritten   Art   gehören    die  Ton   Aildn  *)    geschlldei 
Öi'vn^  die   nebenstehend   abgebildet  sind,  Fig.  38.     Die  Konstruktiv 
j«t  AUS  der  Zeichniuig  ohne  nähere  Besebreibung  verständlich. 
Wände  sind  aus  Lebmsteinen   hergestellt,  die  innen  mit  Thon  at 

gestrichen  werden.     Der  Bodenstein  H 
Sandstein.   Die  Thonplatte  E  bat  zablrei< 
<)tfnuugen,  die  je  nach  dem  Gange  doeOfc 
geöffnet  o<kT  geschlossen  werden.  Die  Bl 
form  T  kann  durch  den  Keil  W  mehr 
weniger  geneigt  werden.   Die  Höhe  der 
beträgt  41/3  bis  8V1  Fufs,  die  Weite  l 
bis  3  Fufs  10  Zoll. 

Die  Eingeborenen  von  Orissa  in  ünl 
bengalen  schmelzen  in  Öfen  der  ersten  Art  *). 
Die  Eisenschmelzer  wohnen  in  Dörfern  zu- 
sammen, und  zeichnen  sich  durch  Schmi 
Armut  und  Aberglauben  aus.  Sie  geht 
zu  der  ureingeborenen  Tamulrasse,  die 
ganz  Bengalen  zerstreut  lebt^  In  Orissa  wohnen  verschiedene  7i 
dieser  Rasse.  Die  Eiscnschmelzer  von  Talchecr  gehören  zu  dem 
Stamme  der  KOls.    Diese  leben  nomadisierend,  und  bleiben 

Pi«.  »9. 
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Glitte  eint*  Balge*. 


VoMeraiuielit 


lange  an  einem  Platze,  als  sie  noch  genügende  Vorräte  an  Erz  ai 
Kohlen  finden.     Die  heftigen  Winterregen  und  die  Ausbreitung  des 

*)  Ulantrution«   of  Airt«  and    HanoAkOtarv«  hy  Arihnr  Aikin,  London 
p.  i»9.  —  ^)  Peirj-  a.  1    O.  2«1. 
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DBchnngeU  hissen  die  verlasscueu  Ortächiilten  rasch  verschwinden,  deren 
frühere  Lage  dann  nur  noch  dui'ch  die  grofsen  Schlackenhaufen  be- 
merklich  bleibt,  die  noch  durch  Jahrhunderte  Idndurch  Zeugnis  ablegen 
Ttn  dem  einstmaligen  Eisenbetrieb.  Häufig  finden  sich  solche  Schlacken- 


Fi«.  41. 


Fig.  42. 


(rokaler  i>iir(;h«cliuilt 


tivitriian^icUt. 


tnfen  im  dichtesten  Dschungel,  wo  seit  Mouschmigedcnken  keine  Eisen- 
imelzerei  mehr  umgegangen  ist.     Die  Öfen  von  Ürissa  haben  eine 
Axt  von  Gerippe  von  biegsamem  Holz  über  das  der  Lehm  aufgetragen 

Fig.  43. 


Obere  Aniticht. 

Sie  sind  3  Fufs  hoch  und  haben  1  Fufs  Durchmesser  im  Mittel, 

die  vordere  Öffnung  wird  die  Form  eingeführt  und  das  Eisen 

jezogea,  während  die  Schlacke  seitlich  abgestochen  wird.    Bei  dem 

^!».  39  bis  43  dargestellten  Ofen  ist  noch  eine  Rutsche  angebracht,  zur 

ErUiichtcrung  des  Aufgebens.    Der  Blasebalg  (Fig  44  u.  45  a,  f.  S.)  ist 

'tinfach  und  zwcckmäfsig.    Zur  Unterstützung  der  menschlichen  Arbeit 

«ini  dabei  die  Elastizität  zweier  Bambus-stäbc  benutzt.    Der  Balg  selbst 
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gleicht  sehr  dem  der  Neger  von  Kordofan  ^).  Er  besteht  aus  einer 
ScbÜHsel  von  Holz,  über  die  eine  Uindshaut  gespannt  ist,  welche  oben 
eine  Öffnung  bat.  Durch  diyse  Öffnung  geht  eine  starke  Sclmur,  au 
der  unten  ein  Querholz  befestigt  ist,  während  das  andere  Ende  an 
einem  umgebogenen  Biimbusstabe,  der  in  der  Erde  steckt,  festgebunden 
ist  Der  Bambusstab  zieht  tlen  Bulg  von  selbst  auf,  wenn  der  Arbeiter 
seinen  Fufs  hebt  und  den  Stab  fn-iläfst. 


Fig.  44. 


ZugCflrüekt  wird  der  Bt 

Fig.  4b. 
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DurohBchmtt  einen  aiifii^bliitiencn  Ballte«.     Durc1itH:huiit  t*iua9  aufgepreAiten 

dagegen  (bidurch,  dafs  der  Arbeiter  mit  dem  Ballen  seines  Fufses  dl? 
Öffnung  voi-scbliflst  und  niedertritt,  wiihreud  er  gleichzeitig  den  Bambus- 
stab nach  sich  hinzieht.  Ein  Arbeiter  bedient  zwei  dieser  Bälge  und 
ist  dabei  in  einer  fortwährend  liin-  und  herechwankenden  Bewegung. 

Sehr  ähnlich  \vie  in  Orissa  ist  das  Schmelzverfahren  liei  Magadi 
oder  M;igheri  westlich  von  Bangalore  iu  Mysore,  die  Buchanan  be- 
schrieben hat^  Dort  ^^•ird  das  Eisen  gereinigt,  indem  es  in  einer 
Schmiedeesse,  die  meist  in  einer  besonderen  Hütte  steht,  wiederholt 
ausgeheizt  und  geschnnedet  wird.  Auch  diese  kleinen  Essen  haben 
zwei  Bälge,  die  in  eine  gemeinschaftliche  Lehmform  blasen.  Der 
Feuernmm  ist  12  Zoll  lang,  10  Zoll  breit  und  10  Zoll  hoch  aus  Thon 
ausgeführt  und  oben  mit  einer  Thonplatte  bedeckt  in  welcher  sich  nur 
eine  hingliche  l)ffnung  l)etiudet,  so  grofs,  dafs  sie  eins  der  beiden 
Luppenstückc  aufnehmen  kann.  Der  Feuerraiim  ist  demnach  ganz  ge- 
schlossen mit  Ausnahme  dieser  Öffnung  und  der  Vorwand,  welche  eben- 
falls offen  bleibt.  Endlich  befindet  sich  auch  noch  an  der  Hinterseite 
ein  Loch,  um  Asche  und  Schlacke  heranszuki*atzen. 

Die  Arbeit  selbst  wird  folgendennafsen  geführt:  Man  legt  das 
Lnppenstück,  das  circa  12  Pfund  wiegt,  in  die  Mitte  des  Feuers,  füllt 
den  ganzen  freien  Raum  mit  Holzkohlen  von  Bambus  und  giebt  eine 
starke  llitzc.  Sodann  legt  man  das  zweite  Stück  über  die  Öffnung  in 
der  Dcckelplatte,  um  es  vorzuwärmen.  Hat  das  erste  Stück  seine  ge- 
nügende Hitze,  so  wird  es  auf  den  Ambos  gebracht  und  erhält  von  drei 
Arbeitern,  die  mit  schweren  Hämmern   versehen  sind,  einige  starl 
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Schlüge,  am  es  zusammen  zu  wirken,  nnd  die  ge»clu»olzeium  Teile, 
sowie  dio  anhängende  Schlacke  abzustofsen.     Der  Kluiupen  wird  dann 
mit  einer  Art  Beil  in  drei  Stücke  zerschroten.    Die  zweite  Luppe  wird 
inzwischen  in  die  Mitte  des  Feuers  geschoben  und  eine  dritte  über  die 
Öffnung  gelegt     Während  diese  angeheizt  werden,  ist  auch  die  ge- 
dichtete Luppe  nochmjils  rotglühend  gemacht  und  von  den  drei  Arbeitern 
mit  ihren  schweren  Hummern  gehöiig  zusammengeschmiedet  worden. 
Der  Abgang  bei  dieser  Arbeit  beträgt  beinahe   40  Proz.      In   ilieser 
unfertigen  Form  wird  das  Eisen  an  die  Grobschmiede  verkauft,  welche  es 
aher  noch  drei  bis  viermal  ins  Feuer  bringen  und  überschmiedeu  müssen, 
ebe  sie  es  verarbeitt»u   können.     Hierl)ci  ist  nochmals  ebensoviel  Ab- 
lirand,  80  dafs  im  ganzen  aus  den  reichen  Erzen  nur  12  Proz.  an  StJib- 
eisen  ausgebracht  wird.    Trotz  der  aufserordeutlichen  Arbeit  sind  die 
Preist?  d»?s  Eiaeus  in  Indien  docli  si'hr  niedng,  so  diifs  die  Eingeborenen, 
wenigstens  in  den   (leliirgsgogcnden  nnd  an   den  Orten,  die  nicht  zu 
naiic  dt-n  Haupthafenplätzen  liegen,  immer  noch  mit  dem  englischen 
Eisen,    welches   vielfach   nach  Indien   importiert   wird,    konkurrieren 
können.    In  Südindien  werden  die  roIien  Masseln  von  11  Pfund  oft  nur 
zo   3  Annas  =  33   Pfennige  verkauft.     Die   Kosten  der  Verarbeitung 
der  rohen  Luppen  zu  groben  Stäben  unter  Handhämmern  stellen  sich 
zu.  3  Pfund  Sterling  per  Tonne,  so  dafs  die  Kosten  des  Staheisens  sich 
aaf  8  Pfund  Sterling  per  Tonne  belaufen,  was  weniger  ist,  als  der  ge- 
ringste IVeis  vi»n  i»!iglischem  Stabeisen  in  Mailras. 

Dabei  ist  das  indische  Staheisen,  wenn  es  der  oben  beschriebenen, 
Iwiederholten  Verarbeitung  unterworfen  wurde,  von  vorzüglicher  Güte, 
wähnnid  die  rohen  Luppen  freilich  sehr  ungleich  sind.    Die  Menge  des 
inländischen  Eisens,  die  an  der  Malabarküste,  Pi'äsidentschaft  Madras, 
[erzeugt  wird,  soll  sich  auf  475  Tonnen  ä  1064  000  englische  Pfund 
belaufen,  die  durchschnittlich  nur  120  Mark  per  Tonne  kosten.     Der 
Durcbschnittspreis  der  Holzkohlen,  die  1  bis  8  Meilen  weit  transportiert 
werden,  stellt  sich  aber  nur  zu   l^/j  Annas  =  20  Pfennige  für  das 
(iNonnalnuifs  von  33  kg,  welches  ungefähr  die  Menge  ist,  die  ein  Mann 
»in  einem   Tage   l)rennt.     lim   1  Pfund  Masseleisen  zu  erhalten  sind 
;6  Pfund  Hol?.k(»hlini  nnd  4  Pfund  Erz  nötig.    Beim  Ausschmieden  dieses 
[iLSseleiscns  geht  aber  wenigstens  die  Hälfte  des  Gewichtes  verloren. 
Hin  dcnmach  iler  Gewinn  der  Arbeit  auf  höchstens  1  Pfund  Sterling 
Tonne  veninscblagt  werden.     Aus  diesen  Angaben  kann  mau  er- 
messen, wie  niedrig  die  Arbeitslöhne  in  Indien  sich  stellen.    Ein  Ofen- 
macher erhält  z.  B.  für  die  Hei-stellung  eines  Ofens  von  4  Fufs  Höhe 
and  1  Fufs  Durdimesser  nur  20  Pfennige,  und  er  mufs  sehr  fleifsig 
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seiu,  wenn  er  in  drei  Tagen  vier  Öfen  fertig  machen  will.    Die  Betriebs 
kosten  für  einen  Ofen,  au  dem  vier  Mann  einen  Monat  arbeiten,  botragen 
nur  circa  14  bis  lü  Mark. 

Dr.  llooker  beschreibt  einfache  Eisenschmokcn,  tlie  er  im  No 
kreemthalo  der  KLasiabergo  fand  *).  Es  wird  dort  ein  Eisensand  in  ein- 
fachen Gruben  ohne  Zuschlag  verschmolzen.  Bemerkenswert  ist  nur  der 
grofse  Balg,  der  von  zwei  Personen  getreten  wirtL   Siehe  Fig.  46.    Auch 

Fig.  40. 


en 
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W.  Cracroft  hat  eine  Boschreibung  der  Eisenschmelzen  in  den  Kliasij 
bergen  gegeben  a).    Damach  scheint  der  Betrieb ,  der  in  Herden  ai 
geführt  wird,  ein  kontinuierlicher  zu  sein. 

Aufser  dem  weichen  und  dem  oben  crwälmten  stahlartigcn  Eis* 
bereiten  ilie  eingeborenen  In<lier  einen  vorziiglichcn  GuCsstahL  D( 
höchst  interessante  Schmelzprozefs,  die  älteste  Methode  der  Gufsstahl- 


*)  Pcrcy,  Eiüciiliütt^nkQnde,  ülienietKt  von  Wedding,  S.  500  u.  t(.  w. 
")  Percy,  a.  a.  0,  S.  502. 
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kKTt-itung,  ist  Indien  eigentüiulich  und  stammt  aus  uralter  Zeit.  Er 
liefert  den  in  Asien  unt(.*r  dem  porsisclien  Namen  bekannten  pulat 
(nissbch  bulat)^  während  das  Produkt  in  Indien  selbst  und  in  Europa 
alü  Wutzstalil  berühmt  ist.  Dieses  war  der  hochgeschätzte  indische 
Stahl  der  Alten.  Es  gieht  wohl  kein  älteres  Verfahren,  durch  welches 
Schmiedeeisen  in  Stahl  übergeführt  wird  und  es  vereinigt  dasl'elbc  in 
Bttce  bereits  Cemeutation  imd  Gufsstahlbereitung. 

Wutz  (Wootz-Wuz)  ist  der  Name,  den  das  Produkt  in  derGuzorat- 
spmche  führte  angeblich  von  dem  Sanskritworte  vajra,  was  den  Donner- 
keil Indras  (Meteoreisen),  und  Diamant  (aöa^ctgj  be<leutet,  wenn  er  nicht 
vielleicht  von  einer  Bezeichnung  der  Eingeborenen  herzuleiten  ist. 

Der  Hauptdistrikt,  in  dem  der  Wutzstuhl  gemacht  \snrd,  ist  Salem, 
I    nahe  der  KoromandelkQst^*  und  das  bergige  Kutsch  an  der  Westküste, 
(loch  wird  er  anch  noch  in  anderen  Gegenden  Indiens,  z.  B.  in  Mysoro 
uüd  Labore  fabriziert. 

Gewöhnlich  sind  Stahlfabrikation   und  Eiscngewnnnng  ans  den 
Enen  getrennt,  und  die  Stahlarbeiter  kaufen  die  rohen  Luppen  von 
deu  Eisenschmieden.    Die  Rohluppeu  werden  erst  ausgobeizt  und  dann 
tu  kleinen  1  Fufs  langen  l'/ji^oll:!/,  Zoll  starken  Stäl*en  ausgeschnne- 
det,  die  viele  Kantf  urisse  zeigen  und  sehr  rotbrüchig  sind,  so  dais  man 
kuum  glauben  sollte,  dafs  aus  solchem  Eisen  so  guter  Stahl  zu  machen 
i*eL    Die  Stäbe  werden  in  kleine  Stücke  von   Vj  bis  2  Pfund  Gewicht 
«JtBchnitten  und  in  Schraelztiegel  eingesetzt    Diese  Tiegel  werden  in 
iolgeuder  Weise  hergestellt:  Ein  Gemenge  von  gleichen  Teilen  gutem 
Thone  und  Kohlen  aus  Reishülsen   gebrannt  wird   sorgfältig  durch- 
g^beittit,  indem  man  es  von  Ochsen  durchtreten  läfst.    Das  getrocknete 
Gemenge  vdrd  zerrieben,  angefeuchtet  und  mit  dor  Hand  zu  kleinen 
Tiegeln    und    Schalen  i)    geformt,    die    erst   im    Schatten,    dann   iu 
der  Sonne  getrocknet  werden.     Hierauf  wird   der   Sclmielzofeu,  der 
diu  Gestalt  eines  länglichen  Viereckes  bekommt,  hergerichtet,  indem 
man  zwei  12  Zoll  lange,  2V«  ^oH  hohe  Steine  parallel  nebeneinander 
Aufstellt    und   sie   auf  beiden    Seiten   durch   Thomnauem  verbindet, 
60  dafs  man  einen  geschlossenen  Raum  erhält,  der  von  zwei  steiner- 
nen und  zwei   thöuernen  Wiindcu  umgrenzt  ist.     Die  beiden  Thou- 
iaauern    werden    bedeutend    hoher    aufgeführt    als    die    Steine.     In 
eine  der  Thonniauem  wird  die  Form  gelegt,  iu  welche  die  Düsen  der 
beiden  Ledcrbälge  münden.     Die  Beschickung  der  Tiegel,  sowie  das 
Einstellen  iu  den  Feuerraum  geschieht  nicht  überall  in  derselben  Weise. 
In  der  Gegend  von  Bangalorc  in  Mysorc  bestebt  die  Charge  einer  der 


*)  8oi;vnaniit«ii  Kapellen,  Kuppeln. 
Beok.  ÜMciafitiU!  d«i  Elacuo. 
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kleinen  Tiegel  aus  0,7  bis   14  Unzen   und   fünf  Stückchen  Holz  ra 
Co-ssia  Huriculata.    Von  den  so  besetzten  Tiegelchen  werden  drei  Reiheu 
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übereinander  in  den   Fcaerungsraum  aufgestellt ,  nur  Tor  der  Foi 
bleibt  eine  Lücke,  um  den  Wind  nicht  zu  hemmen.    Die  Tiegel  werdeiT 
mit  zwei  Bushel  Hölzkohleu  beschüttet  und  wenn  diese  niedergebrannt 
sind,  ein  drittes  Bushel  nachgetragen.     Die  Schmelzung  dauert  sechs 
Stunden;  dann  werden  die  Tiegel  vieder  herausgenommen,  nach  dem 
Erkalten  zerscldagen  und  die  Stahlkonige  zu  kleinen  Quadratstä]>ei 
ausgeachmiedet.    Die  Hitze  beim  Ausrecken  wird  ihnen  mit  Kohle  voi 
Sujaluholz  (Mimosa  Tuggula)  gegeben.    In  anderen  Gegenden,  z.  B.  i] 
Distrikte  Salem  und  zu   Madhu-giri   ist   ein   anderes  Verfahren   ge- 
bräuchlich.    Die  Tiegel  werden  dort  nicht  reihenweise  eingesetzt,  soi 
dem  auf  eigentümliche  Art  in  GewÖlhforpi  über  eine  Feuergrube, 
welcher  ein  horizontaler  Aschen  fall  führt,  aufgebaut    In  die  Feuer- 
grube unter  dem  Tiegel  tritt  der  Wind  durch  eine  thöneme  Form  ein.      • 
Die  Tiegel  sind  durch  keine  Untt»rlagen  unterstutzt,  sondern  schwebe^j 
frei  über  der  Öffnung  der  Gi-ube,  indem  sie  in  konzentrischen  Kingoi^f 
wie  ein  Kugelgewölhe  in  die  Höhe  gebaut,  sich  selbst  den  erforderlichen 
Halt  geben.    Zu  jedem  Schmelzen  werden  15  (an  anderen  Orten  20  bi 
24)  solcher  Tiegelchen  eingebaut,  von  denen  jedoch  nur  14  bcschic 
werden.    Der  15.  bleibt  leer,  um  aufgehoben  und  wieder  eingesteckt 
werden  zu  können,  wenn  ein  Nachfüllen  der  Kohlen  in  den  Feuerr.aum 
stattfinden  mufs.    Es  pflegt  dies  der  Tiegel  zu  sein,  welcher  sich  in 
der  äufaersten  lleihe  gerade  der  Form  gegenüber  befindet.    Die  kleinen 
Tiegelchen  haben   eine   konische  Gestalt  und  bestehen   nur  aus  ge- 
trocknetem Thone.     In  jedes  wird  circa  Va  Pfund  Eisen  mit  circa  ' 
des  Gewichtes  an  Holz  von  Cassia  auriculata  eingesetzt,    aufserde 
aber  auch  noch  zwei  grüne  Blätter  von  Asclepias  gigaueta,  oder 
diese  nicht  zu  haben  sind,  von   Convolutus  laurifolius.      Die  Tie 
werden  sorgfältig  mit   einem   Deckel  von  ungebranntem  Thone  ycr^ 
schlössen  und  mit  Thon  gut  lutiert.     Die  beschickten  Tiegel  werden 
gewöhnlich  vor  dem  Einsetzen  eine  Zeit  lang  nahe  am  Feuer  scha^H 
getrocknet.  Das  ganze  Tiegelgewölbe  wird  mit  Kohlen  bedeckt  gehalten 
und  man  lüfst  ungefähr  vier  Stunden  lang  die  Bälge  in  die  Feuergrube 
blasen.    Ist  die  Schmelzung  beendet,  so  nimmt  man  die  Tiegel  heraus 
und  baut  gleich  wieder  neue   zu  einem  zweiten  Schmelzen  ein.     ^^^| 
kann  man  bei  guter  Arbeit  fünf  Stahlschmelzen  ä  14  Tiegel  in  einei^^ 
Tage  macheu.     Die  Tiegel  werden   uacli  dem  Erkalten   zerschlagen,. 
Der  Stahl  mula  zu  einem  Regulus  gescluuolzen  sein ,  auf  dessen 
tiäche  sich  eine  radiale  Streifuug  als  Zeichen  einer  unvollkomi 
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KTyslallisatioD  bemerken  läfst,  denn  dies  ist  das  Zeichen  vollkoxnxncnor 
Schmelzung.  Ein  schlechtes  Zeichen  dagegen  ist  es  schon,  wenn  der 
Stablkachen  Höhlungen  und  rauhe  Höckern  zeigt.  War  die  Schmcl- 
iQQg  ganz  unvollkommen,  bo  ist  der  Kuchen  wabenartig  und  ragen 
0^  noch  ungeschiuolzene  Stücke  Elsen  daraus  hervor.  Ein  solches 
Produkt  ist  kuuin  Iwsser  als  das  Eisen. 

Ik-i  gutc*m  Verlaufe  hat  eine  vollkommene  Cementattou  des  Eisens 
stattgefunden,  d,  h.  das  Schmiedeeisen  hat  teils  durch  die  direkte  Be- 
Kihrung  mit  der  Holzkohle,  namentlich  aber  durch  die  Einwirkung  des 
KoUlenwasserstotTes,  der  sich  aus  den  liarzreichen  Blättern  entwickelt, 
KoLlcnstofT  aufgenommen  und  ist  hierdurch  in  ein  hartes,  flüssiges, 
8Uüila.rtiges  Produkt ,  einen  hoefagekohlten  Gufsstuhl  umgewandelt 
vorJen '). 

Will  mau  die  Kuchen  zn  Stäben  ausrecken,  so  werden  mehrere 
tugleich  in  einem  Holzkohleufeuer  mäfsig  ausgelieizt.  Der  Luftatrom 
triilt  dabei  den  Stahl,  der  öfter  gewendet  wird  und  dadurcl»  eine  ober- 
tiiichliche  Entkohlung  erfährt  Die  Hitze  darf  nicht  bis  zum  Flüssig- 
werdeii  des  Stahles  steigen.  Erst  dadurch  wird  das  harte  Produkt 
schmiedbar.  Das  Ausschniiedcn  geschieht  mit  Handhämmern  bei  ver- 
hültnismäfsig  niedriger  Temperatur;  ohne  das  vorhergegangene  Aulassen 
vürde  er  zerepringen. 

Man  war  früher  über  die  Darstellung  des  Wutzstahles  sehr  im 
Unklaren;  es  wird  deshalb  zur  weiteren  Aufklärung  über  die  Natur,  die 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  indischen  Stahles  niclit  uninter- 
essant sein,  die  umfangreichen  Versuche,  die  Anossow  in  SLitoii&l  an- 
gestellt hat,  mitzuteilen,  da  dieselben  zur  Erklärung  des  indischen 
Verfahrens  dienen.  Die  Absicht  seiner  Experimente  war,  aus  sihirischem 
üs^n  einen  Bulat  (Wutz)  zu  machen,  der  das  indische  und  persische 
*rodukt  im  asiatischen  Handel  ersetzen  sollte^). 

Den  sogenannten  Bulat,  Wutz-  oder  Damascenorstahl,  welchen  die 
ucharen  verarbeiten,  stellen  sie  nicht  selbst  dar,  sondern  er  kommt 
Is  fertiges  Produkt  zu  ihnen  und  sie  machen  daraus  Iniuptsächlich 
lebe  und  Messer;  das  Schmieden  von  Säbelklingen  verstehen  bereits 
T  wenige  Meister.  Er  wird  aus  Persien  eingeführt,  meist  in  runden 
hciben,  seltener  in  vierkantigen,  kurecn  Stäben.  Einige  Sorten 
ilm;^n  im  Handel  den  Namen  „indischer"  Bulat,  was  beweist,  dafs  er 
nur  zum  Teil  in  Persieu  seihst  fabriziert  wird.    Namentlich  wird  der 


*)  SzD  gsnx  fthnliches  Verfkhrea  der  Btablbereitang  liefsen  »ch  Mnsbet  1800 
ICacintiMh  t825  pauntiv^ren.  —  ')  Er  man»  Archiv  för  die  wiascnsohaftliclie 
von  RttTvlaud  Vol.  IX,  p.  5IÜ  «tc 
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indische  Bulat  von  Kutsch,  der  in  kleinen  Konigen  von  1  Zoll  Di< 
und  3  bis  4  Zoll  Durchmesser  in  den  Handel  kommt,  sehr  hoch 
schützt.  Es  werden  im  Handel  fünf  vorzügliche  und  vier  ordinäre 
Sorten  unterschieden  und  zwar  blofs  nach  den  Figuren,  welche  die 
Kuchen  oder  die  Stabe  zeigen.  Im  allgemeinen  werden  knimndinige 
Zeichnungen  mehr  geschätzt  als  eckige. 

Der  Hulut  wird  von  dem  hucharischen  Schmied  in  einer  niedrigen, 
gemauerten  Esso  ausgebeizt  Der  Schmied  sitzt  während  der  ganzen 
Arbeit  mit  untergeschlagenen  Beinen  am  Boden.  Der  Stahl  wird 
stets  nur  bis  zu  angehender  Rotglut  erhitzt.  Auch  beim 
Härten  darf  er  nur  schwach  erwärmt  und  in  einem  Gemische  aus 
Sesamöl  und  Öl  aus  Bauniwollensamen  abgelöscht  werden.  Die  Bucharen 
verderben  ihre  meisten  Klingen  und  machen  sie  zu  weich,  dadurch, 
dafs  sie  dieselben  zu  stark  erwärmen,  wenn  sie  sich  beim  AblÖscheu 
geworfen  haben  und  gerichtet  werden  müssen.  Um  die  Zeichnung  auf 
dem  Bulat  zum  Vorscheine  zu  bringen,  wird  jede  Seite  der  Klinge  zwei- 
mal mit  einer  konzentrierten  Eisenvitriollösung  benetzt  und  mit  einem 
Lappen  abgerieben.    Zuweilen  wird  dies  auch  Öfter  wieilerholt 

Im  Schweifsen  sind  manche  bucharische  Schmiede  aufserordent- 
lieh  geschickt.  Sie  sind  im  stände,  die  Stücke  einer  zerbrocheneu 
Klinge  so  vollkommen  aneinander  zu  schweifsen,  dafs  die  Schweifs- 
naht kaum  zu  entdecken  ist.  Sie  gehrauchen  dabei  ein  Schweifspulver, 
welches  ans  einem  Geraenge  von  Borax  und  Stahlfeilspäneu  besteht. 

Gute  Stablklingen  stehen  in  Bokhara,  wie  im  ganzen  Orient  in 
aufserordeutlichem  Werte.  Ein  Säbel,  den  man  dem  Befehlshaber  der 
regulären  Truppen,  dem  Emir  Rabu-Abdu- Samba  verehrte,  wurde  in 
Bokhara  zu  1075  Thlr.  geschätzt,  während  dieselbe  Waffe  aus  Solinger 
StalJ  bei  uns  höchstens  75  Thlr.  kosten  würde.  Auossow,  der,  wie  er- 
wähnt, den  persischen  und  indischen  Bulat  nachziunachen  strebte, 
untersuchte  einen  guten  Stahl  von  Kutsch  und  fand  ihn  folgender- 
mafsen  zusammengesetzt: 

Eisen 98,000 

Kohlenstoff 1,131 

Silicium 0,500 

Kupfer 0,300 

Aluminium 0,055 

Schwefel 0,014 

Silber       Spur 

Summa  100,000 
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Die  cliemische  Zusammensetzung  «Icutet  auf  nicbts  weniger  als  auf 
tbeo  Toraiiglichon  Stalil.  Seine  Güte  kann  daher  nur  der  anfser- 
'tfplfmtlich  sorgfältigen  Bearbeitung  des  Materials  zugeschrieben  werden. 
Vfähread  der  wellige  und  der  eckige  Bulat  sehr  verschieden  in  ilirer 
Gute  sind,  weist  die  chemische  Untersuchung  keinen  Unterschied  nach. 
Die  Verschiedenartigkeit  beider  ist  auch  nicht  veranlafst  durch  die 
Zosaniniensetzung,  sondern  durch  die  Art  der  ^^chnielzung.  Der  wellige 
Bnlat  ist  bei  einer  höheren  Temperatur  ent^^tanden,  als  der  eckige,  bei 
der  Herstellung  des  ersteren  war  die  Schlacke  flüssiger. 

Nach  Anossows  Angaben  ist  es  nicht  schwer  den  Biilat  nachzu- 
nachen  und  kann  man  denselben  auf  mancherlei  Weise  erhalten, 
DümÜch: 

1.  Durch  Schmelzung  eines  Gemenges  von  Eisenerz  und  Gra- 
hit,  wobei  Reduktion  und  Kfihlung  zugleich  im  Tiegel  statt  hat 

2.  Durch  Schmelzung  des  Schmiedetäsens  in  Berührung  mit  koh- 
lenden Substanzen,  wobei  aber  wieder  eine  nachfolgende  partielle  Ent- 
Eohlung  durch  Eisenoxydulschlacke  oder  durch  Glühen  an  der  Luft 
iötig  ist;  dies  würde  deJn  ol>en   beschriebenen   indischen  Verfahren 

[entsprechen. 

3.  Durch  unmittelbare  Verbindung  des  reinen  Eisens  mit  Kohlen-. 
itoff  durch  Schmelzung  mit  Grai>hit. 

kDaa  erste  Verfahren  ist  blofs  möglich  bei  den  reinsten  Oxydul- 
xen  (Spat  und  Magneteisenstein),  die  ganz  frei  von  Schwefel  sind. 
ucb  ist  es  im  grofsen  deshalb  nicht  wohl  anwendbar,  weil  grofse  Ge- 
.«fsc  dazu  erforderlich  sind  und  ein  betritchtlicher  Graphitaufwand 
^^damit  verbunden  ist  Auch  das  zweite  Verl'aliren  erwies  sich  als 
^Binvorteilhaft  da  das  Eisen  zu  viel  KohlenstoiT  aufnahm  und  sich  nicht 
^Kcnngsam  durch  nachherige  Eisenoxydulzuschläge  reinigte. 

Die  dritte  Methode  zeigte  sich  hei  Beachtung  gewisser  Vorsichta- 
mafsregeln  als  die  am  meisten  geeignete. 

Der  Einsatz  an  Eisen  darf  nicht  über  G  kg  betragen,  da  grofsere 

[Önigc  sich  zu  schwer  ausschmieden  lassen.    Je  härter  man  den  Stahl 

ibcn  will,  desto  mehr  mul's  man  den  Einsatz  verringern.     Auttssow 

ittte  zu  obigem  Eiseuquantum  0,08  kg  reinsten  Graphit  und  ein  i^ufs- 

itteL     Er  schmolz  sie  in  einem  Ofen  mit  künstlicher  Windzufülirung. 

>U  die  Schmelzung  nach  3»/!  Stunden  beendet  war,  betrug  der  Graphit- 

r<;rlu.Ht  0,1*25  kg;  der  Rest  .schwamm  oben  auf.    Das  Metall  besafs  einen 

danken  Grund  und  zeigte  nur  schwache  Streifung  nach  dem  Ätzen. 

Noch  vierstündigem  Schmelzen  beti-ug  der  Graphitverlust  0,185  kg. 
Das  Metall  zeigte  nach  dem  Ätzen  deutliche  Streifung.    Bei  4Vj  stün- 
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diger  Schmelining  betrug  der  Graphitverlust  0,25  kg. 
-war  eine  kurzwellige. 

Bei  noch  länger  andauernder  Schmelzung,  was  aber  der  Tiegel 
meist  nicht  aushielt,  war  der  Graphitverlust  0,375  kg.  Die  Zeichnung 
war  von  netzfonoigem  Muster.    Die  Schlackenmenge  betrug  0,25  kg. 

Als  man  die  Erhitzung  noch  weiter  fortsetzte,  stieg  der  Graphit- 
verlust auf  0,50  kg  und  der  geätzte  Stahl  zeigte  ein  grobes,  netzförmiges, 
knieformiges  und  eckiges  Muster. 

Natürlich  mufsman  ein  sehr  reines  schmied-  und  dehnbares  Eisen 
anwenden.  Dabei  ist  das  langsame  Abkühlen  des  Tiegels  sehr  wichtig, 
sowie  eine  möglichst  geringe  Erwärmung  beim  Ausschmieden.  Man 
läfst  deshalb  den  Tiegel  mit  dem  heifsen  Ofen  erkalten,  indem  man  die 
Kohlen  ohne  zu  blasen  ausbrennen  läfst.  Nach  dem  Erstarren  schüttelt 
man  den  unverbrannten  Graphit,  der  oben  aufschwimmt,  heraus.  Der 
Stahlklumpen  hat  die  GesUilt  eines  Brodes,  seine  Oberfiiiche  ist  nicht 
ganz  eben,  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  und  man  erkennt  hier  eine  ver- 
worrene Krystallisation.  Diese  Vertiefung  ist  am  gröfsten  bei  der  Art 
von  Bulat,  die  keinen  farbigen  Schimmer  zeigt  und  eine  ungewöhnliche 
Härti*  bt'sitzt,  sieb  also  dem  Spiegeleisen  am  meisten  nähert.  Statt 
der  Vertiefung  zeigen  sich  auch  zuweilen  Höhlungen  im  Inneren 
Obgleich  dieser  Bulat  geätzt  oft  sehr  auffallende  Muster  zeigt,  gehört 
doch  zu  den  unbrauchbaren  Sorten,  da  er  durchaus  nicht  schmiedbar 

Das  Verschmieden  der  Stahlkuchen  geschah  unter  Schwanzhämme 
von  nur  50  kg  Gewicht  Der  Stahl  wurde  in  einer  Esse  bei  schwachem 
Gebläse  bis  zur  lichten  Rotglut  envürmt,  mit  der  breiten  Seite  auf  den 
Ambos  gelegt  und  bei  anfangs  langsamem  Gange  in  gleichbleibender 
Richtung  gedreht  Man  wiederholt  diese  Operation  drei  bis  neunmal 
unter  ebens<j  oft  erneutem  Anwärmen  und  zersetzt  dann  die  Ma^se,  wc 
sie  ohne  Risse  geblieben  ist,  in  drei  Stücke.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  d 
Bulat  um  so  besser  ist,  je  langsamer  und  je  reiner  er  sich  ausschmieden 
läfst  Die  abgesetzten  Stücke  werden  dann  unter  demselben  Hamm 
erst  in  rogclmäfsigo  Stäbe,  dann  in  Bänder  ausgeschmiedet  Ihr  \Ve 
ist  um  so  gröfser,  je  langsamer  sie  unter  dem  Hammer  erkalten.  Bi 
besten  Arten  lassen  sich  indessen  trotz  ihrer  Härte  in  zwei  Hitzen 
einem  Bande  ausschraieden.  Erhitzt  man  den  Stald  höher  als  bis 
Rotglut,  so  fährt  er  unter  dem  Hummer  auseinander,  auch  ver 
licrt  er  dann  ganz  seine  Zeichnung.  Eher  lilfst  er  sich  kalt 
aus8chmie<lon,  wobei  er  sich  bei  raschen  Schlägen  bis  zur  lUitglut  er- 
hitzt Der  harte  B\dat  bekommt  durch  Überhitzen  ganz  die  Eigen- 
schaften des  RoheiseuB. 
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Diu  asiAtischen  Schmiede  schfMuon  besser  uls  die  europiUschcn  zu 

wT«w»n,  dafs  es  der  höchsten  Aufmerksamkeit  auf  die  richtige  Tenipo- 

I  ntar  bedarf,  am  sowohl  deu  ßiilat,  als  auch  den  gewöhnlichen,  harten 

iGnlaetAhl  vor  dem  Verderben  beim  Schmieden  zu  schützen.    Die  Bulat- 

I  schmiede  sind  so  sorgfältig,  dafs  sie  sogar  oft.  Hervorragungen  an  dem 

Staldkucheu,   gröfser  ausgebildete  Krj-stalle,  zu   den  Schneiden   der 

WaiTen  benutzen.    Auch  bezeichnet  der  Arbeiter  beim  Schmieden  schon 

lilie  obere  und  untere  Seite  des  Kuchens j  letztere  zei^  stets  ein  regel- 

[müfsiger^s  Muster  und  man  verwendet  sie  ebenCalls  hauptsächHch  für 

dio  Schneiden. 

Ebenso  vorsichtig  sind  die  asiatischen  Schmiede  im  Härten  und 
[Anlassen,  welches  sie  ganz  verschieden  je  nach  dem  Gegenstande  aus- 
fdliren.  Sie  achten  sehr  genau  auf  die  Farben  des  Stahles  und  lassen 
tdie  härtesten  Gegenstände  strohgelb,  die  elastischen  blau  anlaufen.  Bei 
'sohlechü^m  Stahle  aber  lassen  sie  für  liarte  Dinge  nur  bis  violett,  Dir 
iweiche  nur  bis  grün  (tombak)  aulaufeu.  Die  mälsig  harten  Gegen- 
felHude  werden  iu  Talg  oder  in  Wasser  gelöscht,  die  härte&teu  stets  in 
•Talg.  Bei  allen  Arten  von  Waffen  erhitzt  man  den  Talg  selbst  erst 
biii  zum  KocheUt  löscht  dann  deu  rotglühenden  Stahl ,  und  schleift  ihn 
An,  am  die  Anlautfarbe  deutlicher  zu  erkennen.  Er  wird,  um  ihn  an- 
laufen zu  lassen,  über  einem  offenen  Koldenfeuer  vorsichtig  erhitzt. 
^£ine  Säbelklinge  sncht  man  am  Gefafse  grün,  a^n  Eude  blau,  in  der 
;ilitte  violett  anlaufen  zu  lassen,  während  man  darauf  sieht,  dafs  die 
'Schneide  i^elb  bleibt.  Die  so  angelassene  Klinge  wird  gerichtet  und  in 
Wasser  getaucht.  Will  man  sie  weniger  hart,  aber  elastischer  machon, 
go  läfst  man  sie  durchweg  blau  anlaufen.  Um  die  Harte  der  Schneide 
zu  vermehren  ist  es  vorteilhaft,  dieselbe  schon  mögliclist  dünn  zu 
scliuiicdcn,  weil  em  dünnerer  Gegenstand  beim  Ablöschen  eine  gröfsere 
Härte  annimmt.  Die  Sensen  pdegt  man  blofs  in  der  Luft  abzulöschen. 

Werden  die  Gegenstände  trocken  abgeschliffen,  so  erliitzen  sie  sich 
«lailurch  leicht  bis  zur  grünen  Farbe^  wodurch  sie  ihre  Härte  verlieren 
und  deshalb  nochmals  angelassen  werden  müssen.  Gegenstände,  die 
[blofs  strohgelb  anlaufen  dürfen,  erfordern  deshalb  fortwährend  reich- 
liches Bewässern  der  Schlifftläche,  was  namentlich  für  Rasiermesser  zu 
lirmerken  ist.  Aus  derselben  Ursache  mufs  man  beim  Polieren  von 
Stahlgogcnständen  mit  der  Scheibe  foi*twährend  ihre  liage  ändern, 
damit  kein  Punkt  sich  zu  stark  erwärmt 

Die  Asiaten  halten  durcliweg  den  Damast  für  um  so  besser,  je 
grofscr  die  schriftähnlichen  Streifen  auf  dem  dunkelen,  matten  Grunde 
erschetnen.    Die  groben  Zeichnungen  sind  so  stark  wie  Notenstnche, 
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die  mittleren  wie  gcwühnliche  Schriftstriche,  die   feineren  sind  noch 
genide  mit  dem  Auge  bemerkbar. 

Der  Grund,  auf  dem  die  Zeichmingen  erscheinen,  ist  graii,  dunkel- 
braun oder  schwarz,  je  dunkler,  desto  besser  der  Stahl.  Gate  Sorten 
zeigen  bei  scliriig  auffallendem  Lichte  einen  farbigen  Schimmer  zwischen 
Ilot  und  Goldgelb;  je  gelber  desto  ei-wünschter,  ^^ 

Geradlinige,  fast  parallele  Streifung  zeugt  von  geringer  Qualität^ ^H 
F.ine  solclio  zeigt  der  Scham,  der  in  Damaskus  und  Syrien  verfertigte  ^ 
Bulat,  der  deshalb  weniger  geschätzt  wird  als  die  anderen  Arten,  z.  B. 
Taban,  Karataban;  Chorasan,  Karachorasan;  Gyndy,  kura-Gyndy  und 
Neiris. 

Geschätzter  ist  ein  anderes  Muster,  das  aus  kürzeren,  stellenweise 
von  krummen  Linien  unterbrochenen,  geraden,  abgesetzten  Linien 
zusammengesetzt  ist. 

In  einem  dritten  Muster  erscheinen  eine  grofse  Zahl  gebrochener^H 
Linien  und  Punkte.  ^^ 

Die  vierte  Art  besteht  aus  kürzeren  und  zahlreicher  gebrochenen 
Linien,  welche  in  Punkte  übergehen  und  Netze  bilden,  die  durch  ge- 
kriimmte  Linien  vorbuntlen  sind.  Bei  der  fünften  Zeichnung  werden 
die  aus  Punkten  bestehenden,  querlaufenden  Netze  so  zahlreich,  dafs 
sie  Weintrauben  ähnlich  werden  und  fast  die  ganze  Breite  des  Stückes 
einnehmen.  Es  erscheinen  aufserdera  auf  solchen  Stücken  der  Läng 
nach  verschiedene,  in  ihrem  Muster  übereinstimmende  Abteilungen. 

Geschickte  Schmiede  sind  im  stände,  die  Muster  schon  an  dem 
rohen  Schmelzprodukte,  ja  an  der  Schlacke  zu  erkennen,  denn  die 
Streifung  zeigt  sich  schon  auf  der  Oberfläche  des  Stückes,  noch  deut- 
licher an  der  Schlacke,  die  diese  bedeckt.  Betrachtet  man  die  untere 
Seite  der  Schlacke  mit  der  Lupe,  so  erblickt  man  ganz  deutliche 
und  versrhirdenartige  Notzeindrücke.  Auch  auf  die  Farbe  des  Grün 
des  läfst  sich  scbon  aus  den  Schlacken  schliefsen.  Die  dunkleren 
Schlacken  sind  besser  und  deuten  auch  auf  dunkleren  Grund,  Farbige 
Schlacke  darf  nicht  zugleich  undurchsichtig  sein,  weil  dann  das  Muster 
UTuleutlich  ist. 

Die  Atzsäuren  wirken  alle  auf  Grund,  wie  auf  Zeichnung;  bei 
Verdünnung  jedoch  nicht  in  gleiciiem  Mafse.  Deshalb  ist  dieSchwefel- 
säure  der  Salpetersäure  vorzuziehen,  da  letztere  siugleich  auf  den 
Koldcnstoff  einwirkt  und  den  eigentümlichen  Schimmer  des  Grundes 
zorstih't.  Am  meisten  wird  von  den  Schmieden  der  persische  Eisen- 
vitriol, in  dem  aucli  schweftdsauro  Thonerde  enthalten  zu  sein  scheint^ 
angewendet.    Die  Klinge  wird  erst  in  schwacher,  kochender  Lauge  vom 
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crretnipf,  nnd  mit  Wasser  abgespült;  hieranf  winl  sie  in  die 
ke  Vitriollösung,  die  auf  1  Teil  des  Salzes  3J7  Teile  Wasser  ent- 
h«K  und  welche  in  einem  Bleigofäßie  znm  Kochen  erhitzt  ist,  ein- 
geUurlit  und  nochmals  abgespült  Snhald  der  Grund  und  die  Streifen 
hervortreten,  wäscht  man  sie  wiedermit  der  schwachen  Lange  und  mit 
knltetn  Wasser,  trocknet  sie  möglichst,  rasch,  hei  grÜTideni  Wisc-lieu  mit 
rrnfftn  leinenen  Lappen.  Bleil>en  Stellen  feucht,  so  bilden  sie  Flecke. 
Süitt  iler  Mineralsäuren  kann  man  auch  Citronensaft  oder  Bieressig 
iwomlen.  Die  geätzten  Gegenstände  werden  mit  Baumol  überstrichen 
id  trocken  gerieben.  Solclier  Stjihl  widersteht  dem  Koste  heaser  ala 
OBgeätzter.  Anossow  veranKchlagte  die  Kosten  der  Darstellung  und 
Verarbeitung  auf  das  Vierfache  des  uralischen  Gnfsstahles.  Die  Klingen 
Aas  gutem  Bulat  sind  aber  auch  besser  und  feiner  ala  solche  aus  eng- 
lischem GuTsstahl,  namentlich  sollen  die  Schneiden  fast  doppelt  so 
lange  lialten.  Die  gründlichen  Untersuchungen  und  Mitteilungen  von 
Ant>s.sow  w^erfcn  ein  helles  Licht  auf  die  Darstellung  des  WutzstÄhles 
und  seine  Verarbeitung.  Und  da  diese  in  Indien  ihi'c  Heimat  hat,  so 
haben  wir  sie  um  somehr  hier  mitgeteilt,  da  auch  bei  der  Veraiheitung 
des  Wutz  von  den  indischen  Schmieden  gei'ade  so  verfahren  wird,  wie 
«■""  d«?n  persischen  und  turkomanischen. 

Aus  dem  Augeführten  geht  ferner  klar  hervor,  dafs  der   echte 
ohentAlische  Damaststahl  nicht  das  ist,  wofür  er  bei  uns  meist  gehalten 
wird .  fiir  ein  aas  Stahl  und  Eisenstäben  zusammengeschwcifstes  Pro- 
dukt, dessen  Zeichnung  ilurch  diese  Zusammensetzung  künstlich  hervor- 
gebracht worden  ist,  sondern  die  Zeichnung  des  echten  Damastes 
ontsteht  durch  eine  innere  Krystallisation,  die  der  geschmolzene 
iafsst,'i.hl  bei  seiner  langsamen  ErstaiTung  im  Schmelztiegel  erleidet 
deshalb   ist   auch   die   Zeichnung  des  indischen  Damastes  ein  noch 
sichereres  Kennzeichen  für  die  Güte  des  Stahls,  als  dies  bei  dem  zu- 
Liararacngeschweifsten  Damaststahl  der  Fall  ist,  da  einerseits  keine  auf 
[mdere  Art  dargestellte  SUihlsortc  diese  Muster  zeigen,  andererseits 
(toch  schon    kleine  Verschiedenheiten   der   Darstellung  oder  Unvor- 
tochtigkciten  bei  der  Behandlung  die  Zeichnung  des  indischen  Stahls 
[Verändern  oder  zerstören.    Durch  das  Zusammenscliweifsen  von  Eiscn- 
[«liicken,  durch  Duldiercn  und  Atzen  kann  mau  wie  bekannt  ebenfalls 
[TegGlmiifcigc    Muster   erzengen,  die  mehr  oder  weniger  dem  echten 
Damast  ähnlich  sind  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Erzeugung 
ltün«llicher  Muster  auf  Stahl  die  Nachahmung  resp.  Verfälschung  des 
widiscben  Stahls  bezweckte.     Doch  sind  künstliche  Muster  von  den 
iiaturlichen  des  Wutzstahls  leicht  zu  unterscheiden,  da  auch  die  kom- 
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pliziertcsten  Mosaikmuster  eine  fast  geometrische  Rogelmafsigkeit 
zeigen  im  Vergleich  mit  den  zufälligen  Mustern  des  indischen  Stahls. 
Übrigens  ist  auch  die  Darstellung  des  künstlichen  Damastes  durch  Zu- 
sammen seh  weifsen  von  hartem  und  weichem  Stahl  oder  von  Stahl  und 
weichem  Eisen  uralt  und  war  den  indischen  Schmieden  ebenso  gut  be- 
kannt wie  den  syrischen  zu  Damaskus. 

In  Hinteriudien  sind  die  metallurgischen  Künste  weniger  ent- 
wickelt, als  in  Vorderindien,  obgleich  es  mit  Metallen  reich  gesegnet  ist. 
Die  Kulturentwickclung  Hinterindiens  hat  keine  so  alto  Geschichte,  wie 
die  von  Vonlerindien.  Sie  scheint  überhaupt  weniger  originell,  vielmehr 
als  ein  gemischtes  Produkt  des  EinBusses  der  beiden  benachbarten 
Kulturländer  China  und  Indien.  Die  westlichen  Provinxen  zeigen  mehr 
indische,  die  Östlichen  mehr  chinesische  Bildung.  Im  allgemeinen  sind 
die  Völker  lünterindiens  indolent  und  der  Buddhismus,  der  dort  die 
herrschende  Religion  gebliehen  ist,  trägt  auch  wenig  dasu  bei,  die 
Energie  seiner  Anhänger  anzuregen.  Infolgedessen  finden  wir  sowohl 
den  Handel,  als  die  Industrie  fast  ganz  in  den  Händen  Fremder,  teils 
Indier,  teils  Chinesen.  Gold  wird  in  Ilinterindien  in  vielen  Gegenden 
gewonnen.  Assam,  die  Grenzprovinz  Bengalens,  das  eine  völlig  hin- 
dustanische  Kultur  liat,  besitzt  grofse  und  ergiebige  Goldw^äschereien 
am  unteren  Lauf  des  Dhunsiri.  Der  König  betreibt  eine  Goldgrube, 
in  der  1000  Arbeiter  beschäftigt  sind  i).  Diese  gewinnen  für  den  Kron- 
schatz  jährlich  lOOOOUupies  GoldsUiub.  Ein  Rupie  dieses  gewaficheuen 
Goldstaubes  gilt  12  Rupies  Silber. 

Im  Gebiete  der  Laos  werden  die  reichen  Gold-,  Silber- und  Kupfer- 
gruben von  chincsiscbon  Bergleuten  ausgebeutet.  Bei  Ava  ^-ird  Gold 
gewaschen  und  die  Birmanen  treiben  mit  Gold  und  Goldschrauck 
grofsen  Luxus.  Gold  ist  sehr  begehrt  und  es  hat  bei  ihnen  den  sieben- 
zehnfachen Wert  als  Silber.  Der  KÜnig  von  Birma,  der  bekanntlich 
göttlich  verehrt  wird,  ist,  wenn  ersieh  einmal  Öffentlich  zeigt,  mitGold 
so  überladen,  dafs  er  fast  erdrückt  winl.  Alles  an  ihm  wird  in  der 
Hofsprache  als  golden  bezeichnet.  Seine  gewöhnliche  Benennung  ist 
„der  goldene  Fufs".  Obgleich  in  jeder  Stadt  Birmas  Gold-  und  Silber- 
arbeitcr  ihr  Gewerbe  treiben,  sind  die  einheimischen  Geschmeide  ius.w. 
mehr  plump  wie  schön  unri  stehen  weit  hinter  den  indischen  zurück. 

In  Siam,  Cochin-China  und  Tonkin  ist  Übei-flura  au  Gold,  Silber 
und  Eisen;  Zinn  kommt  ebenfalls  in  Cochin-China  und  Birma  vor,  am 
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f- -^^tten  aber  iii  Siam  und  auf  der  Halbinsel  Malakka.     Auch  die 
.lig  und  Verarbeitung  des  Eisens  in  Hiutenadien  ist  vielfach  in 
d*'n  Händen  ron  Fremden. 

In  Assam  wird  eine  Tagereise  südwestlich  von  Jorhat  Eisen  ge- 
wouueu  und  von  Ideraus  das  ganze  Land  vorsorgt  »j,  aber   die  ein- 
geborenen Schmiede  arbeiten  sehr  roh,  alle   besseren  Arbeiter  sind 
^fe^remde  aus  den  vorderindischen  Stamraen  der  Kolitas  und  der  Kutsch. 
^M       In  Siam,  welches  eine  sehr  alte  Zinngewinnung  hat,  ist  die  Eiscn- 
^Brmrbeitung  meist  in  den  Händen  der  Cliinesen.     Eisenerz  findet  sich 
»ehr  reichlich  und  ron  guter  Qualität  zu  Kampenypet  am  Mcnam.    Die 
rohen  Luppen  kommen  nach  der  Hauptstadt,  wo  sie  von  chinesischen 
^^cbmieden  namentlich  zu  den  renommierten  siamesischen  Schwertern 
^ptnd  Dolchen  (cris)  verarbeitet  werden.    Siam  hat  Überflufs  an  Eisen 
und  versiebt  damit  auch  die  Nachbarländer,  namentlich  die  malayiache 
Halliiusel,  Kambf)tlju  und  Cochin-Cliiua. 
^^        Auch  in  Cochin-China  ist  die  ganze  Metallgewinnung  und  Ver- 
^ftrbeitung  in  den  Händen  der  Chinesen,  die  jährlich  von  Fukian,  Kiang- 
nan  und  Hainan  in  grofsea  Scliaren  dort  hinziehen.  Eisen  ist  in  Siam, 
C%whin-China  und  Tonkin  sehr  billig.     Im  Birmanen  reiche,  welches 
gesegnet  ist  mit  guten  Eisenerzen,  sind  es  gleichfalls  meist  chinesische 
Arbeiter,  die  gegen  gewisse  Abgaben  die  Bergwerke  betreiben.    InAva 
Hfet  einige  Eisenindustrio,  namentlich  werdeu  dort  Musketen  gemacht, 
^Brährend  aber  eine  birmanische  Muskete  auf  dem  Markte  zu  Ava  mit 
H95  Schilling  bezahlt  wird,  kostet  eine  alte,  gebrauchte,  englische  37  bis 
p    50  Schilling  (Crawfurtl  »j.     In  Ava  wird  auch  Eisenerz  von  den  Land- 
li'Mti'Ti  auf  den  Markt  gebracht     Die  Hauptge-wnnnung  geschieht  am 
lii  rj^e  i*ac»pa  (Puppa),  im  Distrikte  Mredhu.     100  Vish  Eisen  gleich 
182.50  kg  kosten  8  bis  lüTikal,  gleich  17  bis  31  Mark  oder  pro  100  kg 
circa  13  Mark.     Die  Erze    verlieren   beim  Verschmelzen   durch   die 
Mrblcchten  Methoden  30  bis  50  Proz.    Aller  Stahl  wird  aus  Bengalen 
importiert. 

Die  bestgestHlilten  Schwerter  konmieu  aus  dem  Lande  der  Schan, 
liie  wie  die  Laos  im  Norden  besser  mit  den  Metallen  umzugehen  ver- 
stehen. Die  regelmäfsigen  cliinesischeu  Karawanen,  die  nach  Ava 
kommen,  importieren  ebenfalls  Eisengeräte. 

Die  inläudischu  Methode  der  Ei-sengewinnung,  wie  sie  in  Ober- 
birma  bei  der  Stadt  Puppa,  östlich  vom  Irawadili  betrieben  wird,  ist 
w  abweichend  von  der  indisclteu,  dafs  sie  eiue  nähere  Beti'achtung 
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venli*>ut  ^).  Das  Bemerkenswerteste  ihres  Sclimekprozesses  ist,  dafs  sie 
dabei  gar  keinen  künstlichen  Wind  benutzen,  sondern  die  Erze  bei 
natürlichem  Luftzuge  schmelzen,  ähnlich  vdv  dies  früher  in  England 
mit  den  Bleierzen  geschehen  sein  soll.  Die  Brauneisenerzo  werden  in 
llaselnufsgTüfse  zerklopft  und  der  Staub  abgesiebt  Die  Holzkohlen 
stellen  sie  sich  in  sehr  rationeller  Weise  dar.  Jeder  Schmelzer  bereitet 
sich  im  Januar  und  Febniar  seinen  Vorrat  selbst  Das  Holz  nimmt  er 
von  Scliorea  rohusta  und  wählt  meist  Stämme  von  12  bis  18  Zoll 
Durchmesser.  Es  wird  in  einem  regelmafsigen  Haufen  von  12  Fufs 
Seitenlänge  und  GFufs  Hohe  aufgerichtet,  durch  den  Haufen  geht  ein 
Kanal,  der  al»er  an  dem  einen  Ende  verschlossen  gehalten  wird.  Durch 
diesen  wird  der  Haufen  angezündet  und  man  läfst  so  lange  brennen, 
als  sich  an  der  Seite  des  Haufens  noch  Dampf  entwickelt     Hört  dies 


anf,  so  öffnet  man  den  andern  Ausgang  des  Kanalcs  und  zieht  ein« 
Teil  der  Kohlen  heraus,  wobei  das  übrige  Holz  sogleich  wieder  in  Brand 
gerät  Man  schliefst  chihcr  den  Kanal  wieder  und  wiederholt  dieselbe 
Operation  einigemal.     Ein  solcher  Meiler  brennt  20  bis  30  Tage, 

Während  die  Verkohlung  bei  den  Birmanen  ganz  rationell  betrieben 
wird,  kann  man  sich  den  Eisenschmelzprozefs  kaum  mangelhafter  vor- 
stollon.  Der  Ofen  ist  nicht  nur  ohne  Gehläse,  sondern  ¥rird  auch  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  herrschende  Windrichtung  aufgeführt  Eine 
steile  Wand  des  sandigen  Lehmbodens  von  10  bis  12  Fufs  Höhe  wird 
aufgesucht  und  in  dieser  der  Ofen  augelegt,  der  in  Wahrheit  nichts 
weiter  als  ein  lioch  im  Boden  ist,  2  bis  3  Fufs  (engl.)  von  der  Vorder- 
seite der  Lehmwand  entfernt  Seine  Höhe  beträgt  10  Fufs,  seine 
Breite,  die  oben  1  Fufs  9  Zoll  beträgt,  nimmt  nach  unten  zu,  so  dafs 
der  Ofen  am  Boden  5  Fufs  breit  ist  In  der  Tiefe  nimmt  der  Ofen  von 
')  Im  Auftzugti  vou  Percyfl  BeacUreibang  in  Percy,   Iran  and  Steel  270  c 
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l  Faf»  9  Zoll  oben  bis  2  FuI'b  in  der  Mitte  etwa  zu,  "während  er  von 
da  bis  zujn  Boden  bis  auf  einen  Fufs  zusammengezogen  ist  (Fig.  47)« 
Die  Vorderwand  wird  durch  eine  einfache  Holzverkleidung  fest- 
gehalten.   Unten  befindet  sich  eine  1  Fufs  hohe  Öffnung  von  derganzeu 
Breite  des  Ofens,  die  durch  eine  Lehmwand  geschlossen  wird,  in  welche 
etwa  20  kleiue  Thonrohre  eingesteckt  sind,  durch  die  der  Zug  in  den 
Ofen  tritt.     Die  Röhren  sind  einfach  über  ein  glattes  Holz  geformt 
and  dann  gebraunt.     Sie  haben  2  Fufs  lichte  Weite.    Man  bringt  nun 
Feuer  in  den  Ofen  und  stürzt  darauf  zwei  Körbe  Holzkohlen,  jeden  zu 
e7V|  Pfund  Gewicht.    Darauf  giebt  man  drei  KÖrbc  Erz  zu  je  35  Pfund- 
Hiernach  chargiert  man  einen  Korb  Holzkohlen  mit  sechs  Körben  Fjrz, 
daim  ¥neder  einen  Korb  Holzkohlen  mit  drei  Körben  Erz  und  dann 
nun  Schlafs  noch  einen  Korb  Kohlen.     Wenn  die  Kohle  gehörig  in 
Brand  und  die  ThouM-and  unten  völlig  ausgetrocknet  ist^  was  etwa  nach 
8  bis  9  Stunden  statt  hat,  macht  man  unten  einen  Schlitz  von  4  Zoll 
Hube  und  so  breit  wie  der  ganze  Ofen ,  um  durch  diesen  die  Schlacke 
abzulassen,  verschliefst  ihn  sogleich  wieder  und  wiederholt  dasfelbc 
ManoTer  bis  keine  Schlacke  mehr  fliefst.    Die  Schmelzung  ist  in  24  Stun- 
den beendet.    Danach  wird  die  ganze  untere  Öffnung  ausgebrochen  und 
(las  Eisen,  das  die  Form  des  Herdes  hat  und  ein  langes,  schmales  Stück 
bildet,  herausgenommen.     Eine  solche  Luppe  ist  4  bis  5  Fufs  lang, 
ganz  schmal  und  wiegt  durchschnittlich  45  kg.     Das  Eisen  ist  sehr 
unrein,  da  es  noch  mit  Schlacken,  mit  Stücken  unverbrannter  Holz- 
kohle und  mit  Sand  gemengt  ist.   Es  wird  zu  12  bis  15  Mark  pro  175  kg 
rerkaaft.     Bei  der  weiteren  Verarbeitung  soll  es  indessen  ein  ganz 
gutes  Eisen  zu  Schwertklingen  geben.     An  einem  solchen  Ofen  sind 
drei   Arbeiter  beschäftigt    und   da  der  Ofen   sogleich  nach  dem  Aus- 
brechen der  Luppe  wieder  verschlossen  und  gefüllt  Arird,  so  kann  man 
jede  24  Standen  eine  Luppe  fertigmachen. 

F^uropa  kam  mit  der  Eisenindustrie  der  Indier  nicht  allein  durch 
den  Handel  in  Herührung,  sondern  die  indische  Eisengewinnung  ist  im 
Mittelalter  direkt  nach  Europa  importiert  worden  durch  die  Zigeuner- 
DaXs  diese  aus  Indien  stammen,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden, 
wenn  sie  sich  auch  seihst,  um  sich  ein  grösseres  Ansehen  zu  geben  und 
um  ab»  von  Jerusalem  heimkehrende  Pilger  sich  Schutzbriefe  zu  er- 
wirken, Ägypter  oder  eigentlich  Pharao  Nephek,  Volk  Pharaos,  ge- 
int haben.  Ihre  Sprache  ist  mit  dem  Sanskrit  nahe  verwandt  Sie 
wandern  heute  noch  zahlreich  in  Indien  und  Persieu.  Einer  der 
Namen,  die  sie  sich  selbst  beilegen  ist  Sinte,  d.  h.  Indier,  In  Aserbid- 
echam  im  nördlichen  Pei'sien  nennt  man  sie  Hindu  Karusch,  d.  h.  schwarze 
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Indien  In  Syrien  heifsen  sie  Kauli,  d.  i.  Kalmli,  Leute  aus  dem  KafmP 
thal.  DieHe  Namen  geben  uns  niüicrc  Aufklärung  über  ibre  Herkunft. 
Sie  stammen  aus  dem  nördlichen  Indien.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  Bie  einen  Stamm  bildeten,  ähnlich  den  obenerwähnten  Kohata,  die 
das  Schmiedegewerbe,  namentlich  die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
des  Eisens  als  Hauptbeschäftigung  schon  in  ihrer  Heimat  betriehen 
und  die  durch  Timurs  Kriegszug  nach  Indien  1398  aus  ihrer  Heimat 
verdrängt  wurden.  Es  ist  leicht  möglich,  dafs  Timur,  der  in  vielen 
Dingen  an  die  grofson  Kriegsfürsteu  Assyriens  erinnert,  den  ganzen 
Stamm  mit  Gewvilt  fortgeführt  hat,  ähnlich  wie  er  alle  Schmiede  mid 
Eisenarbeiter  aus  Damaskus  nach  seiner  Hauptstadt  Samarkand  und 
nach  anderen  Städten  geschleppt  hat  Es  gelang  ihm  aber  nicht,  die 
Zigeuner  anzusiedeln,  me  sie  auch  in  ihrer  eigenen  Heimat  wahrschein- 
lich nicht  sefshaft  gewesen  waren  und  liatte  diese  gewaltsame  Weg- 
führung nur  zur  Folge,  dafs  sie  sich,  ähnlich  wie  durch  gleiche  Ver- 
anlassung die  Juden,  über  die  ganze  Welt  verbreiteten.  Sicher  ist, 
dafs  sie  sich  zum  Anfang  des  1.^.  Jahrhunderts  zuerst  über  Westasien, 
dann  über  ganz  Europa  und  Nordafrika  ausbreiteten.  Am  meisten 
folgten  sie  den  Kriegs-  und  Siegosziigon  der  Türken.  Noch  heutzutage 
sind  sie  in  der  Türkei  am  zahlreichsten,  wo  etwa  2ÜOOÜ0  leben,  danach 
sind  sie  am  meisten  verbreitet  in  den  Grenzländern  der  Türkei,  be- 
sonders in  Siebonbürgen  und  Ungarn.  In  Siebenbürgen  betreiben  sie 
noch  das  Goldwäschen  und  nennt  mau  diese  Goldwäscher  dort  Rudari 
oder  Aurari.  In  der  Türkei  wie  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  beschäf- 
tigen sie  sich  noch  ganz  vorzugsweise  mit  der  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung des  Eisens.  Oiese  Schmiedezigenner  hei&en  in  der  Türkei 
Demirdsc'liiler.  Sie  bekennen  sich  zu  der  raohammedauischen  Religion, 
durchziehen  hausierend  das  Land  und  kommon  nur  selten  nach  Kon- 
stantinopel, wenn  dies  geschieht,  so  kampieren  sie  in  schwarzen  Filz- 
zelten aufserhalb  Pera  bei  dem  Kavillcrplatz.  In  Siebenbürgen 
und  Ungarn  betreiben  sie  neben  dem  Schmicdchandwerk  und  der 
Drahttiechterei  auch  noch  die  Gewinnung  des  Eisens.  Ihr  Verfahren 
ist  höchst  einfach  und  gleicht  nufserordentlich  dem  Verfahren  der 
Kohata  und  der  Schmiede  von  Orissa.  Das  Schmelzen  geschieht  in 
einfachen  Gruben,  die  in  die  Erde  gegraben  sind,  mit  Hilfe  von  Hand- 
faälgen.  Diese  Schmelzvorricbtungen  der  Zigeuner  hiefsen  im  Volks- 
munde Heidenfeuer.  Die  Schmit^de  in  Südungam,  sowie  zum  Teil  selbst 
die  slowakischen  Draht-  und  Blecharbeiter,  die  besouders  als  Maus- 
fallenhändler Deutschland  durchziehen  und  an  einzelnen  Orten,  wie 
z,  B.  in  Schierstein  bei  Wiesbaden,  förmlich  Kolonieon  gebildet  haben, 
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üeheit  rpsp,  bezog(?n  früher  iu  ihrer  Heimat  ihr  Eisen  vielfach  von 
^ileidcn**,  d.  h.  von  den  Zigeunern. 

Nicht  geringer  als  wie  in  Inditm  selbst  scheint  die  Eisengewinnung 
den  nördlich  von  Indien  gelegenen  Bergländern  gewesen  zu  sein. 
?r  Stahl  der  Serer  und   der   Parter  war  im   klassischen  Altertume 
hoch  berühmt    Plinius  rühmt  den  serischen  Stahl  als  den  besten,  dem 
^r  partischc  am   nächsten   komme.      Wo   die   Heimat  des  serischen 
lalds  2u  suchen  ist,  bleibt  noch  eine  ungelöste  Frage.   Möglicherweise 
im  er  aus  detn  nördlichen  Indien.    China  kann  dagegen  unter  Serica 
Piichtlich  derStJihlbereitung  nicht  verstanden  sein,  da  der  chinesische 
ihl  weder  früher  noch  heutzutage  von  besonderer  Qualität  war.    Da- 
diirfte  unter  den  Serern  eine  Völkerschaft  gemeint  sein,  die  an 
restlichen  Grenze  des  heutigen  Chinas  zu  suchen  wäre.     Identisch 
den  Serem  sind  wahrscheinlich  die  Sarter,  Sarty.     Indessen  sind 
ifle  Gelehrte  der  Ansicht,  dafs   daran tirr  kein  Volksstamm  zu 
»hen  sei,  sondern  dals  dies  die  allgemeine  Bezeichnung  der  Seiden- 
Eidler  gewesen  sei.     An{lere  wollen  die  Serer  mit  dem  Stamme  der 
Isnn  der  chinesischen  Annalisten  identitizieren,  welche  grofse  Körper, 
donde  Haare  und  blaue  Augen  hatten  und  deren  Sitten  und  Gebräuche 
imentlich   bezüglich   der  Art,  wie  sie  ihren   Handel   betrieben,   den 
rhilderungen  von  den  Serern  durch  abendländische  Schriftsteller  ent- 
sprechen. 

Wahrscheinlich  kam  aber  der  serische  Stahl  aus  dem  Berglande 
^erghann  (Khokand),  wo  eine  sehr  alti*.  Eisenindustrie  einheimisch  ge- 
rn zn  sein  scheint.  Nearchos  giebt  uns  Nachricht  von  den  Handels- 
waren,  die  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  aus  den  Ländern  nördlich 
L<on  Indien,  aus  Ferghana,  Khiitim  und  Westchina  lüinieu,  darunter 
'erden  besonders  Eisenwaren,  lange  und  scharic  Schwei'tcr,  Speere 
und  verscliiedeue  Arten  von  Beileu  erwähnt  *).  Die  alten  arabischen 
jGi'ojjraphen  berichten  viel  von  EerghunaK  Eisenreichtum.  Erlrisi  er- 
ahnt, dafs  ganz  Knrassan  mit  dem  Eisen  vou  Ferghana  versehen  werde 
tnd  dafs  es  bis  Tasu-Irak  verführt  würde.  Von  Khotan  berichten  uns 
chinesische  Annalisten,  dafs  die  Bewoiiner  gesclückte  Eisenarbeiter  ge- 
wesen seien,  dafs  sie  den  Gufs  des  Eisens  gekannt  hätten  und  dafs 
txweva  KÖuige  Clünas  vou  einem  Fürsten  von  Khotan  ein  schönes 
Schreibzeug  aus  „blauem  Eisen**,  — jedenfalls  aus  poliertem  Stahl  — 
ftls  Geschenk  hingesandt  worden  sei. 

Etwas  genauere  Mitteilungen  als  über  diese  Völker  Mittelasiens  haben 
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wir  über  die  metallurgischen  Kenutnisse  der  Perser;  derjenigen  Ariör 
die  aufser  den  Hindus  im  Pendschab,  am  nächsten  den  Ursitzen  dex 
arischen  Familie  sefshaft  geblieben  sind.     Bei  ihrem  Eintritte  in  die 
politische  Geschichte,  sehen  ^ir  sie  in  die  Fufstapfeu  der  Assyrer  uiii 
Babylöuier    treten,   deren  reiches  Gebiet  sie   erobern  und  sich  mit 
semitischer  Pracht  umgeben.    Auch  in  ihrer  Kunstrichtuug  folgen  sia 
in  der  Hauptsache  den  Vorbildern  der  Babylonier.     Insofern  würden 
wir  einfach  auf  unsere  Ausführungen  über  die  alte  Geschichte 
Bomitischen  Reiche   venveisen   müssen,  wenn   uns   nicht  eine 
und  wichtige  Quelle  der  arisch -persischen  Kultur  erhalten  wäre, 
frei  und  unabhiingig  von  der  semitischen  Kinwirlaing  und  dariun  m^ 
wohl  älter  als  die  Gründung  des  persisch -babylonischen  VVeltrcic 
ist    Dieses  ist  das  Zend-avesta,  d.  h.  die  Ofienbarung  des  Wo 
"Wann  diese  Siimmlung  der  heiligen  Schriften  der  Perser,  die  man 
Zoroaster  zuschreibt,  abgefufst  wurde,  ist   noch  nicht  bestimmt  f( 
gestellt     Xanthus  Lydius  setzt  seine  Abfassung   um   000  Jahre 
Xerxes,  während  Hermippus  sogar  behauptet,  sie  sei  5000  Jahre 
dem  trojanischen  Kriege  geschrieben   worden.     Ist  dies  eine  mafslose 
Übertreibung,  so  ist  doch  auderei-seits  die  Meinung,  dafs   die  Bücher 
vorhältnismafsig   spät  abgefafst   sein   müfsteu,  weil   darin  schon  des 
Glases  und  der  GlasÖfeu  Erwähnung  geschähe,  wenig  stichluiltig,  da 
wir  bereits  bei  unserer  Ausführung  über  Ägypten  gesehen  haben,  wio 
hohen   Altera   die  Glasindustrie   ist      Allerdings    läfst   sich  aus  dem. 
Texte  des  Vendidad,  d.  h.  dem  Gesetze  Gottes,  dem  ersten  und  wichtig* 
sten  Buche  desZond-avost  auf  einen  ziemlich  vorgeschrittenen  Kultur- 
zustand zur  Zeit  seiner  Abfassung  schliefsen,  denn  es  werden  darin 
unter  anderen  bereits  Paläste  mit  Säuleu,  Fenstern,  Thüren,  Zinnen, 
Matten  und  Teppichen  ennähnt     Femer  wird  goldenes  Geschmeide, 
irdene,  eiserne,  bleierne,  goldene  und  silberne  Gefäfse  genannt 

Von  Metallen  werden  am  häufigsten  im  Ycudidad  Eisen  und  Blei 
angeführt,  die  au  eiuer  Stelle  geradezu  die  geringsten  Metalle  genannt 
werden  ^j.  Erz  dagegen  wird  in  dem  ganzen  Buche  nur  ein  einzigmal 
erwähnt,  in  der  folgenden  wichtigen  Stelle  ^j: 

„Wer  Feuer  vom  Topferofen  weg,  wer  Feuer  von  einem  Glasofen 
weg,  wer  Feuer  vom  Erze  hinweg,  wer  Feuer  Ton  einer  Werkstätte,  wo 
Gold  bearbeitet  wird,  liinweg,  wer  Feuer  von  einer  Werkstätte,  wo 
Silber  bearbeitet  wird,  hinweg,  wer  Feuer  von  einer  Werkstätte,  wo 
Eisen  bearbeitet  >^-i^d,  hinweg,  wer  Feuer  von  einer  Werkstätte,  wo 

')  AvenU  rtbeiwtet  von  Spiegel»  1.  Tl.  Vendidad,  Leipzig  1852,  Fargand  XVI. 
—  •)  Vendidod  Far^fand  VlIL 
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Stdn  licarheitet  wmL  hinweg,  wer  Feuer  von  einem  Scliniolzoftn  weg,  von 
riüfm  Herde  weg,  wer  Feuer  von  flüssigen  Erdurten  liinwegnimmt,  .  ,  . 
las  vird-sein  Lohn  sein,  wenn  l<eib  und  Seele  sich  gcti-ennt  haben?" 
In  dieser  einzigen  Stelle  wird  des  Erzes  gedacht,  aber  nicht  in 
düT  Weise  wie  der  übrigen  MetiilU%  es  wird  nicht  von  einer  Werkstätte 
[gesprochen,  in  der  Erz  verarbeitet  wird,  auch  geschieht  des  Kupfers 
and  des  Zinnes  weder  hier  noch  an  irgend  einer  anderen  Stelle  des 
VenditLid  Erwähnung.  Alles  dieses  acheint  entschieden  darauf  liinzu- 
deuteu,  «lals  Erz  von  dem  alten  Zendvolke  nicht  selbst  dargestellt  wurde, 
diils  CS  selten  war,  dafs  es  als  fortiges  Produkt  auf  dem  Handelswcge 
böüjgcn  und  dafs  es  nicht,  wie  das  Eisen,  Blei,  Silber  und  Trold  gowerbs- 
tälidf;  gewonnen  und  verarbeitet  wurde;  dagegen  spricht  obige  Stelle 
bectimmt  von  Wcrkstütten,  wo  Silber,  wo  Gold  und  wo  Eisen  verarbeitet 
ttudwohl  auch  dargestellt  wurden  und  sie  unterscheidet  bereits  zwischen 
üclimelzöfen  und  Herdofen. 

Dafs  das  Eisen  das  verbreitetste  und  wichtigste  Metall  der  alten 
Perser  war,  geht  aus  vielen  Stellen  hervor.  Es  werden  erwähnt  eiserne 
UcüBer>)^  eiserne  Fesseln*),  eiserne  Gefäfse  ^j  und  eiserne  Waffen*). 
ZurBewnfl&iung  eines  wohlgeriisteten  Kriegers  gehörte:  eine  Lanze,  ein 
Schwert,  ein  Messer  von  Eisen,  eine  Keule,  ein  iJogen,  dazu  30  Pfeile 
iluit  eisernen  Spitzen,  eine  Schleuder,  dazu  30  Schleudersteinc,  ein 
[Puuer,  eine  Halsberge,  Holm,  Oürtel  und  Beinschiene. 

Ein  Zügel  von  Silber  gilt  an  Wert  gleicli  einem  männlichen  Pferde, 
Zügel  von  Gold  gleich  einem  männlichen  Kamele  ^).  Von  den  büsen 
feistem  sagt  noch  eine  sehr  bemerkenswerte  Stelle,  aus  der  hervor- 
iht,  dafs  die  alten  Perser  das  Eisen  selbst  aus  dem  Erze  geschmolzen 
iben:  ^Zur  Holle  gehen  die  Daevas,  sie  zerfliefsen  wie  glüheu- 
es  Eisen.*' 

Bis  zur  Gegenwart  hat  sich  in  dem  ostiranischen  Huchlundc  eine 
dte  Eisenindustrie  erbalten,  wenn  auch  deren  Ruf  jetzt  lange  nicht 
lehr  90  groffi  ist  ab  im  Mittelalter.  Edrisi  (geboren  1099,  gestorben 
1180J  rühmt  die  Stahlgrnben  zu  Kabul  und  Marco-Polo,  der  von 
1271  bis  1295  seine  Reisen  in  Asien  machte,  fand  bei  Kerman  Eisen- 
groben  und  Stahlsclmiiede.  Auch  heute  noch  stehen  Afghanistan  und 
ßclndscliistan  in  dem  Kufe,  dafs  sie  gutes  Eisen  erzeugen.  Das  Vor- 
iglichste kommt  nach  Elphiustone  aus  Kaschmir  und  Khorassau. 
'Morier  berichtet,  die  besten  Eisengruben  in  Iran,  nachdem  die  von 


>)  Vcudtdaa  IV,  Fargand  144.  —  ')  Vendidftd  III,  Fargand  147.  —  *)  Vondidad 
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MaBciideran  verlassen  si»ieu,  wären  die  von  Daubre,  im  Gebirge  Seil 
Distrikt  Karadaph.     Das  diuikelrote  Erz  findet  sich  dort  unmittelbar 
unter  der  Oberfläche,  es  wird  gorgfaltig  aufbereitet  und  hierauf  in  ein 
Ofen  zu  einem  Klumpen  reduziert.    Nachdem  die  Unreiuigkeiten  uii 
Schlacken  von    diesem  aligeklopft  sind,   wird  es   zu  allerhand  Kurz 
waren  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  als  zu   Hufeisen,   Schnallen, 
Bügeln  u.  s,  w.  ausgeschmiedet.  Aber  man  liereitet  in  Persien  auch  ei 
Art  GufsstAhl  dadurch,  dafs  man  Stabeisen  mit  Ilolzkolüen  gemengt  au 
einem  steineraen  Hoste  einschmelzt.     Dieser  Rost  ist  von  vier  Mauern 
umgeben,  welche  zugleich  den  Scbmelzraum  über  demselben  mit  ein- 
schliefsen  und  so  eine  Art  van  Tiegel  bilden.    Der  Stahl  fliefst  durch 
die  Zwischenräume  in  den  Raum  unter  dem  Roste.  In  derUmfassungs- 
nmuer  befinden  sich  die  Offnungen,  durch  welche  der  Wind  aus  deu 
Handbälgen  in  den  Schmelzraum  gefülirt  wird.    Es  ist  dies  dersel 
Stahl,  von  dem  Taveniier  behauptet,  dafs  er  zu  den  besten  Daraast' 
khngen  nicht  zu  gebrauchen  sei,  sondern  dafs  man  dazu  den  (indischen 
Stahl  von  Goldkhonda  nehmen  müsse 

Der  pei*8iache  Stahl  hat  zu  allen  Zeiten  einen  berühmten  Namen 
gehabt,  allerdings  nicht  allein  des  einheimisclien  Produktes  wege 
sondern  mehr  noch,  weil  die  Perser  viel  indischen  Stahl  verarbeitet 
und  in  den  Handel  brachten.  Der  alte  und  natürliche  Haudelsweg  der 
Arier  nach  Nordwesten  war  das  Thal  des  Oxus,  der  in  alten  Zeiten  bis 
600  v.Chr.  env'iesenennarsen  nicht  durch  die  unwirtsame  Steppe  nörd- 
lich von  Kiwah  tiofs  und  in  den  dachen  Aralsee  sich  ergofs,  sondern 
Büdlicb  von  Kiwah  direkt  westlich  dem  Kaspischen  Meere  zuström 
Wenn  auch  der  indi>^che  ILtndel  aus  pnUtiscben  Gründen  zum  T 
südlich  aus  drnj  Oxustbale  abgelenkt  wurde  und  seinen  Weg  qu 
durch  das  persische  Hochland  nach  Babylon  nahm,  so  war  die  nalür 
liehe  Strafse  bis  zur  Oxusmündung  doch  nie  ganz  unbenutzt.  Zur  Z 
der  RÖmerhervschaft  war  sie  von  der  gi'öfsten  Wichtigkeit '). 
Waren  gingen  danuils  von  der  Mündung  des  Oxus  quer  durch 
Kaspische  Meer  nach  der  Mündung  des  Kyros  fKur),  sie  folgten  d 
Thale  dieses  Russes  aufwärts,  worauf  sie  allerdings  noch  durch  einen 
beschwerlichen  fünftägigen  Landtransport  auf  Walzen  über  das  Gebirge 
geschleppt  werden  mufsten  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Phasis  schiffbar 
wurde,  um  endlich  auf  diesem  Flusse  nach  der  gleichnamigen  Stadt 
Colchis  gebracht  zu  werden.  Auf  dieser  Strafse,  sowie  uuf  der  über 
Maracanda  (Samarkandj  sich  östlich  abzweigenden  ging  der  persisc 
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und  indiscbe  Sinbl  schon  im  AlteHume  wie  im  Mittelalter  nach  dorn 
Nord*»n.  Noch  bputo  geht  „pulat",  d.  h.  persischer  Stuhl  dessnn  Name 
»ich  in  allen  nordasiatiscben  Sprachen  eingebürgert  hat,  auf  diesem 
Wege  nach  Norden. 

Berühmt  ist  seit  langer  Zeit  der  Stahl  und  die  Stahlarbeiten  von 
KLorassan.  Diese  liaben  ihren  Hanptsitz  in  der  Stadt  Mesched  und  ist 
ilieser  Platz  besonders  bekannt  wegen  seiner  vorzüglichen  Scliwert- 
kliögeii,  welche  meist  nngeheftet,  niclit  als  fertige  Schwerter,  sondern 
t-infach  als  Klingen  in  den  Handel  kommen  >).  Der  hier  verfertigte 
Suhl  iFulad-e-Khorassan)  wird  von  alten  renommierten  Meislern  her- 
geitcllt,  welche  Nachkommen  einer  alten  Kolonie  von  Schmieden  und 
Schwertfegern  sein  sollen,  die  Timur  aus  Damaskus  hierher  verpHanzt 
ImhoD  soll,  und  von  denen  ein  Teil  dem  Gewerbe  der  Väter  seit  jener 
Zeit  treu  geblieben  ist.  Er  steht  in  hohem  Rufe.  Indes  ist  die  Zahl 
Jer  Werkstätten  nicht  grofs.  A,  Conolly  giebt  uns  fünf  an.  Wir  er- 
kühnen nebenher,  dafs  in  Mesched  auch  die  Türkise  aus  den  nicht  sehr 
fiitfcmtcn  Gruben  von  Nischapur  verarbeitet  werden,  mit  denen  weit- 
liiü  gehandelt  wird.  Die  Stadt  gilt  für  heilig  ^  wird  von  den  Pilger- 
brawaneu  besucht  und  vei-säumen  die  Pilger  nicht,  aich  Türkis- 
»duiiucksachen  aU  Andenken  mit/unehmen. 

Nicht  minder  berühmt  sind  die  Stahlschmiedc  von  Kornian,  die 
meist  indischen  Stahl  verarbeiten. 

Auf  der  Stral'se  von  Kermnn  nach  Khorassan  in  der  Wüste  liegt 

'die  Oase  Khubis,  woselbst  vortrefflich  imliertt»  Stahlspiegel  hergestelU 

jWenien,  die  sehr  gesuclit  sind.    Auch  Schiras  und  ispuhan  sind  berühmt 

lurch  ihre  Klingen,  die  indes  nicht  mit  denen  von  Kliorassnn  und  Ker- 

man  wetteifern  können. 

Dns  Nationalschwert  der  Perser  war  bekanntlich  der  breite,  kurze, 
'umme  Säbel,  amvdxrig  (acinaces).  Dieser  findet  sich  auf  allen  Ab- 
tldungen  aus  der  Zeit  der  Hcrrsdiafl  der  Achämeniden.  Erat  unter 
len  Sassaniden  fand  das  gerade  Schwert  der  Griechen  Eingang.  Auf 
cn  Skulpturen  von  Nakschi-Iledschcb*)  ist  König  Schtipur  I.  an  der 
pitze  seines  Gefolges  mit  geraden  Schwertern  dargestellt.  Wir  Missen 
in  alten  Schriftstellern ,  dafe  es  Darius  Codomanus  war,  der  unter 
■ofscra  Widerstände  die  geraden  Schwerter  als  eine  Neuerung  und 
Sacbahmung  der  Griechen  cinlülirte.  Aus  dieser  Neuerung  weissagten 
ie  Clialdüer  den  Sturz  des  Perserreiches.  Q.  Curtius  *)  schreibt: 
Barium  cnim    principio  imperii    vagiuam   acinacis  Persicam  jussisse 
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mutari  in  eam  formani,  qua  Graed  utcrcntur;  protinusque  Chnldaeos 
intorpretatos,  inipenum  rersaruin  ad  eos  transituriun ,  quorum  arnia 
easet  imitatus,  ^ 

Die  pcrsiscbeii  Waffen,  teilsaus  indischem,  teils  aus  einheimischem 
Stahle  gefertigt,  sind  noch  heute  hoch  herühmt,  und  in  der  Waffen- 
Bchmiedekunst  nehmen  die  Ferser  in  Asien  che  erste  Stelle  ein,  welche 
hohe  Stufe  der  Technik  zum  Teil  vielleicht  noch  von  der  gewaltsamen 
Vereinigung  aller  geschickten  Waffenschmiede  der  unterworfenen  Län- 
der durch  die  assyriachen  und  persischen  Froherer  in  ihren  Haupt- 
städten hergeleitet  werdeu  darf.  Aher,  wenn  den  Persern  auch  ein 
höherer  Ruhm  wegen  der  Verarbeitung  des  Eisens,  als  wegen  der  G 
vrinnung  desfelhen  zusteht,  ro  lÜfst  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafä  in  dem  ganzen  östlichen  Gehirgslaiide  Pei'siens  eine  angesessen 
Eisenindustrie  von  unbestimmbarem  Alter  einheimisch  ist.  In  d 
Gegenden,  die  sich  vom  oberen  Indus  über  Kaschmir,  Kabul  und  Kho 
rassan  durch  das  persische  Hochland  bis  nach  Armenien  und  de 
Schwarzen  Meere  hinziehen,  wird  seit  alter  Zeit  Eisen  erzeugt 

Die  alten  Schriftsteller  erwähnen  das  Eisen  von  Hyrkanien,  vo: 
mitternächtlichen  Medien,  das  Eisen  der  Parther  und  der  Baktrie 
Von  diesen  Ländt^m  aus  hat  sich  Gebrauch  und  Gewinnung  des  Eisen; 
nach  Westen  ausgebreitet  und  ist  deshalb  tlie  persische  Eisenindustrie 
von  besonderem  InteresSe. 

Wie  die  Arier  von  ihren  üi*sitzen  vom  niiulukusch  aus  südwärts 
in  das  Indusgebiet  hinabstiegen  und  von  da  ganz  Indien  eroberten 
folgten  sie  westwärts  dem  Wasserlaufe  des  Oxus,  der  durch  zahlreich 
Nebenflüsse,  die  aniNordabhange  des  Paropamisus  entspringen,  gespeist 
wird.  Dieser  Wasserlaiif  emlete,  wie  bereits  erwähnt,  in  jener  Zeit, 
nicht  in  dem  sumpfigen  Boden  des  Aralsees,  sondern  er  wendete  sich 
südlich  von  iliesem  und  nördlich  von  Kliiwa,  nachdem  er  bis  dahin  in 
nordwestlicher  Richtung  geflossen  war,  annaliemd  in  einem  rechten 
Winkel  nach  Südwesten  und  ergofs  sielt,  beinahe  5  Grad  südlich  seiner 
jetzigen  Mündung,  in  das  Kaspische  Meer.  Der  Völkerzug  folgte  dem 
südlichen  Rande  dieses  gi'ofsen  Binnenmeeres  und  schob  zwischen  diesem 
und  den  mediscben  Bergen  dem  Schwarzen  Meere  zu.  Das  Gebiet 
zwischen  dem  hohen  Taurus,  der  Bergwand  des  Kaukasus  und  de 
Poutus  Euxinus  wurde  von  ihuen  besetzt.  Diesen  Weg  entlang  safsei 
die  Baktrier,  Parther,  Meder  (Kurden)  und  Armenier.  Ihre  ariac 
Sprache,  ihre  Sitten  und  Künste  brachten  sie  in  diese  Lander  mit,  va 
allem  ihre  Kunst  der  Eisenbereitung  und  Verarbeitung.  Dafs  diese 
wichtigste  Landliandelsweg  von  Indien  nach  Eui'opa  schon  in  frühes 
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Zeit  Ton  arischen  Vülkorn  besetzt  wurde  und  durch  arisches  Gebiet 
ging,  ist  für  die  Kulturentwickclung  Europas  von  pröfster  Bedeutung. 
Alte  Eisenindustrieen  finden  wir  in  diesem  ganzen  (Jebieto.  Wir  haben 
der  berühmten  Schmiede  von  Ferghana  bereitÄ  Enviihnung  gethan. 

In  Herat,  wie  in  Samarkand  gab  es  im  Mittelalter  berühmte 
Schwertschmiede,  die  angeblich  durch  den  Eroberer  Timur  mit  Gewalt 
Damaskus  in  diese  Städte  verpflanzt  worden  sein  sollen. 
Doch  mufs  schon  früher  das  Eisengewerbe  hier  geblüht  haben, 
weil  nach  den  chinesischen  Aonalen  der  König  von  Khangiu,  d.  i.  Samar- 
k&nd,  bereit-s  im  Jahre  7 1 3  Tribut  von  Eisenarbeiten,  besonders  Panzern 
und  eisernen  Schlossern  bezahlt  hat.  Der  persischen  Schwertschmiede 
zu  Mesched  in  Khorassan  und  zu  Kcrman  haben  wir  ebenfalls  bereits 
fjihnung  gethan.  Das  Eisen  der  Medcr  wird  in  den  Tnbntlisten  der 
sehen  Könige  aufgeführt.  In  der  südlichsten  Ausbuchtung  des 
aspischen  Meeres,  in  der  pernisclicn  Provinz  Masenderan  liegt  die 
Stadt  Amol,  die  seit  alter  Zeit  durch  ihre  Eisenarbeiten  berühmt 
i«t»).  Oberst  Trezel  berichtet  darüber'):  ^In  der  Nähe  von  Amol 
leben  sehr  viele  Eisenarbeiter.  Die  meisten  Schmiede  finden  eich  im 
Distrikt  Nour,  am  Herchaufer  und  dessen  Zuflüssen.  Zwei  befreundete 
Familien  vereinigen  sich  und  bauen  einen  rohen  Ofen  mit  Blasebalg. 
Die  eine  brennt  Kohlen,  die  andere  sammelt  in  den  Flufsbetten  die 
lose  liegenden  Eisenerze.  Sind  an  16  Zentner  derselben  zusammen- 
racht,  so  giebt  die  Schmelzung  einen  Zentner  Eisen,  das  sehr  hoch- 
hätzt  wird.  Es  wird  in  Stücken  von  6  bis  8  Pfund  in  den  Handel 
gebrachte  Der  Zentner  kostete  damals  15  Frauken.  Aber  nur  von 
Oktober  bis  Mai  wird  die  Arbeit  der  dreifsig  Schmelzöfen,  die  zugleieh 
im  Gange  sind,  verrichtet.  Das  aufserdem  noch  mangelnde  Eisen  wird 
von  den  Russen  eingeführt,  das  einheimische  Produkt  wird  aber  bis 
Bagdad,  Damaskus  und  ^Insul  ausgeführt.  An  letzerem  Oi'to  soll  der 
Zentner  dieses  Eisens  mit  60  Franken  bezahlt  werden." 

Zahlreich  sind  die  Bergwerke  in  Kurdistan  und  ein  klassisches 
Gebiet  für  die  Metalhu'gie  istArmenien.  In  diesem  lagen  dieGebiete 
der  Moscher,  derTibarener  und  der  Chalyber.  Dieses  ist  das  Land  Tubal, 
mit  dem  das  Tyrus  des  Propheten  Ezechiel  handelte,  es  sind  dieselben 
Länder,  aus  denen  die  Könige  .Issyiicns  Tribut  von  Metallen,  insbesondere 
von  Elisen  belogen.  Nördlich  von  Armenien  lagen  Iberien  und  Colchis, 
am  Südabhange  des  Kaukasus,  beide  frühe  berühmt  wegen  ihrer  MetÄÜ- 
schätze.   Bei  der  Geschichte  der  Ägyjjter  haben  wir  bereits  dos  „Eisens 
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des  Nordens"  Erwähnung  getban,  ebenso  haben  wir  denselben  Ausdruck 
in  den  heiligen  Schriften  der  Juden  wiedergefunden  und  wir  haben 
schon  dort  darauf  hingewiesen,  dafs  dieses  Eisen  des  Nordens  wi>hl  a 
diesen  Gebieten  entstammt  sei.  Die  Chalyber  galten  den  Griechen  a 
die  Erfinder  des  Stahls,  der  Name  dieses  Volkes  wurde  ihnen  soga 
zur  Bezeichnung  für  den  Begriff  Stahl.  Das  Wort  Xakv^  ist  von  dem 
Volke  der  Chalyber  hergeleitet.  Die  älteste  NatioualHage  der  Griechei 
der  Argonautenzug,  spielt  in  dieser  Gegend-  Der  Zweck  dieses  Kriegs-' 
zuges  war,  das  kostbare,  goldene  Fliefs  zu  holen.  Dies  deutet  auf  uralte 
Handelsverbindungen  Griechenlands  mit  dieser  südöstlichen  Ecke  d 
Schwarzen  Meeres,  die  berühmt  war  durch  ihren  Metall reichtum.  Die 
Flafenstädte  jener  Gegend  lagen  an  den  Endpunkten  der  wichtigsten 
Landbandelsstrafse  von  Indien  nach  Europa.  Homer  nennt  Alybe  da 
Land,  wo  des  Silbers  Geburt  ist.  (Tijko&ev  f|  \'flvßrjg,  o&ev  ((gyvgo 
iörl  y€vi^Xrj:  Fern  von  Alybe  her,  allwo  des  Silbers  Geburt  ist.)  Eben 
schreiben  spätere  Schiiftstoller  den  Chalybern  ihe  Erfindung  des  Erzes 
Wir  worden  aus  dem  folgenden  ersehen,  dafs  alle  diese  Überlieferuuge 
eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Um  ilii>  Hauptstadt  Grofsarmeuiens 
um  Erzerum,  dem  alten  Arzen  (Arzes)  ist  dieser  Metallreichtnui  ans 
gebreitet.  Schon  Marko  Polo  envähiit  der  Silbergiuben  dieser  Gegen 
Vierzehn  Stunden  von  Erzeiiim  liegt  >)  die  Bergwerkstadt  Gumichkhan 
d.  h.  Silberhaus  auf  dem  Granitrücken  Gumisch-Dagh,  d.  h.  Silborber 
Trotz  der  scldechtcn  Bearbeitung  galten  iliese  Gruben  bis  vor  kurz< 
Zeit  noch  als  die  wichtigsten  SilberbergAverke,  ja  für  die  hohe  Schul 
dos  Grubenbaues  und  Hüttenwesens  in  Kleinasien  ■').  Weiter  südlich, 
au  der  Vereinigung  der  beiden  llauiitanno  des  Euphrat,  (hi  wo  das 
alte  Dascusa  lag,  ^ind  eine  halbe  Stunde  vom  Strome  entfernt  die 
Silberbergwerke  von  Kjeban-Maaden.  Dort  sind  eben  noch")  400  bis 
fjOO  Familien  mit  Silberbergban  lieschäftigt.  Es  sind  zumeist  Griechen 
aus  der  Gegend  zwischen  Trebisonde  und  Gumischkhana,  danelien  Ar- 
menier und  Türken.  Die  eigentlichen  erhlidien  Grnbcnbäuer  sind 
Griechen-  Hütten  und  Gruben  sind  in  elendem  Zustande,  hauptsächlich 
infolge  der  Hchlechtcn  Hidzwirtschaft  in  der  Türkei,  denn  der  Wald 
gehört  in  der  Türk(*iNiumMud^  d.h.  Jedermann.  BedeuUnid  sind  femer  ^h 
die  Silberminen  Maaden-Gomüsch  bei  Argbana  am  oberen  Tigris,  die^H 
jiihriich  13  000  Pfund  Blei,  1000  Pfund  SiU)er  und  150  Pfund  Galmcy" 
abwerfen  sollen.  —  Im  Gebiet  der  Tigrisquelleu  liegen  auch  die  he 
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len    Kujifergruben   Maaden-Kapur,  südlich  von  Palu  (l)ei  dem 
rsinia  der  Alten  >j. 

Das  wichtigste  und  vcrbreitctsto  Metall  in  diesen  Gegenden  ist  aber 
da«  Eisen.  Dessen  Erze  finden  sich  überall,  sowohl  in  den  Quellgebieten 
des  Euphrat  und  Tigris,  als  an  dem  Nordabhange  des  Arrarat  und  des 
h^n  Taurus.     Das  wichtigste  Gebiet  für  die  Geschichte  ist  das  der 
haljber.     Schon  Äschylos  (um  500  v.  Chr.)  nennt  die  Heimat  der 
Chalyber  „das  Mutterland  des  Eisens** »).     Die  Chalyber  selbst  nennt 
r  stets  „die  Eisenschmiede **  und  schildert  sie  als  ein  ungeschlachtes 
Volk,  das  den  Fremden  unzugänglich  ist').    Xenophon  berichtet,  dafs 
iuahe  der  ganze  Stamm  von  der  Eisenbereitung  lebte*).     Ob  die 
Chalyber  reine  Arier  waren,  ist  zweifelhaft  Wie  dort  heutzutage  Türken, 
Griechen  und  Armenier  durcheinander  wohnen,  so  sclieiut  die  Bevölke- 
rung auch  im  Altertume  bereits  infolge  des  ausgebreiteten  Handels 
sehr  gemischt  gewesen  zu  sein.    Auffallend  ist  es,  dafs  Straho  die  Cha- 
lyber Cbaldaer  nennt.     Wahrscheinlich  spielte  das  semitische  Element 
»*>wohl  durch  den  Handel  mit  Syrien,  als  durch  die  Eroberung  dm-ch 
ssyrien  früh  eine  wichtige  Rolle  in  diesen  Gegenden.  Es  ist  von  höch- 
tcm  Interesse,  dafs  wir  über  die  Eisengewinnung  der  Chalyber  eine 
i-hr  alte  Schilderung  haben  und  zwar  von  niemand  Geringerem,  als 
em  greisen  Stagiriten-     Aristoteles  erzählt  '•),  dafs  die  Chalyber  das 
aus  dem  GerÖUe  der  Flüsse  wuschen    und  das  Eisen  daraus  in 
einfachen  Herden  ausschmolzen.     Wollten  sie  aber  ein  reineres  Eisen 
(Stahlj  erhalten,  so  wuschen  sie  das  Erz  wiederholt  und  versclunolzen 
es  dann  unter  Zusatz  des  Steines  Pyrimachus,  der  sehr  häufig  bei  ihnen 
gefunden  wurde.     „Diese  Art  Eisen  ist  viel  glänzender  und  wenn  es 
nicht  blofs  durch  ein  Feuer  und  in  einem  Herd  gereinigt 
wird,  ähnelt  es  dem  Silber.     Nur  dieses  Eisen  rostet  nicht,  wird  aber 
in  weit  geringerer  Menge  erhalten."     Die  Stelle  ist  so  wichtig,  dafs 
wir  sie  wörtlich  folgen  lassen: 

Alyerai  de  IdiaKxtrjv  dvat  yiviQiv  6i8t]Qnv  tov  XccXvßixov  iud 
tov  MvOixöv,  oviKpvtroci  ycp  «$  yi  Xiyovöiv  ex  rijg  Sfi^ov  xrjg  xara- 
fpiQoiitVfjs  ^^  ^^'^  fforo^cäv,  Tavtfjv  Öh  ot  fisv  anlag  <paOt  Ttkv- 
vetnttg  xccfiiviviiv.  oi  ds,  rrjv  vnoörafSiv  r>)v  yevofiivriv  ix  Tt'ig  7ikv6£<og 
xolldxtg  stkvd'siöoiv  0v'yxatitv.  nuge^ißaHav  Öh  tov  nvQt'fictxov  xcckov- 
M^vov  Xi9ov,  slvai  ob  iv  tjj  X^Q9  xoXvv,  ovtog  ^'  o  öidrjffog  stolv 
w  iXXfov   ylvetat,  xaXXiav.   al  bl  ^r\  iv  ^lä  xafilvo}  ixalsTO,   ovÖev 
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av  äg  sotxe  Si^eq>£Qi   röv  d^yvQiov.    i^ovav  di  <paöiv  txvrov  iviatov 
ov  nokvv  Öf  yiv^O^ai. 

„Es  wird  bericlitet,  ilafs  die  Erzougnng  des  chAlyhischen.  wie  dee 
mysischen  Eisens  eine  ganz  besondere  sei.  Es  (das  Erz)  bildet  sich, 
wie  man  sagt,  aus  dem  Sand,  der  aus  den  Hüsaen  herubgeschwemmt 
wird.  DioBes,  sagen  die  eilten,  wasche  man  einfach  und  schmelze  es 
dann*  Die  anderen  aber  sagen,  dafs  sie  die  von  dem  Waschen  zurück- 
bleibende Masse  nach  wiederholtem  Waschen  zusammenschmelzen 
dazu  werfen  sie  den  Stein,  der  Pyrimachus  genannt  wirtL  Dieser  S 
soll  im  Lande  viel  vorkommen.  Auf  diese  Art  wird  ein  Eisen  e 
welclies  im  Vergleich  mit  anderem  viel  glänzender  (schöner)  ist,  un 
wenn  solches  nicht  durch  ein  Feuer  allein  ausgeheizt  wurde,  so  unter- 
schied es  sich,  wie  es  schien,  gar  nicht  von  dem  Silber.  Es  allein  aber 
soll  rostfrei,  freilich  in  nicht  grofser  Menge  sein." 

Diese  Schilderung  des  Aristoteles  giebt  zwar  keine  ausreichende 
Erklärung  der  metallurgischen  Erzeugung  des  chalybischen  Stahles, 
immerhin  ist  sie  von  grofsem  Interesse  nicht  nur  ihres  Alters  und  ihrer 
Zuverlässigkeit  wegen,  als  auch,  wenn  wir  sie  mit  den  Schilderungen 
neuerer  Reisenden,  welche  diese  Gegend  besucht  haben,  vergleichen. 
Dagegen  müssen  wir  uns  ganz  entschieden  gegen  die  Annahme  Karstens 
aussprechen,  der  die  Hypothese  aufstellte,  diese  Stelle  beziehe  sich  auf 
einen  Rofsofeubetrieb  mit  nachfolgendem  Frischprozefs ,  sowie  femer. 
daCs  unter  dem  gläuzcnden  Eisen  (xaWav  öiÖriQoe)^  Spiegeleisen  ge- 
meint sei.  Spiegcleisen  hat  weder  die  Eigenschaft,  dafs  es  nicht  rostot, 
noch  hatte  es,  vorausgesetzt,  dafs  die  Alten  es  überhaupt  hätten  dar- 
stellen können,  für  diese  irgend  einen  Wert,  da  es  sich  nicht  ver- 
schmiedcn  läfst.  Hier  kann  nur  StatiT  gemeint  sein.  Nur  dieser  hat 
die  Eligenschaft,  dem  Roste  mehr  zu  widerstehen,  wie  auch  nur  dieser 
als  ein  besseres  Eisen  vom  Standpunkte  des  Eisenschmiedes  aus  an- 
geschen werden  konnte.  Auch  das  sorgfältige,  wiederholte  Ausheizen, 
das  Aristoteles  erwähnt,  lafst  sich  am  besten  auf  Stahl  beziehen. 
t5T)er  weitere  Mitteilungen  des  Aristoteles,  ilie  ebenfalls  die  Annahme, 
dafs  hier  von  der  Herstellung  des  Stahles  die  Rede  sein  mufs,  unter- 
stützen, werden  wir  später  bei  der  (icscliichtc  der  griecliischcn  Eisen- 
industrie zu  sprechen  Gelegenheit  haben.  Sehr  bemerkenswert  ist  es 
aber,  dafs  die  Schilderungen  neuerer  Reisenden  ganz  in  Übereinstimmung 
sind  mit  dem  schlicht<.ni  Berichte  des  Aristoteles.  W.  Hamilton  war 
es,  der  1837  das  l^uid  der  Chalyber  besuchte  und  die  alte  vererbte 
Industrie  wieder  auffaud.  Dort,  au  jener  denkwürdigen  Küste,  wo  noch 
das  Vorgebirge  Jasun  Bunin  den  Namen  des  Führers  der  Argonauten 
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wo  noch  ii)  *lem  Namen  (lt*r  Stadt  Konisun,  »kr  Xame  des  alten 

irktos   Kerasia,  der   den   spateren,   aus  der   klassiscbeu  Zeit 

«Uounonden   Namen   Pharnacia    überdauert  hat,  dort,  wo  noch   so 

manched  an  die  Schilderungen  Xenophons,  an  die  Mossynöken,  Tiba- 

■woem  und  Chalybor  erinnert,  dort  beftuchte  er  von  Ünieh,  dem  antiken 

Oenoe  aus  die  Domir  Maaden,  die  Eiaengrulyen  der  Cbalyber ').     Wir 

die  Schilderung  W.  Hanültons  (Researchee  in  Asia  minor  Vol.  I, 

276  hh  280)  nach  Ritters  Übersetzung  frdgen: 

flZwei  Stunden  weit  gegen  Süd -Südost  der  Stadt,  erfuhr  der  Reisende, 
illle  es  Eisengruben  geben.  Pferd  und  Führer  geleiteten  ihn  durch 
FelKenthal  aus  Kalkstein  zur  Berghöhe,  wo  viele  schwarze  Zelt« 
on  Turkomanen  und  Kiiideu  standen ,  deren  Bewohner  in  der  Niihe 
hausen  sollten.  Ein  Weib  zeigte  den  Weg  durch  ein  dickes  Wald- 
gebüsch zu  einer  rohen  Schmiede  und  Hütte  aus  Baumzweigen.  Zwei 
Männer  breiteten  einen  Teppich  aus  und  luden  zum  Sitzen  ein. 
Auf  den  Wunsch,  von  ihnen  zu  ciiahren,  wo  die  Eisengruben  lägen, 
antworteten  sie,  es  gäbe  keine,  aber  Eisenerz  finde  man  überall.  Sie 
lEratzten  auf  der  Stelle  nur  weniges  die  Erde  auf  und  fanden  sogleich 
^Leinen  Eiseuerzknollen.  In  dieser  Art  scheint  alles  Erz  daselbst  vor- 
^Piukonimen.  Der  Boden  ist  ein  dnnkelgelber  Thon  oder  Lehm  (clay), 
B  der  2  bis  3  Fufs  mächtig  den  Kalkfelsen  überlagert  und  tiefer  auch  in 
seine  Löcher  liinabsinkt.  Das  Erz  ist  nur  arm,  die  Schmelzer  gleich 
Afn  alten  Clialyljeni,  mögen  ein  ziemlich  hartes  und  niülisames  Leben 
fähren.  Sic  sind  Mo,  zugleich  Koblenljrouuer,  für  ihren  eigenen  Ge- 
ItraocL  Ist  eine  Gegend  an  Holz  und  Erz  erschöpft,  so  schlagen  sie 
re  Hütten  von  Baumzweigen  au  einer  anderen  Stelle  auf.* 

So  ist  das  primitive  metallmgische  Leben  dieser  houtigou  Bcrg- 

ttüd  Waldbewohner  gewiln  sehr  ähnlicher  Art  dem  der  früiieston  Zeiten 

eveaen,  die  ApoUonius  Rhodius ')  und  andere  so  frappant  beschrieben 

liaboa.     Auch  Virgil    (Georg.  L  58)  spricht  von    den   nackten    Cha- 

lybem,  die  ihr  Eisen  schicken  und  Strabo  (XII,  549)  von  den  dicht  an 

diti  Meer  grenzenden  Bergen  der  Clialyber  (zu  seiner  Zeit  CbaldÜer 

gooannt),  die  früher  an  Silber,  zu  seiner  Zeit  aber  an  Eisen  reich  waren 

nys,  Perrieg  768  bis  859  und  Eustath,  Commeut  u.  a.).    Dennoch 

en  längere  Zeit  die  Cbalyber  für  eine  poetische  Fiktion  der  Dias 

und  der  Argonaütensänger  gebalten,  bis  sie  in  ihrer,  dem  hohen  Alter- 

tmne  auf  das  merkwürdigste  entsprechenden  Existenz  in  der  Gegen- 

art  von  dem  trefflichen  Beobachter  nachgewiesen  worden  konnten. 
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Nach  seiner  näheren  Erkundignng  ist  das  Vorkommen  des  Eisens  uöa 
»eine  Gewinnung  durch  den  rohesten  Menschenschlag  noch  heute  so 
wie  damals,  ein  ebenso  mühsames,  als  einfaches  Gewerbe,  and   das 
Produkt  ebenso  vorzüglicher  Axt,  wohl  wert,  dafs  der  Chalybs,  der  StaUl 
davon  seinen  Namen  erhalten  konnte.     Das  Erz  wird  in  einer  gemein* 
samen  Schmiede  gei^chmolzen,  darin  180  Oken  dos  rohen  Erzes  3  Bat* 
man*)  (ein  persisches  Mafs  von  36  Pfund)  Metall  geben,  in  Luppen, 
deren  jede  6  Oken  oder  13\',  Pfund  ^negt,  wozu  300  Oken  Holzkohlen 
notwendig  sind  und  dt>ch  nui"  10  Proz.  Ausbringen  geben.    Das  Gebläse 
mufs  24  Stunden  unterhalten,  dabei  das  Erz  immer  umgerührt  und  von 
seinen  Schlacken  befreit  werden,  worauf  da^  ausgeschmolzene  Eisen 
sich  auf  dem   Boden  zusammenfindet.    Nach  der  Probe,  die  Hamilton 
sah,  schien  es  von  guter  Qualität  zu  sein.     Leider  machte  der  Mangel 
eines  Dolmetschers  genauere  Erkundigung  uumÖglich;  alles  Eisen  wird 
nach  Konstantinopel  gesclüflft,  wo  es  vom  Gouvernement  sehr  gesucht  ist 
Wie  die  Gewinnung  des  Eisens  im  Gebiete  der  Chalyber  und  in 
Nordarroenicii  überhaupt  uralt  ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
Verarbeitung.     Freilich  sind  die  alten  Städte,  in  denen  diese  Industrie 
blühte,  teils  verschwunden,  teils  zu  armseligen  Dörfern  herabgesunken, 
aber  andere  sind  entstaiuleu,  in  denen  sich  das  alte  Gewerbe  forterhalten 
hat.  Unter  diesen  ist  die  gröfsle,  wichtigste  und  interessanteste  Erzerum, 
die  Hauptstadt  Grofsarmeniens.     Erzerum  >)   luit  seinen  Namen   von 
dem  arabischen  Arzfu-er-Rum,  d.  Ii.  die  Stadt  der  Römer,  denn  es  war 
die  Östlichste  Hauptstadt  des  römischen  Reiches  in  Armenien  und  es 
hiefs  so  im  Gegensatze  zu  der  STro-ai-menischen  Stadt  Arzen,  die  1049 
von  den  Scldschuken  zerstört  wurde.     Im  Munde  der  Eingeborenen 
erhielt  sich  abor  ihr  älterer  Name  Garin,  wie  der  ganze  Distrikt,  in 
dem  es  lag,  von  Altei*8  her  hiefs.    Noch  weniger  Imt  sich  der  hoeh- 
oftizielle  Name  Theodosiopolis  einbürgern  und  erhalten  können,  mit 
dem  es  die  byzantinischen  Kaiser  im  Jahre  415  belegten,  nachdem  es 
mit  starken  Befestigungen  umgeben  worden  war.    Die  günstig  gelegene 
Stadt  wurde   früh  ein  Mittelpunkt  des  Verkehres  für  Hocharmenien. 
Im  II.  Jahrhundert  war  es  ein  wichtiges  Emporium  in  Vorderasien. 
Bei  seiner  Belagerung  und  Zerstörung  sollen  140000  Bewohut-r  den 
Tod  gefunden   haben.     Diese  Seelenzahl  soll  es  nach  Tourenfort  noch 
um  1700  gehabt  haben  und  zwar  bestand  diese  hauptsächlich  aus  Ein- 
geborenen, aus  Griechen  und  aus  armenischen  und  syrischen  Handels- 
leuten.    Die  gi-iechischen  Bewohner  waren  zahlreich,  aber  sehr  arm. 
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besaisen  uur  eiüe  Kirche  und  einen  Bischof  und  durften  nur  in  der 

Kntodt  wohnen,  wo  sie  vorzüglich  das  Schmiedehaudwerk  in  Eisen, 

ipfer  ttud  Erz  betriehen.     Von  Kesselschmieden  und  Kesselliickem 

Irar  ein  unaufhörliches  Gehämmer.    Dir  Kupfergeschirr  ging  dunli  die 

gaiue  Türkei,   durch  Persien  und  selbst  der  Grofsmogul  von  Lulieu 

beatog  seinen  Bedarf  von   da.     Anderci*8eits  bildete  Erzerum   einen 

ichtigen  Stapelplatz  für  indische  Waren.   Diese  Schilderung  entspHcht 

'h  den  heutigen  Verhältnissen,     Hamilton  *)  bestätigt  es,  dafs  die 

^n-  und  Kupferschmiede  in  Erzerum  besonders  zahlreich  seien  und 

ihre  Arbeiten  durcli  die  ganze  Türkei  berühmt  seien.    Kupfer  und 

Kn  verarbeiteten   sie   insbesondere   zu   Trinkbechera,  Lampen    und 

lerlei  Handgerät,  von  Eisen  fertigen  sie  vornehmlich  Hufeisen,  mit 

?nen  sie  ganz  Persien  vereehen   und  Watten,  zumal  Schwertor  von 

»rzügUcher  Güte*    Auf  eine  uralte  Schmiedefamilie,  die  Yedi-Kardusch, 

h.  die  sieben  Brüder  genannt  wird,  ist  vor  allem  der  gröfste  Künstler- 

tm  im  \Vaficn8chmicdehandwerke  vererbt.     Unter  dem  lebendigen 

»drucke  dieser  alten  und  bedeutenden  Metallindustrie  schreibt  Carl 

■;  „Man  kann  nicht  umhin  in  dirsem  Lande  Japhets  und  Thubal- 

.  des  ersten  Meisters  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk '),  auch  des 

iberreichtums  von  Aly!)e  am  Pontus  ^J,  wie  der  kriegerischen  Chalyber 

!l>eu  den  Chaldäeni  bei  Xenophon  *)  zu  gedenken,  die  eben  da  wohnen, 

die  Eisen  und  Stahl  bereitenden  Chalyber  bei  Strabo  an  der  Nord- 

?nze  von  Armenien  ^)  am  Pontus  sitzen,  von  denen  die  Griechen  dem 

le  den  Namen  (XdXvi;)  gaben  und  deren  eisenreiche  Thäler  am 

^ontnsgestade,  am  Kap  Jasonium  zwischen  Kerusuu  und  Samsun  bis 

Thermodon,  wo  das  dort  bis  heute  noch  fortbestehende  ,Volk  der 

:limiede'  durch  W.  Hamilton   1837  wieder  aufgefunden  worden  ist«), 

Tun  donen  aus  ihre  alt  ausgeübte  Kunst  sich  schou  sehr  früh  zu 

Nachbarstädten  des  Hochlandes  verbreitet  haben  mufs.** 

Andere  Städte  in  Armenien   und  Geiirgieu    (dem   alten  Iberien) 

*hmen  au  der  Verarbeitung  des  vorzügHcheu  Staliles  besonders  zu 

'ttffen  Teil,  so  z.  B.  Tiflis,  Akhlat  am  Vansee.    Die  Waren  werden  auf 

ie  Bazars  nach  Aleppo,  Bagdad,  Mosul,  Basra  und  Damaskus  gebracht, 

rührend  sie  von  Trebisondo  aus  über  das  Meer  vcrschifift  werden. 

Die  eisernen  WaÖen  der  Kurden  und  Tscherkesseu  sind  berühmt, 
^sonders   sind  es   die  kunstvollen  Schuppenpanzer  der  vornehmen 
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Kurden .   die  als  Muster  der  Schmie<lekun8t   gelten   können. 
Waffenstücke  werden  hoch  in  Ehren  gehjiltt^n   und  vererben  von 
Vater  auf  den  Sohn.     Ker  Porter  besuchte  zu  Sauk-Bulack 
kurdischen  Fürsten  des  Mikristammes,  dessen  Bewarb uug,  die 
vollständigen  Ritterrüstung  des  Mittelalters,  sowie  den  Rustemskulpt 
zu  Tak-i-B<istan  entsprach,    er  scliildert.     Von  vorzüglicher  Arl 
war  der  Bchuppenpanzer,  dessen  Glieder  and  Schuppen  treftlich 
nietets  glänzend  poliert  und  ornamentiert  waren,  indem  aiif  jedeSchu 
eine  kleine  Rose   in  Silber   Iwesiert  war.     Die  Helmkappe  war 
damasziertera  Stiihle  hergestellt,  mit  Nasenmaske  und  vergoldetem  V 
zum  Aufschieben,  der  Helmbusch  bestand  aus  Reiher-  und  Pfauenfe 
Zur  Rüstung  gehört  ein  Schild.    Die  Trutzwaffeu  bestehen  aus  Seh 
Dolch,  Bogen  und  Speer.    Edle  Kurden  im  Waffenschmucke  pfl 
bei  den  Paraden  des  Schah  von  Pei-sieu  zu  ei*scheinen  i).    Der  gern 
Kurde  ist  einfacher  ausgerüstet  Die  Nationalwaffe,  die  auch  der  A 
trägt,  ist  eine  mit  Knoten  versehene  Holzkeule.     Diese  Knoten  p 
man  mit  eisernen  Nägeln  zu  beschlagen  und  bildet  dann  diese  Ka 
eine  furchtbare  Waffe.    PÜne  sehr  alte  und  höchst  interessante  Wnffe 
Sammlung  mit  Waffen,  die  zum  Teil  noch  aus  der  altpersischen 
gestammt  haben  sollen,  besuchte  Kaplan  Moundrcll  im  Jalire  1699 
der  Festung  Bir  am  oberen  Euphratthale  ^).     Leider  scheint  sie  n 
mehr  zu  existieren,  wenigstens  knnnten  spiiterc  Reisende  über  i 
Verbleib  nichts  mehr  erfahren. 

Um  die  Scliihlcning  der  Mctallimliistric  Armeniens  vollständig 
machen,  fugen  wir  zum  Schlufs  auch   noch  einen   Bericht  über 
Kui)ferge\\innung  bei. 

Das  Kupfer,  welches  die  Sclimiede  in  Erzerum  verarbeiten,  ko; 
hauptsächlich  aus  den  berühmten  Kupferbergwerken  von  ^(aaden-Ka 
im  Gebiete  der  Tigrisquellen  ^).  Von  den  4000  Bewohnern  der  B 
inann8sta<lt  sind  etwa  ein  Drittel  Grieclien  und  Armenier  und  zw 
Drittel  Türken.  Die  Zugänge  zu  den  Gruben  geschehen  durch  Schächte^ 
von  denen  aus  Strecken  auf  dem  Erzlager  aufgefaliren  werden.  Diese 
Strecken  sind  so  niedrig,  dafs  die  Arbeiter  mit  dem  Erze  auf  dem 
Rücken  hindurchkriechen  müssen.  Die  meisten  von  den  Berg-  und 
Hüttenarbeitern  sind  griechischer  Abkunft.  Sie  tragen  als  eine  Aus- 
zeichnung einen  roten  Fez  oder  Turban.  Ein  Generaldirektor,  Maaden- 
Emiui,  der  die  Werke  vom  Sultan  gepachtet  hat,  leitet  das  GanM 
Die  Ausbeute  soll  etwa  8000  Zentner  betragen.     Früher  waren  dio 
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iITw-^fSt  ergiebiger.      Zu  Otters  Zeit  um   1740  standen  hier  400 

Schmelzöfen,  wäliiontl  Dupre  nur  12  Öfen  fand,  die  nicht  einmal  alle 

im  Betriebe  waren.    4500  Batman  Erz  (ä  10  kg)  geben  1000  ßatmau 

Rohkupfer,  das  in  100  Scheiben  von  je  10  Batman  Gewicht  gegossen 

L»inL     Diese  kommen  in  den  Ilandcl.     Es  wird  zur  Reinigung  nach 

•bekr,  Erzerum,  Trebisonde  und  Tokat  gebracht.  Bei  dieser  erleidet 

einen  weiteren  Schmelzverlust  von  15  bis  20  Pro/.     Am  besten  soll 

gereinigte  Kupfer  von  Treliisonde  sein,  das   teuer  bezahlt  wird. 

LS  Kupfer  von  Maaden-Kapur,  das  von  den  vielen  Kupferschmieden 

m  Erzerum   und  Tokat  verarbeitet  mvd^  versieht  einen  grofsen  Teil 

Orients  mit  Kupferwaren.    Fast  alles  Kupfergesehirr,  was  in  Kon- 

intinr>pel,  Kleinasien,  Syrien,  Mesopotamien  bis  Bagdad,  Bassora  und 

fcrsieo  in  Gebrauch  ist,  stammt  aus  dieser  Quelle. 
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Skythien,  Turkmonicn,  Sibirien,  China,  Japan. 

Wir  haben  die  Schilderung  der  Eisenindustrie  Armeniens  an 
Geschichte  der  Arier  angeknüpft,  weil  die  älteste  Bevölkerung,  die 
historischer  Zeit  in  jenen  Gegenden  heiTschend  war,  dieser  Völker- 
faniilie  angehört  hat.  Aus  unseren  Mitteilungen  gelit  aber  bereits  h< 
vor,  wie  gemischt  die  Bevölkerung  Armeniens  ethnographisch  ist 
wie  zahlreich  die  semitische,  griechische  und  türldache  Einwnndenii 
war.  Ahidich  sind  die  VerhäUnissi?  in  ganz  Kleinasien  und  es  isi 
schwer,  die  Bowoimer  der  einzelnen  Provinzen  der  einen  oder  der 
anderen  Völkerfamilie  ausschliefslich  zuzuschreiben.  Auch  die  Turko- 
manen  bilden  einen  nithi  unbedeutenden  Prozentsatz  dieser  Bevölkerung 
und  sie  sind  es  gerade,  die  im  mittU'ren  und  südlichen  Kleinasien 
sieh  mit  der  Motallgewinnung  hosehill'tigou.  Mögen  diese  Bergwerke, 
namentlich  im  Antitanrus,  schon  vor  ihrer  Einwanderung  bestanden 
haben,  so  hielten  wir  es  doch  für  richtiger,  die  Schilderung  des  Betriebes 
nicht  liier  anzureihen,  was  ans  geographischen  tlründen  vielleicht  hätte 
erwartet  werden  können ,  sondern  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Ge- 
schichte der  Metallindustrie  der  turanischcn  Völkerfamilio  —  den 
Skythen  der  Goographeu  des  klassischen  Altertums  —  zu  behandeln. 

,f)ie  turanische  Völkerfamilie  hat  ihre   ursprüngliche  Heimat 
am  Nordrande  von  Ilochasien,  im  Altai,  weswegen  man  sie  auch  als  ^, 
altaische  bezeichnet.  Zu  ihr  gehören  die  tungusische  Völkergmpj>€  i^H 
nordöstlichen  Asien,  zu  denen  die  Dauren   gehören,  die  mongoHscn^l 
Gruppe  in  Uochasien,  zu  denen  die  Kalmücken  und  Burjaten  gereclinet 
weivlen,   die   türkisch -tatarische   Gruppe,  welche  in  Weslasien  aus- 
gebreitet ist  und  die  wieder  in  drei  Unterabteilungen  geteilt  wird,  zu 
deren  erste  neben  anderen  Stämmen  die  Asbeken.  Turkomanen  und 


Tiiranier  und  Mongolen. 

[sehen  Tataren  gehören,  zu  der  zweiten  werden  die  Kirgisen, 
»chloren,  Jakuten  und  mehrere  tatarische  Völker  Sibiriens  ge?.älill, 
(Udd  kommen  die  eigentlichen  Türken  oder  Osmanen.  Eine  vierte 
Gruppe  bilden  die  Samojeden  im  liohen  Norden  von  Asien  und  endlich 
finc  fünfte,  die  zersplitterte  finnische  Gruppe,  zu  der  insbesondere  die 
imnen  und  die  Magyaren  gehören,  die  den  europäischen  KulturvöLkern 
[im  uächsten  stehen. 

Die  turanischen  Völker  sind  nelfach  geteilt  in  Stämme,  Horden 
[and  Fürstentümer,  die  sich  untereinander  befehden  und  höhere 
ieia<ichaftliche  Ziele  nicht  kennen.  Demungeachtet  haben  sie 
titderholt  unter  der  Leitung  thatkraftiger  Herrscher  sich  in  gröfsere 
Terbäüde  zusammengeschlossen  und  die  Grenzen  ihrer  Wohnsitzo 
erobernd  und  verheerend  überschritten.  Solche  verheerende  Kriegszüge 
turanischer  Völkerschaften  wälzten  sich  nach  Osten  in  das  chinesische 
Reich,  wie  nach  \Vest<,Mi  über  Persien.  Syrien,  Kleinasien  und  das  öst- 
liche Europa.  Wir  erinnern  nur  an  den  siegreichen  Zug  der  Skji,hen 
im  siebenten  Jalirhundert  v.  Chr.,  der  der  assyrischen  Herrschaft  den 
Todesstofs  gab,  Syrien  und  Kleinasien  überflutete;  an  den  Zug  der 
Humien,  der  die  Veranlassung  der  Völkerwanderung  wurde,  an  die 
Kriegszüge  Dschingiskhans  und  Timurs,  und  endlicb  an  die  Kriegszüge 
tlt?r  Osmanen. 

Unzweifelhaft  ist  die  Gesclüchte  der  turanischen  VölkerfamiUe 
moht  minder  alt  als  die  der  semitischen  und  arischen,  aber  mv  haben 
hier  Völker  vor  uns,  die  aller  historischer  Aufzeidmungen,  selbst  aller 
Denkmale  zum  Gedächtnis  ihrer  Thaten  und  Erlebnisse  entbehren, 
beülialb  ruht  ihre  Geschichte  auf  unsicherer  Grundlage  und  bleibt 
tieUacb  hypothetisch-  Sprachforscher  und  Ethnologen  sind  geneigt, 
iler  turanischen  Völkerfaniilie  ein  ganz  besonders  hohes  Alter  zu- 
zuschreiben und  ihnen  eine  hervoiragonde  Rollo  in  prähistoriscIierZeit 
Jtii  vindlüieren.  Besonders  sind  es  die  französischen  Spracligelehrten 
D'Eclt&teiu  und  Lcnormand  '),  welche  diese  Ansicht  vertreten.  Von 
diesen  rührt  auch  das  Gleichnis  her,  die  turanischen  Völkei7.üge  seien 
in  ethnologischer  Beziehung  wie  eine  ältere,  geologische  Fonnation 
Uizosehen,  die  von  den  arischen  und  semitischen  Stämmen  überdeckt 
sei.  So  geistreich  und  bestechend  dieses  Bild  sein  mag,  so  darf  man 
doch  nicht  vergessen,  dafs  zwischen  lebenden  Völkern  und  toten  Ge- 
' '  , '-chichten  stets  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehen  bleibt.  Die 
^ü^uiagerte  Formation  ist  etwas  Abgeschlossenes,  Vergangenes,  eine 
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Völkerfamilie  ist  etwas  sich  Fortentwickelndes,  Lcbrndiges  und  wie  wei 
man  voraussagen  kann ,  welche  Entwit^kelung  Zweige  einer  solcl 
Völkciiamilio  nehmen  können,  ersieht  miin  an  keiner  Rasse  deutliclier, 
als  an  der  tuninischen,  aus  der  sich  so  verschiedene  Völkerscliaften, 
wie  diis  heri*schende  Volk  CliinaSf  die  Türken,  die  Magyaren  und  die 
Finnen  zu  verscliiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Ein  Aussen 
abgezweigt  haben.  Der  Grund,  weshall»  namentlich  die  Spraohgelelirten 
geneigt  sind,  den  Turuniern  diese  Rolle  der  älteren  Völkerfamilie  zu- 
zuschreiben, liegt  besonders  darin,  dafs,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben, 
vor  der  semitischen  Invasion  im  Eupliratlande  dort  schon  eine  ältere, 
turauisthe  Bevolki-rung.  die  auf  einer  relativ  hohen  Stufe  der  Civili- 
sation  stand,  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  genannten 
Sprachgelehrten  nelimen  an,  dafs  die  Semiten,  neben  mancherlei  Kennt- 
nissen und  Künsten,  die  Schrift  von  der  turanisc^heu  Urbevölkerung 
angenommen  haben.  Nach  der  Annahme  LennnniiTids  hiUten  die 
TurauitT  ilic  ältere  Bevölkerung  vom  unteren  Euiihmt  an  östlich  bis 
zum  Paropaiuisus  und  dem  Belur-Dagh  gebildet  und  von  da  nordwärts 
bis  nach  Turkestan.  Sie  seien  erst  von  den  Kuschiten,  später  von 
Ariern  aus  diesen  Gebieten  verdrängt  worden.  So  sei  Medien  im  achl 
Jahrhundert  v,  Chr.  noch  turanisch  gewesen.  Auch  die  UrbevÖlkeri 
von  Armenien,  die  Nachkommen  von  Mesech  und  Thubal,  die  Ghalj' 
Tibarener  und  Mossynöken  hätten  dieser  Familie  angehört. 
Spraehuntersuchung  hat  ergeben,  dafs  die  tui'anischeu  Sprachen  sei 
früh  fixiert  waren  und  dafs  die  Trennung  der  abgezweigten  Stämme 
vor  sehr  langer  Zeit  geschehen  sem  muls.  Diese  Annahme  des  hol 
Alters  der  Turanier  wird  bestätigt  durch  die  Angabe  des  Justinus,  d( 
aussagt,  dafs  die  Skythen  in  ältester  Zeit  50  Jahrhunderte  laug  W* 
aaien  beherrscht  hätten.  Dafs  turauische  Völker  am  unteren  Eupl 
vor  den  Semiten  ansafsig  waren,  ist  durch  die  Entzifferung  der  K< 
iuschrifteu  als  erwdesen  zn  betrachten.  Das  turanisehe  Gebiet 
Susa  hatte  eine  ältere  Kultur  als  Mesopotamien  und  hiefs  bei  di 
Chaldäern  ^das  alte  Land^.  Es  sind  besonders  die  Susianer,  Apbi 
säer  und  Akkadier,  die  zu  den  Tui*aniem  gerechnet  werden.  Al 
die  chaldäische  Kultur  übte  dos  letztgenannte  Volk  den  gröfsteu  Eil 
tlufs.  Ancli  die  Stämme  von  Atrapadene  in  Kleinasien  und 
Auaricae  (Nichtarier)  am  Koäpischen  Meere  rechnet  Lenormaud  zu  den 
Turaniern. 

Beachtenswert  ist  der  Kultus  der  unterirdischen,  raetallspcndenden 
Götter,  der  den  turauischen  Völkern  gemeinsam  und  für  sie  cliarakte- 
ristisch  ist. 
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Ein  hohes   luteresso   für  lUo   (iewinnung  und  Verarbeitung  der 

He  geht  wie  ein  Familieusoig  diircli  alle  Stämme  turanisoher 
Altstctiumung.  Diese  nietallurgischeti  Bestrebungen  hatten  ihren 
r^ml  wnbrsobinnlich  in  der  gemeiusdiaftlichon  ITeinmt,  in  dem 
trilc  des  AlUii.uol)irges,  welches  das  reiehste  Erzrevier  der  ganzen  iiltfu 
feit  ist.  So  sind  uuch  die  met^illurgischen  Götter  bei  den  Turaniem 
je  migesehensten  und  höchsten,  während  dieselben  Götter  nach  ihrem 
(Ij^rgange  in  die  Mythologie  anderer,  fremder  Völkerfnmilien  t^ils 
IC  untergeordnete,  teils*  genidezu  eine  verachtete  S^tclhing  einnahmen. 
'F^'ksleiu  hat  ti-effend  nachgewiesen  »),  wie  eineiNeits  die  holie  Aus- 
dung der  Ma^ie,  andererseits  die  hohe  Entwickelun^f  *ler  Metallurgie 
ie  charaktcristiseheü  Züge  der  luranischen  P'amilie  bildeten.  An  diese 
mpftii  sich  ein  Cyklus  mythologischer  Vorst*dlungen.  Nach  ihrer  eige- 
•n  Tradition,  wie  narb  den  Ik'richten  stammesfremder  SebriftsUdler 
lud  sie  die  vorzüglichsten  Metallarbeiter,  die  Verehrer  der  (riitter  des 
;rghaues  und  der  Schmiedekunst.  Unter  diesen  Itildcrn  erschienen  jene 
Ltikeu  Götter  der  Phantasie  derjenigen  Volker,  die  als  Eroberer  sie 
.'nlrängteü  und  zurücktrieben,  —  jene  alten  Gottheiten,  die  als  Hüter 
?rlK>rgener  irdischer  Schätze  für  die  spateren  Volker  zu  bösen  Geistern 
id  eifersüchtigen  Schatzhutern  werden,  wie  die  Gnomen  und  Ko- 
»Ide,  —  jene  zwergähnlichen  Wesen,  die  in  jeder  Volksmyt.h(dogie 
►rkomnien.  Die  Türkon,  wie  die  Mongolen  versetzen  iiire  Wiege  und 
iT  Taratlies  in  ein  unbekanntes  Thal  im  Altai,  das  rings  von  eison- 
r«ichen,  unübersteigliehou  Bergen  umschlossen  war,  aus  dem  sie  sich 
lor  mit  Hilfe  eines  Schmiedefeuers   einen  Ausweg  bahnen    konnten. 

Fest  tliesea  Ereignisses,  d.  b.  das  Eest  der  Eiddt'ckung  des  Eisens, 
i\  jährlich   bei  den  Mongolen  gefeiert  und  die  ältesten  chinesischen 
Tichte  über  <Ue  turanisolu*xi  Stämme  im  Norden  erzählen  schon  vou 
»rur  Geschicklichkeit  in  iler  Verarbeitung  iles  Eisens. 

Bei  den  Kinnen,  den  Livlämlern  und  Esthen  ■'),  sowie  bei  allen 
Mlkerti  des  Urals,  welche  zu  dieser  Gruppe  gehören,  Iretfen  wir  als  die 
Erstell  Gewerbe  ilie  Schmiedekunst  und  Weberei.  In  den  rcligiöseu 
Krinuerungen  nebnu-n  jene,  welche  sich  um  die  Metallurgie  drehen,  den 

tu  IMfitz  ein.  Uei  den  Einneu  bandelt  eine  der  ersten  Mythen  von 
Icr  Entj»tehuug  des  Feuers.  Ihre  pcM'tiscben  Sagen  erwähnen  aus- 
Irucklich  und  wit^derholt  des  Goldes  und  des  Eisens,  während  das 
lipfrr  nicht  genannt  wird-  Ihr  Vulkan  (Hepbästos).  Ilmarinen,  schuf 
ich  aus  Gold  sein  erstes  Weib.    Aus  der  Sprache  dieser  Völker  haben 
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die  LiUaer  aud  Slaren  ihren  Namen  für  das  Eisen  entnommen  und 
vermntlich  wurden  &ie  aacli  von  diesen  mit  dem  Gebrauche  dies«» 
Meirtll»^  znerst  h*.*krtnnt  gemacht  Zur  ugro-finnischen  Onippc  rechnft 
Lenormaml^flie  Tschuden,  jenes  Terschwnndene  MeUllvolk,  diis  vor 
nnbekannter  Zeit  die  Schätze  des  Altai  ausbeutete.  Ehe  wir  auf  diese 
näher  eingehen,  wird  es  am  Platze  sein,  das  anznfiihren,  was  die 
Griechen  uiwl  TU^mer  über  die  Turanier  berichtet  haben. 

Alle  die  zahlreichen  Stämnu*.  die  teils  mongolischer,  teils  tatariscber 
Raase,  teils  Mtschvölker  beider  sind  und  die  längs  des  Nordmndes  de&- 
grofseii,  aütiati^ibeu  Plateaus  Tom  Amur  bis  zur  Wolga  sich  ausdehnten« 
fafsten  die  Griechen  zusammen  unter  der  generellen  Bezeichnung  der 
Skythen.  Diese  Stämme  waren  damals  schon  el>enso  verschieilenftrtig 
wie  heute,  und  lebten  in  dersell>en  bunten  Vermischung  ohne  herror— 
tretendes  politisches  oder  nationales  Streben  nebeneinander.  Di^ 
Griechen  behandelten  Geograplue  und  Natnrgesclüchte  des  riesigpra 
Landes  der  Skytlien  sehr  summarisch,  Herodot  berichtet,  der  Winlrar 
dauere  bei  ihnen  acht  Monate,  Hanf  wüchse  wild  und  Eisen  gäbe  cd 
im  Pberflurs.  Diest-Xachricliten  bezogen  sich  zunächst  nur  auf  dit^ 
Skythen,  mit  denen  die  Griechen  in  llandelsverbindung  standen,  iilsCF- 
auf  die  nördlich  vom  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  Ansässigen ' 

Das  eine  geht  mit  Bestimmtheit  aus  den  Nachrichten  der  Alte» 
hervor,  dafs  die  Skjthen  das  Eisen  bereits  kannten  und  benutzten,  al* 
die  (Jriechcn  mit  ilinen  in  Verbindung  traten  und  dafs  sie  sich  da^ 
Eisen  selbst  darstellten.  Nach  Herodots  Angabe  i)  beteten  sie  sc^r 
einen  „alten  eisernen  Säbel  als  Gott  an  und  brachten  ihm  Dluti»pfer 
dar".  Wenn  dieses  Eisenschwert  auch  wohl  nur  ein  Symbol  war,  so 
spielte  doch  bt^i  allen  Stammen,  die  aus  dem  tatarisch-mongnlischen 
Nordasien  hervorbrachen,  das  Schwert  eine  wichtige,  religiöse  Rolle. 
So  ging  iM'ispielHweise  bei  den  Hunnen  die  Sage,  der  Kriegsgott  habe 
ein  Schwert  auf  die  Erde  geworfen,  wer  dies  iiinde,  würde  der  Mäch- 
tigste auf  Erden.  Als  nun  ein  Hirte  ein  Schwert,  welches  er  beim 
Graben  auf  dem  Felde  gefunden  hatte,  dem  Attila  brachte,  erklärte 
dieser  die  alte  Prophezeiung  für  erfiilU  und  reizte  durch  dieses  Mittel 
die  Hunnen  zum  Kriege,  Der  Missionär  Ilubruriuis  erzählt,  der  Er- 
oberer Dschingiskhan  sei  ein  Flisenschmied  gewesen.  Auch  Timurs 
Name,  dt*r  das  Eisen  bedeutet,  hatte  einen  bildlichen  Sinn.  Häutig 
brachen  aus  diesen  nordasiatisehen  Völkersitzen  Eroberer  hervor, 
deren  Ziel  jinloch  meist  nur  auf  Raub  und  Bereicheiniiig  ging  und  deren 
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Herrschaft  selten  von  langer  Dauer  war.  Nur  ilio  iler  Türken,  die  auch 
TOD  dort  stammen,  ist  eine  dauerndere  geworden. 

Der  erste  dieser  grofsen  Eroberungszüge ,  von  dem  wir  Kunde 
kboD,  fällt  in  das  siebente  Jahrhundert  v.Clir.  Die  Skyth»»n,  angehlir.h 
Um  ilen  Massageton  vor^'ärts  gedrängt,  warfen  sich  auf  die  Kymener, 
wdche  MC  aus  ihren  Stammsitzen  verjagten,  schlugen  hierauf  die  Meder 
imd  unterwarfen  einen  grofsen  Teil  von  Asien-  Sie  überzogen  Syrien 
iinil  Palästina  mit  ihren  Horden ,  was  durch  die  jüdischen  Ü])er- 
lieferungen  bestätigt  wird  und  drangen  bis  an  die  ägjptifiche  Grenze, 
wo  Psainmetich  ilire  Umkehr  durch  Geschenke  erkaufte.  Doch  dauerte 
um?  Uerrschafl  in  Asien  nur  28  Jahre,  nach  welcher  Zeit  sie  von 
Kjaxares  von  Medien  geschlagen  und  zurückgetrieben  wurden. 

l)je  skytliischen  Völkerstämme  lebten  als  Nomaden  und  wechselten 
»  on  ihre  Wohnsitze,  dafs  die  Klarstellung  ihrer  Geschichte  unmöglich 
whpmt  Zu  HerodotaZeit  wohnten  die  Sannaten  in  der  astrachanischon 
Stfppe,  weiterhin  die  Budinen  und  Golonen,  etwa  von  Kasan  bis  zum 
Ural.  Nördlich  den  Budinen  safs  das  Jägervolk  der  Thysageten, 
Rleichfalls  n(»ch  diesseits  des  Urals.  Die  Argipäer,  die  mehr  im  Osten 
wohnten,  waren  der  Schilderung  nach  Kalmücken.  Bis  zu  diesen 
togen  zu  Herodots  Zeit  die  Karawanen  der  Griechen  von  den  pontischon 
Handelsstädten  aus.  Sie  brauchten  bis  dorthin  zehn  verschiedene  Dol- 
mcUcher. 

Nördlich  den  Argipäem  wohnten  nach  Herodot  Menschen  mit 
Ziegenfüfsen ,  dann  kamen  noch  höher  im  Norden  diejenigen,  welche 
sechs  Monate  lang  schlafen.  Ostlich  von  den  Argipliern  wohnten  die 
Isserionen,  vielleicht  die  östlichen  Kirgisen,  und  nördlich   von  diesen 

t  sollen  die  einäugigen  ArimaspLMi  und  die  goldhütonden  Greifen,  walir- 
scheihlich    ini  Erzgebirge  des  kleinen  Altai,  ihre  Wohnsitze   gehabt 
liabon. 
I  Am  unteren  Jaxartes  hausten  fernerhin  nach  Herodots  Besehrei- 

Imug  die  Parycanier  und  Ortliocerybanten.    Erstere  waren  in  Pelz  ge- 
kleidet und  nut  Bogen  bewehrt.    Östlich  von  beiden,  in  der  grolsen 
Jtucharei,   safsen   die  Giindarier,  die    Dadiker  und   Sutlagyden.      Die 
andarier  trugen  in  Xerxes'  Heer  „baktrische  Hüstuugen**.    Die  Per- 
r  fafsten  alle  diese  Völkei-schaften  nördlich  vom  Jaxai-tes,  aul'serhalb 
»r  Grenzen  des  Reiches,  unter  dem  Namen  derSaker  zusammen,  eine 
ebenso  unbestimmte  Bezeichnung  wie  Skythen. 

Nordöstlich  vom  Jaxartes  siifseu  aufser  diesen  die  Maasageten, 
„den  Issedonen  gegenüber",  ein  kriegerisches  Volk,  ebenso  gefürclitet 
Als  Reiter,  wie  als  Fuf8öoldat<»n-    Sie  waren  Bogenschützen  und  Lunzen- 
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tniger  zugleich  und  pflegton  Streitäxte  und  Kolben  zu  fiiliron.     AI 
siü  sollen  sich  nur  des  Er/ea  und  des  Goldes  für  ilire  Bewaifhung 
dicut  haben.    Ihre  langen  Streitkolhen  waren  von  Erz,  ihre  Gürtel  und 
Helme  rt'idi  mit  Gold  geschmückt.     ^Ihre  Pferde  waren  mit  ehernen 
Brmitlmruischeu  versehen,  dasGebifs  und  der  Schmuck  waren  von  Gold. 
£i80Q  (?)  und  Silbor  kannten  sie  nichts  denn  es  fand  sich  gBr 
nicht  in  ihrem  Lande (V),  Gold  aber  uud  Erz  in  unennefslichor  Menge." 
Einige  haben  in  diesem  ächten  Kronzevolkc  ein  indogennaniaches  Vul 
erkennen  wollen,  andere  halten  sie  für  Mongolen. 

Die  pontischcn  Städte,  die  den  Verkehr  mit  diesen  Völkern  v( 
mittelten,  waren  voniehmlich  Olhiu  und  Chcrson,  dann  l*onticai)äum  bi 
der  taurischen  Halbinsel '),  l'hanagoria  gegenüber;  Tanais,  irn  innersten^ 
Winkel  des  Asowsehen  Meeres  und  Dioskurias  an  der  Mündung  dcüjH 
Phaais.    Sinope,  Heraclea  und  Amisus  an  der  Südküstc  nahmen  gleich- 
falls nn   diesem    Handel   Teil.     Die  meisten   dieser  Städte  wanm  im 
siebenten   Jahrhundert  von   Milet  ans  gestiftet   und   beherrschten  die     , 
Schttl'altrt  im  Schwarzen  Mucre.    Die  Haupturtikel,  welche  die  Griechai^| 
aus  Skythien  In^zogen.  waren  Sklaven,  Getreide  (aus  Südnifsland),  Pelz- 
werk und  Metalle.     Die  lÜLrawanenstnilse  ging  durch  die  Step|M*  vu 
Kaytächak   über  den  Ural,   nördlich   um   das   Kaspimoer  bis  in  li 
Kalmückei. 

I)i«'s  ist  das  Wesentlichste  ans  den  Nachrichten  der  Schrinstell 
des  Altertumt'H.     Diese   wie  die   ((herliefernngen  des  Landes  und  di 
aufgefundenen  Altertumer  geben   mir  ein  unbestimmtea  Bild  der  fi 
heren  Kultur. 

Von  dem  mittleren  Amur  bis  zur  W<dga  und  dem  llnil,  venu  45.  bi 
58.  Grad  nördl.  Hr.  und  vom  Gabis  140.  Grad  Östl.  L.,  zieht  sieh  eine  gan 
Reihe  alter,  verhi-ssener  Bergwerkäuntcrnehmungeu,  Reste  alter  Schrae 
werke    und   nanientlirli   zahlreiclie,  alte  Gräber  eines   oder   mehrerer 
Völker,  deren  Geschichte  längst  dem  Gedächtnisse  der  Nachfolger  ent- 
schwunden ist.     Mau  bezeicimet   alle  diese   alten  Reste  als  Hinte 
lassenschaften  eines  fniheren  Volkes  derTschuden  und  spricht 
Tschudenschürfen,  Tsclindengräbern   u.  8.  w.     Unzweifelhaft   hat 
Name  TscIindtMi  den  gleiclien  Sinn  wie  Skythen  und  ist  denmach  nich 
aXü    eine    Kollektivbe/t*ichnnng    für    alle    Völker    an    der    nördlich 
Wasserscheide  Asiens.     Es  seheint  nicht,  dafs  diese  Tschuden  die  Vt 
fahreu  der  Stämme  gewesen  seien,  die  gegenwärtig  in  jenen  Distrikte: 
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Lsäfiiig  siud.     Was  idß  uns  liiiitcTrlasson  liabon,  zeupt  von  einer  ver- 
Mtbirdenrn,  zum  Teil  liiilitnen  Kultur. 

Difiilt<in  Tsc  hudf  n  seil  Ulf  e,  die  besondei*«  in  deu  Erzdistrikten 
des  Ural,  des  kleineu  Altai  am  Jenisci  und  im  daurisclien  Erzgebirge 
aufgefunden  worden  sind,  schreiben  dio  Russen  vielfach  den  Vorfahren 
der  Tataren  zu. 

I^normaud  rechnet  die  Tschuden  zu  der  ugro- finnischen  Rasse. 

Dil  sich  keine  Reste  von  GebUutlen   in  der  Nähe  dieser  Bergwerks- 

ÄülaRen  finden,  so  scheint  dio  Anii;thme  berechtigt,  dafs  dieses  alte 

Volk  ein  Noraadenleben  fiilirte.    Die  Keilhauen  und  Hiunmer,  die  man 

in  den  Scimrfen  gefunden  hat,  sollen  nirht  von  Eisen,  sondern  von  ge- 

gwsouera  Kupfer  gewesen  sein  ^),      Statt  der  Fäustel  bediente  man 

rirli  Imrter  Steine,  5  bis  15  Pfund  schwer,  von  lliuglirh  runder  (lestalt. 

IHr  Steine  wurden,  wie  es  sehrint,  an  riucni  Kiemen,  der  um  diu  Hand 

Rpscblungen  war,  gehalten.    Die  alten  Bergleute  halten  keine  Kenntnis 

dos  Fi'uersetzens  und  konnten  deshalb  kaum  in  das  feste  GoHteiii  ein- 

drinßpn.    Das  Maximum  der  Teufe,  «las  sie  erreicht  haben,  war  riren 

JO  Lichter.     Die  Stollen  und  Strecken  waren  sehr  eng  und  niedrii;, 

/immening  war  selten,  dafür  liefs  man  Bergfesten  stehen.     Ans  den 

fiihlrpichen  fieri]»|>en,  die  in  den  Schürfen  gefunden  wurden,  zeigt  es 

sich,  wie  unsicher  der  Bau  war  und  wie  oft  Arbeiter   infolgedessen 

TPrstür/t  wtirden.    Die  Knochen,  sowie  die  alten  Leitersprossen  sind 

hüufig  vollständig  verkieselt  (oder  verkiest?),  ein  Beweis  hohen  Alters »). 

Kbenso    fand  Hermann  *)  an    der  Buelmra  Eisenwaffen  in  getrr^pften 

'ihiskopf  verwandelt.      Um  die  Dunkcllieit  der  ("irnbe   zu  verireilien, 

bedienten  sich  die  Tschuden  der  Fackeln  von  liaragem  Eichtenholze, 

dws  Erx  trugen  sie  in  Säcken  lioraus.     M:in  hat  noch  derartige  L«»der- 

säcke  mit  reichem  Inhalt  an  (irddoriccn  aufgefunden.     Das  Erz  wurde 

wrstampft  und  gewaschen,  dann  in  kleinen,  aus  rötlichen  Backsteinen 

gi-mauerten  Öfen  vorschmolzen  und  das  Kupfer  in  kleine  Blöcke  von 

2  bis  3  l*fund  ()e\\'icht  gegossen.     Die  Öf(»n   waren  circa  '2  bis  .3  Fufs 

IiocIl,  2  Fufs  weit  und  lintten  an  jeder  Seite  eine  Öffnung,  die  eine  für 

[die  DUse^  die  andere  zum  Ablassen  der  Schlacke.     Im  daurischen  Erz- 

fgebirge  hat  man  schon  über  tausend  solcher  mit  Erde  bede<'kter  Ofchen 

aufgefunden.     Eine   andere   Art  von  Ofen  war  mittels  grofser  Steine 

in  den  Bilden  gebaut,  der  das  Gemäuer  zusammenhielt.     Von  Bälgen 

bemerkt  man  nichts;  wahrscheinlich  geschah   die  Schmelzung  durch 


')    Nfti'li   PftllAx.  Ru-^ixrlir»  Ri.Ms*?n,    Tl     IJ.    8.    ßOH.  —    S)  R\lU>r    in,    'X\4. 
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iiatürliclion  Zug.  Die  Tsclindonschürfe  siiul  es  gewesen,  iHe  überall 
Veratilassuiig  zu  russischen  Bergwerksuiitenielimungen  gegeben  haben. 
Die  uiassenhiiften  Suhhickenhalden  deuten  auf  eine  starke  Bevölkerung 
und  langdauemden  Betrieb. 

Bei  Krasnojarsk  hat  man  inmitten  der  Grabhügel  Spuren  alter 
Gohhviischereieu  gefunden;  ebenso  in  Daunen.    Die  Schürfe  bei  Ner-^ 
tsehinsk  deuten  auf  Kupfer-,  Blei-  und  Silbergewinnung.     Die  Kupfei 
»chhieken  der  Alten  sind  meist  so  reich  an  Metall,  dafs  sie  nochmal 
ausgeschiuolzen  werden. 

Die  Tse iiudcn grabe r  finden  sich  am  ganzen  Nordrande  lloch-_ 
asieuA  und  erstrecken  sich  durch  die  Gebiete  der  Kirgisen,  Kalmücke 
Tungusrn  und  Rur;it(»n,  4  bis  500  Meilen  weit.     Am  Jenisei  heifsen  si< 
Goblhügel,  da   iit  ihnen  Spangen    und  Zierrate   von  Gold   gefunden" 
werden ,  die  den  Toten  mit  in  das  Grab  gegeben  wiu'den.    Diese  Gold- 
hügel werden  schon  seit  undenklieli  langer  Zeit  von  den  Eingeboren« 
nmgcwülilt.     Im  Krzg«d)irRe  des  Altai  finden  sich  ilie  ririiber  meist 
der  Nahe  alter  Sehlackenliuhlen. 

Die  Tschudengrähcr  sind  nach  Konstruktion  nnd  Inhalt  sehr  al 
weichend.     Pallas  unterschied  vier  Arten: 

Erstens:  Die  Maja ki  oder  Deuksäul  en.  Sie  sind  kunstvoll 
hergerichtet.  Das  Grab  ist  ringsum  mit  gnii'seii,  aufgerichteten,  viel 
eckigen  P'elsstUcken  umgeben;  über  dem  Grabe  selbst  sind  Steine  anj 
gehäuft,  darinnen  sind  die  ganzen  Leichen  beigesetzt,  manchmal  mÜ 
Pferden,  die  Zaum  und  Steigbügel  tragen.  Dabei  finden  sieh  mancherlei 
Schmucksachen  von' Gold  und  Silber,  besonders  Gefäfse,  Arm-  und 
Ohninge  mit  Pirb-u  geschmückt,  Salbentöpfchen,  auch  irdene  und 
fitcinenie  As**hei!»niiMi;  fernrr  Steigbügel  vim  Kisrn  mit  Sill>er  ver- 
ziert an  Siiltcln,  ilir  den  dfutsrheii  Sätteln  ähnlicli  seilen.  In  einem 
Grabe  am  Jenisei  wurde  ;utrh  ein  eisernes  Messer,  mit  einer  auf  der 
Klinge  angeliiteten  Selilan^i'  gt*runden.  Aueh  Gold  in  Barren  hat  man 
entdeckt.  Meistenteils  liegen  mehrere  Li^icheu  in  einem  sülchco^™ 
Grabe  beisammen.  ^| 

Die  zweite  Art  der  Tschudungräber,  Slanzi  genannt,  sind  mit 
grofscn  Steintaffdn  bedeckt.  In  ilinen  finden  sich  meist  verbrannte 
Knoclien,  dabei  häutig  Steigbügel. 

Die  dritte  Art  sind  die  „Tütenhügel'*.  Es  befinden  sich  meist 
mehrere  Gräber  in  einem  aolchen  Hügel.  In  jeder  Ecke  stehen  höl- 
zerni'  Pfeiler  mit  Querbalken   verbundi'U,  die  mit  Birkenrinde   belegt 

und  mit  Erde  beschüttet  wurden.     Man  will  in  diesen  Grabkammorn 

Holzsärge  mit  eisernen  Nägeln  gefunden  halx^n.     Silber  tindei 
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■nicht  darin,  dagegen  flünn  ftiLsgoschlagenes  GolilMecli,  mit  dem  die 
lKÖr|Kfr,  *Of:rti*  die  Gesiebter  bedeekt  wurden.  Man  findet  ferner  darin 
IgtfgiiBsenc  BrouzcgerätOT  sowie  Gegenütiiude  von  Kupfer,  die  oft  ver- 
leidet sind,  darunter  Lanzen,  Messerplatten  etc.     Diese  Ilügcl  sind 

■  vielfach  von  den  Schatzgräbern,  welche  das  Aufsuchen  und  Berauben 
P  0er  Tschudengi'äber  gewerbsniÜfsig  betrieben,  umgewühlt.  Die  Käul)er 
I  wissen  die  Gruber  wohl  zu  unterscheiden  und  öÖnen  nur  diejenigen,  in 
I  denen  sie  Gold  erwarten.    Die  aufgofnndeueu  Silber-  und  Goldgeräte 

■  sckmeken  sie  sogleich  ein,  während  sie  die  Erz-  und  Eiseusachen  fort- 
I  wt'rfen.    In  Krasnojarsk  ist  ein  förmlicher  Markt  für  das  Gräb^Tgold 

■  n\\i\  Grähersilber,  das  mit  dem  Namen  „Burgrowat"  bezeichnet  wird. 
I  Zur  Zeit  als  Gmelin  Krasnojarsk  besuchte  (1733  bis  1743),  wurde  ihm 

■  nm  den  Leuten  erzählt,  wie  sie  sich  noch  wohl  erinnerten,  dufs  ein 
I  Solotnik  (==  ',;,  Lt>t)  des  eingesdunolzeuen  Metalles  für  einen  halben 
I  Rubel  verkauft  worden  war.  Bei  dem  Wojwoden  von  Krasnojarsk  sah 
I  rr  VLiü  solchen  Grabfunden  einen  Golds]>iegcl  mit  der  getriebenen 
I  Hgur  eines  Vogel  Greif  geziert;  ferner  von  Kupfer  kleine  Hämmer, 
I  M(Siser,  Pferdegescliirr,  eine  Art  Glocken  und  gegossene  Götzenbilder. 
I  Die  vierte  Art  der  Tschudengmber,  Tworitnie  Kurzanic,  ist 
I  ilin  iT('wolinlicbste.     Die  Gräber  haben  vier  Klafter  im   Quadrat  und 

■  sind  mit  aufgerichteten  Feldsteinen  umstellt.  Im  Inneren  tiiiden  sich 
g]inü4>  Leichen ,  aber  kein  Gold,  deshalb  sind  sie  von  den  Schat/gi-Übern 
Temchtet  und  bleiben  unberührt    Es  tiuden  sich  darin  Kupferspiefse 

I  onti  Streithämmer,  kleine  irdene  Töpfe  und  nur  selten  eiidges  Gold- 
r  ''iech  am  Kopfende. 

Die  Ueichen  und  Vornehmen  hatten  ihre  Gräber  auf  dem  offenen 
Kelde,  nahe  dem  Ufer  der  Flüsse,  namentlich  des  Jenisei.  Die  Armen 
ijigeu  weiter  entfernt  am  Saiune  des  Waldes  oder  in  der  Steppe. 
lUnter  den  aufgefundenen,  silnrischen  Altertümern  verdient  noch  eine 
iGoliÜigur  zu  Pferde  Erwähnung,  die  bei  der  Kolywanschen  Hütte  aus- 
hfegraben  wurde,  zugleich  mit  Münzen,  auf  denen  eine  aufgeblühte  Ilose 
fcber  keinerlei  Schriftzeichen  angebracht  waren, 

I  Am  Irtisch  tindeu  sich  ähnliche  Gräber  wie  am  Jenisei,  doch  sind 
<lic  Waffen  und  Gerätschaften,  die  nniu  dort  ausgräbt,  plumper, 
imerkenswort  ist  die  grofse  Ähnlichkeit  der  Tschudengräber,  mit  den 
iräl»ern  Norddeutschlands.  Das  hohe  Alter  dieser  Grabstätten  geht 
IS  der  vorgeschrittenen  Verwitterung  der  Felsplatten  hervor.  Sie 
d  bestimmt  älter  als  die  Eroberung  jener  Länder  durch  die  Tataren, 
reiche  um  160  v.  Clir.  statt  hatte. 

Eisenschlucküu  und  Eisenwerkzeuge  finden  sich  nur  selten.    Wo 
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Rie  in  Griiboni   voiküminoii  schreibt  miiu  diesu   nicht  den  Tu 
sondern  den  jilten  H.ikas  zu. 

Iliilt  man  die  Ergebnisse  der  Ausgrabunj^en  mit  don  KHchricIitf 
des  Horodot  zusanunou,  ho  dai-f  man  schliefscu ,  dafs  in  den  Cfzreith 
Gegenden  zwischen  dem  Irtisch  und  Jenisei,  namentlich  aber  am  ober 
Jenisei,  in  alter  Zeit  ein  bergbaukundiges  Volk  ansUfsig  war,  welch 
hauptsüehlieh  die  Gewinnung  des  Goldes  und  des  Kupfers  betrieb 
das  nüt  den  Kulturvölkern  des  Westens,  namentlich  mit  den  Griech 
amPontus  in  direktem  mler  indirektem  Handelsverkehre  stand.  D; 
Beheineu  ancb  die  Bronzegeräte  zu  sprechen,  die  nach  Angab«  der 
Reisenden  in  ihren  Gräbeni  gefunden  werden;  denn  es  läfst  sich  :in- 
nehmon,  dafs  sie  entweder  das  Krz  selbst,  oder  das  Zinn  durch  den 
Handel  bezogen  >). 

l>ie  <t<ildwiischer  am  Jeiiinei  dürften  dann  wohl  als  die  Arimaspt**^' 
des  IIrni<U)t  atigeselieu  werden,  deren  (iiddschatze,  nach  dem  Miirch*'"^ 
'der  Alten,  von  Greifen  bewacht  wurden.  Auch  diese  Handelsf;d)C*^ 
erhalt  ins(ifem  eine  gewisse  Stütze,  als  man  die  Wundergestalt 
Greifs  wiederholt  in  ltiUlwerk**n  der  Tsdiudengridier  erkannt 
Sicher  ist  der  <Jreif  keine  ErHndung  der  Griechen  gewesen. 

Dafs  das  Volk  zwisclieu  dem  oberen  litisch  und  dem  oberen  Jcm 
dieNaelikomineii  derMussageten,  „die  den  IssedimiMi  gegenüber  wuhntt 
und  ilie  gleichfalls  nur  Gobi  nnil  Kiiiifer  kannten,  welches  in  ihrem. 
I^ande  in  gruCser  Menge  gewoun(»u  wurde",  waren,  ist  niciit  unwahr- 
scheinlich. Nur  ein  Volk,  welches  einen  so  ausgedehnten  Kupferliergbau 
im  eigenen  Lande  Itptrirb,  konnte  an  Kupfcrwaifen  und  Kupfer  geraten 
noch  festlialten,  widirend  aUe  Nachbarstümme  siidi  schon  des  Kisens  be- 
dienten, wie  llerodot  ausdrUeklieb  hervorhebt.  I)ersell)e  gi«bt  an^  Silber 
und  Eisen  lande  sich  niclit  in  ihrem  liande.  Dies  ist  indes  nielit  richtig; 
der  Kisenreicbtinn  des  .b'niseilandes  ist  sogar  w»hr  grofs.  Es  ist  nicht 
t'innml  unzuneluuen,  dafs  sie  mit  dem  Eisen  völlig  mdn-kannt  gewesen 
sind,  da  sich  selbst  liier  und  da  in  iliren  Schürfen  und  Gniberu  ver- 
einzelte Eisenwerkzeuge  gefunden  haben.  So  kennt  man  l>ei  Minnssiusk, 
da  wo  der  Minjussabadi  von  Osten  her  in  einen  Ann  des  Jenisei  fällt, 
in  den  dortigen  Waldungen  viele  alte  Schürfe  und  Reste  antiker 
Schmelzöfen,  bei  denen  sich  neben  Kupfersehlacken  auch  Eiseustddacken 


')  E»  int  indenst'D  nichl  auKgcHclilo-i«ti,  iliif-*  <1i<s  Tm'linrten  die  Ei-ftndor  liev 
Rronzr  wurt-n.  In  den  Gebirgen  boi  Neiiw.Uiiik  koimnt  Zinn  vor,  do«  seit  uii- 
dcnklirliei'  Zt'it  von  den  tatarifleliLMi  VülkiT)K:liafUiu  benutzt  wird.  Ba«relbe  karirt 
elwnttowulil  wie  es  dein  lietia  foitfiMui  zu  il<Mt  .IrtknU-n  kam,  wefllUch  zu  i\fm 
Jenifwi  v«vbriu;ht  und  auf  dietidm  woitff  vurführf.  worden  sein. 
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hail^n.  We  Mauera  iler  Srbim^lzöfen  waren  mit  Wur/pln  alter  Fichten- 
liiUime  ilurcliw.'iohsei».  An  ilemsellKMi  Platzr^  ward  auch  GuUl  aus  rlcr 
Ucliererde  gewonnen.  Als  Pallas  diese  Gej;eud  bereiste,  wurde  eine 
•ehr  alte,  eiserne  Pflugschar  ausgegral)en.  In  den  Vorborgen  des  Altai 
land  Sievere')  ein  altes  Grab  aus  grofsen  Granitblöcken,  in  dem  er 
vben  dem  Skelett  kalmückischer  Bildung  mit  llach  zurückfallendem 
Sbmlieiuo  und  fast  verwachsener  Stirnnaht  den  verrosteten  Rest  eines 
andertlmlh  Ellen  langen^  zweischneidigen,  zollbreiten,  geraden  Schwertes 
ton  Eisen  fand. 

Östlich  oder  südöstlich  von  dem  Erzrevier  des  kleinen  Altai  safsen 
'lio  flakas,  viidloicht  die  heutigen  Ostkirgisen.  Sie  bedienten  sich  der 
Runen,  d-  h.  Kerbhölzer,  auf  welche  symbolisclie  Zeichen  eingeschnitten 
wurden.  Auf  diese  Weise  schickten  die  IläuptUnge  ihre  Befehle  herum, 
puii  wie  dies  bei  den  Samojeden  und  I.ai)pen  noch  heute  ist  und 
wp  PS  bin  den  Finnen  und  den  norflischen  Germanen  vordom  Ge- 
'»raiirli  war.  Die  alten  Hakas  verbriinnteu  ihn*  Toten  uml  begi-nben 
ilire  riehi'ini'.  Sic  hatten  Eisen,  Gold  und  Zinn.  Schon  alte,  chine- 
flfichf  Annalisten  erzahUMi  von  ihnen,  dafs  zur  Regenzeit  das  Wasser 
in  ihrem  I^ande  eine  Art  Eisen,  dafs  sie  Kia-cha  nennen,  losspüle,  aus 
»bü  sit>  ein  Eisen  schmiedeten,  wekhes  durcli  die  Haut  des  Rhinozeros 
liindurrhgebc *).  Mit  diesem  zahlten  sie  ilircn  Triljut  an  die  Tbin-ku. 
Die  alten  tschudischen  Bewohner  zwischen  Jenisei  und  Irtisch  sollen 
durch  die  Tataren  verdrängt  worden  sein,  welche  zur  Zeit  ihres  Ein- 
falls ebenfalls  schon  mit  der  Eisengewinnung  bekannt  waren,  die  sie 
Itis  lieute  selbständig  fortbetreiben.  Die  Russen  nannten  sie  dcshalli 
bcreiU  l>ei  ilirer  ersten  Begegming  Kusnetzki-Tatari,  d.  b.  Schmiede- 
ttiUren,  An  Erzen  fehlt  es  ibncn  niciit.  Die  Gebirge  des  Jenisei  sind 
reich  fbiran.  Auch  die  berülmite  PaUasscbc  Meteoreisenmassc  wunb^ 
jener  Gegend,  bei  Krasnojarsk,  westlich  von  Abalansk  aufgefunden 
und  OS  sollen  nach  alten,  orientalisriien  Berichten  in  jenem  Gebiete, 
^dem  Stamntsit'/  derTurk,  viele  aolelie  EisenniMs^en  ans-  der  Luft  ^''fidlen 
■sein,  die  sicberlicb  nicht  unberührt  blieben ,  sondern  zum  Teil  wenig- 
^■tens  zu  Waffen  vcrarbeiti't  woi^den  sind. 

H  Ein  in  seinen  Sitten  den  jenisciscben  Tschnden  ähnliches  Volk 
^»ewobiite  die  djiurischen  Alpen,  das  reichste  Er/.land  dernltcn  Welt, 
Auch  diese  bedienten  sich  des  Kupfers,  daneben  aber  auch  des  Eiseiis. 
ire  Goldgewinnung  war  bedeutend  und  es  war  wohl  dieses  das  Volk, 
dem  die  Karawanen  der  Chinesen  und  Indier  zogen  um  Gold  zu 


%" 


')  Sibiri*»^!ie  Briefe  19«  Wa  19i>.   —  '■')  Alfo  lebte  flanialfl  da«  Bhinoxeros  noch 
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holfii.    Auch  dort  zeigten  sich  noch  viele  Spnron  früherer  ZiTilisntioiL 
Man  fuin!  (!!<■  \lvsU*  kunstvolk'r  Kulturanlagou.     In  der  S!- 
dt'ckte  man  l'tlugscharen,  die  angeblich  gegossen  und  niclit  gv-  i  :         t 
waren  i).  In  der  Nähe  faoideu  sich  alte  Gräber,  al)er  auch  Eiseuschiirfe 
und  Schlackeiihaldoii.     Gcorgi')  crwälint  alto  Schürfe  auf  Moraslejj 
von  >/,  bis  4  Klafter  Dui'ckmesser^  die  meist  vom  Regen  veräclilamifl 
sind,  in  der  Steppe  zur  rechten  Seite  des  Jekongasees,  ebenso  in  d^ 
liargusinsteppo  alte,  verwachsene  Schürfe  auf  Brauneisenstein.    Nad 
Überlieferungen  sollen  alle  diese  von  einem  Volke  herrühren,  das  nufl 
gewandert  sei,  als  die  Tungusei»  das  liiind  eroberten.     Ebenso  wie  dfl 
berglmutreibeuden  Bewohner  Dauriens  beim  Herannaheu  der  Rusefl 
auswanderten.  I 

Die  Sagen  mnl  Krinneruiigen  der  jetzigen  Bewohner  Sihirie-d 
werfen  nur  wenig  Licht  juif  die  (iesihiclite  der  Tschuden.  Die  TatarJ 
erkennen  in  ihnen  ihre  Vorfahren  lucht.  Eine  alte  Überlieferung  bfl 
richtet,  zwei  Ilrüder  hätten  im  Altaigebirge  gewohnt,  der  eine  hall 
viel  Ciold  und  Silber,  der  andere  vi(d  Vieli  uiul  Volk  gelial)t.  LetzteM 
habe  jenen  so  oft  beraubt  und  beunruhigt,  da l's  derselbe  zuletzt  zu  de^ 
chinesischen  Belierrseher  getloheu  sei,  der  ihm  ein  Land  iin  Osten  gab. 
Diese  Überlieferung  tliirfte  wohl  an  ein  IdstoriBches  Kreignis  anknüpfen. 
Sie  erzählt  einen  Vorgang,  der  sich  oft  in  jenen  üegenden  wiedct 
holt  hat  1 

Fjue  interessantere  Sage  ist  diejenige,  welche  die  Mongolen  vdi 
ihrer  IFrhcimnt^  die  wohl  in  den  daurischen  Alpen  zu  suchen  sein  dürM 
erziilden  und  welche  sowohl  von  chinesischen  Berichterstattern,  all 
von  dem  alttui  orientalischen  Geographen  Abulglmzi  mitgeteilt  winL 
Letzterer  erzählt,  die  Mongolen  seien  ursprünglich  im  Tliale  Irgana-kon 
zwischen  unzugänglichen  Eisenbergcn  eingeschlossen  gewesen,  aus  den 
die  Kunst  Uuer  Schmiede  ihnen  den  Ausgang  bereitet  linbeu,  die  es 
vorstanden  durch  den  Erzberg  einen  Ausgang  zu  sclunelzeu.  Und  jÜhr- 
lid»  feierten  sie  noch  in  späteren  Jahrhunderten  den  Ausgang  mus 
dem  Felscntlml  Irgana-kon  durch  ein  Fest,  bei  dem  ein  grofses  Eeue 
angenuicht  und  ein  glühendes  Eisen  von  jedem  Festgonosscn  eiu 
llammerschlag  erhielt.  Ein  Gebrauch,  der  vielleicht  den  Mission 
Uubruipiis  zu  der  irrtümlichen  Annahme  verleitet  hat,  Dschingis! 
sei  ein  Schmied  gewesen. 

Zu  dieser  Sage  versuulit  die  alte  chinesische  GcograpliieHu-an-yü-ki 
unter  dem  TiUd  Tu-ku  (Tschuden,  Türken ?J  eine  praktische  Erklärung 


*)  Georgi,  Heim*  nach  Bufslainl,  I,  127.  —  *)  Gi»orgi  a.  n.  O.  I,  IIa. 
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a  g^heiu  Sic  cr/älilt,  ilit»  Tu-k«  seii'ii  nnninglirli  cinom  nnderoii, 
tubestiinmtoii  Volk  der  Tatarei,  den  Schou-schcu  dicustluir  ;;cwosoti;  nis 
ibtr  im  Hechstoii  Juhrbundert  unserer  Zeitrechnung  einer  ihrer  Häupt- 
i&gc  Hieb  erilroistete,  um  die  Tot^hter  des  Köuiga  von  Scheu-schen  zu 
w«Theu  und  er  von  diesem  mit  der  veräclitlichen  Antwort:  „Du  hist 
j«  nur  moiu  metiillschmelzeuder  Sklave"  abgewiesen  worden  war,  vor- 
tAxtuiivdto  er  ein  Heer  und  sclilng  den  König  von  Sehen -eben  so  voll- 
tliindig,  diiSa  dieser  bich  das  Loben  nahm.  Also  legten  die  Tu-ku,  die 
(bihifi  für  das  Volk  der  Sohen-scbon  die  Eisenbergworke  am 
kD-ächuti,  d.  li.  am  Goldherg  (dem  Altjiij  ausgebeutet  batteu,  den 
md  XU  ihrer  Macht 
Schwerlich  hat  die  alte  Sage  der  Mongolen  ihren  Ciruiid  in  diesem 
inacheu  Ereignis.  Die  Tu-ku  scheinen  vielmehr  ein  Tatarenstanim 
urcsen  zu  ftcin,  vielleicht  die  Kusnotzkie-Tatari,  die^  als  die  Küssen 
sehnten  Jahrhundert  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  unter  der  Bot- 
[«igkeit  v»»u  Allya-Chan  standen,  dessni  Miiebt  sich  über  den  Tolecker 
und  den  Altai  erstreckte  mid  der  deuituäseu  lange  ein  gefährlicher 
ind  war. 

Wenn  diese  Übcrlieferungcu  sich  auch  nur  zu  einem  verworrenen 
|]de  gestalten,  so  geht  doch  das  eine  mit  Sielicrlieit  hervor,  d^Ts  die 
m/e  Altaikette  ein  uralter  Sitz  der  Metallgewiiiuiing  und  darunter 
|rh  ganz  besonders  der  Eisengewinnung  war.      Dies  wird  bestätigt 
:h    eine    lietr;tchtung    der   jetzigen   Metallindustrie  joner  Volker. 
Biinern  in   Daurieu  haben  so  lauge  man  weifs  ihr   Eisen  selbst 
■bmoken.    Pallas  beschreibt  *J  die  Arbeit  der  Kaitunschen  Schmiede, 
ein  Beispiel  dieser  in  ganz  Ost^ibirieu  verbreiteteu  Art  der  Eisen- 
Innung. 

Das  Erz  wird  iui  Herbst  vor  dem  Schneefall,  ehe  noch  dio  Erde 
plrslgefroren  ist,  gegraben  uud  nach  Hause  gefahren.  Ein  Mann  kann  den 
[Tag  50  I*ud  gleich  etwa  16Vs  Zentner  und  darüber  gewinnen.  Das  Erz 
trt» ngtiiissig  und  wird  zuei-st  in  Haufen  stark  gerösirt,  worauf  es 
luer  iinfseisenplatte  klein  geklopft  wird.  Der  Schmelzofen  pHegt 
iltT  Ecke  der  Schmiede  aufgeführt  zu  sein;  er  besteht  aus  eiuem 
Zoll  hohen  und  ebenso  breiten,  viereckigen  Gemäuer.  Der  cylin- 
^hc  Schmelzraimi  mit  14  Zoll  Durchmesser  erweitert  sieh  unten  im 
auf  drei  Spannen.  Vor  dem  Ofen  befindet  sich  eine  ontsprecbeudo 
rrube.  liaclidem  der  Henl  aus  Koblenstücke  gestampft  ist,  wird  dio 
Thonfomi,  die  2»/,  Zoll  lichte  Weite  bat,  eingelegt.    Sie  ragt  ungefähr 


>)  PallM,  Reise  imch  Bibirien,  vol.  UI.  p.  löl. 


284  Turaiiier  und  Mongolen. 

bis  in  die  MJtte  des  Ofens  hinein.     Dann  wird  die  übrige  Öffnung 
Feldsteinen  zugesetzt  und  die  Fugen  mit  Ijelim  verscluniert.  wahrem}-' 
dem  Feuer  eingetragen  und  der  Ofen  mit  drei  Kürbeu  llohkohlen  ge-i 
füllt  wird.     Die  zwei  Lcderbalge,  die  in  eine  Form  münden,  werdeai 
angelassen  und  sobald  das  Feuer  diu*ohgegriflen  bat,  wird  eine  Mulde 
Erz,  circa  5  kg,  autgetragen.    Sinkt  das  Erz,  so  wird  lagonweise  llok- 1 
kohle  und  Erz  nachgefüllt,  bis  im  ganzen  acht  Giditen  mit  Erz  und] 
Kohlen  aufgegeben  sind.    Zur  zweiten  und  dritten  Kohlougicbt  wini 
je  eine  Mulde  Erz  gesetzt,  zur  vierten  und  fünften  etwas  mehr,  znr 
sechsten  und  siebenten  je  zwei,  zur  achten  wieder  nur  eine;  hierauf || 
wird  niedergeblasen.     Ein  Arbeiter  besorgt  die  Bälge,  derselbe  hJüt] 
auch  die  Form  rein  und  repariert  die  Wand,  wenn  das  Feuer  dnrcb- 
brechen  sollte.    Sind  flie  Kohlen  niedergebrannt,  so  werden  die  Stelnei 
weggebroclien,  die  Rriinde  weggeräumt,  die  Schlacken  abgelassen 
die  Luppo,  die  bei  einem   Aufwände  von  3'/»  Pud  Erz  circa  \ 
(10,4  kg)  Eisen  wiegt,  mit   der  Zange  herausgerissen  und  mit  n< 
hiiinmern   gedichtet.      Hierauf  wird  die  Luppe  auf  dem   Amlw» 
Kupfrrht'ih'n  auseituuuh-r  gehauen   und  ist  nun  zur  Verarbeitung 
die  Schmiede  fertig.     Dif  oberste  Lage  Eisen  ist  sehr  roh,  stahh 
aber  niclit  von  soudi'ilicbrr  Güte,  dns  übrige  Eisen  ist  weich  und 
guter  Art. 

Die  Schmieile  der  Tunguseu  treiben  ihr  Gewerho  meist 
sierend  *).     Sie  fiibren  ihr  ganzes  Handwerkszeug,  aufser  den  Bäl| 
in  töiieni  Kästchen  niii  sich.     Die  Blaseform  bereiten  sie  sich  au 
und  Stelle  aus  einem  Lrhuikh)fö.     Der  Schmied  sitzt  bei  der  Arl 
platt  auf  der  Erde.    Ihre  Arbeiten  zeigen  von  grofser  Geschicklich 
Eine  Spezialität  siml  kleine,  rohe  Götzenbildohen  von  Eisenblech, 
sie  an  die  Schamanen  verkaufen. 

Bei  den  Burii  ten  *)  (Burjaten)  trifi't  man  chenfalls  sehr  geschi« 
Schmiede,  die  sich  besondei-s  in  der  eigenlünilichen  Art  von  Ai 
auszeichnen,  welche  in  Mittelasien   sehr  verbreitet  ist  und  wehhe 
Russen  unter  dem  Namen  Bratskaya  robota  kennen.     Es  sind 
eingelegten  Eisennrbeiten,  sogenannte  Tauscbierungen.     Zur  Einl 
wird  Silber,  Gold  und  Zinn  verwendet.     Dafs  diese  in  Mittelasien 
geschätzte  Arbeit  von  hohem  Alter  ist,  scheint  eine  Stelle  des 
indiscbon  Hehlengedichtes  Mahabarata  zu  beweisen,  in  der  es  Li 
Der  grofshändigo  Bhimasena  trägt  den  eisernen,  goldgeziertetl 
Streitkolben  in  der  Hand. 


1)  OvoiKi,  Rfiii«  nach  Huriüaiid.  J,  260.  —  ^  Geor^.  ii.  a,  O.  1,  308 
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Die  ßurätonficlimietle  schlagon  das  Silber  so  dünn  aus  wie  nur 
DÖgltoli;  maolion  dann  die  Stelle  der  Eisenware,  welche  sie  belegen 
iroUen,  mit  einem  lUuhhammcr,  dessen  Bart  eipcr  Feile  f^leidit, 
-«r.i.i.ijr  uijfi  punktiert.  Sodann  schneiden  sie  das  Silber  nach 
onou  von  Birkenrinde  in  solche  Figuren  wie  sie  verlangt  worden 
lod  t«;gi-n  es  auf  die  rauh  und  ;!uvor  heifs  gemachte  Stelle  des  Eisens, 
•  n  es  dann  winfl  auf  dorn  Fuiuhhammer,  wodurch  sich  das  Silber 

:.  rauhe  Oberllüehe  eindrückt.  Dann  lassen  sie  die  Stücke  im 
Feuer  blau  anlaufen,  machon  die  ganze  Fläche  mit  dem  Polierharamer 
ivcht  glatt  und  reiben  dieselbe  zum  Scblursc  mit  einem  Stückchen 
Holzkohle  blank.  Zinn  und  Gold  werden  in  derselben  Weise  auf- 
gi'tni^en.  Besonders  für  Pferdegeschirr,  llirschfanger,  Löffel,  Leib- 
gürtel  und  zu  Ornamenten  ist  diese  eingelegte  Arbeit  beliebt 

Dieselbe  Kunst  findet  man  auch  bei  den  westlicher  wohnenden, 
in  Fdzgurten  (Zeiten)  lebenden  Kalmücken  <).  Ihr  einfaches  Haus- 
fiTÜt  IwsUdit  ans  einem  grofsoni  eisernen  Dreiful's,  unter  welchem  be- 
ständig Feuer  brennt,  auf  dem  sie  ihre  Speisen  in  grofsen,  Haehcn, 
•n  Scliulcn  kochen.     Dergleichen  Schalen  werden  von  den  russi- 

,  Kisenhüttcii  in  grofser  Menge  gegossen  und  an  die  Steppenvölker 
IhrkauA.  Jeder  wohlequipierte  Kalmücke  Iwssitzt  auch  seinen  Pamscr, 
der  nach  orientalischer  Art  aus  einem  Netzwerke  von  eisernen  und 
stählernen  Uingen  besteht'),  Diese  Panzer  mnchen  sie  sich  jedoch 
nicht  selbst,  sondern  erliandcln  sh'  von  den  Tiirkonianon.  Ein  Ringel- 
iiiu]  Schuppenpanzer  aua  poliertem  Stahl  wird  auf  fünfzig  und  mehr 
Pferde  geschätzt  Ein  schlechter  gilt  immerbin  noch  6  bis  8  Pferde. 
Die  kleinen  EisenarUcit^Mi  machen  sie  dagegen  selbst,  wie  sie  auch 
tocb  bratzkibchcr  Art  zu  damaszieren  verstehen.  Weiter  nördlich  in 
^r  Gegend  des  Angarailusses  treiben  die  Sibiriaken<)  ebenfalls 
'  Art  Von  Arbeit.  Sie  itauen  die  Iliiuhigkeit  mit  scharfen  Meifseln 
id  überziehen  nach  der  gleichen  Metbotle,  z.  B.  ihre  eisenien 
i  Ufiel,  vollständig  mit  Zinn. 

Die  Kirgisen  sind  zwar  auch  seit  alter  Zeit  mit  dem  Eisen  be- 
kannt, aber  ihre  Scbmiedekunst  ist  nicht  sehr  vorge8cbritt<«n, 

Inten.'ssant  ist  dagegen  die  Schmelzarbeit  der  eigentlichen 
,Schmiedetataren*j*'  (kusnetzki-tatari).  Ihr  Schmelzofen  steht 
In  ihren  Hütten  an  dem  Orte,  wn  num  sonst  kocht  und  besteht  aus 
in  die  Erde  gemachten  Hölilaug  von  etwa  Vii  ^'"ts  Durchmesser 


;*)  PftUu,  BeU«  D«ch  Sibirien,  l.  240.  —  •)  Di«  buktrivcliv  Mutung  Hvrudot».  — 
irlln.  Reims  dttrcb  Sibirien,  I«  4U7.    —   *)  Gmelin,  Ueiiu*  durch  Sibiri^u,  T,  280. 
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mit  einer  darauf  passenden,  ohen  spitz  zugehenden  Stürze  Ton  L 
Au  der  Vorderseite  befindet  «ich  ein  Loch,  das  während  des  Schmeb 
zugrmancrt  ist  und  an  der  Seitenwnnd  ein  zweites,  gegen  wolchea 
BlaseliiUge  gerichtet  sind.    Zwei  Tataren  verrichten  die  ganze  Arb 
Der  eine  trägt  Kohlen  und  Erze  higcnweise  ein.    Das  Erz  ist  klein 
stoFsen  und  es  wird  davon  auf  jede  Lage  Kohle  etwa  eine  Messerspil 
voll   anfgetragen.     Der   zweite   Arbeiter  bedient  die    Hälge.     Sol 
Kohlen  und  Erz  sich  gesetzt  haben,  wird  von   neuem  aufgegeben 
damit  fortgefahren  bis  etwa  3  Pfund  Erz  eingetragen  sind.    Mehr  V( 
mögen  sie  auf  einmal  nicht  zu  schmelzen.    Darauf  nimmt  der  Sclini( 
y.er,  nachdem  noch  eine  kurze  Zeit  geblasen  worden   ist,  den  unl 
eingemauerten  Stein ,  der  den  Verschlufs  der  Öffnung  bildet,  herai 
Die  Luppe  liegt  in  dem  ausgehöhlton  Boden;  man  sucht  sie  unter 
Kohlen  hervor  und  reinigt  sie  von  den  anhängenden  Kohlen  durch 
klopfen  mit   einem  Holze,     Von   3   Pfund  Erz   bekommt   man  eil 
1  Pfund  Eisen,  welches  zwar  noch  ziemlich  unrein  aussieht«  aber  d( 
von  guter  Qualität  ist.    Diese  höchst  einfache  Art  der  Eiscngewinm 
erinnert  lebhaft  an  die  der  Neger  von  Kordiifan,  wie  wir  üborhflfll 
fast  alle  die  beschriebenen  Darstellungsmethoden  in  Afrika  ^\•ie(h'rtil»lcn. 
worden. 

Die  Skytlicn  des  Altertumes  verbreiteten  mit  ihren  Kriegszugt 
auch  ihre  Eisenindustrie.  In  gnnz  ähnlicher  Weise  wie  die  Schmied^ 
tataren  stellen  die  weiter  östlich  am  Lena  wohnenden  Jakuten  ibr 
Eisen  dar.  Namentlich  sind  sie  berühmt  durch  ihren  vorzüglichen 
Stahl.  Jeder  Jakuto  versteht  sein  grofses  Messer  aus  Stahl  zu  fertigen, 
das  zwar  ])iegsani  aber  auch  so  hart  ist,  dafs  man  Kupfer  und  Messing 
damit  schneiden  kann.  Die  hölzernen  Griffe  ihrer  Messer  versehe» 
sie  nach  uralter  Sitte  mit  zinnernen  Zierraten.  Das  Zinn  dazu  erhalten 
sie  aus  den  Neilschinskischcn  Bergen  '). 

In  verschiedenen  Gegenden  Vorderasiens^  namentlich  in  Kleinasien 
und  Syrien,  im  Taurus  und  am  Libanon  finden  sich  alte  turkomanische 
Ansiedelungen,  Überbleibsel  von  den  Eroberungszügen,  die  zu  ver* 
sclüwlcuen  Zeiten  den  Westen  überfluteten,  deren  Hauptbeschäftigung 
der  Bergbau  und  insbesondere  die  Eisenerzeugung  ist.  Wir  haben 
bereite  der  Bergwerke  derselben  im  Antitaurus,  welche  der  berg- 
männisch erfahrene  Reisende  Bufsegger  besucht  hat,  Erwähnung  gethan. 
Die  Mitteilungen  Kufseggers  über  die  Eisengewinnung  der  Tiirkomnnen ») 
dürften  hier  wolil  ihre  richtigste  Stelle  finden.    Er  beschi-eibt  die  Eisen- 


M  Emianu.  Reisen  U.  '27y.  —  ')  nur»^ger,  Reihen  1,  il,  Ö.  .S46  «-ic. 
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orke  bei  Acharsche  im  hohen  Tauinis.  Ihis  dortige  Erz  ist  ein  oclieriger 
'hnneisenRtein,  der  lagerartig  auftritt  und  unmittelbar  unter  der 
'ammerde  lie^t-    Die  Einwohner  gewinnen  die  Erze  im  Herhat  nach 

Fehhirboit  durch  einfaches  Abräumen  des  Bodens.  Diese  Erze 
rdcn  nach  Acharstd»e  gebraclit  und  dort  im  Laufe  des  Wintei*s  ver- 
chiuolzeu.  Sie  sind  gutartig,  enthalten  nach  einer  Tiegelprobe  Ö3  Proz. 
toheiäen.  Bei  der  Art  der  Arbeit  und  bei  den  sehr  mangelhaften  IJrech- 
crlneugen  gewinnt  ein  Mann  pro  Tag  etwa  3  /entner.  In  Acharsche 
*hen  vier  Öfen  aus  den  gowöhnlichen  Bausteinen,  Serpentin  und 
jükst^in  aufgemauert,  der  Schacht  im  Inneren  ist  mit  Thon  ausge- 
imif-rt.  Die  Ciicht  ist  kreisrund  und  der  Ofen  nach  unten  konisch 
nsammongezogen,  oben  3,5  Fufs,  unten  1,5  Fufs  weit.  Die  Schaclit- 
liihe  beträgt  12  Fufs.    Eine  raÄtähnliche  Znsammenziehung  findet  sich 

am  untersten  Viertel  der  Hölie.  Unten  am  Boden  ist  auf  einer 
ite  eine  ÖfThung  von  einem  FuTh  im  Quadrat,  durch  welche  am  Ende 
edcT  Schmelzung  die  Luppe  herausgenoninien  wird.  Während  der 
Ichmelmmg  wird  sie  erneuert  und  nur  ganz  dicht  am  Boden  liifst  man 
ein  kleines  Stichloch.  Die  F'orm  aus  Thon  liegt  1  Fufs  über  der  (Jo- 
eUsohlc  Die  Öffnung  ilircs  Bussels  ist  ein  Kreis  von  SVjZtdl  Durch- 
Sie  ist  so  eingelegt,  dafs  der  Wind  in  der  Mitte  des  Gestell- 
lOdens  aufstÖfst  Man  bläst  mit  zwei  Bälgen,  die  durch  Menschenkraft 
evegt  werden.  Eine  Thonform  pflegt  bei  anhaltendem  Betriebe 
Vj  Monati»  zu  halten. 

Der  80  konstniierte  Ofen  ynrd^  nachdem  er  zuvor  geh(irig  aus- 
wärmt worden  ist,  zur  Schmelzung  mit  Kien-  oder  Zedemholz  an- 
enillt.  Die  Holzstücke  erhalten,  hei  2  bis  3  Zoll  Dicke,  eine  liinge. 
on  3,5  Fufs,  gh^ich  dem  oberen  Durchmesser  des  Ofens.  Sie  sind 
Tor  gut  ausgetrocknet  worden  und  werden  so  eingelegt,  dafs  sie  sich 
tmer  im  Mittelpunkte  kreuzen,  infolgedessen  die  Lagen  unter  sich 
je  Spirale  von  unten  nach  oben  bilden.  Das  Feuer  wird  unten  ent- 
Indct  und  drei  Tage  hindurch  unter  beständigem  Nachfüllen  des 
obes  erhalten.  Am  dritten  Tage  läfst  man  es  3  Fufs  unter  den  (.iicht- 
ranz  des  Ofens  sinken  und  giebt  dann  eine  schwere  Gicht  Erz  in 
stgn^fsen  Stiickim  und  ohne  allen  Zuschlag  1  F'nfs  hoch  auf;  die 
irigen  2  F'ufs  im  Schacht  werden  wieder  mit  Holz  gefüllt  und  dieses 
Ihst  wieder  2  Fufs  über  den  Gichtkranz  des  Ofens  aufgetürmt.  Bei 
item  Gange  kann  das  Aufgeben  der  Erzgichten  alle  zwei  Stunden 
riederbolt  werden;  bei  schlechterem  nur  alle  drei.  Die  Schlacke  tliefst 
DTch  dns  Stichloch  von  selbst  ab,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mufs  nach- 
holfen  werden.    Alle  zwölf  Stunden  wird  das  Schürloch  im  Gestell 
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^'oöfl'uct  und  dus  mit  Schlacke  gcnicugto  Stück  Eisen,  halb  roh 
halb  gcfmchl,  ]»eiliiufiK  30  Oka  gleich  07  bis  68  Pfuiul  Hcbwer,  h^.rn\ 
gerisHt!!!,  (»hiK»  Jt-ibtcb  diMi  (Saug  dcsOfeus  zu  uutorbroclien.  Die  St-hlarkf 
ist  rarist  IcicbtÜiibsig  und  cisenrcicb,  so  dafs  dvr  Scbmelzvcrlost  sehr 
gn>rH  ist     Vorausgesetzt,  dafs  genügend  Erze  und  Kohlen  da  sind, 

Fig.  48. 

■^  Fig.  50. 


i    !T 


Hä=^ 


kann  ein  solcher  Ol'en  unausgesotÄt  drei  Monate  geheu,  ohne  eun 
grüfseren  Iteparatur  zu  bedürfen.  Die  Gicht  ist  natürlich  stets  sei 
lit:bt  und  dir  Fbimnie  schlägt  hocli  auf. 

Die    aus    dem    Ufou    geaommcno    Luppe    wird    einer    Art    vi 


Friscbarbeit 


oder    richtiger 

Fiff.  49. 


einer  gründlichen  Ausheizujig  unter- 
zogen in  eigcntüntlicben  Herden 
(Fig,  48,  49,  ÖO).  Diese  werden 
aus  demselWn  Materiu!  gemauert 
wie  die  Schmelzöfen.  Der  hori- 
zontale Querschnitt  des  Herdes 
a  biUlet  eine  elliptische  Fläche,  die 
sich  nach  vorn  Asselartig  ver- 
einigt und  in  der  nämlichen  Rich- 
tung,' stnrk  geneigt  ist  Die  gröfste 
IJinge  des  Herdes  no  ist  7  Fui^_ 
ß  /oll,  die  gi-üfsU*  Breite  6  Fu^| 
Über  der  F'Uiclie  des  Herdes  wird 
ein  Gewölbe  gespannt,  dessen  Abstand  pz  von  der  schiefen  HerdflÜche 
4  Fui's  beträgt.  Am  hinteren  Ende  des  Herdos  befindet  sich  die  3  Fufs 
breite  und  1  Fuls  ü  Zoll  hohe  Öiriiung  ef  zum  Eintragen  der  K(ddt>n. 
Aju  vorderen  Ende  läfst  man  eine  2  Fuls  breite.  0  /oll  hohe  (iffnung 
gh^  um  mittels  einer  Kriicki?  die  glühenden  Kolden  während  dem  Ven 
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I  frisclieii  der  Luppe  von  hinton  nach  vom  zu  ziehen.  Die  rüsselartige 
I  Verengerung  des  Schmelzraumes  erstreckt  sich  von  dieser  Öffnung  </h 
I  bis  zum  Mittelpunkt  des  Schmelzraunies  ?,  wo  die  Breite  des  Herdes 
[  9  Fnfs  beträgt  Die  eigentliche  Länge  dieser  Verengerung  ist  1  P'ufs 
and  im  Mittel  derselben  beträgt  die  Höhe  von  der  Herdsoble  zum  Ge- 
I  wölbe  Hitt  10  ZolL  *  ist  die  Öffnung  für  die  Gebläsefomi,  k  lüngegeu 
I  £o  Öffiaung  zum  Ablassen  der  Schlacke  und  zugleich  das  Arbeitsloch, 
[  durch  welches  das  zu  frischende  Eisen  eingetragen  und  die  feilige 
Upi>e  herausgenommen  wird.  Der  Schmelzraum  m,  ein  3  FuTs 
I  tiefer  Tiegel  von  1  Fufs  Quadrat  liegt  näher  an  i  als  an  k  und  sein 
I  Boden  steigt  scliief  gegen  letzteren  Punkt,  d.  h.  gegen  die  Arbeitsseite 
I  hin  an. 

1        Die  Verfrischung  des  aus  den  Schmelzöfen  erhalteneu  Eisens  wird 
I  stets  erst  nach  ganz  beendeter  Schmelzkampagne,  d.  L  wenn  in  den 
I  Schmelzöfen  die  Produktion  geschlossen  ist,  angefangen.    Man  bedient 
[  ach  dazu  der  gleichen  Gebläse,  die  von  dem  Schmelzofen  zum  Frisch- 
I  herd  übersetzt  wcrdcu.     Die  Formen  sind  auch  hier  vou  Thon   und 
I  stechen  scharf  in  den  Herd.  Dieser  wird  zu  Beginn  des  Prozesses  durch 
die  Öffoung  ef  mit  kleinen  Kolden  von  Zedern-  und  Wacholderholz 
gaua  angefiilltf  welche  durch  die  Öffnung  gh  angezündet  werden.   Wenn 
diese  Kohlen  bis  zur  Mitte  des  Herdes  glühen,  wird  das  Gebläse  an- 
k  felasaen.   Man  ununauert  in  der  Öffnung  i  die  Form  so,  dafs  neben  ihr 
\i'\n  offener  Rfium  bleibt  und  trägt  das  Stück  Eisen  vom  Schmelzofen 
bei  k  in  der  Weise  ein,  dafs  die  eine  Hälfte  desfelbeu  in  den  Sclimelz- 
ruura  m  zu  liegen  kommt.     Die  Öffnung  gh  vertritt  am  Herd  zugleich 
[die  Stelle  des  Fuchses,  daher  sie  während  des  Prozesses  offen  bleibt, 
tf/aber  wird  geschlossen.     Wenn  das  Eisen  weifsglüht,  so  wird  es  auf- 
gebrochen und  gewendet,  ein  Akt  der  öfters  wie4lL*rholt  wird  und  m'o- 
bei  man  das  Stück  Eben  immer  so  dreht,  dafs  jederzeit  jenes  Ende 
dosfelben  in  Grube  m  zu  liegen  kommt,  welches  früher  aufscrlialb  der- 

r selben  sich  befand.  Die  aus  dem  bis  zur  Weifsglut  erhitzten  Eisen 
?ichlich  abfliefsende  Schlacke  läfst  man  bei  k  ab.  Sobald  dem 
Frischer  die  Luppe  hinlänglicli  gar  erscheint,  nimmt  er  sie  lieraus  und 
hämmert  sie  auf  dem  Ambos,  um  die  noch  dngemcngte  Schlacke  aus- 
zupressen. Dio  Ausschmiedung  seines  aus  dieser  Luppe  erhaltenen 
Kolbens  nimmt  er  in  demselben  Feuer  während  dem  nächsten  Einsatz 
Tor,  Für  Ver&ischung  eines  Wolfe  von  circa  68  Pfund  bringt  man 
soviel  Kohlen  als  der  ganze  Herd  zur  Füllung  fafst,  nahe  60  Kubik- 
fttla,  demnach  per  Zentner  blofs  zum  VeH'rischen  und  Sclmiicden 
88  Kubikfufs.      Dabei   wiegt  der   fertige  Kolben  nur  34  Pfund,  der 


290         ^^R^r  Tumnior  und  Müiigolen. 

Kalo  beträgt  demoach  circa  50  Proz.,  das  erhalteoe  Eisen  ist  tc 
trefflich. 

Die  jährliche  Produktion  zu  Acharsche  bei  Kommsza  bclätift  sil 
auf  150  bis  200  Zentner  Stabeisen,  die  meist  nach  Kaisarieh  (Cäsarea) 
Markt  gebracht  wird.      Der  Verkaufspreis  des  Eisens  loco  Acharscl 
beträgt  80  Piaster  oderSüulden  per  Zentner,  oder  32  Mark  per  100 
Die  ganze  Jahresproduktion  demnach  1200  bis  IGOOGuklen,  woraus 
Schlafs  auf  die  Wt>hlfeilheit  der  Matcrialieu  und  der  Lc}>ensmittel 
zogen  werden  kann.  Zur  Erzeugung  des  Eisens  wählen  die  Eingeboren! 
nur  die  reichsten  und  leichtflüssigsten  Erxe,  die  anderen  werden  gl 
nicht  gewonnen  wler  fortgeworfen. 

Der  ganze  Prozefs  erinnert  lebhaft  an  den  Stuckofenbetrieb, 
er  im  Mittelalter  in  Deutschland  üblich  war.     Er  ist  sehr  alt  in  jem 
Gegend,  wie  ;dt  läfst  sieh  freilich  nirlit  sagen. 

Ans  allem  Angeführten  gebt  hei'vor,  dafs  die  turanisc^hen  Völk< 
Stämme  durchgehends  eine  besondere  metaliurgischc  Befähigung  zei^ 
und  dafs  die  Metallgewinnung  und  Verarbeitung  hei  ihnen  eine  ural^ 
Kunst  ist,  und  sie  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eii 
schon  in  den  ältesten  prähistorischen  Zeiten  bekannt  waren. 


Wir  wenden  unn  nun  zur  Eisengeschichte  derjenigen  Völker  Asiens^ 
w(dohe  kriiuMi  nachweisbiiren  Eiutlufs  auf  die  europäische  Technik  aus- 
l^eüht  hH])en,  da  sie  mit  Europa  erst  in  späterer  Zeit  in  diri'kte  Ver- 
bindung traten,  zunächst  zu  den 


Chinese 
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V^on  nllpn  Reichen  der  Erde  hat  keins  einen  so  langen  Bestand 
Is  China,  das  ^-Roich  der  Mitto^.    Der  konsei-vative  Charakter  seiner 
Ikerang  ist  bedingt  durch  die  feste  Basis  einer  geordneten,  must^r- 
n  Ackerwirtschaft,  auf  welcher  die  soziale  Existenz  der  ungeheuren 
nesisclien  B<^'Ölkenlng  hegründet  ist    Dem  Boden  so  viel  Nahrung 
izugewinnen  wie  möglich,  ist  das  Prinzip  des  Einzelnen  wie  der 
wamtheit  der  Bevölkerung  dos  Idmmlischen  Reiches,  während  im 
ipgensatz  hierzu  das  Streben  der  indogermanischen  Rasse  kaum  zu 
Wf  dahin  charakterisiert  wird,  als  das  Bestreben,  so  bequem  wie 
glich  dem  Boden  die  notige  Nahrung  abzugewinnen.     Ans  diesem 
ide  sind  wir  Europäer  noch  weit  davon  entfernt,  in  dem  Sinne 
ön  Ackcrhauvolk  zu  sein,  wie  die  Chinesen.     Wenn  vdr  unsere  Feld- 
wirtsclmft  Ackerbau  nennen,  so  niufs  die  chinesische  der  sorgfältigste 
ilartenbau  genannt  werden.     Die  chinesische  Wertschätzung  des  Dün- 
gers wird  ja  oft  genug  unseren  Landwirten  vor  die  Seele  geführt, 
Dil?  Lehre,   welche  der  Kaiser  seinen  Kindern  giebt,  lautet:   „Haltet 
euren    Acker    rein,    düngt   ihn  Heifsig   und   macht,   dnh    euer   Feld 
«Dem  Garten    gleicht.**       Ein    Chinese    geht    nicht  leicht  aus  ohne 
einen  Korb  am  Arm  und  einen  kleinen  Rechen  in  der  Hand  zu  haben, 
mit  dem  er  alles  nur  einigermafsen  Düngerähnliche  iu   seinen  Korb 
jsammelt.    Jedes  nur  denkbare  Plätzchen  erfähil  lUe  gründlichste  Bear- 
beitung; dafür  trägt  aber  auch  das  Feld  allenthalben  zwei  bis  vier  Ernten 
rin  Jahr.    Köln  Weideland  exislicrt,  kein  Rindvieh  aufser  dem  wenigen 
Zugvieh  wird  geduldet,  denn  der  Chinese  betrachtet  dien  ganz  logisch  als 
ein  totes  Kapital  weil,  da  die  vegetabilische  Nahrung  durch  den  mensch- 
lichen Magen  gerade  so  gut  verdaut  wird  als  durch  den  Rindermagen, 
für    jedes    Pfund   lebendiges    Rindfleisch^    das   innerhalb   einer   be- 
iß» 
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grenzten  Bodenfläche  sich  ernälirt,  bei  vollkoramener  Bewirtschnftuni 
ein  Pfund  Menschen  fleisch  weniger  leben  könnte.  Ebenso  konsequeu 
ist  PH  didicr,  wenn  die  Cliinesen  Maschinen  niu*  insofern  für  gut  baltM 
als  sie  die  Arbeit  erleichtern ,  sie  aber  nicht  für  gut  halten,  wenn  sia 
durch  Aufnutzung  eines  Kmftkapitals  die  Arbeit  des  Menschen  unnötig 
machen.  Denn  sie  erkennen  weder  in  der  Unthätigkeit  des  Menschen, 
noch  in  der  Steigerung  der  Bedürfnisse,  welche  eine  gröfserc  Bütlca-. 
ttäche  zur  Befriedigung  verlangt,  ein  Glück.  ^M 

Diese  grundverschiedene  Anschauung,  die  aus  einer  ganz  abweicl^| 
den  KuUurentwickelung  entsprang,  war  die  Ursache,  dafs  die  GrtS 
industrie,  zu  welcher  in  erster  Linie  Bergbau  und  Metallgewinnifl 
gehören,  nur  sehr  geringe  Fortschritte  hei  ihnen  machte.  Und  dcH 
ist  China  aufserordentlich  reich  an  allen  Arten  von  Bergwerksprodukt^ 
80  reich,  dafs  der  Gedanke  daran  dem  Europäer  zum  Trost  gereichen 
kann,  wenn  er  durch  die  Erinnening  an  die  rasche  Erschöpfung  seiner 
eigenen  mineralischen  Hilfsmittel  sich  beunruliigt  fühlen  sollte. 

Gold  ist  als  Müuznietall  in  Gebrauch  und  wird  in  grofser  Menge 
aus  dem  Flufsbett  des  Yang-tse-kiang,  sowie  mehrerer  Flüsse  der  Pro- 
vinzen Yun-nan  und  Szy-tschuan  gewonnen.  Einiges  wird  inde^  auch 
aus  Birma,  Java  und  Borneo  importiert. 

Für  Silber  haben  die  Chinesen  eine  grofse  Vorliebe.  Es  wird  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  Bergwerken  gewonnen,  die  verpachtet  sind; 
namentlich  befinden  sich  dieselben  in  den  Provinzen  Kuei-tscheuaDg 
und  Szy-tscbuan,  wo  man  Silber  mit  Kupfer  und  in  Kuang-tuang,  wo 
mau  Silber  mit  Blei  zusammen  gewinnt.  AIh  das  schönste  Silber  gilt 
das  von  Sci-tzi,  welches  Gold  enthalt. 

Kupfer  kommt  in  mehreren  Provinzen  vor,  doch  kommt  auch 
viel  aus  Japan. 

Eisen  ist  überall  verbreitet.  Blei  und  Zinn  giebt  es  gleiehfalla 
im  Lande,  doch  reicht  die  Produktion  für  den  Bedaii"  nicht  hin.  Da- 
gegen befindet  sich  ein  ÜbcrHufs  von  Steinkohlen  im  I^in<le,  und  sind 
diese  auch  schon  seit  ältester  Zeit  benutzt  worden. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Provinzen,  so  enthält  die  ProWni 
Schan-se  besonders  Eisen,  Sulz,  Marmor  und  Jaspis;  Yun-nan  Gold, 
Silber,  Eisen,  Kupfer  und  Zinn;  Sze-tschuan  Kupfer,  Eisen  und  Zinn; ' 
der  Bergdistrikt  Kwci-Choo  aber  alle  Arten  der  Metalle.  Die  Insel 
Fomiosa  enthält  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Steinkohlen,  während  in 
Korea  Gold,  Silber,  Eisen  und  Steinkohle  gewonnen  werden,  dort  wur- 
den nachweislich  schon  im  zehnten  Jahrhundert  Degen,  Piken  und 
Musketen  gemacht 
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Eisenerz  Hudet  sich  allerwärts,  am  meisten  in  den  westlichen 
IProviozeu.  Demungeachtet  wird  noch  sehr  viel  Eisen  importiert  und 
■das  importierte  dem  einheimischen,  das  nur  in  kleinen  Massen  und 
j{darch  mangelhafte  Prozesse  dargestellt  wird,  vorgezogen. 

Die  EntiÄnckelung  des  gegenwärtigen  /ustandes  der  Technik  und 
Idu  Alter  der  Industrie  verliert  sich,  trotz  der  angeblich  genauen  Übor- 
lipferungen  der  Chinesen,  die  ein  Bedürfnis  konkreter  Darst-ellu?ig  und 
nüchterner  Zahlenangaben  hatten,  vollständig  ins  Sagenhafte,  Alle 
Ertintlungen  werden  zwar  gewissen  Kaisern  in  gewissen  Jahren  ihrer 
Koi^iening  zugeschrieben,  aber  meist  mit  nicht  mehr  Grund  als  (lio 
Griechen  ähnliches  dem  Prometheus  oder  Dädalus  zuschrieben. 

Diese  Tnidition  schreibt  dem  Kaiser  Fo-Ili,  der  zur  Zeit  Thubal- 
i  kaiDS  gelebt  liaben  soll,  die  Erüuduug  des  Eisens  zu.  Er  lehrte  seinem 
Volke  das  Verschmelzen  der  Erze^  die  Bereitung  des  Wurfspiefses  und 
ile^si'U  Gebrauch  zur  Jagd  und  zum  Fischfang  *).  Die  Zeit  der  huudert 
Familien  scheint  indes  nocli  in  die  Steinzeit  zu  fallen,  iiulpni  in  den 
«rsteu  200  Hieroglyphen  kein  Metall  vorkommt,  obgleich  zehn  Waffen 
geaamit  worden.  Dagegen  hatten  die  Miao- Tscheu,  die  uralten  Be- 
irohner  von  Tliibet,  um  jene  Zeit  schou  Schwerter  und  Beile  von  Eisen  *J. 
Voü  fliesen  erhielt  der  Kaiser  Yu  um  2000  v,  Chr.  Tribut  von  Eisen. 

Als  eine  der  ältesten  Erfindungen  von  Scliin-Nong  (um  2000  v.  Chr.) 

!  wird  der  Pflug  angesehen,  der  auch  bei  <len  Chinesen  heilig  gehalten 

i'  wird,    lül  e^  auch  unerwiesen,  ob  dieser  Ptlug  bereits  eine  eiserne 

Pdugschar  geluibt  liat,  so  verliert  sich  doch  dio  Bekanntschaft  mit  dem 

Eisen  in  die  fernste  Zeit,  denn  als  eine  gleichfalls  sehr  alte  Erfindung 

;  5ehen  die  Chinesen  dio  Benutzung  der  Magnetnadel  an,  die  nicht  ohne 

I  Konntnis  des  Eisens,  ja  nicht  ohne  Kenntnis  des  Stahls  möglich  war. 

'  Rs  soll  diese  Erfindung  von  Tscheu-kiang  und  ans  dem  Jahre  1 944  v.  Chr 

iHTTÜhren  (du  Halde),  während  andere  sie  dem  Wliang-ti  um  das  Jabr 

1040  V.  Chr.  zuschreiben.  Übrigens  wurde  der  Kompas  in  China  zuerst 

nicht  für  die  Seefahrt,  sondern  für  Landreisen  angewendet.    Wenn  der 

Kaiser  sein  Land  boreiste,  fuhr  ein  Wagen  mit,  auf  dem  eine  Magnet- 

telcl  resp.  ein  Kompas  sich  befand,  den  ein  Hochgelehrter  beobachtete 

■d  danach  die  Itoute  angab  =*).     Unter  der  Herrschaft  Tschingwanga 

Liefe  dieser  Kompaswagen  Tschinan-Tsche,  d.  h.  „der  Wagen  der  den 

anzeigt-  (heute  abgekürzt  Tschi-nan).     Der  genarmte  Kaiser 

iunf  solcher  Wagen  bauen,  die  immer  die   Richtung  durch  das 


'J  P.  Moryft  Mftrillao,  Tradution  de«  Annale»  de  l'empire  Cbinois.  —  *)  Limor* 
id,  Anlange  der  Kultur,  8.  62  etc.   —   ^)  MaUla,  HUwr.  generale  de  la  Chine; 
3UII,  p.  89«  etc. 
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uiedrigo  Gebiißch  finden  koantoii.     Es  befand  sich  ein  Zeiger  in  lüirTa] 
einer  Hand  darin  aufgehängt,  der  immer  nach  Süden  zeigte,  wie  man 
den  Wagen  auch  wendete.   „Dies  war  ein  grof^er  Nutzen  für  die  Reisen 
zu  Land  und  zu  Wasser.'^  —  Auch  hnuten  die  Chinesen  sehr  früh  si  hon 
eiserne  Kettenbrücken, 

Ein  Bronzezeitalter  soll  angeblich  unter  der  Dynastie  Tscheii 
(1123  bin  247  V.  Chr.)  geblüht  haben,  doch  ist  diese  Annahme  sehr 
hypothetisch.  Die  Bronzemischungeu  der  Chinesen  stimmen  nicht  mit 
den  occidoutnlen  Bronzen  überein. 

Die  glaubhaften  direkten  Überlieferungen  derCliinesen  sind  nirlit 
älter,  wie  die  der  Israeliten.  Sie  gehen  nur  wenig  über  Confucitxs 
liinaus,  der  erst  im  Jahre  550  v.  Chr.  unter  Wu-wangs  Regierang  ge- 
boi*en  ward.  Dieser  grofse  Gesetzgeber  sammelte  zum  erstenmal  di« 
älteren  liistorischeu  Schriften,  deren  zuverlässige  Angaben  nicbt  über 
das  Jahr  722  v.  Chr.  hinausreichen.  Die  älteren  Überlieferungon  dt??» 
Schu*king,  der  grofsen  Geschichtschrouik  der  Chinesen,  sind  sagenhaft 
und  in  eine  moderne  Staffage  binoingostcllt,  indem  Sitten  und  Be- 
kleidung ,  welche  darin  l>eschnebeu  sind ,  etwa  dem  Jahre  GOO  v.  Ohr". 
entsprechen. 

Die  neueren  Forschungen  über  die  ältere  chinesische  Geschieht^ 
haben  indes  doch  manchen  Aufschlufs  über  den  frühen  Gebrauch  dc»^ 
Eisens  gegeben»).  Der  Schu-king,  dessen  älteste  Teile  aus  der  Zei* 
des  Kaisers  Yao  fYu),  der  2357  v.Chr.  den  Thron  bestiegen  haben  solS* 
stammen,  erwähnt  bereits  in  der  Abteilung  Yu-kung  im  ersten  Buch^-r 
in  dem  der  Tribut  von  Yu  aufgeführt  vriu].  Eisen  und  Stahl.  Eise»"* 
heifst  tie,  in  der  alten  Aussprache  lit,  Stalil  low  oder  lowe.  Folgendes* 
ist  die  bezügliche  Stelle  *). 

„Die  Tributartikol  waren  klingende  Edelsteine  [musical  gern 
stonesf?)],  Eisen,  Silber  (weifscs Metall)  und  Stahl,  Steine  fiir  Pfeil- 
spitzen und  tönende  Steine  (sounding  stones),  sowie  Felle  vöu  Baren, 
grofsen  Baren,  Füchsen  und  Schakalen,  Artikel  gewoben  aus  ihrem 
Haare."  Hierzu  bemerkt  Legge,  unter  tie  haben  wir  „weiches  Eisen" 
zu  verstehen,  unter  „low**  (lowo)  hartes  Eisen,  d.  h.  Stahl.  Dieser  letztere 
Ausdruck  wird  oft  schlechthin  gebraucht  für  „schneiden*^,  eingravieren, 
hergeleitet  von  der  Härte  der  Werkzeuge,  die  für  solche  Zwecke  not- 
wendig sind.  Zur  Zeit  der  Dynastie  Han  wurden  Hüttenmeister  (iron- 
masters)  für  verschiedene  Bezirke  des  alten   Leang-tschu   zur   ße- 


')  Day,  a.  a.  O.  p.  179  eto.—  ')  Legge?,  Cliiuese  clasaioRf  vol.  m,  pt.  I,  p.  ISl. 

Trftbner  lK)n(lon  l«6.'.. 
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^feufsichtigting  der  Eisenwerke  )n»stollt.    Ts'ae  erwähnt  zwei  I*ersünen 

in  seiner  Geschichtschronik,  eine  mit  dem  Namen  Ch*ü,  die  andere  mit 

dem  Namen  Ch'iug,  beide  von  dem  diesseitigen  Teil  des  KöuigreicheSf 

die  durch    ihre  Eisenschmelzen    so   reich  geworden  waren ,  dafs    sie 

Fürsten  gleich  geachtet  wurden. 

Aufser  diesen  Stellen  kommen  bestimmte  Erwähnungen  des  Eisens 
Tor  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  nicht  weiter  vor. 

Die  ältesten  Eisenwerke  Chinas  waren   in  Schan&i   und  Tschilili 
(ttilili)  in  der  IVovinx  Ho,  wo  sich  unerschöpHiche  Lager  von  Ei^en 
und  Kohlen  betiuden,  die  auch  heute  noch  ausgebeutet  werden.    Die 
jetzigen  Gruben  liegen  etwa  20()engl.  Meilen  südwestlich  von  Tientsin. 
LcÜi-Tsi  (Lei-Tze)^  ein  Schriftsteller,  der  um  400  v.  Chr.  lebte,  war 
mit  dem  Stahl  und  der  Eigenschaft  seiner  Härtefahigkeit  wohl  bekannt. 
Ererwähnt,  dafs  eine  rote  Klinge,  worunter  nur  eine  gelbrot  angelaufene 
»standen  sein  kann,  selbst  Nephrit  durchhaut  wie  Schmutz  („will  cut 
jade  as  it  would  cut  mud"j.     In  einem  spateren  chinesischen  Werke, 
Pi-tan,  d-  h.  die  Fedei^zeichnungen ,  wird  berichtet,  der  Stahl  werde 
folgendermafsen  hergestellt    Weifses  Eisen  werde  gebogen  und  gedreht 
und  rohes  Eisen  (nnwrought  iron)  dazwischen  geworfen.     Es  wird  mit 
Ulim  bedeckt  und  der  Wirkung  der  Glut  ausgesetzt  und  danu  mit  dorn 
[Inrumer  bearbeitet.     Die  Beschreibung  ist  zwar  dunkel,  doch  ist  sie 
immerhin    von    Interesse.      Entweder    ist    die    Darstellung   einer    Art 
l>.uiia.ststahls   gemeint   durch   Verbindung   von    liartcni   und   weichem 
Eiseu,  oder   es  ist  der  Frozefs  der  Darstellung  gemeint,   nach   dem 
«viches  Eisen  in  einem  Bade  von  Roheisen  behandelt  wird.     Ist  die 
Spliilderung  des  Verfabrcns  nur  kurz  und  uiigeniigernl,  so  werden  da- 
ICfv^t'ii  die  ArtiMi  des  Stabhts  in  dem  geiiaiiiiten  Bin^lie  ausfiilirlicli  bt*- 
Bchrieben.     Der  Stahl,  der  bei   der  ersten  Behandlung  fällt,  heit'st 
£ug(*1stahl   (Luppenstuhl)    twan-kang,    so   genannt   wegen  seiner  ge- 
rundeten Form,  oiler  getiecktt^'r  Stahl  kwan-kang,  weil  es  ein  ungleich- 
Biöfsiges  Gemenge  von  weichem  und  hartem  Eisen  war.     Eine  Sorte 
ennt  mau  wei,   d.  Ii.  falschen  Stahl  und  ein  Bericht  sagt  wortlich; 
Ab  ich  in  Regierungsangelegenheiten  nach  Tse-Chow  geschickt  wurde 
d  die   dortigen  Eisenschmelzen   besuchte,   bcgrifl'  ich   dieses   zum 
stenmal.     Eisen  hat  Stahl  in  sich,  wie  ein  SpeisegcM'icht  die  Nudeln 
thält.    Setzt  man  es  der  Hitze  aus,  hundertmal  oder  öfter,  so  ^ird 
mit  jedemmal  leichter.     Wird  das  Ausglühen  fortgesetzt  bis  es  an 
wicht  nicht  mehr  abnimmt,  ist  es  reiner  Stahl."     Dieser  Bericht  ist 
jhnisch  sehr  mangelhaft.     In  dem  Pent-Sao,  einem  Werk  aus  der 
it  der  Ming-Dynaatie  heifst  es: 
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„Es  giebt  drei  Arten  von  Stahl: 

1.  derjenige,  der  hergestellt  i^ird  durch  Hinzusetzen  von  rohem 
Eisen  zu  weichem,  wahrend  die  Masse  dem  Feuer  ausgesetzt  ist; 

2.  erzeugt  reines  Eisen  Stahl,  wenn  es  sehr  oft  der  iiitzc  ausgesetzt 
vdrdy 

3.  natürlicher  Stahl,  der  im  Südwesten  beiHai-schan  erzeugt  wird 
und  der  im  Ansehen  dem  Steine  gleicht,  der  Purpursteinblüte  (Ts 
schi-ying)  genannt  wird. 

Der  Stahl  wird  benutzt  zu  Schwertern  und  Messern. 

Der  beste  chinesische  Stahl  heutzutage  kommt  vom  oberen  Ya 
kiang  nach  Tientsin  und  wird  weit  höher  geschätzt,  als  der  englischi 
¥jS   existiert  auch  noch   ein  Bericht   aus  dem  Beginn    unserer 
rechnung,  wonach  damals  eine  Staatsabgabe  (ein  Zoll)  auf  Eisen  gel 
wurde  >). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  i 
allgemeinen,  so  erfahren  wir  aus  dem  Schu-ldug,  dafs  der  Ackerbau 
schon  in  alter  Zeit  ähnlich  betrieben  wurde  wie  heule  und  dafs  m 
Gold,  Silber,  Eisen,  Blei  und  Kupfer  gewann  und  verarbeitete.     Un 
der  Dynastie  Hau,  etwa  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chi*.,  wurde 
Gufs  der  Glocken  erfunden.     Wuti  untersagte  280  n.  Cbr.  den 
brauch  von  Gold-  und  Silborschüsselu  und  liefs  die  Kaiserin  zum  Vor 
bilde  der  Unterthanen  selbst  mit  der  Nadel  arbeiten.    Er  that  viel  zur 
Heilung  des  Ackerbaues;  auch  liefs  er  die  Strafsen  nach  Indien  genauer 
erforschen  und  traf  mancherlei  Mafsregeln  zur  Förderung  des  Handels. 

Die  Aufnahme  des  iiltesten,  regelmäfsigen  Handelsverkehres  mit 
augelilicli  acht  barbarischen  Völkerstämmen  des  Westens  ^ird  in  das 
Jahr  1000  v.  Chr.  zurückverlegt.  Der  nächste  dieser  Stämme  soll 
zehn  Tagereisen,  der  entlegenste  sechs  Mooatsreisen  entfernt  gewesen 
sein.  Unter  den  entfernteren  Völkern  mögen  die  Bewohner  von  Thibet, 
Indien  und  Babylonien  gemeint  sein,  mit  welchen  die  Chinesen  in  sehr 
früher  Zeit  in  Handelsbeziehung  traten.  Die  Chinesen  zogen  nach 
Indien,  nicht  aber  umgekehrt  die  Indier  nach  China.  Wir  wissen,  dafs 
die  Phönizier  schon  zu  Salomos  Zeit  Handel  mit  gefärbten  Seidenstoffen 
trieben,  wozu  sie  die  Rohseide  durch  Zwischenhandel  der  Serer,  d.  h. 
der  Seidenhändlcr,  wahrscheinlich  aus  China  über  Babylon  erhielten. 
Das  Volk  der  Sin  (Plural  Sinin),  unter  denen  man  die  Chinesen  zu  er- 
kennen glaubt,  wird  als  ein  östliches  Handelsvolk,  dessen  Kaufleute 
Babylon  besuchten,  von  Jesaias,  also  im  achten  Jahrhundert  t.  Clir. 


hau 
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^TJhnt    Aus  Rriecliifichen  Nachrichten  erfahren  ynr  erst  um  300  v.Chr. 
!.  ciiicm    direkten    Verkehr  der   Chinesen   mit    dem    AWndlande. 
Später  machten  die  chinesischen   Kaiser  mehrere  Veiiiuche,  direkte 
HttJidelsrerbindungen  mit  R«m  anzuknüpfen. 

Juden  scheinen  ebenfnUs  schon  in  älterer  Zeit  bis  nach  China  ge- 
kommen za  seio.  wonigstciis  gab  es  im  frühen  Mittelalter  alte  jüdische 
Üemeinden  in  China,  welche  der  Rabbi  Benjamin  von  Tndela  im 
ZTÜlfU'n  Jahrhundert  besuchte.  Die  Cliinesen  sind  ungewöhnlich  be- 
gabt zum  Kleinhandel  und  seibat  bei  dem  chinesist^hen  Bauer  ist  das 
Gt^liüft  fast  der  ausschliofsliche  Gegenstand  der  Unterhaltung  im 
Ges[ir:ichc.  Sie  sind  die  Hausierer  des  ganzen  östlichen  Asiens  und 
geben  den  Jaden  in  ihrem  Ki-werbstriebe  nichts  nach.  Auch  die 
Gfiiiindustrie  wird  in  ganz  Ostasien  von  hausierenden  Chinesen  be- 
sorgt, die  weit  umherziehen,  aber  immer  eine  grofsc  Anhänglichkeit  an 
ilire  Heimat  bt^balten.  Unter  den  Industriezweigen,  die  bei  den  Chinesen 
»«feiner  besonders  hohen  Stufe  der  Vollendung  stehen,  verdient  die 
Pupierfabrikation  hervorgehoben  zu  werden.  Das  Lumpenpapier  ist 
dort  schon  seit  dem  Jahre  150  v.  Chr.  bekannt,  der  Druck  bereits  seit 
900  Jahren.  Das  Papier  kostet  dort  nur  den  vierten  Teil  wie  bei  uns 
and  der  Druck  ist  so  billig,  dafs  die  ganzen  Werke  des  Confucius, 
M)  Blätter  in  6  Bänden,  einen  Franken  kosten.  Sehr  geschickt  sind 
n»er  die  Chinesen  in  der  Glas-  und  Porzellanfabrikation;  obenso  in 
r  Verarbeitung  der  Seide. 

Arbeitsmaschinen  haben  sie  kaum.    Im  inneren  Gebirgslande  soll 

WasBermühlen  geben.    In  der  Ebene  dagegen  wird  alle  Arbeit,  auch 

Sbb  Konimahlen,  nur  von  Menschen  oder  Ochsen  besorgt.    In  einem 

grofseren  Hause   findet  man  oft  fünf  solcher   Mahlmühlen   zugleich. 

Überall  bedient  man  sich   im  flachen  Lande  der  ScböpfrJi<ler  oder 

!ateni08t<?rwerke  zur  Bewässerung  der  Reisfelder,  ähnlich  wie  dies  bei 

n  alten  Ägyptern  und  Babyloniem  der  Fall  war;  auch  diese  Schöpf- 

der  werden  entweder  von  Menschen  oder  von  Ochsen  bewegt    Grofs- 

ge,  schÜFbare  Kanäle  giebt  es  in  China,  besonders  der  Kanal  Yun- 

0,  an  dem  sich  gewaltige  Hebvorrichtungen  befinden,  mittels  deren 

ladenc  Schiffe  über  die  Schleusen  gehoben  werden  köunen>    Diese 

ppArute  stammen  aus  dem  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert. 

In  der  Töpferei  und  Ziegelbereitung  sind  die  Cliinesen  sehr  geübt; 

sie  haben  gemanerte  Brennöfen  mit  Essen. 

Die  Steinkohlen  werden  nach  Le  Comte  wenigstens  schon  seit 
2000  Jahren  zum  Hausbrande  gebraucht  Marko  Polo  gedenkt  ihrer 
Verwenduüg  im   dreizehnten  Jahrhundert     Sie  sind  besonders  ver- 
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breitet  am  Hoangho.  Seit  über  tauseiid  Jaliren  machen  schon  äi^ 
Chinesen  Briquets  aus  Kohleuklein  und  Thon  für  den  Hausbrand  der 
Armen.  Dir  Kohle,  welche  die  Schmiede  henutÄon,  giebt  eine  jjrofso 
Fhimme,  da  sie  aber  stark  dekrepitiert ,  so  mufs  sie  zuvor  gi-palveH 
werden. 

In  den  westlichen  Gebirgen  sind  die  Kohlenlager  von  fast  unglaul»- 
licher  Ausdehnung.  Kein  Land  der  Erde  soll  so  reich  an  Steinkohlen 
sein  als  China.  Die  Gewinnung  ist  unvollkommen  aber  sehr  billig- 
Schaufeln,  Keilhauen  und  Treihfäustel  sind  die  einzigen  lustrumeute 
der  Bergleute.  Man  hat  nicht  einmal  Pumpen  zur  WasserhaUung- 
Das  Wasser  wird  in  Ledereimer  gefüllt,  die  durch  Handarbeit  an  die 
Oberfläche  gebracht  werden,  gauz  wie  dies  bei  den  Bergwerken  der 
Alten  der  Fall  war. 

Der    Anthracit ,    welcher  in    Peking  verwendet   wird ,   liegt   uii  r 
20  engl.  Meilen  westlich   von  der  Stadt,  während  gewölmliche  Hau=*- 
kohlen  nur  2  Meilen  von  der  Stadt  entfernt  gegraben  werden.     Der 
Knhlenpreis  in  Peking  betnigl844  20  Mark  per  engl.  Tonne  loco  Grub*?, 
also  2  ÄLxrk  per  100  kg.     In  Kanton  betrug  er  Mark  3,25  per  100  kg- 
Die  Steinkohlen  worden  in  China  auch  zur  Schmelzung  von  Kupfer  u»«^ 
Eisen,  sovrie  zur  Glasbereitung  benutzt.     Auf  Formosa  giebt  es  gleich- 
falls gute  Kohlen,  weshalb  die  enntpüisi'hon  Ihniipfer  dort  anzulegen 
pflegen.     Das  Sumpfgas,  welches  den  dortigen  Grubt-n  eutstnimt,  wird 
seit  alter  Zeit   gesammelt    und  von    den  Bewohnern    zu  mancherlei 
Zwecken,  als  zur  Beleuchtung,  zum  Kochen   und  Ziegolhrennen  etc. 
verwendet. 

Der  Bergbau  wird  der  Landwirtschaft  wegen  von  der  kaiserlichen 
ilegieining  nur  wenig  unterstützt  Selbst  um  die  Goldgruben  kümmert 
sich  der  Staat  nicht  weiter,  als  dafs  er  einen  von  den  Unternehmern 
zum  Aufseher  macht,  der  dann  persönlich  haftbar  ist  und  die  be- 
stimmten Abgaben  an  Gold  zu  leisten  hat.  Alles  Gold,  das  in  den 
Handel  gel)racht  ^ird,  mufs  zuvor  von  kaiserlichen  Benmteu  gestempelt 
sein.  In  den  Goldgruben  von  Tan-kuan  sind  2000  Arbeiter  bescliäftigt. 
In  den  Giddwäschereien  von  Yüu-nan,  welche  vielleicht  die  aus- 
gedehntesten der  Welt  sind,  pachtet  jeder  Unternehmer  ein  Feld  und 
wäscht  auf  eigene  Rechnung. 

Das  Silber  soll  vielfacii  im  geheimen  gewonnen  werden,  auch 
kommt  es  aus  den  nördlichen  Gebieten.  Silber-  und  Goldmünzen  sind 
noch  nicht  lange  im  Gebrauche,  obgleich  die  Geldwirtschaft  und  in 
Verbindung  damit  das  Wechsler-  und  Bankit^rgesrliäft  sehr  entwickelt 

Tauschhandels  ging  man  ei*^,^ 
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«D  Mittelalter  ab.  Einen  Üborgan^  zum  Metallgelde  Lildeto  ein 
Papiergeld  mit  /wangskurs^  das  im  neunten  Jahrhundert  von  den 
iUi<)«rn  eingeführt  wurde,  mit  dem  aber  im  dreizehnten  und  vierzehnten 
Jahrhundert  unter  der  Moiif^olenlierrsrhaft  ein  solches  Unwesen  ge- 
tri*?lM!ii  wurde,  dafs  es  allen  Wert  verlor.  Ein  wichtiger  Zweig  der 
chinasischen  Metallindustrie,  der  indes  auch  meist  nur  von  Hausierern 
betrieben  wird,  ist  das  Treiben  der  Theekannen  und  ähnlicher  (iegen- 
tode  aus  Zinn  und  Kupferblech.  Man  bedient  sich  dabei  eines 
eisernen  Auibijses  von  2  Fuls  Höhe,  der  IVf  Fufs  in  den  Boden  ein- 
gegraben wird. 

Sehr  gesrliickt  sind  die  Cliinesen  in  der  Darstellung  und  Ver- 
irbeitung  von  Kupferlegierungen.  Das  beliebte  „weifse  Kupfer", 
peg-ting,  der  Chinesen  ist  eine  Legierung  von  40,4  Teilen  Kupfer, 
25,4  Teilen  Zinn,  31,6  Teilen  Nickel  und  2,6  Teilen  Eisen,  zuweilen 
anch  etwas  Silber.  Es  hat  also  im  wesentlichen  die  Zusammensetzung 
nnseres  Neusilbers  oder  Argentans.  Die  Mischung  ist  jedoch  so 
wechselnd,  dafs  einige  vermutet  haben,  es  werde  unmittelbar  aus  den 
Ereen  dargestellt. 

Bronze  aus  Kupfer  und  Ziun  wird  zu  Glocken,  Dreifüfsen  u.  s.  w. 
»ergossen.  Eine  zinnreichere  Komposition  ist  für  polierte  Metallspiegel 
uuii  für  die  acharftönenden  Gongs,  welche  beide  in  allgemeinem  Ge- 
Watichc  sind,  in  Anwendung. 

Das  Eisen  ist  für  den  Hausgebrauch  in  China  weitaus  das  wich- 
tigste MetalL  Jeder  Chinese  trägt  als  echter  Mongole  stets  Feuerstalil 
und  Schwamm  sowie  sein  kleines  Pfeifchen,  das  ebenfalls  häuHg  aus 
Eisi'u  gemacht  ist,  bei  sicli.  Die  meiste  Verwendung  findet  das  Eisen 
öl  Kochgeschirren. 

Das  Metall  wird  im  Lande  nicht  iu  den  ausreichenden  Mengen 
»lapgestollt  und  bildet  deshalb  einen  wichtigen  Einfuhrartikel.  Aufaer 
WoUeuwarcM,  Blei  und  Zinn  ist  es  der  rcelLste  Importartikel  der  Eng- 
länder, die  allerdings  an  dem  Opium,  von  dem  sie  für  circa  50  Millionen 
Tialer  im  Jahro  einfilhren,  mehr  profitieren  i). 

Das  Eiiien  wird  selten  als  Roheisen  r>der  Masseleisen  importiert, 
«mdem  meist  als  Stabeisen  ■')  und  zwar  sind  am  gebräuchlichsten  1  bis 


*|  Der  Wert  der  gesamten  engliichea  Einfuhr  bleibt  indes  beträchtlich  hinter 
^«Aaiftihr  von  China  nach  Groftbritannien  zurück,  so  wurden  t.  B.  1050/57  allein 
»7  74:000  Pfund  Thee  und  74  215  Ballen  Seide  von  den  Engländern  eingeführt. 
We  Folge  liiervon  ist,  dafs  aufser  den  Waren  auch  Immer  noch  eine  beträchtliche 
^ecige  edler  Metalle,  namentlich  Silber,  nach  China  fiiefst.  ~~  ^  Martin,  China, 
potitical  commerci&l  and  fiocial;  IT,  p.  130  etc. 
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3zülliges  Quadrat-  oder  V2Z<^"dliges  Ilundeiscn;  das  Qiiadratoisen  kos 
G,9  Mark  per  Zentner,  das  Rundeisen  10,37  bis  45,10  Mark  per  Zcntn 
das    Abfalleisou  (Scrap-iron)    9,63    Mark   per   Zentner.      Steigt  d 
Preis,  so  pflegen  die  Chinesen   nicht   mehr   zu  kaufen,  sondern  ib 
eigenes  Eisen  zu  verwenden.    Die  dm'chschnittlichc  Einfuhr  an  Metallen 
durch  die  Engländer  betrug  um  1800  :  28  750  Zentner  Stabeisen,  ne 
50  000  Zentner  Bloi  und  G250  Zentner  Zinn.     Das  Eisen  ^ird  namo 
lieh  zu  Nägeln,  Schrauben,  Angeln  und  anderen  kleinen  Artikeln  ve 
arbeitet.      Femer  zu  Waffen,  doch   sind  ihre  Fabrikate  hierin  niclil 
viel   wert.     Die   Bewaffnung  der   chinesischen  Armee   ist   überhau 
mangelhaft,  und  k'gt  kein  rühmliches  Zeugnis  ab  für  ihre  Schmied 
kunst.    Die  Infanterie  war  bis  in  letzterer  Zeit  noch  mit  Luutenflint 
bewaffnet,   neben   denen  sie  noch  mit  Lanzen,  Säbeln  und  Schild 
ausgerüstet  waren.    Die  Kavallerie  tiügt  zum  Teil  noch  Panzer 
Helm,  so^ne  geflochtene  und  gemalte  Schilde.     Auch  erzeugen  sie 
feinere  Artikel  einen  voiv.üglichen  Qualitätsstuhl  im  eigenen  Lande  */» 

Schwedischer  und  englischer  Stahl  war  früher  gleichfalls  e 
■wichtiger  Handelsai*tikel ,  doch  ist  er  zurückgegangen.  Die  Chines 
verstanden  nur  schlecht  ilm  zu  verarbeiten,  und  ihre  Versuche  Messe 
schmiedewaren  darzustellen,  sind  noch  sehr  mangellrnft.  Sie  schätz 
den  Stahl  nur  als  ein  Eisen  von  guter  Qualität  und  bezahlen  n 
ungern  den  höheren  Preis  dafür. 

Ausgezeichnet  geschickt  sind  dagegen  die  Chinesen  im  Vergiefso 
des  Eisens  und  es  scheint  dies  eine  alte  Kunst  bei  ihnen  zu  sein.  S: 
verstehen  es  ganz  aufserordentlich  dünne  Gegenstände  zu  giefse 
doch  stellen  sie  auch  grofse  Gufsstücke  namentlich  aus  Erz,  wii 
Glocken,  Kanonen  etc.  her,  die  freilich  keinen  Vergleich  aushalten  mit 
den  riesigen  Gufsstöcken,  wie  sie  jetzt  in  Europa  hergestellt  werden.  D 
Kanonengufs  ist  in  China  nicht  alt,  obgleich  sowohl  die  Bekanntscha 
mit  dem  Pulver  als  mit  dem  Eisengufs  weit  zurückgeht.  Im  Jahr 
162'i  wurde  die  Stadt  Macao  aufgefordert  drei  portugiesische  Kanone 
mit  Bedienungsmannschaft  nach  Peeking  zu  schicken  und  103G  mufst 
die  Jesuiten,  darunter  namentlich  der  Pater  Ferdinand  Verbiost,  a 
kaiserlichen  Befehl  den  Chinesen  das  Giefsen  der  Kanonen  lehren- 

Die  sehr  dünnen  und  leichten  gufseisenien  Kochtöpfe  werden  b 
sonders  zum  Reiskochen  verwendet.     In  der  dünnen  Wandung  lie 
ihr  Hauptvorzug.     Doch  kommt  es  oft  vor,  dafs  diese  Töpfe  bei  un 
vorsichtigem    Erhitzen    springen    oder    durchbrennen    und    dadurch 


i)  Siebe  oben  8.  395. 
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werden  ■_?.  Sie  werden  indes  iiidit  unbraucbliar .  denn  die 
(Ijiiifjieu  verstehen  es  ausgezeichnet,  diese  Gufswaren  im  Hicken.  Es 
gttchieht  dies  von  hausierenden  Kesselflickern,  ilie  unabla&sig  rufend 
die  Strassen  auf  und  abziehen.  Hat  ein  solcher  einen  Topf  zu  flicken, 
60  feilt  er  zunächst  dus  Loch  odpr  den  Sprung  aus  und  reiht  die 
Wände  mit  einem  Ziegelsteine  glatt.  Daun  erhitzt  er  ein  Tiegelchen 
tau  FiügerhutgesUlt,  in  das  etwas  Roheisen  eingetragen  ist,  in  einem 
kleinen  runden  Wiudofen,  der  einnn  Durrhmes«!er  von  S'/jZoll  hat  und 
bmu  hölier  ist.  Unten  l>efindet  sich  ein  Rost,  unter  dem  der  geprcfste 
Wind  eintritt,  den  der  Künstler  mit  einem  Balge  oder  mit  einem 
'iriginellen  Kolbengebläse,  das  später  beschrieben  werden  wird,  erzeugt. 
Däuiurch  entstellt  in  dem  kleinen,  zweckmäfsig  konstruiertem  Geblase- 
«fcheu  eine  ganz  bedeuteude  Hitze,  bei  *lpr  das  Gufseisen  vollständig 
pioschmilzt  Der  Arbeiter  fafst  nun  den  kleinen  Tiegel  mit  der  Zange 
Uüd  liifst  das  geschmolzene  Eisen  auf  ein  Stück  Filz  tropfen,  das  mit 
etwas  HolzkoblenascliG  und  Staub  bedeckt  ist  und  das  er  in  der  linken 
HÄnd  halt.  Kr  fülut  es  in  das  Innere  des  Gefüfses  und  preist  es  fest 
g^ea  ilie  auszubessernde  Stelle,  indem  er  gleichzeitig  das  geschmolzeue 
Metall,  das  durch  den  Spalt  oder  die  Öffnung  hindurclutuillt,  mit  einer 
kleinen  Rolle  von  Filz,  die  ebenfalls  mit  Asche  bedeckt  ist.  schlügt. 
Diese.  Operation  wird  wiederholt  bis  die  Öffnung  im  Kessel  vollständig 
«URgefdllt  ist.  Dann  bricht  er  die  scharfen  Ecken  ab,  reibt  sie  mit 
Zipgelbrocken  glatt  und  uaebdem  er  noch  eine  Probe  angestellt  hat, 
ob  der  Topf  ilicht  ist,  indem  er  ihn  mit  Wasser  anfüllt,  stellt  er  ihn 
J»^ni  Eigentümer  zu.    Die  ganze  Arbeit  kostet  30  Pfennige. 

ÜTierhaupt  ^ind  die  Arbeitslöhne  in  China  sehr  niedrig.  Ein 
St;ünued  steht  sich  im  Durchschnitt  nur  auf  5  Dollar  im  Monate. 
Freilich  sind  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  damit  im  Verhältnis, 
denn  es  vermag  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  mit  Frau  und  drei  lündem 
für  3  Dollar  im  Monat  zu  existieren.  Für  eine  alte  Pei'son  rechnet 
muD  nur  1  Dollar  im  Monat,  für  einen  Knaben  li/j  Dollar.  Ein  lediger 
Schmied  oder  Steinbrecher  bedarf  für  seine  Person  nicht  mehr  als 
3  bis  4  Dolhir  monatlich. 

Wenn  die  Clüucsen  in  verschiedenen  Arten  der  Verarbeitung  der 
^Metalle  eine  grofse  Fertigkeit  an  den  Tag  legen,  so  scheint  dagegen 

Darstellung  des  Eisens  noch  auf  niederer  Stufe  zu  stehen.  Die 
isenschmelzen  liegen  in  den  wenig  besucliteu,  waldigen  Gebirgen  und 
hlen  deshalb  bis  jetzt  nähere  Angaben,  doch  scheinen  sie  nach  dem 


')  Percy,  MetMllargte  11,  747. 
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Wenigen,  was  wir  darüber  wissen,  ihre  Gewinnung  mit  der  auf  Bomeo, 
welche  später  beschrieben  werden  wird,  Ähnlichkeit  zu  haben. 

Das  Erz  wird  gewaschen,  dann  in  Öfen,  die  2000  chinesische  Pfund 
fassen,  mit  Holz  oder  roher  Steinkohle  geschmolzen.  Der  hölzerne 
Blasebalg  wird  von  4  bis  6  Männern  bedient  Man  scheint  in  denselben 
Öfen  durch  verschiedene  Zustellung  flüssiges  Boheisen  oder  Schmiede- 
eisen zu  erzielen.  Die  Schilderung  der  Darstellung  des  Schmiede- 
eisens 1)  ist  freilich  schwer  zu  verstehen.  Sie  lautet:  „Soll  aber  Stab- 
eisen erzielt  werden,  so  gräbt  man  erst  einen  zolltiefen,  runden  Baum 
von  mehreren  Fufs  Durchmesser  in  den  Boden  vor  dem  Ofen  und  baut 
daneben  eine  kleine  fufshohe  Mauer.  So  wie  das  flüssige  Metall  in 
diese  Form  rinnt,  stellen  sich  mehrere  Männer  mit  Holzstäben  auf  die 
Mauer  und  schlagen  auf  das  gerinnende  Metall,  das  in  Würfeln  ge- 
trennt, gehämmert  und  in  runde  Barren  geformt  wird."  Dies  wäre 
eine  Art  Puddelprozefs  ohne  ümschmelzung. 


>)  Journal  asiatique,  2.  Ber.  T.  XVI,  B.  137. 
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Japan  bietet  ein  nicht  minder  ausgepra^^  KuHurbild  als  wie 
'fthl  dar.  Die  mongolischen  Bewohner  beider  Länder  stehen  sich 
«tlmographisch  sehr  nahe.  Auch  in  diesem  Staate  beruht  aller  Wohl- 
rtand  und  alle  Ordnung  auf  dem  sorgfiltigen  Landbau.  Mit  noch 
gfÖfrerer  Gewissenhaftigkeit,  ja  Raflinement  sammelt  und  vernützt 
inan  in  Japan  die  Düngstoffe.  Noch  weniger  ptiegt  man  dort  Viehzucht, 
da  der  Genuffl  von  Fleisch  sogar  durch  ilie  Religion  verboten  ist;  die 
Japanesen  sind  strenge  Vegetarinnor.  Im  Vergleich  mit  den  Chinesen 
^1  sie  begabter,  beweglicher  und  lernbegieriger;  auch  ihre  Technik 
*t«bt  in  vielen  Zweigen  hoher.  Ihre  Tischler-,  Flacht-  und  Lackarbeiten 
mid  bewunderungswürdig.  Ebenso  übertreffen  sie  in  der  Herstellung 
tnd  Verarbeitung  der  Metalle  ihre  chinesischen  Verwandten.  Der 
grofse  Metallreichtum  des  Laruies  bildet  eine  wichtige  Quelle  dos 
QAtionalen  Wohlstandes.  Demungeachtet  ist  der  Bergbau  verachtet  und 
wird  nur  von  dem  Auswurf  der  Gesellschaft,  von  verurteilten  Verbrechern 
oder  von  bedauernswerten  Opfern  der  Gewaltherrschaft  betrieben. 

Japan  scheint  von  China  aus  kolonisiert  worden  zu  sein  und  geht 
diese  Kolonisation  augeblich  bis  in  das  .lalu-  1240  v.  Chr.  zurück.  Zu 
äII«  Zeiten  stand  es  mit  China  im  Verkehr,  wenn  auch  erst  seit 
239  u.  Cbr.  von  einem  diplomatischen  Verkehr  berichtet  wird.  Schon 
früheren  Zeiten  führte  die  japanesische  Regierung  wiederholt 
landelssperren  gegen  China  ein,  wie  sich  die  japanesische  Politik 
tets  mifstrauisch  gegen  fremilen  Handelsverkehr  gezeigt  hat.  Der 
tandpunkt  der  Regierung  war  eben  der,  dafs,  da  ihr  Land  alle  Bedurf- 
dea  Unterhaltes  der  Bevölkerung  in  ausreichendem  Mafsc  erzeugt 
und  der  Handel  deshalb  nur  darauf  angewiesen  sein  kann,  Luxus- 
;geu3tände    zu    liefern  ^    welche   notwendige    Lebensbedürfnisse    dem 


Lande  entzieheu  und  infolgedessen  die  Nahi'ungsniittel  verleaem,  dew 
fremde  Handel  als  gemeiuschädlich  anzusehen  ist  Darum  suchten  di« 
Herrscher  den  Handel  nicht  nur  einzuschränken,  sondern  auch  i:n 
bezug  auf  die  Ge^enstünde  der  Ausfuhr  einer  strengen  Kontrolle  z^«3 
unterwerfen,  und  geht  der  gröfste  Teil  des  auswärtigen  Handels  nocfc 
heute  durch  die  Hand  der  Regierung. 

Den  wichtigsten  Zweig  des  japanischen  Handels  bildet  die  MetalL— 
ausfuhr,  namentlich  die  des  Kupfers,  .Mit  den  edlen  Metallen  ist  da.^ 
Land  ebenfalls  gesegnet,  weshalb  der  Wert  des  Geldes  gering  und  Ul« 
Nahrungsmittel  in  Japan  teuer  sind.  Gold  findet  sich  rerhaltni»  — 
mäfsig  reichlicher  als  Silber,  weshalb  letzteres  einen  relativ  höherw^^ 
Wert  hat  Das  Wertverhältuis  des  Goldes  zum  Silber  war  früher  zajmr 
Zeit  V.  Siebolds  (um  1826)  wie  5:1;  Jeddo  und  Osaka  setzen  grofo^ 
Massen  von  geprägtem  Gold  in  Umlauf. 

Das  japanische  Kupfer  ist  weltberühmt    Die  Kupfergrabecm 
liegen  besonders  im  Bezisangebirge  in  der  Landschaft  Jeso  auf  NipocB.«- 

Es  ergaben  zu  v.  Siebolds  Zeit  die  Gruben 

von  Sikok 9000  bis  10  000  Ctr-- 

,    Nambu  und  Mutsu 5  000  bis    6  725    , 

,,    Akute  und  Derwa 7  500    u^M 

die  Gruben  im  Kamesamogebirge  auf  der  InselJeso  2500  bis    3  125    ^ 

27  350  Ctr- 
Dies  war  das  jährliche  Ablieferuugsquantum  dieser  Gruben  an  das 
Staats5chmelz\«'erk  zu  Osaka,  wo  das  für  den  auswärtigen  Handel  be- 
stimmte Stabkupfer  unter  Aufsicht  von  Regierungsbeamten  bereitet 
wird.  Im  ganzen  schätzt  v.  Siebold  die  Gesamtproduktion  des  Kupfers 
auf  50  000  bis  60000  Pekul  (=  62  500  bis  75  000  Ctr.). 

Eisen  wird  gleichfalls  reichlich  gewonnen,  wenn  auch  lange  nicht 
in  dem  Verhältnis  wie  Kupfer.  Deshalb  steht  der  Preis  des  Eiseus 
relativ  hoch;  nach  den  Angaben  einiger  Reisender  soll  es  sogar  teurer 
wie  Kupfer  sein,  was  indessen  übertrieben  zu  sein  scheint  Das  Eisen 
ist  in  allgemeinem  Gebrauch  namentlich  wie  in  China  zu  Kochtöpfen, 
zu  Waffen,  zu  Geräten  des  Landbaues,  zu  Handwerkszeug,  sowie  zu 
Nägeln  und  Bolzen,  die  bei  dem  Bau  der  hölzernen  Häuser  gebraucht  wer- 
den. Von  Siebold  giebt  an,  dafs  eine  jährliche  einheimische  Produktion 
von  100000  Pekul  (125  000  Ctr.),  abgesehen  von  der  Einfuhr,  für  den 
Bedarf  k;ium  hinreichen  dürfte.  Das  Eisen  wird  an  drei  verschiedenen 
Punkten  gewonnen;  am  meisten  da,  wo  die  drei  Provinzen  Mimesaka, 
Bitspi  und  Bisen  zusammenstofscn.  Der  Bergbau  beruht  nur  auf  Er- 
fahmugsgrundsätKen;  er  ist  einfach  und  mangelhaft  Die  ausstreichen- 


p Japan. 5ö5 
I  ilcn  Oän^p  worden  meist  von  Ta?;  aus  ftbgi'hant     Man  hat  auch  oin- 
I  üu-bfn  Stollpnlpi'lriob,  (iagi'^^cu  ki'iiir  Srhädiio,  also  keiuen  Tiefbau. 
In  den  ersten  hundert  Jahren,  die  derEnt<leckungJai>ans  durclj  die 
Portufpes^n  folgti^n,  stand  es  mit  Europa  in'uubeschränkteni,  lebhaftem 
Hiui<!«>lsTerkehr.  Die  Ausfuhr  an  edlen  Metallen  war  in  diesem  Zeiträume 
ganz  enorm  uud  Japan  liicfs  bei  den  Europäern  das  goldieiche  Zipanjo. 
Diese  Ausfuhr,  namentlirh  an  (fohl,  soll  in  80  Jahren  den  Wert  von 
I   !/032  592O(X)  hoUiindisehen  (luhlen   betragen   haben.      Dieser  für  die 
I  japanesische   Regierung  bedenkliche  Umstand  hat,  zugleich  mit  den 
I  ndipösen  Streitigkeiten,  zu  der  Vertreibung  <ler  Europäer  im  Jahre 
1   lß38  Veranlassung  gegeben.    Seit  jener  Zeit  führte  Japan  ein  System 
streo^ter    Handelssperre,   wie   es  dasfelbe   früher  wiederholt   gegen 
China  in  Anwendung  gebracht  hatte,  auch  den  Europäern  gegenüber 
ein.  Nur  den  Holländern  wurde  nach  demütigenden  Zugeständnissen 
I  und  miter  streng»?T  Kontrolle  gestattet,  einen  beschränkten  Handel  mit 
I  Japan  fortzubetreihen.     Die  ganze  Ausfuhr  wurde  limitiert  auf  zwei 
l>Hchouken  mit  einer  Ladung^  die  nicht  750  000  Gulden  an  Wert  über- 
steigen durfte. 

Mit  China  hatte  der  offene  Handelsverkehr  zum  Vorteil  der  Euro- 
päer während  des  vorhergeheuden  Jahrhunderts  bereits  ganz  aufgehört, 
^  die  ehinesische  Dynastie  der   Ming  alle  Ausfuhr  verboten  hatte. 
Scinnuggelhandel  war  freilich  immer  betrieben  worden.     Erst  1C43 
'Tirf]*?  diese  Handelssperre  in  (*hina  luifgehoben  und  es  nahm  infolge- 
dessen der  Handel  von  China  mit  Japan  in  dem  Zeiträume  von  1G43  bis 
1684  einen  grofsen  Aufschwung,  während  der  japanesiscb- europäische 
Handel  um  so  beschränkter   blieb.      Es  liefen  in  jener  Zeit  durch- 
schnittlich in  jedem  Jahre  200  cliinesiscbe  Dschonken  mit  mehr  als 
lOüOO  Mann  in  Japan  ein,  während  der  europäische  Handel  auf  zwei 
Dschonken  reduziert  blieb.    Aber  im  Jahre  1685  wurde  auch  der  Han- 
tdtd mit  China  wieder  gesetzlich  oingescbiänkt  und  zwar  auf  70  Dschonken 
jährlich  mit  einer  Fracht  von  höchstens  COO  000  Tail  (=  3  COO  000  Mark). 
Zugleich  wurden  strenge  Gesetze  gegen  den  Sehmuggolhaiulcl  erlassen. 
Von  Seiten  Chinas  wurde  der  Haiulel  teils  von  Handelskompagnieen, 
lilfi  von  Privatpersonen  betrieben,  während  von  Seiten  Japans  beinahe 
lie  ganze  Ausfulir  von  der  üoldkammcr,  d.  h.  von  der  Regierung  ge- 
liefert wurde.    Zweidrittel  der  Fracht  war  stets  Stabkupfer. 

Seit  jeuer  Zeit  !mt  sich  nach  und  nach  auch  der  europäische 

[andel  \\neder  gesteigert,  wenn  er  auch  immer  noch  nach  denselben 

Grundsätzen  betriel>en  wurde.    1832  betrug  der  Wert  der  Ausfnhr  auf 

zehn    Dschonken    1800000   holländische  Ouldeu,      Die    eingefuhi'ten 

B*c1e,  OewIUchle  ü«i  Et««rii.  3Q 
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Waren  bcstandoTi  hnuptsüclilifh  aus  ZeugoTi  und  europäischen  Wol! 
waren,  ferner  in  vorarbeiteten  Metallwaren,  in  ArReink,Bleiweifs,Querl 
silher,  Silber,  Gublfiiden,  Speckstein,  Zink  und  Ziunnber,  während  dio 
Ausfuhr  hauptsächlich  aus  Stiibkupfor,  femer  getrockneten  Fischen, 
Industriecrzeugnisseu,  besonders  Lackarbeiton  u.  s.  w,  bestand.     Die 
Gohlkiimmcr  verkaufte  den  Chinesen  das  Stabkupfer  um  die  liiil^ 
theurer  als  den  Hidl-indoni.  ^ 

Seit  neuerer  Zeit  ist  die  japanesische  Regierung  bekanntlich  wiodö 
in  freisinnige  Bahnen  eingelenkt,  und  zwar  datiert  dieser  Umschwung  vcfi 
dem  Abscldufs  des  Vertrages  mit  den  Vereinigten  SUiaten  im  Jahre  1$&I 
Die  Begünstigungen  dieses  Vertrages  wurden  bald  darauf  auch  tL*-' 
europäischen  Staaten  eingeräumt  und  seit  jener  Zeit  ist  Jaj^an  eigc»"» 
lieh  erst  erschlossen  worden.  Die  japanesische  Regierung  lernte  raa-* 
die  lieaseren  Einrichtungen  würdigen  und  bestrebt  sich  mit  hewi*^^ 
derungswürdigcm  Eifer  lUeselben  dem  I^ande  nutzbar  2u  machen. 

Die  Verarbeitung  der  Kupfererze  und  das  Raftinieren  des  Kupf( 
geschieht,  wie  ci-wahut,  durch  den  Staat 

Die  Erze,  deren  Gehalt  von  5  bis  10  Proz.  schwankt,  werden  r^ 
nächst  zelm  Tage  laug  in  gemauerten  Öten  gerostet  Das  Röstg'Ai 
wird  in  grofsen  Schachtöfen  eingeschmolzen  und  der  abgestocheO 
Stein  in  Scheiben  abgehoben.  Diese  werden  nochmals  gerüstet  u» 
eingeschmolzen.  Es  föUt  nun  Schwarzkupfer,  dos  in  ähnlicher  Wdfl 
in  Scheiben  gerissen  wird.  Dieses  Kupfer  wird  nun  von  allen  Revierfft 
nach  den  Raftinicranstalten ,  welche  sich  in  Nangasaki,  Matsu,  Sakf» 
und  Osaka  bc&iidcn,  geliefert  Das  unreine  Kujifer  wird  von  Nenrimi 
in  einem  Herde  vor  dem  Winde  eingeschmolzen  und  in  Scheiben  gehnheni 
die  dann  nochmals  umgeschmolzen,  in  Formen  (Ingots)  gegossen  wer- 
den und  so  das  fertige  Stabkupfer  liefeni.  Von  dem  letzteren  Teile 
der  Arbeit  hat  uns  Thuuberg  eine  Beschreibung  geliefert.  Ge-genöbef 
dem  Herde,  in  dem  das  Garkupfer  geschmol/A^n  ist,  liegen  in  einer  Ver- 
tiefung zehn  viereckige  Eisenstäbe  mit  der  Kante  nach  oben  nebenein- 
ander. Über  diese  wird  ein  Stück  Segeltuch  gezogen  und  zwischen  den 
Stäben  eingedrückt  Darauf  wird  soviel  Wasser  gegossen  ^  dafs  dies 
etwa  einen  Fufs  hoch  das  Tuch  bedeckt  Nun  wird  das  geschmolzene 
Metall  mit  einer  Kelle  aus  der  Herdgrubc  geschöpft  und  in  die  be- 
schriebenen Fonnen  eing*^gossen;  man  gicfst  auf  diese  Art  zehn  bis 
zwölf  Stangen  von  der  Länge  einer  viertel  Elle  auf  einmal,  nimmt 
sie  heraus  und  fährt  dann  mit  dem  Giefsen  fort.  Abwechselnd  schüttet 
man  auch  wieder  kaltes  Wasser  auf.  Auf  diese  Art  entstehen  die  drei- 
vokigen  japanemscheu  Kupfereingüsso   (Ingots),  die  sich   durch  ihre 


«chöne  purpurrot«»  Farbe  iiuh/cirlinon;  sie  sind  meist  eine  Hpanne  lang 
niui  pinen  Finger  dick.  Sie  worden  in  Kisten  a  125  Stück  verpackt 
uiul  w)  Terk.iiift. 

Oligli'irh  f\ov  Kii»enko7isum  in  Japnn  Iteträchtlich  geringer  ist,  als 
in  Arn  europäischer  Staaten,  sn  ist  er  <U)rh  nicht  nnhedeuteud.  Der 
Imk  Preis  de«  Stabeisens  lafst  auf  eine  bescliwerüche  Bereitung 
•Phiiefsrn.  Cinfseisen  stand  frülior  t\\  0  bis  8  riulden  per  Peknl 
=rl'25  Pfundj.  also  Iß  Mark  und  32  Pfennig  bis  t>l  Mark  7G  Pf.'nnig 
WS- 100  kg;  Stabeisen  auf  20  (Wilden,  alsn  63  Mark  per  100  kg  uu«! 
Ulli  ra  30  bis  35  Gnblen,  also  94,50  bis  110,25  Mark  per  100  kg. 

Im  Gi<»fsen  dünner  Töjifo  Iiaben  die  Japanesen  dii^selbe  (lescliick- 
ichkcit  wie  die  Chinesen.  Ihre  hausierenden  KesseltUcker  l»fdieneu 
rb  einer  bemerkenswerten  Methode  gesehraolzenes  Eisen  dadurch 
Umg  zn  erhalten,  dafs  sie  mit  einem  niaschalg  lebhaft  darauf  bhisen- 
Brrh  pine  partielle  Oxydation  des  Kohlenstoffes  und  wohl  auch  des 
iv.ns  wird  eine  genügende  Hit/.f^  entwickelt,  nm  das  F.isen  Hüssig  zu 
rlittlten.  Es  ist  dies  Verfal»rcn  besonders  deshalb  inten^ssant,  als  es 
«  ein  Vorläufer  der  grnfaten  Reform  im  F>isenhiittenwe8en  der  Neu- 
ii,  der  Erfindung  dos  Hcssomerproi^esseH  angesehen  werden   kann. 

hl  der  Hereitung  des  Stahls  übertreffen  die  Japanesen  die  Bewohner 
hioas.  Sie  macluui  namentlich  vorzügliche  Schwertklingen,  die  von 
isfnden    an    Güte    den    echten     Damastklingen    zur    Seite    gestellt 

flden;  doch  sind  sie  auch  cntsprecheud  teuer.  Thnnhcrg  gieht  an, 
peinc  gute  Klinge  mit  50,  60,  ja  mit  100  Thaleni  be/aldt  werde, 
eührigo  Bewaffnung  der  japanesischen  Sohlaten  war  bis  in  letzterer 
iPit  Ifiinm  besser  wie  die  der  Chinesen.  Die  Ueiter  stecken  in  schweren 
MuUiIlriistungen,  die  schwarz  lackiert  sind,  niid  liaben  anf  dem  Kopfe 
«uen  phuntjistischen  Metallhelm  mit  bewoglic^hem  Visier.  Die  ganze 
fctnng  pflegt  mit  einem  glänzenden  schwarzen  Lack  überzogen  zu 
*i*m.  Diese  Rüstungen  exweckiai  mehr  Furcht  durch  ihr  Aussehen  als 
durch  ihre  (iefiihrlichkeit. 

Ülier  die  Art,  wie  dieser  gute  Stahl  erhalten  wird,  liegt  nur  eine 
»Ite  Varhricht  in  Swedenhnrgs  altem  Werk  „De  ferro"  vor  0.  Nach 
^er  Angabe  soUeu  die  Japanesen  ihren  Stahl  in  derselbeu  eigcn- 


^t  8woiI(*iilH>ru;iu9 ,  Do  fi-rro  (1734),  p.  194:  lu  itiiiyrnriis  rvfiTUht  aliqui  de 
'*P*Tiin«<ilms,  ijUt-Hl  ferrum  ittiutn  in  oont^«  pxciimim  loci«  pnluMriliaR  immcrgHiit, 
M  ibi  lAm  diu  rflintiimiit,  diini  ad  muUAm  piiHfui  f*jmu)ino  nit  coiiftutntuni« 
annliim  doin  e  uovo  cxriiJanl  ot  iU'rum  in  pftliidt'  p<>r  spatiiiin  8  vel  10  annorum 
'*<^>lnnt,  nKfiu**  dam  iit^^nitn  in  a<|iia  |m1u(tinoxft  «fllaa  ndmotum  vxe^um  sit:  pam 
'"Tri,  qua<r  r^Mtat,  iip«>ciom  cUalybia  referre  perhibetur,  exindt»  d«in  romeren  fjbri- 
•■Bl;  «xqiie  ferro  «io  nibiijinofui  in(itrumt*nta  ima  et  iit«nnlia  conflciiint. 
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tümlichen  Weise  erhalten,  wie  die  alten  Celtiberer.  Sie  schmieden, 
wie  er  berichtet,  das  Eisen  in  Stangen  aus,  welche  sie  an  sumpfigen 
Plätzen  in  den  Boden  eingraben  und  es  dort  liegen  lassen ,  bis  es  zum 
gröfsten  Teile  Tom  Rost  Terzehrt  ist  Dann  graben  sie  es  aus,  schmie- 
den es  von  neuem  aus  und  vergraben  es  nochmals.  Sie  lassen  es  acht 
bis  zehn  Jahre  lang  im  Boden,  bis  es  durch  die  Salze  im  Sumpfwasser 
fast  ganz  verzehrt  ist  Der  übrigbleibende  Teil  ist  Stahl.  Aus  diesem 
verrosteten  Eisen  machen  sie  ihre  Waffen  und  Geräte. 

Diese  Mitteilung,  hat  eine  auffällige  Ähnlichl^eit  mit  der  Erzählung 
von  dem  Verfahren  der  Celtiberer  i).  Immerhin  kann  sie  auf  Wahrheit 
beruhen.  Bei  dem  unvollkommenen  Schmelzverfahren  mufs  ein  sehr 
ungleiches  Gemenge  von  weichem  und  hartem  Eisen,  von  Schmied- 
eisen und  Stahl  entstehen.  Nun  ist  es  Thatsache,  dafs  das  weiche 
Eisen  schneller  rostet  als  der  Stahl.  Obige  Operation  würde  demnach 
wohl  zu  dem  gewünschten  Zwecke  führen.  Sie  gäbe  aber  einen  sehr 
teuren  Stahl  und  mag  dieselbe  in  einzelnen  Fällen,  etwa  für  besonders 
gute  Klingen  angewendet  werden,  als  gebräuchliche  Methode  der 
Stahlbereitung  erscheint  sie  uns  nicht  wahrscheinlich.  Leider  fehlen 
bis  jetzt  genauere  Beschreibungen  sowohl  über  das  Ausschmelzen  der 
Erze  als  über  die  Darstellung  des  Stahls  in  Japan. 


>)  Dlodor  V,  33. 


Naturvölker  in  Afrika,  Asien  und  Amerika, 


Afrika. 


Die  BeTÖlkening  Afrikas  hat  von  den  Bowohneru  der  tli'ei  Kou- 
Mnente,  welclie  als  die  alte  Welt  bezfichuet  worden,  am  wenigsten  an 
'Icti  Fortschritten  der  Kultur  Teil  genommen.  Auch  in  technischer 
^Vzirhung  haben  sie  Ilorvt»n';igpT»des!  niemals  geleistet.  DenumgeacUtet 
Wtot  die  met;^llurgische  Technik  der  Negervölker,  welche  als  die  Ur- 

■«ölkerung  Afrikas  anzusehen  sind,  ein  ganz  besonderes  Interesse  für 
<*n3dar,  da  dieses  Volk,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  von  jeher  in 
diefk'in  Weltteile  sefjshaft  und  seine  Kulturentwickolung  eine  durchaus 
'^pontme  wju*.  Die  Äthiopier  safsen  schon  in  dem  nubischen  Gebiete 
oiiil  in  den  südlicheren  Ländern,  ehe  die  Geschichte  Ägyptens  ihren 
Allfang  nimmt.  Auch  lafst  sich  nicht  behaupten,  dafs  der  zivilisa- 
torische Einriufs,  den  die  nach  gewissen  Richtungen  hin  so  hoch- 
gebildeten Ägypter  eine  tiefere  Einwirkung  auf  die  äthiopischen  Völker 
gf-übt  habe.  Das  Klima,  die  geographische  Gestaltung  Afrikas  und 
üinlore  natürliche  Ursachen  Iiaben  zusammiMigcwirkt,  dafs  alle  fremtlen 
Juipulse  zu  einer  höheren  Zivilisation  nur  eine  oberflächliche  und  vnrüber- 
geheude  Einwirkung  ausgeübt  haben.  Die  zähe  und  widerstandsfähige 
Nutur  des  Negor>*tammes  hat  ebenfalls  wesentlicli  hierzu  beigetragen. 
iVii  gröfstcn  EinÜufs  auf  die  Völker  Afrikas  haben  noch  tlic  Araber 
ausgeübt,  die  einerseits  genügsam  und  ausdauernd,  andererseits  fana- 
'tisch  und  interessiert,  dabei  durch  ihr  heimisches  Klima  den  Beschwer- 
dpu  der  afrikanischen  Sonne  mehr  gewachsen,  tue  mohammedanische 

?ligion  verbreiteten  und  in  Verbindung  damit  den  arabischen  Binnen- 
indel  etablierten.  Die  Einwirkung  Ägyptens  beschränkte  sich  auf 
^Qbicu  und  das  Küstengebiet  des  Roten  Meeres  und  eines  Teiles  des 
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Oseaos.     Die  Pliünizier  kolonisierte'»  dit'  Küsten  dtxs  Mitt^lläni 
MctTPH  uiid  eiiu»  StrtH'ke  über  dii«  Sänltni  th'.H  Herkules 
ilie  Wüste  Siiliani  IteHrhrünkte  weittjrc  Fortsc iiritte. 

Kuropa  Imt  iu  älterer  Zeit  »ehr  wenig  Einwirkung  aaf  die  1 
Volker  AtVikus  geübt.  l)rr  Eintlufs  der  Rihner  bescliränkte  sii 
die  von  ihnen  eruherLt>n  MittelmeerUinder.  l)ie  erste,  wenig  olur«! 
KuUurniisHion  übernahmen  die  Spunier,  als  sie  im  seehzehntcn 
hundert  antingeu  die  Neger  als  Sklaven  nach  Amerika  zu  seid 
Doch  selbst  dieser  Sklavenhandel,  der  alsbald  grofse  I)imcusion< 
nahm,  mai^hte  die  euruiwüsclien  Völker  nur  mit  der  Küste  i 
l>ekaDtit.  Erst  seit  diesem  Jahrhundert  haben  es  kühno  Re 
unternommeu,  in  das  Innere  des  grofsen,  merkwünligen  undgesej 
Weltteiles  einzudringen  und  wir  stehen  erst  am  Anlange  einer  si 
turischen  Einwirkung  auf  die  von  der  Natur  körpeilich  und 
nicht  wenig  beanlagten  Yülkers(Omfti.Mi  Afrikas.  Der  fremde  fi 
einllurs  war  so  genug  und  ist,  wo  vorhanden,  so  leicht  zu  erk 
dal's  wir  hereehtigt  siiul,  die  einheimische  Industrie  der  Negers' 
als  originell  und  als  von  selir  hohem  Alter  anzusehen.  Kein 
wurde  die  Eisenindustrie  von  einem  der  obengenaunteu  Volke] 
Afrika  inipnrtitTt.  Die  Ägypter  und  die  Araber  fanden  dieselbe  1 
vor  und  dal's  die  Neger  die  Kunst  der  Eisenbearbeitung  vo 
Rüraem  gelernt  hätten  ^  wird  wohl  lieute  uiemaud  mehr  im  Ert 
haupt^'u  wollen,  (ierade  bei  denjenigen  Negerstiimmen,  die  fr 
Einflüssen  am  wenigsten  ausgesetzt  waren  und  im  tiefsten  Inne 
schwarzen  Weltteiles  wohutL-n  und  ihren  nrsprüngliehen  /ustai 
reinslen  bewahrt  hulien,  hat  man  die  grüfste  GeKchicklichk« 
Eisenbearbeitung  gefunden,  wie  ilics  namentlich  durch  diu^H 
iU'iseherichtc  bestätigt  winL  ^^ 

Hei  der  Geschichte  der  Ägypter  haben  wir  schon  die  Eiseu 
nung  iu  Nubien  und  Kordofan  beschriel>t?n  und  geben  uh| 
die  abgebildeten  Manipulationen  th'r  Ägypter,  als  die  dargea 
Figuren  und  die  überlieferten  Berichte  den  ausreichenden  Bewci 
schon  in  der  älteren  Zeit  der  ägyptischeu  Geschichte  die  Eisengowi 
und  Verarbeitung  in  Nu])ien  betrieben  wurde.  Wir  habe 
Dericht  Rufseggers  bereits  mitgeteilt  iiml  begnügen  uns  hier 
zu  verweisen  ^),  In  ganz  Afrika  kehren  aber  die  ähnlichen  Verhä 
bezuglich  der  Kenntnis  und  Gewinnung  der  Metalle  wieder.  Go 
Eisen  sind  die  allein   gcsuchteu  Metalle.     Gold  als  Sehniuek 
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Listii  als  Nutzuu'tall.    Diu  \  orweiiduug  aller  aiulcreii  Mytallc,  selbst 
lue  des  Kupfirs  tritt  zurück. 

Ktmiifeii  wir  au  die  Eisengewinnung  in  Niibien  au,  so  liegen  uns 
für  den  Sudan  aufsor  dem  bereits  Augerübrtüu  die  Berichte  von  BarlL 
»or,  der  mitteilt,  dafs  im  Wndai  Eisenerz  verschmolzen  und  zu  Wafl'cn 
and  Ackergerät  verarbeitet  wird;  in  Agades  (Oase  nördlieli)  riilimt 
wdie  Feinschniiedearbeit 

Die  eigentlichen  Ätliiopier  sollen  weniger  geschickte  Eisenarbeiter 

sein.    IKe  Donakil  machen  grobe  Eisenwaren,  wozu  sie  das  Material 

nas  Indien  beziehen  »).     15(!i  den  Abi^ssiniern  sind  die  Eisenarbeit4»r 

mnidt  Fremde  aus  dem  Stamme  der  Talasclia.     Die  Schmiede  gelten 

boi  ihnen  als  Zauberer  und  stehen  in  dem  Rufe»  sich  Nachts  in  reifsende 

Tiere  verwandeln  zu  können  und  dann  selbst  MenscbcnHcisch  zu  fressen. 

Sehr  interessant^^  Mitteilungen  über  die  Eisenindustrie  der  Völker 

«üdlich  von  Dai-fur  hat  uns  Schweinfurtb  gegeben  in  seiner  interessanten 

ScIirift^Artes  Africanae**  (Leipzig  1875).    Er  beschreibt  die  Stumme  der 

Kiika,  Djar,  Bongo,  Mittu  und  Niam-Nium,  sowie  die,  zwischen  dem 

dritten  und  vierten  Grade  nördlicher  Breite  am  üelleHufs  wohnenden 

Moiihutto,  die  noch  vollständig  dem  Kannibalismus  ergeben  sind. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort: 

„Je  grÖfser  die  Fnitscbritte  gewesen,  welche  hin  und  wiexler  in 
unserer  Zeit  ein  afrikanisches  Volk  auf  der  Bahn  der  iiufseren  Ge- 
sittung gemacht,  um  so  geringfiigiger  gestaltete  sich  die  eigene  Prodiik- 
ÜüDskraft^  um  so  grüfscr  wurde  die  Ablüingigkeit  in  allen  Bedürfnissen 
eines  verfeinerten  Lebens  von  der  europäischen  Industrie,  denn  diese, 
uiiaunialtsam  sich  aufdrängend,  schliefst  von  vornherein  jede  inläu- 
dis<'lie  Konkurrenz  aus  und  erstickt  jede  Regung  eines  angeborenen 

Xftcluihmungstriebes Wie  könnte  man  einem  Negerschmiedo 

2iunatcn,  sich  an  die,  fdr  ihn  so  zeitraubeudo  und  mühevolle  Her- 
stellung eines  gewöhnlichen  Messers  zu  machen,  wenn  ihm  ein  Dutzend 
t derselben  im  Tauscl»  gegen  einen  Kautschukklumpen  geboten  wird,  den 
er  spielend   im  Walde   gesammelt?     Die  mohnnimedauisclien  Völker, 
irelcho  einen  grofson  Teil  der  Nordhälftc  von  Afi'ika  inne  haben,  liefern 
dafür  einen  noch  schlagenderen  Beweis,  indem  dieselben  von  Jahr  zu 
nFahr  sich  immer  weniger  produktiv  an  eigenen  Erzeugnissen  der  Kunst 
Bund  des  GewerbHeifscs   zeigen  und  einen   gleichen  Einflufs,  wie  die 
^europäische  Welt  auf  diese,  haben  sie  selbst  wiederum  auf  die  dem 
A*|uator  näher  wohnenden  Völker  ausgeübt,  was  sich  am  deutlichsten 


I 
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in  den  Negerstnateu  des  mittleren  Sudan  zn  erkennen  giebt,  wo, 
dem  sie  dem  Islam  verfallen  ^  ein  gradueller  Rückschritt  auf  der  Bahn 
der  äufseren  Kultur  sich  (►ffcnhurt  und  die  letzten  Spuren  eines  ei 
beimischen  GowerliHcifHcs  in  kurzer  Zeit  zu  verschwinden  droben. 

UnttT   solchen   Umständen   kann    es   nicht   Wund 
nehmen ,  wenn  wir  bei  den  am  meisten  abgeschlossenen 
Biwdhiiern    Afrikas^   unter  den  rohcsten,  zum  Teil   noch 


rig.  M, 
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kannihalischer  Sitte    luihligeuden    Stämmen    im    tiefste 


i 
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Innern,  bis  wohin  noch  nicht  einmal  der  Gebrauch  voi 
BauniwoUenzeugen  und  noch  kaum  derjenige  der  Ghif 
perlen  liiugedrungen,  den  angeborenen  Kunsttrieb,  die^ 
Freude  an  der  HerRtellung  von  Kunstgebilden  zur  Ver-_ 
schönerung  und  Annehmlicbkeit  des  Lebens,  die  Freu« 
am  selhsterworbenen  Besitz  gerade  um  meisten  erhaltei 
finden  .  .  .  Mögen  andere  Ueiseude  in  dem  angedeutetei? 
Sinne  fortfahren  zu  sammeln.  Kile  tbut  Not!  Denn  die 
destruktive  Gewalt  unserer  sich  allen  Völkern  des  Kr«!- 
halles  aiifdrinjiciKlen  Industrie  droht  über  kurz  oder  lan;: 
auch  in  Afrika  mit  ilein  letzten  Reste  autochthoner  Kuiiat 
au  fzurnumen.*'  ^| 

Schweinfurth  fand  bei  den  obengenannten  Völkern 
von  Innerafrika  eine  vorgeschrittene,  selbständige  Eisen- 
industrie und  teilweise  staunenswerte  Leistungen.  Ditf 
|)jur>)  rülunt  er  als  vorzügliche  Stablsch miede.  „Sie  fci>S 
tigten  einlache,  schlank  zulaufende  Lanzensi>itzen ,  ilie 
durch  den  Handel  au  Geldesstatt  über  alle  Nachbarländer 
verbreitet  werden  (Fig.  51).  Vollständige  eiserne  Lanzeu, 
voll  (>  iiis  8 
gelifaueht 

arbcitetes  Eisen,  bei  den  Dinkastänimen,  in  lleiratslallen, 
zur  Mitgift. 

Dio  Pfeilspitzen  dieser  Negervölker  zeigen  in  dei 
Regel  einen  vierkantigen  Schaft,  der  nicht  nur  auf  dei 
Kanten  scliarf  aufgehauen  wurde,  sondern  noch  in  seiner  ganzen  liing« 
mit  spitzen  Stacheln,  Grannen  und  Zacken  verseben  ist  und  damit  ein« 
^wahrhaft  teulÜHelie  Krliiulungskunst'*  im  Ersinnen  van  Mitteln  bekundet, 
um  eine  Verwundung  so  gefährlich  als  möglich   zu  machen. 


J 


Fufs  Länge,  werden  nicht  als  Wurfgescboss^fl 
Hondern   dienen  in   dieser  Form  als  wohlver- 


^]  Eniiiominen  au«  Br.  Bustnianiis  Befcmt  im  Arcbiv  für  Authropologie  Bd. 
B.  431   u.  flgd. 


ÄIHka. 


313 


rl  hrrg( 


und  ilio  Monb 


apRcnartig  hm- 

gfü  breit  dreieckige  oder  spatelloriüig  al>genuidcte  rf^nlspitzen  d<'ii 
»nkea  voiv.uzieheu,  weil  sie  scldimiuorc  Wundou  vorursaclicn  sollen. 
i  die  Modelle  zu  diesen  gefährlichen  GeschoBseu  ans  dem  Pitauzeu- 
)»e,  iminentlich  aus  der  Familie  der  Dorngeslräuche  geuommeu 
•den,  erkeuut  man  auf  den  ersleu  Blick. 

i  Ganz  wie  diese  zierlichen  und  feinen  Pfeilspitzen  sind  auch  die 
n,  selbstrersUindlich  in  gröfsereni  Mafsstabo  gearbeitet  und  an 

dem  mit  oiuer  Tülle  versehcnon  Schaft 
entlang  mit  zackigen,  geraden  und  ge- 
schweiften Widerhaken  besetzt,  deren 
Spitzen  bald  aufwärts,  bald  abwiirts 
geneigt  sind.  Der  vierkantige  Stiel  de^ 
Bongohinze(Mukrigga)  ziMgt  häufig  in 
seiner  ganzen  Länge  eingemeifselte, 
rautenlormigi'  /ierlinicn  und  kein  an- 
deres Erzeugnis  zentrulafiikiini^clior 
Eisenarbeit,  versichert  Schweinfurth, 
könne  diesen  „Meisterwerken**  zur 
Seite  gestellt  werden. 

Das  eiserne  Wurfmesser  (PingahJ 
,  .^^  der  Niam-Niam  besteht  bei  mannig- 

^^L      ^^  \  faltigster  Form  stets   aus   drei  zwci- 

^H  v^  U  schm'i(bgeu   Sidunkeln   oder  Klingen 

^^^^  ^B  ^Sfem*.  ^^°  ungleicher  Länge  und  seltsiuner 
^^^K  j^to^^y  Schweifung  (Fig.  52).  Die  kürzeste 
^^^^  .^^ß^^f\l  Klinge  sitzt  an  dem  kh^inen,  nur  wenig 
^»   .^  geschweiften  Stiele  uumilLelbar  über 

dem  HiindgritTe,  wähn»nd  die  beiden 
anderen  Klingen  das  obere  Ende  der 
WidTe  bilden  und  die  gi'ofstc  von  ihnen 
unter  einem  rechten  Winkel  bis  zur 
Länge  des  Stieles  vorspringt.  Das 
Ganze  ist  kunstreich  ans  einem  Stücke 
geschmiedet  und  erinnert  durch  seine 
»de  Bewegung  beim  Fortschleudern  an  den  Bumerang  der 
ulier.  Die  Wurfeiseu  der  Fan  im  äiiuatoiialen  Westafrika  zeigen 
leneu  der  Niam-Niam  die  grÖfste  Übereinstimmung.  Bei  anderen 
mischen  Völkern  dagegen  sind  clie  Wurfeisen  nur  mit  zwei  Sehen- 
rersehen  (Schangennangor)  und  werden  in  dieser  Form  mit  Vor- 
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liol)c  von  den  Einwolincrn  des  zcutraleu  Sudan,  vou  Bongo,  WaoJH 
verwoudet.  1 

Die  Dolche  der  Niiim-Niam  sind  mit  Blutrinnen  versehen  m 
auf  dem  Mittolrücken  schlitzförmig  durchbroclien.  Die  Klingca 
sirhelartig  grkrümmton  Sähi'l  zeigen  eingemeifseltc  Wellenvern 
von  grüfstcr  iSchärfe  und  Regelmiifsigkeit.  1 

Nächst  ilircr  sonderbaren  spatel-  und  sichelförmigen  Cl 
zeichnen  sich  die  lliebwaffeti  der  Monbuttu  vor  den  übrigen  i 
nisclien  Eisenarbeiten  vorteilhaft  aus  durch  grofse  IlomogenitÄ 
Stahlmassc.  Auch  die  Waffen  aus  Sofala  zeigen  bei  aller  Vortrej 
keit  des  Materiales  und  liÖclist  exakter  Arbeit  klaffende  Schweifä 
ein  Beweis,  dafs  beim  Ausschmiedcn  niclit  die  gehörige  Ausdaa6 
gewendet  wurde.  Vou  Interesse  i&t  übngens  noch  die  Bcinef 
Schweinfurtjis,  dnfs  die  Monbuttu  für  Pruukzwecke  bei  feiei 
Aufzügen  sich  kupferner  Waffen  bedienen,  die  sie  den  eisernen 
gcbiblet  haben. 

Teils  als  Schmuck,  im  Nahekampfe  aber  als   gefahrliche 
werden  von  vielen  Negerstämmen  federnde  Annringo  aus  Eise 
tragen,  die^  mit  mehr  oder  weniger  langen  Dornfoiisätzen,  mit  Zj 
und  Schneiden  versehen,  zum  Schlagen  und  Stofsen  gebraucht  w^ 
Die  Djur  verfertigen  auch  Schnmckringe  aus  geschmiedetem  lö 
und  vcriiteben  es,  solcbo  auch  in  Messing  zu  giefsen,  das  ihnen  voii 
den  her  durch  die  Baggara  zngrfülirt  wird.  Gegenüber  dcnvorzügli 
Leistungen  der  Kisenschnnedekunst  und  ihrer  ganz  allgemeinen 
breitung  kommt  die  Kupfenudustrie  indessen  kaum  in  Betracht  uj 
verdient  wohl  Beachtung,  dafs  kein  einziges  der  afrikanischen  1 
Völker  in  der  Metallurgie  weit  genug  vorgeschritten  ist,  um  ki 
Kupfererx  verhütten  zu  können. 

Zur  Darstellung  des  Eisens  wird  meist  Brauneisenstein  verw! 
der  überall  in  grofsen  Massen  ansteht.  Die  Ofen  selbst  sind  au3 
fabriziert,  bei  den  Djur  nur  1,3  m  hoch,  der  Schacht  verjüng 
naeii  (»ben  und  ist  am  Fufse  mit  vier  sich  diametral  gegenüber 
den  Ausschnitten  versehen,  um  den  Luftstrom  durcljstreichen  zu 
den  man  noch  durch  vier  eingelegte  Thondüscn  zu  zentr 
sucht  (Fig.  53).  Nachdem  der  Ofen  bis  zu  leichlich  zwei  Drittel  8 
Hoho  mit  Holzkohlen  angefülllt  und  auf  diese  dann  der  zerkldl 
Eisenstein  geschüttet  ist,  zündet  man  das  Feuer  von  unten  an.'  1 
Der  Venvondunp  von  Blasebälgen  geschieht  keine  Erwähnung.  1 
Verlauf  vou  vierzig  Stunden  beginnt  die  Schmelzung.  Schlack» 
reduziertes  unvollständig  gekohltes  und  halbgesclmiolzenes  Eisen 
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ITerd  ji»n  Hixlmi  des  Ofens  hiuab,  wo  das  stalilartiKc  Kiseu  weh 
ipiuyni  Kluniprn  (»nner  Luppe)  zuHiimmoub:illt,  diT  durch  rinrs  der 
pDluchcr  hcraiisgoz<»gon  und  später  durch  wiederholtes  Hiimmcni 
I  Steioea  und  wiederholtes  Erhitzen  am  Feuer  des  Schmiedeofens 
^H  pjg  53  von  der  hcigemengten  Schhicko 

^^  ^-^=.^  gereinigt  wird.     Das  Produkt  ist 

ein  vorzügliclies  Kisen. 

Die  Djurschmi(«d<*  ina**heu 
daraus  auftser  den  heschriebeneu 
Lanzeiispitzen  besonders  Fisch- 
hukeu, Harpunen  und  kleine  Hinge, 
die  auf  eine  Lederachnur  uuf- 
gozogen,  als  Schinurk  iUinlieh  wie 
Perlenschüüre  getragen  wenUMi. 

l>ie  KisenscIunelzÖfen  der 
Boiij^oneger  weichen  nm*  in  der 
Furni  etwas  von  den  beschriebenen 
ah.  Sie  worden  aus  ciikem  liuuu). 
gcnen  Thou  angefertigt,  sind  1,7  m 
hoch  und  halM'U  im  Innern  drei 
birnförmigc  Allteilungen  (Fig.  54 
a.  f.  S.),  von  denen  die  mittlere  zur 
Aufnahme  der  Erze  und  Kohlen 
beÄtinimt  ist,  während  die  untere 
niul  obere  nur  mit  IlMlzkohleu 
gefüllt  werden.  Der  Ofen  Imt 
ebenfalls  vier  Diitjen,  durch  welche 
der    Wind    zugeführt    wird    und 

P^>       ^^^  /.war    ist  jedo    I>üse    mit   ein^'m 

f  Dlaaebalge  verbunden,  aufserdom 

ist  eine  fünfte  Öifnnng  als 
acken-  und  Auszieldoch  ausgespart.  Die  Blasebälge  sind  sehr 
itiv  (Fig.  55  IL  L  S,),  Sie  bestehen  aus  je  zwei  geschweiften  Köhren 
[Ilion,  deren  engere  Mündungeu  (Düsen)  in  ein  drittes  weiteres 
Form)  münden.  Die  weitereti  Öffnungen  der  Thonrühren.  die  bei 
äger  Stellung  sich  befinden,  sind  oben  mit  *'iner  sackartigen  Haut 
spannt,  in  deren  Mitte  eine  Öffnung  ist.  Diese  Öffnung  dient  als 
jil,  indeui  der  Arbeiter  es  beim  Zudriickon  sehliefst, beim  Aufziehen 
1  Das  Blasen  geschieht  durch  abwechselndes  Auf-  und  Nieder- 
der  Lederhaubü  mit  den  Hiinden.    Diese  Bälge  erinnern  lebhaft 
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an  ilio  Bälge  der  AgypU'i*  und  der  Neger  v<m  Kordofim.   Aliulicbor  Biil( 
uns  Ziegenfell  mit  schlitzartiiijen  Klappen,  bei  denen  die  Tbümvl 
dureb  Rohre  von  hartem  Ilidze  ersetzt   sind,  bedienen  sii'b  die  Jolul 
im  Westen.    Ein  solcher  Balg  befindet  sich  iin  Berliner  Museum. 

Fig.  54. 


Im  übrigen  ist  der  Vorgang  beim  Sehmelzen  kein  anderer  als  il< 
eben  geschilderte.     Das  llandwerkszeng   der  Negersebmiede  ist^ 
selbst  das  der  halbzivilisierton  Nationen,  ein  böcbst  primitives. 

Fig.  55. 


Bongo  gebrauchen  als  Schmiedezange  ein  gespaltenes  Stück  grünen 
Holzes,  das  durch  einen  aufgesehohonen  Ring  zusammengeluiUen  winl, 
damit  wissen  sie  das  n»tglülK'ndc  Eisen  beim  Schmieden  goseliickt  zn 
regieren.    Ganz  ühnlicho  Zangen^  die  selbstverständlich  aus  einer  safl- 


J 
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ckn  Holzart  angefertigt  werden,  fftncl  Speko  bei  den  Wanyamuosi, 
tingstone  hei  den  Batofca.  Ein  vierkantiger  Klotz,  meistens  nur 
«n  ^'latter  Gneis  oder  Kieselstttin,  wird  zugleich  als  Hammer  oder 
imkis  gebraucht  (Fig.  5G)  und  ^in  jedem  Fülle  ist  die  nervige  Hand 
dw  Sehmiedes  der  einzige  Stiel  dieses  plumpen  Werkzeuges".  Ab- 
feaebcn  Ton  kleiuen  Meifseln,  rlie  zum  Zuschneiden  des  Randes  und 
iw  Erzeugung  der  feinen  Stacheln  und  Widerliaken  an  den  Lanzen 
bemitzt  wiinlen,  fand  Srbweinfurth  bei  ilen  Uongoschmicdcn  keine 
Uiderrn  Werkzeuge. 

In  Wadai  ist  die  Industrie  relativ  gering,  doch  wird  Eisenerz 
Tßitchmolzcn  uüd   das  Eisen  zu  Waffen  und  Ackergerät  verarbeitet. 
ßaHh  rühmt  die  Arbeiten  der  Feinscbmiede  in  Agades. 
Überhaupt  sollen  die  heiduischen  Bewohner  im  Sudan,  von 
Darfur  und  Wadai  treftiiche  Eisetinrbeiten  liefern. 

In  Kano '),  dieser  berühmten  Hnndelsstailt  /entral- 
afrikas «)  bildet  die  Eisenverarl)eitung  einen  bedeutenden 
Industriezweig,  indem  es  hier  in  grofser  Menge  zu  Specren, 
Linzen,  Dolchen,  Ackorgerätschaften ,  Steigbügeln  und 
Zaumketten  verarbeitet  wird,  obwohl  es  keineswegs  von 
solcher  Güte  sein  soll,  wie  das  von  Wandala  (Mandara) 
und  Buban-  Djldda. 

Aus  dem  Grenzlandc  der  Marghi,  zwischen  RomÄ  und 
Adamana,  berichtet  Barth  von  einem  Schmied,  welchen  er 
•Dter  einem  üppig  aufgewachsenen  Taraarindeubaume  traf,  unter  deasen 
IchÄlten  jener  seine  einfache  Werkstütto  aufgeschlagen  hatte.  Der 
Irlieiicr  waren  drei.  Der  Meister  hämmerte  das  im  Feuer  liegende 
äspn,  ein  Knabe  fachte  das  Feuor  mittels  eines  kleinen  Blasebalgs  — 
fihtttu  —  an  und  ein  erwachsener  Bursche  befestigte  das  Eisen  an 
lOTi  Stiel.  Nahe  bei  ihnen  lag  ein  vollendeter  Speer  am  Boden.  Auf 
('-  Anfrage  nach  dem  Ursprünge  des  Eisens  wurde  Ma<legele  in  Buban- 
Hda  angegeben-  Es  wird  dort  für  das  beste  Eisen  angesehen.  Auf 
ner  Ruckkelir  von  Adamana  durch  dasfelhe  Land  fan<l  der  Reisende 
nen  Wirt  zu  Issege  reich  mit  Eisen  geschmückt.  Er  trug  um  den  Hals 
(1  bis  auf  die  Brust  herabreichend  einen  Schmuck  von  zwei  Iteihen 
en-  (oder  Stahl-)  Perlen,  am  linken  Oberarm  vier  breite  Eisenringe, 
Ellbogen  zwei  andere  schmale,  sehr  niedliche,  wie  aus  Perh»n  zu- 
racngesetzte  und  am  Handgelenk  drei  Eisenringe.  Auch  am  rechten 
befanden  sich  vier  und  am  Fufsgelenk  ein  derartiger.  Andere  seiner 


*)  Pcrvy,  Eisenböttenkundc,  I,  57«.  —  *)  In  Kautta,  wertlifb  vom  Tsadsee. 


Ljiiulsleute  waren  noch  reiohor  mit  Eisen  gcsclimfickt,  sie  hnttcn  i^ist^ni 
Kottchcn  um  ihro  Hüfleii.     Dos  naho  gelegene  Mora  ist  der  llaup 
markt  für  ilorartige  Gegonstitnde,  welche  ebensowohl  als  I'roheii  d 
vortrt?ftlichen  Eisens,  welches  die  Eingeborenen  besitzen,  als  anrhnl 
Zeugnis  ihrer  Kunstfertigkeit  dienen. 

Von  den  Ländern  Ostsudans  am  Tsadsee  sagt  derselbe  ReiRrDd 
dafs  in  Baghirrai  zwar  Bergbau  auf  Eisen  nicht  getriehon  wordi^  ilaf« 
aber  nanientlich  ausGürgura,  einem  20  bis  25  Meilen  vom  Flusse  ent- 
fernten Orte,  wo  der  Sandstein  beträchtlich  viel  Erz  zu  cnthaltctt 
scheine,  Eisen  eingeführt  werde,  während  iu  Wadai  der  Kunstflpifs  nur 
die  rohosten  Erzeugnisse,  wie  Waffen  und  Ackergeräte,  aus  einheimischem 
Eisen  liefern. 

Die  Negervülker  im  westlichen  Mittelafrika  sind  zum  Teil  sehr 
geschickte  Schmiede.    Allerdings  nicht  alle;  so  kannten  z.B.  4Ue  Tim- 
manis weder  die  Weberei,  noch  die  Vorarbeitung  des  Eisens.     Pio 
Eisenbereitung  der  benachbarten  Mantlingos  steht  dagegen  auf  einor 
hohen  Stufe.    Sie  bedienen  sich  aus  Steinen  aufgebauter  Öfen,  in  denefl 
die  Verbrennung  durch  natürlichen  Zug  erfolgen  soll.     Mungo -Park' 
giebt  eine  Beschreibung')  ihres  Eiseusclmielz]>rozos8es,  wie  er  ihn  i» 
Kamalia  beobachtete  und  wie  er  fast  ebenso  in  Knranko  und  Bamhi 
ausgeübt  wird.    Der  Ofen  war  von  turmälinlicher  Gestalt,  etwa  10  F 
hoch  und  hatte    3  Fufs  Durchmesser  im  unteren  Teile;    nach  ohc 
wurde  er  enger.     Die  Lehmmauer  war  verstärkt  und  durch  eine  Uifl 
Üechtung  von  Baumzweigen  gehalten.  In  gleicher  Höhe  mit  der  Hüttoa' 
sohle,  doch  nicht  im  Niveau  dervertieftcn  Ilerdsohle,  waren  rings  um  def* 
Ofen  herum  sieben  Offnungen  angebracht,  in  deren  jede  drei  lUihrcO 
eingesteckt  wurden,  während  man  den  frcihleibeudon  ZwiscbenraunJ 
mit  Tbon  zuschmierte,  so  dafs  die  Luft  nur  durch  diese  Röhren  in  de9 
Ofen  eintreten  konnte.     Durch  Offnen  und  Schlicfsen  dieser  Rohre» 
läfst  sich  die  Luftzufuhr  leicht  regulieren.     Die  Röhren  selbst  wonl 
aus  einem  Gemenge  von  Thon  und  Gras  über  einem  runden  Holzatü 
geformt,  welches,  so}>ald  der  Tbon  anfangt  zu  erhärten,  ausgezog 
wird,  worauf  man  die  Röhren  in  der  Sonne  vollständig  trocknet. 

Das  rote  Eisenerz  wurde  iu  Stücke,  so  grofs  wie  Hühnereier,  ler- 
klopft.   In  den  Ofen  wurde  dann  über  ein  Bündel  trockenes  Holz  ei 
abgemessene  Menge  frischer  llolzkohlen  gestürzt     Hierüber  breite 
man  eine  Loge  Eisenerz  aus,  darauf  wieder  eine  Lage  Holzkohle  un 
so  fort  bis  der  Ofen  ganz  gefüllt  war.     Das  Feuer  wurde  nun  durch 
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reti  eingetragen  und  längere  Zeit  mit  Ziegenbälgen  aiige- 
griff  anfangs  nur  sehr  langnain  um  sich  und  dauorto  es 
CD  bis  die  Hamme  an  der  Gicht  erschien.  Hierauf  aber 
it  grofser  Heftigkeit  die  ganze  erste  Nacht  hindurch  und 
rowfstcn  öfter  frische  Kohlen  aufgehen.  An  dem  darauf- 
;e  war  der  Zug  etwas  matter  und  in  der  nächsten  Nacht 
evon  den  Röhren  ausgezogen,  damit  die  Luft  noch  freieren 
Ufen  bekam.  Die  Hitze  war  grofs  und  eine  Idauo  Flamme 
der  Gicht.  Am  dritten  Tage  wurden  alle  Röhren  gezogen, 
i?D  viele  am  Yordercn  Ende  verglast  waren.  Aber  das  Eisen 
rst  nach  einigen  Tagen,  als  das  Mauerwerk  bereits  ziemlich 
ll  war,  ausgebrochen.  Ein  Teil  des  Ofens  wurde  weggerissen 
Jas  Eisen  erschieu  als  eine  grofse,  unregclmäfsigo  Luppe,  an 
h  Holzkohlenbtückchen  hingen.  Beim  Anschlagen  klang  os, 
ebrochcne  Stückchen  hatten  einen  köniigen  Bruch  wie  Stahl, 
tümer  gab  an,  dafs  viele  Teile  der  Lujjpe  uubrauc}d)ar  seien, 
iM>cl«  gutes  Eisen  genug  gewonnen  wäre,  um  seine  Arbeit  zu  bc- 
I.  Dieses  süihlartige  Eisen  wird  zur  weiteren  Verarbeitung 
iliolt  in  eiuera  Sclimiedefeuer  ausgeheizt.  Die  Werkzeuge,  Hammer, 
•  und  Zange  sind  sehr  einfach,  aber  die  Verarbeitung,  besonders 
i>98«rn  und  Lanzcnspitzon,  verdient  alles  Lob.  Auch  fertigen  sie 
< flocken  für  die  Karawanen  von  Jenne  (Dschonno)  aus  Eisen  '). 
Dia  Dambarra  schmelzen  Eisen,  das  sie  gegen  Salz  vertauschen. 
Xegcnsch miede,  die  das  Eisen  verarbeiten,  hausieren  vielfach,  so 
.  lUi  der  Goldkiiste,  wo  der  Schmied  oft  in  (Sesellschaft  des  Zimmer- 
geht. Der  Schmied  ptlegt  meist  betrunken  zu  sein.  Er  hat 
'U  Lehrbuben  bei  sich,  der  ihm  seinen  Kiddensack  und  die  Blase- 
trägt und  erinnert  in  seinem  Aufzuge  lebhaft  an  die  italienischen 
igiefs^-r.  Die  Schmiede  machen  hauptsächlich  Nägel,  Schlösser 
Beschläge  für  Thiiren  und  Koffer  und  Schueidewaren,  und  repa- 
m  Feuerwaffen  so  gut  sie  können.  Sie  verstehen  es  selbst  Kessel 
ihrem  Fasen  zu  treiben;  gufseiscrne  Kessel  sind  ihnen  unbekannt 
Westlich  von  Sierra  Lcuuc  am  Ufer  des  Ba-Djafana  fand  Laiiig 
den  Geranghis  (Kurankas)  einen  ähidichen  Betrieb,  nur  weiclien 
^hmelzap parate  ab.  Es  siud  dort  immer  zwei  Ofen  zusammen- 
t  in  der  Weise,  dafs  zwischen  beiden  sicli  ein  gemeinschaftlicher 
alheündc^t,  in  dem  die  Zuglöcher  angebracht  sind.  Aus  dem  Kanal 
die  Lull  in  die  Ofen. 


]  (3*iIU#,  JtMim.  d'iin  vny.  h  Teni1)0Ctu  ut  i  Jcnn^  11,  B.  443. 


mm 


»20         ^^^^^^»  Afrika- 

Di^  Klffi^t  Aenn  ne  sich  bedienen,  siiid  ronjAer  einftiflnden 
BH  Jenigalb  sind  die  Öfen  ümlidi,  nur  kleiner.    Sie  sind  d 
tnnsi  flnf  dioi  Oipffln  (1<^r  Anbohen  erbant  ^)l 

I>i<i^  Sc)inii«-<tft  TOü  Gamba  bedienen  sich  slatt  des  eisernen  ILunni 
cinai  KrAiiitähiilichiMi  ffiiiRttetDeSi  der  eine  ahgennidete  Gestalt 
and  nm  dnn  ein  b'df^ier  Riemen  gescblongen  ist,  welcher  an  ei 
Sclinnr,  <Vu^  <^n  Arlieiter  mit  *ler  TTand  hält,  befestigt  ist.  Der  Srhmi 
bebt  ilen  Stein  und  wirft  ihn  auf  das  zu  bearl>eitende  Elisen,  das 
einrmi  tu-hr  nifHlri^en,  mit  Sand  umgebenen  Ambos  liegt.  Auf  di 
rohe  Art  Mchniiedcn  HJe  das  Eisen  iu  Stäbe  von  8  Zoll  Länge.  Mandnm 
i»t  muh  I)enham  reich  an  Eisen.  In  Sene^amhien  verstehen  sich  h 
mnu\t*rH  dieScrnikolotH  auf  die  Gevrinnung  des  Eisens  und  dio  Sdiinied«^! 
kun«t ').  Doch  steht  in  jenen  liiindern,  wo  die  Eisenarlieiter  als  Zanhercf 
getton,  die  KuuHt  niclit  so  lioch  als  an  der  Küste  von  Guinea,  obgleich 
nurli  di«»  dortigen  Selimiede  nur  sehr  geringe  Werkzeuge  haben. 

nie  .loUolft«  machen  eisorne  Schlösser  und  verstehen  es  Flinten 
re|uirieren.     Sie  luiusicren  als  Eisenarbeiter.    Ihrer  einfachen  B 
biil^**  luibiTi  wir  l»»rrits  godacht.     In  Widah  fiuck-t  niMu   sehr  tiinbÜ! 
WuiVünKchiiiirili!  uiul  auch  bei  den  liaussa    werden  Flintfin 
lu'imiHcluMi  Schmiodon  gefertigt.     In  Benin  soll,  nach  Landolph"), 
GeHrhifklichkoit  di^r  Eiacnschmiodo  mit  der  Erhebung  in  den 
Rtand  lirlniihi  wcnlen. 

Dir  Ascliunii.M  verstehen  es  nicht  das  Eisen  aus  den  Erzen  zu  ge 
winnon,  dagegen  sind  sie  nicht  ungeschickt  in  der  Verarbeitung, 
nmehen  ScliwtM'ter  und  andere  WaHon.  Auch  die  Fulah  fertigen  si 
ilire  Werk/iMige  aus  Eisen.  Weiter  im  Westen  pnnic^fst  das  Dorf  Ral 
nberhalU  (iroia-naHsam,  einer  weiten  Heriihmtheit  wegen  seiner  Eis 
arbeiten  und  wird  von  Hecquard  die  Heimat  der  Schmiede  von  Afnka 
genannt  *).  Auf  noch  höherer  Stufe  als  bei  den  Negcrvölkem  soll  die 
EiseninduNtrie  bei  den  Kongnvölkern  stehen. 

In  Angola  war  alte  und  bedeutende  Eisenindustrie,  diese  v 
anlafste  den  berÜbmUm  jM>rt,ugisischen  Minister  Pombal  im  Jahre  17C8 
eine  Hoehof»'nanlage  nach  euro]misrluMii  Muster  mit  europäischen  Ar- 
IhmI^tu  r.u  eri'ichten.  Der  Vei*such  scheiterte  aber  wie  so  manch 
HhuUehe  8|wterc  Imuptsächlich  daran,  dafs  die  Arbeiter  im  frero 
I«ando  verkamen  *).    Auch  produzieren  die  Eingeborenen  weit  billig 
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lUs  Erz  ist  ein  reicher,  schwarzer  Maf^toteisen&tcin,  aus  dem  die  Ein- 

gvboreneD  monatUcli  etwa  5(X)  Stück  Holiliippim  an  di«'  RegicrnnR  ab- 

iofom.      Diifür  rrhaltcn  sie  einen  Ot'halt  von  einer  Fiscliart.  KnkiiRii 

;niAnnt,  *\u^  dort  geradt^zu  &U  (ield  dienim,    so  dafs  z,  B.  der  Knni- 

daot  de<Ma<fftangodiHtnkte3  eine  Kompetenz  von  täglich  .liK)  Stück 
iwer  Tische  als  Frühstück  zu  beanspruchen  h,Tt. 

Die  Kun&t^  Eiw?u  aus  den  Kiv-en  zu  schmelzen,  ist  sehr  alt  })ei  den 
iffcrn.  Schon  Edrisi  erzählt,  dafs  die  Einwohner  von  Sofala  grofaen 
ewinn  äu*  dem  von  ihnen  dargestellten  Eisen  zögen. 

Ünt'er  den  Bcl^chuanen  sind  im  Süden  die  Bahurutsi  von  Kurricliane 
I  im  Norden  die  Batokfi  und  Bnnjcti,  welche  den  Makolulo  das  Eisen 
fifm,  die  Torzüglichsten  Sohniiedo. 

Nach  Cnnij»bell  (R  in  Südafrika;  I,  216  bis  228  etc.)*)  suchen 
die  Marutzis,  ein  Zweig  der  Botschuanon,  Eiüenatoin  und  schmelzen 
denselben  in  Ofen,  die  sie  aus  Lehm  bauen,  welche  oben  ein  rundes 
Loch,  unten  alM?r  zwei  sich  gegenüberstehende  Öffnungen  haben,  damit 
finH  Feuer  ilesto  mehr  vom  Windzuj^o  angefacht  werde.  Ihr  Ambos  ist 
pin  Feuerstein,  der  Hammer  alier  glcirlit  dem  der  curo|)äischen 
Schmiede  und  ist  von  Eisen  mit  hölzernem  Stiele  von  2  bis  3  Pfund 
Gfricht  Anstatt  der  Spitzhümraer  dient  ein  Stein.  Sie  fertigen  aus 
Eiwn  Axt^',  Messer,  Assaj^iiven,  RMsiermcsscr,  Ahlen ,  Drillbohrer, 
Sciimicdeznngen,  Hämmer,  Rinse  und  Ferien.  Ihr  Eisen  ist  dem  Stahle 
gleich.    Ein  Messer  gilt  oin  Schaf,  eine  Axt  einen  Ochsen. 

Dir  gfschicktesten  unter  den  Botschuanenschmiedeti  scheinen  die 

Baiijcti  7M  sein,  die  aufser  Hacken,  Speeren  und  Messern,  auch  Xadeln 

ni»d  (docken  anfertigen.     Aufser  in  Natal  wird  das  Eisen  nur  von  den 

Biigeborenen  im   Inneren  des  südafrikanischen  Hochlandes  aus  den 

Erzen  gewonnen.    So  finden  sich  bei  denZim|)y,  die  zu  den  Zulukaffem 

Whiin^n,  Schmelzöfen,  Schmieden  und  VVerkstätten,  in  denen  das  Eisen 

»erarbeitet  wird,  dessen  Erze  massenhaft  in  der  Nachbarschaft  gefunden 

'forden.    Di«  Verschmelzung  geschieht  in  primitiver  Weise.    In  einem 

'  /ten  Haume,  der  25  Schritte  lang  und  12  Schritte  breit  ist, 

'  ich  drei  Gruben  In  einer  Linie.     Sic  sind  oval,   G  Fufs  lang, 

3  Fofs  breit  und  3  Fufs  tief.    An  dem  Endo  einer  jeden  miuiden  unter 

'\n  Erde  zwei  Thonröbren  in  eine  gemeinsrhuftliche  Fonn  .  welche 

1  Fufs   in  den   Herd    hineinragt   und   so]  die  geprefste  LuR  mitten 

in  das  Feuer  führt.     Die  zwei  sackförmigen   Lederbälge  werden  von 

einem  Manne  abwechselnd  in  Bewegung  gesetzt.    In  die  Grube  wird 


')  Klemm,  Rulturgcftchicfato  der  MentichliuiL  lH,  373. 
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lagenweise  Erz  un«l  Holzkohle  oiiigetragein  nachdem  man  erst  eh  iintei 
eine  starke  Kohlenschiclit  außgebreitet  hut     Die  Arbeit  bis  xnr  voll 
stJindigeii   Verbroiiiinng    der  Kohlen    dauert    von   8  Uhr    Abenda 
Mitternacht.     Das  Ausbringen  betragt  8  kg.     Acht  Arbeiter  liisen  s 
wechselweise  ab.    Del.tgnrgue  berechnet,  dafs  bei  europäischen  Mal 
mlienkosten  und  ArlKiitsb'ihnen  der  Zentner  Kiaen  150PVanken  gekos 
haben   würde.     Das  reduzierte  Metall   ist  ni<'ht  einmal   in  eine  Lup 
zusamniengetlosHen,  »(Uideni  findet  sici»  in  Kugrln  und  Tn>f»tVii  in 
Schlaeke  zprstreut.     Die  gröfscren  werden  ausgelesen  und  mit  H 
eines  runden  Steines  auf  einem  zweiten  Steine,  der  als  Amhim  dien 
platt  geschmiedet;  dabei   werden  die  kleineren   in   die  Mitte  pepac 
und  so  ein  ndies  Paki't  gidiiUlet,  weleh*iS  Sehweifshitze  bekommt  lU 
zu  einem  Ball  vereinigt  wird.    Nachdem  dieser  einigemal  übersebmied 
worden  ist,  kann  er  zn  Äxten.  Waflen  u.  s.  w.  verarbeitet  werden.    Auch 
die   Tabakspi'eifeu ,  deren   sich  die  Kallern  bedienen,  fertigen  sie  aai 
diesem  Eisen. 

Nach  einer  anderen  Stldlderuug  *)  richten  die  Kafl'ern  sidunal 
kleine  Hügel  zu,  die  als  Schniieileberde  dienen.  Sie  sind  2  Fufs  breiW 
IV,  Fufshoch,  rund  und  haben  zwei  Windöffnungen,  die  Bla&t'Mi 
sind  aus  Ziegenfell,  wie  mehrfach  beschrieben.  Das  Eisen  wird  fti 
geheizt  und  dann  nüt  einem  runden  Steine  vierkinitig  gebämmfi*^» 
dann  wiederbult  ausgeheizt  und  ausgereckt,  bis  es  die  richtige  Koro» 
bekommt  und  dann  vollständig  ausgearbeitet  So  fertigen  sie  aa< 
Beile  und  Nadeln. 

Bei  den  Amazulus  ist  die  Sthuiiedekunst  noch  bemerkeusweri 
Mit  ihren  sehr  unvollkommenen  Werkzeugen  bereiten  sie  sich  Waffi 
die  sogar  eine  gewisse  Eleganz  zeigen.  Ihre  nationale  Waffe,  ilie  0 
kondos,  versehen  sie  zur  Verzierung  zuweilen  mit  Windungen,  zuweilen 
mit  Widerhaken ,  die  zugleich  eine  grausame  Zerileischung  bewirkeu. 
Mau  sieht  Waffen,  die  man,  edigleich  sie  nur  mit  rauhen  Steinen  gefeiU 
sind,  für  auf  der  Drohbank  gearbeitet  halten  könnte  Auch  polie 
sie  ihre  Eisenwaren  sehr  schön  mit  Sand  und  rin^m  liedememen  oder 
BaumiTJude,  hierbei  halten  die  Kaffernschiuiede  die  zu  beurl)eilendi 
Gegenstiiude  in  Ermangelung  eines  Schraubstockes  mit  dem  Fufse  (^ 
Sie  sind  so  gewandt  in  ihren  Arbeiten,  dafs  auch  ein  Europäer  sich 
Staunens  nicht  enthalten  kann.  Die  eingeborenen  Waffenschmi 
ziehen  ihr  eigenes  Eisen  dem  englischen,  ilas  ihnen   zu  weich  ist,  vor. 

Die  Bälge  der  Zulukaffern  l)estehen  aus  Ziegenfell  und  sind  14  bis 


du^ 
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■Q  Znll  Innj?.  Am  Entl<*  tMii«»s  jimIi*»  int  ein  abffeaclmittcnrs  n«>rn  he- 
prtigt,  iluH  als  Aushldserohr  dicul.  Die  Wiudkbippf  ist  mit  StüUi-hon 
lenM^lien,  mittels  denMi  sr?  ^csdilitsHon  wird,  ganz  wie  bei  den  indiMelien 
plgf  Q  »). 

I  Dil«  Kiseii  wird  indeHnen  nieht  ausscldiofslicl»  hei  tleii  Katlern  in 
■er  i>l)en  liesehnebenen,  rohen  Weise  in  offenen  Herd«'»  gewonnen, 
leiden  Ka:skuliH  im  Inneren  iiat  ninn  liohe  Ofen  gefunden,  die  denen 
pi  Mandingufi  iihulieli  zu  sein  scheinen  '-*), 

I  Der  Kisensehniieil  st<dit  hei  den  /nlus  in  hohem  Ansehen.  Seine 
EuDbi  dient  g:in7.eu  Stämmen  zum  Kuhme.  Su  heifst  es  in  einem  merk- 
nrcligen  Natiunalgesange  der  Zulus,  dem  ,^I>ingnanlicd^ ,  von  dem 
Baliiiiialh<dden:  „(len  Hjihjinankos  —  g(!Sehioktdas  Ei?*en  zu  selimieilen  — 
p?.L  du  die  Herden  geraubt^;  und  an  einer  amh^vu  Stelle,  ^.du  liast 
peÜisenacbmiHle  der  Hesutos  getötet,  ohne  dafs  sie  von  deinem  Nahen 
PMiniiiiä  luitten^.  Die  Waffen  der  kriegerischen  Zu]us  haben  durch 
li^  letzten  Kriege  der  Kngländer  eni*op:iisehe  ßeriiluntheit  erlangt  und 
■wrb  die  Krmordimg  des  ungliicklielien  l'rinzen  Napfdeon  ist  die 
ianze  der  Zulus,  f,der  Assaguy-  in  aller  Mund  gekommen.  Die  Assa- 
teyen  der  Zidiis  sind  sehr  mannigfaltig. 

I      Dr.  Hulub  beriehtet  darüber!»):    ^Die  Assagayen  zeigen  durchwog» 
P^ßillige  Form,  gute  .Arbeit,  sind  sinnig  den  verschiedenen  Zweckeu 
Wühknteprechend   erdacht    und    repräüentieren    die    besten  Produkte 
pifser  Art.  die  irh  Itis  jetzt  in  Südafnka  zn  betdiaehten  die  Oolegenheit 
ItotU.    Alb  ich  mich  dem  Zambosireiche  näherte,  waren  die  Aösagayen  daa 
VBte.  was  ich  bei  einem  heimkehrenden  .liigor  von  der  Fertigkeit  der 
arut7.e]eiite  wih  und  mir  war  es  sofort  klar,  dafa  die  Stämme  dieses 
iches  in  ihrer  industriollen  Fertigkeit  Krataunliches  leisten  müfsten. 
1.   Die    Häupllingsassagayen    gelten    als    waffeuartige    Abzeichen 
iiierer  Würdentriiger,  gehören  2U  ilen  kräftigäten  Waffen,  doch  zu  den 
Iteneren,    Sie  sind  1>  ^  his  ü  m  lang,  wovon  ein  Drittel  auf  den  Eisen- 
il kummt»    Die  Schniride  i.nt  zieudich  br4*it  und  solid,  ihr  Hals  oft  mit 
Itift  2  knoptTormigeii   Verdickungen    versehen.      Der   Stiel    ist    der 
rkflte  unter  allen  nönllicb  vom  Zambesi  bekannten  Hando^sagayen 
I  gewöhidii'h  an  heiuein  idiereii,  iiucli  häufiger  in  der  Mitte  und  dem 
teren  Ende  aii&geMihnitteu,  auch  ndt  euigekerbten  Ijinien,  Ringen  («tc. 
iert    Zuweilen  sind  sie  mit  rotem  oder  gelbem  Ücker  überstrichen; 
ftuul  2  biß  3  im  Besitsse  eines  Würdenträgers  und  rechne  sie  zu  den 
feasaagayen. 

»)  ViKM!  BÄlge   »iiid  Ulinllcb    dfia-ii  «K-r  J-'l-iff-..  —  •)   Au-lrtii.l    IHS8,  8.  2H0.  — 
Dr«  ErnU  Uoiul).  vinu  Knlhir^kixKe  i!**«  Mttratr.o-Miitnhuiulrtreirhe'f»  in  BÜdafVika. 
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2.  Der  Handassagay  diont  zur  Bewaffnung  der  Rechten  im  UatM 
gemenjre.  Er  ist  eine  furchtbare  Waffe,  nameutlicli  in  der  Hand  <■ 
Matnbele.  Er  zeichnet  sirh  durch  eine  zur  Hälfte  nufigeschliffa 
Längsleiste  an  der  Schneidefläche,  durch  einen  starken,  mit  erhabenl 
Ringen  vers<>lioneii  Hai*  und  einen  kurzen  festen  Stiel  au»,  desfw 
unteres  Ende  mit  einem  fingerdicken  Eisenbande  beschwert  ist.  Ein 
ähnliche»  findet  sich  stets  auch  am  oberen  Ende,  um  ein  Zersplitti'm 
des  Holzes  zu  verhindern;  sehr  oft  ist  dies  auch  bei  den  Häuptlings- 
assagayen  der  Fall.  Der  Handassjigay  ist  I  bis  l»/.^m  lang,  der  F.iscn- 
toil  '  ^,  V4  oder  ',7  der  Gesamtlänge.  Verhältnismäfsig  zur  Gröfi 
fühlt  ßich  die  Waffe  schwer  (gewichtig)  an  und  gehört  zu  den  S 
Speere«. 

3.  Üer   lange    Schlacht^ssaguy  ist  das  Gegenteil  des  vorher 
nannten;  er  ist  leicht,  mit  langem  Stiel  und  eine  der  Wurfwaffen. 
wird   1'/«  his  2V4in  lang,  der  Eisenteil  V«  wler  Va  der  Gesamllä 
erreichen*!.      Die  Sebneidi»  ist  einfach    gearbeitet,  wii^  der   Hals  f* 
mili'siger  I^äiige.     Der  Stiel    ist  einfjtoh  am   oberen    Ende   mit  ein 
dünnen f    spiralig    geformten    Eisenbande,    mit    Bast«    Schbmgeu 
Riemcheu  etc.  zusammengehalten  und  ilas  freie  Ende  nur  zuweilen 
die  Iw^iden  V4>rhergehenden,  doch  miifsiger  beschwert.     f)bgleieh  di 
Art  in  der  Form  einer  für  gleiche  Zwecke  bestimmten,  unter  den 
8(^huana  zwischen  Vaal   und  Zambesi   ähmdt,  so  übertrifft   sie  di 
letztere  durch  ihre  solider«'  Eisenart,  wie  eine  festere  UmfassunjL'  ai 
oberen  Stielende.     Dieser  Assagay  wird  auch  bei  der  Jagd  als  Wurf 
waffe  gebrauclit.  I 

4.  Der  Schlachtassag.ay,  zum  Schladiton  von  Haustieren  gebraiu'bt 
oder  um  halberlegteni  Wilde  den  Todesstofs  zu  geben.     Der  Eisen 
nimmt  */,,  oder  sogar  die  Hälfte  der  gesamten  Wuffenlänge  ein. 
Schneide  ist  zwar  kurz,  scharf,  allein  der  Halsteil  lang  und  du: 
Dieser  Assjtgay  wird  als  Stofs-  und  Warfwaffe  gebraucht,  als  letztei* 
jedoch  nur  aus  geringer  Ferne.    Das  zu  scldaclitcndc  Tter  wird  zwisc 
die  mittleren  Rippen  gespeert,  um  das  Herz  zu  treffen. 

5.  und  6.  Kurze  und  lange  Jagdassagayen,  deren  Hals  mit 
seiligen  ndi*r  beiderseitigen  Widerhaken  versehen  ist;  der  Hanptunt*^ 
schied  liegt  darin,  dafs  die  Schneide,  d.  h,  das  Eisenblatt  (bei  ö|L 
nach  abwärts  harpunenai-tig  ausläuft  oder  (bei  6,)  die  gewöhnlidfl 
Speerform  zeigt.  In  bczug  auf  die  Gebrauchsweise  werden  die  Assa- 
gayen  in  soh-hc  für  kleine  und  mittelgrofse  Gazellen  und  kleines  Raub- 
getier, und  solclie  für  starkes  Hochwild,  wie  Büffel,  Zebra,  Gnu,  Nashorn 
und  grofsc  Raubtiere,  Pardel,  Löwe  etc.  eingeteilt.     Die  Schnwde 
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krk,  mit  finer  erhalieiuni  Lüiijj;s1eiste  in  iler  Mitte,  die  Wiflorhaken 
kd  schief  iiacb  uiiten  gerichtet,  spitz  wie  das  (iebils  eines  Hechti\s 
id  oft  mehrfach  nebeneiuauiler<3bis  zu  10)  wie  die  Zähne  eiueHÜaur- 
rame«  angebrndit.  Die^e  Assa^'.iyen  sind  die  furclitbai-Nten  Watien, 
&  ktfUtiou  nicht  aus  der  Wunde  gezogen,  sondern  sie  uüi»seu  heraus- 
«chnitteu  werden.  l>ie  Länge  der  „kurzen**  betragt  iVi  bis  IViini 
e  der  „langen'*  für  schweres  HodiwiKl  2  bis  2Vani. 

Diese  Formen  sind  die  gcwülinlidisten  Assagayen  im  vereinigten 
Arutze-Mandnnubi reiche  und  felden  keinem  streitbaren  Manne.  Sie 
nil  sehr  gut  gearbeitet,  in  ihren  Schneiden  mehr  ilach,  nur  an  manchen 
t  eine  Lang&leiste  vorhanden.  Die  Stick*  sind  leicht,  glatt,  nur  am 
Dterea  Ende  mit  einem  Spiralbande  versehen.  Die  .lagdassagaycn 
md  sämthch  Wurfgeschossp.    Zu  derselben  Waffengattung  gebort: 

7,  Der  eigentliche  Krokoililsjjccr.  Dieser  Assagay  gehört  zu  den 
Rngäten  und  zeichnet  sich  durch  die  Anhcllungsstelh'n  der  W^iderhaken 
ia&,  von  denen  er  nur  vier  ziihlt.  Die  Schürfe  gleicht  jener  der  früher 
geschriebenen,  der  Hals  zeigt  an  der  UbergangssteUc  zur  Schneide 
»eidcrseitig  je  einen  Widerhak^'u  um]  ein  gleiches  da,  wo  er  in  den 
äti«l  einläuft^  doch  hier  sind  die  Widerhaken  nach  aufwärts  gekehrt, 

ein,  iK'ZÜglich  der  Tiefe  bestimmtes  Eindringen  der  Waffe  in  djis 
(eworfene  Objekt  bezwecken  solL  Der  Stiel  ist  leicht,  doch  wie  bei 
fcir  den  vorhergehenden  aus  hartem  Ilulze  vorfertigt.  Die  Einschnürung 
üw  oberen  Stielendes  wird  mit  Tiiu-frll^  oder  dünnen»  gegerbten  Uiem- 
cliea  bergeätellt. 

8.  und  9.  Zwei  Arten  von  Wurfnssngayen,  deren  man  sich  zur  Er- 
eyung  iler  zaldreichej»  Ottern  bedient.  Die  Schneide,  ähnlich  «ler  des 
»origen.  nur  nicht  so  grofs,  10  bis  20cra  lang,  entsprechend  schmal, 
Mi  in  l>eiden  Fällen,  namentlich  im  letzteren,  selir  scharf  und  ziem- 
id  stark. 

10.  Der  Leguanassngay  ähnelt  in  Allem  dem  unter  4.  angeführten, 
nur  dafs  sjeine  Schneide  um  die  Hälfte  kleiner  ist,  in  der  Mehrzahl  der 

alle  jedoch  blofs  Vi  ^^  gi'ofs,  also  etwa  3  bis  4  cm  lang  und  dafs  der 
ilaUleil  um  diese  Verkürzung  an  Lango  gewonnen  hat.  Dieser  ist, 
wieder  folgende  Fischassiigay,  ein  Wiu-fgeschofs,  zeigt  eine  Lunge  von 

V,  bis  ^litn  und  ist  im  allgemeinen  nicht  liäutig, 

11.  Der  iMsehassa^ay  entbehrt  der  lanzenartigen  Schneide  und 
tpigt  einen  Leguanassagay  mit  einer  vierkantigen,  ungezähnten,  nur 
Un  Ende  abgerundeten  Spitze.  Die  Widerhäkchen  Jin  den  Kanten 
Sud  besonders  scharf  seitwärts  und  etwas  nach  aufwärts  gekrümmt 
Uid  zeigen  vortreftliche  Arbeit.     Sie  entsprechen  auch  ihrem  Zwecke 


326  -^^^^^^  Afrika. 

voUkommeii  und  geboren  zu  den  liiiutigsUnt  As^agajTomi^^n  in  ilen 
Manitzo-Maiulmiidarüiclic.  Sie  sind  trotz  der  eisernen  Spirale  aI 
Umfassung  des  oberen  Stielendes  leicht  im  Gewieht  und  haben  eine 
liänge  von  1»,,  bis  21/3  tu. 

12.  Der  Nilpferdassagay  ist  der  längst  gestielte  und  neben  der 
Form  14.  der  einfachste  (bezüglich  des  Eisenteiles);  der  letzU-re  14 
flach,  mit  breiter  Spitze.  25  bis  45  cm  lang  (ohne  den  in  Holz  tnn- 
gesehlosscnen  Tcilj,  der  Stiel  ist  2  bis  .^  m  lang  und  nur  hei  dieser, 
Waffe  aus  weicherem  Holze  verfertigt,  zugleich  nicht  wie  bei  desi 
übrigen  vor  der  Eintrittsstelle  des  Ei8ens(am  oberen  Ende^  am  stärksten, 
Bondeni  im  oberen  Drittel  oder  in  der  Ilillfte  seiner  Länge.  Die  Um- 
fassung besUdit  aus  vegetabilischem  Faserstoff  oder  ans  Sebneusträngeji 
und  der  Eiaenteil  zeigt  in  seltenen  Fällen  einen  Widerhaken.  Die 
Form  ist  häufig  und  zumeist  kiniiglicbes  Eigentum.  Der  Nilpfenbssa- 
gay  ist  eine  Stolswatl'o  uud  wird  in  der  Regel  vou  kleinen  Booten  ai» 
(Nilpferdboote  genannt)  gehandhabt. 

13.  Der  Wxirfassagay  auf  den  Elefanten  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dafs  wir  an  ihm  keinen  hölzernen,  sondern  einen  eisernen  Stiel  be- 
obachten, dafs   demnacii  die   Schneide  sofort    in   den  Stiel  übergeht, 
der  nur  gegen  das  Ende,  der  Beschwerung  halber,  verdickt  odcf 
verbreitert  erscheint,  und  in  seiner  Mitte  einen  kurzen,  ledernen  ül)er 
zug  aufweist,  welcher  der  schwingenden  Hand  einen  geschmeidigeren, 
umfangreicheren    Anl'assungspunkt    gewährt.      Der    obere    Teil   de» 
eisernen  Stieles  ist  oft  mit  1  bis  3  ringförmigen  Vorragungen  versehen^ 
der  Stiel  selbst  kleinfingerdiek  und   der  Gesaratassagay  1>  j  bis  D,ia 
lang.    Er  wird  von  den  Stämmen  am  Zambesi  mit  Geschick  gehandliaU 
und  dringt  meistens  bis  zur  Stielmitte  in  den  Körper  des  DickhüuU^r» 
ein.    Vergleichen  wir  diese  Waffe  mit  einer  entsprechenden  der  Zultt^ 
so  erscheint  letztere  wie  ein  roher  Knotenstock  einem  p»dierten  Stöcke 
dien  gegenüber,  ohne  dafs  die  roIie  Zuluwaffe  gröfserc  Wirkung  Vll^ 
sprechen  könnt^^,  dafs  sie  als  Stofswaffe  selten  am  noch  un verwundeten 
Tiere  venvendet  werden  kann,  wäbn'ud  sich  tlie  geschmeidige  und  doch 
auch  schwere  MauihundawaÜ'e  dem  lliehenden  oder  Widei*sUind  leisten^ 
den  Elefanten  durch  seine  Bewegung  noch  tiefer  in 
so  die  Wunde  vergröfsert.    Die  Schwierigkeiten,  die 
Erwerben  dieser  Waffe  entgegensetzten,  schwindeu  mit  der  Zufuhr  votT 
Gewehren. 

14.  Die  Fallgi'uhenassagayen  sind  die  am  schnellsten  hergestellt 
Aus  einem  Pfahlstücke  von  1  bis  l'/im  Länge  und  einem  etwa  20 
2öcm  langen,  roh  gefeitigten,  breiten,  ziemlich  stumpfen  Eisente 


den  Leib  senkt  niM 
lie  sieh  früher  dedl 
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^HpWwfrsTetil  ninn  sie   in  Bümleln  zu  'iO  itiid  nuOir  in  flrn  ijrÖfseron 

MBte4t  mit  den  Sclinciiiiui  um'li  iiut'wiirttj  gfstoUt.  um  gelegentlich  bei 

l  den  Letöchwe-  und  I^ikujjigdrn  *)  gobraucht  zu  wurden.     Die  Huchcu 

rferrbcn«»n  werden  wdiwaeh  eingezännt  und  nur  niicli  einer  Seite  hin 

I  m  Ausjrang  geg*»n   diMi   Flnfs  offen  gelasaen.     Dieser   Ausgang  ist  in 

lief  R('j;;(>l  ein*;  KegiMiniulde,  in  deren  Tiefe  eine  Grube   gegniben  ist^ 

»n  dvrfü  Sohle  die  AasagHye  mit  den  Holzenden  tief  eingetrieben  werden, 

so  (kfit  die  Schneiden  eni porstarren.    Das  zusammengetriebene  Wild 

SBC'ht  flureh  die  Mulde  uitd  den  Strom  zu  entkommen,  wobei  giir  so 

muui'hcjs  Stück  schwer  verwundet  an  den  AsH^igayKpit/en  hängen  bleibt. 

Da  die  Fallgruben;ii<siigayf'n    ktuiigliehBa  Eigentum    sind,  konnte  ich 

\*'\nv  erwerlien.** 

I       Zu  den  Wurfiissjigayen  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Hippe  des 
(Eisens  nicht  mit  der  Mittellinie  zusammen fsillt,  dafs  sie  vielmehr  neben- 

«tcbfnden  Querschnitt  -<]^p>-  zeigt,  jedenfalls  um  eine  um  die  Schwer- 

ilinie  rotierende  Bewegung  zu  eweugen,  wodurch  eine  richtigere  Wurf- 
lahn —  wie  durch  ilie  Zuge  der  Geschiitzläufe  —  resultiert. 

Auch  die  Hottentotten  verstehen  seit  unilenklieher  Zeit  das  Aus- 
scliiaclzen  des  Kiwens.  Sie  hnlten  das  Eisen  für  das  nützlichste  MeUiU 
und  kouneü  da»  Erz  sehr  wohl  aufHndcn.  Ihr  Sclimelzprozefs  ist, 
'tnm  rine  aU<>  B<iichreibung  aus  dem  vorigen  Jahrhundert')  der 
Walirheil  entspricht,  sidir  bemerkenswert ,  da  es  fast  scheint,  als  ob 
HcoiiH'  Art  Koheisen  gewönnen  und  aus  ^l^f^(*Tll  erst  ilunh  ciufMi  /,wi»it(^n 
l^fftzefK  das  Eimmi  «larstellten. 

bü»  Erz  tindet  sich  reichlich  in  vei*schiedenen  Teilen  ihres  Lan<leii. 
^i*^  Riiwinnen  «lasfelbt^  nicht  dureh  Berglwiu,  sondern  lesen  es.  Haben 
•iP  <?inen  Haufen  daviiu  gesaninudt,  so  bringen  sie  ihn  in  eine  Grube» 
ftdi«  für  die  Arbeit  zugerichtet  und  vorgewärmt  ist.  Dann  geben  sie 
■  BrMiinnialerial  auf,  bis  das  Eij^cn  srhmilzt;  es  sammelt  sich  in  einer 
Itifferen  Giube.  Sobald  das  Eisen  in  diesem  Sammelraume  erkaltet 
H»t,  zerschlagen  sie  es  mit  Steinen.  Die  Stücke  erhitzen  sie  von 
r  Bt^unm  iu  einem  Feuer  und  schmieden  sie  dann  zu  Lanzenspitzen 
und  andiTen  WafTtni  aus.  Sie  bedienen  sich  als  Ambos  eines  flachen, 
iiarten  Stein'^s  und  ebenso  sohlfifen  und  |>olieren  sie  die  Werkzeuge 
it  Steinen.  Es  ist  indes  wahrscheinlich^  dafs  der  erste  Prozefs  nur 
RÖstprozefs  ist  und  bleibt  zu  bed.'uiern.  dafs  Sjilmon  über  die  Natur 
Er/e  keine  nähere  Angaben  gemacht  hat    Die  Schmiede  arbeiten 

*)  Wuw^rliOcke  (Kobu«)   da«   UAafigstv   WiM   lu  dun   boclib«graAten   Z»mb«si- 
Irbcnen.  —  ')  Salinem,  vtil.  «7,  1735. 


nur  mit  Steinen.     Ein  Str*in  dipiit  iils  AnibiisTein  «nderer  fti»  rtft»"': 
uud  so  fertigen  sie  ihre  Assagayeu ,  die  bie  dann  auf  Steineu  schi-  i  : 

Bei  den  a&ikiinisehcn  Völkerschaften  im  Gebiete  desZambesi  tunl 
Kongo  bis  zu  dem  Victoriii-Nyan/.a  und  dem  Mondgebirge  fanden  die 
Reisenden  Livingstouo^Spcke.Cinneron  und  Stanley  überall  einheimische 
Eisenindustrie.  Manehe  Stamme  handeln  mit  Kisenwaren,  so  z.  li.  die 
Uvira,  welche  Thon-  und  Eisenwaren  auf  den  Markt  von  Kawele  bringe  a 
(Cameron).  Eisenschmelzen  fand  Cameron  bei  vielen  Ortschaften,  so 
bei  Pakhüudi '),  bei  Kwasere  und  iu  den  Ortwehaften  um  Nyaugwe. 
Er  schildert  diese  Dorfsehmelzen  folgendennarsen'): 

„In  allen  Ortschaften  befanden  sich  2  bis  3  Eisenschmelzen,  über 
30  Fufs  lang  und  etwa  20  Fufa  weit,  mit  niedrigen  Maueru  und  einem 
ungeheuer  hohen  Dai-he.    Li  der  Mitt«  des  Gel)äudes  war  eine  Grube, 
6  Fufs  weit,  4  Fufs  tief  und  20  Fufs  lang,  an  einem  Ende  etwas  Öucher 
als  am  anderen.    Quer  darüber,  etwa  GFul's  von  ilem  flacheren  Endo, 
stand  ein  Thonofen,  4  Fufs  weit.    Die  kleinere  Aliteilung  der  Grul 
diente  als  ein  Schürloch  (stoke  hole),  währeud  die  andere  zum  Schlaokej 
abstich  diente,  an  den  Seiten  befunden  sich  kleine  Abteilungen 
Aufbewahrung  (kr  Holzkohlen  und  der  Erze.    Man  benutzt  oft  bis 
einem  Dutzend  Paar  Blasebälge  zu  gleicher  Zeit,  um  den  genügend« 
Wind  zu  erzeugen.    Diese  Balge  bestehen  ans  zwei  anfrecht  stehendei 
flachen  Holzcylindorn  mit  Windlörhern,  die  in  eine  Düse  auiunündoii, 
welche  durch  Thon   vor  der  Einwirkung  des  Feuers  geschützt  wird. 
Die  Cylinder  nind  oben  mit  einer  Decke   vtm  (irasmatten   geschlosst'u, 
in  deren  Mitte  ein  Stock  von  3  Fufs  befestigt  ist  und  werden  gezogeu, 
indem  einer  in  ji'der  Hand  einen  Stock  hält  und  diesen   so  rasch  wie 
möglich  auf-  und  niederzieht.     Auf  diese  Art  bringen  sie  einen  guti'ii 
und  kontinuierlichen  Windstrom  hervor.    Nach  vollendeter  Sdimelzung 
wird  das  Eisen  von  Schmieden  zerteilt  in  Stücke  von  etwa  2  Pfuud 
Gewicht  und  in  Formen  geschmiedet  ents|trechend  zwei  mit  der  Basis 
aufeinandergesetzten  Kegeln,  an  deren  beiden  Enden  je  eine  Spitze  vo^i 
der  Gestalt  einer  grufsen  Stricknadel  vorragt     In  dieser  Form  wi«^ 
es  zum  Verkaufe  ausgeboten. 

Kleine,  offene  Hütten  (Sheds)  dienen  als  Schmieden,  deren  xVmba' 
und  gröfsere  Hämmer  aus  Stein  bestehen,  die  kleineren  Hämmer 
gegen  sind  aus  Eisen.    Die  Steinhäramcr  sind  mit  zwei  Seils<-hlingi 
versehen,  die  statt  des  Stieles  als  Griff  dienen,  während  die  eiaerni 
Hämmer  in  die  blofse  Hand  genommen  werden  und  keinen  Stiel  habeu. 


')  Cimeron,  Acrow  ArricA  I,  338.  —  *)  Oamerou  n.  d.O.  1,371 
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Zu  IGitouiLirij«»  tnif  Cameron  *)  frf*si'liR*kte  Eisenschiuiedtf  :in.     Ihr 

G»»ii  bfnthen  sie  aiu  Kikokwo  mul  vcnirbi^iU*»  es  geschirkt  zwSpeer- 

«piteeu  v«ii  mannigfa-cheu.  ]>hantastischen  Formen  u!id  scböii  verzierten 

Fig.  i7. 


ttt'u { i'ig,  58),  Diese  Äxte  sind  von  sehr  zweckmälsiger  Gestalt,  die  eine 
»eile  des  Helmes  ht  uhg<TUiidet,  so  dufs  eine  solche  Axt  ebenso  als 


Fig.  hS. 


ichscl  (adze)  wie  als  Axt  dienen  kann.  In  dem  Gebiete  von  ünyamwisi 
imt  unter  allen  miueralisebeu  Produkten  das  Eisen  die  erste  Stelle 
«J.   Eü  wird  j^ewouneu  in  dem  uordwestlicbeu  Teile  von  Unyauyembe, 


^]  Cmmenm,  m.  a.  O.  U,  165.  —  >)  Camei-on  II,  328, 


Fig.   50. 
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von  wo  es  überall  hin  verbracht  wird.    Kiserne  Hackon  gehen  mn 
bis  zu   den  Kat-irakten.     Sehr  schönes  Hämatit-   und  Glanz^'isenfi 
findet  sich  im  Laude  von  Unyamwesi,  s«.iwie  aucli  westlich  vom  Nya 
see.     Die  Zeichnung   Caznerons  von   einer  Dorfschxuiede    mit    eil 
phantiistisclien  Schmelzofen,  sowie  einer  Anzahl  eiserner  Gerate  vi 
Kainwaro  im  Lande  Urua  teilen  wir  in  Fig.  57  (a.  v.  8.)  mit.     Ebt 
hat  Speke  Zeichnungen  von  Eisenscliniieden  im  Mondlande  Unyarai 
mitgeteilt,  sowie  eine  Anzahl  Gerate  und  H and werksz enge    aus  Ei.* 
die  in  Fig.  CO  und  61  abgebildet  sind. 

Livingstone  *)  schildert  die  Manjanja  als  gute  Fäsenarbeiter. 
graben  das/rrz  aus  den  Hügeln  und  ihre  Fabrikate  bilden  den  Sta] 
handel  des  südlichen  Ihn-hlüniles.     .ledes  Ditri'  hat  seine  Schnielzhütte, 
seine  Kohlenbrenner  und  Grubschmiede.    Sie  machen  gute  Äxte.  Speei 

Nadeln,  Pfeilspitzen,  Arm-  und  Ki 
bJiiider.  die  in  Anbetraeht  des  gäi 
liehen  Mangels  an  geeigneten   VoJ 
richtungcn  zu  erstaunlich  niedrige 
Preisen  verkauft  werden.  Eine  Httfki 
die   über   zwei  Pfund    wiegt,    wit 
gegen    ein    Stückchen    Kaliko   ai 
getauscht,  das  etwa  4  engl,  Pfennig 
wert  ist. 

liivingstone  beschreibt  ferüer  i 
die  Blasebälge,  deren  sich  die  Eiecn- 
schmiede  der  Makololo  im  Dorfo 
Simarinnjo  bedienten.  Sie  sind  von 
den  gewöhnlichen,  ziegenledcnien 
Säcken  etwas  versiThieden  und 
gleichen  mehr  denjenigen,  die  man 
in  Madagaskar  sieht  Sie  beslehen 
ans  zwei  hölzernen,  einer  Dain**i^- 
putzschaehtel  von  kleinem  Umfange  Ülinlichcn  fiefafsen,  deren  oliere 
Enden  mit  Leder  bedeckt  waren,  Trommelfellen  ähnlich,  nur  dafs  si*^ 
in  der  Mitte  einen  Sack  bildeten.  Das  Gefiifs  ist  mit  langen  Nnson. 
(Düsen)  versehen,  durch  welche  die  Luft  getrieV»e«  wird,  indem  <lio 
BchlafTcn  Lederdeckel  vermittelst  eines  kleinen  Stückchen  Holzes,  das 
in  der  Mitte  desfelben  befestigt  ist,  auf-  und  niedergezogen  wird 
(t'ig.  62). 


^^^^ 


>)  Keuu  BCi*»ionBn!iee  Vol.  I,  S.  12.3. 


IHe  Zicgcnsiicke,  deren  LiviiirrHlinit>  bei  (liesi*r  OeU>i»enhoit  Er- 
iiinii^  tjiiit^  h'uu\  iibulich  dt^n  ItlMselnilgen  der  Joloffs,  Sie  bestellen 
»ri  Ziege nfeU»*n,  die  an  dem  Ilulsomli)  iiiiteiaem  hölzernen  RoUri?^ 

Fig.  «0. 


Aiisblaserobn^  verbunden  sind,  wiibrend  das  nndero  Ende  eiiHüi 

'"'u  Schlitz  bildet,  der  dureli  zwei  parallele  llol/xtäbehen  eingerabmt 

l)ie»c  SUibchcn  dirigiert  der  Arlieiter  mit  Meinen  Fingern,  indem 

»Vini  Zusammenpres^t'n  scblieCst,  beim  Aufhieben  öffnet.     Ein 


Kiy.  «I. 


rifitpb'ter  Hbiflobalg  bestebt  aust  zwei  soleben  Süeken,  die  der  Arbeiter 
i.  l./.i'ilig  ziebt  und  zwur  in  der  Weise,  dafs  er  immer  den  einen  zu- 
Linmenprefst,  wübrend  er  den  anderen  aufzielit. 
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Auch  Stiinlpy')  borielitet  \ins  Maiiclicrlci  über  *lie  Eisenarbeil 
der  Eingeborenen  im  lunern  von  Südafrika.     Er  erwähnt  den  Eis 
markt  iu  Nyangwe*J,  wo  Ei^iHlraht,  eiserne  Knöpfe,  Hacken,  S|>et 
Pfeile  und  Beile  feilgeboten  wurden.      Er  rühmt  die  Stahlwaffe« 
Baswa ').     Auf  der  ln«el  Tscbeandoah  laud  er  fünf  Dörfer ,  in 
Eisen  bereitet  und  verarbeitet  wunio  und  zwar  zu  Waffen,  M* 
Hämmern,  Beilen,  kleinen  Zangen«  eisernen  Ambosen  oder  wenn 
will,  umgekehrten  Hämmern  ohne  Stieb  da  dasfelbe  Gerät  als  Hami 
und  AmboK  benutzt  wird,  ferner  Bolirern,  Pfahlbrennernj  Angeln, 
spiefsen,  Eisenstangen  u.  s.  w.    Die  Speere  liaben  breite^  flache  Spil 
Die  Messer  stecken  in  höl/enien  Scheiden  mit  Ziegenfell  übtT/ogen  ui 
mit  polierten  Eisenringeu  verziert.    Diese  Messer  sind  von  der  vcrsch 
densten   Gröfse,    vom    grofsen    Schlächtermesser  liis    zum  zierUcl 
Frauendolche.    Er  fand  eiserne  Doppelgloeken  (Gongs)  in  Urangi. 


Yungambi  dntliten  die  Bewohner  mit  eiuem  riesigen  Reuomierspief"*^ 
mit  6  Fufs  langer  und  6  Zoll  breiter  Speerklinge.  Ein  schwarzer  B^ 
gleiter  macJite  sich  über  die^e  Art  des  Lanzenmacheus  lustig  und  eint'', 
äufserte:  „Dies  sind  die  Speere  aus  ihren  Götzentempeln,  die  sie  nUJ* 
zur  Schau  herumtragen,  denn  sollte  ein  Mensch  mit  einem  so  gewa»' 
tigen  Speere  durchbohrt  wenlen,  so  würde  ja  gar  nichts  mehr  ro^ 
ihm  übrig  bleiben." 

In  Nzabi  *)  läfst  sich  Stanley  eine  unbrauchbar  gewordene  Ax' 
durc-h  einen  eingeborenen  Schmied  reparieren  und  aus  der  Schilderung 
geht  hervor,  dafs  sich  der  Schmied  sehr  wohl  auf  das  Anscbweilkn 
einer  neuen  Schärfe  verstand. 

Am  interessantesten  ist  die  Schilderung  einer  Schraelzhütte ,  die 
Stanley  in  Wane - Kii'urabo  antraf.     Er  schreibt*): 


^)  H.   StÄTiley,  durch  den  dunkeln  Weltteil»   Leipzig 
■)  II,  251.  —  *)  A.  a.  0.  p.  411.  —  *l  U.  ISA. 
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^In  Wane-Kiniml»o  trafen  vnr  ohu^u  grofsen,  von  flen  Eingeborenen 
ftgorichteU-n  Schmelzofen  nebst  Schmiedo  an  und  fanden  dort  uugefiihr 

Dutxonil  Schmiede  bei  dor  Arbeit.  Das  Eisenerz  ist  sehr  rein. 
r  sah  ich  die  S|)eerc  von  Süd-Un-ef^a  mit  breiter  Klinge  und  eben- 
U  breite  Mosi^er  von  allen  Orüfsen,  von  kleinen,  ein  nnd  einen  hall>en 
lU  langen  Tuschenmesseni  an  bis  zum  schweren,  einem  altrömisohen 
iiirerte  ähnlichen  Hackmesser.  Für  den  Schmelzofen  sind  vier  Blase- 
J^fl  eingerichtet,  mit  d(i|i]>cltrn  Hnn<lf^riffen  tind  von  vier  Menschen 
B4i:wcgung  gesetzt.  Durch  diese  auf-  und  nieilergehende  Bewegung 
ilieselben  einen  geM'aUigen  Lnftstrom  hervor,  dessen  Brausen 

fast  eine  halbe  Meile  weit  hört    Der  Schmelzofen  si^tbst  besteht 

Fig.  63. 


festgestampftem  Ijehm,  der  einen  ungefähr  4  Fiifs  hoben  Damm 
det  In  demselben  ist  eine  Vertiefung  von  2  Fufs  Durchmesser  und 
'ufs  Tiefe  ausgehöhlt.  Von  der  Mitte  der  Brischung  aus  sind  vier, 
ch  dca  kleinen  Hügel  nach  der  Basis  des  Schmelzofens  führende 
)äl«5  ausgehöhlt,  in  welche  trichterloniiige,  thoncrne  Röhren  ein- 
ttifst  sind,  um  die  Windströrae  direkt  (h^m  Feuer  zuziifüliren.  An 
b  Fufso  des  kleinen  Hügels  ist  eine  weite  (jffnung  für  den  Herd  aus- 
löhlt,  diß  bis  unter  den  Schmelzofen  reicht  Der  Herd  nimmt  die 
lacken  und  den  Hammerschlag  auf. 

Dicht  (Liueben  standen  aus  Matten  verfertigte  Säcke  mit  Holzkohle 
geschichtet  nnd  dabei  ein  paar  Knaben,  welche  das  Fouerungs- 
terial  herbeitrugcI^    Ungefähr  zwei  Meter  weiter  hin  war  eine  kleine 
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Schmiede  Iiergericht**t,  wo  dius  Eisen  zu  Hiinimem.  Heilen,  Streitaxt 
Spiefsen,  Messern,  Schwertern,  Draht,  eiw^mm  Kngeln  mit  Spi' 
Bein-  und  Armbändern,  eisernen  Knöpfchen,  Perlen  u.  s.  w.  gefot 
wurde.    Die  Kun^t  dieser  Sclnniede  steht  in  diesen  Wählern,  wenn 
die  Ahgescliiedenheit  der  Bewohner  in  Betracht  zieht.  :»uf  fiuer  K 
Stufe  der  Ausbildung.    Die  Leute  zeigen  viel  durch  ÜberlieferuDg 
gepHanzte  Fei-tigkeit  und  wegen  der  völligen  Freiheit  und  Unabhä 
keit,  die  sie  in  dieser  Iniurigen  Abgeschiedenheit  und  Einsan»kfit 
niefseu,  hat  sich,  wie  es  scheint,  von  Generation  zu  (»eneration  eiu 
Wissen  und  Können  fortgeptlanzt  und  fortentwickelt  und  es  wird 
Beweis  gefiilirt.  dafs  sidlnst  der  Urwaldmeusch  ein  der  Verbessera&g 
des  Fortschrittes  fähiges  Geschöpf  ist.** 

Die  Eiseuhereitung  auf  Madagaskar  ist  in  mancher  Besdeliui 
eigentümlich  und  abweichend  von  dem  auf  dem  Kontinent  von  Afi 
gehräuehlichen  Verfahren.     8ie  ähnelt  sehr  der  Schinelzmethode 
Malayen,  da  uurh  der  midtigaskische  Austhuck  für  Eisen  dem 
sprechenden  malaiischen  sehr  ähnlich  ist,  so  meint  Crawford«  dafs 
Kunst  der  Eisenerzeugung  in  Madagaskar  malaiischen  Ursprungs 
Über  das  Schmelzverfahren  der  Mudagassen    berichtet  der  Misäii 
William  Ellis  'j  folgendes: 

„Eisenerz  kimimt  in  reichlichen  Mengen  otul  von  ausgezeichn^ 
ßeschaflenheit  in  den  Zentralprovinzen  in  der  Nahe  der  Haupt; 
vor;  einer  der  Berge,  der  Ambohimiangavo,  ist  so  eisenreich,  dal 
der  Eisen}>erg  genannt  >vird.  Das  Erz  tritt  schon  in  der  Nähe 
Oberfläche  in  solcher  Menge  auf,  dafs  der  Boden  selten  mehr  als  bi 
zu  einigen  Fufs  Tiefe  bearbeitet  zn  werden  brauchte,  obwohl  die  Ein 
geborenen  seit  Generationen  an  die  Benutzung  des  Eisens  gewöhnt 
Die  dortigen  Öfen  werden  sieta  in  der  Nähe  eines  Stromes  gebaut 
das  Erz  wird,  nachdem  die  grofsen  zusammengelesenen  Stücl 
kleinere  zerbrochen  sind,  von  erdigen  Beimengungen  durch  häul 
Waschen  befreit.  Die  Wund«' der  Öfen,  welche  gewöhnlich  2  bis  3  Fui 
in  den  Erdhoden  reichen,  werden  ans  Stein  errichtet  und  von  ai 
mit  Thon  Ivkleidet.  Eine  kleine  Menge  Brennmaterial  wird  auf 
Boden  des  Ofens  augezündet,  dieser  dann  mit  Erz  gefiillt,  welches  enl 
weder  mit  H(dzkohle  gemischt  oder  mit  dieser  in  abwechsidnden  S<!hichte 
aufgegeben  wird,  worauf  schliefslich  die  tJicht  mit  einer  dicken 
Schicht  bedeckt  wird.  Der  Wind  wird  durch  zwei  paar  KoIIh'h  prz« 
welche  in  hölzernen ,  gewöhnlich  durch  einen  Teil  eines  nusgehöU] 


')  Thre«   viniU   t4)  Hailft^^kar    läM 
264.  —  Perry.  KiiwnhfittenkuiH)«'  I,  51 
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mmc8  gohildeten  Cylinüorn  jirl»oit(Mi.  Von  dem  BiMon  jedes  Cylinders 
»rt  ein  lluhr,  welches  uus  Hauiljus  oder  aus  oinom  alU?n  Flintenlaufe 
ir^€st(>llt  igt,  durch  ein  in  den  Stoinwänden  angebrachte»  Loch  in  den 
im.  Nachdem  der  Inhalt  des  Ofens  einige  Zeit  lang  in  Weifsglut  er- 
Uten worden,  lUfst  mau  ilin  abkühlen  und  tiinlet  dann  das  Eitien  in 
nmpen  auf  dem  I^>den.  In  diesem  /ustjinde  Rowidd,  als  auch  nach 
iH^uuiligeni  Erhitzen  und  Aushämmcrn  /n  Stäben  und  Stangen  wird 
in  die  Hegicrungsmagazine  o«ler  zum  Markt  für  den  Verkauf  ge- 


Die  Schmiede  des  eingeborenen  Eisenarbeiters  ist  ein  sehr  ein- 
hi*s  Ding.     Der  Lehmhoden  seines  Hausos  bildet  zugleich  den  Herd 

isein  Feuer,  welches  durch  tlrei  oder  vier  Steine  zuHanimengehalten 
ird.  Der  Anibos,  welcher  etwa  0  Zoll  im  Quadrat  und  G  Zoll  hoch 
tfiodetäich  in  ein  dicket^  im  Buden  befestigtem  Hol/stiick  eingelassen, 
ahei  der  WasHcrlrog  samt  Zangen,  Iläraraern  und  anderem  (lezähe. 
kx  Sehmied  kauert  an  einem  Brette  an  der  Erde  und  seine  iiehilfen 

u  oder  stehen  ihm  gegenüber  mit  Schmiedehämmern  in  ihren 
äirden,  zum  Zuschlagen  bereit.** 

So  sehen  wir  überall  eine  ursprüngliche  Kunst  der  Eisengewinnung 

ri  den   zahlreichen  eingeborenen  Stüiiinien  Afrikus,  die  ihrer  ganzen 

Art  und  Weise  nach  nicht  importiert,  sondern  originell  ist  und  nach 

tegabe   unserer  jetzigen  KenntniHse  afrikanischer  Verhältnisse  von 

wbi;ni  Alter  sein  mufs. 


Die    Malaien. 


1 

p*»* 


Die  Malrtioii,  wt^k-ho  Malnkka  iirul  Mo  SiiTi(luinst'lu  bewohnen,  hnbci 
eine    alte,   Piuheiniisrhc  EiscMiiinlustrii',  wührciid   sie   mit  dpin  Zinn, 
welches  jotzt  einen  Hauptausfnlirartikel  bildet,  erst   in  neuerer  Zci* 
bekannt  geworden  zu  sein    srbeiuori.      Besonders   auf  Sumatra  un<» 
Bomeo  scheint  <lit'  Fisenbereitnnn;  uralt  7.»  sein  »).  Alte  EisenschmeUt^ 
reien  finden   sich   am  Qunong-nrtssin    in   der  Niihe    des  Merapi  ati^ 
Sumatra,     IKas  Gesti'in  wird  zuerst  auf  offtMiem  Feuer  geröstet, 
Stücke    von    Ilasflnufs^üfsc    zerschlagen    und    in    einem    steinerne 
4  Fufs  hohen  Ofen  von  kubischer  Form  abwechselnil  mit  Hi.dzktihl*^ 
geschichtet»).    In  Menangkabuo schmelzen  sie  es  in  7  bis  b  FuCs  hoher»^ 
8  bi»  10  Fufs  breiten  Öfen,  in  welchen  Erz-  und  Kohlenschichien  nly 
wechselnd  über  einander  gebaut  M'erd<'n.     Durch   spiralionnigeä  Zii" 
samnienrolb'n  eines  Eisenstabes  und   darauilolgcmles  DichtschmiedeO 
desfclben   stellen   sie   Gewehrlaufe    dar,   die    alsdann   inwendig   aus^ 
gesehliü'en  und  auswendig  abgefeilt  werden*).     Nach  Crawford*)  wärt? 
auch  der  Stald,  ilor  durch  ein  einheimisches  Wort  von  den   Malaici^^ 
unil  JavHUcn  bezeichnet  wird,  eine  uralte ,  eigene  ErHndun>;  derselbed^| 
AufLingga  sind  WaH'enfabriken,  man  giefKt  dort  Geschütze  und  Kugeln, 
schmiedet  Dolche  nnd  Sjiljolklingen  und  vrifertigt  ein  grolK»s  Fulvcr^i 
Gewehre  wurden  ferner  früiier,  aufser  von   Menanj^kabao   und  Atjii 
Ton  Tringano  und  Gressek  auf  Java  geliefert 


1)  Waita,  a.  o.  0.  V,  133.  —  *)  Horuer,  a  Tydschr.  for  tniUdche  Volkenkiimlf. 
Batavia.   X,  371.  —  ')  Barger,  Verband elin gen   von   bet   BataWaKh   geuootiictui| 
der   koniften    en  weiten fichnpen.  —   *)   A.  defto.nptive  ^dictionary   of   tli**  Indil 
UlauH»  Lond.  ISTi«,  p.  409.  —  '^)  ÄngpUn-fk  in  Verbandl.  XI.  42. 


Die  Malan 
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Auf  Borneo  sind  tlie  Eisenarbeib-n  der  Maliiion  in  8arawak  l?osser 
iImIipp  fioldarheitt^u ,  ilorh  fertigen  sie  kt'iiR«  Fem*t-watt<^n.  In  Tiilni- 
^iiß  werden  Eisen-  nnd  Stahlwaren  hergestellt,  am  bedcutentlnteu  ist 
Wai^Dfahnkatinn  von  BanjerniaMsing.  l'bor  die  Eisengewinnung 
Borneo  gie]»t  Schwaner  einen  ausführlichen  Bericht  'j. 
,l'nler  allen  Bewolinern  des  südöstlichen  Teiles  von  Bomeo  ver- 
«t*befl  nur  diejenigen  des  Distriktes  Doson  Oeloe  die  Kunst,  Eisen  zu 
wiunt'ben  ond  zu  Schwertklingen  zu  vorarheiten.  Vftn  dort  wird  das 
£wn  in  alle  übrigen  Ti-ih*  des  Lande»  versendet,  wo  nmn  es  dem 
rogüscheu  Eisen  vorzieht,  da  es  erfalirungsmäfsig  schärfere  und  dabei 
cli*»ti8<;here  Klingen  liefert.    Das  Erz,  welches   dazu  verwendet  wird, 

Fig.  64. 


\ 


l  ThiUK'isenstein  aus  dem  Braunkohlengebirge,  ans  welchem  alle 
ögel  der  Gegend  bestehen  sollen.  Die  den  Eisenstein  enthaltenden 
chichten  werden  vom  Barilotlusse  durchschnitten  und  sind  bei  tiefem 
Jksseistrtiide  in  dem  Botte  desfrlhi^n  sichtltar.  Die  Kingoborrnen  be- 
itzen  diesen  Umstand  zur  Gewinnung  des  durch  die  Einwirkung  des 
aRsers  hier  mehr  oder  weniger  in  Brauneiscnstriii  nnig^wniidelten 
fzc«.      Der  Schmelzofen  ist  cylindrisch,  etwa  3  Fufs«)  2  Zoll  hoch, 


•|  Schwaner,  bewln*.  v.  het  »troomgebied   van   den  Bimtii  en  reizen  I84:i  lii« 
43  AniM*r  18.'i3;  ».  f^nipr  Ulwkrwlf,  de  Yjzprslnkken  in  Xi'derlaiid  ftc,  und  Pürcy, 
•kund»».    dtMilsrli     Wediling    I,    511    otc,    —    ')  E»    «ii»d    hihV  jodfnfalU 
rhc  KuiV  g^cincint.    deivn  j«der  gleich  dpn  alten  fninzönischen  J'iil'ften 
t.Miftu  FuAi  ptvaTsi^'b  war  und  in   12  Zull«  gnU'ilt  wtirdo. 
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9  Fufs  10  Zoll  im  änfscrpii  nurchnif^sser  und  2  Fufs  dirk.  Er  ist  ä^ 
gelbem,  aus  dem  FlufsUetto  gewonnenen  Thou  gebaut  und  rings  tob 
BambuÄi-eifen  umgeben.  Im  Innern  scheint  er  der  Beschreibung  nacl 
entweder  gleichmiifsig  in  seinen  Dimensinnen  mlcr  inTaniid»!  nacl 
unten  verjüngt  zu  seiu,  während  der  Herd  rechteckig  ist,  bei  1  KnI 
7  7aA\  Breite,  2  Fuls  Lilnge  und  9  Zoll  Tiefe.  Jeder  Ofen  hat  3  Tho« 
formen  von  11  Ztdl  Länge  und  einer  von  2'/«  auf  1  Zoll  abnehinendp 
Weite.  Für  die  Schlacke  ist  eine  Öffnung  gemacht  und  eine  Höhlun 
zu  deren  Aufnahme. 

Das  Gebläse  besteht  aus  einem  einfach  wirkenden  Flolzcylindei 
der  oben  offen,  nm  Boden  geschlossen  ist.  Er  ist  ans  dem  ausgehöhlt*' 
Stamme  eines  Baumes  angefertigt,  hat  5*/»  Fufs  Höhe  und  3  Fui's  ir 
Umfange.  Wahrscheinlich  befindet  sich  ein  Ventil,  welches  sich  niw 
innen  öffiiet,  auf  einer  Seite  des  Binlens,  obschon  seiner  nicht  Ei 
wülmung  geschieht.  Derartige  Ventile  haben  wenigstens  die  in  Cbia 
gebräuchlichen  Gebläsemaschinen,  welche  ganz  von  Holz  gemucht  aiw 
und  dennoch  recht  dicht  schliefsen.  Der  Wind  wird  vom  Bo<len  de 
Cylindere  durch  Handnisröhren  von  etwa  2  Fufs  5  Zoll  IJinge  zu  dei 
Formen  geführt.  Der  Koll)en ,  dessen  Hub  4  Fufs  betrügt,  ist  luirl 
chinesischer  Weise  mit  Vogelfedern  gelideii.  Über  jedem  (.'yÜniit! 
betindet  sich  ein,  mit  einem  Ende  in  horizontaler  Richtung  birfestigl« 
Bambusrohr,  au  dessen  anderem  Ende  ein  langer  Stock  aufgehiingl '»' 
In  einiger  Entfernung  von  diesem  letzteren  ist  die  K(dbenatange  fflJ 
dem  Bambusrohre  verknüpft,  so,  dafs  jenes  als  Feder  wirkend  dt'i 
Kolben  in  die  Höhe  zieht.  Zieht  man  den  aufgehängten  Stock  nie<löi 
so  wird  der  Kolben  hinabgestofsen^  kurz,  das  Ganze  arbeitet  etwii  *i 
eine  gewöhnliche  Schwengelpumpe,  deren  Kolben  stets  wieder  thipl 
eine  kräftige  Feder  gehoben  wird.  In  einer  anderen  Beschreibung  wiP 
mitgeteilt,  dafs  die  Kolbenstangen  mit  anderen,  sehr  langen  Stangi-i 
verbunden  werden,  an  welchen  Gewiclitr  befestigt  sind  und  die  auf  J»^ 
Kreuzbalken  des  den  Ofen  bedeckenden  Daches  balancieren,  gerau 
wie  bei  unseren  Ziehbrunnen  >).  m 

Der  Thon  wird  mit  Wasser  gemischt,  sorgsam  mit  Händen  ni* 
Füfsen  durchgearbeitet  und  von  Steinen  und  anderen  fremden  Beslafl«' 
teilen  gereinigt;  dann  vs-ird  er  in  eine  cylindrische  Fonn  au^  Kinde  voi 
den  Dimensionen  des  Ofens  eingestampft,  während  durch  einen  hölz^niP* 
Kern  die  innere  Gestalt  des  letzteren  hergestellt  zu  werden  schein' 
Das  Ganze  wird  hierauf  sich  selbst  für  einen  Monat  oder  länger  ü1 

')    The  Ka>Ku«  of  th«  NurthweHt  nf  Bonieo.     B>'  Bobert  Bunt«    ■louniidl] 
tke  IniHan  Arcbipt^lngo  and  Gastern  Asia;  Smfcapore  3,  1849»  p.  151 


1  ^it  auszutrorknrn.  Int  os  UiiiÜinK^ich  tnirken,  so  wird  die 
idt^flfonn  rnlfpmt  und  di*r  Ofon  mit  Hamlnishändoni  iim^i'hon.  Vor 
h  Gebranche  erhitzt  mau  ihn  ullmitlilirh. 

I  Das  Err  wird  vor  sriniM*  Itriuii/ntif^  /tun  Scliinri/.cn  mit  Holz  in 
ifen  gcscliif'lilel  und  t'iiicu  Ta-^  lun^  j^iTöstot,  woraul'  i*s  in  nnfsj;rofsc 
Ike  xerhrochen  mit  der  zehnfachen  Mon^e  Holzkohlen  dem  Mafse 
h  gemengt  and  in  diesem  /»istnndo  imfgi^geben  wird.  Sobald  der 
b  zn  zwei  Drittein  mit  Hol/kohle  gefüllt  ist,  wird  das  (lemenge  von 
I  und  Holzktdtloü  in  Holeher  Meufje  aufgegeben,  d;if»  es  einon  kegel- 
higcn  Haufen  über  der  Ofen^i<*ht  bihlet.  Das  Gebläse  wird  dann 
(40  Hüben  pro  Minntv  i»n|^ehissen,  die  Schlaeki»  stielil  nmn  von  20  zu 
kÜuuteu  ab  unil  während  jedes  Hobhen  5  Minuten  dauernden  Ah- 
Iw  wird  riaeh  den  Angaben  der  Wimlstroni  unterbroebcn.  fiegen 
|e  der  Openition  st^^igert  man  den  Wind.  Es  resultiert  Hohliefslieli 
EiMnikluni|ien  von  etwa  00  Pfuinl  »).  Derselbe  wiril  am  Riuleu  des 
»  vermittelst  luilzenier  Zangen  herauMgeholt,  au  einen  mit  feiner 
»cke  bestreuten  Platz  gebracht  und  dort  mit  bölzemen,  beinnhe 
kllelepipetiischcn  Schlägeln  bearbeitet.  An  einem  solehen  Deule 
riten  vier  Manu  einen  Tag  lang.  Sein  Handelswrrt  ist  2  Florins 
]h,  also  I  Tblr.  4  Sgl'.).  Er  enthält  noch  viel  merhaniseh  eingemengte 
[lacke  und  wird  in  10  Scbirbeln  zerteilt,  welche  wiederholen tl ich 
glühend  gemacht  und  ausgebämmert  werden ,  ehe  sie  hinlänglich 
I  sind,  um  «ich  zum  Ausscbraieden  in  Schwertklingen  zu  eignen. 
r  Gi^chtÄverln-st  beträgt  hierbei  ein  Drittel." 
!  Das  Produkt  ist  demnach  ein  weicher  Stahl  oder  ein  stajilarliges 
►n.  Burns  en^äbnt  noch,  dafs  die  Eingeborenen  sich  verschiedener 
]ten  von  Holzkohlen  bedienten,  je  nat'hdem  sie  i^in  härteres  oder 
blieres  Eisen  darstellen  wollen. 

I  Das  geschätzteste  Eisen  fiir  Gewehrläufo  kommt  aus  Celehes  und 
)or.  Zur  Herstellung  eines  Gewehrlaufes  wird  erst  ein  Flachstab 
binem  Rohre  zusammeng<*bogen,  dieses  wird  mit  eisernen  Reifen  fest 
wunden  and  alles  gut  geschweifst  und  geschmiedet.  Dann  folgt 
'  Bohren  des  Laufes,  was  aus  freier  Haud  gesclüeht.  Die  beste 
irik  ist  iu  Negara, 

Die  Nationalwaffe  der  Malaien  ist  der  vielgestaltige  Kri8,ein  messer- 
feer,  grofser  Dolch.  Der  freie  Mann  trägt  ihn  stets.  An  alle 
(einen  Eigenschaften  dcrsellnMi,  besonders  auch  an  dir  Art  ihrer 
iiUicierung,  knüpft  sirh  der  imiunigfaltigste  Aberglaube.    Die  Ruttas 


t)  100  tb«  ftvoird.  HngliscU. 
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auf  Sumatra   haben   zwar  Äxte,  Hämmer,  MciAsel,  Bulirer  tu 
Bcldedcno  Arten  von  Messern,  alier  nicht  den  Kris.  H 

Die  Polynesier  und  Australier  kannten  das  Eisen  und  sä 
winining  nicht.  Ihre  WalTeii  und  WerkzBUge  waren  wie  die  der 
des  StoiuzeJtiilters  aus  hartem  Holz,  Knochen,  Fischzähnen  undi 
Die  NeuljoUänderhetlienteu  sich  steinerner  Äxte  und  Beile  und 
ner  Hämmer.  Ehiinso  hatten  die  Neuseeländer  Steinwaffen  und 
zeuge  und  henutzton  dazu  mit  Vorliebe  einen  zähen  Grüustein, 
wie  die  Steinvölker  Europas  den  Nephrit  Diese  eigcntümlichi 
hältnisse  verschwinden  freilich  rasch  infolge  des  intimen  Verke 
den  Knropäern  und  des  jenen  Naturvölkern  geradezu  auigcdru 
Imports  von  Eisenwaffen. 


Amerika. 


Der  Stand  der  metallurgisrlipn  Kenntnisse  ripr  B*^wnlin(*r  Amonkns 
ir  Zeit    tler  Entileckunf;  des  ueucii  Koutiin:'iits  durch  Knlumlms   war 
höchst   eigeiitiiuiliclier.      Er    war    abwciclivnil   von  »k^in  Jim*  alten 

elt  und  höchst  ungleich  in  sich.  Während  die  IndiauerBtiimme 
ionlamt'rika,s,  sowie  der  gröfste  Teil  der  Eingehorenen  Südamerikas 
iel  g<»riiigcre  metallurgische  Kenntnisse  hesafsen  als  die.  Negervcdkor 
.frikus,  fanden  die  Entdecker  in  Mexiko  und  Peru  eine  alte,  lauh- 
intwickflte  Kunst  der  Metallgewinnung  und  -Verarheitung.  Diese 
;uust%-fdlf  Terliiiik  erstreckte  sich  inshesundere  auf  die  Kdidinetalle, 
■uf  Clold,  Silber  und  Kupfer.     Dafs  aus  diesen  hochwerligen  Metallen 

ii*gcustände  des  Gebrauches  hergestellt  wurden,  welche  man  in 
[Europa  aus  dem  geringgeschätzten  Eisen  anfertigte,  setzte  die  Spanier 
in  Krtitaunen  und  dafs  die  Mexikaner  ihre  wertvolleren  Werkzeuge 
willig  gegen  die  zweckmäfsigeren  Eiseuwerkzeuge  der  Spanier  umtausch- 
t<^u,  gab  Veranlassung,  dafs  sich  bald  nach  der  Conquista  die  Ansicht 
in  Europa  verbreitete,  diese  technisch  sonst  so  hocligebildetcn  Völker 
bütten  das  Eisen  überhaupt  nicht  gekannt  Sicher  war  die  Benutzung 
des  Eisens  bei  ihnen  nur  eine  beachninkte.  Wenn  -wir  aber  bereits  in 
der  Einleitung  mitgeteilt  haben,  dafs  die  mexikanischen  Bewohner  des 
TolukathalcH  »ich  des  Meteoreiaens  bedienen,  während  die  Spanier 
dies  nicht  thun,  so  lafst  sich  vermuten,  dafs  sie  dies  auch  schon 
that€*n  ehe  die  Spanier  in  das  Land  kamen. 

Eine  kritische  Untersuchung  der  Eisenfrage  in  Amerika,  insbeson- 
dere lies  Wertes  der  iliesbezüglichen  Zeugnisse  der  spanischen  Schrift- 
steller dor  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Entdeckung  ist  eine'  höchst 
schwierige  Aufgabe. 


Übor  den 

Gebrauch  des  Eisens  in  Alt-Amerika, 


Eine   archäologische    KultnrstinÜe 


Christian  Hostmann. 


Von  jchfi'  hat  si*th  die  Altertumsforscliuiig  gegenüber  der  Frage, 

'*t>  (Lis  F.isen  liereits  vor  der  europäischen  Invasion  in  Amerika  bekannt 

B'^Wfseei  sei,  durchaus  ablehnend  verlmlten ;  und  als  Beweis,  mit  welcher 

^^''hiedenheit  sie  bis  auf  den  houtigf^n  Tag  in  dieser  Stellung  ver- 

at,  gbiube   ich   luicli  am  besten   auf   einen  Ausspruch  Virchows 

R*'l**^atlich  de«  im  September  1877  zu  Conslanz  abgehaltenen  Kon- 

Ä^^SHcs  der  deuUeben   Anthropologen  beliehen  zu  können  (Protokoll 

*^'  155^.    „Ich  darf  wohl  daran  erinnern",  äufgerte  sich  dieser  (belehrte, 

Ak  bis  zu  diesem  Augenblicke  aus  ganz  Amerika  keine  Beobachtung 

Waimt  ist,  welche  da.rthäte,  dafs  die  amerikanischen  Völker  zur  Zeit 

J"r  Entdeckung  ilires  Lamles  Eisen  bearbeitet  hätten.     Wie  mir  eben 

^'utepleilt  wird,  bettchaftigt  sich  Herr  Hostmann  damit,  Tbatsachen  auf- 

iuxuchen,  um  den  Gegenbeweis  zu  führen,     Vorläutig  steht  aber  die 

lebe  so.  dafb  wir  aus  ganz  Amerika  bis  jet/.t  keinen  einzigen  alten 

Ii*enfurid  und  keine  Völker  k^-nniMi,  w<'blie  Eisen  vor  der  Entdeckung 

iinerikas  benutzten  oder  l»earbeitttcn.'* 

Was  uiicli  nun  aidietriäl,  so  habe  ich  besonders  im  Hinblick  auf 
be  grofsartigeEntwickeluug,  welche  dieDankunst  uml  Skulptur  in  den 
Iten  Kulturstaateu  von   Mexiko  und  Peru  erreicht  hatte,  nie  daran 
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gp/weifelt,  tlafs  woni^rntens  liier  das  Eisen  als  ein  notwendiges  Reqi 
der  te(;liui>iLluMi  Arbeit  bekannt  gewesen  sein  miis^e.  Stiind  mit  ili 
Annahme,  wie  mir  bewufst  war,  die  Aussage  einiger  &pauiscber 
8chicLt«i$€breiber  de»  16,  Jahrhunderts  in  Widerspruch,  so  omfAte 
nachweihen  lähmen,  entweder,  dafe  »ie  soIImt  nicht  mit  der  nötigeuU 
sieht  geurteilt,  oder  dalH  Spätere  die  betreffenden  Nachrichten  in  einem 
Sinne  gedeutet  hatten,  der  ihnen  ursprüglich  nicht  innewohnte.  Auch 
war  bekanntlich  die  kühne  Eroberung  jener  Liinder  gleichbedpul^nd 
mit  einer  &o  plötzlichen  und  absoluten  Veniichtung  ihrer,  ohnehin  nui 
künstlich  gehegten,  geistigen  und  materiellen  Kultur,  dafs  die  vt-r 
spätete  Forschung  der  Europäer  bereits  nach  wenigen  Dezennien  um 
eine  in  ümi  undurchdringlichen  Nebel  gehüllte  Verjj:angeuheit  vorfand 
und  leicht  zu  irrigen  Ansichten  veranlagt  werden  konnte. 

Unter  dt»n  mir  |»ersönHch  näher  stehenden  Gelehrten  teilten  die 
selbe  Überzeugung  mit  mir  sowohl  der  ausgezeichnete  Geograpl 
Amerika»,  ProfesHor  WapjKius,  wie  der  eminente  Technologe,  Profes&oi 
Kannarsch,  und  namentlich  sucht^^  der  ei*stere'  meine  Kräfte  über 
Hclmtzend,  mich  wiederholt  zu  einer  sorgfältigen  Durchforachuni 
besonders  der  älteren  Scliriftnuellen  anzuregen.  Vx  gab  die  Ver 
anlnssung,  ilafs  ich  dieser  mühevollen  und  wenig  dankbaren  Unlet 
suchung  mich  unterzog,  deren  hauptsücldichste  Ergebnisse  ich  bereit 
im  September  1B78  in  der  Generalversammlung  der  deutschen  G€ 
schichts-  und  Altcrtnmsvereine  zu  Marburg  mitteilte,  hier  aber  i 
erweiterter  Pu-Iminllung  der  ganzen  Frage  folgen  lasse,  in  der  Uoiluun 
damit  wenigstens  so  viel  erreicht  zu  haben,  dafs  vorurteilsfreie  Forsche 
auch  wenn  sie  nicht  in  allen  Amirührungeu  mir  zuzustimmen  venuögei 
doch  den  von  mir  eingrntimmouen  Standpunkt  als  einen  berechtigte 
anerkennen  und  zu  erneuerter  Prüfung  der  kulturhistorisch  so  wichti 
Frage  angeregt  werden. 

Hinsichtlich  des  literarischen  Apparates  mufste  ich  mich,  was  ir 
ausdrücklich  hier  bct*Mic,  leider  auf  einen  verhältnismäfsig  nur  kleine 
Teil  der  allgenicin  zugänglichen  älteren  und  neueren  llauptwerl 
beschi'änken,  während  mir  die  in  Mexiko  erR<'hienenen  gi'üfstenteil 
und  die  seither  nur  in  einzelnen  Handschriften  vorhandeoeu  Werl 
der  spanischen  Autoren  gänzlich  entgingen. 

Um  zunüclist  zu  beginnen  mit  den  unzivilisierten  Völkern  Amerika 
80  laasen  sichere  Zeugnisse  wohl  kaum  einen  Zweifel  übrig,  dafs  mclirei 
derselben,  sowohl  in  Süd-  als  Nordamerika,  ganz  wohl  mit  dem  Eist 
und  seiner  Verarbeitung  vertraut  gewesen  sein  müssen,  ehe  sie  u 
mit  europäischer  Kultur  in  Berührung  gekommen  waren. 


I 
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Wi«»  Jose  de  Acosta  herichtot,  hefliente  man  idch  in  Paraguay  an 

Bt^llc  (i<»s  (IcldfH,  iihnlit'l»  wie  in  Mexiko  tlrrKakaolutlinen  otlor  in  l'eru 

IT  KmIüiIiIüIUt,  Stomp»*! fSruiiger  Eisenstiickclien  ^).    Amerigo  Vespucci 

mifWhe  femer  an  iler  Mündung  des  La  Plata  einen  Stamm ,  welcher 

BtTue  Pfeilspitzen  verwendete');  und  weiter  im  Inneren  den  Landes 

f  derGonverntMir  Jaime  HaH(|uin  im  Jahre  1559  auf  eine  Bevölkerung 

1  ^ofser  und  kräftiger  Statur,  die  mit  eisernen  Messern,  eisernen   . 

rten  2um  Fällen  rles  Holze«  und  eisernen  Wurfspeeren  versehen  war, 

ch  den  Grifl*  ihrer  M<ilzschw*'rter  mit  Kisendraht  verziert  hatte'). 

Obgleich  Christoph  Colnmhus  in  seinen  Tagebüchern  und  Briefen 

Emtenz  des  Eisens  auf  den  Lucay'ischen  Inseln  und  den  Antillen 

Abrede  nimmt^  scheint  doch  mit  Guadalupe  eine  Ausnahme  genuicht 

TtTden    zu  müssen.      Fernando   Colnmbus    erwähnt    nämlich   in   der 

LflH-nslK'schroihung  seines  Vaters,  dafs  hei  der  ei*sten  Landung  auf 

■Ber  Insel,  am  4.  November  1493,  bei  den  Eingeborenen  eine  eiserne 

rfiinnp  vorgefunden  wurde.     Er  meint  indessen,  die  Tariben,  die  ihre 

h'alirten  bisEspanola  ausilehntt-n,  hätten  sie  dort  von  den  Cliristen, 

r  auch  aus  irgend  einem,  an  ilire  Küsten  angetriebeneu  Wrack  ent- 

(Icn  können.     Aber  als  CohimbuK,  auf  der  Rückkehr  nach  Spanien 

rÜTen^ani  10.  April  149G  in  Ouadiilnpe  anlegt,  um  Lebensmittel  rauben 

Irtsson,   fanden   die  Matrosen    in  den  Wohnungen  unter  anderen 

I)in|?en:  grofse  Papageien,  Honig,  Wachs  und  wiederum  Eisen,  woraus 

m  Eingeborenen  kleine  Äxte  besafsen,  mit  denen  sie  ihre  Sachen  zer- 

Htiiitten  <>   Hiernach  erscheint  die  Annahme  durchaus  nicht  ungerecht- 

I  'l  Ac«wta,  Hidt.  riat.  y  moiHl,  lib.  IV.  cap.  111,  p.  108  (Sevilla  159ol:  Como  en 
^r'^'^lncia«  dr  ^It'xico  usaii  de  i-I  CacAo,  qtu<  t-s  unu  fnitilta  en  lii^ar  He  dinero, 
1  tvjx  pUh  rpRcfltan  U»  quo  quter^^n.  Kn  el  Pirii  sirve  de  lo  mismo  la  Coca.  Como 
"^  *i  Pftnkguiiy  tiBiLii  cunoH  de  Uiemi  por  uuueda. 

I  ^  txtuier.  Obürig.  Mmi.  of  N.  York  p.  178:  ,U  i«  Inie,  Vf'tipuciu«  mt'iitions  a 
W1»  of  nativirs  nt-nr  iho  moutU  of  tlie  La  FlatA.  who  poflsoft9t*d  Irou  poinis  to 
*ii'(r  »rrows*'  Ich  ««Ibiit  habe  die  betreffende  SU-Ue  weder  twi  Bajidiiü,  vita  i 
p^tm  di  Amrr.  Vi*»pncci,  noch  bei  Navarretc,  Citl^ccion  Torao  III.  aufgefunden. 
K  1  Verdaiit-ra  Reinciou  de  lo  quo  euct-diö  n\  Gobcmador  Jiiime  Ranquin  en  el 
*»]«  i|U»»  iul**ntö  pur»  el  Rio  de  la  Pluta  eu  el  iinu  de  1559  anoa,  beeha  por 
'^I'JiiKci  Oomez  de  Suntoy».  Coleo.c.  de  dccum.  in^dit.  del  Ardi.  de  IndiasTome  IV, 
P-  IW:  J*on  lionibre«  luny  aperKonades  y  de  grande  di«[K>Hiciau  y  eKpaldudo»,  de 
iBQcha»  earne«,  nndun  d^ftniidw«  y  venian  almagrado»  uhIoi*.  TnmÄron  le»  un 
lUlo  y  nna  cafia  de  yerro  eou  que  cortaUan  Icüii.  y  un  dardo  c»in  yerro.  8on 
äcelierof,  que  k  cieiit  pafto«  tiran  k  un  hoiubre,  y  »i  te  dan.  anuque  traya 
de  miUla,  le  bieren,  n  na  en  muy  lu'rrada.  Yo  vi  ona  rodela  de  can  doa 
pasada  con  una  flecba  mdh  dv  aiia  pul^ida  Ä  la  otra  banda.  y  vi  un  puno 
lUta  evpada  de  bilo  de  yorro  pasado  ä  la  otra  parte,  y  con  piintn  de  palo  negro. 
*)  F*ni-  Coldu  \U'i  Ban-ia.  Hisior.  prinnt.  Vol.  1.  cap,  XLVI,  p.  43:  pero  lo 
lOft»  le«  maraviUo,  fue  havcr  balJado  uua  Tortera  de  Uierro;  aunque  Vo  imn- 
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fertigt,  dafs  die  Bewohner  von  Guadalupe  in  der  That  mit  der  Ge- 
winnung des  Eisens  bekannt  waren. 

Es  unterliegt  femer  keinem  Zweifel  —  auchBaucroft,  der  dieExisteni 
des  Eisens  in  Mexiko  und  Peru  in  Abrede  nimmt,  sieht  sich  genütigi 
dies  einzuräumen  i),  —  dafs  in  British  Columbia  lange  vor  Ankunft  der 
Europäer  das  Eisen  bereits  zu  verschiedenen  Zwecken  bearbeitet  wurde. 
Juan  Perez,  der  am  9.  August  1774,  als  der  erste  unter  allen  euro- 
päischen Seefahrern  im  King  Georges  Sound  vor  Anker  ging,  iand  die 
Indianer  in  Besitz  von  Eisen  und  Kupfer  (Humboldt,  Neu-Span.  B.  DI, 
c.  VIII).  Vier  Jahre  später  erwähnt  Cook  bei  den  Einwohnern  de» 
Nutkasundes  neben  dem  Gebrauch  von  steinernen  Äxten ,  Pfeile  mit 
Spitzen  von  Knochen  oder  Eisen  versehen,  ferner  eiserne  Meifsel  ubÄ 
Messer;  letztere  waren  von  verschiedener  Gröfse,  die  Klingen  „krumm 
wie  bei  unseren  Gartenmessern",  aber  mit  der  Schneide  auf  dem  äusse- 
ren Bogen;  und  diese  ungewöhnliche  Gestalt,  sagt  Cook,  beweise  hin- 
länglich, dafs  sie  nicht  von  europäischer  Arbeit  sein  konnten  (Dritte 
Reise,  von  Forster  II,  51,  55). 

Die  Haidah,  Bewohner  der  Königin-Charlotteinseln,  besafsen  eiserne 
Messer  von  vorzüglicher  Arbeit ;  neben  Äxten  aus  Knochen ,  Hörn  und 
Steinen  auch  solche  aus  Eisen ,  und  'ebenfalls  Speere  und  Pfeile  mit 
Eisen  besetzt  (Bancroft  I,  164;  Waitz  III,  331). 

Von  den  Thlinkiten  oder  Koluschen  berichtet  schon  Juan  de  la 
Bodega  y  Quadra,  dafs  ihre  Angriflfswaffen  in  der  Regel  aus  Pfeilen  und 


gino,  que  por  »er  Iob  cantoa,  i  piedras  de  aquella  Tierra  cocidas  de  color  de  lue*' 
disBimo  Hierro,  alguno  que  la  vio  de  repente,  croio  ligeramente ,  con  poco  juicio. 
que  era  de  Hierro ,  no  siendolo ;  pues  dcinle  entonees  lia^ta  oi ,  jamä»  se  b» 
hallado  cosa  de  Hierro  entre  aquella  geute,  ni  Yo  se  lo  oi  dicir  al  Almirante;  ' 
tengo  para  rai,  que  notando  lo  que  aucedia,  i  lo  que  le  decian,  alguno  lo  escriviö. 
como  86  lo  contaban ,  los  que  havian  ido  A  Tierra;  pero  auii  quando  fuese  ^* 
Hierro,  no  havi-ia  de  que  niaravillarse ;  porque  nieudo  loa  Indios  de  aquella  I(*l' 
de  Guadalupe,  Caribea,  i  corriendo,  robando  hasta  la  Espaiiola,  pudicron  t«ii^' 
aquella  Tortera  de  los  Christianos,  ö  de  otros  Indio»  de  la  Kspanola;  i  tambie' 
pudo  ser,  que  se  huvieaen  llevado  el  cuerpo  de  la  Nave,  que  perdio  el  Almiran-*'' 
ä  AUS  mesmas  casa»,  para  valerne  de  el  Hierro,  ö  el  costado  de  ella,  ü  otro  Na^'i* 
roto,  que  los  Vieutos,  i  corrientea  huvieson  Uevado  ä  aquellos  lugares,  desde  nue* 
tras  Costa»;  pei'o  sea  lo  que  fuei'e,  aquel  dia  no  tocaron  ä  la  Tortera,  ni  ä  otr^ 
cosa,  i  se  volvieron  ä  los  Navios;  ibid.  Cap.  LXII,  p.  72:  los  Caribes  ....  äba»^ 
donando  sus  casas,   i  haciendas ,  en  las  quales  entraron  los  Christianos,   roband«::' 

i  destruiendo  lo  que  hallaban Entre  otras  cosas,  que  liallaron  eu  las  casa^ 

havia  Papagaios  grandes,  Miel,  Gera,  i  Hierro,  de  que  tenian  hachuelas,  con  qu* 
partian  las  cosas. 

')  Bancroft,   Native   Eaces  Vol.  I,   p.  164:    Iron  was  ccrtaiidy  used  in  Britiat» 
Columbia  for  various  purpoaes  befoi-e  the  coraing  of  tbe  whites. 
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Uüzeii    TOD   6  bis  8  Kilon   Länge  bestanden,  die  mit  eisernen 

^piUen  versehen  waren'),  und   llolmberg  (Etbnogr.  Skizzen   I,  307; 

I,  28)  erwähnt  aufsordem  sehr  breite  eiserne  Doluhe,  die  in  Leder- 

::lifi(li*n  getragen   wurden;    daneben   benutzten    sie   Äxte   aus   Flint 

icr  einem  harten  griinen  Steine,  mit  denen  das  Holz  leicht  zu  bc- 

liciten  war. 

Auch  die  Tsehugatschen  und  Unalascbken  längs  des  Prinz  William- 

Ftuidcs,  und  ebenso  die  Koninges  auf  der  Insel  Kadjak  waren  langst  in 

Bi^Mtz  von  FJsen  und  gediegenem  Kupfer  vor  Ankunft  der  Europäer 

(vtm  Bacr,  Statist,  u.  Kthnogr.  Nachr.  118;  Holmberg,  I,  101;  Cook, 

7fi.88);  und   bei  den  Bewohnern  der  Schuniagin-Inseln  waren  bereits 

ai«  Behring  sie  im  Jahre  1728  entdeckte,  eiserne  Messer  von  auffallen- 

iW  Ki>rm,  selir  dick,  acht  Zoll  hing  und  mit  abgerundeter  Spitze  in 

(jL'braueb  (Cook,  a.  a.  0.  92). 

Die  am  nördlichen  Eismeere  ansüfsigen  Eskimo  pflegen,  wie  in 
fäiluren  Zeilen  die  Indianer  Nordamerikas,  ihre  spärlichen  (icräto  und 
Wali'eu  gern  ans  gediegenem  Kujjfer,  zu  dessen  Ilerbt^iscbatiung  sie 
Ugelange  Märsehe  unteniehmcn,  zu  hämmern  (Hoame,  Reise  etc.  158J. 
Attcli  fiiud  John  Uoss  (Voyage  of  discovery  98,  103,  118)  bei  den  An- 
«niiiicrn  der  Kegent  IJay  kleine,  mit  grofser  Mühe  von  einem  MeU'or- 
'iwiihlück  abgelöste  Splitter  als  Messerschneide  verwendet.  Während 
indessen  einige  Eskimostämme  die,  in  europäischen  Ansiedelungen  eiu- 
K^tauwhten  kleinen  Kisenbjirrcn  nur  durch  Anschleifen  zu  schärfen 
^wtlion  und  dann  als  Axtklingen  benutzen  (Mackenzie,  Reise  etc.  von 
'Vfngel,  52),  verstehen  sich  doch  andere  bereits  seit  langer  Zeit  vor- 
'rtfllicii  aufs  Schmieden  des  Eisens  und  vericrtigen ,  wie  Mackenzie 
<'*•'!,  47)  und  Simpson  (Nurrat.  etc.  123)  bezeugen,  ihre  .ifürmidablen" 
^It'sscr,  Speer-  und  Pfeilspitzen  selber.  Von  einer  selbständigen  Ge- 
sinnung des  Eisens  ist,  nu-incs  Wissens,  liei  ihnen  keine  Rede. 

In  vereinzelten  Fällen  scheinen  dagegen  die  Indianer  Nordamerikas, 
'binentlich  im  (lebiete  des  Ohio,  schon  vor  der  europäischen  Kcdonie- 
J^ilon  neben  einer  ziemlich  ausgedehutm  Heuutzuiig  von  gediegenem 
ipfcr,  das  sie  iu  kaltem  Zustande  hämmerten,  auch  auf  die  Entdeckung 
Eisens  geraten  zu  sein,  was  denn  auch  iu  Anbetracht  des  aufser- 
lentlich  einfachen  Reduktionsprozesses  und   bei  der  enormen  Ver- 
•itung  des.  iu  jenen  Uistrikti-n  überall  zu  Tnge  liegt'Tulen  Eisenerzes 
nicht?»  .Auflallendes  haben  könnte.     Wenigstens  berichtete  Caleb 


')  Hixlega  y  QiiMra  (a.  1775)  bei  Baucroft  I,  p.  105:  Las  aruiAs  ofenriva»  «jue 
fralraeiH»*  ««ni  rou  las  flcchas,  Unzui>  de  »ei«  y  (Kho   vara«  de  largo  con  len- 
rt«"  Ue  dvrri). 
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Atwater  (Artliäol  Amcric.  1820.  I,  224)  ausdriicklicL:  „IroD  hiw 
fouud  in  verv  few  iustnnccs,  tmving  oxyilized;  they  made  iise  of  it 
some  cuses  for  kniws  and  swonls,  the  remains  of  which  hare  h 
discovered  in  maiiy  tumuli.  Of  cast  iroji  I  havc  Seen  «o  artide  bel( 
ging  to  that  people."  Sonstige  eiserne  Geräte  und  Spuren  von  Yk 
ans  Grahliügelfunden,  in  iMdsspalton  oder  unter  altf'ti  Banrnwurzo' 
in  Ohio,  Kentucky,  Tennessee  und  Virginia  werdi-n  von  Ilildretb,  Äjuier, 
Delafield,  Bradford,  Fisk  u.  s.  w.  erwähnt.  In  den  meisten  Fällen  ist 
das  Alter  dieser  Funde,  ebenso  wie  ihre  Qualität  als  verarl>eitetes  F.i.sen, 
allerdings  hinterher  bestritten  w(»rden;  aber  auf  eine  nähere  Kritik  (K*r 
einzelnen  Funde  einzugehen,  liegt  für  uns  uni  so  weniger  Veranlassung 
vor,  als  die  vorhin  angefiihrten  Tliatsachen  hinreichen  dürften,  um  M- 
nächst  die  Behauptung  zu  widerlegen,  in  ganz  Amerika  sei  dns  Eiwu 
bis  zur  Ankunft  clcr  Knropäer  unbekannt  gebliehen.  Damit  ist  aber 
der  Gesichtspunkt,  aus  dem  man  nun  die  Frage  nach  der  Existenz  des 
Eisens  in  den  eigentlichen  Kultiii*staaten  beurteilen  wird,  ein  wesentlich 
anderer  geworden,  insofern  nändirh,  als  man  Bedenken  finden  nutrhtc, 
einer  so  hoch  entwickelten  Metallindustrie,  wie  die  von  Mexik«»  imd 
Peru»  die  es  verstand,  alle  übrigen  Metalle,  das  Gokl  und  die  Silbererap, 
die  Kupfererze,  das  Zitin,  Blei  u.  s.  w.  in  riesigem  Mafsstabe  sich  dipiii<t- 
bar  zu  machen,  die  Darstellung  des  Eisens  !ibs]>reehen  zu  wolk'ii,  iu 
dessen  Besitz  sogar  die  rohestcti  Völker  Amerikas  angetroffen  wimlt^n 
und  mit  desseu  Erzen  ohnehin,  wie  schon  die  Eroberer  bemerkten,  liw 
Boden  jener  Länder  geradezu  fresehwiingi'rt  war. 

Freilich  erhob  der  srlir  gelehrte  aber  wenig  t^eehnisch  erfahrene 
Antonio  de  Leon  y  Gama  den  Einwand:  obgleich  das  Eisen  bei  jenen 
Kulturvölkern  nicht  unbekannt  gewesen  wäre,  seien  sie  doch  uiclit  in 
der  Lage  gewesen,  Gelirauoh  davon  zu  machen  wie  vom  Golde,  Silber 
und  Kupfer,  weil  die  Kraft  der  Kräuter,  mit  denen  sie  diese  Metalle' 
schmolzen,  zu  gering  gewesen  sei,  um  den  Widerstand  des  Eist'nenc« 
in  ihren  Ofen  ohne  Anwendung  von  Blasebälgen  zu  besiegen,  zu  dei 
Entdeckung  sie  es  nicht  gebracht  hatten  '}. 

Nun  scheint  es  allerdings  Thatsache  zu  sein,  dafs  mau  weder 


>)  De  Oama,  Descripcion  hismr  de  las  iIob  piednu  etc.    ErtiL  «eg.  Mexico  IW 
V.  n,  p.  25:  .  .  .  .  rin  qm-  Icj»  Uiibiesvii  fueoiUnnUi  iiislrumento  alguno  de  flei 
porque  aunque  lo  canocian,    luinca  In  Biipiorou  IwHcfioiRr  de  motlo,    i|Me  pudiei 
ponerlo  vn  dispoöioion  de  servirne  de   »Jl.  uomu   del  oro,  de  la  plata  ,    y  dcl  c.ohr^, 
por  no  alcanssar  la  virtud  üo  In«  yerba»  eon  que  l'uiKlifin   eftns  luelale^,  A  venocr_ 
la  reii«tvncia    del  flerro  en   loa  bornoa  que  usabau .    «n   cl  auosUio  de  lot 
que  bo  Uegaron  k  conocer. 
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ch  in  Peru  den  Hlasohalg  kimnte  und  sich  zum  Nieder- 
dcr  Silber-  und  Kupfererze  kleiner,  aus  Thou  angefertigter 
|ent^,  die  mit  Öffnungen  ringsberum  versehen  waren,  durch 
für  den  Reduktionsprozefs  hinreichend  starker  Luftstroui 
fe  eines  Gebläsi'S  oj-zeiigt  wurde.  In  Peru  wurden  diese 
ras  genannt;  man  ptiegte  sie  des  Nachts  anzuzünden,  und 
seilen  Seliriftsteller  sibildfrn  den  entzückenden  Anblick,  wenn 
berbergcn  von  Potosi  die  Flammen  aus  mehr  alt*  zehn  Tausend 
dunkeln  Himmel  emporzüngelten  *).  Aber  eben  so  voll- 
wic  diese  Ofen  ausreichten  zum  Niederschmelzen  der  Silber - 
srerzo,  taugten  sie  auch  zur  Gei^ännung  des  Eisens');  wofür 
üblicher  Beweia  dienen  mag,  dafs  viele  afrikanische  Volker 
Zwecke  eben  solche  Schmelzöfen,  in  gröfserer  und  kleinerer 
d  ohne  Anwendung  eines  künstlichen  Geblases  benutzen,  das 
genommen  nur  dann  unentbehrlich  ist,  wenn  die  Verhüttung 
«cht  in  eigentlichen  WindÖfen,  sondern  in  einer  mehr  oder 
>fen  Grube  oder  auf  einem  Herde  vorgenommen  wird, 
weiteren  Ausschmieden  und  namentlich  znm  Scbweifsen  des 
n  Eisens  oder  Stahles  bedurfte  f^s  freilich  einer  höheren,  bis 


de  Letm,    Cronica   d»I  Ppn'i   cup.   ('IX:  pAra   ftprovi^^harj^i   lirl  mclal 

rumiAü  i\v  bftiTt»,  (1(^1  lalle  y  nianvi'a  que  e»  uu  ulbaliaiiui.>n>  en  ßK|mxia, 

KIT  inuL'bfts  pBrtt'ji  ol^unus  Ag^ujero»  ü  rt-Hpiradurei».    Eu  eHtiw  XjiWh  poninu 

bI  mot&l  cocinia.  y  puestos  por  loa  cerros  n  laderüi»  doiulf?  eJ  vienio  tenU 

«urjiltfiii  i,l*>l  plaui.  la  cmil  apurnbän  y  »tiimbnn  ile«put^8  con  huh  fuelles 

iiont'ä  Je  otitire  ctm  tjne  noplnn  ....    Llitniaii  A  r^tan  fonua^  <luai- 
hc  hay  lantAs  deUas  por  todott   los  canipon  y  coUadox,  c|ue  pHrew4.<n 

■rcilaüKO,    Comeul.  Rvtü.  P.  I,    Uli.  VIU,  c.  XXV:    Teiuplado  uyi    el 

ian  en  iinos  l)onii)lit»<  portaUle»,  ll  manera  de  alnafes  de  barro.  Ko 
m  f(ie)U*fl,  iii  A  soplns  ctin  caimt^^»  de  cobre  ....  Era  cosa  hermotta 
leUoA  tiemjHM  ocho »  diez,  duco,  ^uiuc«  mil  homiUos  arder  por  aquello» 
Utura»;  Herrrra.  Mint.  gnii.  t-tc.  Dpc.  V,  lib.  lU,  0.  15:  Loa  IndioA  «e 
BMn  d«  la  pUlH  por  fandicion  vn  tioriiUluH  adoiide  t*!  viento  Hopla»sv 
■  lena  y  carbon;  Lovini  Apoliouü  de  I'enivia«  invent.  lib.  I,  p.  27: 
Hcniin  imtulu  ad  meridium  ore  aperiiB  mat^ricm  oondunt^  et  ovium 
Kkuirat,  qnno  veitto  8uJ'l1aiil«i  calefactae  tantum  aeMtiim  emittant,  ot 
mtv  nnine  nietaUi,  aun ,  Atijiip  arg#ritti  giMiu:<  li<|Ufscat,  quod  Bubditum 
mta,  tllsit.  iiat.  üb.  IV»  t*.  U;  Midiim,  Sa^gio  Kiilla  Gloria  etc.  Bologna 
I  f  rwüluit  deij  (iebraurb  dt^rHellH-ii  Öl'i'n  zum  Sclim«lKen  von  Gold,  Silber, 
Kupfff  1)1*1  den  Ariiucahum. 

:lfic)i  c»  ein  Verstben  viir,  wt*nn  Alex.  Hartnmiiiit  Lt'brb.  d  EitttMi' 
^AliU.  1,  H.  II  (Bt^rlin  lHä3]  »agt:  „Als  di^  .Spanier  nach  Peru  kamen, 
■e  Indianer  die  Eisenerze  in  Öfen.  Guairas,  dio  auf  Anheben  standen, 
^  2U  bttben-  und  w*;lche  an  allen  Seiten  mit  Öffnungen  versflif»  waren, 
)he  d»rT  Wind  blies",  so  bewviitt  es  docb ,  dafit  auf  iieiten  der  Tecbnik 
gegou  diu  VerM*pnduiig  dieser  Öfen  zur  £JBendarst«llung  vorliegen. 
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zur  Weifsglut  gesteigei-ten  Hitze.  Wird  diese  bei  den  Afrikanern  doidi 
einen  primitiven  und  höchst  schwachen  Blasebalg  hervorgebracht,  so 
konnten  statt  dessen  mit  allem  Fug  die  alten  Amerikaner  ihre  klei&n' 
aus  Kupfer  oder  Bambus  bestehenden  Blaserohre  (canutos)  benntzen, 
welche  sie  mit  grofser  Geschicklichkeit  zu  handhaben  wufsten  i).  De 
Gama's  Bedenken,  wenn  wir  seine  geheimen  Medicinkrauter  bei  Seite 
lassen  wollen,  können  demnach  durchaus  nicht  stichhaltig  erscheinen; 
vielmehr  waren,  ohne  Frage,  alle  technischen  Requisite  zur  Darstellung 
und  Bearbeitung  des  Eisens  mehr  als  ausreichend  vorhanden.  Und 
wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  das  Eisen  sich  überhaupt  weit  leichter 
als  Kupfer  und  Silber  aus  seinen  Erzen  ausscheiden  lafst,  und  dafs  bei 
dem  primitivsten  Reduktionsverfahren ,  worauf  ich  schon  in  früheren 
Schriften    hingewiesen  habe  *),  die    meisten  Eisenerze   nicht  weiches 


^)  GarcilaBso  lib.  II,  c.  XXVIII,  p.  69:  No  alcanzaron  ä  hacer  Fuelles  paa 
fundir.     Fundian  ä  poder  de  soplos   con   unos  canutos   de  cobre,    largos  de  medii 
braza,  mas  6  menos,  como  era  la  fundicion,  grande  6  chica.    Los  canutos  cerravan 
per  el  un  cabo,  dejavanle  un  agujero  pequeiio,  por  do  el  ayre  saliese  mas  recogido, 
y  mas  recio.    Juntavanse  ocho,  diez,  y  doce,  como  eran  menester  para  la  fundi* 
cion :  andavan  al  derredor  del  fuego,  soplando  con  los  canutos ,   y  oy  se  estän  en 
lo  mismo,  que  no  han  querido  mudar  costumbre;  Cieza  de  Iieon  cap.  CXIV:  Con 
unos  canutos    soplan    en    lugar  de    fuelles;    Hieron.    Benzo,    Histor.   Indiae  occid 
(Vignon  1586),  lib.  III,  c.  XX,  p.  399:  Porro  in  bunc  modum  operantur  aurifabri 
Primum  aurum  vel  argentum  fusuri  catjno   longo   aut  rotundo  injiciunt:  eum  ex 
panno  terra  incrustato,  et  carbone  contuso  factum,  moxque  exsiccatum  igni  inipo- 
nunt  cum  ea  metalli  copia  quantara  capere  potest:    mox  quinque   aut  sex  siphun- 
culis  arundineis  tandiu  circumstando  incendunt,  quoad  liquefactum  metallum  omni 
excocta  scoria,  nitescat;  Oviedo,  Hist.  gen.  y  natur.  lib.  XXV,    c.  2  erwähnt  von 
den  Pacabuyes  in  Thamara:   Los  fuelles  son  unos  canutos  tan  gruessos  como  tres 
dedos  6   mas,    y  tan  luengos  como   dos   palmos.     Im  Codex  Mendoza   bei  King« 
borough  Vol.  I,  PI.  71,  fig.  24  ist  ein  Goldscbmied  abgebildet,   der  beschäftigt  ist 
mit  Hilfe  des  Blaserobres  Gold  einzuschmelzen ;  und  in  der  mex.  Sprache  bedeutet 
TIapitzqui  Metallscbmelzer  und  Flötenspieler.  —  Hiimboldt,  Versuch  über  den  poli*- 
Zustand  Neuspaniens  B.  IV,  Kap.  XI,   S.  9  bemerkt:  ,,Nach   den  Traditionen,  die 
ich     bei    Biobamba    unter    den     Indianern    des    Dorfs    Lican    gesammelt     hal»' 
schmolzen  die  alten  Bewohner  von  Quito  das  Silbererz,  indem  sie  Lagen  desfelbeo 
zwischen   Kohlen   legten,    und    mit   langen   Bambusrohren    Wind    machten.     Ei"^ 
Menge  Indianer  stellten  sich  um   das  Loch    herum,    in  welchem  das  Mineral  ^a"^' 
so  dafs   aus   verschiedenen    Rohren    zugleich  Luft   gemacht   wurde."      Unter  den 
heutigen  Naturvölkern  sind  es,  meines  Wissens,   allein   die  Aboriginei-stämme  der 
L^pchas    in    British    Sikkim,    die    sich    de«    Blaserohres    bedienen.      Nach    Herrn« 
Schlagintweit  (Reise  in  Indien  Bd.  I,  S.  199)  besteht  dasfelbe  aus  einem  Bambus- 
rohre   von  l'/a    Fufs  Länge  und   von    l^/a  his  2  Zoll  Durchmesser;    es   wiiil  nicht 
unmittelbar  an  den  Mund  angesetzt,   sondern    man    bläst  aus  y^  Fufs  Entfernung 
hinein.     Die  Wirkung  ist  in  der  That  überrascliend  grofs. 

^)  Vgl.  meine  Abhandlungen:  Zur  Gesch.  und  Kritik  des  Systems  d.  Kultur* 
Perioden,  Arch  f.  Authrop.  Bd.  VIII,  8.  298;  Eisen,  Kupfer  u.  Bronze,  ebemla« 
Bd.  IX,  S.  197;  die  Metall  arbeiten  von  Mykenft,  ebendas.  Bd.  XII,  S.  431. 
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Srhmi^Nlot^tsen,  sondom  direkt  Stahl,  sogar  in  Ausgozeidiueter  Qualität 
fTphen,  so  niüryte  ps  doch  fast  wnmlcrbar  ziigcgangen  sein,  wen«  den 
«hpii  Kulturvölkern  jVmerikasi  das  Kisen  und  siüne  eminent  praktische 
llrtlouliin^'  oiit^atigfU  wiiro. 

üwd  dennoch  soll  dies,  wie  einige  spanische  Geschichtsschreiber, 
JpTPU  Aussagen  wir  nun  näher  betrachten  wollen,  versichern,  in  der 
Thftt  der  Fall   gewesen  sein.     Die  älteste  positive  Nachricht,  dafs  in 
Jleiiki>  Stahl  uuii  Kiscn  unbekannt  waren,  findet  sich,  soviel  icli  sehe, 
Im  Pietro  Martire  de  Anglcria^  der  am  Hofe  von  Castilieu  als  Staats- 
mann iiiul  ileh^hrter  in  hohem  Ansehrn  stand  und  bereits  im  Jahre  1525 
itarh.     Bei  ihm  lautet  die   betretfende  Stelle  (De  Örhe  Novo,  Dec.  V, 
tlV,  p.  348  ed.  Hakluyti)  allerdings  sehr  bestimmt:  Carent  chalybe  ac 
frtnt;  allein  es  hat  ganz  den  Anschein,  als  oh  der  Verfassersich  durdi  die 
Berichte  desColumhus^CImnca,  VascoNunez  und  Vespucio,  in  denen  die 
Nichte xi.stenz  des  Kis^Mis  bei  den  Ilewohneru  der  westindischen  Inseln,  der 
Ixnachlmrten  Küstei»distnkte  und  des  Innern  von  Darien  häufig  betont 
wird.verleiteu  liers,iliesclhc  ohne  Weiteres  auch  tÜr  M(»\*iko  anzunehmen. 
Als  zweiter  (iewührsmann  ist  Juan  de  'ronjuemada  zu  nennen,  tler 
Uli  Jahre  1550  nach  Mexiko  ging;  und   als  dntter  [.opez  de  üömara, 
<ierals  Hauskaphin  des  Corte/ in  Spanien  fiiglieh  anf  authentische  Mit- 
t«iluiigen  sii'h  zu  stützen  vcrmof-bt^^  Um  so  mehr  nniCses  denn  aufliiilen, 
*ciin  beide  lediglich  dem  Martyr  zu  folgen  scheinen,  denuToniuemada 
<)l<marf|.  Ind.  lih.   Xlll,  c.  34)  übersetzt  ihn   geradezu  wörtlich  mit 
^'«recian  de  hierro  y  azero,  und  Gomara  (Conq.  de  Mejico,  Cap.  CCXXX, 
I*.4Jil}  sagt   mit   gennger  Abweichung :  Careciau   del  uso  de   hierro. 
Hiynni  kommt  n*>(*h  Antonin  de  Herrera,  der,  ohne  selbst  in  der  neuen 
W«lt  gewesen  zu  sein*  von  Philipp  U-  zum  Gescliichtsschreiber  Indiens 
ßtniinnt  wurde;  er  erwähnt  bei  der  Beschreibung  der  Provinzen  Zaca- 
'wU  and  ('olima,  nmn  habe  dort  zwei  Sorten  Kupfer  gekannt,  eine  sehr 
deiche,  aus  welcher  vortreftliche  Gefäfse  getrieben  wurden,  und  eine 
niirte,  mit  der  man  die  Erde  l>oarbeitete  als  Ersatz  des  Eisens,  das  man 
'iWlianpt  erst  durch  die  ('astilianer  Itabe  kennen  b'rnen  »)• 

Was  Peru  anbetrifi't,  so  finden  sich  hier  uur  drei  Gewährsmänner, 
die  aber  oiclit  das  P'ehlen  des  Eisens  überhaupt,  sondern  eigentlich  nur 
Jen  Mangel  eiserner  Werkzeuge  bei  der  Bearbeitung  der  Bausteine  be- 
linupteu.   IHe  älteste  Nachricht  gibt  dir  Licenciat  Ondegardo  in  seiner 


'l  Hptrprn.  Dpscripcinii  «Ir  lai  Ind.  Occiil.  (Miidrid  1601.  fol.)  p.  27:  ay  inay 
iitrnaj  inina»  «1«  coLirv    en  est^  dirdriu*,   iU>l    iiual  ha/ii'n    )rm   Indios   luara^illo^os 

I,  porqu«  e0  diUce,  y  otro  XAti  duro  4110  con  ello  labran  la  tit^rra  en  higav  de 
•rm,  qiie  nunc»  »iipicron  hacor.  hast«  que  In  eniienarnn  los  Ca?tpllBno«. 
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'Belacion  vom  2(j.Jaui  lOTI  (also  40  Jahre  nach  der  Eroheraug),  ironii| 
er  sagt:  No  tenyan  hen*amientas  de  hiciTO  ny  azcro  ....  para  Kacar 
C4)mo  piira  hihrar  ....  his  inodras.    Dieser  Satz  wird  dann  fast  \W»rlM 
wiederholt,  zuerst  von  Jose  de  Aco&ta  \)  (llist.  nat.  1590,  lib.  Yl,  c.  XlVjJ 
Ni  teuinn  hierro,  iii  azero  para  cortar  y  labrar  las  piedras;  und 
von  Herrera  (Hist.  gen.  Dec,  V,  lib.  IV ,  c.  4);  Y  no  tciiian  hiern>, 
azero  ....  para  lahrar  lus  piedras. 

Diese  Zeugnisse,  denen  man  auf  den  ersten  Dlick  ansieht^  dafsai 
weder  aus  einer  selhstiiudigen  Prüfung  der  Verhältnisse,  noch  aus  ein« 
tieferen  Studium  der  Altertümer  jener  Länder  liervorgingen ,  bild« 
nun  thatsiic'hlich  das  alleinige  Fundament  für  die,  seit  dem  17.  J*hi 
hundirt  und  noch  von  der  heutigen  Forschung  als  unerschülterlicl 
Wahrlieit  hochgelmlttone  These:  in  der  altamenkanisch'en  Kultur 
dos  Eisen  nitnnals  hekamit  gewesen.  Es  wird  das  manchem  iilwi 
raschend  vorkommen,  und  doch  glauben  wir  vursiehern  zu  können,  di 
die  in  Frage  kommenden  Nachrieliten  sorgfältiger  von  uns  gesammet 
wurden,  als  dies  ]»is  dahin  von  iri^end  anderer  Seite  ges<*hehen  ist 

Man  kiiunte  indessen  noch  den  Pemauer  Garcilasso  de  \a  Vi 
als  Zeugon  heraiizithen  wollen,  der  sein  grofses  Geschichlswerk  gegel 
Ende  des  IC.  Jahrhunderts  in  Spanien  ausarbeit4?te  und  darin  bemorl 
die   peruanischen  Goldsilnniede  hätteu    aus  dem  Grunde  sieh  keim 
eisernen,  oder  überhaupt  keines  metaUenen  Amboscs  bedient,  weilmftl 
das  Eisen  nicht  zu  gewinnen  verstand,  obglfich  es  einen  Namen  fiU 
und  Minen  davon  vorhanden  waren »).     Oder  auch  den  Klas  Valei 
einen  älteren  von  (Jarcilasso  häufig  benutzten  Schriftsteller,  der  daselt* 
(1.  c.  lib.  V,  e.  XIVj  erwähnt:  an  Stelle  <les  Eisens  (en  lugär  de  hiernij 
habe  man  sich  des  Kupfers  bedient  und  daraus  Waffen  und  Messer,  dil 
wenigen  zur  Holzarbeit  benutzten  Werkzeuge,  grofse  Nadeln  womit 


1)  Pater  Juitcph  AcoKtu.  der  ^iüh  im  Juhre  1570  nach  Paminia  eirfi«hiffte 
von  dort  mich  Pyru  ginK'  '""'lutzt**  di«?  Bericht.»^  dys  Ondet^ai-tlo  sehr  liuufii;. 

2)  GarcilftöÄu,   Cüment.   Ueal.  P.  1,   lib.   n,   c.  XXVIII:   los  Plateros  .  . 
ftUpi<?ron  Uacer  yunque  de  bierro,  ni  de  otro  melal:  dvbiödv  »er  pcirffue  no 
run  Micar  el  hierro,    aunque   tuvieron  Minas   de   4\.     In   ähnlicher  Weise  fiuf» 
»ich  ficbnn  im  Jahre  I&42  Hioron.  Bi'nzo,  1.  c.  Hb.  III,  c.  XX  über  die  poruanisclil 
Goldschmiede:  Ac  iiurit'ikbri  ([uidem  Indi,   nullu  ferrMo  iiistnuneuto   utentes  mink' 

biUa  opera,  quumquain  pauk»  rudiu«,  iion  in«:itf  taiiipn  fabrioanlur hunii 

ftedentes,  uigriü  qiiibusdnai  »ilicibusapt«  ad  id  facti»  tamituum  niallei!*.  opuf»  paril 
int«r  ne  »urtiLt  elaborantur  et  ex  oo  faciniit ,  uut  (ut  magis  propio  loquar)  it 
bant  priPH|writ<  nuin  rebiij*.  quidi|iiid  juhebantur.  Übrigenf  nimmt.  Itenzi)  auch 
Kenntni»  des  Ei?enn  in  Cuntralamerika  in  Abrede  (1.  c.  Hb.  U,  c.  XVII):  Fei 
pra«torea  ad  iptios  iulat.um  cariim  habuerunt:  quum  nihil  f«re  ulim  fabricurenl 
praeter  nencan  nccnres  ^t  culteUos  e  flillce. 


üiVr  ihre  Kleider  hcftelten,  Spi^^pel  worin  sie  sich  bewunderten, 
ttchylu  mit  denen  sie  ihre  Saaten  schnitten,  so  wie  die  Hammer  der 
füldsclimiede  angefertigt.  Aber  wie  wenig  dies  alles,  oder  auch  die 
ftlouinte  Historie,  dafs  die  Spanier  nuf  dem  Marsche  nach  Xauxa 
enotigt  waren,  ihre  Pferde  wegen  Mangel  an  Eisen  (li  falta  de  liiciTo) 
til  Silber  beschlagen  zu  lassen,  beweisend  sein  kann  frir  die  Nicht- 
tiitteoz  des  Eisens  überhaupt,  bedarf  keiner  weiteren  ErÖrtening. 

Sonstige  Belege  aus  dem  16.  Jahrhundert  für  die  Unbokanntschaft 
it  rlem  Eisen  in  den  Kulturstaaten  wüfste  ich  nicht  beizubringen.    Auch 
den  zahlreichen  amtlichen  Belichten,  welche  in  Mendoza's  Coleccion 
documentos  ineditos  del  Archivo  de  Indias  und  in  den  erst  neuer- 
ings  mit  überHüssigem  Aufwand  publizierten  Cartas  de  Indias  auf- 
kommen sind,  ist   mit  Ausnalime  der  schon  oben  angezogenen  Be- 
lerkung  des  Ondegardo  nichts  enthalten,  was  auf  ein  Fehlen  des  Eisens 
lodcuten    könnte.      Besonders   auffüllen   mufs  t»s   aber,   dafs  gerade 
ilche  Beobachter  und  Berichterstatter,  die  unmiltcllmr  tciluahmeu  au 
ftr  Eroberung  oder  ihr  nur  wenig  später  nachfolgten,  darunter  ein 
tttcz,  Bernal  Diaz,  Zurita,  Las  Casas,  Ileruandez,  ein  Pizan-o,  Cieza 
ie  Leoa,  Sarmiento  und  Zurate  völliges  Schweigen  in  dieser  Beziehung 
Wohachten.   Und  wenn  sie  selbst  auch  nirgend  den  Gebrauch  des  Eisens 
psdrücklich  erwähnen,  so  liegen  doch  von  anderen  Zeitgenossen  Nach- 
ficliicn  vor,  aus  denen  hervorgeht,   dafs  es  zur  Zeit  der  spanischen 
bvasion  keineswegs  unbekannt  war.     NVenn  Acosta  allgemein  von  den 
pdiem  sagt  ^y.  „sie  pHegten  Kupfer  zu  benutzen ,   weil   ihre  Werk- 
pifie  und  Waffen  für  gewöhnlich  nicht  aus  Eisen  waren,  sondern  aus 
Kupfer",  so  läfst  dies  auf  eine  beschränkte  Anwendung  des  Eisens 
chliefaen.    Aufserdem  versichert  Sahugun,  der  schon  im  Jahre  1529 
■oh  Mexiko  kam,  ein  tüchtiger  Schmied  verstehe  mit  der  Schmiede, 
wn  Gebläse  und  den  Kohlen  umzugehen,  auch  das  Eisen  so  schnell 
■  durchschneiden  als   ob  es  Wachs  wäre'),  —  ohne  dabei,  was  er 
iterlich  unterlassen  hätte,  auch  nur  mit  Einem  Worte  anzudeuten, 
iTs  die   Eisenindustrie  erst  durch  die   Spanier  eingeführt  sei.     Im 


')  Aco9U  HUl.  nat.    y  moral.  lib.  IV,  c.  3,   p.  1»8:   Cobre  usaron   labrar  loa 
Ibdios  pnrqiie   flu  herranilcntJis  y  arniaa   iio  eran  cuiumiiiimcnte   de  hivrn),   ftino 
cobn*.    Die  euglisf^be  Übersetzung  v.  J.  1604  giebl:  Ait  for  copper,  ibe  Indiana 

«  drawTip  of  it,  and  uh^  it  for  thoirarms,  tho  which  wera  not.  ufluolly  of  iron, 

ot  copper. 

■)  Sabaguu,  Hiat.  uitiven.  etc.  üb.  X,  c.  VII  (Kingsborough,  Vol.  VII,  p,  2«ä): 
buen  herrero  usar  de  fragua.    y  de  fuelles  y  de  carbon  y  cortar  el    hitn-o  de 

tu  conin  01  füese  algium  citra.   Bafa  fueUea  statt  oftiiutos  gehetat  wird,  ergeben 

schon  oben  an^efiilirii-n  SteUon. 
Beck,  OMchlchlM  de«  Et«>iii.  23 
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Gegent«il,  er  Iwzoiclinot  nur  das  Silber  nnd  Blei  als  diojonigen  Met»Ue,| 
am  welcbe  man  sich  ror  der  spanischen  Eroberung  nicht  hekümiüM 
habe  »)-    Auch  Oviedo  gedenkt  der  ^rrofsen  Geschicklichkeit,  mit  welclnT| 
die  Eingebarenen  das  Eisen  mittels  der  Fasern  einer  GespinnfttpÜjiDW,] 
benequeo,  und  etwas  Sand  so  leicht  als  ob  es  ein  weicher  GegonsUmt 
wäre,  zu  zerschneiden  vrufsten  •).    Wenn  femer,  wie  Jerez,  der  Sekret 
des  Pizarro,  als  Ohrenzeuge  berichtet,  Atabalipa  sich  bei  letzt 
beklagt,  man  habe  dem  Kaziken  Maizabilica  Fesseln  aus  Eisen  angelegt' 
BO  mufs  dem  Inca  das  Metall  wohl  bekannt  gewesen  sein.    In  der  Thal 
erwähnt  denn  auch  unter  den  Waffen  der  Peruaner,  Levinus  ApollinAris^ 
ausdrücklich    den    Eisenstachel  *),    und   die    Einwohner   Chiles  so 
ebenfalls  bereits  vor  Ankunft  der  Spanier  eiserne  Lanzenspitzen 
sessen  haben*). 

Aber  in  imposanterer  Weise  als  durch  diese  ßchrifllichen  Zengni.« 
ist  die  Existenz  des  Eisens  in  jenen  alten  Kulturlanden  verbürgt  dar( 
das  Vorhandensein  der  grofsartigsten  Bauten  und  Skulpturwerko, 
aus  so  hartem  Gestein  bestehen,  dafs  deren  Bearbeitung  ohne  geliärtet 
Stahl  einfach  unmöglich  gewesen  wiire.    Selbst  wenn  nichts  weiter  M 


')  Sabftgun,  L  c.  lib.  XI,  c.  IX:  Anton  qae  Tiniewn  los  Espa£oIes  i  •ff(*tivm< 
nadie  «e  ouraba  de  la  plata  ni  del  ploiiio. 

')  Oviedo,  Suniario  de  la  Natur,  Uist.  c.  X  (Hititoriad.  prim.  T.  l .  p.  43fl 
Cou  el  honeqaen,  que  «.»s  lo  nias  delgado  de  est©  bilo,  cortan  unos  grillo«  ö  ui*' 
barra  dp  hiorro,  en  eeta  manera:  como  quies  sioga  6  asiuira,  mneven  «olir«  ^* 
hierro  que  ba  d«  »er  cortado  el  bilo  del  benequen ,  tiraiulo  y  aflojando,  rendiJ  X 
viniendo  de  nna  mana  bÄcia  otrn,  y  ecbando  areiia  jnxiy  mennda  lobre  el  hilo  ^^ 
el  lugar  6  parte  que  lo  niueven ,  ludiendo  eu  el  hierro ,  y  como  »e  va  rozand*>  *^' 
bilo ,  asi  lo  van  mejorando  y  poniendo  del  hilo  que  est&  sauo ,  lo  que  e«U  V^' 
ros&r;  y  de  e«tA  forma  viegan  un  hierro,  por  gmcso  qu«  sea.  y  In  cortin  como  ^ 
Aieae  nna  com  tierna  ^  may  apta  para  cortar«f. 

•)  Pranciw«  de  Jerez»  Conquista  del  iVrii  (ni«t.  prira.  T.  II,  p.  331): 
billoa  xne  enviö  una  ooUera  de  hierro!  Dieselbe  Qescliicbfce  berichtet  OviedOi  B^ 
gen.  Lib.  XLVl,  cap.  VI. 

*)  Levini  Apoll,  de  Peniviae  inveni.  (Antverpiae  1567)  Hb.  I,  p.  28:  An** 
Ulla  Bunt,  enflip,  hafdile  pn«<ipilatum ,  cluvus  ferreuft,  secuns,  argent«a  aot  au^ 
acie,  fündi,  et  alia  telonim  genera.  Unter  den  Oemihicht^schreibem  dt«  16.  .T»lJ' 
bunderU  gebührt  dem  Levinus  ohne  Frage  eine  der  ernten  Steilen.  Seine  bis  tu™ 
Jahre  1550  fortgeführte  Schilderung  der  Eroberung  Perus  ist  no  vortrefflich  g^ 
schrieben,  daft  man  ilin  geradoKti  aU  den  Tiiviui*  der  Erober ungagesohichte  b*" 
Eeiobncn  möchte.  Um  «o  auffalleuder  ist  es,  dafs  er  den  meisten  neueren  GelehrW»] 
auch  einem  Prescotl,  gänzlich  entgehen  konnte.  Leider  berührt  er  die  Kultuf 
verh/illiiiHse  der  Peruaner  nur  mit  wenig  Worten. 

(>)  Juhn  Mific.  Ti-aveU  in  Cliile  and  La  Plata,  Lond.  1820.  Vol.  n,  p,  «*  = 
It  appears  tbe  IndianB  of  Chile  had  in  »ome  very  rare  instanoes,  before  the 
arrival  of  the  Bpaniardn.  iron  blades  to  their  lancca,  ijber  die  eigentliche  QudU 
dieser  Nachricht  wül>te  ich  nichtn  Näheres  anzugeben. 
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der  ffinterlassenschafl  jener  Völker  vorlä^o  als  allein  die  beiden  unter 
Uontezama  I.  hergestellten,  durch  Humhohlt  als  Culender-  und  Opfer- 
Bt^in  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordeneu,  in  Baaalt  mit  unüber- 
trefflicher Sauberkeit  und  Scharfe  ausgeführten  Skulpturen;  oder  jene, 
neret  von  La  Condaminc  in  altperuamsehen  Bauten  entdeckten,  sonder- 
Wmj  Tierköpfe,  die  nebst  einem  in  ihren  diirehbohrten  Nasenlöchern 
häiij^enden,  beweglichen  Ringe  aus  einem  einzigen  Porphjrrblocke  ge- 
loeifselt  sind,  würde  die  Technik  mit  aller  Entschiedenheit  erklären, 
dafs  in  dem  Lande,  wo  diese  Skul]>tui-werke  hergestellt  wurden,  der 
Stalilmeifsel  in  Gebrauch  gewesen  sein  müsse. 

Wir  besitzen  im  ganzen  ^fineralreiche  keinen  Körper  und  in  der 
ludustric  keine  künstliche  Legiomug,  womit  man  im  stände  wäre  den 
Suhl  zu  ersetzen,  der  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dafs  er  mit  der 
pofHtfn  Härte  auch  die  möglichste  Zäliigkeit  verbindet,  und  daneben 
ohüe  Mühe  sich  in  jede  wünschenswerte  Form  bringen  läfst.  Und  als 
Beweis,  dafs  nicht  nur  der  gewöhnliche,  sondern  der  vorzüglichste 
Stahl  erforderlich  wird,  wenn  es  gilt,  die  harten  Gesteinsarten  zu 
Wwiiltigen,  möge  besonders  für  jene  Gelelirten,  denen  die  Arbeitsräume 
fiiiserer  Handwerker  eine  terra  incognita  sind,  folgende  historisch  gut 
Iwgluubigte  Thatsache  hier  Platz  ünden :  AU  Papst  Julius  IL  die  schöne, 
jetzt  im  Museo  Pio-Clementiuo  aufgestellte,  aus  rotem  Porphyr  go- 
Wheitete  antike  Scinile  restaurieren  lassen  wollte  und  damit  den  Michel 
Angelu  beauftnigte.  war  dieser  nicht  dazu  im  stände,  weil  seine  Stalil- 
wtrkzeuge  den  Dienst  versagten.  Die  Arbeit  gelang  nachher  dem 
Francesco  del  Tadda,  der  sieh  zum  Hiirteu  des  Stahles  eines  aus  Kräu- 
tern destillierten  Wassers  bediente,  welches  der  Grofsherzog  Cosmus 
•ffundeu  hatte  (A'asari,  Le  vite  de  pitt.  I,  11;  Bunseu,  Rom  I,  354). 
'brigens  bemerkte  hierzu  schon  Beckmann  sehr  richtig,  dafs  es  weniger 
uf  das  leicht  angesäuerte  Härtewasser,  als  auf  die  besondere  Güte  des 
tahls  ankommen  konnte. 

Nun  liandelt  es  sich  al>er  nicht  nur  um  die  oben  erwähnten,  ver- 
itltuismäfsig  unbedeutenden  Steiuarbeiten ;  auch  nicht,  wie  Bancroft 
11,480)  sehr  reserviert  sich  ausdrückt,  um  „einige  Idole  und  Statuen", 
ie  aus  dem  härtesten  Gestein  skulptiert  wären ^  sondern  um  Iloch- 
uten,  Tempel,  Befestigungen,  Strafsen-  und  Tunnelanlagen  in  so 
Bglaublicher  Menge  und  Ausdehnung,  wie  kein  zweites  Land  der 
Srde  sie  in  seinen  Altertümern  naclizuweiseu  vermag,  Bauten,  die  alle 
IS  Steinen  der  härtesten  Gattung,  aus  Grüustein,  rotem  Porphyr, 
It,  Syenit,  Granit  \u  s.  w^  und  zum  Teil  in  solch  technischer  Voll- 
tdung,  Regelmäfsigkcit  und  Schönheit  hergestellt  sind,  dafs  sie  in 

23» 


dieser  Roziohung  den  altoii  Bauwovlccn  Indiens  nnd  Agj-ptens  (Inreh-^H 
aus  nicht  nnchstohon.    Ks  sei  hier  nur  in  aller  Kürze  liingewie»eu  aul^H 
die  380  B'ufs  hohe  abgestumpfte  Pyramide  yoq  Xochilcalco,  die,  nucl^H 
Hnmholtlt,  auf  einer  Basis  von  Basalt,  au8  sehr  regclmäfsig  geaelmittenen^^B 
Granitblücken  besteht,  deren  Wände  mit  Hierogly])hen  von  vollkommt^a^H 
sauberem  Stil  bedeckt  sind  (Dnpaix);  auf  die  in  der  Mitte  des  15.  Jalir»^B 
hunderts  von  Nezahualcojotl  in  Tezcotzinco  aufgeführten  Prachtbautci  Hi 
mit  ihren  weiten,  aus  Marmorsäulrn   errichteten   Hallen,  ihren   grof*- B 
artigen  Bihlwerkeu,  einem  meilenlangen  Aquädukt,  und  Treppen-,  tk-ren  H 
620  Stufen  zum  gröfsten  Teil  in  den  lebendigen  Porphyr  eingehaueaH 
waren;  ferner  auf  die  weltbekannten  Ruinen  von  Mitla,  Palenquo  undfli 
Ytzalane  in  Yucatan,  die  nach  Antmiin  del  Rio   aus  Porphyr  bestehen  ^t 
und  mit  Skulpturarbeit  von  bewundernswürdiger  Ausführung  iormlicb  J 
überladen   sind;  oder  auf  die  Tempclbauten   von  Uxmal,    in  derei^| 
Ruinen  von  wahrhaft  kolossalem  Charakter  sich  unter  anderm  ein  mit " 
43  660  Porpbyrsteinen  gepflasterter  Hof  betindet,  deren  sechs  Zoll  im 
Quadrat  haltende  Oberfliicbe  eine  vortrefflich  skulptierte  SchiUlkröle 
(exquisitely  cut  in  demi-reliefj  zeigt;  auf  die  Trümmer  von  Copan  i^| 
Honduras,  mit  ihren  Kolossalstatuen,  Skulpturen,  Hieroglyphen.  Obelis- 
ken u.  s.  w.,  die,  wie  Stepbens  versichei't,  „die  leichteste  Hand  verraten 
in  der  Führung  des  Meifsels  und  mit  den  besten  Stahlinstrumenten 
nicht  vollendeter  hergestellt  werden  konnten**.     Zu  allen  Stataen  in 
Nicaragua  ist  stets,  nach  Squier's  Beobachtung  (Ceutr.  Amer.  H,  6S),  ein 
schwarzer  Basalt  von  solcher  Harte  verwendet,  dafs  er  sich  nur  schwer 
mit  den  besten  Stahlwerkzeugen  der  Neuzeit  schneiden  läfst.  ^| 

Ich  erinnere  weiter  an  die  staunenswerten,  aus  dem  härtesten 
Granit  (Tschudi,  Reisen  V,  290)  bestehenden  Ruinen  von  Tiahuauaco, 
die,  wenn  man  den  Peruanern  glauben  darf,  aus  einer  Zeit  stammten^ 
„ebe  noch  die  Sonne  den  Himmel  erleuchtete";  an  die  Festungen  vi 
Canar  und  Gallo,  erbaut  aus  schwarzen  Steinblöcken,  härter,  wie  Ullbff 
vei'sichert,  als  Mintstein,  und  doch  so  scharf  und  künstlich  behauen 
und  gerändelt,  dafs  die  Fugen  kaum  wahrnehmbar  sind;  an  die  Ruinen 
der  Kaiserpaläste  in  Cuzco  und  Palca,  und  endlich  an  die,  erst  neuer- 
dings durch  Charles  Wiener,  dem  französischen  Konsul  in  Guayaquil, 
bekannt  gewordeneu,  erstaunlichen  Tempelruinen  bei  Colpa,  mit  ihren 
aus  Granit  und  Porphyr  bestellenden  grofsen  Sälen  und  Galerie€^| 
Brunneumonolitbeu  und  Skulpturwerken  von  Menschen  und  Tieren. 

Und  vielleicht  wird  dies  Alles  noch  übertroffen  durch  die  merk^ 
würdigst^*,  kühnste  Gebirgsstrafse  der  Welt,  die  sogen.  Incastraf«^| 
welche  von  Quito  über  Cuzco  bis  Chile  in  einer  Längenausdehnung 
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cdrca  260  geogi*aphisc1ieD  Meilen,  geBAU  der  Entfernung  von  Ham- 
burg nach  Koüstautinopel  entsprecliend,  mebr  als  12  000  Fufs  lioeh  an 
deu  Abhängen  der  Cordilleren  hinführte,  zum  gröfsten  Teil  in  die  Fels- 
wände hineingearbeitet  und  in  ihrer  rollen  Breite  von  25  Fufs,  mit 
ntgolmäfKig  behauenem  Trapp  -  Porphyr  gepflastert  war  (Humboldt, 
A.&S.  d.  Nat  n,  321;  Sarmiento;  GönmraJ.  Auch  möge  endlich  noch 
der  immensen  Wasserleitungen,  sowohl  in  Mexiko  wie  in  P(rru  gedacht 
worden,  die  oft  in  langen  Stollen  durch  die  härtesten  Felsen  geleitet 
Waren,  und  von  denen  allein  die  durch  das  Gebiet  von  Coudesuya  in 
P(ini  führende,  sich  über  mehr  als  100  geographische  Meilen  ausdehnte 
(Garcilasso  P.  L  Hb.  V,  cap.  24 J, 

Solch  gigantischen  Unternehmungen  gegenüber,  in  denen  deutlich 
genug  der  Geist  eines  Volkes  sich  ausprägt,  das  in  der  Bewältigung 
der  härtesten  Felsmasseu  kein  Hindernis,  sondern  geradezu  seine  ganze 
[»efriedjgung  finden  nuifste,  mit  banalen  Phrasen:  dafs  auch  der  Tropfen 
den  Stein  ftusböhle,  dafs  die  Zeit  keinen  Wert  hatte,  und  was  dergleichen 
mehr  ist;  oder  gar  durch  Andeutungen,  dafs  man  mit  Schleifmitteln 
nuskommen  konnte  ^j,  wälirend  doch  nach  Squiers  aufmerksameu  Uuter- 
sachuugen  der  schneidende  Meifael  überall  seine  Spuren  zurückliefs, 
sich  hinwegsetzen  wollen  über  das  absohite  Erfordernis  von  stäldernen 
WerkztMigen,  ist  wahrlich  mclir  als  —  Pedanterie! 

AU  Alexander  von  Humboldt  im  Jahre  1802  die  Cordilleren  be- 
reist« und  mit  Erstaunen  erkannte,  welch  enorme  Massen  behauener 
Steine  einst  in  den  Porphyrbrüchen  von  Pullal  für  den  Bau  der  eben 
en^'ähnten,  jetzt  gänzlich  verfalleneu,  grofsen  Incastrafse  gewonnen 
waren,  da  wurde  es  ihm  klar,  wie  er  selbst  erzählt,  dafs  hier  mit 
Frottieren  und  mit  steinernen  Arbeitsgeräten  allerdings  nichts  aus- 
zurichten gewesen  wäre  (Vues  des  CordilL  l,  313).  Und  so,  da  er  als 
tüchtiger  Chemiker  die  Behauptung  vieler  Gelehrten,  die  Peruaner  und 
Me3cikauer  hätten  ein  geheimes  Verfahren  benutzt,  um  das  Kupfer  in 
Stahl  zu  verwandeln,  ohne  Weiteres  abweisen  mufste,  geriet  er  auf 
die  Idee,  dafs  die  Härtung  des  Kupfers  lediglich  durch  einen  Zusatz 
▼on  Zinn  bewirkt  worden  sei.     Fand  diese  Annahnje  sich  spater  durch 


•)  LafiUu.  Mo<>urs  Avit  Hnuviigfs  uineriq.  Pari«  1724.  T.  II,  p.  110  berkhu-t, 
oft  miche  dna  ^mixa  h*^\*vu  e'iue»  Wüdt*ti  nicht  auti.  luii  durch  Schleifen  auf  d«in 
BAud.iit«lne  einti  «t-einerue  Streitaxt  in  die  richtige  Form  zu  bringen ,  und  die 
unfertijfo  Axt  werde  dann  erst  in  d»:r  zweiten  Gi^neration  voUeudeL  Die  Anhiiiigt'r 
»der  ö<*hleini>p<ilhew  —  und  di'PMi  gibt  v»  auch  heut»;  noch  —  ßnden  vielleiclit 
IVrrgiiügfn,  auf  Grund  difwr  Angatw  den  Aufwand  an  Zi-it  und  Alnnschonlt^ben 
groaucr  za  berechnen,  den  die  Herstellung  der  oben  aufgezählten,  gemeiffrelteu 
Bchildicröien  im  Tempelliofe  zu  Uxmal  durch  Schleifen  erfordert  hal>eu  würde. 


^ 
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die,  von  Vauquelin  mit  dem  aus  Cnzco  mitg«l)racLt<»u  KnpfermoiBe! 
angestellte  Analyse  vollstäuilig  bestätigt,  so  hatte  HumboUlt  doch  darin 
fehlgegiiffen ,  dafs  er  die  Zinn -Kupferlegierung  für  geeignet  hielt  ual 
mit  ihr,  vde  er  sich  ausdrückt,  „die  grofsen  Werke  aus  Grünstein  und] 
dem  härtesten  Basaltporphyr  ebenso  leicht  wie  mit  Stahl  herzurichten*' 
(Neu -Spanien  B.  IV,  c.  XI,  S.  10).     Durch  den  geringsten  praktist^hen 
Versuch  wünle  das  Irrtümliche  dieser,  für  die  Archäologie  einiger- 
malscn  verhängnisvoll  gewordenen  Annahme  sich  sofort  herausgestellt I 
haben,  und  dafs  in  diesem  Falle  die  Notwendigkeit  derStahlhenutzuuji 
in  den  Kulturländern  Amerikiis  schon  längst  allseitig  anerkannt  worden 
wäre,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Seitdem  ist  nun  das  Vci-säumnis  Humboldts  nachgeholt  und  durch 
Versuchej  dii*  schon  im  Jahre  1852  von  Rivero  und  Tschudi  mit  Bronze- 
meifseln  aus  den  peruanischen  Huacas'),  sowie  später  in  den  Werk-I 
Stätten  des  Musco  de  Cluny  ausgeführt  wurden  (Matcriaux  etc.  PÄrisi 
1868,  p.  210),  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  Bronze  für  die  Bearbeitung] 
harter  Felsarten  aufsor  aller  Fi'age  gestellt.  Ich  selbst  habe  nachi 
kürzlich  mit  verschiedenen  I^gierungen,  auch  mit  der,  eine  großrt] 
Diciitigkeit  zeigenden  sogonanntcn  Manganbronze,  die  Probe  ge^mafH' 
und  kann  versichern,  dafs  sich  mit  keinem  Mrifsel  auch  nur  in  gebrann- 
ten Ziegelstein  oder  in  weichen  Snndsteinjjlatten  etwas  Ähnliches  viö 
Hieroglyphen  oder  derartiges  einschneiden  liefs. 

Eine  zwockmäfsigere  Art  aber,  das  Kupfer  zu  hartun  und  für 
Werkzeuge  brauchbar  zu  macheu,  als  durch  eine  etwa  zehnprozcutige 
Legierung  mit  Zinn  und  nachherigos  Hämmern,  giebt  es  überhaupt 
nicht');  und  ohnehin  ist  durch  sämtÜrhe  mit  mexikanischen  nnil 
peruanischen  Kupfergeräten  vorgenoinraeue  chemische  Aual3'scn  faktisch 
nachgewiesen,  dafs  dieselben  entweder  nur  aus  reinem  Kupfer  oder] 
aber  aus  einer  Bronze  bestanden,  deren  Zinngehalt  zwischen  vier  bi 


')  AntigücdadcB  PoruanaB  p.  331 :  EUo  es  cierto  quc  Ifts  hcrramientaa  ya  ciU- 
das  de  uns  uiezcla  de  cobre  y  eatano ,  6  de  cx>bre  y  lUiciiim  no  eraa  euflcienlci 
parft  labrar  los  minenilea  mas  durofl.  Ensayos  liC!Cho>(  vn  nuestroa  diaa  con  ciit^ 
c<;IeK  de  estas  composicione» ,  liaUadoa  vn  la»  Huacae  pi^niana»,  ban  denionst 
qve  hcvramientas  de  tal  liga  tienen  mucho  m^nos  dureza  qui*  las  de  azero,  y 
liibraiido  con  cUae  picdra»  duras^  como  mArraol.  6  grauito.  en  breve  9n  emlMcaii 
y  ae  vuelveu  inüliles.  Von  «hier  künstlicben  Legierung  des  Kupfers  mit  SUiuium 
kann  übrigena,  beiläufig  bemerkt,  keine  Rede  sein;  vermutlicb  liegt  hier  ein  ana- 
lytischer Fehler  zu  Grunde,  denn  iiuch  beim  NiederKChmolzen  von  Kieselkupfer- 
mineral  niiide  kein  Silicjum  in  diis  reduzierte  Metall  übergehen. 

ä)  EingehondoT  babt^  ich  ülwr   die  Härtung  des  Kupfers  bereits  im  Arohiv  f. 
Anthrop.  B<1.  IX,  8.  202  ff.  gehandelt,  weswegen  ich  hier  darauf  hinzuweisen 
erlaulic. 
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Im  Prozent  variiert.  Wie  wenig  geeignet  solche  Werkzeuge  für  diö 
iteiiunetzarbeit  sein  mufsten,  hätte  sich  bei  einiger  Aufmerki^amkeit 
daraus  entnehmen  lastien,  dafs  sie  von  keinem  der  spanischen 
Imftsteller  zu  diesem  Zwecke,  sondeni,  von  anderen,  unwesentlichen 
Beatimmungen  abgesehen,  höchstens  bei  der  Bearbeitung  leichter 
Bolzarten  erwähnt  werden  *). 

Fragen  wir  nun,  mit  welchen  Werkzeugen  die  Steine  behauen  und 
ingi'riditet  wnrdcn,  so  finden  wir  von  douselhiMi  Schriftstellen»,  welche 
die  Kenntnis  des  Kisens  und  Stahls  in  x\brede  nehmen,  und  einigen 
loderen  übereinstimmend  bezeugt,  dafs  hierzu,  so  paradox  es  klingen 
iuag,aasschliefslich  —  steinerne  Werkzeuge  verwendet  wurden.  Es  kann 
darüber  kein  Zweifel  sein;  auch  bf^riehten  offenbar  die  betreffenden 
Geschichtsschreiber  genau  was  sie  selbst  gesehen»  oder  wenigstens  von 
Acgenzeugen  erlahien  hatten.  Danach  besafs  das  Volk  weder  Eisen 
noch  Stahl;  es  bearbeitete  die,  in  den  Steinbrüchen  „mit  Holz"  ge- 
?ouDenen  Bausteine  mit  „Kiesel  und  Feuerstein"  oder  ül»erhaupt  mit 
harten  Geschieben  der  Flufsbetten",  unter  denen  in  Mexiko  besonders 
eine  dunkelgrüne  Art  für  „die  bessere  und  stärkste"  galt,  während  in 
Peni  schwarze  Steine  geschätzt  waren.  Der  Verlauf  der  .\rbeit  wird 
äIs  langwierig  bezeichnet,  und  den  Vorgang  dabei  schildert  Garcilasso 
lehr  treffend,  indem  er  betont,  dafs  die  Stein  Werkzeuge  „mehr  zer- 
tealmeud  durch  die  Kraft  der  Arme,  als  sclineidend"  gewirkt  hatten  *). 


H  Meudieta.  Bist,  ecleaiaat.  p.  403:  Los  carpinceros  y  entalladores  labralmn 
bl  dftdera  coa  iiuttrumcutos  de  cobre;  Torquemada,  Moimrq.  bidiaii.  lib.  XFII, 
p.  34  (Sevilla  161S)  copiert  den  Mendieta  wörtlicli;  Sahagun,  HUt.  univ.  lib.  VTll, 
t  XIX  (Kixigflb.  Vol.  VII,  p.  22.}):  Tainbi^'u  am  «ütuv  »e  urdtiuaban  lu»  que  vendeu 
ittohfl»  d«  kobre  pam  cortar  madenta,  y  punzoneü  y  escüploa  y  otrai«  herramien- 
fc<  Ide  cobre)  para  labrar  uiader«;  Petrus  Martyr,  Dvc.  V,  c.  X,  p.  424:  Cum  ori- 
Noheii  suia  m;curibti8  et  dolabrix,  argut«  temperatiti,  arbores  st«miiut ;  Garcilasso, 
huL  Real.  P.  I,  lib.  II,  c.  XXVIII:  Na  tuvierou  niau  habilldad  loa  Carpiutero», 
tDtef  parece  que  audavieroii  uias  corU;s,  porque  de  quautas  herramientas  usan 
>  tle  por  aciL  para  bub  oflcius,  do  alcan:caron  los  dnl  Perä.  cnas  d«;  la  Hacba  y 
ttela,  y  essaa  de  Cobrc;  Clavigmo,  Stnriit  ont.  dul  Measico,  P.  II:  I  Falegnaini 
I^OTÄvano  beue  parecchäe  *pecie  di  k»giii  co'  loro  strumenti  di  rame.  Schon 
ten»  y  Tßchudi,  Ant.  Per  p.  211,  bemerkeu  »ehr  richtig,  dafs  man  die  harten 
tUart«u  uuiuOglich  mit  Bronze  bearbeiten  konnte.  Nach  Petr.  Martyr,  Dec.  I, 
V,  p.  hhj  wurde  das  von  Natur  sehr  harte,  fetliggliinz^nde  schwarze  Holz  ewt 
I  Pi'uer,  wohl  richtiger  in  heirseu  BUnipfeu,  gehörig  erweicht  und  dann  mit 
Heinea  bearbeitet. 

*)  Cieza  de  Leon .   Cron.   dcl  Perä,  cap.  CXIV,  p.  452 :   taiubieo  haoen  boltos 

iHriM  cosaa  mayores,   y  eu  muchas  partes   se   han  visto  que   tos   hau    hecbo  y 

tiu   teuer   otras   herramienta»   xuas   que    piedraA  y   »us   grAndes  ingeniös; 

do,  Kelaciou  etc.  (Coleco.  d'i  docoin.  T.  XVU ,  p.  75}:  porque  como  todai 

uran  de  canteria   e   uo  tenyan  herranuentas  de   hierro   ny  azero  ansi 
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Wie  die  in  beiden  lündeni  gemachten  Funde  ergeben,  bestand« 
die  Stein  Werkzeuge  vorlif.n*scheud  aus  zugerichteten  Gcröllstücken  t< 
Poq)!iyr,  GrUiistein,  Diorit,  BasuU,  Quarz,  Gabbro  u-  s,  w.,  im  wesenl 
liehen  also  aus  denselben  Massengesteinen,  aus  denen  auch  die  meiatai 
Kunstbauten  eniclitet  waren.  Der  in  unseren  Altertümern  eine  so 
bedeutende  Rolle  spielende  Flint-  oder  Feuerstein  scheiut  gänzlich 
gefelilt  zu  haben,  aber  die  von  den  Spaniern  als  besonders  qualifiziert 
erwähnten  Steine  lassen  sich  unter  den  Funden  Umtsächlich  wieder- 
erkenneu«  und  zwar  der  grüne  als  Jadeit  in  Mexiko,  und  der  schwarzß 
als  Amphibol  in  Peru,  mithin  als  zwei  Minerale,  die  sich  durch  ihn 
enorme  Zähigkeit  bei  Quarzhärte  auszeichnen.  Mit  einer  künstlich  in 
einen  Holzstiel  befestigten  Jadeitaxt  von  dunkel -smaragdgrüner  Farbe, 
■welche  Peti-us  Martyr  von  Christoph  Columbus  zum  Geschenk  erhaltett 
hatte,  vermochte  derseH)e  mit  aller  Kraft  seines  Armes  derartig  auf 
ein  Stück  Stabeisen  loszuschlagen,  dafs  dieses  deutliche  Kerben  zeigte, 
während  der  Stein  selbst  nicht  im  geringsten  dadurch  bescliädigt 
wurde  >). 

Noch  besafs  man  in  Mexiko  ein  durch  Schärfe  und  Feinheit  seines 
Schnittes  ausgezeichnetes  Mineral  in  dem  Obsidian  (itzli),  einem 
dunklen,  glasartigen  Körper,  der  im  Cerro  de  las  Navajas  (Messer- 
gebirge) an  den  Abhängen  des  Jakal  in  ungeheuren  Massen  gebrochen 
wurde.     Die  durch  den  Druck  eines  aufgesetzten  Holzstäbchens  w« 


para  smcar  lau  piedras  de  1»  canteiias  como  para  labrar  nno  oon   otras  pitslms 
era  obra  muy  larga;  Garcilasso  P.  I,  Üb.  II,  c.  28:  Loi  canteros  no  tuvieron  m«' 
iuatrumeDttis  para   labmr  las   piedras  qua  uuos  guijarrue   negros ,   que  llaioiivftn 
Uihuana,  con  quo  laR  labran,  macburando  maa,  «jue  nocortando;  ibid.  V.  l,  lib.  V, 
c.  24:  Las   peüas    ^'andist^irnas  que  rompian  ain  iostrumcntas  de  azero  ni  hierP>f 
siao  que  ctni  uiias  piedras  quebraDtaran  otra»  ä    pura  fuerza  de  brazos;  U^rr^ru. 
Oec.  V,  lib.    IV,  c.  i:    Los  ediflcios  eran  j^randiRüinio.«),   en    Ion   quales  assenuivati 
con  grandii^tiiQO  primor  piedras  de  admirable  grandeza,  y  uo  tenian   hierro.  ^ 
azen>,  siuu  uobre,  y  piedras  duras  des  loi  rios,  para  labrarlaa;  P.  Martyr,  Dec.  V. 
cap.   lY,  p.    349:    His  ergo   lapidibos   (smaragdini  obscati  coloris)   sna   conflciunt 
iuBtromenta   et   ad  lapidicinam   et   ad   lignuriam,   argentariamqiie    aut   aurariam 
arte«  exercenda«;  Gömara,  Conq.  de  Mt'gico  (Madrid  lHÄ2)Cap.  CCX^  p.  +40:  Picau. 
aliean  y  amoldan  la   piedra  con   piedra;  la   mejor  y  mas  fuerce   piedra   con   qoe 
labran  y  cortaii  es  pt-denial  verdiuegro.     Con    palo  sacan  piedra  de    in»  canteras; 
Oomara,  Hijt.  geuer.  Cap.  LIY,  p.  186  von  Tucauin  handelnd:  labran  de  caDt«ria 
loB  tcmplos  y  muchas  casaa,  uita  piedra  con  otra. 

')  Pelri  Martyri«  Dec.  V,  cap.  iV,  p.  349:  In  inilio  hujua  tantae  inrentiom« 
ab  ipBo  OhriHtopbero  Colono  praefecto  maritimo,  Hispanioe  Almiranto  appellaiO} 
lapidem  ex  lUtti  unma  ab  eo  ipso  Almiranto  condonatum  mihi  fui  atnequuLiu^. 
la  erat  sniaragdini  obfcuri  coloris  in  ligno  circumligatus  et  roanubriatus  t«^na- 
cisflimo.  Toti»  viribus  iuuixus  coiicusH  ego  ipw  veclea  ferreaii  vectem  vibicibua 
infed,  laplde  incorrupto  aut  iaeso  uulla  ex  parle. 
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den  gröfsereu  Obadianstücken  abgesprengten,  iingerlangen,  scliinalen 
Splitter  (navajas)  ilienten  in  den  mexikanischen  Barbierstuljen  als 
i!a.siiTmessfr  und  scbuitteu,  wie  die  Spanier  versichern,  so  gut  und 
sjinft  (T>ien  y  dulcemente)  wie  nur  die  Stahlmcsser  von  Tolosa;  die 
grof*e  Kweibändige  Holzwaffe  der  Mexikaner  (macuahuitl),  in  deren 
EAut^n  als  Schneide  kleine  Stückchen  Obsidian  eingelassen  und  test- 
'•'-kütet  waren,  übertraf  nach  dem  siuhkundigen  Urteil  der  spanischen 
u  '-"bleute  an  Schärfe  des  Schnitte»  sogar  ihre  besten  Tolodo- 
i^i  i-.i  :i'T  1). 

DerObsidian  würde  also  einen  vortrefflichen  Ersatz  für  das  Eisen, 

I^e  schon  Gömara  andeutete,  gebildet  haben,  wenn  es  ihm  nicht  an 
pUer  Zähigkeit  fehlte;  er  wird  sehr  leicht  schartig,  ist  spröde  wie  Glas 
linil  war  daher  in  keiner  Gestalt,  weder  als  Hammer  noch  als  Meitsel 
fnr  die  Bearbeitung  der  Steine  geeignet  *). 

[Wir  suchen  bei  ilen  Beobachtern  selbst  vergeblich  nach  Aufklärung 
bowohl  über  die  Beschaffenheit  des  mit  den  Steinen  verarbeiteten  Ma- 
tcriiils,  wie  über  die  Güte  der  geleisteten  Arbeit  Allein  es  liegt  doch 
m  selir  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  als  dafs  wir  nur  einen 
Aogenbllck  daran  zweifeln  könnten,  dafs  zunächst  alle  harten  Felsarten 
TTon  derselben  Qualität  wie  die  Werkzeuge,  also  Granit,  Basalt,  Por- 
phyr etc.  gänzlich  von  dieser  Bearbeittuig  ausgeschlossen  waren,  denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  etwa,  wie  in  den  uralten  Kupfergruben  am 


')  Belfttinne  ffttta  per  im  gentil'buomo  del  Sign.  Fffm.  Cort^se  (Ramuno 
VoL  tu,  p,  305):  üu  ra»üjo  di  pietra  viva,  che  tAglia  come  un  raaujo  di  Tolonai 
^mul  Diaz,  Cnnquista  t5tc.  cap.  XCT,  p.  87:  Y  ntro  A  nianera  de  espada«  de  4 
^u"  manos,  engantadas  en  ellas  unas  navajas  de  pedemal,  qne  cortaban  mny 
iH*}!"  'lue  Duevtra«  espadas;  ÜTiedo,  üb.  XX,  c.  XU:  las  evpadas  no  ton  de  hierro 
U  otro  metal,  sino  de  palo,  y  en  loi  filos  A  corte«  dellas  unos  dionteg  engastadus 
*1^  ped^rualea  agudus,  que  sun  baatautes  &  curtar  de  un  golpe  un  cuello  de  un 
*'"' .  ö  tanto  c<jmo  cuHaria  en  el  una  espada  de  flnoi  azero«. 

-(  l'ranciaoo  Ueniandez.  Berum  medic.  The^aunu  etc.  (fiomae  Ifläl)  cap.  XJV, 

P-  in«;  Cultri  e  Upide    patria  Jiiigua  Yxtli  (Obsidion)  vocato  ....  adeo  penetra- 

Wi»  aciei,  nt  nihil  acutiun  excoptari  posait,  sed  fragiles,  et  quac  vel  faclle  hebetes- 

ctnt,  deuJiantque    ictu    ac    minutim    conterautur.     £x    his   efformant   enses  adeo 

inniauef  et  atrows,  ot  vel  ono  ictu  homo  integer  in  dua*  part«»  secari  contingat 

etc;  Giämara,  Conq.  de  M^jico,  cap.  CCXV,  p.  443:  Cortau  las  navajas  por  entram- 

bw  fmnef^  y  cortan  bieu  y  dulcemente.  y  ri  atiuella  piedra  no  fueae  tan  vidriosa, 

t»  como  hierro,  pero  luego  salta  y  se  mella;  Mendieta,  Ui^t.  ecles.  Jib.  IV,  cap.  XÜ. 

407:  CortarÄn  y  raparao  la  barba  y  cabello  ci»n  eüas  navajas,  y  de  la  primera 

c«  y  primer»^  tajo,    jhico  m<^no«  que  con    una   naviija   ac*rrada.    nias   al   ueguudo 

eorte  pierden  los  lllun,  y  luego   es  meuesUir  otra  y  uLra   para    acubar   de  raparBe 

M  cabellu  ö  l>arba,  aunque  ä  la  verdad  son  baraion,  que  por  un  real  daran  Vfiute 

de  ttUa«.     Nach  Las  Casas ,   Uist.  Apolog.  c.  92,   sollen  lü  bis  Vi  Obeidiauklingeu 

trforderlich  gewesen  sviu,  uiu  den  Bart  eiues  spauischen  Xriegera  zu  raslervu. 
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Lake  Superior,  wo  allerdings  im  Trappgebirge  mit  schwercu  Stein- 
hämmern  und  Holzrammen  unter  grofser  Kraftanstrengung  und  Aue- 
daner  Erstaunliches  geleistet  ist,  am  rohe  Zerstörung  und  Beedti^ii); 
der  Cfpsteinsmassen,  sondern  um  ein  regelrechtes  Behauen  und  Zu- 
richten vrtii  Bausteinen.  Auch  die  Benutzung  des  Jadeits  und  Amphibols, 
oder  ähnlicher  zäher  und  harter  Findlinge  vermochte  nichts  an  jener 
Thntsache  zu  andern.  Unter  unseren  Feuerst<?inkeileii  leisten  beson- 
di*rfl  die  von  opaker,  chalccdonartigcr  Beschaffenlicit  ganz  dasfelbe 
wie  die  klassische  Steinaxt  des  Colunihus.  und  trotzdem  sind  dieäQ 
Werkzeuge,  wovon  jeder  sich  leicht  überzeugen  kann,  zur  eigentlichen 
Bearbeitung  oder,  worauf  es  hier  wesentlich  ankommt,  zum  Skulptiena 
der  harten  Gesteine  ahnolut  unbrauchbar  *), 

Nur  Maüsengesteine  von  lockerer  oder  spröder  Konstitution,  ge' 
Sorten  Sand-,  Kalk-  und  Tufstein,  Gips,  oder  auch  solche,  die 
wenn  sie  lungere  Zeit  der  freien  Luft  ausgesetzt  waren,  eine  grÖfi 
Härte  ajizunehmen  pflegen,  konnten  unter  dem  Druck  jeuer  S 
hämmer  zu  Bausteinen  hergerichtet  werdeu,  wobei  man  aufsenlem 
architektonische  Gliederung  der  Werkstücke,  auf  künstliche  Skulptieni 
und  technische  Eleganz  Verzicht  leisten  mufst^?.  Die  Behauptung 
Meudieta,  dafs  die  alten  Mexikaner  mit  ihren  armseligen  StüinjetTäteü 
ebenso  vortreffliche  und  saubere  Werke  hergestellt  hätten,  wie  nur 
die  besten  Steinmetze  CastiUens  mit  stählernen  Meifselu  und  SpiU" 
hauen  ^),  bedarf  einer  Widerlegung  um  so  weniger,  als  der  betreffeiitlö 
Autor  dies  bereits  selbst  besorgte,  indem  er  au  anderer  Stelle  seiner 
Kirchen geschichte  ausdrücklich  versichert,  in  den  Leistungen  derStei 
arbc'iter  sei  ein  ganz  ('rheblicher  Foitschiitt  bemerkbar  geworden,  ^^ 
dem  sio  die  stählernen  Arbeitsgeräte  der  Spanier  benutzt  bätton*}*^ 
Auch  was  sonst  bis  in  die  neueste  Zeit  in  dieser  Beziehung  alles  vi 


')  Mit  einem  «olchen  I u Strumen te ,  dessen  Schneide  haarscharf  war  —  mW^ 
konnte  i.Mn<»n  rapierbogf-n  damit  bo  leiclit  dnrchBchueideu  wie  mit  elnum  Fedö^ 
messer  —  habe  ich  einen  b  mm  dicken  Draht  aus  weichem  8tAhl  mit  kräftigen 
8chlAg«n  zerhackt ,  ohne  dafs  nachher  an  der  Schneide  auch  nur  die  kleinst 
rehlRttdle  7.n  bemerken  geweHeii  wäre. 

*)  Mendieta,  Hi»t.  eclea.  hb.  IV,  cap.  XU,  p.  403:  Habia  entre  eUo«  grafldrt 
esonltove»  dt*  canteria ,  que  labraban  cuaiito  querian  ^n  piedra,  con  guijarn^  i^ 
pcdernalcH  tan  prima  y  cnriofamentc  comn  en  niiefttra  Cajitilla  loi  muy  buen<^ 
ofloiolei  con  escodas  y  pieoa  do  acero;  Torquemada,  Monarq.  lud.  lib.  XUh  o.  XX^V, 
p.  5'i4,  wiederholt  den  Satz  wörtlich. 

')  Mendifla«  I.  c.  lib.  IV,  cap.  XIH,  p.  409:  Loa  canteroa  labraban  ün  hierro 
con  unlft«  pii>(li-us  cotas  muy  de  ver,  despues  que  tuvieron  picos  y  esc^xla«  y  1»»* 
dumuM  in8tninu>ntofi  de  lüen'o,  y  vieron  ubrftfl  que  Ich  nuestroa  hacian,  se  aveutA' 
jarun  eu  grau  iuauera> 
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wurde,  läuft  stets  auf  gehaltlose  Phrasca  hiuanSf  die  einer 

cbaftlichen  Beachtung  gar  nicht  wert  sind  ')■ 

enn  demnach  die  nietlere,  mit  Steinen   arbeitende  Klasse  der 

ndwerker  nur  auf  einige  Arten  von  weichen  Gesteinen  angewiesen 

BO  darf  man  darum  den  Anteil,  den  sie  im  allgemeinen  an  der 

lung  von  Baulichkeiten  hatte,  keineswegs  gering  anschlagen.    Es 

d  in  der  That,  wie  viele  Trümmerreste  bezeugen,  ein  grofser  Teil 

einbauten  in  Peru,  Mexiko  und  Zentral -Amerika  aus  einem  sehr 

Iwarbeiteteu  Material  von  geringer  Festigkeit  (K.  von  Seherzer, 

L  Amer^  S.  204).   Benzo,  der  sich  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 

Boo  aufhielt,  fand  dort  viele  Gebäude  aus  sehr  leichtem  Bimsstein 

lilet*),  und  ebenso  war  zu  den  Wohnhäuseni  in  Tenochtitlan,  deren 

sich  auf  mehr  als  GOOOO  belief,  gröfstenteils  ein  rötlicher,  leicht 

fechlicher  Tuf  (tetzontli)  genommen,  der  sich  mit  geringer  Mühe 


I  De   Gama   {1.  c.  P.  I,  p.  4)    T*»rsichprt  höehsit  nnbeftngen,   die  harten  Qe- 

^  d«r  ftltmvxikaiuscfaea  6i]tlwt;rke  und  Dualen  muen  „nüt  ii<X'li  ilicUteren  und 

n  Steinen*    bearbeitet,   vergaf«    aber  leider   uns  dieite    letzteren    näher   zu 

nen.     Norman  (Bambli's   in  Yucatan,  p.  184)  eatächcidet  sich  kurxwe)^   für 

mdang  de»  Flintsteines   aU  Werkzeug  bei  der  BearlM'ituni;  harter  Slein- 

ohne  weit«r  zu  unterbrachen,  ob  derselbe  in  jeneu  Landern  vorkommt,  und 

Überhaupt  brauchbar  gewesen  wäre.     Wenn    neuerdings  Emile  Soldi  {Bulle- 

«  laSoc.  d'Anthrop.  de  fari*.  T.IV,  B^rie  III,  Anu^e  1881,  p.  34  und  37)  mit 

hauptUDg  hervortrat,  der  ägyptische  Diorit  lasse  sich  mit  Jaspis,  der  Granit 

Kbon  mit  Silex  bearbeiten,  so  hätte,  wenn  überhaupt  VersUinduis  vun  »olchen 

fm  bei  ihm  vorhanden  würe,  Herr  8oldi    sich   selber   nagen  miissen,  dafn  ein 

mit  dem  er  den  Granit,   und   zwar  «mit  gr(>fiiter  Mühe' ,   etwas   zu   ritzen 

hte.  indem  er  mit  eim-m  anderen  Steine  darauf  los  schlug,  niemals  ein  ge- 

Werkxcug  zum  Hkulptieren  des  Oranits  sein  konnt>e.     Und    was  den  Ja«- 

betrifft,   mit  dem  sogar  der  Diurit,   seiner  Meinung   nach,   sich   bearbeiten 

sollte,    so  Hegt  ein  handliches  Stück  von  der  besten  äg>'ptiscben  Sorte  vor 

'Er  swigt  allerdings   eine  gröfsere  H&rte  als  Chalcedon;   auch   seine  Kanten 

en  scharf  wie  Stahl«  aber  an  Zähigkeit  fehlt  es  in  solchem  Grade,  dafs  die 

en  sehr   leicht  zu  u-rlirockeln    »ind  und    der  ganze  Stein   beim   geringsten 

ige  auseinander  flietjcn  würde.     Mithin    ist  der  Jafpis  ein  für  jede  Art  Btein- 

I  VuUig   unbrauchbares  Mint^ral,    das  nur    als  Schabinesst-r    von   den  Eskimo 

I  Reinigen  der  Tierhäute  mit  Nutzen  verwendet  wird. 

frie  ein  Sachverständiger  über  die  Bearbeitung  dt'S  Diorit  urteilt,  erfahren 
reb  O.  Elwrs  (Ägrpt^^n  in  Bild  und  Wort  Bd.  I,  R.  172),  wenn  er  von  der 
ien.  dnrch  Mariette  aufgefundenen  Chefren -Statue  sagt:  «Sie  ist  aus  so 
orii  gearbeitet,  dal'i  Meister  Drake,  mit  dem  wir  sie  vor  Jahren  ge- 
bewunderten, versicherte,  er  würde  nur  mit  Zagen  seineu  Meifsel  an 
Matrrial  versuchen." 
^  Ueuxoni  hifltor.  Indiae  occid.  lib.  IH.  c.  XX,  p.  398:  Ousco,  Inguarum  oaput 
|pot*apa  rondita  est.  Cujus  mox  successores  ....  mult-a  passim  aediücia, 
cultui  deorum  ttmi  Regis  asibus  destinata  exstruxerint.  Eorum  parietes 
Iflpide,  pamice  aediScati  sunt. 
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bearbeiten  liefst).    Aufserdem  bestätigen  alte  Cberlieferungen, 
die  Bearbeitung  von  Stein  mit  Stein  nicbt  etwa  erst  nach  der  spaui; 
Invasion,  in  den  Zeiten  dea  Verfalls  Eingang  gefunden,  sondern  bei 
lange  vorher  ausgeübt  wurde.     So  liefs  Montezuiua  IL  kurz  vor 
kunft  der  Spanier  für  den  Temjjel  des  Kriegsgottes  einen  neuen  0| 
stein  herrichten:  10 000  bis  12  000  Indianer  schleppten  den  gew&lt 
Block  auf  die  Ebene,  und  als  er  gut  gelagert  war.  machten  30  W< 
leute  mit  ihren  Steinhacken  sich  an  die  Arbeit«  die  sie  in  kurzer 
vollendeten.    Ein  ähnlicher  Fall  wird  unter  seinem  Vorgänger  Axajacs^ 
geschildert:  auf  Befehl  desfelben  mufsten  50  000  Indianer,  rers^beo 
mit  starken  Tauen  und  niedrigen  Blockwagen^  in  dem  Hochgebirge  voB 
Cujuacan  einen  grofsen  Steinblock  gewinnen,  der  nachher  mit  kräftigen 
und  scharfen  Steinen  bearbeitet  wurde,  indem  mau  Darstellungen 
der  Göttergeschichte  darauf  anbrachte'). 

Sogar  bis   hinauf  ins  achte  Jahrhundert  nach  der  Siutdut 
sich  dieselbe  Arbeit  verfolgen,  denn  nach  der  peruanischen  Chi 
Uefa  Sinchi-Cozque  in  Cuzco  grofse  Bauten  aufTühren,  wob«'i  die  St 
mit  Äxten  von  Kiesel  bearbeitet  wurden  (Montesinos.  Memor.  ad 
bei  Temaux,  p.  36j. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  für  uns  ist  es  von  entscheidei 
Bedeutung,  dafs  mau  in  den  alten  Kulturstaaten  notwendig  zwei 
schiedene  Methoden  der  Steinmetzarbeit  befolgt  haben  mufs,  von  dfii 
die  Spanier,  wie  aus  dem  Inhalt  ihrer  Benchte  hervorgeht,  nur 
welche    bei    der   Bearbeitung  weicher    Steinarteu    gebräuchlich 
beobachtet    oder  vorgefunden    haben.     Die  Ausübung   der,   mit 
Bearbeitung    harter    Gesteine    sich    befassenden,    höheren    Baukui 
scheint  demnach,  als  unmittelbare  Folge  der  Alles  zersetzenden  In* 
vasion  —  ähnlich  wie  nach  Cortez'  eigener  Aussage  auch  andere  Kunst- 


>)  Prescott,    Mexico    Bd.  l.    S.    468  (Leipzig   1845);   Braneur  de 
Histoire  des  Nationfi  civilis^e«  utc.     Pftiid  1857,  Vol.  IV,  p.  5. 

')  Texozoinoc  Cronica  mcxicana  cap.  102  (Kingsb.  Toi.  IX,  p.  181):  Ui^otrM 
qtie  labraron,  Iob  de  Clialco  les  dabas  de  comer  h  log  c&Dt«ro«,  y  en  breve  « 
acubü  por  amiar  en  la  latHir  y  obra  treinta  oliciiU(>fl  con  pico«  de  pedernal;  i^- 
CAp.  47,  p.  7d:  y  asi  luego  maadö  Uamar  &  los  nuturalee  comarcano«  .  .  .  .  (|0C 
ae  Juntaron  cnmo  cinouenta  nül  indioacon  «ogas  j^nivsai  y  carretonciUot,  t  foeraii 
ft  laoar  nna  peüa  de  la  falta  de  la  »erra  grande  de  Cuyuacan:  traida,  la  com^- 
2aron  4  Inbrar  cou  pedtTuales  rvcioa  y  aguduw,  Uistoriaudo  eu  la  labur  Ä  \o9  dioM*> 
Die  tii^Uti  Hcbüint  in  Widerftprucb  zu  stehen  mit  dem,  wa»  wir  vorUi«  ül>er  di* 
LeietTiug  der  BUriitwerkzeui^e  gesagt  haben  uitd  auch  unbedingt  für  richtig  haltea 
mösAen;  allein  man  mag  «ie  auslegen,  wie  man  will  —  zuiückLalteu  woUtd  iob^ 
•ie  mcUt. 
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)  —  ms  Stocken  Reraten  und  bnlil  gänzlich  erloschf'n  xn  sein. 
därt  es  sieb,  wenn  die  HisUmiidoren,  angesichts  der  auffälligen 
^e,  die  Steine  mit  Steinäxten  zu  behauen^  die  Kenntnis  des  Eisens 
aupt  in  Abrede  nehmen  und  ratlos  vor  den  kunstvollen   Hau- 
m  und  Skulpturen  dastehen  konnten,  ohne  zu  begreifen,  wenn 
Eisen  und  Stahl  vorhanden  war,  „mit  welchen  fteraten  und  Werk- 
in'' solche  Wunderbauten  hergestellt  wurden '}.     An  der  Lösung 
»Problems  haben  dann,  \vie  Uivero  und  Tschudi  (1.  c.  p.  231j  sich 
iicken:  „seit  n»ehr  als  drei  Jahrhunderten   die  Gelehrten  aller 
raen  zu  arbeiten  versucht,  ohne  bis  jetzt  irgend  etwas  Sicheres  über 
merkwürdige  Manipulation  zu  Tage  gefordert  zu  haben". 
Man  bat  sich,  wie  wir  jetzt  wissen,  Schwiengkeiten  bereitet,  die  in 
tThat  gar  nicht  vorlagen.     Denn  dafs  in  den  altamerikanischen 
nrländern,  namentlich  während  ihrer  Blütezeit,  das  Eisen  bekannt 
wud  auch  verwendet  wurde,  dagegen  dürfte,  nach  unseren  bisherigen 
terungen  wohl  kaum  noch  ein  begründeter  Einwand  zu  erheben 
80  wünschenswert  es  in  mancher  Beziehung  sein  miichte,  das 
i  auch  faktisch  unter  den  Altertümern  jener  Länder  nachgewiesen 


Fernando  Cort^s,  Carta  quarta  l)ei  Barcia  Vol.  I,   p.  149:  Verdad  es,  que 

d«  oro,  ni  plata.  ni  plumaje«,  ni  cosa  rica.  no  ai  nndu  como  solia,  auuque 

I  pececillan  d«  oro,  i  platA  salen;  pero  no  como  aiiLen. 

CieKa  de  Leon,   Cronica  etc.  (Bist.  prim.  T*  11,  cap.  XV,  p.  446).  von  den 

bei  Tiagnanaco  ivdmid:  IjO  que  yo  man   not^  cuaudo   auduv^   mirando  y 

coaaa  füä.  que  deaia.i  portadan  tan  grandes  saliau  otras  mayores 

ue  eataban  formadas.  dß  lan  cunles  tcnian  alguneB  trpinta  pi^s  en 

y  de  targo  quince  y  ma».  y  dr  frpnl*»  koU.   y  esto  y  la  portada  y  «u»  qui- 

ombraleti  era  uua  sola  picdra,  qu»  ea  cofta  de  mucba  gratidoza,  bien  cousi- 

eita  obra;  la  caal    yo    no  alcanzo   ni   entiendo  con   qu6  instrumentos  y 

mientaa  ae  labrö;  Oarcüaflso.  Com.  lU-al.  P.  I,  Lib.  III,  c.  m,  p.  74:  y  eittas 

tan    grandet ,   y    las  Fortadas    son   de   uiia  pieza ,  las  quales  obran  tio  su 

,  ni  «e  entip^nde,  con  qnÄ  instnimentos  6  herraraientas   se  piidioron  tabrur; 

de  Sanniento,  R^üacion  MS.  bei  Prescott,  Pern,  Bd.  II.  S.  »62:  Unu  de  laft 

de  que  yo  maa  me  admir^ .  c«nteraplando  y  notando  las  cosas  de  eftto«  rey- 

Ftie  pennar  como  y  de  qne  manera  ne  piuli'-rcm  haoer  caminoH  tan  g^rande»  y 

rio»  como  per  el  venu»«,  y  que  Aierzaf>  de    bombre»   baHtaran  A   lo  hacer ,   y 

De  berramientaB  y  instrumentoti  pudierou   allanar  lo«   mont#»   y   qnebrantar 

pam  bfU:4!rloa  tan  ancbos  y  buenoe  como  estan.  —  Wenn  Thom.  Ewbauk 

oription  üf  tbe    ludian  Autiq.  brought  fiom  Chile  and  Peru  by  the  U.  St. 

Astronom.  Exped.  p.  149)  die  älteren  Bauten  von  Peru  und  Centralamerika 

s  Zeit  eetzt,  die  der    Incaperiode  voruupging,   eine  Zeit  «in  wliicb  iron  was 

*;  and  al«  Beleg  dafnr  die  obige  Stelle  des  Oarcilasso  cilier!,  indem  er  den 

titk   berramienu»  als    ,eisemea   Werltzeug"    auffafat,  bo   verBtöf«t   er  damit 

die   Tendenz  Uns   ganzen    äatz^a.     Er  scItE-inl    offenbar   »tatt    deH    Originals 

tno  aehr  mangelhafte  Übemetznng  in  Bänden  gehabt  zn  haben. 
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zu  sehen,  ein  entscheidendes  Gewicht  darauf  legen  zu  wollen, 
dieser  Nachweis,  so  viel  wir  wissen,  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  bi( 
doch  wohl  etwas  m  weit  gehen!  Wenn  sogar  in  Ägypten,  wo  Alles 
Dezennien  von  wissenschaftlichen  Expeditionen  und  einzelnen  Gelel 
systematisch  durchforscht  wurde;  wo   der  tmckene  VVüstensiUid 
der  geringe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre  entschieden  güiit 
auf  die  Konservierung  des  Eisens  einwirken  niufsten.  sämtliche  bisl 
bekannt   gewordene    alte    Eiseufuude    kaum    ir>ü  bis  200  g  In-ti 
dürften,   während   doch  bereits  Herodot  (11,    125)  zu  bedenken 
welch  enorme  Masse  von  Stahl  allein  für  die  Werkzeuge  beim  ßan 
Pyramiden  erforderlich  gewesen  sei,  so  wird  man  die  bezüglichtm 
Wartungen   hinsichtlich    Südamerikas   auf   das  Aufserste    herabseti 
müssen.     Hier  wai'en  nicht  allein  die  klimatischen  Verhältnisse 
höchsten  Grade,  wie  wir  noch  sehen  werden,  verderblich  für  das  der' 
freien  Luft  ausgesetzte  Eisenwerk,  sondern  durch  den  rohen  Vam 
mus,  mit  welchem  die  alten  Gräber  seit  der  spanischen  luvasiou 
auf  den  heutigen  Tag  zerstört  wurden,  gingen  auch  der  wissenscl 
liehen  Durchforschung  bereits  Millionen  von  mehr  oder  weniger  v( 
der  Luft  abgeschlossenen  Behältnissen  verloren,  in  welchen  allein  defl' 
Eisen    ein    sicherer  Schutz  vor  gänzlichem   Verderben  gewährt  wftf. 
Immerhin  —  es  liegen  noch  fast  unerraefsliche  Gebiete  fiir  cbe  Forschi 
unerschlosscn,  und  scbliofslich  wird  mau  auch  das  Eisen  noch  aufliiwl^ 
wenn  man  erst  wcifs,  dafs  ch  gchinden  werden  raufs.      Inzwischeu  ml 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine  in  der  Description  of  Indian  Antiquities, 
p.  117   erwähnte  «nd  1*1.  X,  Fig.  13  abgebildete,  roh  gearbeitete  Ast 
aus  einem  sogenannten  Fiunilicngrabe  bei  Arica  wirklich,  wie  EvbttU* 
angiebt,  uns  Eisenstein  oder  nicht  vielmehr  aus  schlecht  verarbeiteleni 
Schmiedeeisen  besteht.     lu  dieser  Beziehung  ist   ein  Zweifel    um  so 
berechtigter,  als  den  amerikanischen  Altertumsforschern  sich  nur  gelten 
Gelegenheit  bietet,  den  oft  eigentümlichen  Ke<)xy<lationsprozef8,  tlem 
das  Eisen,  während  es  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  iniht,  unterwürfi-ii 
ist,  beobachten  zu  können  '). 

Wenn  auf  den  ersten  Blick  immerhin  etwas  Befremdendes  in 
Tliatsache  zu  liegen  scheint,  dafs  von  den  Mexikanern   und  Peruant 
neben  dem  Eisen  auch  noch  Steinwerkzeuge  benutzt  wurden,  so  haben 
wir  damit  doch  nur  ein  Verhältnis  berühi-t,  das,  wie  jedem  Kultar- 


*)  Bereits  von  Jühn  V.  Day  (Prehiat  use  of  iron ,  p.  217)  wuixle  ein  euV 
»cliiwlener  Irrtum  bei  einigen  in  Nordamerika  gefundenen  alten  Eiitenäxten  nfi^* 
gewiüKen,  die  muu  für  Häiuatit  ausgeben  wollt«,  obgleicli  sogar  die  Spuren  dcl 
Scliiuiedehammers  noch  deutlich  zu  erkennen  waren! 
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geläufig  sein  wird,  in  der  Yorgescbiclite  der  meisten  erst 
fiv-ilisierten  Volker  ganz  analog  wiederkehrt.  Sie  ptlegou  auf  dieser 
lugsstufe  nie  Terschwenderisch  mit  ihren  meclianischen  Hilfsmitteln 
»gehen  und  behalten,  selbst  wenn  sie  bereits  zu  einem  vollkomm- 
&  technischen  Apparat,  oder  den  Mitteln  einen  solchen  herzustellen, 
Igt  sind,  doch  die  minder  qualifizierten  Werkzeuge  mit  einer 
jsen  Vorliebe  bei,  soweit  deren  Brauchbarkeit  fiir  bestimmte  Zwecke 
I  irgend  ausreichend  erscheint.  Besonders  möchte  ich  darauf  hiu- 
m,  dafs  ein  ganz  iiluiliches  Verhältnis  wie  in  Alt-Amerika  auch  in 
Mtügvptischen  Kultur  vorliegen  dürft<>*,  auch  hier  diente  nament- 
in  ältester  Zeit  das  Eisen  vorherrschend  wohl  nur  bei  der  Be- 
itung  harter  Gesteine,  und  Jahrtausende  hindurch,  wie  die  alten 
dgeniülde  und  einige  bekannte  Funde  ergeben,  wurde  neben  Eisen 
Stahl  noch  Stein  und  Kupfer  zu  Geraten  für  allerlei  Arbeit  ver- 
let 

;0b  aufserdem,  wie  es  allerdings  den  Anschein  hat^  in  Mexiko  und 
I  noch  besondere  Verhältnisse  hemmend  auf  die  allgemeinere  Ver- 
tag der  Eisenindustrie  eingewirkt  haben,  soll  hier  nicht  näher 
rsucht  werden.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dafs  Alexander  von  Hnm- 
t,  der  überzeugt  war,  man  habe  das  Eisen  gekannt,  aber  nur  wenig 
htet  (mal  apprecie),  diesen  Umstand  bei  den  Azteken  dadurch 
Iren  wollte,  dafs  sie  aus  ihrer  Heimat,  die  nach  seiner  Meinung 
(nördlichen   Amerika  zu  suchen,  eine  besomkTG  Vorliebe  für  das, 

bekanntlich  so  massenhaft  in  gediegenem  Zustande  auftretende 
(er  mitgebracht  hätten  (Neu  -  Span.  B.  IV,  cap.  XI,  8  bis  9).    Auch 

die  auffallend  rasche  Verwitterung,  der  das  Schmiedeeisen,  nach 
bwünligtiteu  Berichten,  in  jenen  damals  stark  bewaldeten,  feucht- 
ien  lÄndern  unterworfen  war,  beschränkend  auf  die  Verwendung 
felbcn  eingewirkt  habea.  Fernandez  de  Oviedo  und  llieron.  Beiizo 
ugen  beide,  dafs  die  nach  mexikanischer  Sitte  von  dickgefüttertem 
Wwollzeuge  für   die  spanischen  Milizen  angefertigten  Rüstungen 

praktisclier  gewesen  seien  als  jede  andere  Art,  weil  ihre  Panzer 
Kürasse,  sowie  alles  andere  Eisen  und  Stahl  sich  in  kürzester  Zeit 
1  zersetzt  hätten.  Auf  den  im  Rio  Janeiro  ankernden  Schiffen  war, 
Pedro  Surmiento  erwähnt,  das  Eisen  während  Eines  Winters  dcr- 
(  Terdorben,  dafs  man  es  mit  der  Hand  zerreiben  konnte;  eiserne, 

angefertigte  Schaufeln,  Spaten  und  Hacken  zerfielen  wie  Papier 
r  den  Händen,  und  bei  der  geringsten  Berührung  löst^*  sich  alles 
jaub  auf.  Auch  berichtet  Herrera,  dafs  die  eisernen  Gitter  in  vielen 
^aden  Perus  sich  mit  den  Fingern  zus:immendrücken  licfsen,  weil 
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die  Luft  sie  zerstört  batte  >).  Doch  wie  dem  auch  sein  ma^,  ThatsacfaSj 
ist»  worauf  noch  Professor  Wappäus  mich  aufmerksam  machte,  dafs  bis; 
auf  den  heutigen  Tag  bei  der  Bevölkerung  Südamerikas  eine  so  eni-| 
schiedene  Abneigung  gegen  die  einheimische  Produktion  von  Eisen  sieb 
bemerklich  macht,  dafs  trotz  der  vorzügliclisten  im  Lande  auftn^t^ni 
Erze  aller  Bedarf  an  Eisen  vom  Auslande  bezogen  wird- 

Es  erübrigt  endlich  noch    die  Erwähnung  einiger,  der  Sp 
jener  Kulturvölker  und  ihren  alten  Überlieferungen  entnommener 
lege,  durch  welche  die  frühzeitige  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen 
ihnen  aufser  aller  Frage  gestellt  wird. 

Was  zunächst  die  altmexikauische  Sprache  anbetrifft,  so  überse 
Alonso  de  Molina  in  seinem  bereits  im  Jahi'e  1555  in  Mexiko  erschien« 
Wörterbuche*)   mex.   teputztli   einfach    mit   „cobre  6  hierro",  ol 
weitere  Bemerkung.    Beide  unedlen  MeUiUe  wurden  also  unter  eini 
Gattungsnamen  zusamraengefafst,  und    man  unterschied  dann  näht 
nach  der  Farbe:  chicLiltic  (rotes)  teputütli  Kupfer  und  tliltic  (dunkelö) 
teputztli  Eisen. 

Teputztli  ist  nun,  nach  Buschmann,  ein  Compositum  aas  nom.  ted 


>)  Oviedo.  Hist.  gen,  y  nat.  üb.  XXVII,  cap.  V:  Lae  quales  Bon,  MgQodit 
oxercicio  y  manera  de  la  g^uerra  las  roquierc ,  de  cor^za»  ö  sayos  6  oeUdu  A» 
manta»  de  algodon  baiitadas,  ^  cotchadaR  df^  doa  t\  tres  dedoK  en  ^^ru(*$flo,  v  dv  )>* 
miitmo  las  cubiertas  de  los  caballon,  armaa  ä  la  verdad  pessadas  €  muy  cnojcwA 
6  auden  IO0  hombres  eu  ellas  oomo  cn  albardado»  £  feoa  y  de  mala  vista;  pen 
aon  ätUea  6  mejor**«  que  otras  algonaft,  porque  los  ameses  y  coMzas  y  todo  hißTQ 
y  acero  m  pierde  presto  ^  ne  pansa  en  enta«  partes,  por  la  muoha  humedad  de  !• 
tierra;  Benzoni  histor.  liidia«  occid.  lib.  1,  c.  Ul,  p.  11,  von  der  spaiÜHbeii  B**^ 
satzuug  in  Cumana  redend:  Tormentulis  vero,  IoHcüp.  nui  tliorncibus  f^rreii  ni^ 
utuntUT,  iioTi  tantum  propt^r  huiuidos  vapore»,  qui  e  puhistri  et  oliginwo  «il'* 
gignuntur,  »cd  quia  quum  sai?piii9  in  canipis  miUt^  oubare  necerae  sit,  panin 
sua  fiponle  abundantius  humceceiit«  terra,  partim  roBcidis  admodom  noctibtu.id 
f^nuH  armorum  brevi  corrumperetur;  Kelacion  de  Pedro  Sarmiento  de  Gaml 
gobcmador  del  eitrecbo  de  la  Madre  de  Dioa  (Colecc.  de  docum.  iuMit.  Tom. 
p.  308):  £n  esta  iuvemada  [a.  1580]  del  Rio  Janeyro  todoe  Icn  navlos  se 
de  giisano  y  broma  .  .  .  .  y  ani  al  tiempo  de  la  partida  eBtaba  la  niAs 
hecba  ceniza,  y  aun  hasta  el  hierro  »e  babia  de  toi  manera  corrompido 
Uiaudita,  que  con  las  manns  se  podia  moler,  y  a*i  lo  que  iba  labrado  de  palM 
azadas  y  hachas  con  las  manos  se  deabacia  como  papel,  y  al  mennr  golpecito.» 

desliaoia  en  Üerra;  Herrera,  Hist.  gen.  Dec.  V,  Üb.  X,  c.  V: no  e«  much" 

que  esten  sugestos  a  tales  opcracinnei*  del  vieuto ,  pueslo  estA  el  hierro,  qu"  e»  ^ 
mas  Ouro  de  todoB  loa  metalus,  porque  en  mucbas  partes  de  las  India»,  ay  rfji» 
que  apretandii  el  hierro  enlre  loa  dedos,  se  deHmenuza,  porque  el  vionto  lo  corromp«- 

*)  Von  diesem  aiifi>erordentlicb  seltenen  Werke  ist  neuerdings  bei  B.  O.  TeubnM, 
Leipxig,  eine  vortrefHiche  Edicion  facFimitaria  der  zweiten  Auftage  vom  Jabrv  U'i 
durch  den  gelehrten  Kenner  amerikanieoher  Sprachen  Dr.  Julius  Platzmann  b*^ 
ausgegeben  worden. 
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nn  nnil  vb.  neutr.  pozahua  aiischv^'i'Uen,  sich  dehnen,  und  bedeutet 
0  „der  dehnbare  Steiu'^,  womit  oflVnbar  sehr  treflend  das  gediegen 
der  Natur  vorkommende  Kuj)fer  bezeichnet  ist  Da  dies  aber,  nebst 
ju  tiolde,  früher  bekannt  sein  mufste  als  das,  erst  aus  seinen  Rrzen 
TOistellondc  Eisen,  so  erklärt  sieh  hieraus,  wenn  noch  in  späterer 
ät,  wif  ilie  SpracbforHclu-r  behaupteTi,  teputztli  alleinstehend  vor- 
errscbend  Kupfer  liedeuten  konnte.  Allein,  dafs  doch  schon  frühzeitig 
ch  das  Eisen  in  den  Bereich  der  Metallindustrie  aufgenommen  und 
kannt  war,  geht  daraus  benor,  dafs  ebenso  wie  die  unedlen  Metalle, 
cb  die  beiden  Edelmetalle,  Ciobl  und  Sillx^r,  unter  einem  Gattungs- 
tmen,  Teocuitlatl,  mit  der  drastischen  Bedeutung  mierda  de  Dios, 
mmengefafst  >)  und  ebenfalls  durch  Bezeichnung  ihrer  Farbe  näher 
Wtimmt  wurden:  cuztic  (gelbes)  teocuitlatl  Gold,  und  yztac  (weilses) 
locuitlatl  Silber. 

Professor  Buschmann,  einer  der  bedeutendsten  Kenner  des  mexika- 
iftchen  Iilioius,  mit  dem  ich  wiederholt  noch  in  der  letzton  Zeit  seines 
i«hcns  über  die  Kisenfrage  verhandelte,  wollte  keineswegs  die  Kenntnis 
Eisens  in  Mexiko  überhaupt  in  Abrede  nehmen;  nur  meinte  er,  es 
i  seltener  als  Kupfer  oder,  wie  er  in  seinem  1830  mit  Wilhelm  von 
umboldt  gemeinschaftlich  ausgearbeiteten,  uncdierton  mexikanischen 
iJrterbuehe  sich  ausdinickt,  „fast  gar  nicht"  in  Gebrauch  gewesen, 
kherdonn  auch  ein  grofser  Teil  der  von  Molina  aufgeführten  Komposita 
Wurtes  toputztli  (wo  sie  Eisen  bezeichnen),  namentlich  wenn  es  als 
cimum  compositi  stelle,  erst  nach  der  Eroberung  entstanden  sei.  Mag 
ie«  auch  gern  eingeräumt  werden,  so  ändert  es  nichts  an  der  Tbat&ache, 
fs  die  Sprache  Zeugnis  ablegt  für  das  hohe  Alter  des  Eisens  in  Mexiko. 
Bekanntlich  gelten  die  im  Anfange  des  G.  Jahrhunderts  in  Mexiko 
^gewanderten  Tolteken  für  die  eigentlichen  Kulturbringer  des  Landes, 
if  welche  alles  was  Kunst  und  Wissenschaft  betraf,  zurückgeführt 
Bnle,  und  die,  was  uns  besonders  angebt,  namentlich  als  grofse  Bau- 
ister  gerühmt  werden.  Nach  Molina  bedeutet  Toltec  den  Baumeister, 
indwerker  und  Künstler,  und  Sahagun  bezeichnet  aufserdeni  die 
^Iteken  als  die  Entdecker  des  Goldes  und  Silbers,  Kupfers,  Zinnes 
Kl  anderer  Metalle,  die  sie  alle  zu  gewinnen  und  zu  verarbeiUm  ver- 
inden  *).     Von    ihnen    berichtet   nun    Eernando   de  Alva    Ixtlilxo- 


')  Pc»*?liwher  al*  die  Mexikaner,    b<?nanulen,   um   dies  Iwiläußg  äu  bcriitrlcen, 
fpjneren  Piirunnpr  (las  Gold  alü  „Ingriniiui  c|u^  cl  8oI  Uorava". 
»)  SahUKun.  I.  c  üb.  X,  cap.  XXIX  (Kiiigsb.  Vol.  YU,    p.  aoß):  U«  Tult»ca« 
ubrierun    lo  nuKinrt   \&»  mlnfti  du  plala  y  oro  y  de  ttipUIhs  Ae  Aubre  y  oropel 

anü  y  eatano  y  otriM  i»etn]t*<>,  que  todo  lo  eacaron  y  lubraron. 

Bvcfc,  OtwUchU  d»«  b'iMiiis,  04. 
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chitl ')  in  aeinor,  nacli  :iUt'u  UrkiindiMi  den  Archivs  von  Te/cuc^lB 
in  der  zwi'iten  Hälfte  des  10.  JalnhundertB  ausgearbeiteten  Geschicü 
(IcrChicliiiiieken  folgendes  (trad.  Ternaux  Vol.  I,  p.  20):  „Les  Toltequö 
combattniont  votus  de  longues  tuniques  tellement  epaisses  que  Lei 
lances  nc  pnuvaient  les  trnverser.  Letirs  anns  ])nn('i|)alos  etaient  de 
loiignes  lances,  dos  javelois  et  des  nuissues  garniita  de  fer.  Ils  avaieul 
do8  casques  en  fer,  en  cuivre  et  en  ar.  Ceux  qui  comhattaient  avcc 
des  massues  povtaicnt  aussi  des  bourliers  *).*' 

Es  erinnert  unwillkürlich  an  die  oben  oi'wjihnten,  eisenbewel 
Kriegskciden,  wenn  nüiu  in  ihn'  von  Kingshoroiigh  veranstiilteteu 
gäbe  mexikanischer  Bilderschriften  auf  mehreren  Tafeln  des  borgiani^ 
sehen  Codex  die  Darstellung  von  sehr  priniitivcji  Streitäxten  timlel, 
bestehend  aus  einer  lu'd/ornen  Keule,  in  deren  oberem  Ende  eine  keil* 
förmige,  etwas  geschweiftp  Klinge  steckt,  die  in  blauer  Farl>e  ausgeführt 
ist.  Man  rtieht  diese  Streitäxte  teils  freistehend  und  dann  offenbar  in 
synibiiltsr-licr  Kedcutung  (Vtd.  Hl,  Taf.  13),  meist  aber  als  Kriegslwil 
abj^vbililet,  golührt  von  Indianern  in  reicher  mexikanischer  Tracht,  mit 
gi*ldenen  Annringen  und  schweren  Ohrgehängen  (Taf.  20,  36).  Dafc 
hitT  wirklich  die  Darstellung  von  metallischem  Eisen  beabsichtigt 
wurde,  dürfte  um  so  weniger  ku  bezweifeln  sein,  als  der  Obsidiaii,  afl 
welchen  hier  zu  denken  si^luin  die  Form  der  Äxte  verbietet,  sttfl* 
grünlich-schwarz,  das  Kupfer  aber  rot  angelegt  ist.  Im  übrigen  ge- 
nügt es  lur  unsere  /wecke,  das  immerhin  interessante  Faktum  lüer 
einfach  zu  konstatieren,  ohne  den  ideellen  Gehalt  dieser  Schildere: 
näher  zu  berücksichtigen. 

Fcnier  finden  wir  in  der  von  Tezozomoe  gegen  Ende  des  IC.  Ja^'i'' 
hnndcrts  verfafsten  Mexikanischen  Chronik  folgende  Nachricht:  aH 
Axaya«m  im  Jahre  1474  gegen  die  Tarasker  zu  Felde  zog  und  sich  in 

')  Der  veghn  ßeiiier  gevinBenb&flen  Forschung  bochj^achtete  Bchrift»ti'Ui'f 
»lammte  in  direkter  Linie  von  den  Königen  von  AcolUuacau  Hb.  Von  üim  «»J' 
Olavigero:  El  &uior  fue  tau  cauto  en  eacribir,  qiie  para  aiejar  la  menor  tospi^ht 
Ue  Hccion,  Iu20  constar  legalmente  la  conformidad  de  sus  iiarraciones  con  \A»  pi»' 
türa!4  lüt«toricu»  quo  Imliin  licredado  de  siu  iluatraii  antepa«adofl  (tradue.  De  Mot« 
T.  1,  p.  XX). 

^)  Bancroft  (1.  c.  11,  4iiy}  suchte  di»*««?  Nachricht  zu  beanntanden .  ans  »1«» 
t*inzigon  Grunde,  wt-i!  die  Mexikaner  da»  Geheimnis  besessen  )i(itten,  da»  Knpffir  vw 
Stahl  zu  hallen I  Chripon»  tautet  der  bei  KiiiK^boiough  Vul.  IK,  p.  332  euthftlti'ii'' 
Text  etwa«  oliweioliend:  Cuandu  los  Tultecas  peleaban  ae  ponian  una«  ä  nian»fr* 
de  tüniein»  Uix»«  husta  loß  carcafialea,  de  mil  colorei  labradss,  y  muy  tupSd»* 
.V  gi'ueBafl,  nue  pur  recio  que  r«'  daban  con  las  lanzas  no  las  podian  pa»ar,  (|W 
ettu»  era  lu  que  nms  unaban,  lanzas  largas  y  otras  nrrojadizas  y  porras  clavrtöi- 
da«  de  bieitit,  cotnv  y  oro,  y  alguuo»  UHaban  las  rodelas,  princip&bnente  lo«  qm 
traian  la^  porras. 
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bt  dem  Ortf  MutliiUzinco  niiherte,  stiefsen  seine  Truppen  auf 
ganz  sorglos  am  Wachtfeuer  gelagerten  (Jreuzwächlor,  die  ihre 
n,  Pfeile  und  Steinschleutlern  neben  sich  liegen  halten,  und  auf 
Kopfe  Hi.'lmc  trugen,  deren  Hauben  aus  Stahl  verfertigt  waren*), 
in  derselben  Chronik  wird  berichtet,  dafs  die  Einwohner  V4>n 
uocan,  Tacubo  und  Clialco  sich  verpflichten,  dem  Kaiser  Mont^»- 
a  IL  an  Tribut  zu  liefern:  sehr  starke  aus  feinem  Bambusrohre 
htene  Schilde,  die  man  für  stählerne  Topchimalli  (Schilde  der 
ichtsdienerj  halten  konnte,  andere  Arten  sehr  reich  verzierter 
ilde,  Pfeile.  priichtiji:e  Schwerter  aus  Stein  und  —  Eisen.  „Dies  ist 
**  sagt  die  Clin>nik,  „was  jenes  Volk  anfertigt  und  sonst  nichts 'J". 
Nach  einer  von  Igna/  Molina  gegebenen  Mitteilung  wird  auch  bei 
iClülenen  die  Kenntnis  des  Eisens  in  alter  Zeit  durch  ihre  Sprache 
tätigt*).  „Es  ist  wunderliar",  so  aufsert  er  sich,  „dafs  das  Eisen, 
leich  man  allgemein  annimmt,  es  sei  jenen  Völkern  nicht  bekannt 
reseu,  in  der  chilenischen  Sprache  einen  besonderen  Namen  fuhrt. 
1  zwar  heifst  es  panilguo,  und  die  daraus  verfertigten  Wallen  ciuidiel, 
Gegensatze  von  jenen ,  die  aus  diversen  anderen  Materialien  an- 
srligt,  unter  dem  Namen  nulin  zusammengefafst  werden.  Der 
imied  heifst  Riithavo  vom  Verbum  ruthan,  das  in  Eisen  arbeiten 
eutet"  Ans  allem  glaubte  Molina  schliefsen  zu  müssen,  dafs  die 
«caner  nicht  nur  Kenntnis  vom  Eisen  hatten,  sondern  auch  Gebntucli 
on  machten,  und  wie  wir  schcm  oben  nachwiesen,  wurden  sie  in  der 
it  l>ei  ihrer  Entdeckung  im  Besitze  von  eisernen  Lanzeuspitzen 
Btroffcn. 


')  TezoKomoc,  Cron.  Mexic.  cap.  LI  (Kingsh.  Vol.  IX,  p.  83):  .  -  .  y  s*?  «?ntra- 
»lU  li&*ta  j'tt  bien  noche,  y  &  horas  de  dormir  fuenm  &  ver  el  pueblo  qu«  ae 
MaUftltziiK-o,  y  yvndu  fiubtilmente  llvgarun  A  laH  velas  y  i^tiurdu«  de  lu 
lera,  que  egULvan  pn  gran  eontentn  junto  k  la  Kiinbiv ,  pueato8  mus  arcua  y 
tai  muy  cerca  de  »i  ,  y  buh  hoiida.i  de  lirar  pit^diaB,  puestOB  en  la»  ciihvznB 
I  morrioneii  con  rnsoo«  dp  aoero. 

*)  T*?zoÄon»t>c.  ibid.  cap.  CI  (Kingsb.  p.  ISO):  ■  ■  -  y  dar*5mo8  rfMlida»  voniii  kj 
h>n  ucerada»  tofiehimnUi,  de  flno  otate,  muy  fuerlea,  y  de  otro»  g^neruit  4« 
lat  moy  rica«,  y  espadaru»  como  luerro,  y  ento  es  lo  tiue  aqoj  en  este  pueblo 
tce«  y  DO  otra  cosa  .  .  .  .  T  dif^iroii:  defide  lupgu  hoy  comeiizar^tnoB  &  dar  y 
ir  Tii««tro  Iributo  de  rode*las.  flücltas  y  galanon   eapndartea  de  iHMleniale«  y  du 

leb  lese  tributo  de  yerro ,    wenn  auch,    der  WortsWllung  nach,   t*s  nülier 
tn  kCMiiiU*,  eKpadartt.'H  de  yurr'.'  zu  veibinden. 

)  Giov.    Igimz.   Moliua,  Ha^gio   Hulla    ffluria  civile    del  Chili.     Bolugna    1787, 

:  Ret^n  hmraviglia,    che    il    ferro,    uitivei*flalmiiitf    civdulo    incognita   a    quH 

li,  ablnii  an  nomc  p«*culiai'e  nel  lin^uui^i)  CliiU'iie.   Qut^stu  cbinniUMi  punilgue, 

»rmi,   che  ae   oe   fatibiicana  cineliel  a  ditTei'^iiKa   delle   lütre    fabbrieale   cou 

materie,  che  veng(>n»>  ejimprese  cotto  U  iiome  generale  di  nulin.    II  fabro 
iiania  Böthave  dal  verbu  nttbaii  che  eignifica  lavorar  iu  ferro. 
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Hinsichtlich 
meine  Nachweise  auf  die,  bei  Garcilasso  und  dem  späteren  W 
enthaltene,  Tert^nzeltc  Notiz,  dafs  man  das  Eisen  QuilUj  genftnat  h*be 

Fernando  M»tnte>.inos  aber,  der  sieb  im  Anfange  des  17.  J 
hunderte  mit  den  Altertiimeni  Perus  und,  wie  er  selbst  versicherl , 
viel  Mühe  und  Sorge**  auch  mit  der  Auslegung  der  alten  Quijipus 
l»eschäfligte,  teilt  die  eigentümliche  Sage  mit  (Memor.  autig.  bistor.  dd 
Pcn'i»  trad.  Temaux,  XV'II,  75),  dafs  unter  der  Herrschaft  des  Ayaf- 
tarco  tlupo,  während  er  in  Cuzco  in  der  Mitte  von  Vergnügungen  Ifbtc. 
ein  frieilliebendes  Volk  in  Peru  einwanderte,  das  lüe  Steine  mit  Wcrk- 
zengen  uns  Eisen,  welche  e»  aus  seiner  Heimat  mitgebracht  hatte,  ]t^ 
arbeit4*te  und  in  Pachacama  dem  Schöpfer  der  Welt  einen  gnilkartigfO 
Temi>el  errichtete.  Dies  stillen  die  Chimus  gewesen  sein,  in  dejvn 
Wohnsitzen,  wie  Martius  (Zur  Ethnogr.  Amerikas,  457)  bemerkt,  uocb 
heute  Ruiiwn  kolossaler  Bauwerke  angetroffen  werden,  welche  tou 
einer  Kultur  zeugen,  weit  mehr  entwickelt  und  viel  älter  als  da^  In«- 
reich.  „Gleich  wie  in  Mexiko,**  fährt  Martius  fort,  „tlie  einwanderncleii 
Azteken  monumentale  Werke  vorfanden,  verlassen  und  in  Ruinen,  (leren 
Erbauer  ihnen  unbekannt  waren  und  die  sie  mit  dem  Namen  der  Ti 
teken  bezeichneten ,  so  überkam  die  Dynastie  der  Inc^könige  K 
einer  früheren  Ei>oche  und  zogen  sie  in  den  Kreis  ihres  Kultursystei 

Vjü  ist  nun  gewifs  beachtenswert  und  sicher  mehr  als  müfsige.  sc 
stellerische  Phantasie,  wenn  in  den  alten  Sagen  beider  Kulturstaa 
da«  Eisen  gleichsam  an  den  Anfang  der  Kultur  gestellt,  und  in  unmit 
barer  Beziehung  zu  der  Errichtung  von  Monumentalbauten  erwähnt 
wird.  So  dürfte  wohl  nuch,  wenn  es  in  dersell>en  Chronik  (1.  c. 
beifst,  dafs  Inti  Capac,  llorrsclier  von  Cuzco,  an  den  Cazikeu  Ilui 
der  einen  Sonnentempel  errichten  wollte,  geeignete  Arbeiter  schi 
un<l  aufser  den  nötigen  Werkzeugen  auch  „von  dem  was  erforderlicl» 
war,  um  sie  anzufertigen",  nur  an  Eisen  oder  Stald  gedacht  werdeu 
können. 

Doch  von  gröfserer  Hedeutung  für  die  frühe  Existenz  des  Eiflfl 
in  Peru,  als  diese  alhndiugs  sehr  mythisehen  Historien  ist  endlich  die. 
in  den  von  Montesinos  vcrfassten,  leider  noch  unedierten  peruanischen 
Aiinalen  rnthaltene  N(>tiz  (Hnstian  im  Archiv  für  Anthrop.  HI,  18),  dafs 
bereits  unter  den  Incas  die  Eisengruben  von  Ancoraimes,  einem  süd- 


iniin«' 

itafl 
icki^ 


')  Onriilatiio,  Com.  Real.  P.  I.  üb.  II,  c.  XXVIU:  En  el  Lent^uage  Uatnau  al 
Hierro  Qnillay;  VcIaHco,  Diftcript.  du  R^iyauiue  di^  Quitt»  (lnni.T*»riiftux,  Vol.  XV III, 
p.  177):  Hiv  wendeten  das  Bisen  nidit  au,  ubgleich  nie  es  kaimteii  uaUii 
Namen  Quillay,  weil  «i«  verstanden,  da«  Kupfer  vie  Stalü  zu  h&rtea. 
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h  ¥on  Tiaguanaco  gelegenen  Dorfe  bearbeitet  wurden.  MontesinoH 
ttfste  im  Auftrage  der  spanischen  Regierung  versrliiedene  Teile  des 
Äiitles  wicdrriioU.  bereisen;  er  hatte  daher  Gdegunheit  die  sorgfaltig- 
l«n  Beobachtungen  anzustellen,  und  die  Richtigkeit  seiner  Angaben 
inl  durch  die  neueren  Aussagen  eines  Herrn  Vincent  Pazos  zu  Bolivia 
stützt,  welche  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Brüssel  am  l.Fc- 
ruar  1845  (Llnstitut,  Scct  II,  T.  X,  p.  75)  durch  Herrn  von  Reiflfen- 
lerg  vorgelegt  wurden. 

Nach  einer,  mir  durcli  die  Güte  des  Ilerni  J.  O.  Mouasterios  aus 
lolivia^dem  Ilfrausgebcr  der  Rcvista  Germanica  in  Leipzig,  zugegangenen 
ilteilung  befinden  sich  aufserdem  in  der  Nähe  des  kleinen  Ortes 
Jaca  viele  Spuren  verlassener  Grubenbauten,  die  darauf  hindeuten, 
ih  auch  hier  das  Eisen  schon  in  alter  Zeit  von  den  Indianern  gewon- 
'ti  und  bearbeitet  wurde. 

Diese  Tbatsachen  verdienen  offenbar  weit  mehr  Beachtung  als 
Den,  meines  Wissens,  bisher  zu  Teil  geworden  ist,  und  eine  fach- 
aäunische  Exjdoiticmng  jener  alten  Gruben  und  Halden  dürftu  dem- 
Bichst  eutächcideuder  werden  für  die  endgültige  Kvledigung  derEiscn- 
fagein  Alt- Amerika,  als  alle  doktrinären  Abhandlungen. 


Griechenland. 


Wenn   wir   uns  nach  ilcm  vorausgegiingenen    Exkurs  in  1 
Weltteile  und  zu  mehr  oder  minder  hiU'hurischeu  Völkern  jetzt  Griechen- 
L'md  zuwenden,  so  ergreift  es  uns,  wie  wenn  wir  von  einer  langen  Hpi«" 
in   unsere  Heimat  zurückkehren.      Wir  haben  ein   Recht  darauf,  die 
<  kriechen  als  unsere  Angehörigen  zu  hotrachten.     Sie  haben  Europa 
gegründet,  sie  haben  diesen  vorgeschobenen  Anhang  des  asiatischen 
Kontinents  zu  einem  selbständigen  Weltteil  gemacht,  selbständig  (hirdi 
seine    höhere    Thatkraft,    hergehend    durch    seine    höhere    Hildung- 
Darum  verdient  die  Geschichte  der  In<lustrie  bei  den  Griechen  die  ein- 
gehendste Brtraclitung;  denn  wenn  sie  selbst  auch  nur  Schüler  amltircr 
Kulturvölker  waren,  wenn  ihr  Sinn  mehr   auf  das  Ideale  und  reiü 
MeiiNchlidie   gerichtet  war  und  sie  in   dt'r  Technik  des  Eisens  kciof 
grofsen  Fortschritte  aufzuweisen  liaben,  so  wurzelt  doch  in  dem  reichen 
Schatz  ihrer  Litteratur  ein  grofscr  Teil  unserer  eigenen  Erkenntnis 
wie  unserer  eigenen  Intiimer,  nidit  nur  auf  dem  theoretischen,  sonder** 
auch  auf  trclinischem  Gebiete.  —  Selbst  ihre  Mythologie,  die  sie  meb^ 
wie  ein  anderes  Volk  verarbeitet,  mit  dem  Zauberschein  poetische^ 
Dichtung   umgeben,   mit  der  Wärme  kindlicher  Poesie  du rehdnuifieri 
haben,  darf  als  eine  (Jiudle  der  Erkenntnis  für  unseren  Zweck  »ich*' 
unberücksichtigt  bleiheu.  ■ 

Aus  Westasien  und  Ägypten  kam  die  Kultur  nach  GriechenlaTutr 
Vor  allen  waren  es  die  Phönizier,  welche  durch  ihre  Kolonieen  aufdeD 
ägäischen  Inseln,  sowie  an  den  Küsten  von  Hellas  die  Zivilisation  Asiens 
nach  Europa  brachten,  teilweise  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  ügäischcu 
Inseln  noch  nicht  einmal  im  Besitz  der  Hellenen  waren.  Cypern  und 
Kreta  waren  die  ältesten  und  wichtigsten  Ansiedelungen  iler  Phönizier 
im  Mittelmeere  und  gerade  diese  Inseln  waren  der  Ausgangspunkt  tlei 
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Zivüisittion  Griechenlands.  Naraentlirli  in  technischen  Künsten  waren 
die  Phönizier  die  Lehrmeister  der  Griechen,  wie  denn  deren  Ko1onis:i- 
tion  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  den  der  Ausbeutung  der  fremden 
Linder  durch  Handel  und  Industrie. 

Die  meisten  Überlieferungen  der  Griechen,  die  sich  auf  Metallurgie 
bfrieben,  lassen  sich  auf  phönizischen  Ursprung  zurückführen.  Ins- 
Wndere  gilt  dies  von  dem  alten,  wichtigen  Sagenkreis  der  Wande- 
rungen desKadmos,  den  wir  bei  der  Geschichte  der  Phönizier  aU  einen 
diT  Kubiren  kennen  gelernt  haben.    Die  hellenesche  Sage  berichtet: 

Kadmosij,  der   Sohn  des  Ageuor,  nach  anderen')  des  Phönix, 

war  ein  Bruder  der  Europa,  die  Zeus,  von  Liebe  entbrannt,  in  Gest;dt 

rines  Stieres  von  der  ägyptischen  Küste  nach  Kreta  entführte.  Kadmos 

zognait  seinem  Bruder  aus,  die  vorlorene  Schwester  zu  suclien,  wurde 

aber  durch   Stürme  in  das  Ügäische  Meer  verschlagen.    Sein  Ilrudir 

Tbasos,  den  einige  einen  Sohn  des  Poseidon,  andere  einen  Sohn  oder  aueli 

einen  Druder  des  Kilix  neuneu,  blieb  auf  der  nach  ihm  benannten  Insel 

lEUräck,  und  legte  dort  die  alten  berühmten  tioldbergwerke  an,  während 

Kadmos  mit  seiner  Mutter  Telephassa  sich  nach  der  thrakischen  Küste 

wandle,  wo  die  Goldbergworke  am  Pangäos  von  ihm  aligeleitet  werden. 

niiT  begrub  er  seine  Muttor  Telephassa,  d.  h.  „die  Weitscheineudü". 

wcriii  Wühl  eine  symbolische  Anspielung  auf  das  Graben  nach  unter- 

iriiisfhen  Goldschätzen  gefunden  werden  darf,  und  zog  von  da  natdi 

Böotieu,  wo  er  nach  der  bekannten  Erzählung  der  Gründer  Thebens 

»«nie.    Von  Theben  wanderte  er,  nach  Pindars  Djirstelluug,  mit  seiner 

^'«ttin  Harmiinia  (der  pliöiiizi^cheu  Gottheit  der  Ordnung,  des  Gi»betzes) 

*Q  deu  Kncheleern  in  lUynen,  wo  verwandte  Sagen  sicliiinden.  Im  höch- 

^ü  Älter  wurde  er  von  Zeus,  in  eine  Schlange  venvandclt,  nach  dem 

%iiiuni  gesendet.    Von  den  Griechen  wurde  Kadmos  verehrt  als  Ei*- 

findiT  vieler  techniselier  Künste,  insbesondere  der  Goldgewinnung,  sowie 

•^w  metallnen   VVutfen,  mit  denen  er  leicht  das  eingeborene  Volk  der 

'iyanten  liezwang.    So  verworren  diese  Erzählung  auf  den  eratcn  Blick 

Giw*hcinen   mag,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  in  jeder  Einzelheit  den 

tiititorischen  Kern  zu  erkennen.     Kadmos  ist  lüc  pci'sonih zierte  Vor- 

,  'ft«llung  des  Eintlusses  der  Phönizier  auf  die  Griechen.    Kadmos  heifst 

^'iu  Sohn  des  Phönix,  d.  h.  Phöniziens  und  ein  Bruder  des  Kilix,  d.  h. 

Kilikicns.  das  von  semitischen,  den  Phöniziern  stammvcrwMudten  Völkern 

l»ewohnt  war.     Er  und  sein  Bruder  gründen  die  Bergwerke  in  Thasos 

■und  in  Thracicn,  welche  nachweislich  zuerst  von  phönizischen  Unter- 


>)  Diodor  V,  56.  —  ^)  Homer,  lUas  14,  321. 


nphiuerii  crötrru't  luui  betricboii  worden  sind.    Seine  Srhwesti*r  Eiiroi 
dir  auf  dein  Stier  niu-li  Westen  reitt't,  ist  das  Bild  der  obersten  ph* 
nizdschen  Göttin  Astarte,  der  wandernden,  in  die  abendlichen  Liiud* 
entführten  Mondgöttin,  die  nach  phöniziachcm  Mythus  in  den  Kultus 
bildern  auf  rincm  Stier  reitend  oder  mit  einem  Stit^rhuupte  dargtsU;!! 
wird.     Kadinos  selbst  aber  ist  —  wie  wir  bereits  wissen  —  uine  pb( 
nizische  Uottheit,  sogar  dem  Namen  nach;  er  ist  der  phönizische  Ka\ 
mon,  „der  Alte",  der  zu  den  Ophionen  *),  den  Schhiu^^engötteni  gehöi 
woniuf  sich  die  angebliche  Venvandlung  des  Kadmos  durch  Zeus  ii 
ein  SchlaiigenbihI  bezieht.     Wahrscheinlich  stand  dieser  Kadmon  au( 
bei  den  Phöniziern  in  einer  besonderen  Beziehung  zu  dem  Bergbau, 
er  in  S:igcn  an  allen  den  T'lätzen  fortlebte,  wo  einstmals  phönizisd 
Bergwerkti  im  Umgang  waren,  so  aufser  in  Thasos  und  Thracien.  ai 
Saroothrake,  Thera  und  Kreta,  auf  Sicilien,  Sardinien   und  in  Grol 
griechenland.    Wenn  Kadmos  von  den  Griechen  der  Eiiindcr  des  Gal^ 
des,  der  ehernen  Warten  und  der  Buchstaben  genannt  wird,  so  hewei 
dies,  wie  bei  diesem  Volke   noch  die  Erinnerung  daran  fortlebte,  di 
alle  diese  Dinge  von  den  Phönizicni  zuerst  zu  ihnen  gekomniCD  warf 

Neben  Kadmos  nennt  aber  die  griechische  Sage  noch  eine  gaiu 
Reihe  anderer,  göttlicher  Wesen  als  Eriindcr  der  Metalle.  Der  ?' 
tikularismus  der  griechischen  Stämme  tritt  fast  in  nichts  so  deutlic 
hervor,  als  in  der  verschiedenartigen  Behandlung  und  Auffassung  ih 
heiligen  Sagen,  in  der  Weise,  dafs  oft  bei  naheliegenden  Gemeindel 
dieselbe  Sache  unter  ganz  widersprechenden  Formen  verehi't  und  dar- 
gestellt wurde  und  ganz  abweichende  Gencalogieeu  und  HangordnungeiH 
ihrer  nationalen  Götter  sich  ausbildeten.  So  sind  auch  die  Sagen  ihrer 
metallurgischen  Gottheiten,  welche  neben  der  Kadmossage  herlaufen,  in 
ihrer  Form  sehr  abweichend  und  in  ihrem  historischen  Kern  nur  zum 
Teil  mit  derselben  verwandt.  fl 

Am  nächsten  stehen  ihr,  namentlich  bezüglich  ihrer  unverkenn- 
baren  Herkunft   aus    Phöuizien.  die  Sagen  von  den   metallkundige^ 
Daktylen  imd  Telchinon,  die  aus  dem  Dienst  der  Kabiren  in  dj^ 
phöniziscbcn  Kölonieen  entstunden  sind.   Vielleicht  waren  es  ursprüng- 
lich Pricstorgcsellschaflen,  ähnlich  den  Mönchsorden,  die  neben  ihreu 
Religiousiibungen  technischen    Verrichtungen    obhigen.      In  gewiss 
Beziehung  könnten  die  Sagen  von  den  Daktylen  als  eine  Ergänzm 
der  Kadmosfabel  angesehen  werden,  denn  während  Kadmos  der 
finder  des  Bergbaues,  des  Goldes  und  des  Erzes  ist,  wird  den  Daktyh 
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•pwnell  die  orste  AuftiiidunjE  «nd  Verarboitung  des  Eisens  zuge- 
I>ie  btfisiiglicheii  Darstelluugeu  verschiedener  IHcbter  sind 
dessen  unter  sich  voller  Widersprüche.  Zweierlei  Duktylen  werden 
I  erete  Erfinder  des  Eisens  genannt,  die  Daktylen,  welche  am  Idäischen 
ehirge  in  Kreta  wohnten,  und  die  phiygiscben  Daktylen,  die  um 
bhang  des  gleichnamigen  Derges  in  Kleinasien  —  nicht  weit  von 
EDJa  —  hausten.  Sophokles  gedenkt  der  fünf  Daktylen,  welche  auf 
reta  xupjst  das  Eisen  schmiedeten.  Sie  waren  nadi  Diodor  die  ersten 
wohuer  von  Kreta,  lUe  Kinder  der  Sonne  und  der  Minerva,  nacli 
leren  des  Satuni  und  der  Alkiope.  Pausanias  führt  gleichfallR  fünf 
iktylen  auf,  wahrend  Strnho  ihre  Zahl  auf  hundert  angieht.  Nach 
Pausanias"  Erzählung  habe  Rliea  nach  der  Geburt  des  Zims  die 
ffjichuug  des  Kindes  den  idaischeu  Daktylen,  die  aus  Kreta  gekom- 
\  Seien,  dem  Herakles,  Päonaos,  Epimedes,  Jasios  und  Idas 
ertraut.  —  Nach  anderen  Schriftstellern  waren  es  die  phrygischcn 
Äktylen,  denen  zuei*st  die  Bearbeitung  des  Eisens  bekannt  war.  Dies 
Rühlt  Diodor,  indem  er  hinzufügt  der  lilitz  habe  einen  Wuld  in  Brand 
tetecict,  welcher  auf  FJsenerz  stand,  dieses  sei  geschmolzen  und  auf 
*8«  Weise  den  Djiktylen  das  Geheimnis  ofteiibart  worden.  Die 
teclie  Marmorchronik  bestimmt  sogar  die  Zeit  dicKcs  Ereignifses, 
lümhdi  215  Jahre  vor  dem  trojanischen  Krieg,  also  im  Jahre  140i)  v.Chr. 
lacli  der  Zeitbestimmung  des  Enitosthenos).  ApoUonius  giebt  die  Zahl 
tr  phrygischen  Daktylen  auf  drei  an,  die  er  namentlich  aufführt: 

inic  babilAbant 
Mimti^Dae  Pbrygeti  Idftei,  gens  ftit«  celebrix, 
Celmis,   Damnanienu^f)  ue  inguna,  Aciuanque  miiHirlmA, 
Mutitaiifte  ducti  culUin'8  AdniHbefte, 
A  quibus  ars  Vnlcaiüa  pviina  fuispe  rcpt-rtn 
Dlcilur  et  nigruni  neir.oroso  iu  mont«  iTpE^rliim 
In  varioa  xn^xm  iDonsiravit  ciidtre  fernun 
Iniponitumque  igni  miro  Bplendesccre  caltu. 
Die  Namen  der  Daktylen  Kelmis,  Damnamencus  und  Akmon  sind, 
lif  leicht  erkenntlich,  symbolische.    Sie  bedeuten  Esse,  Hammer  *}  und 
Jnboa.   Akmon  ist  übrigens  auch  ein  phönizischer  Name  des  Herkules, 
CS  Baal  Melkart.    Jedenfalls  darf  aus  diesen  Sagen  gefolgert  werden, 
fcf«  die  Kunst  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens  zuerst 
fcrch  phonizischc  Einwanderer  nach  den  griechischen  Inseln  gebracht 
Forden  ist;  denn  die  Daktylen  sind  ebenso  wie  die  vei*wandten  Tel- 
ninen  auf  Rhodos,  welche  nach  Strabos  Angabe  zuerst  das  Eisen  er- 
den und  die  Sichel  des  Saturn  ßchmiedcten,  oder  wie  die  Kureten 
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und  Kilbi  reu.  die  Grobbamnior  und  Zange   führten  und  Söbne  de» 
Kadinos   genannt    werden,   aus   der  phönizischen  Mythologie  in  dif 
griechische  übergegangen ').    Es  sind  in  der  griechischen  Götterlebre 
unklare  Dämonen,  welche  von  den  Dichtern  auch  häufig  verwechselt 
werden.    Sie  galten  als  Zauberer,  wie  denn  bei  den  meisten  Völkern 
des  Altertums  die  Kunst  der  Metallgewinnung  als  mit  Zauberei  vef^ 
banden  angesehen  wurde.  Der  Name  Telchiueu  z.  B.,  welcher  von 
Zeitwortc  Qikya  abgeleitet  ist»  bedeutet  mehi'  Zauberer  als  Schnu'h 
Die  fremden  Künstler,  die  zuerst  Bergwerke  anlegten  und  Erze  n 
Bclunolzeu,  wurdeu  von  den  Eingeborenen  als   mit  überuatürhcl 
Kräften  ausgerüstete  Wesen  angesehen  und  nicht  unwabrsrheinlü 
verbreiteten  die  Fremden  iliesc  Meinung  mit  Absicht.    Auch  erhanikll 
die  Eingeborenen  von  den  Phöniziern  Idole  und  Amulette,  welche  meist 
aus  Metall  waren  und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sie  den  \ 
Vnrfertigern    dieser   wuiKbn'kräftigon   Bildwerke    überirdische    Kräfte 
andichteten.     Die   lemnischcu   und   samothrakischen   Kabiron  (reiten 
besondei^s  als  Metalltirbint^>r  im  Dienste  des  lIei)hästos.     Sie  wenleD 
„Karkinoi**  d.  h.    ^Zangenfnln-er  resp.   Grobschmiode**   genannt    An  | 
diese  reihen  sich  als  venvandte  Gestalten  der  alten  gnecliischen  Götter- 
sage die  Kyklopen  an,  denen  zwar  nicht  der  Uuhni  derErtindung  d^ 
Metalle  zukommt,  die  aber  als  die  geschicktesttm  Götterschmiede  jfl 
feiert  werden,    Hesiod  nennt  sie  Kinder  der  Gäa  und  führt  drei  ftfl?^ 
Hrontes,  Steropes  und  Arges.     Sie  schufen  zuerst  dem  Zeus  Don 


a 
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und  Blitz 'J).  Sic  waren  einäugig  (xvxAwt^  gleich  krcisiiugig), 
schon  Agricola  aus  dem  Umstände  zu  erklären  versucht  hat,  daf* 
die  alten  Schmiede,  wie  die  Feuerarbeiter  zu  seiner  Zeit,  ein 
mit  einer  runden»  durch  ein  Glas  verschlossenen  Öffnung  vor 
Gesicht  getragen  hätten,  um  dieses  gegen  die  Glut  zu  schützen. 
Homer  und  Theokrit  waren  die  Kyklopen  die  ältesten  Bewohui*^ 
Siciliens.  Andere  versetzen  sie  auf  die  Uparischen  Inseln,  die  meisid| 
jedoch  gfben  Leninos  als  ihre  Ileinuit  an,  wo  sie  in  der  Nähe  o<ler  W 
Innern  des  alten  Vulkans  Mosychlos  hausten.  Hir  Meister  und  Ucrr 
war  Hephästos,  bei  den  Römern  Vulkan,  Sohn  des  Zeus  und  di^r 
Juno,  der  von  Homer  als  der  Handwerksmeister  der  olympischen  Göl 
dargestellt  wird.    Schon  seine  äufscre  Gestalt  ist  die  eines  alten  Gi 
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')  Tt'h'hinon  werden  t?r^v-3hnt  in  L.vkien,  auf  Cjpeni.  Kos,  Kreta  und» 
Likyon.  Wilhu-ud  Daktylen  von  Kreta  au«  »ftoh  Eli«  uiul  Röoüen,  spezipll  »»'l^ 
Thespia  und  Wykalpssos  gewanflort  «ein  Ronen  (s.  Dimi.  V,  Ö4;  Pa«f*an.  YIÜ' 
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nervig  von  Hals,  mit  haariger  Brust,  aber  mit  schwäclilichen 
"BeineD  unil  Immpflndem  oder  hinkemlcm  Gange.  Ähnlich  erst-lioint  in 
il«r  alten  nordischen  Süge  der  Göttcischmied  Wieland  am  Fiifse  ge- 
Bilimt  and  auch  Agni,  der  Feuergott  der  Inder,  ist  in  der  Rigveda  in 
glfk'ber  Weise  geschildert.  Hephästos,  {'Vulkan)  war  nach  Diodors 
Angabe  der  Erste,  der  Eisen  und  Stahl,  Silber  und  Gold  verarbeitet 
bt  Ein  homerischer  Hymnus  berichtet,  die  Mensclien  hätten  gleich 
Tieren  iu  den  Höhlen  der  Gebii'ge  gelebt,  bis  Hephastos  sie  die  Werke 
dor  Athene  lehrte.  Nach  anderen  ErzÜldungtni  erscheint  er  nur  als 
Grob-  und  Waft'enschmied,  wahrend  Athene  eigentlich  die  Göttin  der 
Kunstfertigkeit  und  der  feineren  ^letallarheit  ist  Die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Hephästos  war  indes  mehr  die  des  Feuergottes,  des 
indischen  Agni,  als  die  des  Gottes  der  Arbeit,  Darauf  deutet  schon 
»eine  Wuhnstätte  hin,  die  stets  in  oder  bei  Vulkanen  angegeben  wird, 
» im  Ätna,  auf  den  liparischen  Inseln  und  in  dem  erloschenen  Vulkane 
Mosj'chlos  auf  Lemnos.  Bei  den  Athenern  war  er  besonders  als  der 
liolt  des  Herdfeuers  verehrt  und  jedes  Jahr  fuhr  ein  Scliiff  nach  Lemnos, 
um  neues  Feuer  aus  dem  alten  Heiligtume  des  Htphästos  zu  holen  '). 
An  Hephästos  erinnert  durch  mancherlei  Züge  einer  der  Tit'inen, 
Prometheus,  der  als  eine  spezifisdi  ^riocbische  Götterfigur  anzusehen 
ist  mid  dem  gleicl»falls  die  Eriitidung  t\vv  Metalle  zugeschrieben  wird. 
Äschylos  nennt  den  trotzigen  Dulder  den  Eriinder  aller  Künste  der 
Menschen  und  läfst  ihn  sagend): 

.Denn  dif?  lit-f  üu  Erdeiwcboofs 

Verborgenen  Schätze.  Helfer  vielem  Meiiacheuwerk. 

Da»  Eisen,  Kric.  Üuld,  tiilber,  wer  iuak  "iiK«iit  dufs 

Kr  diese  vor  mir  auffj^e  Tu  ml»  ii  und  benutzt? 

Niemand,  ich  weif*  e»,  wenn  er  sicli  li'igeiid  nicht  btjrülimt."  — 

Vor  allem  aber  war  er  der  gi'öfste  Wühltbiiter  des  Menschen- 
ßwclilechtes  dadurch,  dafs  er  das  Feuer  aus  dem  Himmel  sl;dd  und 
•ten  Menschen  auf  die  Erde  brachte  'J.  Hesiods  Angaben  hierüber  8in<l 
^«n  grofsem  Interesse. 

Prometheus,  des  Japetos  und  der  Klymene,  einer  Tocliter  des 
■Olceanos,  kluger  Sohn  versuchte  Zeus  zu  täuschen  durch  betrügerisches 
^|tfer.  Zeus  überführte  ihn  und  zur  Strafe  gab  er  den  Menschen  nicht 
das  Feuer,  aber  Prometheus  stiehlt  c^  und  birgt  es  in  einem  Itolire 
(•'»65  Theogouie),  „doch  des  Japetos  horrliclicr  Sin-öfsling  stahl  weit- 
tehimmenulcn  Glanz  unermüdlichen  Feuers  und  bürg  ihn  tief  in  der 

'}  Vergleiche  auch  die  Schilderung  wie  Hephästos  mit  ftolner  Flamiucugluht 
^le  Flut  des^kamniidrort  liÄndigt  in  Iliaa  XXI.  —  '*)  Äesch^Ios,  Prometheus 
}■  in  etc.  —  ')  Uesiud.  Theog-mie  heb  u.  s.  w. 
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Höhle  *les  Rohres".    Dieses  Rohr  erinnert  an  die  mit  leiclit  hrcnnbam 
Stoffe  gefüllten  Zünder  aus  Bambusrohr,  wie  solche  auf  Java  untl 
Ostasion  noch  im  dcbrauth  sind. 

Endlich  verdient  noch  oine  andere  Figur  der  grieclüschen  Sage, 
mehr  Mensch  als  Gott  ist,  Erwähnung,     Dadalua,  der,  wenn  er  auci 
nicht  als  Entdecker  der  Metalle  genannt  wird,  doch  als  Erfinder  vol 
mancherlei  Werkzeugen  und  Handwerkskünsten  verehrt  wurde. 
Sagenkreis  umfafet  besonders  Kreta,  Attika,  Grofs-Gricchenland  ni 
Sicilien.  Als  der  Regriuuler  und  V'^orstind  aller  Künstlerinnungen  wui 
er  in  Athen  verehrt.     Er  wird  als  Erfinder  der  Axt,  so^We  des  Zuket^ 
des  Bohrers  und  der  Setzwage  genannt    Seine  Schwester  Perdix  hatu» 
einen  Sohn,  Tales,  der  des  Düdalus'  Schüler  und  Lelirling  war.    Diesetj 
Jüngling  war  so  geschickt  und  erfinderisch,  dafs  sein  Meister  auf  ifalj 
eifersürhlig  wurde  und  als  Talus,  durch  die  gezahnte  Kinnlade  eine 
Rauhfisches  veranlafst,  die  Säge  erfand,  stürzte  ihn  Dädalus,  von  Nf 
erfüllt,  von  einem  Felsen  ins  Meer.     Es  ist  dies  wolil  die  älteste  Fi 
von  der  Mifsgunst  zwischen  Meister  und  Gesellen. 

Diese  mythologischen  Überliefeiiingen  führen  bei  den  Giiedieftj 
unmittelbar  in  das  Zeitalter  der  Nationalhelden,  der  Heroen,  und  in  lÜOj 
geschichtliche  Zeit  über.  Das  erste  gemeiiiRchaftliche  UntcriichniFtif 
der  hL'lleniflchen  Stiimme  war  der  Argonautenzug,  der  um  1350  v.  C1ir»j 
stattgehabt  haben  soll,  zum  Teil  eine  Handelsex]>edition,  zum  Teü  ei&] 
Rauhzug  nach  dem  damals  reichen  und  mächtigen,  durch  seine  Golc 
schätze  herüluiiteu  Kolchis  am  Schwarzen  Meere.  Das  goldene  Fliei 
(GhrysomallosJ  erkläit  schon  der  elirwürdigc  Agrikola  als  das  S}tuW 
der  Goldwäscherei ,  indem  Schafpelze  bei  der  Vorwaschung  d< 
Goldsandes  angewendet  wurden,  welche  angeblich  damals  in  jeucTti" 
Gebiete  des  Kaukasus  im  Schwünge  gewesen  sein  soll.  Jedenfalls  b^^ 
zeugt  die  Argonautensagc  den  undten  Verkehr  Griechenlands  n^l 
jenen  mctallrcichen  Gestaden  des  Schwarzen  Meeres,  von  denen  ja  aucli 
der  Stahl  hei  den  Griechen  seinen  Namen  hat  *)  und  die  Homer  als  (Us 
Geburtsland  des  Silhoi's  bezeichnet'').  Die  Nachrichten  über  die  Arg4i- 
nautcnfahi't  sind  nicht  so  alt  und  nicht  so  ausfülirlich  wie  die  über  den 
trojanischen  Krieg,  immerhin  ist  es  für  die  Geschichü»  der  Metallurgie 
von  Interesse,  dai's  diese  erste  Unternehmung  der  Griechen  auf 
(icwinnung  von  Edelmetallen  gerichtet  war. 

Wöit  wichtiger  sind  für  uns  die  Überlieferungen ,  welche  sich  auf 
das  zweite  und  wichtigste  gemeinschaftliche  Unternehmen  der  griecJ 
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Völkei-stäinme  beziehen,  auf  deu  trojauischen  Krieg,  der 
am  wesentlichsten  dazu  heigetragen  liat,  die  zersplitterten,  griechischen 
iemeiuwesen  zu  einer  Nation  zu  vereinigen  und  welcher  in  dem 
uuslerhlichen  Homer  einen  so  wunderbaren  Berichterstatter  undVer- 
Uerrlichor gefunden  hat.  Neuerdings  haben  die  herrlichen  Schilderungen 
des  Vatei*s  der  Dichtkunst  einen  wichtigen  Kommentar  erhalten  duicli 
lue  Ausgrabungen  von  Heinrich  Schliemann. 

Der  trojanische  Krieg  hat  in  hervorragender  Weise  die  nationale 
Üiiiigiing  der  (rriechensUimme  herbeigeführt.  Doch  ist  dieaer  Er- 
folg nicht  dem  Unternehmen  allein,  sondern  ebenso  sehr  der  Verherr- 
liflmng  desfelbcn  durch  Homer  zuzuschreiben.  Die  Ileldeugesiinge 
uIxT  Trojaa  Fiill  wurden  Gemeingut  aller  Griechenvölker,  soweit  die 
bcilenische  Zunge  klang,  sie  wurden  zu  einem  geistigen  Bande,  das 
alle  Griechen  umschlang.  Ist  aber  die  nationale  Bedeutung  der  liorae- 
risflien  Dichtungen  eine  grofse  gewesen,  so  war  noch  weit  erhabener 
ihre  Bedeutung  durch  die  geläuterte  Sittlichkeit,  die  etile  Menschlidi- 
keit,  die  aus  den  Gesängen  d<»s  grofsen  Dichters  zu  uns  si>richt,  die 
»eit  über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus  gewirkt  haben  und  lorl 
fort  wirken,  so  dafs  wir  von  Homer  an  die  Gesittung  und  geistige 
Trichait  nicht  nur  Griechenlands,  sondern  Europas  datieren  dürfen.  — 
80  ist  denn  jedes  Wort  aus  den  homerischen  Dichtungen  von  Wichtig- 
keit, nidit  nur  des  hohen  Alters  und  der  Zuverlässigkeit,  sondern  der 
Auloritiit  wegen,  die  im  Altertume  und  bis  in  unsere  Zeit  die  honie- 
n»chen  Schilderungen  genossen.  Auch  in  techuisuhen  Dingei»  wurde 
ihaeu  dieses  Ansehen  gezollt  und  mit  vollem  Rechte.  Die  technischen 
Mittoilunjjcn  sind  klar,  bestimmt,  unmittelljar,  meist  selbst  erlebt  und 
die  mi'ikwiirdigen  Ausgrabungen  von  Schliemann  in  Mykenae  und 
Trqja  bchtiitigen  nur  die  Wahrheit  der  Angaben.  Auch  in  technischer 
BoziohttDg  ist  Homer  den  Griechen  ein  grofser  Lehrer  und  Förderer 
geworden,  denn  seine  wunderbaren  Schilderungen  des  Schildes  des 
Achill,  der  Paläste  des  Antinoos  und  des  Menelaus  u,  s.  w.  sind  ein 
nwchtiger  Impuls  zur  Entwickelung  der  giiochischen  Kunst  und  Kunst- 
Iwhnik,  die  erst  nach  Homer  zn  selbständiger  Entwickelung  sich  ent- 
^itete,  geworden. 

Die  Metalle,  welche  Homer  kannte,  waren  Gold  und  Silber  und 
«)V  Legierung  von  beiden,   Elektron;  ferner   Kupfer,  Zinn  und  viel- 
'»^c/jt  deren  Legieruug  die  Brunze,  obgleich  letztere  nicht  besonders 
'"-•iianut  wird;  Eisen,  Stahl  und  Blei. 

lloiner  spricht  von  diesen  Metallen  allerdings  aus  der  Kenntnis 
'^'*  ^^'^  ^i^  nach  dem  trojanischen  Kriege  lallt,  indes  haben  wir 
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ulk'ii  OniiuV  ftnÄtinehnif*!! ,  tlafs  aurli  die  trojanischen  nriacn  wirkiK* 
lieri'its  mit  eben   diesen  Metallen    bekannt  waren,   wie  Scldiemanns 
Ausgrabungen  dies  iK'stätigt  haben. 

Entsprechend  df*r  gewöhnlichen  Annahme,  nach  der  Berechnung 
des  Eratosthenes,  füllt  die  zehnjährige  Belagerung  von  Troja  durch  ilir 
üriechen  in  die  Jahre  1194  bis  1184  v.  Chr.  Ib'rodot  nimmt  in  soiucr 
Geschichte  das  Jahr  1270  v.  Chr.  als  das  Jahr  der  Zerstörung  Troj« 
an,  während  Gladstonc  besonders  aus  der  Prüfung  ägyptischer  Quellen 
die  Jahre  1310  bis  1307  v.  Chr.  als  die  wahrscheinlichsten  für  die 
zehnjährige  Belagerung  hält '). 

Über  die  Lebenszeit  Homers  gingen  die  Ansichten  ebenfalls  schon 
im  Altertume  weit  auseinander.  Herodotgicbt  das  Jahr  880  v.  Chr.  ah 
Zeit  seiner  Blüte  au,  andere  verlegen  dieselbe  in  die  weit  frühere  Zeh 
zwischen  der  Zei*stÖrung  Trojas  und  der  Rückkehr  der  Herakliden,  m 
das  12.  Jahrhundert.  Ebenso  zwcifeUiaft  war  sein  Geburtsort,  s\e]m 
Plätze  stritten  sich,  wie  bekannt,  um  diese  Ehre,  Smyrna,  Rhodos, 
Kolophon,  Salamis,  Chios,  Argos  und  Athen.  Gladstonc  verwirft  ent- 
schieden die  Meinung,  dafs  Homer  ein  asiatischer  Grieche,  der  aarli 
der  Einwanderung  derDorer  gelebt  habe,  gewesen  sei,  vielmehr  iiiniinl 
er  als  erwiesen  an,  dafs  es  ein  Achaer«)  aus  der  Zeit  vor  der  Wan- 
derung war.  Sein  Geburtsort  würde  danach  am  wahrscheinlichsten 
Arges  sein  und  seine  Lebenszeit  in  das  12.  Jahrhundert  fallen.  Er 
hätte  demnach  nur  etwa  drei  Generationen  nach  dem  trojanisi^hf'n 
Kriege  gelebt.  Zweifellos  hat  Homer  grofse  Reisen  gemacht  umJ  auf 
diesen  sich  reiche  Kenntnisse  und  einen  weiten  und  grofsen  Bhck 
erworben.  Nur  so  konnte  sich  seine  erhabene  AutTassung  der  Wirk- 
lichkeit bilden.  Dafs  er  Asien  bereist  und  dafs  er  Tnija  selbst  be- 
sucht hat,  steht  fest.  Es  ist  aber  auch  wahrscheinlich,  dafs  ihm  th^ 
frühere  äg)*pti8che  Kultur   nicht  fremd  war').  H 

Zur  Zeit,  als  Homer  dichtete,  war  IJergbau  und  Metallgewinnung 
noch  in  den  Händen  von  Fremden,  insbesondere  in  denen  dcrPbiinirit'f- 
Von»  Bergbau  berichtet  er  nichts;  er  kennt  nicht  nur  keine  grieclüst'hfn 
Bergwerke,  sondern  der  Grubenbetrieb  als  solcher  scheint  ihm  fren»*' 
gewesen  zu  sein,  da  er  ihn  nie  zu  einem  HiMe  benutzt,  wozu  sich,  ^^^^ 
der  Dergbau  den  Griechen  der  damaligen  Zeit  bekannt  gewesen,  ^ 
leicht  Veranlassung  geboten  hätte.  Er  weifs  nur,  dafs  die  Metalle 
vii*ir:u'h  aus  fremden  Ländern  kommen,  so  das  Silber  aus  Alyhc,im  Lau*'^ 
der  Halizonen,  „wo  des  Silbers  Geburt  ist",  Kupfer  aus  Temese  »"' 

')  Olndstone,  Homer  u.  8.  Zeit&U(>r,  dfutflche  ÜbenteUung.  p.  22».  —  ■)  01»^' 
fUMie  ft.  a.  O.  p.  78  etc.  —  *)  Glftdntone  a.  a.  O.  V!98. 
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Cypern.  KhoiiÄOWi.'tiijt;  berichtet  er  vou  der  Meiallgewiuiiuiig  aus  den 
Imiu  Wo  er  die  MetaUverarbeitung  schildert,  eiud  es  immer  die  fer- 
tipfn  Metalle,  die  dazu  genommen  werden.  Aber  auch  dieses  Metall- 
Terarboiten,  soweit  es  fabrikmäfsig  betrieben  wurde,  oder,  wenn  es  sich 
um  JcunstvoUere  Arbeiten  handelt,  ist  nicht  griochisch.  Die  höchsten 
Kunstwerke,  wie  z.  B.  den  Schild  des  Achilles,  macht  der  Gott  der 
Metallarbeiter,  Hephästos,  selbst  Die  schönsten  Schaustücke  in  den 
Scliat/kammem  der  Fürsten  sind  sidonische  Arbeit,  vde  z.  B.  der  grofae 
ÄJschkrug  <),  den  Achill  als  Kiirapfpreis  aussetzt,  der  Taubenbecher  des 
Kestor*)  oder  asiatisch,  wie  die  märchenhaften  Schätze  im  Paläste  des 
AUrinoos.  Selbst  die  Bewaffnung  der  asiatischen  Führer,  namentlich 
ifler  Ililfsvölker  der  Trojaner,  wml  durchgehends  reicher  geschildert  als 
iibc  der  Aclüier.  Indessen  gab  es  zu  Homers  Zeit  auch  bereits  in 
Criecherdand  Metallarbeiter,  die  ihr  Gewerbe  berufsmäfsig  betrieben, 
älwar  war  das  Handwerk,  welches  die  Lebensbedürfnisse  Anderer  gegen 
iSntgi'ld  beschafft,  noch  kaum  geschieden  von  der  Hausarbeit,  welche 
^dicstlheu  Bedürfnisse  für  <len  eigenen  Gebrauch  heiTorbringt  un<l  die 
'Beiden  gaben  sich  zum  Teil  Beschäftigungen  Idn,  die  in  den  Städten 
l»ereit8  den  Domiurgen  zufielen. 

'  Jrifuov^yol  liielsen  die  eigentlichen  Gewerbetreibenden  *).  Neben 
dt'nW«?beni,  Färbern,  Schuhmachern,  Töpfern  und  Fischern  werden 
ders  der  Tixrtov  und  der  XaXxev$  als  selbstäuilige  Handwerker 
nt.  Der  Tlxrtov  war  zunächst  Zimmermann,  dann  aber  auch  Steiu- 

uer,  Schreiner,  Schiffbauer,  Wagner,  Eisenarbeiter  und  Bildschnitzer. 

l»  XaXxavs  wird  jede  Art  von  Metallarbeitern  bezeichnet,  einerlei, 

)*elches  Metall  sie  verwendeten  und  zu  welchem  Zwecke  es  geschah. 

Die    Demiargen  waren    ursprünglich  freie    Männer,      Dafs   viele 

kriechen  unter  ihnen  waren,  geht  aus  den  Namen  hervor,  die  HiniitT 

»nfiiLrt.     Sie  standen  entweder  im  Dienste  der  Gemeinden,  oder  im 

Pnste  einzelner  Füi-sten.    Die  Rohstoffe,  deren  sie  bedurften,  lieferte 
lieiatens  der  Arbeitgeber,  namentlich  zu  den  Mctallarbeiteu.    ludessen 

E;  es  auch  fi*üh  Handwerkssklaven,  die  von  den  Phönizieru  augelernt, 
lureh  veredelt,  zu  höheren  Preisen  verkauft  wurden*).    Dies  mufate 
ürlich  das  Ansehen  des  gewerbetreibenden  Standes  beeinträchtigen, 
e  dies  auch  spätre*  dadurch  geschah,  dafs  mau  anling  das  Handwerk 


•)  llift^  2:J,  741.  —  ^)  Odyssee  IV,  614.  Siehe  auch  Iliaa  VI,  2ßO.  —  3)  Riwli-iuiuei, 
idwerk  und  Hamlwerkt-r  iu  Homers  Zeit,  Erlangen  Iö73.  —  *)  Dal«  die  phöni- 
'Me  Peiit  de«  SktuveuliandeU  und  in  Verbindung  dnniit  des  Kinderraubes  zu 
riii^r«  ZeiUnv  «cbon  in  Blüte  ntand,  geht  bun  der  SteUe  Odvssee  15,  449  u.  46Ö 
ror. 
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oft  iiiclil  bloö  des  Lebensunterhalten,  sondern  des  Gewinnes  wogen 
betreiben,  was  indes  erst  in  uaehhoraeriseher  Zeit  eintrat.  PLönizisck 
KinHufs  läfst  sich  nicht  nur  im  üeschniack,  sondern  auch  in  der 
der  Arl>eit,  der  Arbeitsteilung  und  der   Entwickelung  einzebier  G 
werbszweige  erkennen.     Auf  die  Metallindustrie  insbesondere  ha 
die   phönizischen   Ansiedelungen    zu  Cypem,    Rhodos  und  besond 
Kreta  den  gi-öfsten  Einflufs  geübt.     Die  gewerbliche  Arbeit  als  sol 
stand  unter  dem  Schutz  oinhcinüscher  Götter,  insbesondere  der  Palli 
Athene  und  des  HephüsUis.     Athene  erscheint  mehr  als  die  Göttin  d 
Erfindung,  des   technischen  Verstiindnissea,  sie   ist  die  Göttin  all 
mechanischen   Künste.      Sie   arbeitet    nicht  selbst,   aber   sie  ist 
Lehn'rin.     So  war  Pherekles  der  Sohn  des  Armonides,  der  als  groß 
Künstler  gepriesen  wird  >j,  von  Pallas  untensiesen.    Anders  erscli 
Hephäätos,  er  ist  der  Göttei*schmied ,  der  selbst  arbeitet  mit  Hanun 
und  Zange.    Er  ist  der  eigentliche  metallurgische  Gott  der  (^iriecbe 
doch  erscheint  er  gleichfalls  als  Lelirer  der  Künstler  '■'j.    Als  berülunli' 
Künstler  der  Vorzeit  nennt  Homer  bereits  den  DÜdalus  ^),  als  Künstl 
aus  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges,  den  zuvor  genannten  Sei 
bauer  Pherekles  und  den  Goldschmied  Läerkos.     Tixrtav  ist  auch 
ihm  der  allgemeinste  Ausdruck  für  einen  mit  Kunstfertigkeit  arbeiU*' 
den  Mann*).    So  wird  Dädalus  ein  Tekton  genannt.     Handwerk  m 
Knust  werden  noch  nicht  getrennt.     Äskulap  heilst  sogar  ein  fvW 
der  Schmer/losigkeit.    Die  Kunst  des  Zimmermanns,  der  die  erste  HütW 
baut,  ist  wcilil  auch  als  die  älteste  Kunst  auziisehen,  und  war,  wie  »!*■ 
Wort  beweist,  schon  vor  der  Trennung  den  Ariern  bekannt    Auch  dil 
Hauptwcrkzeuge,  das  Beil  (nikexvgy  Tvxog)  und  das  Messer,  ebenso  dtf 
liuhrcr  {ti^tvitov)  stammen  aus  dem  gemeinschaftlichen  arischen  VTort- 
Bchatz.    Der  Metallarbeiter  steht  dem  Tekton  am  nächsten.    Er  hei 
bei  Homer  xoc^xcv^  von  dem  meist  vei"wendeten  Metall,  dem  Kupl''^ 
lakxo^.     Das  Wiirt  fihalkov  kommt  bei  Homer  in  seiner  Bedeiituug 
als  Metall  noch   nicht  vor,   wolil  aber  das  Zeitwort  fiixcdXdo  suiheii-     ^ 
ergründen,  aus  dem  jedenfalls  zuerst  der  Pluralis  fiiraXkct,  Üerg**''^'''    | 
Erz,  nämlich  das  aus  der  Tiefe  geholte,  das  ergründete,  das  gesucht^' 
und    hieraus    der    allgemeine    Begriff    fiiralkov^    das    Metiill,   ent- 
standen sind^).  —  llephiistos  bearbeitet  alle  Metalle.     Er  schmt-*!^*     ■ 

i)  H..'«.  5,  5ö.  —  3)  Odj'M.  VI,  232;  XXHI,  159.  —  »)  lliflB  XVin,  5»0- - 
^)  ItiudMnauer  a.  a.  Ü,  8ö  tto.  —  ^)  i*ie  Herlt'ituiigen  de»  Plinius  von  ^ftii  und  ßi^' 
ii»>i  was  bei  amierfii  i^fmideii  wird  (Plinius  H.  N«t.  Lb.  3:i,  oap.  I),  sowie  die  des 
üusUith  (i>.  143,  L.  50),  das  nach  Audi^rem  gefuudeue,  dae  tipäter  Siitd^rkte  «ir 
fteUr  goauoht. 
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ilil,  Silber    an«l    Kupfer,   sciiniieilet    uud    treibt    diese ^   sowie   üas 

Die  Werkzeuge  (omXu)  der  Schmiede  waren,  nach  den  leb- 
iflen  Schilderungen  des  Homer,  in  der  Werkstüttc  des  Hepiüiatos 
ireits  sehr  mannigfaltig').  Vor  allem  waren  da  die  Blasebälge 
WJ«),  die  immer  im  Plunil  genannt  werden.  Sie  waren  beweglich 
I  wohl  nicht  sehr  grofs.  HephävStos  setzte  sie  vom  Feuer  weg,  wie  er 
Thetis  empfängt^)  (<pv6a'S  ^iv  Qaxccvtvd'e  xl^ti  nvQo^).  Zwanzig 
neu  je  nach  Itedarf  gleichzeitig  das  Feuer  des  llephastos  anbbiseu, 
eite  Hauptwerkzeug  der  Schmiede  war  der  Ambos  (ax/iov), 
U>e  stand  auf  einem  Gestell  (ax^o^fTor)  von  Holz,  auf  dem  er 
eglich  war,  Hophästos  setzt  ^j  den  grofsen  Ambos  aufsein  Gestelh 
cmer  führt  der  Schmied  die  Feuerzange,  Ttv^äyQo,  von  nvQ  Feuer 
d  ay^icti  fassen  <),  den  schweren  Schmiedehammer  oder  Vorschlag- 
mmer  {^axYiQ  xQcctSQos).  Dann  nennt  Homer  noch  den  Schmelz- 
»fcn,  den  Schmelzherd  oder  Sclmielztiegel  ;i;6«voff  ^). 

Die  anschauliciiste  Stelle  über  die  Werkstätte  des  Hephästos  ist 
B.XVm  (468  bis  477): 

....  Er  t2Üt  in  die  Eww, 
Wmndt  in  das  Feuer  die  Bälge  und  Hern  äie  mit  Macht  arbeiteu. 
Zwanzig  bliesen  zu^Heicli  der  BlanebUlg  in  die  Öfen, 
Allerlei  Ilaurh  Hu<t«endend  des  glutanfachenden  Winde», 
Bald  defl  Eilenden  Werk  zu  lieHctileuni|;en,  huld  !*icli  erhulend. 
Je  nachdem  e^  HephilMtun  befahl  zur  Vollendung  der  Arlwit. 
Jener  «teilt  auf  die  Glut  unbändigea  Erz  in  den  Tiegeln, 
Auch  gGprit«!4*fne8  Oold  und  Zinn  und  leuchtendes  Silber, 
Eichtete  dann  auf  dem  Block  den  Aiuhu^,  nahm  luit  der  Rechten 
Drauf  den  gewaltigen  Hatunter  und  nahm  mit  der  linken  die  Zange  "). 

Wenilen  wir  nns  nun  zu  den  einzelnen  Metallen.  Das  Gold 
'  Iffvöog)  wird  bei  Homer  sehr  oft  erwähnt,  ja,  er  treibt  damit  diehteri- 
^\e  Verschwendung.  Er  spricht  von  einem  goldenen  Palast,  den 
Otfoidou  bewohnt.     Zeus  sitzt  auf  goldenem  Thron;  die  olympischen 


']  UiOfl  18.  369  ff.  —  »)  Iliaa  18,412.  —  »)  Ilias  IH,  47«.  —  *)  llias  18,477.  — 
}<ach  Snidai«,  das  QeQUli,  aus  deui  man  Metalle  giefst,  der  Schmelzt  lege  1.  Ebenso 
dymo«  a.  lIe«ychios.  — 

1)  ßfj  (f  hl  ^vaaff 
tat  J*  if  nf^  ftQcxf'ej  xfXevai   re  i^iytiitaSttt 
if}{<ttt»  cT  »V  jfo*fKO*ff#K  itixQtxt  7^äc^(^  ttfi^oif 

XaXxoy  tfVV  nvQi  ßiiXXcy  ätctgdt  xuaaftei^öy  re 
jf«i  j(^vaäy  ttufitfttt  Xith  ^Qyv^QV '  uvrü^i  (nttia 
9i]xtt>  in  äxfiioditot  fäSyuy  äxfutnu-,  yiyto  Si  jf^*e' 
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Gotter  tiinken  aus  goldenen  Bechern.  Es  ist  das  edelste  Metall, 
Götter  ain  würdigsten,  deshalb  nennt  es  Homer  zumeist  in  Veihindniig 
mit  den  Unsterblichen,  doch  auch  auffalhnul  oft  da,  wo  er  den  Reivli- 
tum  der  Könige  und  Helden  schildern  will.  Ob  Curtins  rocht  liat,  Ms 
diese  Vorliebe  für  Gold  ein  spezifisch  ionischer  Zug  des  Ilomer  war 
indem  die  lonier  dns  Gold  zuerst  in  den  griechischen  Verkehr  (;!ebracl»l 
und  in  ihrer  Prachtliebe  die  Bewunderung  seines  Glanzes  und  Zaubom 
wovon  die  homerischen  Gedichte  voll  sind,  gepflegt  hätten'),  wolhn» 
wir  nicht  entscheiden,  doch  scheint  uns  die  Vorliebe  der  (triechen  fär 
das  Gold  eher  von  den  Phöniziern  ausgegangen  zu  sein,  die,  vne  wir  wirs 
gerade  an  der  griechischen  Küste  bedeutende  Goldbergwerke  betrieb 
wie  die  am  Pangäos  in  Thracien,  zu  Thasos  und  in  Bithynien '). 

Mykenä  wird  „die  Goldschimmcmdc*  genannt  und  nach  den  E 
deckungen  von  Schliemann  mit  vollem  Rechte.  Dagegen  war  m 
dem  Berichte  spaterer  Schriftsteller  das  Festland  von  Hellas  durc 
nicht  reich  an  Gold.  Nach  Theopompos'  Bericht  entlüelt  das  Stb 
haus  des  Hciligtumes  zu  Delphi  vor  dem  6.  Jahrhundert,  d.  h.  vor  tl 
Zeit  des  Königs  Gyges,  noch  keine  goldenen  und  silbemen,  sondern  ni 
kupferne  Weihgeschenke  ^).  Auch  Homer  führt  den  Besitz  der  Held 
an  goldenen  Gefafsen  meist  auf  Geschenke  asiatisclier,  naniriitli 
sidonischer  Fürsten  zurück.  Wir  müssen  bei  den  Schilderungen  Hom 
über  die  Goldschätze  seiner  Helden  der  poetischen  Übertreibung  einigi 
zu  gut  halten. 

Homer  nennt  das  Gold  HiirJHS  (ri^^s)  das  von  den  Mensch« 
hochgeehrte  und  i^tuftos,  da^s  geschätzte,  hochgeehrte.  Das  Wo 
Verhältnis  des  Goldes  zu  den  übrigen  Metallen  zur  hei*oiscIien  Zeit  lüfst 
sich  nicht  mehr  bestimmen,  denn  die  Schätzung  der  goldenen  Rüstung 
des  Glaukos,  die  auf  100  Rinder  gegenüber  der  laipfcmen  des  Diomedos, 
die  nur  auf  9  Rinder  veranschlagt  wird,  giebt  hierfür  keinen  Mafsstab*). 
Gold  war  schon  zu  Homers  Zeiten  Wertmesser  und  wird  namentlich 
als  Lösegeld  öfters  ens'ähnt,  doch  wurde  es  noch  in  Stücken  von  Ik'- 
stimmter  Form,  td?Mvtov^  zugewogen.  Das  homerische  Goldtal 
mufs  indes  weit  kleiner  gewesen  sein,  als  das  später  gobräuchlic 
babylonische,  Talent  (=i7500  Mark)»  —  oder  übertreibt  Homer  bei  sein 
Wertberechnungen  *),  Agnmeranon  bietet  dem  zürnenden  Achill  zur  Ver- 
söhnung 10  Talente  Goldes,  ebensoviel  Priamos  dem  Achill  für  die  Leid: 
des  Hektor.    Der  Wächter,  der  den  Agamemnon  zuerst  erspäht,  erh 

'J  Curtiu»,  Oriech.  GefmUir.ht«-  I,  124}.  —  ■)  Phönizivii  p.  181.  — ^)  Hvrodut  I, 
Theopomp.  Ö;   Athen,  VI.  231.  —  *)  Wim  6,  233;   tUr  "WertverhäJUjU  der  geofti 

ten  M«une  ist  etw«  1^-  —  '>}  Homer  ^S,  507;  23,  SB&. 
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eus  2  Talente  Gold  aln  lielobnung.    Die  älteste  Wevtlicrech- 
g  war  auch  bei  den  Griechen  nach  Rindern,  die  älleBten  Münzen  der 
thenieuser,  wenn  es  überhaupt  Münzen  und  nicht  Barren  waren,  hatten 
Bild  eines  Stieres  (des   kretischen    Minotauros)  aufgeprägt   und 
ie&en  „Stiere"  (entsprechend    der   römischen  pecunia).     Sie  sfdlen 
D  AUS  der  Zeit  des  Tlieseus  stummen ').    Gold  fand  mannigfache 
Vrwcndung  zum  Schmuck  des  Körpers,  zu  kunstvollen  Geräten,  sowie 
Zier   der   Waffen.      Als   WoiberHcliniuck    wird    envälint:   Spani^cn 
d  I^nge,  Ohrgehänge,  Haarnadeln  und  Kettlein,  zweifellos  von  Gold, 
lebe  scbmiodete^  Hepbästos  der  Thetis  zum  Dank 'J. 
Euphorbos,  des  Pantboos'  Sohn,  den  Menelaos  niederstreckt,  trägt 
Haar  kunstvoll  mit  Gold-  und  Silberfiiden  durchwirkt.    Der  reiche 
Idscijmuck  der  asiatischen  Fürsten  galt  den  ärmeren  Griechen  als 
eibiäch.     So  heifst  es  von  Ampbimacbos,  dem  Lykierfiirst<>u,  dafs  er 
»mit  Gold  geschmückt  in  die  Schlacht  einging,  wie  ein  Mägdlein". 
„Thor,  o  ziicbt  konnte  das  Gold  ihn  befreien  vom  grausen  Ver- 
ben.« 
Zum  Schmuck  der  Kleider  dient  das  Gold.    Odysseus  hat  goldene 
Spaugeu   an   seinem  Gewände   und  das  Bild  eines   Rehes,  von  einem 
Haude  gepackt^  ist  mit  Goldfiiden  darin  eingewirkt ").    Goldcno  Beidier 
waren  in  den  Häusern  der  Reichen  und  dienten  besonders  zu  Libationen. 
Bekannt  ist  der  Becher  des  Nestor,  rings  mit  (Joldbuckeln  geziert,  der 
^ier  Henkel  hatte,  an  deren  jedem  zwei  pickende  Tauben,  schön  aus  Gold 
gofomit,  angebracht  waren <).    Es  ist  bemerkenswert,  dafs  Schliemann 
nnen  ganz  ähnlichen  Goldbecher  in  Mykenä  auffand  '■>).    Von  Gold  war 
die  Sprengkanne,  mit  der  man  nach  der  Mahlzeit  in  den  Häusern  dei* 
Fürsten  die  Hände  der  Gäste  bcgofs  «j.     Goldene  Todtenumen  werden 
tn^ähnt  und  der  Nähkorb  der  Helena  war  von  Gold  mit  silbernem 
K:tnde.    Goldene  Spindeln  worden  genannt").     Das  Bett  des  Odysseus 
ist  künstlich  mit  Gold,  Silber  und  EUiMibein  ausgelegt.    Auch  sonst 
dieuto  Goldblech  als  Überzug  von  Holzbildsäulen,  Getäfel  u.  s.  w.    Man 
es  für  auffallend  gefunden,  daf»  in  Troja  keine  Metallstatucn  auf- 
funden  sind.    Die  ältesten  Bildwerke  der  Griechen  waren  aber  ähnlich 
vie  bei  den  Juden  und  Phöniziern  Holzscbnitzwerke,  die  mit  Metallen 
and  sonstigem  Schmucke  nur  umkleidet  waren.    Natürlich  mufsten  sie 
l:»ei  einer  Zerstörung»  namentlich  durch  Feuer,  zu  Grunde  gehen.    Diese 
Bilder  uaunte  man  Daidalecn,  d.  i.  Kunstwerke,    üb  das  Wort  von  dem 


>)  Plutarch  PoUux  Cap.  XXV.  —  »)  Dias  18,  401.  —  »)  Odyss.  1(»,  226  ff.  — 
*)  Jlia-t  II,  «.12.  —  '')  8chli*»mRnn.  Myketiae  8.  273.  —  •)  Odyss.  1.  l.'lß;  7.  172.— 
y)  OdyM.  4,  131;  5,  61;  2:».  Itf«. 
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Künstler  Dädalus  herznleiteu  ist,  oder  ob  sieb,  was  wahrscheinlicher 
uua  ib'in  alten  Worte  der  Name  des  uiytliiscbou  Künstloi*s  gebildet 
wollen  wir   nicht  entscheiden.     Der  Ausdruck  X9^^^^  ttoXvdaidak 
Goldkunstwerk,  int  Homer  geläufig  *).    Solche  Kunstweiko  waren  Kih 
reich  im  Palaste  des  Alkinoos').   Goldene  und  silberne  Huude  befaridim 
sich  am  Eingauge,  Werke  des  Hephästos,  goldene  Jünglinge  standen 
auf  schön  erfundenen  Postamenten,  in  den  Händen]  brennende  Fackeln 
erhebend ,  rings  den  Gästen  im  Saale  bei  nächtlichem  Schmause  tu 
leuchten.    Die  Szepter  der  Fiii'sten  waren  Ilolzstäbe,  die  mit  golden 
Knöpfen  (Nägeln)  beschlagen  waren. 

Reich  und  mannigfach  war  der  Goldschmuck  an  den  Waffen 
Kriegsgeräten  der  Helden  von  Troja.  Mit  Gold  und  Zinn  verziert 
der  Streitwagen  des  Diomedes,  der  des  Khesos  mit  Gold  und  Silber'). 
Nestors  Schild  ist  ganz  von  Gold  *).  Die  Goldbekleidung  an  Achilles' 
Scliild  schützt  ihn  vor  Vei-wundung  ^).  An  Sarpedons  Schild  aiud 
goldene  Stäbe  angebracht  ■*).  Die  Rüstungen  des  Lykierfiirsten  Glaukt« 
und  des  Rhesos  von  Thrakien  sind  ganz  von  Gold.  Das  Schwert  d4S 
Agamemnon  ist  mit  goldenen  Buckeln  geschmückt,  das  Gehenke  ist 
von  Gold  7). 

Es  würde  zu  weit  füliren,  alle  die  Verwendungen  von  Gold  bei  der 
heroischen  Bewaffnung  im  Einzelnen  aufzuführen.  Die  Beschreibung 
des  Achillesschildes  aber  ist  für  die  Kunstgeschichte  Griechenlands  wie 
für  die  Kunatgeschichto  überhaupt  und  für  die  Behandlung  der  Metalle 
als  solche  von  sa  hervornigender  Wichtigkeit,  dal's  die  ausführliche 
Wiedergabe  hier  wohl  am  Platze  ist: 

Nachdem  Hephästos  Alles    zur  Arbeit  zugerichtet,  schildert 
Dichter  die  Darstellung  des  Schildes  *). 

ErBt  nun  formt  er  den  Schild,  den  UTigeheareii  und  slarkcn, 
Qaii7.  auAAChmflckend  mit.  Knnftt,  und  zoj(  die  seh iiiiroe rüde  Bmulan}; 
Dreifach  und  blank  ringsUer;  ein  Gchenk  dann  fügt  er  ton  SüUt. 
AuH  fünf  Schichten  gedrängt  var  der  BcUild  selbst;  oben  damuf  dann 
l"lild**t  Hl-  viel  Kunstreiche«  mit  kundigem  Geist  der  Erfindung. 
Drauf  nun  schuf  er  die  £rd\  und  das  wogende  Meer,  und  den  Utmmel, 
Uelioft  auch,  unennüdet  im  Lauf  und  die  Scheibe  Selene'a; 
Drauf  auch  alle  GetJtirne,  m  viel  sind  Zeichen  des  Uiuimda, 
Auch  riejad'  und  Hyad'  und  die  ^lol'se  Kraft  dea  Orion, 
Auch  die  BHrin,  die  sonnt  der  Himmelswagen  genannt  wird, 
Welche  ffich  dort  umdreht,  und  8t«t«  den  Orion  bemerket, 
Und  Kie  allein  niemalN  in  Okeanoii  Bad  sich  hiiiabtaucht. 


der 


')  Odyss,  13,   11.  —  *)  üdvM.  7,  91   u.  lüO.  —  »)  Uia»  ÜU,  30»  bis  310. 
•)  lUaa  8,    i»2.  —  *)  Ilias  2»,    27'i.  —  *)  Ilias  12,  296.  —  »)  U.  11.  23,  30  ff. 
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Dmuf  «T*chnf  er  ^dann  /.wo  StMilt»*  der  vedendfn  M»'nwhen, 

Blfilirmif:  voll  war  die  ein'  hochzeitlicher  Fest  und  GelßKi». 

Jiutge  Br&ut'  aus  der  Kammer,  jfffubrt  im  Scheine  der  Faokfln, 

Zogen  uuihcr  durch  die  Stadt;  und  dvtt  Chum  U^iuvnäoti  ertichoU  laut 

Jünf^linfc^*  im  Tanz  auch  drehten  behende  sieb,  unter  dem  Klange 

Der  von  Flöten  und  Harfen  ertöuete;  aber  die  Weiher 

SUndeu  bewunderungwoU  vor  den  Wohnungen  jede  betrachtend. 

Auch  war  Volksversammlunp  lyedrÄngft  auf  dem  Miirktt»,  denn  heftiff 

Znnkttin  eich  dort  zween  Atünuer,  und  haderten  wegen  der  Sühnuug, 

L*ni  den  erschJagenen  Haiui.     Es  l>etetierle  dieser  dem  Volke, 

Alles  kab*  er  bezahlt;  ihm  leugnete  jener  die  S^alilnng. 

Beide  ue  wollten  so  gern  vor  dem  Kundigen  kommen  zum  Auugaug. 

Diewm  ichrieen  nnd  jenem  begünstigend  eifrige  Helfer ; 

Doch  Herolde  bczfihmtcn  die  Schreienden.     Aber  die  Obern 

Sa£>en  im  heiligen  Kreis*  auf  schüngehaueneu  Steinen ; 

l'dd  in  die  Ilände  den  Stab  dumpfnifender  Herolde  nehmend, 

Standen  sie  auf  nach  einander,  und  redeten  wechwlnd  ihr  Urteil. 

Slitteu  Ingen  im  Kreia'  auch  zwei  Talent**  dea  Goldes, 

Dem  bestimmt,  der  von  ihnen  das  Recht  am  gradcsten  «präche. 


J«ne  Btadt  iunfar!>t«n  mit  Krieg  zwei  He«re  der  Völker, 
H*'U  von  Waffen  umhlinkt.    Die  Belagerer  droheten  zwiefach: 
Au?izulUßpn  die  Stadt  der  Verteidiger,  oder  zu  teilen, 
Was  die  liebliche  Stadt  an  Besitz  inwendig  verschJÖsge. 
Jene  verwarfen  e»  noch,  insgeheim  zum  Halte  sich  rüstend. 
Ihre  Miiuer  indes  bewahreten  liebende  Weiber, 
Tud  unmündige  Kinder,  geeilt  zu  wankenden  Greisea. 
Jen'  enteilten,  von  Are«  geführt  und  Pallas  Athene: 
B<>t(le  tie  waren  von  Gold  und  in  goldeue  Kleider  gehnllei. 
IWiile  schön  in  den  Waffen  und  grofs,  wie  unsterbliche  Götter, 
Weit  umher  vorstralilend;  denn  minder  an  Wuchfl  war  die  Heerschar. 
Als  we  den  Ort  nun  erreicht,  der  zum  Hinterhalt«  beriuem  schien, 
Nahe  dem  Bach,  wo  zur  Tränke  das  Vieh  von  der  Weide  geführt  ward; 
Siehe,  da  setzten  sich  jene,  geschirmt  mit  blendendem  Erze. 
Abwärt«  indefi  ftafsen  zwecn  8j>ähende  Wächter  des  Volkes, 
Harrend,  wnmi  sie  erblickten  die  Schaf  und  gehömeten  Rinder. 
Balil  erschienen  die  Herden,  von  zwpcn  Feldhirton  begleitet, 
Pie,  nicht»  ahnend  von  Trug,  mit  SyringengetOn  »Ich  ergötzten. 
Schnell  auf  die  Kommenden  «tönzi'  aus  dem  Hinterhalte  die  Heerschar, 
Raubt*  und  trieb  die  Herden  hinweg  der  gehümeten  Rinder 
Vud  weii'irwolligeu  Schaf,  und  erschlug  die  iMrgleitenden  Hirten. 
Jene,  sobald  sie  vernahmen  das  laute  Oet*1«'  um  die  Rinder, 
Welche  die  heiligen  Thore  belagerten,  schnell  auf  die  Wagen 
Sprangen  «ie,  eilten  im  äturm  der  Gevpann',  und  erreichten  sie  plötzlich. 
All«?  gestellt  nun,  Bchluj^en  fde  Bchlacht  um  die  Ufer  des  Baches, 
Vud  hin  flogen  und  her  die  ehernen  Kriegeslanzen. 
Zwietracht  tobt  und  Tumult  rln^üum  und  des  .lamniergeschick»  Ker, 
Die  durt  leheud  erhielt  den  Verwundeten,  jenen  vor  Wunden 
Bicherle,  jenen  entseelt  duix:h  die  Schlachten  fortzog  an  den  Füfsen; 
Und  ihr  Gewand  imi  die  Scliult-er  war  rot  vom  Blut«  der  Münner 
Gleich  wie  lebende  Men'»f.'hon  dntvhecbaltot^n  diese  ilie  Feldrahlmcht 
Vnd  ««ir  entzogen  einander  die  hingesunkenen  Toten. 
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Weiter  «rhuf  er  damtil"  ein  BrucUlV^W,  U>ckpr  uml  fmchthaT. 
Breit,  kui«  clritt*;n  gepHii^t;  und  vivi  der  ackiTmliMi  Mhhiut 
Trieben  dii?  Jtxih'  umlivr.  un'l  leiLket*?u  bierhiu  uud  dorthin. 
Aber  «n  oft  si«  wendend  gelangt  au  dan  £nde  des  Ackfirs, 
Jeglidten  dann  in  div  HämV  eiu  0«fiUli  herzialwuden  Weine» 
Reiclit  HutreWnd  eiu  Manu;  drauf  wandten  sie  »ich  tu  den  FurchrvÜH^Q«' 
Voller  Bejrier,  an  das  Ende  der  tit-teu  Flur  zu  gelangen. 
Aber  es  duiikelU*  hinten  das  Land,  und  geackei'teni  äbuUcb 
Bchien  e»,  obgluieb  uuet  Gold :  »u  wunderiiam  war  es  bereitet. 

Drauf  auch  ecbuf  er  ein  Feld  iiefw&llender  Saat,  wo  die  8obuitt«r 
MrthetHii,  jeder  die  Hand  mit  Rcbni^id ender  Sichel  bewaffnet, 
Hüuflg  in  hk'hwade  gereibt  sank  Handvoll  Ähren  an  Handvoll; 
Andere  banden  in  Garbt'u  bereits  mit  Seilen  die  Binder; 
Denn  drei  Oiirbfnlnntli-r  verfolgeten.     Hinter  den  Mäbern 
Bammelten  Knalteu  diu  GrifT,  und  trugen  sie  unter  den  AriUL<u 
RaHlins  jenen  hinzu ;  auch  der  Herr  bei  den  ßeinigen  «.-bweigend 
Stand,  den  Btab  in  den  Händen,  am  ticbwotr,  und  freute  sieb  berzUeh. 
Abwärt»  unter  der  Eiche  bereitct^'U  ScbalTuer  die  Mahlzeit 
Rancb  nun  den  mächtigen  fitier,  den  sie  opft- rU*n ;  WeilHjr  indeawn 
Streueteu  weifses  Mehl  zu  labendem  Mus  für  diu  Ernl«r. 

Drauf  auch  ein  KebengeHlde,  von  »cbwcllendem  Weine  »>ela»l4^t^ 
Bildet  er  schön  aus  Gold;  doch  glünzeten  Hchwärzlicb  die  Tranben; 
Uud  lang  »tauden  dio  Pfäble  gereiht  auH  ]auier(-*m  Silber. 
RingK  dann  zog  er  den  Gi*al>en  von  dunkeler  BlUue  de«  Stahl*, 
Samt  dem  Gehege  von  Ziun;  und  ein  einziger  Ffkd  zu  dem  Rebhain 
War  für  die  Träger  zu  geben,  in  der  Zeit  der  fröblicben  Leae. 
Jünglinge  nun,  aufjauchzend  vor  Luob,  uud  rosige  Jungfrauen 
Trugen  die  uüfse  Fruclit  in  ecböngeflochtcnen  Korben. 
Mitten  auch  ging  «in  KnaV  in  der  Schar;  au»  klingender  Leier, 
Lockt  er  geßlllige  Tön'  und  eang  anmutig  von  Lines 
Mit  liellgellender  Stimur;  und  ringsum  tanzten  die  andern, 
Frobl  mit  Oenang  tmd  Jauchzen  und  hüpfendem  Sprung  iliu  N'gkntend 

Eine  Herd*  auch  Behuf  er  darauf  bocbliiiuptiger  Rinder; 
Einige  waren  aus  Gold  geformt,  autt  Zinne  die  andern. 
Froh  mit,  Gebriill  von  dem  Dung'  enttileten  sie  zu  der  Weide, 
Läugti  dem  rani<ciieudeu  Fluff,  um  das  langaufsproisaeiide  Bübricbt. 
Goldene  Hii-ten  zugleich  umwaudulten  emsig  die  Binder, 
Vier  au  der  Zahl,  vou  neun  »obneUfüi'sigeu  Hunden  bvgleitet. 
Zweeu  entsetzliche  Löwen  jeduoh  bei  deu  vordei'etuu  Riuderu 
Hatten  den  bnunmendeu  Farren  gefafst;  uud  mit  lautem  Gebriill  nuiT 
Ward  er  gcflcbleift;  doch  Hnud   uud  Jünglinge  folgten  ibm  scbleuuig. 
Jene,  nacbdem  sie  zerriKtteu  die  Haut  dei)  gewaltigen  StiereH, 
Schlurften  die  Eingeweid  uud  daH  «bwar-ee  Blut,  nnd  unjsoust  nun 
Scheuchten  die  Hirten  daher,  die  hurtigen  Hund'  anbetseud. 
Sie  dort  duckteu  zurück,  mit  Oebi&  zu  fassen  die  Lüwen, 
Standen  genaht,  und  l>enten  sie  an,  doch  immer  vermeidend. 

Bine  Trift  ancb  erschuf  der  hinkende  Feuerbeherracher, 
Im  anmutigen  Thal,  durrhucbwünnt  von  HÜbemeu  Schafen, 
Hirtengeheg'  uud  Hütlou  zugleich,  imd  Ställe  mit  Obdach. 
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Eiueu  Beigt^a  auch  schlang  der  liiukeud«  FeuerbeberritcUer, 
Jrnrrn  gleicli,  wie  vordem  iu  der  weitbewuhniM^u  Knussoe 
Ihidalus  künstlich  eraatui  der  lockigen  Ariaduc. 
filühende  Jünglinge  dort  und  vielgefeiertc  Jungfraun 
Tauxc.teu,  ali'  einander  die  HäjuV  an  dem  Knöchel  sich  halt.oud. 
ächöue  Gewaml'  uiunchloweu  diu  JüngUage,  hell  wie  des  Ö\e» 
Sanfter  Olanz,  and  die  Mädchen  verhüUete  zarte  Leinwand. 
Jegliche  T&nzarlD  acbmaokt'  ein  lieblicher  Kränz,  und  den  Tätuecra 
Hingen  goldene  Dolch'  an  BÜberuen  Rieoieu  herunter. 
BftUl  nun  hüpfet«^»  jene  mit  wohlgemeBsenen  Tritten 
lieicht  herum,  nowie  oft  die  liefeHtigte  Scheibe  der  Tüjifer 
SiUend  mit  prüfenden  Häudeu  herumdreht,  ob  «ie  auch  lauf^; 
Bald  dann  hüpfeteu  sie  wieder  in  Ordnungen  gegcu  einamler. 
Zahlreich  stand  das  Gedräug'  um  den  lieblichen  Beigen  versammelt, 
luuig  erfreut ;  vor  ihnen  auch  «aug  ein  göttlicher  Büuger 
Rührend  die  Harf;  imd  zweeu  Haupttummeler  tauzteu  im  Kreise, 
Wie  den  Gesang  er  begann,  und  dreheten  sich  iu  der  Mitte. 

Aach  die  grofw  Gewalt  des  Stromes  Okeanos  schuf  er 
Rings  am  äofsersten  Bande  des  scbönvoUendetea  Schildes. 

AU  erden  Schild  volleutlet,  den  tuigeheuveu  und  starken; 
Schuf  er  jetzt  Uun  den  Huriii»ch,  von  hellerem  Qlaoz  wie  des  Feuers; 
Schuf  ihnt  dnan  auch  den  Uelm  lastvoll.  der  den  BolUären  sich  anscblofi, 
fichnn  uud  prangend  an  Kuuül  uud  zog  ans  Golde  den  Haarbusch  ; 
Behuf  Ihm  zuletzt  auch  Suhieneu,  am  feinem  Zinn  gegossen. 

Diese  Bescbreibujig  eiues  MetAllkunstwerkcs  giebt  ein  üborrasdien- 
di^Biltl  ülK?r  die  Lpistuugsfiiliigkeit  der  KuDsttecbnik  zu  Ilorncrs  Zeit. 
Denn  wenn  auch  sicherlicli  die  griechisclie  Kunst  noch  nicht  auf  der 
Uölie  war,  ein  solches  Werk  bcrvorziibringen,  so  ist  doch  nicht  an- 
zunehmen ,  wenn  wir  auch  der  dichterisclien  Phantasie  einen  noch  so 
Rriifsen  Voi^prung  einräumen,  dafs  der  Dichter  ein  derartiges  Werk  ge- 
»»tliiMcrt  haben  würde,  wenn  er  nicht  Ähnliches  oder  wenigstens  die 
Versuche  zu  Ahnlichem  gesehen  hätte. 

Über  die  Art  und  Weise ,  wie  «lie  Goldarbeiter  zu  Homers  Zeiten 
gearbeitet  haben,  giebt  uns  der  Dichter  nur  andeutende  Winke. 

Er  nennt  neben  dem  ;i;*'^Ax£i5s,  der  ja  im  allgemeinen  auch  der 
^'oKlarbeiter  ist,  den  ;KP^*^*'JKooff,  den  Goldarbeiter,  Goldgiefser.  Es 
gcsiiiiobt  dies  an  der  wichtigen  Stelle ,  wo  die  Arbeit  des  Läerkcs  ge- 
"t^lüldoi't  wird,  wie  er  die  Ilfirner  der  Rinder  mit  ausgcschlagonem 
Golilbiech  ül)erzieht.  Nestor  lüfst  den  „Goldarbeiter"  LÜcrkes  zu  sich 
^t*n,  damit  er  die  Hörner  der  Opfertiere  >)  ipit  Gold  überziehe. 
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„Eh  kam  auch  der  Heister, 
Alle  Volleader  der  Kuuttt,  seiu  Hcliiuieüegt>mt  iii  dt^n  HiUidt'n. 
AnilKi:4,  Hnmmer  zugleich  und  schöngcbildi^te  Zangen, 
Dafs  er  wohl  aaBschufü  das  Gold.  —  es  kam  auch  Athene, 
Kuhend  tlvm  heiligen  MahJ.     Dvr  i^raue,  rviaige  Nestor 
Gab  das  Gold,  uud  der  Meisler  umzog  die  Hönier  der  Riuder 
KuuBtreicb,  dafa  anschauend  den  Schmuck  sich  freut«  die  Götiin.' 

Wenn  die  Griechen  zu  Iloraors  Zeit  das  Gold  aus  der  Fremtle 
zogen ,  so  war  dies  bei  dem  Silber  noch  viel  mehr  der  Fall.  Alyl 
die  Stiidt  der  HalyKonen,  wohl  identisch  nütChalybä,  Chalybien 
Fontus  nennt  Homer  die  Heimat  des  Silbei*s  ').  Die  laurischeu  Bei 
werke,  die  spater  der  Reichtum  der  Athener  wurden,  wjiren  dami 
noch  nicht  eröffnet,  oder  in  den  Händen  von  Fremden.  Das  meist 
Silber  kam,  und  zwar  schon  verar])citet,  durch  den  phöniziscbt 
Handel  nach  Griechenland.  Es  stand  im  Werte  dem  Golde  bei  Weil 
nach.  Nur  dieses  wird  von  dem  Dichter  ight^os  „das  hochgeehrte* 
genannt.  Das  Wertvcrhültnis  zwischen  Silber  und  Gold  wird  nid 
viel  anders  gewesen  sein ,  als  in  späterer  Zeit  (zur  Zeit  Phci<ioü'&  v< 
Argos  13 Va:!)-  Jedenfalls  waren  die  besitzenden  Griechen  nicht  ar 
daran.  Massiv  von  getriebenem  Silber  ht  der  grofse  Mischkrug,  deiij 
Acliill  zum  Preise  für  den  Wettlauf  bei  den  Leicheuspielen  zu  ELrenj 
des  Patroklos  aussetzt'). 

„Einen  silberneu  Krug  voll  Kunstwerk;  dietter  umfafitW 
Sechs  der  Mafa,  und  besiegt'  an  Schönheit,  all'  auf  der  Krde 
Weit,  denn  kuusLerfahrene  Sidonier  »chufon  ihn  sinnrpioh". 

Menelaos  schenkt  dem  Telemachos  einen  silbernen  Mischkrug  mit 
goldenem  Rande,  der  ein  Werk  des  Hephiistos  genannt  wird,  «leii  h 
aber  ebenfalls  von  einem  Sidonier,  dem  Fürsten  Phaidimos  mIs  Gast- 
geschenk erhalten  hatte*). 

MBieiie  von  aUem  Schatze,  der  hier  iiu  Paläste  verwahrt  ist, 
Hchenko  ich  dir  das  schönste,  dies  ehn^nwerteste  Kleinod. 
Einen  Misclikrug  schenk«  ich  von  unvergleichlicher  Arbeit, 
Gaur  aus  Silber  geformt  und  mit  goldenem  Rande  geziert. 
Sell>!tt  ein  Werk  des  Hephästos!  Ihn  gab  der  Sidoniorkönig 
Phädiuios  mir " 

Von  Silber  sind  ilie  l]utei*sätze  der  goldenen  Sprengkanneu  M.  di*^ 
als  Waschbecken  bei  der  Mahlzeit  benutzt  werden.     Einen  sillKrnct' 
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beiulcorb  besiifs  Helena  und  zwei  silbtTno  Badewannen  MtMielaos, 
Geschenke  des  Polyhos  aus  Tliehen  in  Agy|itcn  ').  Mannigfach 
Verwendung  des  Sill)crs  zur  Dekoration  von  Hausgeräten  und 
menllich  von  Waffen.  Der  Wagen  des  tlirakischen  Heerführers 
kwos  ist  mit  Gold  und  Silber  geschmückt').  Am  Wagen  der  Here 
nd  Nabe  und  Deichsel  von  Silber  ^j!  Der  Lehnsessel  der  Penelope  ist 
)n  Elfenbein  mit  Silber  ausgelegt,  ein  Werk  des  Ikmalios*).  Das 
bebctt  des  Odj*sscus,  das  er  selbst  gefertigt  hatte,  ist  mit  Gold,  Silber 
ndEIfenlioin  ausgelegt  5)  (oder  durchwirkt).  Von  Silber  ist  der  Bogen 
foUos,  der  deshalb  apyvQoto^og  hcifst**).  Das  Schwert  des  Achill  hat 
D  silbernes  Heft'),  ebenso  das  des  Agamemnon,  das  überdies  in 
Ibemer  Scheide  steckt^).  Silbern  sind  die  Schnallen  :m  den  Wem- 
ibienen  des  Alexandres').  Wie  Gold  und  Kiipfer,  so  wurde  auch  Silber- 
iech zur  Umklcidung  von  Holz  verwen<let.  Im  Palaste  des  Alkinoos 
Dd  die  Thürpfostcn  silbern ,  ebenso  das  Obergebülk  über  der  Tlmr, 
i«  schon  erwähnten  Hunde  am  Eingange  sind  von  Silber  und  Gold  i"). 
Mich  war  die  Silberliekleidung  am  Palaste  des  Menclaos.  Silhernc 
ische  waren  im  Paläste  der  Kirke*>)  und  silhern  heifst  der  Kasten,  in 
tmllephästos  seine  Schmiedewerkzeuge  vei*wahrt "').  Dafs  die  Künstler 
tr  Ueroeuzeit  diis  Silber  wie  das  Gold  zn  (reihen  und  zu  nieten  ver- 
»udcn,  gebt  aus  der  oben  angeführten  Schilderung  des  Schildes  des 
«liilles  hervor,  auf  dem  alles,  was  weifs  und  hellschimmernd  sein  soll, 
pe  Weinborgpfahle,  die  wandernden  Schafe,  das  Wasser,  von  Silber 
PBgefertigt  sind.  Von  der  metallurgischen  Darstellung  des  Silbers  ist  — 
Nu*  im  Gegensatz  zu  den  althcbräischeu  liücheni  —  nirgends  eine 
deutung.  Üb  der  goldene  Rand  an  dem  Mischknige  des  Menclaos, 
t  als  darangesetzt  bezeichnet  wird ,  angelötet  oder  angenietet  war, 
t  sich  ans  der  betreffenden  Stelle  nicht  erkennen.    (oiQyvQeog  dt^ — 

Dasjenige  Metiill,  welches  von  Homer  am  häufigsten  genannt  wird, 
0  laXxög,  welches  zwar  von  Voss  und  anderen,  namentlich  deutscheu 
ersetzem  durchweg  mit  Erz  übersetzt  wird,  das  aber  nach  der 
inung  aller,  welche  die  Sache  von  dem  technischen  Standpunkte  aus 
ruft  haben,  für  Kupfer  erklärt  wird").  Erz  wurde  von  den  poeti- 
en  Übersetzern  hauptsächlich  deshalb  gewählt,  weil  es  ihnen  edler 
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erschien,  wie  Kupfer,  vielleicht  aber  auch  iiifulge  *ler  Irrlehre 
Bronzozeitalter.    Im  Gegensatze  zu  dieser  Übersetzung  von  x^^^  WJä 
Erz  haben  andere  und  zwar  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  BehaupliH 
aufgestellt,  jroilxdff  bedeute  weder  Kupfer  noch  Erz,  sondern  Eisen*} 
Diese  Ansicht  ist  daraus  entstanden ,  dafs  einesteils  allerdings  Homer 
das  Wort  sehr  oft  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Metall  gebraucht  ohiw 
gerade  speziell  dabei  an  Kupfer  zu  denken,  wie  ja  auch  ^«^xfi)^  darclh 
aus  nicht  blofs  der  Kupferschmied,  sondern  ebenso  auch  der  Gold-  und 
Eisenschmied  bedeutet;  andererseits  bezeichnet  Homer  viele  Waffen, 
Werkzeuge  und  Geräte  als  von  jjrcdxoj  gemacht^  bei  denen  es  sich  nicht 
wohl  denken  läfst,  dafs  sie  von  Kupfer  oder  Erz  gefertigt  waren,  die 
wenigstens  nicht  nur  heutzutage,  sondeni  auch  schon  wenige  Jahrhun- 
derte nach  Ilomcr  auch  in  Griechenland  aus  Eisen  hergestellt  wurden. 
Obgleich  wir  diese  Gründe  als  schi*  gewichtige  anerkennen  müssen, 
so  sind  sie  doch  nicht  hinreichend  gegenüber  den  zahlreichen  Thai- 
sa<'hen ,  die  dafür  sprechen ,  dafs  Homer  unter  xa^xois  in  der  Regt4 
Kupfer  vei'stcht,  sobald  er  mit  diesem  Worte  ein  bestimmtes  Mcliil! 
bezeichnen  wilL      Eisen   (aidfiQos)   nennt  er  häutig  neben   oder  in 
Gegensatze  zu  Kupfer,  welches  keinen  Sinn  hätte,  wenn  er  mit  bei4fl 
Ausdrücken   Eisen  bezeichnen   wollte.      Auch    das  wichtige  BeiwflH 
ipi^ö-^dff  *),da3  rötliche,  rotächimmemde,  pafst  nur  für  Kupfer.  Vor  allea 
wird  die  Annahme,  dafs  xaXxog  Kupfer  heifsen  mufs,  durch  die  Ä:^| 
grabungeu   von  Troja,   ^lykenä    und    Cypern    bestätigt     Diese    Aus- 
grabungcu  geben  uns  auch  den  richtigen  Aufscblufs  über  die  Stell 
des  Kupfers  zur  Bronze.    Sowohl  die  älteren  Funde,  die  Cesnula 
Cypern  gemacht  hat,  als  die  Entdeckungen  Schliemanus   bcstäti 
dafs   das  verbreitetere  und    gebräuchlichere  Metall  jener   entfernt«' 
Zeitperioilc  das  Kupfer  war,  welches  verscluuiedct  wurde,  dafs  da^icgq^ 
die  Bronze  noch  selten  und  teurer  war  und  der  Brouzegufs  bei  ij^ 
Griechen  jener  Zeit  noch   in   seinen   ersten  Anfängen   sich  befanil 
Ebensowenig  wie  die  Ägypter,  Babylonier,  Phönizier,  Juden  u.  s.  *■ 
hatten  die  Griechen  einen  besonderen  Ausdruck  lur  Bronze  im  GegcB" 
satze  zum  Kupfer.    Mau  sah  im  Altertume  die  Bronze  immer  nur  hU 
eine  Art  des  Kupfers  an,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  höchstens  nach 
ihrer  Farbe  durch  ein  Beiwort  als  „helles"  Kupfer  von  dem  unlegierten 
ÄIet;illc,  dem  reincu  Kupfer  unterschieden  wurde.     Es  ist  dies  auch 
ganz  natürlich,  da  beides  aus  denselben  Quellen  stammte,  und  vun 
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ielben  HÜndleni  vertrieben  wurde.  GmiU  unbegreiflich  erscheint  es 
»halb,  wenn  Gh^dstone  das  Bedürfnis  fühlt,  einen  seibstUndigeu  Aub- 

:k  ftir  Broiuc  ausfindig  zu  machen  und  die  Ansicht  ausspricht,  dafs 
►S,  das,  wie  wir  später  mehr  ausführen  werden,  ganz  bestiiumt 
hcifst  und  aucli  zu  allen  Zeiten  so  übersetzt  worden  ist,  Bronze 
leutet  habe.  Es  wurde  bereits  envähut,  dafs  j^oAxog  das  Beiwort 
i^Qug^  rötlich,  führt    Dieses  Beiwort  spricht  für  Kupfer  und  gegen 

Übersetzung:  Erz  oder  Bronze  i).  Die  übrigen  Beiwörter  bei  Homer 
id  weniger  charakteristisch  für  das  spezielle  Metall,  wie    dntoi^g 

rwüsUich ,    uhhiindig ,    kalt ,    starrend  -) ;    el>enöo    ^vxQos     kai l, 

isam'),  at'O'oi^  funkelnd «),  glänzend^),  <pccHv6s  blendend.  Noch 
liger  charakteristisch  sind  folgende  Beiwörter:  spitzig,  bartdurch- 
ineidcnd,  mit  langer  Spitze,  furchtbar,  göttlich,  herrlich,  mannhaft. 
:btiger  schon  ist  der  Ausdruck,  dafs  die  zur  Schlacht  eilenden  Troer 
m  Kupfer  schimmernd*^  (;taAxw  liu^^wQovres'^)  hcifsen.  Ebenso  die 
f<iidung,  dafs  Hektor  in  seiner  Rüstung  leuchtet  wie  der  Blitz  des 

'),  sowie  der  Dichter  zahlreiche  andere  Bilder  über  den  Ghinz  des 
ECS  Qiit teilt 

Das  Kupfer  ist  früher  benutzt  worden,  als  das  Erz,  ebenso  ist  die 
iscbniiedekunst  weit  älter,  als  die  des  Metallgusses.    Beidos 
meUdlurgischen  Gründen  schon  a  priori  klar,  wird  aber  Imstätigt 
die  interessanten  Entdeckungen  von  Cesuola  auf  Cypem,  sowie 

Schliemanu  zu  Mykenä  und  llissarlik  (Troja). 

Die  erste  Frage  ist  ilie,  zu  was  verwendeten  die  Griechen  das 

iferV  Dafs  es  sehr  vielfache  Anwendung  fand,  ja,  dafs  es  das  ver- 

itetste  KutzmchiU  war«  haben  wir  schon  erwähnt   Dafs  ^cbAnei;^,  der 

Ipferschmied,    der  SchTnicd    im   allgemeiuen    heifst,    bestätigt    dies. 

!nso heifst  x«>lx£i/£tv  schniiedcn  und  x^^^^^^S  ^ofiog  die  Schmiede**). 

Dieser  x°^^^^^^€  Ao^iog^  der  vorm  Orte  zu  liegen  ptlegte,  war  zu- 
Ich  die  öffentliche  Kneipe  {Xiöxtj)-,  und  als  ein  Aufenthalt  für  Land- 
sicher  und  Lumpen  verrufen.    Dieser  Makel  haftete  auch  noch  den 

licdcn  des  MittelalterB  an. 

Die  Verwendung  des  Kupfers  war  nach  Homers  Schilderung  eine 

mannigfaltige  und  wurde  das  Kupfer  zu  vielen  Zwockeii  benutzt, 

r  man  später  unbedingt  das  Kisi'u  vorzog. 

So  sind  mancherlei  Geräte  und  Werkzeuge  von  Kupfer,  die  später 
Eisen  waren.    Die  ganzen  Schmicdowerk  zeuge  des  Ilephästos  nennt 
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der  Dichter  onXa  ^a^lxijtce  ^),  ohgleich  darunter  noch  nicht  un 
an  kupferne  Werkzeuge  gedacht  werden  mufs,  denn  auch  der  Ei 
Schmied  heifst  ja.  stets  ;£aAx*i;g  und  x^^^^og  ist  ein  Epitheton,  wel 
durchaus  nicht  ausschliefslich  mit  kupfern  zu  ühersetzen  ist.    Wie 
war  die  Verwendung  des  Kupfei-s  zur  Bewaffnung.     Ares,  der  Gott 
Krieges  selbst  heifst  ;faAx«o5  '■').    Wir  lubeu  von  dem  Kupferleuchi 
der  ti'ojanisclien  Krieger  schon  gehört.     Der  kunstvolle  IlaniiÄcli 
AganiemnoDf  das  Gesclienk  des  Cypriers  Kyniras,  von  dem  später 
Sage  ging,  er  habe  die  cyprischen  Kupferbergwerke  entdeckt  und  zu 
ausgebeutet,   war    in  seiner    Hauptmasse    aus  Kupfer,   obgleich 
mancherlei  anderen  Metallzierraten  bekleidet.    Die  Panzer  waren  w 
meist  von  Kupfer,  deshalb  gedenkt  der  Dichter  der  avSQav  j;oUx 
^(ogrixtav^)  und  xuX>i6$  steht  auch  schlechthin  für  Panzer*).    Weni 
Arbeit,  als  der  d-aQa^^  der  Metallpanzer,  erforderte  der  x"^*w,  i 
Waffenrock,  ein  mit  Kupier  beschlagenes  Lederkoller.   Die  Beinschienen 
wurden  nicht  nur  aus  /inn  ^),  sondern  öfter  auch  aus  Kupfer  angef«rtjpt 
wofür  der  Ausdruck  ^erzuraschientc  Achaier  jjw^xoxi^fj^idij  W^ff^oi*) 
spricht.    Aus  Kupier  bestanil  auch  meist  der  Helm  ^j,  deshalb  heifst  m 
kupfern  (xaKxtios  *),  mit  Kupfer  versehen  (xaXxiqQtig)  oder  mit  kupfemrti 
Wangenstückon    (j;«Axojr«p>;og^).      Auch    steht  Kupfer  geradezu  liir 
Helm  *ö).    Au  den  Helmen  wird  besonders  unterschieden  der  Helmk 
der  Bügel,  die  Wangenstücke  und  die  llclmzier 

Die  Schilde  bestanden  aus  Kindshäuteii  mit  Kupferblech  überzogt 
deshalb  heifst  das  Beiwort  kupfern  (x^kxtos^^).  Doch  gab  es  ii 
Schilde,  die  nur  am  Rande  Kupfer  hatten,  während  andere  wiedi 
ganz  massiv  von  Metall  waren,  wie  die  des  Achill  *•')  und  des  Nestor* 
Die  Angriffswaffcn  werden  meistens  als  von  Kupfer  bej^eichnei 
Spitze  des  Speeres  heifst  3;ßix£t»^  i*),  daher  der  Speer  selbst  );aJlx£io^ 
oder  es  steht  wiederum  X'^^^S  geradezu  für  Lanze »"). 

Die  Schwerter  werden  öfter  als  kupfern  bezeichnet  '*) ,  so  h 
es  *^j  ^((pt^s  ccQyvQOijXov  x^Xxeov:  das  Schwert  voll  silberner  Bück 
und  eherner  Klinge.      Diese   Schwerter  zerbrechen    leicht,  besoTiil 
wenn  sie  den  Helm  des  Gegners  treffen  ^^).    Die  Pfeilspitzen  sind  elw 
sowohl  von  Kupfer  »0)   als  von  Eisen 'i).     Die   Streitaxt   dos  T 
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mtlros  heifät  u^tvrj  Bvx<^^xog  ')  und  dürfte  hiei*  uucli  Schlicmanns 
rkiing  unter  dem  „acböneu  Kupfer"  vielleicht  Bronze  zu  verstehen 


Bei  den  Streitwagen  sehen  wir  diis  Kupfer  Vi'i*wendet.  AnHeeres- 
n  sind  die  Spei<:hen  von  Kupfer  un  eiserner  Aelise,  der  Kninz  ist 
tiold,  an  dem  Wagen  de»  Poseidon  sind  die  Achsen  von  Kupfei', 
des  Achill  hcifst  kupfersehimniemd. 

Beim  Haushfiu  und  znr  Dekoration  findet  das  Kupfer  ImuHger 
nweudung.  Auch  in  dieser  Bezieimng  gieht  uns  die  Schilderung  des 
'eeopalastes  des  Alkinoos,  die,  obgleich  eine  Schöpfung  der  FhnntiLsie, 
h  nuf  realer  Grundlage  beruht,  die  charakteristischsten  Beispiele. 
y&seus  naht  der  „ehernen  Sehwelle",  wonxnter  wohl  eine,  mit  Kupfcr- 
lech  überzogene  Holzschwelle  zu  verstehen  ist.  Der  Pahist  des  Alki- 
strahU  in  die  Feme  wie  der  Glanz  der  Sonne  oder  des  Mondes, 
80  waren  jedenfalls  auch  die  äufscren  Wände  mit  Metallplatten  ver- 
ürt  Im  Innern  erstreckten  sich  „Wände  aus  gediegenem  Erz  hierhin 
il  dorthin,  tief  hinein  von  der  Schwelle,  gesimst  mit  der  Bläue  des 
tahles".  Eine  goldene  Pforte  verachlofs  inwendig  die  Wohnung, 
lÜbcm  waren  die  Pfosten,  gepflanzt  auf  eherner  Schwelle.  Silbern  war 
L  iiuch  oben  iler  Kranz  und  golden  der  Thürring  u.  s.  w.  *)  Dies  ist  die 
■Schilderung  einer  der  in  assyriHch-babylonischcm  Styl  gehalteneu 
"  lVarht!)auten,  von  Holz  ausgeführt  und  möglichst  reich  nnd  bunt  mit 
Hattet)  von  gediegenem  Kui)fer,  Silber  und  Gold  bekleidet.  Mag  der 
Mi'tallrcichtum  übei-trieben  sein,  die  Art  der  Verwendung  berulit  auf 
Wjtbrheit  und  selbst  die  Verschwendung  an  edlen  Metallen  erscheint 
uas  nicht  mehr  so  unwahrscheinlich  seit  den  Ausgrabungen  von 
Niniveh,  Babylon  und  Mykenae.  Mancherlei  Kunstwerke  und  Aus- 
^hmückung  der  Säle  u.  s.  w,  waren  aus  Kupfer,  so  die  kunstvollen 
hreirofse,  deren  Hephästos  gerade  20  Stück  in  Arbeit  hat,  wie  Thetis 
'l»ü  besucht  ^).  Ebenso  war  vielerlei  Hausgerät  aus  Kupfer.  Hekaniede 
fwlil  Ziegenkäse  mit  kupferner  Ua8pel  *),  ein  kupferner  Korb  mit 
^'Wiybcbi  prangt  auf  Nestors  Tafel  ^).  Das  Kochgeschirr  ist  aus  dem- 
^Wmi  Metall«).  Ebenso  werden  Waschbeckeri ')  nnd  Aschoikrügc  von 
Kupfer  erwähnt.  Auch  mancherlei  Schneidewerk/.cnge  wurden  aus 
Kopier  hergestellt,  so  Messer^),  das  Beil  und  die  grofse  Doppelaxt ^), 
i^icheln  wj,  ferner  Angeln  »»)  und  Schlüssel  "). 


')  Oias  13,  «12.  —  *)  Odyssee  VU,  8«  etc.  —  »)  Uia»  18.  373.  —  «)  Iliiui 
Ä,  «3».  —  ß)  Dias  XI,  028.  —  «)  Wim  18,  349.  —  7)  flia»  19,  426.  —  «)  Od.vaate 
l'-^,  173.  —  •»)  Odyssee  5,  234.  —  ")  Uias  Itf,  2iil.  —  ")  Odywee  lü.  4lu.  — 
"i  Od>»»ee  21.  e. 
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Trntz  der  von  dem  Dichter  geschilderten  mannigfachen  Verwendi 
des  Kupfers  stand  dieses  Metall  doch   in   hohem  Werte  und 
gewissermafsen  als  Edelmetall   angesehen.    Thersites  wirft  dem  Ä 
meninon  seine  Pracht  und  seinen  Ueichtuni  vor,  indem  er  sagt, 
Zelte    seien    über   sein    Verdienst    voll    Kupfer*).      Überhaupt 
Kupfer  neben  Gold,  Sklavinnen,  Vieh,  Pferden  und  Kleidern  wieder 
als  der  Ueichtuni  der  Grofsen  genannt').     Die  Phaaken  hf sehen 
Odysseus  mit  Gold,  Kupfer  und  GewÜndcm.     Das  Kupfer  war  ni' 
dem  Golde  der  Wertmesser  im  Handel  und  Verkehr.    Kupfer  wird  ö 
neben  dem  Golde  als  Lösegeld  genannt^).    Für  Kupfer,  Eisen,  Sü 
häute,  lelitmde  Tiere  und  Kriegsgefangene  tauschen  die  Achäer 
Wein  ein*),     Kupfern,  ehern,  als  fest,  unvergänglich,  w*ird  oft  bil 
gebraucht,  ao  sagt  Uoraer  der  eherne  Schlaf*),  die  eherne  Summe 
eherne  Herzen'),  der  eliorne  (unvergängliche)  Himmel,  eherne  H 
(feste  Hufe)  u.  s.  w. 

Fragen  wir  nach  der  Herkunft  des  Kupfers,  das  nach  Ho 
Schilderung  im  heroischen  Zeitalter  so  reichlich  vorhanden  war 
zu  so  mniniigfachen  Zwecken  verwendet  wunle,  so  deuten  alle 
gaben,  die  der  Dichter  macht,  meist  auf  Import  aus  dem  Auslani 
und  zwar  zumeist  aus  dem  Osten.  Vom  Kupferbergbau  weifs  Homer 
nichts,  aber  auch  von  einer  einheimischen  Kupferindustrie  erzäliUor 
uns  nichts  Die  Gegenden,  aus  denen  seine  Metallkunstwerke  koninieri. 
sind  Phönizien,  Ägypten,  Lybien,  Cypern  und  Thrazien.  Von  diesec 
werden  die  Phönizier,  oder  was  damit  identisch  ist,  die  Sidonier  ani 
häufigsten  genannt  und  am  höchsten  gepriesen.  Euhöa,  weUIies 
uralten  Kupferbergbau  und  Kupferindustrie  besafs,  der  aller  Wahr- 
Hcheiiilicbkcit  in  vorhomerische  Zeit  zurückreicht,  wie  wir  später  sehen 
werden,  wird  von  Homer  nicht  erwähnt  Die  bemerkenswerteste  StclW 
über  den  Hezug  von  Kupfer  ist  die  Erzlihlung  der  Atbc^ne  ^),  die  in  tlio 
Gestalt  des  Taphierkönigs  Mentes  verkleidet,  dem  Telemaohos  verkündet» 
sie  fahre  auf  dunkler  Flut  zu  anders  re<lenden  Männern,  dafs  sie 
Teraesa  Erz  (Kupfer)  eintausch*  um  blinkendes  Eisen.  Dieses  Tera 
•war  keinenfalls,  wie  einige  behauptet  haben,  die  von  den  Ausoneru  ge^ 
gründete  Stadt  Tcmcsa  in  Hruttium  in  ünteritalien,  sondern  es  w 
das  spätere  Tamaasos  auf  Cypern,  das  noch  zu  Strabos  Zeit  du 
seinen  Kupferhaudel ")  berühmt  war.  Temesa  war  ein  phönizischer  Na 
und  eine  phönizischo  Ansiedelung,  wie  Movers  ausdrücklich  bestati 

*)  nia«  2.  220.  —  2)  niaji  2;J,  ri4d;  OilyRKee  2,  33».  —  «)  DiBH  22,  339;  8,  4G. 
*)  niM  7,  472.  —  f')IliÄii  II,  241.  —  •)  Uift«  2.  4SI.  —  ')  lUa«  2,  481.—  ■*)  OOyj 
I,  182.  —  **)  Strabo  XIV.  «  etc. 
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und  Sülon  waren  deshalb  für  Homer,  also  wohl  auch  iür 
t  grie<!hi5chpn  SUitlte,  in  denen  er  zu  Hause  war,  vor  allem  für  Argos 
t  Bezugsquellen  des  Kupfer?^. 

ÜIhjt  das  Schmelzen  und  r»ierseti  des  Kupfers  gieht  Homer  keine 
itimmten  Andeutungen.  Die  bereits  erwiihnte  Stelle  i),  in  weleher  der 
bbter  die  Arbeit  des  Hcphastos  schildert,  wie  er  den  Schild  des  Acliill 
rfcrtigt"),  dürfte  kaum  hierfür  angeführt  werden,  denn  es  wird  darin 
lir  die  Arbeit  eines  Metallachmiedes,  nicht  die  eines  Metallgiefsers  ge- 
Mdert  Hephästos  legt  die  zu  schmiedenden  Metalle  auf  das  Feuer, 
BT  Zusatz  zu  ^cner  stellt  auf  die  Glut  unbändiges  Erz"  der  Znsatz  „i  n 
en  Tiegeln"  steht  nicht  im  Text  und  ist  eine  unriehtige  Hinzufügun;:^ 
5s  Übersetzers  aus  der  irrtümlichen  V^ornussctzung  hervorgegangen,  dnfs 
e  sämtlichen  Metalle,  die  angeführt  sind,  erst  geschmolzen  worden 
Iren.  Dies  ist  damit  nicht  gemeint.  Der  Umstind,  dafs  der  Sehmied 
ie  Ifölge  schwächer  und  stärker  ziehen  Uifst,  je  nach  Bedürfnis^  deutet 
khtauf  eine  Sehmclzopcration,  sondern  auf  das  Erhitzen  der  Metalle  zum 
»ecke  des  Ausschmiedens.  Nachdem  die  Metalle  auf  das  Feuer  gelegt 
iiil,  ergreift  Hephästos  Hammer  und  Zange  und  schreitet  direkt  zu 
iwr  Verarbeitung.  Dächte  hier  der  Dichter  an  ein  Schmolzen  und 
iefeen  der  Metalle  vor  dem  Schmieden  und  Treiben ,  so  würde  er  es 
twifs  erwähnt  haben.  Die  ganze  Art  der  heschricbcnen  kunstvollen 
rlieit  an  dem  Schild  des  Achill  ist  kein  Gufs,  sondern  getriebene 
rbeit. 

Noch  weniger  finden  wir  bei  Homer  irgend  welche  Mitteilung  über 
ic  Herstellung  der  Bronze,  oder  über  Erzgufs,  was  geradezu  unbegreif- 
cb  wäre,  wenn  alle  Geräte,  Wallen  u.  s.  w.,  wie  die  Übersetzer  anneh- 
n,  aas  Bronze  gegossen  worden  seien.    Die  Griechen  kannten  wahr- 
il»eiidich  die   Darstellung   der  Bronze   noch  gar  nicht,  was  sie  an 
onzegufs  besafsen,  war  fremde,  importierte  Waare. 
Es   ist   eine   der    technischen   Verkehrtheiten  der  Theorie  eines 
wonzezeitalters,  dafs  diese  vomussetzt,  die  Kunst  des  Metallgiofsens 
p  30  alt  oder   gar  alter  als  die   der   Schmiede-   und    Treibarbeit 
Rs  Marf  auch  selbst  fÖr  den  Laien  in  der  Metallurgie  keiner  aus- 
führlichen Erörterung  zum  Nachweis,  dafs  dies  unm<')glinh  ist   Man  hat 
ts  Oold,  welches  wir  als  das  älteste  Metall  ansehen  müssen,  in  gcdie- 
n<?m  Zustande  gefunden  und  einfach  durch  Klopfen,  Ausschmieden, 
dünken  und  Treiben  u.  s.  w.  verarbeitet  und  es  hat  lange  gedauert, 
t?  man  nur  im  stände  war,  die  Goldkörner  zusammen  zu  schmeLsen 
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und  das  Gold  durch  Ausschmelzen  aus  dem  aiigereicherieu  Saud  od« 
aus  den  reichen  Erzen  zu  extraliieren.    Von  da  bis  zur  Herstellung  e'm 
Gufsform  ist  aber  immer  noch  ein  weiter  Schritt,  und  welches  Nach^ 
denken,  wdclie  Erfahrung  dazu  gehört  hat,  bis  man  den  wuiiJerharei 
Hohlgufs  herstellen  lernte,  der  gerade  in  Bronze  so  vollendet  ausgtfiibr 
wurde  und  als  charakteristisch  für  die  Bronzezeit  angesehen  winl,  muE 
einem  jeden  einleuchten.     Die  Schmiedekunst  ist  das  ältere  Verfahren 
und  diese  stand  zu  Homers  Zeit  bereits  auf  hoher  Stufe,  wie  aus  (1( 
Schilderung  der  wunderbaren  Arbeiten  des  Hephästos  hervorgeht 
ist  deshalb  auch  eine  nutzlose  Mühe,  wenn  Gelehrte  sich  darüber  de 
Kopf  /.orlirochen  haben,  wie  die  Schmiede  der  heroischen  Zeit  so  kuust 
vidlc   Bildwerke  wie  die  Hunde  und  die  leuchtertragenden  Jünghn^ 
giefscn  konnten.  Noch  verkehrter  ist  es,  wenn  ältere  Gelehrte  wieMülii 
annehmen,  auch  der  kunstvolle  ScliiUl  des  Achill  sei  gegossen,  und 
sei  auch  oine  jener  „vt^rluren  gegangenen  Künste"  der  Alten  gewesi 
es  müglich  zu  niacheu,  alle  diese  reichen   Dekorationen  und  Figuivti 
aus  verschiedenen  Metallen  so  neben-  und  übereinander  zu  giefsen. 

Dal's  der  Schild  des  Achill  getrieben  und  empastische  Arbeit  wa 
ist  klar.     Aber  auch  die  Figuren  im  Pulaste  des  Alkinoos  waren  vedc 
gegossen,  noch  sind  sie,  wie  alle  ähnlichen  Bildwerke  bei  Homer 
massive  Metallbild  werke  anzusehen ,  \ielmehr  waren   es   Holzschnitz<| 
werke,  die  mit  dünnem  Metiillblech  umkleidet  waren.     Aus  diest^r  Ai 
der  Darstellung  hat  hieb  ilie  Metallbildnerci  in  Griechenland  überhauiii 
entwickelt,  wie  wir  später  noch  sehen  werden.     Die  ersten  Figi 
die  man  durch  Gufs  herstellte,   waren  Idole,  kleine  massive  Metall- 
fignren. 

Da  wir  nun  einmal  bei  einer  der  „verloren  gegangenen  Künste"  d« 
Altertums  sind,  so  können  wir  nicht  umhin,  hier  noch  die  unrichtigen 
Angaben  des  Grafen  Caylus ')  zurückzuweisen,  die,  so  veraltet  sie  siiitl. 
doch  immer  noch  in  archäologischen  Scliriften  angefühlt  werdeu.  Ec 
behauptet,  die  Alten  hätten  eine  verloren  gegangene  Kunst  gehabt,  dw 
Kupfer  zu  härten ,  ihm  die  Qualität  von  Stahl  zu  geben  und  er  b**» 
diese  Kunst  wieder  aufgefunden.  Er  giebt  zwei  Methoden  an;  nach  d«'i" 
einen  wird  Kupfer  mit  Eisen  zusammen  versetzt  resp.  geschuiülzen. 
Die  zweite  ist  eine  Zementierung  mit  anderen  Stoö'en,  ähnlich,  wie  m«» 
aus  Eisen  Stahl  macht.  In  Walu'hoitist  beides  —  sit  venia  verbo  —  Hum- 
bug.    Durch  beide  Methoden  kann  man  reines  Kupfer  nur  verschlechtern. 

Ehe  wir  zu  der  wichtigen  Frage  übergehen ,  welche  Stellung  dft« 
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Kapfer  zum  Eiben  zu  Homers  Zeit  eingenouuuen  liat^  wollen  wir  kurz 
die  VerwcTiclnng  der  übrigen  Metalle,  des  Zinnes  und  Bleis,  hetracliten. 

Dos  HI(M  (o  finXvßdog)  war  Homer  bekannt,  diK-b  wird  es  nur  zweiiuul 
WD  ihm  erwälint.  D:is  erste  Mal  Ilias  11,  36,  wo  der  Dicht*'r  er/iihlt, 
wie  sich  die  L:in/.en.s))itze  des  Ipbidnmus  auf  dem  silbernen  Leibgurte 
tlfs  Agamemnon  urag*dw>gen  babe  „wie  Blei".  Das  zweite  Mal  gesebieht 
ilw  Bleis  ebenfalls  nur  bildlich  Erwähnung').  ^Iris  springt  hiimb 
iü»  Meer  und  wie  gerundetes  Blei  fiibrt  sie  in  die  Tiefe  hinunter.** 
WeJ»?r  zur  Bewaflrinng,  noch  zur  Dekoration  scheint  das  Blei  in  An- 
füuilung  gewesen  zu  sein,  dagegen  wegen  seiner  Schwere  als  Senkblei, 
Lot-  und  I5ps(!liwerkugeln  für  die  Fisrhemetze. 

I>as  Zinn  {o  ttuöairiQog)  war  Homer  ])ekannt,  was  bei  dem  intimen 
Verkclir  mit  Pbönizion  nicht  auÖ'allend  ist  Sie  gewannen  es  nicht  im 
Lande,  sondern  ebenfalls  durch  ihren  Handel  mit  den  Plumiziem  aus 
(leu  fiegendon,  W!)hor  jene  es  bezogen.  Man  liat  ohne  Grund  liezweifelt, 
oh  xatfmVf  p»^,  wirklich  Zinn  bedeute.  Abgeselicn  von  der  schon  frülier 
erörterten  Herleitung  dos  Wortes  aas  dem  Pbönizischen  genügt  es,  dafs 
l'iinias  es  ganz  ausdrucklich  für  das  plumhum  candidum  der  Körner 
«tltlärt^  Es  diente  als  Schmuck,  zur  Imitation  von  Silber,  wozu  es 
durch  seine  leichte  Farbe  und  seine  übrigen  Eigenschaften  besonders 
gmpiet  ist  und  in  gleicher  Weiae  noch  beute  vei'wendet  wird.  Es  ist 
»«hr leichtflüssig,  weich,  Hifst  sich  hämmern,  pressen,  biegen,  knr/um, 
w  jeder  Art  leicht  bearbeiten,  freilich  ist  es  auf  der  anderen  S<'ite 
*i*iiig  lialtbar.  Von  Zinn  sind  die  Beinschienen  des  Acliill  'J.  Ebenso 
hesteht  sein  Schild  ans  fünf  Metalllagen,  zwei  von  Kupfer,  zwei  von 
'^inn,  und  eine  von  Gold  =*).  Sonst  dient  es  meist  nur  zur  Ausschmückung. 
1%  Hämisch  des  Agamemnon  ist  mit  20  Streifen  von  Zinn  verziert  *). 
^iwi  ist  bei  den  künstlichen  lUldnereien  auf  <lem  Schilde  des  Achill 
^•irwondet.  Der  Wagen  des  Diomedes  ist  mit  (lold  und  Zinn  ge- 
^climückt  ■')-  Der  Harnisch,  den  Achill  dem  Antilochos  schenkt,  ist  viin 
"liükcndem  Erz  mit  zinnerner  Umrandung  ^). 

Von  einem  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und  Zinn  ist  nirgends 
J't'  Ilede. 

Das  Eisen  wird  bei  Homer  lange  nicht  so  häufig  genannt  als 
^^ä*^  Kupfer.  Indessen  ist  Homer  nicht  nur  mit  dem  Schmiedeeisen, 
''^ntlem  auch  mit  dem  Stahle  M'ohlhekannt  und  er  erwähnt  des  Eisens 
*«*derals  etwas  Seltenes  noch  als  etwas  Ungewöhnliches,  vielmehr  steht 
*^  im  Werte  hinter  dem  Kupfer  zurück,  ist  das  gemeinste  und  ver- 
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IweitetBte  Metall,  dessen  jeiler  Laudmaim  für  sein  Ackergerät  ^ 
Wir  wollen  zunächst  die  Stellen  prüfen,  aus  welchen  wir  di»- 
banptnng  erweisen  za  können  glauben,  obgleich  wir  darin  tob 
Ansichten  vieler  Philologen  und  Archäologen  abweichen. 

Am  wichtigsten  i8t   wohl  die  Stelle   im  dreiundzwanzigsten 
sänge  ^)  der  Rias,  in  der  Achill  eine  eiserne  Scheibe  den  Diskuswürfe 
(Steinwerfern)  zum  Kampfpreis  setzt: 

,J«txo  trug  der  Peleid  die  rohgefonnte  Kagel  (Scheibe)  [trU^f  «rrv/^wrtrh 

W*>lc1ie  vordem  oft  warf  des  Eetion  mächtige  Sl£rko ; 

Aber  jeuen  er»chlug  der  luüchtige  Kenner  Acbilleus 

Und  er  eoiföbrt«  in  Schiffen  mit  anderer  Habe  die  Kugel. 

Aufirecbt  stand  der  P«leid  und  redete  vor  den  Argeiem: 

Hebt  euch,  welchem  ge&Ut  auch  diesen  Kampf  xu  versuchen* 
Wenn  ihm  fem  auch  reicht  d&s  0«biet  fruchtragender  Acker, 
Hieran  hat  er  zu  fbnf  umroUeuder  Jahre  Vollendung 
Wa»  er  gebraucht:  Denn  es  darf  niemals  au«  Mauge]  des  Eiama 
Weder  Hirt  noch  Pfläger  znr  Sradt  geben,  «indeni  er  bent  ihm ')  * 

Diese  Stelle  üit  in  vieler  Hinsicht  hemerkenswert  Wenn  V» 
66A0V  avtöxomvov  mit  roh  geformter  Kugel  übersetzt,  bo  ist  dies  nicht 
ganz  richtig.  aoXos  heifst  mehr  die  Scheibe,  ähnlich  wie  diöxog  luid 
txvToxoavog  selbstgeschmolzen,  oder  roh  im  Gufs,  unverarhfitet  Es 
die  Wurfscheibe  des  Wettkämpfers  Eetios,  des  Vaters  der  Aitdroi 
au9  Theben  in  Kilikienf  den  Achill  erschlagen  hatte.  Bei  den  WurT- 
apielen  wurden  ursprünglich  rundliclie  Steine  geschleudert,  die  spälä^ 
Disken  waren  flache  Scheiben  ^  der  öoXog  ist  etwas  diesen  Formen  eul- 
sprechencL  Die  Scholiasten  sagen,  der  Diskus  sei  konkav  gewesen« 
eine  eingedrückte  Scheibe,  der  Solos  konvex,  also  eine  linsenlormiR* 
Scheibe.  Seinem  Beiworte  nach  war  er  das  Produkt  einer  SchmelzuiM?" 
aber  von  ungewöhnlicher  liröfse,  also  technisch:  Ein  „König*  od** 
eine  Rohluppe.  Achill  setzt  sie  als  Kampfpreis;,  nicht  nur,  "weil  sie  ei* 
historisches  Interess«^  darbietet,  als  den  Wurfl)lock  eines  berühmt^ 
Heroen,  sondeni  wegen  ihrer  Gröfsc  und  wegen  ihres  Wertes,  denn  »^ 
genügt  dem  Manne,  der  sie  gewinnt,  für  seinen  Eisenbedarf  für  Hirte^^ 
und  Ackergerät  für  fünf  Jahre.  Dies  soll  eine  ungewöhnliche  Grof- 
der  Hohluppe  ausdrücken.  Da  das  gebräuchlicliste  Handelsgewichl  d* 
Rolduppen  in  späterer  Zeit  etwa  5  bis  6  kg  betrug,  so  dürfte  dies^ 
Block  vielleicht  das  Doppelte  oder  Dreifache  gewogen  haben,  höchste» 
also  circa  36  Pfund  schwer  gewesen  sein.    IMes  wäre  auch  für  eiu^ 

>)  lliaa  'J3,  833. 

*)  Ol'  fjir  yäg  ol  dte/ißofieyöf  yt  at^^ftov 

Nicht  ermangelt  ibm  de«  Eiwn«,  nicht  der  Hirt,  niclit  der  Pflng»r,  nnä 
(dauach)  in  die  Stadt  gelion,  fondeni  sie  (die  8ch(*ibe|  wird  es  ihuj  ^^ewftlireDi 


(Iripchpuland-  ^^^^r         ^^g 

irken  Majin  schtni  eine  schwere  Wurfscheibe.    Ferner  geht  aus  dieser 
Mle  hervor,  dala  der  Ilii-t,  wie  der  Ackersmanu  des  Eisens  bedurfte, 
's  es  aUo,  da  ja  auch  jeder  Held  und  Länderfürst  uls  Grundbesitzer 

eikcht  ist,  für  Arm  und  Reich  ein  unentbehrliches,  ja  das  unentbehr* 
hste  Metall  war.  Der  Hirt  oder  der  Ackersmanu  mufs  von  Zeit  zu 
it  in  die  Stadt  gehen,  um  sich  dort  auf  dem  Markt«  sein  Eisen,  oder 
heinlicher,  sein  Eisengerät  einzukaufen.  Die  Eisenwaren,  wie 
heisen  wurden  demnach  auf  offenen  Märkten  verhandelt,  ganz 
tie  dies  im  Orient  noch  heutzutage  der  Fall  ist,  und  wie  wir  es  bereits 
bei  veracliiedenen  Gelegenheiten  kennen  gelernt  haben.  Wenn  er  aber 
diesen  ifoKov  besitzt,  braucht  er  nicht  in  die  Stiidt,  kann  sich  vielmehr 
seine  Werkzeuge  selbst  herstellen.  Dazu  mufste  er  also  auch  auf  dem 
Lftüde,  in  seiner  Gemeinde  Gelegenheit  gehabt  haben  und  dürfen  wir 
innehmen,  dafs  dies  der  Fall  war,  indem  jeder  Ort  und  jedes  gröfsere 
(iut  seine  Schmiede  hatte,  wie  es  denn  gewifs  auch  hausierende 
Sclmiiede  gab.  Dafs  auf  den  Stammsitzen  der  Fürsten  und  Vornehmen 
lieh  Schmiede  befanden ,  bestätigt  Homer  ausdrücklich ,  indem  er  des 
ptixriiog  doftog^)^  der  Schmiede,  bei  dem  Paläste  des  Odysseus  auf 
Itbtika  Erwähnung  thut.  Hier  wurden  tlie  nötigen  Schmiedearb(^iten 
Tür  den  Hof,  aovde  für  die  Hirten  und  Pllüger  besorgt,  ganz  ähnlich 
wie  dies  noch  zu  der  Zeit  Karls  des  Grofsen  auf  den  kaiserlichen  Hof- 
jütern  der  Fall  war.  Derjenige,  der  diese  Arbeit  verrichtet,  ist  der 
{tiinivg,  der  Schmied,  der  alle  Metallarbviten  besorgt.  [)vu  Eisen- 
Schmied,  speziell  den  ö(d»;pf  ug,  der  später  so  oft  genannt  wird,  der  nur 

äiiien  verarbeitete  und  der  bei  uns  seit  dem  Mittelalter  schlechthin 
4pr  Schmied  heifst.  kennt  Homer  nicht. 

(ileich  die  darautfulgende  Sti.'lle  im  dreiundzwanzigsten  Gesänge 
ilei-  Ilias  belehrt  uns,  dafa  das  Eisen  auch  zu  Waffen  und  Werkzeugen 
^^rarlieitet  wurde,  denn  nachdem  der  Wurfkampf  geschildert  und  Foli- 

i()t^*s  den  Sieg  errungen  hat,  falirt  der  Dichter  foi-t«): 

.Uif*niuf  steUt«  <Ifii  Sobützeii  der  HeM  bltkUHt-himiiiHrndes  Eisen  {{ötyta 

Zfiin  zwtMwrhUfidige  ÄxW  und  zehn  der  Beile  zum  Kanipfpreis"). 
Darauf  erUub  er  den  Munt  di^n  flchwnrzge<)ohn)lheUen  Me^rscbiffcs 
Fern  um  kif^ffigcn  Btrand  and  f*ine  Hrbücli lerne  Tnube 
Band  er  daran  mit  dem  Fufi*  an  dünnem   Fadc'n  xuui  Ziele 
Ihrer  Ge«:bofi*.     Wer  nun  di*»  schftcbtcnie  Tnubo  g«ln)ffen, 
Nehme  die  doiipeltt^n  Äxte  geBamt,  /.um  Oezeltt*  «ie  t.rftgentl, 
Wi»r  jpdocU  den  Fati'-Mi  nur  triflt  und  den  Vogtd  verfeldet.. 
Solcher  mag,  wie  bi-siegt,  mit  den  kleineren  Beilen  hinweggehen." 

)  Ody«we  lö.  S-i».  —  ■)  Ula»  23,  »50.  —  »)  ifixa^iy  aeXfjteaf,  ^inn  ^i^fimi- 
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Unter  xile^vg  versteht  Homer  meist  die  Holzaxt,  doch 
Streitaxt  i),  wo  es  neben  c?f/vt;  genannt  ist,  während,  i)fu7til$xrs  ^Halb- 
axt**,  wohl  das  Handbeil  ist    Also  auch  diese  wichtigen  Geräte,  dB 
Axt  und  das  Handl>eil,  die  wohl  fast  ein  Jedermann  hesafB  —  es  i^ 
gerade  das  niedrige  Volk,  was  in  der  oben  angefühiien  Stelle  an  (U'H 
Schiffen  mit  Äxten  und  Beilen  handgemein  wird,  —  sind  von  Eisen*). 
.Fa  Eisen  wird  gt^radezu  für  Ihnl  gebraucht.    Bei  der  Bewaffnung  <ler 
Heroen   wird    das  Eisen    von  Homer   dagegen   selten   enviihiit.     Am 
häufigsten  ji^-erden  noeh  Pfeilspitzen  von  Eisen  aügeruhil »)  und  Eiwn 
steht  oft  g^eradezu  für  die  Pfeilspitze*).     Der  kurze  Dolch  und  M 
Messer  waren    von  Eisen.     Antilodies    fürchtet,  dafs    der    über  ilw 
Patrokles  Tod  verzweifelte  Achill  sich  die  Kehle  mit  dem  Eisen  durch- 
schneide \).     Dagegen  geschieht  eines  eisernen  Schwertes  nirgend  Er- 
wähnung und  doch  heifst  es   an  einer  Stelle,  dafs  bei  dem  heftige« 
Kampfgewühle  dumpfes  Eisengeprassel  zum  ehernen  Himmel  empor- 
steigt*^)   und    zweimal   kommt    in    der    Odyssee    die    sprichwörtlich* 
Redensart  vor:  „Das  Eisen  zieht  den  Mann  an" ').  Mit  der  magnetiscliei 
Kraft  von  Eisen,  wie  Eusthat  will,  hat  dies  sicherlich  nichts  zu  tluit 
sondern  es  bedeutet:  die  blanke  Waife  reizt  zum  Streit,  zur  L'nlhi»' 
Unter  dieser  Wafle  kann  das  Schwert,  eher  noch  der  Dolch  oder  di* 
Messer  gemeint  sein,  das  der  Grieche  wohl  meistens  bei  sich  tn»l 
Das  Scblachtmesser,    mit   dem    Opfertiere   getötet  werden,  ist 
Eisen  *). 

Arelthooa,  ein  Held  der  Vorzeit,  verachtet  den  Bogen  und  die  Li 
d.  h.  den  Fernkampf,  zerbricht  die  Ileihen  der  Käm|»fenden  mit  eisern^ 
Keule-')  (alXa  aiÖyjQslij  Jiogvvjj  ^tjyvvaxe  (paXayyag).  Das  Eisen  wir* 
zu  mancberlei  anderen  Zwecken  verwendet^  namentlich  zu  solchen,  b* 
denen  es  auf  Festigkeit  ankommt.  Die  Achsen  der  Wagen  der  Her* 
sind  von  Eisen  *o),  während  die  Achsbäumc  des  gewöhnlichen  Fuhrwerke 
von  Eichenholz  waren. 

Von  Eisen  sind  die  Th(»re  des  Tartaros,  wahrend  die  Schwelle  vns 
Kupfer  ist").  Ebenso  erwilhnt  Homer  eisemo  Fesseln  »»).  Eisen  diei» 
ancli  alsTausclnnittel.    Die  Achaior  tauschen  gegen  Eisen  Wein  ein  »^^ 

Ihnuerkenswcrt  sind  die  Dciwortc,  die  Homer  dem  Eisen  giebt 
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'braktenstischäte  ist,  noAifHfttiros^  „das  mitgrolscr  Mühe  zubereitete**, 
»liiilich  vfie  im  Buch  Hiob  das  Silber  büzeichD4't  wird,  als  „das  Silber 
'ItT  Muhe**;  die  Übersetzung  von  Voss  „das  SchÖngeschmiedete'*  ist 
nicht  dem  Sinne  eutsprecbeud. 

D»A  Eiäf*n  beif%;t  seiner  Farbe  nach  xoli6s^)y  grau,  womit  die 
lutürUcbe  Farbe  des  uupoliertcn  Eisens  bezeiclinet  wird,  ferner  lotts^) 
Tfik-henfarbig,  blau  wie  das  Meer,  welches  dasfelbe  Beiwort  führt;  das 
i»t  die  Farbe  des  pijlierten  Eisens,  wenn  nicht  gar  damit  sclion  Stahl 
gt^meint  ist«  Ebenso  bezeichnet  atdav,  glänzend  ^]  das  polierte,  blanke 
Küwu.  Vielfach  wird  «Eisen"  und  „eisern"  bildlich  von  dem  Dichter 
gt-'bnun'ht,  meist  mit  dem  Sinne  von  fest,  unvergänglich.  So  lieifst  der 
flimuel  „eisern"*).  Eiu  eisernes  Herz  öiöijgiov  tjtoq  wird  Priamos^) 
Wid  dem  Achill  *)  zugesehrieben.  Ein  „eisernes  Genmt"  (öidygios  d^v- 
l*<>S')  bat  die  Kalypso  nicht  Die  grofse  Seelenstarke  des  Odysseus. 
'"(-•iüst  eisern  ^). 

Ferner  wird  die  starre  Unbeugsamkeit  und  Grausamkeit  so  be- 
zeichnet »> 

nGrausam  bist  du  Od^'Eseiu,  du  besiUest  Kraft  uiul  deJue  Glieder  erstairoa 
aJrbC 

Wohrlicü.  du  bist  gauz  luid  gar  aus  Eisen  erschatft^u,  dal^  du  deinea  6e- 
^**M*ti  verbiete«!  da»  Land  xu  betreU-u.'* 

Das  Feuer  hat  „eisernen  Grimm**  (fiivog  ötdrigsov »").  Um  die 
Jl'^üfsle  Hilrte  auszudrücken,  wird  Stein  und  Eisen  genannt »')  und  zwar 
***  einem  sehr  liemerkenswcrten  Zusammenhange.  Apollo  niR  zürnend 
^^ti  Troern  zu: 

„Aiif  ihr  reiHiKt^u  Tnier,  wnUIatii"  und  täiuui?)  dan  Feld  nicht 
Argoa  Sühnen;  ihr  Leib  int  wetli.*!*  vun  Stuiu  uoch  vuu  Kineu, 
Vafi  abpraUe  der  Wurf  deii  h'ichldiirclilHdireiiden  Kupferfl." 

liier  ist  also  geradezu  das  Eisen  dem  Kupfer  als  das  härtere  Meljill 
snübergestcllt.  Auch  diese  mannigiarhe  und  häuHge  Benutzung 
^  Eisens  im  bildlichen  Sinne  beweist,  wie  allgemein  bekanut  das 
^^h\\  zur  Zeit  des  Dichters  war.  Die  Eigenschaft  ilcs  Eisens,  oder 
nebliger  gesagt  des  Stahles,  Härtung  durcli  Ablöschen  in  einer  kalten 
"üsjfigltpit  anzunehmen,  war  dem  Ibaner  sehr  wold  bekannt.  Er 
**^tildcrt  den  Vorgang  lebhaft  bei  der  Erzählung  von  der  Blendung  des 


')  lUaa  1.  360;  23,  262;  Odyssee  21,  3.  —  >)  IliaH  23,  850.  —  >)  lUas  4,  48n; 
^•"»ee  1,  184;  n>id.  15.  328.  —  «)  Sithe  biorüber  auch  MeU(»rei»en.  — 
*l  nia«  24.  203.  -^  «)  IljAH  2a,  .S.S7.  —  7)  OdvHiiee  .^  I«0.  —  «jOdyiiBef  19.  211  uml 
«3.  — »)OdvMMia.  279.  — »<•)  Uia»  23,  Kt'— ")Uia«  4,  50«.— '«)  Odyswe  9.  WSl. 
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.Wie  w«un  der  ^Imiied  die  HoLiaxt  (Mler  ein  BcUlichtb«il 
TAiicIit  in  kühlende«  Wasser,  das  laut  mit  Gc^prudel  emporbinnst, 
Hiirteni]  durch  Kunst,  denn  solches  ersetzt  diu  Kriifte  des  Eisens 

(verleibt  die  Stärke  dorn  Ei»eu). 
Also  Kiflcht  ihm  das  Aug*  um  die  feurige  ßpltiLe  des  Olhrands^l/ 

0(tQfiti6<fnv  halfst  also  härten  und  da  das  weiche  SclLiniedceb''Q 
keine  Härtung  annimmt,  sondern  nur  der  Stahl,  so  geht  daraus  klar 
hervor,  dufs  Homer  diesen  gekannt  hat.  Es  wird  dies  auch  durcL  viele 
Stellen  bestätigt.  Er  kennt  die  Eigenschaft  des  Stahles  beim  AulasHH 
in  huntcn  Farben  anzulaufen  und  von  der  blauen  Anlaufiarbe,  die  am 
deutlichsten  hervortritt,  benennt  er  den  Stahl  xvavog.  Jedenfalls  be- 
deutet xvavog  ein  Metall  und  nicht,  wie  Lepsius  annimmt,  die  L'isiur- 
farbe.  Dufs  nicht  Bronze  darunter  zu  verstehen  ist,  wie  Ghulslonc 
behauptet,  liaben  vrir  schon  oben  ausgefühii.  Alle  Stellen  passen  allein 
auf  Stahl,  und  dafs  Homer  den  Stahl  gekannt  hat,  ist  aus  seiner  Kennt- 
nis der  Härtung  durch  Ablöschen  hinreichend  bewiesen. 

Der  prachtvolle  Panzer  des  Agamemnon,  das  Geschenk  des  Kiuyras 
von  Cypern,  war  von  Kupfer  mit  wechselndeil  Streifen  von  Stahl,  GoU 
und  Zinn  geschmückt  ^). 

.RingKUiu  wcchselteu  «elin  blauitchimmenide  Streii'ea  de«  Btaiüif« 
ZwdU  aas  ftmkehirlein  Gold  und  zwanzig  andre  des  Zimies; 
Aueli  drei  hlänliche  Drucheu  erliubeu  sich  gegen  deu  Hals  ihm 
Bi'iderflriis  voll  Glatt?,  wie  Ri.'geoVKigen " 

Weiter  heifst  es  von  des  Helden  Schild»): 

pDamuf  den  uniwöllionden  Schild,  den  gewaltigen,  Uub  er,  den  schöne»  ♦ 
Beich  au  Kuu^t:  ihm  liefen  umher  zehn  kupferne  Kreise; 
Auch  uiiihliukten  ihn  20  von  Zinu  aufschwellende  Kabel, 
Weifs,  und  da»  mittlere  war  von  dunkeler  Bläue  de»  Stahl«." 

Den  Schildbuckel   konnte  man   aus  keinem  geeigneteren  Metii^^ 
machen,  als  aus  St^hl,  iviedies  auch  zu  allen  Zeiten  bei  guten  Schilde^ 
Gebrauch  war.     In  beiden  Stellen  heilst  der  Stahl  ^ikccg  xvavog,  di- 
„dunkele"    Blaustahl,  eine  Bezeichnung,  die  für   Bronze  doch  gewif^^ 
nicht  pafst,  welche  im    Gegensätze  zum  Kupfer  geradezu  umgeke 
„leuchtend*'  genannt  werden  müfste.    Sehr  schon  ist  die  Dekoratio 
mit  den  Stahldrnchon,  xvaveoi  ÖQCtxovzeg  tgtööiv  ioixoreg^  schillernd 
wie  Regenbogen,  was  nur  auf  verscliiedenfarbig  angelassenen,  polierter 
Stahl  pafst.     In  ähnlicher  Weise  wird  farbiger  Stuhl  zur  Verzierung 


eiy  fdttit  *f'VXQfi*  fl*^^^ll  fJiyttXa  iajfoyra 
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gebraucbt.  Auf  dem  Schilde  des  Acliill  bildet  Eleplülstos  ein  Reben- 
gt'tüd.  Der  Graben,  der  dieses  umgiebt,  iet  von  Stuhl  angefertigt.  Die 
erzbekb^ideten  Wände  im  Paläste  des  Alkinoos  haben  ein  Gesims  von 
blauem  StuhPj.  Nestors  Tiseh  hat  Stiihlfüfse.  (tQ/cnatav^  Kuki^v 
xrtti'ojTfJav»).  Häufig  wird  xvuvos  adjektivisch  gebraucht,  wobei  es 
ini'isteuH  die  Bedeutung  stahlblau,  dunkel,  finster  hat;  z.  B.  das  dunkele 
0('wölk,  die  finsteren  Brauen  Kronions,  das  dunkele  Haupthaar  des 
llcktfir.  die  dunkelblaue  Farbe  des  Meeres.  Poseidon  heifst  xvctvo- 
laixtis  stahlblauhaarig  *). 

Fragen  wir,  woher  bezogen  die  Griechen  ihr  EisenV  so  giebt  uns 
Homer  direkt  wenig  Aufschlufs.  Den  einzigen  Ort,  den  er  namhaft 
miieht,  ist  die  Insel  Taplios.  Athene,  als  Fürst  Mentes  von  Taphos 
n'rideidet,  will  Kupfer  von  Temesa  eintauschen  gegen  blinkendes  Eisen  ♦). 
Taphos  war  eine  kleine  Insel  cfer  akanianischen  Küste  gegenüber. 
ültCT  deren  eigenen  Eisenreichtum  nichts  bekannt  ist,  wohl  aber  wurde 
iö  Akarnanien  selbst  von  älterer  Zeit  her  Eisen  bereitet.  Jedenfalls 
'**t  hier  ausgedrückt :  Die  Griechen  verkaufen  ihr  heimisches  Produkt 
EiKen  gegen  das  fremdländische,  cypriscbe  Kufjfer. 

Homer  legt  dem  Eisen  niemals  ein  Beiwort  bei  wie  gescliätzt, 
Wertvoll  u.  a.  w.  und  wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  das  Eisen  weit 
ff*?ringer  geachtet  war  als  Kupfer.  Dennoch  wird  es  in  den  Schatz- 
kammern der  Heroen  aufbewahrt,  ganz  wie  wir  dies  bei  den  Assyrern 
"'>d  linderen  westasiatischen  Herrsehern  konneu  gelernt  haben,  Adrast, 
'"^ii  Meuelaos  mit  dem  Tode  bedroht  ^),  floht  um  Schonung  und  bietet 
^segeld. 

.\"ie.{  KleitimlM  verwaUrt  tlov  be-futfiie  Viiter  im  Haut<e. 

Erz  ufld  Uvtldes  |^*?uuk  nuil  »cUüugirsebmledete»  EineD  (7ioJLt-x/i;/ro( 

Ganz  in  derselben  Weise  bietet  Dolon,  der  Trojaner,  dem  Diomcdes 
Hie  Schutze  seines  Vaters,  weuu  er  seines  Lebens  schone,  au^J;  doch 
^ird  auch  bei  dieseu  Aufxäjilungen  diis  Eisen  immer  nach  Gold  und 
Kupfer,  als  das  letzte  und  geringwertigste  genannt.  Aus  allem  geht 
hervor,  dafs  das  Eisen  zu  Htmiers  Zeit  bereits  in  allgemeiner  Anweu- 
<luug  stand,  das  verbreitetste  und  djis  Inlligste  Mctnll  war. 

Wir  haben  uns  über  die  homerische  Mctiillurgie  etwas  ausführ- 
licher verbreitet,  einesteils,  weil  viele  falsciu'  Erklärungen  über  diesen 
Gegenstand  noeh  in  Gewohnheit  sind,  andererseits,  weil  uns  die  unbe- 
fangene, wahrheitsgemäfse  Schilderung  Homers  den  riditigstcn  Mafs- 


')Odyf(we  7,  86.  —  »)  Um«  ll.  620. 
»)  lU&s  «,  48.  —  «)  lliaM  10.  37*. 
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Stab  fiir  dio  Mi'l;tHiir^MP  clrr  (iriechrn  im  heroischen  Zeitalter  und  denl 
darauf  folgenden  Jahrhunderten  giebt.  1 

Wenn  wir  Homers  SchiUlerungrn  wahrheitsgemäfse  genannt  habenJ 
so  meinen  wir  dies  von  seinem  diehterischen  Standpunkt  aus.  Er  er^ 
fafst  und  schildert  alles  unmittelbar  mit  voller  Wahrhaftigkeit,  Alier 
als  Dichter  wählt  er  die  Dingo  nach  seinem  Öchönheitshegiiff  au6,  und 
Bucht  ins  Schöne  zu  malen.  So  wahrheitsgemäfs  seine  metallurgischen 
Schilderungen  sind,  so  ist  Homer  doch  kein  Techniker,  er  schreibt 
nicht  aus  der  Absicht,  die  Gewerbe  seiner  Zeit  zu  schildern:  Im  Gegen- 
teil, er  ist  ein  Aristokrat,  welcher  der  Prachtliebe  seiner  Zuhörer 
schmeichelt,  alles  mit  reichen,  kostbaren  Farben  schmückt,  des  Ge- 
wohnlichen nur  erwähnt,  wenn  er  mufs.  Die  Prachtliebe  ist  ein 
orientalischer  Zug,  insbesondere  die  Vorliebe  für  die  glänzenden  Molalle. 
Wenn  wir  auch  jetzt  wissen,  dafs' man  Mykenä  mit  Rocht  das  „Guld- 
reiche"  nannte,  so  ist  doch  die  häufige  Erwähnung  des  Goldes  bei 
Homer  kein  Mafsstab  für  den  GoUlreichtum  der  Griechen  im  allge- 
meinen; ebenso  wenn  er  alle  Watfen  und  Geräte  mit  Vorliebe  kupfern 
oder  ehern  nennt  und  nur  gelegentlich  es  sich  entschlüpfen  lafst,  da 
dieselben  Geräte  auch  von  Eisen  in  Anwendung  waren,  so  dürfeu 
auch  hierill  der  erlaubten  dichterischen  Übertreibung  einiges  zu  g' 
halten.  Wir  lassen  uns  in  dieser  Ansicht  niclit  diulurch  iiTC  macbcii,^ 
dafs  bei  den  wunderbaren  Funden  von  Schliemann ,  die  ein  so  reiclies 
und  neues  Licht  auf  die  homerische  Dichtung  werfen,  Eisen  gar  nicht 
oder  nur  ganz  spärlich  gefunden  wurde.  Einei*seits  ist  das  Eisen  un 
normalen  Bedingungen  das  rasch  zersetzbarste  der  Metalle,  audc 
seits  kann  man  daraus,  dafs  in  mykenäischeu  Gräbern  kein  Ei 
gefunden  worden  ist,  eben  so  gut  den  Schlafs  ziehen,  dafs  das  Eisen 
zu  gering  geschätzt  wurde,  um  als  Totengabe,  als  Kleinodien,  den  Vcr- 
storbcnou  mitgegeben  zu  werden,  denn  dafs  das  Eisen  in  allgemeiner 
Anwendung  war,  wenigstens  zu  Homers  Zeiten ,  glauben  wir  genügend 
nachgewiesen  zu  haben.  Übrigens  sind  in  Mykenä  doch  auch  einige 
kleine  Gegcnstäud(5  von  Eisen  gefunden  worden.  Ehe  wir  diese  be- 
trachten, wollen  wir  auf  Schliemauns  Entdeckungen  einen  generellen 
Blick  werfen. 

Es  wurde  bereits  cnvähiit,  dals  die  Ausgrabungen  Scliliemanns 
den  alten  Ruhm  Mykenüs  als  der  guldreicben  Stjtdt  glänzend  bestätigt 
haben.  Die  merkwürdigen  Funde,  die  dort  gemacht  wurden,  werfen 
ein  helles  Licht  jiuf  die  heroische  Zeit  und  bestätigen  die  Angaben 
Homers  fast  durchgohends.  Wie  Homer,  wenn  er  von  metallischeu 
Kunstwerken  spricht,  sie  dem  Auslände,  Phönizicn,  Cypern  oder  Ägypten 
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iilireitit,  so  sehen  wir  auch  sofort  au  den,  von  hoher  technischer 
ist  zeugeudeu  Arlteiten  ilorGoM-  und  SiUnTschniiedeT  dufs  sie  nicht 
lchid<:h,  sondern  fremdländisch  sind.      Man   nennt  dou   Stil  jetzt 
reuen  asuj-risch,  weil  die  Ausgrabungen  zu  Niuiveh  am  meisten  LioLt 
r  den  weslasiatiscben  Kunststil  verbreitet  haben  und  weil  wir  über 
beiühmtt!  Kunstbildnerei  von  Sidon,  die  jedenfalls  in  direkter  Be- 
biuig  2U  den  Kunstwerken  Mykeuas  stand,  nur  sehr  wenig  wissen, 
g  mad  nun  die  Gegenstände  den  Phüniziem  direkt  zuschreiben  oder 
lydisch-phrygisch  nennen,  beide  Annahmen  stimmen  darin  übcr- 
,  diife  es  fremdländiache  und  zwai*  westasiatische  Arl)eiti'n  waren, 
ürde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  reichen  Schütze  von  üold- 
SUberarbeiten,  tUe  zu  Mykena  ausgegraben  sind,  hier  aufzählen 
iben.      Wir    verweisen    alle    diejenigen,   die    sieh    hierfür 
n,  auf  das  interessante  Buch  Schliemanns  „Mykena^.    Für 
I  Technik  ist  das  Ergebnis  der  technischen  Untersuchungen  Pcrcys 
I  Interesse,  aus  di*nen  hervorgeht,  dafs  die  Alten  das  Gold,  welches 
(trieben.,  mit  Silber  versetzten  und  zwar  bis  über  23  Proz.,  so  dafs 
•fichon  (lern  sugenunuteu  Elektrum  der  späteren  Zeit  nidie  kam.    Der 
iMrk   dieses  Zusatzes    war  wohl   hanptsächlicli   die   Erhöhung   der 
■Aeit    Aus  ganz  ähnlichen  Legierungen  bestanden  die  in  Hissarlik, 
Ruten  Troja,  ausgegrabenen,  getriebenen  Goldvason. 
I    Silber  war  ebenso  allgemein  im  (tcbrauch  \vie  Gold.    Unter  den 
tabmitgabeu  wurden  24  goldene  und  41  silberne  Gefäfse  gefunden, 
rrctriebene  Kupferarlieiten  sind  reichlieb  gefunden  worden.     Die 
icmische  Analyse  eines  Kessels,  der  U,5mm  Wandstärke  hatte,  ergab 
ifuer  Kupfer  nur  0,83  Arsenik,  0,48  Teile  von  Zinn,  Blei,  Wismut, 
i»en  und  Nickel.    Der  hohe  Arsengehalt  deut<»t  auf  eine,  nach  unserem 
billigen  Mafsstabe  mangelhafte  Tieinigung.    Zinn  tritt  nicht,  wie  in  den 
jmcrischen  Gedichten,  als  selbständiges  Metall  auf,  wohl  aber  in  Ver- 
ladung mit  Kupfer  als  Bronze.    Diese  Kupfer-Zinnlegieningen  zeigen  in 
iror  cheniisehen  Mischung  bereits  ganz  den  Charakter  der  normalen 
ronzeu  der  späteren  Zeit  oder  richtiger  ausgedrückt  die  gebräuchliche 
i8<:hung  der  phÖnizischen  llandelsbronze.     Der  Henkel  eines  Bronze- 
ifiifws enthielt 89,(jü Proz.  Kuider  und  10,08  Proz.Zinn;  in  einem  Brouze- 
liwerte  wurden    13.06  Proz.  Zinn    aufgefunden.     Die  Kunstarbeiten 
19  Guld,  Silber  und   Kupfer,   sind  fast  alle   durch  Schmieden  und 
■^iben  dargestellt  und  zeigen  von  einer  selu"  vorgeschrittenen,  zum 
L'il  iMiwundemswei^ten  Technik»),     Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf 


*l  llofltjuanii,  Ute  M'^tAllarbeiUru.    Mykeiiä  im  KoiTesponileiizblatt  des  Gcsatut- 
rcines  der  detiUchim  Aluiriunutvcnfiiio.     Nro.  3  und  4,  1879. 
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die  Art  der  BeiirbeitUTig  der  edlou  Metille  naher  einziig^heti, 
wollen  nur  eines  der  merkwürdigsten  Kunstwerke  von  Mj'kena  erwiihueu, 
weil  es  das  beste  Beispiel  gicbt  für  die  Kunst,  wie  für  die  Manier  der 
Goldschmiede  jener  fernen  Zeit  Es  ist  dies  ein  aus  Silber  getrie- 
benes Stierhiiupt  mit  grofsen,  goldenen  Ililrncni,  von  28  cm  Ilük. 
Sicher  wurde  der  Kopf  ülwr  ein  geschnitztes  Uulzmodell  vorgetriebeD, 
dann  im  Detail  nachgearbeitet,  während  die  goldenen  llönicr  wahr- 
scheiulich  über  ein  wirkliches  Kuhhorn  geformt,  an  den  silbefnen  Kopf 
nngeiiietet  wurden.  Die  in  Mykenü  sowohl  als  iu  Ilissarlik  niifgefiin* 
denen  Geläfse  sind  sämtlich  genietet,  die  Lotung  scheint  damals  nc^ch 
unbekannt  gewesen  zu  sein.  Feuervergoldung  war  nicht  in  Gehrancb, 
dfigegcn  plattierte  man  Kupferblech  mit  Gold  und  Silber  und  trieb  es 
aus.  fietriebene  Ku|ifenirbeiten  wurden  viele  in  Mykenä  gefunden, 
nämlicii  nicht  wenigiT  als  44  gesrlunieilete  llaus-  und  Kilchengeräto, 
darunter  23  Waschkessel  und  eine,  auf  drei  hohen  Beinen  stehende 
Kasserole.  Doeh  sind  dieselben  meist  uicbt  aus  einem  Stücke,  gondeni 
ans  mehreren  Teilen  mit  Stiften  zusanunengesetzt.  Geschmiedetr 
Bronzen  sind  dagegen  sehr  wenige,  im  ganzen  nur  zwei  aufgefunden 
worden;  häuHger  dagegen  Gufsstücke  aus  Bronze,  nämlich  156  Schwert- 
klingen,  ferner  einige  lianzenspitzen  und  kleine  Messer.  Der  Gnft 
dieser  Brouzcstückc  ist  indes  ein  sehr  mangelhafter  und  zeigt  sieh  ftu 
den  Schwertern  meist  eine  auffallende  Gufsnaht  auf  der  oberen  Seite, 
ist  kaum  zu  begreifen,  wie  man  diese  rohen  Spiefse  als  Hiebwaffen  be- 
nutzen konnte  und  llostmann  gebt  soweit  anzunehmen,  dafs  es  nur 
Zierwiißen  als  Beigaben  für  die  Toten  gewesen  seien  und  dafs  mft» 
sie  im  wirklichen  Kampfe  nie  vorwendet  hätte,  \\\e  er  denn  auch  di? 
jmpierdiinnen  Wehrgehcnkc  und  die  nrmseligen  Scliwertscheideii  nur 
für  Prunkgerät  als  Beigaben  für  die  Toten  hält.  Ein  ganz  eigenlüm- 
liebes  Gufsstück  aus  Mykenä  ist  ein  hohlgegossener  Hirsch  aus  Plei- 
Eine  männliche  Figur  mit  phrygischer  Mütze  >)  aus  Tiryns  trägt  g»W 
den  Charakter  der  früher  envähnteu  pbönizischeu  Idole  und  ist  liöchsteu» 
10  cm  hoch.  So  zeigen  uns  diese  Funde,  dafs  die  Bronze  zu  homeri- 
scher Zeit  noch  selten  war  und  dafs  die  Kunst  des  Metallgusses  nnch 
in  ihren  Anfängen  sich  befand.  Dies  wird  bestätigt  durch  Schliemaan-'* 
Funde  in  Ilissarlik  (Troja).  Der  sogenannte  Schatz  des  Priamos 
stand  aus  20  zum  Teil  kunstvoll  aus  Silber,  Gold  und  Kupfer  gctrii 
henen  Geläfscn,  dann  Tausenden  von  kleineu  goldenen  Schmucksacben 
einem  geschmiedeten  Kupferschilde  und  daneljcu,  als  Beweis  ib 


"4 
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lältiiismäfHig  erat  kurzen  Bestehens,  die  primitiven  Erzeugnisse  der 

•  schmiedekuust,   l)estehend    in    einigen    sdilieliten  Keilen    und 

II  höclist  einfachen  Lauzcuspitzen.    Schlieniuuu  fand  in  Mj'kenä 

in>re  tsteiiienie  Formen  aus  Basalt  und  Granit. 

Eliue  derselben,  die  er  abbildet'),  zeigt  vertiefte  Zeichnungen  für 

ischmucksachen  auf  Ijoidcn  Seiten  des  Steines.     Scbliemann  hielt 

irrigerweise  für  (niDifonnen.     Es  waren  vielmehr  die   Matrizen 

Einpressen  der  Goldblecbzierdcn.    Wären  es  Gufsformcn  gewesen, 

DDutcn  CS  nur  ofTeue  Formen   uuil  keine  zweiteiligen  gewesen  f»ein, 

fem  alle  Eingiifsrinnen  u.  s.  w.  fehlen,  überhaupt  nicht  nbxuAebea 

-e,  warum  man  harten  Stein  benutzt,  statt  eine  weiche  Formmasse, 

h  warum  man  so  vielerlei  und  ganz  heterogene  Dinge  in  ein  und 

selbe  Fonn  oinmcifselte.    Offene  Fonnen  können  es  aber  auch  nicht 

rescn  sein,  denn  dann  würde  der  hergestellte  Zierrat  massiv  und 

ner  auf  einer  Seite  flach  sein  müssen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Eisen  ist  in  den  Heroengrabem  von  Mykenä  nur  sehr  wenig  ge- 

ien  worden.     Dies  ist  kaum  zu  venvundern.     Die  ganze  Art  des 

rabuisses  in  der  Heroenzeit,  wie  wir  es  aus  den  Funden  von  Mykenä 

nen  lernen,  war  auf  grofsen  äufseren  Prunk  und  Glanz  gerichtol. 

dem  auch  noch  in  spaterer  Zeit  und  selbst  bei  Privatleuten  so  war, 

•eisen  die  gesetzlichen  Vorbote  Solous  und  Lykurgs,  Bostiittungen 

k>  verschwenderischer  Weise  auszubt;itten.     Erserne  Geräte  hatten 

I  diesen  Pruukbegräbnisseu  keinen  Platz.     Miui   könnte  höchstens 

werter  von  Eisen  erwarten  und  es  scheint,  dafs  solche  damals  noch 

en  im  Gebrauch  waren,  obgleich  Hostmann  der  Ansicht  ist,  dafs  die 

ozeschwerter  eben  nur  an  Stelle  der  Stahlschwerter  als  Prunkwaflcn 

in  das  Grab  gegeben  worden  seien. 

(übrigens  hat  Scbliemann  sowohl  in  MykenU  als  in  Troja  Gegen- 
ide  von  Eisen  ausgegraben.  Er  sclireibt-j:  „Eisen  war  in  Mykenä 
n  bekzinnt,  denn  ich  fand  einige  eiserne  Messer,  sowie  einige 
lügsei  von  sonderbarer  Form,  von  denen  der  eine  sehr  dünn,  5,CZull 
I  ist  und  4  Zähne  hat;  jeder  Zahn  hat  eine  Länge  von  1,6  Zoll^ 
lAndereu  Ende  des  Schlüssels  ist  ein  Ring  zuiu  Aufhängen.*^  Schlie- 
I  vermutet,  dafs  diese  Eisensachen  aus  jüngerer  Zeit,  nämlich  aus 
fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  herstunimen,  ohne  diese  Vermutung 
ter  zu  begründen. 

Aach  bei  den  Ausgi'abungen  zu  Troja  haben  sich  Eisensachen  ge- 
ien,  wenn  auch  nur  weniga    Zwar  hat  sich  der  Fund  eines  Stahl- 
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dolrhes   in    (\vr  Trümuiorsdiicljt    von  Troja.  von  dessen  Aoffindno^ 
Scliliemaim  in  einem  Briefe  an  Vircliow  am  27.  November  187S0  Mit- 
teilung machte,   nicht  bestätigt,   indem  die  chemisclie  Untersucliimg; 
erwiesen  hat,  dafs  die  fragliche  Klinge  von  Silber  und  nicht  von  Sl 
oder  gar  von  Meteoreisen  war  *). 

Dagegen  fand  Schlieniann  ein  eisernes  Messer,  welches  der  Fi 
gtellü  nach  der  sogenannten  vierten  Stadt,  d.  h.  derjeuigCD,  welche 
zerstörten  Troja  folgte,  angehöi-t     Er  schreibt'):  „Nro.  1421  ist 
eisernes  Messer  mit  einem  Ringt'  zum  Aufhilngeu  (Fig,  65),    Ein  Ni 
dessen  Kopf  auf  dem  Holzschnitte  deutlich  zu   selien  ist,  inacht'| 
unzweifelhaft,   dafs  der  Griff  in  Ilolz  eingcfafst  war.     Diesem  Me^ 
wurde  in  einer  Tiefe  von  13  Fufs  unter  der  Oberfläche  gefunden 
müfste,    blofs   nach    der   Tiefe  zu   urteilen,   zur  vierten  udex  füiiftwi 
vorgebchichllicheu  Ötadt  gehören.**     Trotz  der  Fundstelle   will  dl 

Fig.  65. 


Schlieinann  es  der  sechstfu  (lydisrhon)  St;ult  zuschreiben,  indem 
sagt;  „Das  (tewiclit  des  Eisens  würde  es  leicht  erklären,  dafs  dasStückj 
bis  zur  Tiefe,  in  der  mao  es  fand,  gefallen  ist."  Diese  willkürli« 
Annahme  scheint  uns  aber  ganz  unbegründet  zu  sein,  dasfeÜM?  Üci 
sich  weit  eher  von  den  Gegenständen  aus  Gold  und  Bronze  aunehnivBi 
die  ja  spezilisdi  noch  schwerer  sind.  Der  Hinweis  auf  spätere  üliuliclrt_ 
Formen  beweist  auch  nichts,  da  man  umgekehrt  auf  ähidicbe,  weit  alt 
Messer  der  Ägypter  verweisen  kann. 

Haben  wir  uns  eingt^hend  mit  Homer  beschäftigt  und  aus  d< 
reichen  Schatze  seiner  herzerfreuenden  Dichtung  auch  für  uiisen: 
Zwecke  reiche  Belehrung  gesammelt,  so  ist  es  Pflicht,  uns  auch  mit  den» 
Nachfolger  des  Homer,  dem  zweiten  alten  und  zweitberiihniten,  aus 
ganz  anderen  VerhÜltuissen  hervorgegangenen  Epiker  der  Gricvheo, 
mit  Hesiod,  gründlieh  bekannt  zu  machen.  Wenn  auch  seine Gediclitf 
nicht  entfernt  auf  der  Höhe  der  homerischou  stehen,  so  verdieneu  Si^ 
doch  durch  ihr  Alter,  ilirc  historische  Bedeutung  und  ihi'eu  InluiH 


')  KorrespondenzVlatt  der  OcseUodiaft  für  Anlhropt)logic  etc.  Nro.  2,  Fcbm« 
I87Ö,  8.  tf.  —  *}  Diese  Tüatsache  ii>l  dtm  Verfa^wfr  erst  Ix-kiinnt  gowordt-n,  ow^ 
(k'UJ  die  Einleitung  bereits  fertig  gedruckt  war.  —  ^}  Bclüiemanii,  Ilio«  674. 
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re  Beachtung.    Dazu  kommt  noch,  dafs  Ilesiod  der  erste  ist,  der 
be  TerhkngnisToUe  Idee  eines  Bronzezcittilters  ausgesprochen  hat,  und 
bl  er  ftla  erster  Prophet  dieser  falscheu  Lehre  anzusehen.     Ehe  wir 
iell  auf  diesen  Punkt  eingehen,  woHen  wir  kurz  einigea  ühcr  das 
n  ilesiods  sowie  den  Inhalt  seiner  Werke  mitteilen  und  dann  ein- 
ender seinen  roetallurgischen  Standpunkt  scliihlern. 
Hesiod  wurde  in  Böotien  geboren  und  zwar  in  Askra,  wohin  sein 
r  Dios  von  Kumae  in  Kleinasien  übergesiedelt  war.    Die  Familie 
b  Viehzucht.     Nach  des  Vaters  Tode  geriet  er  mit  süiuem  hah- 
tigen  Bruder  Perses  in  einen  unangenehmen  Erhschaftsstreit,  den 
erlor,  infolgedessen  er  Askra  verliefs  und  nach  Orchommos  aus- 
(\erU\    Hier  wurde  nachmals  sein  ürab  gezeigt.    Das  Weitere,  was 
r  den  Dichter  mitgeteilt  wird,  ist  Sage.     Ebenso   fehlen   genaue 
angaben  über  seine  Erlebnisse.    Dafs  er  nach  Homer  (lichtete,  ist 
weifelhaft.    Nach  den  meisten  Angaben  soll  er  mindestens  100  Jahre 
iger  als  Homer  gewest^n  sein  und  ptlegt  man  seine  Lebenszeit  um 
Jahr  800  v.  Chr.  zu  setzen,  was  freilich  mit  unserer  Annalune,  dafs 
mer  Ijereits  vor  der  dorischen  Einwanderung  in  Argos  gelebt  habe, 
um  1100  V.  Chr.,  nicht  stimmt.    Hiernach  würde  auch  das  Alter 
mis  höher  hinaiifgerückt  werden  müssen.     Im  Vergleich  mit  der 
ttigen,  vornehmeren  Bildung  Homers  ist  der  Gesichtskreis  Hesiods 
beschränkter,  er  bliol)  der  scldichte,  biedere  Landmann  und  auch 
e  Diebtungen  wenden  sich  au  diesen  Stand.     Er  begeisteii,  nicht 
h   schwungvolle    Schilderungen   von   Helden    und  Heldenwcrkcn, 
em  er  bietet  uns  praktische  Lel>ensregeln  in   metrischer  Form, 
ichn»,  Theologisches  und  Materiellem,  Regeln  der  Sittlirbkfit  und 
Klugheit  bunt  durcheinander,  woliei  ihm  immer  das  Bild  eines 
tigen.,  Heifsigcn«  ehrlichen  und  frommen  Bauern  vorscliwebt.    Dem 
sprechend  sind  auch  die  technischen  Kenntnisse  Hesiods  geringer 
die  Ausheute  für  unseren  Zweck  verhjiltnisraäfsig  dürftigere.    Das 
jinellste  Werk  Hesiods  sind  seine  „Werke  und  Tage**  (E^ya  %ai 
^pfltt),  eine  nur  lose  zusammengefügte  Spruchsammlung  in  dicbteri- 
cm  Gewand;  praktistdio  Lebensregcln  für  ilen  Landmann  und  Haus- 
,  über  die  Wahl  der  Gattin,  die  Erziehung  der  Kinder,  den  Acker- 
«nd  die  Schiffahrt,  die  Bedeutung  einzelner  Tnge  u.  s.  w.,  wobei 
en  viel  Treffendem  auch  viel  bäuerischer  Aberglaube  mit  unterläuft. 
:wischen  sind  ziemlich  unmotiviert  die  Sagen  von  Prometheus,  von 
idora  und  vor  allem  von  den  Weltzeitaltem  eingefügt. 
Das  zweite  Hauptwerk  Hesiods  ist  seine  Theogonie,  ein  Ge- 
lechtsregister  der  Götter,  das  mehr  als  Quelle  für  die  Mythologie 
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des  griecliischen  Altertums  n.ls  durch  die  Art  der  Behandlung  r« 
Interesse  ist.  Ein  drittes  Gedicht,  „der  Sclüld  des  Herkules**  schmi 
nur  ein  Bruchstück  einer  gröfsercn  Dichtimg  zu  sein.  Bei  derSrhiWe 
rung  des  Schildes  schwebt  dem  Dichter  uuvcrkennhar  die  aiiakigs 
Beschreibung  des  Schildes  des  Achill  von  ilomer  vor.  wobei  indes  äi 
Darstellung  Ilesiods  in  Bezug  auf  Anschnuliclikeit  und  Schönheit  d« 
Kriinduug  weit  zurückbleibt. 

In  metallurgischer  Beziehung  ist  in  der  Periode  zwischen  Homtf 
bis  Hesiod  unverkennbar  ein  Umschwung  in  der  Verwendung  dtfi 
Metalle  zu  bemerken.  Das  Eisen  ist  nach  Hesiods  Angaben  in  ullg»-' 
nminstem  Gebrauch,  er  nennt  ausdrücklich  das  Zeitalter,  in  dem  ef 
lebt,  „das  eisiinie*^.  Erz  ist  nur  noch  das  Mrtall  der  Heroen  in  tlkh* 
terischen  Schilderungen.  Mit  Silber  und  Gnld  gebt  Hesiod  sparsi« 
um,  letzteres  ist  nur  den  Göttern  beigegeben.  Die  Zahl  der  Stelko,! 
die  sich  auf  die  Metalle  beziehen,  ist  so  gering,  dafs  wir  sie  all* 
anführen  können.  Hera,  die  Argivische,  tritt  auf  goldenen  S(ilü«a 
einher'),  Hebe  ist  mit  goldenem  Kranze  geziert»).  Hephästos  bÜdoU 
die  ersten  Menschen,  dem  Weibe  giebt  Pallas  Athene  ein  (loU* 
diudeni  als  llauptschniuck  *).  Aphrodite  wird  die  goldene  *J  gcnanu' 
sie  hat  goldene  Hiinde  (Theog.  822).  Apollo  trägt  **in  Goldscbwert* 
nnd  Ariadne  bat  goldene  Haare  (947).  Über  die  Verwendung  (1p 
Goldes  bei  der  Bewail'nung  des  Herakles  und  seinem  kunstvoll«! 
Schilde  folgen  die  Stollen  weiter  unten.  Ein  goldener  Knig  irvn 
genannt  (822).  Silber  wird  äuTserst  selten  bei  Hesiod  erwahut  De 
gräuliche  Palast  des  Styx  ist  von  silbernen  Säulen  gestützt  ß), 

Kupfer,  Erz  (xocXxög)  dient  namenilich  Göttern  und  Heroen 
Bewaffnung.  Herkules  erlegt  die  lernäische  Schlange  mit  schreckücl 
Erz  7).  Eos  gebiert  dem  Titbonos  den  erzgepanzerten  Memnon,  Könii 
der  Äthiopier").  Kyknos  hofft  den  Herakles  mit  Erz  zu  bezwingen'] 
Schild  und  Lanzen  der  Heroen  sind  von  Kupfer»").  Herakles  \^ 
zunächst  die  Schienen  von  glänzendem  Kupfer  des  Gebirges  um  ili« 
Beine  »i)i  *^^^  Hoi)hästos  köstliche  Gabe,  Um  die  Brust  den  Panzer  ?ol 
Gold,  ein  (loschenk  dm'  Athene.  Doch  um  die  Schulter  legt  er  tUi 
tluchabwehreude  Eisen  (129),  femer  den  gewaltigen  Speer  mit  uchiW' 
merndem  Erze  gespitzet  (135).  Um  den  Tartaros  zieht  sich  eiueherufi 
Zaun.    Poseidon  setzt  eherne  Pforten  daran  (732).   Am  Eingange  zus 


! 


')  Heftioil,  Th.>o(?.  11  und  üft2.  —  »)  lhU\.  18.  —  »)  Xhiä,  578.  —  *)  IhiSTm 
^)  ibid.  771.  —  «)  Ibia.  779.  —  7)  Ibid.   'Mü.  -  »*)  Ibid.  984.   —  »)  Hesiod,  Sclul| 
de«  Herakles  6.7.  —  >'')  Ibid.  .1S5,  4\S,  422.  —  "J  Ibid.   V22  u.  ».  vr. 
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taroB  liegt  «ne  Schwelle  vou  Kupft  r.    Elicru  hoilst  der  Ambos  dos 
»bästoH  (721)  1;. 

In  der  Beschreibung  des  8chihli?s  des  Herakles  wird  Elektron  und 
ichteudes  Gold  ermähnt.   Die  KiiqH'r  der  Hoidtui,  ilic  auf  dem  Schilde 

gt'^tellt  sind,  besteben  aus  Silber,  ihre  Dewaflining  ausüuld*).    Ein 
chtiger  Hafen  ist  auf  dem  Schilde  aus  Zinn  gebildet  (207),  darin 

wimmen  silberne  und  eherne  Fische  (211  und  213).     Die  Figur  des 
ersens  ist  aus  Gold  getrieben  (220),  um  die  Schulter  hängt  ihm  ein 

eraes  Sehwert.    Ebenso  ist  das  Bild  der  Gorgo  von  Gold  mit  sillternen 
ten    (Schlangen)  umgeben.      Die  Gorgonon    sind   gewaffnct,   sie 
threien  in  Erz  laut  auf  (243).     Femer  sind  goldene  Pforten,  goldenes 

iblaud  mit  silbernen  VVeinbcrgspfählen  dargestellt  (290). 
Eisen  und  Stahl  werden  öfter  bei  Hesiod  ei'wühnt.  Das  Sclnnclzen 

s  Eisens  aas  den  Erzen  ist  ihm  bekannt.    Er  erwähnt  es  als  Gleichnis 

i  der  kraftvollen  Schilderung  des  Sturzes  des  Titanen  Tbyphoeus: 

&u»  ^HtfichTnetteric  ihn  mit  seinen  Blitzen ') 
Weit  brannte  die  mAchtigtf  Erde 

im  Aeiu  uueiidlich^u  Dftmpf  und  schmolz  wie  glilnzendefi  Zinn  schmiixtj 
u  von  der  Jüngltng'e  Kunst  in  weitaufklaffeudem  Tiegel 
rift  wird,  oder  wie  Eifteti  das  härteste  all^r  Mt-talle, 
\  d«  Gebirge«  Waldthal  von  schinunemdem  Feuer  gebändigt 
eiiBülKt  In  gOtUiüher  Erde  von  kräftiger  Hand  de»  Hephästw; 
t>  tchmolz  jetzo  die  Erde  vuiii  Olanze  der  leuchtenden  Flammen 
»«J  Zeus  warf  ihn  (frimmig  hinab  in  de»  Tartaros  Ahgi'und."* 

ßei  dem  Ackerbau  war  die  Verwendung  des  Eisens  allgemein,  ja 
ftihrscbeinlich  ausschliefslich.  Man  schürft  das  Eisen  zur  Ernte*), 
ko  war  tlie  Sichel  von  Eisen.  Die  Sense  war  von  Stahl  ^).  Von  Eisen 
fat*  das  Deil,  denn  bei  den  Kegeln  über  die  Zeit  des  Holztallens 
»rieht  Hesiod  von  der  eisengehauenen  Waldung  "i).  Auch  das  Messer, 
it  dem  man  die  Speisen  zerlegte,  war  vnu  Eisen,  denn  Ilesiod  sagt: 
Schneide  bei  dem  Opfer  nicht  mit  dem  blinkenden  Eiaen  ilas  Trockne 
un  Jem  Grünen "). 


')  Theog.  720.  —  ^  Henod,  Schild  den  Herakles  188.  199,  ~  ')  Tbeog.  8äl. 
.  .  IloXXr^  m  fiiXwQn  Ttahto  ynitt 

Ti^hbto  /k  x&Qfi  J{fj,  vfp'  *HijuitjTov  nuXdfititn' 
*i2c  ögtt  i^KSXo  yahf  ofXij  nvQo^  ttifiouifoia 
*P7*^e  JijUty  i^»/jfü  t'iMüjitaf  fi  TfiQTuftof  ^v^vy.     — 
*)  Ue«iod.  Werke  u-  Tage  S87.    —  *>)   Ibid.  &7iJ    u.    Thcog,    160. 
rke  11.  Tage  430.  —  '')  Hesiod  7i'i 


—   «)   HH?,i..d, 


Die  SchniieJe  lag  in  oder  vor  dem  Orte  ;iud  van  zugleich  ScLen] 
iu  der  sich,  namentlich  Winters,  wenn  die  Felilarbcii  ruhte,  die  Miinn^ 
versammelten. 

Hesiod  nennt  sie  «A/a  Atö/jj,  „warme  Herberge**  und  warnt  v« 
ihrem  Besuch  *). 

Qeh'  aa  der  Etise  cIo8  Schmiede»  vorbei,  dem  ^fulUen  Ot^iueiitflaal 

(der  wannon  llerJwrgej 
Winiersizeit-,  wenn  (p^mniitre  Kälte  die  M«nHcl»*ii  von  Avlx'it 
Abliillt,  weil  ein  thütifticT  MenHcli  jetzt  mehr«*!  die  Wii'ti*cliaft, 
Daf»  dicli  im  traiirigen  Winur  die  TrSglieil  uinuner  ergreife 
Bamt  Armut  und  mit  magerer  Hatid  du  den  8o1iwQl8tigt*n  Fufs  dHickflt! 
Oft  hrtt  der  Arheitstlos*?,  erwartend  niclitige  Hoffnung, 
Weil  er  de«  Ilrodes  Ijcdurfte  zum  Uoson  die  Seele  gekebifL 
Fretindliche  Hoffnurig  kann  nicht  dürftige  Männer  gniriVsten, 
Die  in  dem  Wirthshaua  aitzen,  dieweil  nicht  rejchit^  die  Nahnm^f- 

Das  Schwert  war  von  Eisen,  denn  nur  dieses  ist  gemeint,  wenn 
heifst,   Herakles   hing   sich   um   die  Schultern   das    Huchabwehren 
Eisen  '').  Natürlich  mufste  hiorfiir  Stahl,  nicht  weiches  Eisen  vcrwend 
werden.     Stahl  w:u'  <lcm  Hesiod  wohl  bekannt,  doch  bezeichnet  er  ibu 
nicht  wie  Homer,  mit  dem  Ausdrucke  xvavog^  sondern  mit  adafiins,  d 
Uuhezwingliche,  mit  welchem  Worte  auch  die  Tragiker  und  Find 
den  Stahl  bezoicliueten.    S^>äter  bonannttiman  bekanntlich  den  Diaina; 
mit  demselben  Worte  und  unsere  Bezeichnung  Diamant  kommt  dahe 
Der  Stahl  hat,  ^ie  das  Eisen,  bei  Homer  das  Beiwort  gi'au,  siohog*] 
Von  solchem  gräulichen  Stahl  fortigt  GÜa  die  Sense  oder  die  zahni 
Hippe,  mit  der  Kronos  iicincu  Vater  Uranos  entmannt*).    Er  mäh 
mit  der  Stahlhippc  die  Scham  des  Uranos  *),    Dieses  Werkzeug  heifst 
zuerst  V.  1G2  fisyu  Ög^nccvov  (Sense,  Hippe,  krummes  Schwert),  danu 
175  uQJtyj  itKQxixQ6doi%  die  vielzahnige  Sense,    ägm^  heifst  bekanntUch 
auch  das  mit  dtnu  Widm'haken  versehene  Krummschwert  des  Perseu 
sowie  der  mit  einem  Widerhaken  versehene  Lenkstachel  des  Elefant 
An  der  dritten  Stelle  heifst  es  blofs:  „Er  warf  den  Stahl,  mit  dem  er 
den  Uranos  entmannt,  in  die  brandende  Meei^int '"•).    Sowohl  die  Sichel 
w^ie  das  Sichelschwert  waren  von  Stahl.    Ferner  erwähnt  Hesiod  tles 
Stahles  bei  der  Besclireibung  der  herakleisehen  Rüstung.     Der  Heros 
setzt  sich,  nachdem  er  das  Hiichabwehrende  Eisen  um  die  Schultern 
gehängt,  den  kunstvollen,  stählernen  (üdafiavrog)  und  wohl   um  d 
Schläfe  gefügten  Helm  auf"),    lu  gleicher  Weise,  wie  Homer  bei 
Schilderung  des  Schildes  des  Acldll,  bedient  sich  Hesiwl  der  Wo: 


>)  Uenioil  49:J  bis  502.  —  »}  Uemod,  Schild  de»  Hei-akles  128.  —  =•)  Theoji    Irtl. 
*)  Theog.    nu.   —  f')    Tbeog.    188,    —   «J    Theog.    l^'8.    —   7)    Hesiod.   ßühUd 
Heraklett  136. 
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Bcrvo^  für  hlauen  Stahl  hei  dem  lienikloisclicii  Schilde.    Der  horrlicho 
Hüld,  von  Elektron  uiul  Gold  (143),  „schimmernd,  zwischonhinciti 
Hrchstreiil  von  hläulichem  Stahl  ^  und  wie  bei  dem  Panzer  des  Aga- 
memnon erwähnt  Hesiod   eines  stahlblauen  Drachcnhildes ').    In  der 
■eHchreibung  des  Kampfes  des  l'evscus  mit  den  Gorgoneu  hcÜHt  das 
fclachtfeld    „das    hloiche   Stahlfeld«.      Bildlich    heifst   es    „Pontiis 
Btengte  auch  Eurybia  mit  dem  Stahlherzen  ')",  ähnlich  wie  es  an  einer 
»deren  Stelle  heifst:  „Die  Seele  des  Todes  iHt  von  Erz  und  »ein  Her/ 
n  Eisen**,  d.  h.  ganz  mitleidslos*).    Bei  weitem  die  wichtigste  und 
führlichstc  Stelle  über  die  Metalle  in  der  Schrift  des  Hesiod  ist  die 
de  von  den  Weltzeitaltern  in  seinen  „Werken  und  Tagen",  welche 
in  der  Einleitung  bereits  mitgeteilt  haben  *). 
Die  ganze  Erzählung  von  den  Weltaeitaltern  ist  eine  spckuhitiv- 
ilogisclie;  sie  beruht  weder  auf  historischer,  noch  auf  archäologischer 
ndlage.  Dennoch  ist  die  Darstellung  des  Hesiod  von  grofstcr  Wichtig- 
it  für  uns,  weil  hier  zum  erstenmal  bestimmt  ausgesprochen  iöt,  dafs 
Elrz  älter  sei  als  das  Eisen.  Der  Grund  liegt,  wenn  nmn  die  Stelle  ruhig 
gt,  nur  in  der  höheren  Schätzung  des  Kupfers  gegenüber  dem  Eisen. 
Dafs  Hesiod  das  Gold  in  gleicher  W^eise  älter  als  das  Silber,  dafa 
das  Silber  für  alter  als  Kupfer  und  Eisen  erklärt,  darauf  hat  mau 
mals  besontleren  Nachtb'uck  gelegt,  es  vielmehr  mit  Stillschweigen 
ül>ergangeD,  wogegen  die  ganz  unbegründete  Angabc,  dafs  die  Bronze 
ttltcr  sei  als  das  Eisen,   seit  dieser  Zeit  ein  Theorem   geworden   ist, 
das  trotz  seiner  Widersinnigkeit  bis  zum  heutigen  Tage  seine  Herr- 
tchaft; l)eliauptet 

Ein  Ergebnis  von  höchster  Bedeutung  hat  sich  uns  aus  der  ein- 
gehenden Betrachtung  der  auf  die  Verwendung  der  Metalle  bezüglichen 
Stellen  in  den  Dichtungen  Homers  und  llesiods  ergeben,  nämlich  das- 
jenige, dafs  sie  das  Eisen  und  den  Stahl  nicht  allein  kannten,  sondein 
"  ilm  au<'h  als  ein  Produkt  cinheimistrhcr  Industrie  ansahen,  im  Gegeu- 
tze  zu  den  Edelmetallen,  dem  Kupfer  und  dem  Erze,  welches  zu  ihrer 
it  noch  aus  dem  Auslande  bezogen  wurde.    Die  Überlieferungen  aus 
Zeit,  welche  uns  in  den  späteren  Schriften  erhalten  sind,  bestätigen 
eae  Thatsache   und  vervollkommnen  das  Bild   der  metallurgischen 
rhältniftse  Griechenlands   aus  jcneu  Jahrhunderten,  iu  denen  die 
lenen  noch  von  fremden  Völkern  abhängig  waren,  indem  einerseits 
Bergbau  und  die  Gewinnung  der  Edelmetalle  im  eigenen  Lande  in 
u  Händen   fremder  Kolonisten  sich  befaml,  auderei*seits   sie   ilu*cu 


^}  Hesiod,   BcbilO  de«   Herakles 
—  *)  8.  36  IT. 
B«ck,  o«Mlitalii«  t)«*  KitoD«. 


107.  —  «)    Hesiod   '239.  —  ^)  TJieog.  704  und 
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Bedarf  an  Gold,  Silber,  Kupfer  uud  Erz  meist  in  Form  fertiger  Gerät« 
aus  dem  Aushindc  bezogen.  Diese  Periode  endete  etwa  mit  deO 
siebenten  Jabrhundeii. ,  in  welchem  die  glänzende  Tyrannis  sich  a 
achtunggebietender  Macht  aufschwang. 

Der  licziehungou  zu  Phönizien  und  Agyi^ten  haben  wir  sei 
wiederholt  gedacht.  Homer  hat  gewifs  die  Höhe  seiner  Bildiiuy 
nicht  ohne  ägyptischen  Eintiufs  erreicht  Demungeachtet  ist  fla 
Ägypten  ein  weit  entlegenes  Land  und  auch  die  anderen  griocbischeo 
ScliriftstoUer  wissen  wenig  über  einen  direkten  Verkehr  zwiabcfl 
Griechenland  und  Ägypten  zu  berichten,  Die  Argonautenfahrt,  wie  di« 
Belagerung  von  Troja  spielen  sicli  in  ganz  anderen  Gegenden  ab.  ÜB 
so  interessanter  ist  es  daher,  dafs  wir  aus  hieroglyphischen  Mitteilungeo 
der  Ägypter  seihst  belehrt  werden,  dafs  die  Griechen  lange  vor  tkr 
Argonautenfahrt  au  einem  grofsen  kriegerischen  üntemehnieu  gegtt, 
Ägypten  beteiligt  waren.  Dieser  Kriegszug  scheint  nicht  anülmlidi 
dem  Argonautenziigc  eine  grofsartigc  Piratenfalirt  gewesen  zu  scin^  eio 
Raubzug  ohne  höheren  iwlitischcu  Zweck.  Er  gcschali  unter  König 
Menephta,  also  um  1500  v.  Chr.*),  und  war  ein  gemeinsames  ünkö> 
nehmen  von  Lybicrn,  Kleinasiaten,  Griechen  und  Etniskern.  Dif  i 
Nachricht  darüber  ist  aufgezeichnet  in  einer  merkwürdigen  Inschrift  ] 
von  Kamak.  Es  ist  dies  der  Kriegszug  der  Tamochu  (Nordvülker)! 
d.  h.  vom  Mittelmeero  mit  weifser  Haut,  meist  blauen  Augen,  blondriV 
braunen,  manchmal  roten  Haaren.    Sie  werden  abgeteilt: 

1.  In  Tahenu  (Nebelvölker),  d.  h.  von  der  Nordwostkiiste  Ägypten*- 

11.  In  Völker  von  den  Meeresregionen,  oder  Inseln  des  MeerÄ 
unter  diesen  finden  sich  Sardaina  (Sarder),  Sakalesa  (Sikilier)  niiJ 
Tursa,  Tuirsclia  (Thyrrhener),  welche  den  Oberbefehl  hatten. 

HI.  Akaios,  Againasch  (Achaier),  als  GebirgsvÖlker  bezeichnet 
sowohl  von  den  Landern  des  Meeres  (dem  Peloponnes)  mit  Harnisch 
und  Beinschienen,  als  auch  Lckar  (Lykier)  aus  Kleinasien, 

Die  Achaier  werden  hier  also  bereits  als  mit  Harnisch  und  Boin- 
schienen  ausgerüstet  erwähnt  und  ihre  nautische  Befähigung  luni 
Ausiüstung  gestattete  es  ihnen  schon  damals  an  einem  so  l>edeat^!Hlt'» 
Unternehmen  thätigou  Anteil  zu  nehmen. 

Cypem,  Kreta  und  Rhodos  sintl  die  ersten  und  wichtigsten  Etappe« 
asiatischer  Kultur  in  ihrem  Marsche  nach  Europa.  Alle  drei  sind  iß 
metallurgischer  Beziehung  von  besonderem  Interesse.  ^ 


')  Lauth.  Die  Argiver  In  Äfn'pton,  Bitzungabericbt  der  kOnigl.  Ak&d.  tlt?' 
Wiss«iiBcbaft«n  in  München  1888.  —  De  Roug^,  Memoire  «ur  le»  attaqueii  dirig^* 
oontrv  l'Egyple  par  \**n  iwuple»  «lo  la  ui^diti^rran^«.  Bevutj  archeologique  VHt 
1867.  —  Lindenschmit,  Handbuch  der  deaUcheo  Aliertamskonde  1,  B. 
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Kypros  (Cypern)  wurde  bereits  in  den  Abschnitten,  die  über  die 

yrier  und  Phönizier  Imndeln ,  erwähnt.     Auch  dii;  späteren  ScLrift- 

Ülcr  bezeugen  das  Alter  der  cyprischen  Metallindustrie.     Plinius  ») 

ibt:  tegulas  invenit  Cinyra  Agriopae  filius  et  metalla  aeris,  utruin- 

e  iu  iosula  Cypro,  item  forcipem,  martuluni,  vettern,  incudem. 

Teichinen,  welche  zuerst  Eisen  und  Kupfer  bearbeiteten,  und  auch 

Sichel  des  Kronos  verfertigten,  wohnten  einst  auf  Cypern.      Sie 

von  Kreta  und  zogen   von  Cypern   nach   Rhodos  >),    Cypern 

r  nicht   nur  durch   seinen   Reichtum  an   Eisen   und  Kupfererzen, 

e  man  angeblich  in  denselben  Bergwerken  gewann,  sondern  auch 

h  »einen  Ül>erflufs  an  vorzüglichem  Holz  (Zedern)  zu  metallurgischem 

trieb  besonders  geeignet.    Sein  Ruhm  iu  dieser  Beziehung  stammt 

frühester  Zeit.    Die  Phönizier  beuteten  bereits  die  Erzlagerstätten 

und    bis    zum   Ende    des    Mittelalters  war    sein   Metallreichtum 

rühmt. 

yras  war  der  sagenhafte  Waflfenscluuied,  der  den  kunstreichen 
h  des  Agamemnon  verfertigte  und  ähnlich  dem  Dädalus  auf 
jeta  die  wichtigsten  Werkzeuge  erfand.  Dafs  der  Taphierfüi*st  Mentes, 
ie  Uomer  erzählt,  nach  Cypern  (Temesa)  fiilirt  um  Kupfer  zu  holen, 
iurde  bereits  erwähnt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Kupfer,  lateiuisch 
inprmu,  seinen  Namen  von  cyprischem  Erz  (aes  cypriunij  liat  Dafs 
iber  neben  Kupfer-  und  Erzwaren  auch  ganz  vorzüglicher  Stahl  auf 
Zypern  dargestellt  wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  Alexander  der  Grofse 
feiü  hochgeschätztes  Stahlschwcrt  trug,  ein  Geschenk  dos  Königs  von 
itlion,  welches  sich  durch  seine  Härte  und  Leichtigkeit  auszeichnete  *). 
ibeoBO  wurden  dem  Demetrios  Poliorketes  aus  Cypern  zwei  eiserne 
*anzer  überbracht  von  solcher  Festigkeit,  dafs  ein  auf  zwanzig  Schritt 
lintfemung  von  einer  WurfnuLschine  geschlendertes  Geschofs  ohne 
"irkung  auf  denselben  blieb  *). 

Kreta,  dem  griecliischen  Fostlando  viel  näher  gelegen  und  auch 
Hih  von  Hellenen  kolonisiert,  galt  den  Griechen  eigentlich  als  die 
rkeimat  der  Metallindustrie,  insbesondere  der  Eisengewinnung.  Es 
far  t'iiKT  der  ältesten  Wolmsitze  der  Daktylen  und  Kureten,  jener 
UDkelen  Genossenschaften  von  Metiillarbeitern ,  die  aus  Phönizieu 
Eingewandert,  ihre  religiösen  Gebräuche  mitgebracht  hatten.  Die 
Daktylen  auf  Kreta  heifsen  wie  die  phrygischcn  aus  dem  Gebiete  von 
"oja  „idäischc",  nach  den  gleichnamigen  Bergen  ,flda*  in  Kleinasien 


^)  Plininn  Hist,  nat.  VlI.  195;  ferner  Clem.  Alex.  Strom.  I,  IC,  p.  362;  Wd. 
^.  XVI.  1«.  —  *)  Stii»lKi  XTV,  e>hA  (rap.  II.  7),  v^rgl.  auch  Diodor  V,  r>r..  — 
•|  I'luiiiivli    Al.'.taii(li'r  :^Z  —  *)  Deiiiotriop  ül. 
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und  auf  Kreta.  Diese  gelten  als  die  Erfinder  des  Eisens.  Es 
wold  in  sehr  alter  Zeit  eine  direkte  ßcziehung  zwischen  Nordp 
und  Kreta  bestanden  hiiben,  du  sirh  nicht  nur  der  Xnme  des  vrichti 
Berges,  des  Volkes,  sondern  auch  die  vieler  Städte  wörtlich  wiederho 
Da  die  alten  Schriftatoller  die  Daktylen  und  Kureten  für  phry, 
Einwanderer  erklären,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Kreta 
dem  (>p.hii»to  der  asiatisehcu  Ida  aus  colouisicrt  wurde  und  zwar 
einem  met^illkundigiMi  Vnlkt\  tMuer  jener  MetallyiMiü8s»»nschuften,  welcl* 
ihi-e  Kenntnisse,  wie  ihren  Kultus,  wie  die  Hauptnumcn  ihrer  Heil 
nach  Kreta  übertrugen.  Strähn  erklärt  den  Naraen  der  Daktylen 
„am  Bergabhango  wohnende",  weil  die  Ausläufer  der  Gebirge  „Fing 
(daxtvkot)  genannt  wurden  i).  Sophokles  dagegen  glaubt,  die  ei 
Daktylen  seien  fünf  Männer  (Brüder)  gewesen,  welche  das  Eisen 
de(;ktLMi  und  zuerst  verarbeiteten,  sowie  auch  viele  andere  für 
Leben  nützliche  Gegunstände  erfanden.  Diese  hätten  auch 
Schwestern  gehabt  und  von  dieser  doppelten  Fünfzahl,  entsprcchi 
je  den  fünf  Fingern  der  beiden  Hände,  seien  sie  Daktylen  gena 
worden.  Über  die  Namen  der  Daktylen,  die  in  direkter  Beziehe 
zum  Schmiedehandwerke  stehen,  haben  wir  Ijereits  oben  gesprochen 
Die  Kureten,  welche  zuweilen  mit  den  Daktylen  und  Telchincn  ind 
tiziert  werden,  gelten  manchmal  als  ein  Volksstamm,  im  allgemeil 
aber  als  Nachkommen  der  Daktylen,  vielleicht  als  eine  Jünglifl 
genösse uscliaft,  wie  sie  in  Kreta  herkömmlich  waren  'J),  die  das  Wafi 
handwerk  betrieben,  bei  den  Orgien  der  Rhea  Waffentänzc  auffüliH 
mimisch  die  Rettung  des  Zeus  darstellend,  indem  sie  dabei  mit  Seh'« 
und  Sclüld,  Trommeln,  Flöten  und  Cymbeln  einen  tollen  Lärm  i 
führten  5).  Eine  alte  Überlieferung  berichtet,  die  ersten  hundert 
Kreta  geborenen  Männer  hätten  idäische  Daktylen  geheifsen  und  i 
kömmlingo  dieser  wären  neun  Kureten  gewesen,  von  denen  jeder  u 
Söhne  gezeugt  habe,  die  wiederum  idäische  Daktylen  genannt  wurdi 
Daktylen  und  Kureten  gelten  teils  als  identisch,  teils  als  naho  vcrval 
mit  den  Kabiren,  Korybanten  und  Telcliinen.  Die  verschiedeue  1 
Zeichnung,  wie  lUe  verschiedene  Auffassung  dürfte  sich  durch  dl 
verschiedene  Herkunft  dieser  Genossenschaften  erklären,  indem  d 
selben  teils  phönizischen,  teils  thrakischen  Ursprungs  sind,  luid  zwarDl 
tylen  und  Kureten  thrakischer,  Kabiren  und  Teichinen  mehr  semitisch 
Herleitung.  Wie  dem  auch  sei,  die  alten  Sagen  von  den  Daktylen  i 
Kureten  auf  Kreta  sind  ein  Zeugnis  der  alten  Metallindustrie  dieser  In 


1}  ötrabo  X.  in,  22.  —  >)  Strabo  X,  48;».  —  3)  Stralio  X,  a.  a.  O, 
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I  Da  Kreta  an  Erzen  nicht  reich  ist,  so  bliihto  wohl  mehr  die  Ver- 
lorbeituiig  als  die  Gewinnung  der  Metiillc.  Ein  Zeuguis,  dafs  die  Ge- 
lerbe  in  Kreta  in  alter  Zeit  auf  hoher  Stufe  standen,  sind  die  Sagen 
T^D  ifinos  und  Dädalos,  deren  Heimat  Kreta  war.  Audi  die  Teichinen 
wafLii  in  Kreta  ansäfssig,  ja  nach  Strabos  Mitteilung  war  hier  ihr  Ursitz. 
Sie  wiiren  zuei*8t  von  Kreta  nach  Cypem  gekommen  und  von  da  nach 
Rhodos  ausgewandert,  wo  sie  feste  Wohnsitze  aufschlugen  und  der 
IiHfel  den  Namen  Telchinis  gaben  0*  Rhodos  liiefs  vordem  Ophiussu 
und  Stasia,  dann  Telchinis,  nach  den,  die  Inseln  bewohnenden  Telcliinen, 
welche  einige  für  Behexer  und  Zauberer  erklären,  die  Tiere  und  Ge- 
wächse, um  sie  zu  verderben,  mit  Wasser  des  Styx  besprengten  (klingt 
1  biiT  uitJit  ein  alter  H.ifs  der  Landwirtschaft  gegen  die  Industrie 
durch V).  Andere  im  Gegenteil  sagen,  sie  wären  als  ausgezeichnete 
Künstler  von  den  Kuustfeinden  beneidet  worden  und  so  in  üble  Nach- 
'  rode  geraten;  sie  wären  aber  zuerst  aus  Kreta  nach  Cyi)rus,  dann  nach 
I  Rhodos  gekommen  und  hätten  zuerst  Eisen  und  Kupfer  verarbeitet  und 
I  so  Auch  dem  Kronos  seine  Sichel  verfertigt  Rhodos  war  besonders 
herühuit  durch  seine  Waffenfabrikation ,  welche  fakrikmäfsig  betrieben 
wurde.  Es  befanden  sich  grofsartige  Werkstätten  auf  der  Insel,  in 
deni'n  allerlei  Kriegsmaterial,  besonders  Kriegsmaschinen  und  Waffen 
angefertigt  wurden.  Rho(b>s  und  Kreta  waren  durch  ihre  Lage  Ilaupt- 
stfttionen  für  den  Seeverkehr,  der  von  Phönizien,  Cj'])ern  und  der  Süd- 
kiwle  von  Kleina.si»'n  nach  Westen  ging.  Auf  den  nördlich  gelegenen 
Inseln  der  asiatischen  Küste  entlang  ist  der  asiatische  EinÜufs  auch 
noch  erkennbar,  doch  tritt  er  im  allgemeinen  zurück  gegen  den  der 
gi'giMiüberliegcnden  Bewohner,  namentlich  der  Jonier,  Lydier  und 
I'brygier.  Auf  Samos,  Chios  und  Lesbos  blühte,  wie  in  den  genannten 
awatischen  Gebieten  das  Metallkunstgewerbe,  besondei*s  der  Erzgiifs 
und  die  Kunstschmiederei  in  Kupfer  und  Erz,  wir  werden  später  hieniuf 
Piugehender  zurückkommen.  Der  Norden  von  Kleinasien  ist  dngegcn 
*^ini' alte  Heimat  der  Eisenindustrie,  welche  weit  über  die  historische 
Zvil  hinausgeht  Die  Eisengewinnung  der  Chalyber  luibeu  wir  bereits 
heschrieben.  Die  Verbindung  der  Griechen  mit  jenem  Metallgobiete 
laicht  über  die  homerische  Zeit  hinans.  Als  ältester  Sitz  der  Eiseu- 
g*iwinnung  im  Gebiete  der  Griechen  galt,  wie  oben  erwähnt,  die  nord- 
WwitHche  Ecke  von  Kleinasicn,  speziell  das  idaischc  Gebirg  nördlich 
^ou  Trojiu  Die  ältesten  Diiktylen,  die  Ertindcr  des  Eisens,  hatten  liier 
ihren  Sitz.     Diejenigen  Schriftsteller,  welche  enien  Altersunterschied 


>)  Btnbü  XIV,  flö3. 
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zwischen  den  idiiischen  Daktylen  machen,   erklärm   die   phrygisch 
in   Kleiimsien   für  dit;  ultercii,    indem  sie  von  diesen  die   uut'  Kreta 
ableiten.     Die  Krtiudung  des  Eisens  geschnh  durch  die  Daktylen,  die 
selbst  wieder  thrakischer  Herkunft  waren,  am  Gebirge  Ida.  und 
parischc    Marmorchronik   giebt  sugur  bestimmt   die   Zeit   ditfses 
eignisses   an «   welches   sich  je    nacb   Annahme  des  Jahres  der  Z^i 
Störung  Trojas  auf  1432  v.Chr.  oder  nacb  anderen  auf  1537  t. Chr. 
berechnet.    Diese  Zeitbestimmung  bat  nur  insofern  eine  Betleütung,  aU 
keinem  Metalle  in  so  positiver  Weise  ein  so  hohes  Alter  zugesehriebrfl 
¥rird.      Von  der  Eisengewinnung  am  Ida  wissen  wir  nichts  Weitcre&- 
Homer  schweigt  darüber. 

Troas  gegenüber  lag  die  äolische  Insel  Lemnos,  deren  alter  Name 
'yfiddliia  ^),  die  Russige,  auf  ausgebreitete  Mctallvenirbeitung  hiudeultt 
Lemuos  war  ein  uralter  Sitz  des  Hephästoskultus.  Hier  stümte  der 
Sage  imch  der  Götterschmied,  den  Zeus  im  Grimme  vom  OljTxipos  ber- 
untcrgeschleudert  hatte,  nacb  neuntägigem  Fall  zur  Erde,  wovon 
derselbe  seinen  lahmen  Fufs  hatte.  Wie  Lemuos  die  alte  Kultusstätlf 
des  Feucrgottes  hauptsächlich  wegen  des  auf  dieser  Insel  betindholiea, 
in  liistorischer  Zeit  nocli  thätigeu  Vulkans  Mosychlos  war,  so  war  sif 
auch  zugleich  ein  Sitz  mctullurgischer  Kunst  und  die  Urbewohnor 
der  Insel,  die  alten  Sintier,  waren  als  Schmiede  hochberüluat *). 
Sidou  und  Cypem  nicht  allein,  sondern  ebenso  Kreta,  Rhodos  luid 
Kleinasicu  übten  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  technische  Kultur 
des  eigentlichen  Griechenlandes  aus.  Den  Zustand  zu  Homei-s  Zeit 
habeu  wir  bereits  geschildert.  Zu  diesem  Bilde  haben  wir  nur  Ein- 
zelnes teils  ergänzend,  teils  bestätigend  hinzuzufiigou. 

Der  Berglniu  auf  Gold,  Silber  und  Kupfer  auf  den  griechisilioiij 
Inseln   und  an  der   Küste  war  ursprünglich  von    Fremden  angolegfl 
und  scheint  zu  Homers  Zeit  noch  in  deren  Händen  gewesen  zu  seJo. 
Die  Phönizier  waren  es,   welclie    diese  Bergwerkskolonieen  angdc 
luittcu*). 

Die  ältesten  Goldbergwerke  auf  Sipbiius,  Thasus  ^),  Thasos  gegei 
über  zu  Skapte-Hylc'"')  und  an  der  thrakischen  Küste  besonders 
Pangäos^): 

In  ilemselben  Gebirgszuge  befanden  sich  auch  Silberbergwerki 
Die  berühmtesten  Silbergruben  Griechenlands  aber  waren  die  von  La 


*)  Larrhor,  Chronologie   d'Herodote  Canon   p.   542.   —    ^)  Bchvtl.  Ap^ll  Tli. 
608.  —  *)  nias  1,  5B2  und  Amucrk.  10;  Büchsen  schütz  8. 40.  —  *)  Biphno«.  Ha 
ni,  57;   Paniiftn.    X,   U,    2;    Buidas  Zitfyot,  —  »)    Herodot  VI,    46.  —  «)  Derod« 
IX,  7&i  ölrabo  VII,  33,  34.  —  ^)  Uertxlot  VI,  4ß;  VII,  112;  Tuk^d  IV,  I0&. 
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in  Attika.    Sie  waren  von  Lobem  Alter  und  mim  wiifstc  nichtti  mehr 
Üiro   Entstehung   und   Gründung,    deslialb   ist  wnld    anzunob- 
.  (bifs  auch  diese  zuerst  von  den  Phöniziern  erÖfl'net  wurden,  die 
dem  benachbarten  Euböa   sich   angesiedelt  halten.     Aufserdem 
e  Silber  neben  Gold   auf  Siphnos  ^)  gewonnen ,  ferner  in  Make- 
uien^)^  bei  Damastion    in  Epirus')   und    bei    Phamakia  oberhalb 
rapezunt  <). 
Die  ältesten  und  bedeutendsten  Kupferborgwerke  waren  auf  EubÖa, 
indes  schon  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  erschöpft  waren  •'■).    In  den 
gen   zwischen  Argns   und  Korinth   sind  Kupfererze   naciigewiescn 
mion,  dafs  dieselben  aber   in    klassischer  Zeit  bergmännisch  aus- 
beutet worden    seien,  ist   höchst  unwahrscheinlich,   da   nicht   die 
aringste  Notiz  darüber  vorliegt,  was  von  einer  so  bekannten,  viel  be- 
llten und  beschncbenen  Gegend  sicher  zu  erwarten  stünde. 
Die  Grubcnan lagen  auf  EubÖa  dürfen  als  der  älteste,  regelmafsigo 
ergbau  der  Griechen  angesehen  werden.    Es  wurde  dort  Kupfer  und 
»Mn  gewonnen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  denselben  Bergwerken. 
Dies  gab  der  Insel  ihren  alten  Namen  Chalkis.     Homer  belichtet  zwar 
BD  diesen  Anlagen  nichts,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  schon 
winer  Zeit  bestanden  haben.    Sicher  ist,  dafs  die  alte  Stadt  Chalkis, 
if  welche  der  Name  der  Insel  übertragen  wurdo,  bald  nach  Homer 
Istanden  sein  mufs.     Verschiedene  Anzeichen   deuten  aber  darauf 
a,  dafs  schon  vor  Homers  Zeit  Metallindustrie  auf  Euböa  bestand. 
aer  der  Söhne  des  MynierkÖnigs  Athamas,  des  Vaters  der  Helle  und 
»  Pbryxos,  welche  von  ihrer  Muttor  auf  dorn  goldenen  Widder  ent- 
rt  worden  waren,  hiefs  Chalkos,  und  ihnen  wird  die  Erfindung  der 
iliüdbcwaffnung  zugeschrieben.    Auf  Euböa  safsen  Kureten,  wie  der 
iboiäche  Geschichtüscluvilicr  Archemachos  ^)  berichtet,  von  hier  seien 
nach  Atolien   ausgewandert.     Auch   dieses  deutet  auf  Metall- 
ustrie  und  alte  Ansiedelungen  von  Kreta  oder  Wcstasieu  aus.  Chalkis 
fs  nach  Homers  Zeit  rasch  zu  hoher  BUlte  gelangt  sein.   Zu  Hesiods 
t  war  es  eine  angesehene  Stadt,  in  der  grofsc  Festspiele  abgehalten 
den,  ähnlich  den  isthmischen  luul  olympischen.    Zu  einem  solchen 
tspiele  war  der  Dichter  selbst  gezogen  und  hatte  einen  Siegespreie 
h  sein  Lied  errungen.    Es  war,  wie  er  selbst  erzählt,  seine  einzige 
rfabrt'). 


*)  nei\Kj<.t  in.  UVA.  —  a)  Ilerrxlot  V,  17.  —  ^)  «tral>o  VU,  H2(J.  —  *)  Straho 
l  54tf.  —  *)  ßU'ftbo  X,  K.  147;  PliniiiH  IV,  21  u.  64;  PUitAro.h  dfl  (Ut.  orak  43; 
lUth  zu  Oiuu.  Per.  7iJ4.  —  •)  ötrabo  X.  cap.  III.  ö.  —  ^  Hesiod ,  Werke  u. 
649. 
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»Ich  bin  kein  der  Scelkhri  Knndiger  wie  ein  Schiffpr, 
Denu  niejuals  befahr  ich  im  Sclüff  die  weiten  GewÄaMr, 
Aur»*r  eiuinal  nach  Euböa  von  Aulia  *)  .  .  . 
Dorthin  bin  ioh  eiumal  zu  des  weisen  Auiphiilaniaji  FesUpicl 
Über  nach  Chalkis  gefahren»  denn  viele  verk&udet«  Prvi«e 
HBit«n  die  BOhne  geaeut,  ^ofaherag«;  dorten  —  vemicim  es,  — 
Trug  ich  als  Bieger  im  Lied  davuu  den  gehenkelten  Dreifufs, 
Pen  ich  den  Muaen  sodann  aiif  dem  Helikon  habe  gvweihet. 
Wo  mich  Jene  xaerat  zum  klingenden  Sauge  begeistert.* 

Diese  alten  Festspiele  waren  es,  welche  die  Veranlassung  zu  dflT 
athenischen  Chalkidien  gaben ^  die  in  ihier  späteren  Form  recht  eigeiilr, 
liehe  Handwerkerfeste  waren. 

Eisen  und  Kupfer  wurden  besonders  auf  der  lebantischen  El) 
in  ein  und  denselben  Bergwerken  gewonnen,  wieStrabo»)  heriditet. 
dessen  Zeit  sie  indessen  schon  erschöpft  waren.  Auch  wurde  Kupf« 
und  Eisen  auf  Euböa  aus  seinen  Erzen  ausgeschmolzen  und  teils 
teils  verarbeitet  in  den  Handel  gebracht  Besonders  blüht«  die  Em- 
schmiedckunst  in  Chalkis  und  die  Eisenarbeiten  von  dort  warcu  Loci» 
berühmt.  Auch  andere  Metalle  wurden  verarbeitet  Die  chalkidiscli«*" 
Becher  xcdxidtxa  jcotfJQta  von  Silber  waren  hochberühmt*).  Am 
meihteu  aber  waren  euböische  oder  chulkidische  Schwerter  gesachl*)^ 
zweifellos  Stahlschwerter,  denn  sie  wurden,  wie  Aschylos  erwähnt,  in» 
Wasser  gehärtet.  Die  chalkidischen  Eisenschniiede  waren  weit  berülinjL 
Stephan  von  Byzauz  bemerkt,  dafs  die  cuböisehen  Erx-  und  Eisen- 
schwerter fiir  die  besten  in  Griechenland  gegolten  hätten'').  Natürlit'l» 
stand  Euböa  durch  seinen  Reichtum  an  Metallwaren  im  Icbhaflcstcu 
Verkehre  mit  allen  Handelsplätzen  Griechenlands,  besonders  mit  Atk'ö 
und  Korinth.  Welches  Ansehen  Euböa  als  Handelsidatz  genofs,  gi'i'* 
daraus  hervor,  dafs  eins  der  ältesten  Müniisysteiue  tniböischen  Urspriuitis 
ist  und  das  euböische  Talent  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  allgcracinL' 
Gültigkeit  iu  Griechenland  hatte. 

Chalkis  war  im  8.  Jahrluuulert  so  reicli  mid  niächlig,  dafs  es  iw 
stände  war,  auf  Sicilieu  selbständige  Kcdouieen  anzulegen  (73S  v.Clif)' 

Euböa  unmittelbar  gegenüber  lag  BÖotien.  Auch  dieses  hatte  ciut^ 
sehr  alte  Eisenindustrie,  wie  dies  schon  aus  der  Einleitung  der  hesv^' 
sehen  Gedichte  hervorgeht.  Die  Sage  des  Kadmos.  der  die  Hauptsta'H 
Theben  gründete,  und  «lie  Überlieferungen  von  den  Teichinen  bewci:^»'"' 
dafs  Böotien  «ehr  früh  mit  Phönizicn  in  direkter  Verbindung  gestamlf" 


*)  «M.  —  «)  Btrabo  X,  447.  —  «)  AlcneuB  b.  Ath.  XTV.  617  B;  Äsdivlot 
b.  Plut,  I,  1.  —  *)  Btcphan  v.  Byzanz  v.  /oAxij;  Eiisthalh  *.  Deon  li  !<  "^ 
<*}  Btephau  V.  Byzaua  v.  'MdJnf/9(. 
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rscheinlich  die  Phönizier  Theben  gegründet  und  von  da 
m  eine  Zeitlang  Hellas  in  Abhängigkeit  zu  Imlten  gesucht  haben. 
ianz  besonders  blühte  die  Eisenindustrie  und  die  Wuffenfabrikatiou. 
Äs  Eisen  der  mythischen  Aoner  entstanimte  Büotien  *).  Schon  das 
he  Volk  der  Minyer  war  durch  seine  Waffenschraiode  bcrülunt.  Die 
eliildc  und  die  Watfen  ßÖotiens  und  bootische  Ilclme  waren  bekannt  •'). 

Aulser  der  autochthouen  Eisenindustrie  scheint  sich  eine  hcrvor- 
igende  MetallLnduBtrie  in  Böotien  nicht  entwickelt  zu  haben.  Für 
|5  Alter  der  Eisenindustrie  BÖotiens  zeugt  auch  Ilesiod,  der  sein 
iinzes  Leben  in  Böotien  verbraclit  hat  und  der  anschaulicli  die  Eiöcn- 
ihmeUe  im  entlegenen  Waldthale  schildert 

Die  euböischen  Kureten  sollen  nach  Atolicn  ausgewandert  sein, 
ort  und  in  dem  benachbai*ten  Akarnanien  bestand  eine  sehr  alte 
iseugewinuung.  Atolische  Speere  waren  in  fiühester  Zeit  berühmt''), 
luiceas  Aetolos,  jaculum  cum  amueuto  Actolum  Martis  filium  in 
Biiissc  dicunt*). 

Die  ätolischen  Speere,  ein,  an  einem  Riemen  befestigtes  Wurf- 
tBcbofs,  soll  Ätolus,  der  Sohn  des  Mars,  erfunden  haben. 

Dafs  in  Akarnanien  schon  zu  Homers  Zeit  einheimische  Eisen- 
idoslrie  bestand,  geht  aus  der  oben  erwähnten  Stelle  der  llias  hervor, 
ich  der  der  Tapliiedurst  Mentes  mit  einer  Schiifsladnng  heimischen 
iscns  auszog,  um  dieses  ui  Cypeni  gegen  Kupfer  einzutauschen.  Von 
irkleinen  Insel  Taphos,  die  der  akanianischen  Küste  gegenüber  lag, 
mute  das  Eisen  nidit  kommen ,  da  sich  auf  dieser  kein  Eisenerz 
idet,  wohl  aber  in  dem  gebiigigeu  Akarnanien. 

Athen  bezog  früh  Eiseu  von  Challds,  auch  bestanden  in  der 
litoren,  klaKsischen  Zeit  Eisenfabrikeu  in  Athen.  Die  ältesten  Über- 
feruugen  Attikas  melden  dagegen  nichts  von  eigener  Eisengewinnung. 
B  Kupfer*  und  Erzindustric  scheint  in  Athen,  wie  in  den  meisten 
ifsoren  Städten  des  Altertunis,  eine  hervorragende  Rolle  geHj>ielt  zu 
l»pn.  Die  Tradition  meldet,  dafs,  als  die  Athener  auf  Befehl  des 
akel»  die  (leboine  des  Tlieseus  ausgegraben  hätten,  sie  kupferne 
icmej  Waficn  in  dem  Grabe  gefunden  hätten.  Ebenso  soll  derSpiefs 
(  Achilles,  der  zu  Phasclis  in  dem  Tempel  der  Minerva  aufbewahrt 
rde,  wie  das  Sehwert  des  Memnon,  eine  Relit|uie  dtis  Tümpels  des 
kulap  in  Nicomedien  von  Kupfer  (Erz),  gewesen  sein.  Indes  haben 
Be  sagenhaften  Reliquiou  für  die  Kritik  wenig  Wert.     Theseus  soll 


'I  Diou-  Periep.  -176.    —   ')  Xen.  d.  re.  eqa. 
iüx  PuU  1,  149  uud  Em-ip.  l'höuiz.  139. 
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Ton  Ariadnc  ein  kupfernes  oder  ehcmes  Büfi   der  Aiihrodite,  w; 
scheiulich  ein  pbönizischcs  Idol,  erhallen  haben,  welches  er  in  Dek 
dem  Apollo  weihte.  Es  ist  dies  die  älteste  Erzfigur,  die  von  griechischco 
SchriftstcUem  erwälint  wird. 

Uralt  und  einheimisch  war  die  Eisengewinnung  in  Arkadien  nnt 
Lakonien. 

Sowohl  das  Bergland  von  Arkadien  als  der  Taygetos  führteii] 
Eisenerze.  Für  das  hohe  Alter  der  Eisengewinnung  und  Verarbeitung] 
in  Arkadien  spricht  eine  sehr  alte  Tradition,  Es  ist  dies  die  Erzählung," 
wie  durch  glückliche  Deutung  eines  dunkeln,  delphischen  Ondtel- 
Spruches  die  Spartaner  unter  der  Herrschaft  der  Könige  Anaxandrideij 
und  Ariston  die  Tegeatcn  besiegten,  mit  denen  sie  zuvor  durch  Jithr- 
hunderte  unglückliche  Fehde  geführt  hatten  »)•  Der  Spruch  der  Pjtliiaj 
wai'  folgender: 

„Ulf  wtnlet  siegreich  sein,  wenn  ihr  euch  die  Gebvine 
OreBis,  des  Sohnes  Aguucumoiu  verschaSV" 

Niemand  konnte  aber  die  Grabstätte  des  Orestes  finden,  desbübi 
fragten  hic  wioiter  in  Delphi  an  und  die  Antwort  lautete  diesmal: 

,Wo  die  arlcftditcUe  Tegea  liegt  «uf  räumigem  BlAchfeld, 
Allda  brausen  der  Winde  zwei  in  gewnUigem  Kothaiin; 
Bchlog  und  en\-idt*nider  Schlag  ist  du,  und  Übel  auf  t^bcl. 
Allda  hirgt  AgAmemnün«  Sohn  die  Bt;K'l>erin  Krde. 
Holst  du  ihn  wieder,  so  wird  dein  Arm  in  Tegea  Mark  sein." 

Die  Auskunft  war  dunkel,  und  lange  suchten  die  Liikedäraonipr 
vergrblicb  nach  dem  verlorenen  Grabe,  bis  einer  der  Edlen  Liclnis 
durch  ZufuU  auf  die  rechte  Spur  kam.  Herodot  'J  berichtet  ausfübrÜch 
folgendermafsen: 

^Einor  von  ihnen  war  Lichas,  welcher  in  Tegea  den  Fund  tliuÜ 
sowohl  durch  Glück  als  durch  Vei'stand-  Es  hatte  nämlich  in  dieserj 
Zeit  Verkehr  mit  den  Tegeatcn  statt;  da  kam  er  in  eine  Schmiede  uiw 
schaute  zu,  wie  das  Eisen  getrieben  (ausgereckt)  wurde  und  t* 
wunderte  sich  dessen.  Als  nun  der  Schmied  seine  Verwundening' 
bemerkt T  hörte  er  von  seiner  Arbeit  auf  und  redete  ihn  au:  „Höre 
Ereund  Lakonier,  hättest  du  gesehen  was  ich,  du  würdest  dich  wühl 
stark  verwundert  haben,  wenn  du  dir  hier  schon  ein  solches  Wunder 
aus  der  Schmiedearbeit  machst.  Icli  wollte  nämlich  da  in  dem  Hol 
einen  Urunnen  graben  und  stiefs  untei*m  Graben  auf  einen  Sarg  vol 
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Wien  Lunge.  Und  wegen  des  Unghiulieus,  den  ich  hatte,  dafs 
sehen  keiaer  Zeit  gröfser  gewesen  als  die  jetzigen ,  öffnete  ich 
m  und  sab  den  Todten,  dads  er  an  Lauge  dem  Sarge  gleich 
o  hAb  ich's  gemessen  und  dann  zugeschüttet 
•  sagte  also,  was  er  gesehen  hatte;  der  andere  aber  fafste  m 
la  er  hörte  und  schlofs,  das  sei  Orestes  nach  dem  Götterspruch, 
sdüofs  es  daraus,  weil  er  bei  dem  Schmied  zwei  Bälge  sah, 
r  die  zwei  brausenden  Windströmo  erkannte,  im  Amhos  und 
r  aber  den  Schlug  und  den  erwidernden  Schlag  und  am  EiseUf  wie 
eben  ward,  das  Übel  auf  Cbel,  insofern  er  erwog,  wie  das  Eisen 
glück  der  Menschen  aufgefunden  sei.  Das  wai*  sein  Schlufs 
;h  Sparta  zurückgekehrt,  erzählte  er  den  Lakediimonieru  die 
ache.  .  .  .** 

:ht  minder  alt  und  einheimisch  war  die  Eisengewinnung  in 
fSL  Dafür  haben  wir  mancherlei  Zeugnisse.  Die  Sitte  der 
monier,  eiserne  Ringe  zu  tragen,  war  unUt  Bekannt  ist  ferner 
srogel  des  Lykurg,  der  bereits  im  neunten  Jahrhundert  Eisen- 
gesetzliches  Zahlungsmittel  in  SparUi  einführte.  Die  Absicht 
er  Verordnung  scheint  darin  bestanden  zu  haben,  einen  starken 
shatz  in  Sparta  zu  schaffen,  denn  gleichzeitig  mit  der  Einführung 
engeldes  wurde  es  den  spartanischen  Bürgern  verboten ,  Gold 
her  SU  besitzen.  Sic  mufstcn  sich  Eiscngcld  gegen  ihr  Gold 
bcr  eintnuschcn ,  welches  in  dem  Thesaurion  deponiert  wurde. 
3lltc  dies  Verbot  den  Handel  der  spartanischen  Bürgerschaft 
oken,  der  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  sich  auf  den  Um- 
ihrer  überflüssigen  Landosprodukte  beschränken  sollte,  denn  er 
^,  Wühl  nicht  mit  Unrecht,  dafs  ein  ausgedelniter  Handel  niclit 
Bürgerschaft  Spartas  venveichlichen  möclite,  sondern  auch  rasch 
re  Geld  aus  dem  armen  Lande  ziehen  würde,  welche  Schwächung 
spartanischen  Staate  möglich  maclieu  konnte,  seine  muragebendc 
16  Rolle  in  Griechenland  zu  beliaupten.  Im  Auslundo  wurde 
rtanischo  Eisengeld  nicht  genommen ,  und  schon  daraus  darf 
jsen  werden,  dafs  es  einen  Zwangscours  hatte,  wenn  derselbe 
cht  viel  über  dem  Marktwerte  gewesen  sein  kann.  Dafs  Lykurg 
verfiel  Eisengeld  einzuführen,  läfst  mit  Sicherheit  vermuten, 
3  Metall  im  eigenen  Lande  gewonnen  wurde.  Sowohl  das  ältere 
d,  als  die  späteren  geprägten  Eisenmünzen,  wurden  rotglühend 
5  getaucht,  angeblich,  um  es  dadurch  zu  sonstigem  Golu'auchc 
ich  zu  machen.  Doch  kann  diese  Absicht  hierdureii  allein  nicht 
:-  worden  »ein,  da  Eisen  rotglühend  in  Essig  getaucht  sich  nicht 
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anders  vcrümltrt,  als  drtfs  os  sich  mit  oiner  scliwarhen  Ü/iut  ciA 
Oxjds  Uhorzielit  Der  Zweck  der  Maf&regcl  lag  wohl  mehr  darin ,  J| 
Kisen  kenntlich  tm  machen  und  auch  vielleicht  es  eben  durch  ^e« 
Haut  vor  allzu  rascher  Verrosttuig  zu  schützen.  Ursprünglich  gab  mtl 
dem  Eisongi'lde  die  Form  von  Stäben  (vßtloi)^  später,  als  der  arghj 
linihe  KöuIh  Pbeidon  in  der  achten  Olympiade  (748  bis  744  t.  CtuJ 
geprägtes  SillK?rgeld  einführte,  schlug  man  auch  aus  dem  Eisen  rofl 
Münzen,  die  glühend  ausgeprägt  wurden.  Die  Hauptmüuze  hiefsvol 
ihrer  Gestalt  und  vielleicht  auch  von  ihrer  Gröfse  xiXai'o^j  ii*^P^4 
kuchen  *)",  sie  galt  4  Clialkus  =  '/,  Obolos  =  "/u  Drachme,  offcnM 
nach  äginotischom  Fufs,  und  wog  eine  aginetisebe  &iine,  da  uuu  ein 
Silheraiino  1200  hallM?  Obolen  wert  war,  so  mufs  der  Preis  desSill« 
zu  dem  Preise  des  Eisens  wenigstens  wie  1200:1  gestanden  liabe« 
eine  erstaunliche  Wohli'eilheit  des  letzteren,  die  sich  nur  aus  dergrof« 
Menge  des  in  Peloponnos  vorhandenen  Eisens  und  dem  hohen  Prdfl 
des  Silbers  in  damaliger  Zeit  erklärt.  I 

Xenophon  erzählt,  dafs  sich  in  Sparüi  ein  besonderer  Markt  M 
Eisenwaren  befand,  der  stets  auf  das  Beste  versehen  war.   Man  kaut^ 
dort  hikunischen  Stahl,  lakonische  Schlösser,  Schwerter»  Helme,  Art* 
und  andere  Gcrütschafteu. 

Der  lakonische  Stahl  stand  zwar  dem  chalybischeu  nach,  doch  ^ 
er  der  beste  und  geschätzteste  Griechenlands. 

Wenn  durch  das  Vorhergehende  erwiesen  ist,  dafs  die  einheimisch'* 
Eisenindustrie  Griecfaeulauds  von  hohem  Alter  ist,  so  alt  wie  (ii<? 
älti«sten  lüstorischen  Traditionen,  so  bezogen  trotzdem  die  gricchia'hcn 
Städte  schon  in  allerfrühester  Zeit  auch  Eisen  aus  dem  Auslande.  ^ 
war  dies  teils  besonderes  Qualitätseisen,  wie  das  chalybisehe,  teils  fertig*' 
Waren,  wie  besonders  die  inilesischen.  Es  läfst  sich  annehmen,  dii^' 
die  Ilandelsverbindung  Griechenlands  mit  den  erzreichen  Gestaden  iw 
Südosten  des  Schwarzen  Meeres  so  alt  ist  wie  die  Argonautciisa^*'' 
d.  h.  dafs  sie  seit  dem  Zuge  der  Argonauten  immer  fürthest»n»K'*i 
hat.  Der  vorzügliclio  SUihl  der  Chalylier  hat  ja  den  Griechen  »U« 
unterscheidendeu  Numen  für  Stahl  gegeben,  und  wenn  das  Wort  xiM 
auch  bei  Homer  und  Hesiod  noch  nicht  vnrkoumit,  sondern  erst  W* 
späteren  Schriftstellern  erscheint,  so  verbürgt  doch  die  blofse  Tliat* 
Sache,  dafs  der  Name  eines  Volkes  zur  Uezeiehnung  eines  MetulU** 
werden  konnte,  die  Intensität  und  das  Alter  des  Bezuges. 

Die  kleiuasiatischen  Städte  vermittelten   vieliacli  diesen  liaud**!. 
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^pders  Milct,  wi'lclips  im  7.  Jalirhuudert  v.  Chr.  den  lIiiiKtfl  diM* 
Biste  des  Pontub  Euxiiius  beherrschte.  In  Milet  scheinen  Fabrikon  fiir 
luniedewaren  gewo&eu  zu  sein,  wenigstens  verhandelten  sie  den  chaly- 
ichen  St&hl  meiat  in  verarbeitetem  Zustande,  als  Werkzeuge  u.  s.  w. 
Zu  voller  Selbständigkeit,  zu  Blüte  und  Reichtum  gelangten  die 
iechischeu  Städte  im  7.  Jahrhuudert  v.  Chr.  und  mit  diesem  Aui- 
hwunge  endete  auch  die  Abliüngigkeit  vom  Auslände.  Von  dieser 
?it  an  datiert  die  griechische  Kunst  auf  allen  Gebieten,  nicht  zum 
aagsten  auf  dem  Gebiete  der  Metallurgie  und  der  metallurgischoD 
^Pgewerbe.  Doch  machte  sich  der  EinHufs  des  Auslandes  noch 
■jcrall  bemerkbar. 

Die  Zeit  zwischen  dem  trojanischen  Kriege  und  der  Rückkehr  der 
eraklideu  bis  zu  den  Perserkriegen  ist  durch  wenige  grofse  Ereignisse 
lasgezeichnet,  dagegen  vollzog  sich  gerade  in  dieser  Periode  die  innere 
Entwickelang  der  stammverwandten  Völker  zu  einer  griecbischcn 
Nation.  Dieser  innere  CmbÜdungs-  und  Reifungsprozofs  vollzog  sich 
fcber  nicht  nur  in  der  Politik,  sondern  auch  in  Kunst  und  Technik. 
8,  bis  6.  Jahrhundert  gewann  Griechenland  seine  Sclbständig- 
Iteit  politisch ,  wie  künstleriscL  Die  Steigerung  der  Macht  von 
Sparta  im  Poloponnes  und  von  Athen  im  mittleren  Griechenland  gehen 
Haad  in  Hand  mit  den  grofsartigcn,  politischen  und  staatsmänniseben 
Scbopfungen  eines  Lykurg  und  eines  Solon.  Wie  Sparta  und  Athen 
»ich  zu  fcstgegliedertem  Gemeinwesen  zusammenschlössen,  so  geschah 
daüfelbe  in  den  wohlhabenderen  Gebieten  des  Festlandes  von  Hellas, 
*ie  auf  den  Inseln.  Einerseits  wurde  die  ältere ,  zurückgebliebene 
Itbovölkerung  vollständig  unterdrückt,  andererseits  das  fremdartige 
Bement  der  semitischen  Kolonisten  der  Phönizier,  Lydier,  Karieru.  s.  w. 
<'ribüngt  oder  wenigstens  der  Herrschaft  und  des  Gmndbesitzes  be- 
Äubt  Die  Hellenen  machten  sich  zu  Herren  im  eigenen  Hause.  Ihr 
Wohlstand  wuchs  erstauülich.  Wo  nicht  eine  republikanische  Staats- 
»finn  durch  Gesetz  eingeführt  war,  entwickelte  sich  eine  reiche  Tyrannis. 
"Hf,  wie  früher  l)ereit8  erwähnt,  die  homerische  Dichtung  ein  Band 
icr  Einigung,  eine  ideale  Nalirung  für  Vaterlandsliebe,  Sittlichkeit  und 
fuüstsinn,  so  wirkten  in  ähnlicher  Weise  Delplii  und  Olympia.  Ersteres 
ß*'hr  für  den  religiösen  Sinn,  letzteres  mehr  für  den  Schönheitssinn 
itui  körperliche  Entwickelung.  Beide  Imben  einen  mächtigen  Einflufs 
uf  die  Entfaltung  der  Kunst,  der  Kunsttecbnik  und  damit  der  Industrie 
isgeübt;  Delphi  insbesondere. 

Grakel  und  der  Glaube  an  die  direkte  Kommunikation  der  Gott- 
it  mit  den  Menschen  durch  den  Mund  eines  geweiheten  Wesens  waren 


ju  durchaus  nicht  nuf  (Iriechenland  hcschrlinkl  Ue\  den  Semiten,  wii 
beHoiidevs  \m  den  Ägyptern  finden  wir  dasfelbe.  Keine  Orakel  liabü 
aber  solches  Ansehen,  solche  Bedeutung  über  die  Grenze  des  eigene 
Landes  und  des  eigenen  Ueligionsgebietes  hinaus  gewonnen,  als  »i 
die  griechischen,  insbesondere  das  Orakel  zu  Delphi.  Zu  iKxlou 
bestand  ein  älteres  Heiligtum  dieser  Art  Dort  wnirde  aus  da 
Itauschen  der  alten  Eichen,  später  aus  dem  Tone  aus  aufgehäogtd 
ohemen  Becken  geweissagt  Dieses  Orakel,  obgleich  von  den  Griecirt 
stets  mit  Ehrfurcht  erwähnt,  vermochte  lange  nicht  den  Zauber  M 
dos  Aushind  zu  üben ,  als  die  Spruchorakel  der  Pythia.  So  hat  aW 
Dodona  kaum  einen  Einflufs  auf  die  Kunst  ausgeübt,  denn  die  Wwlj 
geschenke,  die  in  Dodona  dargebracht  wurden,  bestanden  aus  Ga 
die  den  Hiinden  der  Natur  entnommen  waren,  aus  Blumenspend 
Kränzen,  höchstens  einem  Haustiere.  Der  Ruhm  Delphis  dagegen  gi 
früh  über  die  Grenzen  Griechenlands  hinaus  und  da  es  Sitte  war 
die  Priester  von  Delphi  Geschenke  nalmien,  so  strömten  in  Delphi 
reichsten  Opfergaben  zusammen.  Das  ))olLtische  Ansehen  des  del 
sehen  Heiligtumes  trug  hierzu  ebenfalls  bei,  denn  Delphi  war 
Ausgangs-  und  Vereiui;:(ungspunkt  des  Amphiktyonenbuudes,  aus  d 
sich  der  griecliische  Staatenbund  entwickelte. 

Die  Gaben,  die  in  Delphi  geopfert  wurden,  nahmen  schon  fi 
eine  künstlerische  Form  an.  Waren  es  anfangs,  ähnlich  wie  in  dl 
wunderkräftigeu  katholischen  Wallfalirtssüitten,  vielleicht  nur  Glied 
des  Körpers,  die  mau  erst  in  Wachs  oder  Thon,  später  in  edl( 
Metallen  'stiftete,  so  wurde  es  spater  Sitte,  ganze  Figuren,  kunstvo] 
Geräte  u.  s.  w.  zu  weihen.  Hierdurch  wurdi*  das  Heiligtum  in  Del( 
nicht  nur  ein  nationaler  Schatz  für  Griechenland,  sondern  auch  ( 
Nationalmuseum,  welches  auf  die  Entwickelung  der  Kunst  einen  hl 
vorragenden  Eiuflufs  ausübte.  Der  Umstand,  dafs  vom  Auslände  reic 
Geschenke,  heiTliche  Kunstwerke  nach  Delphi  kamen,  tnig  viel  i 
Entwickelung  und  Erziehung  des  Kunstgcsclimackes  bei.  Der  2 
sammenhang  der  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  mit  den  Wai 
geschenkcn  in  Delphi  liifst  sich  vielfach  nachweisen.  Von  ganz  bes« 
derer  Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung  waren  die  Geschenke  der  reich 
Füi^sten  von  Lydien.  Hermlot  berichtet,  dafs  vor  den  goldenen  W« 
geschenken  des  Königs  Gygcs  das  delphische  Heiligtum  keine  We 
geschenke  aus  Gold  und  Silber,  sondern  nur  aus  Erz  und  geringen 
Metalle  besessen  hätte.  ' 

Midas  n.  von  Phrygien  hatte  bereits  um  700   seinen  kunstvi 
■earbeitoten  Thronsessel  dem  delphischeu  Heiligtume  als  Weihgeschö 
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irgebrftclit.  Gyges  der  Mermenacle  war  C89  v.  Chr.  durch  einen 
|delphischen  Orakelspruch  als  König  von  Lydien  bestätigt  worden.  Zum 
Danke  sandte  er  reiche  Gaben  von  Oobl  nnd  Silber  nach  Deli)hi 
(circa  1  ^  /^  Zentner),  darunter  6  goldene  Mischgefäfsc,  30  Talente  schwer  »j. 
Diw  wichtigste  Weihgeschenk  des  lydischcn  Fürstengeschlechtes  für  uns 
ist  »her  der  berühmte  silberne  Mischkrug  des  Allyates  (um  600  v.  Chr.), 
welcher  auf  einem  Untergestelle  von  gelötetem  Eisen  stand,  das 
^sehenswert  war  vor  allen  anderen  delphischon  Weihgeschenken,  ein 
Werk  des  Glaukos  aus  Chics,  welcher  allein  unter  allen  Menschen  die 
Utong  des  Eisens  erfunden  hat" 

....  xgTjtrJQa  t€  ctgyvgeov  iiiyav  xal  vjtoxQrjrrjQtdiov  öidti^tov 
tolliixov,  ■&/ i^t;  (tfior  Öia  ytavitav  xtäv  iv  dJiXq)üiöt  ava&Tj(iceTü3v,  FXav- 
wv  Tov  Xiov  xoiTjitu  OS  fiovvog  Örj  navtcav  av&gdjtav  öiÖi^gov 
^olXrjaiv  i^evQB^y 

Hierzu  giebt  uns  Pausanias  in  seiner  Beschreibung  des  delphischen 
Heiligtums  (Phokika)  eine  Parallelstelle,  welche  folgendermafseu 
Ulitct»): 

1)  Von  den  Weibgeschenken,  welche  die  Könige  der  Lydier  ge- 
rtÜlot  hatten,  war  nichts  mehr  vorhanden  (zur  Zeit  seines  Besuches), 
»Is  allein  der  eiserne  Untersatz  zum  Krater  des  Allyates.  Jeder  ein- 
zelne, getriebene  Teil  des  Untersatzes  ist  mit  dem  anderen  nicht  durch 
Spangen,  noch  durch  Stifte  verbunden,  sondern  einzig  die  Lötung  hält 
"iie  zusammen,  und  sie  dient  dem  Eisen  als  Bindemittel. 

2)  Die  Gestalt  des  Untersatzes  ist  ungefähr  die  eines  Thurmes,  der 
'on  einer  breiten  Grundfläche  nach  oben  in  eine  abgostunipfte  Spitze 
auslauft  Die  einzelnen  Seiten  des  Untersatzes  sind  nicht  undurcli- 
bruchen  geschlossen,  vielmehr  sind  die  eiseraen  Querbänder,  wie  die 
Stufen  einer  Leiter,  die  aufwärts  stehenden  Stäbe  sind  nach  dem 
Gipfel  hin  auswärts  gebogen  und  hierauf  ruht  der  Krater. 

Was  liier  unter  der  noXXriöii;  giÖ/jqov  gemeint  ist,  bleibt  eine 
«chwierige  Frage.  Das  Wort  xöXXriais  von  xoXXaos  hcifst  „die  Zu- 
sammenleimung''. Man  könnte  bei  diesem  Ausdruck  zunächst  an 
Schweifsung  denken,  doch  ist  diese  hier  schwerlich  gemeint.     Nach 

»einer  anderen  Meinung  soll  unter  x6XXt]6tg  an  dieser  Stelle  „eingelegte 

.rbeit'',  „Tauschierung",  gemeint  sein.      Diese  Ansicht  hat  dadurch 

iinen  Schein  von  Berechtigung,  weil  die  tauschiorten  Arbeiten  im  Orient 

Sit  alter  Zeit  hochgeschätzt  sind  und  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie 

[ein,  durch  SchweiCaung  oder  Lötung  hergestelltes  Stück  so  sehr  die 
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Bewunderung  der  Besucher  des  Uelpiüsclien  Heiligtums  erwecken  ko&ote 
da  doch  nur  di\s  geübte  Auge  eines  Sa^likundigen  den  Unterschied 
zwischen  Lutuug,  Schweifsung  und  Vernietung,  wenn  letztere  sorgfältig 
genmcht  und  die  Köpfe  der  Nieten  versenkt  oder  abgefeilt  sind,  er- 
kennen kann.    Wir  würden  diiher  der  Ansicht,  dafs  hier  TauscliieniDg 
gemeint  sei,  beistimmen  können,  wenn  wir  nur  die  einzige  Stelle  det 
Ilcrodot  hätten.    Da  wir  al»er  daneben  die  Stelle  des  Pausaniaä  Laben. 
der  eine  anschauliche  Beschreibung  vom  Aufhau  des  Untersatzes  gifbl 
und  dieser  nichts  von  eingelegter  Arbeit,  auch  kein  anderes  Mt^lall  lüi 
Eisen   erwähnt,   wälireud  die   Tauscliierung   doch   mit  Gold,  Silber, 
Kupfer  oder  Zinn  hätte  ausgeführt  sein  müssen  —  vielmehr  hebt  er 
gerade  ilie  Art  der  Verbindung  der  Eisenteile  als  charakteristisch  her- 
vor, nämlich,  dafs  sie  nicht  durch  Spangen,  noch  durch  Stifte,  sondeni 
nur  durch  Lotung  liervorgebracht  wäre — so  kann  von  eingelegter  Arbeit 
an  dieser  Stelle  nicht  die  Rede  sein.    An  Schweifsung  dürfen  mr  eben- 
sowenig denken,  da  die  Kenntnis  der  SchweiCsbarkeit  des  Eisens  viel 
älter  ist  und  sich  nicht  auf  eine  Erfindung  im  siebenten  Jalu'huudert 
zurückfuhren  läfst    So  lange,  als  man  eiserne  Waffen  herzustelleu  ver- 
stand, so  lauge  kannte  man  auch  die  Schweifsung  des  Eisens.    Wir 
müssen  also  der  allgemeinen  und  ältesten  Ansicht  beipilichteu,  welche 
xoAkrjOts  ötärigov  an  dieser  Stelle  mit  Lötung  des  Eisens  übersetzt* 
Auch  bogen  wir  kein  liedenken,  dafs  die^e  Kunst  wirklich  erst  von 
Glaukos  aus  Chios  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  erfunden  wurde. 
Es  ist  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  die  Lotung  von  Kupfer  und    i 
Bronze,  wozu  man  ein  viel  leichtschmelzigeres  Lot  verwenden  kann,  iilter 
ist  und  dafs  diese  den  Glaukos  zu  der  Lötung  des  Eisens  geführt  habe. 
Die  Ausgrabungen  Schliemanns  bestätigen  es  übrigens,  dafs  in  älterer  l^it 
die  Verbindung  der  Metalle  nur  durch  Vernietung  mittels  Stiften  ge- 
schah, wie  wir  uns  auch  an  dem  berülimten  Scliild  des  Achilles  alle  die 
verschiedenen  Bilder  und  Metalle  aufgenietet  denken  müssen.     KtniuT 
der  alten  Schriftsteller  zieht  die  so  bestimmt  ausgesprochene  Angal*c 
des  Herodüt  über  die  Erfindung  des  Glaukos  in  Zweifel  und  bei  alleM 
Mifstrauen  gegen  derartige  Überlieferungen  haben  wir  in  diesem  KhUp 
keinen  Grund  hierfür.     Die  Erfindung  der  Lötung  des  Eisens  du 
Glaukos  von  Chios  (um  600  v.  Chr.)  dürfen  wir  demuach  als  ei 
wirkliehen  technischen  Fortschiitt  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  der 
Eisenindustrie  acceptieren.     Diese  Zeit  kann  überhaupt  als  die  Zeit 
der  gröfsten  technischen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  uietallurg^ 
sehen  Technik  in  Griechenland  hezeicbnot  werden.     Namentlich  e 
wickelte  sich  im  siebenten  und  sechst<;n  Jahrhundert  der  Erzgufs 
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;heu  haben  im  Erzguls  in  t<^chnisclier  uiul  künstlerischer  Bu- 
ebung  gröfseres  geleistet,  als  die  Pliöuizicr.  Auch  diese  Fortschritte 
[rä]>fen  sich  f.xim  Teil  an  ilieselhcn  Namen,  zum  Teil  an  Glieder  der- 
Blben  Familie,  an  Glnukoft  van  Clüos,  an  Rhökt»s  und  Thoo^loros  von 

UDOS. 

Die  Kunst,  das  Erz  zu  sclunieden  und  zu  treiben,  liatten  die 
mechcii  von  den  Phönizieni,  besonders  auf  Lennios.  Kreta  und  Hhodos 
riernt  Man  begann  dort  schon  sehr  früh  Bihlwcrko  aus  Erz  und 
röld  darzustellen,  die  nicht  gegossen,  sondern  getrieben  waren.  Die- 
dlion  bestanden  aus  einer  grofsen  Anzahl  Stücke,  die  mit  Niigeln  von 
lold  oder  Krz  ziisainmensi'lugt  odor  zusammengenietet  waren.  Das 
irsü:  grofse,  griechische  Bildwerk  dieser  Art »),  von  dem  wir  Nachricht 
üben,  war  die  goldene  Statue  des  Zeus,  <lic  Kypselus  im  Heratempel 
■BBIjinpia  aufstellen  lief»  um  650  v.  Chr.  Es  war  getriebene  Arbeit. 
WT)imensionen  gingen  weit  über  menschliche  Griifso  hinaus 'j.  Gleich- 
fiilU  »ehr  alt,  möglichenveise  noch  alter  war  das  getriebene  Erzbild  dt^s 
Zeus  Ilypator,  das  auf  der  Burg  zu  Sparta  neben  dem  Tempel  der  Athene 
rtaiiH.  Es  war  ein  Werk  des  Kleanh  von  Rliegium.  Um  630  v.  Chr. 
leibte  Koläos  von  Samos  dem  Tempel  der  Hera  ein  gewaltiges,  mit 
Crtfifenkopfen  verzieiles  Bocken  von  Erz,  das  von  acht  knieenden  Erz- 
Wfen  geti*agen  wurde  und  gegen  11  Fufs  hoch  war. 

Um  diese  Zeit  ei-fand,  wie  oben  erwähnt.  Glaukos  von  Chios  stjitt 
^^  Znsammennietens  der  getriebenen  Stücke  die  Lütunti  di^s  Hrzes, 
^Pauch  des  Eisens  {clötiqov  xoXhjöig^y 

Demselben  Künstler  wurde  später  auch  die  Härtung  des  Eisens 
■Is  Erfindung  zugeschrieben  *),  doch  w;u'  diese,  wie  wir  gesehen  haben, 
*fW  dem  Homer  bekannt.  Aus  der  Nachricht  lafst  sich  jed<*ch 
•chliefsen,  wie  dies  auch  durch  die  Besclu'eihung  des  Untersatzes  des 
frofeon  Beckens  des  Alyattes  bestätigt  wird,  dafs  Glaukos  nicht  nur 
Wi  Krz,  sondern  auch  in  Eisen  zu  treil»en  verstand.  Etwas  später 
tarn  600  V.  Chr.  soll  llhökos.  des  IMiilens  Sohn,  das  Formen  und  Giefseu 
'^n  ivunstwerken  in  Erz  erfunden  haben.  Das  Üiefsen  des  Erzes  an 
nd  für  sich  war  indes  bei  den  Phöniziern  schon  viel  friiher  bekannt. 
Es  kann  also  hier  nur  von  irgend  einem  Fortschritte  im  Kunstgurs  tlie 
edc  sein. 


')  V^rfct  hier  die  Üeftcbreibun^^  t\vn  anft  Gultl,  Hilber,  Etx  uud  Risen  zti«animcn- 
niifteUüi.  ||;ri>rm.<ti  assyri.'iCbHn  Bildwerkes.  Daniel  U,  32  a.  33.  —  ^)  FftiiHa- 
U  ni,  n,  Ä.  —  *)  Huidae  I-exk'<»n  ^rravct*  et  liitine  U,  \i.  74M.  —  *)  Flutnrch  de 
Plo.  47. 
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llliölcos  wird  wolil  nur  das  Verdienst  gebühren,  die  alte  sidon 
Kunst  in  (iriechenland  eingeführt  zu  ha1>en.  Durch  die  Anvren 
des  Gusses  wurden  die  vielen  störenden  Nieten  und  Verbiudungei 
Teilstiirke  üherfliissig.  Demun geachtet  pflegte  man  auch  später 
vielfach  die  gröfsereu  Hihlwcrke  in  Teilen  herzustellen,  die  (b 
schwalbenschwanzfbrnnge  Hefte  verbunden  waren  ').  Die  Verbii«! 
aus  vei*schiedenen  Metallen  blieb  dabei  vielfach  beliebt.  Ein  Beia 
deraii  bildet  ein  weibliches  Brusthihl  im  herkubiuisrhen  Museum 
augelüteten  Locken.     Die  Liltiing  geschah  mit  Bh'i  und  Zinn. 

Ein  gröfserer  Künstler  noch  als  RhÖkos  scheint  sein  Sohn  T 
doros  von  Samos  gewesen  zu  sein.  Ihm  werden  mancherlei  Erfind 
zugeschrieben,  so  z.  B.  die  des  Drehstahles  (der  Drehbank?),  der  Tl 
Schlösser,  des  Winkelmafses  und  der  Wassenvage.  Es  ist  aber  unw 
scheinli<*h,  dals  ihm  der  Ruhm  dieser  Ei*findungen  gebührt,  denn, 
z.  B.  das  Winkelmafs  schon  den  alten  Ägyptern  bekannt  war  und  i 
Baue  des  salomonischen  Tempels  wiederholt  envühnt  Mird,  so  schJ 
man  die  Erfindung  des  Schlosses  sonst  den  Lacedämoniern  zu. 
andere  angebliche  Erfindung  des  Theodoros,  die  hier  von  grÖfse 
Interesse  ist,  war  die  der  eisernen  Statuei».  Durcliaus  unwahi*scheio 
ist  es,  dafs  diese.  Statuen,  wie  häutig  angenommen  wird,  gegosi 
waren,  obgleich  freilich  die  Stelle  des  Pausanias  (III,  \2)  og  xg 
öiccx^^*-  ö/d7;poi/  evge  xal  ayak^arcc  an  (tvrov  x Xiöat** ^  l 
so  gedeutet  werden  kann.  Wir  wissen  aber  nicht  anders,  als  dafs 
Alten  mit  dem  Gufseisen  unbekannt  waren  und  schwerlich  hätte 
solche  Entdeckung  des  Theodoros  später  wieder  spurlos  verschwi; 
können.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  Theodoros,  wie  schon  sein  V 
llhöki»s  und  wie  andere  Künstler  nach  ihm  Bildwerke  aus  Eisen  trie 
Gewifs  ist,  dafs  er  einer  der  grÖfsten  Künstler  in  der  Verarbeitung 
Metalle  gewesen  ist.  Er  stellte  sich  selber  in  einem  höchst  kunstvo 
Erzbilde  dar,  wie  er  in  der  rechten  Hand  eine  Feile  hält,  wühreuj 
auf  der  linken  ein  kleines  Viergespann  von  grofser  Feinheit  und  1 
lichkeit  trägt 

Die  griechischen  Erzkünstler  übertrafen  bereits  früh  die  kl 
asiatischen.  Schon  C15  v.  Chr.  liefs  der  König  Alyattes  von  Lyi 
den  kunstvollen  eisernen  Untersatz  zudem  silbernen  Mischgefäfse, 
er  nach  Delphi  schenkte,  durch  Glaukos  von  Chios  verfertigen ,  cb^ 
gössen  Diponuas  und  Skylles  von  Kreta  zwischen  000  und  fitJO 
eherne  Stiituc  für  Krösus,  die  nachher  übergoldet  wurde.    Auf 
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'esUande  blühte  die  künätlehsclie  Mctallverarbtütung  beftuuders  zii 
[^rintii.  Beriilimt  wai'cn  die  Koriuther  wcgeu  der  Miscliuiig  ihrer 
Bronze,  der  sie  mannigfaltige  Farliennüancen,  wjihrscheinlicli  durch 
ZusUz  Ton  Zinkoxyd  (Cadniia)  zu  geben  wufsten.  Das  Modellieren  der 
Kunst^^egenstände  geschah  wie  auch  heute  zum  Teil  durch  ßofisieivn 
des  Modelles  auf  einem  getrockneten  Lohmkerne  in  Wachs,  worüber 
4nn  die  äufsere  Form  mit  zartem  Thone  aufgcstncheu  wurde.  In 
«Kwer  blieben  auch  die  Eingufsöffuungen  ausgespart.  Das  Wadia 
wurde,  xsachdem  die  äiifsere  Form  vollständig  trocken  M*ar,  bei  gelinder 
^äriue  ausgeschmolzen. 

Sowohl  in  der  Dünnheit,  wie  in  der  Reinheit  des  Gusses  k-isteten 
di«  griechiBchen  Erzgielßer  das  Höchste.  Das  Vergolden  der  Erz- 
Statuen geschalt  bei  den  Altt^n  auf  zweierlei  Art:  entweder,  indem  sie 
liünriiiuügeschlagene  Goldblättchen  auf  der  einen  Seite  mit  Quecksilber 
l)estriclien  und  so  auftrugen,  oder»  indem  sie  ein  Goldamalgam  von 
salbenförmiger  Konsistenz  anfstnchen  und  bis  zur  Verflüchtigung  des 
QimckfiÜbers  das  Bildwerk  erhitzten. 

Die  erstere  Art  war  die  gebräuchlichere  und  da  die  Blättchen 
faierfiei  nicht  zu  dünn  sein  durften,  so  war  die  Vergoldung  «Icr  Alten 
Weist  dicker,  als  die  unserige. 

Theodoros  von  Samos  war  niciit  der  einzige,  der  Statuen  aus  Eisen 
machte.  Pau^anias  ei-wahnt  noch  einen  Schlangeukampf  des  Tisagoraa 
|»M  Eisen.    Pausanias  schi-eibt  i): 

jEs  befindet  sich  daselbst  (in  Delphi)  auch  von  den  Arbeiten  des 
flcHikles  diejenige  gegen  die  Hydra,  ein  Weihgeschenk  und  ein  WiM'k 
"It's  Tisagoras,  von  Eisen  die  Hydra  und  drr  Herakles.  Die  Bearbeitung 
(Im  Eitieus  zu  Bildsäulen  ist  die  schwierigste  und  erfordert  die  mriste 
Mühe,  Bewunderung  verdient  die  Arbeit  des  Tisagoras  —  wer  immer 
fl'^er  Tisagoras  sein  mag  — ,  ganz  vorzügliche  Bewunderung  aher  in 
"t'rganios  die  Kiipfc  eines  Löwen  uial  eines  wilden  Schweiiu's,  riieiif;ills 
^«ü  Eisen.** 

ßfTÜhmt  war  fmier  Alcons  eiserner  Herkules.  Das  letztere  Bild- 
""■''rk  beschreibt  Plinius  mit  fidgenden  Worten '):  Est  in  eadem  urbe  et 
^rrcus  Hercules,  quem  feeit  Alcon,  laborum  dei  patieutia  inductus. 
^80  eine  eiserne  Statue  des  Herkules,  die  Alcon  machte,  gereizt 
tlurch  die  (lednld,  mit  welcher  dieser  Gott  seine  Arbeiten 
'errichtet  hatte.  Dies  kann  sich  nur  auf  die  mühselige  Arbeit 
"*i8  Treibens  und  des  Zusammen setzens  der  Teile  aus  Eisen  beziehen, 
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du    (las  Giefäcn   des  Eisens   für   eiuen  Küustlor^   dem    die  Sclunt^k- 
vonichtungen  zu  Gebote  stehen,  oud  dor  dcu  Eisongurt»  kennt.  Liauj 
beschwerlirhor  ist,  als  das  Vergiefsen  des  Erzes.     Es  scheint  hieraus 
unzweifelhaft  hervorzugehen,  «lafs  Plinius  keine  andere  Kenntnis  und 
Vorstellung  von  der  Venirbeitung  des  Eisens  hatte,  als  dalls  e^  j^v 
triebene  Arbeit  sei.    Demselben  Gedanken  giebt  auch  Pausaiuas  Württ. 
wenn  er  bei  der  Erwähnung  dos  eisenieii  Kunstwerkes  des  TLsjigonj» 
hinzufügt:  „Bildnisse   aus  Eisen   zu  verfertigen   ist   ahcr  gevrifs  lÜc 
schwerste  und  mühevollste  Arbeit  ')**,     Strabo  erwähnt  ausdrücklicli 
dafs  die  Kunst  des  Cälierens  des  Eisens  in  Kleinasien  in  hoher  Blfit»! 
stand,  während   er  von  dem  Eisengüsse    nichts  wcifs').     Plinius  be- 
schreibt femer  eine  Statue  des  Künstlers  Aristonides  auf  Rhodos  luÜ 
folgenden  Worten:  „Aes  ferrumque  miscuit  ut  robigine  ejus  per  nitor^D 
aeris  reluctante  expriuieretur  verecundiae  ruhor."    Diese  Statut'  stelle 
den  Athamas  dar,  der  Reue  und  Scham  empfindet  wegen  seiner  Frrrtl' 
tliaL    Hier  kann  gewifs  nicht  an  ein  Mischen  von  Erz  und  Eisen  iw 
Schmelzofen  gedacht  werden,  denn  Eisen  ist  durchaus  kein  rort^ilbaft*'' 
Zusatz  zu  einem  Erze,  das  vergossen  werden  soll.     Es  mnrlit  du*^'- 
schwer  schmelzliar,  spröde  und  unschön.     Die  Absicht  des  Künstlor» 
würde  dathuTli  nicht  erreicht  worden  sein,  man  müfste  denn  annehmen, 
seine  Ahsirlit  sei  gewesen,  die  unschöne  That  des  Atlianas  durch  fi"** 
unschöne  Metjdlkomposition  darzustellen,  was  durchaus  unküustleriwli 
wäre.    Hier  ist  \nelmehr  von  einem  Kontraste  die  Rede,  von  dem  Kon- 
traste, in  den  das  angerostete  Eisen  zu  dem  Glänze  des  Erzes  tritt 
Der  Rost  des  Eispns  sollte  die  Schamröte  ausdrücken,  also  war  Jcr 
Rost  doch  auc'li  nur  an  den  Teilen  anzubringen,  wo  die  Soliamnit^- sii-'^' 
änfsert,  wahrscheiidicli  blofs  im  Gesichte.     Es  war  also  .eine  ans  ver- 
schiedenen  Metulleri  zusammengesetzte  Statue,  wie  sie  bei  den  Altfii 
beliebt  war,  das  Gesicht  uml  vielh'icht  auch  die  übrigen  unhedfrkU'» 
Fleiscl»t(nle  waren  aus  Eisen  getrieben  und   das   übrige  bestaml  nO' 
Erz.     Die  Röte  der  Scham  wai*  vielleicht   noch  wirkungsvoller  nui" 
gedruckt,  indem  der  Künstler   dadurch,  diifs  er  das  Eisen  mit  Es?i|i 
ätzt^  und  schwach  glülito,  dieses  mit  einer  Haut  von  rotem  Eisniüxy'l 
zn  bedecken  verstand,  vht  Verfahren,  das  die  Alten   mit  Vurlitdn'  an 
wandten.    Es  ist  also  in  allen  diesen  Füllen  nicht,  wie  dies  in  arcl 
hjgiscben  Hamlbiichern  manchmal  noch  angegeben  wird,  von  gefri>si'cn 
Statuen  die   Rede    und   liefern  daher  diese   Stellen  durchaus  kein 
Deweis.  dafs  die  Alten  schon  das  Gufscisen  kannten.    Altertumsforsc 
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Lfen  bei  eisernen  Geraten  nur  selt4jQ  näher  nach  der  Verschiedeidicit 
BäMrtUTials.  Wenn  deshalb  Graf  Caylus  ein  kleines  etrurisches  Bild- 
Erk  aus  Eisen,  das  er  gelegentlich  einmal  sah,  oline  weiteres  eine 
ffieiserne  Statuette  nennt,  so  beweist  dies  nichts,  um  bo  weniger, 
das  einzige  iuitike  Bildwerk  ganz  aus  Eisen  ^  ein  Kopf,  den  mau  in 
:  Nähe  des  St  Bernhard  Hospizes  auffand,  getriebene  Arbeit  ist. 

Die  Zunahme  des  Wohlstaudes,  <lie  Vertt^ilung  des  Venuögens, 
ie  Ansammlung  von  Reichtum  in  Geschlechtern  und  Familien  übte 
ncn  bedeutenden  Eintlufs  auf  die  speziellen  Verhältnisse  Griecheu- 
ouls  aus.  Die  patriarchalisdien  Zustände,  wie  sie  Homer  schildeil, 
^rscli wanden,  es  trat  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  arm  und 
k\u  zwischen  Arbeitnehmern  und  Arbeitgebern  ein.  Es  entstand  eine 
ibstiindigo  Industrie  und  die  Arbeiter  waren  vielfach  Sklaven. 
ia|Mtalisten  leiteten  Erweibszweige  als  Unternehmer,  mieteten  und 
uft«n  Sklaven.  War  die  Behandlung  der  letzteren  auch  nicht  so 
lArt  und  rücksichtslos  wie  im  Orient,  so  war  sie  docli  schlimm  genug. 
fes  deutlichste  Bild  von  dem  sozialen  Verhältnisse  der  gekauften  Ar- 
itcr  eriialton  wir  aus  den  Berichten  über  den  Bergbau,  speziell  über 
■Jen  laurischen  Silberbergbau  in  Attika,  von  welchem  wir  die  genauesten 
pKTliefeningen  halten,  und  wenn  auch  die  Geschichte  des  griecluschen 
ln)jwesens  nicht  unmittelbar  zu  unserer  Untersuchung  gehört,  so  liegt 
(lieErzgewinuung  doch  zu  nahe,  als  dufs  wir  sie  aufser  Acht  lassen 
ßrflen.  Waren  früher  die  Griechen  nur  Schüler  der  Phönizier,  so 
^unlen  sie  später  ihre  gefährlichsten  Konkurrenten.  Die  gröfste  Ent- 
'fki'lung  der  metallurgischen  Technik  in  Griechenland  fällt,  wie  er- 
^iiit,  in  das  6.  und  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  Nicht  nur  in  der  Koloni- 
tion  wurden  die  Griechen  aus  Nacbeifercrn  Rivalen  der  Phöi»izier, 
ndi'm  auch  im  Bergbau  und  in  der  Verarbeitung  des  Erzes.  Seit 
lim  siebenten  Jahrhundert  that  die  griechische  Scliifl'ahrt  der  phöni- 
Kben  vielen  Abbruch.  Milet  gi'ündete  wichtige  Kolonieen  luu  Pontus, 
**  Albia  und  Panticapaum,  von  wo  aus  er  einen  erfolgreichen  Kara- 
tütuhandel  bis  nach  dem  Herzen  Asiens  organisierte  und  einträglichen 
tiavimliandcl  Wtrieb.  Die  euböischen  Städte,  an  ihrer  Spitze  Chalkis, 
üiitleten  Unteraehroungen  in  Süditalien  und  zwar  in  Sybaris,  Kroton 
^^li  Tu  reut.  IHe  Phokäer  drangen  noch  weiter,  kolonisierten  Korsika, 
sie  565  v.  Chr.  die  Stadt  Alalia  erbauten,  und  gründeten  Massalia 
der  gallischen  Küste.  Die  Phönizier  traten  der  Kolonisation  der 
ftcchen  nicht  gewaltsam  entgegen,  sondern  waren  nur  besorgt,  ihre 
'geoen  HandeUbeziehungeu  zu  erhalten. 

Dil'  Bergbauanlagen   der  Phönizier   auf  den  griechischen  Inseln 
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gingon  mit  dem  Erlilülien  der  St^lhstäudi^koit  der  Griechen  nach 
nach  in  d<^rcu  Hände  über  und  audi  hier  schickten  sich  die  phÖui 
sehen  Kauticutc  unisomehr  iu  den  Zwang  der  Verhältnisse,  als  sie 
ihrem  Vaterhinde  in  jener  Periode  nur  geringen  Beistand  e 
konnten.  Die  Griechen  führten  den  Betrieb  der  Bergwerke  ganz  m 
Weine  der  Phönizier  fort  und  haben  in  technischer  Beziehung 
wonig  Verbessorungen  eiDgeführt.  Dagegen  helleifsigtcn  sie  sich  e 
geordneteren  GrubenhaushalteH^  während  die  phüuizischen  Untemel 
vielfach  Raubbau  getnel>en  hatten.  Am  vorzüglichsten  wurden  u» 
dieser  Beziehung  die  laurischen  Öilberborgwerke  in  Attika  verwalt^ 
Die  Geschichte  dieser  Grul>cn,  die  dem  athenischen  Staate  als  EigeDtfl] 
gehörten,  ist  eng  verrtt»chten  mit  der  politischen  Geschichte  Athens 0 
Obgleich  von  hohem  Alter  uutl  nicht  unwahrscheinlich 
Phöniziern  erschürft,  wunlen  die  laurischeu  Silberbergwerke  doch 
seit  Themistokles  Zeit  von  hervorragender  Bedeutung.  Der  Gruhenl 
der  nach  Xenophons  Angaben  seit  undenklicher  Zeit  im  Umgjuige 
wurde  fast  ausschliofslich  auf  Gangen  silberhaltigen  Bleiglanzes  gcfij 
während  das  reichlich  mit  Vf)rkommende  Eisenerz  gar  nicht  oder 
ganz  wenig  ausgenutzt  wurde.  Die  Formation  ist  talkiger  Glim 
und  Thonschiefer,  bedeckt  von  schieferigcra  und  krystallintsch 
Kalke.  Beide  Gesteinsarten  füliren  auf  Lagern  und  koutemporäaä 
Gangspalten,  sowie  in  Nestern  und  Putzen  Brauneisenstein,  Eisensp^ 
mit  etwas  Roteisenstein  und  silberlialtigeni  Bleiglanz,  welcher  teils  üb 
Eisenerzlager  an  ihren  Grenzen  begleitet,  teils  auf  untergeordnete 
Klüften  dieselben  durchsetzt  oder  in  Nestern  für  sich  ausgeschieden  iB 
Nur  auf  das  silberhaltige  Erz  war  der  Bergbau  der  Alten  gericM 
Die  Eisenerze  dagegen  liefsen  sie  teils  anstehen,  teils  verstürzten  aS 
dieselben  in  die  Halden  und  wenn  sie  solche  üy)erhaupt  je  zur  Eis 
gewinnung  l>enutzt  haben,  so  geschah  dies  doch  sicherlich  nicht 
Ort  und  Stelle ^  wo  der  Maugel  au  Brennmateritd  dem  Verschmel 
im  Wege  stjind.  Der  laurisrhe  Grubenbesitz  war  Staatseigentum  flS' 
wurde  in  Loosen  in  Erbpacht  gegeben.  Die  Einkünfte,  welche  hieran 
dem  Staate  zuÜosscn,  wurden  bis  zur  Zeit  der  Perserkriege  unter  di 
freien  Bürger  der  Stadt  verteilt  Gegen  diesen  Gebrauch  trat  zueW 
Themistokles  auf,  der  es  denn  auch  durchsetzte,  dafs  die  Einkunft- 
aus  den  Bergwerken  in  die  Staatskasse  flössen  und  zu  StaatftzweckBj 
verwendet  wunlen.  Die  Staatseiunahme  aus  den  laurischen  Bergwei 
belief  sich  zu  Themistokles  Zeit  schon  auf  138000  Mark,  was 


1 


1)  Boekh,  Dia  SUaUhauabaliung  der  Atbener, 


Gnefbenland.  489 

Gesjimtjiu.^MMilo  von   ciira  3  300000  Mark   entsprechen   würde.     Aus 

vUesen  Einnaliinoa  bestritt  Themistukles  vonichiulicb  die  Kosten  der 

athenischen  Kriegsflotte,     Ein   grofsor  Teil  der  Kosten  des  Perser- 

kric'ges  wurde  aus  den  Einkünileu  der  blühenden  laurischen  Bergwerke 

(gedeckt.      Die    höchste    Ausbeute    warfen    dicBelben    indessen    unter 

Periklcs  ab,  wülirend  sie  im  peloponnosischen  Kriege  sehr  zurückgingen. 

Zur  Änt  Philipps  von  Macedonicn  braebten  sie  nur  noch  wenig  ein 

und  mit  den  He^g^vc^ken  war  auch  die  athenische  Bürgerschaft  verarmt. 

^iStrabus  Zeit,  im  ersten  Jalirhundcrte  unserer  Zeitrechnung,  war  der 

Hilgbau    £U    Laurion   ganz   erlegen    und    es  wurden   nur   die    alten 

ScWacken  dort  nochmals  verhüttet. 

Die  Organisation  der  Gruben  Verwaltung  war  fast  ebenso  wie  sie 
«t-'b  später  in  Deutschland  entwickelt  hat.  Das  lauriselie  Gebii»t  war 
in  Gmbenfelder  geteilt,  die  ausgemutrt  wurden.  Der  Kaufpreis  oder 
eigentlich  die  Kosten  der  Mutnng  für  ein  Feld  betrugen  ein  Talent, 
während  die  laufende  Abgabe  au  den  Staat  zu  V«  der  Ausbeute  be- 
»ffert  war.  Der  Staat  unterstützte  die  Aufnahme  neuer  Gnibcn  soviel 
wie  möglich. 

Aiicb  in  den  athenischen  Bergwerken  wurde,  wie  überall  im  AUer- 

tuiue,  die  Arbeit  von  Sklaven  betrieben,  deren  Looa  indes  nicht  ganz 

80  hart  war,  wie  das  der  pbÖnizischen  und  ägyptischen  Bergwerks- 

»Havcn.    Immerhin  gehörte  auch  in  Athen  die  Bergwerksarhcit  zu  der 

fiittlrigsten    Art  von  Sklavenarbeit.     Die  Unternehmer   besafsen   die 

Sklaven   teils  als  Eigentum,  teils  mieteten   sie   solche  von  Sklaven- 

^Prleihem,  einer  Klasse  von  Leuten,  die  in  Athen  zahlreich  war.    Athe- 

■i^he  Bürger   betrieben    dieses  Mietgeschiift   gewerbsmäfsig   und    so 

"ossen  auch  auf  diesem  Wege  der  athenischen  Bürgerschaft  aus  den 

"ruhen  bedeutende  Einkünfte  zu.     Hienius  wird  es  vei-ständlieh ,  wie 

'^^inagogen,  die  in  Athen  nach  der  Volksgunst  strebten,  dies  dadurch 

^^  erriMchen    suchten,   dafs   si(»  Bi'rgwerksfelder   muteten    und    neue 

^üben  eröffneten.    Für  einen  gemieteten  Sklaven  wiu'de  an  den  Bo- 

«itzer  für  den  Tag  ein  Obolus  bezahlt,  also  monatlich  drei  Mark.    Da 

^on  ein  Rc rgwer kssklave  nur  72  bis  108  Mark  galt ,  so  war  er,  wenn 

**■  Dur  drei  Jahre  lang  arbeitsfllbig  blieb,  amortisiert  und  meist  auch 

^■huu  verzinst.    Kost  un<l  Kleiduirg  hatte  der  Pächter  zu  stellen,  auch 

**ir  dieser  für  die  Flucht  des  Sklaven  haftbar.     Die  Sklavenwirtschaft 

*'Hr  aber  so  vollständig  organisiert,  dafs  es  sogar  Sklavenversicbernngs- 

^östalten    gab,   die    ein    gewisser   Antimcs    aus    Rhodos   aufgebracht 

ßHlte.    In  d«!m  Bergwerksrevierc  von  Laurion  waren  nicht  weniger  als 

GÜOOO  Sklaven  eingestellt,  eine  Bande,  die  leicht  gefährlich  werden 
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konnte,  wio  sie  donn   auch  einmal  aufstanden,  sieb  des  Vorgebirg« 
Suniou  bemächtigten  und  Athen   längere  Zeit  iu  Sirlireckfu  hielten. 
Die  Sklaven  der  einzelnen  Gruben  waren  in  Rotten  eingeteilt,  über 
besser  unterrichtete  Sklaven  als  Aufseher  gesetzt  wurden.    Aufeeideii 
war  von  dorn  Staate  ein  Kontrolbcamter  ernannt,  der  die  Piichter  in 
ihr  Feld  einweisen  und  ilio  Feldesvermessung  (^tu<pQay^aj  voniehme! 
mufste.    Femer  koutrolierte  er  die  Ausbeute  und  übte  auch  in  mancW 
Punkten  eine  teehuische  Aufsicht.     So  war  es  z.  B.  Vorschrift,  iu  ilea 
Gruben  Bergfesten  zur  Sicherung  stehen  zu  lassen.     Ein  reidier  alli 
nischer  Bürger,  Diphilos,  der  trotzdem  ilio  erzreichen  Pfeiler  nachhole 
liefs,  wurde  deshalb  von  dein  athenischen  Volke  zum  Tode  verurtwll 

Man  hatte  bei  den  laurischeu  BergM'erken  Scliäehto  und  Stolle 
die  nicht  unbeträchtliche  Teufe  brachten.  Die  Wetttjr fuhrung  dag<^ 
war  sehr  schlecht,  wie  Xcnophon  klagt 

Ausnahmsweise  scheint  es  auch  vorgekommen  zu  sein ,  dafs  ath^ 
nische  Bürger  von  den  Tyrannen  gezwungen  wurden,  in  den  Gruben 
zu  arbeiten '), 

Nicht  allein  tlio  Bergwerksarbeit  war  Sklavenarbeit,  sonderu  attüb 
die  übrigen  Gewerbe,  die  nicht  gerade  Kunstgewerbe  waren,  wurdon 
gering  geachtet;  besonders  war  dies  bei  den  Stämmen  der  Fall,  die  al« 
Eroberer  eingedi'ungen  waren  und  die  Eingeborenen  unterjocht  hatltn, 
wie  z.B.  bei  denDoreru  im  Peloponnes.  In  Lacediimun  galt  das  Hand- 
werk für  beschimpfend,  kein  S])artiate  durfte  bis  zur  Einführung  der 
achäischen  Verfassung  einem  Gewerbe  obliegen  ^).  Diese  AuHasbuug 
scheint  bei  den  alten  Hellenen  ziemlich  allgemein  gewesen  zu  Koln, 
doch  milderte  sie  sich  in  den  gewerbreii'hen  Städten  wie  in  Athen  u 
besonders  in  Korinth  sehr.  Ebenso  trat  bei  den  Inselgnechen, 
mehr  mit  den  Phöniziern  in  unmittelbarem  V^erkehre  standen,  di 
Auffassung  nie  in  derselben  Schroflflieit  au£  Bei  Homer  werden  *lie 
Gewerbtreibenden  mit  Achtung  genannt,  vor  allen  die  Waffensehniietk. 
Allerdings  wurdeu  die  Sklaven  iu  dem  heroischen  Zeitalter  überbaupl 
milder  behandelt.  Der  Bildungs-  und  Rangunterschied  war  damals 
nicht  so  bedeutend  und  wir  sehen  Fürsten  dort  mit  Hirten  ihr  M^ 
teilen.  In  Athen  waren  in  alter  Zeit  die  Gewerbe  wenig  angesehen. 
Sie  wurden  meist  von  Sklaven  betrieben.  Von  Xenophou  erfabren  wix, 
dafs  die  Eisenarbeiter  und  Schwertfeger  in  Athen  Sklaven  waren,  dfl 
5  bis  Ö  Minen  kosteten,  aber  auch  im  geringsten  Falle  immer  noch  den 
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*)  PloUrohr  de  virtul,  mulior.  I,  YTl.  p.  87  i'd.  KeUke.  —  *J  O,  MiUler, 
11,  p-  301. 


^HGäcben  ['reis  von  Mühlen-  und  BcrgworksskLivon  hutU'u.  Üic 
^•eöArbeitcr  verrinsten  sich  gut,  sie  warfen  30  Proz.  ab  nnd  lieferten 
pUcli  guU*  Ware,  denn  iitlumieusisclie  Waffen,  nnmcntlich  fithcnicu- 
p^C'Lt'Sohwertklingen  wiireu  n.'nonnuiürt,  VormutUch  waren  es  vielfach 
pkytliischt^  Sklavi*n,  die  diese  Fvunst  aus  der  Heimat  mitbraehten  und 
P>triebeu,  wie  denn  überhaupt  der  SkUiveuhandel  ein  wichtiges  Moment 
p*r  zur  Ausbreitung  technischer  Kenntnisse,  die  ursprünglicli  gewissen 
p^ndcrn  ei*;entüraIioh  angehörten. 

Wahrend  in  Athen  kein  Mitglied  einer  aristokratischen  Familie 
pell  dazu  henibgewürdigt  hätte,  ein  (lewerbe  zu  betreil)en,  so  konnten 
%ui  der  anderen  Seite  doch  Handwerker  wie  Kleon  und  Hyperbolos 
pie  ersten  Staatsiimter  erUingeu  und  dies  erb<dite  doch  wieder  das 
kiaehen  des  SUindea.  Perikles  lliat  viel  zur  Hebung  des  Gewerbe- 
Randes;  er  erteilte  den  Schutzbefohlenen  vollständige  Gewerhefreiheit 
Und  suchte  möglichst  viele  derselben  nach  Athen  zu  ziehen,  da  ein 
besBcrer  Handwerkerstand  für  die  grofse  Stadt  Bedürfnis  war.  Pholeas 
f^tx  Chalkedon,  ein  phantastischer  Mensch,  wirkte  sogar  für  die  sehr 
toüdeme  Idee  der  Sozialisten,  dal's  alle  Gewerbe  iu  grofseu  Werkstätten 
*Uf  Staatskosten  betrieben  werden  sollten. 

'  Die  gröfsto  Achtung  wufsto  sich  schon  in  frühester  Zeit  der  Ge- 
kerbcstind  in  der  industriellsten  Stadt  Griechenlands,  in  Koriuth  zu 
F^erben.  Besonders  unter  Perianders  Henschaft  (um  CÜO  v.  Chr.) 
Wuliten  Handel  luul  Gowerbc  hoch  und  dieser  Fürst  schrieb  sogar  den 
pltem  vor,  jedem  Knaben  ein  Handwerk  lehren  zu  lassen.  Selbst  iu 
pparta  waren  später  die  Gewerbe  zu  gröfserer  Geltung  gekommen;  sie 
lWtt*;n   sieb  zunftartig    ausgebildet    uml  waren   in   Familien   erldicb. 

AaTuer   den  Sclimieden   werden   besonders  die  Fleischköche,  Bäcker, 

Weinmischer,  Hötcnspieler  und  Herolde  erwähnt. 
I       Eine  ganz  andere  Stellung  nahm  das  Kunstgewerbe  ein.    Während 
fiia»  «igcutlicbc  llandwi'vk  im  alten  Griechenland  die  Beschäftigung  der 

Sklaven  war,  wurden  dagegen  die  Kunstgewerbe  früh  eine  angesehene 
Beschäftigung  freier  Bürger.  Da  die  Verarbeitung  des  Eisens  zu  Werk- 
h^ugt'n  und  Waflen  den  Sklaven  übcrbissen  blieb,  so  machten  sie  bierin 
l'wbältuismäfsig  wenig  Fortschritte,  Dagegen  leisteten  in  der  Ver- 
IvbeiiuDg  des  Erzes,  die  als  eine  Kunst  angesehen  wurde,  besonders 
[**»'■  Ihselgriechen  ganz  Aufserordentliehes,  wie    wir   bereits    bei  der 

^liilderuug  der  MeUillbilducrei  nachgewiesen  haben. 

Schon  in  der  heroischen  Zeit  war  das  Eisen  das  wichtigste  Metall 

fiir  Werkzeuge,  für  die  notwendigsten  Geräte  des  I^indbaues  und  für 
'ifc  Uewaffhung.    Dafs  in  der  uaclifolgenden  Zeit  das  Eisen,  besonders 
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Gripchenland. 


Fig.  6«. 


■1 


für  ili«*  Bowaffnun«!  d«s  wiclitigste  und  gebräuchlirbste  Meläl 
bftlarl'  kaum  der  EnÄiilinniig.  Die  SclirifUiteller  der  siml^rmi  Ze 
fulinm  f.s  nur  als  Ausnahmt*  au,  wenu  die  geliräuchlicLstün  WsRq 
nicht  vun  Ei^^n  oder  Staiil  &ind.  ■ 

Auf  die  Bewaffnung  i 
GriecLen  scheinen  unttT  dt 
fremden  Vülkeru,  die  Ih 
liohror  waren ,  die  K.trv 
am  meisten  EiuÜuls  geübt  i 
bubeu.  Von  diesen  ualmi 
die  Griecben  die  Holmfcuin  ui 
den  Ilelmscbrauck  an.  ß 
Karier  sollen  zuerst  die 
s<:bionen  erfunden  bubeiii 
wie  auch  die  festcji  Hani 
haben  der  Seliilde, 

Die  Schutzwaffen  (o^U 
der  heroischen  Zeit  bestand« 
aus  dem  ^rofsen  Erzscbild 
von  Iliudshaut  mit  Metil 
idecb  überzogen,  der  selirvii 
scbiedeu  war  von  deui  viiM 
eckigen  Scliihie  der  Rom« 
Femer  hatten  die  Grieche 
Ilingel-  und  Schuppenpanzer»)  sowie  au(;h  feste  Ilamiscbe,  kunstro 
geformte  Helme  (xvvifj)  und  Beinschienen,  die  aus  Zinn  gescblags 

waren  und  durch  einen  Knödielring  P 

halten  wurden  =*}.     Der  gewöhnliche  P« 

zer  war  ein  Eisenkürafs,   der  aus  m 

Scbalon  bestand,  die   durch  Ketten  u» 

Riemen  zusammengehalten  >vurdeu  (Fi 

67).    Diese  Schutzwaffe  war  den  Griecln 

eigentümlich.    Auch  in  der  Periode  iw 

dem     trojanischen     Kriege     trugen    (1 

Scbwerliewaifnoten  den  metallenen  Paoz 

(&(ÖQc4)  mit  dem  Gurt  (gai<Jr?}pK  die  Beinschienen    (KVTifildfg)  und  dt 

grol'sen  Setzschild  (o;rAoy),  daher  der  Name  Hopliten,  die   schwcn 

Schildträger   d.   h.    ^Schwerbewaffnete**.        Der    gewölmlicbe 


lluplit  mit  kariscUvm  H«Im  (u),  Bchuppeii' 


Fig.  67. 


Punxer,  güfundt'U  bei  Nt;jipt!l. 


»)  iiiofl  XIII,  38.  —  2)  iiiRs  xvni.  6ia. 
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\t6xis,  6axog)  war  urHprünf;;1iL>h  »und,  später  ov;il.    Er  war  sUirk  ge- 
übt, ileckt**  i]o\\  ganziMi  MiltvlkilrjHT  und  luitt^'  in  der  Mitte  einen 
t'Lildbufkel  {ofi<pa3i6g),  iinX  ih'imhv  Handgriff  verbunden  wur(Fig.  CS). 
w  Beinschienen,  die  von  Erz  oder  Zinn  waren,  wurden  nicht  angezogen, 
idem  aus  zwei  Hälften  umgelegt     Die  Haupttrutzwaffe  (j5t/loff}  war 
Schwert  (^ttpog)  tÜr  Hieb   und  Stich,    entweder  schiindatlförnüg 
%  66)  mit   nur  15  Zoll  langer  und  2  bis  2*/^  Zoll  breiter,  gerader, 
ischneidiger  Klinge,   später  mit  6  bis  7  Zoll  breitem  Kieiizgriff 

fw  HS  (^^^'  *'^)*  ^'^  ^^S  '?*^^'*^  l  ^o-  I"  *1<*^'  alten  Zeit  dmfte 
jeder  freie  Mann  ein  Schwert  tragen,  während  dieses  Hecht 
später  beschränkt  wurde.  Es  liing  an  einem  Gurt  über  der 
Schulter.  An  demselben  Gurte  hing  oft  noch  ein  Messer 
(tpaöyavov)  und  ein  kurzer  Streitk(dben  (xoQvvfj,  qp(U«yf), 
Die  übrigen  Waffen  für  den  Nahkanipf  waren  ein  langer 
Spiefs  (döpi»),  bei  Homer  (tyxos),  und  die  Ast'),  die  Waffen 
tlir  den  Fernkampf  der  Bogen,  der  Wurfspiois  und  die 
Schleuder.     Während  die  Angriffswaffen  schon  zu  Hesiods 

Sit  meist  aus  Eisen  geschmiedet  wurden,  hielten  sich  der  ehenio 
izer  und  der  Erzhelm  bis  zu  den  Perserkriegcn.  Stahlhelme  scheinen 

ir  kostbar  gewesen  zu  sein.     Ein  alter  Schriftsteller   rühmt  den 


Fig.  TD. 


Fig.  69. 


Hvlni  nach  »nem  Vascnblld 
im  Louvre. 


TMerht'ün.  Maseom  CarUruhc 


itjihlholra  Alexanders  des  Grofson,  der  wie  Silber  strahlte.    Die  getrio- 

ineu  Metallheluie  (Pig.  69,  70)  waren  sehr  kunstvoll  gearbeitet,  oft  von 

Jüantastischor  Fonn.    Sie  bestanden  aus  Kajjpe,  Stirnschiene,  Nacken- 


^  Die  Doppelaxt  war  die  Kationalwaffe  der  Karier. 
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schieno  uiid  Wangenschienen.  Neben  dem  Mctallhclm  bedictitcu  Mchw 

Helden  namentlich  bei  nächtlichen  Unternclunungeu  einer  FoUkapp«] 

Fig.  71, 


ßcbwor-  und  Ijeiclitl»ewalft»<Wr  (nacli  Wngner»  Ht^UsH).    Bcbwerbewaffheter:  ti  Hcl 
xeiffti]  b  Gurt,  Contti^o;  er  BeinHcbit*Tien ,  xrtifiXSeti  ti  Hclülil,  dani^;  e  Wui 
Leiclitbüwnffiietfir   (PuJlnHto):   a'   liederbut  (xctvaM);   h'  Luderbosifu  jlpblkrat 
r'  WaffcEroek  {/itw»');  rf*  SpteOs  Iifinze. 

Die  gi'iechische  Reiterei  der  alten  Zeit  wiir  mit  Ki-zpatizcrn  und  Dcifl- 
schienen    bekleidet    und    hatte   Stangenlanzeu   und  Schwerter.    Por 

Fig.  72. 


Metallpanzer  best;»nd  aus  Brust-  und  llüelcenstück.    Zu  Himior* 
gab  es  noch  keine  Ueitcrei,  sondern  nur  Streitwagen.    Auch  nach  n 
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dschen  Zeit  fand  die  Verwendung  der  Reiterei  nur  langsam  Ein- 
ig- In  BÖotien  hatte  mau  Pfordf^ucht,  die  Pferde  waren  nicht 
ablagen,  standen  aber  in  gepHasterten  Ställen. 
Iphykrates  ging  bei  seiner  Refonn  der  Krii^f^^i^^^hen  Bewafliuing 
aUem  darauf  liinuus,  den  Mann  beweglicher  zu  machen.  Deshalb 
er  die  Erzpanzer  ab  und  ersetzte  sie  durch  Lederkollei*,  statt 
mächtigen  ^Stierschilde**  führte  er  runde,  leichte  Schilde  ein.  Die 
r4-ii,  plumpen  TlauKchwerter  wurden  durch  eine  Art  von  Degen 
IP&etzt,  die  man  besonders  gut  in  Athen  anfertigte.  Sie  hatten  eine 
Dingenlänge  von  30  /oll  (Fig.  72,  1).  Der  Koller  (axoXog)  der  Schwer- 
bewiiffneten  war,  wie  erwalint,  von  Leder,  doch  hatte  er  meist  eine 
Um^tplatte  und  Schulterstücke  von  Erz.  Statt  des  langen  Spiefses 
mirdc  die  kurze  dorische  Lanze  eingeführt. 

ji  Die  Spartriner  trugen  statt  der  Degen  kurze,  knimme  Säbel  (^a- 
faiQu)  (s.  Fig.  72.  2).  Das  mittlere  Fufsvidk  trug  kleine,  runde  SrhiUle 
^<m  zwei  Fufs  Doi'chmesser  von  Holz  mit  L^Mierübfrzug,  eini'n  leinen 
^tf>ppten  Wams,  Schwert,  Speer  nnd  Bogen. 

Das  leichte  Fufsvolk  war  mit  Wurfspiels  (vööog)^  Bogen  (toJop) 
iil  Sfhlruder,  zuweilen  mit  der  Streitaxt  (u^ivri)  oder  K<Mile  (xoQvrri) 
raO*net.  Der  Helm  (iCvviTi)  war  eine  Leilerkappe.  Für  die  Angriffs- 
iflcn  bediente  man  sich  bei  weitem  zumeifit  des  Eisens.  Für  tlie 
*wöhrdichen  Verl^Mdigungswalfen,  sofern  es  Tiirht  PrunkwaBnu  der 
nciioren  waren,  ebenfalls. 

Ebenso  wurde  das  Eisen  bei  dem  Bau  der  Knegsmaschinen.  worin 

i« Griechen  schon  früh  Bedeutendes  leisteten,  angewendet.    Das  tro- 

:he  Pferd  Ist  bereits  als  eine  solche  Kriegsmaschine  anzusehen. 

itende   Verbesserungen   der   Belagernngswrrkzpuge   und  des   Ar- 

lillfriewosenfi  führte  Artemon  unter  der  Herrschaft  des  Porikles  (um 

jWO  v.Chr.)  ein.     Ilim  wird  die  Erlindung  dos  Mauerbniebers,  Sturm- 

[locks.  Widders  (x^to$),  sowie   des   Schilddaches,  der  „Schildkröte" 

ilirieben. 

Was  den  Wid<lGr  oder  Stiimdiock  als  die  ältesten  ßelagerungs- 
"»^clnnen  anlangt,  so  schreibt  ein  anderer  Bericht  die  Erfindung  des- 
ifeÜMTi  dem  tyrischen  Scliürsl)annieister  Pejdiasmenos  zu,  gelegentlich 
T  Belagerung  von  Oades  durch  die  Karthager,  Der  Karthager  Geres 
ibe  ihn  dann  auf  einem  Untergestell,  welches  mit  Riideni  vereehen 
rar,  befestigt  und  mit  einem  Dach  versehen.  Der  Hauptteil  des  Wid- 
ders lK»stand  in  einem  starken  Balken  mit  eisenbeschhigenem  Kopf. 
Schwere  \Vid<ler  mufsten  oft  von  100  Mann  gezogen  werden. 

Da  diese  sämtlichen  Belagerungawerkzeuge  aber  Wroits  Huf  den 
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alten,  assyristtlum  WandtafelD  dargobtuUt  sind,  so  Lui  Ärteiuuu 
aelboD  entweder  nur  verbessert  oder  sie  erst  in  da8  aibenicnsis 
Heer    eingefülirt.      AVeitcre    Vorbosserungen    führte    Dionysios 
Syrakus  ein,  der  unter  Boiliilt'e  fremder  Künstler  die  Erfindung 
Maycrbolirors  xQinavov^  der  von  Eisen  oder  mit  Eisen  beschlagvuwi 
und  des  Gegenwidders  {avnxifto^)  machte. 

Die    Helepole   (ikhsrokig)  oder   der  Wandeltunn   war  von  Ki 
erfunden     und    wurde    vorbessert    von    Demetiius    PoUorketes 
seinem  Mascbinenbaumeister  Epimachos.     Ebenso  benutzten  die  Gl 
chen  bereits  Wurfmaschinen,  schweres  GeschüU,  die  Katapulten 
Bailisten. 

Alle  <liese  Kriegsmaschinen  waren  von  Holz  erbaut  und  nni 
zelne  Teile  ans  Kupfer  oder  Eisen  hergestellt  Ileron  und  Philon  hui 
uns  über  ZMeck  und  Konstruktion  dieser  Mascliiuen  genauere 
Schreibungen  hinterlassen  *j.  Bei  dem  schweren  Geschütz  uutcrscl 
man  Bogen-  und  T(>rsinnsge8chütz.  Die  Bogengescbütze  waren 
Ilandliogen  nachgeahmt  und  bestand  der  Bogen  selbst  entweder 
elastischem  Holz  oder  aus  Eisen.  Hei  den  Torsion^geschützeu 
die  Spannung  durch  die  Dreliung  starker  Seile  aus  Leder  oderrdanzeo- 
fasem  bewirkt  Als  Dionysios  von  Syrakus  um  400  v.  Chr.  sevam 
Kriegszug  gegen  Karthago  unternahm,  liefs  er  erfahrene  Maschinen- 
meister aus  allen  Gegenden  der  Welt  kommen.  Einer  derselben  soll 
nach  Diodor  die  Torsionsgesehütze  erfunden  haben,  welche  ei*st  SO  Jabre 
später  in  Griechenland  Eingang  fanden.  Jedenfalls  spielten  Ton 
da  ab  die  Kutapulten  eine  henoiTagende  Holle  in  der  Kriegs- 
geschichte, bis  dieselben  erst  im  späteren  Mittelalter  durch  die  Pulvcfc 
geschütze  verdrängt  wurden.  Philipp  von  Macedonien  und  Alexnndf 
der  ürofse  vervollkommneten  das  Aililleriewesen  und  wendeten  dit' 
Kriojjjsgeschütze  zuerst  in  ausgedehntem  Mafsstabe  an.  Die  höchst«' 
Ausbildung  erlangte  dieser  wichtige  Zweig  der  Kriegskunst  aber  unter 
den  Diadochen.  Die  Römer  entlehnten  ihre  Geschützkonstruktion  von 
den  Griechen,  während  diese  dieselben  selbst  vielfach  von  den  Oriental 
entnommen  hatten. 

Die  Katapulten  waren  ursprünglich  zweiarmig.   Diese  ältere  Fol 
der  Katapulte  blieb  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  ollgemt 
Die  zweiunnigen  Kata]>ulten  (o^vßeleig,  lateinisch  catapultae),  schösse»" 
Pfeile,  während  die   Ballisten  (kt&oßolot .,  lateinisch  ballistae)  Steiuc 
schleuderten.    Ferner  imtei*schied  man  Katapulte  mit  grader  Spannung 


von 

3 


')  Oriecbiitcbe  KriegvRcbriftjtteUer  von  KöchJy  und  Rnatow,  Lettkxjg 
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■wiTToi'«  (onsereu  Kanonen  entsprccliendj  und  Katapulte  mit  Winkel- 
WÄTinuTig  fwoAi'vroj^,  ähnlich  unseren  Mörsern).  Don  ersten  Gebraneli 
Wtti  Rchwercm  (icschütz  in  offener  FeUJschlacht  machte  Machanidcs^ 
■07  V.  Chr.  in  der  Sclilacht  von  Mantineia,  Er  stellte  sie  in  Alisländen 
por  der  Front  beim  Angriff  gegen  die  Phalanx  auf.  Dies  wurde  von  da 
■b  stehender  (iebraurh.  Zur  Zeit  desVegetius  war  jede  römische  Legion 
bt  65  Curoballist^ie  (leichteren  Horizontalgeschützm)  und  10  Onagn 
Bliweren  Bogengeschiitzciij  ausgerüstet.  Die  Zahl  der  Geschütze  in 
Ito  reichen  Stätitcn  war  sehr  grofs.  Die  Karthager  sollen  don  Römern 
Bei  ihrer  Entwaffnung  .3(X»(»  schwere  (iesrhütze  ausgeliefert  haben,  da- 
Won  bildeten  Pfeilgeschütze  die  Mehrzahl.  Philon  boschreibt  auch  eine 
Urt  Katapulte,  die  mit  Hilfe  von  komprimierter  Luft  abgefeuert  wunlon, 
pn  LufLspanner  oder  Windgeschütz.  Henjn  und  seine  Lehre  vom  Ge- 
■cLutzbau  berichtet  darüber  eingehend  und  sclteint  es.  iils  ob  es  seine 
EEriindung  gewesen  sei.  Hcron  war  wahrscheinlich  der  Sohn,  jedenfalls 
Ifiin  Schüler  des  berühmten  Ktesihios  und  scheint  ein  Zeitgenosso 
ß^hilone  gewesen  zu  sein,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  zur  Zeit  der 
rPrstcu  Ptolemäer  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhnnders  gelebt 
iuml  zu  Uhoilos  in  Alexandrien  studiert  hat.  Die  ISeschrcibung  des 
[^'iodgeschützes,  welche  Heron  hinterlassen  hat,  ist  für  uns  auch  des- 
luilb  von  besonderem  Interesse,  weil  er  siimmtliche  Eiscntcilc  der 
M&scliine  gewissenhaft  auf/ählt.  Er  nennt  eiserne  Zapfen  und  Lager, 
.eifecme  Drücker,  eiserne  Riegel,  eine  Zahnstange  und  Sperrklinke  vou 
LEisen. 

Ebenso  waren  die  Bolzen  zum  Anziehen  der  Sehnen  der  Torsions- 
gi'schvisse  von  Eisen.  Heron  sagt  ganz  ausdrücklich  (§.21):  „Der 
öpannbolzen  wird  aus  reinem  Eisen  gemacht  und  in  der  Schmiede 
sorgfältig  bearbeitet,  damit  er  die  ganze  Gewalt  des  Geschützes  aus- 
luilten  könne."  Und  allgemein  empfiehlt  Heron  (g.  25):  „Man  mul's 
die  Stellen  wo  es  nötig,  d.  h.  diejenigen,  welche  etwas  auszuhallen 
luihen,  mit  eisernen  Beschlägen  versehen  und  diese  mit  Nägeln  ver- 
ßicheru  und  sich  harter  Hölzer  bedienen,  um  auf  jede  mögliche  Art  die 
I  *?rwähnten  Stellen  zu  versichern.*  Natürlich  war  auch  die  Hersttdlung 
►  <ier  Spannsehnen  selbst  von  grijfsor  Wichtigkeit  Er  empÜehlt  als 
Wes  Material  die  Schulter-  und  Rückcnsehncn  der  Tiere  mul  ge- 
Öoohtene  Seile  aus  Weiberlmaren. 

Von  Interejise  ist  ferner,  dafs  bei  diesen  Kriegsmaschinen  schon 

'  niancherlei  maschinelle  Vorrichtungen  in  Anwen<lung  kamen,  so  zum 

drehen  schworer  Torsiousgesehütze  ein  Haspel  mit  Handspeichen.    Die 

eigentliche  Büchse  bei  kleineren  Windspannern  war  ans  Erz  geschmiedet, 


wühirnd  (>ci  grÖfwren  nc  von  Ho^^MnEHkit  eisernen  Srhienpn 
kUmmHrt  war,  also  gaoz,  wie  li«i  den  PaWerge^hiitzcD  des  Mittel&l 
angefertigt  war.  Noch  eingebcndere  Beschreihnngen  des  GesrliutTw 
der(rrieflK'n  liat  uns  Phil on  hinterlassen,  der  im  Dienste  derPtol 
welche  auf  <Ue  Verbesserung  der  Kriegsmaschinen  hohen  Wert 
und  grofsartige,  technische  Experimente  anstellen  liefen,  grstMi 
zu  halx'n  ««^heint.     Seine  Bemerkungen  werfen  so  viel  Licht  auf 
sonst  so  dunkele  Gebiit  sowohl  der  Maf^chinf^ntechnik.  als  der 
nischen  Verwendung  von  Kisen  und  Stihl,  dafs  wir  uns  nicht  te 
können,  ansHihrliche  Auszüge  ans  Philons  Schrift  üher  den  0 
hau  ru  geben.     Philon  aus  Bjrzanz  war  wie  Heron  ein  Sdiiler 
Kt*^ihioR.  Diener  Ktesibios  war  eines  der  gri'dsten,  mechanischen 
aller  Zeiten-    Von  Huus  aus  ein  armer  Barbier  aus  Alexandria 
ihn  sein  Interesse  an  der  Meclmnik  zum  Studium  der  Mathematik, 
ihn  bald  zu  <^iner  R»»ibc  glänzender  P'rfindungen,  namentlich  auf 
Gel»i*4e  der  Hydraulik  führten.  Ihm  wird  die  Erfindung  der  Wassenv 
der  Wasseruhr,  des  Hebers,  des  Heronsballcs,  der  Feuerspritze,  eow 
verschiedener  liydraulisclier  Druckappaniti*  zugeschrieben.    Philon,  *«d 
begabter  Schüler,  schrieb  ein  Buch  über  Mechanik,  wovon  leiiler  nur 
noch  das  vierte  Hncli  un<l  Fragmente  des  siebenten  und  achten  Bucli« 
erhalten  sind.    Die  Verljcsaening  der  Kriegsmaschinen  war  eine  seinw 
wichtigsten  Bestrebungen  und  sein  Erfolg  liierin  beruht  haupt«äch!icli 
auf  einer  ausgedehnten  Anwendung  von  Eisen  und  Stahl  als  Konstmk- 
tionsmittel.    Das  erhaltene  vierte  r»uch  seiner  Mechanik  hantleU  vom 
(ieschützban.     Unser  Auszug  kann  nur  einen  fragmentarischen  Hiii- 
rakter   haben,    da  wir   nur   die  Stollen   ausziehen,   die  sich   auf  lü'' 
Anwendung  von  Eisen  und  Stahl  beziehen.    Philon  hebt  wiederholt  d§ 
Wichtigkeit  dieses  Metalls  als  Material  für  die  Konstruktion  der 
maschinen  hervor.    Er  giebt  an  (Buch  IV,  §.  12),  dafs  eine  gehörig 
gerichtete  Balliste,  eingerechnet  Spannbolzen  und  Unterlage,  das  Sfif? 
Gewicht  des  Wurfgeschosses  von  bearlieitetem  Eisen  enthalten  inü 
Er  ersetzt  die  von  Ktesibios  angegebenen  Erzspanner  durch  solche 
Ei»»en  oder  Stahl.     Er  verlangt  fiir  stärkere  Geschütze  im  Uegeii 
der  alten  Konstruktion  eiserne  Schienen  und  eiserne  Beschläge.    Äi 
meisten  Wert  legt  er  aber  auf  seine  starken,  gerundeten  Spunnholzru 
von  Eisen,  ün  Gegensatz  zu  den  alten  dos  Ktesibios  aus  Erz  (nH 
schwachem,  kantigem  Eisen,  die  leicht  brachen  und  die  SpannnervwT 
rasch  durchrieben.     Er  erwähnt  ^eiserner  oder  kupferner  Bolzen  luL 
Rundköpfen";  «Leiteisen**  u.  a.  w.    Wichtig  sind  auch  seine  AngaÜ^ 
über  die  Konstruktion  der  Doppelfedem  von  Erz  für  die  mehrarmigeii 
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tapnlte  zur  Erhöhnng  der  Federkraft  und  der  (tewalt  des  Schu88e8. 
sagt  (§.  43j:  „Man  nehme  für  den  nichrannif^i'n  Katiipult  clicrac 
enen.  Diese  werden  aus  möglielist  gutem  Ku|ifer,  welches  wohl 
inigt  und  wiederholt  im  Ofen  gewesen  ist  und  dem  num  auf  d\e 
ine  drei  Drachmen  (gleich  3  Proz.)  Zinn,  welches  ebenfalls  gehörig 
inigt  und  umgegossen  ist,  zufügt,  gegossen.  Wenn  nun  die  Sclüe- 
n  gegossen  und  geschmiedet  sind  und  die  ohon  angegebenen  Mafse 
halten  haben,  so  giebt  man  ihnen  sanfti^  Biegung  nach  einem  hol- 
en Modell,  schlägt  sie  sodann  kalt  vielfach  und  lange  Zeit,  indem 
ID  darauf  sieht^  dafs  sie  von  gleicher  Dicke,  senkrecht  zur  Stirnseite, 
irchgebends  gleich  breit  und  überall  am  Modell  anliegen.  Tlierauf 
rbiüdet  man  bie  paan^eise  mitt»inandcr,  indem  man  ihre  hohlen 
liten  gegeneinander  kehrt  und  ihre  Ecken  genau  passend  abfeilt 
id  »ie  mittels  Zapfen  (Nieten)  miteinander  verbindet  (§.  44.)  Es 
luilt<»n  dit^  Sehienen  ihre  Krafl  durch  die  Legierung  der  Metalle; 
"„  ^5  denn  diese,  so  rein  unil  lauter  wie  möglicli  gegossen,  ohne 
irgend  eine  fremde  Beimengung  ist  stark,  dehnbar  und  elastisch; 
man  schlägt  sie  aber  kalt  vielfach  und  lange  Zeit,  damit  sie 
an  der  Oberfläche  verdichtet,  Kraft  geben.  Gegen  diese  Doppel- 
schienen (Federn)  lehnt  ai<;h  nun  der  Grill'  des  Bogenarme»  an. 
Bei  dem  Spannen  worden  die  Federn  zusammengeprcfat,  die 
Schienen  aufgerichtet,  bis  sie  sieh  gegeneinander  stützen;  bei 
dem  Ab<lrücken  kehren  sie  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück, 
em  sie  hierbei  mit  vieler  Kraft  auseinander  springen,  schnellen 
den  Griff  des  Bogenarmes  fort. 

(15.  40.)  Es  v,in\  nun  das  Gesa^t<'  auch  dir,  wie  mehreren  Anderen 
Iglnnblich  erscheinen,  denn  sie  meinen,  es  sei  unmöglich,  dafs  die  Schie- 
n,  wenn  sie  gebogen  und  dann  von  der  Kraft  des  Bogenarmes  auf- 
^^?richtet  sind,  nicht  in  dieser  gestreckten  Lage  verbleiben,  sondern 
^iedonim  in  ihre  anfängliche  Krümmung  zurückkehrten.  Bei  dem  Hern 
itidet  man  allerdings  diese  physikalisclie  Eigenschaft,  ebenso  bei  man- 
'hi'Ti  Holzarten  und  die  llandbogen  wurden  aus  solchen  gemacht  Das 
pz  aber  sei  seiner  Natur  nach  hart,  sprÖ<le  und  kniftig,  wie  auch  das 
Riwn;  winl  es  jedoch  von  irgend  einer  Gewalt  gebogen,  so  bleil»e  es 
^'ruerhin  in  derselben  Krümmung  und  könne  sich  nicht  wieder  von  selbst 
aufrichten.  Man  mufs  diesen  Leuten  verzeihen,  dafs  sie  sich  zu  solcher 
Mciimng  verleiten  lassen,  weil  sie  im  einzelnen  keine  Erfahrung  ge- 
flucht haben.  Man  kann  aber  die  Fabrikation  der  oben  erwähnten 
^cliienon  an  den  keltischen  und  spanischen  (Stahl-)  Schwertern  er- 
Hien.    Will  man  nämlich  diese  prüfen,  ob  sie  brauchbar  sind,  so  fufst 


man  mit  der  rechten  Hnnd  das  Schwert»  legt  es  horizontal  üborfi(*fl 
Kopf  nnd  zieht  es  auf  beiden  Seiten  herunter  his  mau  die  SdiulV-re 
berührt  Hierauf  lafst  man  rasch  beide  Hände  seit^rarts  los.  dn' 
Schwert  aber,  losgelassen,  wird  wieder  gerade  und  kehrt  so  in  s^^ne 
frühere  Gestalt  zurück,  so  dafs  es  keinen  Gedanken  einer  Krünimmijt 
hat  und  so  oft  man  dies  auch  thun  mag,  die  Schwerter  lil'ilicn 
gerade. 

(§.  47.)  Man  hat  nun  untersucht,  was  die  Ursache  ist,  wt-luili' 
diese  Schwerter  so  elastisch  sind  und  hat  durch  die  Untersuciiuii^' 
gefunden  1)  dafs  das  Eisen  aufserordentlich  rcin^  ferner  im  Feuer  so 
bearbeitet  ist,  dafs  weder  eine  Schlacke,  noch  irgend  ein  anderer  Feblfir 
an  ihm  bleibt;  2)  dafs  das  Eisen  auch  seiner  Natur  nach  wedtT  n 
spröde  noch  zu  weich  ist,  sondern  eine  Art  Mittolgattung;  3)  dafs  die 
Schwerter  kalt  kräftig  geschlagen  sind,  denn  das  gebe  die  Elastizität 
Sie  würden  jedoch  nicht  mit  grofsen  Hämmern,  noch  mit  st^irlicn 
Schiigen  geschmiedet,  denn  ein  starker  Schlag  gerade  zerstöre  auch  ilas 
richtige  Verhältnis,  dringe  in  die  Tiefe  und  härte  zn  sehr,  so  dafs  di^ 
so  geschlagenen  Schwerter,  wenn  jemand  sie  zu  biegen  versucht,  ent- 
weder ihm  ganz  und  gar  nachgäben  oder  mit  Gewalt  gezwungen  znr- 
bruchcn,  weil  sie  durch  und  durch  von  dem  Scldag  verdichtet,  durch 
and  durch  dicht  sind. 

Die  Behandlung  im  Fouer  nämlich  macht  das  Erz  nnd  das  Ei 
weich,  indem  die  Atome,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  gelockert  werd 
die  Erkältung  aber  >)  und  das  Schmieden  macht  sie  hart,  denn  bei 
ist  Ursache,  dafs  die  Atome  sich  verdichten,  indem  die  Teile  näher 
aneinander  treten  und  die  leeren  Zwischenräume  aufgehoben  werdfu- 
Wir  schlugen  nun  die  SchitMien  iiuf  beiden  Seiten  kiiU  und  so  wenlc» 
ihre  Oberflüchen  hurt,  die  Mitte  aber  bleibt  weich,  weil  der  Scldag,  da 
er  leicht  ist,  nicht  ins  Innere  dringt,  weil  sie  nur  aus  drei  Lagen  be- 
stehen, zwei  harten  und  einer  weichen,  der  mittleren,  darum  be*>it2^n 
sie  aucli  ElastizitHt,  wie  ich  eben  gezeigt  habe.  Soweit  also  von  den 
Erzspannem  und  ihrer  Konstruktion,  damit  ich  micli  nicht  noch  wciti'f 
gehen  lasse  und  unversehens  noch  mehr  in  physische  Untei'suchun^«"' 
micli  verliere  I** 

Der  Schlufssatz  kann  uns  nur  betrüben,  da  die  Stelle  eine  der 
klarsten  und  besten  Auseinandersetzungen  der  Natur,  Behandlung  and 
Verart)eitnng  von  Bronze  und  Eisen  ist,  die  uns  aus  den  Schriften  di'r 
Alten  erhalten  sind. 
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Philon  teilt  indessen  noch  viele  Tsichtigc,  mechanische  Vorkeh- 
;en  mit.  So  z.  B.  beschreibt  er  eine  Schnellkatapulte  ^),  die  sich 
seihst  wieder  spannte  und  eine  grofse  Zahl  Pfeile  nacheinander 
hit^fs»*u  konnte.  Es  wurde  dies  vermittelt  durch  einen  Haspel,  der 
einer  Kette  ohne  Ende  in  Verbindung  war,  an  welcher  Daumen  in 
Imäfsigen  Abständen  angebracht  waren,  welche  die  Sehne  aufzogen, 
inten  und  losschnellten,  indem  gleichzeitig  durch  die  Drehung 
er  wieder  ein  neuer  Pfeil  in  ihe  richtige  Lage  kam.  Dieser  höchst 
itTollc  und  koraphzierte  Apparat  hatte  indes  denselben  Felder  wie 
Uteren  Mitrailleusen ,  näudich  dafs  alle  Pfeile  in  derselben  Rich- 
;  flogen. 

Fhilön  beschreibt  ebenfalls  einen  Luftspannor,  den  er  als  eine 

[idung  des  Ktesibios  bezeichnet.      Diese  Beschreibung  ist  für  die 

sbichte  der  Teclmik  von  grofsem  Interesse.    Philon  wejfs,  dafs  der 

kt  auf  der  Elastizität  der  Luft  beruht.     Der  wichtigste  Teil  des 

arates  sind  GefÜfse,  ähnlich  Arzneibüchaeu  (cylindrische  Getalse), 

getriebenem  Erz,  die  über  wächserne  Modelle  gegossen  werden  um 

Dicke  zu  erhalten.   Ihre  inneren  Flächen  wurden  vermittelst  einer 

chine  auagedrechselt,  während  sie  an  der  Oberfläche  gleich  und 

|de,  nach  dem  Lineal  l)eArbeitet  und  geglättet  wurden.     Hierauf 

e  eine  eherne  Trommel  (ein  Kolben)  eingesetzt,  welche  in  dem 

fs  auf  und  nieder  laufen  konnte,  indem  sie  sich  mit  ihrem  gleich- 

glirfich  und  gbitt  bearbeiteten  Umfang  anschmiegte,  so  dafs  beide 

e  so  genau  ineinander  pafsteuT  dnfs  keine  Flüssigkeit  mit  ihrer 

ten  Gewalt  hineindringen  konnte. 

(§•  GL)  „Wundre  dich  abor  oder  zweifle  nicht,  oh  es  möglich  ist, 
zu  machen,  denn  auch  bei  der  mit  Händen  gespielten  Pfeife, 
e  man  Wasserorgel  nennt,  ist  der  Luftbehälter,  welcher  die  Luft 
n  im  Wasser  beflndlichon  Kasten  gehen  läfst,  aus  Erz.  Auf  gleiche 
e,  wie  die  angeführten  (fefäfse,  konstruierte  Ktesibios  solche  und 
te  darin  Luft  bis  zum  Zerspringen  zusammen,  welches  ein  Beweis 
die  Grenze  der  Elastizität  der  Luft  Bei  der  Explosion  sah 
Feuet  herausfahren." 

Auch  zwei  solcher  luftgefüllten  Cylinder,  die  durch  einen  Kolben 
fst  wurden,  stützten  sich  die  Bogenarme,  die  ähnlich  losgeschossen 
en  wie  bei  den  Erzspannem. 

»Indem  nun  die  Ho^ensehne  aufgezogen  wurde,  stemmten  die  Bogen- 
ihre  Griffe  auf  die  Trommeln  und  dnickten  sie  hinein,  die  in  den 

Schn«ltgeiicbütjw  dieser  Art  fertigte  auch  ein  gewimer  Dionyios  von  ÄJexan- 

tnr  die  Rbodier. 
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Gefälsen  eingeschlossene  Luft  aber  verdichtete  und  verdickte  sich, 
gcBjLgt  und  arhoiteio  iliror  nutärlichcn  Besclmffonhoit  gcmäfs  mit  grolkf  | 
(lewalt  dagegen;  wenn  nun  der  Stein  aufgelegt  worden  war  und  di»l 
Drücker  losgelassen  wurden,  so  schlugen  dio  Rogenanne  mit 
Kraft  auseinander  und  triel)en  dtm  Stein  fort  und  Imichten  eine 
ansehnliche  Schufsweite  zu  Wege.** 

Die  Angaben  Philons  über  Mafse  und  Gewichte  der  Rata] 
pfeile  ist  ebenfalls  von  Wichtigkeit:  eiHcnbeschlageue  Katapulten] 
von  3G  —  48  —  60  —  72  Daktylen  (=  27  —  36  —  45  —  M 
IJingeJ  oder  V«  —  l  —  1  ^/^  —  1  */,  /oll  Durchmesser  hatten  eiu  0< 
wicht  von  \'.j  —  n  ^  _  2V5  —  4  Tfund. 

Man  unten-icliied  die  Katapulten  mit  gerader  Spannung  (Eur}'tboi 
ein  Pfeilgeschütz)  nach  den»  Kaliber,  die  einspithamige  wog  40  kg, 
zweispithamigc  90  kg,  die  dreispithamigc  175  kg,  die  dreiellige  300 
Das   Kisengewiciit  betrug   etwa   V«   »l*^*^   Holzgowichtes,      Die   noi 
TragweiU*  einer  drriKpithaniigt>n  Katapulte  betrug  400  m,  doch 
Agesistratos  bei  einer  Spannung  von  5  kg  3Vt  Stadien  ^  700  m. 
als  eine  aufserordeutliche  Leistung  aufgeführt  wird.     Der  Preis  ein* 
solchen  Feldgeschützes  betrug  zu  Philons  Zeit  480  Drachmen,  also  oti 
460  Franken,  ein  solches  Geschütz  liefse  sich  heute  für  etwa  120Frani 
herstellen.     Da  weder  das  HoIk  noch   die  /imnienuunnsarbeit  tei 
waren  wie  heutzutage,  so  liegt  der  liohe  Preis  hauptsäcblicli  an  de) 
MetallteiU'n.      Das   Kisen  sowohl,  wie  die  Schmiedearln'it   wureu  ri* 
teurer  wie  jetzt 

Die  Katapulten  mit  Winkelspannung  (Palintona,  ein  SteingeschüU)' 
warfen  Steingescliosse  von  9,  13i„  18,  27,  45,  54,  135  und  Wl  PfunA 
Eine  dieser  letzteren,  die  Steine  von   10  Minen   Gewicht  schlemierte, 
kostete  4000  Drachmen. 

Dafs  Eisen  und  Stahl  in  Griechenland  zu  Ackergeräten,  Werk- 
zeugen und  llandworksgcschirr  verwendet  wurde,  bedarf  kaum  tli^f, 
Erwähnung.  Wir  haben  ja  bereits  gesehen,  dafs  dit»s  schon  in 
heroischen  Zeit  in  sehr  ausgedehntem  Mafse  der  Fall  war.  Hei 
kommt  es  gar  nicht  in  den  Sinn,  dafs  die  Meifsel  zur  Bearbeitung  d« 
Steine  aua  einem  anderen  Material  als  aus  Eisen  sein  könne,  deahall 
sagt  er,  nachdem  er  den  Riesenbau  der  Pyramide  des  Cheops  beschri^ 
ben  und  erzählt  bat,  dafs  bei  dem  Bau  dersellwn  allein  für  Uottig. 
Zwiebeln  und  Knoblauch  ICOO  Talent  Silber  verausgabt  worden  seien, 
„wieviel  mufs  dann  rintürlich  noch  weiter  aufgewendet  worden  sein 
für  das  Eisen  mit  dem  man  arbeitete." 

Über    die    Gewinnungs-    und    Erzeugnngsplätze    des    Eisens    in 
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beul;iiid  luil>cn  wir  nur  späiiiclic  Nachric-Utoii.  Sie  Ijtgon,  wie 
i  Hesiod  mitteilt,  „im  eiusanuMi  WiiUUhjil",  fern  von  den  gröfse- 
tädteu,  deshalb  zogen  sie  kaum  ilie  Aufmerksamkeit  der  Stadt- 
iner  oder  der  Sdiriftsteller  auf  äieli.  Der  aiiiio  Waldschmied 
sein  beschwerliches  Gewerbe  in  der  Einsamkeit  und  las  sich  die 
RO  der  Oberfläche  zusammen,  kaum,  dafs  er  die  Eisenorzliiger- 
I  hier  und  da  duich  Graben  und  Schürfen  verritzte,  oder  einen 
ichlichea  Tagebau  anlegte.  Die  Holzkohlen  brannte  er  selbst, 
r  auch  djis  Ausschmelzen  besorgte.  Die  Plätze,  wo  dies  betrieben 
^  waren  auch  in  späterer  Zeit  <lie  gebirgigen  Gegenden  Döotiens, 
hanieus  und  besonders  Lakuniens.  Der  Waldschmied  brachte 
I  VoiTat  an  Eisen  selbst  auf  den  näclistgelegencn  Markt  oder 
ifte  ihn  dem  Waffen-  und  Zeugschmied  in  der  Umgegend,  der 
%  Werkzeugen,  Geräten  und  Waffen  verarbeitete. 
Idneres  Qualitätseiseu  und  Stahl  wurde  auch  aus  dem  Auslande 
en.  Stahl  insbesondere  schon  in  früher  Zeit  aus  dem  Lande  der 
mer,  wie  dies  schon  Äschylus  bestätigt. 

Ooch  war  Chalybien  nicht  die  einzige  Bezugs(iue!le  für  Eisen  und 
*  Lydischer  Stahl  war  den  Griechen  bekaunt  und  aus  Kap])a- 
n  und  Bythinien  bezogen  sie  Eisen.  Das  albanische  Eisen  kannte 
}teles  genau  und  Scliwerter  bezogen  die  Griechen  aus  TlirakicUi 
r  auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  Spanien. 

)ie  Verarbeitung  des  Eisens  zu  Werkzeugen  und  Waffen  konzcn- 
e  sich  mehr  und  mehr  in  den  grofsen,  gewerbreichen  Städten  und 
^  handwerks-  und  fahrikmäfsig  betrieben.  Wir  wissen,  dafs 
^ater  des  Demuslhenes  eine  Kunstschlosserci  in  Athen  betrieb,  in 
r  30  Sklaven  beschäftigte.  Überhaupt  wurde  die  Verarbeitung 
letalle  in  späterer  Zeit  in  den  Hauptstädten,  besonders  in  Athen, 
a  und  Korinth  mehr  fahrikmäfsig  von  grofsen  Unternehmern  durch 
•en  ausgeführt. 

Wir  können  wohl  annehmen,  dafs  überall,  wo  die  Römer  nach  der 
iraug  Griechenlands  kaiserliche  Waffenfabriken  einrichteten, 
l  früher  Waffenschmieden  bestanden  haben. 

iehen  wir  uns  nach  den  Plätzen  um,  von  denen  die  Griechen  ihre 
Qu  bezogen,  so  mufs  aui-h  hier  in  erster  Linie  das  Land  der 
'her  genannt  werden.  Dort  liatten  sich  schon  früh  Griechen 
dedelt,  die  Mctallhandel  und  MetallgeAverbe  betrieben.  Die  Ver- 
|sse  scheinen  dort  schon  in  früher  Zeit  ähnlich  gewesen  zu  sein 
tönte.    Aschylos  nennt  bereits  die  Chalyber  „die  Eisenschmiede*', 
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die  ungeschlachtet  und  den  Fremden  ungaBtlich  sind  *).    Deü  Km 
nennt  er  das  Mutterland  des  Eisens  *j.  Xenoplion,  der  Iwi  seinem  berä 
teu  Rückzuge  auch  durch  das  Land  der  Chalyber  zog,  erzählt  eben 
dafs  sie  meistens  von  der  Gewinnung  des  Eisens  lebten  *)  (xcu  6 
t^v  tois  nlEiöTois  avTciv  ano  öi^riQeiag)  und  Strabo  bestätigt  dies 
Der  Handel  mit  clialybischem  Stahl  ging  hauptsächlich  über  S; 
wo  geschickte  Stahlschmiede  wohnten  ^),      Zur  Zeit  der  Römer! 
Schaft  hatte  sich  aber  bereits  ein  grofser  Ted  des  chalybischen  Si 
handeis  nach  Trapezunt  gezogen. 

Von  hohem  Alt€r  und  grofser  Be<leutung  war  auch  die 
gewinnung  im  Inneren  von  Kleinasien  in  den  Schluchten  des  T 
Nicht  nur  das  beste  Holz  zum  Schiffbau  lieferte  der  Taurus,  sond 
auch  Kupfer  uiul  Eisen  in  Menge  «j.  In  Cäsaräa  war  eine  bedeuteu 
Waffeufabrik  zur  römischen  Kaiserzeit  0- 

In  Phönizien  beschäftigten  sich  die  Bewohner  der  Stadt  Kibyra 
hervorragender  Weise  mit  der  Eisenfabrikation  und  Ihr  Handel 
Eisenwaren  war  berühmt  *). 

In  Lykien  wurden  metallene  Gefafsc  gemacht.     Eines  besuad' 
Rufes  erfreute  sich  der  lydische  StahL    Doimachos  rühmt  ilin  besond 
für  Wafl'en  und  Werkzeuge  ■*). 

TO  d{  AvÖtov  (($ro^D}/i(t)  .  .  .  ds  Qivug   xcu   ^axm'Qag  xal  jtf 
xed  ^vözijgag  *•*). 

In  Sardes  blühte  in  römischer  Zeit  eine  kaiserliche  Waffcnfahrik ' 
Dafs  die  Schmiedekunst  in  Lydien  in  hoher  Blüte  stand,  ist  nas  ü 
Gescliichte  des  Gyges,  Allyates  und  Krösus  bekannt.    Die  Karer  wa 
bekannt   als    gute   Waffenschmiede.      Sie    galten   als   Erfinder 
festen  Handhaben  an  den  Schilden,  wie  der  Helmzier.     Hire  Nation 
waffe  war  die  Doppelaxt    Die  jonischeu  Städte  waren  von  grofser 
deutung  für  die  Gewerbe,  besonders  aber  für  den  Handel.     lu  PeilP 


')  Proiuetheas  712.  —  *)  Prometheu»  302.   —   ')  XenopUnii  Aunab.  V,  5,  l- 
*)  Strabo  XII,  3,  19.  —  &)  Stepliau.  v.  Byzanz: 

j4axiSn(f.it>ty  atOfAM^ätAaf 
Tö  fiiy   yaXvßtMÖyf  TÖ  dt 
^tytitntxoy  ....  xal  OJ»  Zit'ttßnixüy 
Kai  x^XvßtXou  l%i  xä  Tcxrortxa 

Vergl.  EuBtath.     ad  Hom.  D.  II,  50l,  p.  2fl4.  —  ")  Theoph.  h.  pl.  tV,  RS; 
XIV.  669.  —  "0  Not.  1.   b.  CUbauaria  Caesarea«   Cappadooiae.   —  ^)  Strabo 
131;  S&Ktf  S^  iaily  ty  xißv^^  tö  lür  a(driffoy  xoqcvsc^m   i^t^itas;   wie  Horat  E] 
Ii  6,  32  „.  .  .  Cave    iie   purtus   occupet   alter    Ne   Cibyraticai  u*j  Bithyua  uef 
perdajt".  —  »)  Stepliau  v.    Byzaiiz,   XttxsdaiuüH'.  —  »«j  Nach    Euatftth   a-   a. 
^1)  Kot.  dign.  Or.  c.  X,  p.  39;  acuUiria  et  arm.  Sardia  Lydiae. 
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tum,  der  Hauptstadt  Mysiens,  befaud  sich  öiDe- Schule  berühmter 

;ief»or. 

C'yzikiis  war  berühmt  dui'.'li  seine  Werkzeug-  uudWaf!eufa]>rikeii, 
ie  Stnibo  mit  deueu  vüij  Maäsilia  vergleicht '). 

Auf  deu  griechischen  luselu  blühte  früh  die  Metallverarbeitung, 
Lmeutlich  die  Toreutik  und  das  Metallkuustgewerbe.  Auf  Chios 
lebte  der  berühmte  Glaukos.  Samos  war  die  Ilcimut  des  Rhoekos  und 
«  Tlicodoros.     Bekannt  ist   der    grofse   aeolische  Krater,   den  die 

ier  wegen  eioer  gewinnbringenden  Fahrt  nach  Tartessos  in  das 
Heraion  zu  Samos  weihten  s).  Die  lesbibcheu  Becher  rühmt  bereits 
^üertHlot ').  Rhodos  war  mit  am  frühesten  berühmt  durch  seine  Metall- 
»rbeiteu.  Dort  war  einer  der  frühesten  Sitze  der  Telclünen.  Die 
Fabriken  für  Waffen,  Kriegsmaterial  und  Kriegsmaschinen  waren  die 
Weuteudöten  des  Altertums.  Auf  die  Wichtigkeit  Kretiis  und  Cyperns 
fiu"  die  Elntwickclung  der  Melallmgie  haben  wir  schon  wiederholt  hin- 
gewiesen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Festbinde,  so  war  im  Norden  Thrazien 
durch  seine  Waffonschmiode  bekannt,  Thrazische  Schwerter  und  thra- 
risciie  Beile  (TtiUxvü  Sgclxiog)  werden  früh  genannt. 

Später  waren  grofse  kaisei'liche  Waffenfabriken  daselbst,  nämlich 
XII  Radrianopolis  und  zu  Marianopolis  in  Mösien.  Erstere  war  in  den 
cmten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  selu*  bedeutend ,  wie 
Ärainianus  Martvllinus  bestätigt*). 

hl  Mittclgriechenhind  haben  wir  die  uralte  Eisenindustrie  von 
Euböa,  Büotien  und  Akarnanicn  schou  ei*wähnt.  Auch  der  Kureten  in 
AtoÜeu  haben  wir  gedacht  und  Plinius  lobt  die  Ütolischen  Waffen  ^). 
Aunisches  Eisen,  aouische  Waffen  sind  die  alten  Bezeichnungen  des 
Kaens  von  Böolien,  deren  Waffenfabrikation  schon  in  die  Zeit  vor  den 
Myiiicru  veriegt  wird.  Der  Schild  war  das  alte  Wappeuzeichen  der 
Böütier  und  man  schrieb  ihnen  die  Erfindung  der  metallenen  Schilde 
^  wie  auch  böotische  Helme  allbekannt  w^aren  •).  Theben  war  berühmt 
^iirch  seine  Wagen,  deren  Erfindung  es  sich  zuschrieb. 

Später  scheint  die  böotische  Schmiedekunst  zurückgegangen  zu 
«ein  und  galt  böotische  Arbeit  fast  identisch  mit  schlechter,  plumi>er, 
6*!sc!imackloser  Arbeit.  Dagegen  trat  Athen  mit  seiner  steigenden 
.^Qtwickelung  bezüglich  seiner  Eisen  -  und  Metallwaren  an  die  Stelle 


*)  Hlinbo  Xnr,  653.  —  *)  Ueiodol  IV,   l-^^.  —  »)  Hrrodul  IV,  61.  —  *)  Ämiu. 
[HrceU.    XXSI,    6   etc.   istAin   plebem    omu^'Ui   cum    fabriceiiHibus,    quorura   iUia 
l|i1b  evt  muititudo,   productam    iu  eoruiu  anuavlt  exercitom.  —  ^)  Plin.   liUt. 
lt.  VII,  2ui.  —  •)  Xenophon  de  re.  enu.  12,  3. 


456  Orieclionliind. 

von  Cljalkis.    Seine  günstige  Lagp,  &fiue  hervorragemle  puUtiadie 
ik'Utung  A\irkU^n  günstig  auf  die  Entwickelung  von  Handel  Qod  Inr 
Doch  veraclitet*fn  lÜ«*  frei<-n  Athener  die  Handwcrksarbeit  und 
höchstens  als  GrofHunternehmer  auf,  während  Metüken   und  Skia' 
die  eigentliche  Arbeit  verrichten  mufsten.     Von  den  Beirohnem 
Heckenn  Acliarnä  l>ei  Athen   wissen  wir,  dafs  sie  als  Kuhlenbre 
berühmt  waren.    Die  EisonschiniedekuuBt  blühte   früh  in  Athen 
der  Eiseumarkt  Athens  war  heinihniU    Hephästos  und  besonders  Albe: 
Ergane  waren  die  Schutzgötter  der  Schmiede,    Das  Fest  der  l^^ip»! 
welches  auch  XaXxiia  hiefs.  war  ein  altes  Volksfest  der  Handw 
insbesondere  der  Schmiede  i).     Den  gröfsten  Ruf  genossen  die 
scheu  Brusthamische,  Messer  und  Schwerter. 

Ahnlich  wie  der  Vater  des  Demosthenes  soll  auch  der  Vater 
Sophokles  eine  Messerfabrik  besessen  haben  (fucxcuQoxouiov),  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  in  einer  so  kunstliebenden  Stadt  auch  der 
Erzgufs  in  hoher  lUüte  stand. 

Von  allen  Städten  Griechenlands  war  Korinth  die  gewerbri'ichsUt. 
Sie  läfst  sich  mit  Nürnberg  und  Augsburg  im  lÖ.  und  Iti.  Jahrhundert 
vergleichen.     Wir  wissen  aus  Schliemanns  Ausgrabungen,  ebenso  aus 
den  Überlieferungen  Homers,  wie  alt  die  Beziehungen  der  isthmyscheo 
Städte  Tiryiis  und  Mykenäs  mit  dem  Orient  waren  und  welche  Rcicb- 
tümer  dort  schon    im    hohen  Altertume  aufgehäuil   waren.     Siknio 
undArgolis,  vor  allen  aber  Korinth,  wurden  die  Erben  des  WohUtanl»^ 
und  der  Kunstfertigkeit  dieser  alten  Herrschersitze.     Alle  drei  SuiJu 
waren  berühmt  durch  ihre  grofaen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Erzgiefserei.    In  Sikyon  blühte  besonders  der  Kuustgufs  im  gnito 
Styl.     Es  war  die  Heimat  der  grofseu  SUituengiefser,  eines  Butadc&, 
eines  Dipöneus  und  Skyllos,  später  des  Brüderpa;ires  Kauaehus  und 
Aristokles  und  in  jüngerer  Zeit  des  bekanntesten  Erzgiefsers,  desLysippi 
und  seiner  Schüler.    Argolis  war  mehr  berühmt  durch  seine  getriebeuen 
Kupferarbeiten,  besonders  seiner  Schilde  und  Kessel,  während  Koriuth 
vor  allen  Städten  bekannt  war  durch  seine  kloinen  Kuustwexkr  für 
den   Hausgebrauch ,    besonders    seiner   Leuchter,    Lampen ,    Geikfi<^. 
Statuetten  ("signa  corinthia)  u.  s.  w.  und  hatte  das  korinthische  Erz  eine 
besondere  Farbe  und  besoudei*e  Zusammensetzung.  Es  stand  in  hÖhei^m 
Preise  als  alle  anderen  Erzwaren.    Man  unterschied  nach  der  leichtereD 
und  dunkleren  Farbe  drei  Sorten  von  korinthischem  Erz.     Lakonien 
war  von  Alters  her  berühmt  durch  seine  Eisen-  und  SUild waren.    Doch 


»)  XrtXtteln  mi.  VII,  404. 
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rden  diese  nicht  von  den  Achüern ,  sondern  von  den  Periöken  dar- 
tellt  IHe  Eisonwjiren  bildeten  einen  E.xportiirtikeL  Aufscr  dem 
imen  Gelde  werden  lukonischo  Schlüssel,  eiserne  lÜnge  nnd  die 
JFcn  und  Werkzeuge  uns  Stahl,  als  Schwerter,  I^anzen,  Hacken »), 
len,  Bohrer,  Äxte  um  häutigsten  genannt  Auch  im  Giefsen  und 
«iben  von  Erz  leisteten  die  Spailancr  Bedeutendes. 

Der  Metiillindustrie  der  Inselgrieclicu  haben  \vir  teilweise  schon 
lachte  so  der  uralten  Metallarheiten  von  EubÖa^  Lcmnos,  Aegina  und 

Fragen  wir  uns  nun  nach  deu  Methoden  der  Darstellung,  nach  der 
t  der  Gewinnung  des  Eisens,  kurz  noch  den  nietallurgischeu  Kennt- 
sen   der  Griechen,'  so    sind   leider    die  Mitteilungen   griecliischer 
iriflsteller  über  diese  Dingo  sehr  mangelhaft.     Es  ist  dies  zunächst 
in  begründet,  dufs,  wie  überall  im  Altertumc,  die  Eisengewinnung 
A  von  den  grüfseren  Städten  geschah  und  ein  wenig  geachtetes  Ge- 
rbe war.     Das  meiste  teilen  Theophrast  und  Aristoteles  mit.    Es  ist 
höchsten  Grade   zu  bedauern,   dufs  die   weuigeu   metallurgischen 
Driften,  von  welchen  wir  Kenntnis  haben,  verloren  gegangen  sind, 
z.B.  das  Buch  f,fifraAAtx6v^,  welches  einige  dem  Aristoteles,  andere 
I  Theoi>hrast  zuschreiben;  ferner  ein  Buch  eines  Strato  über  das 
ichinenwesen  und  dieSchoidungsmitlel,  und  ein  Werk  des  Polybios 
r  den  spanischen  Bergbau  und  anderes  mehr.    Auch  von  den  natur-' 
■enscluLftlichen  Schriften  des  Theophrast,  der  370  zu  Eresos  auf 
puä  geboren  wurde,  erst  ein  Schüler  Piatos,  später  der  innigste 
nnd  des  Aristx}teles  wurde,  sind  uns  nur  Bruchslücke  erhalten. 

In  seiner  Schrift  über  die  Sinne  und  das  sinnbch  Wahrnelimbare ') 
Bmt  folgende  Stelle,  die  freilich  nur  ein  theoretisches  Literesse  ver- 
t.  vor  (XIU):  „Das  Schwere  und  das  Leichte  unterscheidet  sich 
I  Demokrit  nur  durch  die  GrÖfse.  Wenn  dann  ein  jedes  sich  unter- 
det  und  wenn  es  sich  nach  der  Gestalt  unterscheidet,  so  hätte 
Natur  in  der  Gröfso  ein  Mafs.      Aber  bei  den  zusammengesetzten 

fl»ei*nj  sei  das  leichtere  das,  welches  mehr,  das  schwerere  das, 
bes  weniger  Leere  enthalte.  Bei  einigen  nun  Imt  er  so  gesagt, 
anderen  aber  sagt  er,  das  Leichte  sei  einfach  das  Feine.  Ahn- 
haudelt  er  über  das  Harte  und  das  Weiche.  Das  Harte  nämlich 
das  Dichte,  das  Weichere  das  Lockere  und  das  mehr  oder  weniger 
er  nach  Verhältnis.  Es  unterscheide  sich  aber  die  Anordnung 
Darinblciben  der  leeren  Räume  bei  dem  Harten  und  Weichen, 


lUn.   Uell.    III.    3,  7   und  Plimui  Vll,  300.   —  ")  nepi  «/oÄrja««;?  xai  ntgl 
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bei  dem  Schweren  und  Leichten.  Des^'egen  sei  das  Eisen  härter, 
Blei  dagegen  schwerer.  Das  Elisen  sei  nämlich  nicht  gleichmrifsig  «• 
sammengesetzt ,  sondern  enthalte  Hohlräume  in  seinen  meisten  Telia 
und  sei  in  grofsen  Teilen  verdichtet,  im  ganzen  aber  habe  es  melir 
Leere.  Das  Blei  aber,  welches  weniger  Leere  habe,  sei  gleiclmii^? 
zusammengesetzt  in  seiner  ganzen  Masse,  deshalb  i^t  es  sclnverer,  abg 
doch  weicher  als  Eisen.** 

Femer  schreibt  Theophrast  in  seinem  Buche  über  die  Steine  (HS] 
„Einige  Steinarten  lassen  sich  in  der  Glut  schmelzen  und  tticfscn  wie  di« 
Erze,  denn  es  flicfst  mit  dem  Silber,  dem  Kupfer  (%cUx^)  und  di'm  Eisd 
der  Stein,  welcher  bei  ihnen  ist  (die  Gangart),  entweder  wegen  dem  ii 
ihnen  enthaltenen  feucht<^n  Prinzip  oder  wegen  ihrer  eigenen  Natur,  S( 
tticfscn  die  St<?iuarten  Pyrimachus  und  die  Mühlsteine  (nv^liiaio 
uul  ol  iivXiou)y  auf  welche  die  Schmelzer  jene  legen  (Zuschlag).  Dit» 
aber  sagen,  dafs  alle  schmelzen,  nur  der  Marmor  nicht.  LeUtere 
aber  verbrenne  leicht  und  es  entstände  Atzkalk. *^ 

Von  grofsem  lutercsse  sind  die  Ausführungen  des  Thcophnist  i' 
derselben  Schrift'),  über  die  brennbaren  Steine,  iiidem  aus  ihnen  her 
vorgeht,  dafs  die  Griechen  die  Steinkolden  (Braunkohlen)  nicht  n* 
kannten  uiul  benutzten,  sondern  sie  sogar  bereits  zu  verkoken  ver«t*indei 
(§.  12  über  gebrannte  Kohlen):  „Einzelne  von  den  zerbrechli(rheu(bi'enn 
baren)  Steinen  worden  durch  das  Brennen  zu  Kohlen  und  halt^ 
dadurch  längere  Zeit,  wie  die  in  dem  Bergwerke  von  Biuä,  welclie  de 
Hüls  hcraliführt.  Diese  l)renucn,  weuu  Ilolzkoldeu  darauf  gelegt  sine 
und  zwar  so  lange  als  man  bläst.  Sie  nehmen  ab,  brennen  aber  wiedel 
weshalb  sie  lange  zu  gebrauchen  sind.  Der  Geruch  ist  sehr  schwe 
und  unangenehm."  In  einer  folgenden  Stelle  vergleicht  Theophras 
dirnc  Kohlen  von  Binä  mit  dem  Asphalt  oder  bren!d)aren  bitunüuÖt*! 
Schiefer  von  Lippara  und  hebt  als  Unterschied  hefvor,  dafs  bei  leU 
tcrem  ein  gel>raunter  Stein  zurückbleibt,  ei^stere  also  doch  wohl  x* 
Asche  verl)ranuteu,  was  auch  beweist,  ibifs  liier  wirklich  von  Minond 
kohlen  und  Koks  die  Rede  ist.  „Dio  man  gewöhnlich  Steinkolil«'« 
(ttvd-gaxes)  nennt,  und  die  des  Gebrauches  wegen  aus  dem  Bodt^< 
gegraben  werden,  sind  ihrer  Natur  nach  erdig,  sie  lassen  sich  entzüu'l''' 
und  verbrennen  wie  Holzkohlen.  Man  öudet  sie  in  Ligurien,  wo  ^ 
gesammelt  werden  und  in  Elis  an  dem  Wege,  der  durch  das  Gebirß 
nach  Olymjna  führt.  Diese  werden  von  den  Eisenschmiede 
benutzt" 


»}  //epf  UOuf  12  b»  17. 
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^In  Skaptebyle  bat  man  in  einer  Grube  (Bergwerk)  einen  Stein 
Idet'kt,  der  morschem  Holze  älmlich  ist  und  der,  mit  Öl  üliergosson, 
rannte,  sobald  dies  aber  rerzehrt  war,  erlosch  wie  unemi)fiudlich." 
iTber  die  Erzeugung  der  Hitze  in  den  Schmieden  spricht  Tlieophrast 
ia  seiner  Abhandlung  über  das  Feuer  *):  „Bei  denen  abei>  die  Arbeit 
Kbwioriger  ist,  wird  bei  den  Eisenschmieden  die  giöfste  Hitze  angewen- 
det Sie  suchen  sich  zuerst  die  dichtesten,  erdigen  Kohlen  (d.  h.  Steine) 
au,  manche  verdichten  sie  sogar  (jedenfalls  durch  Verkohlen),  wodurch 
aegröfsere  Kraft  bekommen  und  wenden  Blasebälge  an,  so  wird  eine 
tthürfere  und  wirksamere  Hitze  erzeugt,  indem  sie  gleichzeitig  durch 
den  Wind  die  Verbrennung  unterstützen." 

Eine  dunkele,  aber  höchst  wichtige  Stelle  des  Theophrast  scheint 
sich  auf  das  Verzinnen  des  Eisens  zu  beziehen.  Er  sagt  in  seinem 
Buche  über  den  Geschmack  =):  „Von  den  Athenern  erzählt  man,  dafs  sie 
rotglühendes  und  blankes  Eisen  in  ein  Erzgefäfs  tauchen,  andere  wollen 
aoch  wissen ,  dafs  sie  hierbei  Zinn  zusetzen.  Dieses  EinUiuchcn  ge- 
schieht nicht  des  Gewichtes,  sondern  des  Geschmackes  (welchen  die 
Gefäfse  sonst  liätten)  wegen,     (Verzinntes  Geschirr.)*' 

Aus  diesen  Stellen,  so  knapp  und  dunkel  sie  sind,  geht  doch  aufser 
manchem  Bekannten  hervor,  dafs  die  Griechen  bereits  dio  Steinkohlen 
Itannten  und  sie  in  den  Eisenschmieden  verwendeten,  fenier,  dafs  sie 
Zuschläge  heim  Schmelzen  in  Anwendung  brachten  und  endlich,  dafs 
die  Athenienser  sogar  schon  verzinntes  Eisen,  Weifsblech,  darstellten. 

Von  nicht  minderem  Interesse  sind  die  freilich  auch  zerstreuten 
und  zum  Teil  dunkelen  Stellen  aus  den  Schriften  des  Aristoteles,  die 
«ich  auf  die  Eisendarstellung  beziehen.  Die  wichtigste  derselben  ist 
▼on  uns  bereits  im  Wortlaute  mitgeteilt  über  die  Eisengewinnung  der 
Chulyber  '*).  Es  ist  hier  unzweifelhaft  von  einem  Stahlerzcugungs- 
prozefs  die  Rede.  Das  Eisen  wird  mit  Zuschlag  des  Steines  Pyi-onuichus 
^iiMlciholt  niedergeschmolzen,  dadurch  ^vird  es  viel  schöner,  glänzender 
Uakliav)  als  wie  wenn  es  nur  in  einer  Hitze  und  in  einem  Herde  go- 
reinigt wird.  Nur  dieses  Eisen  rostet  nicht.  Der  Prozefs,  der  hier 
geschildert  ist,  stimmt  am  meisten  überein  mit  den  alten  Brescian- 
***^hmicden ,  weniger  mit  dem  der  Wootzstahlbereituug ,  viebnelu* 
S(;heiuen  die  Erze  in  Herden  oder  niedrigen  Öfen  zu  einer  Luppe  von 
"»irtem,  stahlartigem  Eisen  ansgeschmol/.on  und  diese  dann  durch 
^ehmmliges  Ausheizen  und  Frischen  gereinigt  worden  zu  sein. 

Auch  die  Beschreibung,  die  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  giebt, 

*)  De  igD«  87.  —  ')  71.  —  ^)  Siehe  oben   und  ATUtot«leH  de  mirabU.  ausoult. 
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Boheint  dies  nur  zu  liestiitigen.    Es  lieifst  dort*):  ^Es  schmiLct  &1 
si-lbst  aucb  das  bearbeitete  Einen,  so  dafs  es  flüssijj;  und  iviedcr  (< 
wird  und  so  entsteht  der  Stahl,  währeud  die  Schlucken  &ic 
abscheiden  und  zu  Boden  ziehen.     Je  Öfter  man  dies  wieder*] 
holt,  je  reiner  wird  der  Stahl.    Das  Eisen  aber  ist  um  so  besser,] 
■weniger  Unreinigkeit  es  enthält.     Jedoch   hat  diese  Reinigung  iii 
Grenze,  da  es  bei  öfterer  Wiederholung  zu  viel  von  seinem  Gewitb 
-verliert" 

Der  Anfang  dieser  Stelle  liefse  sich  wohl  auf  die  imlische  Suhl- 
bereituugsmethodo  bcrichen,  wenn  dem  nicht  die  Bemerkung  folgte'. 
dafs  die  Schlacke  sich  unter  dem  Stahl  au  den  Boden  ziehe.  Dies 
kann  nur  bei  der  Bildung  einer  Luppe,  beim  Aufbrechen  oder  Aui^ 
beizen  in  einem  Herdofen  geschehen,  wie  es  denn  auch  deutlich  bcifet, 
dafs  die  Schlacke  sich  unter  das  wieder  fest  gewordene  Eisen  zu  Wen 
zieht.  Auch  diese  Stelle  läfst  sich  daher  nur  auf  eine  feste  Lupp« 
bezielien,  unter  der  die  Schlacke  abgestochen  werden  kann.  Ditf 
T,bearbeiteto  Eisen"  ist  wohl  die  vorgeschmiedete  Rohluppe,  wclclifi 
allerdings  durch  das  weitere  Ausbeizen  einer  fortgesetzten  Reiniguig 
unterworfen  wurde.  Selbst  das  Hinzufügen  des  Steines  Pyromachus 
unterstützt  diese  Auffassung. 

Nach  der  Darstellung  des  Aristoteles  geschah  dieses  nur,  wenn 
Stahl  erhalten  werden  sollt«  und  durchaus  mit  Recht,  da  zur  StaU- 
crzeugung  eine  gröfsere  Schlackenmenge  notwendig  ist,  die  diis  Ei*^n 
vor  dem  Winde    und    vor  weitergehender  Entkohlung  schützt     D'*' 
Stein  Pyromivchus  (der    mit   dem  Feuer    kämpft)   hinter  dem  iiltere 
Kommentatoren  sehr   geheimnisvolle  Stoffe   zu  finden  glaubten,  war 
deshalb  gewifs  weiter  nichts   als  ein  Schlacke  bildendes  Hufsmittol 
wenn  es  nicht  gar,  was  dem  modcmen  Standpunkte  am  nächsten  läge» 
eine  cisenreiche  Frisch-  oder  Schweifsschlacko  gewesen  ist.     Die  An- 
sicht, dafs  Pyromachus  Pyrit,  Eisenkies,  sei,  ist  absurd  und  nur  die 
Ähnlichkcit    der  Worte   kann    dazu  verleitet    haben.     Auch  dafs  *?^ 
Braunstein  gewesen  sei,  ist  eine  ganz  willkürliche  und  unbegründet*' 
Annahme.    Aristoteles  stellt  ihn  viohuehr  auf  eine  Linie  mit  den  MüU^' 
steinen  (ot  ^vUai  ')und  begreift  unter  beiden  Bezeichnungen  Steinartc**» 
die  für  sich  schmelzen,  gerade  wie  oben  Theophrast  sagt.  Er  bemerkt,  d«-*^ 
Pyromachus  erstarre    nach    der  Schmelzung  \\'ieder  zu  einem  feste** 
Steine;  der  „Mühlstein"   schmelze   auch,  bekomme   aber  durch  d*^ 
Schmelzen  eine  schwarze  Farbe  und  werde  zerreiblich  wie  gebrannt«?^ 

')  AriBtotolet,  Meteorologie,  üb.  IV,  c-  «,  9.  —  *)  ArisioUles,  Htit«orol.  Üb.  V/« 
c  ft,   II  u.  12, 
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PUnius  erwähnt  von  ilem  „molfiris**,  dafs  er  sich  ähnlich 
gebrannter  Kalk  verhalte  *).     Aristoteles  fiigt  noch  ausdrücklich 
tu,  68  gäbe  auch  Steine,  namentlich  Thonarien,  die  unschmchbar 
in. 

Die  lückenhaften  Lherliefei-ungcu  der  griechischen  Scliriftsteller 
den  teilweise  ergänzt  durch  den  reichen  Sehatz  bildlicher  Dar- 
luugen,  welche  uns  in  den  Skulpturen  und  Vusongeniälden  griechi- 
er  Künstler  überkommen  sind.  Wir  lernen  aus  diesen  Abbildungen, 
in  ihrer  naturalistischen  Unmittelbarkeit  nur  von  den  ägyptischen 
rstellnngen  erreicht  werden,  während  sie  in  Bezug  auf  künstlerische 
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mvollendung  diese  weit  Ubortrettcn,  mancherlei  tecbuiseljo  Ver- 
tungen,  ninncherlei  F^inrirhtungcn,  nnmcherlei  Werkzeuge  kennen. 

belelite  Bild,  Fig.  74,  welches  Müller  in  seinen  Altertümern  als 
chischen  Ursprungs  mitgeteilt  hat,  stellt  Hcphästos  dar,  wie  er  die 
len  des  Ares  schmiedet,  Rechts  auf  breitem  PosUmcnt  steht 
m  der  fertige  Panzer,  bemerkenswert  dadurch,  dafs  er  auch  die 
chteile  bedenkt.  Im  Vordergrunde  am  Boden  unter  dem  Potlest 
1  ein  Knnlke,  der  eine  Beinsi^hiene  abreiht  (putzt).  Di(;  Mittc'lgrupi>e, 
Hauptteil  des  Bildwerkes,  stellt  Hcjdiiistos  als  Meister  dar,  der 
Schildgriff  an  den  gewaltigen  Kundscbild,  den  der  starke,  niusku- 

Geselle  nur  mit  Mühe  schwebend  in  die  Höhe  halt,  aupafst. 
Send  und  lur  uns  am  interessantesten  ist  die  Szene  zur  Linken, 
r  sehen  wir  den  neckischen  Jüngling,  welcher  den  Blasebalg  tritt, 

um  den  Schmelzofen,  aiLs  dessen  Schlackeuloch  die  hoch  auf- 


>)  PUnSua  hiit.  nat.  XXXVl.  23. 
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lodernde  Flamme  eznporschlä^t,  hcrumbiegend ,  dem  alten,  eriAhrencti 
sidonisclien  Künstler,  der  emsig  vorgebeugt  an  dem  riesigen  karisdicii 
Prunkhelme  nacharbeitet  (ziseliert  oder  poliert)  die  Spitzknpi)e,  die 
charakteristiscbe  Kopfbedeckung  der  Juden  und  Phönizier,  vom  Kopfe 
zieht.  Besonders  bemerkenswert  für  uns  ist  der  Schmelzofen.  Seine 
Dimensionen  können  vnr  annähernd  aus  den  Mafsen  der  umstebeDden 
Figuren  ermessen.  Freilich  sind  diese  in  den  Mafsen  sehr  ungUicb 
behandelt,  Meister  und  Geselle  erscheinen  wie  Riesen,  während  der 
alte^  asiatische  Knecht  zwerghaft  dargestellt  ist  Die  Dimensionen  der 
beiden  Jünglinge  stellen  natürliche  GrÖfsenverhältnisse  dar.  Dftnocb 
wäre  der  Schmelzofen  nnfscn  ungefähr  150  cm  hoch  und  75  cm  breit 


Fig.  75. 


Die  reihenweise  angebrachten  Öffnungen  dürften  den  Zweck  hal^*^ 
beim  Anwärmen  des  Ofens  Luft  zuzulassen,  um  die  Entzündung  ^^ 
mit  Bronumaterial  nngefiilltcn  Ofens  zu  regulieren.  Bevor  mit  d^^ 
Bhison  begonnen  wird,  werden  dieselben  geschlosHcn.  Der  Balg  Tinir*'*^* 
augenscheinlich  getreten,  da  der  Gehilfe,  der  dies  besorgt,  die  lliinJ^' 
frei  hat.  fl 

Eine  zweite  noch  interessantere  Abbildung  (Fig.  75)  l>efindpt 
sich  auf  einer  griechischen  Vase  im  Museum  zu  Berlin.  Sie  sttdlt  tUe 
Wfrkstätto  i'inos  Metallschmelzers  dar.  Ob  Flrz  oder  Eisen  in  dem 
Ofen  niedergcschmolzen  wird,  läfst  sieh  nicht  bestimmen.  Denn  während 
die  aufgehängten  Bildwerke,  sowie  Fufs   und  Tlaud  zur  Rechten  auf 


1 


Fig.  76 


eines  Erzgiefsers  hindeuten,  lassen  die  abgebildeten  schweren 
edplmramcr,  sowie  die  Stellung  des  kräftigen  Vorsdilägers  rechts 
leiflter  ober  eine  Eisenscbmiede  vermuten.    Der  lilasebalg  wird 

hier  augenscheinlich  mit 
den  Händen  bewegt  und 
zwar  Yon  dem  in  kauern- 
der Stell  ung  auf  dem 
Boden  sitzenden  Knecht. 
Der  Windfomi  gegenüber 
beÜndet  sich  das  Sclüirlocb, 
durch  das  der  Meister  mit 
einem  gekrümmten  Eisen 
gerade  sondiert  Der  Ofen 
hat  ähnliche  Dimensioneit, 
wie  der  oben  beschriebene, 
etwa  150  cm  Höhe  bei  60  cm 
doch  ist  er  nach  oben  etwas  zusammengezogen  und  hat  an  der 
Fnang  einen  eigentümlichen  Verschlufs. 

Benbilder  und  Skulpturen  geben  uns  auch  mancherlei  Aufsrhlufs 
HundwerksgerÜte  der  griechisehon  Eisenarbeiter. 

F(g.  77. 


Llteste  und  wichtigste  Handwerkszeug  (rfl  öxtvfi,  rit  igyaliloi», 
v)  des  Metallarbeiters  sind  Hammer  und  Ambols.  Der  Ambofs 
)  war  von  Eisen  'j.  Er  safs  in  der  Regel  auf  einem  Holzunter- 
m  Stock  (tixfin&f.Tov^  Ilias  410,  47G). 

»  Form  der  Amlmsse  war  je  nach  dem  Zwecke  sehr  abweichend, 
nren  76  a  bis  e  zeigen  eine  Reihe  verschiedener  Ambosse  nach 
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griechischen  Abbildungen  ^).    a  auf  einer  Gemme  dargestellt  *),  ist 
Ambofs  mit  Hörn,  ganz  ähnlich  den  heutigen,  zum  Ausschmieden  rund« 
Gegenstände,     b  scheint  den  Aml>ofs  eines  Luppenschmiedos  darzi 
stellen,  Eroten  schwingen  die  Grobhämmer»),    d  ist  einem  pompejai 
sehen  Wandgemälde  entnommen  und  c  stellt  einen  Ambofs  ohne  Sl 
dar.    Diese  Abbildung  ist  einer  Ära  aus  Veji  im  Lateran  entnommen 
Für  den  Hammer  hat  die  gi'iechische  Sprache  eine  groCse  Mann! 
faltigkeit  von  Ausdrucken,  deren  bestimmte  Bedeutung  sich  nur  v< 
muten  liil'si     Die   allgemeine  Bezeichnung  für  Hammer   ist  otpv^ 
Der  grofsc Schmiedehammer,  Grobhammer  oder  Vorschlaghammer  heil 
^(frijp,  z.  B.  der  Schmiedehammer  des  Hephiistos  (llias  XYUl,  47' 
j,.     yg  Der  schwere  Hammer,  dl 

auf  der  einen   Seite 
läuft,  heifst  x/tfrpa  ui 

Fig.  77  a.  V.  S.  gie! 
Abbildungen        schwerer 
Schmiedtiliämraer      nach 
Darstellungen  auf  V:i?;en-^ 
bildern  *). 

Das  dritte  unent- 
behrliche Schnaiedewrrk- 
zeug  ist  ilie  Z  a  n  g  i\ 
Auch  von  diesen  geben 
uns  griechische  Bildwerke 
eine  grofse  Auswahl  *). 
Wir  erwähnen  zunächst 
der  Zange  F'ig.  78c,  dar- 
gestellt auf  einem  Vasei 
bilde,  als  ein  Werkzeug  des  Hephästos'),  weil  dasfelbe  lebhaft 
die  primitive  Form  der  gewundenen  Bnumzweige ,  wie  wir  sie  bei  den 
Naturv(dkern  Afrikas  kennen  gelernt  haben,  erinnert. 

a  nnd  h  (Fig.  78  a.  h)  sind  Luppenzangen,  die  mit  zwei  Händen 
führt  werden  nuifsten,  da  ihre  Arme  in  geschlossenem  Zust;inde  ansein^ 
anderstehen,  während  r,  d  konvergierende  Arme  hatten,   deshalb 


Jen 


')  Birimner.   TecUnoloi^ie    und    TeiTiiinologie ,    der    Gewerbe    und    Kfinnte 
Qrit^.hen   nnd  Römern.     Bd.  H,   8.   189  etc.  —   ")    Rieh.  Wört^rburb    8.    323. 
*)  Jahn.  B.  d.  ^;  O.  d.  W.  f.  18«1.  Taf  III,  ü.  —  *)  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  Vlll,  4. 
*)  ßlnmner   a.    a.    O,    Ü,    197;   RUch   oben    Kig.    75.   —    ")   Dlihuner  a.   a.    Ü. 
l»3.  —  ')  Lenomiant  n.  de  Witte,  Elit«  ceraxnogr.  1.  ■♦«  A. 
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.  Auch  Meifsel,  Bohrer,  Sägen  finden  sich  vielfiach  auf  griechischen 
Vasenbildem  dargestellt  i). 

Da(s  bei  allen  diesen  Werkzeugen  die  Schneiden  aus  Stahl  waren, 
bedarf  kaum  der  Wiederholung. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  mannigfachen  Thatsachen,  die  wir  auf- 
geführt haben,  so  erkennen  wir  deutlich,  dafs  die  Griechen  in  der 
Metallurgie  des  Eisens  nicht  hinter  den  Orientalen  zurückgeblieben 
sind.  Das  Eisen  war  das  Metall  des  gemeinen  Mannes,  des  allgemeinen 
Gebrauches.  Aber  auch  guten  Stahl  kannten  und  fabrizierten  die 
Griechen  schon  in  ältester  Zeit*), 

Mufsten  sie  die  feinsten  Stahlsorten,  den  chalybischen  und  indischen 
auch  aus  dem  Auslande  beziehen,  so  lag  der  Grund  nur  darin,  dafs 
ihnen  die  vorzüglichen  Erze,  aus  denen  diese  bereitet  wurden,  im 
eigenen  Lande  fehlten.  Die  Eisendarstellung  selbst  aber  war  in 
Griechenland  autochthon  und  national. 


1)  Blümner  II,  215,  220,  226,  auch  oben  Fig.  75.  —  ^  Beispiele:  das  Schwert 
Alexanders,  die  Büstung  des  Ptol.  Polierket. 
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Die  Zentren  der  Weltherrscliaft  verschoben  sich  in  der  vorchnst- 

Bben    Zeit  von  Osten  nach  Westen,     Den    nsiatiaclien  Reichen    von 

sur,  Babylon  und  Porsion  folgte  die  gricrlnscli-nialcodmiisrlie  Herr- 

;hAft;  dieser  die  römisch -italische,  welche  ihre  Grenzen  nocli  weiter 

isdebnte  und  fast  die  ganze  damals  heknnnto  Welt  umschlang.    Spät 

greift  linm   in  die  Geschicke  der  Welt  ein,   seine  Mucht,  von 

inem   kleinen  Anfangspunkt  ausgehend,  wuchs  so  rasch,  dafs  seine 

ihichte  sagenhaft  ist  und  die  römischen  Gescliichtschreiher  der 

ichen  Zeit  über  dem  Zustand  Italiens  vor  seiner  Unterwerfung 

rrrh  Koui  nur  weniges  und  unbestimmtes  zu  berichten  \\issen. 

Die  Lirbevölkerung  Italiens  jillegt  man  teils  pclasgiscli,  teils 
keltisch  zu  nennen,  womit  freilich  wenig  gesagt  ist.  Jedenfalls  ge- 
»orten  sowohl  die  Sikulcr,  welche  Süditalien  bewohnten  und  durch  die 
'Osker  oder  Ausoner  über  das  Meer  nach  der  reichen  Insel,  ^der  Korn- 
kammer des  Mittebnceres'*,  der  sie  ihren  licutigen  Namen  gegeben 
iben,  verdrängt  werden,  ebenso  wie  die  I^tiner  und  Sabiner  als  die 
im  Norrlen  wolinenden  Ligurcr  und  Gallier  der  indogermanischen 
Vidkcrfamilie  an  und  standen  zu  den  einwanilernilen  Griechen  in  ganz 
ülinlichem  Verhiiltnis,  wie  die  Pelasger  zu  den  Dorern,  lonem  und 
Achiiem.  Die  südlichen  Stämme  waren  mehr  mit  den  Iberern,  die 
nördlichen  mehr  mit  den  Galliern  vei-wandt. 

An  der  italischen  Küste  waren  schon  in  früher  Zeit  von  Osten  aus 
Kolonieen  gegründet  worden,  welche  bedeutende  Einwanderung  zur 
Folge  liatten.  So  stellt  sich  uns  auch  bereits  dasjtuiige  Volk,  welches 
zuerst  in  Italien  eine  hen'orrageude  politische  Rolle  spielte,  das  aber 
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noch  mehr  durch  seine  Kunst-  und  Gewerbethatigkeit,  durch  UAufl 
und  Industrio  hervorragte  und  dadurch  seinen  Ruhm  h\nge  nach  dM 
Verhiste  seiner  (xilitisolieu  SelVistÜndigkoit  hewalirtr,  die  Etruskefl 
als  ein  Mischlingsvolk  dar.    Die  ethnische  Grundlage  hildct  ein  SUnfl 
der  in  seiner  eigenen    Sprache   Ilasin-na  ( Rasen a  >)  genannt  wurM 
den  wir  zuerst  im  unteren  Pothal  ansässig  finden  und  der  "von  Norl 
den   her   eingewandert  sein  soll.      Die    Etrusker  breiteten  sich  sSfl 
wäris  über  einen  grofsen  Teil  Italiens  aus,  sie  unten»'arfcn  und  th 
nichteten  die  fiübor  in  dem  toskanisehon  Gebiete  ansäsnigen  Ligurrfl 
(Ligycr)  und  behaupteten  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  SupremalisJ 
in  Italien.    Dies  gebt  aus  den  vielen  etruskischen  Namen  von  SUidtcJ 
Flüssen  und  Bergen  hervor.    Das  Meer,  welches  die  Westküste  Italietfl 
bespült,  wurde  nach  ihnen  das  Tyrrbenische  genannt,  und  ebenso  «1 
der  Name  des  Adrialtsrlien  Meeren  von  der  alten  etruskischen  Küli««  | 
„Hatria"  ')  herzuleiten.    Den  Namen  der  Etrusker,  die  auch  Tyrrliencr. 
Tursenen  und  Tusk<'r  genannt  wurden,  haben  wir  als  „Tursi"  (Turisciü) 
bereits  um  IHOO  v.  C'hr.  in  der  ägy]jtiscben  Inschrift,  welche  über  den 
Kriegszug  der  MittelmeeiTölker   gegen  Menephta   berichtet,   kennüi 
gelernt     Also  schon    damals  müssen  die  Etrusker  das  herrscheti^ 
Volk  in  Italien  und  der  SchifTuhrt  wohl  kundig  gewesen  sein  *);  wenn 
nicht,    wie    mnnclic    annehmen,    Tursi    (Tyrsenor,    Tyrrhener)  dfi" , 
Name  der  Pelasger  Mittelgriechenlands  gewesen  ist     Dunker  verwirft  I 
überhaupt    die   Übersetzung   Turischa   mit   Tursi,  Tusker,   hält  di« 
Tui'ischn  vielmehr  für  ein  libysches  Volk*).     JodonfaUg  stand  scluin 
damals  das  Volk  in  Verbindung  mit  Gnechenlnnd  und  Westasien.  Ihe 
Phönizier  legten  in  ältester  Zeit  Kolonieen  in  Italien  an,  besondeit 
auf  Sizilien  und  an    den   Mündungen  des  Po.      Durch  letztere 
den  sie  Nachbarn  (ler  l'^trusker  und   traten   in  innigen   Handelsi 
kehr    mit   ihnen,    denn    es   ist   kaum    zu  bezweifeln,    dafs   in  jej 
fernen  Zeit,  ehe  Massilia  am  Austtusse   der  Rhone  blühte  und 
Überlandhandel  an  sich  gezogen  hatte,  ehe  die  Phönizier  den  Wa« 
weg  durcli  die  Siiulcn  des  Herkules  nach  Norden  entdeckt  hatten,  der 
nordische  Handel  und  zwar  besonders  der  Handel  mit  Bernstein  und 
Zinn  dem  Pothal  (dorn   Kridanos)  folgte  und  an   den   Kolonieen  an 
seinen  verzweigten  Mündungen  in  das  Adriatische  Meer  seinen  End- 
und  Übergangspunkt   für   den  Seehandel   fand.     Ein  reger  Verkehr 
herrschte  damals  am  unteren  Po,  dessen  Hauptniündung  sich  beträcht- 
lich südliclier  wie  heute  befand.    Unter  den  sieben  alten  Mündungen 

^)'Fttaiyfft,    DionvM.  v.  Uftl.  I,   30,    viellficlit    RAthier  f>.  Livias  V,  32.   M.  — 
»)  Uviüs  V,  ;i3.  —  »)  Müller.  Ktruxker  1,  7X  —  •)  l>unker  n.  a.  U.  I,  ».  152,  Aiitiirrk. 
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ien  und  di^  Körner. 

i*»  eiiip  Carbonaria,  der  Arm  der  Kohlonschiifer,  ein  anderer 
*^  Pliilistinae,  wie  audi  der  küustlicLL'  iiürdlidie  Kaual  Fossa 
i&  genannt  wurde,  Nameu,  die  deutlich  auf  Phönizieu  resp. 
r  hindcntoD.  Der  Handel  am  unteren  Pu  staud  zu  jener  Zeit 
r  Blüte  und  erinnert  an  eine  weit  spätere  Periode»  als  das 
r'eneilig  das  Mittelnieer  beherrschte.  Durch  die  Auffindung 
r  und  bequemerer  Handelswege  gingen  die  Kolonieen  am  Aus- 
es  Po  zurück,  um  später  in  völlige  Vergessenheit  zu  geraten, 
kehr  zog  sich  nach  anderen  Phitzen,  docit  nicht  ohne  eine  tiefe 
ung  auf  die  Bevölkerung,  die  so  reichen  Anteil  daran  gehabt 
\x  lünterlaäsen.  Dieser  Verkehr  hat  zumeist  den  Etruskcru  den 
,  aufgedrückt,  ihnen  die  cbarakteristischo  Auslnldung  gegeben, 
,  rings  umgeben  von  einfachen,  wenig  entwickelten,  nur  Vieh- 
Jagd  und  Landbau  treibenden  Stämmen,  als  ein  Industrievolk 
langes  erscheinen,  dessen  kunstvolle  Leistungen  besonders  in 
uf  Keramik,  Malerei  und  Verarbeitung  der  Metalle  wir  noch 
ewiindem.  Nicht  minder  waren  sie  eins  der  hervorragendsten 
ivölker  des  Altertumes  zur  See  und  auf  dem  Lande,  und  ihre 
ö^ingen  bis  zu  den  Barbaren  im  fernsten  Norden.  Ihre  Kunst- 
eluiig  ist  beeinÜuist,  ja  bedingt  durch  die  asiatisch -griechische 
■b  waren  nicht  Phönizier  allein^  welche  mit  den  Etiniskem  in 
^Ziehung  standen,  ebenso  wichtig  war  die  Einwirkung  der 
iui  sie,  von  denen  ältere  Schriftsteller  geradezu  ihren  Ui-sprung 
u  >).  Wahrscheinlich  liat  eine  starke  Einwanderung  aus  Lydien, 
■fron  lydischen  Pelasgem,  in  etruskisches  Gebiet  stattgefunden, 
irollen  auch  die  Tynhener  im  Gegensatze  zu  den  Tuskem  mit 

»aus  Attiku  und  Böotieru  identitizieren.  Um  das  1 1.  Jahrhundert 
lelleicht  noch  früher,  entstanden  bereits  die  griechischen 
Bii  Pisai,  Aision  und  Pyrgoi  im  etruskischeu  Gebiete.  Von 
US  verbreitete  sich  hellenische  Bildung  in  dem  Lande.  Die 
vennischten  sicli  auiserdem  mit  Urabrern  und  Ligurern,  die 
Westküste  von  Mittel-  und  Oberit;ilien  ansässig  waren.  Aus 
eseu  Elementen  cutstand  das  Volk  der  Etrusker,  das  zur  Zeit 
en  Jugend  Roms,  zur  Zeit  der  Könige  im  7.  und  C.  Jahrhundert 
M>ch  diu  unangefochtene  Suprematie  in  Italien  besafs,  auf  einer 


icltn«.  annal.  tV,  bb:  Sardiani  (IfMireUim  Etruriae  r^itnvere.  ut  vonpaii- 
«TU  TyiThvniim  rijtlutiicinf,  Atye  r<?ge  genito«,  oh  multitmliiM'ni  divisiiifte 
t*yduni  patnis  in  U-rrii*  resedidse,  Tyrrbt^no  dutam,  novas  ut  condcret  B<?d« 
i  V  iKiiuiuiljui  indit4i  v<ioabaIa  iUi^f  per  AKiaiii,  biy  in  Itnlift,  miclnturiue 
rdoram  opuUntlam,  müisLa  in  Oraecinm  popalia  cui  mox  a  Pelopc  nomen. 
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hohen  Stufe  «ler  Kultur  stand  und  in  reicLen,  bliihendca audicn  i 
Von  dieser  Zeit  an  begann  ihre  Betlrangnis.  Gullier  kometi  Aber 
Alpen,  bekriegten  sie  im  Norden  und  verlheben  sit  aus  ihren  al 
Sitxen  am  Po.  Im  Süden  erhoben  äch  die  Samnitcr,  machten  ihn 
die  Herrschaft  streitig  und  verdrängten  sie  ans  Kampaiuen.  1» 
wurden  nie  auf  das  debiet  zwischen  Amus  und  Tiber  eingeschräiüdti 
das  noch  heute  nach  ihnen  den  Numen  Toskäua  fiihrt,  bis  auch  rüeso 
nach  langen  erbitterten  Kämpfen,  die  sich  über  ein  Süknlum  hisiu 
3,  Jahrhundert  v.  Chr.  fortzogen,  dem  Schwerte  der  Körner  erlitt' 
Aber  gingen  auch  die  Etrusker  ihrer  politischen  Sclhstiindigkeit 
lustig,  sie  lebten  selbständig  fort  in  ihrer  Kunst  und  Industrie 
übten  geratlo  in  dieser  lÜchtunj»  auf  ihre  Bcsicger  den  grölsten  Einfl 

Dir   politische    Organisation    Elniriens   war   eigentümlich. 
Etmsker  hatten  von  den  Phöniziem  den  Widerwillen  gegen  die  T 
und  gegen  eine  feste  Zentralisation  geerbt.    Jede  der  vielen  r« 
Städte  bildete  ein  Gemeinwesen  für  sich,  diese  waren  untereinan 
verbündet.     So  stellt  sich  Rtruricn  als  ein  Städtebund,  ähulicb 
PhÖnizien  und  sehr  abweichend  von  dem  nachnuiligen  rümischeu 
heitsstaat  dar. 

Bergbau   und  Mcüillgewinnung  waren  früh  bei  den  Etruskero 
Öchvning.    Kupfer  und  Rsen  gewannen  sie  im  eigenen  Lande, 
ders  auf  Elba  und  in  den  toskanischen  Bergen. 

Schon  ehe  die  Etrusker  die  Oberherrschaft  in  Mittelitalien  criii 
ten,  kannte  die  einheimische  Bevölkemog,  insbesondere  die  Li^^urrr 
und  Umbrer,  die  Metalle  und  deren  Verwendung.  Zahlreiche  Fnüd';. 
welche  durch  die  eifrigen  Bemühungen  italienischer  Archäologen  t^ 
Tage  gefördert  worden  sind,  beweisen  dies.  Wir  wollen  nur  cißi^ 
der  wichtigeren  dieser  altitalischen  Funde  hier  erwälinen. 

Bei  Bologna,  ila  wo  einst  das  alte  Felsiua  lag,  fanden  sich  rcicbo 
Schätze  aus  uralten  Zeiten-  Am  bedeutendsten  sind  die  F'uude  ?ofl 
Villanova,  von  Marzobotto  und  von  la  Cortosa.  Graf  Gozzadiui  l»rf 
diese  Ausgrabungen  teils  selbst  bewerkstelligt,  teils  veranlafst  Bd 
Villanova  deckte  er  im  Jahre  1853  zweihun<lei*t  Gräber  auf,  iu  welch«* 
sich  aufser  anderen  Gegenständen  viele  metallene  Beigaben  von  Bron** 
und  Eisen  befanden.  Die  Scluuucksacheu  sind  vorwiegend  von  Bron»*^ 
so  fand  mau  nicht  weniger  als  675  Stück  Bronzeiibeln,  von  denen  viel* 
mit  Benistein  und  Glasperlen  ver/iert  waren.  Die  Ann-  und  Finge' 
linge  waren  meist  aus  Bronze,  doch  fanden  sicli  auch  solclie  von  EisC^ 
Bei  den  Angrißswafl'en  überwogen  die  von  Eisen.  So  waren  beispieU 
weise  unter  21)  Schaftkelten  8  von  Bronze  und  21   von  Eisen.    Spoet 
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ea  sich  überhaupt  nur  zwei,  beide  waren  von  Elisen.    Die 

rakU'rislisch  durch  ihre  geschweiften  Klingen,  waren  teils 

teils  vun  Eisen.    Daneben  fanden  sich  Klumpen  von  Bronze 

h  regelmäfaiger  Gestalt,  die  man  für  „aes  rüde"  hält.    Die 

tuud   aus  der  normalen  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn. 

von  Villanova  gelton   als   die  ältesten  der  bei  Bologna 

und  Contestabile  nimmt  an,  dafs  sie  aus  der  Zeit  des  9.  bis 

Aderts  ▼.  Chr.  stammen. 

,  der  Zeit  der  etruskischen  Herrscluift  angehÖng,  sind  die 
gen  von  Marz<jbotto  und  des  ausgedehnten  Grabfeldcs  von 
welches  man  für  den  Friedhof  der  alten  Stadt  Felsina  hält, 
Funde  sind  jedenfalls  älter  als  das  Jalir  400  v.  Chr.,  iu 
'elsiua  von  den  keltischen  Boyern  erobert  wurde.  Auch  hier 
Schwerter,  Dolche,  Lunzenspit^en  und  Werkzeuge  von  Eisen 
• 

ch  vom  Po  haben  sich  bei  Golasecca  Gräber  gefunden ,  die 
Villanova  entsprechen,  obgleich  Eisen   sich  nur  si)ärhch 
nden  hat. 

licnischen  Archäologen  bezeichnen  diese  ganze  Pcriwle  als 
Eisenzeit"  und  halten  sie  für  voretruskisch.  Sie  ist,  abgesehen 
Bndubjekten,  chai'akterisiert  durch  ilie  Begräbnisweise.  Die 
Gebeine  der  Verstorbenen  finden  sich  in  einer  geräumigen 
;be  mit  einer  grofsen  Schale  zugedeckt  ist,  beigesetzt.  Bei 
askibchen  Städten  W^ji  und  Präueste  hat  Pater  Garucci 
Gegenstände  ausgegraben,  die  man  ebenfalls  für  voretrus- 
L  Mancherlei  eiserne  Gegenstände,  namentlich  Waffen,  be- 
darunter.  Bemerkenswert  ist  die  Ähnlichkeit  der  Dckora- 
iseuwaffen,  namentlich  der  Verzierung  von  Griff  und  Scheide 
ein  und  Bernstein,  mit  den  Waffen  von  Ilallstadt.  Nach- 
)bildung  (Fig.  81  a.f.S.)  giebt  die  Zeichnung  eines  Dolches 
Ingo.  Griff  und  Scheide  sind  von  Elfenbein  mit  viereckigen 
Bernstein  kunstvoll  ausgelegt.  Im  Museum  ßarberiui  be- 
Dolche -und  Schwerter  von  Eisen  (Fig,  82  a.  t  S.).  Letztere 
&me  Klingen,  iunen  geschärft^  ähnlich  Yataganen;  auch  diese 
n  von  Veji  stammen.    Eisen  fand  sich  auch  vielfach  in  Ver- 


Vikhv  bei  8t.  FranceMo  fanden  sich  in  eiuem  grofien  Thongefiiriie 
Oi>  Stüi'k  Brntizt-n,  inoi«t  von  iHikatiut^n  Fonueu ,  wie  sie  durch  den 
Haut]«'!  ül/tT  ^SLitz  Euiüpa  vt^tbreit^'l  wurdeu.  —  '']  Für  p«lii9giicU 
Hrli-iit-Ia^ffmch  ».  Wylie,  die  Gmbfunde  vou  Veji  uud  Piüneste  in 
fvl  XLl. 
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bindung  mit  Bronze;  so  fand  man  in  einem  Grabe  von  Veji  die  Rest 
eines  Wngeus^des'sen  eiserne  R^wlschienen  mit  kupfernen  Nägeln  befesUj 
waren;  bei  Präneste  fand  sich  ein  Kupfergefäfs  mit  eisernen  Henkdi 
ferner  eine  Bronzeschale  mit  eisernem  Untergestell,  dessen  Fü 
Ziegenfüfse  von  Bronze  waren. 

Die  angeführten  Funde  liefern  den  ausreichenden  Beweis,  dalk 
&chon  in  voretruskischor  Zeit  eine  Metallindustrie  in  Mittelitalien  be- 
stand und  das  Eisen  zu  vielerlei  Zwecken  verwendet  wurde. 

Die  Etruskcr  selbst  waren  Meister  in  der  Metallverarbeitung.   Sie 

Fig.  «1. 


verstunden  dit^  Bronze  zu  beroitcn  und  leisteten  Stauuenerregemies 
im  Erzgufs  und  in  der  Erzschmiedckuust.  Sie  hatten  eine  grüfse 
Vorliebe  für  Statuen  und  waren  die  ersten ,  die  in  Italien  Bildsäulen 
errichteten  i). 

Welche  unglaubliche  Zald  von  ehernen  Standbildeni  in  den  roicheü 
etruskischcL  Städten  sich  befanden,  geht  daraus  hervor,  dafs,  als  iÜfl 
Römer  kurz  vor  Ausbruch  des  ersten  punischen  Krieges  VoUinii  er* 


Fig.  82. 


oberten,  sich  daselbst  2000  Erzstatuen  vorfanden,  welche  die  Ronid 
zum  grüfsten  Teil  nach  Rom  schleppten.  Ja  Mctrodor  von  Skopsi' 
warf  den  iluu  verhafsten  Römern  vor,  sie  hätten  nur  aus  Habgier  Ä^r 
2000  Erzbilder  wegen  die  blühende  Stadt  zerstört»),  Etruskisrbe 
Bildwerke  waren  „über  alle  Länder  zoi*streut** ,  wie  Plinius  sich  ft^s- 
drückt,  bildeten  also  jedenfalls  auch  einen  Gegenstand  der  Ausfuhr.  ^^ 
waren  zumeist  Götterbilder  von  selir  verscliiedener  Gröfse.  Iloritf 
erwähnt  kostbarer  tyrrhenischer  Statuetten  als  Luxusartikel,  wälu'^"'* 
der  etniökische  Apollo  in  der  Bibliothek  des  Augustus  50  Fufs  hocli 
und  gleich    berülunt   durch  Stoff'  und  Ausführung  war '). 


*)  Cnssiodur  Var  VII,  Ib:  ßtatusH  primnm  Tusci  in  Italia   invpui»9e 
tur.  —  =)  PUiüuR  XXXIV,  16.  —  ")  riiniu»  XXXIV,  1«. 
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Audi  in  Etrurien  piiiR  die  Kunst  des  Treibens  der  des  Giefsens 

roraii.    Wohl  die  älteste  Bronzearbeit  der  Etrurier,  die  wir  keimen,  ist 

kr  getriebene  EnsunterHiitz  von  Pulledrara   im   brittiscUen  Museum, 

essen  Figuren  und  Verzierungen  noch  ganz  den  phönizisch-agyptischen 

rrpus  zeigen,  älmUch  den  Ei*zgefiifseu  von  Niniveh  ^).    Die  etrurische 

iunst  war  so  eut^^'ickelt,   dafs  sie  vielfach   mit  der  griechischen  in 

iookurrenz  trat,  ja  dafs  etrurische   Erzgefafse   nach   Griechenland 

»portici-t  -wurden.    Etrurien  stand  in  direktem  Handelsverkehre  mit 

itheu  und  man  hat  in  Attika  tyrrhenische  Erzleuditer  und  Goldschalen 

pjfunden,  während  man  in  Etrurien  attisclic  Thongefäfsc  entdeckt  luit. 

In  der  Kunst  der  Toreutik   waren   die  Etrusker   hochberühmt, 

bew^udcr^  waren  ihre   getriebenen    Kandelaber  und   Schalen   in  der 

faiizcn   klaäsiächen  Welt  gescliätzt.     Etvuskisch  waren  die  goldenen 

iriinze    der   Triumphatoren ,    goldene    Fingerringe ,    goldene    Bullen 

bnd  mancherlei  anderer  getriebener  Schmuck.    Aber  auch  im  Erzgufs 

Ifisteten  sie  Vorzügliches.    Kupfer  und  Bronze  gaben  das  Material  für 

die  Münzen    der  Etrurier,  wenigstens   in   iilteror  Zeit     Jede   Stadt 

Kheint  ilire  Münzen  geschlagen   zu  haben.     Ursprünglich  waren   es 

Btabmiinzen  aus  Kupfer  von  parallelepipedischer  Form').    Im  Gebiete 

Ötr  Etrusker  wurde  Kupf(>r  an  verschiedenen  Orten  bergmünnisch  gc- 

iroonen.     Es  ist  kein  Grund,    die    bestimmten    Angaben    der   alten 

Sciiriftstellcr  zu  bi^zweifeln,  dafs  die  clbanischen  Bergwerke. ursprüng- 

ßtii  auf  Kupfer  betrieben  worden  seien.     Kupferaderu  ging  man  im 

Alterlume  mit  Eifer  nach,  während  selbst  auf  so  vorzügliche  Eisenerz- 

iiger  wie  die  elbanischen  in  jener  Periode  nicht  leicht  regelmäfsiger 

Bergbau  getrieben   wurde.     Auch  die  reichen  Kupferliergwerke   von 

Volaterrae  gehen  bis  iu  die  Zeit  der  etniskiacheu  Herrschaft  zurück, 

*ie  auch  die  Silbergruben  bei  Montieri  schon  aus  jener  Zeit  stammen 

dürften.    Zinn  bekamen  die  Etrusker  auf  dem  Haiulelswege  und  zwar 

*uf  dem  Landwege,  wie  schon  oben  erwiihut  wird.    Etrurische  Warcu 

*ns  Tliou  und  Metall  wanderten  zum  Eintausch  für  Zinn  und  Bornstein 

l»i8  zur  Ultima  Thule. 

Am   beiühmtestcn   von   allen    Bergwerken   der  Etrusker  waren 
Jedenfallß  die  Eisengruben  auf  der  Insel  Elba,  welche  den  Aus- 
giuig?-  und  Mittelpunkt  einer  obenso  alten  wie  bedeutenden  Industrie 
"üdelen. 

Wie  an  wenigen  Plätzen  Europas  hatte  die  Natur  auf  Elba  die 
Nchfiten  Schätze  des  besten  Eisenerzes  aufgehäuft,  und  wir  dürfen  an- 


')  Lsyard,  Niniveli  oud  Babylou  p.  liiü,  —  *)  MüJler,  Etrunkrr  I,  380. 
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nclinieti.  da&>  kein  Eiscnerdsigi-r  in  Eorupa  so  frfili  durch  onteri 
Bergbiiu  »bgehant  wunie.  Trotzdem  woT^le  man  dazu  ent 
durch  die  Aufsuchung  von  Kupfererzadem ,  die  in  dem  oberea 
de«  Er^Btockes  Torkameo,  die  jet2t  über  nur  nocli  in  Sporen  ge; 
werden.  Denn  den  Alt^n  schien  es  nicht  sich  der  Mikfae  «nd 
rerlobnen,  tüseustein,  der  sich  ja  iben&ll  an  der  Obei 
Erde  fand,  durch  ein  so  beschwerlich«  VerOüuren  wie  das 
regelrechten  Bergbaues  zu  gewinnen.  Das  hohe  Alter  der  el 
Eisensteingrubeii  wird  vielfarb  bezeugt  Di<Hlor  sagt,  der  BerigM 
Elba  sei  SK>  alt,  iLifs  s*Mn  Anfang  sich  nicht  mehr  WHtlmmcB  laasq 
Insel  Elba  war  auch  den  Griechen  der  klassischen  Zeit  bereitst 
bekannt  Sic  hiefs  ^i^aliet,  von  ai^log  Ofenrufs,  schwarze  1 
denn  sie  liatte,  wie  Dio«h>r  erwähnt  und  ähnlich  wie  Lemnoe,  | 
Namen  von  dem  schwarzen  Rauch  und  der  Menge  des  Rufses  »>  j 
atoiclcii  berichtet')  aus  der  Zeit»  als  die  etruskische  Herrsc 
bestand  (circa  340  v,  Clin):  ^In  Etrurien  soll  eine  Insel  N 
Athalia  sein,  auf  der  Kupferginiben  sind,  woraus  ihis  En:  ge 
wird,  nämlich  alles  das,  aus  dem  dort  die  ehernen  Waffen 
werden.  Allein  es  wird  selten  und  es  kehrt  nach  Verlauf  eines 
ZeitrauincH  nicht  Erz  wie  zuvor,  sondern  Eisen  an  seine  Stelle^ 
gewiuueu  sie  bereits  und  die  Eingeborenen  nennen  es  das  „ 
sehe"  Toii  dem  Hafen  Populonia  an  der  gegenüberliegenden  i 
Küste."  Diese  Nachricht  des  Aristoteles  IwstÜligt  ebenfalls,  da 
Eisensteinbergbau  ein  Bergbau  auf  Kupfererze  vorausgegiuigen 
Aristoteles  bestätigt  hier  den  alten  Aberglauben  vom  Wachsed 
Erze,  indem  er  behauptet,  an  Stelle  der  ausgebrochenen  KupfiBf 
wüchse  Eisenerz  nach.  DasWicdcnÄachsen  der  Erze  war  eine,  hd 
Alten  allgemein  verbreitete  Ansicht,  die  sich  bei  uiigebiUleten  1 
leuton  bis  heute  erhalten  hat  Sie  hat  iliren  Ursprung  in  dem  AI 
von  Sinterbildungcn  im  IJcrgversatz,  dem  sogenannten  blähen  w 
und  in  verlassenen  Strecken.  Wenn  daher  Aristoteles  solcheil 
Elba  berichten  konnte,  so  ist  dies  ebenfalis  ein  Beweis  für  das  ) 
Alter  des  dortigen  Betriebes. 

Einen  weiteren  Beweis  geben  uns  die  populonischen  Münzen^  d 
Stempel  Schmiedezange  und  Hammer,  als  das  alte  Wappen  4 
wichtigen  Eisenhafens,  zeigen.  Ihr  tuskischer  Name  war  Pffl 
d.  h.  Stadt  der  Metalle.  Populonia,  das  an  einem  erhöhten  Vi 
in  den    Marcmnon   gelegen  war   und  durch    seine  weitldu  sicM 


>)  Pindor  bical  V,  15.  —  »)  Aristouaee  de  nünilj.  auKult.  c.  9&. 


Itjtlien  tmd  illo  Rumer. 
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fin  Rtrhtpnnkt  für  die  ScIiifFcr  im  tyrrhenischen  Moor  InMete, 
Brl  aurb  mit  Volaterrae  iu  enger  Verbimlung  uiul  wird  sogar  eine 
Düie  diesor  wichtigen  Ei'K8tadt  geuaiint  *). 

Die  Eisenerze  auf  Elba,  welche  Virgil  die  Erzeugerin  unerschöpf- 

Bn  Chalybenuetidlcs  nennt  2),  hcstjiüden  aus  Glanzeisenstein  und 

den  in  illtester  Zeit  auf  Elba  selbst  vei'schmoken,  wie  uucli  aus 

gro&ea  Scldaekenlmldcn    geschlossen  werden    mufs,  die  Plinius 

l  bei  Portoferrajü ,  dem  alten  Hafen  der  Insel  fand»).     Da  aber 

Brennmaterial  auf  der  kleinen  Insel  bald  ei'schöpfb  war,  so  uuter- 

Bman  später  die  Erze  an  Ort  und  Stelle  nur  einer  starken  Röstung 

^verführte   sie   dann  nach   der  gegenüberliegenden  italienischen 

Ete  und  nach  Korsika,  wo  sie  verschmolzen  wurden  <).  Bei  Popukniia 

idet  sich  ein  wahrer  Berg  alter  Eisenschlacken  von  mehr  als  GOO  m 

je  und  etwa  2  m  Hohe,  der  nur  in  einem  sehr  langen  Zeiträume 

landen  sein  kanu*).     Dies  nahm  durch  Jahrtausende  seinen  Fort- 

5  und  noch  heute  werden  die  Erze  d<ir  unerschöpfüchen  Insel  längs 

italienischen  Küste  und  auf  Korsika  verhüttet.     Die  gegenwärtige 

Qsförderung  beläuft  sich  auf  circa  3  Millionen  Zentner,  die  fast 

chliefslich  durch  Tagebau  gewonnen  werden. 

I  Dio<lor  erzählt  •*):  „Die  lusel  Athalia  enthält  viel  Eisenerz  (atSrj- 
t),  das  sie  benutzen,  um  Eisen  daraus  zu  schmelzen,  au  welchem 
pll  sie  einen  grofsen  Überilufs  haben.     Diejenigen,  welche  sich  mit 
'Arbeit  beschäftigen,  brechen  den  Stein  und  brennen   die  klein- 
lachten Stücke  in  künstlichen  Ofen,  in  welchen  sie  durch  die  heftige 
des  Feuers  die  Steine  schmelzen  und  solche  in  mittelgrofse  Stücke 
welche  uugefülir  wie  grofso  Schwämme  aussehen.    Diese  erhan- 
dle KauHeiitc  oder  tauschen  sie  ein  und  bringen  sie  nach  Dika- 
ü  (Puteoli)  und  anderen    Handelsstädten.      Dergleichen  Schiffs- 
geu    kaufen    einige   (Unternehmer),    die   eine  grofse  Zahl  vou 
nfabrikanten  halten,  welche  es  verarbeiten  und  allerlei  Eisenwerk 
US  machen,  einiges  davon  schmieden  sie  in  Vogelfigur,  anderes 
verarbeiten  sie   künstlich  zu   Hacken,    Sicheln   und   anderem 


sh  einer  anderen  Sage  aoU  Fopuloula  von  den  Korsikancm  (Phokäcrn)!) 
ItJflrt  worden  sein.  —  ')  Dmula  inexlmuistiß  Clmlybuni  geiierosa  lUHtallix, 
A^'iu  X,  174  —  ^)  Noch  hvute  Hiulun  sich  iliu  llfsN:*  die»er  wuchtigen 
puikenhaldcu  tH-'i^onders  bei  Port^;  Lugone,  b.  L.  SimDuinr  De  rexploitaliou  des 
B«  et  de  la  m^t&Uiogiu  eu  To8v&n&  etc.  S.  AnualfH  d«K  miaeM  1869,  5.  e^rie, 
llV,  p.  557.  —  <)  Stralxi  V,  342.  —  6)  Simunin  n.  n,  O-  562  und  Gnrit, 
(Eueu-  und  StahlgvwinnuuK  bei  den  ROmeru,  B.  ö.  —  •)  Diodor  Sicul  Bibl. 
r,  13. 
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Arbeitsgerät.     I)ies  wird  von  den  KauBeuten  überall  hin  verfuhrt, 
so  verbreitet  sith  der  Nutzen  über  viele  Länder  der  Welt.*    Man 
kennt  hieraus,  wie  lebbuft  der  £ii$enbandel  Elbas  und  der  beteilig 
Seestädte  war. 

Dikäarchia,  welcbes  hier  als  Hauptbezugsort  für  dsis  eil 
Eisen  genannt  wird,  bezeichnet  Tansanias,  obgleich  in  kum&i 
Gebiet  gelegen^  ausdrücklich  als  eine  etruskische  Stadt.    Auch  Koi 
das  von  den  Phokaeern  565  v.  Chr.  kolonisiert  worden  war,  partizipi« 
an  dem  Eisonbandel  Elbas.  Alalia  scheint  hierdurch  entstanden  zu 
Die  Konkurrenz  Korsikas  wurde  den  Tyrrhenem  so  liutig,  dab 
Krieg  mit  den  Kolonisten  an&ngen  und  die  holzreiche  Insel  annektierte 
Was  das  hier  beschriebene  technische  Verfahren  anlangt,  so  gebt  ai 
der  Schilderung  Diodors  bestimmt  hervor,  dafs  man  die  Erze  auf 
Insel  selbst  nur  als   Rohluppen  erster   Schmelzung   ausschmitlx 
diese  schwamraartigen  Eisenmassen  mit  Sdiiffeu  nach  audereu  Punkt 
überführte,  wo  Brennmaterial  leichter  und  billiger  zu  beschaffen  wa 
Hier  wurden  sie  dicht  geschmiedet,  in  die  besondere  Form  von  beid« 
seits  spitz  zulaufenden  Masseln,  einem  Halbfabrikat,  gebracht,  inw< 
eher  Form   sie    entweder   verhandelt   oder    direkt  weiter  venirb^'il 
wurden.     Auf  diese  Handelsform  der  Eisenluppen  werden  w 
zurückkommen. 

Es  ist  ein  grofser  Irrtum  Karstens,  der  leider  oft  nachgeschi 
worden  ist,  wenn  er  in  seiner  Skizze  über  die  Geschichte  des  Eisens  an- 
nimmt, die  oben  erwalinten  schwammähnlichen  Stücke  des  zusammen- 
geflossenen Eisens  seien  das,  was  man  besonders  in  Österreich  „Ittckigpf 
Flofs"  nennt,  gewesen,  also  ein  geschmolzenes  Roheisen;  vielmehr  grhl 
aus  allem  klar  hervor,  dafs  e^  mehr  oder  weniger  volliitändig  reduzierte 
Rohluppen,  wie  sie  bei  der  direkten  Eisenbereituug  fallen,  gewesen  und. 

Das  Ausschmelzen  geschah ')  in  Ilennherdeu ,  ähnlich  wie  es  noch 
heute  bei  Neapel  und  auf  Korsika  betrieben  wird.  Simoniu  liat  eiin^n 
solchen  alten  Schmelzherd,  der  mit  Sandsteinstückeu  umsetzt  wan  b*'i 
Populonia  aufgefunden,  dabei  einen  Haufen  besten  elbanischen  Erzes 
von  GO  bis  65  Proz.  Eisengehalt.  Die  Schlacken  sind  gutgetlosscn. 
blasig,  schwaiv.  und  krystallinisch.  Sie  enthielten  40Proz.  Eiseuox-yih 
Die  Kohle  war  Holzkohle  aus  Eichen-  und  Kastanienholz.  Bei  Pol 
lonia  selbst  fand  Bergbau  auf  Roteisenstein  am  Monte  Valerio 
Die  Reste  eines  anderen  etiniskischen  Eisenwerkes  hat  mau  bei  G 
dessa  auf  dem  Berge  Buche  al  ferro  (d.  hu  Eisenbergwerk)  aufgedocl 


1)  Koch  Siraomn  a.  a.  0.  8.  56&. 
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isen  wurde  bei  den  Kiruskern  in  dei-selben  Weise  wie  bei  den 
en  verwendet,  zu  den  gebriiuchlichsten  Werkzeugen,  zur  Be- 
uffhung  u.  s.  w. 

Im  nachfolgenden  wollen  wir  nur  eine  kurze  Zusummcnstclhing 
sr  zahlreichen  etriisknschen  Eisenfunde  gehen. 

lu  dem  herühmten  etmskischen  Cfrahe  zu  Cervetri,  genannt  Grotia 
»galini-Falassi,  fand  sich  ein  kleiner  eiserner  Altar  auf  einem  (iestell, 
hier  ein  Paar  Bronzekesspl  auf  eisernen  Dreifüfsen  i);  zu  Pei-usia  ein 
lar  eiserne  Brenneisen  zum  Kräuseln  der  Locken»);  zu  Vulci  ein 
Bemer  Schürhaken.  In  der  Grolta  Segardi  hei  Cortona  fanden  sich 
ne  Hacke ,  ein  Schlüssel  und  Teile  eines  Schlosses  von  Eisen  'J. 
Bmer  befinden  sich  im  Museo  Etrusco  im  Vatikan  ein  kleines 
erdgesU'll  von  Eisen  (branchettino  in  ferro)  aus  dem  grofsen  Grabe 
m  Caere*);  femer  der  1,05  m  hohe  eiserne  Untersatz  einer  reich- 
rziertcn  Bronzclampe  *);  ein  Kessel  mit  Dreifufa  von  Eisen  (Fig.  83) 


Fig.  83. 


Pig.  84. 


rd  zwei  eisenic  Blechseheiben,  wobl  Beschläge  (duo  segnati  in  ferro «). 
ß  Hämmer  der  Etrusker  waren  von  Eisen.  Das  sämtliche  Gezühe 
T  Bergleute,  welche-s  in  den  alten  Bergwerken  und  Haklen  auf  Elba 
tfunden  wurde,  war  von  Eisen.  Freilich  lafst  sich  das  Alter  dieser 
erkzeugc  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Eine  Abbildung  im 
regorianischen  Museum  ^)  stellt  zwei  Steinmetzen  bei  der  Arbeit,  oder 
die  Erklärung  des  Katalogcs  angicbt,  zwei  Cyklopen,  die  mit 
immern  auf  einem  Amhos  arbeiten,  dar  (Fig.  84)  (Framento  cnn 
Clopi  che  damano  il  ferro  alP  incudine  —  deir  antico  Lazio).  Die 
jwaffiiung  der  Etrusker  war  hervorragend  durch  Güte  und  Glanz. 
i  ist  niclit  zu  verwundern,  dafs  bei  <ler  hohen  Entwickolung  der  Erz- 


')  Di-niiis,  die  StAdU*  und  Bvgrälimfplfttzo  Etruriens,  deulÄch  vom  Melfsner, 
ÄÖO,  —  »)  l)«*uni)t  8.  684.  —  •)  DfiiniB  8.  061.  —  *)  Muneo  Etrunci)  al  V»tirano 
iv.  XII.   13.  —  »)  Tftv.  XIV.  :».  -  ")  Tftv.  XVUL  —  ')  Tftv.  XXXVUI,  Fig.  3. 


ig.  89. 
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b  bei  Conicto,  und  dit^sor  Fund  gab  (Utf  VcrMnlassung  zur 
des  ansgcdehnton  Totonfeldes  am  Montarri>zi,  des  grofs- 
dhofes  des  alten  Tarquinii.  Avvolta  machte  eine  Öffnung  in 
reiche  das  Grab  verschlofs,  und  schaute  hinein.  „Ich  sah"^, 
'),  , einen  Krieger  auf  einem  Felsenlagcr  ausgestreckt  liegen 
Minuten  darauf  sah  ich  ihn  gleichsam  unter  meinen  Augon 
n;  denn  sowie  die  Luft  eindrang,  zerfiel  die  ganz  und  gar 
oxydierte  Rüstung  in  ganz  kleine  Stücke')." 
Dieses  gänzliche  Zerfallen  der  Rüstung  an 
der  Luft  liifst  mit  Bestimmtheit  darauf 
st-hliefsen,  dafs  dieselbe  von  Eisen  war, 
und  dies  um  so  mehr,  als  Awolta  weiter 
berichtet,  dafs  eine  Lanze  und  8  Wurf- 
spiefse  auf  dem  Lager  bei  dem  bewaffneten 
Manne  gelegen  hatten,  alle  zu  einer  Masse 
verrostet,  welche,  als  man  sie  wegzunehmen 
versuchte,  in  mehrere  Stücke  gingen  ^), 
Dafs  diese  WaffiMi,  die  naliezu  ebenso 
n,  wie  die  Rüstung  selbst,  aus  Kisen  waren,  geht  schon 
pr,  dafs  Avvolta  bei  allen  Bronzegegenständen,  die  er  dem 
,  die  Art  dos  Metjilles  stets  bezeichnet.  Verschiedene 
n  und  Sclialcn  s<*hienen  an  den  Wänden  aufgehängt  und 
zu  sein,  wegen  des  Verrostens  der  Nägel,  denn  Stumpfe 
n  Nägeln  wurden  in  der  Wand  darüber  eingebettet  ge- 


iz ähnliche  Ausgrabung  wurde  hei  Vulci  gtnnacht  '>.     Am 

der  Fiora  wurde  im  Jahre  18.35  eine  Grabkanimcr  von 

iöfliiet    In  der  Mitte  des  Zimmers  auf  dem  Boden  hin- 

das  Skelett  eines  Kriegers,   mit  dorn    Holm  auf  dem 

Ring  am  Finger  und  einer  verworrenen  Masse  von  zer- 

tod  verrostet*'»  Wallen  zu  seinen  Füfsen.     An  der  Mauer 

fon  einem  Nagel  herabhängend,  der  wegen  dos  Rostes  es 

I  konnte,  hing  ein  grofser,  bronzener  Srhild  mit  Holz  ge- 

us  fiigt  hinzu:  „Diese  Kriegergräber  sind  ni<ht  ungewöhn- 

jcnen   der  Leute  des  Friedens    zerstreut.     In  einigen 

in  mancherlei  Art  gefunden,  die  eisernen  gemeinig- 

xydiert,  die  Helme  oft  die  Spuren  von  Schlachtver- 


'2AH,  —  ')  Dieneitte  ]nerkwiin!i|i;f  Wirkung  d»T  Lufl  win]  von  iter 
bei  Cervwiri  t^rztthlt  —  Viwunti,  Antirhi  Monuaienti  Seixilciftli 
*)  Denni«  8.  a4tf.  —  ♦)  Deimis  8.  282. 
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letzuiigeu,  von 

zeigend.''  i 

Die  Atigriffswaffen  der  Etrusker  waren  vorwiegend  tob 
folge  ihrer  raschen  Zerstörung  darch  den  Rost  sind  freilich  nur 
y^  ^     auf  ans  gekommen  and  finden  sich  die  Bronzewaffen  i 
Mareen  in  gröfserer  Zahl.    Die  Haupttrutzwaffen  der 
k       ker  waren  Schwerter,  Dolche^  Lanzen  und  Wi 
M      Schwerter  hatten  meist   gekrümmte,  geschv     ,: 
^V    .einschneidig,  mit  der  Schärfe  nach  innen  und  spit 
K       laufend  (Fig.  90> 

J^^  Wir  haben  oben  bereits  ein  solches  altes 

hB       von  Veji  abgebildet     Ein  weiteres  krummes  Sl 

11       mit  der  scharfen  Schneide  nach  der  inneren  Sei 

einer  Sense,  das  in  einem   etruskischen  Grabe' 

wurde,  ist  im  Besitze  des  Cavaliere  Campana  zu  Rom').    Seh 

und  Bogen  von  Stahl  sind  in  derGrotta  Depinta  bei  Bormazo  gej 

worden  ').    Krumme  Sichelschwerter  finden  sich  auch  auf  Vasenl 

und  Wandgemälden  dargestellt,  so  z,  B.  in  der  Grotta  Quere« 

Tarquinii;  doch  kommen  auch  gerade  Schwerter  auf  diesen  vd 


Fig.  91. 


eiserner  Dolch  von  Cerretri  befind 

i^  im  Gregorianischen  Museum.     Fij 

W  zeigt  einen  Stahldolch  aus  einem 

I  von  Caere,  sowie  2wei  eiaeme  L 

^;^^^^     spitzen  von  dort,  femer  zeigt  (Fig.  9 
imSg  Anzahl   Lanzen-   und  Speerspitze 

ul  Vulcl,  darunter  ein  richtiges  Pilum 

yB  diese  Sachen  befinden  sich  in  dem,, 

H  kischen  Museum  im  Vaticaiu! 

H  die   Erfindung  des   Pilums   vi 

■  Schriftatelleru  den  Samnit^'m 

■  beu  wird,  so  beweist  doch 

""  V  dafs  die  Etrusker  diese  Waffe  schöS 

I  als  die  Römer  benutzten,  und  es  ii 

p  wahrscheinlich,  dafs  das  Pilum  ei 

findung  der  Etrusker  war.  Aa< 
leichte  Velitenspcer  mit  eiserner  Spitze  (hasta  velitaris)  wird  a] 
etniskische  Waffe  bei  den  Römern  angeführt.  Eiserne  Lanze 
Speerspitzen  fanden  sich  noch  in  der  Grotta  Campana  bei  Vej 
der  Grotta  Avvolta  bei  Tarquinii  und  in  der  Grotta  Sergardi  bei  Ci 
»I  Dwinii  B.  170.  —  »)  Denni«  H    IM.  —  >)  Dennw  8. 
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e  wirhtii^sti'ii  WnffcnfahrikHn  waren  in  AnvUiim.  dns  überhaupt 
bvdt^ateiulsto  Platz  fiir  ilio  Verarbeitung  der  MotaUe  in  Etnirien 
Die  wunderbar  rasche  Ausrüstunja;  von  Heer  und  Holte  durch 
tV)melias  Seipio  im  zweiten  punischen  Kriege  war  nur  möglich  durch 
iTliiiliickeit  der  tjcwerbreiehen  Städte  Etrurlens.  Populonia  lieferte 
»milige  Eisen,  Arreiium  i?ehil(b.',  Helme,  sehwere  und  leiehte  Wurf- 
Wsc  I^anzen,  Beile  n.  s,  w.  sowie  allerlei  Handwerkszeug '). 

Wie  überlegen  die  tyrrheniscbe  Bewaffnung  war,  gegenüber  der 
romischen,  jrelit  daraus  liervor.  dafs  der  Etrusker  Ma.stuma,  der  als 

Servius   Tullins  römischer 

N  König  wurde,  die  heimische 

,  Kriegsausnistimg  in    Rom 

einfuhrt**;  und  wie  ab- 
hängig iiom  in  bezug  auf 
den  Eiscnimpori  von  Etni- 
rien war,  erweist  sieh  dar- 
aus, dafs  Porsenna  den 
(I  Kömern  in  den  Friedenfl- 
1  fl  A        bedingungen    vorschreiben 

J|  ^^         H       konnte,  dnfs  sie  nicht  mehr 

II  ■■  T        Eisen  beziehen  dürften,  als 

U         mm  I        sie  zn   den  notwendigsten 

W         ^^H  I        Goräti-n     des     Ackerbaues 

■  1^1         I        ^^'*'^  *'*'^  Handwerkes  nötig 

I  HH         I        gebrauchten. 

■  Nächst  Etrurien  übten 

die  griechischen  Kolo- 
nie en   den   gröfsteu  Eiu- 
flufs  auf  die  Entwickelung 
Italiens  aus.    Diese  Kolo- 
nieen  waren  sehr  znlilroicb 
und  wurden  namentlich  in 
litallen  nach  und  nach  so  mächtig,  dafs  man  den  ganzen  südUclnMi 
K,   nnbezn   das   gfmzo    frühere  Königreich  Neapel    als   einen  Teil 
pechenlands  ansah  und  es  als  Grofs-Griechenlaud  l)ezeichnote.     Die 
Ittu*  in  diesen  süditalischen  Städten  war  durchaus  die  griecliische. 
Unter  dem  doppelten  Eintlusse  der  Etmsker  und  der  Griechen 
wickelt  Hieb   das    rönuBchc   Gemeinwesen   auf  altitalischer 


')  LivluH  XXXllI.  4.V 
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GnuuUiigr.  UtiluMlcutuntl  und  unsclu'iiilmr  war^u  seine  AufÜM 
Früh  war  os  gezwungen,  sfinc  Existenz  mit  aller  Kraft  zu  vcrteidi|B 
Die  HcrrRchall  an  der  unteren  Tiber  wurde  ihm  durch  die  krif^eriscM 
Samiiiter  in  blutigen  Fehden  streitig  gemacht.  Al)er  das  kleine,  ■ 
froiestor  (rrundlage  gegründete  Rom  ging  siegreich  aus  diesen  Kiim[lH 
hervor  und  erwarl>  sich  Anselien,  Macht  und  Ueielituni  in  inufl 
gi'öfserem  Umfange.  I 

Die  erste  Peiiodo  seiner  Entwiekelung,  die  Zeit  der  Königp  i&lfl 
mytliisehes  Dunkel  gehüllt.  Klar  ist,  dafs  es  damals  noch  in  «n^ni 
Ahhiingigkeitsverhältnis  zu  I-^trurien  stand.  Erst  mit  dem  Sturze*!*!' 
Turquinicr  und  der  Giiindung  der  Kcpuhlik  errang  es  sich  voUstiindip 
Unabhängigkeit. 

Rom,  ein  geschlossenes  Gemeinwesen  in  metallannem  Gel 
Jaiirhundorte  lang  nur  mit  Krieg  und  Fehde  bescliÜftigt,  konnte  di 
keinen  bestuideren  Einflufs  auf  die  Entwiekelung  der  Metallurgie  u\^ 
Es  hat  aueh  in  der  Folge  einen  solehon  nur  als  Eroberer  und  Ef' 
der  ReiehtümiM-  und  {(*eh»iischen  En'ungensehaften  amlerer  Stämme  uj 
Völker  bethätigt.  Blicken  wir  auf  die  älteste  SCeit  der  rÖmischeai 
schiebte,  auf  die  Zeit  der  Könige,  so  ist  in  dieser  Feriode  von 
Htiindigor  metallurgischer  Tlintigkeit  der  Körner  nicht  die  Kode, 
bezogen  die  Metalle,  die  sie  gehrauchten,  von  den  Nachlwirvöl 
vielleicht  von  den  Griechen  und  Samniten^  zumeist  aber  von 
Etruskeni.  Es  ist  eine  oft  wiederholte  Behauptung,  dafs  die  Ro5 
sich  fridior  der  Bronze  oder  wenigstens  des  Kupfei's  als  des  ß 
bedient  hätten.  Die  Beweise  dafür  sind  freilieh  iiufserst  schwach, 
einer  dafür  wird  aitgeführt,  dafs  mau  sich  bei  geu-isseu,  feicrl 
Handlungen  in  Äpüterer  Zeit  des  Kujlfers,  statt  des  gebranchlicli 
Eisens  bediente  und  dies  als  ein  altes  Herkommen  angesehen  wojtj 
Bei  gewissen,  rituellen  Feierliclikeiten  liefs  man  sich  das  HAüfJ 
dem  Priester  mit  «lern  ehernen  Schennesser  schneiden.  Ebenso 
die  Grenzen  neuer  Ansiedelungen  mit  einerehernen  rflugscharge/ope 
Die  erstere  Sitte  soll  von  den  Sabiiiern,  die  letztere  von  den  Etru&kei 
stammen,  beide  aber  ündcn  wir  bereite  bei  den  Phöniziern  >).  ■ 
scheint  uns  doch  viel  natürlicher,  aus  diesen  lU)erliefei*ungenza  folgpf 
dafs  dies  eine  ausnahmsweise  Verwendung  des  Kupfers  oder  der  Uron 
war,  die  man,  infolge  des  höheren  Wertes  dieses  Metalles  gegeuüb 
dem  Eisen  wählte,  um  der  Handlung  eine  höhere  Würde  zu  verleihe 
als  dafs  daraus  das  höhere  Alter  des  Kupfers  hergeleitet  werden  kÖ^ 

1)  Hoven,  Phönisier  I,  »Ol. 
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Auch  wenn  unter  den  Zünften  zur  Zeit  des  Königs  Numa  die 
Schmiede  als  Erzschmiede  aufgeführt  werden,  so  kann  uns  dies  nur 
ftufdic  gi'iecliische  Bezeichnung  /cc^xfiV  zurückführeD^  warunter,  wie 
wir  erwiesen  haben,  ebensowohl  Kupfer-  wie  Eisenacluniede  gemeint 
vareu.  Es  ist  ja  richtig,  Kupfer  und  Eisen  mufsten  in  der  Periode  der 
Könige  und  der  Anfänge  der  Republik  importiert  werden,  und  gerade 
diwe  Zeit  fällt  in  die  Epoche  des  Aufschwunges  der  Bronzeindustrie 
WwUsiens  und  Oriechenhinds.  Dennoch  haben  wir  für  die  frühere 
Verwendung  des  Eisens  bei  den  Römern  gewichtigere  Beweise  als  für 
die  der  Bronze.  Eine  der  ältesten  nationulcn  Gewohnheiten  der  Römer 
war  es,  eiserne  Ringe  zu  tragen.  Schon  die  Statuen  der  Könige 
Xoma  Pompilius  und  Servius  Tullius  trugen  solche  Ringe.  Plinius 
labt  sich  über  diese  Gewolinheit  weitläufig  aus  >), 

Nach  seinen  Angaben  trugen  die  zum  Manne  herangereiften  Römer 
eiserne  Hinge  als  Zeichen  der  Tapferkeit.  Der  alte  Name  dafür  war 
nnjalus  (später  annulus).  Goldene  Ringe  zu  tragen  galt  als  eine 
frpmde  Sitte,  als  grofser  Luxus  und  war  urspiünglich  nur  besonderen 
Pcpioneu  gestattet.  Selbst  die  Senatoren  trugen  in  alter  Zeit  keine 
Ooldringe,  nur  diejenigen,  welche  als  Gesandte  zu  fremden  Völkern 
geschickt  wurden,  wegen  des  höheren  Ansehens,  das  die  Goldringe 
'crliehen 'J.  „Auch  war  es  Sitte,  dafs  keine  anderen  «ich  derselben 
»»«^ii'nten  als  solclie,  welche  sie  aus  dem  genannten  (irunde  vom  Staate 
eriuilten  hatten,  selbst  nicht  die  l'riuniphatoren,  so  dafs,  während  t^in 
^ilruükischer  Kranz  von  Gold  über  den  Triumphirenden  gehalten  wurde, 
ilieser  doch  an  den  Fingern  eben  ao  gut  einen  eisernen  Rin^  trug  als 
^Pr  Sklave,  der  den  Kranz  hielt.  In  dieser  Weise  triumphierte  Marius 
5ber  Jugurtha,  und  er  soll  vor  seinem  dritten  Konsulat  keinen  goldenen 
*^^iig  angenommen  haben.  Diejenigen  sogar,  welche  wegen  einer  Ge- 
sandtschaft, gf  Idcne  Ringe  erhalten  hatten,  bcdienteii  sich  derselben  nur 
*ni  üffentlichen  Leben ,  zu  Hause  aber  eiserner.  Ebenso  wnnle  der 
"raut  als  Geschenk  ein  eiserner  Ring  (der  Ehering,  annulus  pronubus) 
"'itl  zwar  ohne  Edelstein  überscbickt."  Die  eisernen  Ringe  waren  ge- 
"clmiiedet,  man  trug  sie  nicht  an  der  linken  Hand,  wie  die  Goldringe, 
Sondern  an  der  recht<*n.  Sie  dienten  als  Siegelringe  zu  vielen  Rechts- 
'laudlungcn,  vor  allem  zum  Besiegeln,  d.  h.  Versclüiersen  von  Tnihen, 
ihüren  u.  s.  w. 

Die  eisernen  Ringe  waren   ui*sprünglicb    das  Zeichen  des   freien 
itömers.    Als  Cncjus  Flavius,  der  Sohn  eines  Freigelassenen  und  selbst 
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lulien  nna  uie 
Schnn))er  iles  Appius  Cäcus  ilardi  Inlrigucn  zum  cundiscbeu  A 
und  eilcichzeitig  zum  VolkÄtribun  erwählt  vrurde,  warf  der  Adel 
dir  Ritt^TSf^hftft  die  Ringe  zu  Boden.  Der  Ring  war  al&o  ein  AdeU* 
Zßiclien.  Dt^shalb  ^^hickt  HiinniUal  im  xweiteo  puuLscheü  Kriege  drei 
Scheffel  Uiny:e  al«  Zeichen  seines  Triumphes  noch  Karthago.  GoWrbj? 
waren  seüist  zur  Zeit  des  Pliiiius  noch  ein  Luxus  der  Reichen  nndilic 
Sklaven ,  ilic  friiher  überhaupt  keine  Ringe  trugen,  durften  zu  keiner  Zeil 
goldene,  sondern  nur  eiserne  tragen,  ein  Gesetz,  welches  sie  aber  r' 
Vergoblnng  der  Eis^-nringe  teilweise  umgingen.  Aus  der  Widrig. 
die  man  den  eisernen  Ringen  beilege,  die  sogar  in  Terscbiedeix«  1 
Fallen  ein  juristisches  Instrument  waren,  geht  das  hohe  AlUr  der 
Eisenringe  liervor.  Prometheus  wurde  traditionell  mit  einem  Eisen* 
ringe  dargestellt. 

Einen  andern  Beweis  für  den  frühen  Gebrauch   des   Eisens  Iw  | 
den  Römern  und  zwar  speziell  die  Verwendung  für  Waffen  und  ' 
des   Ackerbaues   geht    aus    dem    bereits    angefülirten    merkwu.u.n 
Friodonsvertruge  mit  dem  Etniskerfursten  Porsenna  hervor,  der  oiH'b 
eines  der  ältesten   glaubwiirdtgsten  Dokumente   der    römischen  Ge* 
schichte  ist.     Unter  den  harten  Friedensbedingunfjen,  die  Poi-seoM 
507  V.  Chr.  den  llöm<frn  auferlegte,  war  die  bemerkenswerteste.  «Ufi* 
sie  sich  für  die  Zukunft  des  Eisens  nur  zu  Geräten  des  AckerltAU«^ 
bedienen  durften  *).    Es  ist  dies  gleichbedeutend  mit  einem  allgemein^" 
W äffen verbfttc  und  geht  daraus  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  sitli  (ti? 
Römer  in  dem  Kriege  gegen  Poi*seiina  bereits  eiserner  Waüeu  bf^lu'ot 
hatten.    Dieses  Verbot  hat  vielleicht  in  Verbindung  mit  der  blüheiidti» 
Er/industrie  der  benachbarten  Etrusker  und  Griechen  dazu  beigetra 
dafs  nnin  sich  in  Rtim  vielfach  iles  Erzes  auch  zur  Bewufl'uung  Itedi»' 
obgleich  die  schönen  goldgliiiizendeu  Hronzeschwertergewifs  nurW; 
der  Reichen  und  Vornehmca  wai'en 

Aus  obiger  Klausel  in   Pnrsenna's  Frietlensvertrng  liifst  sirJi 
Sicherheit  folgern,  ihifs  um  ihis  fünfte  Jahrhundert  das  Eisen  bei 
das   allgemein   gobräuchli(rlie    Material   der    Angriffswatfen    hei 
Römern  war. 

Von  einer   selbständigen   Metallurgie  kann  bei  den  Römeni 
ältestem  Zeit,  der  Zeit  der  K<">nige  und  des  Anfangs  der  Republik  uicli^ 
wold  die  Rede  sein 
Metallgewinnung.     E 
vulkanisch  ist,  Bergbau  botricbou  wurde.    Die  einzigen  Orte  in  Lati 


>il  (ter  Könige  und  des  Aniangs  der  KepuMik  uu»*' 
Roms  Unigebung  bietet  keine  Gelegeidieit  H 
ICs  ist  niclit  bekannt,  dafs  in  Latium,  dessen  IM**«* 
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eiche  sputor  wegen  Eisenfabrikcn  genannt  wnrdon,  waren  Sulmo  und 
btumii.  Plinius  berichtet,  dafs  die  VorzügUclJveit  der  Eisenfabrikate 
>n  Sulmo  nicht  durch  die  (iüte  der  Erze,  sondern  durch  ilie  Wuiider- 
tit  dOÄ  Wassers,  d.  h,  die  gute  Verarbeitung  bedingt  sei.  Es  ist 
izunehmon,  dafs  die  Eisenfiibnkcn  Sulmos  nieht  erst  nach  der  rÖmi- 
ibcii  Eroberung  errichtet  worden  sind,  sondern  dafs  sie  schon  zuvor 
standen,  ferner,  dafs  das  Eisen  in  den  beniichbarten,  Östlich  gelegenen 
fbirgen  gewonnen  und  verschmolzen  wurde,  da  die  Lage  des  Ortee 
ne  Zufolir  von  grÖfserer  Entfernung  nicht  wahrscheinlich  ersehoinen 
bk, 

R^ch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  blieb  Rom  durchaus  von 
etallzufuhr  aus  den  Nachbarländern,  insbesondere  aus  Etrurien 
iliingig.  Sie  waren  so  arm  an  Metallen,  dafs  sie  über  den  Metall- 
Bcliium  der  senonischcn  Gallier,  die  390  v.  Chr.  Rom  belagerten, 
ter  deren  g(ddene  Ketten  nnd  Gehänge  und  lange  Eisenschwerter 
unten. 

Mit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  der  Resiegung  Karthagos  und 
r  Eroberung  Griechenlands  änderten  sich  diese  Verhältnisse  gänzlich, 
d  unglaubliche  Schätze  wurden  von  den  siegreichen  Heerführern 
'li  Koni  geschl*'|ii>t. 

Ahnlich  wie  mit  der  Industrie,  verhielt  es  sich  mit  dem  Handel 
inss.  Das  römische  Gemeinwesen  war  ursprünglich  auf  dem  Acker- 
u  liCi;T"ndet,  einen  eigentlichen  Handolsstand  gnb  es  nicht.  Die 
niidbehitzer  waren  zugleich  Händler,  die  den  Lbcrtlufs  ihrer  Produkte 
!en  «jndere  Waren  umsi'tzten.  Die  ältesten  Strafen  (Multen)  sind 
rfi  in  Rindern  und  Schafen  festgesetzt  und  von  pecus,  das  Vieh, 
tniiit  das  Wort  pecunia,  das  ficM.  Sf)äter  fand  das  etruriacbe  Stab- 
'I  Eingang,  welches  zugewogen  wurde.  Von  stipes  pendere,  Geld 
Vagen,  stammt  das  Wort  Stipendium,  die  Löhnung.  Es  dauerte 
Ige*  bis  Metall;^eld  allj^euicines  Beilürfnis  wurde  und  Rom  eigene 
uzen  prägte  oder  richtiger  gol's,  denn  die  ältesten  Münzen  wurden 
i  einem  bleihaltigen  Erze  gegossen.  Servius  Tullius  soll  das  Stab- 
i  in  Rom  eingeführt  halten.  Erz  wui'de  iu  Barrenform  gegossen 
i  je  nacli  dem  Werte  mit  Marken  versehen,  welche  Rüder  von 
idern,  Schafen,  Schweinen  u.  s.  w.  darstellten;  eherne  Münzen 
öen  erst  unter  den  Decemvini  450  v.  Chr.  auf.  Erz  wurde  gleich- 
Ifintond  mit  Geld,  daher  die  Ausdrücke:  militum  aera  (Soldatensold), 
nni  nerarii  (Schatzmeister),  aerarium  (die  Schatzkammer^,  obaeratus 
let),  aere  dii'utus  (Soldabzug). 
Münzsystem  basierte  auf  der  alten  Gewichtseinteilung.     Die 
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Haui>tmünzo,  das  eherne  Afs  wog  ursprünglich  ein  ri-        '       P';i  ! 

S|>üter  wurden  die  Asses  leichter  gepriigt     Venmlafst  ■  ..^  i    ;- 

fühning  geprägten  Geldes  durch  den  Handel,  besonders  zur  S«e.  Donu 
seitdem  Rom  durch  glückliche  Kriege  sein  Übergewicht  in  I*atium  fwt 
begründet  hatte,  wurde  sein  ILifon  häufiger  von  fremden  Haii'H-^r 
namentlich  von  griechischen  Kautteuten  aus  ünteritalien  bo-ul: 
Hierauf  deutet  auch  das  Schiff,  welches  auf  der  einen  Seite  der  alWti 
Asses  abgebildet  war.  Die  gegossenen  Asses  geben  uns  die  früh'  mii 
Belage  für  die  Kunst  des  Ei*zgusses  in  Rom,  Der  höhere  Konitj^u.; 
blieb  dagegen  den  Römern  fremd  und  die  ältesten  Bronzelijjureii,  w. 
die  Wölfe  auf  dem  Kapitol,  waren  etruskische  Arbeit 

Wie  der  Handel,  so  war  auch  der  Gewerbebetrieb  in  dem  ..!  ' 
Rom  von  geringer  Bedeutnng.  Allerdings  sollen  zur  Zeit  des  Kii i^ 
Numa  bereits  folgende  Zünfte  bestanden  haben:  die  der  Zimmerlcutc, 
Walker,  Färber,  Töpfer,  Schuster,  Flötenbläser  und  Erzschmiede,  untpf 
welchen,  wie  oben  erwähnt-,  auch  die  Eisenscluniede  eiube^^riffen  w>in?n. 

Zur  Zeit  der  oben  erwähnten  Münzreform  herrschte  in  Rnm  noch 
Dürftigkeit  und  grofse  Einfachheit  479  v.  Chr.  wurde  Publius  Corne- 
lius RuünuK  von  den  CVinsoron  aus  der  Liste  der  Senatoren  gestriihni, 
weil  er  ein  silbernes  Tafelgerät  im  Werte  von  240Thlni.  besafs,  und  in 
den  liUxusgesctzen  der  zwölf  Tafeln  wurde  die  Proskription  ausgesprochen 
gegen  diejenigen,  welche  den  Toten  Goldschmuck  mitgäben,  und 
Verbannung  vorhängt  über  diejenigen,  welche  silberne  Gerate,  aufs 
der  i^pferschalc  und  dem  Salzfafs  im  Haushalt  gebrauchten. 

Mit  dem  zunehmenden  Ansehen  Roms  zogen  sich  indes  die  Klein- 
gewerbetreibenden aus  Latium  mehr  und  mehr  in  die  Stadt.  Zugleid' 
stieg  der  Wert  des  Grundbesitzes  mit  dem  zunehmenden  Handel.  D'-^ 
grofse  Handelsgewinn  reizte  tlio  Patrizier  zu  kaufmännischen  Sp«kU' 
latinnon,  während  sie  anfingen  sich  von  dem  Landbau  zurückznzit'lie»! 
und  denselben  durch  Sklaven  besorgen  zu  hissen.  Dadurch  wunk  'li** 
Klnft  zwisciien  dem  reichen  Grundbesitzer  und  dem  Kleinbauern  ver- 
gröfsert  und  bald  nahm  die  Zahl  der  Sklaven  dermafsen  überhand,  tU^* 
bereite  im  Jahre  335  v.  Chr.  eine  Sklavenverschwörung  ausbrecbeü 
konnte. 

Mit  dem  immer  mehr  zunehmenden  Verkehr  in  Rom  wurde  lü« 
Kupfci*währung  sehr  unbequem.  Bei  nur  cinigermarsen  beträplitlichoroi' 
Zahlungen  mufstc  das  Geld  in  schweren  Fracbtwagen  gefahren  tfer* 
den  0.    Hierdurch  sah  man  sich  denn  endlich  im  Jahre  268  v»  Cbr< 
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ktidrni  die  Unbequemlichkeit  zur  Kwlamität  geworden  war,  veranlafst» 
Rom  Siltierwübrung  einzuiiiliren,  ilio  in  SiidiUilien  schon  hinge 
iitamL  Die  Eroberung  Qrofsgriecheiilands  gab  da/u  wühl  den 
maittelbaren  Anstofs.  Die  Eiidieitsmiiuzc  wurde  der  Denar,  der  im 
erte  gleich  10  Asses  (zu  85  Pfennigen)  war,  und  ^Vs  I*tund  wog. 
RS  Wertverhältuis  des  Kupfers  zum  Silber  war  damals  Viiii  während 
später  in  den  ersteu  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung 
Vm  wari). 

Die  römische  Goldmünze,  der  Aureus  =  25  Denare,  ^  100  Se- 
Btteo,^  21  Mk.  75  Pfg.,  wurde  erst  viel  später  geprägt  und  stand 
Is  dies  geschah  der  Wert  des  Silbers  ztim  Golde  wie  1 :  ll,yi,  während 
ztu*  Zeit  der  Silbcrwälirung  bei  uns  wie  1:15,5  stand  ^). 

Die  Einfüluuug  der  Silberwährung  fällt  in  den  Wemlepuukt  der 
mischen  Geschichte,  vier  Jahi'e  nach  der  Kapitulation  von  Tarent, 
ürcli  welche  die  Römer  Herren  von  ganz  Italien  geworden   waren, 
hircb  diese  Erfolge  wurde  Rom  auch  zum  Mittelpunkt  des  Handels  von 
llien.     Das  römische  Münzsystem  verbreitete  sich  nicht  nur  auf  der 
alliüiiieL  sondern  über  Sardinien,  Sicilien,  ja  bis  nach  Spanien  und 
Ute  den  Römern  selbst  voraus.     Nach   Rom  Mossen   immer  gi'öfsere 
eichtüraer.     Mit  diesen  zugl^icli   aber  zog  ein  liandelsgeist  in  die 
adt  ein,  der  ihr  ganzes  Wesen  mukehrte.  Geldgier  und  Spekuhitions- 
Rfit  fingen  au  die  Patrizier  zu  erfiillen,  welche  früher  durch  einfache 
Äfsigkeit  sich  ausgezeirhnet  hatten.     Die  Spekulation  wendete  sich 
hüüchst  den  Bodenfrüchten   Italiens,  dem  Getreidehandel  zu.     Die 
pewerbe  blieben  zurück.      Die  bergbaulichen  Anlagen,  welche  durch 
fc  italienischen  Eroberungen  an  Rom  gefallen  waren,  wurden  vernach- 
Kssigt,  obgleich  sich  der  Staat  natürlich  alsbald  -in  deren  Besitz  gesetzt 
■itle.    Keinerlei  neue  industrielle  Unternehmungen  wurden  anfäng- 
b  durch  die  römischen  Kapitalisten  ins  Leben  gerufen.     Dagegen 
jF-u  die  römischen  Piitrizier,  für  wi'b  he  der  Grunderwerl)  in  Italien 
r  erleii'htert  worden  war,  eine  verderbliche  (jrol'sgütei-wirtschaft  au, 
Land  wuirde  von  Sklaven  bebaut  und  bald  begann  man  auch  die  Ge- 
be durch  eigene  Industriesklaven  betreiben  zu  lassen.  Letztere  waren 
a«  besser  gestellt  als  erstere,  doch  wurden  die  Sklaven  in  Rom  durch- 
iliends  härter  und  unmenschlicher  behandelt  als  in  Griechenland. 

Die  immer  mebr  sich  ausbreitenden  IlaudelsunteiTiehmungen  der 
3mer  brachte  sie  in  Konllikt  mit  dem  ersten  Handelsstaat  der  da- 
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nmlijjf'ti  Z^'it,  iKt  (lus  vresUicbe  Mittelraeer  beht^irsr* '  '  ^'    ''     -.i 

Ihe   puniftchen   Kriege  beji^nnen.  die  den  Kulmiii;L  rj 

inneren  Entwickeluiig  Uoms  Inldeu.  Durch  die  DoMcgnng  Kartliagoi 
l)egründote  Rom  seine  Weltliüirselmft,  mit  ilir  begnnu  die  Aiisiiuimlung 
von  Schätzen,  welche  e»  auch  in  bezug  aut'  Reichtum  zur  er^teu  Stad 
der  Welt  machten.  I 

Während  im  Zwölftiifelgesetz  der  Bet^itz  von  silbernem  Tafelgeral 
mit  dem  Exil  bedroht  wurrle,  galt  nach  dem  zweiten  punischen  Kriefl 
ilie  Mitgift  von  85  000  Thlni..  welche  Scipio  AMcauus  jeder  scinm 
Töchter  gab,  für  eine  angemessene  Aussteuer  eines  reichen,  rümisclicu 
Mädchens.  Wälirend  xu  Anfang  der  punischen  Kriege  sich  die  KaH 
thagischen  Gesandten  zu  Haus  darüber  lustig  machten,  Jafs  silj 
in  allen  Häusern,  in  denen  sie  in  Rom  eingeladen  gewesen  seien,  voa' 
demselben  silbernen  Tafelgerät  hätten  speisen  müssen;  so  zählte  mau 
zu  Sullas  Zeit  Hlh?in  über  150  Stück  schwere,  silberne  Prachtschiisseln, 
jede  über  loo  Pfund  Gewicht,  in  Rom,  und  als  der  junge  Cäsar  Fest- 
spiele zu  Ehren  seines  verstorbeneu  Vaters  veranstaltete ,  licfs  er  »llo 
Geräte  im  Zirkus  von  Silber  machen.  Der  üppige  Antonius  aber  ül)e^ 
bot  ihn  nodi,  indem  er  sogar  die  Bühne,  auf  der  die  Schauspieler 
agierten,  mit  Silber  bekleiden  liefs. 

Au  Stelle  des  alten  Kriegergeistes  trat  ein  Kaufmaunsgei&t,  il«f 
auch  die  Einfarlisten  ansteckte.     „Einer  Witwe  Habe  mag  sieh  min* 
dern,  der  Mann  niufs  sein  Veniiögcn  mehren.    Nur  deijenige  ist  ruluu- 
wünlig  und  göttlichen  Geistes  voll,  dessen  Rechnungsltücher  bei  Süiiifi» 
Todo  nachweisen,  dafs  er  mehr  hiuzuerworbeu  als  ererbt  hat**,  di«9 
waren  die  Lebensrcgeln,  die  der  alte  Cato  als  eine   der  wichti^'sU'U    1 
seinem  Sohne  mitgab.    Selbst  ilu-  Privatleben  richteten  die  Römerin    | 
ganz  kaufmännischem  Stil  ein.     Jeder  Bürger  in  Rom   führte  seißc 
Rechnungsbücher,    denen    gerichtliche    Beweiskraft    zustand;    jc<I'^ 
wolileiiigoriclitote  Haus  hatte  sein  Kontor   (tablium)   und   selbst  il*'^' 
MeiimngRstrcit  und  das  Duell  nahm  die  Form  der  Wette  an  undtfunl''-. 
durch  Gold  erledigt.    Das  Recht  des  Erwerbes  und  des  Besitzes  wuiiM 
bis  ztir  SpitzHndigkeit  ausgebildet  und  die  Dauer  des  römischen  Ver- 
mögens durch  ein  ausgebildetes  Erbrecht  geschützt.  Im  Handel  h'Mi^' 
sicli  namentlich  das  Grofsadvonturgeschäft  aus.    Cato  riet  den  Kapi 
listen f  nicht  ein  einziges  Schiff  mit  ihrem  Gelde  auszurüsten,  sond 
der  Sicherheit  wegen  mit  49  anderen  Unternehmern  vereint  50  Schi 
auszusenden,  auf  gleichen  Gewinnanteil  hin.   Eine  Geldgier  ent>vickt'l' 
sich  in  Rom,  wie  kaum  je  iu  einem  andern  Lande.      Der  Gegen 
SEwischon  arm  und  reich  wurde  immer  schroffer.    Bei  der  vornelun 
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«lie  unwürdige  Moral 
für  eine  Arbeit  Geld  zu  nehmen. 
»Ue  industrioUeü  Anlagen,  welche  in  die  Hünde  der  Römer  fielen, 
Bn  zurück.  Au  die  Stelle  der  Vulerlaudsliebe  aber  trat  der  unge- 
lte Egoismus.  In  Cato,  der  als  Fülirer  der  Refomipartei  dasteht, 
guen  sich  aiu  meisten  unvermittelt  die  Gegeusütjse  der  alten  und 
neuen  Zeit    Im  Grunde  vertrat  er  die  Politik  des  «rofaen  Orund- 

Rin  ihrtT  srhroffsten  Form,  Er  rühmt  sieh,  was  er  als  echter 
Iberhaupt  sehr  oft  tbat,  dafs  er  sein  Vennö|j;en  nur  zwei  Quellen 
auke,  dem  Ackerbau  und  der  Sparsiimkeit  Ab<!r  es  war  bekanut, 
[0r  ein  so  eifriger  Gotreidcspekulant  war,  wie  einer  in  Rom.  Dennoch 
t  er:  „Geld  auf  Zinsen  zu  leihen  hat  mauehos  für  sieh,  aber  es  ist 
l  ehrenhaft.  Unsere  Väter  haben  also  geordnet  und  in  dem  Ge- 
geselirieben,  dafs  der  Dieb  zwiefachen,  der  Zinsennelmier  vier- 
Pij  Ersatz  zu  leisten  schuldig  sei:  woraus  man  ersehen  kann,  ein 
iei  ftchlechterer  Bürger  der  Zinsennehmer  als  der  Dieb  von  ihnen 
ilten  wird.**  An  einer  anderen  Stelle  setzt  er  den  Geldvorleiher 
dem  Mörder  auf  gleiche  Stufe.  Als  Statthalter  von  Sardiuien  trieb 
ie  riinii.v'hen  Baiikiers  aus  dem  Lande.  Und  doch  ging  der  ganze 
erustaud  Itjiliens  nur  daran  zu  Grunde,  da^^i  es  ihm  erschwert  war 
)lider  Weise  Kapitalanleihen  zu  machen.  Die  römischen  Kapita- 
P,  iL  h.  die  römischen  Grofsgrundbesitzer  liehen  den  hartbcdriingten 
?nj  allerdini^s  nicht  auf  Zinsen,  sondern  nur  auf  kurze  Frist,  nlleiu 
1  sie  am  Verfalltage  nicht  zahlten,  so  liefsen  sie  den  Schuldner 
«chtälos  ins  Gefängnis  werfen  und  kauften  sein  Hofgut  zu  einem 
Iprcise  auf.   Diese  kleinen  Hilfe  wurden  dann  zu  grofsen  Meiereion 

fceugelegt,  die  wohl  nach  einem  gemeinschaftlichen  Wirtschafts- 
baut  wurden ,  wobei  man  aber  au  eine  Schonung  des  Bodens 
i  dachte.  Wo  früher  50  Baueni  mit  ihren  Angehörigen  bequem 
m  leben  können,  da  stand  jetzt  eine  Villa  drei  Viertel  dos  Jahres 
Ond  Hufsenlcra  arbeiteten  6ü  Sklaven  unter  der  Peitsche.  Durch 
brtwährenden  Ernten,  bei  Unterlassung  aller  rationellen  Düngung, 
shlcchtcrt«  sieh  der  Boden  und  immer  mehr  wurde  das  ausgesogene 
I  entvölkert.  Glcidizeitig  hiermit  gingen  auch  die  kleinen  Pro- 
alstädte  zurück.  Gesetze  untei^stützten  diese  Kapital  Wirtschaft 
w  wurde  die  italienische  Landbevölkerung  für  Jahrtausende  ruiniert 
Die  alte  Gemeinschaft  di'r  Bürger  löste  sich  in  den  Gegensatz  von 
en  nnd  Sklaven  auf.  Die  Zahl  der  Sklaven  nahm  im  Verhältnis 
ßü  Freien  immer  gefährlichere  Dimensionen  an.  Die  Aristokratie 
einen  verblendeten  hHliflorentismus  dem  Bürger-  und  Bauern- 
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Htnnd  gog«^niil)Or  zu  Tjigo,  sa  dafs  os  zur /oit  unmittelbar  nar!«  '^ 
piinischL-n  Knegc  als  (»in  Glück  hctnifhUit  wunle^  wfMin  „dem  li  - 
und  Bauempack  zur  Ador  gelassen  wurde".  Dio  Sklaven  wurden  Sflbd 
vor  dorn  Gesetze  nicht  als  Menschen  angesehen  und  Juvenal  lafst  in 
einer  Satire  eine  junge  Römerin  alles  Fernstes  fragen :  „Ist  denn  eiu 
Sklave  ein  Mensch?^ 

Nachdem  Italien  nach  Verlauf  von  kaum  150  Julu-cn  ruiniert  war. 
wurde  die  (irnndsteuer  aufgehoben;  eine  Miifsregel,  die  Niemandem 
mclir  wohl  tluit,  als  den  Gi-ofsgrniulbt'sitzorn,  die  das  ganze  Land 
bereits  verschlungen  hatten.  Dafür  wurden  von  da  ah  alle  8ta«U- 
einkünfte  aus  den  Provin/eu  gezogen  und  zwar  durch  gewin usücLtige 
Steuerpiiobter.  Wie  war  es  möglich,  dafs  eiu  solch  unsittliches  Vi-r- 
hältnis  sich  lange  halten  konnte V 

Gegen  die  Gewerbe  hielt  sich  der  Staat  nach  wie  vor  indifferent 
Die  Industrie  des  Auslandes  wurde  ruiniert.  Etablissements  wunlffl 
entweder  vom  Staat  zu  Schwindelpreiscn  veräufsert»  oder  ihre  Ein- 
künftt;  wurden,  wie  die  Grundsteuern,  an  Unternehmer  verpachtet .  die. 
indem  sie  sich  miiglichst  rasch  zu  bereichern  suchten,  dio  Anlagen  n 
Grunde  richteten.  Gliinzend  Idieb  nur  der  Geldverkehr  und  der  Han- 
del, der  immer  gröfsere  Ausdelniung  annahm  und  sich  noch  weit  iilRf 
die  Grenzen  des  Reiches  hinaus  ausdehnte. 

Bei  der  unumschränkten  Geldlierrscliaft  verschwand  der  Kcclitj* 
?inn  vor  der  Habgier.  Aus  Handelsneid  Avurden  herrliche  Städte  vk 
Karthago  und  Korinth  in  ScliiilthauiVu  verwandelt.  Kein  Wumli'N 
wenn  bei  solcher  öffentlichen  Moral  ruinierte  reiche  Leute  sich  ao  »li** 
Spitzen  aufrührerischer  Sklavenhordcn  stellten. 

Deutlich  zeigt  sich  der  schlimme  Kiutiufs  der  römischen  Herr* 
sohaR  bei  dem  Bergbau.  Alle  Bergwerke  Euiopas  fielen  nach  ud<1 
nach  in  die  Hände  der  Römer,  die  sie  sofort  für  Staiitaeigentum  »r- 
klärten.  Dio  i'cichston  Gruben  waren  die  Silbeibergwerke  Spuim''^*» 
die  vonlem  von  den  Kartbngeni  betrieben  worden  waren;  aus  ihnf» 
zogen  die  Römer  längere  Zeit  ungeheure  Einnahmen.  In  ihrem  t^b- 
nischeu  Betriebe  aber  gingen  die  Gruben  zurück.  Es  scheint  W^^' 
dafa  die  Römer  irgend  welche  Verbesserungen  in  den  spanischen  GrubcQ 
eingelührt  haben.  Bau  und  Betrieb  scheinen  nach  der  Weise  der 
alten  Phönizier  geführt  worden  zu  sein;  selbst  dio  arehimediscb^ 
Schraube,  die  auf  mehreren  dieser  Gruben  zur  Wasserhaltung  vef' 
wendet  wurde,  war  schon  eine  alte  Erfindung  der  Ägypter,  und  bereit^ 
von  den  Karthagern  eingeführt.  Durch  das  Pachtsystem  mui'ste 
Gruben  zxiGninde  gerichtet  werden.    Die  Zensoren  überliefsen  sit 
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fmetcndotj.  Dn  <loi- Pacht  mir  eine  beschriinkte  Reibe  von  .labron 
;  so  butU^  der  Pächter  kein  un<Kres  Interesse,  als  innorbalb  dieeer 
ist  mÖgbcliHt  viel  bprausziischlagei).  Er  bogana  desbalb  einen 
tnbbuu  ohne  alle  Rüeksicbt  auf  die  Zukunft.  Die  Arbeit  wurde  mit 
Javen  betrieben. 

In  welch  grofsartiger  Weise  der  (irubenbau  forciert  wurde,  kann 
u  daraus  erkennen,  dnfs  in  den  Silbcrhergwerken  von  Noukarthago 
einem  Umkreise  von  300  St:i(Üen  40  000  Skbtven  beschäftigt  waren 
d  dafs  (\af>  römische  Volk  damals  täglich  25  000  Drachmen  Silber 
diesen  Gru))en  zog.  Die  Sklaven  wurden  auf  das  rolieste  behand*4t, 
mnf^tcn  Tag  und  Nacht  in  den  Gruben  bleiben  und  wurden  grausam 
Ipeitscht,  so  dafs  Diodor  entsetzt  ausruft:  „Die  Schwachen  sterben  und 
B  Starken  werden  nur  zu  längerem  Elend  erhalten!*^ 

Da  der  Staat  in  den  von  ihm  selbst  betriebenen  Gruben  stets 
Bklavennot  war,  so  wendete  er  ein  System  au,  welches  angeblich 
lon  bei  Ägyptern  und  Assyrern  in  Ausübung  gewesen  si'in  soll,  er 
nirteiltc  Verbrecher  zu  den  Bergwerksarbeiten.  Dies  waren  die  dam- 
(ti  ad  motalla.  In  anderen  Gegenden  begingen  sie^  um  der  Sklaven- 
rt  abzuhelfen,  einen  weit  schnöderen  Frevel,  indem  sie  die  ein- 
fiesBcnen  Bewohner,  die  ihren  Besitz  in  der  Nähe  der  Gniben  hatten, 
kr  Frohnarbcit  zwangen.  Diese  Frohnbaucrn  nannte  mau  globae  et 
BtaUis  adscripti.  Ihr  Loos  war  kaum  besser  als  das  der  Sklaven, 
nfnngs  war  gesetzlich  nur  die  Hälfte  der  Kinder  gleicher  Knecht- 
iiiaft  untcnN'orfcn ,  die  anderen  waren  frei;  nach  und  nach  wurden 
ifolge  des  immer  steigenden  Arhcitennangels,  alle  herangezogen, 
lese  Unglücklichen  entzogen  sich  oft  durch  die  Rucht  solchem 
hidk,  indem  sie  die  Armut  der  Knerhlseliaft  vorzogen.  Dem  suehton 
Ümhingsreii'he  Gem.'tzgi'bfr  dadurch  nlizuholfrn,  ilafs  sie  bestimmten, 
ir  Frohndienst  hafte  nicht  an  der  Familie,  sondern  an  dem  Grund- 
Witze,  so  dflfs  jeder,  der  das  verlassene  Eigentum  erwarb,  in  Pereon 
fcr  dunrb  Sklaven  den  Frohn  abzuleisten  liatto.  Wurden  die  Gruben 
Bl»arhtot,  so  wurden  die  F^rohnbauern  mit  verpachtet;  so  war  es  z.  B. 
^  Kugland  und  später  auch  in  Spanien. 

J>ies  alle»  konnte  indessen  der  Sklnvtüinot  auf  die  Dauer  nicht 
Pnom,  um  so  weniger,  du  nach  der  Hepublik  die  Kaiser  mehr  und 
fchr  strebten,  alle  Gruben  selbst  zu  betreiben.  Sie  waren  nicht  mehr 
(itando,  die  Gruben  im  vollen  Betriebe  zu  erhalten,  geschweige  denn 
UG  ZU  eröffnen ,  und  so  sah  fsicli  denn  die  Regierung  nach  langem 
iulK>n  dazu  genötigt,  den  Betrieb  neuer  Gruben  gegen  eine  Abgabe 
n  10  Proz.  der  Ausbeute  der  Privatspokulation  zu  überlassen.     Ea 
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war  dies  da-s   einzige   Mittel,  w(Klurch   niügli  •   'lern  Rfn* 

noch  aufzuhelfeu  war.     Eines  der  ersten  Bi^i^^ .  .,    ..jsir  \ix  isl 
Konzession,  welche  der  Kaiser  Trajan  einer  berglKiulastif^n  G< 
Bchaft  in  Daden.  dem  eollegium  aurarionim,  gewährte.   Valcut 
gah  s«»gar  gegen  einen  gewissen  Auteil  der  Ausbeute  jedem  das  Re 
zu  schürfen  >).     Aber  diese  Uoformbestrebungen  kaintjn  zu  spilt; 
römische  Berg1>au  war  Imnkerott.    Der  finjinzielle  Rmn  des  Ber^ba 
trug  zum  tJntergange   des   römischen  Staates   nicht  wenig   bei 
welche  Folgen  die  harte  Behandlung  der  Bergwerkssklaven  luitle, 
daraus  zu  erkennen,  dafs  die  tUrakischen  Grubenarbeiter  die  ensl 
waren ,  welche  sich'  auf  die  Seite  der  Ostgothcn  schlugen  und  mit 
hitterung  auf  ihre  Peiniger  einliieben. 

Das    römische    Bergrecht    war   durcliaus  kein    einheiÜ]( 
E«  war  nicht  auf  einem  Grundgedanken  aufgebaut.     Der  Begriff 
ßegniität  der  Erze  und  unterirdischen  Metallscliätze  war  den  Hiömi 
fremd  und  bei  ihnen  noch  nicht  zur  Definition  gekommen.    Allere 
nahm  der  Staat  alle  bestehenden  Bergwerke  in  den  eroberten  Liin( 
als  Eigentum  für  sich  in  Anspruch,  namentlich  diejenigen  Ber^ 
welche,  wie  die  spanischen,  schon  vorher  von  staatswcgen  botriel 
worden  waren.     Im    übrigen   aber  galt  der  uaturgemafsv  Grunds 
dass  der  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens  auch  Eigentümer  dci 
Beinen  Grenzen  befindlichen  Mincralschätze  sei.   Erst  später  entwickelt 
sich  (hxsS<hiirfrecht,  d;ifs  einer  auf  fremdem  Buden  nach  Erzen  siirbm 
durfte  und  wurde  den  Findern  ein  Recht  zuerkannt  auch  auf  fremiU'^ 
Gebiete  Erze  zu  gewinnen.    Wenn  deshalb  unter  Friedrich  Barl»arafl 
ilie    bolügnosischen  Rechtsgelehrten    die    Regalität   aller    Berg^vcrkv 
Bchäize  aus  dem  romischen  Recht  herleiteten,  so  wtir  dies  eine  Fi 
schutig. 

Allgemeine  gesetzliche  Bestimmungen  über  den  Erzbergbau  gieW 
es  in  den  romischen  Gesetzsammlungen  überliaupt  nur  wenige    Di^ 
Verhältnisse  in  den  einzelnen  Lüudem  wurden  meist  auf  dem  V^ 
waltungfiwege  durch  die  Prokonsuln  oder  Präfekten  geregelt  H 

Die  meisten  Gesetzbestimmungen  über  Mineralien  beziehen  siS^ 
auf  Steinbrüche.  Bei  diesen  war  es  ein  ja  auch  bei  uns  ancrkanattf 
Grundsatz,  dafs  diese  zum  Grund  und  Boden  gehörten  *).  f 

„Das  Recht,  eine  Minerallagerstätte  auszubeuten»  hängt  von  il<5^ 
Einteilung  der  ObciÜäche  ab,  auf  die  Einheit  der  Lagerstätte  unlot 
den  Grundstücken   vorscldedener  Lagerstätten  kommt   es  nicht  aiu** 


I 


*)  Paratit.  cod.  Theod. 
tla«  fVaiizövlBclie  Berg;renbt, 


de    metal.    Ammian  SIR  L.  &,  0,  7.  —  *) 
Zeiwchrift  für  Bergrecht  18«0,  8.  ie3  elc. 
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J,  §-  I  D.  de  adijuir.  rer.  dorn.  41,  1).  Sedet  hIc  in  confinio  lapis*) 
:atur  et  sunt  pro  indiviso  cümmunia  praedia^  tunc  erit  lapis  pro 
iviso  communis,  si  t<jrra  exemptus  est. 

Stoinlager  (Mamiorlngor)  liildcn  kein  bosouderes  Eigeiit^imsobjekt, 
^dern  sind  Substanztoile  des  (Jrundatückes^).  Ein  Vovbelialt  der- 
ben beim  Yi-rkaufe  ist  deshalb  unzulässig,  aufser,  wenn  er  sich  auf 
dem  Verkaufe  bereits  eröffnete  und  im  Betrielie  betindlichc  Stein- 
üche  bezieht  *).  Dies  gilt  selbst  für  die  Salzbergwerke  trotz  ihrer 
mderen  Besteuerung  *), 

^Der  Niefsbraucher  des  Grundstückes  hat  auch  den  Niefsbrauch 
den  Fossilien**  und  zwar  bezieht  sich  dies,  wie  ausdrücklich  be- 
immt  wird,  selbst  auf  Gold  undSillior  ^).  (Sed  si  credifodinao,  argenti 
KÜnae,  vel  auri  vel  cujus  alterius  materiae  sint  vel  harenac  utique  in 
!ttctu  hubebantm- '^). 

„Derselbe  kann  nieht  nur  die  aU.rn  Bergwerke  fortbetreiben, 
ffidem  auch  neue  auf  dem  beniefabrauehten  Grundstücke  eröthien, 
enn  der  Ackerbau  dadurch  keinen  Nachteil  erleidet,  (l'roinde  venas 
aoque  lapidicinarum  et  hujusniodi  metallorum  inquirerc  poterit 
tgo  et  auri  et  argenti  et  sulfdiurin  et  aeiis  et  ferri  et  ceterorum 
KÜuas  vel  quaö  paterfiiniilias  inslituit,  exeruero  p*)terit  vel  ipse  insti- 
ere, si  nihil  agri  culturae  noeebit  etc.)." 

Aus  dieser,  wie  aus  anderen  Gesetzesstellen  ^)  geht  ferner  liervor, 
ifs  die  Römer  zwischen  den  eigentlichen  Metallen  und  den  audereu 
lutzbaren  Fossilien  keinen  Unterscliied  machten  und  dafs  sie  nicht 
rie  bei  uns  die  eigentlichen  Metalle  dem  Disposilionsbereiclie  des 
Snimicigentiiniens  entzogen,  andere  dagegen  dem  letzteren  zuwiesen. 
Ik-rihngs  erhob  der  Staat  eine  Steuer  (vectigal  metallorum  "J  von  den 
Bergwerken,  diese  ist  aber  als  eine  Art  Gewerbesteuer  anzusehen,  die 
(ÜK  fixiert  wair,  teils  in  einer  Abgabe  von  der  Ausbeute  bestaud.  Dafs 
ns  Eisen  besteuert  war,  wird  in  dem  Gesetze  1.  16,  §.  7  D.  de  public. 
t  veiügal,  (30,  4)  ausdrücklich  erwähnt. 

Bei  Eroberung  der  Provinzen  nahm  der  Staat  die  wichtigsten 
fcrgwerke  in  direkten  Besitz,  'flicitus  nennt  Gold,  Silber  und  andere 
leUille  „die  Beute  des  Siege»*'  ^). 


')  W«mrit<*r  Äumeirt  Murmor  ku  verntthen  flein  dürfte.  —  *)  L.  77  D.  Je  cou- 

pt.  impt.  (IS,  i).  —  »)  li.  »,  g.  3  Ü.  de  iiBitfr.  et  qupm&d.  (7, 1).  —  *)  L.  *.  §.  7  D. 

wn».iliii8  (r»0»    15).  —  *)  L.  7,  §.  1*  1>.  iMtluio  marriiiionio  («4,   3).  —  ")  L.  13, 

5  n.  6  de  «üufr.  et  tinemadnuxl  (7,    !l).  —  ')  Ben.  I.  3,  §.  «  D.  de  r«biiH  eor. 

£  tub  tut.  (27,  «).  —  *•)  L.  1".  §.  1  D.  de  verb.  Kignif.  (50,  1«|.  —  <*)  TacAgri- 

t  c,  1*2,  fert  firitanuU  «unim  (•(  argeiituni  et  alift  raetatla  pret  i  um  victoviae. 


TO^^^^^^^^^^^^TwwRi  üihI  die  R<inior.  ^^^^^^^ 

So  nahm  tlcr  Staat  die  Goldbergwerke  in  Spanien,  aowiP  ditfl 
und  Silberliergwi^rko  in  Macodotiiou  in  direkten  Besitz,  die  £iscu| 
Kupr4-rl>crgwerke  in  letzterem  Lande  überliefs  er  dagetgen  dcnl 
gebiirenen  gegt^n  Zahlung  der  Hälfte  der  bisher  Ton  den  Kia 
erhobenen  Abgaben.  Livins  sagt  von  Cato,  ev  habe  grolse  ZolM 
doli  Eisen  -  und  SilberWrg^erken  erhoben.  | 

Im  allgemeinen  regelten  sich  die  Bergwerksverhällnisse  ai 
Gewohnheiten  des  Landes  und  den  betreffenden  Provinzialverfasö 
Dritten  Personen  wurde  ein  Recht,  auf  fremdem  Grund   und 
Steinbrüche  oder  BcTgwerke  zu  eröffrien  nur  dann  gestattet,  wei 
Servitut  vorlag,  (nlcr  wenn  derselbe  sich  mit  dem  Besitzer 
hatte.     lietzteres  geschah  meist  durch  Stipulierung  einer  jäl 
Abgabe  an  denselben.    l>icse  Abgabe  an  den  Grundeigentümer 
später  (für  den  Orient)  durch  Gesetz  auf  den  Bruttozehnten  fesi 
in  der  Art,  dafs  derienige,  welcher  SteinhrÜche  auf  fremdem 
und  B<tden  betrieb,  uufser  dem  Zehnten,  welchen  er  an  den  S 
entrichten  hatte,  den  gleichen  Zehnten  an  den  Grundbesitzer 
mufste. 

Iinpp.  Gratianus,  Valentinianus  et  Tlieodosius  etc.  Floro 
Cuncti  qui  per  privatonun  loca  saxonim  venam  luboriosis  effostfw 
persequuntur,  decimas  fisco,  decimas  etiaiu  domino  repraes« 
caetero  modo  propriis  suis  desideriis  vindicando  (An.  382). 

Tür  Afrika  gab  allerdings  Kaiser  Konstantin  das  Brech« 
Marmor  allgemein  frei ').  Diese  Vorschrift  dehnte  Kaiser  Juli 
den  ganzen  Orient  aus. 

Umgekeltrt   untersagten    im    Jahre  31)3   die   Kaiser   Tlieoi 
Honorius  und  Arcadius  den  Privaten  den  Betrieb  von  Marmo 
überhaupt,  damit  die  tiskalisehen  Gruben  um  so   schwungha 
trielM»n  werden  möchten.     Wahi'scheinlich  bezieht  sich  dieses 
nur  auf  die  StaatKlämlereien.    Die  Prätension  der  Uegalität  der 
bei  den  Römern  liifst  sich  aus  keiner  dieser  Verordnungen  ei 
und  ist  in  ihrer  theoretischen,  starren  Definition  eine  mittelall 
Erfindung  welscher  Juristen. 

Die  Mitteilungen  der  römischen  Schriftsteller  über  die 
der  Metallgewinnung  sind  ebenso  spärlich  wie  die  der  Grieche! 
meiste  darüber  teilt  uns  Pliuius  in  seiner  Naturgescliichte  mit  | 

Von  der  Gewinnung  des  G(ddes  berichtet  er'),  dafs  dasfelU 
aus  dem  tiandc  der  Flüsse  verwaschen,  teils  durch  Bergbau  gci 

>)  Ood.  Theod.  Üb.  X,  Tit.  19  de  metaHiti  vt  nieUUarü«.  —  '')  riinll 
Mt.  38,  31. 
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ffde.  Als  goldsAiuirührondo  nUsso  iioiMit  or  den  Ta^s  (Tuju)  iu 
npanien,  den  I'adus  (Fo)  in  Italien,  dpn  Hrbnis  (Maritzaj  in  Thrakien, 
m  Pactolus  (Sanihat)  in  Asien,  dqn  Ganges  in  Indien  und  kein 
ndores  Gold,  sapt  er,  sei  so  vollkommon  wie  das  Flufsgold.  „Nacli 
ideriT  AVeise  vrird  es  mittels  Schächten  gegraben  (Bergwerksbetrieb) 
nler  iu  Bergeinstürzen  (Tagebau)  gesucht"  Manclinjal  findet  es  sich 
Hch  in  goldlialtigem  Sande  an  der  Obortläolio,  wie  z.  ß.  in  Dalmaticn. 
Ke  uiifrm-hlbaren  Berge  Hispaniens  werden  gezwungen  ihre  Schütze 
erzuijeheu.  Das  (iuld,  das  man  aus  den  Schächten  herausfordert, 
eifat  kanalizisdics  oder  kanaliensisches,  d.  h.  Grubengold.  „Von  den 
chiichlcn  ans  gehen  die  Strecken  (canales)  auf  den  Gängen  hierhin 
ind  iU)rtl»in,  von  wo  dieser  Name  kommt  und  die  Erde  wird  mit  höl- 
?ni«i  Säulen  gestützt."  Was  ausgegraben  ist,  wird  zerstiifsen,  ge- 
geben, geröstet  und  geschmolzen  (tunditur,  lavatur,  uritur,  mollitur). 
*io  Schlacke  wird  gepocht  und  nochmals  verschmolzen.  Die  Tiegel 
Sclmiclzherde,  catini)  macht  man  aus  taskoninm,  einer  thoniihulichen 
teifsen  Erde,  denn  keine  andere  halt  den  Wind,  das  Feuer  und  die 
lüknde  Schlacke  aus  (nequc  enim  aliu  flatum  ignemque  et  ardentem 
B&teriam  tolerat). 

Andere  Berge  werden  durch  Stollen  erechlossen.    Diese  Art  über- 

riff^  fest,  wie  Plinius  sagt,  das  Werk  von  Gigauten.     Man  treibt  sie 

nf  lange  Strecken  in  den  Berg,  indem  man  das  Innere  bei  Ijampon- 

choin  aushöhlt     Da  man  die  Sonne  uirlit  sieht,  mufs  der  Schwund 

fs  Ols  der  Lumpen  das  Mafs  der  Zeit  angeben  und  in  vielen  Monaten 

litiuan  den  Tag  nicht    ^Man  nennt  diese  Stollen  Arrugien  (arrugia), 

0  noch  heute  in  Spanien*).    Oft  setzen  sich  plötzlich  die  Spalten  und 

driick**n  die  Arbeiter,  so  dals  es  bereits  weniger  tollkühn  erscheint, 

«I  Perlen  und  Purpurschnecken  aus  der  Tiefe  des  Meeres  zu  holen; 

viel  gefährlicher  haben  wir  die  Erde  gemacht     Man  läfst  deshalb 

vielen  Stellen  Pfeiler  (Bogen)  stehen  um  die  Berge  zu  stützen.   Jiei 

ideu  Bauarten  stöfst  m:in  auf  festes  Gestein,  dieses  sprengt  man  mit 

uer  und  Essig  (durch  Feuersetzen).     Da  aber  das  Verfahren  durch 

ü  Dunst  und  den  Rauch  in  den  Strecken  beschwerlich  fallt,  so  zer- 

Chläjjt  man  t*»  (das  feste  Gi'stein)  noch  öfter  mit  Brechhämmern,  woran 

ch  150  Pfund  Eisen  befinden  (fractariis  ('.  L  libras  ferri  habeutibus) 

Id  schafft  sie  Tag  und  Nacht  auf  den  Schnittern  heraus,  indem  mau 

t  iu  der  Finsteniir»  immer  dem  Nächststehenden  übergiebt;  nur  die 

tzten  »eben  das  Tageslicht.    Scheint  das  feste  Gestein  zu  mächtig,  so 

*)  Diese   und    cli«  (olgan^en  technUcben  Au»dräck«  »ind   lüclit  i^miscb,  sim* 
biHpaiÜKcb. 
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^'ßndet  sich  der  ßergmtiiiii  nach  <lcr  Seite  und  umgeht  es,  unil' 
wird  die  Arbeit  an  festem  Gestein  noch  für  leichter  gehalten,  aU 
einem  gewissen  kioseligen  Lehm,  gangadia  genannt,  welcher  fast  ni 
zu  bewiUtig(Mi  ist.     Man   greift   ihn  mit  eisernen   Keilen  und  mit  d( 
sellnju  Hämmern  un  und  liält  nichts  für  stärker,  wenn  es  nirlit  (l 
Gier  nach  Gold  seihat  ist.    Ist  «bis  Werk  vollendet,  so  schlügt  man 
Pfeiler  der  ßtigcn  (die  Bergvesten)  weg.     Der  nahende  Einsturz 
sich  kund,  doch  bemerkt  ihn  allein  der  Wächter  auf  dem  Gipfel 
Berges.     Er  mahnt,  durch  Rufen   und  Winken  die  Arbeiter  1k 
zurufen  und  eilt  zugleich  selbst  davon.    Der  geborstene  Berg  fulU 
von  der  Stelle  weg  mit  einem  Gekrache,  welches  der  menscldi*  lie  Si 
nicht  fassen  kann  und  die  Sieger  schauen  mitten  aus  der  uuglat 
liehen  Windsbmut  den  Einsturz  der  Natur.    Und  doch  hat  man  j< 
noch  kein  Gold,  auch  konnte  man,  als  man  grub,  nicht  wissen, 
solches  vorhanden  ist.     Die  Hoffnung  auf  das  was  man   wünschti? 
Beweggrund  genug  zu  so  grofsen  Wagnissen  und  Ausgaben. 

Nun  kommt  eine  andere,  gleich  grofse  und  sogar  mit  noch  gröfsei 
Kosten  verbundene  Arbeit.  Es  werden  uUmlieh  zum  Auswaschen  dii 
Trümmer  an  den  Berggipfeln  auf  einem  Lauf  von  hundert  und  mt»| 
Stadien  (a  centesinm  plerumquo  lapide)  Flüsse  hergeleitet,  man  n<*Di 
diese  KoiTugen,  von  Zusammenleiten,  wie  ich  glaube.  Auch  hier  gi< 
OS  tausend  Arbeiten.  Das  Gefälle  mufs  jäh  sein,  damit  es  mehr  slui 
als  tlicfse,  deshalb  wird  es  über  tlie  höchsten  Stellen  geführt,  Thäl< 
und  Zwischenräume  werden  durch  unterbaute  Röhren  verbünde 
anderwärts  unwegsame  Felsen  durcbhnuen  uud  gezwungen,  als 
für  die  ausgehöldten  Baumstämme  zu  ilienen.  Die  Dnrchhflaendc 
hängen  an  Stricki-n,  so,  dal's  sie  aus  der  Ferne  betrachtet  nicht  oim 
wie  wilde  Tiere,  sondern  wie  Vögel  aussehen;  gröfstenteils  schwel 
wägen  sie  (bis  Genille  ab  und  ziehen  Stnrhe  für  die  Richtung  vor 
wo  der  Mensch  keine  Sttdle  Hndet,  um  seineu  Fufs  aufzusetzen,  werd* 
von  dem  Meuscheu  Flüsse  fortgefiibrt  Es  ist  ein  Nachteil 
Waschen,  wenn  der  Flufs  auf  seinem  Laufe  Schlamm  mit  sicli  bi 
und  rann  nennt  fliese  Erdart  Urium;  man  leitet  deshalb  über  Fcli- 
und  Steine  uud  vernieiilct  das  Lnum.  Beim  Anfang  des  Abstürze« 
Rande  des  Berges  werden  WnsHorheliältor  ausgegraben ,  welche 
jeder  Seite  200  Fufs  grofs  uud  10  Fufs  tief  sind.  An  ihnen  werd* 
fünf  Schleuseu  von  etwa  drei  Goviertfufs  gebissen,  so  dafs,  wenn  d< 
Teich  sich  gefüllt  hat  und  die  Schützen  herausgeschlagen  worden,  *i4 
Strom  mit  solcher  Gewalt  hervorbricht,  dafs  er  Felsstücke  mit  foi 
wälzt.    In  der  Ebene  giebt  es  noch  eine  andere  Arlwit;  Gräben,  dnrek" 
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dche  es  fortfliefsen  soll  und  welche  man  Agogen  nennt,  werden 
ehckhen  und  absatzweise  mit  Stechginster  (ulex),  einem  dem  Ros- 
irin älialichen  Strauch,  welcher  rauh  ist  und  das  Gold  zurückhält^ 
legt.  Bretter  fassen  die  Seiten  des  Stromes  ein  und  führwi  ihn 
ihwobend  über  Abgründe;  so  fällt  die  durch  die  Rinne  Hiefsende 
rde  ins  Meer,  der  zerborstene  Berg  wird  aufgelöst  und  Hispanien  hat 
s  dieser  Ursache  seine  Küste  schon  weit  in  das  Meer  hineingeschoben, 
wird  die  Erde,  welche  bei  dem  ersten  Teile  der  Arbeit  mit  uuge- 
urtT  Mühe  herausgeschafft  wurde,  damit  sie  die  Schachte  nicht  au- 
Uc,  bei  dieser  (letzteren  Arbeit)  fortgeschwemmt.  Das  in  einer  Arrugia 
omienc  Gold  wird  nicht  auBgeschmolzen ,  sondern  ist  sogleich  gc- 
egeu.  Nach  diesem  Verfahren,  sowie  auch  in  den  Schachten,  werden 
lampen  gefunden,  welche  mehr  als  10  Pfund  schwer  sind,  man  nennt 
iPalagen  (oder  auch  PalacumenJ,  alles  aber  was  klein  istBalux.  Der 
nster  wird  getrocknet  und  verbrannt  und  die  Asche  davon  auf 
aer  Unterlage  von  dichtem  Riiseu  gewaschen,  damit  das  Gold  nieder- 
Üce.  Auf  diese  Weise  liefern,  wie  manche  berichten,  Asturien,  Gallä- 
ßB  und  Lusitanien  jedes  Jalir  20000  Pfund,  wovon  jedoch  Asturien 
iB  meiste  herviabringt,  aucli  dauert  in  keinem  anderen  Teile  der 
rde  eine  s<^khe  Ergiebigkeit  so  viele  Jahrhundert«  durch  fort.** 

Diese,  wenu  auch  vielleicht  an  einzelnen  Stellen  etwas  zu  schwuug- 
'lle  Schilderung  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  dem  grofsartigen 
oldbergbau  Spaniens,  besonders  von  dem  riesigen  Tiigebau,  der  vicl- 
icht  am  meisten  mit  den  Gewinnungsarbeiten  in  der  australischen 
Idrcgion  von  Victoria  vergliclien  werden  kann,  und  den  grofsartigen 
nfliereitungsvon-ichtungen.  Auch  in  Italien  mufs  im  vercellensischen 
clnete  eine  Zeitlang  ein  bedeutender  Bergbau  auf  Gold  botriebcu 
Orden  sein,  da  ein  Gesetz  verbietet,  mehr  als  5000  Arbeiter  zu 
feicher  Zeit  zu  beschäftigen.  Hispauien  war  auch  für  die  Silber- 
ewinnung  die  wichtigste  Provinz  des  römischen  Reiches.  Eh  war 
achon  die  Silberkammer  der  Phönizier  gewesen  und  die  Römer  er- 
rben  die  Blei-  und  Silberbergwerke  Spaniens  direkt  von  den  Kar- 
»Rom.  Von  Polydor  erfahren  wir,  dnfs  die  Hill)erhaltigen  Bleiglanze 
Phenmal  verwaschen  wurden,  dafs  also  eine  sehr  sorgfältig**  Auf- 
sreiluiig  fititt  hatte.  Das  Setzgut,  sagt  er  ferner,  würde  geschmtdzou 
d  indem  nuin  das  Blei  abgiefse,  d.  h.  die  Blcigliltte  ab/.ielic,  werde 
5i  Silber  rein  dargestellt.  Dies  ist  die  Treibarl)eit.  Wo  man  reicht' 
Uiererze  zu  vei'schmel/en  hatte,  sehlug  man  Blei  zu.  l'linius  nennt  die 
lubeutung  dos  Silbers  die  zweite  Thorlieit  ^)  (insania)  der  Menschen, 
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indem  er  sich  auf  den  kindischen  SUmdpunkt  stellt,  als  ob  H ^^ 
und  Eigennutz  erst  durch  die  Metalle  in  die  Welt  gekommcii 
Nach  ihm  Bndet  man  es  nur  in  miterirdischen  Grnben  und  ist  wine 
Auffindung  weit  eher  eine  zufällige,  da  das  Ausgehende  der  <■ 
keine  charakteristischen  Merkmale  zeige  und  es  sich  nicht  met; 
im  Sande  finde  wie  das  Gold.     „^^  läfst  sich  nur  mit  metalliischt 
Blei  (cum  plumbo  nigro)  oder  mit  Bleierz  (vena  plumbi)  ausschmeli 
man  nennt  dieses  Bleiglanz  (galena)  und  es  findet  sich  meistens  m 
Silberadern.     Durch  die  Wirkung  des  Feuers  scheidet  sich  ein 
als  Blei  (d,  h.  als  Bleiglätte)  aus,  das  Silber  aber  schwimmt  oben 
das  Ol  auf  dem  Wasser.     Es  wird  fast  in  allen  Pi^ovinzen  (des  riii 
sehen  Reiches)  gefunden ,  am  schönsten  aber  in  Hispanien  und 
ebenfalls  in  unfruchtbarem  Boden  und  in  Gebirgen.  .  .  ." 

^Bemerkenswert  ist,  dafs  die  von  Hannibal  in  Hispanien  eröftw 
Gruben  jetzt  noch  nicht  erschöpft  sind,  sie  tragen  die  Namen  üit 
Auftinder.    Eine  derselben,  welche  Hannibal  täglich  300  Pfund  liefe 
heifst  jetzt  noch  Babilo;  der  Berg  ist  bereits  1500  Schritt  weit 
gehöhlt    und    die    auf   diesem   Räume   aufgestellten    Wasserscböi 
schaffen  Tag  und  Nacht  nach  der  Zeitbestimmung  der  Lampen 
Wasser  heraus  und  bilden  einen  Flnfs.** 

Der  Kupferhüttenprozefs  war  zu  Plinius' Zeit  schon  sehr  nur 
gebildet,  jedenfalls  auch  nach  dem  Vorgange  der  orientalischen  Kultor- 
völker.  Das  Kupfererz  Aviirdc  mit  oxydischen  Erzen  (cadmia),  "i'^ 
seltener  sind  und  nur  durch  unterirdischen  Bergbau  gewonnen  werden, 
neben  den  Schwefelerzen  gewonnen.  Das  geschwefelte  Erz,  wdcbe« 
das  wichtigste  Kupfererz  war  (chalcides),  wurde  in  Haufen  und  Stadel* 
geröstet,  das  Rostgut  alsdann  in  einem  Kninimofen  mit  einer  Blaspfor» 
umgeschmolzen.  Den  Wind  brachte  mau  durch  Bälge  hervor,  dieW 
einem  besonderen  Hause  standen,  also  jedenfalls  schon  grÖfscrwan?" 
als  die  kleinen  Handbälge;  sie  wurden  von  einem  besonderen  Arbi^if" 
bedient.  Die  Produkte  der  Schmelzung  waren  Schlacken,  zinkisd>P 
Ofenbrüche  (cadmia),  Kupferstein  und  Schwarzkupfer.  Letzteres  wuril^ 
wiederholt  umgeschmolzen,  gespleifst,  und  mit  einem  Zuschlag  von  Bi''* 
gar  gemacht 

Auch  die  Ausfällung  des  Kupfers  aus  Cementwasser  mit  Hilfe  von 
Eisen  war  den  Römeni  bekannt. 

Man  unterschied  die  verscliiedencn  Bronzen  im  Handel  wenif 
nach    ihrer  Zusammensetzung ,    als    nach   ihrem   U rsprungsorU* ; 
Hauptarten  waren  C3rprisches,  delisches,  aginetiscbes  und  korinthiscl 
Erz,  von  denen  letzteres  höher  geschätzt  wurde  als  Silber. 
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Die  Verschiedonhoiten  Jes  Erzes  nach  seinem  Gebrauche  und  nach 
toier  Mischung  charaktensiert  Pliiiius  »)  folgendemiafsen:  „Das  cypri- 
if  Erz  gicht  flas  Kranzerz  (coronariuiii)  und  Staher/  (reguläre, 
hmiedeei*z).  Das  Kranzerz  (vielleicht  eine  Art  Messing)  wird  zu 
innen  Blättchen  ausgeschlagen  und  gewährt,  in  Stiergalle  getaucht, 
den  Kränzen  der  Schauspieler  das  Ansehen  von  Gold;  mit  einem 
Bsatze  von  sechs  Skrupel  Gold  auf  eine  Unze  glüht  das  dünne  (llanz- 
Uer  wie  Feuer  (Tlittergold),    Staberz  wird  auch  aus  amleren  (iruben 

nnen ,  desgleichen  das  Gufserz  (caldarium).  Der  unterschied  be- 
bt darin,  dafs  das  Gufserz  nur  geBchniolzen  wird  und  unter  dem 
nuner  bricht,  das  Staherz  aber,  wozu  alles  cyprische  gehört,  unter 
ttnaelhen  narhgiebt  und  deshalb  von  anderen  auch  Schmiedeerz  (ge- 
bmeidiges  Erz,  aes  ductilej  genannt  wird.  Aber  auch  in  den  übrigen 
lergwerkon  untei-scheidet  sich  dieses  vom  Gufserz  durch  die  Hehand- 
ng.  denn  alles  Erz  wird,  wenn  man  durch  das  Feuer  sorgialtiger 
Üe  Unreinigkeiten  aussclimiedct,  dehnbares  Erz.  Unter  den  übrigen 
fwirten  giebt  man  dem  kampanischen,  welches  zu  Geräten  und  Ge* 
ifiM^n  am  tanglichsten  ist,  den  Vorzug.  Es  wird  auf  mehrere  Arten 
reitet  /u  Capua  zerlafst  man  es  nicht  auf  Kohlen-,  sondern  auf 
tflzfeuer,  reinigt  es  durch  ein  eichenes  Sieb,  begiefst  es  mit  kaltem 
Taaser  und  schmilzt  es  öfter  auf  dieselbe  Weise,  zuletzt  mit  einem 
nsatze  von  10  Proz.  spanischem  Zinn  (novissime  additis  plumbi  argen- 
irii  Hispaniensis  denis  libris  in  centenas  aeris);  so  wird  es  zälie  und 
kommt  eine  angenehme  Farbe,  welche  man  bei  anderen  Erzarten 
Weh  Öl  und  durch  die  Sonne  zu  erkünsteln  sucht 

Ein  dem  kampaniachen  ähnliches  wird  in  vielen  Teilen  Italiens 

d  in  den  Provinzen  gemacht,  man  setzt  al>er  nur  acht  Pfund  Zinn*) 

und  schmilzt  es  wegen  Holzmangels   mit  Kohlen  um.      Welchen 

EBterschied  dieser  Umsta.nd  macht,  spürt  man  am  meisten  in  Gallien, 
tt  es  zwischen  glühend  gemachten  Steinen  geschmolzen  wird,  denn 
BPch  die  Schmelzung  hei  direkter  Verbrennung  erhält  man  ein 
iwarzes  und  brüchige»  Erz.  Anfserdem  wiederholt  man  dasSchmel- 
ü  nur  einmal,  während  dieses,  wenn  es  Öfter  geschieht,  am  meisten 
ttr  Güte  beiträgt."  Bemcrkonswert  ist  auch,  dafs  alles  Erz  bei  gi'öfserer 
Ite  sich  besser  schmelzen  läfst  (cino  bekannte  Thatsache,  die  sich 
Is  der  gröfseren  Dichtigkeit  der  Verhrennungsluft  erklärt). 

«Zu  den  Staudbildern,  wie  zu  Tafeln  wird  <lie  Mischung  in  folgen- 
Weise  gemacht      Zuerst  wird  die  Masse  vor  dem  Gehläse  ein- 
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gosclimolzeu,   sodann   dem   Schmelzgut  oiu  Diittcl   Sataiaolerz  (i 
collectaueum,  Bruchei-z)  d.  h.  gebrauchtes,  aufgekauftes  Erz  zageset 
Dies  gieht  dem  Gemisch  eine  eigentündiche  Würze,  indem  es  di 
den  Oebnmch  gesclmieidigt  und  durch  deu  gewöhnten  Glanz  gei 
mafsen  gezähmt  ist.    Dann  mischt  man  in  einen  Zentner  goschmob« 
Era  12  Vj  Pfund  Zinn  (Silberldei).    Auch  wird  noch  das  Formhlei(i 
formale)  unterschieden,  die  weichste  Mischung  des  Erzes,  weil  ihm 
Zehntel  Werkblei  und  ein  Zwanzigstel  Zinn  zugesetzt  worden  ist, 
durch  es  am  meisten  die  Farbe,  welche  die  grieclüsühe  genannt 
annimmt  (einsaugt,  bibit).    Die  letzte  Mischung  ist  das  Topferz  (ol 
welches  seineu  Namen  vom  Geschirr  hat  und  welchem  drei  bis 
Pfund  Silberblei  auf  den  Zentner  zugesetzt  werden.    Wenn  dem  cy] 
sehen  Erz  Blei  zugesetzt  wird,  so   entsteht  die  Purpurfiirlic  für 
verbrämten  Gewänder  an  den  Standbildeni." 

Die  Römer  hatten  die  Liebhaberei  der  Etruskeran  ErzstAudbiltl« 
geerbt,  und  der  Bronzckuustgufs  stand  während  der  ganzen  Zeit  tl 
Herrschaft  in  hoher  Blüte,  indessen  waren  die  Künstler,  deren  Ni 
nns  überliefert  sind,  fast  ausschliefslich  Griechen.    Namen  etrusl 
Künstler   sind    uns    nicht  überliefert,   obgleich   dort  der  Broiizc^^Tif^ 
fabrikmäfsig  betrieben  wurde. 

Das  Zink  als  selbständiges  Metall  kannton  die  Römer  nidit,  aIwt 
sie  gewannen  das  Zinkoxyd  (eadmia;,  indem  sie  die  Flocken  tlc'^  »<t- 
branntcn  Zinkes  in  einem  Flechtwerk  von  Eisendraht  auftingcii. 

Den  Zinnober  lernten  die  Römer  erst  durch  Scipios  Fehkug  nncb 
Spanien  kennen  und  sie  gewannen  daraus  das  Quecksilber  diwcli  pId- 
faeho  Destillation  in  eisernen  Schalen. 

Eisen  bezogen  die  Römer  von  überall  her,  zum  Teil  aus  grot^ 
Entfernung,  wie  z.  B.  den  vorzüglichen  Stahl  Indiens.  Unter  den  itali- 
schen Iniportji.rtikoln,  die  Cäsar  von  neuem  besteuerte,  wird  indischfi" 
Stahl  ausdriicklioh  aufgefdlirt.  Das  meiste  Eisen  crliielten  sie  indesson 
aus  deu  eigenen  Provinzen;  in  älterer  Zeit  ausschliefslich  von  Klbx 
später  auch  auaülyrien,  Noricum,  Pannonion,  MÖsion,  GallitMi  uf^'' 
Spanien. 

Dafs  die  Romer  in  früherer  Zeit  ihr  Eisen  von  Elba  bekiimi'»'« 
dafür  zeugt  unter  anderem  eine  Stelle  des  Livius.  Als  nämlich  iJ" 
afrikanischen  Kriege  die  untiMTvoifenen  Städte  aiifgefordert  wurtlf'^' 
zu  der  Bestreitung  der  Kvicgskosten  beizutragen,  und  je  nach  iiu'*ß' 
Vennögcn  sohrhe  Gegenstände  zu  liefern,  die  sie  am  leichtesten  1«^ 
Schäften  konnten,  versprachen  die  Populonier,  die  den  nächsten  1*^3^' 


landslmfen   Elba  gegenüber  inne  hatten,  Eisen  zu  liefern.     Nachde^ 
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Römer   im    zweiten  punischcn   Kriege  die  Vorzüge    das   leichten 

ichen  Stahlschworlos  vor   ihren   alten,   knrzcn  Eisensehwertem 

mcn  gelernt  hatten,  führten  sie  diese  aueh  bei  den  Legionen  ein. 

aher  ihr  eigenes  Eisen  keine  so  guten  Klingen  lieferte»  so  bezogen 

teÜs  die  fertigen  Waffen,  teils  das  Eisen  für  diese  und  ähnliche 

recke  aus  Spanien.     Pliniiis.  der  an   einer  Stelle  *)  das  Eisen  das 

[1  der  Tollkühnheit  (ferruin  temeritatis)  nennt,  das  für  Krieg  und 

noch  angenehmer   sei  als  das  Gold,  während   er  es  an  einer 

leren')  das  beste  und  zugleich  das  scldimmst^.*  Hilfsmittel  nennt, 

über  die  Darstellung  des  Eisens  mancherlei  Mitteilungen. 
"Wir   wollen    die   sämtlichen   wichtigeren  Stellen   des  Plinius   in 
rörtUcher  Übersetzung  liier  folgen  lassen^): 

XXXIV.    1.  «Das  Eisen  ist  das  beste  und  zugleich  das  schlimmste 

^erkieug  im  Leben;  mit  ihm  durchfurchen  wir  die  Enlo,  pHanzen  wir 

liunie,  scheeren  wir  Baumgärten,  schneiden  wir  den  Sclunutz  von  den 

ibea  und  zwingen  sie,  sich  jedes  Jahr  zu  verjüngen,  mit  ihm  bancn 

rir  Wohnungen,  hauen  wir  Steine  und  brauchen  es  zu  vielerlei  anderem 

lutzen,  aber  aueh  zum  Kriege,  zum  Morde  und  zum  Rauhe  und  zwar 

icht  nur  in  der  Nalie^  sondern  auch  im  Wurfe  und  im  Fluge,  indem 

bald  mit  Wurfmaschinen,  bald  mit  den  Armen  geschleudert  und 

ild  mit  Schwingen  vcrHehen  wird,  nach  meiner  Ansicht  die  abscheu- 

[i^'bste  Hinterlist  des  menschlichen  Geistes,  denn  wir  halben  dem  Tode, 

it  er  schneller  zu  dem  Menschen  gelange,  Flügel  gemacht  und  dem 

sen  Schwingen  gegeben,  weshalb  die  Schuld  nicht  auf  Uechnung  der 

N'atur  gesetzt  werden  darf.    2.  Durch  etliche  Erfahrungen  hat  es  sich 

allerdings  bewährt,  dafs  das  Eisen  unschuhlig  sein  könne;  so  linden 

*ir  in  dem  Bündnisse,  welches  Porscnna  nach  Vertreibung  der  Könige 

"'it  dem  römischen  Volke  machte,  die  ausdrückliche  Bestimmung,  dafs 

"öan  das  Eisen  nur  zum  Ackerbaue  brauchen  solle,  unddieältc- 

*t*D  Schriftsteller  berichten,  dafs  es  damals  verboten  gewesen  sei,  mit 

hinein  eisernen  Griffel  zu  schreibeu.    Auch  erschien  während  des  diitten 

^onsulutes  des  grofsen  Pompejus  (im  Jahre  52  v.  Chr.),  bei  dem  Auf- 

'^'hre  über  die  Ermordung  des  Clodius  eine  Vorordnung,  welche  ver- 

•^«tet,  dafs  sich  in  der  Stadt  irgend  ein  Geschofs  (von  Eisen)  befinde. 


X.XXIV.    (Proxume  indicaii  debout  metalla  ferri),  optumo'pessu- 
>quc  vitae  instnimento,  Siquidem  hoc  tellurem  sciudimus,  arhorca 
sHinua,  arbusta  tondemus,  vitis  squalore  deciso  annis  omnibus  cogimus 

*)  Pliiiiu»  XXXJJI,  1.  —  »)  PliniuB  XXXIV,  3Ö.  —  3)  Plinius  XXXIY,  »9  bis  45 
Jal.  SUlig  ISBl  Lib.  XXXIVr  Cap.  XiV,  p.   182). 
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iuvenesuere,  hoc  exstruimus  tecta,  caedimus  saxa  omnisqae  ad  alii 
usus  ferro  utiniui",  sed  eodem  ad  bella,  caedis,  lati*ocima,  non  commin] 
solum  sed  etiain  niissili  volucrique,  nunc  tormentis  excusso,  ni« 
lacerti»,  uuue  vero  pinnato,  quam  sceleratissiiuam  hiunani  iii^ 
fraudem  arbitror,  siquidem,  ut  ocius  mors  perveniret  ad  hominera,  al 
tiini  illuiu  fecimus  piunasque  ferro  dediraus;  quuniobreni  ciilpii  elf 
non  naturae  Hat  accepta.  Aliquot  experimentis  probatum  est  poa 
iunoc-ens  esse  forruiu:  in  foedere,  quod  expulsis  regibus  populoRoaui 
dedit  Porsiua,  noiuiuatim  comprehensum  invenimus  ne  ferro  tiii 
in  agri  cultu  uteretur;  et  tum  stilo  scribere  vetitum  vetustifla 
auctores  protliderunt,  Magni  Pompei  in  tertio  consulatu  exstat  cdi< 
tum  in  tumultn  necis  Clodianae,  prohibeutis  uUum  telum  esse  in  nrb 

XL.  Und  düL-li  verfehlte  die  Menschheit  selbst  nicht,  auch  da 
Elisen  eine  mildere  Ehre  zu  erweisen.  Als  der  Künstler  Aristonidl 
die  Wut  des  Athamas,  yde  sie  sich,  nachdem  er  seinen  Sohn  Learcln 
hinabgestürzt  hatte,  durch  die  Reue  legte,  ausdrücken  wollte,  miscM 
er  Erz  und  Eisen,  damit  der  durch  den  Glanz  des  Erzes  leuchtctt 
Rost  des  letzteren  die  Schamröte  ausdrücke.  Dieses  Bildwerk  ist  nOC 
jetzt  zu  Rhodus  vorhanden.  In  derselben  Stadt  befindet  sich  auch  d 
eiserner  Herkules,  welchen  Alcon  gemacht  hat,  bewogen  durch  ä 
Geduld  des  Gottes  bei  seinen  Arbeiten.  Auch  zu  Rom  sehen  wir  i 
dem  Tempel  des  rächenden  Mars  geweihte  Becher  aus  Eisen,  A« 
hier  trat  die  Gütigkeit  der  Natur  in  den  Weg  und  in  ihrer  Voräcl 
hat  sie  nichts  so  scki'  der  Vergänglichkeit  unterworfen ,  als  was  dl 
Sterblichkeit  am  gefährlichsten  war  (durch  das  rasche  Verrosten). 

XL.  Et  tarnen  vita  ipsa  non  defuit  honorem  mitiorem  hflbei 
feiTO  quoque.  Aristonidas  artifex  cum  expriraere  vellet  Atbanmnl 
furorem  Lcaicho  filio  praecipitato  residentem  paenitentia,  aes  fernrt 
que  miscuit  ut  robigine  ejus  per  nitorem  aeris  relucente  exprimcrctl 
verecundiao  rubor;  hoc  Signum  exstat  hodie  Rhodi.  Est  in  eadfl 
urbe  et  fcrreus  Hercules  quem  fecit  Alcon  laborum  dei  patientia  indn 
tus.  Videmus  et  Roniae  acyphos  e  fenx>  dicatos  in  tcmplo  Mar< 
Ultoris.  Obstitit  eadcm  naturae  benignitas  cxigentis  ab  ferro  i 
poenas  robigine  eadcmquc  Providentia  nihil  in  rebus  mortalius  facicu' 
quam  quod  esset  infestissimum  moitalitati. 
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XLI.  Eisenerze  werden  fast  überall  gefunden,  vi' 
denn  besonders  die  Insel  Ilva  bei  Italien  solche  erzeugt;  auch  ist  di 
Erkennunf^  derselben  mit  der  geringsten  Schwierigkeit  verl 
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sich  schon  durch  die  Farbe  der  Erde  verraten;  das  Verfahren  beim 
Lusflcfamebsen  der  Erze  ist  dasfelbc.    In  Cappadocien  ist  nur  die  Frage, 
ah  man  das  Eisen  dem  Wasser  oder  der  Erde  zuschreiben  soll,  weil 
di"*  Hrde  nur,  wenn  sie  mit  einem  gewissen  Flufswasser  begossen  wird 
und  auf  keine  andere  Weise  in  den  Öfen  Eisen  giebt     Die  Vor- 
»cbiedenheit  des  Eisens  ist  mannigfach,  die  erste  lieruhi  auf 
der  Beschaffenheit  der  Erdart  oder  des  Himmelsstriches;  einige  liefern 
BW  weiches  und  dem  Bleie  nahekomnunides,  andere  brüchiges  und 
crxiges,  von  welchem  man  zu  Rädern  und  Nägeln,  wozu  die  erste 
Art  taugt,  keinen  Gebrauch  machen   darf,   anderes  ist  durch  seine 
Kürzt;  nur  zu  Schulinägeln  angenehm  und  wieder  anderes  zieht 
schneller  Rost    Alle  diese  Arten  heifbeu  Reckeisen  (Streckeisen), 
WM  bei  den  anderen  Metallen  nicht  der  Fall  ist,  und  haben  diese  Be- 
neimuDg  vom  Strecken  des  Stahles  erhalten.     Auch  in  den  Ofen 
ergiebt  sieb  grofse  Mannigfaltigkeit;  in  einigen  wird  ein  ge- 
wisser Kern  des  Eisens  zur  Häilung  der  Schneiden,  sowie  In  anderer 
Weise   zur  Verdichtung  der  Ambofse  und  der  Hamnicrbahnen  aus- 
geäK-hmolzeu;  der  Hauptunterschied  aber  besteht  in  dem  Wasser,  in 
wdchcä  es,  sobald  es  glühend  ist,  getaucht  wird.    Da  dieses  bald  hier 
Qnd  bald  dort  brauchbarer  ist,  so  hat  das  Ansehen  des  Eisens  solche 
Orto  berühmt  gemacht,  so  Bilbilis  und  Turiasso   in  Ilispanicu  und 
Comum  in  Italien,  obgleich  an  diesen  Orten  keine  Eisengruben  sind. 
Unter  allen  Arten   bat  aber  das  serische  den  Vorzug;  die  Serer 
schicken  dieses  mit  ihren  Gewändern  und  Pelzen,  ihm  zunächst  steht 
das  parthische.    Auch  werden  keine  anderen  Eisenarteu  aus  reinem 
Metall  bereitet,  sondern  zu  den  übrigen  mischt  mau  eine  weichere 
Verbindung.    In  unserem  Weltteile  giebt  an  einigen  Orten  das 
Erz  diese  Güte,  wie  im  Norischeu,  und  an  anderen  die  Zuberei- 
tung, wiezuSulmo  und  zwar,  wie  wir  gesagt  haben,  durch  das  Wasser, 
^e  denn  auch  beim  Schärfen  die  Olscldeifsteiue  und  die  Wasserschleif- 
ßWine  verechieden  sind  und  durch  das  Öl  die  Schneide  feiner  wird. 
Merkwürdig   ist  auch,    dafs   beim   Ausschmelzen   des 
Erzes  das  Eisen   flüssig  wird,   wie  Wasser   uu<l  dann   iu 
4cr  Form  von  Schwämmen  zerbricht.    Feinere  Eisenwaren  pflegt 
man  mit  Öl  abzulöschen,  damit  sie  durch  das  Wasser  nicht  bis  zur 
Sprüdigkeit  gehärtet  werden.    Am  Eisen  rächt  sich  das  menseblicho 
Blut,  denn  jenes  zieht,  sobald  es  djivon  berührt  wird,  schneller  Rost. 


XU.    Ferri  raetalla  ubique  propemodum  reperiuntur, 
[ttippe  ctiaiu   in,sida   Italiac  Ilva    giguento ,   minumaciue   difticultate 
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agiioscuutur  colore  ipso  tenae  muiiifesta;  rutio  eadem  exroquoii 
veuis.  In  Cnppadocia  tantuin  quaestio  est,  aqua^-  ao  terrae  t'int  acce{ 
tum,  quoniam  perfusa  ceilo  fluvio  teira  neque  aliter  femun  e  fornacil 
r^ddit.  Differentia  ferri  numerosa:  prima  in  genere  Ur 
caelive;  aliae  molle  taiitum  plumlxique  vicinum  subministi-aDt, 
fragilo  et  aerosum  rotai'umqtie  usibus  et  clavis  maxume  fogiendt 
cui  prior  ratio  conveuit;  aliud  brevitate  sobi  placet  clavisque  caH- 
gariiSf  aliud  robiginem  celerius  sentit.  Stricturae  vocantur 
hao  omnes,  quod  uon  iu  aliis  metallis,  a  striugenda  acie  vocabuh> 
inposito.  Et  fornacium  magna  differentia  est,  uucleusqnc 
quidam  ferri  excoquitur  in  iis  ad  indurandam  aciem  alioiise 
modo  ad  deusandas  incudes  malleorumque  rostra;  summa  autem  diffe- 
rentia in  aqua  cmu  subiude  caudeus  iniraergitur.  Haecalibiatquealila 
utilior  Qobilit  arit  loca  gloria  ferri,  bicuti  Rilbilim  in  Iliü^paniii  et 
Turiassouem,  Comum  in  Italia,  cum  feiraria  metalla  in  iis  lodsuon 
sint.  Ex  Omnibus  autem  generibus  palma  ^Serico  ferro  est;  Seres 
hoc  cum  yestibus  suis  pellibusque  mittunt;  secunda  Parthico.  Neqiw 
alia  genera  ferri  ex  mera  acie  temperantnr;  ceterla  enim  adiniscetur 
mollior  foiiplexus.  In  nostro  orbe  aliubi  vena  bonitatem  baucpraesUt, 
ut  in  Noricis,  uliubi  factura  ut  Suhnone,  aqua  ubi  dicimius,  qiiippc  mio 
exttcuendo  oleariae  cotes  aquariaeque  differant  et  oleo  delicatior 
fiat  acie 8. 

Mirumque  cum  cxcoquatur  vena  aquae  modo  liqu;ir> 
ferruni,  postea  iu  spongeas  fraugi.  Tenuiora  feirameutA  ole<» 
rostiiigui  mos  est,  ne  aqua  in  fragilitatem  dui^utur.  A  ferro  sanguifi 
htimanus  se  ulciscitui*;  contactum  namque  eo  celerius  robiginem  tralut 
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XLII.  Vom  Magnetsteine  und  der  Hinneigung,  welche  er  f^ 
Eisen  hat,  werden  wir  an  der  betreffenden  Stelle  sprechen.  Di^^*^^^ 
StofV  alluin  empfängt  von  dem  gouannten  Steine  Kraft  und  behält 
lauge  Zeit,  wobei  er  anderes  Eisen  anzieht,  so  dafa  man  zuweilen  e 
Kette  von  &ngen  sieht,  was  das  unkundige  Volk  lebendiges  Ei 
nennt;  es  macht  schmerzhaftere  Wunden.  Dieser  Stein  wird  auch  !*• 
Cantabrion  erzeugt,  aber  nicht,  wie  jener  wahre  Magnet,  iu  zusamiuen' 
hängendem  Gesteine,  sondern,  wie  man  sich  ausdiückt,  „in  Nieren* 
zei*8treut;  ob  er  ebenfalls  beim  Scluuelzeu  des  Glases  brauchbar  ^ 
weifs  ich  nicht,  denn  es  hat  nodi  uieniiiiitl  den  Versuch  gemacht,  div? 
Eisen  wenigstens  schwängert  er  mit  dcrselheu  Kraft.  Der  Baumeistei' 
Timochares  hatte  zu  Alexiindrien  angefangen,  den  Tempel  der  Arsinoe 
aus  Magnetstein  zu  wölben,  um  dann  das  eiserne  Bildnis  derseU>en 
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I  der  Luft  schweben  zu  liissen,  dazwischen  kam  aher  sein  eigener  Tod 
pd  der  des  Königs  Ptolcmaus,  welcher  diesen  Tempel  seiner  Schwester 
m  errichten  befuldeu  liatte. 

I     XLH    Do  magnete  lapide  suo  loco  dicemus  concordiaque  quam 

puQ  ferro  habet.   Sola  liaec  materia  virus  ab  eo  lapide  accipit  retinot- 

ke  longo  tempore,  aliud  apprehendens  ferrum,  ut  annulormn  catenum 

Ipectetur  interdum,  quod  Tolgns  imperitnm   appellat  l'errum  viviun; 

polneraque  talia  asperiora  fiunt.    Hie  lapis  et  in  Cantabria  nascitur; 

lion  ut  ille  magnee  verus  caute  continua  sed  sparsa  bullatione,  —  ita 

ippellant  —  nescio  an  vitro  fundendo  perinde  utilis;  noudum  enira  expor- 

n«  est  quisquam;   fermm   utique  iuticit  eadem  vi.     Magnete  lapide 

irchitectus  Timochares  Alexandriae  Arsinocs  temphmi    concamerare 

nclioaverat,  ut  in  eo  simulacrum  e  ferro  peudcre  aere  videretur;  iuter- 

Ctssit  ipsius  mors  et  Ptolemaei  regis  qui  id  sorori  suae  jusscrat  fieri. 

XLm.  Unter  allen  Metallen  findet  sich  das  Eisenerz 
»m  reichlichsten.  In  dem  Küstenteile  Cantabriens,  welchen  der 
^sscan  bespült,  besteht,  was  unglaublich  klingt,  ein  sehr  hoher  Berg 
US  diesem  Stoffe,  wie  wir  bei  dem  Umgange  um  den  Ozean  ge- 
ben. Das  im  Feuer  glühend  gemachte  Eisen  verdirht,  wenn  es 
ht  durch  llammerschlage  geliartet  wird;  rotglühend  ist  es  nicht 
icLt  zu  schmieden  und  auch  nicht  eher,  als  bis  ph  anfängt  weifs  zu 
rdeu;  mit  Essig  oder  Alaun  bestrichen  wird  es  dem  Erze  ähnlich. 
cgeu  den  Rost  schützt  man  es  durch  Bleiweiis,  Gips  und  flüssiges 
och;  dieses  nennen  die  Griechen  deshalb  die  Antipathie  gegen  das 
"•'^ea.  Manche  geben  an,  dies  könne  auch  durch  einen  frommen  Ge- 
*'auch  bewirkt  werden  und  am  Flusse  Euphrates  in  der  Stadt,  welche 
^ugma  heifse,  sei  noch  eine  eiserne  Kette  vorhanden,  durch  welche 
lexander  der  Grofse  daselbst  eine  Brücke  verbunden  habe  und  an 
sicher  ilie  Itingf^,  welche  später  eingesetzt  seien,  vom  Roste  ungogrifien 
^'deu,  während  die  früheren  von  demselben  verschont  blieben. 

XLIIL    Metallorum  omnium  vena  ferri  largissima  est. 

ßtabriae  maritimae  parte  qua  oceanus  adluit  mons  praealtus, 
credibile  dictu,  totus  ex  ea  materia  est,  ut  in  ambitu  oceaui  diximus. 
fermm  accensum  igni  nisi  duretur  ictibus,  conrumpitur;  rubens  non 

haliile  turulendo,  noquo  antequam  albescere  iucipit;  aceto  aut  aluraine 
ihtum  tit  aeris  simile.  A  robigine  rindicatur  cerussa  et  gypse  et 
|uida  pice;    haec  est  ferro  a  Graecis   antipathia   dicta.     Fenint 
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<|uiiLim  et  reÜ^ione  (|uoudaiu  id  tieri  et  exstare  ferream  CAteuam  afinO 
Euphnitem  iitnnem  iii  arbe  qaae  Zeugmn  uppellatur,  qua  AJcxander  | 
ma^nus  ibi  iuiixerit  poutem  cuius  anulos  qui  refocti  sint  robi^^iseJ 
infestah)  carentibus  ea  prioribas.  m 

XLIY.    Das  Eisen  dient  auch  noch  zu  anderen  Heilmitteln,  afl 
zum  Schneiden;  so  nützt  es  gegen  schädliche  Zauberkünste  bei  Efl 
wachscncn  sowohl,  uls  auch  bei  Kindern,   wenn  man  damit  mn  sH 
einen  Kreis  beschreibt  oder  dreimal  ein  Schwert  um  sie  trägt^  ferner 
gegen  nächtliche  Gespenst^^rfurcht,  wenn  man  aus  Gnibmälem  gerisseitf 
Nägel  an  der  Thürschwelle  einschlägt,  und  leichte  Stiche  mit  eioem 
Schwerte,  wovon    ein   Mensch   getroffen  worden  ist,  sind  gut  gegen 
plötzliche  Schmei*zen  der  Seite  und  der  Brust,  welche  ein  Stechea  , 
verursachen.     Manche  Übel  werden  durch  das  Brennen  geheilt,  vaM 
besondere  aber  die  Bisse  eines  wütenden  Hundes,  wie  denn  sogar  nocl 
solche,  bei   denen  die  Ki-ankheit  schon  weit  vorgerückt  und  bereifl 
Wasserscheu   eingetreten  ist,   durch  Brennung  der  Wunde  so^dfl 
aufser  Gefahr  kommen.    Auch  wird  bei  vielen  Krankheiten,  insbeeoöH 
dere  aber  bei  der  Ruhr,  der  Trank  durch  ein  glühendos  Eisen  gewärmt 

XLIV.  Medicina  e  ferro  est  et  alia  quam  secandi;  namque  et 
circumscribi  circulo  teme  circumlato  uiucrone  et  adullis  et  infantibus» 
prodest  contra  noxia  medicamenta,  et  praefixisse  in  limine  avolsos 
sepulchris  clavos  adversus  nocturnas  lymphationes,  pungique  levitrr 
mucrone  quo  percussus  homo  sit  contra  dolores  laterum  pectorumqy»' 
subitos  4iui  punctionem  adferant.  Quaedam  ustioue  sanantur.  privati^^ 
vero  canis  rabidi  morsus;  quippe  etiam  praevalente  niorbo  expavente^B 
que  potum  usta  plaga  illico  liberantur,  Caltit  etiam  ferro  candeote 
potus  in  multis  vitiis,  privatim  vero  dysentencis.  ^^ 

XLV.  Sogar  der  Rost  selbst  gehört  zu  den  Heilmitteln  und  damit 
heilte  nach  der  Sage  Achilles  den  Telephus,  mag  er  es  nun  mit  einer 
ehernen  oder  eisernen  Pfeilspitze  gethan  haben;  wenigstens  wird 
gemalt,  wie  er  mit  dem  Schwerte  daran  Rost  abklopft,  der  Eisen 
aber  wird  mit  einem  feuchten  Eisen  von  alt^n  Nägeln  abgeschabt 
besitzt  die  Kraft  zu  binden,  zu  trocknen  und  zu  stillen. 

XLV.  Est  et  robigo  ipsa  in  remediis,  et  sie  proditur  Telephum 
sanasse  Achilles,  sive  id  aerea  sive  ferrea  cuspide  fecit  Ita  certe 
pingitur  ex  ea  decutiens  gladio;  sed  robigo  fonn  deraditur  umido  ferro 
clavis  veteribus.    Potcntia  ejus  ligare,  sicare,  sistere." 


I 
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Aus  den  angeführten  Stellen  des  Pliiiius  geht  hervor,  dafs  zm  seiner 
tt  die  Gewinnung,  die  Verarbeitung  und  Vorwondung  des  Eiaeiis 
eine  sehr  mannigfaltige  und  ganz  allgemeine  war.    Sic  wurde  in  ciscn- 
mehen  Waldgegenden  betriehL^a,  die  meist  abseits  der  Städte  lugen,  wes- 
balh  Gelehrte^  wiePliidus,  durch  eigene  Anschauung  Iceine  Kcnntius  des 
Prozesses  erlangen  konnten.  Er  weil's  indessen  bereits,  dafs  der  Schmolz- 
prozefs  nicht  überall  in  derselben  Weise  geführt  wurde,   dafs  Form 
and  GröC^e  der  SclimelzÖfen  in  verschiedeneu  Gegenden  verschieden 
and,  indem  an  einem  Platze  das  Erz  noch  in  dachen  Herden,  au 
anderen  in  gemauerten  Schachtöfen  erbhiscn  wurde.     Der  eigentliclie 
Gruud  des   Unterschiedes  zwischen    dum   weichen   und  harten   Eisen, 
zwischen  Sclimiedeisen  und  Stahl  ist  dem  römischen  Gelehrten  durch- 
aus unbekannt,  er  begnügt  sich,  diesen  teils  der  Vei*8chiedenheit  des  Erzes, 
teils  der  Vei*scliiedeniieit  der  Behandlung  zuzusclireiben,  wobei  er  di^m 
Wasser  eine  ganz  besondere  Rolle   zuteilt,  indem  er  von  der  irrigen 
HyjKithese  ausgeht,  dafs  die  Härtbarkeit  nicht  von  der  Qualität  des 
Eisens,  sondern  von  der  Qualität  des  Wassers,  in  welches  das  Eisen 
getaucht  wird,  bedingt  sei.     Er  keuut  den  Stahl ,  den  er  mit  nucleus 
feni,  Kenieisen,  bezeichnet,  und  ist  mit  seiner  Verwendung  vertraut. 

Das  Eisen  war  für  die  Bewaßuuug  der  kriegerischen  Römer  von 
solcher  Wichtigkeit,  dafs  sie  überall,  wo  sieh  Gelegenheit  bot,  in  den 
eroberten  Provinzen  in  der  Nähe  ilirer  militärischen  Standquartiere 
Eisengewinnung  betrieben  oder  durch  die  Eingeborenen  betreiben 
liefsou  und  wo  solche  Eisenwerke  besonders  exponiert  lagen,  schützten 
sie  dieselben  durch  besondere  Befestigungen.  Es  sind  in  letzter  Zeit 
mehrere  solcher  Eisenwerke  aus  römischer  Zeit  aufgedeckt  worden  und 
Terbreiten  diese  Ausgrabungen  neues  Licht  über  diese  wichtige  Tech- 
nik zui'  Römerzeit. 

Befestigte  Eisenwerke  der  Römer  sind  in  der  Wochein  in  Kraiu 
aufgedeckt  und  von  Morlot  beschrieben  worden  *j.  Die  Wochein  er- 
Bcheiut  als  ein  grofser  Rifs  in  dem  circa  4000  Fufs  hohen  Kalklioch- 
plateau  von  Oberkrain  und  liat  ihren  Ausgang  bei  dem  malerischen 
Stiülti^hen  Veldes.  In  ihr  liegt  der  W^ocheiner  See  und  sechs  Ort- 
Hcliaften.  Bei  Vitnach  finden  sich  auf  einem  is(dierten  Hügel,  der  das 
Thal  beherrscht,  die  Spuren  einer  römischen  befestigten  Militärstatiou, 
die  zum  Schutz  von  Eisenwerken  angelegt  war.  Der  Ort,  der  jetzt 
teilweise  zum  Pfarrgarten  gehört,  heifst  von  alters  her  im  Munde  der 


*)  A.  Morlot,  nb»>r  die  Spuren  eines  befestigten  vömisohen  Eioenwerke«  in  der 
"Wochein  in  Oberkrain  im  Jabrbuclu*  der  k.  k.  Geolog,  EeicliflaustäU,  I.  Jalirgaiig 
l».*»«.  Wien  8.  19J»  etc. 
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slovenischen  Eingeboreneu  gadez,  ScLlofs,  und  adovski  gadex,  H**iil('t»- 
schlofs,  obgleich  ein  eigentlicbes  Sclilofs  hier  nie  stand  ^  übi^rliaui« 
mittelalterliche  Bauten  nicht  nachzuweisen  sind.  Alle  Anzekheo 
sprechen  für  den  römischen  Ursprung  der  Baureste.  Freilich  ist  tieki 
verwischt,  grÖfsere  Steine  wurden  weggeschleppt  und  anderweit  wr 
mauert,  so  sind  in  der  Mauer  der  nahgelegenen  Kirche  vun  BilDJe, 
welche  die  Jahreszahl  1692  trägt,  zwei  römische  Leichennteine  gam 
oben  nahe  dem  Dach  eingemauert.  Aufser  zahlreichen  GegenständM 
von  Eisen  hat  man  Schmucksachen  von  Glas,  Bronze  und  Silber  römi 
sehen  Charakters  gefunden,  namentlich  aber  zwei  römische  Mümcn, 
eine  wahrscheinlich  von  Titus  (72  bis  81  n.  Chr.),  die  andere  vonCon- 
stanz  (333  bis  350).  Wahrscheinlich  wurde  das  Lager  und  die  Eisen 
werke  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  JalirLunderts  nach  gewaltsamtr 
Zerstörung,  wofiii'  die  Auffindung  der  Schmucksachen  spricht,  von  den 
Römern  verlassen.  l>afs  die  Eisenindustrie  nach  Krain  von  Süden  her 
dnrch  die  Römer  eingeführt  sein  mufst4^,  wird  bestätigt  durch  einige,  li« 
den  dortigen  8loveuen  erhaltenen  Ausdrücke,  die  sieh  weiter  uördlicliiu 
Kärnten  und  Steyennark  nicht  finden,  so  heilst  tarol,  die  Schlaclfin* 
platte,  wie  in  Südfrankreich  laiterol.  Die  Luppe  heifst  mäsel,  wie 
auf  Corsica  masello.  Der  Platz  bot  für  Eisensclimelzen  nach  Art  der 
Alten  alle  Vorteile.  Auf  dem  ganzen  Kalkplateau  findet  man  Bohnerze  in 
Kugeln,  Knauem,  Körnern  von  derbem,  reinem  Eisenoxydhydrat  iM 
Erz  kann  leicht  aus  dem  Lehm  und  Kalkschutte  losgelöst  und  ge- 
sammelt werden.  An  verschiedenen  Punkten  innerhalb  des  Schtil/- 
walles,  wie  auch  an  einem  Punkte  aufserhalb  desfelben  hat  man  Hal- 
den von  Eisenschlacken  gefunden,  welche  teils  zu  Schmelzöfen,  teils  zu 
Schmiedefeucm  gehört  haben.  Über  die  Konstruktion  der  Schmelz- 
öfen läfst  sich  nichts  mclir  ermitteln,  dagegen  beweisen  die  Reste,  dufs 
mau  zur  Herstellung  des  eigentlichen  Schmclzraumes  Steine  aus  dem 
Lepinathale,  welche  aus  einem  feuerfesten  Quarzconglomerat  besUmdcn, 
herbeischaffte.  Zui*  weiteren  Herstellung  des  Ofens  betliente  man  siih 
teils  des  Bohnerzlehmes,  teils  des  feuerfesten  Thons  von  Jaurenberg- 
Das  Bohnerz  ist  reich  und  leicht  schmelzbar.  Es  hat  einen  Oehalttotl 
62  bis  64  Proz.  Eisen,  aus  dem  gegenwärtig  50  Proz.  Stabeisen  rcsiu 
tiereu,  wiihrend  das  Ausbringen  der  Römer  höchstens  40  Proz.  gowes 
sein  kann.  Die  Schlackenstückc  sind  meist  ungleichm'äfsige  Klumpe 
über  FaustgrÖfse,  nicht  geflossen  sondern  getropft,  wumi-  und  tropfe<3 
förmige  Verästelungen  zeigend,  was  auf  sehr  zähen  Flufs  deutet.  j\- 
<len  Schlackenklumpen  erkennt  man  noch  zuweilen  Kindrücke  dö 
Werkzeuge,   mit  denen   sie  herausgezogen   wurden.     Herr  Professd 
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nmg  Ton  Leoben  hat  ein  SchlackeTistück  untersucht,  welches  allem 
tschein  nach  noch  den  Elindruck  der  Blascfonn  zeigt,  an  dessen  oberer 
id  innerer  Wand  sich  die  Schlacke  augesetzt  hatte.  Die  Form  be- 
ind  aus  Blech  von  einer  Linie  Dicke  und  1'  j  Znll  Durchmesser.  In 
rer  Zusammensetzung  sind  die  Schlacken  sehr  ungleich,  einige  sind 
hr  reich,  andere  garer  wie  rnschschlacken.  Dies  kommt  wohl  daher, 
kfs  in  denselben  Schmelzherden  Eisen  und  Stahl  erzeugt  wurde.  Oft 
heinen  die  Schmelzopcrationen  auch  gänzlich  vcrungliickt  zu  sein.  Zwei 
laljsen  der  Wocheinschlacken  geben  folgende  Zusammensetzung. 

I.       n. 

Kieselsäure 16.2  20,5 

Tl.unenle    . 3,2  6,4 

Kttik    .    .    .  ' 1,1  S,0 

Eiaenoiydul 79.3  69,1 

(MetaUiscliea  Eisen) (rtl,.S         54) 

Von  Eisengerät  fanden  sich  Nägel,  ein  Blech  mit  vier  LÖcheni, 
hfu  und  Wurfspiefsspitzen.  Das  Eisen  war  sehr  weich  und  gut  und 
h  sich  leicht  ausschinieden.  Die  Wurfspie Csspitzen  waren  stahlartig, 
rade  diese  Bolzen  und  Speerspitzen  scheinen  an  Ort  und  Stelle  an- 
fertigt worden  zu  sein.  Im  übrigen  dagegen  wurden  ilio  Eisenluppen 
eistens  in  unverarbeitetem  Zustande  verführt. 

Zalilrcichc  Eisenwerke  bestanden  in  dem  übrigen  Noricum,  deren 

Iter  über  die  Zeit  der  IlÖmerherrachaft  hinausgehen  dürfte.    Nonsches 

sen  war  längst  berühmt  ehe  die  Römer  ilic  Provinz  in  Besitz  nahmen. 

lohe  alte  Werke  bestanden  in  Krain  bei  Radmannsdorf,  in  Kämthen 

Hüttrnberg,  in  Steyermark  bei  Vordernberg. 

Über  die  Ilüttenberger  Eisenschmelzon  in  Kärnten  aus  römischer 
it  haben  sich  noch  am  meisten  Sagen  und  Ülierlieferungen  erhalten  '). 
p  Sage  erzählt,  dafs  ein  römischer  Militarbearater,  nach  anderen  ein 
uve,  nach  N'oricum  in  die  Verbannung  gescliickt  in  die  Gegend  des 
pttenberger  Erzberges  gekommen  sei.  Im  Walde  verirrt,  ohne  Untor- 
piumen  zu  finden,  habe  er  sich  in  der  Wildnis  em  Lager  bereiten 
Heu  und  hierbei»  indem  er  das  Moos  ausraufte,  das  Ausgehende  des 
rühmten,  roichen  und  mächtigen  Eisensteinlagers  entdeckt.  Sofort 
l>c  er  den  Wert  seiner  Entdeckung  ei'kannt  und  mit  Hilfe  der  balb- 
Ideu  Eingeborenen  das  Eisenerz  gegraben  und  verschmolzen.  Die 
Xe  bestätigt,  dafs  schon  Römer  in  dieser  Gegend  Eisengewinnung 
trieben.  Dafs  der  Römer  sogleich  die  Hilfe  der  Eingeborenen  in 
Spruch  nehmen  konnte,  würde  beweisen,  dafs  diesen  die  Ausbeutung 


^)  F.  aSmuclisdorfer,  OevchicUte  dea  Hnttenti«rger  Erzbergea. 
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der  Eisenerze  nicht  fremd  war.     Über  das  bfthere  Alter  der  tauriski'! 
sehen  EisengewinDoiig  werden  wir  spater   za   sprechen   Gelegenbeil 
haben.     Die  Annabme^  dafs  die  Römer  die  Kenntnis  des  Eisens 
der  Eisengewinnung  erst  nach  Noricum  vcrpHauat  hätten,  entbel 
aUer  Begründang.      Erst  im  Jahre   16  n.  Chf.  wurde  Noricum  vi 
Drusus,  dem  Stiefsohn  des  Augustus,  erobert  und  dem  romischen  Koi< 
einverleibt.    Um  diese  Zeit  war  aber  norischer  Stahl  schon  hoch 
rühmt^  wie  die  Stelle  des  Ovid  ')  beweist:  Uurior  et  ferro,  quod  Noric» 
excoquit  ignis:  „Härter  als  Eisen,  Ton  norischem  Feuer  geschmohen.' 
unmöglich  könnte  der  norischc  Stahl  in  den  paar  Jahren,  die  zwischei 
die  Eroberung  des  Landes  der  Taurisker  und  der  Abfassung  der  Die! 
tung  des  Ovid  liegen ,  solchen  Ruhm  erlangt  haben,  dafs  es  für 
allgemein  verständliches  Gleichnis  verwendet  wurde  ^  wenn  die  Rom« 
erst  die   Kunst   der    Eisenbereitung  nach  jenen  Gegenden  gebracl 
hätten.     Die  norischen  Schwerter  waren  schon  vor  der  Annexion  d* 
eisenreichen  Landes  hochberühmt,  wie  unter  andern  aas  verschiedenen 
Stellen  des  Horaz  hervorgeht,  z.  B,  quas  neque  Noricus  deterret  ensis. 
„welche  selbst  das  norische  Schwert  nicht  sclireckt**  und  weiter: 
pectus  Norico  recludere  „mit  norischem  Schwert  die  Brust  Öffiion**»). 
Wir  haben  aus  dem  Text  des  Plinius  bereits  ersehen,  dafä  die 
die  Yortruftlichkeit  des  norischrn    Eisens   den  Erzen  zuschriMbt:  h 
nostro  orbc  aliuibi  venu  bonitatem  hanc  praestat  ut  in  Noricis.   Messe: 
aus  norischem  Eisen  rühmt  der  römische  Konsul  Petronius  *)  (f  C6  v.Chr.J 
cultros  ex  ferro  Norico.     Nach  Elba  waren  die  norischen  Berge  ^* 
HnnpthozngHortc  für  das  Eisen  der  Römer,  dies  bestätigt  Rutilias  voi 
Numantia: 

Ocourit  Chalibum  raemonibiliB  Uva  melallü 
Qua  nihil  ubfriu»  Norica  gleba  lulit  *). 

.Stahl  kämmt  vor  auf  dem  metaUbertilimtea  iiUba 

An  dem  es  aufser  dem  norischen  Boden  keinen  ergiebig;ereu  giebt'^). 

NorischcB  Eisen  und  norischer  Stahl  wanderten  auf  den  rÖmiscii*?*] 
Heeratrafsen  über  Aqniloja  in  die  Werkstätten  der  Waffen-  und  ZcoH 
schmiede  nach  Verona,  Mantua,  Cremona,  Concordia  und  TicinUJö' 
An  allen  diesen  Orten  befanden  sich  Niederlagen  von  Eisen  und  SUl^ 


»)  Ovid.  Meiamnrph.  «4  fol.  17.  —  »)  Horal.  OL  LI^  Od.  X\1,  0.1.  XVH. 
Horaz  lelite  von  65  v.  crhr.  bi«  7  n.Chr.  —  ')  Petronius  h'agmfnta.  —  *'  ß"*i'i''* 
KumaiiU  Itin.  L.  1,  V.  :j:>1  ,  352.  —  ")  Strabi»,  der  ein  Jahrzchnf.  nacli  de» 
Unterjochung  von  Noricum  lebte,  sagt  darauf  bezuglich:  iiunr  omnia 
ftuH  metana  Bomani  pussident  —  ^.jotxt  gehOrt  dieser  ganze  HetaUreichium 
RÜmumV 
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le   zahlreiche   Kollegien   Ton  Waffenschmieden   und  Verarbcitern 
norischen  Eisens»  daneben  Zünfte  und  Innungen  von  Holzlieferanten 
und  Kohlenbrennern  >).    Doch  befanden  sich  auch  in  dem  oiseureichen 
Berglande  selbst  berühmte  Waffenfahrikon ;  genannt  werden  die  Schil- 
derer von  Acincura,  Camutum  und  Lauriacum,  sowie  die  berühmte 
Fabrik  von  Kriegsmaschinen  zu  Sirmium    in  Pannonien  (fabrica  scu- 
lorum  ballistonim  et  annorum  Sirmiensis).     An  allen  diesen  Plätzen 
wurde  das  vorzügliche  norische  Eisen  verarbeitet,  wie  denn  auch  die 
Werkzengschmiede  zu  Äciuileja  sich  ansschliefslich  desfelben  bedienten. 
1200  Stadien   nördlich  von  Aquileja   lag   im  Gebirge  das  metall- 
herülmite  Noreja,  die  Hauptstadt  von  Noricum.    Strabo  schreibt:  „Sita 
est  Aquilea  extra  Venetorum  fines,  pro  limite  est  fluvins  ab  alpibus 
delapsus  qui  adversus  navigare  potest  et  M.  C.  C.  stadiis  ad  Noreiam 
orbem  apud  quam  Cnejus  Carbo  inani  conatu  t:um  Cimbris  conHixit. 
Habet  i&  locus  auri  lavacra  et  secturas  fern  praeclaras." 

^Aquileja  ist  aufser  der  Venetergrenze  an  einem,  von  den  Alpen 

entsprungenen  Grenzflufs  gelegen,  der  stromaufwärts  beschifft  werden 

feÄim  und  die  Entfernung  bis  zur  Stadt  Noreia,  bei  welcher  Cnojua 

Carbo  mit  grofser  Anstrengung  die  Cimheni  schlug,  beträgt  1200  Sta- 

•ueiu  Dieser  Ort  hat  Goldwäschereien  und  vorzügliche  Eisenbergwerke,** 

^eseö  Noreia,  von  dem  Strabo  weiter  angiebt,  dafs  es  40  000  Schritte 

^on  Vininum  entfernt  liege,  befand  sich  in  der  Gegend  z\s'ischen  Fric- 

^'^h  und  Neumarkt,  wo  noch  jetzt  vorzügliche  Eisenwerke  sich  finden, 

Äüj  Westabhange  der  Gebirge  von  St.  Leonhard,  LÖUing,  Hüttenborg 

^^i\  Friesach.     Die  Eisenstrafse,  die  schon  von  Julius  Cäsar  begonnen, 

^öD  Augustus  vollendet  worden  war,  ging  durch  Kärnten  und  Steyer- 

''^^rk  bis  zur  Donau.     Sie  berührte  Ilüttenberg,  das  Candalicae  der 

•^Uen,  30000  Scliritt  von  Virunum,  von  dem  das  Antoninische  Reise- 

"Uch  bemerkt,  dafs  sich  hier  Eisongruben  der  Taurisker  und  Noriker 

befänden.     Dies    wird  bestätigt   durch   zahlreiche    Funde   römischer 

Grabsteine,  Münzen  und  Antiken  in  der  Nähe  des  Hüttenberger  Erz- 

Wges.     Von  besonderem  Interesse  ist  ein  romischer  Altarstein,  der 

boi  dem  Schlofs  Uohenstein  im  obem  Glauthal  aufgefunden  wurde  -) 

mit  folgender  Inschrift: 

„Isidi  Noreia  votum  solvit  libens  raerito  pro  salute  Quinti  Septuci 
Clementis,  Conductoris  fern,  numini  propitio  dedicavit  et  (pro  salute) 
Titi  Claudii  Ueraclae  et  Cnei  Occü  ac  Secundi,  procuratorum  fern, 
QuintuB  Septucius  Valens,  procurator  fern**,  d.  L:  „Der  Isis  von  Noreia 

*)  Liiihart),  üeflchichU-  von  Kraiii  I,  287;  9,  289;  MftnichBdGrfer  I.  c.  p.  4.  — 
^  Jetzt  XU  KlAg^nfnrth  im  Besitze  d«f>  Kämt  GeflChichlRvereins. 
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hat  der  Eisenfrohnein  nehmer  Quinttts  Septucius  Valens  das  Gelübde 
freudig  gelöst,  für  das  Heil  des  Quintus  Septucius  Clemens,  Piiclitet* 
der  Erzeugnisse  der  StaatseisengruLen  und  für  das  Heil  der  Eisen- 
frohnein nehmer  Titus  Claudius  Heracleas,  CneiusOccius  und  Secundus." 
Dieser  Stein  giebt  sowohl  einen  Beleg  für  den  lebhaften  Betrieb  der 
Eisenbergwerke  Mittelkamtens  zur  Rönienseit,  als  auch  für  das  Ver- 
hältnis des  römischen  Staates  zu  dem  einheimischen  Betrieh. 

Von  dem  Betrieb  der  Eiseuwerke  im  Hüttenbergor  Ei'zberg  giebl 
Münichsdörfer  >)  folgende  Schilderung:  • 

^Die  erste  Gewinnung  der  Ebenerze'  hat  sich  wahrscheinlich  auf 
die  Ausbisse  des  Haupterzberges  bei  den  heutigen  Lehen  Wat9cli| 
Schratzer,  Jangen,  Scharfensteiu ,  Ungerschaft  erstreckt.  An  dit^ea 
Orten  trifft  man  die  Spuren  der  ersten  Baue,  Schrämfahrten,  TaghingcOf 
alte  verfallene  thonlägige  und  saigere  Schächte,  mächtige  Berg-  uml 
Erzhalden  von  Braunerzen,  welche  die  Alten  als  unbrauchbar  auf 
Halden  stürzten,  während  sie  nur  den  milden  Blauerzen  nacligingen. 

Die  vielen  senkrcchteu  und  thonlägigeu  Schachtbaue  sind  ähn- 
lich noch  vorhandenen  und  nachgewiesenen  Romerbauten,  wie  z.  B.iu 
Siebenbürgen.  Alle  Halden  sind,  sowie  die  Gegend  des  ursprünglicheß' 
Betriebes,  mit  Dammerde  und  Wald  bedeckt  und  kein  Zweifel,  dAÖ 
seiner  Zeit  noch  manche  Antiken  ausfindig  gemacht  werden  könne«. 

Man  verfolgte  vorerst  nur  die  Ausbisse,  suchte  neue  auf,  erreichte  mit 
diesem  Suchen  alle  Abdachungen  der  Eisenwurze,  verschaffte  sich  bnld 
die  Überzeugung,  dafs  an  jeder  derselben  Eisenerae  lagern;  imd  es 
entstand  die  Bearbeitung  des  Erzberges  an  drei  Seiten  und  infolge 
dessen  die  Bezeichnung  ,Eisenwurze  von  Mosing,  Hüttenberg  uinl 
Lölling*.  Diese  Erzausbissc  wurden  nach  dem  Vertlächen  in  die  Teufe 
vorfolgt,  mit  Schlegel,  Eisen  und  eisernen  Keilen  enge  kaum  schlief- 
bare Fährten  im  tauben  Gestein,  im  Erze  aber  gröfsere  Räume,  Zrch**n 
(mit  dem  Lokaluusdrncko  Boden  bezeichnet)  planlos  und  nach  Willkür 
ohne  an  Grenzen  gebunden  zu  sein  ausgearbeitet,  das  gewönne: 
Eisenerz  sodann  in  Körben  auf  dem  Rücken  zur  Schmelzstätte  getrage 

Nicht  allein  bei  den  unmittelbar  um  den  Erzberg  gelegenen,  sonde 
auch  bei  entfernteren  Bauerugehöften  an  den  Bergen  in  den  jetzig 
Gemeinden  Lölling,  Hüttenberg,  St.  Joliann,  St.  Martin  n.  s.  w.,  so, 
in  den  Waldungen  meist  hei  Kohlstätten  werden  Eisenschhickenhiig 
in  grofser  Zalil  zerstreut,  und  in  mächtiger  Ausdehnung  mit  citiQi^ 
2  bis  5  Fufs  hohen  Dammerdescliieht  l>edeckt,  gefunden.  Sie  sind  bi 
redte  Zeugen  des  Schnielzhetriebes  der  Vorzeit  und  ein  erneuter  Bewc 


i 


I 


>)  Ij.  c.  p,  10  etc.  —  ä)  MtinicbHaßrfer ,   Ber  Hattcnberger  Kneberg.  S.  10  etc. 
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hohen  Alters  der  Eisengewinnung  um  die  Hüttenberger  Eisonwurze. 

etammen  viele   darin    gefundene  Antiken  von   römischem,  wahr- 

?inlirh  sogar  von  keltisch -nnriKcihen»  Betrinhe  her  und  gehen  auch 

m  Aafschlufi>  üher  Art,  (iröfae,  Ausdehnung  des  einstigen  Betriebes 

[|les  Kulturzustftude«  um  die  Eiseuwurze.  Wahrend  andere  industrie- 

Gebirgsgegenden  kultuiluä  mit  unwirtlichen  Wäldern  getroffen 

srden.  waren  im  Altertume  die  Abhänge  um  die  Eisenwurxe  mit  An- 

ilungen  und  (iehöften  besäet,  deren  Bewohner  des  Bergbaues  Segen 

»n,  teils  selbst,  teils  mit  ihren  untei-stehenden  Arbeitskräften  die 

(isse  und    Erzanbrüche   der  Eisenw^urze    zu  Oute    brachten,    das 

anschmelzen  entweder  als  Nebenbeschäftigung  bei  Bewirtschaftung 

Grundes  und  Bixlens,  sowie  zur  Holzvenvertung,  wahrscheinlich 

schon  als  Hauptbeschäftigung  betrieben. 

In  der  Nähe  der  Schlaekenludden   waren  die  Schmelzstätten ,  zu 

i«nen  man  die  Erze  zusammentrug.     Anfangs  waren  diese  Schmelz- 

ttten  an  steilen  Abhängen  tief  aufgeworfene  Gruben,  au  der  Sohle 

it  einem  horizontalen,  von  Steinen  ausgesetzten  Windkanale  für  den 

itürlichen  Luftstrom  versehen  (s^dclie  Gruben  wurden  viele  z.  B.  am 

'raglriegl,  Pfauegg  angetroffen).    Später  baute  nmn  3  bis  4  Fufs  iioho 

id  weite  rechteckige  und  cylindi-ische  Schächte,  an  der  Sohle  mit 

'analen  für  den  Luftzutritt  versehen,  an  hervorragenden  dem  Luftzuge 

irk  ausgesetzten  Stellen,  wie  es  noch  alte  Überreate  zeigen,  und  vcr- 

diese  aogenannteu  Windöfen  zur  Erzeugung  des  notwendigen  Luft- 

:romes   im   Laufe   der  Zeit  mit  Hand-  und  Tretblasebälgen,  deren 

ritzes  Ende   in   die  mit  Thouformcn    versehenen  Luftkaniile    ragte. 

»Iche  Thonrölirchen  (Formen)  werden  häutig  in  alten  Schlackeahalden 

fanden. 

Bei  Anlage  des  grofsou  Bremsberges  zu  lieft  im  Jahre  ISno  fan- 

m  wir  unter  einer  durch  einen  überhängenden  Urkalkt'els  vor  Ab- 

lUchungen  vollkommen  geschützten  5  Fufs  hohen  Lehmschichte  teils 

»he,  teils  gebrannte  ThonrÖhrchen.     Heutigen  Tages  noch  sind  in 

[dieeer  Tiefe  alte  Holzstücke,  einer  lignitartigen  Braunkohle  Ühnlicli, 

[ut  erhalten  zu  boobiichten.     Offenhur  befand  sich  in  der  Nälie  des 

!S  eine  Schmelzstiitte.     Im  Jahro  1867  entdeckten  wir   bei  Aus- 

jleichung  eines  Winkels  in  der  schiefen  Ebene   dieses  Bremsberges 

Erneuert  zwei  solche  ThonrÖhrchen.    Herr  Direktor  Seeland  zu  Lölling 

it  in  der  Nähe  der  Ziegelei  am  Berge  6  Fufs  tief  unter  der  Lehm- 

diichte  eine  alte  Schmelzstätte  und  ThonrÖhrchen  entdeckt '), 


»)  CÄrinüiia  l««8.  7.  Heft.  8.  278. 
Beekf  OmcIüoIiI«  de«  fUMtti. 
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Solche  Röhrchen  messen  4  Zoll  Länge,  im  lichten  Üurchmc 
11  Linien,  fi  Linien  Flcischdicke,  sind  teilweise  gut  gebrannt» 
dere  Ende  (Auge)  zeigt  sich  angeschmolzen,  das  rückwärtige 
ausgedreht 

In  die  Gruben  und  Öfen  wurde  Holz  und  Kolde  gegichlet.  « 
zündet,  Erz  darauf  geworfen,  abermals  Brennstoff  und  Erze  aufgoj!*'! 
und  nachdem  das  gefnttete  Produkt  unter  erneuerter  BrennsttiffgichlJJi 
mehrmals  auf  die  Oberfläche  gebracht  war,  die  Schlacken  abgilt ^-m 
und  dies  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  aus  dem  Erze  ausgescbw  ' 
Eisen  sich  in  einen  Klumpen  oder  Fladen  (flatum  ferri,  wie  si.' 
Urkunden  ausdrücken)  ansammelte,  den  man  ans  den  Grubca  ODJ' 
Öfen  aushob,  von  den  anhaftenden  Schlacken  reinigte  and  nach  Ab-' 
gäbe  der  Frohne  und  Sclunelzgebühr  in  den  Handel,  der  «ch  anv 
schliefslich  nach  Süden  und  wie  erwähnt,  in  die  römischen  Eisen fahrik^aj 
bewegte,  brachte." 

In  Deutschland  sind  Reste  römischer  Eisenwerke  selten,  obglt 
unzweifelhiift  die  Römer  an  vielen  Punkten  innerhalb  des  PfahlgraU 
Elisen  gewannen,  wie  z.  ß.  im  TImle  der  Eisenl^ach  bei  Eiscnticrg 
der  Rheinpfalz. 

Eine  alte  Schmelzstatte  aus  römischer  Zeit  ist  vor  einigen  Jali 
in  nächster  Nähe  des  berühmten  römischen  Kastrums,  der  Salburg 
Homburg  vor  der  Höhe,  vom  Oberst  v.  Cohausen  und  dem  Verfas 
aufgedeckt  und  beschrie]»en  worden  »).  Das  mächtige  Römerkastol.  <^\^ 
Salburg,  auf  dem  Gebirgssattel  des  Taunus,  bildete  eines  der  wichligjst 
Verteidigungswerke  des  Pfahlgrabens,  eines  der  stärksten  BolUerl 
gegen  die  Chatten.  Wiederholt  wurde  es  von  dem  wütenden  ¥mi 
erstünnt  und  zerstört  und  von  den  Römern  wieder  aufgebaut,  l»i» 
im  Jalire  *280  n.  Chr.  zum  letztenmal  von  den  siegreichen  Genuan* 
den  Flammen  übergeben  und  der  Erde  gleich  gemacht  wurde.  Ni 
wurde  nach  dieser  letzten  Zerstöning  dieser  blutdurchtränkte  Bod* 
wieder  angebaut.  Wald  wuchs  darüber,  seilest  Sclmtzgräber  wa| 
kaum  die  Trümmer  der  einst  so  stolzen  Feste  zu  durchwühlen.  Die 
Erinnerung  an  die  Riimerburg  war  fast  gänzlich  vergessen:  Erst  w*" 
einigen  Jahrzehnten,  im  Jahre  ISöfi,  als  eine  Ro<lung  des  Wiild''" 
dazu  Gelegenheit  gab,  kam  man  dazu  die  Fundamente  der  ausgedehnUMi 
Festung  blofs  zu  legen  und  die  archäologischen  Schätze,  ilie  jet^t  m 
Sallmrg- Museum  in  Homburg  zusammengestellt  sind,  zu  helfen.  Was 
bei  den  zahlreichen  Funden  zunächst  ins  A.uge  springt,  ist  der  Reichtum 

')  Annftlen   i!e«    Vt*ivins    fiir   ua«i«aui»clje    AltertUTUMkumlv   »ind   OesclücbttftT* 
Koiiuu^f.     Bfl.  XIV,   18;:,  324  t?tc.  und  M.  XV.   I«7«,  124  etc. 
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eisernen  Gegenständen.  Nicht  nur  eiserne  Waffen,  sondern  eiserne 
rätc,  und  Werkzeuge  jeder  Art  hat  man  ausgegraben,  denn  an  das 
grofso.  befestigte  Kriegslager  schlofs  sich  eine  ausgoilelintc  hürgerliche 
Ansiedelung  an  und  die  Kisenschmiede  auf  der  Sulburg  hatten  nicht 
die  Waffen  der  zahlreichen  Besatzung  in  Stand  zu  halten  und  zu 
•rganzen  und  Kriegsmascliinen  zur  Verteidigung  zu  bauen,  für  das 
ilreiche  Fuhrwerk  das  Eisenzeug  zu  besorgen,  sondern  auch  die 
["Werkzeuge  di-s  Friedens  für  die  Gewerbetreibenden  und  Feldarl>eiter 
ifertigen.    Unter  den  vielen  Eisensacheu,  die  aufgefunden  wurden, 


Fig.  »3. 


Fig.  94. 


füllen  sonderbare  Blocke  von  unge- 
wöhnlicher Gröfse  am  meisten  auf. 
Der  gröfste,  der  in  zwei  Stücke  zer- 
brochen ist.  war  140  cm  lang  und  wiegt 
in  seinem  jetzigen  Zustande  noch 
242  kg.  Gestalt  uud  Grnfse  sind  ans 
Mhenstehender  Zeichnung  zu  i-rsehen  (Fig.  93).  Besonders  charakte- 
ristiscli  ist  der  grofsc,  trotz  toilweiser  Zerstörung  durch  Feuer  jetzt 
noch  etwa  150  kg  schwere  Block  (Fig.  04J  mit  einer  merkwürdigL-n 
Eiftsonknng  in  dem  crbreiterten  Kopf.  Aus  den  Untersuchungen  drs 
Verfassers  *)  geht  liervor,  dafs  diese  Blöcke  aus  Schmiedeeisen  bestehen 
aiid  ttls  Ainlwfse  gedient  haben,  dafs  Rie  also  weder  gegossen,  noch 
K;itapuUGngt'achos8e  (500-ITiindpr)  waren,  wie  einige  vordem  vermutet 
hait^'u.  M<*hrcre  dieser  abgängig  gewordenen  Hirirki^  fiinden  Verwen- 
dung statt  iler  sonst  benutzten  Basalte  zum  Einbauen  des  Feuerrauuies 


»)  L.  c.  Ifaw.  Amittl.  XIV.  a24  etc. 
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grÖfserer  Rypokausten.    Dies  geschah  aber  jrdenfalls  erst  nachtnif^Uch. 
nachdem  die  Hhicke  schadhaft  oder  durch  das  Feuer  hei  einem  der 
grofaeu  Brände  teilweise  verschlackt  und  verbrannt  wareu.    Immerhin 
ist  die  Vei*wendung  so  wertvollen  Materiales  zu  einem  solchen  Zwecke 
höchst  auffallend  und  läfst  sich  nur  daraus  erklären,  dafs  auf  der 
Salhurg  ein  Überflufs  au  Eisen  vorhanden  und  solches  leicht  zu  be- 
schaffen war.    Die  ungewöhnliche  Gröfse  der  Ambofse,  die  schwerlich 
aus  gröfserer  Entfeniung  herbeigeführt  worden  waren,  läfst  dies  gleich- 
falls erraten,  wie  auch  die  mannigfache  und  reichliche  Verwendung  des 
Eisens  an  diesem   Platze.    Eisen  mufs  also  in  der  Nachbarschaft  deri 
Salburg  gewonnen  worden  sein.     In  der  That  fanden  sich  denn  auckj 
in  niichster  Nähe  ausgedehnte  Eisenschmelzen.    700  m  von  der  Porti 
principalis  dextra  des  castmni  der  Salburg  in  südwestlicher  Richluu| 
liegt  mitten  im  Walde  der  „Dreimühlenbom",  wo  unter  mächtigen 
Eisenschlackenlialden,  die  vim  riesigen,  hundertjälirigen  Buchen  V- 
wachsen  sind,   drei  starke  Quellen  entspringen,  die  sich  unmittelbai 
nach  ihrem  Austlufse  zu  einem  ganz  ansehnlichen  Diichleiu  V(;reinigei 
Hier  ist  in  alten  Tagen  lange  Zeit  hindurch  Eisen  geschmolzen  wordea^j 
Wenn  es  bedenklich  erscheinen  mag,  dafs  diese  Eiseuschmelze.  etwj 
300  m  vor  dem  Pfahlgrahen  lag,  so  mul's  man  auf  der  anderen  Seite    i 
berücksichtigen^  dafs  das  Vorhandensein  der  Quellen  für  die  WaJil  de^| 
Platzes  vor  allem  bestimmend  sein  mufste.    Dabei  war  die  Entfernung " 
von  der  Schutzwehr  des  Pfahlgrabens  eine  so  genüge,  dafs  bei  drohen- 
der Gefahr  die  Arbeiter  sich  und  ihre  Werkzeuge  leicht  in  Sicherheit 
bringen  konnten.    Die  Schmelzer  waren  aufserdem  schwerlich  Römer 
sondern  Kolonen,  die  ihre  Ansiedelung  nicht  auf  der  Salburg,  snnde 
800  m  unterhalb  der  Quelle  auf  dem  Drusen-  oder  Kalosenkippel  hatte 
Wenigstens  liegt  es  nahe  diese  abgeschnittene  Erdzunge,  die   ri 
durch  einen  Wassergraben  und  eine  Pallisadcnwand  geschützt  war  und 
die  mit  den  Befestigungsanlagen  auf  der  Salburg  nichts  zu  thun  hat, 
so  zu  deuten.     Die  Anlage  am  Dreimühlenboru  war  eine  grofse  Wald- 
achmiede,  wie  wir  sie  oben  geschildert  haben,  die  lange  an  derselben 
Stelle  betrieben  wurde.  Brauneisenstein  wird  an  vei*schiedonen  Punkten 
der  Nachbarsduift  gefunden.     Vielleicht  war  auch  am  Platze   selbst 
Bergbau,  der  durch  einen  Stollen  zugänglich  gemacht  war,  wenigsten 
läfst  der  WasseiTcichtum  der  Quelle  dies  vermuten;  auch  finden  sie 
in  dem  Geröll  der  Quelle  Iloteiseusteinstückchen,  ein  Erz,  das  sonst  in 
der  Gegend  unbekannt  ist    Deutet  die  Mächtigkeit  der  Scldackenhaldeu 
auf  lang  fortgesetzten  Betrieb,  so  beweisen  die  Dicke  und  Gröfse 
zeluei*  Schlackenstücke  grüfsere  Schmelzungen.  • 


i 
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Auf  il*»r  Salhurg  selbst  befaudon  sich  jedenfalls  bedeutoiulf' 
Scbmiedcwcrkstättca,  in  denen  das  Material  verarbeitet  wurde.  Schon 
m  Unterhaltung  der  Verteidigungswerkzeuge  und  der  Waffen  der 
iitarken  Besatzung,  sowie  der  Geschirre  und  Werkzeuge  der  Kolonen 
tsn-n  grofse  Werkstätten  erforderlieh.  Hoffentlich  geben  die  ferneren 
Au5:;rabangen  hierüber  noch  Aufsehlufs. 

Fragen  wir  nun  endlich,  zu  was  haben  diese  schweren  Blöcke  ge- 
djeiitV  so  scheint  die  Antwort  sehi"  nahe  zu  liegen:  Es  waren  Anibofse, 
Kbvcre  Aiubofse  tur  Grobsclmiiede ,  die  wohl  nicht  in  Holzstöcken 
«afäen,  sondern  in  die  Erde  eingerammt  waren. 

Der  Anibofs  ist  eins  der  ältesten  Werkzeuge  der  Menschen.  Mögen 
lue  ältesten  Ämbofse  von  Stein  gewesen  sein,  mögen  zur  Zeit  Homers 

und  Hi^siöds  die  Ambofso  der  Griechen  von 
Kupfer  gewesen  sein,  jedenfalls  wurden  schon 
in  sehr  früher  Zeit  die  Ambofse  aus  Eisen  an- 
gefertigt.   Die  einfacliÄte  Form  des  Ambofsea 
istdie,  welche  unser  grorserEisenblock,  Fig.  93, 
zeigt.      Dieselbe   Form  zeigen  die  eisernen 
Ambofse  der  wilden  Völker  Inner-Afrikas, 
wie  die  der  Congo  und  der  Niam-Niam;  frei- 
lich  sind  dieselben   viel  kleiner,  denn   sie 
haben  nur  eine  Höhe  von  12  bis  20  cm.    Ähn- 
liche  Formen  römischen   Ursprungs  finden 
sich  im  Museum  St.  Germain.    Unser  Ambofs 
wax  ein  Riese  hiergegen ,  es  war  ein  Grob- 
''*<'l»miedeaiübof8  der  allergröfsten  Sorte.    Mit  dem  zulaufenden  Ende 
*ttrde  er  in  den  Boden  eingestampft,  ähnlich  wie  dies  zu  Anfang  dieses 
J^hrliunderts  noch  in  Schweden  vorkam.    Da  die  Bahn  eines  schweren 
Aiiibofses  80  cm  über  dem  Boden  zu  liegen  pflegt,  so  war  unser  Anibofs 
^^  flu  in  den  Boden  eingegraben,  was  ihm  vollständig  genügenden 
*'ält  gilb.     Dafs  diese  Art  der  Befestigung  des  Ambofscs  oft  vorkam, 
**t  gi'wifs.     Die  Sage,  dafs  Siegfried  deu  Anibofa  in  den  Grund  schlug, 
'ieutet  darauf  hin.     Im   Museum   zu  St.  Germain   befindet  sich   ein 
Atubofs  von  eigentümlicher  Fonn  mit  lauger  Spitze  (Fig.  S)r>),  die  auch 
2iuu  Eintreiben  in  den  Boden  gedient  haben  mufs.     Im  Museum  zu 
Scns  befindet  sich  der  Grabstein  eines  römischen  Ilegimentäschmiudes, 
auf  dem  ein  Auil>ofs  abgebildet  ist  (Fig.  Ü6),  der  ebenfalls  zum  Ein- 
treiben bestimmt  gewesen  zu  sein  acheint.     Allerdings  kannte  man  im 
Itertume  sowohl  die  Befestigung  in  einem  Ilolzstock^  als  auch  die 
kubischer   oder  parallelepipedischer  AmboHse,   die  wir  „Stöcke^ 
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nennen,   und  von    denen   oin    Exeniplur  in  rorapoji   gefunden 

den  ist 

Auch  der  sonderbar  gefoimte  Eisenblock  Fig.  94  hat  ohne  Zwc 
ähnlichen  Zwecken  gedient.    Vielleicht  wai*  er  nur  das  Unterteil, 
Chahotte  eines  Ambofses,  vielleicht  war  es  ein  grofaes  Gesenk,  in  dem 
die  anderen  parallelepipedischen  Blocke  ausgeschmiedot  wurden.    Für 
beides  könnten  die  analogen  Mafse  sprechen. 


tni 


/um  Soll  hl  Fa  mufß  noch  dreier  EiseublÖcke  Erwähnung  gosclieben, 
die  sich  gleichfalls  auf  der  Salburg  und  zwar  in  dem  grofsea  Hypo- 
kaustum  der  sogenannten  Bäder  vor  der  Porta  Decumana  zur  Linken 
beßndon.  Sie  bilden  die  Einfassung  der  eigentlichen  Fouerstütto  ui 
sind  in  der  in  Fig.  97  skizzierten  Weise  zusannnengestellt 

Fig.  98.  Fig.  H».  Pig.  100.  Fig.  101. 


;wCm.  >' 


In  Gestalt  und  Massen  zeigen  diese  Blöcke  grofse  Ähnlichkeit 
mit  den  bereits  bcschriobcncn  (Fig.  98  und  99,  100  u.  101).  Diejenigen 
Seiten,  welche  dem  Feuer  zugekehrt  waren,  sind  aufserordentlich  zer- 
stört, sowold  durch  die  Hitze,  als  durch  nachträgliches  Kosten.  Sie 
erscheinen  wie  aufgefressen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  es  bei  der  Chabottc, 
Fig.  94,  gesehen  haben  ^J. 


ttii^^ 


*)  lu  dem  bis  jetzt  noch  uuediertf'u  Werk  «Die  Baalburg**  vou  v.  Cohauaeu 
Jacubi  sind  dit*  BU>cki* ,   sowit!  die  Eiumuueruug  uijizeluer  deKAdbeu  in  dea  fiypo- 
kauüten  uocb  »orgiältiger  abgebildet. 
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Das  genannte  llypokaustimi  ist  das  uiiiüige,  welches  oinc  solclie  Uiu- 
kl«ifJung  tlcs  FeuerraumcÄ  bat.  Bei  den  zahlreichen  ührigeii  lleiznngcu 
deiSdburg  ist  der  FeueiTauiu  sowohl,  als  auch  die  Zungen  der  Kanäle, 
dif  aas  Ziegeln  hergestellt  sind,  aus  Basaltblöekeu  gebildet.  Es  läfst 
ach  tieslialb  kauni  unuehineu,  dafä  die  Römer  diese  Eiscuätiickc  für 
(kn  Zweck,  für  den  wir  sie  Ider  verwendet  sehen,  anfertigen  liefsen. 
öiw  Material  war  hierfür  zu  kostbar  und  die  Anfertigung  zu  scliwierig» 
id  die  Steinblöcke  ganz  denselben  Dienst  leisteten.  Wohl  aber 
nahe,  dafs  sie  abgängige,  unbrauchbar  gewordene  Ambofsblücko 
solche,  die  sie  vielleicht  aas  dem  Brandschutt  einer  früheren 
Zeretürung  ausgruben,  eixunal  zu  diesem  Zwecke  verwendet  haben. 


Fig.  102 
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■  Die  Auffindung  der  vielen  Eisengeräte,  insbesondere  der  grofsen 

■  Blöcke  einerseits,  wie  der  nahen  Schlackenhalden  andererseits,  liefsen 
P  p^  wünschenswert  erscheinen,  die  Frage  der  Eisengewinnung  am  Ürei- 

müLlenboru  näher  zu  untersuchen  und  wurden  im  Jahre  1877  zur 
Klarstellung  des  Sachverhaltes  Ausgrabungen  au  diesem  Platze  vor- 
genomnien.     Wir  hissen  ilie  bezüglichen  Stellen  dos  damals  von  uns 

■  fiivtatteten  Berichts  wörtlich  folgen: 

I        ^Figur  102  giebt  ein  Bild  der  I^age  der  Quellen,  der  mächtigen 

Buchen,  der  Scldackenhaldeu,  sowie  der  Röschen  und  üräben,  welche 

Psur  Untersuchung  der  alten  Schmelzstätten  augelegt  worden  sind.   Das 

Hauptergebnis  der  Ausgrabung  war  die  Aufdeckung  von  vier  deutlich 

■keuubaren  Sclimelzöfen  A,  B,  V,  D,  sowie  eines  fünften  zweifelhaften 
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£,   einer  Meilerstätte   F  zur   Bereitung   der 


Holzkohlen    und 
Schmelzhiitte  G  für  die  Arbeiter, 

Die  Schmelzofen  lagen  anuäliemd  in  einer  vob  Wi^t  nncli 
streichenden  Linie  in  gleicher  Richtung  mit  den  beiden  Quellen, 
westlichste  Ofen,  A^  13  his  14  m  von  der  westlichen,  i/,  der  östliche 
Ofen,  D,  23  m  von  der  Östlichen  Quelle  /  entfenit.  Entsprechend 
drei  Sdunelzstättcu  fanden  sich  vier,  oder  wohl  richtiger  fünfSchlacJccn- 
halden,  indem  die  westliche»  ausgedehnte  Schlackenanhänfuiifi  wohl 
aus  zwei  verschiedenen  Haklen  gebildet  ist.  Au  iler  unteren,  wesththin 
Halde  lag  eine  Schutzhtitte,  G-^  in  deren  Nähe  dann  auch  wahrsclieia- 
lich  ein  fünfter  Ofen,  E^  gestanden  haben  wird. 

Die  Ofeureste  fanden  sich  etwa  30  bis  50  cm  von  dem  Wul(ll)»»<ieii 
bedeckt.    Sie  sind  zu  erkennea  durch  eine  Anhäufung  gröfscrer  Quantit- 


Piff.  103. 


Fig.  104. 


blocke,  die  nicht  dem  Untergründe  angehören^  indem  die  Quellen 
Thonschiefcr  cutspringen,  sondern  der  saudsteiuartigeu  Varietät,  1 
welche  noch  heute  ein  grofser  Steinbruch  am  Südabhauge  des  Fröhlich*^ 
mannskopfs,  500  Schritt  vou  der  Salburg,  betrieben  ^vird.  Die  Stc« 
bhicke  liegen  iu  einem  Zirkel  von  etwa  1,6  bis  2  m  Durchme-sser.  t 
scheinen  einen  elliptiseheu  oder  viereckigen  Raum  umschlossen 
bal)en,  der  durch  Brandlehm,  Schlacken  und  llolzkohlenreste  sich  i 
den  inneren  Ofenboden  darstellt.  Dieser  von  Quarzitstücken  ui 
schlosseue  Boden  besteht  aus  zusammengesinterten  Schlacken.  £ 
Steine  bildeten  keine  regelmäfsige  Mauer,  sondern  waren  lose  nebe 
und  übereinander  gelegt  als  Stützi>unkt,  so  zu  sagen  als  Gerippe  d 
Ofens,  dessen  Inneres  aus  einer  durchgearbeiteten  Thouiuasse  hergoste 
wui'de.  In  der  unteren  Lage  von  Steinen ,  die  nicht  unverrückt  € 
scheinen,  lassen  sich  mehrere,  gewöhnlich  drei,  iu  einem  Fall 
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n  erkennen,  welcbo  sich  an  entgcgengesutzten  Ofenseitfn  befinden 
Du<\  einerseits  das  Schlucken-  und  Ziehloch  („Brust**),  anderersrils  die 
Windöffnungen  („Formlöuber")  darstellen. 

In  Fig.  103  n.  104  sind  die  aufgedockten  Überreste  zweier  dieser 
Schmelzöfen  dargestellt  Die  Rückwand  des  Ofens  lehnte  sich  an  den 
Hügel  an ,  der  au  tlieser  Seite  etwas  eingeschnitteu  war ,  wülu'cnd  sich 
»onie  nach  der  Thalseite  die  Ofenbrust  befand,  aus  der  Schlucken  und 
Eisen  ausflössen  und  ausgezogen  wurden. 

Die  Zeichnung  (Fig.  105, 106  u.  107)giebt  ein  Bild,  wie  man  sich  einen 
solchen  Ofen  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vorzustellen  haben  wird. 
Dtr  ungefähre  Durchmesser  desfelbeu  betrug  0,50  m,  die  Hübe  vielleicht 
üL(?r  einen  Meter.  Der  Querschnitt  des  Schachtes  seheint  der  Lage  der 
Steint?  mich  ein  rundlicher  gewesen  zu  sein,  und  erweiterte  dei*selbe 
sich  nach  oben.  Die  Windüfliiungen  befanden  sich  an  der  Hinterwand 
*ltjr  Bergseite  zu  und  waren  nach  der  Mittellinie  des  Ofens,  doch  mehr 


Piyi.  \ny 


Fig.   106. 


Fi«.  107. 


"^ftch  der  Stieböffnung  gerichtet.  Diese  Lage  der  WindÖÖnungeu  wider- 
spricht durchaus  der  Annahme,  dafs  die  Öfen  durch  natürlichen  Luft- 
^'^g  bftrieben  wurden,  also  Windüfen  nach  heutigem  Sprachgebrauch 
ß^wesen  seien.  Dem  stobt  auch  die  windgescbützte  Lage  im  Dickicht 
**^8  Waldes  entgegen ;  vielmehr  wurde  der  Wind  mittels  Blasebälge 
^<'ii  Öfen  zugeführt.  Nach  der  Auisenseitc  waren  die  Öfen  durch  eine 
"*>fK;hung  von  festgestampfter  Erde  und  RastMi  gestützt  und  gehalten, 
^•-'r  innere  Boden  wurde  aus  einer  starken  Lage  ausgeschmolzcner 
Schlacken  hergestellt,  der  Wind  aber  durch  Tbouröhreu  (^Formen") 
*ö  den  Ofen  eingeführt  mit  einfachen  Blasebälgen,  wie  wir  sie  heutzutage 
"och  bei  di»n  Eisen  schmelzenden  NegerKÜimmen  in  Afrika,  den  Ein- 
R'ebüreneu  OstindieuH,  den  Malaien  auf  Bomeo,  Sumatra  u.  s.  w.,  sowie 
Auch  bei  den  wandernden  Zigeuncni  im  Osten  Europas  antrefl'en. 
Während  je  nach  der  Gröfse  des  Ofens  ein  oder  zwei  Arbeiter  die 
'Üilge  bedienten,  leitete  ein  Anderer  die  Scbmelzarbeit.  Diese  begann 
damit,  dafs,  nachdem  Feuer  in  den  Herd  gebracht  war,  der  Ofen  mit 
Uulzkohleu  gefüllt  wurde.    Dann  mufsten  die  ausgelesenen,  zu  Nufs- 
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gröfHC  zersclilagencu  Er/stück*.*  in  Lagen  mit  ilulzkoble  wcchsciml  ^luf- 
getragen  und  der  Wind  angelassen  werden.     Duich  die  erzeugte  Glut 
Winnie  allmählicli  das  Eisen  reduziert  und  es  bildete  wicb  eine  wih- 
Hüssigc,  cisenreiche   Schlacke,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den 
Schlackeiistisch  abtlicfsen  liefs.     Der  Schmelzer  half  hierbei  mit  der 
Brechstange  u.hcIi,  reinigte  die  Sohle  und  prüfte  den  zusaiamoulMickcD- 
deu  Eisenklumpen,  der  sich  auf  dem  Boden  ansetzte  und  allniälilicb 
vergröfsei-te.    Er  lüftete  diesen  gegen  Ende  des  Prozesses,  hob  ihn  ror 
die  Formen,   um   eine   vollkommenere   Schweifsung    und  ein  gleich- ■ 
mäfsigeres  „gareres"  Produkt  zu  erzielen.    Wenn  das  eingesetzte  En-I 
qimntum  nach  Möglichkeit  reduziert  war  und  der  Eisenklumpeu  diftl 
genügende  Grüfst*  und  Besehaffenheit  zeigte,  war  dtn'  Schmelzprowfs  1 
beendet.     Der  Wind  wurde  abgestellt,  Kahlen  und  Schlacken  aus  dein  I 
Ofen  gekratzt  und  die  auf  der  Sohle  liegende  Eisenmasse,  die  nLuppe"! 
oder  der  „Wolf"  genannt,  mit  Breclifisen  und  Zangen  herausgeliobon. I 
Durch  Klopfen  mit  grofsen  Holzhämmern  wurde  sie  von  der  Schlacke  I 
gereinigt  uud  dicht  gomacht.     Duuu  erliiult  sie  eine  zweite  liitze  und  1 
zwar  entweder  in  demselben  Fouor,  wobei  ein  Teil  der  Wärme  wiedt^r  1 
verwertet  werden  konnte,  oder  in  einem  niedngcn  ITerdfeuer.    Die 
weifsglüheude  Luppe  wurde  dann  auf  einem  Ambofs  mit  Ilaudhiimmem 
in  die  gebräucldicheu  Formen  (Schirbel,  Giinae,  Luppenstäbe  u,  &.w.)l 
aasgeschmiedet.    Der  Ofen,  auf  dessen  Sohle  die  zähHüssigste,  eisen- 1 
reichste  Schlacke  zurückblieb,  wurde  durch  Austiicken  der  Wände  niil  ' 
feuerfestem  Thon  und  Wie<lerhei*stellung  der  Ofenbrust  zu  einer  ueuen 
Schmelzung  zugerichtet,  und  dies  so  oft  wiederholt,  als  es  das  rohel 
Mauerwerk  erlaubte.      Aber  selbst,  wenn  man  gezwungen  war,  wo 
Grund  aus  einen  neuen  Ofen  aufzufüliren,  wählte  man  gern  die  alten  , 
Plätze,  schon  der  vorhandenen  Eisenscblackensohle  wegen.     Letztere  j 
wuchs  nach  uud  nach  zui'  beträchtlichen  Dicke  an.     Bei  unseren  Öfettl 
zeigten  diese  festen  Schlackcubodou  hei  einem  Durchmesser  von  l,50tß 
noch  eine  Dicke  von  0,G0  bis  0,80  m. 

Über  die  Eisenerze,  welche  am  DreimühlenlKirn  versciunolzcn 
wurden,  haben  die  Ausgrabungen  ebenfalls  Aufschlufs  gegeben.    F»* 
fanden  sich  sowohl  in  den  Schhickenhahleu  als  in  dem  Bachhctl  Rot' 
cisensteiustücke  in  Menge,  allerdings  meist  rauhes,  quarzhaltiges  Er'-^ 
das  weggeworfen  worden  war,  während  der  reiche,  zarte,  bis  60  Fl 
haltige  Stein,  der  vei*schmolzen  wurde,  sich  nur  selten  fand.    Da  Rc 
eisenstein  in  der  Nachbarschaft  der  Salburg   nicht  bekannt   ibt, 
unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dafs  dieses  Erz  aus  dem  bonacl 
harten  Gebiete  der  oberen  Weil  stammt,  dessen  uralter  Bergbau  b< 
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I^t  ist.  Hniuniiiseiistcin,  der  in  der  Nähe  und  zwar  bei  Obcnihain 
IUI»!  um  lijiiidgnift^rdiurg  5700  Öclu'itti*  SVY  der  Salburg  vorkommt 
uiid  auch  einmal  uungubeutet  wurde,  wurde  dagegen  unter  den  Er7^n 
li'ir  Hiilden  nicht  aufgefunden.  Demnach  Bcheinl,  wenigstens  in  der 
lrl2t«u  Periotie  des  Betriebes,  der  bessere  Roteisenstein  von  der  Weil 
verschmolzen  worden  zu  sein.  Die  Vermutung,  dafs  au  Ort  und  Stelle 
(li^iierz  gewonnen  worden  sein  könnte,  und  dafs  die  zwei  kräftigen 
yuelleu  vielleicht  einem  verlassenen  Stollen  entspringen  möchten,  hat 
«cb  uicht  bestätigt,  vielmelir  haben  die  Ausgrabungen  dieselbe  als 
irrtümlich  erwiesen.  Die  Quellen  des  Dreimüldenborn  verrlanken  ihie 
Knt«tohung  und  ihren  Wasserreichtum  den  geognostischcn  Vcrhält- 
uusoD,  indem  sie  an  einem  günstigen  Punkt  am  Nordabhangu  des 
Taunuakcunmes  nahe  dem  Schichteuwechsel  von  Quarzit  und  Thuu- 
«•liiefer  in  letztcrem  entspringen. 

Fig.  108. 

DoinliuUtLaufteu.  Schottv.  DrcmiöliIoDboru.      WeMhemi. 


Tsaausschief^r. 


Quarzil. 


TUoiiacUicfer  (Wispcrscliiefer). 

Die  kleine  Skizze  (Fig.  108)  giebt  ein  annäherndos  Bild  der  strati- 
S^pKischeu  Verhältnisse.  In  der  Streichungslinie  des  erwähnten  Ge- 
•»u^swechsels  nach  der  Lochniühle  zu  treten  noch  zahlreiche  Quellen 
^1  Tage. 

tl)er  die  Eisengewinnung  und  den  Bergbau  im  oberen  Weilthal 
wi  Weilnau  (oder  Weilmüuater?)  sind  uns  in  dem  liorscher  Codex 
Truditiotium  Mannhemii  1768  bis  1776,  Bd.  lU,  |iag.  22G  Naclirichton 
»ns  dem  Jahre  780  erhalten.  Es  heilst  darin:  „in  villa  Wilcne  sunt 
fcubue  trcs  quae  s«)lvunt  fern  frusta  XXXIl  et  unciam  unam".  Weil- 
D»a  liegt  etwa  drei  Stunden  nordlich  vom  Dreimühlcnborn  entfernt. 

Das  Brennmaterial,  welches  bei  der  Kisendarstellung  am   Drei- 
mühienboni  verwendet  wurde,  war  Holzkohle.     Die  Holzverkohlung 
minie  auch  an  Ort  und  Stelle  ausgefdlirt,  wie  die  alte  Meilerstätte, 
Übersichtsplan,  Fig.  10:2  F.  welche  blofsgelegt  wui'de,  beweist    Es  ist 
^bemerkenswert,  lUifs  diese  Mi'ilerstätte  eine  deutliche  Zündgasse  zeigt, 
Ifiras  sonst  in  unserer  Gegend,  in  Westdeutschland,  nicht  mehr  gebräuch- 
lich ist.    Unsere  Meiler  haben  in  der  Mitte  einen  Schacht,  den  söge- 
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nannten  Qujindul.schaclit,  der  durch  aufrechtstehende  Scheiter  gehilf!« 
wird,  durch  den  das  Anzünden  erfolgt.  Man  bezeichnet  diese  als 
„welsche"  Meiler.  Die  Anlage  am  Dreimühlenhom  hatte  dagegen  cm 
in  den  Boden  eingegrabene,  horizontale  Zündgasse,  durch  welche  da» 
Feuer  eingetragen  wurde.  Solche  Meiler,  die  gegenwärtig  mehr  m 
Osten  von  Europa,  namentlich  noch  in  einigen  Gegenden  Österreicl« 
gebräuchlich  sind,  pflegt  man  „slavische'*  zu  nennen.  Doch  glauhen 
wir  dieser  ethnographischen  Bezeichnung  der  Meiler  eine  grofse  liisto- 
rische  Bedeutung  nicht  beimessen  zu  können.  Die  Konstruktion  de» 
„welschen**  Meilers  mit  offenem  Quandelschacht  ist  dann  vorzuziehen, 
wenn  man  hauptsächlich  Stammholz  verkohlt;  die  ^slavische**  dagegen 
ist  mehr  zur  Verkohlung  von  Astholz  geeignet.  Aus  den  Holzkolilen- 
rest-n  ergiebt  sich  aber,  dafs  die  Alten  kein  Stamm-  und  ScheithoU 
sondern  Astholz  und  zwar  mehr  Lea-  und  Unterholz  verwendeten-  Des- 
halb verkohlten  sie  auch  nicht  eine  bestimmte  Holzsorte,  sondern  ein 
Gemisch  von  Holzarten,  wie  man  sie  gerade  faml,  und  da  die  Wälder 
selbst  nicht  auf  bestimmte  Holzarten  angelegt  waren,  so  bieten  dif 
Holzkohlenrcste  eine  Musterkarte  mannigfaltigen  Holzbesta.ndes.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  die  weichen  Holzarten  überwiegen.  Es  timlen 
sich  vorzugsweise  Linden,  Erlen,  Küstern  u.  s.w.,  Eichen  nur  sclUtii 
Buchen  fehlen  ganz.  Indessen  finden  sich  nach  der  Untersuchung  von 
Professor  Dr.  Kii-schbaum  auch  Nadelholz-  und  zwar  Kiefemkohlen 
darunter.  Das  Holz  wurde  horizontal  und  radial  geschichtet,  nicht. 
wie  bei  der  Scheiterverkohlung,  aufrecht  gestellt. 

Ein  Zuschlag  von  Kolk  oder  dergleichen  fand  beim  SchmelMD 
nicht  statt. 

DaH  dritt«  Material,  welches  die  Waldschmiede  für  ihre  Arbeil 
nötig  hatten,  war  der  Thon,  mit  dem  die  Öfen  immer  ausgeklcitlf^ 
waren.  Es  haben  sich  grofse,  bis  10  cm  dicke  Stücke,  teils  rotgebntnu^ 
teils  auf  einer  St'ite  verschlackt,  gefunden.  Der  Thon  entstammt  der 
Nachbarschaft  und  steht  als  rotgelbliclie,  von  weifsen  Adern  duith^ 
zogene,  ziemlich  magere  Ziegelerdo  au  allen  Wegeröndem  als 
herrschende  Waldboden  an.  Zur  Verwendung  als  Auskleidungsmat 
wurde  er,  um  deju  Reifsen  in  der  Schmelzhitze  entgegen  zu  vfirl 
mit  kleinen,  eckigen  Quarzitstückchcu  durchgearbeitet. 

Herr  Dr.  Bischof,  der  die  Güte  hatte  den  Schmelzthou  näher 
untorsucheu,  charakterisiert  denselben  als  einen  dunkelgelben,  maiicB^ 
mal  rötlich  gefärbten  Lehm,  dem  6,7  I'roz.  meist  abgerundete  Quaitit- 
stückchen von  Erbsen-  bis  Nufsgröfse  beigemengt  siniL  Er  glauht 
nicht,  dafs  diese  Beimengung  eine  künstliche  seL    Pyrometrisch  verhüll 


i 
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K  dwi  Matoriiil  wie   ein    guter,    natürlicher    Lehm    von    mittlerer 

Ikmelzharkeit,    Bei  der  Schmelzhitze  des  Silhers,  circi  lOOO^C«,  blieb 

runverändcrt,  wahrend  er  bei  circa  1200"  C.  tropfenförmig  zusammeu- 

hmalz.    Derfinnch  haben  wir  <'s  mit  einem  gewöhnlichen,  unverset/ten 

jegellehm  zu  thun,  wie  ihn  heute  jeder  Ziegelbrenner,  der  nur  darauf 

dit,  dafs  das  Material  nicht  allzu  leicht  sclunelzbar  ist,  benutzen  würde, 

id  der  jedenfalls  der  Nachbarscluift  des  Dreimüblenboms  entstammt. 

Aus  demselben  Material,  I^hm,  Quarzsliiekehen  und  lliicksel  aus 

troh,  Ginster  und  sonstigen  Reisern,  fanden  sich  in  den  Feuerungs- 

Üagen  der  Salburg   Backsteine   von    0,23  m  Länge,  0,21  m  Breite, 

12  m  Dicke. 

Fassen  wir  nun  die  Produkte  der  Schmelzung,  welche  am  Droi- 
jiblenbom  gefunden  wurden,  ins  Auge.  Vor  allem  sind  csSchlacken, 
e  in  grofsen  Massen  ausgegraben  worden  sind.  Es  lassen  sich  davon 
»utlioh  zweierlei  Arten  unterscliciden.  Die  eine  ist  mehr  blasig,  zellig, 
stropft  oder  in  dünnen  Maden  getiossen,  von  dunkel,  eisenschwarzer 
Irhe^  die  andere  findet  sich  in  dicken  Stücken,  sebr  fest,  mehr  steinig 
»Bruch,  von  lichterer,  schwärzlicher  Farbe.  Man  könnte  die  zweierlei 
dilacken  für  Produkte  verschiedeneu  Betriebes  halten,  letztere  für 
fihschlacken  erster  Schmelzung,  erstere  für  Schweifsschlacken  von 
ner  zweiten  Behandlung  der  Rohluppe.  Doch  ist  es  auch  möglich, 
ife  die  verschiedenen  Schlacken  verschiedenen  Zeiten  und  Betriebs- 
ttioden  angehören.  Die  ältere  Schlacke  deutet  auf  einen  unvoll- 
taimeneren  Schmelzprozefs  mit  ungenügenderen  Blasevorrichtungen 
fcd  infolgedessen  einer  niedrigeren  Schmelztem|K>ratur;  denn,  wie 
^on  erwähnt,  ist  die  Schbicke  unvollständig  und  zähe  in  dünnen 
Achen  geflossen.  Auch  der  Umstand,  dafs  sie  mehr  oxydiert  ist,  als 
"  steinigere  Schlacke,  lafst  ein  höheres  Alter  vermuten.  Ihr  Eisen- 
|elwlt  beträgt  nach  der  chemischen  Analyse  46,84  Proz..  was  60,20  Proz. 
P»oni)xydul  entsprechen  würde.  Die  dicken  Stücke  der  steinigen 
ftiilacke  weisen  auf  vollkommenere  Schmelzung  und  besseren  Betrieb 
Kt  stärkeren  GeblÜÄCVorrichtungen,  wobei  gröfsere  Eisenmassen  dar- 

E stellt  worden,  lün.  Diese  Schlacke  enthält  nur  43,.T6  Proz.  Eisen, 
sprechend  55,75  Proz.  Eiscnoxydul.  Vergleicht  man  diese  Scldacken 
t  solchen,  die  bei  ähnlichen  Ausgrabungen  gefunden  wurden,  nament- 
ith  mit  denjenigen,  welche  in  Holland  zwischen  Waal,  Rhein,  Yssel 
d  Zuydersee  massenhaft  aufgedeckt  und  von  Professor  Bleckrode 
t  grofser  Sorgfalt   nutersucht  worden   sind^J,  so   finden   wir,  dafs 

M  De  Ijzerttlftggnn  in   Nederland  en  de  Ijzerbereiding  in  vroegeren  Tijd  door 
8.  Blt>i*krtKl<.>,  in  der  Z«tUc1urift  .Volksflijt,  Amtiitirdaiu    1857". 
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unsere  Sehlaeken  weit  ünner  an  Eisen  sind,  als  jene.    Nach  der  Z 
aamraenstellung,  die  von  ihm  —  a,  a.  ().  pag.  253  —  gegeben  worden  is 
beträgt  der  durchschnittliche  Eisengehalt  jener  Schlacken  63,97  h 
entsprechend  fi9,5l  Proz.  Eisonoxydul.      Dem    Unterschied   der  E 
läfst  sich  diese  Abweichung  wohl  nicht  zusclireiben»  da  die  reichen  Bo 
eisensteine  des  Weilthals  eher  weniger  fremde  Beimengungen  enthal 
als  die  Sumpferze  Hollands;  sie  lafst  sich  also  nur  auf  eine  bess 
Verhüttung  zurückführen,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  selbst  d 
ältere  Schmelzpiozers,  von  dem  die  erste  Schlack ensorte  herrührt,  vol 
kommener  war,  als  die  in  den  Niederlanden  in  prähistorischer  Zeit 
bräucbliche  Metho<le. 

Ein  Klumpen  Eisen,  das  Bi*uchstück  einer  Rohluppe,  ist  ebenfi 
durch  die  Ausgrabungen  am  Dreimühlenboni  an  das  Tagesliclit  gefi 
dert  worden.  Dasfelbe  erwies  sich  als  ein  weiebcÄ  Schmiedeeisen  vod 
vorzüglicher  Qualität.  Obgleich  zum  grnfsen  Teil  in  Rtwt  verttaniML 
läfst  es  sich  doch  in  der  Schweifsbitzc  leicbt  dicht  machen^  schweifseu 
und  ausschmieden.  Ein  Stück  des  Eisenklnnipens  mit  frischer  Bru 
fläche,  sowie  die  ausgeschmiedeten  Probestücke  werden  im  Alt^rtui 
museum  aufbewahrt.  Der  Bruch  war  grofsblätterig  und  hcllglänze 
In  allen  Erscheinungen  zeigt  es  mit  den  auf  der  Sall>urg  gefunden' 
Blöcken  die  gröfste  Übereinstimmung. 

Anfser  den  Schmelzöfen  und  der  Mcilerstätte  ist  noch  an  der  mit 
bezeichneten  Stelle  des  Situatinnsplanes  der  Rest  einer  Anlage  (Fig.  l 
aufgedeckt  worden,  welche  wohl  eine  Schutzhütte  gewesen  sein  d 
wie   sie   älinlich   die  Holzhauer    und  die   Köhler   bei   ihren  Meilern 
noch  hier  uud  da  errichten,  und  wie  solche  oder  ähnliche  auch  «l**!" 
ältesten  Landbevölkerung  eigen  gewesen  sein  dürften;  vergl.  Annalen« 
Bd.  XH,  S.  203,  Taf.  VI.    Die  Stelle  ist  durch  einen  Kreis  von  Quarzit- 
blÖcken  umgrenzt,  deren  Anordnung  ähnlich  ist  wie  bei  den  früher  l«'* 
schriebenen  Sclmielzöfen;  da  aber  der  Durchmesser  weit  grÖfser,  nämhdi 
2,5  m  ist  und  sich  keine  Schlacken  im  Innern  tindon,  so  dürfte  die  An- 
nahme, dafs  hier  eine  Schutzhütte  stand,  um  so  berechtigter  sein,  als  sich 
über  derselben  ein  zugescblÜmmter  Graben  von  20  cm  Breite  und  45 cm 
Tiefe  befand,  der  als  Schutzrinue  zum  Ablauf  des  Regens  diente 
der  sich  bis  6  m  westlich  der  Hütte  verfolgen  läfst     Die  Hütte 
vermutlich  in  Kegelfonn  aus  Stangen  so  zusammengefügt,  dafs  sie  oben 
einen  R:iuchabzng  offen  liefsen,  der  durch  Reiser  und  Rasen  geschütat 
war.    An  den  Wänden  wird  wohl  ein  erhöhter  Sitz  aus  Steinen  uiul 
Rasen  hergerichtet  gewesen  sein,  der  die  aus  Laubsü*eu  hergestellten 
Schlafstätteu  trug. 
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Fragen  wir  nnn  nach  dem  Altor  der  Eisenschmelzöfen  am  Drei- 
tnäiilenhom,  so  hahcn  die  Ausgrahungpn  loider  Ni<'hts  ergeben»  was 
SU  einem  unmittelbaren  Sddufs  fiihrt.  Weder  Münzen  noch  Schmuck- 
Kichi'H  sind  aufgi'i'uiiden  worden,  und  die  zu  Ta;;c  getorderten  Thon- 
acherben  sind  auch  nicht  der  Art,  chils  sie  eine  genügende  Aufklärung 
terachaffen.  Es  finden  sich  unter  denselben  solche,  welche  in  der 
Blive,  roter  Ziegelihon,  in  der  geringen  Härte  und  in  den  Formresteu 
V£&  Gefäfiüen  und  Kriiglein  gleiclieu,  welche  in  grofser  Menge  iu  der 
Salburg  und  in  den  dortigen  I{öraergi*äl>ern  gefunden  worden  sind, 
doch  fehlen  die  Terrasigillatagefäfse  der  besser  situierten  Römer.  Es 
finden  sich  aber  auch  solrhe  Bruchstücke,  welche  cntKchieden  niclit 
niehr  der  römischen,  sondern  der  fränkischen  oder  einer  noch  spateren 
Teclmik  angehören:  grauschwarze  Masse,  hart  wie  Kruggescldrr,  beim 


Fig.  109. 


Aufdrehen,  gereifelte  und  an  der  Mündung 
scharf  profilierte  Topfrcsto.  Wir  sind  daher 
durcli  die  Töpforoini  nii'ht  entschieden  auf 
die  Gleichzeitigkeit  und  den  Aufenthalt  der 
Römer,  sondern  auf  einen  Fortbetrieb  seihst 
nach  der  Uömerzeit  und  auf  Kombinationen 
und  Schlüsse  angewiesen. 

Dafs  der  Betrieb  einer  sehr  entfernten 

Zeit  anj^ehörte,  geht  nicht  nur  aus  der  Art 

dosi'elben  hervor,   sondern    auch   aus    dem 

Alter  der  riesigen  Buchen,  welche  auf  den 

alten  Schlackenhalden  gewachsen  sind.  Sach- 

lerständige  sclmtzen  dieselben   auf  mindestens   400   Jahre,   und    es 

irird  lauge  gediiuert  haben,  ehe  Bucheukoime  auf  den  kahlen  Schlacken- 

itilden  genügende  Nahrung  für  ihi'e  erste  Entwickelung  Enden  konnten. 

Ve\ui  auch  aus  verschiedenen  Anzeigen  hervorgeht,  dafs  der  Betrieb 

Jer  Eisenschmclze  am  Dreimühleüborn  ein  vollkommenerer  und  relativ 

Ipnfangreicherer  war,   wie  wir   ihn   l»ei   den  wenigsten   alten  Wald- 

ichmieden  uud  Rennfeuem,  die  besclirieben  sind,  wahrnehmen,  so  ist 

wh  nicht  dos  gerinti;ste  Anzeichen  vorhaiulen,  dal's  ein  konipliziorterer 

Apparat,  sei  es  zur  Wiedererzeugung,  sei  es  zum  Verächmieden ,  vor- 

bnilen  gewesen  ist.     Es  war  hier  keine  der  sogenannten  Trothutten, 

lei  denen  feststehende,  verbesserte  Bälge  mit  starkem  Holzgerüst  durch 

reträder  oder  Zugstangen  bewegt,  vei*wendct  wurden,  wie  sie  im  14. 

nd  15.  Jahrluindert,  vor  der  allgemeinen  Benutzung  der  Wasserkraft 

iclüich  in  Gebrauch  waren.    Ebensowenig  scheint  an  Ort  und  Stelle 

kiue  gröfsere  Wohnung  oder  Werkstütte  sich  befunden  zu  haben,  ob- 
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gleich  doch  tVie  Monge  wie  die  Dicke  der  Schlackenstücke  den  Umfrtn 
des  Detriebea  und  auch  das  beweist,  dals  verhältnismäfsig  groföe  Eise 
massen  hier  verschmolzen  worden  sein  müssen.     Zieht  mau  ntin  tl 
nnmitlelhare  Nähe  des  Uömerkastells,  die  Notwendigkeit  für  die  Ik- 
satzung  desfelhon,  sich  mit  Eisen  zu  versorgen,  die  Gunst  des  PUtws 
und  die  Art  der  Öfen,  vor  allem  aber  tUe  Gleichartigkeit  der  an  ImAen 
Stellen  gefundenen  Eisensorten  und  die  auf  der  Salbnrg  gefundenen 
grofscn  Eiscnhlöcke  in   Uetracht,  so  unterliegt  es  kaum  mehr  ciitoni 
Zweifel,   diifs  in   römischer   Zeit  schon   ein    llüttcnhetrieb  am  Drei- 
raühlcnbom  stattgefunden  und  von  den  Römern  benutzt  worden  ist 

Die  Art  der  Öfen  ist  sehr  ähnlich  derjenigen,  die,  aus  der  Römer- 
zeit  stammend,  sich  in  Steiermark  und  besonders  zahlreich  im  Benier 
Jura  gefunden  hat,  welch  letztere  Quiqucrez  untersucht  und  beschriet>eii 
hat  >). 

Das  Mauerwerk  bestand  dort  wie  hier  aus  losen  Steinblöcken.  R«i 
den   Öfen  im  Jura  scheint  mehr  davon  erhalten  zu  sein,  als  hei  uns, 
doch  müssen  auch  wir  annehmen,  dafs  die  Öfen  am  Dreimühlenbon 
höher,  und  dafs  mehrere  Lagen  Steine  übereinander  geschichtet  wami- 
Diese  plattonartigen  Steine  sind  sjiäter  weggeschleppt  worden.     D^t 
gegenwärtige  Müller  in  der  Klingenmühle  sagte  aus.  sein  Vater  ha 
noch  am  DreimüUlenbom  Platten  geholt.    Da  die  von  Quitpierez  a 
gegrabenen  Öfen    nachweislich    zum   gi-ofsen   Teil   aus   der  Zeit  de 
llömerherrschaft  stammen,  so  unterstützt  die  Ähnlichkeit  der  Furmeu 
die  Annahme  über  das  Alter  unserer  Ausgrabungen.   Ja  es  Infst  selhs*- 
weiter  vermuten,  dafs  die  alten  Schmiede  vom  Dreimühlenborn  b0* 
einem  der  vielen  um  die  Salbnrg  wütenden  Kampfe  erschlagen  un«l 
vertrieben  worden  und  niemand  mehr  da  war,  der  jene  schweren  Blöcke 
zuNutzeisen  auszuscbmieden  verstand,  so  dafs  man  sie  also  in  der  Not 
der  Zeit  zu  jenen  untergeordneten  Bauzwecken  verwendet  hat^    Voi» 
anderen  römischen  Städten  aber  sind  diese  Eisenblöcke  gewifs  nicht 
auf  die  Salbnrg  geschleppt  worden,  sonst  würde  man  auch  an  anderen 
Orten  ähnliche  gefunden  haben.    Dafs  die  erste  Anlage  der  ScUmelz- 
werke  am  Dreimühlenborn  von  römischen  Soldaten  errichtet  worden 
sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich.    Zwar  waren  den  Legionen  viele  und 
verschiedenartige  Handwerker  zugeteilt,   doch  nur  solche,  die  ^em 
unmittelbaren  Bedürfnisse  der  Armee  dienten.    Eiseuschmiede  waren 
selbstverständlich  dabei,   sie  werden  schim   bei    den  alten  ceutui 


')  Notio«   nur  leB  forge«  priintüves  dans  le  Jura  BemoU,   par  A. 
Zürich  lt)71. 
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m  grnnnnt.     Alior  dii^  Kunst  dieser  Schmiode  stund  so  wpnig 
heute  in  einer  Verbindung  mit  der  Kunst  der  Selimelzer,  die  einsam 
Walde  lebten,  Tvahreud  erstorc  in  Städten  und  Garnisonen  ihre 
re  durchraacliten.    Vegetius  fülirt  die  versebiedenen  Handwerker 
die  in  späten^r  Zeit  die  Legion  begleiteten;  es  waren  Zinnuerleut«, 
ifier,  Wagner,  Eiäenscbmiede  und  Anstreicher  zum  Bau  von  Ge- 
len, Kriegsmascliinen,  Belagerungstünuen  und  zur  Instaiulbaltung 
I  Fulirwerkes.      Ferner  gab  es  Schilderer,  Harniacb-  uuil  Bttgen- 
icher,  welche  ilie  Pfeile  und  Wurfgeschosse  im  Stand  zu  halten  hatten, 
ese  mufsten  für  alle  Bedürfnisse  des  Heeres  Sorge  tragen.    Die  An- 
hine.  dafs  sieh  unter  den  rhiUischen  und  viudelizischen  Koliorten,  die, 
t  auÄ  den  Ziegelstempeln  ersichtlich,  zeitweise  die  Besatzung  der 
ilburg  bildeten,  zufällig  Waldschmiede  befanden,  welche  diese  Anlage 
niAoht  hätten,  ist  unwahrscheinlich.      Die   Waldschmiede   wurden 
bwftrlich  zum  Militärdienst  ausgehoben.    Wäre  aber  die  Anlage  von 
miüchen  Soldaten  gemacht  worden,  so  hätte  man  gewifs  einen  Platz 
berhalb  des  Pfahlgrabeus  gesucht,  und  die  Erze  anders  woher,  als 
Is  dem  in  Feindesland  belegenen  Weilthal,  geholt.     Dagegen  spricht 
l'.'s  dafür,  dal's  es  eingeborene  Schmiede  waren,  die  wohl  schon  vor 
5r  Aid/ige  des  Kastells  im  Jahre  11  v.  Qir.  hier  ilirem  Gewerbe  nach- 
Bgen  und  durch  den  gewinnbringenden  Absatz  ihres  Produktes  an 
fe  Besatzung  des  Kastells  während  der  friedlichen  Jahre  ihre  Öfen 
fi  DveimühU*nboni  fortbetrieben.    Sie  werden  zu  den  Uömern  in  ein 
-hutzverhältuis  getreten  sein,  ohne  ihre  Selbständigkeit  ganz  auf- 
*gol)en  zu  haben.   Ihre  Waldschmiede  lag  aufserhalb  des  Pfahlgrabons, 
>PD8o  ihre  Wohnung;  denn  diese  vermuten  wir  mit  ziemlicher  Sicher- 
öit  auf  dem  eigentumlich  gestalteten  Hügel,  der  Kalosenkippel  (präten- 
ÜB Drusenkippel)  genannt  wird,  and  der  sich  am  unteren  Laufe  des 
»ches  am  Waldsaume  erhebt    Er  bildet  ein  2  m  über  dem  umlaufen- 
^  Graben  erbabenes  Plateau  von  13  m  Durchmesser  mit  einer  kleinen 
pllurtigen  Erhöhung  auf  der  Landseite,  wälireud  der  äufsere  Graben- 
pd einen  Kreis  von  41  m  Durchmesser  beschreibt    Er  ist  bereits  von 
j"'«rstlieutenantW.  Schmidt  (Nass.  Annalen,  Bd.  VI,  1,  S.  150)  erwähnt, 
Icbcr  dort  einen  Mauerturm  vermutet    Bei  unseren  Nachgi'abungen 
den  wir,  dafs  nie  Mauerwerk  hier  gestanden ;  kein  Stein,  sondern  ein 
ir  Nägel,  gebrannte  Lehmstücke  mit  eingedrückten  Strohspuren,  dem 
■scheine  nach  die  Überreste  einer  mit  Strohlehra  bekleideten  Holz- 
'tte,  jedoch  keine  Kohlen,  so  dafs  wir  auf  ein  nicht  durch  Brand, 
em  durch  Fäulnis  allmählich  zewtöi^tes  Gebäude  schlössen ,  den 
rannten  Strohlehm  aber  der  Herdstelle  zuschrieben.    Wenige  auf- 

Jlcck,  (>«KLicttt«  de«  EUQDI,  34 


530  "^^^r  Italien  und  die  Ttömor. 

gefundene  Niigcl  und  ein  kleines  Hufeisen,  das  sich  ein  weidendes  Pferd! 
hier  ausgetreten  haben  mag ,  fanden  sich »  hingegen  keinerlei  Gefifr- 1 
Scherben,  sondern  nur  ein  fingerlanger,  ans  Thon  vor  dem  Brennca 
geschnitzter,  ungchrochener,  aber  unbekannter  (iegenstand.  ,, 

Als  römisch  ist  diese  Anlage  trotz  der  Nähe  des  Pfahlgrahens  BBd| 
des  Kastells  nicht  anzusehen,  wohl  aber  als  die  gcschützt-e  WnhnsÜitti 
der  Waldschmiede  mit  ihren  Angehörigen  unter  römischem  Schutz.  Ein 
solcher  Schutz  mochte  bei  der  Nühc  des  Kastells,  das  in  kriegerischen 
Zeiten  vom  Feinde  umschwärmt  und  beunmhigt  wurde,  und  auch  spaUrr 
noch  nach  Brechung  der  UÖraonnacht  nützlich  gewesen  sein.  Bei  dauern- 
der Gefahr  werden  die  Schmiede,  tlie  es  aus  Geschi^ftsinteresse  mit  den 
Römern  hielten,  sich  mit  ihrer  Habe  wohl  in  den  Schutz  des  PfahlgabeBS 
begeben  haben.  Gerade  der  Umstand,  dafs  die  Schmiede  ihre  Erw»  a» 
dem  Weilthal  holten,  spricht  dafür,  dafs  es  Deutseh«*!  waren,  die  in  frietl- 
licheu  Zeiten  nach  ihrer  Weise  ihrem  Gewerbe  nachgingen.  Aucli  «kr 
Umstand,  dafs  keinerlei  Wertgegenstände  durch  die  Ausgrabungen  w 
Tag  gefördert  worden  sind,  unterstützt  die  Annahme,  dafs  die  Wiüd- 
schniiede  zuletzt  nicht  überrumpelt  wuiden,  sondern  mit  Hab 
Gut  abgezogen  sind. 

Die  Eisenblöeke  von  der  Salburg  sind  in  Form  und  Grüfse 
in  ihrer  Art  und  beweisen  einen  lun  fangreichen  Betrieb.  Um  Stü( 
von  solcher  GrÖfse  herzustellen,  müssen  melu'ere  Ofen  gleichzeitig  im 
Gang  und  eine  gröfserc  Anzahl  von  Arbeitern  zur  Hand  gewesen  seiai. 
um  immer  Stück  um  Stück  an  den  grofsen  Block  ^mzuschweiisen. 
ist  anzunehmen,  dafs  diese  Blocke,  die  zunächst  als  Ambofsc  di( 
sollten,  schon  ihrer  242  kg  betragenden  Schwere  wegen  an  Ort 
Stelle  blieben,  während  die  z^'cispitzigen,  öO  cm  langen  und  5, 
dicken  Rohluppen  fortgebracht  oder  vcrax'beitet  worden  sind- 

So  werfen  die  Ausgrabungen  am  Dreimühlenbom,  wenn  sie  afl 
in  ihrem  unmittelbaren  Ergebnis  nicht  reichhaltig  sind,  doch  ein  Li^ 
auf  eine  sehr  entfernte  Periode  unserer  einheimischen  Eisenindu9<jH 
auf  das  Verhältnis  deutscher  Wiildschmiede  zu  den  RÖnieni,  und  gelfW 
uns,  wenn  auch  keine  bestimmte  Jahreszahl,  doch  etwa  das  zweite  Jatel 
hundert  an,  als  ilie  Zeit  in  der  diese  Industrie  hier  schon  blühte.   H 

Wir  haben  bei  der  Untersuchung  der  Schmelzstätte  an  derSalbüff 
den  Versuch  gemacht,  einen  Eisenschmelzofen  jener  Zeit  zu  rekon- 
struieren. Einen  Anhalt  hierfür  geben  nicht  allein  die  spärlichen,  ft* 
Dreimühlenbom  ausgegrabenen  Reste,  sondern  die  Aufdeckung  äliw- 
licher  Ofen  in  verschiedenen  Gegenden  des  römischen  Gebietes. 

In  den  wallonischen  Alpen  hat  man  eine  Anzahl  solchex 
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iiiineiZMieii  aufgedeckt,  die  wahischcinlich  noch  aus Römerzeitou  hor- 
inmeii  *).  Fig,  110  zeigt  oiiien  solrlu'U  von  Quiijuore/  rekonstrniprtrMi 
Ifcm  von  Faverjeatre. 

Ähnliche  Öfen  in  den  Benier  Alpen  werd(?u  wir  später  beschreiben. 
[IWi  Lustin  in  der  Nähe  von  Naraur  hat  man  uralte  Sehmelzüfen  ent- 
deckt Der  Schmelzraum  zeigt  die  Gestalt  eines  umgekolirten  Kegels 
fnn  l  m  Höhe.  Kr  war  ellyptisrh.  Der  gröfsere  obere  Dui'climesser 
betnig  4.30  m  aufscn,  3,20  m  innen.  Am  Boden  befand  sich  gegen  die 
Windseite,  d.  h.  michSW  ein  rechtwiTikcliges  Loch  von  0,20  m  Durch- 
Dcscr.  Der  Boden  unt^rder  Srhraelzsohle  bestand  aus  Eisenschlacken 
oder  richtiger  aus  einem  Gemenge  von  nnTollstünflig  reduziertem  Erz, 
Eiwnisfhlftcken  und  Uolzkohlenstückchen. 

Fiff.  HO. 


Anders  gestaltet  waren  die  Ofen  von  Libonrt  bei  Chenonccanx. 
^i<^  waren  cylindnsch,  oben  in  einen  Kegel  auslaufend  und  hatten  sechs 
eng^.  WindöfTiiungen  senkrecht  zur  Cylindenichse.  Ebenso  fand  man 
^^i  den  Öfen  von  Dordognc  deutlich  enge  Windoiftiungen  zum  Ein- 
^pn  enger  Windröhren.  Reste  alter  Schmelzöfen  hat  man  noch  an 
Tferschiedenen  Orten  in  Frankreicli  aufgefunden.  En\ähnung  verdient 
"•icr  auch  der  Schmelzofen  von  Wansdford  in  Northhaniptonshire  in 
England,  den  Rieh  beschrieben  hat.  Es  war  dies  zwar  unzweifelhaft 
''in  Bleisdimelzofen,  wie  dies  aus/lcn  dtnitlich  eilialtenen  Planschcn- 
foruioü  unmittelbar  vor  dem  Stichloch  erhellt,   er   ist  aber  so  wohl 


')  Liger,  In  ferronerie  II,  i»B  et« 
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Grhiiltou  und  seine  Gi^ytalt  ist  ao  ühulich  manchen  Eisonschmelxöfn] 

dal's  wir  ihn  dennoch  abhilden  wcdlcu  (Fig.  111  und  112  *). 

Alle  diese  Öfen  stammen  zwar  aus  der  Zeit  der  Rumcrhcrrschai 
dagegen  läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  sie  von  den  Römern  »eil 
erst  angelegt  worden  seien,  vielmehr  ist  anzunehmen,  dafs  sie  von  d( 

eingeborenen  Bewolinem  b»» 
ben  wurden  nnd  auch  uTAprÜDglii 
errichtet  worden  waren.  Intlej^eii 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  iMs 
die  gallifichen  Bewohner  Italii'Ds 
sich  ähnlicher  Ofen,  wie  die  in 
der  Schweiz  und   in   Frankreich 
gefundenen,  bedient  haben.  Neben  , 
diesen  Schmelzöfen  werden  aber 
auch  Herdöfen,  ähnlich  den   Katalanscbmicden,   wie  sich   solche  in 
Gorsica  lange  erhalten  haben,  zum  ilirekten  Ausschmelzen  der  Ene 

Fig.  112. 


benutzt  worden  sein.  Die  corsicani.s<:he  Eisengewinnung  war,  w  ^"^ 
gesehen  haben,  auf  die  Verwendung  der  elbanischon  Erze  gegründet 
das  angewendete  Schmelzverfahren  war  wahrscheinlicji  dasfelbc,  ^fl 
es  in  frühester  Zeit  auf  Elba  selbst  im  Gange  war  und  scheint  sieb 


')  Abbildung  von  Rieh ,  im  Wörterbacli  der  römiachen  AJtertümpr.  Art 
Caminns,  S.  96.  Abbildung  von  Leger,  Xj^m  tmvanx  publics  dos  Romains,  Fl. 
VIU,   Fig.  2*2. 
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KU  unserem  JaltrLtuidert  fast  uiiTerüiidcrt  erlmlten  zu  haben.    Wir 

icrdeu  später  eine  Beschreibung  des  corsicunischeu  Schmebiverfiihreua 

gekiL    Ans  allo  dem  bestätigt  sich  der  Ausspruch  des  Plinius:  „For- 

T.*ciuiu  magna  iliUcrentia  est".     Das  aus  den  Erzen  reduzierte  Eisen 

irde  von  den  Schmebsem  nicht  weiter  verarbeitet,  sondern  in  eine 

wisüe  üandelsfonn  gebracht  und  so  an  die  Schmiede  verhandelt.    In 

«it-r  Schweiz,  im  f^anzen  Rbeinthale,  sowie  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 

Ltads  und  Frankreiclis  hat  man  öfters  EiHcnblöcko  von  eigoutümlichcr 

Gestalt  gefunden,  über  deren  Zweck  und  Verwendung  man  im  Unklaren 

war,    Sie  fanden  sich  oft  in  grofsen  Mengen  beisammen.     Ein  solcher 

wurde   i.  B.   im  Jahre  IStiO   bei  Monzcnheiin    in    Rheinhessen 

fUiacLt  und  vom  Verfasser  beschrieben  "). 

Sechsimdzwanzig  dieser  Eisenblücke  (Fig.  1 13)  lagen  in  Monzeuheim 
isammeu,  die  sich  jetzt  gröfstentcils  im  römisch-germaniseben  Museum 

Fi«.  U:t. 
50  Cm  > 


Fond 


btlU 


ZU  Mainz  finden.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Lindenschinit 
wurde  der  Verfasser  iu  den  Stand  gesetzt,  einen  dei'selben  einer  genauen 
chemischen  und  technischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Blocke  hal»en  ein  mittleres  Gewicht  von  5  kg  und  eine  Litnge 
vui»  48  bis  55  cm.  Acht  derselben,  unter  denen  sich  die  leichtesten 
üDd  die  schwersten  befanden,  ergaben  folgende  Gewichte:  4000,  4050, 
5000,  5000.  5110,  5120,  5470  und  5700  g.  Die  grofste  DilToreuz  betrügt 
<ienmach  1700  g  =  34  Proz.  des  Mittelgewichts.  Die  .Monzenheimer 
Stücke  sind  sein*  gut  erhalten.  Häutig  ist  eine  der  Spitzen  abgeschlagen. 
Sie  zeigen  keinerlei  Bearbeitung  als  die  des  Hammers.  Zu  was  mögen 
«lipse  Blöcke  gedient  haben'? 

Einige  haben  sie  für  Gewichte  gehalten;  dem  widersprechen  die 

oben  angeführten  Abweiehungeji  der  Schwere.     Andere  haben  darin 

Steinbearbeitungswerkzeuge  erkennen  wollen.     Diese  Annahme  wurde, 

a/>gosehen  von  der  ungescldekteu  Form,  durch  die  technische  üuter- 

«uchuüg   widerlegt,  welche  ergab,   daf»  die  Blöcke   aus  einem  ganz 


1)  NaMttuuK'Uü  Auuulcii,  Bd.  XIV. 
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weichen,  kaltbriicbigon  Schmiorkieisiui  bestehen,  so  weich  und  briichi 
an  den  zulaufenden  Enden,  dafs  von  einer  Verwendung  als  Werkzei 
zur  Steinboarbeitung  oder  zu  irgend  einem  anderen  Zwecke  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.     Diese  Blöcke  sind  vielmelir  niehls  anderes  als 
überschmiedeto  RoLlu^jpon,  wie  Bio  von  den  Waldscliniieden  in  alter^ 
Zeit  in  den  Handel  gebracht  wunlen. 

Die  sonderbare  Form  erklärt  sich  leicht  und  ist  durch  vei-sclüedem 
Umstünde  bedingt.  Zur  Herstellung  war  die  Form  bequem,  denn  der 
Schmied  talste  die  Luppe  am  einen  Ende  und  scluniedete  die  eiuL* 
Hälfte  aus,  dauu  packte  er  das  geschmiedete  Teil  uud  formte  die 
andere  Hälfte.  Dabei  ergab  sich  diese  Gestalt  von  selbst.  Zum 
Hausieren  war  die  Fonn  geeignet,  indem  der  Schmied,  ähnlich  wie 
heute  die  Bergleute  noch  oft  ihre  Bolirer  tragen,  die  beiden  Enden  mit 
Stricken  umschlang,  die  über  die  beiden  Schultern  gingen,  oder  sie  in 
Lederriemeu  einsteckten,  so  dafs  sie  horizontal  schwebend  auf  Brunt 
und  Rücken  hingen,  wobei  ihm  die  Arme  frei  bliebL'n  und  er  im  Gehen 
nicht  gehindert  war.  Er  konnte  leicht  ein  einzebies  Stück  dem  Schmied 
zur  Probe  herausnehmen. 

Für  den  Schmied  war  die  Fonu  bequem,  da  er  die  Ware  vor  dei 
Kaufe  prüfen  wollte,  was  er  leicht  konnte,  wenn  er  eines  der  zu- 
gespitzten Enden  in  seiu  Feuer  steckte,  es  bcife  ausschmiedete,  bog 
und  bradi.    Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  bei  einer  Anzahl  von 
Stücken  ein  oder  das  andere  Ende  abgehauen  erscheint,  was  gew 
nicht  durch  Zufall  geschah. 

Die  technische  Untersuchung  der  Monzeuhemer  Blöcke  hat  di< 
Annahme  vollständig  bestätigt  Es  zeigte  sich,  dafs  dieselben  in  ihroi 
ganzen  Masse  aus  weichem,  wenig  verarbintetem,  kaltbmcbigem  Eisen 
bestehen  von  der  Qualität  einer  überschmiedeten  Luppe  aus  gutem 
Schmiedeeisen.  Ein  Bhtck  wurde  am  dicksten  Teile  kalt  mit  dem 
Sclirotmeifsel  durchgesetzt  Dabei  war  der  Ivaltbrucli  deutlich  bemerk- 
bar, indem  an  den  beiden  zuLiufenden  Enden  je  zwei  Stücke  von  selbst 
abflogen  und  zwar  durchaus  xiicht  an  durchgerosteten  Stellen,  sondern 
mit  reinen  glänzenden  Brucldlächen.  Der  Bruch  an  der  dicksten  Stelle 
war  gläuzend  und  gi^ifsblätterig.  Die  ausgebildeten  Blättchen  hatte^^ 
etwa  2  mm  im  Durcluuesser.  Einzebie  mattgi'uue  Partieen  doutot^H 
auf  unvollständige  Reduktion  uud  Schweifsung.  Gegen  die  Enden  zu 
war  der  Bruch  feinkörniger,  cutüprechend  der  stärkeren  Kompression 
beim  Äusschmiedcn  im  Verhältnis  zum  Querschnitt  Der  ganze  Block_ 
erwies  sich  als  ein  homogenes,  weiches  Eisen,  welches  weder  iu 
Mitte  noch  am  Ende  die  geringste  Spur  von  StAhlbeschaffenheit  zeij 


ea 
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^Ks  liefs  sich  gilt  schweifseu  und  schmieden  mit  Spuren  von  Rotbriub 
^■U)«l  Tcrhielt  sich  im  ganzon,  wie  ein  aus  guten  Erzen  erzeugtes  Ki^oii, 
^Krelches  eine  weitere  Verarbeitung  als  die  eines  einmaligen  Über- 
^Ktlmilcdens  nicht  erfahren  hat 

^M  Die  chemische  Analyse  stimmt  hiermit  ebenfalls  üherciu.  Sie 
Bvgab  folgende  Zusammensetzung: 

k  Ki>hleüst(ifr 0,43  Proz. 

^^^^^_^  Phosphor 0;24 

^^^^B  

^^^^^H  Maugan 

^^^^^^P  Silicium 0,36 

^^^^^B  Eisen 98,00 

^^^^V  100,00  Proz. 

^^^BDer  Kohlenstoff  entspricht,  wie  auch  das  Verhalten  im  Feuer, 
^^BBem  weichen  Eisen.  Die  nicht  unbeträchtlichen  Beimengungen  von 
^Vhosphor,  Schwefel  und  Silicium  sind  nicht  verwunderlich  bei  einem 
I    so  unverarbeiteten,  rohen  Material. 

I  Dafs  die  Rnhluppcn   im  Altcrtume  ganz  allgemein  in  der  Form 

I  unserer  Mouzenheiiner  Blöcke  in  den  Handel  gebracht  wurden,  dafür 
L  hüben  wir  verschiedene  Beweise,  Schon  in  den  Schatzkammern  von 
^■jHinive  haben  sich  Eiseublöcke  von  ganz  ähnlicher  Gestallt  gefunden. 
^■Bei  den  Ausgrabungen  in  der  Königsburg  von  Korsabad,  die  unter  der 
^Bljcitung  des  französinchen  Konsuls  Place  von  Mosul  in  den  Jahren 
^■1660  bis  ld5G  ausgefühii.  wurden,  stiels  mau  auf  einen  Metallschutz, 
~  iler  CO  000  kg  Eisen  enthielt,  meist  in  unverarlieitetem  Zustande  und  in 

»der  rohen  Gestalt,  wie  sie  Fig.  31,  1. 2. 3.  (S.  135)  skizziert  ist  Charakte- 
ristisch bei  diesen  assyrischen  Luppen  ist  es,  dafs  sie  alle  eiii  durch- 
geheudes  Loch  zeigen,  welches  nicht  in  der  Mitte,  sondern  naher  einem 
Ende  sich  befindet.    Diese  Durchlfoluung  ist  nicht  grofs  genug,  um  die 
Annahme  zu  gestatten,  dafs  sie  bei  der  Schwere  des  Eiseiikhuupcus 
ziir  Aufnalune  eines  Stieles  gedient  haben  könnte»  vielmehr  ist  anzu- 
^^uehmen,  dafs  sie  angebracht  war,  um  einou  Kiemen  oder  einen  Strick 
^^durchzuziehen,  zum  Zwecke  des  Transportes.     Jedenfalls  wurde  dies 
Loch  durch  die  Luppe  getrieben,  so  lange  sie  noch  heifs  und  weich 
rar.   Place  bemühte  sich  allerdings,  auch  diese  Blöcke  für  Werkzeuge 
[zu  erklären,  er  ging  sogar  so  weit,  sie  für  Stahlwerkzeuge  anzusprechen, 
liue   nähere  Uutei'suchung  der   im  Louvre   befindlichen  Stücke  bat 
{edoch  crgeboD,daf8  sie  durchaus  aus  weichem  Schmiedeeisen  bestanden. 


Ii«rn  and  dio  RÖmi 
Diodor  l>orichtet  über  die  EisengevriunuDg  auf  Elba  ^): 
„Dio   Insel  Ätbalia  ontlUilt  viel   Eisenerz,  das  sie  bonutzen.  um 
Ei.sen  daraus  zu  schmelzen,  au  welchem  Metall  sie  einen  grollen  übcj*- 
Hufs  lm)>eu.      Diejenigen,    welche    «ich   mit   der  Arbeit  besirhäfti!;tiü, 
brechen  den  Stein  und  brennen  die  kleingemachten  Stücke  iu  künst- 
lichen Öfen,  in  welchen  sie  durch  die  heftige  Glut  des  Feuerü  iLui  En 
sclunelzeu   und  in   mittelgrofse   Stücke  teilen,  welche  ungefähr  wie 
grofse   Schwämme   aussehen.      Diese    erhandeln   die   Kaufieute  o*l«r 
tauscheu  sie  ein    und  bringen   sie  nach    Dikaearchia  (dem  heutigen, 
Puteoli)  und  anderen  Handelsstädten.      Dergleichen  Schiftslmlongon- 
kaufen  einige  (Kaufleute),  die  eine  grofse  Zahl  von  Eisenschmiedi^n 
halten^  welche  es  verarbeiten  und  allerlei  Eisenwerk  daraus  machca: 
einiges  davon  scluuieden  sie  in  Vogel figuren,  anderes  verarbeiten 
sio  künstlich  zu  Hacken,  Sicheln  und  anderem  Arbeitsgerät.** 

Der  sonderbare  Ausdmck  ogviov  tvtiovs  ist  hier  gewifs  aicbl 
wörtlich  zu  nehmen,  vielmehr  ist  damit  die  Handelsform  der  Roldup|wii 
ausgedrückt.  Entweder  hat  Diodor  den  Vergleich  des  zugespiUU'H 
Eisens  mit  einem  nach  beiden  Enden  spitz  ^laufenden  sitzenden  Vugel 
selbst  erfunden  oder  er  hat,  was  wahrscheinlicher  ist,  einen  tenninus 
technicus  übersetzt  oder  umschrieben.  Der  Gebrauch,  dio  Lupjjeu  mit 
Tiernamen  zu  bezeichnen,  ist  unilt  und  hat  sich  auf  uns  vererbt,  Dus 
Wort  „Luppe"*  selbst  kommt  von  lupus,  Wolf,  und  ist  in  der  Bezeich- 
nung Wolfsofen  im  Deutschen  erhalten.  Dieselbe  Bezeichnung  fiwil»'l 
sich  in  der  französischen,  italienischen  und  englischen  Sprache-  Fänu 
ähnliche  Bezeichnung  für  die  Luppe  ist  da»  Wort  „renard**  Fucb» 
bei  den  Franzosen.  Im  Deutschen  haben  wir  die  Bezeichnung  ^Oäds^ 
„Eisenguus",  einen  Vogelnamen  und  im  Eranzösischon  snumon.  SaIdU- 
einen  Fischuamen,  iur  gewisse  Handelstonnen  des  Rohei^teiiB.  Aualog 
ist  wohl  die  Bezeichnung  ogviav  runoi  Diodors  aufzufassen. 

tyber  die  Einrichtung  der  römischen  Eisenschmieden  giebt  uus  dii 
Littoratur  wenig  Aufschlufs,  weit  mehr  die  erhaltenen  Inldlicheu  D** 
Stellungen  auf  Skulpturen,  Vasen,  Grabsteinen  u.  s.  w.     \U  Vor^* 
zur  Darstellung  der  Schmiede  und  dar  Schmiedearbeit  diente  meist 
Werkstatt  des  Hcphastos.    Ein  solches  Bild  auf  einem  Relief  im  Louvi 
welches  ilen  Sehmiedegutt  in   seiner  Werkstatt  darstellt,  wie  er 
Waffen  des  Achill  anfertigt,  haben  wir  bereits  oben  (s.  S.  4Gl) 
schrieben.     Homers  herrliche  Schiklerung  der  Bereitung  der  Waff<( 


>}  Dif>aor.  BicuJ.,  Bibl.  Um.  V,  lA, 
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'icA  Aliuli  biltlcU.'  il^-'U  Vorwurf  tur  die  Künstler,  ebouso  dio  bekannte 
^U:lle  aus  der  Aciiei»  dts  Vü'gil  'j: 

•Neben  Sikaniaa  Bortl  uwl  vo«i  Xolua'  Lipar«  witwkrtH, 
Bebet  ein  Kiiand  sich  anfragend  mit  rHurliemlun  Klipj^en: 
6lvr  ihm  üoiiaert  die  Höhr  and  itnainche  Kluft  der  C'.vklopun» 
Ovo,  durcbbnuiut  vou  den  K«»eD,  unil  kritflige  Hchl&g'  auf  den  Anitw)ra 
Fuhren  dem  Ohr  daj  Gefcöa  zurück  iui  Gewind»;  der  Uüiitfe. 
Zivchen  die  Uaitwn  de<^  Blubln,  wild  HÜiiel  die  Glut  in  deu  Üfeu: 
iJiirt  nun  ittif«  vuiu  Hininiel  hcntb  der  Kehifter  de«  Ft^uera. 
Aild«  »cliruiedften  Kiaen  in  rüiunigt-r  KJufL  die  Zyklopen, 
Bnmte«.  Bt«n}pHii  auch  und  mit  uackendeu  Gliedern  Fyrakiuou." 

l)ic  Arbeit  eines  Grobschniiedes  ist  lebendig  dtirgestellt  auf  ik^u 
Flachwlief  eines  Surkophiigs   zu  Rom  (Fig.   114).     Dur  Meistor,  dur 
kypiscli  als  btirtig  dargestellt  ist,  während  die  OeseUen  glatte  Gesichter 
Fig.  IM.  Fig.  lli. 


'"ibeu,  luUt  das  Eisen  in  der  Zange  und  schwingt  den  Uuudhammer, 
^iilircud  die  zwei  starken  Gesellen  zu  wuchtigen  Streichen  mit  den 
^uschlaghämiücrti  uusfahren.  Im  Hintergrunde  zieht  der  Lehrbub  den 
ßiilg  mit  einem  Han^lheliel  und  facht  die  Glut  *le8  Schmit^defeuei-a  an. 
Auch  dieses  Bild  ist  in  sciuer  Behandlung  unverkennbar  griechisch. 

Eine  einfachere  Schmiede   stellt   ein  Gnibsteiu   im  Museum  des 

Lateran  dar  (Fig.  1 15).  Liger »)  wil  l  hier  ein  transportables  Scluniedcfeuor, 

finc  Fcldschmiede  erkenneu,  doch  scheint  mir  auch  hier  der  llebcl, 

<ien  der  Geselle  hinter  dem  Ffuer  in  der  Hand  hält,  nach  Aualogio 

anderer  Üaratellungcu  den  Hebel  des  Balges  und  nicht  eine  Tragstango 

■vorzustellen. 

"        Eine  andere  Dai'stellung,  die  sich  öfter  wiederholt,  ist,  wie  Vulkan 
dem  ZeuB  den  Blitz  schmiedet 

Fig.  llti  (a,  f.  S.)  stellt  dies   in  den  Abbildungen  zu  Virgil   im 
;Vatikan  dar  und  zwar  in  dem  Moment,  wie  der  Gott  sich   ruht  und 
Zuschlaghammer  (luarcus)  r.m-  Seite  gesetzt  hat. 


'I  Aencia  VUI.  416  etc.  —  ")  Liger  a.  a.  0.  11.  Ua. 
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Ylg,  117  ist  die  Darstellung  eines  Schmiedes,  der  mit  dem  lUud- 
Lämmer  (murculu»)  arbeitet,  die  öfter  auf  Vasen  wiederkehrt  Von 
besonderem    Interesse   ist   die  Darstellung   einer  Gruppe  geflügelter 

Fig.  11«.  Fig.  117. 


Eroten  auf  einem  römischen  Sarkophag.  Die  drei  Eroten  iu  charal 
rististiher  Stellung  schmieden  einen  Metallklunipen  in  Gestalt  eiues 
Fisches.  Dies  erscheint  auf  den  ersten  Blick  sonderbar.  Gelehrte  haben 
deshalb  ein  Versehen  des  Zeichners  annehmen  wollen  und  den  Fisdi 
durch  eine  Beinschiene  ersetzen  zu  müssen  geglaubt  >).  Dies  ist  aber 
Fig.  118.  unmöglich,    denn   eratens 

ist  die  Abbildung  zu  deut- 
lich und  zweitens  gehört 
die  Darstellung  zu  einem 
Cyklus,  in  dem  die  ßildcf 
des  Tierkreises  dargejitclU 
werden.  Es  kann  also  nur 
wirlkich  der  Fisch  gempißt 
sein.  Wie  man  aber  de© 
rohen  Block,  den  der  Grobschmied  ausschmiedot,  die  Gestalt  eine* 
Fisches  gehen  konnte,  erklärt  sich  jetzt  ganz  ungezwungen  aus  unserer 
obigen  Erörterung  über  die  Namen  der  Luppe.  Die  französische  ß^ 
Zeichnung  saumon  „Salm"  für  Luppe  würde  vollständig  der  vor- 
stehenden I'ischfigur  entsprcchiMi  und  jedenfalls  ist  diese  Bezeichntuig 
eben  falls  uralt. 

Hammer,  Zange  und  Ambofs  wuren  die  charakteristischen  Werk* 
zeuge  der  Schmiede,  die  als  Symbol  bei  den  Darstellungen  des  HaW"' 
werks  benutzt  wurden.  Fig.  119  zeigt  den  Grabstein  eines  römiscbfO 
Regime ntsschniiudes  aus  dem  Museum  zu  Seus  ^).    Eiue  ähnliche  D^t- 


*)  Jabn,  übtT  die  VorelcUung  aullker  BcÜef»,  welche  sich  auf  HaudwL'rk  ao"^ 
HandeUverktilir  bezieben,  in  dea  Bericblvu  der  pkiL-liist.  KlasR«  der  köwifi'' 
pächH.  GeßfUncbaft  der  WUaenscliaft*«  IHfll,  8.  318.  —  ^)  Ugcr  U,  4b. 
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teilt  Smilli  fCoUectauea  antii|ua  t.  V,  j».  187)  mit  In  Püuipeji 
in  au  <ler  Strafso  vor  dem  herkulauisdien  Thore  <li»»  Wtuk- 
itte  eines  Grobschonedes  und  Wagners  mit  siLmtUcht^u  Werkzeugen 
fgefauden. 

Fig.  119. 

riic.  120, 


Ton  sehr  verachiedcacr  Gestalt,  je  sacfa  den  Zwecke,  dein  er  •' 
Wir  haben  berdto  diefidiwerenABbolMToaderSalburgkciiBeii^i  .._- 
Sie  mirclen  in  den  ßoden  etng^nibcn.    ÄDch  der  Ambois  (Fig.  120  | 
n.  T.  S.)  «chcint  sum  Eintreiben  in  den  Boden  etn^hcbtet  ^• 

fig.  133.  ZU   sein,  ebenso  wie  die  mit  pfahl^mug« 

Spitze  (Fig.  r2l,  n.  t.  S.).     Andere 
derart  wie  unsere  „Stockchen*^,   rierecl 
and  cjlindnsche  Klötze  Ton  Eisen,  «elcl 
aar    naf   eine    feste    Unterlage    aufg*"!« ., 

fj  wurden  (Tig.  121 2i,  auT.S.).   Andere  dirnU-a 

1  als  Gesenke  (Fig.  121  c,  d  p,  a.  t.  a),  autlt^re 

1  waren  trausportabeL    Zwei  kleine  Ajutiofse 

Ä  (Fig-   122),   die  für   feinere  Arbeit  dif'iiUii, 

f  B  von  denen  der  eine  mit  langem  Honi,  finen 
K^P  sogenannten  Rohreiseu  zur  HcrsteLliuig 
Blechrohren  gleich,  fanden  sich  auf  der  Sj 
bürg.  Die  Bahnen  der  Ambofiäe  pflegte  mi 
zu  härten  und  zwar  meistens  zu  verstahleD' 
Dttsfelbe  goscLah  bei  den  Ilämmern.  Hiimiuer  Hat  malleai>)  n 
schiedener  Gestalt  und  Gröfse  waren  in  Gebrauch,  wie  aus  zaldreiclie 

Fig.   123, 


Funden  und  Abbildungen   hervorgeht.      Der  gewöhnliche   Zuschlag" 

liauunur  (marcus)  war  den  Abbildungen  nach  ganz  ähulich  unst-rcro 

Ki(r.  124.  heutigen  (Fig.  123).   Fig.  123a  zeigt  einen /«* 

schlaghanuucr,  der  in  Aliso  gefunden  wur«*'- 

während  die  Hämmer  (Fig.  123  b  und  c)  t>*^* 

JouLlains  ausgegraben  wurden  und  sieb  »** 

J  Museum    von    Laviil    beÜnden.      Kkinff*"*^ 

Schmiedoliämmer  hiefsen  marculus  undin-**"' 
cellus).  Ein  solcher  (Fig.  1250  stammt  tO« 
der  Salburg.  Ein  sogunanuter  Sotzluunn»*''' 
zum  Nieten  (B.  281)  wui'dr  in  Pompeji  a^'* 
gefunden,  ebenso  der  Hammer  zum  Blechauäschlageu  (Fig.  1246). 


')  Siehe    die   oben    angefUlirt«   SUUe   8.  S04: 
incQdc«  maUeorumqtu:  rostru. 


FUmu»   H4,  41;   Ad   deitfUK"' 
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Fig.  125  a  unii  h  sind  zwi-i  Hummer  des  ZüricluT  Antiquariums. 
'  r  eine  (h)  mit  der  Klaui-  zum  Außziolion  von  Näf^cln  war  der  Hammer 
IS  Sohroiners  (m\vt  Zimmcnnwnnos, 
l>:i>  dritti-  HauptworkziMig  des  EiscnschmiedoR,  iRc  Feuerzanpo 
i'fnrf'cps),  ist  in  vielen  Abbildungen  dargestellt  fsiohß  oben  S.  538,  530), 
'ig.  I2G,  127.  128  geben  eine  Zusammenstellung  altrnmiaeher  Zangen- 
fwmcn  von  der  Salburg  und  dem  ^Dimeser  Ort"  bei  Mainz. 
Fig.  12ö. 

Fi^.  126. 


Die  Feile  (lima)  8|noU  im  Altertumc  nicht  die  Rolle  im  Metall- 
S*^worlie,  wie  bei  uns,  doch  war  sie  schon  in  frühester  Zeit  bekannt. 
^m  Kiij  wnid  erhalten  es  Exemplar  vrurde  bei  Aliso  ausgegraben  (Fig.  129). 
^B  Die  Blasebälge  bestiuiden  aus  Tierhüuten,  die  in  Fonn  von 
^■Säcken  (folleH)  zusammengenäht  waren  und  mit  Hand  oderFufs  bewegt 
^wurden,  meist  waren  sie  aus   Ziegenfell  (hircini  folles  bei  Hornz '). 

Iüröfftere  aus  Ochsenbiiuten  (taurini  folles).  At  tu  oonclusas  bireini  foUi- 
bus  uuras  Üsque  laborantea,  dum  ferrum  molliat  igiiis,  Ut  mavis,  imitarc. 
Das  Auf-  und  Niederziehen  scheint  bei  grÖfseren  Bälgen  indes 
bereit«  mittels  eines  HoIm'Ih  bewerkstelligt  worden  zu  sein,  wie  aus  den 
Umbildungen  hci'vorgeht.  Auch  gab  es  bereits,  wenigstens  für  den 
Hausgebrauch  und  für   das   Kleingewerbe  Handblascbälgc   mit  zwei 


')  HoT«x  8at.  1,  4,  r 
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IIolÄbiJdou,  welche  mit  ßogerbtcm  Riiulsleder  verbunden  und  mit  einer 
Luftklai)p«>  (imrma)  versphpn  waren  >)  (s.  Fig»  130  nach  Rieb). 

Es  würde  zu  weit  rühren,  wollten  wir  hier  die  mannigfaUi^en  römi- 
schen Eisenwerkzeuge,  wie  wir  sie  aus  alten  Darstellungen  kennen  lemun, 
oder  wie  sie  in  den  Museen  aufltewahrt  werdcu,  genauer  schildem. 
Die  Sammlung  des  römisch -germanischen  Museums  in  Mainz  und  cIas 
Salburgmuseum  in  Homburg  lüoton  liierfür  allein  eine  solche  Fülle  von 
Material,  dafs  auch  nur  die  Aufluhrung  der  hochinteressanten  römischen 
Eisenwerkzeuge  dieser  beiden  Sammlungen  allzuviel  Raum  erfonkro 


Fig.   127. 


Fig.  128. 


Fig.  12». 


wür<lo.  Wir  verzichten  deshalb  auf  eine  weitere  Ausführung,  erwähn^'* 
nur  und  verweisen  bezüglich  der  auf  der  Salbnrg  gefundenen  Gerü*^ 
auf  das  hoclünteressante  Werk  „Die  Salhurg  von  v.  Coliausen  ti»^" 
Jacobi". 

Die  Verwendung  des  Eisens  }»ei  den  Römern  war  eine  höcl»^ 
mannigfaltige.  Zwar  bestand  bei  den  reich  gewordeneu  Römern  ei*'*' 
Vorliebe  für  die  Anwendung  von  Bronze  auch  für  solche  Gegenständ ^^'^ 
die  man  ebensowohl  von  dem  billigeren  Eisen  machen  konnte.  Nh*'* 
kann  diese  ein  etrusldsches  Erbstück  nennen.  Diese  Vorliebe  hatte  '** 
den  meisten  Fällen  ihren  Grund  in  dem  schöneren,  glänzenderen  A.»^' 
sehen  der  Erzgeräte  im  Vergleich  mit  solclien  aus  Eisen  und  nur  i>* 
wenigen  Fällen  in  anderen  Eigenschaften  des  Materials. 


')  Cicero  Ccliuni  V,  ll ;  Hon»;,  ßat  1,  4,  19;  Virgil  Georg.  IV,  1 
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Für  KunstgogenstÜndo  war  die  Vorliebe  für  das  Erz  selbstver- 
«täoillich,  für  Hausgeräte  wurde  os  gleichfalls  sowold  des  schöaertm 
Ansehens  wegen  vorgezogen,  als  weil  es  für  getriebene  Sachen,  Kooh- 
?e8clurr  u-  s.  w.  mehr  geeignet  war.  Auch  für  diejenigen  Hinge»  die 
»ich  leii^ht^r  und  billiger  aus  gegossenem  Metall  als  durch  Treiben  und 
Sclimieden  herstellen  liefseD,  verwendete  man  die  Bronze  allgemein. 
Wonn  vir  aber  Waffen  und  Geräte  von  Bronze  relativ  häufig  finden, 
80  kommt  cliea  doch  mehr  daher,  dafs  die  Bronze  sich  im  Boden  erhält, 
whrcnd  das  Eisen  zerstört  wird,  nicht  aber  daher,  dafs  man  allgemein 
il«5  teuere  Metall  zu  solchen  Zwecken  verwendet  liätte.  Vielmehr 
wren  die  Bronzeschwerter  in  den  meisten  Fällen  Pmnkwaffen  der 
Vomdimen  oder  fürScbaustollungen,  im  Tbeater  sowie  beiGhidiatoron- 
spiolen  im  Gebrauch.  Eisen  war  soviel  billiger  aU  die  Bronze,  dafa 
deshalb  allein  schon  ersteres  Metall  allgemeinere  Verwendung  finden 
Ottfslo.     Papiiuns  Statins  rühmt  in  seiner  Achillois  (I,  439  etc.)  den 

Ittauülgfachen  Gebrauch  des  Eisens: 
FemiTH  laxatur  nfl  unua 
lununierofi«  (inorl  ro^ttra  liget,  quod  manial  armo, 
BeUigi^roB  qnr>d  frncnet  equo«.  i]t)od  mille  cat^ni« 
Squalentea  nectat  tunicns,  quod  «ant^uiue  fuiuft. 
Viilneraqtie  alta  Übet,  quod  p.<,ni<piraiit4»  veneno, 
InpeUat  moDte«,  t«mnantqup  humentia  saxa 
Atrita  vi  iiigrai)  a<Uiunt  mucronibu?  via». 
Wegen  seiner  Verwendung  zu  Werkzeugen  nennt  -es  Plinius  das 
'^''^^lichste,  wegen  seiner  Verwendung  zu  Waffen  das  verderblichste 
t  ^Hor  Metalk'.    Einen  gewissen  abergläubischen  Widerwillen  hatten  die 
■~|^n  Römer  stets  gegen  das  Eisen,  jedenfalls  weil  alle  gefährlichen 
Bt^^on   daraus  gemacht    wurden,   oft  wird   ihm   geradezu   geflucht. 
^">iius  erzählt,  die  Alten  hätten  es  für  gefährlich  gehalten  mit  eisernen 
^ffeln  zu  schreiben  und  Catnll  singt: 

„0  Jupiter,  möge  doch  das  ganze  Geschlecht  der  Chalybcr  zu 
nde  gehen,  die  zuerst  begannen,  die  Adern  der  Erde  zu  durch- 
hlen  und  die  Härte  des  Eisens  zu  gebrauchen," 

Der  allgemeinen  Verwendung  der  eisernen  Hinge  bei  den  alten 
lüem  haben  wir  gedacht,  ebenso  waren  die  Griffel,  mit  denen  sie 
le  ihre  Aufzeichnungen  machten,  in  der  Regel  von  Eisen.  Bei  den 
"ndamentieruugsarbeiten  für  das  neue  Postgebäude  in  Mainz  hat 
All  eine  Unzahl  solcher  eiserner  Griffel  gefunden  und  der  Gedanke 
^  nicht  fem,  dafs  an  derselben  Stelle  auch  das  kaiserlich  römische 
f^rkehrsamt  gestanden  haben  mag.  Die  wichtigsten  Ackergeräte 
^^t-6D  vou  Eisen,  wie  die  Hacke,  die  Sense,  das  Beil  u.  s.  w.    Di». 
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Werkzeuge  der  Handwerker  waren  meistens  aus  Eisen  und  SUilil  ge- 
fertigt, wie  ol)on  aiisgofiilirt  wurde.  Die  römischen  Schmiede  verstün- 
den sich  vorzÜRlidi  nnf  «las  Verstühlen  der  Schneidon  durch  An- 
schweilsen  einer  StaLlschürfe  nml  hat  dos  Wijrt  acica  («lie  Schürfri, 

Fig.   131.  Fig.  133. 

bj 


Kg.  153. 


das  später  schh»ehthin  Stahl 
hedeiitct,  ganz  wie  das  <ieutscho 
Wort  Stahl  (Stachel)  seinen 
Urspning  von  der  Herstellung 
der  Schneiden  aus  Stahl. 

Die  Sc;hwcifsung  der  Sttihl- 
schiirfen   erfolgte  in   verschie-  ll»mm 

dcncr  Weise,  zum  Teil  ahweichend  von  dem  jetzigen  flehrauche.     t^**^' 
Verfasser  hat  einen  bei  Mainz  ausgegrabenen  Meifsel  aus  der  röraiscl^'''^ 
Ansiedelung  am  „Dimescr  Ort"  näher  untersucht  und  gi'fnnden,  cl-**^*, 
nicht  wie  gewöhnlich  (Fig.  131  a)  das  Eisen  gespalten  und  ibe  Stfi-^l'] 
schneide  eingesetzt,  sondern  dafs  umgekehrt  der  Stahl  gespalten  i*^' 
um  das  zugeschärfte  Eisen  gcschweifst  war  (Fig.  131  b).     Die  MesS* 
waren  fast  ausschliefslich  von  Eisen.     In  der  Form  heiTschte  gri"» 
Mannigfaltigkeit  (Fig,  132).     Es  gab  sogar  bereits  Einschlagmessef 
Ein  von  uns  untersuchtes  Messer  war  1876  auf  dem  SchillerplatÄ» 
Mainz  in  einer  Torfschicht  zusammen  mit  einer  grofsen  Anzahl  römiscl*' 
Sandalen  ausgegraben  worden.     In  der  Rostschicht  der  Klinge  waf*' 


1)  L.  Linde ni^chmlt,  Altertümer  nnserer  heidniBcUeu  Vorzeit,  Bd.  n,  Beti 
Tftf.  W,  Pig.  7  u.  8. 
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»iioRosto  von  liiiirit'nstroh  oing<^<lrückt  urni  dieso  srhwarzo  Rostsrhirht 
w&rmcder  ülu'rzogpii  mit  einer  migloirh  iliekenSrhif-ht  von  phosphor- 
SMrem  Eisenoxyd,  blauem  Vivianit.  Heft  und  Klinj^e  bestanden  aus 
cittpm  Stück  von  205  mm  Länpe ,  wovon  das  Heft  70  mm .  die  Klinge 
135  mm  ausmarhte  (Fig.  132  a).  Dir  Klinge  war  einscliiM'idig,  mit 
kriiflig^'in  Rücken,  im  Heft  waren  fUfiningen  angebraeht  um  den  Stiel 
Ton  Holz  oder  Knochen  zu  befestigen.  HcHrotglühend  abgelÜBcbtnabm 
"las  Eisen  Fetlerbärte  an.  Das  Material  erwies  sich  als  ein  weicher, 
g»*riuger  FrisehBtahl  *>  Fig.  1 33  ist  ein  Rasiermesser  von  Stahl 
(Mainzer-  Muse  um  J. 

Von  mannigfachen  Formen  sind  die  Äxte  und  Beile  (Fig.  134  bis  137), 
*«ttÄocJi  die  Ascia  ("Flg.  138,  139),  die  in  wenig  abweichenden  Dimen- 

Fig.   l.-U. 


*ioDen  sowohl  zum  Behauen  von  Holz  und  Stein,  als  zum  Umrühren 
Qes  Mörtels  und  bei  der  Bearbeitung  des  Ackers  benutzt  wurden,  zu 
rechoeu  sind.  Hieran  scbliefsen  sich  die  vielgestaltelen  Harken  und 
Sclüiufeln,  ferner  die  Sichel  (falxstramentaria  et  messoria),  die  fast  ans- 
scidiefslich  zum  Schneiden  der  Frucht  diente  und  welche  sich  auch  in 


')  t$.  Bt^zugl.  des  FormenreicUtums  römHcberMe««er,  Taf.  V.    Halburg^Uuficun] 
ron  CotuuMcn  uml  Jacübi  a.  n.  O. 
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cigonttimUch  gezabnteu  Formen  (falx  denticula)  findet    In  Rom 
eine  Siciielmacherstrafse*}.    Diese  gezahnten  Sicheln  gehen  üher  in 

Fig.   135.  Pig.   tS«. 


')  Int«r  nUcarioB,  Cicero  in  Ofttllinftin  [,  4.     SuU.  18 
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Baamßägen  (pticten  vallus)  und  Haummesser  (arboriii).  Die  Hou-  und 
Mistgabeln,  Fig.  140/>  (furcaj  wari^n  von  Eisen,  ebenso  die  Ilandsügen 
(serraj,  die  Schippen,  Sputen,  Pflugeiseu,  Speifskellen ,  Fig.  140c,  d. 
Nicht  nüiider  waren  die  Wagenacbscn  uiul  Kescblüge  von  Eisen,  vdo 
auch  ziun  Teil  das  Geschirr  der  Pferde.  Ketten  jeder  Art,  Fig.  141  a,  h, 
machte  man  von  diesem  Metall,  ebenso  Feuergestelle,  Bratspiefse,  ferner 
fleizröste,  Kuhglocken,  Fig.  142,  Schlüssel,  Schlösser,  Fig.  143,  Sporen, 
%  Ulc  ,  U.S.  w. »).  Kurz,  in  Gewerben  wie  in  der  Landwirtschaft  fand 
Eisen  die  unbeschränkteste  Vei*wendung.  Den  Wetzstahl  trug,  wie 
i  den  Ägyptern,  jeder  Schlächter  an  der  Seite.  Im  Salburg- Museum 
finden  sich  einige  vorzügliche  Exemplare  (Fig.  142  c). 

F»g-  "2.  Fig.  U3. 


[das 


l 


^3 


In  Pompeji  hat  man  dievoll- 
atändigo  Werkstatt  eines  Wagners 
gefunden,  dessen  Werkzeu^^e  wie 
Hämmer,  Zirkel  u.  s.  \v.  von  Eisen 
iwren,  ebenso  fand  man  diirin  eine  geschmiedete,  eiserne  Wagenachso. 
Ksenwaren  wurden  in  IJudcn  zu  Rom  auf  offener  Strafse  dargestellt 
'"d  verhandelt.  Die  Abbildung  der  Werkstätte  und  der  Verkaufsbude 
'*^*4  Messerschmiedes  ist  uns  auf  einem  Cippus  in  derüaleria  lapidaria 
Vatikans  erbalten  (Fig.  144);  ähnlich,  obgleich  leider  nicht  so  gut 
"«.Itea,  das  Bild  eines  Klingenschniiedes  (Fig.  145). 

Kicht  minder  fand  das  Eisen  die  ausgedehnteste  Verwendung  bei 


')  AUp  dieH  OcgexmtJlnde  sind  auf  der  Salburg  gefunden  worden. 
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der  Bewaffnung 'J.  Es  ist  ein  grofser  Irrtum  zu  glauben,  dieRronip 
habe  bei  der  kriegerischen  Ausrüstung  der  Homer  eine  allgptni'ini'rr 
Anwendung  gefunden,  als  das  Eisen,  seilet  für  die  Angriffswafieii. 
Diese  ftilsche  Anschauung  ist  ebenfalls  nur  daraus  entstanden,  dafs 
nuiu  infolge  der  raschen  Zerstörung  des  Eisens  relativ  viele  Wnffen 
und  Geräte  aus  Bronze  aufgefunden  hat;  auch  zogen  diese  Funtle 
ihrer  Frenidartiglceit  und  ihres  Wertes  wegen  stets  die  Aufmerk- 
samkeit in  viel  höherem  Mafse  auf  sich,  als  die  verrosteten  Eim- 
reste.  Erst  in  neuerer  Zeit  fängt  man  langsam  an,  den  Eisinifundcn 
das  gleiche  Interesse  zuzuwenden.     Dafs   die  Kriegswaifen  nur  los- 

Fig.  144.  Fig.  145. 
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nahmsweisc  von  Bronze  gefertigt  wurden  und  dann  mehr  als  Parai^^ 
waflfen  dienten,  geht  schon  klar  daraus  hervor,  dafs  die  römisch^ 
Geechichtssehreiber  stets  nur  von  eisernen  Schwertern  sprechen.  N  i' 
die  Dichter  rüsten  ihre  Helden  nach  dem  Vorbilde  Homers  und  na^ 
der  traditionellen,  poetisclu^n  Ausdrucksweise  mit  ehenien  Waffen  ni* 

Livius  aber,  als  Geschichtsschreiber,  sagt  nusdriickliclu  dafe 
Kampf  der  lloratier  und  Cuiiatier  mit  dem  Eisen  entschieden  wonl? 
sei";.     Ferner,  dafs  die  Römer  Krieg  in  der  Weise  erklärten,  dafs  s» 
einen  Herold  ausschickten,  der  eine  eisenbeschlagene  Lanze  oder«» 
hölzerne  mit  angebrannter,  blutiger  Spitze  über  die  Grenze  warf' 

Plinius,  der  Naturforscher,   nennt   ausdrücklich  nur   das   Eis^ 
das  verderbliche  Metall,  weil  es  zu  den  Mord  Werkzeugen  verarheiU^*' 
wenle,  während  er  bei  der  Aufzahlung  der  Verwendung  der  Bronc 
der  WaflFen  nicht  erwähnt,  was  er  sicher  nicht  unterlassen  haben  wünl 


I 


')  Vegeliu«   de   reb.   militar.    lib.  H,  c.  U.   —    ")    Liviiis  I,  c.  2ri:    nt  pro  »*' 
qninq«  patria  dJmiceDt  ferro.  —  *)  Liviai  I,  c.  32:  fleri  soliiuiu,  ut  fetialis 
ferralani  aut  nanguineam  praeunt&m  ad  Anes  ferret. 


» 
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rifpnii  die,  Anwendung  derselben  eine  allgemein  gehriiuehliehe  gewesen 
I    wärt'.     Auch    sind    fast    alle    römischen    BronzekUiigcn    glatt,    ohne 
Sduulen  und  zeigen  keine  Spuren  ernster  Verwendung  im  KampfOf 
während  dies  bei  den  Eisenschwertom  meist  umgekehrt  ist     Schon  in 
der  ürüliesten  Zeit  der  römischen  Geschichte  war  das  Eisen  das  Metall 
fiir  das  Kumpi'schwert.    Porseuna  verbietet  den  Römern  die  Einfuhr 
I  nnd  die  Herstellung  eiserner  Schwerter.    In  dem  Kampfe  gegen  Brenuua 
»iod  die  Homer  im  Nachteile  durch  ihre  kurzen  Schwerter  gegenüber 
den  riesigen  Ilauschwerteru  der  Gallier.    Die  einen  wie  die  anderen 
»areii  aber  von  Eiäeu,  wie  auB  der  Schilderung  desPolybioabervorgehU 
Auuder  ScWlderung  der  Bewaffnung  der  römischen  Bürger  von  Livius 
I  und  Fabius  Pictor  geht  ebenfalls  klar  hervor,  dafs  die  Trutzwaffeu, 
Schwert  und  Lanze,  von  Eisen  waren,  denn  bei  der  Schilderung  der 
I  Bewaffnung  der  ersten  Klasse  der  Centurien  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dafs  die  Schutzwaffen,  Ilelui,  Schild,  Panzer  und  Beinschienen, 
"»n  Erz  sein  sollten,  wälirend  bei  den  Trutzwaffen  nichts  gesagt  ist, 
W'^halb  anzunehmen  ist,  dafs  diese  Waffen  selbstverständlich  von  Eisen 
^'arcn.     Allerdings  bedienten  sich  die   Römer  des  Erzes  immer  mit 
Vorlit*l»e,  wo  es  sich  um  Prunk  und  Schaustellungen  handelte. 

Die  ei'ste  Entwickelung  Roms,  die  Zeit  der  Könige,  fallt  aber  auch 
gerade  in  die  Periode,  in  welcher  sowohl  im  Orient,  in  Klcinasien,  in 
''riecbenland  und  in  Etrurien  der  Erzgufs  und  die  Verarbeitung  des 
^^s  in  besonderer  Blüte  und  besonderem  Ansehen  stand.  Dadurch 
erklärt  sich  zum  gröfsten  Teil  die  Vorliebe  der  Römer  für  die  Bronze. 
Prunkwaffen  waren  häutig  von  Erz,  so  bestand  z.  B.  die  ganze 
"t^wafFnung  der  Gladiatoren,  vie  man  sie  in  Pompeji  aufgefunden  hat, 
*üs  I'lrz,  selbst  die  Schwerter.  Im  Theater  waren  eherne  Waffen  ge- 
'''^üchlich,  die  Offiziere  mögen  im  Frieden,  beim  Garnisondieust,  Erz- 
Schwerter  als  Schmuckwaffe  getragen  haben.  Die  Waffen  für  den  ernsten 
"^iDpf  aber  waren  aus  Eisen. 

Die  Hauptwafi'e  der  alten  Römer,  welche  fast  ausschliefslich  Fufs- 
Boldaten  waren,  bildete  der  Spiefs  (quiris  und  hasta).  Es  war  die 
Nationalwaffe,  auch  die  der  Vornehmen,  und  noch  später  war  die  Ver- 
leihung der  Hasta  eine  kriegeriache  Auszeichnung.  Die  Hastati 
iämpftcn  in  der  vordersten  Reilie  der  Legion. 

Die  Hasta  ist  die  vornehmere  Waffe,  sie  diente  den  Königen  als 
zppter,  femer  bei  Öffentli<;hen  Verhandlungen  als  Zeichen  der  Staals- 
walt  und  endlich   wurden  bei  Vermählungen  die  Haare   der  Bräute 
t  der  Hasta  gescheitelt  ^). 


1)  JäUiui,  Hanilbuch  einer  OeBohichte  des  Kriegswesenii,  8.  11 
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Quiris  ist  gleifhhedputend  mit  iinsereni  deutschen  Wnitp  Spie 
es  war  krin  militärischer  Terminus,  vielmehr  war  es  die  Waft'e,  dl 
jeder  römisclie  Bürger  tragen  durfte.  Dies  war  also  eine  Auszeichnung 
gegenüber  den  Plebejern,  in  dem  Sinne  war  Quirites  ursprünglich  ein 
Ehrentitel,  mit  dem  die  freien  Römer  angesprochen  wurden;  später 
aber  bekam  es,  ganz  wie  bei  uns,  im  Gegensätze  zum  Militär  die  ge- 
ringschätzende Bedeutung  „Spiofsbürger*',  Eine  ordonnanzmäfsige 
Spoerform  scheint  selbst  in  der  Kaiserzeit  nicht  bestanden  zu  liabon, 
die  gefundenen  Speerspitzen  sind  von  grüfster  Mannigfaltigkeit.  Eher 
wurde  bei  den  verscldodenen  Lanzcnurten  ein  Unterschied  in  der  Länge 
des  Schaftes  und  im  Gewichte  der  Waffe  gemacht 

Die  llasUi  der  Leichtbewaffneten  hatte  einen  1  Zoll  dicken,  4  Fufs 
laugen  Ilulzschaft  und  eine  eherne  oder  eiacmo  Spitze,  sowie  einen 
Schuh  von  dem  entsprechenden  Metall  am  Fufsendc.  Die  Lanzen  der 
Scliwerbcwaffneten  (triarii  und  hastati)  waren  grofser. 

Die  Reiter  trugen  eine  kurze  Wurflanze,  die  an  einem  Riem 
(amentumj  befestigt  war  (liasta  amcntata  >),  Die  lange  Stangeulauze 
(lancea  contus)  wurde  erst  später  von  den  numidischen  Reiteni  an- 
genommen. Neben  diesen  Speorfonnen  gab  es  noch  das  gaesum,  der 
schwere  Wurfspiefs,  ferner  einen  kleinen  Speer,  die  hasta  velitaris  (vcri- 
culum,  verutum),  und  die  leichte  Wurflanze,  jaculum.  Ferner  der 
sonderbare  Wurfpfeil  (raartioliarbulus),  eine  eiserne  Spitze  mit  Wider- 
haken, der  mit  Blei  beschwert  war  und  einen  kurzen  Holzscliaft  hiiU- 
(Fig.  14G  Nr.  22).  Er  wurde  aus  der  Hand  geworfen»).  Vor  allem 
aber  gehört  liierher  das  Pilum,  ron  dem  wir  nachher  ausführlichor 
handeln  wenlen. 

Die  mannigfaltigen  Fonnen  der  aufgefundenen  eisernen  Lanzen- 
spitzen  zu  klassifizieren,  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich,  es  scheint 
nicht,  dafs  es  ordonnanzmÜfsige  Formen  für  die  einzelnen  Waffen  gab, 
vielmehr  hatte  jeder  dafür  zu  sorgen,  dafs  seine  Waffe  seiner  KÖrpor- 
gröfse  und  Kraft  entsprach  und  ihrem  Zw^ecke  diente.  Nur  im  all-^— 
gemeinen  lassen  sich  vorläufig  Unterscheidungen  treffen.  ^M 

Die  Hasta  hatte  meist  eine  blattförmige  Gestalt,  mit  schärferer 
oder  breiterer  Mittelrippe  und  runder,  hohler  Tülle  (Fig.  146  Nr.  17j 
18,  PJ,  21,  und  Fig.  153  Nr.  1,  2,  3). 

Die  leichte  Wui-flanze,  das  Verutum  des  Vegetius,  hatte  eine  drei 
eckige  oder  viereckige  Spitze  gleich  vielen  Pfeilspitzen  und  ähnlich  der 


^ 


')  Liiideiiftcliuiit ,  Tracht  und  Be^rafl'uung  dei  röroischeu  Ue«re^  wähnend  der 
KaiBerr-eit,  8.  U  und  Tab.  V,  Nro.  1.  die  Abbildung  des  Li'gionar«  Fluvoleu».  -^ 
^)  Vegetiuä,  de  re  miliu,  IJb.  I,  c.  17  u.  üb.  in,  c  U. 
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tes  PiluTOs  (Fig.  146  Nr.  23,  24,  25,  26»)-     Ein  Wurfpfeü  mit  Blei- 
[ewicbt  (plunibatus,   martioLarbulus)  botindct  sieb    im  Miiseum  von 

Fig.  14ti. 

7. 


4 
* 


*)  Lindeuscbinit   a.  a.  O.  Tuf.  XI,  21,    mid  Luidensohmit,  Altertömer  uuserer 
beidulaoheu  Vorzeit.  I.    Heft  XI.  Tuf.  lY. 


Fig.   147. 
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Wiesbaden  (Fig.  148  und   Fig.  146  Nr.  2*2   in  »einer  Rekonstruktion 

nach  Hubelj. 

Sehr  mannigfaltig  sind  die  auf  der  Sulhurg  gefundenen  LanzeD> 

spitzen*),  von  denen  wir  nur  einige  nuchstebend  (Fig.  147)  ahbiltk'ii. 

Eüue  eigentümliche  Waffe  der  Römer  war  das  Pilum,  der  Wurf- 

Bpiefs,  der  ursprünglich  otruskischeu  Ursprungs  erst  nach  der  Hasta  in 

Aufnahme  gekommen  zu  sein  scbeiut, 
später  aber  zur  chai-akteristiscbÄteii 
und  wirksiimsten  Waffe  für  die  rö- 
mische Kampfweisü  in  der  Schlacht 
wurde*).  Die  vorderste  Reihe  der 
Logion,  die  Hastati,  führte  in  der  s|w- 
teren  Zeit  zwei  solcher  Wurfspiefse 
und  jeder  Kampf  in  derSchlacbtreihc, 
der  doch  meist  bald  zu  einem  Haufl- 
gomcnge  überging,  wurde  damit  eröff- 
net, dafs  die  Hastati  den  einen  odt^r 
beide  Wurfspiefse  dem  anstünnenilen 
Feinde  entgegen  warfen.  Sie  hiel 
dabei  weniger  auf  die  ungeschü 
^^^■■^  ^'  ■         Körperteile  der  Gegner,  als  auf  dei 

i\         I     A  Schilde,  die  ja  z,  B.  bei  allen  nur 

jl       ll    /A  bchen  Rarbaren   nur  aus  einem  mit 

ll       IM     iF  Rindshaui  überkleideten    Holzgestell 

n       IH     ll  oder  Geflecht  bestanden.     Das  Pilum 

tt       wM     IM  halte  einen    starken   Holzschaft,   von 

wildem  Kirschbaum-  oder  Eschenhülz, 
der  am  Heft  verstärkt  rund  oder  vierkantig  war,  in  letzterem  Falle  von 
2'/*  Zoll  Seitenlänge;  der  Schuft  war  4  Fufs  3  Zoll  lang.     An  diesem 

safs  ein,  nach  Polybios 
3  Ellen  langes  Eiscn^ 
welches  oben  meist  in 
eine  vierkantige  Pfeü- 
spitze,  seltener  in  eine 
angdförmige  Spitze  endete.  Die  vordere  Spitze  war  von  Stahl  oder 
verstiildt,  wahrend  der  lange,  dünne  Stiel  von  möglichst  weichem 
Eisen    war.      Durchdrang   der  wohlgeschleudeii-e   Spiels   den   Schild 


uiien 

clli;^^ 

tzttfl 

[jörl^^ 


Tig.  148. 


')  V.  Cohausen  und  JacoW,  (lit;  Satbiirg,  Tuf,  «  u,  7.  —  ')  läiwlensohmil,  das 
Piltim  d«r  Köiu<r;  fenier  Tracht  u.  lU-waftiuiug  etc.  S.  12  mid  Alterti'uuKr  I, 
Taf.  XI,  Fig.  5. 
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>  verhimlorteu  einerseits  die    Widerluiken  das  Tienuis- 

äclieii,  auderersoiU  bewirkte  der  schwere  lange  Schalt,  dai's  sich  die 

doune  Eiaenstange,  die  unterhalb  der  Stuhlspitze  nur  die  Stärke  eines 

ikcn  Federkiels  hatte,  umbog»),  in  beiden  Füllen  zog  die  schwere 

öxeden  Arm  des  Scliildträgers  nieder  und  wenn  der  Getroffene  auch 

Bit  Anstrengung  äeineu  Arm  hoch  hielt,  so  vennochte  er  doch  nicht 

irwärta  zu  schreitea,  weil  sich  die  eiserne  Spitze  am  Ful'sende  in  den 

bden  einbohrte.     Gelang  es  ihm  aber  auch  im  günstigsten  Fall  die 

faffe  aus  deia,Schilde  zu  reilaou,  8^>  war  dieselbe  für  ihn  nutzlos,  da 

?  Spitze  krumm  gebogen  war.  Den  Moment  der  Wehrlosigkeit  benutzte 

rPilite  um  mit  dem  Schwert  auf  den  Gegner  einzuspringen.  DasPilum 

r  daher  bei  der  damaligen  Kampfweise  eine  höchst  wirkungsvolle 

iiffe,  freilich  auch  eine  kostspielige,  denn  sie  konnte  höclistens  nacl» 


Fig.  149. 


glücklicher  Beendigung  des  Kampfes  wieder  er- 
Uiugt  werden.    Anders  war  dies  bei  den  leicliten 

tl  Wurfspiefscn  der  Leichtbewaifneten  und  Heiter, 
I  b  die  mit  llille  eines  Lederriemei»s  geworfen  wurden. 
^H  Die  Konstruktion  des  Pilums  giebt  einen 
\  Beweis  für  die  Kunstfertigkeit  der  römischen 
\  Eisenschraiede.  Bei  dem  normalen  Tilnm  der 
\  Legionare,  wie  es  auch  Folybios,  wena  auch 
\  etwas  unklar,  beschreibt,  bestehen  Spitze,  Stiel 
w  */  ^"^  ^'^^  breite  lieft,  welches  mit  dem  llolze  ver- 
™  bunden  wurde,  aus  einem  Schmiedestücke,  über 
lllj  diese  ist  die  Zwinge,  welche  den  Schaft  schützt, 
i'J  in  der  Weise  übergeatrippt,  dafs  die  Stahlspitze 
jl)  erst  angesch weifst  werden  konnte,  nachdem  die 
B  Zi^inge  übergestrippt  war.  Nebenstehende  Ab- 
I  H  bildungeu  gehen  die  nähere  Erläuterung  (Fig.  146 
I                                  Nr.  14,  15> 

r  Das  Eisen  des  Pilums  war  tief  in  den  Schaft  eingelassen  und  wie 
Poljbios  bemerkt,  so  fest  mit  dem  Holze  verbunden,  dafs  eher  dos 
eil  brach,  als  diese  Verbindung  sich  löste  *-'). 

Dies  zeigt  unsere  Fig.  14tl,  welche  bei  n  den  eisernen  Fortsatz  des 
lums,  die  Zunge,  angiebt,  bei  i  die  Ai't  wie  tliese  mit  dem  Holze  verbuu- 


')  Caes.   bei.  OäI.  1,  25.  —  *)  Zwei   Pila  aiiid  in  dem  intereBsanten  Pfalilhau 
Urhulh  MaiiüE,  Ut'iu  Üiiuesvr  Ort.  gi'tuniliju  wonlt^n ,    woselbst   man    auoli    eine 
*''Wcrtklinge,  Dolchklingen  und  PfeiUpitzeu  von  KiHen  anfTand;  dalR'i  fanden  sich 
küuzcu,  vun  dentm  die  jäiigsUu  aus  der  Zeit  den  Lucius  verus  (161  bis  169  n.  Chr.) 
Mit. 
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den  war,  uiiil  die  Ubergestrijipte  Tülle,    Diese  Wafle,  im  lllu.-m  bt»! 
gefiuiden,  lietiiidet  sich  im  dortigeu  römisch -germanischen  Museum. 

Fig.  146  Nr.  12,  13  ^)  zeigt  ein  im  Kastell  bei  Hof  heim  gefundenes, 
im  Museum  zu  Wiesbaden  aufbewahrtes  Pilum  von  abweichender  Kon- 
struktion. Ilii-r  ist  die  Tülle  hohl,  vierkantig,  200  mm  lang  über  dca 
Holzschnft  gestüli)t  und  mit  diesem  verstiftet.  Die  Klinge  sell>»it  ist 
lOßO  mm  lang.  Ein  drittes  Pilum  vom  Nytlamer  Moor,  jetzt  zu  Kidl 
(Fig.  146  Nr.  IG),  hat  eine  G40  mm  lauge  Klinge  mit  Widerhaken  uiiil 
runder  Tülle.  Die  Formen  waren  demnach  verschieden  undentsprerhcn 
durchaus  nicht  alle  der  Beschreibung  des  Polybios.  CbunikterisUsch 
gegenüber  clem  späteren  Angon  ist  abgesehen  von  der  Schäftuug  docL 
der  Umstand,  dafs  der  Schaft  mit  seinem  Fufsende  stets  in  eine  eiseni« 
Spit:<e  ausläuft. 

Nächst  dem  Spiefs  war  das  Schwert  die  älteste  und  vrichtipste 
Waffe  der  römischen  Soldaten.  Welches  seine  älteste  Gestalt  wr 
ist  noch  nicht  ganz  aufgeklärt.  Auf  Abbildungen  werden  die  llelile» 
der  Vorzeit  mit  dem  kurzen,  breiten,  zweischneidigen  Ileroenschwcrt 
dargestellt.  Diese  GestaH  ist  indes  wohl  mehr  als  konventionelle 
Kunstform  aufzufassen.  Dagegen  sprechen  andere  Gründe  dafür,  dfifs 
die  einschneidige  Hiebwaffe,  der  ensis,  die  älteste  Schwertform  ist  t-* 
war  ein  langer,  einschneidiger  Haudegen,  der  auch  öfter  als  „gallisclies 
Schwert"  bezeichnet  wird.  Das  Wort  ensis  wird  mit  der  alten  U^- 
Zeichnung  as,  ansi-Schwert  in  der  indogermanischen  Grundsprache  in 
direkte  Beziehung  gebracht ''). 

Nach  der  Schlaclit  von  Cannä  änderten  die  Römer  ihre  Schvert' 
form  um,  sie  nahmen  das  spanische,  zweischneidige  Stofsschwert,  glodia-*  i 
liispanus,  hu.  Ursprünglich  war  die  Waffe  kurz,  später  machte  mW 
die  Klinge  länger,  namentlich  zeichneten  sich  die  Reitei*Bchwerter  durch 
gröfscre  Länge  aus.  Der  Gladius  war  zu  Hieb 'und  Stofs  glcicb  läng- 
lich. Er  wurde  recht-s  getragen,  was  bei  der  relativ  kurzen  E]m?^- 
zweckmäfsig  war,  da  das  Ausziehen  auf  der  rechten  Seite  die  sclül^ 
gedeckte  Linke  im  Moment  des  Nahkampfes  nicht  blofsstellte.        ■ 

Die  Spatha,  das  breite,  grofse  zweischneidige  Hauschwert,  nahmS^ 
die  Römer  in  späterer  Zeit  von  den  Galliern  au.  Zur  Kaiserzeit  «»r 
diese  Form  sehr  allgemein.  Die  Klinge  war  von  vei*schiedener  Lüug^j 
manchmal  wurde  die  Spatha  sogar  mit  zwei  Händen  geführt. 

Die  schönen  Eisenklingen  aus  dem  Pfahlbau  von  la  Tene  und 


1 


*)  Lindenscbmit,  Tracht  und  Btrwiitfnimg  etc.  Taf.  XI,  Fig.  l;^  o.  13.  —  »)  RA 
Wörterbuch  di-r  indogermamsclieu  Oruiidspracbe.  OÖtÜngen  1868  u.  Jlüuifi 
8.  l»7. 
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feW  von  Hnllstadt,  über  welche  wir  an  anderer  Stolle  ausfiibr- 
cher  bericbten  werden,  diirfti*n  dem  Gladius  zugerechnet  werden, 
n&o  die  Klingen  von  Nydam.  Charakteristisch  ist  die  Verstärkung 
er  Spitze  durch  ein  aufgeschweifstes  öUihlstück.  Die  Zahl  der  eiser- 
en,  oder  richtiger  stiihlernen  Klingen  römischer  Provenienz  ist  bereits 
iiie  sehr  grofse  geworden.  Wir  können  deshalb  nur  einige  der  wich- 
igsten liier  eriftälinen. 

Fig.  146  Nr.  1  stellt  das  berühmte  „Schwert  des  Tiberius"  dar, 
Webcsl848  bei  Mainz  gefunden  wurde  und  jetzt  im  britischen  Museum 
lu  L(>ndon  ist.  Das  iSchwert  steckt  noch  in  der  Scheide  eingerostet 
Bthlliisst  sich  deshalb  über  die  Klinge  wenig  mehr  sagen  als  dafs  sio 
hm  Eisen  ist  Die  Scheide  ist  560  mm  lang,  die  Klinge  war  deshalb 
käner  als  der  schöne  Gladius,  der  bei  Bonn  im  Rhein  gefunden  wurde ') 
und  dessen  Klinge  765  mm  lang  ist.  Diese  trefflich  erhaltene  Waffe 
bt  in  verschiedener  Hinsicht  bemerkenswert,  sie  zeigt  die  eigentümliche 
Verstärkung  der  Spitze,  die  wir  oben  er^'ähnt  haben,  mit  aufge- 
Ichveifster  Stahlschneide,  sowie  auf  dem  18cm  langen  Heft  deutlich 
Ict  Name  des  Verfertigers  durch  den  eingeschlagenen  Stempel 
oSabini«  angezeigt  ist,  Fig.  146  Nr.  2.  Die  punktierte  Schäftuiig  ont- 
Äpricht  den  bei  Mainz  und  zu  Nydam  gefundenen  Griffen  älinliciu-r 
Schwerter  »J.  Der  Gladius  von  Alesia  im  Musee  St.  Germain,  Fig.  146 
l^r.  8,  ist  interessant  durch  die  schmalere  Klinge,  sowie  dadurch,  dafs 
X^ioQ  Spitze  noch  in  einem  eisernen  Beschlag  steckt. 

Die  in  der  Lahn  gefundene  Klinge  (Museiuu  Wiesbaden)  ist  eine 
Spalha,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft.  Die 
Mafee  sind  folgende:  Länge  der  Klinge  770  mm,  mittlere  Breite  55  mm, 
iänge  der  Gnffc  120  mm. 

Die  Klinge  zeigt  deutliche  Damaszierung. 

Eine  grÖfsere  Anzahl  römischer  Schwerter,  welche  auf  die  Art 
wirer  Fabrikation  ein  helles  Licht  werfen ,  hat  man  in  Schleswig  aus- 
B^graben.  Der  interessanteste  und  bedeutendste  Fund  dieser  Art  ist 
'^i  Nydam  nahe  der  Küste  des  Alscnsundes  gemacht  worden.  Man 
Mid  dort  in  einer  Torfscliicht  drei  vollständige  mit  Waffen  beladeue 
ß*^liiffe.  Die  höchst  interessanten  Ausgrabungen  sind  in  den  Jahren 
3Ö59,  1662  und  1863  auf  Kosten  der  dänischen  Regierung  gemacht 
■"d  im  Jahre  1866  von  Herrn  Engelbardt,  dem  Leiter  der  Ausgrabungen, 
tnglischer  Sprache  beschrieben  worden.  Durch  die  Annexion  von 
Schleswig  und  Holstein  gelangte  der  ganze  merkwürdige  Fund  nach 

*)  Im    BfKitzd  *le9   Herrn    Proffniicir  Freuclent)t-rg.  —   ^)  LindeiiHchmit,    Aller- 
Änier  1,  fltft  Vni,  Tut.  VI  und  Tracht  u.  Bewaffnung  eto.  8.  26  u.  Taf.  XI. 
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Kiel.  Es  scheint,  dnl's  diese  mit  uuluaurlibnr  gewordenen  WaffpTi 
befrachteten  Schitiu  nach  Italiuu  udcr  eiuiiu  rümiHcheu  Hafeupktw 
bestimmt  waren  und  untenvogs  von  feindlichen  Schiffen  verfolgt 
wurden.  Um  der  Gefangennahme  zu  entgeheu,  und  die  Beute  dem 
verfolgenden  Feinde  zu  entziehen,  wurden  zwei  der  Boote  durch 
Anbohren  unter  den  Wasserspiegel  versenkt,  während  das  drittt:  au 
dem  flachen  Strande  auffuhr  und  die  Mannscliaften  sich  aus  Ufer 
retteten.  Es  waren  römische  Schiffe,  wie  die  Befnichtung  mit 
römischen  Waffen,  mit  eingeschlagenen  römischen  Fabrikzeichen,  so- 
wie die  zahlreichen  römischen  Geräte  und  Münzen  beweisen.  Ükr 
100  Schwerter  fanden  sich  in  den  ausgegrabenen  Booten,  Der  ganie 
Schatz  mit  vielen  anderen  eisernen  Waffen  und  Geräten  befindet  sich 
jetzt,  wie  envühnt,  im  Museum  in  Kiel.  Die  meistin  der  Schw» 
zeigen  kunstvoll  gearbeitete  Damastklingen.  Auf  100  Schwi 
kommen  90  mit  Damastzeichnung.  Wie  erwähnt,  fand  sich  in  d< 
Booten  eine  ziemliche  Quantität  von  römischem  Kleingeld,  meisU 
Denaren,  von  Vitelliiis  bis  Comniodus  und  Macrinus.  Die  jüngst 
Miluze  ist  aus  dem  Jahre  217  u.  Chr.,  und  daif  man  den  Untergai 
der  Boote  deshalb  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhundei 
setzen.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Lindenschmit  imd  dl 
Direktion  des  Kieler  Museums  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  Bnicl 
stücke  dieser  kunstvollen  Schwerter  einer  eingehenden  Untersuchui 
zu  unterzieheu. 

Die   Nydamor    Klingen  (Tig.  150)  sind  eigentliche    Damaszen« 
klingen,  hergestellt  durch  Zusammenschweifsung  abwechselnder 
von  Stahl  und  Eisen.    Diese  Verbindung  von  Eisen  und  Stahl  hcl'rt 
ein  Material,  welches  imstande  ist,  allen  Anforderungen  zu  geniigt'i 
die  man  au  ein  gutes  Schwert  stellen  kann.     Ein  Schwert  soll 
sein,  dafs  man  alles  damit  durchhauen  kann,  und  soll  zäh  sein, 
es  auch  bei  dem  stiirksteji  Hiebe  nicht  springt.     Erstere  Eigeusch: 
gewährt  der  Stahl,  letztere  das  weiche  Schmiedeeisen.  Dazu  kommt  do 
die  Elastizität  des  Stahls,  die  duixh  das  Zusammeuschweifscn  mit  den» 
EiscTi  nicht  verloren  gelit,  sondern  bewirkt,  dafs  auch  nach  dem  stiirl 
sten  Hiebe  die  Klinge  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurücksprinj 
Die  Zeichnung  der  Damaszenerklingeu  wird  bedingt  durch  die  Art 
Bearbeitung.      Schweifse  ich  einfach  aufeinander  folgende  Lageu 
Stahl   und  Eisen  zusammen,   so    erhallp    ich   ein   parallel    g 
Muster,  drehe  ich  einen  holchen  Stab  um  seine  lange  Achse,  schni« 
ich  ihn  aus  imd  schweifse  ihn   mit  einem   ebenso  dargestellten  »[ 
entgegengesetzt  gedrehten  Stab  zusammen,  so  bekomme   ick 
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VTitikel^lamaBt  mit  mittlerer  Hauptliuio.  S|m1te  ich  den  gedrehten  und 
tlath  niu^eschmicdeten  Stall  in  der  Mitte  und  setze  ihn  in  ent.gegen- 
gwetTtt^m  Sinne  zusanimou,  wiodorliolo  dies  einiporanle,  dann  hokommo 
idi  einen  blamigen  Damast,  von  dem  sich  je  nach  der  Mannigfaltigkeit 


Fi  ff.  ir>u. 


[:siJ 


L 

Uier  Behandlung  die   reichsten   Muster  herstellen  lassen.     In  Wachs 
^iann  man  die  Herstellung  dieser  Muster  nachahmen. 

Unter  tlen  Nydamer  Schwertern   finden  wir  ulle  drei  ehen  cha- 
rakU'risierte  Arten  vertreten.    Der  blumige  Damast  ist  durchaus  nicht, 
ie  Herr  Engelhardt  meint,  durch  Tauschierung,   d.  h.  durch  Ein- 
*ahung  mit  dem  ürahstichel  und  nachherige  Ausfüllung  mit  weichem 


Flg.   151. 


Fig.  153. 
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Eisen  entstanden,  sondeni  das  Flcchtwerk  vi»n  ätubl  und  Eisen  g^hl 
durch  die  ganze  Masse  tlurcli.  Ich  habe  Bruchstücke  dieser  Schwerte: 
mit  dem  Schrotmeifsel  auseinander  gehauen  und  mich  überzeugt. 
dieses  Flcchtwerk  von  Eisen  durch  die  ganze  Masse  durcligebt. 
habe  den  Stahl  cliemisch  untersuchen  lassen  uiid  ermittelt,  dufa 
0,(>  ProsE.  Kohlenstoff  enthült  und  als  ein  guter  Schweifs^tahl  anzu- 
sprechen ist;  ich  habe  die  Stahlparticen  anlaufen  lassen  und  gefund< 

dafs  er  sieb 
teu     lä&t    utxl 
,^'       „  noch  heute  seil 

.  b  Stahlnatitr  zeij 

wie     vor     It 
Jahren. 

Ein  hoci 
eigentümliches 
Schwert,  mit  ^ 
zer  bn'iter 
ge  und  dem  D<ir 
an  der  ScUQcid< 
der  uns  von  lifli 
Schwerte  (1«. 
Perseus  in  AI 
bildungen  ul> 
liefert  ist,  win 
auf  der  Sidlini 
gefunden  und  « 

Fig.  151  abgebildet.    Es  ist  dies  das  einzige  bis  jetzt  dort  aufgefnniki 
Schwert. 

lü  Fig.  152  rt ')  lassen  wir  einige  cbarakteristische  Dolche  (pii^nn^* 
folgen,  dio^  obgleich  ebenfalls  von  Stald,  mehr  die  eigentiimlk'li'' 
Dlattform  der  Bronzedolcho  zeigen,  ähnlich  dem  römischen  Gurt^ 
Schwert  (parazonium)  Fig.  152  b.  Eine  andere  Dolchform  zeigt  Fig.  153 
Nr.  11  »j. 

Dogen  und  Pfeile  (Fig.  146  Nr.  23  bis  2G)  tragen  die  Romrier,die 
keine  feste  Aufstellung  in  der  Schlachtordnung  hatten.  Die  LAtueii- 
spitzen  waren  fast  durchgehends  von  Eisen,  meist  von  drei-  oder  vier- 
kantigem Quersciiiiitt,  letztere  manchmal  trapezartig  verzogen,  äbnlico 
den  Spitzen  der  Wurfassagayen  der  Südafrikaner. 


')  Museum  Wloflbftdcn.  —  ')  V»>ni  Diinener  Oit.  bei  ATiuiiz. 
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oder  MetäillringG   vorstärkt   und  danach  unterschiod  muu  Sdmppei 
panzer  (loriwi  squainjitii)  und  Kettrtipanz^T  (Innen  hamata). 

Diese  beiden  Panzerarten  nntorscliiedon  sich  wesentlidi. 
haniata  (^tägfx^  XiOtdarog  des  Polyliios)  wuidc  meist  unti^r  dem  Vi 
getragen.  Auf  vielen  Grabsteinen  ragt  es,  ähnlich  don  Panzerhemde 
des  Mittelalters,  unter  dem  darüber  gezogenen  Lederwams  als  ein 
hervor.  Doch  wurde  es  auch  oft,  meist  von  Soldaten  in  der  Sei 
übergezogen  ^J.  Das  Geflecht  bestand  aus  eisernen,  seltener  aus  Av 
nen,  öfter  schon  aus  eisernen  und  ehernen  zu  regelniäfsigem  Gcff( 
geflochtenen  Ringen,  von  denen  ein  jeder  durch  ein  Stiftchen  vcniiet 
war.  Die  Ringe  waren  von  verschiedener  Gröfse,  die  Maschen  als 
sehr  verschieden  weit  Fig.  155  Nr.  5  zeigt  den  Teil  eines  eiscni« 
römisclien  Panzerhemdes  von  Xydam  aus  der  Sammlung  in  Kiel.  Flg.  \l 
Nr.  7  gieht  die  wirkliche  Maschenweite  eines  in  Mainz  gefundenen,  v 
züglich  gi^arboitoten  eisernen  Ringelpanzers  (Fig.  156  Nr.  C)*). 
lorica  squamata  (^w(>«|  kf7tidaT6<s)  bestand  aus  tischschuppenähnbrli 
Metallplättchen,  die  dicht  aneinandergereiht  auf  dem  LedenraniB  ai 
genäht  waren.  Fig.  153  Nr.  8,  9  gieht  die  Zeichnung  einer  lon( 
squamata,  die  bei  Mainz  gefunden  wurde;  Fig,  153  Nr.  10  eini 
solchen  aus  dem  Amphitheater  von  Avenches,  beide  aus  Bronze 
fertigt.  Indes  wurden  die  Schuppen  unzweifelhaft  auch  aas  Kit 
gefertigt.  Die  Bezeichnung  tuuica  fi-nva^j  beweist  dies,  die  «nl 
eher  auf  die  lorica  squamata  bexogen  werden  dürfte,  als  auf  den  ftr 
kischen  Schaleupanzer*),  den  allerdings  in  ältester  Zeil  die  Hopli 
der  servianischen  Klassenlegiou  getragen  haben.  Jedenfalls  wunlen 
Schuppen  und  Ringelpanzer  erst  nach  den  pnnischen  Kriegen  eini 
führt,  es  waren  kostbare  Waffenstücke,  die  nur  von  den  Vornrhißf 
getragen  wurden. 

Des  Hannibal  Kettenpanzer,  aus  Erz-  und  Stahlringen  gefertif 
Mird  von  Silius  gepriesen  (Silius,  Üb.  II).    tJheT  die  lorica  segmenUt 
den  Schienenpanzer,  der  aus  durch  Charniere  verbundenen  Bänder» 
sammengefügt  war,  wissen  wir  Näheres  nicht,  namentlich  nicht  aus 
weh'liem  Metall  er  gefertigt   war,   doch   sind  namhafte  Gelehrte  »1< 
Ansicht,  dafs  <lus  Schienenwerk  aus  Eisen  hrst^ind  '■). 

Der  Hauptmetallteil    des    römischen  Schildes   (seutuni)  war 


*)  Ltndeniichiuit,  Tracht  and  BewatTuung  etc.  7.  —  »)  Lindensohimt,  JÜ»«^ 
tnmer  I,  Heft  Xll,  8.  FV.  —  ^)  So  I>'ZpicbnM,  Tacitu»  die  Rüstung  Kai*vr  OlM 
im  GegenftatZ4*  ku  der  seintr  Tnippen;  Uistoria  II,  U.  —  *)  Sit^h*^  ol>«n  und  J*'"" 
8.  193.  —  6)  A.  MüUer.  PhUüIojf.  XX.  Hmmer,  Htfirow«  Bd.  I,  Heft  U,  8.  802« 


wm 


Fl 


Italien  «nrl  «lie  Roraer.  "^^^  r^Gl 

Ik>,  dor  Scliildhuckcl  mit  der  LLiiidhabe.     Aufserdcm  hatte  diTSellw 
inen  Metallnind.     Der  uinbo   dürfte    wold  ebeiifulls  in  den   meisten 
Fällen  aus  Eisen  gotiieben  gewesen  sein. 

Die  eisernen  Helme  (cassis),  deren  man  jetzt  Itereits  eine  groFse 
iizjihl  kennt,  legen  glün^sende  Beweise  für  die  Kunst  der  römischen 
Schmiede  ab.  In  ältester  Zeit  sollen  die  rümiscbeu  Helme  von  Erz 
gewesen  sein.  Den  Eisenhelm  führte  Camillna  ein  <).  Ihrer  Form  nach 
schlössen  sie  sich  ursprünglich  den  hnhen  etruhkischen  Haulien  an. 
p.     .^.  Die  Helme  späterer  Zeit  zeigen 

mehr    die    edlere    griechische 
Form,  doch  sind  sie  in   ihrer 
ganzen  Konstruktion  origiiM'll 
und    sehr    praktisch  *).      ^Die 
charakteristische      Form     des 
Wimischen    Helmes,    wie    der- 
selbe in  Fundstücken  diesseits 
der  Alpen  vorliegt,  besteht  in 
einer  mäfäig   gewölbten  Kopt- 
form mit  steil,  fast  geradlinig 
abfallendem  Hinterhaupt,  wor- 
an sich  im  stumpfen   Winkel 
ein   breiter  Nackenschirm  an- 
schlielst.     Die  Wangenbänder 
(bucc.ulae)  bedecken  das   Ohr 
und  werden  durch   einen  am 
Ende  des  einen  aufgenieteten 
Stift       verbunden,       welcher 
durch  eine  Öffnung  eines  drit- 
ten, an  dem  anderen  Wangen - 
bände  in  Cliarnieren  hängen- 
den,   der    Form    des    Kinnes 
shenden  Melallstückcs  gesteckt  wird.    Der  Gebrauch  des  Gehör- 
wird  ennöglicbt   durch   einen  bogenförmigen    Ausschnitt   des 
^tirnrandes  über  dem  Ohr,  welcher  durch  einen   stark   vortretenden 
^schlag  gedockt  ist.     Über  die  Wölbung  der  Haube  und  bis  an  den 
Ansatz  des  Nackenschirmes  herab  lauft   kreuüförmig  ein  Kamm  aus 
starkem  Metall.     Wenn  gescldossen,  zeigt  der  Helm  von  dem  Gesichte 
*cmg  mclir  als  Augen,  Nase  und  Mund,    /wni  Schutze  gegen  Schwert- 


')  riumrch.  ramiUuH^O.  —  ^)  Liudensohtnit,  Tracht  und  Bewaffnung  etc.  B.  9. 
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hiebe  Ton  oben  herab  dient  der  etwas  nach  oben  gerichtet«  St 

Schild,  welcljer  in  der  Schläfengegend  an  die  Haube  genietet  ist. 

den  eisernen  sowohl  wie  ehernen  Helmen  sind  die  Be^'liK»' 

gefertigt 

Fig.  154  Nr.  \a  und  \h  stellt  einen  römischen  Helm,  gefunden 

zu  Nie<lerbiber,  der  sich  in  der  Sammlung  zu  Neuwied  befindet, 

Dieilehnhaube^  sowie  die  Wangenbänder  und  der  Kamm  sind  von  Eis 

Fig.  155. 

1 


Fig.  154  Nr.  2  ist  ein  römischer  Helm,  gefunden  in  dem  römisch 
Kastell  zu  Osterburken,  aufliewahrt  im  Museum  von  Karlsruhe. 
Belbe  ist  ganz  aus  Eisen.     Die  Wangenbänder  fehlen.     Fig.  154  Nr. 
ist  ein  Helm  von  Nydam  (Museum  Kiel).     Fig.  154  Nr.  4  die  eisern^ 
Maske  eines  Visirbelnis,  gefunden  }>ei  Mainz*). 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Helme  wurde  oft  wesentlich  dadurch 


% 


^)  B.  Liiuletmuhmit.  Tracht  iiud  Bt'wan'uuu^.     Tuf.  IX  und  X. 
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erhöht,  dafs  die  lli*luih:iu1>0  gerippt  oder  mit  Locken  verziert  war. 
Ein  solcher  Helm  (Fig.  155  Nr.  7)  wurde  bei  Stuttgart  gefunden  und 
heÜDdet  sich  im  dortigen  Museum.  Die  Haube  ist  aus  einem  Stück 
Eisen  (Stuhl)  getrieben,  die  aufgenieteten  Keife,  sowie  die  Leisten- 
bescliläge  an  beiden  Oliren  sind  vnu  Erz. 

Dus  Ganze  ist  ein  wahres  Kunststück  der  Treibarbeit  Es  ist  kalt 
gilrii'lien  mit  einem  staunenswerten  Aufwände  von  Zeit  und  Geduld. 

Fig.  155,  1  bis  6  zeigt  ferner  wk-Iis  römische  Krieger  in  voller 
Rüfituug,  welche  die  Verscliiedenheit  der  Panzer  und  Helme  illustrieren  *). 

Die  Kricgsm  aschin  CD,  Katapulten  und  Bnllisten,  die  Belage- 
niiigs-  und  Verteidigungsjipparate  waren  bei  den  Römern  dieselben  wie 
bei  den  Griechen  und  gehörten  in  der  Kaiserzeit  zur  Ausrüstung  der 
Legionen.  Ein  neues  von  den  Ilömcrn  erfundenes  Geschütz  war  der 
Obager  (WaUlesel),  auch  tonnentum  oder  scorpio  genannt  Er  war 
der  Stockschleuder  nachgebildet  Der  Wurfnnn  war  zv\nscbeu  den 
^paiumerven  eingezwängt  und  stand  in  ruhendem  Zustande  vertikal 
in  die  Höhe.  Er  wurde  mittels  Winden  (daher  der  Namo  torraentum) 
^>is  zar  horizontalen  Lage  niedergezogen.  Am  Ende  war  eine  Art  Sack 
•Mler  ein  löffelähnliches  (iefäfs  von  Eisen.  In  diese  wurden  die  achwe- 
'«u  Steine  eingelegt  Wenn  nun  die  Klammer,  welche  das  Wurfholz 
*n  seiner  Stellung  hielt,  losgeschlagen  wurde,  flog  der  Stein  im  Hogen 
*^incm  Ziele  zu.  Zui'  Instandhaltung  der  Maschinen  wie  der  Hewaff- 
ßioig  überhaupt  war  jeder  Legion  eiuTrofs  von  Handwerken»  zugeteilt 
"awcntlich  Zimmerleute  (tignariij  und  Schmiede  (fabri  ferraiii  oder 
*Wttrii).  Diese  Handwerker  standen  in  einem  Zunftverbnnde,  welcher 
^'^Uegium  hiels  und  ursprünglich  militärisch  eingerichtet  war.  Servius 
l^ttlljtis  hatte  nach  Livius  (siehe  I,  Kap.  43)  zwei  centuriae  fabrorum, 
fl^ndwerkerkompagnieen,  der  ersten  Klasse  beigegeben»),  deren  Be- 
***inimung  die  Verieitigung  und  Ausbesserung  der  Waffen  und  anderer 
Kriegsgeräte  war  (datum  munus  ut  macliinas  in  hello  ferrent,  Livius). 
^ir  Zeit  des  Vegetius  waren  noch  mehr  Handwerker  der  Legion  zuge- 
eilt»).   Er  schreibt: 

„Bei  der  Legion  befinden  sich  Zimraerlrute,  Schreiner,  Wagner, 
^inenschniiede,  Anstreicher  u.  s.  w.  zum  Bau  von  Gebäuden,  Kriegs- 
'^^hinen,  Belagerungstünnen  u.  s.  w.,  ferner  zur  Instandhaltung  des 
'Uhrwerkes.  Sodann  Schildever,  Harnisch-  und  Bogenmacher,  welche 
**^e  Pfeile  und  Wui*fgescho8se  n.  s.  w.  herstellen  und  für  alle  Bedürf- 


*)  Fröbner.  Trajantaiiul«',  Lindenschnut  a.  a.  O.  Taf.  XU.  —  ^)  Nacb  Diony» 
*^<)ii  Uaiicamufit  der  xweitan.  —  ^}  Vegetiuii,  de  re    railit.  Üb.  D,  cap.  11. 
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nisse  des  Heeres  Sorge  tragen.     Ihr  Uechtsvorstand  (jtidex)  ist  ein 
eigener  praefectus  ffilirorum.** 

Diese  Kurächraiede  sowohl,  als  die  Schmiede  in  den  ludserlichei 
Waffenfabriken  standen  unter  besonderen  Gesetzen  und  hatten  pewis« 
Privilegien,  die  wir  besonders  aus  dem  Codex  Theodosianus  kei 
lernen.  Im  allgemeinen  genossen  Handwerker  und  Künstler, 
einer  Zunft  angehörten,  gewisse  Erleichterungen.  Über  den  T 
„Von  den  Befreiungen  der  Künstler  *)"  verordnete  das  Gesetz:  . 
auf  unten  folgender  Heilage  verzeichneten,  in  den  Stmlten  sefshAl 
Künstler,  verordnen  wir,  sollen  von  allen  und  je<len  Amtslai^teD 
sein,  dafeni  bei  der  Erlernung  der  Kunst  Mufae  Tonnoten  ist. 
durch  sie  selbst  sowohl  iliro  Geschicklichkeit  zu  vervollkommnen, 
auch  ihre  Sohne  zu  unterrichten  begehren  (den  2.  August 
n.  Chr.)."  Die  Bedage  zählt  auf;  „Baukünstler,  Ärzte  (medic 
Maler,  Bildgiefser,  Bildhauer,  Beltmacher  (lecticarii,  Sänftentragerl 
ßrunnengräber,  Schlosser,  Vierräder- Wagenbauer  (quadrigarii), 
Steinmetzen,  welche  die  Griechen  stijxto^  nennen,  Grundleger,  < 
auch  Baukünstler,  Holzschneider,  Mussivarbeiter .  Vergolder,  Maui 
meister,  von  den  Griechen  Kovtaxal  fAnstreicher)  genannt.  Sil! 
arbeiter,  Waffenverzierer  (barbaricariij ,  Perlenbohrer  (diatrect 
Kupferschmiede,  Metallgiefser,  Metall-  und  Steiustecher,  Zimmeileat 
Purpurfiirbcr,  Pelzhändler  (particarii),  Wasser^'äger,  Töpfer,  griecliis 
xsQafilig  genannt,  Goldschmiede,  Glaser,  Bleigieiser  (pluuibarüj.  Spi* 
macher,  Elfenbeinarbeitcr,  Kürschner,  Kleiderwüscher,  Stellraafl 
Bildner(sculptores),Gipsgiefser,  Präger,  Dreiräderwagen-  undZweirÜi 
wagenmacher, Geldschläger  d.h.  n^f raAoi'prot  (Tlattschläger).'*  Ein 
satz  vom  6.  Juli  344  bestimmt  (const  2)  „Mechaniker,  Geometer  und  Arrlii* 
tekten,  welche  die  Einteilungen  und  Abschnitte  aller  Teile  zu  besorÄOfl. 
bei  Ausfülirung  der  Arl>eit  Mafs  und  Plan  wahrzunehmen  haben,  ^ 
diejenigen,  welclie  den  aufgefundenen  Lauf  des  Wassers  imJ  «Icssco 
Verhältnisse  durclt  künstliche  Abwägung  darlegen,  vemulassen  «"ic 
durch  unsere  Anfmuntening  zu  gleichem  Eifer  des  Lelirens  um]  U^ 
nens.  Sie  sollen  daher  auch  sich  der  Befreiung  von  Amtslasten  crfn^ucn 
und  Idnreieheud  Mufse  haben,  um  I.ehrlinge  aufzunehmen." 

Diese  Befreiungen,  die  excusatio  und  immunitas  von  MtininH' 
lasten,  galten  indes  nicht  allgemein,  sondern  wurden  ausdrückUch  vc^ 
liehen,  bescmders  an  Zunftmeister  (aitificibus).  Für  andere  Zutiftj^eiiosje" 
galten  diese  Befreiungen  nicht.     Die  Eisen-  nnd  MetallarbfüttT  UW'^h. 


')  Cod.  Theod.  10,  64  de  exoudatiouibus  artiflciuiu. 
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wie  wir  gesehen  hahim,  unter  dieses  allgc^meino  Gesetz.  Für  die 
Waffenschmiede  (fabricense»)  bestanden  aber  noch  eine  ganze  Reihe 
l^tÄi'tzlicher  Verordnungen,  die  unter  dem  Titel:  De  fabricensibus  (Cod. 
Th«<H].  II,  9)  zusammengefafst  siad.  Diese  fahricenses,  weldie  in 
öffentlichen  Staatswerkstätten  die  >VafFen  und  das  Kriegsgerät  für  die 
\nneecn  verfertigten,  waren  ganz  militärisch  organisiert.  Das  Eisen 
hin  niuTste  ihnen  von  den  Provinzialen  geliefert  werden.  Sie  durften 
ihre  Fabrikate  nicht  verkaufen,  sondern  mufsten  sie  au  das  öffentliche 
Zeughaus  abliefern.  Sic  wurden  als  Soldaten  behandelt  und  ihre 
Dieustzoit  liicfs  militia  und  wurde  als  Militärdienst  angeschen.  Sie 
wren  in  Zünften,  „Konsortien**,  vereinigt,  deren  Vorsteher  primicerius 
faliricae  hiefs.  Die  Konsortien  standen  unter  der  Aufsicht  und  Juris- 
»Ülction  der  magistri  ofticiorum.  Die  fabricenses  durften  ebensowenig 
wie  die  Soldaten  ihren  Dienst  verlassen  und  bekamen  nach  Ablauf 
ibrer  Dienstzeit  einen  Ehreuabschied,  die  primicii  fabricae,  schon  nach 
zv<?i  Jahren.  Sie  waren  el)enso  wie  die  eingestellten  Rekruten  (tirones) 
'loiih  pin  Stigma  auf  den  Arm  gezeichnet.  Als  Veteranen  genossen 
«e  Befreiungen  und  Ehrenrechte.  Die  näheren  Einzelheiten  gehen 
i^u.Hden  Gesetzesbestimmungen  in  Form  einer  Instruktion  hervor,  welche 
*ir  hier  folgen  lasse«. 


Cod.  II,  9.    De  fabricensibus.    (Von  den  Waffenschmieden.) 

Const.  I.     An  alle  Waffenschmiede,   befehlen  ¥dr  hiermit,  soll 

"<;lit  fiir  Geld  Ware,  sondern  diese  selbst  ohne  Aufschub  eingeliefert 

'(^rdoii,  damit  sie  Eisen  aus  guten  Eisenlagern  erhalten,  was  leicht  im 

««Rr  delinbar  ist,  oder  sclmiilzt  (seu  liquescatj,  wodurch,   da  alle 

»glichkeit  zum  Betiiige  entzogen  worden,  das  allgemeine  Wohl  um 

ier  beraten  werden  soll.     18.  Oktober  388. 

Const.  II.    Der  Vorsteher  der  Waffenschmiede,  verordnen  wir,  soll 

ich  zwei  Jahren  nicht  blofs  mit  Enthebung  von  seinem  Amte,  sondern 

Jch  mit  einer  Ehrenstclle  begnadigt  werden;  essoll  nämlich,  jedweder 

seiner  Zeit,  wer  unsere  Majestät  darum  anflehet,  unter  unsere  Leib- 

:hter  aufgenommen  werden.    8.  März  390. 

Const.  III.     Es   soll    den  Waffenschmieden   auf  den  Armen    ein 

.ndmal,  d,  lu  ein  öffentliches  /eichen  nach  Art  der  Rekruten  auf- 

ibraunt  werden,  damit  daran  diejenigen,  welche  sich  verborgen  haben, 

pkannt  werden  können  und  sollen  diejenigen,  welche  sie  aufgenommen 

ihen,  oder  deren  Kinder,  zweifelsohne  fiir  die  Waffenschmiede  in  An- 


len 


spnicli  s*'n**""»^ii'  auth  diejenigen,  welche  durch  ErschlcicbiH 
der  Wiiiieuyc'hniiedearbeit  zu  entgehen,  in  irgend  eine  andcroH 
liehe  Anstellung  getreten  sind,  zurückgestellt  werden.     15.  Dczhr, 

Const  IV.  Wenn  jemand  sich  entschlossen,  in  die  Genosseuw 
der  Waffenschmiede  in  seiner  Geburtsstadt  zu  treten,  oder  in  der  S 
wo  er  seineu  Wohnsitz  aufgeschlagen,  so  soll  er,  nach  vorherigi^r 
sanimcuberufung  derer,  die  dabei  beteiligt  sind,  eine  Verhandlung 
nelunen  lassen  und  darthon,  dafs  er  einen  Dekunonen  weder 
Vater  noch  zum  Grofsvator  gehabt  habe,  dafs  er  dem  städtischen  S« 
zu  nichts  verpflichtet,  dafs  er  zu  keinem  städtischen  Amte  verhafte 
und  nach  dergestalt  geschehener  Aufnahme  einer  Yerhandlungt 
weder  vor  dem  ProvinzialstÄtthalter,  oder  dem  Defensor  derStadt^ 
er  in  die  gewünschte  Dirnstanstellung  aufgenommen  werden.  Da 
sich  jemand  ohne  sothitne  Siclierheitsmafsregeln  in  die  Gcnossoiisd 
der  Waffensciuniede  eingeschlicheu  bat>  so  möge  er  wissen ,  dafe 
den  ilim  oliliegenden  Amtsverpflichtungen  des  stä/ltischen  Senats 
er  gehört,  und  seiner  Vatei-stadt  zuriickgefdiirt  werden  werd«, 
dai's  ihn  weder  eine  Verjährung,  noch  ein  Vorrecht  seines  Did 
schützt.     18.  Mai  412. 

Const.  V.  Es  ist  in  den  Rechten  vorgeschrieben  worden,  dal 
Wafi'enschniiede  stets  ihrer  erlernten  Knust  dienen  und  wenn 
ilie  Arbeit  ihi'e  Kiäfte  verzehrt  sind,  mit  ihren  Kinderu  in  dem 
werbe  verbleiben  sollen,  worin  sie  geboren  worden.  Was  femCT 
eiaem  verbrochen  wird,  das  wird  auf  Gefalir  der  gaiizeu  Zahl 
gangen,  damit  sie  nämlich,  duiuh  ihre  Ernennungen  gebunden 
die  ILindlungen  ihrer  Genossen  gewissennafsen  eine  Aufsicht  Ti 
und  der  Schaden  des  Einen  auf  Rechnung  Aller  gebe.  Es  sollen 
Alle,  wie  in  einer,  eine  Person  vorstellenden  Körperschaft,  weu 
Fall  eingetreten,  den  Uuterschleif  eines  zu  vertreten  genötigt  wa 
i.  November  438. 

I  Const,  VI.  Diejenigen,  welche  unter  der  Zahl  der  Waffensch: 
in  die  kaiserliche  Waffenschmiede  aufgenommen  sind,  oder 
Weiber  oder  Kinder,  die  ebenfalls  in  diesem  Dienstverhiiltnisse  sb 
verordnen  wir,  sollen  denen,  tlie  sie  verklagen  woUlmi.  nirgend  ai 
Rede  ZU  stellen  brauchen,  als  vor  deinem  (des  Überhofkanzlers,  ma| 
ofiiciorum)  Gericbtstribunal,  unter  dessen  Gerichtsbarkeit  und 
mäfsigkeit  sie  stehen  und  sollen  dieselben  nach  Endigung  ihres  Di« 
und  ihrer  Anstellung  in  Betreff  städtischer  oder  kuj*ialisc!ier  A 
lasten,  denen  sie  erweislich  durchaus  nicht  verptlichtet  sind,  vott 
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lai'hthriivii  Männern,  den  ProvinzialstattlmUern  oder  diTou  Untor- 
iteu  wider  die  Gebühr  niclit  beunruhijLj;t  worden  (465  bis  472). 
Gonst.  VIL  Ea  soll  kein  Waffen  sc  bmied  versuchen,  sich  mit  einem 
Dienstmictkontrakt,  einer  Verwaltunj?,  nder  einer  Ackerwirtscluift  in 
fremdi'n  Angelegenheiten  zu  befassen,  und  sollen  diejenigen  Eigentümer, 
wiche  diesem  Befehle  meiner  Majestät  enlgcgenzulmndela  sieh  uater- 
standen  haben,  der  Sachen  oder  Grundstücke,  welch©  sie  wissentlich, 
Alfs  ji*ne  Waffensehmiede  sind,  denselben  zur  Verwaltung  überlassen 
haben,  verlustig  gehen,  die  Watfeusclimiede  aber  nach  schwerer  Züehti- 
gang  and  dem  Verluste  ihres  Vennogens  mit  der  Strafe  ewiger  Ver- 
bannung belegt  werden.  So  oft  aber  zu  Waffensendungen  Frohnfuhren 
iiotvendig  sind,  sollst  du  (Oberhofkan/lerj  Hi'f<»hl  erteilen  ati  die  bulir 
Pmfektur  Anschreiben  zu  erlassen  und  ihr  die  Anzahl  der  Wnffcn  unrl 
wolwr  sie  zu  transi>ortieren  seien,  anzuzeigen,  damit  sofort  dieselbe 
nach  Mafsgabe  der  Anzahl  der  zu  transportierenden,  die  hocharhtliaren 
ProvinziaLstatthalter  durch  ihren  Befehl  zur  Stellung  der  Frohnfuhren 
veranlasse,  so  dufs  in  Gemäfbheit  der  von  deiner  hohen  Stelle  erlassenen 
Aüzeige  alsbald  Schiffe  oder  Frohnfuhren  von  Staatswegeu  gestellt 
werilon.  Dafern  nun  nach  Erlafs  deines  Anschreibeus  an  die  hobo 
Präft'ktur  in  Ansehung  der  zu  erlassenden  Befehle  dieser  hohen  Stelle 
eine  Zögerung  oiler  Nachlässigkeit  eingetreten  und  dadureb  dicHerbei- 
»chuffuag  der  Waffen  verzögert  w^orden,  so  verordnen  wir,  soll  sowohl 
der  zeitige  Numerarius  des  Unterbeamt^npei-sonals  der  licdien  Anits- 
stelle,  als  Alle  anderen,  an  denen  es  gelegen,  in  50  Bfuud  (u>ld  ver- 
urteilt und  diese  Quantität  Gold  sofort  eingezogen  und  an  den  Fiskus 
tthgeliefert  werden,  aufserdem  soll  aber  eine  Bufse  von  30  Pfund  (iold 
sowohl  fiir  die  hochachtbaren  Provinzialstatthalter,  als  ävrvu  Gerichts- 
üicncr  liiermit  festgesetzt  sein,  dafern  durch  deren  Schuld  eine  Waffeu- 
wuduug  infolge  einer  Nachlässigkeit  verhindert  worden  ist  (491  bis  518). 
Kaiserliche  Waffenfabriken  waren  über  das  ganze  Reit^h  zerstreut, 
Iß  fast  allen  Provinzen  befanden  sich  solche.  Am  liebsten  legten  die 
Körner  diese  Reichswerkstjitten  an  solchen  Plätzen  an,  wo  sie  schon 
*^fin  Stock  von  Metallarbeitern,  namentlich  von  Eisenschniieden  vor- 
fanden. Die  Korn  zunächst  gelegenen  waren  in  Sulnio  und  zuSaleruum 
iuLuea,  dann  in  dem  etruskis<'hen  Arretium,  dus  allein  <lie  Ausrüstung 
fe  ganzen  römischen  Flotte  im  Jahre  205  n.  Chr.  übernehmen  konnte. 
öie  hodeutendsten  Waffenfabriken  Italiens,  deren  wir  auch  bereits  Er- 
■"iihnuiig  gethau  haben,  befanden  sich  im  Norden,  im  Pugebiet  zu 
Mantua,  Verona,  Cremona;  Tizinum,  und  zuConcordia  im  Gebiete  der 
Veneter.    Jede  dieser  Städte  hatte  ihre  Spezialität,  in  der  es  vor  den 
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anderen  hei'vorragte  *),  so  Concordia  durch  ihre  Pfeilschmiede  («i; 
tarii),    Verona    durch    Schilderer    und    Wafi'enschniiede    (scutarii 
aimorii),    Mantua    durch    ihre   Panzerschmiede  (loricarii),  Cremoi 
durch    ihre   Schilderer  (scutarii),   Ticinum   durch   ihre   Bogenmachi 
(arcuarii)  und  Luea  durch  üire  iSchwertfeger  (spatharii). 

Der  norischen  und  panonischen  Waffeufahriken  haben  wir  cbenfal] 
bereits  Erwähnung  gethan.     Aufser  in  Noreja  befanden  sich  solche  in 
Lauriacum^  Aquincuni  und  Salona  in  Jsoricum,  in  Sinniiim  am  Savi 
in  Niedcr-Panonnien  uml  in  Carnutum  in  Ober-Panonnien.  Diese  sowol 
wie  die  norditalischen  Werkstätten  verarbeiteten  den  norischen  Sli! 

Gallien,  das  ein  besonders  wchtiges  Standquartier  der  rÖmiscb 
Legionen  in  der  Kaiserzeit  bildete,  hatte  ebenfalls  eine  Anzahl  be-' 
deutender,  kaiserlicher  Waflenfahriken.  Li  Massilia  blühte  die  Metill- 
vcrarbeitung  von  Altei-s  her.  Ferner  werden  genannt  die  kaiserlichen 
Werkstätten  zu  Anibianuni,  Argentomagus  und  Alesi^^  beide  im  Gebiete 
der  Bituriger,  sodann  Aiigiista  SucBsionum  (Öoisson),  Augustodanum, 
Matisco,  Femer  waren  kaiserliche  WerkstÜtteu  zu  Arles,  Rheims  und 
Trier,  wahrscheinlich  auch  zu  Strafsburg 'J.  i 

Spanien  lieferte  die  berühmten  elastischen  Stahlldingen  aus  drei 
Werkstätten  von  Bilbilis,  Turiasso  und  Toledum,  dem  im  Mittelalter 
durch  seine  Klingen  so  berühmten  Toledo'). 

In  den  östlichen  Pnn'inzen  befanden  sich  zunächst  kaiserliche 
Wafienfabrikeu  in  den  Douauprovinzeu  zu  Naisus  und  llatiaria  (in 
Ober-MÖsien-*),  in  Marcianopolis  in  Unter-Mosien,  zu  Honea-Margii 
Hadrtanopolis,  Irenopolis,  Thessalonike  und  Byzanz.  Der  bedeuten 
Eisenindustrie  und  der  kaiserlichen  Werkstätten  zu  Casarea  in  Klein- 
asien  haben  wir  früher  gedaclit,  ebensolche  befanden  sich  in  Nikomediü 
in  Bithynien.  Von  hervorragendster  Bedeutung  waren  die  Werkstätten 
von  Edessa,  Damaskus  und  Antiochia  in  Syrien,  die  als  kaiserlicbe 
Fabriken  alle  drei  von  Diokletian  in  diesen  altbcrühmten  Stätten  der 
Metallindustrie  augelegt  wurden.  Wieviel  bedeutender  die  WaffeD- 
fabriken  zu  Antiochia  als  die  von  Byzanz  selbst  in  der  Zeit  der  höch- 
sten Blüte  des  oströnüschen  Reiches  waren,  geht  aus  einer  Bemerkmig 
zu  einer  Venvendung  im  Codex  Theodosianus  hen'or,  wo  die  gesetz- 
lichen Lieferungen  beider  Plätze  an  Waflfen  und  AusrUstungsstückeu 
aufgeführt  werden.  ■ 

Wie  zur  Bewaffnung,  so  fand  zu  allen  Zwecken  des  Lebens  das 


')  Notitia  (ligTiitatum  occid.,  cnp.  Vfll.  —  *)  NoL  iligii.  ed.  lU')c\i  8.  .'lO.    Prar- 
poiitut»   Uarbaricanoruiu   aivt;  Argtiiilariurum   AreJateufduni.   Hemensium ,  TH1 
nm».  —  »)  Oratiu»  üyn«g  341.  —  *)  Not.  dign.  Orient.  Bock  X,  B.  3». 
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ED  bei  den  Körnern  die  mauuigi'altigste  Verwendung,  Die  Hauj>t- 
tze  fiir  die  HorsteHimg  eiserner  Geräte  und  Werkzeuge  in  der  Naeh- 
Tichafl  von  Rum  w;ueu  aufser  dem  schau  el'^^'iil!nto^  Suhno  für 
ihlwareü,  für  Ackergerätschaften  zur  Zeit  Katus  des  Altereu  beson- 
r&  NLuturnae  in  Latiuni  und  Cales  in  Campanien  *),  während  die 
riihmtesteu  Schb)8ser  in  Nohi  wohnten.  Ferner  waren  noch  die 
iteu  (Schippen)  von  Venafrura  berühmt. 

Zur  Zeit,  als  Pompeji  vorschüttet  wurde  (79  n.  C!ir.),  war  das 

hMi  in  Italien  unzweifelhaft  billiger  aln  das  Krx  und  deshalb  zu  allen 

recken,  bei  denen  der  Kostenpunkt  in  Iletnicht  kam,  in  Anwendung. 

I  FuhrBtroTsei]  Pompejis  sind  alle  sanft  gewölbt  und  mit  grofseu  liuva- 

ktti^n  auf  das  Sorgfältigste  gepflastert.   Die  Platten  sind  mit  Oeuauig- 

it  ineinander  gefügt  und  nur  hier  und  da  durch  dazwischen  gctrie- 

ßc  Eisenkeile  und  kleine  Steiue  au  schadhaft  gewordenen  Stellen 

pgebessei-t.    Wäre  Erz  billiger  gewesen,  so  würde  man  zu  dieser  Fliek- 

feeit  jedenfalls  dieses,  das  sich  auch  weit  mehr  dazu  geeignet  haben 

Rrde,  da  es  den  Atmosphärilien  besser  widersteht,  vorgezogen  haben. 

Die  AuBgmbungen  in  Pompeji  geben  gewifs  ein  richtiges  Bild  des 

trbältnisscs  der  Verwendung  von  Eisen  und  Erz  zum  Hausgebrauch 

li  den  Dewohueni  Süditalieus,  denn  hier  haben  sich  durch  die  Gunst 

&r  Verhältnisse  beide  Metalle  ziemlich  gleichniafsig  erhalten,  während 

pm  bei  fast  ullen  sonstigen  Ausgrabungen  immer  vermuten  mufs,  dafa 

bIp  EiseTigeräte  gänzlich  dureli  den  Rost  zerstört  sein  mögen.    lu 

hnpeji  sieht   man ,   dufs  die  wohlhahenden  Einwohner  in  der  Hans- 

ätnng  sieb  mehr  des  Erzes  als  des  Eisens  bedienten.    Betrachten  wir 

B  Geräte  der  Küche,  so  sehen  wir,  dafs  Kessel  und  Koclitöpfc  aus 

ipfer  waren.      Die    Dreifüfs*^    und    Böcke,    unter  denen   das   Feuer 

nnte,  die  Siebe,  Löflel,  die  nie  fehlende  Schnellwage,  deren  Gewichte 

Stein,  Blei  oder  Eisen  waren,  die  Leuchter,  alles  war  von  Kupfer 

r  Erz  und  nur  selten  begegnet  man  einem  anderen  Metall. 

Das  M(d»iliar  in  den  Wohnzimmern   bestand  zumeist  aus  Holz. 

Metailgcräten   fanden  sich   darin  Dreifüfse   und  Kandelaber  von 

nze,  oft  von  kunstvoller  Arbeit,     Das  Bett  im  Schlafgemach  war 

Holz,  bei  Reichen  v(m  Zedern-  oder  Terebinthenholz,  ilie  Füfso 

egen  meist  von  Erz,  manclmial  sogar  v(m  Gold  und  reich  verziert. 

L?m  Boudoir  fand  man  die  Handspiegel,  welche  die  Sklavinnen  der 

e  des  Hauses  vorhalten  mufsten.     Sie  waren  in  älterer  Zeit  von 

nze  und  einfach  poliert,  später  dagegen  von  Silber  und  zwar  eut- 


^)  Cai<^  dt;  re.  ruAt.  I.t5,  „ferramenta,  falceit,  palne,  ügonuB,  seoureB,  oniamcnta, 
icefl,  cateilatjus". 
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weder  massiv,  oder  aus  Silberblech,  welches  auf  einer  Erzplatle  a 
gCÄOgen  war,  gefertigt.     Indes  kamen  bei  den  Hausgeräten  der  V 
nehmou  auch  solche  von  Eisen  in  Anwendung.     Die  runden  Bre: 
eisen,  mit  denen  die  Locken  der  Schonen  gebrannt  wurden,  pH 
von  Eisen  xn  sein^).   Auch  das  Schneidon  der  Haare  geschah  gerne 
lieh  mit  scharfen  Stahlmessem,  meist  jedoch  uicht  zu  Haus,  sootl 
in  der  lUrbier^tube  des  griechischen  Haarküustlei-s.     Die  jetzt 
bräuchlichen    Scheren   kannte   man  im  Altertunie  noch  nicht, 
einfache  Anwendung  des  Hebels  für  diesen  Zweck,  die  uns,  \H*ie  viel 
Ähnliche,  so  natürlich  erscheint,  wurde  erst  viel  spater  erfunden. 
Scheren  der  Alten  entsprachen  unseren  Scliafscheren.   Indes  bedieu 
sich  die  Barbiere  schon  damals  oft  zweier  Messer,  deren  Klingeu 
wahrscheinlich  in  einer  Weise  übereinander  legten,  dafs  sie  eine 
von  Schere  bildeten.     Der  „Schnitt  mit  einem  Messer**  galt  jedoch 
den  römischeji  Dandys  für  feiner  als  der  mit  zweieu. 

Eiserne  Ofen  liatlc  man  in  den  römischen  Häusern  noch  nicM.' 
Bei  den»  milden  Klinm  wnren  Öfen   überhaupt    kein  Bedürfnis  tunl 
überdies  gewährte  dus  HypDkaustum  eine  sehr  vorzügliche  Luftheizinig. 
Eine  Art  offtMu^s  Kamin  wendete  man  hie  und  da  an,  bei  dem  aber  ein 
Loch  in  der  Decke  ilie  V.sse  ersetzen  mufste.     Natürlich  drang  der 
Rauch  infolgedessen  in  das  Zimmer  und  schwärzte  die  gemalten  Wjindc. 
Indes  hatte  man  allerdings  in  den  Zimmern  öfter  eherne  Kohlen}>eckent 
die  zierlichen  Öfchen  ähnlich  waren.     Sie  scheinen  dazu  gedient  vi 
liaben,  Speisen  und  Wasser  warm  zu  halten.     Das  Becken  hatte  das 
Aussehen  eines  kleinen  Cylinderofens,  der  auf  drei  zierlichen  Erzfii 
stand.    Vom  war  ein  Thürchen,  durch  diis  die  glühenden  Kohlen 
gefxillt  wurden,  oben  war  ein  Einsatz  wie  ein  Topf,  in  welchem  nuui 
das  Wasser  oder  die  Speisen  eintragen  konnte.    Sowohl  der  äufs^ 
Mantel,    als   der  Einsatz  waren    von  Kupferblech.      Auch  entheH 
diese  tragbaren  Öfchen  den  Rauch   in   das  Zimmer.    Ebenso  uu 
haglich   wie   die    Feuerung   war    die  Beleuchtung   der   Römer.     SjV 
l>edieuteu  sich  offener  Öllämpchen,  in  deren  äufserer  Form  sie  zwar 
den  ertinderischsten  Kunst^nu  verschwendeten,  die  aber  in  ilirer  Koi 
struktion   aUe  gleich  unvollkommen  waren  und  stärk  rufsten 
fanden  sich  von  den  einfachsten  Thonlami)en  an  bis   zu   den  koi; 
pli/.iert<?sten    Bronzegufslampeu.     Beleuchtung    und    Heizung  diüswJ 
nach  unserem  (Jeschmack  die  römischen  Häuser  zu  sein- ungemütlicli 
Aufenthaltsorten  gemacht  haben. 


>)  B^tiigvr.  Sfibiua  {u  liS. 
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Beim  Essen  bnitichleu  die  Römer  aufscr  den  Fingern  und  den 
ffloflclchen  nur  uoih  ein  Wrrk^ong,  djis  Vorlegemossor  mit  breiter 
islablkliwge.  Gabclusiud  ja  bokanutlit-h  eine  gauü  moderne  Erlindung. 
Bei  den  Bekleiduugsstückeu  spielte  das  Eisen  ebenfalls  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Nui*  die  Fingerringe  und  die  Scbuhnägcl  wiu'eii  in 
tlvr  Regel  von  Eisen.    Dagegen  wurde  da«  Eisen  für  Bauzwecke  last 

Fig.  lÄ«. 


•*uss(hliefslich  angewendet,  überhaupt  überall  da,  wo  es  in  erster  Linie 
'^'il*  die  Festigkeit  ankam.  So  waren  die  Besebliige  sowold  an  den 
••»üren  uudTlioren,  aUan  dem  in  keinem  Hause  feblenden  Geldkasten 
(arca)  meist  von  Eisen,  ebenso  die  Riegel  und  die  Schlösser  und 
™^hlijnsel,  in  deren  Konstruktion  die  römischen  Schlosser  bereits  das 
ßrofste  Geschick  und  die  wunderbarste  MarinigfnUigkcit  an  den  Tag 
<ni ').     Fig.  15ü  zeigt  römische  Ketten,  Beschläge  und  Ringe  von 

*)  nierüWr   ttusfiUirUcli   Ligur   la   ft^rrooedc  11 ,   2&0   etc. 


Fi>(.  158. 
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Eiseu  VOM  der  Salburg.  Besonders  der  GeUlkasteii,  der  das  wichtigste 
HuusniöLel  d«^r  Uünicr  l)iMote,  war  stvts  v<m  Eisen  und  war  entweder 
ganz  aus  Kisenbloch  gefertigt  ^)  oder  ein  stark  mit  Eisen  beschlagener 
IK>lzk;Lstou  (arca  ferrata^J.     Barzahlung   leisten  hiefs  bekanntlich  ex 

arcasolvere.  WardieGeld- 
kisto  meist  sehwer 
einlach,  so  fertigte 
Selimuckküstcheu  aus 
triebenem  und  ziseliert4?m 
Eiseu  von  hoher  Kunst. 
Eiu  fiulches  Yon  vorzüg- 
lieher  Arbeit  (Fig.  157)  bat 
mau  inPompeji  gefunden*). 
Metallgegenstände ,  diu 
man  uielit  sab,  maelite 
man  auch  im  Hause  öfters 
von  Eisen,  so  waren  die 
Stangen,  an  denan  die 
schweren  Vorhänge  be- 
festigt waren,  die  inner- 
halb des  Hauses  alsThüren 
dienten,  von  Eisen,  In 
ilbiilicher  Weise  sind  die 
Kandelaber  Öfter  m  » 
Weise  augefertigt,  dafs 
eine  Eisenstauge  als  Korn 
die  Bronze  henimgegosseu 
ist,  dies  geschah  sowohl  der 
Ersparnis,  als  der  Festig- 
keit wegen. 

Dafs  die  Nägel,  Kl  am 
mern   u.  s.  w.   von    Eisen, 
waren,    bedaii"   kaum    d 
Erwähnung. 
Die  rfahlschuhc  der  grofsartigcn  Uokbnicken,  welche  die  Rom 
mit  staunenswerter  Energie  in  den  uutorworfenen  und  bedrohten  Ge- 
bieten anlegten,  w.-iren  von  Eisen.     Fig.  158  u.  159  zeigen  zwei  Arten 
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>)  'Anö  etdrjQou  s.  Appiau  IV.  44.  —  2)  Juveual  XI,  26.  —  ^)  Eich  hUl  es 
daK  Mixlell  einer  Krorneu  (.»(jldkisLe  eine?  QuJistur»  («.  area  R.  R.  0.  8. 47).   AosfUlirUcl 
jsl  dii^s  nicrkwCmlif^e  Kasluhen  iM^clirivbeu  in  (ieU»  Pomi^ejana  II,  8.  30  u.  31. 
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solcher  Eisensohuhe.  wie  dieselben  in  j^rofber  Zahl  im  Jahro  1882  hei 
^faiDZ  aus  dem  Illiein  gez-ogen  wiirdon.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  iticsclbon  von  der  Kiinicrbrüike,  welcite  gegen  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.,  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Kaiser  Maximian  und 
iMtuitiau  zwischen  Mainz  undCastol  über  den  Rhein  geschlagen  wurde, 
herrühren  *). 

Beim  Schiffsbau  Bpielte  das  Eisen  eine  grofse  Rolle.  Abgesehen 
Ton  Hesehlägcn,  Ketten  u.  s.  w,  waren  die  Anker  in  späterer  Zeit  von 
Eisen  gtjscbmiedet.  Fig.  160  giebt  eine  ZuHammensttdlung  von  eisenicn 
Ankern  aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  von  vci-schiedenen 
Fundorten.  Bei  dem  Bau  von  Wagen  und  Fuh!*w(»rken  wurde  Eisen 
rerwemiet  über  seine  Anwendung  zum  Hufbeseldag  werdeu  wir 
ipäter  ausführlich  unsere  Ansicht  mitteilen. 

Ebenso  waren  von  Eisen  solche  Teile  von  Apparaten  und  Maschinen, 
deren  Festigkeit  in  Ansprudi  genommen  wunle,  wie  z.  H.  die  Zapfen 
der  rietreidemülden,  die  sich  in  jedem  römischen  Hause  fanden. 

F{g.  iflo.  Zum    Schlufs    dürfte    es    tod 

Interesse  sein,  einen  Blick  auf 
die  mechanischen  Kenntnisse 
der  lUiraer,  insbesondere  auf  die- 
jenigen Apparate  und  Maschinen, 
deren  sie  sich  zum  Bergbau  und 
Schmelzbetrieh  bedienten,  zu  werfen. 

Nach  keiner  Richtung  bin  erscheint  uns  der  Foi-tscliritt  der  Gegen- 
wart, wenn  wir  sie  mit  dem  Altertume  vergleichen,  so  grofs,  als  in  dem 
Maschinenwesen.  Es  überrascht  immer,  wenn  wir  an  der  Geschichte 
eines  einzelnen  uns  durch  den  Gebrauch  geläutigen  Gegenstandes 
wahrnehmen,  wie  erstaunlich  langsam  auch  die  einfachsten  mechanischen 
H  Vorrichtungen  sieh  entwickelt  haben.  Ein  Taschenmesser,  eine  Hand- 
1  BÜge  sind  uns  fast  zu  unbedeutend,  als  dafs  wir  daran  denken,  dafs 
ihre  Erfindung  eine  besondere  Schwierigkeit  darbot  und  dement- 
sprechend das  Verdienst  des  Erfinders  ein  grofses  war. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  mechanischen  Kenntnisse  und  deren  Anwendung  tiefer 
einzugehen.  Dieser  Gegenstand  verdient  eiuc  ebenso  selbständige  Be- 
handlung als  die  Geschichte  des  Eisenhüttenwesens.  Die  mechani- 
schen Kenntnisse  der  alten  Kulturvölker  waren  sehr  gering.  Der 
hauptsächlichen  Werkzeuge   als  Hammer,  Axt,  Sage,  Feile  u.  s.  w. 

')  Julius  Qriinni.  der  röminohe   Brückenkopf  in  Ca»t«1   bei  Mainx  via  Mainz 
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wurde  schon  mehrfach  gedacht.  Den  einfachen  Hebel  wendete 
schon  in  frühester  Zeit  ziim  Hoben  von  Lasten  >)  an,  zum  Ziehen 
Wasser,  zum  Zerbrechen  feindlicher  Mauern  mit  langen  Staugoii. 
dies  in  äpyptisclieu  und  assyrischen  Skulpturen  oft  abi^ebihlvt 
Die  komplizierte  Fonn  des  Hebels,  die  Umwandlung  einer  drehtiui 
Bewegung  in  eine  geradlinige  ist  ebenfalls  von  unbestimmbarem  AI 
Die  eiiifarhe  Rolle  am  Kloben  war  Ägyptern  und  Assjreru  bekaii 
und  Yenvciuk'ten  m)  dieselbe  in  maunigfachrr  l-'orm  zum  Heben  s 
Laston. 

Jede  künstliche  Hebevorrichtung  galt  den  Alten  als  eine  Maschin 
Vitruv  ')  sagt:  ^Eiue  Maschine  ist  eine  zusammeuhangendc  Verbimk 
von  Holz,  welche  zur  Hebung  von  Lasten  ilie  gröfsten  Vorteile  gewa! 
Sie  wird  auf  künstliche  Weise  in  Thatigkeit  gesetzt,  nämlich  tlnnh 
Kreisuindrc'bnug.^  Er  unterscheidet  Gerüste,  pneumatische  Hebezeug 
und  Hebeniiischinen,  zu  letzteren  gehört  der  Haspel,  aber  auch  schon 
das  Zahnradgetriebe,  griechisch  Anisokyklen.  Winden,  Pressen  m»i 
Hebel,  die  er  bei  dieser  Grelegenhcit  gleichfalls  erwähnt,  rechueter 
nicht  zu  den  Musr-hinen,  sondern  zu  den  Instrumenten. 

Als  erste  und  wichtigste  HcbL-mascbiue  besehi'cibt  Yitrav*)  den 
Flaschenzug^J:  ^Mnn  bindet  dann  (*ben  (an  das  Balkenwerk)  «inen 
Flaschen  zu  gskloben  (Schere),  welchen  einige  Hechamus  nennen,  ab, 
und  fügt  in  denselben  zwei  sich  um  ihre  besonderen  Achsen  drfhendpi) 
Hollen  ein  und  schlägt  das  Zugseil  um  die  obere  Kulle,  dann  zieht 
man  das  Seil  herab  und  Bchliigt  es  um  che  Rolle  einer  unteren  Sehen*, 
in  dfren  Ring  es  festgebunden  wird,  das  andere  Ende  des  Seiles  winl 
zwischen  die  beiden  Balken  und  zwar  an  deren  unteres  Ende  geführl. 
Der  Flaschenzug  wird,  um  grofse  Lasteu  zu  heben,  mit  einem  HAgpel 
in  Verbindung  gebracht.  An  der  Rückseite  der  rechtwinkehg  bt- 
hauenou  Balken  heftet  man  da,  wo  sie  sich  schon  weit  genug  iiiiscifi- 
anderspreizen,  Zapfenlager  an,  in  welche  mau  die  Zapfen  eines  HuhjMl^ 
einsteckt,  so  dafs  deren  Achsen  sich  leicht  drehen.  Dieser  Haspel  hiii 
zunächst  an  den  Zapfen  je  zwei  Löcher,  die  so  eingeschnitten  sind,  ibft 
Hebel  in  dieselben  hineingesteckt   werden  können.     An  der  unU-rei 


')  Vitruv  Üb.  10,  cap.  3,  '2.     „Ein  BeiÄpiel  bietet  auch  die  eiffme  H»?t^e^tllf 
dar.     Briiiffi  man   dipse  &n   eine  LftHt,    welche   eine*  Maune   von  Hiinden  nicfal 
wt'gfn  kann,  Ipgt  dann  als  Drehungt-pnnkt  eine  PmekiiiittilagM,  welchr»  di»*  Üricct 
H>-puniucliUuiii    uonuen,    uuUt,  nud  bringt  die   gebogene   BpiUe   der    H»bcKt 
unt^r   die  Laut»   (to  lüpll  die  Stange,  wonn  ciu  dnziger  Mi^ntich   dnit  oborr 
nietlerdrfickt,  die  Last."  —  *)  Vitruv,  Üb.  X,  nip.  I.  —  *J  Vitruv  de  ftr('hJt4tcU 
Üb.  X,  c>a]i.  V.  —  *)  liipuer  (Pol3R)m!*U*s,  fJfjX''*'Uf"*  noXt'ajjuatoi']  galt  m\»  cinr 
finduug  deti  Arcliizncdes. 
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er  wird  ein  eiserner  Dof)pelhjikeii  angelmudcu,  ilessen  Zähne 
hrlöcher  der  Bausteine  aubeifseu.  Ist  aber  das  Ende  des 
dem  lia^pel  befestigt,  und  dreht  man  den  letzteren  mittels 
lg  der  IIel>cl  um,  so  wird  das  Seil,  indem  es  sich  um  den 
umschlingt,  Btruft"  gosjt.innl  und  hebt  S(»  die  Lasten  in  die 
an  den  gehörigen  Platz.'*  Diese  Haspel  hatten  also  keine 
ner,  sondern  wurden  mittels  Hebelstangen,  die  in  Löcher 
immbewegt. 

enn  aber  Riescnlasten  von  Gröfse  luid  Gewicht  zu  veraetzon 
st  die  Anwendung  des  Haspels  nicht  zulässig,  sondern  wie 
HasjKd  in  die  Zapfcnlagen  eingefiigt  ist,  so  schliefse  man  da 
Ibaum  ein,  der  in  der  Mitte  eine  Seiltrommel  (einen  Cylinder 
m  Durchmesser)  hat,  welchen  einige  „Itad*^,  die  Griechen 
phieryon"  oder  Peritrochioon  (Kreislänfor)  nennen."  Diese 
mein  werden  mittels  eines  Göpels  bewegt, 
^beweglicher  Krahn  ist  besonders  beim  Be-  und  Entladen  der 
ibräuchlich.  Die  Wagenwinde  mit  Zahngetriebe  war  schon 
l,  dem  Schüler  des  Ktesibios,  erfunden.  Die  Benutzung  der 
Sbeuo  tinden  wir  bei  der  Schraube,  welche  in  Verbindung 
i  beim  Kelteni  und  Pressen  in  Anwendung  kam.  In  Pompeji 
eine  Zcngpressc  mit  einem  Holzrahmen  und  zwei  Holz- 
gofundcn,  und  zwar  mit  Rechts-  und  Linksgewinde  (Fig.  161). 
Von  Metullschrauben  sind  bis  jetzt 
nur  kleine  Sclu'äubchen  von  Gold  au 
Fibulen  bekamst  geworden,  während 
eiserne  Schrauben  nicht  nachgewiesen 
sind. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dals  sich 
die  Ägypter  und  Babylonier  iler 
Schöpfräder  zur  Bewässerung  be- 
dienten. 

Diese    SchÖpli'äder    zur    Hebung 
des   Wassers   dürfen   durchaus   nicht 
mit    den    Wasserrädern    verwechselt 
werden.     Die  Wasserräder  sollen  die 
Kraft  des  Wassers  übertragen,  die  Schöpfräder  sind  blofs 
Gefäfsc  zum  Heben  des  Wassers,  eine  aufserhalb  befind- 
ende Kraft  mul's  sie  erst  in  Bewegung  setzen.     Vitrnv  be- 
e  Konstruktion  der  Wasserscböpfräder  folgeiidermafsen '); 

die  KoDRtnikUva  der  WuHturm^hOpfnid*;!'  siehe  Vitruv   X,  (-;i]i'.  l\ 


Fig.  161. 
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„Dan  Wasserschöpfrad  nun  hebt  zwar  das  Wasser  nicht  hoch  auf. 
Bchüpft  «laHir  selir  rasch  und  leicht  oine  grofse  Wassermenge.  Es 
dazu  ein  WoUbaum  onlweder  auf  der  Drehhauk  bearbeitet,  tahr  iikchj 
diMU  Zirkel  behauen,  au  den  beiden  Enden  Eisenbe&chläge  angehntdrtj 
und  um  tUe  Mitte  ciuTrommelrud  herumgelegt,  welches  aus  Eusainnn 
genigten   Dielen  gemacht  wird;  der  Wellhaura  al>er  wird  auf  I*fil 
gelegt,  welche  da,  wo  die  Enden  des  Wellhaumes  ihr  l>ager  habm,! 
ehenfiiUsmit  Kisenhlechhekleidetsiud.  In  den  innereu  hohlen  K«umii«l 
Tronuuelnulea  werden  acht  Bohlen  radial  eingefügt,  welche  von  der 
Widle  his  an  den  Cyliiulennantel  der  Trommel  reichen  und  djis  IiintT-- 
des  Trouuurlradfs   in    gleiche  Räume   abteilen.     Dt-r  Cyliudcnuuut«! 
ringsum  wird  durch  zusammengefügte  Dielen  gebildet,  die  lialhfuMm 
()äuungen  frei  lassen,  durch  welche  diis  Wasser  im  Inneren  aufi^e&ngc 
winh     Dann   werden    zunächst   am   Wellhaume  auf   einer  Si'ile  de 
Trounuelrades  rundliche  Löcher  eingcscluiitten ,  jedem  ein/einen  dff 
<Hcht)    [Uiume    entsprechend.      Das   nach    Art    der    St^hiffe   get^N 
Trommel rad  aber  wird  durch  Treten  von  Menschen  umgedreht,  m 
indem  es  durch  die  Offnungen  an  dem  Cylindermantel  des  Trommi'!- 
rades  das   Wasser  schöpft,    giebt    es  dasfelbe   durch  die  rumilifbcfl; 
Löcher  zunäclist  an  dem  WvUbaume  wietler  in  ein  darunter  gewi 
hölzernes  Becken  ab,  mit  welchem  eine  ableitende  Rinne  in  Verhindtra( 
steht     So  wird  zur  Bewässerung  Ton  Gürten  und  fiir  Salinen  zonj 
Auslangen  eine  Menge  Wasser  gelie^eft. 

Wenn  aber  das  Wasser  höher  gehoben  werden  soll,  so  hat 
felbe  Ver£ahren  folgende  Abänderungen  za  erleiden:  Man  zimmrrt 
rings  am  die  Welle  ein  SchÖpft^ad  ron  einer  der  erfonlerlichen  l\d^- 
höhe  entsprechenden  Grö&e;  rings  um  den  äoTseren  Rand  dcsfclltcs 
herum  befestigt  man  seitwärts  kubische  Kästchen,  die  mit  Teer  unil 
Vimehs  «Mseidicht  Terstrichen  sin<L  Wenn  daher  das  Rad  toq  Heu 
IVeteni  nngedrcht  wird,  »o  werden  die  (unten)  gefüllten  KaM^hfQ 
nadi  oben  gebracht  und  gielmi,  aicfa  wieder  nach  unten  drehend«  thnfl 
Inhalt  in  den  Sunmelkaste».  1 

Wenn  aber  das  Wasser  au  Docb  hebere  Punkte  geliefert  werdei 
«oU«  so  sdliiigt  SM»  um  ^  Wdle  oimb  solcben  (Tr«t-)  Radfs  eJ 
Paar  eiseme  Ketlem,  welches  so  eingerichtet  ist,  dafs  es  bi^  unter  dea 
Waaser8|iiegel  biBabreicht  und  biu^Bade  Itnmrrif  r.  die  etwa  eltm 
Ooügtus  fittsen,  liigt  So  wixd  die  Drobu^g  des  Rades  dadmdi,  M 
die  nofipelkette  steh  uai  die  Welle  berunuiBdet  die  Gner  aadi  oM 
bringen;  diosr  aber  wriden^  sobdüd  sie  iber  di«  Welle  gehohen  sam 
nolwendig  praüirul  «ad  aüssesi  ibraa  Waiwriabalt  in  dm  Sanu»^ 


Ic'cnn.      Ks  cntspriolii   rlitso 
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■richtung  ttlso  vollstämlig 
Patomnst^rwf: 
Die  bewegende  Ki*afl  erzeugte  zunächst  der  Mensch»  später  die 
uistiere,  Hunde,  Ksel,  Pferd**  tu\or  Kincivich.  Hei  diesen  SrhÖpfrlidem 
gab  sich  zurrst  und  am  eiufiuhstf  n  die  Beniitzuiig  der  Heliolkraft 
einer  festen  Wrlle  in  der  Form  des  Tretrades.  Wiihrend  man  an  der 
iTäenHärhe  des  Schöpfrades  die  (infiifse  anbrachte,  welche  das  Wasser 
die  Ht'ihf»  zo^en,  lai;  es  lun'h  idt,  im  Inrirrn  Speielien  nnzuliriiif^en, 
iÜt'U  welchtMi  Mensrhen  oder  Tiere  durch  ilir  Gewicht  das  Ilad  in 
HTPgung  setzten.  Bei  diesen  SchÖpfrä*leru  einerseits,  wie  bei  deu 
hlraiihlen  audei-strits  hat  man  zuerst  die  Arbeit  der  Menschen  durch 
iler  Tiere  or«et/t,  bei  ersteren  durch  Anwemlunjf  des  Tretrades, 
bI  letzteren  durch  Anwendung  des  Göpels.  DasTretra<l  wurde  aufner 
IT  Wasserhaltung  auch  zum  Ziehen  von  Lasten  und  zu  anderen  Kraft- 

ül  »ert  niguTi  gen  ver- 
wendet. Fig.  1G2  zeigt 
die  Anwimdung  eincR 
Tretrades  zur  Aufrich- 
tung einer  Marmor- 
säule, wobei  zwei 
nackte  Jünglinge  im 
Kade  hiufen,  wahrend 
Minerva  als  Schätzerin 
des  Kunsthandwerkes 
die  Arbeit  überwaciit. 
pse8  Hehef  wurde  IGöd  im  Arnphitlieater  von  Capuji  aufgefumh'U 
d  l)etindet  sieh  noch  jetzt  unter  dt-m  liogen  des  heiligen  Klizius  da- 
b»t>). 

Das  Heben  des  Wassers  war  im  ganzen  Altertum  eines  derjenigen 
t>Meme.  welclies  die  Erfindungskraft  der  i^Ieclmniker  am  nu'isten 
rausforderte  und  wurde  auf  diesem Oehiete  manelies  Piemerkfiiswerte 
reicht 

Die  l>erühmtest4^  WasserhaUungsmaschine,  welelie  <lie  Alten  kann- 
ft,  war  die  „Archimedinrhe  Schraube"  oder  .,die  Schnecke-  (Cochlea) 
annt,  die  zum  Heben  des  Wnssc^rs  in  den  lJergwerk<ui  Spaniens 
gewendet  wurde.  Üiesellx'  Itestand  aus  einer  festen  Achse  von  Holz, 
II  welclie  ein  spiralfilrmiger  fiang  von  Brettern  lief,  die  dicht,  wie 
SchDOckengewinde,  an  »lie  äufsere  Windung  befestigt  waren.     Die 


')  Jahn  %.  a.  O.  30*2,  Antui>rk.  42. 
Ittk,  Oi>»ehi«M«  dum  BUetm, 
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Fig.   1«3. 
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Attfsfnwaml  war  von  Iluhihiubm  äUnlicli  wio  oin  Inngcft  Rit»  xusa 
g^'fiigl  iiml  mit  eisernen  Ri-ifon  zumimmcngehalten  ^).  Der  unterv 
tliofier  WaAserhiiltungsniaschüic  »tand  in  ehiem  Sumpfe,  d.  h.  in 
Wiisserresen'oir,  wälireml  seine  o]»ere  Auj^uüindung  mit  ein<Mn  Aus 
in  Vei'bindiing  gebracht  yrur.  Der  ganze  Apparat  stand  geneigt 
wurde  von  Menschen  nn<l  Tieren  wahrsoheinlii  1»  mit  (lilfe  eiiie*T: 
rades  in  Bewegung  gesetzt»).  Das  Wasser,  welche«  unten  m 
wurde  durch  die  Bewegung  in  die  Ilühe  gedrückt  und  ol>en  ausgegtwsPt' 
Diese  ingeniöse  KrHixhnig,  zu  wehher  die  Alten  gewifs  em[iiri*i 
gekommen  sind,  si)ll  von  Archimedes  gemacht  worden  sein,  aU  er  oack 
Ägypten  kam.  Doch  ist  es  wahi"scheinHcher,  dafs  er  sie  iu  jenem  Umä 
kennen  lernte  und  sie  später  in  Grolsgriechenliind  bekannt  machte. 
Yitruv  bemerkt,  dafs  mit  dieser  überaus  kunstreichen  .Mascta 

eine  überraschende  Menge  Wäbw 
Ausgeschöpft  uiul  der  ganze  mJte^ 
irdische  Fhifs  aus  der  Tiefe  in  dir 
Höhe  geleitet  wurde. 

In  den  tieferen  Bergwerken  sknil  i 
eine    Reihe    dieser    Apparat*^   öl^r- 
einander. 

Höher  aber,  als  durch  das  Schupf- 
rail    oder  durch    die    ArcliimeiÜwhe 
Schraube  konnte  Wasser  mitteU  ilra 
ktesibiscben      Druckwerks      gehoiw» 
worden,  welches  niclits  anderes  WÄf- 
als  eine  regehechte  Hub-  und  Druck 
pumpe.     Vitniv  beschreibt  diese 
gondermafaen-"'): 
1.  Diese  Mascliine,  Fig.  163,  wird  aus  Bronze  hergestellt  Sieh 
aus  zwei  gleichen  bis  unten  reicheu<leu  Pumpencylindern  (Sliefelu),  ^^ 
nicht  weit  von  einander  abstehen  (««),  und  gabelJonnig  abzweigend« 
Verbindungsröhren  (bi*)  haben,  welche,  in  ähnlicher  Weise  sich  itr* 
einigend  (c),  in  den  mitten  liegenden  Windkessel  (d)  münden;  in  di^ 
sem  Windkessel  bringt  man  Ventilklippen  (c)  (Druckventile)  an  d«' 
ol)creu  Mündung  der  Verbiudungsröhreu  an,  welche  exakt  sitzen  uB^ 


™nS 


*)  ^IHe  Rmifn  der  Walze  werden  mil  fe»l«t?ua^lten  EisenbenclilÄgen  gebm 
und  erhalten  eing«?3clüajt,'ene  oiseriie  Zapfen";  Vitniv  a.a.O.  10,  »,  3.  —  ^'JVitr^ 
ft,  a.  O.  ,in  die  QuerlfAlkcii  «ind  »Muterne  Zapfenlager  cingelaaaen,  in  wt^Iche  ^ 
Zapfen  gesteckt  werden  und  (w  war  diu  WastterKcliraiilK*  durcb  tretende  M« 
gedreht".  —  "j  Vitruv,  Lib.  X,  Cttp.  7. 


Italion  und  ilie  i^'^mer.        ^^^^F  .~>71i 

die  MHiicluii»;sl<)olicr  scliliefseiid,  *Lih,  was  durtli  <U'!i  Luftihuck  iit  den 
Windkpsael  geprerst  ist,  nicht  mi>lir  zunicktreten  lassen. 

*J.  Anf  den  Windkessel  ist  eine  Kappe,  einem  nnipestürzten  Trich- 
ter ülndieli,  aiilgepufst  und  durch  eine  Verröln*uiig  nnt  durcbgetriebeneni 
Keil  mit  deinsellien  zusauunengescidussen.  «laniit  nicht  ilie  Oewalt  des 
hitT  eingepumpten  Wassers  sie  autV.nlieheii  vernioge.  Darüber  wird 
ein»*  IVihre  (/),  welche  Steigrohre  genannt  wird,  senkri'cht  in  die  Höhe 
führend  angenietet.  Die  Pumpencylinder  aber  liabcn  unterball)  der 
tintereu  Mündung  der  Verbindungsrübren  (//)  Ventilkbippen  über  die 
tuitexvn  Ende  befindlichen  Einmündungen  gesetzt  (A). 

3.  Von  oben  herab  werden  massive,  angedrelite,  geschliffene  und 
oiit  Ol  geschmierte  Kolben  (/),  welche  in  ilie  Pumpeiirvlinder  einge- 
schlossen sind,  vermittelst  Kolbenstangen  (k)  und  Hebeln  in  Bewegung 
gesetzt  und  diese  drücken  in  rascher  Bewegung  in  beiden  Puuipen- 
cjiimlern  abwechselnd  auf  die  mit  Wasser  dort  eingeschlossene  Lnft, 
whliefscü  die  Veutilklappcn  an  den  unteren  Olfnungeii(>/J  und  drängen 
durch  die  Luftpressung  das  Wasser  durch  die  Mündungen  der  Ver- 
biiidangsröhren  in  den  Windkessel,  von  welcliem  es  in  die  Kappe 
steigt  und  durch  den  Luft4nick  durch  das  Steigrohr  in  die  Höhe  ge- 
trieben wird.  So  wird  von  einer  tietliegenden  Stelle  aus,  luichdem 
Man  einen  Sanunelraum  angelegt  hat,  das  Wasser  zu  einem  Brunnen- 
geliefert. 

Eine  Pumpe  dieser  Art  hat  man  in  den  Ruinen  von  Castrum  no- 
viim  aufgefunden.  Hier  ist  also  der  Atmosphärendruck  und  die  Elasti- 
zität der  liuft  schon  zur  Hebung  lies  Wassers  herangezogen.  Wii' 
haben  bereits  bei  der  Beschreibung  des  Luitspanners  gesehen,  in  welch 
ingeniöser  Weise  schon  die  gi'iecbischen  Mechaniker,  vor  allen  Ktesibios, 
die  Elastizität  der  Luft  zu  Kriegszwecken  zu  verwerten  wufsten.  Vitmv 
.,  jener  habe  aufser  dieser  Pumpe  eine  ganze  Reihe  von  Apparaten 
lauf  gleichem  Prinzip  benihend  zu  ganz  verscliiedenen  Zwecken  er- 
funden. Hie  Wasscrorgel  war  davon  einer  der  berühmtesten,  es  Ikj- 
nibte  dieses  Instrument  im  wesentlichen  auf  einer  Luftdruckpumpe, 
mittels  welcher  die  komprimierte  Lnft  durch  Pfeifen  geprefst  wurde, 
die  bamionisch  gestimmt  waren. 

H  Das  lu'alte  Schöpfrad  durch  Menschenhände  bewegt,  ist  jedenfalls 
IHäie  Veranlassung  gewesen  zur  Benutzung  der  lebendigen  Kraft  des 
^pVassers  als  Motor.  Die  ersten  Wassertriehräder  waren  von  dem  strö- 
^■a^nden  Hüls  bewegt  (unterschlächtig),  und  wie  uah  es  lag«  den  Scböpf- 
^^pparat  auf  einem  Flusse  mit  Treibschaufeln  zu  verbinden,  um  den 
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Rest  des  Hicfsonden  Wassers  als  Triebknift  zu  benutzen,  geht  aus  d 
Schilderung  des  Vitruv  von  den  Wasserniühlon  hervor.     Blr  sagt '): 

1.  Man  macht  auch  iii  Fliisson  SchüplVäder  auf  diesoUx»  Weise, 
dies  ohen  beschi'icben  worden  ist     Nur  hefostij^t  man  aufscu  an 
Schöpfrädern  Schaufeln,  welche,  von  dem  Andrang  des  Wassers  ge 
durch  ihr  Vorwärtsgehen  die  liäder  zwingen,  sich  zu  drehen,  uutl 
in  dem   Kästchen   das  Wasser   schöpfend  und    nach    ohen  brinf^pui 
leisten  sie  ohne  die  Arbeit  des  Trctens,  durcli  die  Strömung  des  I'lufc 
selbst  nnigedreht,  ilie  nötigen  Dienste. 

2.  Auf  dieselbe  W^eise  werden  auch  die  Wassennühlen  getriebe 
bei  welclien  sonst  alles  dasfelbc  ist,  mit  Ausnahme  des   Umstand 
dftfs  au  einem  Endo  der  Welle  ein  Zahnrad  läuft     Diese«  aber 
senkrocht  gestellt  und  dreht  sich  gleichmüfsig  mit  dem  Schaufelrai 
in  derselben  Richtung;  in  dieses  eingreifend  ist  ein  zweites,  kleiner 
Zahnrad    wagerecht  angebracht,  welches  in   einer  Welle    läuft,  ili« 
am  oberen  Ende  einen  eisernen  Doppelschwalhcnschwanz  hat,  welch 
in  den  Mühlstein  eingekeilt  ist     So  zwingen  die  Zähne  jenes  an  d 
Weih'  (des  Schaufelrades)  angefügten  Zahnra^les,  dadurch,  dafs  sie 
die  Zähne  des  wagcrechteu  Zalinrades  eingreifend,  dieses  treiben,  di 
Müldsteine    zur   Umdrebutig;    ilie    über    dieser   Maschine    hängenda 
Gosse  giebt  den  Mühlsteinen  immer  das  Getreide  zu  und  durch  die- 
selbe Umdrehung  wird  das  Mehl  gemahlen. 

Von  den  Kariern  wird  henchtet,  dafs  sie  zuerst  das  Zersägen  des 
Marmors  mit  Stahlsägen  angewendet  hätten,  ob  dies  aber  mit  Hilfe  der, 
Wasserknift  geschah  ist  zweifelhaft *).  Dagegen  hat  Mithridatci 
bereits  WassenTiühleu  gehabt  und-  sollen  nach  Julius  Casars  Feld 
gegen  ihn  dieselben  in  Italien  bekannt  geworden  sein.  Strabo  erzählt, 
dafs  neben  der  Kesidonz  des  Mithridatcs  in  Gappadocien  sich  eine 
Wassennülde  befunden  habe  (lib.  XII).  Ge\nfs  ist,  dafs  sie  zur  Zeit 
des  Augustus  schon  bei  den  Römern  Eingang  gi^funden  hatten '),  denn 
Antipater  aus  Thessalonich,  ein  Zeitgenosse  dieses  Kaisers,  redet  die 
Mühlensklavimieii  also  an  *):  „Höret  auf,  euch  zu  bemühen,  il^r  Mädchen, 
die  ihr  an  deu  Mühlen  arbeitet;  jetzt  schafft  und  lafst  die  Vögel  di 
Morgenröte  cntgegeusingen,  denn  Ceres  hat  den  Naja  den  b 
fohlen,    eure    Arbeit   zu    verrichten.     Diese    gehorchen, 


m 


')  Lib,  X,  Cap.  5.  —  ')  Vnrcl.  auch  Vitruv,  üb.  II,  cnp.  7;   «der  wcifae 
vim  Venetieu  vrird  cuit  einer   ^xahnteu  SUge  wie  Holx  zer»clii»ilteii".  —  *)  Ji 
Pompotiiuii  Liltnit  berichtet:   Usus  motinaram  ad  manuni  in  Cflppadocia  inveul 
imle  tnveiiMift  usufl  earuni    ad  ventuwi  et  «d  equon.    Paulo   ante  AugUHtnm   ino 
a<|uiii   aciaf,   Bomae  in    TH»eri  primuni    farlAe,   tempore  tiraecoruin  cum  fomi( 
diniiJiften!.    —  *)  Bruhnn,  anal.  2.  S.  119,  2,  S.  39. 
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rfen  sich  auf  die  Räder,  treiben  mächtig  die  WclUn 
fiind  duroh  diese  die  schwere  Mühle." 

DJH  Mühleu  in  Rf>ni  wiireii  unterschliichti*;  und  Htnnden  in  d(^n 
EAiiülen  *J.  Sie  verdrängten  indessen  die  Ihnid-  nnd  Ksclsmühlen  in 
(ten  Häusern  noch  nicht,  sondern  wurden  mrlir  nir  iiffenlliehe  Zwecke, 
Mmenllich  für  die  Bedürfnisse  der  Legionen  betrieben.  Ofl'entliclie 
Wassenuiilden,  die  für  das  Publikum  Korn  mahlten,  wurden  erst  unter 
lioriorius  und  Arcadius>  angelegt.  Als  Vitiges,  König  der  Gotlien,  530 
tlen  Bclisarius  belagerte  und  die  14  grofsen  Wasserleitungen  verstopfte, 
sollen  diese  die  ersten  öfTentlichen  Scbifi'smühlen  auf  der  Tiber  an- 
gelegt haben.  In  DeutHcblaud  wunlen  die  Mühlen  durch  die  Römer 
(siftgeführt  Die  frühesten  erwähnt  Ansouius  in  seinem  Gedichte 
fMü&ella'*.  Sie  wurden  im  vierten  Jahrhundert  von  der  Uoer  betrieben 
Fig.  IR4.  niid  scheinen  Sügmiiildrn 

gewesen  zu  sein,  die  nicht 
min(h»r  alt  als  Wasser- 
mühlen sind. 

Waren  nuch  die  ersten 
Mulden,  welche  in  Rom 
erlaul»t    wurden,    unter- 
achlächtigc,   s<>  seheinen 
d(»ch  die  obersehlachtigen 
Räder  kaum   minder  alt 
zu  sein.     Die  angeführte 
Stelle  des  Antipater  deu- 
tet mehr  auf  oberscbliieh- 
tigc  Räder,   denn   der  Ausdruck   „die  Najaden  werfen    sieh   auf  die 
Ader"  pafst  besser  zu  dem  Bilde  eines   oberschlächtigen  als  eines 
mterschlächtigen  Rades.     Es  ist  uns  eine  eigentümliche  Zeichnung  in 
Icu   römischen  Abbildungen  zum  Virgil  im  Vatikan   erhalten.      Das 
laoze  stellt  die  Werkstilt  eines  Steinmetzen  dar  (Fig.  164).    Ein  Rad 
lit  gebogenen  Schaufeln  ist  an  einem  massiven  Gebiiude  l»efestigk. 
IHe  hciden  eigentümlichen,  gestreiften  Ränder  lassen  sich  am  lachten 
als  Wasserläufe  erklii-ren,  so  dafs  (a)  der  Räch  und  {h)  der  Obergniben 
,  der  das  Wasser  über  das  obersehlächtige  Rjid  herfuhrt.     Der 
^nahe  fc)  zieht  die  Schütze, 

Die  Maschinen  sind  siimtlich  nicht  als  Erfindungen  der  Römer  an- 

'Ti,  die  meisten  waren  griechischen  Ursprungs,  wie  schon  die  Namen 

;en,  namentlich  die  der  Pumpe,  der  ktesibischen  Druckwerke  u.  s.  w. 

")  Vitruv,  ßfBchrcibung,  üb.  X.  cnp.  10. 
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Auch  die  erste  Vei*werulung  dr«  Dnmpfes  ist  eine  griechiscbe 
fmduiig.     Ilero  der  Alexandriner  war  der  erste,  der  eine  klare  Y 
stL'Uung  wie  vorn  liUt'tdruck,  so  auch  vom  Dampfdruck  hatte.     Kr 


W 


der  Wirkui 


•rde, 


asser,  wenn  es  aer  nirming  von  reuer  uusgesetzt  werae,  sici 
in  Luft  uniwandli*.  Die  Anwendung  den  Dampfes  heschrünkte  sich 
indes  mehr  auf  uiechanische  Spielereien,  wie  z.  B.  llerons  Drehkugd 
der  „Heronshall**.  Die  bekannteste  Vorrichtung  waren  die  Aalipylcn, 
ühor  welche  wir  durch  Vitruv  die  früheste  Kenntnis  haben.  Es  wjir 
dies  eine  Art  Damiifgchlaftc.  das  aber  mehr  eine  ph)'8ikiili&che  Kurio- 
sität gewcHcn  zu  soin  scheint.  Vitruv,  der,  wie  die  Alten  überhaupt, 
noch  Wnsserdampf  un<l  Luft  identitiriert,  schreibt  etwas  dunkel  M: 
^Der  Wind  ist  eine  stnimende  LuftAvelle  mit  unbestimmter,  üW- 
ftutender  Bewegung  . . .  Dafs  dies  wahr  sei,  kann  man  aus  den  Aoh- 
pylen  (Luftgobläsen)  ersehen  und  hinsichtlich  der  verborgenen  Dinge 
des  Himmels  durch  künstlich  erfundene  Dingo  die  göttliche  Wal 
heit  erzwingen.  Man  macht  nämlich  eherne,  hohle  Aolipylen.  diese 
Imhcii  eine  möglichst  enge  Öffnung,  durch  welche  sie  mit  \Va.ssü 
gurdllt  worden,  dann  stellt  man  sie  ans  Feuer  und  bevor  sie  wn 
werden,  zeigt  sich  keinerlei  Hauch,  sobald  sie  al>er  zu  erhitzen  sich 
anfangi'u,  bewirken  sie  am  Feuer  ein  heftiges  Gebläse.  So  kann  man 
aus  dem  kb^iiu-u  und  sclu*  kurzen  Schauspiel  Kenntnis  und  Urteil  über 
die  grofsen  und  unermefslicheu  Naturgesetze  des  Himmels  und  der 
Winde  schöpfen."  Es  war  eine  Spielerei,  an  die  sich  diese  prophetischen 
Worte  des  alten,  vielverkannten  Architekten  anknüpften.  Beinahe 
löOO  Jahre  mufsten  vergeben,  ehe  man  wirklich  die  unermefsliche 
Naturkraft  des  Dampfes  kennen  und  sie  als  die  wichtigste  Hilfskraft 
des  Menschen  dienstbar  zu  machen  lernte.  Welche  reichen  und 
mannigfaltigen  Keime  lagen  in  ilcr  Technik  der  Griechen  und  Römer 
vorgebildet,  wie  gewaltig  hätte  sich  auf  dieser  Grundlage  schon  die 
unmittelbare  Zukunft  der  Industrie  entwickebi  können,  wenn  nicht 
unersättliche  Eroberungssucht  auf  der  einen  Seite,  Bache  und  Habgier 
auf  der  anderen  Seite  Europa  in  eine  wilde  Flut  von  Kämpfen  gestürÄ 
hätte,  die  alles  Bestehende  teils  vernichtete,  teils  für  lauge  Zeit  t 
Frage  stellte,  so  dafs  Jalirhunderte  dariiber  liingingeu,  sogar  beinahe 
ein  halbes  Jahrtausend  verschwand,  ehe  die  friedliche  Industrie  an  die 
alten  Erfahrungen  wieder  anknüpfte,  zu  neuen  Entdeckungen,  zu  neuen 
Fortschritten  sich  eraporringen  konnte.  Der  Zusammenstur/  Ro 
wurde  herbeigeführt  durch  die  Völkerwan*lcrung. 


')  Lib.  I,  cap.  6,  2. 
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Wie  mit  der  Oewalt  tlur  Piitfessoltfu  Elcmeut^?  bvacli  im  4,  Jahr- 
ai<l<*rt  die  ftMudliL-lie  VollcHrHut  von  Ost^^n  her  in  das  römische  Kfirb 
I  nnd  zertriinimerte  den  kunstvoll  gegründeten,  in  den  vorhcr- 
Rangeneii  Jalirliuiiderlen  so  mühevoll  iiufreeht  erhaltenen,  stolzen 

fi  dea  römischen  Weltreiches.     Wie  ein  Chaos  tlutcten  die  Völker 
cheinander.    Den  Anstofs  hatte  das  asiatische  Volk  «1er  Hunnen, 
mongolisch -tatarist^hea  Mischvolk,  durch  seinen  Üht-rj^ang  über  die 
JblffA  im  Jahre  374  w.  Chr,  gegeben,  doch  im  Vordertroffen  des  blutigen 
Wkerkumjifes  standen   überall  germanische  Stiimme,  zum  Ti'il  vor- 
ItehobtMi  durch  den  Stofs  von  Osten  her,  meist  aber  axis   eigener 
lanpfliejcior  über  die  bis  zum  Hochmut  selbBtbcwufsten    Römer,  dit? 
Ueiditum  und  das  Mark  aUer   Länder  der  l>ekannteu  Welt  zu- 
imengeschle|)|>t  hatten,  hereiid)recheud. 
Welcher  Reichtum,  welche  Schatze,  welche  Kunstwerke  gingen 
als  zu  Gruntlf  iinU-r  den   erbarmungslosen  Schwertern  der  unge- 
kh'ten,  auf  üire  Kinfuchheit  stolzrn  Barbaren.    Aber  nicht  nur  Knnst- 
pke  wunicn  vi?rnichtet,  auch  die  Sitze  alter  Industrieen  wurden  zcr- 
Rrt,  ErzeugnngHstätten  herrlicher   Arbeiten  wurden  ausgi'tilgl.      In 
ist  nnd  (tt'sittung  lo-Jit  ein  Uuckschlag  für  Jahrhuiiderle  ein.    Auch 
['asenindustrie  luitU*  unter  dieser  furchlbaren  Umwälzung  zu  leiden. 
felcB  Bestehende  verschwand,  die  kaiserlichen  Fabriken   wunlen  zer- 
ert,   nur  laugsam   entsbtnib'n   weit  bescheideuure   Anlagen  auf 
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den  alten  Trümmern.  Al>er  das  Eisen  war  untMithohrlich  für  den  MnrmCT 
mord.  GiTftde  in  der  Muttriefenden  Zeit,  die  mau  mit  dem  harmlose] 
Namen  der  Völkerwanderung  bezeichnet,  bewährte  es  seine  Überlegen 
heit  gegenüber  allen  anderen  Metallen.  Die  gcddschimmemden  Ro 
nomierschwerter  der  vornehmen  Römer  wurden  zur  Lächerlichkeil 
gegenüber  dem  Stahlschwert  und  der  eisernen  Streitaxt  derGermaiu| 
dem  Skramasax  und  der  Franziska.  So  hat  denn  auch  die  Eilf 
industric  im  grofsen  und  ganzen  durch  die  Völkerwanderung  doch  bfl 
weitem  weniger  gelitten  als  alle  anderen  Metallindustrieen,  ja  sio  hat 
den  Sieg  davon  getragen.  Namoutlicli  blieben  die  eigentlichen  Er- 
zeugungsplätze „im  einsamen  Waldtiial^  meist  unberührt  von  'km 
Kriegsg«*tümmel  und  es  verdoiipelte  sich  daselbst  infolge  des  grölseri-'n 
Bedarfs  tlie  Thätigkeit. 

In  den  Gewinnungsmethoden,  in  dem  technischen  Verfahren,  trat 
zunächst  keine  Änderung  ein  und  wir  könnten  in  unserer  Darstellung<ler 
Entwiekelung  der  Eisenindustrie  ohne  weiteres,  un  dir  römische  Zrit  an- 
krüipfond,  fortfahren,  wenn  wir  durch  diese  für  Europa  grundlegende, 
bestimmende,  fonugebende  Umwälzung  der  Völkerwanderung  nicht 
veranlafst  wurden,  auch  auf  die  Vorgeschichte  der  europäischen 
Völkerfamilien,  die  von  da  ab  bestimmend  für  die  Geschichte  üp» 
Erdteils  und  danach  auch  für  die  Geschichte  der  ganzen  Erde  wurde, 
an  welche  sich  auch  die  ganze  weitere  Fortbildung  der  Eisenindustrio 
knüpft,  einen  Bück  zu  werfen. 

Direkte  Cbeilieferungen  haben  uns  diese  alten  Bewohner  EuroJ 
nicht  hinterlassen.  Sie  verstanden  noch  nicht  die  Kunst  der  SchrÜV 
und  waren  in  ihrer  Bildung  nicht  bis  zui'  Aufzeichnuug  ihrer  Erleb' 
nisse  vorgeschritten.  Was  wir  über  sie  wissen,  müssen  wir  kombinieren 
aus  den  spärlichen  Überlieferungen  der  Sclu'iflsteller  des  kliu>siscliaL 
Altertums  und  aus  archäologischen  Funden.  So  tritt  für  diese  sogenan^ 
„prähistorische  Zeit**  die  Archäologie  in  den  Vordergrund,  tliff 
beknnntlich  noch  eine  sehr  junge  Wissenschaft  ist.  Sie  führt  uns  in  ein 
nebelhaftes  Land,  wo  feste  Anhaltspunkte  fehlen,  wo  infolgedessen  d^ 
IMmnUisie,  der  Hyiwthese  Thür  und  Thor  geöffnet  sind.  Da  wir 
pi^aktischeni  Boden  stehen  und  Thatsachen  suchen,  wollen  wir  auf 
sem  Gebiete  nicht  allzuweit  vordringen. 

Dal's  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  die  Menschen  den  Gebrauch 
Metalle  noch  nicht  kannten,  sondern  sich  zu  ihren  Wafl'cn  und  W< 
zeugen  der  von  der  Natur  direkt  gebotenen  Hilfsmittel,  der  St*^ine, 
Holzes,  der   Knochen  bedienen  mufsten,  ist  a  priori  klar  und  konnlf 
nur  vun  verschrobenen  Theologen,  welche  daraus,  dafs  Adam  nach 
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dpT  YpTtivibuTig  AUS  dem  Pannlies  den  Acker  graben  mufste,  schlössen, 
ilafH  Gott  ihm  einen  eisernpu  Sjtaten  geprlion  Imbeii  inüss*^  Adam  also 
s<lu>u  dasEison  benutzt  luibe,  verkaiiiit  winden  »;.  Diese* Thatsache,  dor 
Nachweis  einer  metullloseii  Zeit,  der  Periode,  weldie  man  die  „Stobizeit" 
ütDüt,  ist  iliircb  tlie  Arcbäülogie  genügend  füst^ostcllt.  Ebenso  erwiesen 
ist  es  aber,  dafs  dieses  Steinzoitulter  nicht  an  einen  bestimmten  Zoit- 
&WLüitt  gebunden  ist»  dais  diese  Kindheit  der  Völker  bei  verschiedeneu 
l&Utmmeu  in  ganz  verschiedenen  Zeiten  ihren  Abscblufs  fand.  Denn 
■während  \m  den  Ägyptern  und  den  Kidturvölkorn  Westasiens  der  Go- 
lirauch  der  McUlIc,  die  Anwendung  von  Steinwerkzeugeu  schon  Jahr- 
tiuaeiide  v.  Chr.  verdrängte,  so  erhielt  sich  die  Steinperiode  im  Norden 
Töii  Europa  in  einzeb)eit  Gegenden  bis  zum  Jahre  1000  unaorer  Zeit- 
reclinuiig  und  bei  den  Volkern  der  Südsee  finden  wir  diesen  Zustand, 
^eiiu  aucb  rasch  im  Verschwinden  begrifteu,  noch  heutzutage.  Für 
luishtit  es  keine  Bedeutung,  dfifs  man  (Ue  Steinpenotle,  die  unzweifel- 
liaft  einen  viel  giüfseren  Zeitraum  umiafste,  als  seit  der  Ent<lück\ing 
Jtr  Nutznietalle  verstrichen  ist,  einteilt  in  tertiäre  und  iiuarternÜre, 
wlt^r  in  die  Zeit  de»  Mastodons,  des  Rentiers  u.  s.  w.,  oder  in  <Ue  Zeit 
gi'spaltener  oder  geglätteter  Steinwerkzeuge.  Weit  wichtiger  ist  es 
fi'e  uns,  diils  das  Steinzeit-jilter  im  Süden  von  Europa  früher  geendet 
^'"»t,  als  im  Norden.  Nach  der  beliebten  Theorie  soll  auf  das  Steiu- 
Zftitalter  das  IJronzezeitalter  gefolgt  sein.  Wir  haben  schon  in  der 
ßideituug  die  theoretischen  Gründe  über  die  Uuhaltbarkeit,  ja  Uu- 
'^^»gliclikeit  einer  solchen  Annahme  aufgeführt.  Wir  haben  in  dem 
U't'lauf  unserer  vorausgegangenen  Erörtenuigcn  überall  den  Nachweis 
''t-fern  können,  dafs  sie  für  die  älteren  Kultui-volker,  für  die  Ägypter, 
-Vssyrer,  Perser,  Indier,  Chinesen,  Israeliten,  Westasiaten,  Griechen  auch 
_*ller  Ihatsiiclüichen  Begründung  entbehrt.  Wir  haben  auch  schon 
iirauf  iungewiesen,  dafs  eine  so  paradoxe  Theorie  mu'  durch  eine  ganz 
iüseitige  Beobachtung  archäologischer  Funde  olme  Berücksi<.htigung 
't  metallurgisdien  Wissenschaft  entstehen  konnte.  Auf  der  anderen 
»itc  mul's  eingeräumt  werden,  dafs  für  Europa,  oder  wenigstens  für 
Teil  von  Europa,  die  Priorität  der  Bronzezeit  vielleicht  eine  ge- 
Berechtigung hat,  insofern  es  möglich  ist,  dafs  einzelnen  Völkern, 
diese  Gegenden  bewohnten,  als  sie  noch  im  Steinzeitaltvr  lebten, 
Bronze  als  erstes  Metall  dui'ch  den  Ilaudel  zugeführt  wurde.  Wie 
woher  dies  geschah,  geschehen  konnte  und  geschehen  mufste,  ist 
roh  die  frülier  aufgeführten  Thatsachen  genugsam  erläutert.     Wir 


^)  IdUCftrus  Krcker,  Einleiluug  zur  rrobierkuiirle. 
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würden  kein  Wort  über  liieson  Gegenstand  weiter  zu  rerliereii  h%\m 
wenn  nicht  diese  AnsehauuiiK  von  einer  Schule  v<ni  Gelehrti*ii  auf 
heftigste  bekämpft  würde.  Früher  waren  es  luiiiiiti>iiddioh  fniuzÖM* 
Gelehrte,  wekhe  eine  orij^nelle.  keltische  Bronzeindnstrie,  die  filt 
sei  als  der  südöstliehe  Einflufs  uuf  die  Bewohner  EunipHS,  K'hi 
Von  dieser  Seite  ist,  niiehdeni  durch  /.ihlrciche  Fund«  und  kriti»rl 
Untersuchungen  ein  reicheres  Mutorial  zur  Beurteilung  pelniten  wtinlt 
der  Kampf  eingestellt,  oder  wenigstens  ein  Waffenstillstand  gesrhic 
worden.  Um  so  lebhafter  wurde  dieser  Streit  von  den  „nurdisihen  G( 
lehrten",  das  hei fst  von  den  skandinaviselien  Archäohtgen  iiufgeuemnn 
und  haben  diese  durch  ihre  grnfse  Rülirigkeit  einen  nicht  unbeträrl 
liehen  Anhang  auch  in  Deutsehland  sich  erworben.  Allerdings  gel 
die  Verhältnisse  Skandinaviens  für  die  Verteidiger  des  Bronzezeitalt 
in  Europa  die  beste  Grundlage.  Die  nordisc^ben  GelehrU-n  giug* 
aber  weiter  und  behaupteten  anfser  der  Prioritiit  derBnmzn  auch,  dal 
die  Metallindustrie  des  Nordens  sich  selbständig  entwickelt  habe,  iinlei 
die  Gegenstände,  die  man  im  Norden  fände  und  zwar  gerade  die  lie 
Torragendsten  Sachen  auch  im  Norden  gefertigt  seien.  Ja,  die  Heü 
sporne  dieser  Richtung  gingen  sogar  so  weit  zu  behaupten,  dafs 
Bronze  überhaupt  eine  Erfindung  der  Nordeuropäer  gewesen  und 
diesen  erst  nach  Südeuropa  und  Asien  gebracht  worden  sei. 

Zur  Klarstellung  unseres  Standpunktes  müssen  wir  auf  den  Ge| 
stand  näher  eingehen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  gegen  die  letztei*^'ähnte,  weitestgehi*o<!e^ 
Ansicht,  weil  sie  gerade  vom  chemisch -metjillurgischen  Standpunkte 
vorgetragen  und  verteidigt  worden  ist  >).  IJerr  Dr.  Wibel  behaupt4«t 
und  will  beweisen,  „dafs  die  Kultur  der  Bnmzezeit  eine  durrbaiis 
einheimische  ist,  ihrem  ei'sten  Ursprünge  nach  auf  GrofsbvitamiifD 
zurückführt".  Er  behauptet,  dafs  man  in  Britannien  die  Brunn' 
erfunden  niul  zuerst  dargestellt  hat  und  zwar  durch  direkU'S  Aus- 
schmelzen eines  Geniiscbes  von  Kupfer  tind  Zinneiven,  cbifs  mau  i" 
Britannien  auch  die  ersten  Waffen  aus  Bronze  gegossen  hübe  un<i  il-'^f' 
die  Bronze  und  die  Bronzegeräte  von  England  aus  Terbrcitet  worden 
seien. 

„Unbekümmert  um  diese  lokalen  Wandlungen  ursprünglicher  Gf 
schlechterging  die  Ausdehnung  der  Bronzekultur  allmählich  weiter  ud( 
weiter.    In  Frankreich  war  das  Vordringen  nicht  schwer,  bis  en(Di< 


^)  Die  Kultur  der  Broiuiexeit  Nord-  und  Mittciruropa«.  Ch«misob-  auUi)l 
rischc  Biudipn  über  unjwrc  vorci^nchicbtlicliif  Wrgangpiiheil  und  deren  Bergt" 
llütlviUiunde.  TecUuik  uud  Haudrl  vou  Dr.  F.  Wibel,  Kiel   It^eit. 
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'lr\s  M<?or  einurBt.nts  iiiul  tU-r  Pyrcnäonzug  anderseits  eine  Schranke 
K>j5<m;  in  der  Schweiz  eröffnete  das  Rhoncihal  die  Strafse  nach  dem 
Öden  an  das  Meer,  der  Tieino  zu  den  grofseu  Seeen  Italiens;  und  zu 
m  Lande  fülirü'n  die  Strimigebiete  der  Elbe,  Oder^  Weichsel  und 
onau.  InimiT  begleitet  von  den  auf  den  Norden  ZMrii(*k\veisenden 
ffen  (Zinnerz  und  HemsteinJ  und  auf  dem  Wege  mündlicher  Beleh- 
nui};  über  tue  Darstellung  und  Verarbeituiif^  ihT  Bronze  unterrichtet, 
mafcten  tlie  südwärts  wandernden  Völker,  sei  es,  dafs  sie  zu  einem 
Stamme,  sei  es,  dafs  sie  zu  verschiedenen  gehörten,  mehr  und  mehr 
viüx  künstlerisch  fortgeschrittene  und  selbständige  Haltung  gewinnen. 
Wfiiu  auch  der  Norden,  mit  welchem  sie  ja  in  lehluiftem  Handels- 
vrrkehre  blieben,  ebenfalls  nicht  stille  stand,  so  niursteii  doch  mit 
der  Zeit,  boeiuHufst  durch  die  Berührung  mit  neuen  Völkerschaften 
lind  durch  die  natürlichen  Ortsverb ältnisse,  divergierende  Geschmacks- 
rithtiiiigen  in  den  Artefakten  hervortreten. 

So  hat  sich  die  Bronzckultur  von  ihrer  naturlichen  Quelle,  Britan- 
<Uen,  über  ganz  Europa  bis  an  »lie  Nordküste  Spaniens,  an  die  Nord- 
ofi.T  lies  Mitteiliindischeii  Meeres  und  bis  in  die  apenniriinche  Halbinsel, 
Italien,  ausgebreitet.  Die  Beweise  hierfür  geben  tlie  Funde,  die  man 
itü  allen  diesen  Stätten  gemacht  und  deren  Ähnlichkeit  mit  den  nordi- 
tthcn  80  grofsos  Erstaunen  und  so  mannigfaltig  abweichende  DtMitung 
Crfithrrn  hat.  Besonders  betone  ich  die  in  neuester  Zeit  enthüllten 
•Valillmutt^ii  OheriUiUens  mit  ihrem  ergiebigen  Inhalt,  deren  nördlicher 
IJfBpning  ebenso  wahrscheinlich  ist,  als  es  zweifelhaft  bleibt»  ob  wir 
^i^  den  Etruskeni  zuschreiben  <lürfen.  Bir  durchaus  vorgeschichtlicher 
^liarakter  läfst  jeden  Versuch  einer  Namengebung  als  erfolglos  be- 
zeichnen." 

Herr  Dr.  Wibel  stellt  also  die  liekannU*  Tliatsache  direkt  auf  den 
l^i^pf  und  macht  das  barbarische  BriUirniien  zum  Ausgangspunkt  der 
"'•Itkultur.  Es  genügt  wohl,  hiergegen  anzuführen,  (hil's  Cäsar  in 
**üier  Schildening  von  Britannien  auwlrücklich  erwähnt,  dafs  das 
^'ipfer  zu  seiner  Zeit  von  auswärts  eingeführt  wurde  <).  Eine  bereit« 
'^"i  Cüsiirs  Zeit  seit  Jahrhunderten  versc.hw^lndene  und  untergegangene 
^<>bere  Kultur  anzunehmen  ist  allzu  gewagt,  um  so  mehr,  da  auch  die 
'^fcliiiologischcn  Funde  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  eine  solche 
Annahme  bieten.  Die  chemischen  und  metallurgischen  Uriinde,  welche 
Aber  Herr  Wibel  für  seine  Behaui)tung  anführt,  sind  gänzlich  uidialt- 
r.    Er  iMjluiujjtet,  dafs  seine  Urbriten  Bronze  erhalten  hätten  durch 
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tlirektes  EinBchmelzeii  von  zinnhaltigon    Kupforor/en.      In    Coniwi 
komnipu  ullordings  Zinnerze  und  Kupfererze  io  ilemsclben  GebieU» 
iiumitUdliiinT  Nachbarschjii't  vor,  s*»lten  auf  dcnsollMMi  Günj^en  «idt'f' 
LaRei-stiitten.     Nienuds  hat  man  iiber  in  difscn  Cii'gou»leu  \v««ilvr  lieut- 
Kutage  nf»ob  in  histonsclien  Zeiten  Bronze  auf  diese  Art  durcli  direkte» 
AusBt-huK^lzen  eines  Gemenges  b<äder  Erze  dargefttellt  oder  darzustelU-n 
vermoi'bt.     Wäre  dios  si>  leicht  rci'tglicli,  so   wäre  idcbt  oinzusolit^u, 
WHiUMi   mau  dioso  becjueme  Methode  der  Hronzebereitung  nicht  bei- 
belialten  und  weiter  entwickelt  hätte.     Eine  solche  Bronze^ewinnun^ 
direkt   ans    den    Erzen    ist   aber    überhaupt   gar  nicht  müglicli.     Die 
Schmelztemperaturen  der  Kupfer-  und  Zinnerze  liegen  viel  zu  weit  aus^- 
einander.     Wollte  man  versuchen  Zinn-  und  Kupfererze  gleichzeitig; 
auszuBchmelzen ,  so  würde  das  Zinn  längst  redimiert,  ausgeschmolz^n 
und  wieder  verschlackt  sein,  ehe  das  Kupfer  nur  antinge  zu  schmcl/t-ii- 
Überdies  ist  das  Kupfer  in  den  Erzen  vcm  ConnvaU  in  Form  von  Kupfer- 
kies, also  von  geschwefeltem  Kupfer  enthalten  und  diese  Erze  bedürfe»^ 
vor  dem  Einsclmielzen  zum  mindesten  einer  vorausgehenden  Röstun^- 
Wenn  sich  Herr  \Vil»el  auf  das  „hardmetal"  oder  die  ^bottoms**  boidemx 
englischen  Kupferhüttenprozefs  beruft,  weil  diese  mehr  oder  wenige»* 
zinnhaltig  sind,  so  kann  er  dies  nur  thun,  weil  er  von  dem  Kupfer— 
hüttenprozefs  und  von  der  Bronzebereitung  praktisch  keinerlei  Kcuntuis 
bat.    Diese  Zwischenprodukte  haben  mit  der  zähen,  schmiedbaren,  io 
Formen  giel'sbaren  Bronze,  wie  sie  die  Alten  in  so  vorzüglicher  Qu*— 
lität  darzustellen  verstanden,  weniger  Ähnlichkeit   als  eine  Kupfer^ 
8]>eiäo  mit  (Ijirkupfor.     Die  ^bottoms"  sind  ein  Produkt,  das  nur  bef 
der  Ueinigung  des  Kupfers,  bei  der  Ut>r»tellung  der  sogenannten  „best 
selecied  copper"*   fällt,  es  ist   deshalb  geradezu   monströs  liir  einen 
liüttenmann,  wenn  jemand   zu   sagen  wagt,  diese   alten  Britamiic 
hätten  Bronze  wie  tbe  bottoms  im  englischen  Raffinierverfahren  gemacl 
und  Kupfer  wäre  dabei  höchstens  als  Nebenprodukt  gefallen,  wie 
nicht  minder  verkehrt  ist,  zu  behaupten,  diese  Britannier  hätten  die 
Bronze  wohl  gekannt  und  dargestellt,  das  Zinn  aber,  welcbes  doch  aus 
dem  Zinnsteiu  so  ohne  alle  Mülie  bei  ganz  niedriger  Temperatur  au&- 
schmil/t,  nicht;  dieses  hätten  sie  erst  später  kennen  und  benutzen  ge- 
lernt.   Von  demselben  Wert  ist  denn  auch  die  weitere  Beweisfnhnmg, 
dafs  man  aus  den  fremden  Beimischungen  mancher  unreiner  Hnm/en, 
welche  die  Ausnahme  bilden,  wahrend  die  reinen  und  gleichmäfsig  zu- 
sammengesetzten bei  weitem  die  Regel  sind,  ersehe,  dafs  die  Bronze 
von  den  Britanniern  auf  direktem  Wege  aus  Erzgemengen  dargestellt 
worden  wäre.     Welcbe  Produkte  würden  bei  einem  solchen  Verfabreb 
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fallen  ?  Wie  wsire  nllrs  cIl'Ui  Zulall  anluim  gestellt  g^'weaen ,  wahrwid 
wir  doch  sehen,  wie  auÜiiHeTxl  «^leiohniiifsifr  dii*  Bronzen  der  Alten  zu- 
simimengpsetrt  waren  und  wie  sie  iTir  jeden  Zweck  mit  Bewufstsein 
eine  bestimmte  Misehiins  wiUdttMi. 

IHe   ganzen    lieliauptungcn    und    Sohlulsfolgrrungcn    des    Ht^rrn 
Wibd  miissini  wir  d^slinlb  mit  Kntsrliiedeidieit  zurückweisen. 

Auf  eine  ganz  andere  HaHis  stellen  sieh  ileuu  auch  die  skaruliiiavi- 
scliPii  (belehrten  ').     Diesn  halten  ehenfuUs  hcstimmt  danin  fest,  dafs 
die  Bronze  das  älteste  Metall  war,  widduis  dit^  Völker  der  Steinzeit 
des  Nordens  kennen  lernten.    Die  meisten  geben  aber  zu,  dafs  dieselbe 
keint*  eigene  Erfindung  diT  Skandinavier  grweseu  sein  kann,  weil  weder 
io  Däacniark   nocli  in  ScliWL'den  und  Norwt'gi'n  Zinnerze  vorkunimen 
unil  an  eine  Kupfergewinnung  in  Skandinavien  in  der  Steinzeit  nicht 
ge<lac|jt  werden  kann,  dafs  ilie  Bronze  vielmelir  vom  Auslande  zuerst 
«ngt'fiilirt   wnnlr.     Kinige   nehnit*n   an.  dafs  ein   fremdes   Bronzevolk 
dttsStcinvolk  unterjocht  und  ihre  Metallindustrie  in  dem  neuen  Lande 
fortgesetzt    hal>e.     Andere  räumen  ein,  dafs  die  ersten  Geräte  aua 
BroDze  durch  den   Handel   vom  Auslande  importiert  wurden.     Nach 
dieser  ersten  Anregung  hätte  sich  im   Norden   UTid  zwar  speziell  in 
Skaüiliiiavien  aber  idsbald  eine  selbständige  Bronzetechnik  entwickelt 
^On  solcher  Bed»'utung,  dafs  dieselbe  ganz  Nordeuropa  beherrschte. 
Sowohl  in  Beziehung  auf  techniHche  Fertigkeit,  als  auf  Krtindungsgeist, 
Geschmack  stiinde    die    nordische  Bronzezeit    der    etruskiBchen    und 
nTiechischen   Kunst  selbständig  und  ebenbürtig  zur  Seite.     Die  Zeit 
dieser  Blüte  der  nordischen   Metallindustrie  fiele  in  das  erste  Jahr- 
tAttsond   V.  rhr.   und  wird   von   den   skandinavischen   belehrten   meist 
«twu  von  800  bis  600  v.  Clir.  bis  etwa  zum  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  geschützt. 
Wir  können  auch  dieser  Dai-stellung  der  Kulturcntwickelung  Nonl- 
enropas  nicht  lieistimmen.     Der  erste  Einwand,  der  sieh  gegen  diese 
Theorie  sofort  aufdrängt,  ist  der:  Wie  konnte  eine  so  entwickelte  Tech- 
nik so  Äpurlos  verscliwiiidenV  Denn  wenn  es  wahr  wäre,  dafs  es  nor- 
gche   Künstler  waren,  welche  alle   diese  zum  Teil  hervorragenden 
anstarbeit*»n  in  Bronze  ausgeführt  hätten,  so  müfsten  wir  für  die  Zeit 
er  sechs  Jahrhunderte  v.  Chr.  einen  Kulturzustand  im  Norden  an- 
ehmen,  der  etwa  mit  dem  Westasiens  in  dei*selben  Zeit  zu  vergleichen 
äre.    Wo  sind  aber  die  Spuren  einer  solchen  Kultur  hingekommen? 
nmöglich  kann  man  docli  annehmen,  dafs  die  Kultur  des  Nordens 


*)  Inatwaontlere  WontaAe  and  Sophus  Müller  in  Kopenhagen,   Dr.  UiUlcbrandt 
id  Huut«iliua  (Stockholm),  Ingvald  Undnel  (Christi ania). 
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sich  nur  auf  (liesou  einzigen  Zweig  tiei'  Technik  und  auf  diese  einzi 
MeUUlegierunR  der  Bronze  heschränkt  hätte;  dafs  diese  Ni>rdland 
in  allen  übrigen  Dingen  in  d*-'ni  ]>rimiUven  Zustand  des  Stt>inzf 
altei*s  verhaiTt  wären  und  einzig  in  lM?zug  auf  die  Verarbeitung  d 
Bronze  die  höchste  Kunstfertigkeit,  die  höchste  Erfindungsgabe 
reifen  Geschmack  entwickelt  hätten.  lüge  es  nicht  näher  zu  erwa 
dafs  diese  hochbegabten  Nordländer  st^tt  kunstvolle  Prunkgeräte 
zufertigen,  sich  soUdc  Häuser  geliaut  liiitttMi,  um  sitrh  gegen  die  H 
des  rauhen  Klimas  zu  schützen,  dafs  sie  von  den  Fremden,  weld 
ihnen  die  Bronze  zuführten,  auch  den  Gebrauch  des  Eisens  gelc 
hätten,  dessen  Erze  sich  so  reichlich  bei  Üiiicn  fanden,  dafs  sie  e 
lieh  sich  anfser  vielen  anderen  Hingen  auch  dit?  Kunst  der  Schri 
von  jenen  südlichen  IIändloi*n  angeeignet  hal>en  würden?  Von  all 
dem  linden  wir  aber  keine  Spur.  Wir  tiudcn  nicht  den  Trieb,  Städte 
zu  gründen  zu  einer  Zeit,  in  der  das  stolze  Niiiiveh  schon  zn  einem 
Schutthaufen  gewordtMi  war,  wir  finden  keine  schriilliche  Überbcferung 
zu  einer  Zeit,  als  die  Veden,  der  hebräische  Kanon,  die  unsterblichcii 
Gesänge  H(»niers  laugst  niedergeschrieben  waren.  Auch  enväliiit 
keiii  Work  ih'r  reichen  Litteratnr  des  Südens  dieser  nordisi'hcn  (ilaut. 
zeit,  dieses  nortliscben  Reichtums,  dieser  nordischen  Kultur^ 
rend  wir  doch  wissen,  dafs  liereits  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lau 
zwischen  den  liindeni  des  Mittelmeeres  uinl  Nordeuropa  bestaud. 
Treten  wir  aber  der  Frage  in  technischer  Bezieliung  näher,  so  vrtv\ 
sich  erst  recht  die  ÜnlifLltbarkeit  ilcr  ganzen  Tlieorie  erweisen 
nordisi'hei»  Gelehrten  behaupten,  und  zwar  gerade  die  neuere  Seht 
mit  besonderem  Nachdruck,  eine  strikte  Folge  einer  Bronzekult 
auf  die  Steinzeit,  mit  Ausscldufs  des  Eisens.  1)m[s  sie  dicÄC  Brona 
periode,  die  etwa  ein  Jahrtausend  lM»sl^indon  haben  soll,  in  &\ 
ältere  und  in  eine  jüngere  teilen,  ebenso  wie  sie  dies  bi*i  der  nnc; 
folgcmien  Eisenzeit  thuu,  hat  für  uns  hier  wenig  Bedeutung,  Dies 
Schematismus  ist  in  den  Museen  von  Stockh<dni  und  Kopenhagen 
fanden  worden.  Diese  bedeutenden  Sammlungen,  die  ganz  nswh  d 
Theorie  der  nordisclien  Gelehrten  gconlru*t  siml,  bihlen  überlmupt  (li 
Grundlage  ntiil  das  Beweismaterial  iler  skandinavisclien  (ielehrteu, 
nicht  die  Funde,  wie  sie  wirklich  gonmcht  worden  sind,  sondern  (l^f 
Weise,  in  der  sie  in  den  nordischen  Museiui  crlnilten,  aufgestellt  uni^^ 
gruppii'rt  sind.  Danach  freilicl»  müfste  es  wahr  sein,  dais  es  in  der 
nordischen  Bronzezeit  kein  Eisen  gegeben  habe,  cliensowie  dafy  die 
schönen  Bronzekunstwerke  nur  das  Erzeugnis  nordischer  Schmiede 
gewesen  wären. 
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V  Die  Sache  verhält  sich  aber  in  Wirklichkeit  ganz  anders.  Es  sind 
■  nicht  selten  eiserne  Gegenstände  neben,  den  allerdings  weit  besser 
Kltcinen  und  kunstvoller  gearbeiteten  Gegenständen  von  Bronze  ge- 
Blen  worden.  Ja,  solche  Eisenfunde  sind  bekannt  aus  Zeiten,  die 
Wt  ^Bronzeperiode"  vorausgehen,  die  nach  dem  Schema  der  nordischen 
gdehrten  dem  „Sieiazeitaltor"  zuzurechnen  wären. 
H  In  einer  16  Fufs  langen  Steinkiste  bei  Banzelwitz  auf  Rügen, 
■che  1793  aufgedeckt  wurde,  fand  man  *)  mit  Eeuersteinäxton  und 
Btr  Bcmsteinperlc  ein  altos.  stark  verrostetes  Stück  Eisen,  das,  wie 
ler  Augenschein  lehrte,  vommls  geschliffen  gewesen  war.  Die  ganze 
Sinrichtung  des  Grabes  und  der  Fundbestjihd  lassen  keinen  Zweifel 
iber.  dafs  wir  es  hier  mit  einem  uralten  und  völlig  unberührten 
»grabe  zu  thun  haiien  *). 

Femer  fand  sich  im  sogenannten  Pfennigkasten,  einem  grofsen 
Sugrabe  bei  der  Stubnitz  auf  Rügen,  Eisenschlacke. 
In  K(irddeiit,schland  sind  ähnliche  Funde  mehrfach  beschrieben. 
wfFhauseu  fand  in  einem  mit  Skelettoilcn  vollgepacktcn  Gangbau 
in  Feuersteinsachen,  durchbohrten  VVolfszähnen  und  Bemstein- 
irallen  auch  zwei  unförmlich  gewordene  Stückchen  Eisen  und  einen 
ift'ifpn  Kupfer  ^).  In  den  grofsen  Totenkammern  bei  Beckum,  welche 
ms  Steinzeit  angehören,  fand  man  neben  zahlreichen  Stein-  und 
Bochengeräten  eine  wirtelförraige  eiserne  Kugel,  ein  eisernes  Messer, 
TOpn  eisernen  Nagel  und  einen  schmalen  Streifen  Kupferblech,  aber 
keine  Bronzen*).  Ebenso  fand  man  Eisen  in  einem  Steingnibe  bei 
Acliim  in  OstfrieslautL  Ein  völlig  unberührtes,  20  bis  30  Fufs  langes 
^t<'ingrab  bei  Wersabe  im  Hannoverschen  enthielt  neben  Feuerstein- 
'^ten  und  fünf  Urnen  mit  verbrannten  Knochen  auch  zwei  kleine 
Eiaenstücke,  die  sich  bei  der  üntersucliung  als  wirklich  metvallisches 
in  herausstellten  ^). 

In  den  Hünengräbern  der  Altmark  wurden  mehrfach  Eisengeräte 

fgefunden*'). 

Lisch  berichtete  über  die  Steingräber  Mecklenburgs^):  „Das  vor- 

;hende  Material  in  diesen  Gräbern  ist  allerdings  Feuerstein  und 

hat  sie  daher  einer  uralten  Zeit  zugeschrieben,  in  welcher  der 

')  ririimbke.  Statintik  U.  8.  240.  —  •)  HostTTiflnn,  zur  OeRCbiehte    iint!  Kritik 

nordifw.licn    SyM.«!Tnd    der    droi    Kaltui-perioden;    Archiv    für   Antliropologie. 

Vni.    Heft   3.    —   8)    Corrü!»iK>n<l.>n7.blatt   d.   Anthrop.    C3*?«.    1871,    8.   f»7.  — 

_&_'it«chrift   nir   vaterl.   Oeftchicht^-   untJ   Altert amskuinlp  "Westf.    187:..   8.  8ö.  — 

l^r  Arcliiv  J875»  8.  430.  —   ")  Altm.  Jahrbericht   I.   8.  44;  VI.    8.  fil.  — 

Andeutungen  Über  die  allgermaniscUen   uud  «lavitichen  Graballcrtuiner, 

rerin  1837,  8.  26. 

I*f  k,  OMcblebt«  dat  BImiii.  3g 
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Gebrauch  der  Metalle  noch  ni(.ht  bekannt  war.    Aber  es  i>t  unl 
dafs  in  Mecklenburg  in  denselben  auch  Spuren  ton  Eisen  vorkouim 
gewöhnlich  ist  dieses  Metall  vergangen  ^  aber  man  bat  aach  eii 
nach  ziemlich  gut  erhaltene  Gegenstände  aus  ihnen  herausgehol 
nordischen  und  liulländischen  Forscher  leugnen  zwar  das  Vnrkura 
von  Eisen  in  diesen  Grilbcrn,  aber  es  lassen  sich  sichere  Ausgrahuni 
in  Mecklenburg  nicht  wegleugnen.    Dieses  Vorkommen  von  Eisco 
die  Bestimmung  der  Hünengräber  einen  Augenblick  in  Zwcifol. 
ein  Hinblick  auf  die  geographische  Verbreitung  derselben  giebt 
jni  weiterer  Forschung.    Dit*  Hünengräber  finden  sich  nämlich  in  all 
den  Gegenden,  in  welchen  die  germanischen  Kegelgräber  vork»»: 
und  sind  daher  altgermani<*ch.    IHe  spätere  Zurückdrangung  d«?3 
durch  das  römische  Erz  bleibt  allerdings  aufiallend^  aber  der  Man, 
an  Technik  zur  vollkommeneren  Bearbeitung  des  Eisens   mag  w 
Veranlassung  zur  allgemeineren  Aufnahme  der  schönen  KupferkDm 
sition  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Römern  geworden  sein,  ai 
kommen  allerdings  Beispiele  vor  von  dem  fortgesetzten  Gebmudie 
Eiaens  in  den  Kegelgräbern.*' 

Diese  Ausfuhrung  Liscb's  an  dieser  Stelle  ist  sehr  objektiv 
bemerkenswert. 

In  Dänemark  ist  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Funde  zu  verzeicluv 
Prinz  Friedrich,  der  nachmalige  König,  liefs  1834  einen  Grabhügel 
Jägerspriis  auf  Seeland  offnen,  der  neben  Feuersteinwaffen  einen  grof; 
zusammengerosteten  Eisenklumpen  von  15  Zoll  Länge  entliieltf  der 
der  dicksten  Stelle  5  Zoll  Durchmesser  hatte.    Ebenso  (and  er  aof 
Insel  Möen  im  Jahre  1827  bei  Eröffnung  einer  grofsen  Steinkaramfr 
einem  Hügel  bei  Elmelunde  als  Totenbeigabe  neben  den  Stein- 
Knochengeräten  ein  kleines  IV,  Zoll  langes,  oben  vierkantiges 
spitziges  Stück  Elisen  nebst  einem  kleinen  Stückchen  Kupfer'). 
versichert  Paludm,  dafs  er  in  den  Dolmen  von  Moen  sovrohl  verarbei 
Eisen,  wie  Erzstücke  gefunden  habe  *). 

Worsaae,  der  jetzt  der  hervorragendste  Führer  der  strengen  Drw- 
teilung  der  Knltur|)eri04len  geivorden  ist,  fand  selbst  im  Jalire  1SSS 
im  Kirchspiele  Veibye.  Amt  Frederiksborg,  in  einer  gn>(son  Stein- 
kammer  aufser  vielen  Keilen,  Messern,  ILimmem,  Pfeilspition  wn 
Flintstein  auch  „ein  Stück  kmmm  gebogenes  Eisen,  2^',  Zoll  lang  m^ 
2  Zoll  breit,  das  in  der  Mitte  durchbohrt,  dessen  B<Nstimmung  t^^ 
nicht  mehr  zu  erkennen  w^ir**.     Ein  zweiter  Fund  desfelben  Gelehrt*" 


')  Ant.  Ann.  Tl.  S.  -48».  —  0  Ebend.  O,  l»34.  S.  £«5. 
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j^^msolben  Orto  ergab  aufser  ck-n  Knocheiifundcn  und  einem  ge- 
wtihnlidifii  FliiilTiiesser  ein  Eisnistiick  in  Im^hu  eines  Messers,  2*;i  Zoll 
Iftjig  und  '}\  Zoll  breit.  Mittels  eines  seitlichen  Nagels  war  dasfelbe 
ibffvtitigt  an  einem  Holzstückohen,  das  vermutlieh  als  Griff  Redient 
natte,  aber  beim  Kerühren  sofort  in  Staub  zertiel  *).  Woraaae  fiigt 
ihinzu:  «Es  ist  buchst  merkwünlig,  dafs  ntun  gerade  in  diesen  grüfsten 
fStringräbem  des  Kirchspieles  EiBcnsachen  finden  mufste,  von  denen, 
lOim- Lage  nach  tm  nrteilen.  nirbt  angenommen  werden  kann, 
Idafssiein  späterer  Zeit  hineingekommen  sind."  Und  trot/.- 
Idem  ist  es  gerade  Worsaac,  der  dem  starren  ScbematiBmns  zu  lieb  im 
iJalire  1854  behauptete,  dos  Steinzeitalter  bütte  jeder  Kenntnis  der 
f Metalle  ermangelt^). 

I  Was  nun  Schweden  anlangt,  so  sind  auch  dort  Falle  genug 
I Dekanat  geworden,  wo  man  in  charakteristischen  Steingräbem  Eisen, 
I  rW  keine  Bronze  fand. 

I  Nilsson  fand  in  einem  Gangbau  Steinkisten,  die  nur  mit  Erde 
[und  Hisen  überdeckt  sind.  Man  halt  sie  mehr  für  Wohnungen,  nl» 
I  fiir  Grabkammern.  Sie  enthielten  neben  Steingerüten ,  Topfseberben, 
l Asche  und  Kohlen,  Eiseustücke,  in  jedem  meist  ein,  selten  zwei  Stücke. 
INilsson,  der,  obgleich  er  in  der  Erklärung  der  Bronzeperiode  nicht 

den  beschränkt  patriotischen  Standpunkt  der  jüngeren  Gelehi-ten  ein- 

ßimmt.  doch  ein  eifriger  Verfechter  eines  reinen  Broiizezeitalters  ist, 
I Bliebt  dies  in  sehr  geschraubter  Weise  dadurch  zu  erklären,  dafs  man 
Niese  Eisenstücke  erst  später,  um  die  Gespenster  zu  vertreiben,  binein- 

gcthan  habe  *).    Diese  wunderbare  Theorie,  dafs  alle  diese  Eisenbeigaben 

'ö  die  zum  Teil  sorgfältig  verschlossenen  Gräber  erst  nachträglich 
I  öuroh  Zufall  liineingelegt  seien,  ist  der  Rettungsanker  der  strengen 

Schematisten  des  Nordens  geworden.  Zunächst  war  ejt  Danneil,  der 
i'UCfst  die  Behauptung  aufstellte,  die  alten  Hünengräber  wiii'cn  später 
l^on  Slaven  zum  zweitenmal  als  Begrälinisstätten  benutzt  worden  und 
ffttif  diese  Art  wäre  das  Eisen  in  die  Grabkammern  gekommen.  Selbst 
''l^r  ehrliche   Lisch   atmete  auf,  als  diese   Erklärung  ans  Licht  kam 

''nd  nennt  es  „eine   interessante  Beleuchtung  über  die  Eisenfrage". 

"ir  sind  geneigt,  diese  Absurdität  mit  einem  weniger  lobenden  Worte 
kennzeichnen.     Denn  die  meisten  der  oben  erwähnten  Eisenfunde 
^t^tammen  Gegenden,  die  nie  von  Slaveu  bewohnt  waren  *), 

Worsaao    fand   den  Ausweg.     Obgleich    er   beim  Auffinden   der 


>)  Ann.  r.  n.  O.  183»,  8.  174,  17fl.  —  »)  AfbiWn.  6.  8.  —  •)  Hostraftnn,  anir 
it.  dt>r  Kulturperioden.  a.  a.  O.  1»4.  —  *)  HfHttmann  o.  a.  O.  Arch.  f.  Anthropo- 
:W  VTTI,  Hell  3. 

88» 


596  — ^^  Einleitung  zum  Mittelalter. 

Eiaensacheii  von  Voibye  es  für  unraöglich  erklärt  hatte,  d&Is  dieadl 
später  hineingeraten  seien,  meinte  er  doch  bald  darauf'),  es  sei 
wahrscheinlich  und  wohl  zu  beachten,  dafs  das  Eisen  in  jüngerer  Zdl 
niedergelegt  und  zufällig  hineingefallen  sei    Dieses  „zufälli: 
fallen"  wurde  von  da  an  ein  Schlagwort  der  nordischen  Sri 
und  ist  es  noch  heute.    Ein  solches  Verleugnen  klarer,  nackter  That-' 
Bachen  ist  fiir  uns  aber  unannehmbar  und  es  verlohnt  sich  gar  niditi 
der  Mühe,  die  Unhaltbarkeit  dieser  Behauptung  im  einzelnen  nacl 
weisen,  denn  wer  zu  solchen  Ausflüchten  greift,  der  will  der  Wahrheil 
nicht  ins  Gesicht  sehen. 

Wie  weit  eine  solche  Methode,  welche  die  „nordischen  Forwb* 
mit  Stolz  eine  „wissenscliaflliche"  nennen ,  führt,  erhellt  zui*  fteoi 
daraus,  dafs  Cartailhac  auf  dem  Londoner  archäologischen  Kougrefs 
1868  ganz  freimütig  eingestand  „es  seien  ihm  Eisenfunde  in  g;\llisrhöi 
Griihern  mehrfach  vorgekommen,  doch  habe  er  dieselben  auf  AnrotfO 
Mortillets  unerwähnt  gelassen^ »). 

In  gleicher  Weise  haben  Worsaae  und  Nilsson  in  spateren  Auf* 
lagen  und  Berichten  die  früher  von  ihnen  bekannt  gemachten 
liehen  Thatsachen  unterdrückt. 

Diese  Verhüllung  und  Verdrehung  von  Thatsachen  der  Theorie« 
Liebe  sticht  grell  ab  gegen  die  ruhige  Unbefangenheit  der  frübcrrt] 
nordischen  Gelehrten.  Die  Commission  der  dänischen  Gelehrten  d« 
Jahres  1842  erkliixtc  ausdrücklich:  „Man  darf  durchaus  nicht  annelimciiT 
dafs  das  Eisen  während  der  Bronzezeit  unbekannt  war,  sondern  nnfi 
dafs  man  ea  in  geringerer  Menge  kannte  und  verwendete  ^).*'  Ooil 
Thoraaen,  der  als  der  Erfinder  der  nordischen  drei  Kultuq^crioden  7i* 
betrachten  ist,  setzte  die  Erbauung  der  Steinkammeni  in  eine  Zeit,  ;»1^ 
die  ersten  Metalle  nach  und  nach  im  Norden  in  Gebrauch  kamen. 

Wir  glauben  aus  den  angeführten  Thatsachen  folgern  zu  dürfen,  tlai-^ 
das  Eisen  das  ei*stc  Xutzmetjill  war,  welches  die  Bewohner  NordeuropÄ*  J 
kannten.    Aus  der  Einfachheit  und  Spärlichkeit  der  Eisenfundc  dürfßttB' 
wir  allerdings  schliefsen,  dafs  seine  Anwendung  ursprünglich  beschrÜtilc^ 
war,  dafs  es  aber  in  den  betreffenden  Ländern  selbst  bereitet  und  iiichb; 
durch  den  Handel  eingeführt  wurde,  denn  in  iliesem  Falle  wünlc  m^ 
analog  den  Bronzefunden  kunstvollere  Produkte  erwart^3n  müssen.  P< 
Eisen  war  in  jener  fernen  Zeit  selten  und  kostbar,  wie  dies  ja 
Tacitus'  Bericht  noch  der  Fall  war,  als  die  Römer  mit  den  ficrmancB" 
zuerst  in  Berührung  traten.     Nun  erscheint  plötzlich  im  Norden  d'c. 

*)  Ann.  f.  n.  0;   1S44,   S.    307.  —  ^)  Lond.  Cungr.  1868,  8,  363. 
Tiilnkr.  ltM3,  8.  231. 
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H  Bronzezeit  und  diese  tritt  uns  von  Anfaug  an  iu  künstlerischer  Aus- 

I  bildung  eutgegen.    Wäre  die  Bronze  eine  Ei*fiuduug  der  Nurdlünder, 

H  so  müfste  man  envarttiu,  daf»  »ie  vun  den  ruhetsteu  rrodukteu  ganz 

H  alliDäldick  zu  kunstvolleren  aieli  fortentwickelt  haben  müftitc.    Dies  ist 

I  »kr  durchaus  uiclvt  der  Fall.    Eher  das  Gegenteil,  wenigstens  sind  die 

H  nordischen  Gelehrten  darin  einig,   (hifs    die    „ültere   Bronzeperiode" 

I  kuDstvoUere  uad  exaktere  Arbeiten  aufzuweisen  hat,  als  die  jüngere. 
H        Die  Rriindung  und  unahliängige  Eutwiekelung  dieser  Metalllndu- 

H  strie  im  Norden  ist  deshalb  unmöglich.     Wie  ist  dio  Erscheinung  zu 

H  CTkläreuV  Hierfüi*  giebt   es   zwei    Möglichkeiten.     Entweder  hat  ein 

H  bronzekundiges  Volk  das  Steiuvolk  besiegt  und  unterdrückt,  oder  die 

I  kunstvollen  Bronzegeräte  kamen  von  nufsen  durch  Handel  und  Raub 

H  in  das  Land.     Erstere  Erklärung  ist  recht  bequem,  aber  ganz  uidialt- 

I  tsir.    Zunächst  ist  so  ziemlich   erwiesen,  dafa  der  Übergang  aus  der 

H  Steinzeit  in  die  Bronzezeit  kein  gewaltsamer  war.   Sitten  und  Gebräuche 

B  tier  Volker  der   späteren   Steinzeit  und  der  älteren  Bronzezeit  sind 

H  nicht  wesentlich  verschieden.     Wo  sollte  ein  solches  nur  mit  Bronze- 

■  geraten  auBgcrüstetes  Volk  herkommen  um  Skandinavien  zu  eroberny 
H  "0  sollte  es  in  der  Folge  seinen  ausgedehnten  Bedarf  an  Bronze  her- 
H  Vziehen,  welche  es  für  seine  nationale  Industrie  in  dem  Jahrlausend 

■  seiner  HeiTschaft  bedurfte?  Diese  Fragen  sind  nicht  zu  boantwortcu 

■  Und  wenn  man  es  versuchen  will  ihnen  nahe  zu  treten,  erweist  sich 
**'e  Unmögliclikeit  der  ganzen  Hypothese,  Wir  können  deshalb  keine 
audere  Ansicht  gelten  lassen,  als  dafs  die  Bronzeporiode  des  Nordens 

1^^i:\i  den   Handel  veranlafst  und  eingeleitet  wurde.     Auf  welchem 
I  "6ge  sich  solche  Handelsbeziehungen  entwickeln  konnten,  ist  für  uns 
*^<^li  allem  Vorausgegangenen  nicht  schwer  zu  begreifen.    Wir  kennen 
^^   Bedeutung  des  phöuizischun  Handels  vom  Jahre  1200  bis  über 
"0  V.  Chr.,  wir  kennen  die  Bedeutung  des  gi'iechischen  Handels  von 
'^  bis  300  V.  Chr.,  wir  kennen  tlie  Bedeutung  des  etruskischeu  Hau- 
•^^  vom  8.  bis  3.  Jahrhundert  für  Italien  und  dio  Nachbarländer,  wir 
Julien  die  Bedeutung  des  römischen  Handels,  welcher  die  Erbschaft 
f  übrigen  Völker  antrat    Für  alle  diese  genannten  Völker  gehör- 
ßronzewaren  zu  den  wichtigsten  Handelsartikeln.    Nilsson,  welcher 
^or  der  objektivsten    schwedischen  Arcliüologen  ist,  hat  zuerst  die 
'^orie  aufgestellt,  dafs  die  nordischen  Bronzen  durch  deu  phönizischen 
•ndel  an  Skandinavien  gelangt  seien.    Im  Prinzip  hat  er  gewifs  insofern 
-cht,  als  die  Phönizier  die  Gründer  und  Anreger  des  ganzen  inter- 
^^ionalen  Handelsverkehrs  in  Europa  waren.    Da  aber  der  phönizische 
idel  bereits  im  Verfall  wai  und  seine  Selbstaudigkeit  verloren  liatte, 


AH«  (lic  üXivrt'.  Bronzezeit  dt»  Xoraeos  blühte  and  da  gecule  diei^q| 
riod<'  mit  i\cT  glünzf-ndsl^-n  Zeit  des  etrutvkischen  TTnndrIn  mnimmnnfiW 
indem  die  ältesten  sluiudiuaviMrlieu  Drooz^fandc  nicht  Üter  ab  a 
400  V.  Chr.  zu  Trranschlagen  bind,  so  münen  wir  mehr  I  imliiiiwIiJ 
boipHicbCeo,  der  den  Standpunkt  Nilssons  noch  aclärfsr  Tertiitt,  aH 
Italien  ^  insbesondere  Etriirieu,  zum  Ausgaagspuakt  und  OnqOTngiJ 
der  tdundinavischen  Bronzen  der  ältenin  nordischea  Bn»aexeii  nucH 
Dies  wird  auch  initi-n»tul/t  durch  die  Vergleicbung  der  Foraws  am 
HronzegCf^enstäude,  die  in  vielen  Fällen  direkt  auf  etm&kischeB  Ofi 
Kprung  liiuweiseQ,  Dafä  auch  Griechenland  au  dem  nordischen  HaaM 
teilnahm,  geht  daraas  hervor,  data  man  zahLreiche  griecbische  llöaieB 
in  Skandinavien,  besonder»  im  südlichen  Schweden  bis  nach  FinnUad 
tiin  aufgefunden  hat  Unzweifelhaft  ging  schon  sehr  froh  eine  Land- 
handebiHtrafse  vom  Schwarzen  Meer,  Donau  aufwärts  diuvb  Ungarn, 
Polen  und  Westdeutschland  nach  dem  Norden.  Dals  ee  später  die 
Römer  waren,  wclelie  sich  dieses  nordischen  Ilaudols  bemöchtigteo, 
li(*gt  in  der  Kntwickelung  der  VcrhältnisHc  bedingt,  obgleich  hei  diesen 
politischen  Wechsel  die  Bezugsquellen  und  tlandelswege  nicbt  weeeot- 
lieh  alteriert  wurden.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  der  Landhandel  in  der 
früheren  Zeit  die  Kommunikation  haupt^chlich  vermittelte  und  weit 
wichtiger  war  als  der  Scehandel,  Erst  in  der  nachcbristlichen  Zeit 
und  noch  mehr,  als  die  Skandinavier  seihst  ein  seefahrendes  Volk  wur- 
den, fiel  dem  Seehandel  ein  wesentUcher  Anteil  an  dem  Handel»* 
verkehr  zwischen  Nord-  und  Siideuropa  zu,  natürlich  immer  zuerst 
durclk  Vermittelung  von  Zwischenst4itionen,  von  wichtigen  Sta{>cl-  und 
Ibifenplätzen. 

Diese  Kntwickelung  des  europäischen  Handels  entspricht  aui 
ganz  der  Entwickelung  der  nordischen  Bronzekidtur.  Es  war  nicht  zu 
verwundern,  dafs  die  barbarischen  Bewohner  des  Nordens  die  gold- 
sohimmernden,  schönfarbigen  üefäfse,  Geräte,  Sclunucksacben  und 
Waffen  gern  eintauschten  gegen  ihre  Tierfelle  und  ihre  Kriegsgefange- 
nen, ilie  als  Sklaven  nach  dem  Süden  gefühii.  wurden.  Im  GegensaUi 
zu  dieser  Auffassung  wollen  nun  die  moderneu  „nordischen  Forscher** 
behaupten,  dafs  der  fremde  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  skandi- 
navischen lirünzetechnik  nur  ein  unbedeutender,  vorübergehender  ge- 
wesen sei,  dafs  allerdings  die  ersten  Bronzegenlte  den  Skandinaviers 
durch  den  Handel  zugefiilirt  worden  seien,  dafs  sich  aber  alsbald  eine 
selbHtiindige ,  urnfMiigreiche  Brouzetechuik  daselbst  etablieVt  lialw?, 
dafs  sich  ein  selbständiges  Kunstgewerbe  und  eine  selbständige  {j&r^ 
schmncksrichtung  entwickelt  habe,  und  dafs  alle  die   kunstvoll 
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beiteU^n  Bronzen  des  Nordens  dieser  originellen,  nordischon  ßrouz«- 
dustrie    ihren   Ursprung    verdanken.     Die  Skandinavier   hatten    in 
ir  Folge  nur  das  Rohmaterial,  wie  Montelius  meint,  in  der  Form 
rtiger  Bronzebarren  aus  dem  Auslände  bezogen.     Es  ist  wohl  über- 
ssig,   diesen  Standpunkt  im  einzelnen  zu  bekäuipfeu.     Er  beruht 
ächtet  auf  der  Unterstellung,  dafs  die  in  Skandinavien  gefundenen 
eu    originelle,  nordische  Fonneu,  sogenannte  nordische  Typen 
CD-    Wo  dieselben  Formen  im  Süden  gefunden  werden,  müssen  sie 
s  dem  Norden  eingeführt  sein.     Es  wird  also  selbst  ein  bedeutender 
I>orthaüdel  unterstellt.    Wo  in  aller  Welt  sind  itber  —  ganz  abge- 
en  von  der  Unmöglichkeit,  dafs  sich  ein  metallui'gisches  Kuust- 
erbe  l>ei   einem  barbarischen    Stein volk,  welches    im  übrigen  in 
Der  ganzen  Rohbeit  versunken  blieb,  so  rasch  entwickeln  konnte  — 
sind  die  Spuren  einer  so  bedeutenden  ^  selbständigen  Industrie  ge- 
eben?  Für  eine  solehe  Technik  inüfsten  doch  entsprechende  Werk- 
gCi  Anlagen,  Arbeitsstätten,  Warenlager  vorausgesetzt  werden.    Von 
e  dem  findet  sich  bei  den,  nach  germanischer  Sitte  zerstreut  woh- 
den  Nurdländem  keine  Spur  uud  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 
chicbte  erscheinen  die  nordischen  Gennancn  noch  unkultivierter 
d  wilder,  wie  die  Germanen  des  Kontinents.    Wohl  hat  sich  allniäh- 
,  wie  dies  überall  da  der  Fall  war,  wo  Bronzegeräte  in  Verwendung 
ndeii,  eine  gewisse  metallurgische  Technik  der  Fomi-  und  Schmelz- 
st  entwickelt,  soweit,  dafs  man  im  stände  war,  iibgÜugige  Bronze- 
ätc,  den  Bruch,  zu  den  landläufigsten,  einfachsten  Gegenständen 
nzugiefsen.    Engelbardt  konstatiert,  dafs  wohl  einige  Bronzegegen- 
nde  im  eigenen  Lande  gefertigt  wurden  '),  und  Lisch  ist  der  Ansicht, 
's  einige  jüngere  Bronzen  im  Lande  selbst  gegossen  sind,  wahrend 
in  den  Kegelgi'äbem  vorkommenden,  mit  schönem  edlen  Rost  über- 
enen,  immerhin  eingeführte  Arbeit  sein  mögen  'J.     Dies  steht  weit 
von  der  ßeluiuptung  der  jetzigen  Schule,  die  Alles  und  gerade  die 
ßten  Arbeiten  als  Produkte  nordischer  Industne  erklärt. 
(     Unsere  Ansicht  geht  dahin,  dafs  die  durch  den  Handel  uud  Ver- 
augeregte  Bronzetechnik  des  Nordens  nur  eine  beschränkte  war, 
's  sie  sich,  ^vie  auch  in  anderen  Gegenden  Europas  nur  mit  dem 
schmelzen  von  Bronzebruch  und  dem  Gicfsen  der  gewöhnlichsten 
ätc  befafste,  während  die  kunstvollen  Bronzen  importierte  Waren 
d.    Es  geht  flies  schon  daraus  hervor,  dafs  diese  letzteren  weit  mehr 
d  und  Schaugeräte,  als  Gegenstände  notwendigen  oder  uncntbchr- 
st<!n  Gebrauches  waren. 

»)  Wejpiv^eiser  l»72,  ö.  Id.  —  »)  MecUb-  Jftürb.  XXXIX,  H.   127. 
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Ist  auch  die  Zahl  der  in  den  nordischcu  Museen  gitrsnfflindl 
Bronzen  eine  beträchtliche,  so  fällt  doch  der  Mangel  an  Man: 
keit  dor  Vei-^'onduiig  auf,  namentlich  wenn  mau  eineu  vergl 
Blick  auf  ilie  Funde  von  Süd-  und  Mitteleuropa,  z,  B.  auf  dynFi 
von  llallstadt,  wiift.  Handwerksgeräte  fehlen  fast  gänzUch,  Ad 
gerate  sind  kaum  uachwcisbar.  Dagegen  äudeu  sich  sonderbare 
gefäfsc  in  grofser  Zahl,  die  wahrscheinlich  als  Räucherbecken 
habou  und  cutschieden  etrurischen  Charakter  zeigen-  Dann  » 
die  Bronzeschwertor  des  Nordens  als  besonders  charakteristisch 
fuhrt  Dieselben  Schwertformen,  deren  gröfste  Eigentümliclikeit 
einem  auffiallcud  kurzen  Griff  besteht,  finden  sich  auch  Lm 
Europa  und  können  durchaus  nicht  als  spezifisch  „nordisch 
werden.  Die  überlegene  Kunst,  welche  sich  an  diesen  seböugear' 
kunstvoll  verzierten  Klingen  zeigt,  deutet  allerdings  auf  eine 
Technik,  die  aber  nicht  in  Skandinavien,  simdern  in  etrurischen  Fabri! 
ihre  Heimat  hatte.  Im  ganzen  erscheinen  diesti  reichdekorii 
schönen  Schilf blattschwerter  als  Pniukwaffen,  wenig&teos  muco 
gewifs  nur  Waffen  der  YomeluQsten.  Von  den  Dolchen,  Messern 
Sdiildbuckeln,  von  den  schönen  Spangen,  den  Ringen  und  Diadenua 
läfst  sich  dasfelbe  sagen.  Wir  haben  keinen  Grund,  näher  auf  difs» 
Technik  einzugeben.  Für  ans  ist  «bis  Wichtigste^  dafs  der  Gebnioib 
desEisenis  der  den  Nordländern  schon  vor  der  Einführung  derglüiJi«Q 
den  Brouzewaren  bekannt  war,  auch  während  dieser  Bron2e{>erio(lö  im 
Gebrauche  blieb,  wie  durch  mancberiet  Fände  beslitigt  wird.  Die 
arbeitnng  der  Bronien  seUt  ebenfalls  bereits  die  Anwendung 
Stahl  Werkzeugen  voniis;  dals  die  Pon^ienuig  und  Gravierung 
kunstvollen  Bn>nzeg«ite  mit  ßronxewerkaeagen  aua^efohrt  sein  küii 
ist  ebenso  onmöglicb,  wie  die  Benrbeituug  der  grolsen  GrouitÄgareo 
der  Ag]fpter  mit  Bronxnbet&dn,  wir  rermsen  in  dieser  Beöchttnl 
avf  die  gediegene  ünteisncfamg  HoetBanns^).  Auch  wüiüan  ^ 
Nordlander,  wenn  sie  das  Eisen  nodi  nidil  gekannt  hätten,  voa  d«o 
Händlern,  die  ihnen  di«^  Bronxe  bracfaim«  sidwr  auch  daa  BsSB 
kauten  gokmi  haben,  da  wir  bestimmt  wiascn,  dals  aUe  in  ftMfi 
kommenden  HanMatnlker  in  der  Zeit  des  Be^naea  der  noffdi«h0B 
Bronaeieit  das  Enen  rerwendeten,  und  mit  Bsenwaffien  aosgenMet 
Gerade  daraas«  daCs  die  SkandiaaTier  das  fisen  sAon  kauntenr 


im 


ttftt  skk  erlAren,  dafe  die  Fremden  ikaen  mii  YerM»  oder 
sckhefelich  die  Bronae.  die  sie  nidtt  kaanten  and  kock  besahlten. 
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'  AUenliügs  tritt  daa  Eisen  bei  den  Grabfunden  zurück,  die 

'  _  :-..--iiide  aus  diesem  Metall  sind  oinfacU  und  unscheinbar,  auf  ihre 
Herstellung  war  wenig  Kunst  verwaJidt  worden.  Gerade  dadurch  aber 
erweist  »ich  die  Eiseudarstellmig  als  national.  Das  Eisen  war  zu  gering, 
zu  gewöhnlich,  um  als  Totenbeigabc  für  die  Helden  zu  dienen.  Dafa 
mu  es  aber  ziu*  Zeit  der  Bronzeperiode  kannte,  ist  erwiesen  und  dafa 
0)  iu  viel  ausgedehnterem  Gebrauch  stand  als  aus  den  Grabfunden  zu 
folgern  wäre,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn  aus  was  bestanden  wohl  die 
»«twcudigsten  Geräte  und  Werkzeuge  zu  jener  ZeitV  Hätten  dieselben 
Ins  Bronze  bestanden,  so  würden  sie  erhalten  geblieben  sein,  dann 
BtoÜaten  wir  sie  Enden.  Werkzeuge  aus  Bronze  sind  aber  im  Norden 
ielu"  selten  gefunden  woi*den.  Aus  was  besi,and  die  gewöhnliche  llolz- 
Axt,  das  ßüil  des  Zimmermannes,  die  Hacke  und  Schippe  des  Laud- 
BuiDüi'ü?  Diese  notwendigen  Geräte  müssen  die  Nordländer  geha1}t 
^bcD,  wenn  sie  auch  nicht  im  stände  waren,  die  ihnen  zugeschnebeuen 
Kunstarlieiten  aus  Bronze  herzustellen.  Da  sie  das  Eisen  luinnten ,  so 
■wcTileu  dit^sc  Geräte,  wie  überall,  aus  diesem  geeignetesten  und  billigsten 
detail  hergestellt  worden  sein.  Dafa  wir  keine  Üherbleibsel  davon 
fißtlcu,  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  wie  selten  finden  sich  dieselben 
Gcfite  aus  den  Jalirhunderten  vor  Christi  Geburt  iu  den  südlichen 
lÄideru,  woselbst  deren  Vei'wenduug  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Im 
J^orJeo  al>er,  in  dem  feuchten  Klima,  wo  Sommerhitze  und  der  Frost 
"«*>  Winters  schärfer  kontrastieren,  ist  das  tnetiillische  Eisen  noch  weit 
f^lit^r  der  gänzlichen  Zerstörung  unterworfen. 

Nach  dem  Schema  der  nordischen  Gtdehrten  wäre  das  Eisenzeit- 
*lter  erst  nach  Cliristi  Geburt  dem  Nordlnnde  erschienen.   Nach  eimgcn 
*>U  (lies  wiedenim  durch  einr  politische  Umwälzung,  durch  den  Ein- 
»^fueli  eines  ciscnkumligen  Volkes  geschehen  sein,  Hildcbnindt  bezeich- 
nete dieselben    als   den    Stamm  der  „GÖtar**,   der  aus  dem  inneren 
"jissland  kam,  nach  anderen  war  es  der  eisenführende  römische  Kultur- 
•^om  ij.  der  diesen  Ursprung  bewirkte.    Für  uns  hüben  diese  ganzen 
^orterungen   nordischer   Gelelirten   über   das  Eisonalter  und   zwar 
■^^ohl  die  über  das  erste,  was  bis  znm  5.  Jahrhundert  in  Schweden 
»^Jiiuert  haben  soll,  als  die  über  das  zweite,  was  bis  etwa  zum  Jahre 
''**Utiusend  hinaufreichen  soll,  nur  sehr  geringes  Interesse,  denn  die  ße- 
'"^Uptung,  diifs  erst  nach  Abschlufs  der  Bronzezeit  etwa  im  2.  Jahrhundert 
^  i^hr.  der  Gebrauch  des  Eisens  im  Norden  bekannt  geworden  sei,  ist 
Hchtig  und  das  Material,  was  zur  Illustration  der  sogenannten  beiden 


*)  Sortenip.  Kurz«  Übrnicht  1846,  S.  49. 
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EisenÄlter  in  deu  nordischen  Museen  erbalten  ist,  bietet  für  unsere 
metiiUurgiscbe  Untersuchung  wenig  Veranlassung  zu  ErörterunKftx- 
In  den  Erklilrungen  der  nbrdiachen  Gelehrten  macbt  sidi  auth  hier 
wieder  die  Sucht  bemerklicb.  Alles  und  namentlich  das  Beste  einer 
einheimischen  Industrie  zuzuschreiben.  Wir  Imben  dies  bereits  bei  den 
zu  Nidara  gefundenen  römischen  Schwertern  oben  erwähnt,  die,  ob- 
gleich sie  römisL'he  Namen  der  Verfertigter  und  Fabrikzeichen  trugen, 
doch  nordischen  Künstlern  zugeschrieben  worden  sind. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick  auf  die  in  Nonleuropa  ge— . 
fmuleiien  eisernen  Gerate,  so  finden  wir,  dafs  die  Eisenverarbeitnug  in» 
Norden  schon  in  sehr  frälier  Zeit  bekannt  war.  Dies  wird  durch  di^ 
Originalität  gewisser  häufig  vorkommender  Formen  bestätigt  Es  gilt 
dies  ganz  besonders  von  einer  oft  wiederkehrenden  balbmund-  od 
halbringfönnigen  Form  eiserner  Messer  (Wiegemesser)  (Fig.  165  bis  1 
die  einerseits  in  die  Form  eines  Hackmessers  (Fig.  171  u.  172),  andererseil 
in  die  Säbelform  übergehen  (Fig.  173  bis  175),  von  denen  einige  all 
dings  wieder  an  bekannte  altetruskische  (Fig.  173)  und  ügj'ptisc 
(P'ig.  174  u.  175)  erinneni  >j.  Der  Schaftkelt (Eig.  17G1  ähnelt  den  Fonn 
von  liallstadt;  ebenso  die  eisernen  Messer  mit  Bronzegritl"  (Fig.  177 
Charakteristisch  sind  ferner  die  eisernen  Pincetten  (Fig.  178),  der  eiserne 
Hatbring  (Fig.  179)  und  die  eisernen  Annringe  (Fig.  180).  Die  Lanzen- 
spitzen  (Fig.  181)  gleichen  bekannten  Fonneu.  Geradezu  als  importiert 
sind  die  Schwerter  von  dem  berühmten  Moorfund  von  Vimosc  (Fig.  182j 
zu  betrachten,  von  denen  die  (Fig.  182)  abgebildeten  mit  denen  von 
Hallstadt  übereinstimmen,  während  die  in  .lütland  ausgegrabcneD  voll- 
ständig die  Form  der  Schwerter  von  la  Teue  (NIarin)  zeigen. 

Der  Übergang  aus  der  Bronzezeit  in  die  Eisenzeit  war  durch- 
aus kein  plötzlicher,  wie  dies  l>esonder8  auf  der  Insel  Boniholm  nach- 
zuweisen ist^  von  der  Einwanderung  eines  Eisenvolkos,  das  die  Bronze- 
kultur plötzlich  vernichtete,  kann  also  gar  niclit  ilie  Rede  sein.  Vom 
zweiten  Jahrluindert  ab  wurden  die  Skandinavier  in  Krieg  mit  Rom 
verwickelt,  da  liörte  die  eigentliche  Handelsvcrbindung,  der  Bezug  der 
Brnnzewaren  auf,  andererseits  drückte  dieKriegünot  den  Nordländern  d 
eiserne  Schwert  in  die  Hände  und  zwang  sie  zu  vermehrter  Beschaflu 
dieses  Metalls  aus  eigenen  Quellen  und  mi  erhöhten  Leistungen  auf  de 
Gebiete  der  Eisenverarbeitung  und  damit  war  die  Bronzezeit  begraben 
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')  Die    betreffende u    Abbildungen    »lud    dem    neued  Werke   vou   Dr.    Ing^'i 
Undnet,  Das  erste  Auftreteu  de»  Eifens  iu  Nordeuropa.     Deutsch  von  J.  Uestoi 

Hamburg  1882,  entnommen. 


Einleitung  zum  MiltelallHr. 
FSg.  165.  Fig.  166. 


603 


Be  MeB)4er:  165  von  Bornholm;  106  von  Sobwedeu;  167  AVestpn*ur»eD;  Dom- 
Oi  Bumniluag  (Tln>ni),  OBtprt.nifapn;  16»  rommem  (rt^raBiiziß)  iinti  Mecklen- 
;  169  Uaiiiiovei' (lI^>hnuHt<ii,  Auii  Kailersl^^beii)  und  HolKtt^in;  17m  Braiuleiiburg 
trau)-,  171  Saclim.'!!  tiixl  Lausitz;  \7'2  Meckleubur^;  ^7^  u.  174  Bchlefieii  und 
a  (UäuBg  z    B.    im  Urnenfeld  vnn  Beit-liau);   175  Mtiklfulmi^,  Kitthciidurf '). 


>)  tngraia  CnOset  B.  a.  O.  166  (Fig.  lO'j);  166  (fig.  168);  167  iTab.  XIV .  11); 
Tob.  XXV,  3);  169  (T»l>.  XXVI.  4);  170  (T«b.  XXI,  10);  171  (Tab.  XXJl,  7); 
Tib.  XXVI,  1);   173  u.  174  (T«!..  X ,  7  u.  8);  175  (Tab.  XXV,  4).     Siehe  Ägypten 
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Ist  difi  ältostc  Geschichte  Skandinaviens  auch  noch  in  vielfaches 
Dunkol  gehüllt,  so  hat  doch  der  Eifer  der  Archäologen  bereits  manches 
Liiiit  iil)er  diese  priihistorische  Zeit  verbreitet  und  wir  habeii  uns  des- 
|klb  nm  so  lieber  bei  diesen  archäologischen  Kontroversen  aufgehalten, 
»eil  rlie  nordischen  Gelehrten  im  Vordertreffen  des  Meinungskampfes 
,ÄbCT  die  metallurgische  Entwickelung  stehen  und  weil  die  mitgeteilten 
Ergebnisse  auf  den  gröfsten  Teil  des  übngen  Europas  anwendbar  sind. 

Es  ist  deshalb  nur  ein  scheinbarer  Sprung,  wenn  wir  uns  von 
Skandinavien  der  Schweiz  zuwenden  und  die  interessanten  Ergebnisse 
tliT Untersuchung  der  Pfahlbauten  vom  metallurgischen  Standpunkte 
aus  beleuchten.  Hier  wie  dort  verdanken  wir  die  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  fast  ausschliefslich  der  archäologischen  Forschung. 

Selten  wohl  hat  eine  archäologische  Entdeckung  solche  Sensation 
liervorgcmfen ,  als  diejenige  des  Pfahlbaues  bei  Meilen  im  Zürichersee 
uml  die  geniale  Interpretation  derselben  durch  Ferdinand  Keller»), 
Ungc  schon  waren  den  Fischern  die  zahlreichen  alten  Pfahlstumpfen 
in  dor  Nähe  der  Seeufer  bekannt,  aber  über  ihren  Ursprung  wufste 
man  nichts  und  niemand  gab  sich  die  Mühe,  danach  zu  forschen.  Erst 
i*l^ im  Winter  1853.54  der  Wasserspiegel  des  Zuricbei'sees  ungewöhn- 
lich tief  sank,  so  dafs  die  Pfähle  des  Pfahlbaudorfes  von  Meilen  blofs- 
Melcgt  wurden,  lenkte  der  Lehrer  von  Ober-Meilen,  Herr  Appli,  die 
■Aoftnorksamkcit  der  antiquarischen  Gesellschaft  von  Zürich  und  speziell 
^'prilinand  Kellers  auf  die  mannigfachen  Funde,  die  er  innerhalb  des 
f*falilgebiete8  gemacht  hatte.  Nach  genauer  Prüfung  erkannte  Keller, 
(lafs  die  unscheinbaren  Pfahlresto  die  Fundamente  eines  einstmals  be- 
'^ohnten  Seedorfes  gewesen  sein  raufstcn,  und  seine  klare  verständige 
Erklärung  wurde  die  Veranlassung  zu  rasch  aufeinanderfolgenden  Ent- 
«Itickungen,  die  seine  Theorie  bestätigten  und  erweiterten.  In  fast  allen 
f^fioeu  der  Schweiz  fanden  sich  die  Reste  ähnlicher  Ansiedelungen, 
"eiche  eine  so  reiche  Ausbeute  von  Fundobjekten  gewährten,  dafs  aus 
ilineii  in  kurzer  Zeit  die  Lebensweise  einer  vergessenen,  unbekannten 
ß^TTohnerschaft,  der  längst  verschollenen  Vorfahren  eines  grofsen  Teils 
'1^5  Schweizervolkes  bis  zur  E\idcnz  nachgewiesen  werden  konnte. 
Weit  in  das  Steinzeitalter,  d.  h.  in  die  Zeit  vor  der  Bekanntschaft  mit 
*^n  Metallen,  reichten  diese  Ansiedelungen  zurück,  die  aber  zum  Teil 
^'B  in  die  historische  Zeit,  bis  in  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
fortgedauert  haben  müssen. 


')  Dr.  Fenl.  KeUer,  Die  kelliBchen  Pfahlbaat«n  io  den  8chweizer«eeen. 
^'lungvu  der  antiq.  GefleUfichAfl.     Znirich  1854. 
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So  anffallend  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mochte, 
ganze  Dörfer  von  den  Urbewolmem  der  Schwoix  in  das  Wasser  ge 
gewcson  Roin  sollen,  so*  plausibel  erschien  dieses  Vitr^ohen  hei  näher 
Betnichtung.    Gerade  der  Mangel  an  VerteidigungsmitUdu  gcKcn 
Arten  von  Feinden,  gegen  feindliche  Menschen  und  feindliche  Ti 
mufstcn    die    Bewohner   verauhtssen,    niöglichfit    schwer  zugän^dic 
Wohnungen  zu  hauen  und  da  lag  der  Gedanke  solcher  Wasserhaiilcn 
die  dun^li  das  einfaelie  Aufzielien  der  Verhindiuigsbrücke  nuzugÜnglioli 
gemacht  werden  konnten,  nahe.    Auch  sind  derartige  Anlagen  dun 
die  (leBchichte  hezeugt   und   hei  Völkern  ähnlirlion  KulturzusUind 
heute  n(»ch  in  Gebrauch,  so  z.  B.  auf  Neuseeland,  in  Venezuela,  wo  d 
Indianer  solche  Wasserhütten  bauen,  um  sich  vor  den  wilden  Tier 
und  dem  massenhaften  Ungeziefer  zu  schützen,     Ilerodot  beschreibt 
Kidchi'  Wasserdiirfer,  tlie  zu  seiner  Zeit  noch  in  Thrazien  bestandt^n- 
Er  meldet:  „Die  Päonier  vom  See  Prasias  (in  Thrazien)  wai'en  durch' 
aus  nicht  zu  unterwerfen.   Nichts  destoweniger  versuchte  es  Megalazo»- 
Ilire  Häuser  waren  in  folgender  Weise  gebaut: 

Mitten  im  See  stehen  zusanimengeset/te  Gerüste  auf  hohet^ 
Pitihlen  und  daliiu  fuhrt  vom  Lande  nur  eine  einzige  Brücke,  Und  di^ 
Pfähle,  auf  denen  die  Gerüste  ruhen,  lichteten  in  alten  Zeiten  ditf 
Bürger  gemeinsam  auf;  nachher  aber  machten  sie  ein  Gesetz  und  nuff 
machen  sie  es  also: 

Für  jtnie  Frau,  die  ein  Mann  heiratet,  holt  er  dreiPfiihle  aus  dem 
Gebirge,  das  der  Orbelos  heifst  nnd  stellt  sie  unter;  es  nimmt  sich  aber 
ein  jeder  viele  Weiber.  Sic  wohnen  aber  daselbst  auf  folgende  Art: 
FiS  liat  ein  jeder  auf  dem  Gerüst  eine  Ilütle  darin  er  lebt,  und  eine 
Fallthür  durch  das  Gerüst,  die  da  hinuntergeht  in  den  See,  Die  kleinen 
Kinder  binden  sie  mit  einem  Fufs  an  mit  einem  Seil,  aus  Furcht,  dafii 
sie  hinunterfallen.  Ihren  Pferden  und  ihrem  Lnstvioh  reichen  sie 
Fische  zum  Futter.  Davon  ist  eine  so  grofsc  Menge,  dafs,  wenn  einer 
die  Fallthür  aufmacht  und  einen  leeren  Korb  an  einem  Strick  hinunter- 
läfst  in  den  See  und  zielit  ihn  nach  kurzer  Zeit  wieder  hinauf,  so  ist 
er  ganz  voll  Fische." 

Ebenso  giebt  uns  der  Text  zu  Albufedas  Karte  von  Syinen 
Beschreibung  von  Pfahl  baudÖrfern  i).    In  Irland  bestanden  Holchc  S 
Ansiedelungen,  die  Crannoges,  Ibilzinseln,  bis  in  das  Mittelalter  hincirT 
Überhaupt  überzeugte  man  sich  bald,  dafs  ilicso  Pfahlbauanhigeu  ni 
auf  die  Schweiz  beschränkt  waren;  man  entdeckte  solche  in  den  S 
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und  MittHl-lt'ilioiis,  im  Starenbergor  See  und  in  den  Seeen 
Äorddeutschlauds,  Daraus  j^ing  klar  hervor,  dufs  diese  Anlagen  nicht 
kbicm  Stamme  eigentümlich,  sondern  dafs  die  dortigen  Anlagen  im 
8Winzeit,*jlter  allgemein  gebräuchlich  waren.  Es  ist  durchaus  ver- 
kciirt  zu  glauben,  dafs  alle  Bewohner  jener  Gegenden,  wo  sich 
!'[!*hll)auten  tindou,  damals  ausscblierslich  in  diesen  Wasscrdöricrn 
gewohnt  hätten,  vielmehr  waren  diese  Anlagen  zunächst  nui'  Fischer- 
dörfer, die  aber  allerdings  im  Kriege  auch  als  Zufluchtsort  l>enutzt 
wurden.  In  diesem  Sinne  erhielten  sie  sich  denn  auch  bis  in  historische 
Ztiten  liinein,  als  die  Bewohner  bereits  mit  den  Metallen  und  Motall- 
wiffen  bekannt  geworden  waren.  Bemerkenswert  ist,  dafs  bei  den 
PlitMhauten  des  Alpengebietes  die  Bi'onzefunde  demrt  vorhori'schen, 
dttfs,  wenn  man  die  erhaltenen  Objekte  als  alleiniges  Beweismittel 
nimmt,  dio  unmittelbare  Folge  einer  Bronzezeit  auf  die  Steinzeit  und 
»or  der  Eisenzeit  für  jenes  Gebiet  sehr  wahrscheinlich  erscheinen 
*Tirde.  Auch  ist  gerade  in  der  Schweiz  eine  solche  Aufeinanderfolge 
Ungewissen  Sinne  noch  eher  denkbar  als  im  Norden.  Zunächst  ist  es 
Wiu",  duGs  den  Pfahlbaueni  die  Kenntnis  der  Metalle  und  dio  Metall- 
|**rate  selbst  zuerst  von  auswärts  zugeführt  i^nirde.  Der  Übergang  aus 
^er Stein-  in  die  Metallzeit  ist  ein  so  allmählicher,  dafs  nicht  angenommen 
Genien  kann,  dafs  ein  Bronzevolk  oder  ein  Eiscnvolk  das  Stemvolk 
Sliorwältigt  und  verdrängt  hatte.  Metalle  und  Metallgeräte  kamen 
llso  durch  den  Handel  nach  der  Schweiz.  .  Dafs  dem  so  war,  geht 
iclion  daraus  hervor,  dafs  die  Pfahlbaudörfer  der  Bronze-  und  Eisen- 
eit  sich  ausschliefslich  in  der  Westschweiz  finden,  in  dem  Gebiete,  wo 
er  Handel  mit  Italien  und  Frankreich  nach  Deutschland  und  dem 
Forden  sich  bewegte,  während  die  Plahlbauansiedelungen  der  östlichen 
bd  nordöstlichen  Schweiz  alle  schon  in  der  Steinperiode  untergingen, 
ier  nm  dies  wohl  richtiger  auszudrücken,  dafs  die  Pfablbaubewohner 
&r  Ostschweiz  bis  zum  Untergange  ihrer  Ansiedelungen  so  arm  blieben, 
ifs  sie  nie  in  den  Besitz  von  Mctallgeräten  gelangten.  Die  zahlreich- 
en Pfahlbauansiedelungen  gehören  der  Steinperiode  an.  Da  es  nicht 
isere.  Aufgabe  ist,  diese  näher  zu  schildern,  so  verweisen  wir  auf  die 
KÜegeneu  Berichte  über  die  Pfahlbauten  von  Ferdinand  Keller. 

Die  Stationen  der  Bronzezeit  finden  sich ,  wie  bereits  bemerkt, 
laptsächlich  in  der  westlichen  Schweiz,  dann  aber  auch  in  den  itulicni- 
^en  Secen  besonders  bei  Peschiera  am  Gardasee  und  im  Würmsee 
t  Bayern.  Betrachtet  man  das  reiche  Material  der  Sammlungen,  so 
kommt  man  allerdings  den  Eiuilnick,  als  ob  dio  Bewolmer  der  West- 
weiz  in  jener  Zeit  sich  fast  ausschliefslich  der  Bronze  zu  allen 
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möglichen   Geraten    und   Werkzeugen    bedient    hätten.      Elscnfunu 
neben  Stein  und  Bronze  sind  verliüUnismäfsig  selten. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bronzofunde  aus  den  Pluldbau- 
dörfem,  so  erstaunen  wir  zunächst  über  die  Maunigfalti^keit  der  Vei 
Wendung  und  die  Kunst  der  Ausführung.     Aus  beiden  ergiebt  siel 
dafs    die    Heretellung   der   Bronzegegenstäude   keine    Ertiudung  de 
barbarischen  Bewohner  war,  sondern  dafs  sie  als  fertige  Produkte  eint 
industriellen  Volkes  durch  den  Handel  eingeführt  wurden.     Wo  der' 
Ausgangspunkt  für  diese  Erzeugnisse  zu  suchen  sein  mag,  ist  hier  noch 
viel  weniger  zweifelhaft  als  bei  den  entsprechenden  Produkten  de*] 
Nordens.     Wir  haben  die  uralten  phönizischen  Ansiedelungen  am  Po 
kennen  gelernt,  durcli  welche  die  dort  ansässigen  Etnisker  zuerst  mit 
der  Metallverarbeitung  bekannt  wurden.     Die  Etruskcr  waren  stamm- 
verwandt mit  den  Bewohnern  des  Alpengebietcs,  sie  schpinen  von  Nonlen 
her  in  die  Pogegenden  eingewandert  zu  sein.     Die  Etrusker  waren  i» 
der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chn  immer  noch  «las  wichtigste  Metall- 
Tolk,  das  mit  seinen  Erzeugnissen,  ^Kie  Plinios  sagt,  die  ganze  Wel 

Fiff.   183. 


Überschwemmte,      Mag   schon  zur   Zeit   der    Phönizier   ein  Ilandeh 
verkehr  von  Italien  durch  die  Wostschweiz  nach  dem  Rheinthal  b( 
standen  haben,  sicher  bestand  eine  solche  Verbindung  schon  lange  eli 
die  Römer  die  Helvetier  unterjochten.    Aus  dieser  Periode  stammeil' 
die  Metallgeräte  der  Pfahlbaudörfer,  namentlich  die  Brouzcfunde,  die 
in   Form   und  Charakter  ihre  vorwiegend   etrusldsche  Abstammung 
nicht  vorkennen  lassen.    Durch  den  regen  Handelsverkehr  mufs  sich  in 
joner  Zeit  in  der  westlichen  Schweiz  grofser  Wohlstand  und  eine  dicht 
Bevölkoning   entwickelt  haben.      Auch   blieb   den  EingelK)renen 
Verarbeitung  der  Metalle  nicht  fremd.    Sie  lernten  von  den  Fremd« 
die  Kunst  die  Bronze  in  Fonneu  zu  giefsen  und  stellten  die  gewöhn" 
liehen  Gebrauchsgegenstände  selbst  dar.     Besonders  zu  Morges  am 
Nouenburgersoo  wie  zu  Möhringen  am  Bielersee  hat  man  zahlrcicb^H 
Gufsformen  gefunden.     Die   Gufsformon  waren   zweiteilig  aus  Stein 
(Molasse)  hergestellt,  in  der  Weise,  dafs  die  Form  des  Gegenstand« 


1 
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'\w  den  Stein  cingegnibou  wurdet).  Fi«.  ISH,  184,  185  zeigen  einig« 
cUrnktoriHtische  Formen  von  MiJrinKcn,  ftus  der  Sammlung  von  Dr.  ürofs. 
Ein  Thongefafs,  in  der  Form  iUinlich  einem  Pantoffel,  welches  hei 
HiWnhausen  gi^fuuden  wurde,  hüll  man  für  einen  Brouzeschmelztiegel. 
Es  acheint,   dafs  der  Gufs    luiuptsächlicli   aus  altem    Material,   aus 

Fig.   184. 


BronKehruch  hergestellt  wurde,  dafür  spricht  der  Umstand,  daTs 
<iie  Zusammensetzung  der  Uronze  gerade  der  gewöhnlichen  Gegon- 
stiiDde  Bchr  schwankend  ist.  Beim  Umsi-lmielzen  von  Bruch  fehlte  den 
Allen  fast  jedes  Mittel  eine  hestinimte  Mischung  zu  erzeugen.     Dies 


Fig.  iftÄ. 


scheint  der  einzige  Grund, 
warum  gerade  die  gewöhn- 
lichen Bronzen  der  Pfuhl- 
hanton,  welche  Fellenherg 
analysiert  hat,  so  sehr 
schwanken.  Ührigens  kann- 
ten, diese  ürhewohner  der 
Schweiz  Zinn  und  Kupfer. 
Man  liat  ziemlich  viele 
Gegenstände  aus  reinem 
Kupfer  gefunden.  Ebenso 
hat  man  eine  Stange  Zinn 
^"  Kstavayer  (Neuenhurgerseej  untl  ein  verzieiies  Rädchen  von  Zinn 
^•^  Auvcrnier  gefunden,  wie  auch  die  Verzierung  von  Thongefafäen 
'">*-  Zinnstreifen  vorkommt.  Da  die  Bronzen  der  Pfahlbauten  meist 
•"(^kt'Ihaltig  sind,  während  die  römischen  kein  Nickel,  dagegen  häufig 
"l<'i  enthalten,  so  hat  man  daraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs  das 
Kupfer  im  Lande  selbst  gewonnen  ^vurde,  und  zwar  aus  nickelhaltigen 
Kupfererzen  der  Siidschweiz  oder  Tirols.  Wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls ist  ein  grofser  Teil  der  gefundenen  Gegenstände,  wie  die  schönen 
IL'iugL'hecken,  die  vollständig  mit  den  nordischen  übereinstimmen,  und 

')  he»  ImMtatinn«  lacuRtreff  du  Inc  de  Bii^nne  pftr  GroOt,    läTf>,    Keichnungeu 
\lt  3,  11;  und  FerO.  Kollur,  PfaUniaoten,  VII.  Beriübt,  Tab.  XVII. 

Beeil,  6c«ohlcbtF  ilf»  Elunt.  OQ 
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die  Schwerter  mit  den  kleinen  Handgriffen  importierte  Waro,  ßsm^  |^ 
Gegenstände  finden  sich  in  den  Pfuhlhauanlagen  mit  Ausnahme  der^ 

Fig.   IM.  Fi^.  187. 


berühmten  Niederlassung  von  la  Tenc,  verhältnisraärsig  selten.   Ind« 
fehlen  sie  durchaus  nicht  gänzlich.    Am  Bieler-  und  am  Xeuenbarger" 
Fig.  18H.  seo  gieht  es  eine  Anzahl  von  StatioTicn, 

in  welchen  alle  Perioden  vertreten, 
d.  h.  in  denen  Gegenstände  von  Stein. 
Bronze  untl  Eisen  nohonoina.n(ler  vor- 
kf>mmen.  Eine  der  beraerkoiiswer- 
testen  ist  die  von  Nidan-Steinkrft. 
liier  fanden  sich  neben  Stein-  und 
Bronzewerkzeugen  mancherlei  Gegen- 
stande von  Eisen,  besonders  Steine, 
die  mit  einem  Ring  von  Eisen  uniKoben 
waren»  und  die  entweder  als  Gewicbt-* 
/  \  für  grofse  Fischcmetze,  oder  w.ibr- 

scheinlicher  statt  Anker  dienten  (Fig. 
186).  Ebenso  fanden  sich  dorteiscmu 
Spitzen  fFig.  187),  wahrscheinlich  die 
Schuhe  von  Schiffcrstangeu  »j.  (ic^i'U' 
stände  von  Eisen  fand  man  ferner  am 
Bieleraee  zu.rSutz,  Latringen,  Hngen- 
eck,  Neustadt  und  Wingels.  Ktn 
schönes  ciscmos  Schwert  wunle  bot 
Möhringen  aufgefun^len.  Am  Neuen- 
burgersce  fanden  sich  nebe»  Stein- 
und  Bronzegeräten  Eisengegcnstiiude^ 
zu  Gletterens,  Bevaix,  (Jortaillod  und  Font. 

Die  berühmteste  Eisenstation  ist  aber  La  Teno  bei  Marin,  wo  gi< 


>)  Perd.  KeUer  a.  ft.  O..  Tab.  JV.   12. 
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^rofse    Menge    8chöngearhcit**tcr    und   wohlorhaltencr,    eiserner 
Werkzeuge  (Fig.  190j  und  Schmucksachen  gefunden  hat.  Zu  La 

Fig.  169. 


W 


Fig.  190.     £lMi*n«  Werkxeug«  von  Ia  TAne. 


u 


B  hen'acht  das  Riscn  vor,  Hrnnzi^  fand  srich  nur  wonig.  Am  lioniorkens- 

«stou   sind  die  wohlcrhaltenen   W.affcn,  untor  diesen  namentlich 

pDtiimlich   goschweitlo   LaDzenBpitxon   (Fig.    188)    und    praclitvollo 
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Schwerter  (Fig.  189)   in  schönverzierten   Blechsrheiden.     Die  kbi;, 
sind  SO  Ins  90  cm  lang,  flacligeschmiedet,  ohne  Bügel.    Von  d*^w 
ist  nur  die  Angel  übrig,  welche  13  bis  15  cm  lang  ist,  einer  gewühalicl 
Menschenhand    entsprechend.     Die  Klingen  zeigen  in  der  Mitte 
streifige  Zeichnung,  während  die  Schneiden  scharf  und  glatl  sind, 
den  Klingen  sind  meist  Fahrikzoichon  eingeschlagen  (Fig.  \S9d), 
Keller  hat  10  solcher  Fabrikmarken  mitgeteilt,  die  meistens  an 
Halbmond  erinneni,  das  aus  dem  Orient  stummende  S}Tnbol  der 
derndcn  AsUirte,  welches  aber  auch  häufig  auf  gallischen  Münzen 
kommt.    Die  Scheiden  sind  öfter  mit  Figuren  verziert  (Fig.  191  &} 

Fig.  191. 
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Bronzehefte  mit  Stahl  tauschiert  (Fig.  191  a,  r).  De-sor  <)  hat  die  Waffp« 
von  La  Teno  mit  denen  zu  AUse  (A-lisia)  im  Departement  0'it#  iff^ 
ausgcgi'ahenon  verglichen  und  findet  grofsc  Übereinstimmung.  Zn 
Alesia  ergab  sich  Vercingetorix  dem  Cäsar.  Desor  schUefst  de«' 
halb  auf  gallischen  üi'spning  der  Waffen  von  La  Tcne.  fhrif.'cfl* 
konstatiert  Desor  doch  auch  sehr  bemerkenswerte  Ahwoiclmng^'" 
z^Wsohen  den  Waffen  von  La  Teno  und  denen  von  Alise.  WÜhrrB^ 
die  Schwertklingen  von  La  Tene  alle  da,  wo  die  Illingen  in  deaPam 
übergehen,  zierlich  ausgeschweift  sind,  waren  die  Klingen  von 
quer  abgestutzt. 

Von   den   übrigen  Waffen,  die    zu    Ija   Teno   gefunden 
erwähnen  wir  nur   noch  einer   eigentümlichen   Lanzenspitzf^  nilt 
welltem  [land  *).    Die  Wellung^  welche  ohne  Zweifel  den  Zweck  I 


^)  0etior,  Dil'  PraliltiauUiu  Oes  Neueubiirg^rsce«,  S.  07  etc.  —  ')  Oesur  a.  »■  0> 
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Wonne  gefährlic-hnr  zu  iimcheu,  entspriclit  otüigemjafsrii  der 
Ibreibuiig.  welche  Dioilor  (lih.  V,  cap.  30)  von  dem  einen  Typus  des 
JBcheu  Suuiiiums  mit  zieJczackf inuigem  Rand  liinterlasseu  hat.  Vun 
!2U  La  Teue  aufgefuadeaen  Geräten  erwähnen  wir  eiserne  Sensen 

Sirheln,  eisenie  Beile,  Pferdogcbisse,  vun  den  Schmucksachen 
dn  und  Kiiige.  Auch  MüuKen  wurden  aulgcfundeu  und  zwar  solche, 
läen  alten  gulli.schen  Münzen  entsprechen,  doch  auch  zwei  römische 
is,  eins  von  Tiberius,  das  andere  von  Claudius.  Es  folgt  daraus, 
f  die  Ansiedelung  von  La  Tene  Im  in  die  römische  Kaiserzeit  hinein 
Ion  hat.  Di'sor  vennutot,  dafssic  die  ganze  Periode  von  der  Zeit, 
nlia  griechisch-phönizische  Kolonie  war,  bis  in  die  Glitte  des 
'Jahrhunderts  bestand. 

Über  das  jVlter  der  Pfahlbauten  lassea  sich  nur  ganz  ungefähre 
inutungeu  und  Berechnungen  aufstellen.  Morlot  hat  es  versucht, 
Grund  der  geologischen  Schichten,  resp.  auf  Gruud  der  Dicke  der 
plagertcu  Schicht  seit  der  römischen  Zeit,  die  er  bei  dem  Durch- 
ritt derKisenbahn  durch  den  Schuttkegel  von  Tiniere  bei  Villeneuve 
üenfer  See  beobaclitcte,  eine  Zeitberechuung  für  die  vei'schiedenen 
iodcn  anzustellen.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Steinzeit 
bis  7u  Jalirhundcrte,  «Ue  Bronzezeit  29  bis  42  Jahrhunderte  zurück- 
e.  Diese  Zahlen  mögen  recht  interessant  sein,  köunen  aber  keinen 
tprach  auf  Authentizität  machen.  Die  Trennung  der  Schichten, 
5he  der  Bronze-  und  der  St**inzeit  angehört  haben  sollen,  ist  so 
kürlich  und  unsicher,  die  Basis  der  Berechnung,  nandich  die  Dicke 
langeschwemmten  Schicht  seit  der  römischen  Herrschaft  als  Mafs 
die  Ablagerungen  der  tieferen  Schichten  so  problematiscli,  dafs  das 
altat  keinen  positiven  Wert  hat.  Wir  werden  kaum  annehmen 
nen,  dafs  phönizische  Bronze  vor  der  Zeit  des  trojanisclicn  Krieges 
lits  in  die  Schweiz  eingeführt  worden  sei.  Diese  Zeit  würde  aber 
t  Morlot  uugefiihr  mit  dem  Ende  seiner  berechneten  Broiizeperiode 
mmenfalleu.  Vor  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  liätte  bereits  tlie  Eiseu- 
in  der  Schweiz  begonnen,  eine  Annahme,  die  wir  für  nicht  unmöglich 
bn,  die  aber  mit  den  sonstigen  Berechnungen  der  Dreiteilungs- 
Kngor  wenig  in  Einklang  steht.     F-s  ist  dui-chaus  nicht  erwiesen, 

es  eine  zeitlicli  getrennte  Bronze-  und  Eisenzeit  zur  Zeit  der 
ilbautcu  gegeben  hat.  Man  hat  bereits  so  viele  Gegonstände  von 
II  neben  Stein-  und  Bronzegeräten  gefunden,  dafs  tlie  Entdeckung 

Eisens  nach  einer  1300jährigen  reinen  Bronzezeit  kaum  auf- 
t  zu  erhalten  sein  dürfte.  Allerdings  ist  die  Verwendung  des 
Ds   in   dieser  Periode  keine  sehr  ausgedehnte,  der  Handel   bot 
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den  IVwohneru  der  Pfahllmuten  Bronzrwaficn  und  Geräte  ^  1* 
und  l>('<]ucni,  ilal's  das  Eisen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurzle, 
wir  jÜH^r  trotzdem  das  Eisen  in  Anwendung  finden  und  zwar  für  Geg«»'] 
stünde  von  geringem  Werte,  wie  die  Seliulie  der  ScIiiffiTstangeii,  (fiel 
Ringe  um  die  Steinanker  der  Fiachoruacheu,  die  mau,  wenn  Broiial 
hilliger  gewesen  wtire,  gewifs  aus  Bronze  gemacht  hahen  würde,  soj 
dürfen  wir  schliefsen,  dafs  den  Leuten  das  Eisen  hekannt  war,  tlaf* 
hilliger  war  als  Bronxe  und  dafs  sie  es  dcslialb  aucli  wohl  im  ci|jpnea! 
Laitde  gewannen.  Es  liegt  genügendes  Material  vor,  um  diese  Auf- 
fassung zu  hegründen.  In  verschiedenen  Gegenden  der  Schweiz  siml 
uralte  Eisenschmelzplätze  aufgefunden  worden,  die,  so  paradox  <lit 
lauten  nmg^  aus  dem  Bronze-  und  selbst  aus  dem  SteiuzeiUllffl 
stammen,  d.h.  bei  und  in  denen  man  Steinwerkzeuge  und  Breiu(>- 
geviitc  gefunden  hat  Eine  uralte  Eisengewinnung  bestand  am  Gonzen 
hi'i  Sargans  im  Kanton  St.  Gallen,  die  spater  auch  von  den  Roiueru 
noch  fortbetrieben  wurde.  Auf  dem  Burgberge  in  Vilters  fanden  sich 
uralte  Eisenschlacken  und  Schmelzstätteu  mit  keltischen  und  rÖmischeQ 
Altertümern  ').  Aufser  den  prähistorischen  Schmelzen  in  der  südlichen 
llochsohweiz  ist  besonders  auch  derBenier  Jui'a  reich  an  solchen  alten 
Eisniisebmelzstätten.  Quiquerez,  ein  Bergbeamter,  also  technisch  ge- 
bildet, hat  diese  untersucht  und  beschiieben  *).  Die  Zald  dieser  Schmelz- 
stätten ist  so  grofs,  dafs  angenommen  werden  mufs,  die  Eisengewinnung 
auf  den  Höhen  des  Jura  müsse  viele  Jahrhunderte  lang  betrieben  wor- 
den sein.  Der  Verfasser  fühlt  nicht  weniger  als  Gl  auf,  die  er  bestimmt 
für  vorrömisch  erklärt.  Bei  nicht  weniger  als  12  Schmelzplälzen  fand 
man  Steiiiwerkzeuge  und  ganz  alte  Topfseherbeu  (poteriu  gouhäsr),  hfi 
zwfi  fanden  sich  gallische  Bronzemüuzen.  Der  Betrieb  ging  in  römi- 
scher Zeit  fort,  doch  fanden  sich  nui'  iünf  mit  Funden,  diu  als  römisch 
anzusprechen  shid,  Siol>en  gehören  dem  Mittelalter  an.  Von  73  unter- 
suchten waren  61  vorrömisch.  Daraus  läfst  sich  ein  Schluis  auf  dir 
lange  Dauer  des  Betriebes  in  jener  Gegend  machen.  157  sind  aufser- 
dem  bekannt,  haben  aber  keine  charaktenstischen  Fundstücke  ergcbf 
Gewifs  gehören  diese  fast  alle  der  prähistorischen  Zeit  an.  Ks  ist  y< 
Interesse,  einen  Auszug  aus  Quiiiuerez's  Schrift  mitzuteilen. 

Der  Verfasser  war  durch  eine  Untersuchung  über  die  Bergwerkl 
Wuhluugeu   und    Schmieden   des    idten    Bistums  Basel,  die  er  18i 


')  I'.  rirtitiier,  (iMcliic.lito  iJka  Bi-rgbaue«  iJer  östlichen  Schweix,  Cliur  IS78. 
*)  Hitt^ilun^tiu  d«:r  aiitiiiuart»cheu   GeKtiUachnft  von  Zürich  1671,     Nuticc  »ur  U 
fbrges  primitivem  dsn»  \v  Juiti  pAr  A.  Qtti<iiieretii. 
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tbltzierte ') ,  auf  die  Reste  viel  älterer  KiseuscluneUstätten  im  Jura 
ufmerksam  geworden.  Er  verfolgte  die  Spuren  von  18&5bi8lÖü4  und 
uiitc  besonders  iu  dem  letzten  Jahre  Gelegenheit,  den  ganzen  Berner 
Iura  nach  tillen  Richtungen  zu  durehbtreiten,  wobei  er  zahlreiche  ulte 
Bchmelzstiilten,  einige  mit  noeh  erbultencn  Ofen  auffand.  Er  publizierte 
die  Resultate  seiner  Untersuchung  16C6  in  einem  Aufsatz :  „De  Tage  du 
fisr.  Kecherches  sur  les  ancieuuea  forges  du  Jura  Bernois."  Weitere 
EiiMeckungen  und  eine  eingehende  Diskussion  über  die  von  ihm  ver- 
Iffentlichteu  Ansichten  veraulafsteu  die  von  uns  bereits  angezogene 
iclmft. 

Die  Lage  der  alten  Schmelzstiitten  war,  wie  Uesiod  es  beschreibt, 

^m  entlegenen  Waldtlial**.     In  den  unbewohntesten  Thiilern,  wo  noch 

icute  nicht  Feld  noch  Wiese,  sondern  Wald  anzutreffen,  sind  sie  am 

iufigsten.     Wo  sie  sich  im  Gebiete  des  Ackerlandes  finden,  sind  sie 

Iter  als  die  Rodung.   Uralte  Bergpfade  und  Reitwege  liLssen  sich  noch 

en,  die  der  vorröniischen  Zeit  angehören,  denn  bei  l'ierre-PertuiH 

eine  Inschrift,  dafs  die  Römer  den  alt<ni  Weg  verbessert  haben. 

Die  Wahl  der  Schmelzstätteu  war  auch  liier  überall  bedingt  durch 

leichte  Beschaffung  des  Holzes,  deshalb   findet  man  sie  zumeist 

tten   im  Walde.      Die   Nähe    eines  Baches  war   bei  weitem  weniger 

fsgebend  für  eine  solche  Anlage.     Es  fanden  sieh  nur  20  an  einem 

jisserlauf,  200  dagegen  abseits  von  solchen,  davon  manche  au  ciu- 

heu  Quellen. 

Iu  spiiterer  Zeit  entstanden   nicht  selten  an  den  Stelleu  dieser 

Schmelzstätteu  Ortschaften,  Weiler  oder  Meiereien.    Auffallend  häutig 

men  derartige  Ansiedelungen  vor,  diu  ihre  Namen  von  den  alten 

ischeu  Bezeichnungen  faborca,  fcrraria,  faber,  fornax  u.  s.  w.  her- 

iten,  z.  B.  Faverge,  Fernere,  Fornet,  Foruax,  Montfavergier,  Courfaivre 

s  fabrumj;  au  all  diesen  Plätzen  lassen  sich  alte  Etsenschmelzcu 

bweisen.    Oft  finden  sich  alte  Schmelzstätten  an  den  Plätzen,  die  bei 

n  BewobneiTi  im  Verruf  sind  mnl  nicht  selten  linden  sie  sich  iu  der 

Vähe  solcher  Höhlen,  die  einstmals  bewohnt  gewesen  sein  mögen.     In 

»iner  G reuzbescbreibung  der  Abtei  Bellelay  im  Jura  aus  dem  i4.Jahr- 

Bindert,  kommt  der  Ausdruck  vor:  carenna  autitjuarum  fabricanim. 

me  Nähe  von   Eisenerzm  war  nur  iu  zweiter  Linie  bestimmend  für 

lie  Wahl  des  Schmelzplalzes,  da  der  Transport  des  Eisenei-zeB,  wohl 


Säcken  auf  dem  Rücken,  keine  Schwierigkeiten  bot.    luimerhiu  durf- 


')  Kotictfhistoriqvw  Ktalisti^nemir  l«ii  uüuvs,  le»  fui*ets  et  l^a  furgett  d<;  ranci«n 
ih6  de  Balf  par  N.  (^tiiquereK. 
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ten  die  Stellen,  wo  das  Erz  gefunden  wurde,  nicht  weit  entfenit  sp^fl 
weshalb  man  auch  in  den  Teilen  des  Jura,  wo  Ivisenerz«  selten  m^M 
sehr  wenig  Reste  von  Schmelzstättcu  antrifft.    Dasfelbe  kann  Ton  dc^H 
feuerfesten  Thon,  dessen  man  sich  zur  Errichtung  der  Öfen  bedicnt^H 
gesagt  werden.      Spuren    von   eij^entlirliem  Bergbau  sind  si.'lt**ti.  dalH 
feste   Gestein    bot  den    unvollkommenen    Werkzeugen    unverliälttii»« 
mafsigen  Widcrstaii<l.     In  vieleu  Gegenden  des  Jura  ist  das  GenteiiH 
so  eisenreich,  dafs  sich  das  Erz  leicht  auf  der  Oberfiäebe  »iminiliH 
läCst     Doch  finden  sich    Rest<>'  alter  Eisenbergwerke  von  sehr  bobedH 
Alter,  und  in  iliesen  eiserne  Werkzeuge  von    fremdnrtigeii  Formpofl 
Aber  auch  Steinwerkzeuge  fanden  sich  in  diesen  alten  Gruben  tui^H 
zwar  von  Feuerstein  und   von  Jaspis.     Ebenso  hüben   sich  in  einigfl^f 
Eisenschmelzstätteu  Steinäxte  und  stumpfe  Meifsel  gefunden.    So  1)^H 
nutzten   also  die  Bt'rgleute,  die   den   Eisenstein   gewannen,  wie  £■ 
Schmelzer,  die  das  Metall  ausschmolzen,  die  jedenfalls  noch  allgenirifl 
gebräuchlichen  und  billigeren  Steinwerkzeuge,  währeud  sie  selbst  <la^ 
Metall  heimstellten,  das  für  dieselben  Oegeustäude  so  weit  geeigneter 
war  und  jedenfalls  von  den  Schmieden  in  den  wohlhabenderen  Ao- 
siedeliuigen  auch  schon  diizu  verarbeitet  wurde.     Der  Höhlen,  die  sich 
in  der  Nähe  der  Eisenschmelzen  tindeu,  haben  wir  schon  Kmi'älinun){ 
gethan.    Als  Eiseugewiunungsplätze  sind  sie  wohl  nicht  anzusehen.  Ha 
sich  nur  Spuren  von  Erz  in  ihnen  finden.    Sie  dienteu  als  Wohnstätten 
und  an   viele  haben  sich  Sagen  geknüpft,   die   noch  fortleben,   ^oa 
Gnomen   und    schwarzen  Zwergen,   die  dort  ilire  Schätze  verborgen 
hätten.     Viele  Schatzgräber  haben  schon  früher  diese  Höhlen  durch* 
wühlt  und  selbst  Bischöfe  von  Basel  und  Abte  der  Umgegend  haben 
sich  durch  diese  Überlieferungen  zu  kostspieligen  Nachgrabungen  ver- 
führen lassen.    Manche  Familie  ist  darüber  verarmt,  denn  mau  fand 
nur  wertlose  Gegenstände.     Aber  das  Alter  und  die  Zähigkeit  der 
Tradition  weisen  bestimmt  auf  eine  uralte  Metallindustrie  eines 
schollcnen  Volkes  hin,  das  in  den  Höhlen  wohnte,  wahrscheinlich 
der  Weise  mancher  Tatarenvölker,  mit  vorgebautem  Dach  und  V 
räum  von  Holz.    Überall  läfst  sich  erkennen,  dafs  Holzkohle  das  Brei 
nuiterial  war.    Meilerstätten  finden  sich  fast  bei  allen  Schmelzen. 
Bellelay  fand  sich  eine  solche  unter  einer  Torfablagerung  von  20  F 
Dicke.     12  Fufa  darüber  fanden  sich  Pferdereste  mit  Hufeisen 
2  Fufs  unter  der  Oberfläche  zwei  Rollen  von  Münzen,  von  denen 
jüngste  von  1477  stammte.     Hieraus  berechnet  sich  unter  der  Vorai 
Setzung,  dals  die  Bildung  der  oberen  2  Fufs  Torf  400  Jahre  gcdau4 
hätte,  für  die  Hufeisen  2000  bis  24üO  Jahre  und  für  den  Kohlenmei 
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irte  man  den  Herdlmtleu  uus  feuerfestem  Thun  15  bis  20  cm  dick 
lildetcf  man  von  demst^lheii  Thon  stückweise  die  Wände,  indem 
vun  aulsen  durch  unbearbeitete  Steine  stützte,  und  diese  mit 
ler  Knie  fest  ausfüllte.  Der  Umfang  des  Erdkegels  wurde 
mit  einem  zweiten  Steinkrunz  umkleidet.  4  bis  5  cm  über 
des  SclunelzherdcB  wurde  ein  Sehmelzkaiml  offen  gelassen, 
Luze  Breite  des  Herdes  hatte,  fluch  gewölbt  war  uud  sich 
Fig.  194.  Fig.  tos. 


*  ;■> 


T':> 


p  erweitetie.  Er  wurde  aus  feuerfestem  Thon,  vielleicht  über 
Wone  hergestellt,  den  Ausgang  bildeten  einige  grofse  Steine, 
ker  Stoinpliitte  bedeckt  waren,  ähnlich  etwa,  wie  bei  den  oben 
pcü  Feuerstätten  der  römischen  llypokausten. 
fände  des  Schmclzraumes,  des  Gestelles,  wareu  30  bis  45  cm 
Schacht  war  c>liudcrisch  und  etwa  um  den  halben  Durch- 
messer nach  der  Gicht  zu- 
geneigt, so  dufs  Kohle  uud 
Erz  auf  der  Brustseite,  nie 
wir  sagen  würden,  nieder- 
gehen  mufsten  uud  der 
Wind  freier  durchströmte. 
Die  Schachthähe  betrug 
2,50  bis  2,7ü  m,  die  Gicht 
war  noch  mit  einem  Kranze 
von  rauhen  Steinen  um- 
>er  Ofen  wurde  von  oben  beschickt,  wie  gewöhnlich.  Der 
L  nach  der  Ansicht  von  Quiquercz,  allein  durch  die  Brust- 
(  und  war  nicht  durch  Bälge  hervorgebracht,  sondern  naUir- 
Wng.  Die  einzige  Bnistötinung  diente  demnach  als  Form,  als 
loch  und  als  Auszicldoch  für  die  Luppe.  Dafs  man  darin  mit 
mgen  oder  Krücken  arbeitete,  um  die  Schlacke  herauszu- 
Luppe  zu  lüften  u.  s.  w.,  läfst  sich  nach  der  Angabe  des  Ver* 


620  Einleitung  zum  MiUeluUer. 

fasscrs  noch  nn  den  Ritzen  am  IkHlen  und  den  Seitenwauden  erkennen. 
Diese  Krücken  hntlen  einen  liölzornen  Stiel.     Man  hat  nocb  die  Eisen 
lait  Düllu  gefunden.     I)ie  Ilaupthitze  war  ger:Mle  vtir  dem  Stiehlocli. 
Hier  zeigen  sich  die  Wände  sU^ia  verschluckt,  wühroud  der  Thon  <kt 
Rückwand   nur   guhrunnt  erscheint.     Der   Vei-fusscr  uimmt  auch  au, 
dal's  die  Arbeit  eine  kontinuierliche  gewesen  sei.    Die  SchluckcuLaufi*» 
um  jeden  Ofeu  sind  sehr  beträchtlich  und  bezeugen  einen  lange  furt- 
gesetzten Betrieb.    Fig.  193  (S.  018)  gieht  ein  Phantiisiebild  dea  Vci 
fassei-s  einer  solchen  Eisensclunolze. 

Ek  erscheint  zweilclhuft,  ob  es  möglich  war,  ohne  künstUibt 
Wind  die  Reduktion  des  Eisenerzes  in  diesen  Öfen  zu  bewerkstellige 
ebenso  müssen  wir  die  Kontinuität  der  Arbeit  Air  problematisch  ImH 
Indes:^eu  ist  es  immerhin  auffallend,  dnfs  der  Verfasser,  der  ,ao  vii 
zum  Teil  noch  ziemlich  erhaltene  Trümmer  von  Sclunel/.öfen  mih 
sucht  hat,  nirgends  Auzeichcu  von  künstlicher  Windführung,  namenl- 
lich  keine  der  gebräuchlichen  Thonfornien  gefun<len  hat.  Die  Luppt^u 
können  der  Brustöffnung  nach  nicht  melir  als  15  bis  25  kg  gewogen 
haben. 

Der  Verfasser  erwähnt,  dafs  ihm  bereits  über  400  Eisengrulwii 
und  8clmielzslätten  im  Jura  bekannt  seien,  von  deueu  er  mehr  als  W 
selbst  besucht  habe.     Er  teilt  diese  folgendennafsen  ein: 

Alte  Gruben  aus  der  ältestou  Eisenzeit 10 

Eisenschmelzen  mit  Steinwerkzougen  und  gallischen  Thon- 

geliifsen 12 

Solche,  an  welche  sich  Überlieferungen  von  Berggnomeu, 

Bergmännchen  kniii)fen 11 

Öfen  in  der  Nähe  lieiliger  Felsen 9 

Eisenschmelzen,  in  denen  man  gallische  Münzen  gefun- 
den hat 2 

Solche  mit  EiscnschcibeUf  ähnlich  den  spartanischen  .    .  1 

Solche  mit  Eisengerät  aus  der  ersten  Eisenzeit  ....  16 


Summa  Hl 


Solche  mit  römischen  Überresten  .     . 
Solche  mit  mittelalterlichen  Überresten 
Solche  ohne  Reste  oder  unaufgcdockt 


0 
7 

.  157 


230 


I 


Nach  dieser  Tal>elle  sind  die  präbistonsclien  Eiaeuschmelzliüttc»_ 
am  zahlreichsten  vertreten. 


Einloitunf;  zum  Mittolal 

In  drei  Eisonschmelzcn  fand  man  Steinbeile,  teils  gesrliliffcno, 
teils  zugehauene.  In  melireren  aber  sogenannte  Ueibsteine  von  Ivit-seL 
Wieder  in  einzelnen  Topfscherben,  ähnlich  denen  der  Neiueit  Ferner 
fanden  sirh  bearbeitete  Hirscbgeweihe,  Eber-  und  Bärenzähne  und  in 
ilcn  alten  Gruben   neben   anderem  Eisengerät,  die  (Eig.  197)  abgc- 

Pig.   197. 


lildeten  Eisenworkzouge.  Auch  die  früher  beschriebenen,  zugespitzUm 
luppen  haben  sich  dort  gefunden,  wie  in  manchen  anderen  Gegenden 
ler  Schweiz, 

Einzelne  unverarbeitete,  meist  blasige  Brocken  von  Eisen  fanden 
ich  von  sehr  verschiedener  Quiilitilt,  die  auf  den  ungleichen  Ausfall 
les  Prozesses  schlicfsen  lassen. 

Eigentümliche  Werkzeuge  von  Eisen  fand  Quiquerez,  so  einen 
kg  schweren  Hammer,  der  nicht  wohl  mit  der  Hand  bewegt  werden 
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konnte,  ilann  die  Geräte  und  Werkzeuge   eines  hausierenden  Eist 
«chmiedes;    erwähnenswert    ist    auch    ein   Zusohlaghamnier    und 
Nageleisen. 

Aus  diesen  inieresftjinten  Mitteilungen  ergehen  sich  die  unzwcife 
hallesten  TlmlBaclien.  dafs  es  bereits  in  uralter  Zeit  einheimischi*  Kisp 
gcwinoung  in  der  Schweiz  gab,  deren  Alter  bis  in  die  Steinzeit  liina 
reicht;  dafs  diese  Eisenwerke  schon  vor  der  Zeit  der  römische: 
Herrschaft,  zur  Zeit  der  Pfahlbanansiedelungeu,  in  schwunghaft« 
Betriebe  standen.  Hieraus  folgt  weiter,  dafs  das  Eisen  den  Bewohne 
der  Schweiz  schon  weit  früher  bekannt  war,  als  von  den  Anhängtni 
der  Dreiteilung8perio<le  angenommen  wird,  dafs  das  Elisen  gleichzeitig 
mit  der  Bronze  bekannt  war  und  benutzt  wui'de  und  wahrscheinlich 
schon  vor  der  Einführung  der  Bronze  durch  fremde  Händler  von  den 
Eingeborenen  gewonnen  iMirde.  Allerdings  scheint  auch  liier  dif 
Bronze  die  Verwendung  des  Eisens  während  einer  längeren  Periixle 
beschränkt  und  zurückge<lr:ingt  zu  haben. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  die  Pfahlbauten  sich  durch- 
aus nicht  auf  die  Schweiz  beschränken,  dafs  sie  sich  bis  Mittelitalirn 
einerseits,  bis  au  die  Ostsee  und  nach  Irland  andererseits  erstreckfu. 
Wir  können  unmöglich  hier  diese  Fundstätten  im  Einzelnen  beschreikii 
und  CS  genügt  zu  konstatieren,  dafs  im  allgemeinen  die  Verhältnisse 
denen  in  der  Scliweiz  analog  waren. 

Die  Pfahlbauten  sind  durchaus  nicht  die  einzigen  Fundstätten  von 
Eisen  aus  prähistorischer  Zeit  in  der  Schweiz  und  in  Mitteleuropa. 
Es  sind  grofsartige  Funde  von  Eiaengeiüten  durch  Ausgrabungen  im 
festen  Boden  genuirht  worden,  die  der  prähistorischen  Zeit  angehören, 
bis  zur  Periode  (U'.r  Pfahlbauten  zurürkreichen  und  Licht  verbreiten  über 
die  Technik  sowohl,  als  über  die  Herkunft  der  schönen  Eisenwaffen 
den  Pfaldhauansiedelungen. 

Die  interessanteste  Fundstelle  dieser  All  ist  das  tJrabfeld  vo 
Hallstadt  in  OberösteiTeicb  ^).  Dieses  ausgedehnte  Totenfeld  wur 
von  der  österreichischen  Regierung  von  1847  bis  1864  unter  der  um- 
sichtigen Lrituni?  <les  Bergmeisters  Georg  Ramsauer  systematisch  auf- 
gedeckt und  bildet  einen  der  grofsartigsten  Funde,  die  im  nönJlichcu 
Europa  gemacht  worden  sind.  Die  Zahl  der  Griiber,  die  aufgedeckt 
wurden,  b<'trägt  9S)3  üml  die  Zahl  der  Fuudstücke  (J084.  Nirgemls  hat 
man  eine  solche  Mischung  von  Bronze-  und  Eisengeräten  gefund 
Die  Kunst  der  Verarbeitung  beider  MotiiUe  mufs  auf  hober  Stufe 


ex 
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1)  Dr.  von  Sacken,  Das  Orabfold  von  HaÜBtodt.     Wien  18«B. 
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hU'ii  Laben  und  doch  reicht  das  Alter  dieser  Gräber  über  die  Zeit 
römischen  Invasion  hiuaiis. 

Da«  heri'lich  gelegene  Plallstadt,  geschützt  auf  der  einen  Seite 
ich  den  tiefgrünen  Set%  andererseits  durch  den  •^'ewaltig  .infsteigenden 
rgstock  des  Dachstein,  ])ildet  nicht  nur  eine  der  reizendsten,  son- 
n  auch  der  geschütztesten  Ligen  Österreichs.  Diese  geschützte  Lage 
erscits,  das  Vorkommen  reicher  Salzlager  andererseits  führte  zur 
nndung  des  Städtchens.     Dem  Salz  verdankt  Hallstadt,  d.  h.  Salz- 

Elt,  seinen  Namen,  das  Salz  war  die  Quelle  seines  Wohlstandes,  der 
ener  fernen  Zeit,  aus  der  das  Totenfeld  herrührt,  weit  gröfser  ge- 
en  sein  mufs,  als  in  den  letzten  .Falirhimderten.  Die  gcschicht- 
iten  Überlieferungen  über  den  Hallstiidter  Salzbergbau  gehen  nur 
{ftzTun  Jahre  1311  zurück,  es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dafs  lange 

t dieser  Zeit  schon  die  heidnischen  Bewohner  Salz  durch  regelrechten 
gbau  gewannen.  Am  Wege  von  Uallstadt  nacl»  den  Salzbergwerken, 
e  da,  wo  16  Stollen  übereinander  in  die  Bt'.rgwand  des  blassen  ge- 
geben sind,  um  die  Salzsohle  zu  lösen,  liegt  eine  freundliche  Wiese 
pn  einem  Buchwald  umsäumt.  Dies  ist  das  Totenfeld  des  Volkes, 
^Iches  hier  vor  etwa  zwei  Jahrtausenden  im  Frieden  und  Wohlstand 
ftte.  Die  Aiten  der  Bestattung  waren  mannigfach,  wir  vei^weisen  in 
fcscr  Beziehung  auf  die  oben  angefulirte  interessante  Schrift  Die 
lot^-nbei gaben  waren  reichlich  und  abwechslungsvoll.  Von  Waffen 
*n<leti  sich  Scli werter,  Dolche,  Lanzen,  Pfeile,  Äxte,  Helme  und 
jchildhuckel;  von  Geräten:  Messer,  Feilen,  Aud)ofse,  Zangen,  Fisch- 
llRoln,  Nähnadeln,  Pfriemen,  Nägel  und  Wetzsteine,  selbstverständlich 
pren  Schmuekgegenstäude  entsprechend  vertreten. 
I  Von  den  Scliwertern  waren  die  meisten  Langschwertcr  mit  Kliugeu 
In  2  bis  3  Fufs  Länge.  Hiervon  fand  man  28.  Von  diesen  waren  19 
ftnz  ans  Eisi.'u,  6  aus  Bronze  '),  während  die  übrigen  Eisonklingen  und 
^nzcgritto  hatten.  Die  Form  der  Klingen  ist  im  allgemeinen  die 
ilfldattförmige^  tlabci  laufen  die  meisten  Klingen  nicht  allmählich  zu 
T  spitze  zn,  sondern  \rinkelig,  ähnlich  den  römischen  Schwertern 
.  108/>).  Alle  Klingen  sind  zweischneidig  und  haben  einen  Grad 
der  Mitte.  Der  Griff  ist  länger  wie  hei  den  Bronzeschwertern,  3  bis 
Zoll,  oben  mit  einem  Knauf.  Fig.  198  a  zeigt  eins  der  schönsten 
nschwerter  dieser  Art  mit  verziertem,  mit  Bernstein  eingelegtem 
nheinknauf.  Die  Klinge  ist  3  Fufs  lang,  1  Zoll  9  Linien  durch- 
mittlieh  breit  und  ist  der  ganzen  Länge  nach  mit  drei  feinen  Rippen 


*)    Die    Bruiueesoh werter    zeigen   auch    hier    die    cbarakteristiftolivu    kleinen 
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verseilen,  oben  am  Heft  hat  sie  zwei  Widcrbakeii,  der  eigentlicUe 
zwischen  Knauf  und  Bügel  ist.  3  Vt  ^oll  lang.    Die  ganze  Arbeit  zeigt  n 
hoher  Kunstfertigkeit.    Ebenso  charakteristisch   ist   das  Kurzschi 
Fig.  198  c,  nüt  11 V',  Zoll  langer  Klinge  mit  wohlerlialtener,  gostrcil 
Mittelrippe  vun  höchst  vollendeter  Strhmiedearbeit. 

Wie  die  oisemon  Schwertklingen  im  allgemeinen  den  BronzekÜDgr 
ähnlich  sind,  so  leimt  sich  auch  die  Form  der  Eisenheile  (Fig.  200) 
Fig.  198.  die  der  Bronzebeile  (l'alstiibe  — 

ten)  an.      Fig.  199  a  zeigt  ein  oi| 
tümlich  geformtes,  eisernes  Beil  mit 
Dülle,  iu  dem  noch  das  Holz  sU'okl 
Die  eisernen  Palstübe  überwiest'»  i 
aus  Bronze. 

^Kcine  Wafle  ist  iu  den  Torcliri»t^ 
liehen  Gräbern    allgemeiner   aU  de**" 
Speer,  besonders  in  der  Zeit,  aU  »ift.^ 
Eisen     schon     allgemein     verwende*^ 
wurde.     Auch  im  TTallsliidti-r  Gral»-* 
feld  fand  sich  selten  ein  Grub,  wokl»*^ 
durch  sonstige  Beigaben  oder  die  FonO 
des  Skeletts  als  das  eines  Mannes  ge- 
kennzeichnet   war,    ohne    eine  o*k'" 
mehrere    Lanzenspitzen;    bei    nmcf 
ausgestatteten   waren    sie  häufig  ili(^ 
einzige  Waffe.     Das  Eisen   ersclicini 
hier  bedeutend  vorwiegend,  denn  vüli' 
rcnd  nur  zwei  aus  Bronxo   gefertiptp 
zum  Vorschein   kamen,   fanden   sieb 
eiserne   in   grofser  Zahl,    sowohl  lK*i 
Iwgrabcuen ,      als     bei     verbrannten 
Leichen  und  zwar  an  allen  Stellen  de* 
LcichenfeUies ,     am    häutigsten    ai 
gegen  den  südlichen  Rand  desfel 
wo  überhaupt   das  Eisen   gegen   die  Bronze  zunimmt,  aber  auch  ia 
Partieen,  welche  in  den  ersten  Jalu'en  der  Entdeckung  aufgegra 
wurden,  waren  sie,  wie  überhaupt  eiserne  Waffen,  sehr  zahlreich." 
Unter  den  vielen  Lanzenspitzen  führen  wir  nur  die  Fig.  199^ 
gebildete  ihrer  Qualität  wegen  an,    Sie  war  von  seltenster  Erhaltung  ')i 


tde^  J 
al^ 


>)  Sacken  a.  a.  O.  36. 


Snleitiraj»  znm  Mitt<?lalter. 

gröfsteiitpils  ganz  rostfreie  Oberrtiiche  zeigt  nocli  die  nlto  Policriing 
man  t-rkcimt  Rogar  deiitlich  au  n*geliuäi'sigen,  wellonförmigon 
neu  derStnikttir  eine  Art  Damast  Die  Oberfläche  hat  eine  solche 
rle,  dafs  sie  sich  von  dem  besten  englischen  Stahl  kaum  ritzen 


Fig.  Ift». 


Fig.  200, 


läfst,  an  den  Schneiden  sogar 
demselben  widersteht;  Scheide- 
wasser bringt  keine  Wirkung  her- 
vor und  läfstblofs  die  graue  Farbe 
des  trefflichen  Materials  noch 
deutlicher  hervortreten.  Wir 
haben  es  hier  also  mit  einem  ganz 
vorzüglichen  Stahl  zu  thun. 

„Das  Messer,  dieses  vielfach 
verwendete,  unentbehrliche  Werk- 
zeug, das  auch  noch  heutzutage 
jeder  üebirgsbewohner  bei  sich 
trägt,  findet  sich  in  den  meisten 
Gräbern ,  namentlich  fast  aus- 
nahmslos bei  den  Männern;  bei 
brandlos  Bestatteten  lag  es  ge- 
wöhnlieh zur  Linken  des  Skeletts, 
Viele  waren  durch  Rost  zerstört, 
doch  liegt  an  wohlerhaltenoueine 
fcht  geringe  Anzahl  vor.  Die  Klingen  bestelu'n  in  der  Regel  aus 
teen.  bronzene  gehören  zu  den  Seltenheiten;  sie  sind  mit  wenigen 
Dsnahmen  gekrümmt,  so  dafs  die  Schneide  oben  ausgebogen,  unten 
Kn^ezogeu  erscheint.  Am  häufigsten  komnien  kleine  SV'j  bis  5  Zoll 
Uge  Messer  vor  von  starker,  fast  sichelfönniger  Krümmung  (Fig.  201), 

Fig.  201. 


sich  auch  in  der  Heftangel  fortsetzt,  so  dafs  der  OrifT  mit  der  Klinge 
n  stumpfen  Winkel  bildet" 

Von  eigentlichen  Handwerkszeugen  fanden  sich  Meifsel,  ein  Ambofs 
Feile,  Zangen,  rfriemen  u.  s.  w.  von  Eisen. 
i    Von  Interesse  sind  zwei  Gräber,  «lie  den  Beigaben  nach  als  Gräber 
p   Ilüttonleuten,  Schmelzern   anzusehen   sind.     Dem  einen  ist  ein 

Beck,  Ortdilohte  de«  Eitent.  ^q 
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riai'hoi'  Kurilen  von  Bronze  von  2*.,  Zoll  Durchmesser,  o  Lot  Gewii 
sowie  ein«'  ringlorniige  Komposition  von  Kupfer  um]  Wismut,  lieigel« 
Fernere  Heigulit'n  sin<l  lilasige  Schlacken,  die  dem  Kiipferhüttenpros 
entstammen.     Dies  war  also  das  Grab  eines  Kupfei'sclimclzers. 

In  dem  zweiten  Orahe  lag  auf  den  vcrbninnten  Überresten 
Stück  lloteisenstcin,  stark  abfärbend,  eine  beim  Eisen j^ehmelzproi 
gewonnene  Schlacke  und    eine   anfgeblalite,   blasige  Scbbickenmii 
cbenfftUa  düs   Ucsnltat  eines  hiittenmänniscben  I'rozesses,  dabei 
Nadel  mit  kugi'ligem  Kopf  von  Bronze.    Diese  Iieiden  (iräber  sind 
der  gröfsttMi  Betleutung   für  die   Entscheidung   der    Provenienz  d( 
Hallstädter  AU^^rtümer  ').     Eisensflilncken  finden  sich  nicht  tielten 
Ttilenbeignbcn^  y.u  oft,  um  als  /ufällig  zu  erscheinen.    Vielmehr  vM 
dienen  genide  diese  Beigiiben  die  allerbricbste  Beaclitung.    Sie  geliü« 
zu  den  Gaben,  die  die  Beschäftigung  der  Aligescbiedenen  be/eiclin« 
sollen.     iJiifs  diese  sclieinbnr  so  wertlose  Gabe  den  Toten  mitgcgebc 
wunle»  beweist  das  Alter   und  das  hohe  Ansehen   des  Gewerbt-s  »1* 
Eisenschmelzer  und  der  Eisenschmiede.     Wir  werden  noch  öfter  M 
ähnliuhe  Totenbeigaben  zurückkommen. 

Nach    der    Üliersicht   der   gesamten    Tundergebuisse    waren  ii 
538  Gräbern    mit  beerdigten  Leichen   an   Waffen    und  Geräten  mu[_ 
91    von  Bronze,  dagegen  207  von  Eisen;  in  den  45ö  BrandgrÜliot 
140  Waffen  und  Geräte  von  Bronze,  dagegen   291   von   Eisen,    W' 
Schmucksachen    in  beiden  Arten   von  Gräbern  waren   dagegen  tüTj 
wiegend  aus  Bronze. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  Material  und  Technik  der  Fumlo 
Ilallntadt,  so  Hillt  zunäolist  auch  tler  oft  sehr  bedeutende  Nickelgeha 
bei  der  Komposition  der  Bronzen  auf.     Nickel  scheint  manchmal 
Zinn  in  der  Mischung  vertreten  zu  sollen.     Im  allgemeinen  näh( 
sich  die  Mischung  des  gebräuchlichen  von  1 :  10. 

Die  Kunst  der  Behandlung  der  Bronze  durch  llümmcvn  ui 
Treiben  erscheint  auch  bei  den  Ilallstädter  Fundstücken  als  eine  g£ 
hervon-agende.  (iber  das  Fiseu  ä.ufsert  sich  der  Verfasser  folgeml 
mafsen»): 

„Das  Eisen  treffen  wir  in  sehr  ausgedehnter  Verwendung;  fast  all". 
Klingen  der  Schwerter,  Dolche  und  Messer,  deren  Griffe  gewöhnl« 
von  Bronze  sind,  eine  Anzahl  von  Beilen  oder  Äxten,  sowie  wcitel 
die  meisten  Spicfse  bestehen  aus  diesem  Metall;  auch  zu  Nägeln  nal 
man  es  gerne,  als  Schmuck  erscheint  es  dagegen  seltener  in  inticw 


*)  V.  Sacken  fi.  a.  O.  U?    —  •)  A.  a.  O.   II». 
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lUQgeu  Exemplar  einer  Spiraltibel  und  iu  vorschieilonen  Ringen, 
Öpfen,  IvleiderscLliefsüu  und  Gürtelliaken.  Die  technische  Behund-^ 
»  emmst  sich  auch  hier  als  i-inc  voiziiglichr  und  tritt  an  den 
fserst  präzis  gearbtatetcn ,  i>ft  uugeiucin  zii'rlich  und  fein  ij;on|i[»tt»n 
ngon  der  Schwerter  und  Dolche  besonders  hervor.  Das  Material 
t  vortrefftich  und  sehr  rein;  dies  hezeugen  sowold  die  nur  so  ermög- 
chte  reine  Ausführung,  als  auch  viele,  noch  ganz  wohl  erhaltene 
and  schieil  bare  Stucke, 

Es  scheiut  nichl,  dafs  man  es  verstand,  die  Klingen  völlig  in  Stahl 

n  »erwandeln  (?J,  wenigstens   ist   da«  Innere    der   noch   erhaltenen 

eich,  antl  leicht  zu  schneiden,  auch  müssen  sie  sehr  biegsam  gewesen 

911  ohne  groHse  Elastizität,  dies  zeigt  sich  an  einer  ganz  zusammen- 

pphagenen  Dolchklinge  und  einer  anderen,  die  beim  Biegen  nur  einen 

RifH  am  Rücken  erhielt  idme  zu  brechen.     Klingen  aus  blof:^em  Kison 

*HrDu  aber  wenig   brauchbar  gewesen ,  auch   ist   die  Oberiläche   der 

6i*hÄltenen  aufaerordentlich  hart  und  spröde,  es  ist  daher  nicht  zu  bc- 

Iweifpln,  dafs  man    das  Eisen  zu  harten    und    durch  (ilühen    unter 

Kolilea    and    Ablöschen    wenigstens    an    der    OberrtÜche    zu    stählen 

▼uftte,  ja   diu   oben    erwähnte  Klinge  zeigt  sogar  eine  Art  Damast 

Die  üoch  zum  Teil    ganz   scharfen  Schneiden   geben  einen   weiteren 

Beweis  dafür.     Die  Spe<*rspitzen   und   Keile  mit  ihren   hingen  Schaft- 

'öhren  bezeugen  die  grofse  Wisseuschatt  im  Schmieilchandwork.    Audi 

iie  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  das  Raftincment  des  Geschmackes, 

^Wnso  wie  die  Vorzüglichkeit  des  Materials  beweisen  eine  Technik,  die 

freit  über  das  barbarische  rienütten  am  Tnnd  und  Hitter  hinaus  ist," 

Trotz  des  Ueichtnms  der  Todtenbeigaben  hat  sich  in  den  Ciiüberu 

edcr  eine  Münze,  noch   eine  Inschrift  gefunden,  welche  eine  Zcit- 

iwtimmnng  erbiubte.     Aber  gerade  diese  Abwesenheit  von  Münzen 

inerseitb,  wie  die  Art  der  liesLattung  andererseits  beweisen  ihr  hohes 

Jter.     T.  Sacken  hält    sie  für  keltisch  und  setzt  sie  in  die  zweite 

filfto  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  in  die  Zeit,  die  der  römischen 

n^schaft  voraus^inf;.    .ledeiifalU  standen  die  durch  ihrei\  Salzhandel 

hohlhabcuden  Bewohner  Hallstadts  schnn  in  lebhaftem  Handelsverkehr 

pit  Italien,  vor  allem  mit  den  Etruskern,  wie  viele  charakteristische 

Fundstucke  beweisen.     Bemerkenswert   ist,   dafs  viele   der    eisernen 

Gogenstiinde  sich  ganz  ähnlich  in  den  I'faldbauten  von  l^a  Tenc  und 

in  <lem  SehlachtiVlde  hei  Alesia  wiedergefunden  haben. 

■      Fragen  wir  nach  der  Nationalität  der  Bestatteten,  so  ist  es  am 

Wiihrscheirdicbsten,  dafs  es  Taurisker  waren,  welche  in  der  roichen 

tssig  gewesen  sind.     Wir  wissen,  dafs  diese  in  der  römi- 
40» 
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schpii  Provinz  Noricum  wohnten  und  durch  ihren  Bergbau  und  te 
(teschicklichkoit  in  Verarbeitung  der  Metalle,  namentlieh  des  Kiwns 
benihnit  waren.  Strabo')  und  andere  i'ömi'^che  Geschicht*ischrLnl>pr 
nannten  die  Taurisker  ein  keltisches  Volk.  Demnach  wären  sie  mit 
den  Bewohnern  Norditaliens,  den  Ktruskem,  Gnlliei'n  und  den  Pfahl- 
bauem  stammverwandt  gewesen.  Die  Taurisker  waren  auch  wegen 
ihres  Troldreirbtunis  berühmt,  welches  sie  in  den  hohen  Tauren,  im 
Hanns-  und  (.iasteinertlial  gewannen.  Die  Uömer  standen  schon  che 
sie  das  Land  annektierten,  wenigstens  vom  2.  Jahrhundert  v,  Chr,  »b. 
mit  den  Tauriskem  in  frenndschaftliehein  Verkehr').  Als  sie  «las 
Land  im  .Jahn*  13  v.Chr.  ihrem  Reiche  einverleibten,  bemächtigten  sft 
sich  aticb  der  Uohlbergworke,  der  Salzbergwerke  von  Hallein.  nnd 
der  berühmten  Eisengruben  und  Schmelzen*). 

Noricum  wurde  als  kniserliclies  Krongut  von  einem  Prokurat"!' 
verwaltet.  Wälircnd  die  (ioldhergwerke^  wie  überall  in  ärari>clienJ 
Besitz  blieben,  verpachtete  man  die  grofsen  Eisenbergwerke  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Salinen.  Sicher  ist,  daTs  im  3.  Jahrhundert  2U 
Hallstadt  eine  römische  Ansiedelung  bestand.  Fei  dem  alten  llidum: 
der  norischen  Sclnverter  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  schönen  W;illtii 
der  Crrabfunde  zu  Hullstadt  von  den  Tauriskern  seihst  angefertigt 
wurden. 

Auch  die  Funde  von  Hallstadt  beweisen,  dafs  das  Eisen  den  Be- 
wohnern von  Noricum  schon  in  priihist^»rischer  Zeit  bekannt  war  üd^ 
dafs  sich  die  Aufeinanderfolge  einer  Bronze-  und  Eisenzeit  nicht 
erweisen  liifst. 

Mancherlei  Spuren  uralter  Eisenindustrie  linden  sich  in  Tyrol. 
Steyermark,  Kärnten  und  Krain.  Auch  in  den  slavischen  Provinz?« 
Österreichs,  namentlich  in  Böhmen  und  Mähren,  sind  prähistoriscb'^ 
Eisenschmelzen  aufgefunden  worden. 

Das  (Jrenzgebirgr  zwnsclieu  Mähren  und  Böhmen,  welches  wR" 
bestimmt  als  Mährische  Höhe,  Mährisches  Hügelland,  Mährisches  fic" 
birge  bezeichnet  wird  und  welches  den  Römern  als  Luna  silva  bcVniii^* 
war,  ist  reich  an  Eisenerz*).  Die  Ei*ze  dieser  Berge,  sowie  die  diT 
SudettMi  werden  noch  heute  ausgebeutet  und  sind  -wnchtige  Quclb'i' 


*)  Slrnbo  IV,  208  und  Vll,  «93  etc.  —  *)  A.  a.  O.  147.  —  'j  Auch  Küpf»'»' 
Mibeinl  bt-reits  in  prüht?tont;cher  Zeil  iiu  Hnlxkanimergut  gewuimcn  worden  *" 
stfiii  inul  zwar  auf  dein  Mitterberg  bei  BiBcUofshoveu ,  wovon  di«  Reut«  mith  •'^" 
halten  sind  («.  das  voi-gGacUichiliolip  Kupferbergwerk  auf  dem  M  itt^rbfffjfir  ^'"^ 
Dr.  M.  MuiOi.  Wi»'ii  1870),  docb  »»nAÄUncn  ili*^  römiscbon  Solirin.slc|]i»r  nii-li" 
übor  diesen  KiiiiferlMT^bau.  —  *)  Pr.  H.  Wankel,  prilbintori-H-hf  KisenK'lmul» 
und  SohmiL-deflUitWit.     Wien  187». 
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Wohlstautles  für  das  nordwestlicbe  Mähren.  Hier  war  wolil  das 
loH  derQuadcn,  von  denen  Ptolemäus  erzählt,  dafs  sie  bekannt  seien 

ch  ihre  Eisenerzeugung.  Zahlreiche  Schhickenhaufen  bedecken  ilie 
bhänge  der  Berge.  Aiier  aucli  Reste  uralten  Tiefbaues  finden  sich.  In 
Im  alten  Mann  der  Kisonsteiugrube  von  Kiriteiu  fand  mau  eiserne 
litzbaeken  von  absonderlicher  Gestalt,  aber  auch  einen  zerbrochenen 
ciubammcr.  Dr.  Wankol  besclireibt  eine  uralte  Eiseuschmelzstätle 
i  den,  drei  Stunden  nördlich  von  Brünu  gelegenen  Ortschaften 
i(Üc  und  Ilabruvka.  Das  Era  ist  ein  thoniger  Brauneisenstein,  der 
I  der  dortigen  oberen  Jurafornuition  vielfach  zu  Tage  austritt.  lUulic 
W  seinen  Namen  von  den»  slavischen  ruda,  Erz,  Eisen,  und  war  nach 
diriflüchen  Überlieferungen  schon  vor  dem  10.  Jalirhundei*t  wegen 
aner  Eisengewinnung  berühmt ').     „Die  Spuren  der  prähistorischen 

nschmelzen  lassen  sich  über  ein  mehr  als  1  »ikm  weites  Wald- 
^Wet  von  llmlic  bis  nach  Hobruvka  verfolgen.     Vorzugsweise  sind  es 

r  drei  grofse,  über  melir  als  lüO  qm  sich  ausbreitende  Schmelz- 
tze,  die  «ch  durch  die  vielen,  isoliert  stehenden  Schlackenluiufen 

iizeickuen.  Sie  liegen  grofstenteils  an  solchen  Stellen,  wo  Erz- 
er nahe  au  die  ObeiHäche  treten  und  daher  leicht  gefuntlen 
Heil  konnten-"  In  dem  Gebiete  dieser  Sclilackenhaldcu  fand 
tWnnkel  viele  Tiegel  und  Töpfe.  Er  nimmt  doslialb  an,  das  Erz 
p  in  Tiegeln  ausgeschmolzen  worden,  was  aus  technischen  Gründen 
hüu  glaublich  erscheint.  Indes  wollen  wir  im  Auszug  mitteilen,  was 
Marüber  anfuhrt: 

Kr  unterscheidet  zwei  Allen  der  Schmelzung.  Bei  der  älteren 
n  eine  Gruppe  kleinerer,  mit  Schmelzgut  gefüllter  Tiegel  auf  dem 
U'hen  Boden  gestanden  haben.  Um  diese  sei  Brennmaterial  gehäutl 
'»rden,  das  man  vielleiclit  durch  einen  Blasebalg  anfiudite  und  so  soll 
^»^  Eisen  in  den  Tiegeln  gcsclouolzen  sein.  Wie  auf  eine  solche  Weise 
Ho  genügende  Temperatur  entstehen  konnte  um  Eiseu  zum  Schmelzen 

ringen,  ist  schwer  zu  verstehen.  Auch  wäre  auf  diese  Art,  ge- 
igende Tempertitur  vorausgesetzt,  kein  schmiedbares  Eisen,  sondern 
"»fseisi.'n  entslmiden,  mit  dem  die  Alten  für  iliren  Zweck  nicht»  au- 
»gen  konuten,     Wankel  sagt*-'): 

.Ich  fand  in  dem  kaum  eine  Viertelstunde  von  dem  Dorfe  Rudic 
itfenitcn  Walde  iu  einer  Tiefe  von  eluem  drittel  Meter,  ganze  Gruppen 
pfartiger  Tiegel  von  20  bis  25  cm  Höhe,  18  bis  20  cm  Breite,  die 
ituuter  an  ihrer  aufseren  Obertläche  verscldackt  waren.    Sie  standen 


*)  Wankel  ».  a.  O.  2W.  —  »)  A,  a.  0.  30. 
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in  einer  schwarzen  mit  Kolilen  und  Asche  geschwängerten  Errle.    Einige 
dieser  Tiegel  waren  mit  Erde  gerüUt,  in  anderen  aber  befand  sich 
noch  das  Sclimelzi];nt,  das  dea  Topf  oft  nur  l>is  zur  IliUftf  ausfüllte. 
Dieses  Schmcl/gut  licstaiid  auft  einer  porösen,  eisenhaltigen,  scliwai-zon 
Schlacke,  die  gegen  den  Boden  des  üefäfses  zu  metallischer,  krystalU- 
nischer  und  brücliiger  wnnle,  zugleich  aber  an  Dichtigkeit  zunaliui; 
ein  Tiegel   enthielt  noeh  die  vollständige  Luppe,  wie  sie  f>ic]t  aus  dem 
Scliinelzsatz  auHgesclmiolzeu  hatte;  sie  luitte  die  üestuU  des  Tit'gfl- 
raumea  angenonimen   uii<l   liestand  aus   einem  schYm-nsen,  Tuet<illi^h 
gln.n/<'nden    schlackigen    Eisen..      Die  Tiegel   waren   gröfstenteils  so 
mürbe,  dafs  es  nicht  gehing,  auch  nur  den  kleinsten  Sclierben  heraus 
znltekummen,  was  erklärlich  ist,  da  sie  so  nahe  der  ÜberlUiche  gelingt?** 
den  KiiiHiisseti  (h»r  Atmosphiirilicn  zu  sehr  ausgesetzt  waren.    Sie  si 
aus  einer  graiischwar/.en,  stdu'  zerreiblichen  sandigen  Masse  gearbeit^ 
W(»rdou,  deren  IIiiu]itl)estandteil  wohl  der  feuerfeBtc,  Rmlicer  Thon  inU 

Ist  dieses  ei'ste  Verfahren  mit  der  metallurgischen  Erfahrung  si 
schwer  in  Einklang  zu  bringen,  so  ist  dies  bei* dem  zweiten  noch 
schwieriger. 

«Das  zweite  Verfahren,  das  ich  als  wahrscheinlich  jünger  anne 
da  es  komplizierter  gewesen  ist,  war  nachstehendes:  Es  wurde  ein' 
2  m  lange,  1  ni  breite  und  ebenso  tiefe  Oiiibe  gegraben,  in  dieselbe  aa-^ 
einen  in  der  Grube  etwas  erJiüliten  Hoden  ein  35  bis  36cm  hoher^ 
nach  unten  etwas  wenig  ausgebauchter  Tiegel  gestellt ,  der  30  bi^^ 
32  cm  Durchmesser  und  eine  4  bis  4Va  cm  dicke  Wandung  bat 
Nabe  am  Hoden  dieses  Tiegels  waren  ringsherum  vier  bis  sechs  Stüc 
12  bis  13cm  lauge,  6  cm  dicke  thünerne  Röhren  angebracht,  die  sicU 
etwas  nach  abwärts  neigten  und  mit  ihrem  2  cm  weiten  Kanäle  iu  de» 
Ticgelraum,  mit  dem  freien  abgerundeten  Ende  aber  in  eine  kleiuc,  in 
den  Hoden  der  (nnibe  gemachte  schaleniormige  Vertiefung  mündeten. 
Nachdem  das  Schmelzgut  samt  Kolile  in  den  Tiegel  getlian  ward, 
wurde  rings  um  den  Tiegel  die  Grube  mit  Hrennstofl*  angefüllt,  der- 
selbe angezündet  und  von  beiden  Seiten  mit  einer  Bhisevorricbtung  in 
das  Eeuer  geblasen  und  so  die  Glut  angefacht,  bis  das  gescbmolze 
Eisen  durch  die  Uöhren  in  die  schalenartige  Vertiefung  abÜofs,  d 
dann  die  flüssige  Schlacke  folgte  und  so  war  der  Prozefs  vollenc 
Ob  irgend  ein  Elulsmittel  dem  Erze  beigemengt  wurde,  wird  di 
Scidackenanalyse  ergeben;  die  vielen  lialbgebrannten,  in  den  Abla 
häufen  liegenden  Kalk}>rocken  machen  dies  wahi'seheinlich.  Um 
die  Blasevorrichtung  Haura  zu  bekommen,  wurden  «lic  Gruben  lau, 
als  breiter  gemacht 


bi^ 
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Das  Eisen,  welchem  durch  eiiif  solche  ISchmolzweise  erzeugt  wurde, 
fin  körniges,  weiJses  uud  Hprcides  Eisen,  mehr  weniger  von  kalk- 
hrüchiger  Best'.hjiifeiiheit. 

Ich  t'aud  mehK*re  solcher  Grul>en.     Eine  davon  lag  in  dem,  dem 
Dorfc  UmÜc  rmhen  Wnlde;  ihre  Wände  waren  festgohninnt,  jodoch  sie 
iclbst,  iiuiker  wcnijjfen  Tiegelresleu  und  zerhroeheneu  Uöhreu,  bert-iU 
iiugcräumt.    Glücklicher  wjur  ich  heim  Auftindeu  jener,  die  auf  eiuem 
müfiigrn  Abhänge  in  der  Nühe  des  Dorfes  Hrihnivka  im  Walde  l:ij^»'n, 
dir  mit  dem  Nameu   u  Kalu  (beim  Sumjjfe)  bezeichnet  wird,  worin 
bumlerte  von  Schlackenbaufeu  liegen,  die  meist  so  situiort  sind,  dafs 
grofstenteils  die  Selimt'lzgnifie  oberhalb  derselben  sich  beHndet     In 
piner  dieser  (iruheu  staud  noch  der  Tiegel  halb  mit  Schlacke.  Iialh 
ttil  Krde  gefüllt.     Er  war  so  mürbe,  dafs  es  nur  nut  gröfster  Vor- 
stellt möglich  war,  gröfscre  Bruchstücke  herauszuuebmeu,   die  sechs 
Iti'bren    waren   alle   von    demselben    abgebrochen ,  jedoch    in    ihrer 
"rapriinglicheu  Lage  mit  dem    freien  Ende   gegen  ilie  Grübchen  ge- 
'^'^htet;   einige  waren    noch  mit  der   im  Hasse  ei^sUirrten   Schlacke 
Potweder  ganz  oder  zur  Hallte   ausgefüllt,    andere  waren  an  ilirem 
freien  Ende  mit  Schlacken  umhüllt.    In  den  schaleuartigen  Vertiefungen 
•'»^fauiien    sich    noch    mitunter   Kestc   von   Eisen   oder  sie  waren   mit 
^^hlacke  erfüllt,  ilie  die  Form  der  Schale  angenommen  und  mit  einem 
'^'irzen  Halse  sich  in  den  Kanal  der  liöhre  foi-tsotzte.    Die  Tiegel  selbst 
Stehen    aus    feuerfestem    mit   vielen    Quarzkörnem    durchmengtom 
Thone,  der  uiebt  weit  von  den  Sehmelzplätzen  ansteht.     Sie  wurden 
AD  Ort  und  Stelle  geformt,  wofür  die  hergerichteton  und  ungebrannten 
Thonklumpen,   die   hie   und  da   in   den   Schlackenhaufen  vorkommen, 

isprechen.  Das  Erz  war  der,  an  Ort  und  Stelle  vorkommende  Hraun- 
ciscnsieiu,  der,  um  ihn  mürbe  zu  machen  uud  vom  Schwefel  zu  bcfreieu, 
früher,  bevor  er  zur  Verwendung  kam,  gerostet  wurde,  wie  es  die 
geringen  Vorräte  dosfelhen  in  den  Srlilackenhaufen  beweisen.  Mit- 
luiter  befanden  sich  neben  den  Schmelzginiben  kleine  Haufen,  die  meist 
zerbrochene  Röhren,  Tiegelreste,  und  einzelne  Stücke  Ilohviscn  ent- 
hielten und  durch  das  Ausräumen  einer  wdchen  Schmelzgrube  nach 
I vollendeter  Schmelzreife  entstanden  sind. 
D'w  Schlackenhaufcii,  vtui  welchen  ich  einige  untersuchte,  hatten 
6  bis  12  in  im  Umfange  und  f.,  bis  */<  ni  Hübe;  sie  waren  aus  einer 
schwarzen,  mit  Holzkcrlde  und  nicht  glasigen  schwarzen  Schlacken 
gemengter  Erde  zusammengesetzt,  in  welcher  sich  übermiifsig  viel 
^durch  Verspritzen  der  tiüssigen  Masse  entstandene  Schlacke  uud 
iseuschrot  bel'and.    Aufserdem  lagen  noch  darinnen  geröstetes  Eisen- 
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m,  Stttckcbrn  gebranDtcn  Kalk»,  ÜBtterfestcr  Tb«»»,  ABgelamaate 
nkbt  ai^ebraADte  Knodien  von  SefaweiB,  Schal  nnd  Biad  «ad 
grobe  Menge  zerstreut  liegender  Top&clierbeB  nebst 
Robreo'  tmd  Tieg^reaten.^ 

Für  dcu  Techniker  ist  es  wohl  kasm  nötig  ca  benerkett,  dnfit 
dieser  bjrpiHhetiache  Schmelzprosefe  in  der  bescbhebeneD  Weise  ncM 
»tüttgifluil)!  liii}>en  konnte.  Die  boblen  Fnfse  eines  Topfes,  denn  «0 
ftiud  die  Tiegel  jibg(*bil«k*t,  können  munÖglicb  gleicbzeitig  Düsen  umi 
Abtlur«röhreM  gewesen  H<'iu,  gan^  abgesehen  cbiTon,  d&Cs  sieb  a«f  diese 
Weise  ijl>ertiaupt  Eisenerze  nicht  acbnit'lzen  lassen.  Dabei  soll  du 
Prtxluct  iinnier  noch  Schmiedeeisen  gewesen  sein. 

ili*rr    Dr.    Wjiuk*.^l    bringt    nun    diene    Kisenschlackotihalden  in 
Rudicer  Wuh!  in  Verbindung  mit  einem  merkwürdigen  llöhlenfoiMl  is 
nächster  Nachharsehaft,  der  ByciHkalaböhle.     Wir  wollen   aack 
Scbilderang  de«  H>ih1euiuhaltH  wörtlich  fulgeu  hissen: 

^Treten  wir  iu  die  Höhle  eia,  bo  überrascht  ein  grofser  im 
Dom,  der  durch  von  oben  spärlich  einfallendes  Tageslicht  dämmerig 
erleuchtet  wird  Es  ist  dieses  die  imposante  Vorhalle  zu  der  langes, 
durch  die  Funde  aun  der  Itenutier-  und  \Limmutzeit  Intere&santoD 
Grotte,  in  welcher  Vorhalle  ich  vor  einigen  Jahrou  da»  gro^  Grab 
eines  Häuptlinge  aufgeschlossen  buhe,  der  auf  einem  hölzernen,  foit 
Eilten  beschlagenen  und  durch  ornamentierte  Bronzebleche  geziert«!» 
Wagen  auf  einem  hier  errichteten  Scheiterhaufen  verbrannt  wurde 
und  dem  seine  Weiber,  Knechte  und  Pferde  mit  ins  Grab  fol 
malsten.  Rings  um  diesen  grofsen  Bmndschatz,  die  Reste  di 
Scheit<?rhiiufcn»,  higen  über  dreifsig  Skelette  jugendlicher  Frauen 
einiger  kräftiger  Männer  in  allen  möglichen  Lugen,  teil»  ganz,  teih 
zerstückt  mit  abgehauenen  Händen  und  zerspaltenem  Kopfe,  vermi 
mit  zerntückten  Tferden,  einzeln  liegenden  oder  zu  Haufen  zu$^Jlmme^ 
getragenen  Gold-  und  Bronzeschmucksachen,  Annbäudern,  Glasperlen, 
beniHtcin perlen  und  Dronzegehängen,  mit  Haufen  von  Gefäfsscherbeu, 
ganzen  GefUfsen,  BronzekeBsel  und  gerippte  Cysten,  mit  Bein-  uuJ 
EiMengcrätfni  u.  s.  w.  Alle»  dieneH  lag  bunt  durch-  und  üljereinaudor- 
geworfen^  teilweise  umhüllt  mit  grofseu  Mengen  verkohlten  Getreid^^ 
unmittelbar  auf  dem  geschwärzten,  festgestampften  lehmigen  Bod^f 
der  Höhle,  2  bis  3  m  hoch,  bedeckt  mit  riesigen  Kidkldöckeu  und  auf 
dicHcn  geschüttetem  Sund  und  Schotter. 

Als  ich  die  Blöcke  hinwegräumon  lief»,  fand  icli  unter  densell 
niclit  nur  den  Brandplatz,  die  Skelette  und  prachtvolle  Objekte,  somh 
auch  im  foruNten  Hintergi'unde  der  Vorhalle  einen  über  20  Quadi 


Ulli 


lei^i 


Eitileituug  zum  Mittelultor. 


633 


^latz,  der  mit  GcgonstiUulc 
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attung  bedeckt 

i  Hüter  gn»rsen  Meitgen  AscLe  und  Kohle  lagen  sulche  Gfgeu- 
ide,  die  nur  in  dieser  Menge  in  eiucr  Werkstätte  für  Metiillwaron 
^troffen  werden  könneiu  Hier  lag  aufeiuandergeliiiuftes,  vielfucli 
Ichnittones,  zerknittertes  und  zerbrochenes  Bronzeblech,  ziisammen- 
ktoto  grofso  Bronzpplatten,  bronzene  KeaselhaudLaben,  Hauten  von 
Inuigcn  Stücken  hall>ge.sehmiedeten  Eisens,  riesige  Hämmer,  Eiseu- 
ten, Werkzeuge,  schwere  eiserne  Stemmeisen  und  Keile,  Feuerzange, 
Jwfs,  eiserne  Sicheln,  Schlüssel,  Hacken,  Nägel  und  Messer,  ferner 
liimiedcte  Bronzestäbc  und  Gufssformen,  Alles  dieses  war  über- 
Ittet,  wie  der  ganze  Opforplatz,  mit  verkohltem  Getreide^  bestehend 

Weizen,  Gerste,  Korn  und  Hirse. 

Aus  dem  Charakter  dieser  Fundobjektc,  den  Lagerungsv«rhält- 
len  derselben  und  aus  dem  zur  weitereu  Bearbeitung  angehäuften, 
ftitigeu  Kohmateriale  läfst  sich  mit  Gewiisheit  auf  eine  Sclimiede- 
tte  scbliefsen,  wodurch  längere  Zeit  nicht  nur  Eisen,  souderu  auch 
Bizc  gcsi^hmiedet  und  verarbeitet  wiu'de. 

I  Die  »Sühmicde  mufsten  schon  lange,  bevor  das  Begräbnis  in  der 
kle  stattfand,  von  ihr  Besitz  genommen  liaben,  denn  aus  dem  Um- 
Ide,  dafs  auch  die  Schmiedestätto  wie  der  übrige  Platz  der  Vorhalle 
■  einer  zusummenhängendcn  Lage  gnifser  Kalkblocke  bedeckt  war, 
m  mit  Sicherheit  eutnommeo  werden,  dafs  sie  scheu  vor  dem  Be- 
bnisse da  war.  Dafs  die  Bedeckung  des  Opferplatzes  und  der 
miedewcrkstiitte  mit  Blöcken  gleichzeitig  vor  sich  gegangen  ist, 
eilt  aus  der  zusammenhängenden  Lagerung  der  Blöcke;  dafs 
ier  dicHc  Kalktrümnier  gleich  nach  der  Begi'äbniHfeierlichkcit,  als 
h  die  Ghit  des  grofscn  Feuers  uicht  erloschen  war,  dorthin  gebracht 
I  niedergelegt  wurden,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstjinde,  dais  dort, 
.die  Glut  gewesen  ist,  die  untere  IjOge  der  KalkblÖckc,  welche 
Rittelbar  nuf  der  "/a  ^^  mächtigen  zusaramengeprefsten  Kohle 
li*tou,  zu  Atzkalk  gebrannt  war,  (Ier  eino  grofse  Menge  Bronze- 
enstände  und  F.isenbestatulteile  des  Wagens  in  sich  sddofs. 

Die  Werkzeuge,  insbesondere  die  G  bis  7  kg  schweren,  wuchti- 
1  Eisenhämmer  —  von  den  Bergleuten  Schlägel,  Fäustel,  palice 
^mit  —  von  welchen  ich  8  Stück  gefunden,  zeigen  alle  Spuren 
^  langen  Gebmuchos  und  melir  weniger  starker  Abnutzung.  So 
liu  Hammer  infolge  des  Gebrauches  mitten  entzwei  gebrochen;  die 
inen  Huu<lliämmor  haben  breit  geschlagene  Enden  mit  eingebogenem, 
kigem,  ausgefranst*  ni  lUimle  und  die  Feuerzange  einen  durch  Ge- 
pch  abgebrochenen  Arm.     Und    nicht   nur  an  den  Spuren  eines 
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lang^oi  Gebraoohcs  der  Haii4werfczptige,  soDilcrn  aocb  «n  den  ttafeflijM 
Gegeustäiidcii,  «lireu  Itrarb»'itung  mitt^u  in  der  Arl»eit  ant«rbn||d 
wurde,  lÜfst  ^icb  erkennen,  dafs  hier  durch  eine  Uingeiv  Zeit  S^'l^^l 
wurde.  So  rcrrät  ein  8  kg  wiegender,  gnofser  eiserner  KeD  äofl 
Unfertigkeit  dadurch,  dafo  das  eine  Ende  xwar  schon  in  dne  S|« 
aosgehammert,  das  andere  aber  erst  im  Beginne  der  Beariialifl 
sich  befindet;  bei  einem  anderen  G  kg  schweren  Hammer  fehlt  ti« 
das  Stielloch,  das  nur  erst  angedeutet  ist;  ein  dritter  hnt  wohl  « 
Stielloch  1  aber  so  klein,  dafs  man  annehmen  mufs,  die  Arbeit  6m 
Durcblwhrens  sei  nocli  nicht  vollendet.  Die  roli  gearbeiteten  N^gol 
Bind  oft  nicht  vollendet,  gebogen  und  zerbrochen;  die  Bronzebleche  in 
Streifen  uiul  unref^elmäfgige  Stücke  geschnitten,  zusamroengehogwv. 
zerknittert  und  waren  vi^rniiM-bt  mit  Ahiallen,  zerbrochenen  Uiup^n 
n.  s.  w.  auf  einen  Hänfen  geworfen  uud  offenbar  zum  Zusamoifn- 
Bchmie«]eu  otlcr  Vcrschraelzeu  vorlwreitet,  für  letzleres  sprechen  zwei 
Oufsfonnen;  die  eine,  aus  Bronze,  besteht  aus  drei  Teilen  und  dienU 
zum  (»usse  für  flache  Scheiben  mit  zwei  Obren  uud  einem  Tululus  in 
der  Mitte,  die  andere  bestand  aus  einem  grauen  Thouschiefer  nod 
diente  für  ein  Zierstück  und  zwar  eines  kleineu  nerspeichigen  Kaik'* 
mit  um  lüinde  besetztt'u  Knöpfeben.  Ein  35  rm  langer  Bronzt^tib 
läfst  auf  seinen  Flüchen  die  Spuren  der  Schlage  des  Hammers  er- 
kennen, ohne  vollendet  worden  zu  sein.  Ein  über  Vi  ^^i  grofs«» 
Kesselbli'ob,  der  Seitenteil  eines  %  m  bohen,  konischen  Bnniie- 
kessels,  ist  in  der  Mitte  vernietet  und  gerade  gebogen;  eine  grofsr 
bronzene  Kesaelhaudliabe,  bestehend  aus  einem  grofsen  schweren 
mitösiven  Hinge  an  einer  bandartigen  Schleife,  ist  stark  verbogen  un«! 
zeigt  dadurch,  dafs  er  mit  giofser  Gewalt  vom  Kessel  gerissen  wunlft 
Noch  meiir  als  alles  dieses  sprechen  für  eine  Benutzung  dieser  Sti'Ue 
als  Schniiedestiitte  viele  kleine  Stückchen  Sclilacke,  ferner  kloiue 
Eisenstäbe,  an  deren  Ende  Eiseuklumpcn  angc&isiht  waren,  wir  t:A 
noch  beute  die  Hammerschmiede  tbuu  nnd  zuletzt  das  zur  Bcarb«'i- 
tung  ungohiiufte  uud  verarbeitete  Rohmaterial  in  Form  von  6  l'ij' 
8  kg  schweren,  uuregelmüfsigen  Bruchstücken,  sehr  harten 
zähen,  an  den  Bruchflücheu  schwarz  metallisch  glänzenden  Lupp*" 
eisens,  das  sich  als  solches  durch  ungleiolies  Gefüge  und  eiuzo 
Schlackenpartikelcheu  herausstellt  und  die  Hämmerung  durcbgemftfli^ 
hat.  Diese  Stücke  besitzen  eine  so  grofse  Härte  und  Zähigkeit,  ilftf* 
sie  nur  mit  dem  gröfsten  Kraftaufwande,  schweren  Hänimorn  und 
grofser  Ausdauer  zerscbliigen  werden  ktuintcn.  Ich  wollte  eiucn 
solchen  Eisonklunipün  zerschlagen  lassen,  aber  zwei^rbeiter,  weklio 
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boitt^ten,  konnten  kaum  den  sechsten  Teil  davon  abtrennen.      Es 

ufhto  demnach  dieses  hurte  und  zähe  Rohniateriül  ei«  vor/ügli<.'hes 

•hmiedeeiseu  gebcn^  das,  wie  die  gefumlenen  Eisenbarren,  in  die  Welt 

eschickt  wurde.    Solche  schwere,  vierkantige,  zu  beiden  Seiten  in  lange, 

UDue  Spitzen  liinausgeschmiedete  Eii>en stücke,  die  man  für  Eisonbarren 

alt,  sah  ich  in  den  Museen  zu  Mainz,  Haiuburgf  Kiel  und  Chri»tiania. 

Wenn  wir  nun  nach  der  Ursache  forscheu,  warum  die  Schmiede 

e&e  scluiuerliirhe,  in  einer  damals  gewifs  schwer  zugäiiglicheu  Wildnis 

■Dfser  allem  Verkehr  gelegene  Höhle  zu  ihrer  Werkstätte  erwählten, 

fcsbesondere  da  den»  Transporte  so  grofser,  schwerer  (legeustände,  wie 

dKs  R^ihmateriai,  die  Barren,  die  schweren  Eisenhämmer,  die  Werk- 

Euge  aus  weiter  Ferne  grofse  Hindernisse  entgegenstanden,  so  kommen 
r  zur  Überzeugung,  dafs  der  Cirund  hiervon  die  Nähe  der  oberhalb 
der  ByeiskälahÖhle  gclegeueu  Luppenscbmelzereien  bei  Uudic  und 
Habruvka  gewesen  ist,  um  das  da  erzeugte  Produkt  au  Ort  und  Stelle 
KU  verarix'itrn.** 

i  Wenu  wir  bei  dieser  Beschreibung  auch  der  lebhaften  Phantasie 
RS  Verfassers  entschieden  Rechnung  tragen  müssen,  so  läfst  sich  doch 
nicht  verkennen,  dafs  der  Inhalt  der  ByL^skälahohle  von  höchstem 
Interesse  ist.  Aach  hier  ist  das  Zusammen  vorkommen  von  Eisen  und 
iJruuze  charakteristisch.  Der  Verfasser  konstatiert  auch,  dafs  sein 
Höblenfund  viel  Ähnliches  mit  den  Ilallstädter  Funden  darbietet  uud 
rlatt  er  den  Eisenschtitz  mit  den  Schmelzstiitten  im  Itudicer  Walde  in 
Verbindung  l>ringt,  scheint  nicht  ungerechtfertigt.  Er  schreibt  dem 
lanzeu  Funde  ein  sehr  hohes  Alter  zu,  das  wahrschcinlicli  über  das 
Ik  Jahrhundert  hinausgeht.  Die  Zeitbestimmung  solcher  Funde  ist  unend- 
lich schwer.  OsteiTeich  und  Deutschland  sind  erfüllt  mit  den  Ilesten 
alter  F.isensclnnelzen.  Aber  nur  selteu  tindet  sich  irgend  ein  Anhalt  für 
ihre  Altersbestimmung.  Man  findet  sie  im  dicksten  Hochwalde,  an 
hen  Bergen.  l)us  Alter  der  darül>er  gewachsenen  Bäume  giebt  wohl 
XI  Beweis,  dafs  diese  Schmelzstätten  vor  sehr  langer  Zeit  betrieben 
rden  sein  müssen,  in  welcher  Zeit,  bleibt  aber  meist  uimufgeklärt. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  der  zei'stürteu  Stadt  auf  dem  Berge 
radiste  bei  Slradonic  in  der  Nähe  von  Pilsen  in  Böhmen,  wo  über 
OÜO  Oegenstände  von  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen  aufgefunden 
eu,  ohne  römische  Münzen,  die  also  der  vorrömischen  Zeit  zu- 
rechnet werden  müssen.  „Sehr  reich  sind  die  Bronzefunde;  auch 
kuden  sich  steinerne  Oiersformen.  sowie  Schmelztiegel  mit  anhaftenden 
Bronzeschlacken.     Überwiegend  aber  waren  die  Eisenfunde  uud  es 
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ist  zweifellos,  dafs  das  Eisen  liier  verarbeitet  wurde,  wie   ' 
denen  Eiseniäcblacken ,  Ambofse,  Hämujt'r,  Zangen  und  hiiU. 
ftcbuiiedete  Gegenstände,   wie   Fibeln,  Messer,   Pfeilspitzen,  Sit 
Sporen  n.  s.  w.  beweisen.     Man  selireibt  die  Stadt  deu  alten  Boj 
(Boihuemi,  Tacit  Gerra.  c.  28)  xu'|. 

Biti  jetzt  luit  man  diesen  Resten  alten  Eisensclunelzbethebes, 
sieh  auch  in  Mitteldeuttichland  überall  finden,   viel   sa   wenig  Ai 
merksamkeit  gesclienkt     Systematische  Aufnahmen  und  Untersocbt 
gen  würden  gewifs   niaucherlei  Aufschlüsse  gewähren.     E*  ist 
ein  grofser  Fortschritt,  ilafs  auf  Anregung  des  Verfassers  die  prei 
sehen  Bergbeamten  von  der  oberen  Behörde  angewiesen  worden 
alle  flie  ihnen  bekannten  Funde  dieser  Art  in  die  Ilevierkarleu  wpi 
stens  bei  Neuaufnahmen  einzuzeichnen.    Die  geographische  Verteilt 
dieser  alten  Waldschmicden  bietet  schon  für  sich  ein  grofscs  Intel 
dar  und  wird  zu  manchen  Schlufsfolgerungen  fuhren. 

Inder  norddeutschen  Ebene  und  in  Holland  hat  niau  di  - 
Schlackenhalden  verhältnismäfsiggröfsere  Aufmerksamkeit  z«  _ 
Es  liegt  dies  wohl  am  meisten  daran,  dafs  diese  Reste  alter 
schmelzen    den    Einwohnern    mehr   auffielen,    weil    jetzt    in    di( 
Gegenden   gar  keine   Eisengewinnung   aus  den   einheimischen  Ei 
mehr  betrieVjcn  wird. 

Über  prähistorische  Eisenschlacken  in  der  Provinz  Hannover 
Hostmann  kürzlich  eine  Arbeit  veröffentlicht*).  Er  hebt  benor> 
in  der  ganzen  l'rovinz  Hannover  kein«^  anderen  prähistorisch! 
Schlacken  nachzuweisen  seien,  als  Eisensi*hlacken.  Kupfer-  und  Si 
schlacken  fehlen  gänzlich,  also  \M?i  sich  auch  nicht  annehmen, 
diese  Metalle  im  I^ande  verschmolzen  wurden,  was  auch  mit  demZei 
nissc  des  Taeitus  über  die  technischen  Kenntnisse  der  alten  Gemian* 
übereinstimmte  Eisenschlacken  tindcn  sich  dagegen  au  vielen  Ol 
Hostmanu  schreibt: 

pich  will  hier  nicht  von  den  zahllosen  Schlnckenhalden  reden,  uut 
denen  noch  bis  vor  kürzester  Zeit  die  weite  Niederuug  des  sogenaiiDti'U 
Witzenbruchs  fast  ganz  überdeckt  war,  oder  von  ähulicheu  Halden  in 
der  Gegend  von  Osterode,  Jn  der  Eilenriede,  bei  Hänigsen  und  antU-rni 
Orten;  denn  diese  , Waldschmieden •*  gehören  der  historischen  Zeit  au 
und  dürften,  wenn  auch  vereinzelt  ein  Steinhanuuer  oder  scbkcht 
gebrannte  Tlionware  ZTÄ'ischen  den  Halden  gefunden  wurde,  scbwerlidi 


«  ^)  Korre9|>>>ndcnzblatt  d.  dentsoh.  Q«a.  t.  AnUiropi>logie  1S78,  Nr.  i  u.  Gorli* 
Kisen-  a.  Stahnwreitnni  Ina  den  Römeru  8.  40.  —  "1  Die  IllUwten  EiBetwclilttcke» 
in  der  Pnovinx  Haunover,  vou  Chnstiau  Hofttuiaoii  in  Celle,  18K0. 
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yer  «las  5.  Jahrhandcrt  n.  Chr.  zurückgehen.    Auch  handelt  es  sich 

cht  um  einzelne  aus  Sclüackeu  aufgebaute  GrAbhügel,  die,  wie  unter 

»liefern  im  l>enachl>arton  Saohsenwalde,  mit  Urnen  aus  dem  1.  Jahr- 

mdert  n.  Chr.  besetzt  waren,  noch  um  ähnliche  Funde  wie  das  durch 

storff  beschriebene  und  sicher  der  vorchriRtlichcn  Zeit  angeliörende 

Imenlagor  bei  Veerssen,  mit  Urnen,  denen  Eisenscldackon  zur  Uuter- 

Ige  oder  als  Deckel  dienten.     Vielmehr  sind  es  andere,  erat  in  den 

txteren  Jahren  angestellte,  zu  den  wichtigsten  Folgerungen  fiilirende 

leobachtiingen,  die  ich  in  diesen  Blättern  zur  Sprache  bringen  möchte. 

Wenn  man  die  Abhänge  dendünenartigen,  älteren  Alluvialhildungen 

den  Ufern  der  unteren  Ijoine,  insbesondere  ancli  dtM*  von  kleineren 

utiiissen  halbinschirtig  eingeschlossenen  Anhöhen  mit  Ant'morksamkeit 

tftrsucht,  80  wird  man  bald  in  einer  Tiefe  von  0,3  bis  l  m  unter 

8er  OberHäche   eine  Art  Kultnrschicht,   eine    durch   das   ganze,   oft 

chrere    Hektare    grofse   Terrain    sich    hinziehende   Ablagenmg    von 

Artefakten  wahrnehmen^  die  vorherrschend  aus  einer  fast  unglaublichen 

Icüge  kleiner  Topfscherben  untermischt  mit  Kisenarhlackcn  besteht, 

fbst  einzelnen  eisernen  Gegenständen,  Steingeräten  und  Feuerstein- 

fplittorn,  sowie   mit  Kohlenresten,  Tierknochen    und    vegetabilischen 

wifallen.    Ea  kann  keinem  Zweifel*  unterliegen ,  dafs  wir  es  hier  nicht 

6t»a  mit  den  Trümmern  durch  den  Pflug  aufgewühlter  und  zerst4Jrter 

^rnenlager,  sondern  mit  den  Rückständen  nraU?r  Niederlassungen  zu 

«lüii  liiihcii,  ilie,  wie  ihre  Lage  crgieht,  aus  einer  Zeit  stammen,  als  der 

«^ineHufs  noch  nicht  in  sein  jetziges  Bett  zurückgetreten  war.     Dies 

wsläiigt  sich   noch  weiter   durch  die  Resultate  der  Nachgrabungen, 

Welche  vor  etwa  zwei  Jahren  im  Amte  Neustadt  n.  K.  von  mir  in  Ge- 

Äfiinschaft  mit  Herrn  v.  Stolzenberg  vorgenommen  wurden,  liei  denen 

laicht  nur  jene  vorhin  erwähnten  Ahfullo   und  Rnichstücke,   sondern 

iMcli  Funcbinientierungen    aus  Feldsteinen,   Herdstellen    aus  Granit- 

fekeu  und  die  ÜbciTcste  kleiner  Schnielzgrubon  entdeckt  wurden. 

Als  speziell  von  tins  untiu-suchte  Lokalitäten  nenne  ich  den  hohen 
ferg  am  linken  Iicincufcr,  in  der  Nähe  von  Amodorf  belegen,  den  80- 
'Ptiannten  Winkelhagen,  eine  schnmle  Düne  zwischen  dein  Gursebach 
*d  dem  Ufer  des  alten  Leinehettes  in  der  Feldmark  LnUmersen;  den 
hon  Hof,  eine  iuseliormige  Düne  am  linken  Leiuoufer,  südwestlicb 
n  Basse  und  besonders  ein  nordöstlicli  von  diesem  Dorie  am  rechten 
incufer  belegenes  Grundstück.  Hier  fanden  sich  beim  Abkarren 
Bodens  zwischen  den  TopfHchorhen  uiclit  nur  eine  Monge  kleiner 
hlackenstücke,  sondern  auch  auffallend  viel  grofse  Schlacken,  dar- 
ter  zehn    kugelsegmentformige,  vtm  denen  jede  mindestens  50  kg 
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wiegt  Die  Ablagerung  selbst  se4jst  sieb  unterbalb  des  alten  Rin'i 
dorfes  fort,  wo  man  beim  Auswerfeu  von  Fuutbimeiiten  oder  üihIci 
(inibeimrlieit  häutig  auf  älinlielu*  Kvilturreyto  stöfst. 

Ihc  Topfsclierhcn  in  diosou  Ablaj^erungen  sind  durch^änfrig  v< 
sehr  primitiver  ßesdiaffenheit.  Nur  mäfsig  stark  gebraiiut  uiiil  »licl 
wandig,  zeigen  nie  ganz  gewdbnlicbe  Fonaen,  und  auf^ier  einigen 
kürlieb  eingeritzten  Linien  oder  mittels  der  Fingerkuppe  iinf  ii( 
olleren  Rande  hervorgebrucbten  Eindrüeken  aucb  nicbt  die  gering« 
Spur  von  Verzierung,  Offenbar  sind  es  Bnicbstücke  von  Gebrauic 
geHifsen  verscliiodener  Art,  unter  denen,  wie  die  Schweifung  eiuzeli 
Stücke  erkennen  lülüt,  tiacbe  Schalen  mit  einem  Durclinicsser  v< 
mindestens  1  m  vorkamen.  Auffallend  und  anderweitig  kaum 
objichtet,  sind  die  Scherben  von  sehr  dicken,  mutm.afslich  als  Ko( 
gesohiiT  verwendeten  Gefäfsen  aus  einem  so  stark  mit  Asche  versel 
Thon,  ilais  die  Masse  ein  ganz  binjsstt»inartigei*  Ansehen  erhielt  Dif 
aufgefundenen  Steingeräte  betttandcn  aus  einem  durchbohrten  Uanuner 
einigen  geschliffenen  Keilen  und  mehreren  sogenaunt<'U  Feuersteio- 
messern;  die  eisernen  Gegenstände  in  einigen  geraden  Messern 
verschiedener  Gröfse  und  dem  Bruchstück  einer  Schnfschere.** 

Die  hier  gefundenen  Schlackeu  lassen  sich  von  denen  des  Witzen- 
bnichs  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden.  Austritt  nämlidu  wie  diostv 
eine  kompakte  Mass^  mit  schlichter,  ebener  Oberflache  —  das  Er- 
atarrungsprodukt  aus  einem  dünntlüssigen  Zustande—  zu  bihlen.  zeigen 
flie  Leinoschlucken  durchweg  höchst  eigentümliche,  wurm-  oder  trauhen- 
förmige  Bildungen,  die  nur  dadurch  entstehen  konnten,  dafs  die 
glühende  Scldackenmasse  als  zäher,  dickliüssiger  Brei  langsam  aus 
dorn  Stichloch  abtropfte  und  erstarrte.  Ohne  Zweifel  sind  daher  die 
Schlacken  des  Witzenhruchs  von  jüngerem  Datnni  als  die  unserigen, 
dort  wurde,  so  schliefscn  wir,  bereits  die  Stückofrnwirtscliaft  mit  vcr- 
hiiltniHmäfsig  kräftiger  Ventilation  betrieben,  wälircnd  an  der  Lerac 
das  Eisen  nur  erst  in  tiachen  Gruben  und  mit  schwachem  Blasrlialf! 
verhüttet  wurde. 

Dil"  iiul  Hostmanu's  Veranlassung  im  liaboratorium  der  tech- 
tischen Hochschule  zu  Hannover  durch  Herrn  W.  Haberland  mit  thu 
Leineschlacken  angestellte  Analyse  ergab  folgende  ZusammensetKUtig: 
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KivHttlsäurc    -  23,40 

Eisenoxyd      .         .  .  10.18  ) 

Miin^Hnoxv'lul  9,81 

ThonenU'  2,9U 

Kalk 1,83 

Magnesia (),G0 

l*lu>sphoi*siiurf 2,18 

99,82 

ts  Verliüttnngsmaterial  kann  kein  anderes  als  das  ohne  Bergbau 
[üwiiinende,  aufsevordentlich  weit  verbreitete,  sogenannte  Wiesen- 
•  Moragterz  verwendet  worden  sein.  Dies  war,  wie  schon  Prof.  Bleek- 
t  äafserte,  dasjenige  Erz,  welches  nicht  nur  zu  allererst  zur  Eisen- 
itujig  gedient  hat,  sonderu  das  auch  so  lange  aussehliefslirh 
rendet  wurde,  als  es  sieh  noch  niclit  um  Billigkeit  des  Fabrikates, 
lern  nur  darum  handelte,  in  den  Besitz  eines  brauchbaren  und 
itbehrlichen  Mctalles  zu  gelangen.  I^s  ist  ein  sehr  schmelzbares, 
it  reduziorbares  Erz,  ein  Eisenoxjdliydrat,  das  nach  einem  Durch- 
itt  von  fünf  vorschicdoneu  mit  vorliegenden  Analysen  folgender- 
»en  zusammengesetzt  ist; 

^^  Eisenoxyd                                                .71,02 

^1  Thoiterde  .     .                                ....  1,44 

^1  Manganoxydul                                    ...  1,58 

H       Unnutiösliches  Silikat               GJO 

^H  Wasser  und  organische  Bestjindteile    .    .  18,16 

^B       Phosphorsäure 0,74 

H  Kalkenle  ...  0,30 

H       Magnesia  .         ...              0,34 

^Hk  ToO,28 

Vergleicht  man  nun  die  Bestandteile  beider  Analysen  mitein- 
sr,  so  mufs  sofort  auÜ'allen,  dafs  die  S<hhicken,  im  (Segensatz  zu 
modernen  fast  ganz  eiseufrcien  Hucliofensrlilaokea ,  heinalie  e.ben- 
v\  Eisen  entlialten  wie  das  verwendete  Erz.  Dies  enthält  etwa 
'roz.  metallisclies  Eisen  und  hiervon  wunle  ungefähr  die  Hälfte 
►rbiert  für  die  Bildung  der  Schlacku.  In  der  That  ein  grolsw,  aber 
t  unerläfslicher  Verlust,  der  in<lesseu  zu  einer  Zeit,  welcher  fast 
rschöptliche  Vorräte  von  Erzen  und  Brennmaterial  zur  Veifiigung 
den,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  konnte.     Weiter  ergiebt  sicli^ 
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dafs  Dcben  dem  Mangan  auch  der  ganze  Pho&phorgehaU  der  EnuMlairti 
die  Schlucken  Abgeführt  und  damit  unschiuUich  gemacht  wurde;  m 
Vorzug,  deu  die  damalige  Rennarbeit  vor  dem  jetzigen  Floohoffobetriube 
voraus  hatte. 

Die  vielen  kleinen ,  weit  durch  den  Boden  zerstreuten  Schlail:«a-| 
fltücke  sehcineu  auf  einen  nur  nach  Bedarf,  in  sehrheschnuiktprl^rät 
vorgenommenen  Betrieb  hinzudeuten. 

Waren  zur  Zeit  des  Tacitus  auch  die  Deutschen  noch  arm  n 
Eisen,  so  stieg  das  Ansehen  der  Eisenschmiede  zur  Zeit  der  Yatka^* 
Wanderung  bedeutend.  Das  Grab  eines  Eisenschmiedes,  welches  m1» 
dem  Hofe  I^uttmersen  aufgedeckt  wurde,  aus  einem  Hügel  von  15b 
Durclmiesser  und  4  m  Höhe  licstehend.  mag  wohl  dem  5.  .T»h^ 
hundert  n.  Chr.  angehören.  Heim  AbCahren  des  Sandes  wunlen  in 
HÜK'duufwnrf  mehrere  Totenumen  gefunden,  von  denen  die  eine  ein 
20  dunkle  Mosaikperh*n ,  eine  andere  ein  kleines  Idol  aus  TerrKotUi 
enthielt.  Mitten  im  Hügel  aber  befand  sich  das  Hauptgrah.  Zwischra 
einer  ovalen  Steinsctzung  lag  das  Skelett  frei  im  Sande  ansgestmit 
ihm  zur  Seite  ein  grofses  eisernes  Kampfschwort  und  zu  Hüaptrt 
eine,  jetzt  im  Provinziali^useum  befindliche,  50  kg  schwere  ctIIq* 
drische  Eisenschlacke.  Ablagerungen  mit  Eisenschlackeu  b^ 
schränken  sich  aber  keineswegs  auf  die  untere  Leine. 

„Erst  kürzlich  habe  ich**,  schreibt  Hostmann,  „am  rechten  UferJff' 
Hunte,  nicht  weit  vom  Einflufs  des  Katenbachs,  eine  hohe  DunenHl- 
düng  untersucht  und  konnte  hier  genau  dieselbe  P^rscheinnng  kra- 
statieren  wie  an  der  Leine.  Kaum  einen  Fufs  über  der  OherflÜfli* 
war  der  Boden  formlich  diu*clisetzt  mit  Eisenschlacken,  groben  Tt.'itf- 
Scherben  und  Kohlen.  Auch  fand  sich  eine,  etwa  30  cm  weite  Schmelz* 
grübe,  deren  Wandung  mit  kleinen  Feldsteinen  ausgesetzt  und  (to 
mit  einer  Lehmschicht,  die  völlig  rotgebrannt  und  zum  Teil  vergla?* 
erschien,  bekleidet  war." 

Diese  Überreste  von  zäh  geflossenen  Eisenschlacken  untormisf^* 
mit  altgermanischen  Topfscherben  setzen  sich  jenseits  der  Ems  for* 
bis  an  den  Zuidei*see  und  südlich  bis  zum  Rhein.  Andererseits  wiinic 
jenseits  der  Elbe  dasfelbe  Vorkommen  beobachtet  in  Holstein.  Mcckl*'ii- 
bürg,  Pommern,  Brandenburg  und  Schlesien.  An  den  Ufern  der  Odci' 
in  der  Niihe  von  Breslau  fand  Dückcr  Kohlen  und  Aschcnresl^w 
grofserer  Menge  im  Boden  abgelagert. 

Ausge<lehnte  Ablagemngcn  von  prähistorischen  EisenschlÄcb?" 
finden  sich  in  Holland^  besonders  zwischen  Wajil,  Rhein.  Yissel  uwi 
der  Zuidersee.    rn»fessor  Bleekrode  liat  dieselhen  eingehender  uutc^] 
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cht  und  die  Ergebnisse  seiner  Unteiiiuchmig  in  einer  interessAuten 
MonoKraphie  >)  in  der  ZeiUehrift  für  VulksÜeifs,  Amsterdam  (1857) 
veröffentlicht.  Die  Schlacken  siud  schwor,  mit  wuimförniiger  Ober- 
tiäche  und  finden  sich  an  vielen  Plätzen  durch  ganz  Holland  zer- 
Btreut  Am  ünzanige  Bosch  faml  man  eine  solche  Halde  von 
3  Ellen  Höhe  und  15  bis  20  m  im  Quadrat.  Auf  der  Scheuldermark 
sind  Kunstgegenstande  aus  der  merovingischcn  Zeit  zwischen  den 
Sclilackenhalden  gefunden  worden.  Auch  in  Luxemburg  hat  nmn  aua- 
ge<leluitc  Schhickcuhaldou  dieser  Art  gefunden,  besonders  l>ei  dt-m 
Hofp  Bafor,  Gemeinde  Bartingen,  auf  dem  Wege  nach  Longwy.  Dort 
«Und  nach  alten  tn}erlieferungen  ein  lleidenofen  und  wenige  Stunden 
BDrdwestlich  von  Bafor  bei  Wichten  K;ili  man  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Reste  einer  uralten  Eisenschnielze,  die  den  Römern  Waffen, 
Schilde,  Schwerter,  Dolche,  Panzer,  Ballisten  und  anderes  Kriegsgerät 
li^-ferle,  wie  aufgefundene  Inschriften  be/cugen. 

Die  holländisclien  Schlacken  finden  sich  vielfach  mit  Topfscherben 
Msammen.  Bleekrode  liat  nicht  weniger  als  vierzehn  vollständige 
Analysen  von  Schlacken  und  vierzelin  von  den  Sumpferzen  fZandoer 
ond  Turfoer,  Sanderz  und  Torferz),  die  sich  dort  ebenso,  wie  in  der 
Norddeutschen  Ebene  wenige  Fufs  unter  der  ObcrHäehe  Ünden,  ver- 
Öffeutlicht.  Es  ergab  sich  daraus  für  die  Schlacken  folgende  Durch- 
^(^huittszusammensetzuug: 

Muxiroum  Minimum  Diirchsclmitt 

Kiesclgiiure 31,80  23,63                   30,47 

fisenoxydul 62,10  46,02  \ 

^isenoxyd 26,00  9,30)                 ^^' 

Eisengehalt  demnach :      .    .     58,71  47,32  53,97 

Als  Brennmaterial  diente  Ihdzkohle,  die  man  noch  an  mehreren 
'l^itzen  in  den  Schlackeidnildcn  gefunden  hat.  In  derselben  Eisen- 
**igelchen,  die  sich  mit  dem  Magnet  ausziehen  liefsen.  Hier  und  da 
*^*id  man  Stückchen  von  rotgebranntem  Thon.  Von  festen  Gebäuden 
"*M  sieh  keine  Spur.  Die  Ofen  waren  demnach  nicht  gemauert,  son- 
"«rn  bestanden  aus  einfachen  Gruben  im  Boden,  der  meist  aus  einem 
heilig  thonartigen  Quarzsand  besteht,  im  Inneren  wurden  sie  mit  Thon 
'*"p;;e3rhlagen.  Es  Uifst  sich  über  das  Alter  dieses  Schmelzbetriebes 
'^Jchts  Bestimmtes  angeben.  Er  hat  an  einzelnen  Plätzen  bis  in  die 
^ßrovingische  Zeit  hineingereicht.     Bei  der  Zahl  und  Ausdehnung  der 

')  8.  Ble«krode ,  Dv    Jizzeralakken   in  Nederand  en  de  JiKerbereding  in  vrar- 
S*r«n  Tijd. 

filck,  QucltlcLti!  üefe  BiMiit.  ^| 
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BaUea  darf  «m»  abo  «oM  aiiwliif  h,  dbfc  A 

06  Unge  Periode  kadarck  tot  dwctr  Zeil  in  Oaag  vbz. 

In  gBBxeii  BättlCTra  Emof  hamtn  sicli  die  SfNtna 
Eisesgewiniuuig  luchireiien  and  «chertich  «crdea  «edi 
alte  Sflimrfwt&ttcn  fta|gef«Dde&  «öden,  sobald  Aaem 
gröfeere  AttfiaerkauBkeit  cagevmdct  «erdea  wird.     Wir 
oMgen  Basfiiele  aMfahriicher  behandelt,  vefl  aie  aokbea 
aagebomi^  in  amen  der  noderae  Beirieb,  adhel  Scknel^ittBa 
Waiacriraft  nie  bestanden. 


Das  frühe  Mittelalter. 


\\e  prähistoriscTie  Zeit  hat  keine  bestimmte  Grenze  initl  gieift  oft 
■  die  historische  Zeit  über.  Wenn  wir  deshalb  jetzt  dazu  übergehen, 
incn  Überblick  der  Gewinnung  und  Verwendung  des  Eisens  bei  den 
billigsten  barbarischen  Völkeni  des  alten  Europas  zu  geben,  müssen 
ir  uoch  häufig  in  die  prähistorische  Zeit  zurückgreifi?n  und  manches 

f Zähnen,  was  ebensowohl  in  das  vorhergehende  Ka|>ilel  gehört. 
Wir  wollen  zusammenstellen,  was  über  die  Geschichte  des  Eisens 
,dem  alten  HLspauien,  Gallien,  Britannien  und  Germanien  bekannt  ist. 


1     Spanie 


Hispanien. 


Spanien  war  in  ältester  Zeit  von  den  Iberern  bewohnt,  ein  Volk, 
Wehes  wabracheinlich  der  tnranischen  (finnisch-talarischen)  Völker- 

Sulie  angehörte,  von  denen  sich  noch  ein  kleiner  Rest  in  den  Basken 
alten  hat.  In  Nordspauien  aber  drangen  schon  früh  Kelten  (Gal- 
St)  von  Norden  her  ein,  verschmolzen  sich  mit  den  Iberern  zu  dem 
Sschvolk  der  Keltiberer.  Diese  hatten  den  Norden  und  Osten  des 
tutigen  Spaniens  inne,  während  im  Westen,  im  heutigen  Portugal, 
|t,  den  Iberern  verwandte  Stamm  der  Lusitanier  safs.  Der  angeseltensto 
Bd  gebildetste  Stamm  der  Iberer  waren  die  Turdetauier,  welche 
II  dem  herrlichen  Bätis  (dem  Guadalquivier)  wohnten.  Dieser  Strom 
%r  von  je  die  lH»beusader  Spaniens.  In  seinem  Gebiete  wucli«  und 
fdieh  alles,  was  Spanien  reich  und  anmutig  machte,  in  seinem  Gebiete 
(fanden  sich  auch  die  reichen  Silberbergwerke,  die  zuerst  den  Ver- 
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kc^hr  nüt  anderen  Vülkem,  namentlich  mit  den  Phöniziern  veranlifet^j 
und  zur  Gründung  des  roichen  Gades  durch  die  Tjrer  führten.  Del 
Heirhtuni  Spunieiis  war  b<*i  den  Alten  sprichwörtlich.  In  dAS  Gehi* 
der  Turditanier  verlegte  man  die  GoldfrUihte  tnigenden  Gärten  ii( 
Hesperiden.  Dort  waren  die  Säulen  des  Herkules,  die  Gretizzoid 
der  Welt,  jenseits  welcher  das  Elysium  lag.  Deshalb  hiefs  aach 
sudwestliche  Vorgebirge  von  Hispanien  Kap  Flnisterro,  bei  den  Röi 
„das  hoilige**  (Promontorium  Sanctum).  Als  die  Karthaginienser 
erst  zu  den  Turdetaniern  kamen,  fanden  sie  bei  denselben  sUbei 
Krippen  und  AVeinkrüge  im  Gebrauch.  Und  Anakreon  singt  ah  v* 
den  höchsten  irdischen  Gütern:  ^Weder  möcht  ich  Amalthias  FüUhoi 
mir  wünschen,  noch  hundert  und  fünfzig  Jahre  nacheinander  die  Hci 
schait  über  Tartessos.*'  Letzteres  war  der  alte  griechische  Name  für 
das  Land  der  Tunlitanier  und  den  Guadah|nivir,  gleichbedeiKend  mit 
dem  phÖnizischeu  Namen  Tharsis.  Thai'sisschiffe  hiefsen  l>ekanDÜiclt_ 
die  grofsen  Handelsschiffe  der  Phönizier,  die  das  Silber  aus  Spanii 
holten. 

Strabo  nennt  die  Phönizier  die  Ünterweiser  der  Iberer,  denn  di« 
liätten  vor  Homers  Zeit  den  besten  Teil  Iberiens  und  Lybiens  hesei 
und  blieben  Herren  der  Gegend,  bis  die  Römer  ihre  Herrschaft  t< 
nichteten,  docli  waren  auch  noch  zu  seiner  Zeit  die  Städte  Turditanici 
zumeist  von  Phöniziern    bewolmt*     Indessen  waren   die  TunUtaiü« 
schon  vor  ihrer  Verbindung  mit  den  Phöniziern  ein  vorgeschritten« 
Volk  mit  eigener,  nationaler  Bildung.    Sie  bedienten  sich  der  Schrift 
und  hatten  nationale  Geschichte  und  Gedichte,  sowie  in  Versen  gefafetc 
Gesetze^  von  denen  sie  behaupteten,  da  fs  sie  schon  6000  Jahre  all  seien. 
Auch  verstanden  sie  das  Ausschmelzen  des  Silbers  ehe  die  Phönizier 
in  das  Land  kamen.     Diodor  freilich  erklärt  dies  fiir  einen  Zufidl*». 
indem  durch  die  Unvorsichtigkeit  von  Hirten  das  ganze  damals  dich» 
bewaldotc  Gebirge  in  Brand  geraten  sei,  woher  es  seinen  Namen  Pjre- 
näen  (von  jtvg^  Feuer)  erhalten  habe.     Zugleich  sei  damals  an  der 
Oborfliiche  des  verbrannton  Landes  riel  Silber  geflossen  und  indem  d»> 
natürliche  Erz,  aus  welchem  das  Silber  gewonnen  wird,  schmolz,  wji< 
viele  Bache  reinen  Silbers  entstanden.    Weil  aber  der  Nutjsen  desfell 
den  Einwohnern  unbekannt  war,  so  kauften  die  Phönizier,  welche  dos  Hai 
dels  wegen  dort  hinkamen  und  von  dem  Ereignis  erl'ubren,  das  Silli 
im  Austausch  gegen    irgend  eine  andere  Ware  von  geringem  Werti 
und  so  konnten  sich  denn  diese  Phönizier,  welche  es  weiter  nach  Helli 
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uiiil  Afden  und  zu  allen  ührig*ni  Völkern  verführten,  f^rofse  Reichtümer 
erverlK'u.  So  wuit  trieben  dii.'  Kitufleutt.'  ihre  Hftbgior,  dafs  sie,  wenn 
troU  Tölliger  ühorhidung  ihrer  Falirzouge  immer  noch  Silber  im 
Voiral  war,  das  Klei  an  den  Ankern  wegsehhigen  und  das  Silber  den 
Dienst  des  Bleies  thun  liefsen »  deshalb  selückten  auch  die  i'hOnizcr, 
xls  m  durch  »ulchen,  lange  Zeit  betriebenen  Handel  an  Reichtum  und 
Macht  ungemein  gewonnen  hatten,  viele  Kolonieen  aus,  teils  nach 
SiaÜen  wnd  den  in  dessen  Nähe  liegenden  Inseln,  teils  nach  Lybien, 
Swdiüiuu  und  Iberien. 

Vorstehende  Erzählung  ist  nur  ein  phönizisch-griecliiscbes  Han- 
tleUTniirchen  und  sowohl  die  ti^hnische,  wie  die  spracldiclie  Erklärung 
wt  unrichtig.  Die  durch  einen  Waldbrand  entstandenen  Silheibächc 
8«id  zu  naiv  und  die  Angabe,  dafs  der  einheimiaehe  Name  der  Pyre- 
ftwu  mit  dem  griechischen  avg  zusammenhänge,  ist  falsch, 'vielmehr 
kommt  es  von  dem  keltischen  Wort  Byrin,  Dyren,  Berg,  Gebirg.  Diodor 
fiüirl  fort: 

„In  bei  weitem  späterer  Zeit,  als  die  n)erer  die  Eigenschaften  und 

Jen  Gebrauch  des  Silbers  kennen  gelernt  Imtten,  legten  sie  bedeutende 

Bergwerke  an ,  und  da  sie  das  schönste  und  wohl  auch  das  meiste 

Billier  gewannen,  so  verschaffton  sie  sich  dinnit  reiche  Einkünfte.    Die 

rt  und  Weise  des  Bergbaues  und  der  einscbläglichen  Arbeiten  ist  bei 

en  Iberern  ungefülir  die  folgende.    Sie  haben  Werke  auf  Kupfer,  auf 

old  und  auf  Silber,  alle  von  erstaunlicher  Ergiebigkeit.     Diejcuigeu, 

Iche  auf  Kupfer  bauen,  gewnnon  den  vierton  Teil  des  zu  Tage  ge- 

rderten  Erzes  als  reines  Kupfer;  unter  den  Privatleuten  aber,  die 

nf  Silber  bauen,  giebt  es  sogar  solche,  ■welche  in  drei  Tagen  ein  euböi- 

dies  Talent  gewinnen;  denn  jede  Erdscholle  ist  voll  gediegenen  und 

nreh  den  Glanz  bemerkbaren  Metallsandes.    Man  kann  deshalb  nicht 

«niger  die  wunderbare  Bodenbeschaffenheit  anstaunen,  als  den  Fleifs 

er  Menschen,  welche  ihn  bebauen.    Anfangs  legte  sich  der  erste  beste 

Privatmann  auf  den  Bergbau  und  erwarb  grofsen  Reichtum  aus  dem 

oden,  welcher  dos  Silber  in  solcher  Fülle  gediegen  darbietet;  später 

»er,  als  die  Römer  das  Land  erobert  hatten,  wendete  sich  eine  grofse 

lil  Itnliker  dem  Berghau  zu,  und  ilu-c  Habgier  nahm  grofse  RÄch- 

er  aus  dem  Lande  mit.    Sie  kaufen  nämlich  eine  Menge  von  Skla- 

zusammen  und  übergeben  diese  den  Vorstehern  der  Bergwerke. 

ese  lassen  dann  an  mehreren  SU^Uen  Öffnungen  graben  und  schürfen 

die  Tiefe,  um  die  silber-  und  goldhaltigsten  Erdschichten  zu  finden. 

eine  gewisse  Tiefe  gekommen,  graben  sie  nicht  blofs  Schachte  in  die 

ilngo,  sondern  treiben  sie  auch  weiter  hinab  bis  zu  einer  Tiefe  von 
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niehrereti  Stmlicn  und  legen  auch  Qoerstollcn  an  and  viel&ich 
detie  Gänge,  nm  das  Metall  zu  gewinnen  und  fordern  so  die  Stufen  va 
der  Tiefe  an  das  Tageslicht,  welche  ihren  Gewinn  einschliefsen. 

Sehr  grofs  ist  nlno  der  Uutt;rschied,  wenn  man  diese  BcrgwcAe 
mit  denen  in  Attika  vergleicht     Diejenigen  nämlich,  welche  in  AthTa 
den  (inihent)au  betreiben  und  grofse  Summen  darauf  verwenden,  g^ 
iK-innen  nicht  nur  das  nicht,  was  sie  zu  gewinnen    hofflen,  s<>odeni 
verloren  auch  (»ft  noch  das,  was  sie  hatten,  so  dafs  es  ihnen  ging,  wie 
CS  in  jenem  Rätsel  heifst ').   Die  aber  in  Simnicn  den  Rorglinu  l>otroib€ü, 
gewinnen  aus  ilieser  Arbeit  grofse  Schätze,  denn  schon  ihre  ersten  Vtr- 
HUcho  werfen  Ihm  der  so  überaus  glücklichen  Beschaffenheit  desIV)d*:M 
Gewinn  ah  und  je  tiefer  sie  in  die  Erde  eindringen,  um  so  glanzcmkn^ 
von  Silber  und  Gold  strotzende  Adern  finden  sie;  denn  der  Hoden  ist 
nach  allen  Seiten  hin  von  vielfach  verscldungonen  Metallgängen  durch- 
zogen.    Manclimal    stolsen   sie   auch  in  der  Tiefe  auf  untcrirdiöihCi 
fliefsendo  Gewässer,  aber  sie  wissen  ilirer  Herr  zu  werden,  indem 
ihren  Lauf  ableiten,  wenn  er  auf  ihre  QucrstoUen  trifft;  denn  da 
Hoffnung  auf  (icwinn  sie  nicht  täuscht,  so  fühlen  sie  sich  pe 
das  begonnene  l'nterneluuen  bis  zu  Ende  durchzuführen.     Und 
das  Wunderbarste  ist,  sie  schöpfen  die  Wasscrströme  mit  den 
genannten  ägyptischen  Schranlien  aus,  welche  der  Syrakusanev  Are 
medes  erfand,  als   er  sich  in  Ägypten  aufhielt.     Vennitt<>lst  dies 
Maschinen  heben    sie  das  Wasser  in  einem  Zuge  immer  höher  uu 
höher  bis  zur  Mündung  des  Schachtes,  wodurch  die  Grube,  wo  eben 
gebaut  wird,  trocken  gelegt  und  zur  Fortsetzung  der  Arljeit  geschickt 
gemacht  wird.     So  überaus  künstlich  ist  diese  Mascldne,  dafs  ei 
uneiulHchc  Menge  Wassera  durch  sehr  unbedeutende  Arl>eit  wund 
barorweise  in  die  Höhe  gehoben    und    der   ganze   Wasserstrom 
leichter  Muhe  aus  der  Tiefe  an  die  Oberflärhe  hiiiausgepumpt  ynrS^ 
Mit  Recht  bewundert  man  den  Scharfsinn   des  Künstlers  und  rw 
nicht  nur  bei  dieser,  sondern  auch  bei  vielen  anderen  und  noch  wich 
gcren  Erfindungen,  die  über  die  ganze  Erde  berühmt  sind 

Die  Arbeiter  in  diesen  Bergwerken  gewinnen  ihrm  Herren  ga: 
ungTaubliche  Reichtümer,  sie  selbst  aber  müssen  Tag  und  Nacht  in 
den  Gruben  unter  der  Erde  ihren  Körper  aufreiben,  und  viele  von 
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^)  Oeuieint  ist  da»  ilätMel  von  den  Fittcbei'kuubi'ii  (lloi-odot  cap.  3b),  welc 
ftuanifen:  .Was  wir  ^efanii:^!!  haben,  baben  wir  zurückgelanften ,  was  vor  uU 
gefauffcn,  bringen  wir  mit." 

Übrige]])!    ifii    diese    ganze   Stelle    aud    dem   PoKidoniQH   aiugeiichriebcu 
wiwierholt  §ioli  in  der  BcbUdenmt;  Strabo»,  der  seine  QueUe  aiigiebt,  weiter  mit 
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n  sterhen  vor  übermäfsiger  Anstrengung,  denn  Ruhe  oder  Erholung 
'on  der  Arbeit  giebt  es  für  sie  nicht ,  8on<lem  imjnerfort  trifft  sie  der 
rlihig  der  Aui'scher  und  zwingt  sie,  die  Miibsiil  wieder  auüuiielunen, 
id  80  verzehrt  sich  ilir  Leben  in  Janiuier  und  Elend;  und  doch  giebt 
solche,  die  an  Leib  und  Seele  so  stark  sind,  dafs  sie  dies  Elend 
iige  Zeit  ertragen;  denn  wünschenswerter  wäre  ja  für  sie  der  Tod, 
ik  za  leben  und  solche  Leiden  zu  tragen.  Unter  den  vielen  Dingen, 
«Idie  bei  den  genannten  Ik-rgwerken  auffallen,  ist  wohl  niclit  das  an» 
enigsten  auffällige,  dals  keiner  dieser  Schachte  neu  angelegt  ist;  viel- 
toelu-  sind  alle  schon  durch  die  Habgier  der  Karthager  eröffnet  worden, 
Ittr  Zeit  als  sie  über  Iberien  herrschten.  Denn  diese  Bergwerke  waren 
lieQaellon  ihrer  rasch  nufstoigouden  Macht;  aus  ihrem  Ertrag  nämlich 
'esoldi'ten  sie  die  tüchtigsten  Mietstruppen  und  mit  diesen  fochten  sie 
^ek'  mid  grofse  Kriege  durch.  Denn  zu  keiner  Zeit  liuben  die  Kur- 
Itager  ihre  Kriege  durch  Streitkräfte  aus  ihrer  eigenen  Bürgerschaft 
>*"f»ilirt,  noch  auch  auf  die  Truppen  ilirer  Buiidesgeuossen  vertraut, 
»nJf'rti  Römer  wie  Sicilianer  und  Lybier  liaben  sie  aufs  (h^räbrlichste 
►edriiagt,  indem  sie  das  Geld  gegen  sie  in  den  Kampf  führten,  welches 
bcn  aus  den  Bergwerken  so  reichlich  zuHofs.  Von  Anbeginn  au, 
lieiut  es,  waren  die  Puuicr  dtirauf  aus,  Quellen  des  Gewinnes  zu 
ndeu,  die  Italiker  aber»  sie  keinem  Anderen  zu  lassen." 

Es  ist  ganz  richtig,  was  hier  Strabo  bemerkt,  dafs  es  der  Besitz 
tr  reichen  Silberbergwerke  Spaniens  war,  welche  Karthago  so  mächtig 
ind  gefürchtet  machten,  gerade  wie   dieselben  Schätze  vordem   die 
chtigste  Grundlage  des  Glanzes  von  Tyrus  gewesen  waren  und  ebenso 
tiert  die  Weltherrschaft  Roms  von  der  Erwerbung  der  spauischcu 
bcrbcrgwerke.     Welche  Schatte  an  Gold  und  Silber  aus  denselben 
Wonnen  wurden,  haben  wir  schon  oben  bei  dem  Bergbau  der  Römer 
fcigtTührt.     Die  Gründung  der  Stadt  Gades   geschah  von  T)tus  aus 
■hon  vor  der  Erbauung  Utikas,  also  vor  1100  v.  Clir.    Die  ersten  Be- 
lebungen der  Phönizier  und  Tui'ditauier  sind  aber  wohl  noch  alter. 
es  war  noch  zur  Römerzeit  so  blüiiend,  dafs  Strabo  es  nach  Rom 
die  volkreichste  Stadt  erklärt.     Es  schickte  damals  die  meisten 
1  gröfsten  Handelsschiffe  aus  sowohl  nach  den  Häfen  des  Mittcl- 
cres,  als  an  die  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans.     Dikäarclda  (l'n- 
li)  und  Ostia,  die  Hafenstadt  Roms,  waren  die  Seeplätze  Italiens,  die 
Strabos  Zeit  hauptsächlich  mit  Gados  im  Verkelir  standen. 

Das  meiste  Silber  fand  sich  am  Baetis  bei  dem  Orte  llixo.  Ferner 
rcn  grofse  Silbergrubeu  bei  Sisapo,  dem  heutigen  Almaden,  und 
u-Karlhago  (Carthagcna)  wurde    der  Silberbergwerke   wegen*  ge- 
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grüinlot.  Bei  KntynÜ  wurde  GoUl  und  Kupfer  gewonnen.  Gold  yrmt 
auch  viel  au  den  Füssen,  nanientlirli  an  den  Neljcnflässen  des  Ifötii 
gewaschen.  Strabo  schreibt  ^)  über  die  Gewinnung  und  Verliöltung 
der  Metiille: 

„Denn  weder  Gtdd  noeh  Silber,  wcnlcr  Kupfer  noch  VA^en  ist  bis 
jetzt  nn  irgentl  einem  Orte  der  Erde  weder  in  holeher  Menge    mwih  ii 
soleher  Güte  erzeugt  gefunden  worden.     Das  Gold   aber  wird 
blofs  gegralten,  sondern  auch  geachlämnit,  denn  ilie  Müsse  und  WaIiI- 
biielie   führen  den  Goldsand  herab,  welcher  Hieb  auch  oft  au  wasmi' 
losen  Orten  findet.     Dort  ist  er  freilich  unsichtbar,  an  von  Wasser  lifr 
spülten  Stellen  aber  glänzt  der  Goldstaub  hervor.     Deshalb  bespült 
niun  die  wasserlosen  Stellen  mit  hingeleiteteni  Wasser  und  nmehtdea 
Goldstaub  glliniicnd.     Auch  indem  man  Brunnen  grübt   und  au<kn. 
künstliche  Mittel  ersinnt,  gewinnt  mau  durch  Abschlämmen  desSjUiddi 
Gold,  und  es  giebt  jetzt  melu-  sogenannte  Goldwäschen  als  Gohlgruljeiw 
Zwar  behaupten  die  Gallier,  die  Metalle  bei  ihnen,  sowold  dit  id^ 
Kenmienisehen  Gebirge  als  die  in  den  Pyrenäen  selbst  versteckt  hegeo^j 
den,  wären  die  besten,  aber  dennoch  werden  die  von  dorther  mehr 
schätzt.   In  dem  Gohlstnube  sollen  sich  bisweilen  balbpfundige  Klump«] 
tindeu,  die  man  Palä  nennt  und  die  nur  geringer  Läuterung  bedürfiftj 
Auch  in  zerschlagenen  Steinen,  sagt  man,  fänden  sich  den  Brustwi 
ähnliche  Klümpcheu.     Die  Schlacken  des  geschmolzeneu  und  dort 
eine  gewisse  vitriolhaltige  Erde  gereinigten  Goldes  wären  das  Elektroiu] 
Würde  dieses,  welches  eine  Mischung  von  Silber  und  Gold  eDtbÜlKl 
abermals  geschmolzen,  so  verbrenne  das  Silber,  das  Gold  aWr  blcibci 
zurück,  denn  dieses  ist  leichtßüssig  und  geschmeidig.    Daher  wird  aadi 
das  Gold  lieber  mit  Strohfeuer  geschmolzen,  weil  die  sanftere  Flammt 
dorn  nachgiebigen  und  leicht  flüssig  werdenden  Golde  angemesseu  ist, 
die  Kohle  aber,  indem  sie  es  durch  ihre  Gewalt  übermäfsig  schmelzt 
und  aufreibt,  viel  (davon)  verzelirt     In  den  Bächen  vnrd  es  grschöidl 
und  (dann)  nahe  dabei  in  Wannen  gewaschen,  oder  man  gräbt  aiit'n 
Brunnen  uud  wäscht  die  ausgeschaufelt*'  Erde.    Die  Schmelzöfen  des 
Silbers  aber  macht  man  hoch,  damit  der  Dampf  aus  den  Erzmaisec 
die  Plöhe  aufsteige;  denn  er  ist  schädlich  und  (selbst)  tödlich.    Einij 
der  Kupforgruben  nennt  man  Goldgruben,  woraus  man  den  Sclili 
zieht,  dafs  früher  Gold  aus  ihnen  gegraben  sei. 

Posidonius  aber  enthält  sich,  indem  er  die  Menge  und  Vortreftüd 
keit  der  Metalle  (Iljeriens)  riilimt,  seines  gewöhnlichen  Rednerschrouck« 
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Bellt ,  soiirlem  Rchwännt  in  ÜbertreiVurngen.     Deun  er  sagt,  er  setze 
keinen  Zweifel  iii  jene  Sage,  dafs,  als  einst  die  Wälder  in  Brand  ge- 
lten, dio  geschmolzene  teils  silber-   teils  goldlialtigo  Erde  auf  <lie 
pbeHläche  hervorgequollen  wäre,  da  jeder  Berg  und  jeder  Hügel  eine 
irgend  einer  freigebigen  GlüeksgÖttin  aufgehäufte  Masse  von  Mate-* 
m  (ieldstücken  sei.     Überhaupt,  siigt  er,  würde  wohl  joder,  der 
Orte  gesehen,  eingestehen,  dafs  sie  ewig   ttiefscnde  Schätze  der 
tur  oder  die  unerschöpfliche  Schatzkammer  eines  Königreiches  seien. 
leim  nicht  nur  reich  (überhaupt)  ist  das  Land,  sagt  er,  sondern  auch 
literwärts  reich  und  in  der  That  bewohnt  bei  jenen  Menschen  nicht 
Mes  sondern  Pluto  die  unterirdische  Welt.    Solches  also  spricht  er 
her  diesen  Gegenstand  in  seiner  blumenreichen  Weise  und  viele  Worte 
lachend,  als  wäre  er  selbst  einer  der  Grubeulcute.     Indern    er  die 
latigkoit  der  Bergleute  scliildert,  fiigt  er  jene  Aufserung  des  Phale- 
[•ers  hinzu,  welcher  in  liezug  auf  die  attischen  Silbergruben  sagt,  hier 
fnilwn  die  l^ute  so  eifrig,  als  hofften  sie  den  Pluto  selbst  heraua- 
IttWcn.    Den  Eifer  und  die  Arbeitslust  jener  nun  stellt  er  als  ähnlich 
ttr,  indem  sie  schräge  und  tiefe  Schachten  gruben  und  rücksiehtlich 
fcr  ihnen  darin  entgegenkommenden  Grubeubache,  das  scldammige 
"üHser    oft  mit   ägyptischen   Schnecken  pumpen   ausschöpften.      Das 
psultat  aber  sei  sehr  verschieden,  bei  diesen  und  bei  den  Attikera. 
ii  letzteren    nämlich   gleite   der  Bergbau  jenem  Rätsel:  Was  sie 
»Uten,  erhielten   sie  nicht,  was  sie  aber  hatten,  verloren  sie;  bei 
*tercn  aber  sei  er  überaus  einträglich,  indem  sie  aus  den  Kupfer- 
riibfn  den  rierten  Teil  des  Erzesais  Kupfer  ausbrächten  und  einige  von 
to  Besitzern  der  Silbergruben  in  je  drei  Tagen  ein  euböischcs  Talent 
lusholten.    Das  Zinn  aber,  sagt  er,  werde  nicht  auf  der  Oberfläche 
pfuiiden.  wie  die  Gescliichtsschreiber  schwatzten,  sondern  ausgegraben, 
iweugt  werde  es  bei  den  Barbaren  oberhalb  Lusitaniens  und  auf  den 
(hStfiterischen  Inseln  und  werde  auch  aus  den  britannischen  (Inseln) 
Mi  Massilia  gebracht.     Bei  den  Artabrern  aber,  welche  die  Aufser- 
Icn  in  Lusitnnien  gegen  Norden  und  Westen  sind,  blinke  die  Erde 
Silber,  Zinn  und  weifscm  Golde  (denn  es  ist  mit  Silber  gemischt); 
che  Erde  aber  fühHen  die  Flüsse  (mit  sich);  die  Frauen  8(ftarrten 
mit  Schaufeln  auf  und  schlämmten  sie  in  geflochtenen  Sieben  über 
pen  Kasten.    Solches  bericlitete  er  üboi*  die  ^crg^vorke. 
(    Polybios  aber  sagt,  indem  er  der  Silbergruben  bei  Neu -Karthago 
(denkt,  dafs  sie  die  gröfston  und  von  der  Stadt  etwa  20  Stadien  ent- 
fnt  sind  und  einen  Umkreis  von  400  Stadien  umfassen,  worauf  be- 
luidig  40  000  Arbeiter  beschäftigt  sind,  welche  damals  dem  römischen 
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Volke  all  jedem  Tage  25  000  DrachiHcn  eiubrachtou. 
arboitung  übergebe  ich;  denn  sie  ist  zu  weitliiufig. 
gcächlümuite  Silberkicss  abcr'^,  sjigt  er, 
über  Wasser  durchgesiebt;  der  Bodensatz  verde  wieder  gestofaen, 
wieder  durchgeseiet  und  tmchdem  das  Wasser  abgegossen,  uochmid* 
gcstoiaen ;  (erst^  der  fiinfto  Bodensatz  aber  werde  geschmolzen  uiiJ 
liefere,  nachdem  das  Blei  abgegossen,  das  reine  Silber.  Diese  Silbtt- 
gruben  bestehen  zwar  noch  jetzt,  sind  aber  nicht  mehr  Staat^^igeüt 
weder  luer  noch  an  anderen  Orten,  sondern  in  den  Besitz  von  Prii 
leuten  übergegangen,  die  Goldgrul>en  dagegeu  gehören  meistens 
Staate.  Bei  Kastulo  aber  und  an  anderen  Orten  findet  sich  ein 
Metall  von  gcgnibenem  Blei,  dem  zwar  auch  etwas  Silber  bcigeinis 
ist,  jedoch  so  wenig,  dals  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  es  auszuscheiden 

Aber  nicht  nur  das  spanische  Silber  war  vor  allem  boiühuit,  aifl 
das  spanische  Eisen  und  die  spanischen  Eisenwaffen  waren  von  Alten 
her  hochgeschätzt.     Wir  haben  bei  der  Herrschsucht  Iloms  gesel 
wie  die  Besitzergreifung  Spaniens  und  der  spanischen  Watlenfabril 
<lie  Veranlassung  zu  einer  wichtigen  Uelorm  der  römischen  Bewaffni 
wurde,  indem  an  Stelle  des  plumpen,  kurzen  Hauschwertes,  der  hand- 
liche hispanische  Degen   in  der  römischen  Armee   eingeführt  wunli'- 
Die  spanisclie  Bewafinung  zeichnet  sich  durchgchcnds  durch  Leicblij^ 
keit  aus,  entsprechend  ihrer  Art,  Krieg  z^  führen,  der  schon  in  all 
Zeit  wesentlich  ein  Guerillakrieg  gewesen  zu  sein  scheint.     Die 
kamitesten  Watfenfabrikcn  lagen  im  nördlichen  Spanien,  im  Laude 
Keltiberer.    Dort  wurden  Bilbilis,  jetzt  Baubola  am  Salo  und  Turii 
ebenfalls  an  einem  NcbenÜusse  des  Ebro  gelegen,  wegen  der  Güte  de* 
Stahls  gepriesen,     Jodenfalls  waren  daselbst,  ähnlich  wie  spätefj 
Tolotum,   bedeutende    Wallen fabriken.      Nahe    der    Mittelmeerki 
zwischen  dem  Sukro  und  Karthago  lagen  drei  Städte  der  Massahc 
davon  war  die  bekannteste  Dianium  oder  Hcmeroskopiam,  berühmt 
durch  grofse  Eiscugrubeu  in  der  Nähe. 

Das  dort  gewonnene  Eisen  wurde  wahrscheinlich  zum  Teil  w« 
stons  in  Massalia  selbst  verarbeitet.  Die  Keltiberer,  welche  den  rauh* 
Teil  Spaniens  bewohnten,  waren  kriegerischer,  als  die  übrigcu 
wolmer  Iliapaniens  und  auch  in  ihrer  Bewaffnung  diesen  üherU 
Die  Römer  konnten  sie  nur  nach  hingdauernden  Kriegen  unterwerft 
Sie  hatten  den  Ruf,  in  den  Kriegen  nicht  nur  treffliche  Reiter,  bow 
auch  ausgezeichnetes  Fui'svolk   von  grofscm  Mute  und  Ausdaueri 
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leii,    Sie  trugen  grolie  Mäntel  von  schwarzer  Farbe  und  V(tn  tiner 

lUe,  die  dem  Ziegenhaar  ähnelte.    Bewaffnet  waren  sie  t<?ils  mit  den 

>f«enf  leichten,  gallischen  Schilden,  teils  mit  geflochtenen,  runden, 

che  die  Gröfso  einer  Aü^pis  liatten;  um  die  Schienbeine  wickelten 

härene    Gamaschen    und  den  Kopf  bedeckten   sie    mit   ehernen 

men,   die   mit   purpuixoten    Büschen    geschmückt   waren.      I  h  re 

twerter  waren  zweischneidig  und  von   ganz  vortreftiichem 

n  geschmiedet,  und  neben  diesen  führten  sie  noch  spannenlange 

che,  deren   sie  sich  in  der  Schlacht  im  Handgemenge  iM'dienten. 

ter  den  Iberern  waren  die  Lusitauier  die  tapfersten  >).    Sie  trugen 

flue,  aber  selu*  feste,  aus  Tiersehnen  gcilochtene  Schilde.     Diese 

Wangen  sie  im  Gefecht  mit  grof^er  Schnelligkeit  nach  allen  Rieh- 

Igen  und  wufsten  damit  sehr  geschickt  jedes  Geschofs  aufzufangen, 

ihnen  bestimmt  war.    Ihre  Wurfspeere  waren  ganz  von  Eisen  und 

ten  vorn   angelartige  Widerhaken;  die  Helme  waren  dieselheu  wie 

den  Keltibereni.    Sie  warfen  ilire  Speere  geschickt  aus  weiter  Ent- 

Jiuug  uml  waren  treflUche  Schützen.    Beweglich  und  behende,  wareu 

auf  der  Flucht  wie  in  der  Verfolgung  selir  schnell;  dagegen  be- 

cn  sie  im  Kami)fe  selbst  gegen  Gefahr  und  Boschwerde  bei  weitem 

iht  die  Amsdauer  der  Keltibercr. 

Von  letzteren  berichtet  uns  Diodor')  femer  eine  höchst  eigen- 

hche  Art  gute  Waffen  zu  machen:  „Sie  vergraben   nämlich  ge- 

imicdetc  Eiscnplatten  in  die  Erde  und  lassen  sie  da  so  lange  liegen, 

der  Kost  die  schwächeren  Teile  mit  der  Zeit  ausgcfrei>«en  hat  und 

noch  die  allerfestcsten  Teile  übrig  sind  und  daraus  sclimieden  sie 

u  ihre  vortrefllichen  Schwerter  und  sonstiges  Kinegszeug.    Eine  auf 

Weise  verfertigte  Waffe  zerschneidet  Alles,  was  ihr  in  den  Weg 

mmt,  denn  weder  Schild,  noch  Helm,  noch  Bein  vermag  dem  Hiebe 

.widerstehen,  so  vorzüglich  ist  das  Eisen." 

\  Vom  Standpunkte  unserer  heut  igen  Eisenindustrie  aus  lautet  dic^ser 
Irkwürilige  Bericht  das  Eisen  zu  verbessern  fast  wie  ein  Märchen, 
trachten  wir  aber  die  damaligen  Verhältnisse,  so  erscheint  uns  ein 
teUea  Verfahren  gaaz  plausibel.  Wir  wissen,  dafs  in  Japan  noch 
Itzutage  vorzügliche  Schwertklingen  auf  solche  Weise  bereitet 
tdcn.  Femer  ist  es  eine  Thatsadie,  dafs  den  Schmie^Ien  und  selbst 
I  Bauern  wenigstens  am  Rhein  und  in  der  Pfalz  wohll>ekannt  ist, 
b  man  aus  alten,  ausgegrabenen,  teilweise  verrosteten  Waffen  sehr 
■schneidende  Werkzeuge  machen  kann.  Wenn  früher  ein  pfälzischer 
sr  rheinhessischer  Bauer  eine  Franziska  fand,  so  tmg  er  sie  gern 
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zur  Schmiede,  um  «ich  ein  Handbeil  oder  ein  a' 
sclimiedcu  zu  lassen,  weil  ein,  aus  solchem  Mat<:i:---   ^...i\:'^u 
besser  stände  und  schärfer  schnitt,  aU  wenn  er  es  aas  der  Stadt  bi 
Die  Erklärung  dieser  Thatsacbe  ist  einfach.    Stahl  rostet  weit  wrtiig< 
als  Schmiedeeisen  und  je  uni-einer  letzteres  ist,  je  rascher  tritt  Vemw 
ein.    Bei  dem  unvoUkonimcuen  SehmelzTerfaliren  der  Alten  fiel 
niemals  ein  gleichniälsiges  I*rodukt,  sondern  die  mit  grofser  Müh^ 
relativ  nii^dcrer  Temperatur  mit  schwachen  Gebläsen  cnteugten  Lu] 
waren  stets  ein  Gemeugo  von  mehr  oder  weniger  gekohltem  Eisen,  n 
Stahl  und  Schmiedeeisen.    Beim  Ausschmieden  blieb  der  Clianikter  d« 
Geraenges  beetchen,  es  entwickelten  sich  Sehnen  von  weichem  Schmiede- 
eisen,  neben  Partieen  härteren,  stnhlartigen  Eisens,     thircb  die  Vi 
rostung   im  Schofse  der  Erde  wurde  das  weiche,  sowie  das  iuif( 
Pmdukt  früher  zerstört  und  es  resultiert  ein  reineres,  stahlreichi 
Eisen,  vorzüglich  geeignet  für  schneidende  Werkzeuge,  besomler* 
Schwerter.    So  sonderbar  und  unökonomisch  es  uns  erscheinen 
dafs  man  darauf  tiin  das  beschriebene  Verfahren  gründete,  so  hal 
wir  doch  keinen  Grund,  die  Sache  selbst  zu  bezweifeln.    Es  war 
freilicl»  eine  recht  kostspielige  Methode  der  Stahlbereitung. 

Eine  andere  Eisenwaffe,  welche  die  Römer   in  Spanien 
lernten  und  welche  Schrecken  unter  ihnen  verbreitete,  war  lUe  PI 
rica.     Titas  Livius  schreibt  hierüber  i): 

„l)ie  Phalarica  (Ealarica)  war  bei  den   Sagiiutinern   ein  W 
gebchof»  mit  Umnenem,  glattrundem  Sclmft,  aus  dessen  Ende  das 
hervorragte.     Dieses  war  wie  beim  Pilum  im  Quadrat  ringsum 
Werg,  daH  mit  Pech  getränkt  war,  umwickelt;  das  Eisen  aber  war 
FuT»  laug,  so  dafs  es  mit  den  Schutzwaffen  auch  den  Korper  dw 
l»ohren  konnte.     Das  aber  erzeugte  schon,  auch  wenn  es  nur 
blieb  und  nicht  iu  den  Körper  eindrang,  Entsetzen,  indem  es,  at 
wenn   es  nur  mit  mittelmäfsigem  Feuer    eutsand  wurde    und  chn 
auJtraf,  doch  ein  weit  gröfseres  Feuer  erzeugte,  wodurch  es  die  W 
(den  Schild)  im  Stich  zu  lassen  zwang  und  die  nackten  Soldateu  M 
folgenden  Stöfsen  (Hieben)  preisgab'). 


>)  Tit«  Livo  ab  urbe  coud.  Üb.  XXI.  cftp.  VUl.  10  bis  ^2.  —  «)  Phaliuic»  »n» 
Sas^tuiiiiÜH  mlsflUe  t<;lum  ha^tili  abiegno  et  cetera  tereti  praeterquam  td  extfr 
nium  mide  ft'rriim  t'xtabfll:  id,  muiit  in  pilo,  quadrfttimi  aini)i>A  circum  lig«l*o't 
linebaülqiit!  pico;  ferrura  aut^'m  tres  loigiim  Ualtebut  |»eilüi.  ut  oum  amitf  ***^ 
Ögore  corpuR  posset.  Set]  id  tuaxime,  etiam  «i  liat-awset  ne  penetraa»et  im  wT"^ 
pavorcm  foclebat ,  quod ,  oum  medium  ac«cnsum  miiteretur  cooc«ptanii|Dc 
motu  multo  uiaiorem  itpit^m  fervet,  amia  omitti  cogc-bat  uudumuu*»  niiUt^iii 
imi^quentvM  ictuH  praet>fbat, 
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AoTser  zur  Bewaffnung  wurde  das  Eisen  hei  den  Keltiherern  unter 
antUTeni  auch  als  Schnmck  gebraucht.  Artemidorus  erzählt  i)^  dafs 
«lie  keltiheriachen  Frauen  eiserne  Halsbänder  trugen  mit  einem  weit 
ober  den  Scheitel  gebogenen  und  weit  über  die  Stiru  vorragenden 
Reifen  und  von  den  daran  l)etindlicheu  Haken  zogen  sie,  wenn  es  ihnen 
gefiel,  den  Schleier  herab,  so  dafis  er  ausgehreitet,  dem  Gesicht  als 
Scliadendrtch  diente. 

Die  archüologischcu  Aufsehlüsse  über  die  Vergangenheit  Spaniens 
äntl  noch  sehr  dürftig.  Viel  ist  noch  hierin  zu  thun.  Der  Reichtum 
iler  karthageniensischen,  römischen  und  maurischen  Zeit  ist  vcrsehmin- 
don  und  doch  haben  gewifs  jene  Völker  nicht  alle  mineraliscIiL*n 
Schätze  dem  lioden  entzogen.  Ks  wäre  also  gerade  in  Spanien  doppelt 
geboten^  den  Resten  vergangener  Zeit  nachzuspüren,  da  diese  die  Weg- 
weiser sind  für  noch  viele  zu  hebende  Schätze,  die  im  Hoden  ver- 
steckt sincL 


Gallien. 

Wenn  der  Batis  die  belebende  Ader  Hispanions  war,  durch  welche 
vom  Mittelmeere  aus,  oder,  wie  die  klassischen  Schriftsteller  zu  sagen 
pflegen,  von  „unserem  Meere"  aus  Handel,  Industrie  und  Gesittung  in 
dos  Innere  der  iberischen  Halbinsel  getragen  wurde,  so  war  dasCelbe 
in  noch  höherem  Mafse  der  Fall  bei  dem  Rbodainis,  der  Lebensader  des 
alten  Galliens.  Die  Rhone  vermittelte  den  riesigen  Binnenhandel 
zwischen  dem  Mittelmeere  und  der  Nordsee,  z\vischen  Nord-  und  Süd- 
europa. Früher  spielte  der  Po  diese  wichtige  Rolle,  der  den  Phöniziern, 
sie  noch  auf  Küsteuscliiflfahrt  sich  beschrankten,  weit  naher  lag. 
Damals  ging  (b^r  wichtige  Landhandel  von  Südfrankreich  den  Küston- 
saum  entlang  nach  Italien.  Massilia  wurde  verhältnisrnäfsig  spät  ge- 
gründet Allen  t'berlieferungen  nach  war  es  eine  Ansiedelung  der 
Pbokiier,  welche  von  den  Persern  gedrängt,  500  v.  Chr.  unter  der 
Führung  von  Simos  und  Protis  auswanderten  und  die  Stadt,  die  rasch 
emporblühte,  gründeten.  Es  lafst  sich  wohl  annehmen,  dafs  schon  vor 
dieser  Zeit  Handelsbeziehungen  zwischen  dem  Orient  und  Gallien  be- 
standen, dafs  phönizische  Kaufleute  schon  ihre  Ilandelsverbindung 
naiueutlich  mit  den  uralten  Städten  Narbo  und  Arclate  pflegten.  Uie 
Gründung  Massilias  aber  war  von  der  weittragendsten  Bedeutung.   Nicht 
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nur  fiel  dieser  neuen  Kolonie  allmählicli  der  ganze  Übertannl'''^^'^^^^ 
der  Nonl-  und  der  Ostsee,  der  fiüher  durch  das  Pothal  gej;.:..^  -  atJ^ 
zu,  sondeni  M:t3siUa  wurde  ein  Mittelpunkt  der  Gesittung  in  jeder 
Hinsicht,  ein  Mittelpunkt  politischer,  geistiger  und  industrieller  TliÜti}!- 
keit.  Strabo,  selbst  ein  Grieche,  erzählt,  dafs  die  voniehmen  Rönwr 
ihre  SÖline,  wie  sie  dieselben  in  früheren  Jahrhunderten  nach  Äthai 
geschickt  hätten,  jetzt  nach  Massilia  schickten,  als  dem  Platze,  an  ilm 
am  meisten  in  jeder  Beziehung  zu  lernen  soL  Die  im  ^höniÄiadwii 
Geiste  angelegte  Stadtverwaltung  war  so  vorzüglich  und  hatte  sdi 
dttrch  den  Gemeinsinn  der  wohlhabenden  Bürgerschaft  so  bewahrt, 
dafa  Hie  selbst  der  römisclie  Büreaukratismus  nicht  anzutasten  wa^ 
und  Cäsar  ihre  Vorzüglichkeit  offen  anerkannte.  Es  ist  nicht  uusoif 
Aufgabe,  auf  die  grofse  politische  Bedeutung  Ma&silias  näher  einzugehen. 
aber  diese  Stadt  war  auch  ein  Ausgangspunkt  grofser  industriocller 
Thätigkeit.  Wohl  war  sie  in  erster  Lonie  ein  Handelsplatz.  Abff 
aurli  als  Industnostxtdt  hat  sie  für  Gallien  die  gröfste  Bedeutung. 

MassiUotische  Münzen,  massiliotisches  Geld  findet  man  in  gaö 
Gallien  und  nicht  nur  da,  sondern  ebenso  in  Helvetien,  Südgermanicti, 
in  Tyrol  und  Steyermark.  Die  Bildung,  die  von  Massilia  ausging,  wir 
wesentlich  griechisch.  Daraus  erklärt  es  sich,  dafs  gallische  Fürrta» 
wie  Divitiakus,  «ich  der  griechischen  Sprache  als  Schriftsprache  be- 
dienten, die  vomehmeu  Gallier  wurden,  wie  später  die  römischen  ratri- 
zicrsÖhneT  nach  Massilia  zur  ÜniversitJit  geschickt.  Bora  war  stolz  ilaf* 
auf,  eine  solche  Stadt  und  ein  solches  Gebiet  zu  behen*schen  und  legte 
ihm  deshalb  tlon  besonderen  Ehrennamen  Provinzia  Rhomana  bei 

Der  Einflufs,   den  Massilia  in   technischer  Beziehung   auf  gaW 
Gallien,  zunächst  auf  das  Gebiet  der  Rhone  und  Saone,  des  Rhod 
und  des  Arar  ausgeübt  hat,  ist  ein  grofsaiiiger,  zum  Teil  noch  n 
genügend  gewürdigter.    Es  wäre  eine  verlockende  Aufgabe,  diesen 
tlufs^ näher  zu  verfolgen,  da  es  uns  aber  von  unserem  cigenth 
Zweck  zu  weit  abfüliren  würde^  so  beschränken  wir  uns  darauf,  zu 
statieren,  dafs  die  technische  Bildung  der  Gallier  w^esentlich  von 
silia  and  den  übrigen  Mittelmecrstädten  seinen   Ausgang  geno: 
hat     Massilia  stand  in  engster  Beziehung  zu  Griechenland.     Mit  i 
Verfalle  Griechenlands  tritt  auch  der  Einflufs  des  Mutterlandes  und 
derHandelsvcrkcIir  mit  «liesem  zurück,  während  der  Verkehr  mit  Italien 
wuchs,  daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  arcliäo logischen  Funde  aus  fl 
ältesten  gallischen  Zeit  vorwiegend  den  etrurischen  Charakter  zei^S 

Überhaupt  war  es  der  Zusammenhang,  den  Mussiha  als  phokäisclit' 
Gründung  mit  Griechenland  hatte,  nicht  alleia,  der  bestimmend  auf  di« 
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er  einwirkte,  bedeutender  u<»cL  durfte  die  Einwirkung  der  Etrus- 
gcwesen   sein.     Gallische   Stämme   hatten   Norditalieu  in  Besitz, 
Rom  anfing  seine  Macht  über  ganz  Italien  auszubreiten.    Schon 
CUT  Zoit  des  Tanjuinius  Priscus  um  GOO  v.  Chr.  kiimpften  gallische 

E>neii,  Sequaner  und  Bujer  in  Italien,  bedrängten  die  Etrusker,  und 
ten  sich  in  Oberitalien  fest »).     Im  Jahre  390  v.  Chr.  kamen  die 
onen  in  Streit  mit  Rom  und  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  ihre 
rlegenen  Eisenschwerter  besonders  gerühmt.    Es  ist  anzunehmen, 
sie  durch  ihre  guten  Klingen  schon  um  das  Jahr  600  v.  Chr.  den 
kern  überlegen  waren.    Die  berühmten  Heimstätten  uralter  Eisen- 
dnstrie  wie  Comum,  Bergamum,  Brixia,  Mediolanum  waren  damals 
sehe  Städte. 

Was  nun  die  metallurgischen  Kenntnisse  der  Gallier  anlaugt,  so 
sich  zunächst  eine  Konformität  mit  den  Bewohnern  der  übi*igen 
Mmeerländer.  speziell  Italiens  und  Hispanieus.  Die  Bronze,  das  Licb- 
gsmetall  der  Phünizier,  Oriecben  und  Etrusker,  bpieltc  relativ  eine 
^be  Rolle.  Bronzefunde  sind  zahlreich  in  FrankreicL  Der  Charakter 
•lorgi'lben  ist  wesentlich  ein  etruskischer.  Sie  sind  zürn  grofsen  Teil 
iliirch  Handel  in  das  Land  gekommen.  Die  Eisenindustrie  Galliens  ist 
■^W  uralt.  Dies  erkennen  die  üanzosischen  Archäologen  jetzt  selbst 
'^a,  während  sie  früher,  ähnlich  den  skandinavischen  Gelelirton,  die 
Hypothese  eiues  reinen  DronzezeitaUei*8  eifrig  verfochten.  Auch  für 
Pxttnkreich  ist  Iderfür  kein  nachweisbarer  Grund  vorhanden,  wie  dies  jetzt 
pn  den  französischen  Altertumsforschem  auch  rückhaltslos  zugegeben 
Vrd.  Es  läfst  sieb  nachweisen,  dafs  die  Eisenindustrie  in  Gallien 
telion  in  frühester  Zeit  sehr  bedeutend  war.  Zunächst  war  Massilia 
j^bou  im  hohen  Altertume  berülunt  wegen  seiner  Kriegsmaschinen,  zu 
en  Eisen  in  ausgedehnter  Weise  vei*wendet  vrurde.  Wir  haben 
eits  zuvor')  mitgeteilt,  dafs  die  Massilioten,  in  deren  Gebiet  Eisen- 
spärlich vorkamen,  in  Spanien  Eisengrubon  besafsen  und  Kolo- 
eü  deshalb  angelegt  hatten.  Diu  Eisentt'chuik  der  alten  Gallier  ist, 
*ie  dies  ja  bei  allen  europäischen  Staaten  der  Fall  ist,  noch  nicht  ge- 
^»igcnd  aufgeklärt.  Immerhin  ist  auf  diesem  Gebiete  mehr  geschehen, 
M8  in  manchen  Nachbarländern  und  (bis  verdanken  wir  ganz  besonders 
Sni  Kaiser  Napoleon  HL  Dieser  hochbegabte  Mann  hatte  ein  hervor- 
igendes  Verständnis  für  technische  Dinge,  wie  er  dies  in  seiner  Ge- 
bichte  des  Artilleriewesens  dokumentiert  hat.  Später,  als  er  sich 
der  Lebensbeschreibung  Cäsars  beschäftigte,  gab  er  die  Anregung 
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za  vielen  Uschuiscb-archäolo^scheD  UntersuciiiEtigML   Weno  &acbitie-| 
Mlbcn  xum  Teil  nar  als  Anfange  za  betrxrhttfn  stnA,  «o  wem 

drw'h  hfh<jn   manchen   Lichtschein  auf  dieses  dunl  ' 
würdigte  Gi:bi<'t     Dafs  die  Gallier  in  hcrvorragCT 
Eisens  bedienten,  selbst  zu  einer  Zeit,  als  die  Romer  noch  arm 
waren,  geht  unter  anderem  aus  der  überlieferten  Schildening  toh 
Feldzuge  de«  Brennus  hervor.    Polybios  und  Liviu5  beriehlon  hieräfc 
in  ßleichcm  Sinne').     Danach  soll  der  übermütige  Brennus,  ali 
390  V.  Chr.  Ilom  eingenommen  hatte,  sein  gewaltiges   Etsenscb«?' 
auf  dio  WagBchalo  geworfen  haben,  um   den  Tribut,  den  die  Rom« 
in  Gold  ZJihbn  mufsten,  zu  vergröfsern.    Das  gallische  Schwert  (spat 
war  ein  langes  Hauüchwert.    Livius  berichtet  3j,  dafs  sie  sehr  laag 
von  Eisen  wären.    Ibre  Speere  seien  wie  die  der  Keltibcrer,  aber 
Schwerter  verschieden,  die   der  Gallier  wären  sehr  lang    und 
Spitze  (sine  mucrone),  das   spanische   Schwert  aber,   das  mehr 
Stofs  als  zum  Hieb   verwendet  werde,  sei   kürzer   und   spitz. 
galÜMchen  Schwerter  liingen  an  eisernen  oder  metallenen  Ketten 
der  rechten  Hüfte,   sie    gaben  wuchtige  Hiel>e,  aber  die  Waife 
unbeholfen,  denn  am   einen  wirksamen  Hieb  zu   fuhren,  mufste 
Kämpfende   weit   ausfahren.     Die  Wucht   der  Öchwerthiebe  crfiiUt'' 
die    rörairtchot»    Soldaten    mit  Schrecken.      ^Nach   Barbarenart  i)lin*^ 
alle  Fechtkunst  zuschlagend,  hieben  sie  ganze  Arme  und  zumeist  il^^ 
Köpfe  heninter'j".    Cäsar  erzählt,  dafs  seine  Soldaten   anfangs  ni( 
geringe  Furcht  vor  den  gewaltigen  Schwertern  der  Gallier  hatten, 
sie  erkannten,  daTs  sie  bei  raschem  Aufiiingen   zum  dichten  Hai 
gemenge   mit  ihren    kurzen  Stofsschwertem   entscläuden    im  Voi 
waren.    Denn  einesteils  waren  die  Gallier  im  Gedränge  nicht  im 
genügend  auszuholen,  anderenteils  waren  die  Schwerter  von  so  woieb« 
Eisen,  dafa  sie  sich  nach  zwei  bis  drei  Hieben  krumm  gebogen  hatt 
und  nutzlos  in  ihi-en  Händen  standen.     Der  Kämpfende  mufele 
dann    erst  mit  dem  Fufse  wieder  gerade  richten,  während  welcl 
Operation  er  jedem  Angi'iff  wehrlos  ausgesetzt  war.     Ca-tar  beriebt 
forner,  dafs  die  Schwerter  nur  maugelhalt  im  Heft  befestigt  gewt 
wären,  so  daEs  sie  bei  wuchtigen  Hieben  oft  herausÖogen. 

Das  Eisen  spielte  nacl»  den  Berichten  der  alten  Gescbichtsschrfil 
auch  bei  der  übrigen  newatfuung  der  Gallier  eine  hervon*agendc  UolW 
So  galten  die  Hingolpanzer  hei  den  Römern  als  eine  gallisch»*  ErlUi^ 
düng.    Diodor  erwähnt*),  dafs  manche  Eisenj^anzer  trügen,  die 

»)  Polyb.   ni,   U4.-  Liv.   XXU .    46.  —  ^}  Liviu«   XXII,    46.    —  »)  Plttwr 
iramüh«.  —  V  iJiodor  V,  30. 
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ht-n  seien,  auch  ibiis  sie  Wurfspieffip  (lankiai)  sclilcudcrten, 
treu  Fjist.»n  eine  Klle  mafs,  wührtMid  das  BUitt  oder  die  Spitze  zwei 
ändp  breit  war.  Auch  tnigcn  aio  Hellebarden ,  deren  Eisciispitzen 
ITC  Schwerter  an  hänge  nodi  übertrafen.  Einige  dAVf>n  waren  gora<le 
bfH^hmiedet,  andere  hatten  gekrümmte  Widerhaken,  um  beim  Hieb  das 
leisch  nicht  allein  zn  durchschneiden,  sondern  auch  zu  zerfetzen  und 
Bim  Zurückziehen  der  Wiiffe  die  Wunde  auseinander  zu  reifsen. 

Cüsar  berichtet  mancherlei  über  den  Kisenreirhtura  der  (Jallier. 
[►erzählt  er,  dafs  <lie  Arvemer  bei  der  Helagerung  von  Alcsiii  rings 
IQ  ihre  Befestigung  fufslangc  eiserne  Pfälde  dicht  hei  einander  ein- 

Igmbea  und  mit  eisernen  Haken  befestigt  hätten.    Die  Seeschiffe  der 

* 

onoter  in  Südbreta^c  waren   mit  starken  Eisennägeln  znsammen- 

efiigt  und  hatten  eiserne  Ankerketton,  was  Cäsar  als  etwas  Besonderes 

ßnorhebt  0-    Ini  Lande  der  Aduer  befand  sich  ein  Tempel  desSonnen- 

DttcR  mit  einer  eisernen  Säule,  vor  der  die  Weihgeschenke  niedergelegt 

lirdcn''),  und  in   einem  anderen  Tompol  zu  Marvilly  bei  Beaune   in 

Qr^iind  war  der  Feuergott  abgebildet   mit  Zange  und   tiamraendcra 

l»eu3j.    Von  den  Biturigem  (Berry)  sagt  Cäsar*):  apud  eos  magnae 

Int  fiTrariae  atqne  omne  genus  cuniculorum  notum  ntque  usitatum 

tt    Diesen  waren  im  Ruhm  der  Eisenbereitung  nur  die  Petriicorier  '■') 

ß  Porigord)  ebenbürtig.     Dirc   bergmännische   Geschicklichkeit  be- 

Ätigton  die  Bituriger  bei  der  Belagerung  von  Avaricum   glänzend 

'feil  das  Unterminieron  der  aufgeworfenen  Schanzen.   Im  Berry «),  dem 

Mreiuid  Cher-Departemeut  findet  man  fern  der  Wasserläufe,  an  vielen 

'^llon  im  Walde  grofse  Eiscnschlackenhahlen ,    so  zu  Gro^y,  Ge- 

"^uilly,  Dftmpierre,  Menetou-Sabin  und  Saint-Palais,  femer  bei  Duadic, 

tuffoc  mid  stundenweit  längs  der  Strafse  von  Ciron  bei  Sennevant. 

™  Chi-T- Departement  bei    dem  Dorfc    The'bauts   etc.     Nach  fliesen 

'*^Miurkonhalden    heifsen   dort  viele  Orte  „Laitiers",  und   im  Berry 

nderi  sich  viele  Löcher,  die  mardelles  genannt  werden,  wo  ebenfalls  ent- 

'^der  Sclimelz-  oder  SclmiiedestiLtton  bestanden, 

Rezougt  die  ausgedehnte  Verwendung  dos  Eisens  bei  den  Galliern 
t^iion  eine  einheimische  Eiseniiulustrie,  so  wird  dies  bestätigt  durch 
***  archäologischen  Funde.  Uralt  war  die  Eisenindustrie  in  den 
liiilern  der  Pyrenäen,  die  allerdings  ursprünglich  nicht  von  OalUcru, 


*)  Ca*»«,  beU.  Kall.  III,  13.  —  *)  DieB  erinnert  It^bbftfl  an  den  Dehli  Lbat, 
liHtifn  8.  217  etc. — *)  v.  Giirref,  Die  tlrei  Grundwurxrln  de»  kt'ltincben  Htanmiea  in 
Ulit'ii.  8.  13,  2«.  Abb.  d.  Bayer.  Akad.  d.  Wim.  18*2  u.  1848.  —  •)  Caes.  belL 
ill.  VII.  22.  —  ^)  SlralTO  löl.  —  ")  Le  Mnriinft,  Le  Bi'ny  pribistorique  und 
r.  Gnrb.,  CiM^n-  il  Stalil gewinnung  bei  den  BOmem,  8.  12. 
B«ck.  UoacUicJil«  dek  Kueua.  j{2 


stimleni  von  einem,  tleu  Iberern  verwiiu<lteu  Volksstamm.  Jen  Atjuita^ 
niern  Uewnlint  wunlen.  Aber  auch  im  eigeutlichen  Gallien  iiiuleu  sich 
noch  Reale  uralter  Eisenwerke.  Genssane  hat  die  Trümmer  alter 
Schmelzöfen  in  iler  Franche-conite  aufgedeckt,  die  er  fiirromiisch  lüilt, 
die  aber  wahrscheinlicher  den  alten  (.rallieni  zugeschrieben  werden 
müssen.  Diese  (ifon  hatten  4  bis  5  Fufs  dicke  Wände,  die  aus  einem 
Gemisch  vnu  Ziegelmehl  und  Lelrni,  also  einer  Art  Chamotte  lu 
gestellt  waren.  Ilire  Höhe  betrug  8  bis  10  Fufs,  die  Weite  obc 
7*  s  Fufs,  unten  3'  j  Fufs.  Seitlich  befand  sich  ein  einziges  Loch  vi 
1  Fufs  im  Quadrat  Genssane  nimmt  an,  die  Verbrennung  sei  nar 
durch  natürlichen  Luftzug  geschehen.  Es  scheint,  dafs  auch  hier, 
ülinlich  wie  bei  den  Ofen  im  J\ira  die  Ausziehöffonng  gleichzeitig  (1&^ 
Windzunilirungsloch  war, 

übrigens  bedienten  sich  auch  die  Gallier  verschiedener  Arten  t( 
Schmelzöfen  und  zwar  werden  hauptsächlich  drei  Ofeufonnea  unter- 
schieden »). 

Die  einfachste  (Fig.  202  a)  bestand  aus  einer  Grube  im  Doden,  meist 
un   einem    Abhänge,    die   nur   innerlich    mit    feuerfestem    Thon  ai 

Fig.  ao2. 


gekleidet  uutl  durch  einen  Kranz  von  Steinen  geschützt  war.  Dil 
Öfen  entsprachen  etwa  den  „Heidenfeuern"  der  Zigeuner  in  Si 
Ungarn  und  mufsten  fast  jedesmal  erneuert  werden. 

Die  zweite  Art  (Fig.  202b)  entsprach  den  Ofen,  wie  wir  sie  am 
Bemer.Iura  kenneu  gelernt  haben.    DerSchmelzranm  war  ein  niodrige^^ 
Schachtara  Abhänge  eines  Hügels  angelegt  oder  vielmehr  eingegrabe^H 

Die  dritte  Art  ist  von  der  vorhergehend  beschriebenen  nur  d.i- 
durch  vt'rschieilen,  dafs  ein  fiirmlicher  Wallsteiu  (la  dame)  angebmcht 
ist.  Man  nahm,  wie  schon  oi'wiihnt,  früher  an,  dafs  die  Öfen  durcL^ 
natürlichen  Luftzug  betrieben  worden  seien,  doch  machen  es  die  Ai 
grnbungeu  von  Ililunkti'  wahrscheinlich,  dafs  sie  mit  der  Erzeugui 
künstlichen  Windes  wohl  vertraut  waren. 

Zu  den  hervorragendsten  Untersuchungen,  welche  Napoleon  ver- 

')  I'igt^r  1»  ftiiTünerie  I,  307. 
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;;geliÖrcu  die  Aftisgnibungeu  boi  Bibr.ifcte,  der  Hauptstadt  der 
taer,  welche  von  BullKit   geleitet  und  besch riebt- ii  A\'urdeu  *J.      Ks 

leii  dort  umfassende  Werkstätten  freigelegt,   welche   den  Beweis 
fern,  dafs    ßibrakte   ein   hervorragender   Industrie-   uud   Waßen- 
tlz  war. 
Die  Schmiedewerkstätte  von  5,50  m  P'ront  und  6,50  m  Tiefe  be- 

id,  wie  ilie  meisten  anderen  Werkstätten  aus  einem  Gebäude  aus 
ilz  und  Fachwerk  mit  Strohdach  ohne  Fundamentierung,  Grofse 
hauene  Sandsteine,  die  in  den  Lehmboden  eingelassen  waren,  biUleten 
»e  feste  Tenne  von  60  cm  Dicke  ^  angemessen  den  Bedürfnissen  des 
sschäftes.  Der  Ambo(iiSt4Kk  des  gallischen  Schmiedes  war  in  einer 
Fertiefung  eingesenkt,  in  welcher  nach  einer  eigentümlichen  Sitte  die 
ichenroste  des  Schmiedes  nach  seinem  Tode  beigesetzt  wurden  und 

seine  eigenen  Überreste  die  Stelle  des  wichtigsten  Werkzeugs  seiner 
thtii  einnahmen.  In  den  Trümmern  dieser  Schmiede,  die  jedonfuUs 
fällig  oder  unerwartet  abbrannte,  fanden  sich  11  gallische  Münzen 
id  eine  Anzahl  Werkzeuge.  Die  wichtigsten  darunter  waren  das 
rqchstück  eines  Ambofses,  Poliersteine^  4  Wetzsteine,  ein  Kaltmeifael, 
le  grofse  Lanze  mit  hohler  DüUe,  das  Fragment  eines  Schwertes, 
•ner  zahlreiche  F^iscnscblacken   mit  Holzkohlen  geschmolzen,  dann 

Nachschlüssel  (Dietrich),  Nägel  von  allen  Dimensionen,  22  Bruch- 
icke  von  Tiegeln,  Zangen  um  das  glühende  Eisen  zu  fassen,  ähnlich 
Sn  Luppenzangen,  deren  Scl»enkel   durch  Ringe   zusammengehalten 

•den,  entsprechend  dem  Bilde  von  Sens  (Fig.  119).  Aus  den  galli- 
len  Münzen  lilfst  sich  auf  die  Zeit  sohliefsen.  Eine  Kohlendecke 
30  cm  Dicke  war  von  einer  zweiten  Erdschicht  überdeckt,  die 
fser  den  erwähnten  Geraten  Bnichstücke  von  Kiesel  enthielt,  ferner 
len  King,  3  Fibeln  und  die  Kugel  eines  Halsbandes  von  Bronze,  einen 
iffel  oder  Grabstichel  von  Eisen,  eine  Mühle  mit  drei  Füfsen  von 
jin  und  Knochen,  die  durch  den  Kontakt  mit  Kupfer  grün  und 
iSnzend  wie  Smaragd  geworden  waren.  Die  niannigfaltigstou  Glas- 
tchstücke  erhöhten  das  Interesse  dieser  merkwürdigen  Wohnstätte, 
barbarischsten  Stücke  waren  dicke  Deckel  aus  gelbem  Thon, 
ileoht  gebrannt  und  modelliert  in  Gestüt  einer  Scheibe  mit  koni- 
u^m  Kntipf  in  der  Mitte,  von  dem  unregelmiifsige  Strahlen  nach  dem 

ile  zu  liefen.    Die  zahlroiehon  Bruchstücke  von  Thongefiifscn  lassen 

luten,  dafs  der  Schmied  gleichzeitig   ein  TopfHicker  war  (durch 


I)  Pollille«  citf    Uibvnkt«    de  Bulliot,    Bevut;    Archeolugique    I8tf9 
Poiüllim  du  mnnt.  BiMivrny. 
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Dm  frilifr  Vstt^UhiT. 
Biftdea  nit  Dnhty    D&e  60  cb  duke  Tcbm,  nf  der 

nnde  Gnbatittai,  die 
Ib    der    IGtte 
^Swler).  BUt  doD  4m  GralMa  sai^efifit  nm.  fiud  nun  xw« 
Toa  eiaeai  ^ßxa.  eigeBwUgen  Typas,  veldie  rerbraniit« 
«wafklof     Die  mne  wmr  eine  ^üislicLe  Urne  tob  scköner, 
Fsrfo  ottt  elegBaten  VerzipraD^en ,  aas  einer  telir  feisen 
Tropfen  ron  Tbon  UaUmL   Die  andere  wnr  wie  eine 
8appenftclm«eU  90  cm  DiinliiiwawrT  tob  höcfast  origineller 
einem  »dnraiBmigem  Tbon,  aiit  einen  sdnrarxgrinen 

Bemerkenswert  ist  noch,  dsSs  die  Schmiede  Aohei 
wallong  der  Stadt  lag,  doch  lehnte  sie  eich  heinahe  an  die 
an,  war  niedrig  nnd  &8t  in  den  Bodea  eingegrahen. 

Die  anigefiindenen  X&nseB  laasen  aaf  die  zweite  Hüfte 
Jahrbundorts  t.  Chr.  schliefen  ■). 

In  den  nahen  Befestignngsgnben  und  den  Bastionen  tob 
ptain  «Qnil  ebenMls  mancherlei  Eiseoincde  anagegrahen  worde 
ttiemc  StAnge  ron  0,6  m  Länge,  0,03  m  Dicke,  eiseme  ¥i 
eiserne  üriffel  neben  Geraten  Ton  Bronze-,  Stein-,  Glas-  unil 
geflchirr.  Viele  Grabnraen  mit  Knochenaachc  ^  eine  Fibel  Ton 
ein  ßronzcannband ,  ein  Ring  ron  Eisen,  Nägel,  Wetzs 
22  gallische  anri  konSTilariscfae  Münzen.  In  der  Bastion 
Chaudron  fand  man  neben  einem  grofsen  Gcfaf»,  dos  mit  Dlei  g 
war,  ein  oinemos  Hackmesser»  in  dessen  Handgrifi'  noch  die  i 
steckten;  eine  Mühle  von  grauem  Granit  and  gallisch'^  Miinien 
unter  eine  ron  Oermanus,  dem  Sohne  des  IndutilL  Von  herror 
d*»m  Interesse  war  die  Aufdeckung  eines  aiisgedehnten ,  tcchn: 
Etahlissomcnts  einer  förmlichen  Fabrik,  welche  ßulliot  ^das  A 
nennt    Er  berichtet  darüber  folgendcrmafsen»): 

Während  sich  zu  St  Champlain  überall  nur  einzelne  Werk« 
von  Mt'tallnrbeiten  vorfanden,  ohne  Verbindung  untereinander, 
nur  einzelne  Meistor  ihr  Gewerbe  darin  betrieben,  zeigte  sieh  inn 
des  Waldes  von  Come-Chaudron  links  des  Weges  ein  ganz 
Bild.  Man  erblickte  hier  eine  ausgedehnte  Flüche,  bedecl 
Schuppen,  Häusern,  Öfen,  Schmelzstiitten,  Schmiedeu,  die  alle  zusa 
gehören,  zu  einem  verbunden  erscheinen  und  den  Anblick  des  gri 
gallischen  Industrieplatzes  darbieten.  Dieses  Arsenal  ist  100  n 
in  nordwi-stlichor  Richtung  aufgedeckt  wordoiu     Der  Boden  1 


1}  lUrv.  nroUftuL  vul.  :il,  p.  44.  —  >]  A.  a.  O.  p.  51. 
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Gallien. 
auft  einer,  1  m  dicken  Schicht  Beton  vou  Lehüi  und  Kieselbteiuen. 
Kiuzclne  Werkstatten  waren  ganz  von  Holz  und  sind  gänzlich  zcretört 
bis  auf  die  Fufsenden  der  Pfosten,  die  in  dem  Beton  staken.  Die 
LchiDSchiciit  ist  überall  von  einer  Schicht  Kohlenlösche  20  bis  40  cm 
liick  bedeckt,  untermischt  mit  Eiseuschlacken ,  verglasten  Scherben, 
Nägeln  und  Geräten,  die  alle  auf  die  Verarbeitung  des  Eisens  und  die 
Konstruktion  des  Gebäudes  hinweisen.  Ilicr  schmolz  man  die  Erze, 
vemrbcitcte  Eisen  und  Bronze,  fabrizierte  die  Tiegel  und  schlug  wahr- 
»cIiL-iubch  Geld.  Die  Arbeitiüibtcilungen  sind  noch  leicht  zu  erkennen. 
IWe  Schmelzhütte  bildet  ein  isolierter  Raum  mit  vier  Schmelzöfen  und 
eiu«m  fünften,  der  wahrscheinlich  zum  Trocknen  des  feuerfesten 
Tliüiiö  diente.  Eine  Gallerie  von  47  m  Länge  verband  diesen  Kaum 
niit  den  Schmieden.    Überall  fand  man  Gnibhöhlen  im  Boden. 

Das  Arsenal  letinte  sich   an  den   Wall  der  Bastion  von  Come- 

Cluiudrou  an.    Deutlich  erscheinen  noch  in  dem  Bauschutt  die  Umrisse 

"ier  Anlage.     Die  Schuppen  standen  in  Verbindung  mit  der  Schmelz- 

Wle.    Der  Beton  0,8  bis  2  m  dick,  von  Schlacke  ganz  zusanmien- 

gelmckon ,  erstreckt  sich  .37,50  m  von  Osten  nach  Westen  und  25  m 

L  vwn  Süden  nach  Norden.    Drei  AVasserkanäle  sind  deutlich  zu  erktMinen. 

W  l*iW  Wiisser  vnu'de  in  Holzgerinuen,  tlie  mit  Eisenbänderu  zusamnien- 

I     gelullten  waren,  von  0,06  bis  0,15  m  Dairchmesser  geleitet.    Die  Haupt- 

TOäle  lagen  in  gemauerten  Rinnen. 

Die  Fundstücke  gehören  alle  der  gleichen  Periode  uu.  Es  waren 
L  gallische  Münzen,  ein  eiserner  Meüsel,  ein  Nagel  und  Schlüssel  von 
m  Bpoiuse,  Aschenurnen,  ein  Bruchstück  eines  Metiillspiegels,  ßronzeringe, 
1  '^isi'nu.'  Zapfen.  Alle  Gegenstände  gehören  einer  Zeit  an,  die  nahe 
"^'^  Anfange  unserer  Zeitrechnung  liegt.  Die  Giefshalle  selbst  ist  im 
E^Bzen  rektangulär  in  melirere  Abteilungen  geteilt,  die  Grundmauern 
^löd  2,50  ra  hoch,  die  Fassade  läuft  9  m  lang  von  Ost  nach  West, 
16  m  in  der  Tiefe  nach  Norden,  Es  war  ein  sehr  starker  befestigter 
lu.  Die  Ilauptbalken  waren  von  0,5  bis  0,7  m  Dicke.  Das  Holzwerk 
rar  mit  eisernen  Kloben  und  Schliefskeileu  befestigt.  Der  ganze 
'berbau  war  vou  Holz.  Die  Grundmauern  stehen  zum  Teil  auf  den 
iten  einer  alteren  Schmelzstätte. 

Die  dritte  Abteilung  ist  3,37  m  breit  und  enthält  Eisenschlacken, 

itc  von  feuerfestem  Thon  und  Schmelzgefäfse,    Die  Hauptwerkstätte 

latte  zwei  Stein-  und  zwei  Ilolzwände.    Dieser  Raum,  der  ein  Quadrat 

Jon  lÜ  m  Seitenlänge  umscldoCs,  war  speziell  der  Schmelzarbeit  ge- 

Idjnet    Er  enthielt  drei  Erzschmelzöfen,  vielleicht  fünf,  wenn  man 

rei  unvollständig  erhaltene  mitrechnet    Ein  sechster,  dem  wir  zur 
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Unterscheidung  den  Ofen  mit  <|pin  dicken  Steine  (fnur  de  la  grosse 
pierre)  nennen,  stand  aufserlialb  fast  an  der  westlirben  Seitcnwoml 
Er  ist  durch  seine  F^rluiltung  der  interessanteste.  Wir  nennen  Üiu  so 
wegen  eines  Granitsteines  von  1  ni  Quadrjit  und  0,2  tu  Dicke,  der  mil 
der  unteren  Fläche  direkt  über  einem  Aquädukt  big.  Der  Block  wur 
behauen,  aber  durch  das  Feuer  angegriffen  und  sieht  aus  vie  eiite 
grofse  Feuerpbvtte.  Die  Gallier  konstruieiien  ihre  Ofen,  wie  ihn» 
Wallt*  aus  Feldsteinen,  aber  ihr  Material,  id»gleicb  aus  guten  Granit* 
und  Porphyrbrüehen  stammend,  hat  schlecht  gehalten.  Die  Hitze  hat 
sie  trotz  ihrer  Häi'te  mürl)e  gemacht  und  nahezu  geschmaUcn.  Es  i»t 
zu  venvundern,  dafs  sie  nicht  den  Stein  von  Roche-M(»urou  verwendeten, 
der  feuerfest  ist  und  den  sie  als  Baustein  brachen.  Um  den  Mängeln 
des  Materials  abzuhelfen,  kleideten  sie  die  Öfen  inwendig  mit  einer 
20  cm  dicken  Schicht  von  feuerfester  Erde  von  gelblicher  Farbe, 
welche  in  der  Hitze  rot  wurde,  aus.  Dieser  mit  Sorgfalt  hergeslelUr 
Cber/.ug  ist  sehr  fein  im  Korn,  ganz  äludich  den  .\uäkteiduugeu 
unserer  Öfen,  Die  Seiten  wände,  roh  zubelmuen^  sind  von  wechselnder 
Dicke,  die  rechte  43  cm,  die  linke  30  cm.  Das  Mauerwerk  ist  durch- 
aus verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Mauei*werk,  bei  dem  die  Steiiw 
nur  mit  Lehm  verbunden  sind.  In  den  Ofen  sind  die  Steine  dagegen, 
die  dem  Feuer  ausgesetzt  sind,  kunstvoll  verbunden.  Die  Stofsfugen, 
mit  feuerfestem  Tbon  ausgeschmiert,  sind  nur  wenige  Millimeter  weit 
Doch  öfliieu  sich  die  Fugen  nach  aufsen,  mit  dem  Abstaude  vom  Feuer. 
Die  Rückwand  (rustine),  die  40  cm  hoch,  20  cm  dick  und  9ü  cm  lang 
ist,  wird  aus  sechs  Granitblöcken  gebildet,  grob  zugehauen  aber  kunst* 
voll  gefugt.  Die  Herdsohle,  die  sich  15  bis  20  cm  auf  die  Lange  vou 
90  cm  neigt,  ist  rechtwinkelig  oder  eigentlich  polygonal  infolge  einer 
leichten  Verschwächung  der  Rückwand.  Sie  hat  rechtwinkelig  liiuter 
der  Brust-  oder  Vordenvand  des  Ofens  eine  Vertiefung  von  15  cm  auf 
42  cm  Länge,  um  die  Schlacke  beim  Schmelzen  aufzunelunen.  Die 
Brust,  die  am  meisten  zerstört  ist,  war  aus  Bruchsteinen  und  30  cm 
hoch  aufgeführt.  Das  Abstichloch  ist  noch  mit  einem  Thon  pfropf  ge- 
schlossen. An  dasfelbe  schliefst  sich  ein  kleiner  Kanal  (Schlack« 
rinnej,  der  in  den  Vorherd  (platefonne  de  la  basej  geschlagen  ist, 
sich  von  der  Brust  verlängert  bis  zu  dem  ersten  Abzüge  nach  i 
Granitblock,  von  dem  wir  gesprochen  haben.  Die  Länge  der  bei« 
Abteilungen  verbunden  nähert  sich  2  m. 

Bei  der  AufHndung  war  der  Ofen  vollgepfropft  mit  einer  50 
dicken  Schicht  zu  Mehl  geriebener  Holzkohlen,  gemengt  mit  Teilen 
Auskleidung,  mit  Schlacken,  Erzstücken,  Eisen,  fonnloa  und  oxydier 
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^m  sowie  mit  krumm  gebogenen  Nageln.    Sei  es,  dafs  diese  unbrauchbaren 
H  Gegenstände  wieder  absielitlich  aufgegeben,  sei  es,   dafs  sie  in  dem 
H  alten  ilolz  staken,  das  als  Brennmaterial  benutzt  worden  war. 
^M  Die    Prüfung   der   Schlacken    und    Eiseubrocken   bezeugte,    \v\e 

^■schou  aus  den  Ofen  geschlossen  werden  kennte,  einen  sehr  uuvnll- 
^KkoDimcuen  Pnrzefs.  Die  Ofen  waren  wahrscheinlich  mit  einer  Decke 
IBtod  feuerfestem  Thon  umkleidet,  von  der  noch  Bruchteile  umherlagen, 

durch  die  vielleicht  die  Wiudröhieu  gingen.     Indessen  bemerkt  man 

bei  dera  Ofen  „mit  dem  dicken  Steine"*  zwei  symmeh'isrhe  Öffnungen 
r  in  der  Rückwand,  durch  die  wahrscheinlich  der  Wind  eingeführt  wurde. 
^ftWenu  auch  hiei'  keine  Farmen  einlicgeud  gefunden  wurilen,  so  hat 
Hmau  doch  Bruchstücke  solcher  aus  feuerfestem  Thon  in  der  Nähe  der 
^  Feuei"stiitten    entdeckt.     Es  waren    Thonklunipen   von  10  auf  11  cm 

Dicke  mit  einem  ininden  Loch  von  12  cm  Öffnung,  zum  Teil  an  der 

Mündung  verschlackt. 

IVon  den  Ofen  in  der  östlichen  Abtciltmg  des  Schmelzhauaes  steht 
der  erste   isoliert.     Seine  Rückwand   besteht   aus   vier    sehr   harten 
Blöcken,  die  riegelfönnig  schliefsen.    Trotz  der  Auskleidung  mit  feuer- 
festem Thon  waren  dieselben  verglast.    Die  Seitenwäüde  waren  60  cm 
hoch.    Die  rektangidaro  Sohle  (;iire)  war  1,1  m  lang  und  1  m  breit, 
und  gepdastcrt,  während  der  Vorherd  vor  der  Brust  nur  aus  feucnfestcm 
Thon  gestampft  war.    In  diesem  war  eine  Vertiefung  für  die  Schlacken. 
I^Ilierbei  wurden  die  feuerfesten  Sandsteine  von  Courhuidou  verwendet, 
Hdie  später  für  die  Hochöfen  dienten.     Der  z^veite  Ofen  ist  00  cm  laug 
Hond  4  m  von  dorn  ei'sten  entfernt.    Seine  Brust  bestand  ausnahmsweise 
Haus  einem  einzigen  Saudsteine  von  Roch-Maurou,  80  cm  laug,  in  dem 
eine  Vertiefung  für  die  Schlacke  ausgearbeitet  war.     Die  Berührung 
^mit  der  geschmolzenen  Masse  hatte  den  Granit  verändert. 
H  Der  dritte  Ofen  südwestlich  war  etwas  kleiner  und  enthielt  noch 

Hsdcmlich  viel  Schlackeu  und  Kügelchen  von  blasigem  Eisen,  wie  es 
durch  die  Bcriilirung  des  geschmolzenen  Metalles  mit  dem  kalten 
Buden  erzeugt  wird.     Diese  Ofen  sollen  ähnlich  denjenigen  sein,  in 

I welchen  die  hausierenden  Juden  in  Algier  in  den  Borgen  das  Erz 
Schmelzen. 
Nur  Freie  betriel»en  liei  dtn  Kelten  das  Schmiedegewerbe. 
Griechische  und  römische  Handelsbeziehungen  sind  bereits  nachweis- 
Lar.  Man  hat  Thonscherbeu  mit  griechischen  Buchstaben  gefunden. 
Ebenso  ein  schöne  strigilis  von  Bronze  mit  dem  römischen  Stempel 
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Die  Asch«  der  verstorbenen  Schmiede  wurde  in  der  Grube  ihres 
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Ambofses,  die  der  Schmelzer  an  der  Stelle  ihres  Schmelzoieiis  beigeieta 
Man  hat  hier  ganz  ähnliche  Höhlungen  gefunden,  wie  wir  sie  oben  hfl 
der  Schraiede  von  St.  Chamiihtin  erwähnt  haben.  Aufser  ander^ 
Aschenfunden  entdeckte  mau  eine  grofse  Vertiefung  von  1  m  Durch- 
messer und  0.85  m  Tiefe  iti  den  Beton,  angefüllt  mit  Asche,  Knuchen- 
restcn,  Topfscherben  und  drei  gallischen  Münzen.  40  cm  unter  d 
Mauer  des  mittleren  Raumes  fand  man  den  Boden  einer  Amphora 
einer  BronzeÜln'l,  Knochen  und  gallischen  Münzen,  seitlich  davon 
ein  anderer  Ascheiikrug  stehend  eingegraben.  Das  interessante 
Grab  war  das  drs  grofsen  Eisensclmielzofens  selbst  in  der  östlich 
Abteilung.  Hier,  inmitten  von  Kohlen  und  Schlacken,  auf  Stücken  der 
Bekleidung  von  feuerfestem  Thon,  lagen  zwei  Amphoren,  von  denen 
nur  der  Hals  zerbrncheii  war,  übereinander,  beschwert  mit  Steinen  und 
eineiu  Tiegel  aus  Sandstein.  Sie  enthielten  noch  ihren  Ascheninhiilt. 
Die  Gegenwart  derselben  in  solcher  Lage  konnte  unmöglich  dem  Zufall 
zugeschrieben  werden.  Mit  der  Schmelzhütte  war,  wie  erwähnt,  eine 
Werkstätte  zur  Verarbeitung  von  feuerfestem  Thon  verbunden,  H 
stand  ein  Ofen  zum  Trocknen  oder  Brennen  des  Thones.  Es  fand 
sich  brotfönuige  Kuchen  von  feuerfestem  Thon,  die  iu  der  Mitte 
Loch  von  10  cm  Durchmesser  hatten.  liier  fand  sich  eine  Art  Seh 
Laken  aus  Eisen,  ferner  sechs  kleine  Eisenkönige  (culots  de  ler),  viel 
leicht  Proben.  Li  der  Nähe  des  Hauptgebäudes  stand  ein  kleines 
Schmclzhaus,  in  dem  man  ein  kleines  Eisengewicht  auffand  In  ein 
anderen  Werkstätte  fanden  sich  eine  Grabstätte  mit  Ascheukrug,  fü 
Münzen  und  ein  eisernes  Fischband,  ein  Setzeisen  und  ein  Radzapfo 
von  Eisen.  Ferner  Thon-  und  ülasgegenstände,  eine  gallische  Silber- 
münze, eine  eiserne  LanzendüUe,  eine  Eisenfibula  und  Bruchstücke  v< 
Bronze. 

Ein  anderes  Gebäude  nannte  Bulliot  die  Schmiedcwerkstätte 
bestand  aus  einer  langen,  schmalen  Halle  (gallerie),  30  m  lang,  4 
breit,  von  30  Ilolzpfosten   iu  doppelter,  unregelniäfsig  angeordnet 
Säulenreihe  getragen.     Der  Boden    besUvnd  aus  „gallischem'^   Bet 
1  ra  dick,  in  dem  die  Vertiefungen  für  die  Ambofsstöcke  warön, 
später  als  Bi*gräbnisstätten  dienten.    Hier  fanden  sich  mehrere  Bruc 
stücke  von  Mühlsteinen,  eins  davon  von  rotem  Granit,  vier  PolierstcincJ 
ein  Klumpen  Ocker,  eine  kleine  Kugel  Zinnober,  ein  Henkel  von  Bronz 
Fibalen  von  Bronze  und  Eisen,  zahlreiche  Nägel,  zwei  Fragmente  .ein 
Glasbracelets,  mehrere  zerbrochene  Kiesel,  rote  Krystallc,  ein  flacher 
(Baikal-)  Stein,  ein  Bronzeröhrchen,  das  mit  Silber  überzogen  sc.hie 
Die  vielen  Bruchstücke  von  Glas-  und  Töpferwaren  sind  sehr  mi 
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fnlHg.    Grahstätten  in  dieser  Werkstatt^'  waren  allem  Anscheine  nach 
an  Stelle  früherer  Ambnfse. 

Die  autl'allendG  Übereinstimmung  der  zahlreichen  Münzen,  die  alle 
einer  Zeit  entspringen,  lassen  schliefsen,  dafs  der  ganze  Ort  gleich- 
zeitig zerstört  wurde.  In  der  Sclmielzwerkstiitte  wurden  aufgefunden: 
40  gallische  Münzen,  sechs  von  Vieunc  und  Nismes,  ferner  in  dem  Boden 
der  Wasserleitung  10  gallische,  drei  von  den  Kolonieeu  und  eine 
kunmilarische.  Ebenso  vieleMünzeu etwa  fanden  sich  in  derSchmicdo- 
werkstätte  u.  s.  w.  Danach  fiol  die  Zerstörung  des  Arsenals  wahr- 
scheinlich zwischen  die  Jahre  27  bis  10  v.  Clir.  in  die  Zeit  der  Regie- 
rung des  Augustus. 
I  Au    diese  merkwürdigen  Ausgrabungen    knüpft  Bulliot  folgende 

I     technische  Hemerkungen: 

I  Die  Ofen  konnten  nicht  zum  Giefsen  von  Eisen  oder  zur  Erzeugung 

des  Roheisens  dienen.    Die  Öfen  unterscheiden  sich  nicht  von  den  auf- 
p^fnudenen  römischen,  aln  chifs  sie  roher  in  der  Ausführung  sind.    Die 
beschriebenen  Ofen   dienten    nicht   zum   Bronzeschmclzen ,   denn  alle 
Rückstünde  in  und  um  die  Öfen  beweisen  dies.    Die  Schlacken  sind 
ähnlich  denen  der  Katalansehmicden.    Auch  bei  diesen  dient  gewöhn- 
lich  ein  grofsor  Granitstein  als  Sohle.     Ebenso   sind  lUe  Dimensionen 
^lier  Seitenwiinde,  des  Schlackeuloches  u.  s.  w.  entsprechend.    Vielleicht 
^Kannten  diese  alten  gallischen  Schmolzer  bereits  das  Wassertroramel- 
H|;ebläse,  wie  es  sich  bei  den  Katalanschmieden  erhalten  hat,  da  Wasser- 
^kanälc  3  bis  4  m  über  den  Öfen,  dicht  an  denselben  vorl>eiriihrten, 
genule  wie  dies  hei  den  mit  solchen  GebliLsen  betriebenen  Katalan- 
schmiedcn  gebriiuclilich  ist.     Es  fanden  sieh  auch  Reste  vod  Holz- 
Äleitungen  von  6  bis  10  bis  15  cm  Durchmesser,  die  Bulliot  ebenfalls 
^nnit  diesen  Gebläsen  in  Verbindung  bringt.     Auch  die  Spuren  eines 
^Bammelteiches  will  er  nachgewiesen  haben. 

H  Die  Erze  kamen  aus  der  Nachbarschaft,  von  Cham p- Robert  u.  s.  w. 
«Von  besonderem  Intercrise  sind  die  Schmelzprodukte.  Zusammen  mit 
mannigfachen  Eisenwerkzcugeu  als  Zangen,  Feileu,  Axteu,  Meifseln, 
deren  gallischer  Ursprung  durch  die  dabei  gefundenen  Münzen  erwiesen 
it,  fanden  sich  Schmclzproduktc,  wie  Schlacken  u.  s.  w.;  unter  diesen 
in  Block  von  hartoni  Metall,  viereckig  zugerichtet,  rechtwinkelig  auf 
lenSeitentiächen,  ähnlieh  einem  Ambofsstocke.  Im  Bruche  zeigte  der- 
?lbe  eine  silberne  Farbe  und  strahlige  KrystaUisation ,  ähnlich  wie 
:Hse  preufsische  Eiaensorten  (weifsstrahliges  Eisen).  Einige  Particcn 
ind  blasig  und  aufgerollt,  einige  zeigen  glänzende  Geoden  mit  glänzen- 
sii,  gelblichen  Krystallen  ausgekleidet    Der  Anblick,  die  Textur^  das 
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Hchw:L)iiiiii;^t'  Auhulii-u  des  Stückes,  iu  VerbiiiduD^  mit  anderen  AiuomJ 
lassen  es  als  ein  Stück  GuTs  ersclit*iueu,  eine  merkwürdige  Ttiiit^^H 
wenn  äie  sich  bestätigt  hätte,  da  sie  mit  dem  all^emeiueu  Syst«« 
im  WidiTHpruch  steht,  aber  die  weiteren  Erfaliruugen ,  welche  mifl 
diesem  miakwürdigou  gallischen  Fundstück  gemacht  wiu'den,  luÜNfll 
diese  Auualuue  widerlegt.  Es  wurde  ein  Stück  von  der  Masse  abg(?lu«d 
rotglühend  gemacht  und  ausgeschmiedet.  Man  scluuicdete  ÜAnus 
eintMi  kloinen  Staldmeifsel,  der  ganz  homogen  war  und  nachdem  tm 
im  Wasser  abgelöscht  und  auf  einem  Schleifstein  geschärft  wurde,  eioil 
solche  Härte  zeigte,  dafs  mau  damit  eiueu  grofsen  £iscnsp:ui  abUwa 
konnte,  ohne  dafa  er  stumpf  wurde.**  I 

„Dies  führte  zu  einer  anderen  wichtigen  Ent<leckung.     1866  hattfl 
man  in  dem  Einschnitte  der  Eisenbahn  bei  Autun  einen  unfömiigfrt 
Eisenklumpen  gefunden,  der  iu  der  Mauer  eines  römischen  Hauses  Toa 
Augustodunnm  mit  vi^miauert  war.      Derselben  Priifung  nnterzogtn. 
zeigte  .er  denselben  Bruch  und  lieferte  einen  eben  solcheu  Meifscl,  tüB- 
derselben  Härte  und  Homogenität.      Eine  dritte  Untersuclmng,  am 
gestellt  mit  den  gallischen  Werkzeugen,  entschied  die  Frage.    Zfffl 
Kaltmeifsel,  die  allem  Anscheine  nach  zum  Zerteilen  des  Eisens  cc- 
diont  liatteu^  wurden  iu  ein  SchniiedL'feuer  gesteckt.    Der  erste,  wrlrhtf 
der   Schmiedewerkstätte  von    Rebonrs   entstammte ,    erwies   sieb  sM 
weiches  Eisen    und   zeigte    keine  Härtung    nach    dem  Ablöschen  in 
Wasser.     Er  hatte  also  überhaupt  nicht  zum  Schneiden  von  MetalH 
gedient  oder  war  die  Stahlscbneide  verschwunden. 

Der  zweite  aber  aus  der  Werkstätte  von  Come-Chautlron  bärtetsj 
sich  vorzüglich  und  schnitt  Eisen.  Es  war  StahL  DiesellK:  Operatioa] 
mit  dem  anderen  Ende  des  Werkzeuges  ausgeführt,  ergab  das  um- 
gekehrte Resultat.  Dieser  Teil  bestand  aus  weichem  Eisen.  AuckI 
liefs  sich  mit  der  FeUe  der  Anfangspunkt  des  Stuhles  erkennen.** 

Es  ergicbt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs  die  Gallier  v,ic  die 
Römer  die  Kunst  der  Stiildbereitung  wohl  kannten,  dafs  sie  ihn  scbwcilWoj 
und  härten  konnten,  wie  dies  die  gallischen  Werkzeuge  beweisen.        I 

Der  oben  erwalinte  Stahlblock  scheint  das  direkte  Protlukt  eiworl 
Schmclzoperation  gewesen  zu  sein,  er  war  ein,  absichtlich  odiT  uiiab-J 
sichtlich,  höher  gekohltes  Eisen.  Auch  die  Schlacken  sind  der  AriJ 
dafs  sie  auf  die  Herstellung  von  Schmiedeeisen  und  nicht  von  Ourft-I 
eisen  hinweisen.  Es  scheint  jedoch  bei  dem  Schmelzprozefs  Kulkstriu  1 
als  Zuschlag  verwendet  worden  zu  sein,  da  sich  zugerichtcb>  Stüike  J 
dieses  Materials  bei  den  Öfen  fanden  und  zwar  in  aemllch  reffclJ 
mäfsigen  Würfeln  von  15  bis  20  cm  Seitenfläche.  1 
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In  den  ausf^egrabenen  Ucbiiuilcn,  die  niei^t  ontweder  Sclmiirdo- 
oderErzschiiieUhiitlL'ii  p<^wescii  zu  sein  scheiiirn,  linden  sich  zaliliviche 
Brudistiicke  von  Srlimelztiegcln,  die  vemmtlich  zum  Schmelzen  der 
ßnmzc  gedient  hutten«  Wie  hier,  so  scbelut  auch  sonst  in  GiillieTi 
die  Industrie  ihre  Sitze  an  den  befestigten,  geschützten  I*bitzen  ge- 
iiabt  zu  haben. 

In  der  NÜho  von  Bibrakte  fanden  sich  aucb  die  Spuren  alter 
EisentT/gewinnuiig.  Zur  Zeit  der  Ilüuierhcrrscbaft  wurden  sogar  an 
dies^T  Stelle,  in  die  Nabe  der  Erzgruben,  die  Ofen  angelegt.  Diese 
römischen  Schmelzofen,  von  denen  sich  nocb  viele  Spuren  —  einer  ziem- 
lich vollständig  erhalten  —  gefunden  haben,  waren  vollkommener  als  die 
Öfcü  der  alten  Gallier.  Der  besterludtone  Ofen  dieser  Art  fand  sieb 
an  einem  Abbange  im  Boden  eingegraben,  fast  senkrecht  unter  einem 
Marmorbrucb  am  Endo  des  Thaies. 

Die  Breite  des  Ofens  betrug  1  m,  die  Länge  etwas  mehr,  er  batte 
abgerundete  Ecken  im  Inneren  balbkugelfiirmig  (demi-spheritiue)  nach 
ttnt«n  verengt,  wie  bei  den  Katalanscbnüeden.  Der  Herd  vXm  30  cm 
l*i('ke  war  mit  feuerfestem  Tbou  überzogen,  darüber  fand  sieb  eine 
Schluckendecke,  wie  sie  nach  dem  Äbriticb  der  Uobscblacke  verbleibt. 
Öie  Seitenwiinde  zeigten  eine  doppelte  Auskleidung ,  erst  eine  von 
feuerfesten  Ziegeln  von  gelblicher  Farbe,  den  Seitenwändeu  angepafst, 
"üriil>er  eine  Auskleidung  iibnlieb  wie  die  der  Sohle,  aus  verschlackten 
Q"«i7.8tückcben  bestehend,  die  wahrscheinlich  aufgestampft  gewesen 
*weii,  25  cm  unter  der  Sohle  war  eine  viereckige  ÖlTuuug  von  30  cm 
"*  dem  St**iu.  Am  bemerkenswertesten  aber  waren  die  Hesto  eines 
"^^niins  von  60  cm  Hohe,  äbnlicb  einem  Trichter,  dessen  untere  Öflnuiig 
'^  i-'ni  nicht  überstieg,  während  er  oben  30  cm  weit  war.  Die  anderen 
"Jen  in  der  Nacbbarschaft  waren  äbnlicb  von  ziemlich  gleicher  Grofso 
^»<1  Konstruktion. 

In  den  alten  Eisengruben  fanden  sieb  neben  einem  Bronzescblüssel 
'^^ierhand  Werkzeuge  der  Bergleute,  die  sich  jetzt  in  dem  Museum 
I     ^i  Genuain  botinden. 

Die  Ausgrabungen  von   Bibrakte  beweisen,  tbifs  um  den  Anfang 

Iüiiserer  Zeitrechnung  in  Oallien  bereits  eine  ausgedehnte  Eisenindustrie 
[existierte.  Wie  weit  dieselbe  durch  üemdcn  Einilufs  bedingt  war,  wie 
^eit  die  Pbönizier,  die  Phokäer,  die  Massilioteu,  die  Etrusker,  die 
pömer  darauf  Einftufs  gehabt  batten,  läfst  sich  nicht  niebr  Ijestimraen. 
Anerkannt  mufs  aber  werden,  dafs  die  gallischen  und  die  iberiscbeu 
Bewobner  des  heutigen  Frankreichs  mit  der  Verarbeitung  der  Metalle 
bekannt  waren  und  Bedeutendes  dariu  leisteten.     Alte  Druidensagon 
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führen  die  Ge«cliichtc  der  Gallier  (Kelten)  in  uralte  Zk'il  zuriicL 
Dunacb  sollen  sie  um  1500  v.  Chr.  aus  Phrygieii  nach  Gallien  cid- 
gewandert  sein.  Aus  dieser  Zeit  sollen  angeblich  schon  die  Gräber  vcd 
St.  Jean  de  Bclvillc  in  Savoyen  stammen  i). 

Die  Sensen  der  Gallier  waren  von  Eisen.  Diese  waren  zur  M 
des  Plinius  ein  Exportartikel,  denn  er  schreibt»):  Von  Sensen  giebt« 
zwei  Arten:  die  italische,  die  kurz  und  leicht  und  selbst  im  Gebüscb 
verwendbar  ist,  und  die  gallische,  mit  denen  man  die  Arbeit  in  Jea 
grofsen  Steppeil  dieses  Landes  scbatft>  denn  man  schneidet  dort  nur  auf 
den  halben  Ualoi  und  läfst  das  Übrige  stehen. 

Das  vcrziunte  Gescliirr  (incoctilia)  nennt  Plinius  eine  Erfindung 

der  Gallier  und  Cäsar  berich- 
^'  ***  ■  tet,    dafs    eiserne  Ringe  als 

Geld  verwendet  wurden*). 

Die  hochentwickelte  Eisi'n- 
tcchnik  der  Gallier  wird  auch 
bezeugt  durch  die  bei  Alise 
ausgegrabenen  schön  gearW- 
teteu  Eisenwaffen*).  P'f 
mannigfach  gestalteten  Lan- 
zenspitzeu  beweisen  einfl 
hochentwickelte  Scluuie<l<> 
kiinst.  Ebenso  bemerkens- 
wert sind  die  Schwertcr- 
Ueffye  bemerkt  hierzu: 

„Diese  erinnern  an  ^ü** 
laugen  Klingen  mit  scharffr 
Schneide,  welche  die  Gulli*'f 
schon  seit  der  Zeit  des  Camillus  trugen.  Mau  bemerkt  deutlich,  dul* 
die  Schneide  und  die  Klinge  nicht  aus  dem  gleichen  Material  l»t\sti-lieii- 
Der  Arbeiter  schweifste,  nachdem  er  den  Kür^wr  der  Klinge  ;tu:i 
sehnigem  Eisen  hergestellt  hatte,  ein  stahlartiges  Eisen  auf  beidoD 
Seiten  an,  um  die  Schneiden  herzustellen.  Diese  Schneiden  wurdt'i' 
dann  kalt  abgehäraraert.  Der  Soldat  konnte  dann  leicht  nach  dfui 
Gefe^jbt  seine  Klinge  wieder  aufdangeln,  ähnlich,  wie  dies  jetit  n^Kb 
mit  den  Sichelu  geschieht." 

Das  gallische  Schwert  woi*,  wie  ensähnt,  die  Späths,  wie  dies  ai 


I)  Liger,    lu  ferrouerie  I,   H.  1*9  etc.  —  ^)  I'lin.    bist.    tiat.  XVIII.   cnp.  SP. 
^  Crw.  (lo  bell.  gul.  V,   4  utuutur   uut  Here   aut  huuuUs   l'erraü   ad  c«rtum 
das  «XAminAt»  pro  uummo.  —  *)  Lea  arme«  d'Älitte  p&r  H.  de  KelT^e  Paria  11 


aus  der  iiohonsU'honden  AbhiMiin*;   eines  Reliefs  im    Louvrc  hervor- 
geht (Fi^,  203).     Als  charakteristische  Forai  des  Messers  dürfte  die 

Fig.  204. 


Fiff.  205. 


•/a*> 


L 


^W^.S!^ 


Fiy.  20A. 


Fi«.  207. 


^.  204  dargestellte  anzusehen  sein,  mit  dem  gallischen  Schmiede- 
mpel  SVADVBIX  in  römischer  Sclunft,  welches  bei  Besanyon 
fanden  worden  ist 
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Bezügli<Tli  »liM'  Schwfti-ter  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs  die  älteren 
flach  gfschmiedele  Angeln ,  die  in  tlio  Klinge  allmälüich  übergingco,] 
hatten. 

Fig.  205  a  u.  b  Ktt'llt  zwei  alt; 


zwei  aiigaUische  Schwerter  dar  von  Vie  de  ßag- 
Kig.  208.  neux   («)   (Cöte-d'Of) 

und     von      Moucoau- 


li.V 


Laureut   (b)  i). 

übereinstimmend 
Formen  der  Schwer- 
ter und  Lanzen  dcT 
gallischoD  und  etnis- 
kiüchen  Bevraffiiiiiif; 
waren,  geht  aus  vor- 
stehender Zeichnung 
(Fig.  208)  hervor») 

Auch  der  Kmp- 
wagen  mit  eisernen 
Radroi  fen  bediente  sicfc 
der  gallische  Adel  uml 
wurden  die  FüRtPii 
auf  einem  zweiräderi- 
gen  Kriegswagen  in 
vollem  Schmucke  und 
mit  allen  Beigabe»  zu 
Grabe  gebracht'), 
gur  207. 

Die  Schwerter  m^ 
ähnlich  denen  von 
La  Tene  und  von 
Hallst'idt.  Als  gidli- 
scher  Helm  gilt  in 
Frankreich  vorstt^be 
de  Form  (Fig.  20C) 
Diese  Holme  sind  meist  aus  dünnem  Bronzehleeh,  doch  sind  auch  Bruch- 
stücke derselben  von  Eisen  gefunden  worden.  Einen  j^leicbcn  llelni 
besitzt  das  bayerische  National -Museum  in  Müncheu  und  wird  er  d 
als  hunnischer  (avarischer)  Helm  bezeichnet 


zu 

■1 


ii 


'}  Btrrtraod ,  Arclit^ologie  Celtifjue  et  OauluUe,  S.  285.  —  ^)  Bf  rtnind  a. 
Fig.  74  bifl  78.  —  ^)  Borti-uml  a.  ä.  O.  —  *)  Le«  C&Bqaei  de  FiiUiiw  etc.  p.  C 
d«  liiiias,  Paris  1900. 
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eiltet  (HI,  46 j:  Paiüluiü  luoruc  atiulere  Icrrati,  restant 
lamiiiis  advcrsuni  pÜos  et  gluilios.    Vnn  Eisen  war  meist  (l«*rKoU 

Pnalstafa  (Solabra),  die  Lanze  und  das  Scliwert 

Der  gallische  Adel  trug  eiserne  Panzerhemden  und  Varro  ho- 
ltet ausdrürklich,  dafs  die  lUimer  diese  Panzer  vnn  den  (lallieru 
enommen  hätten. 

I  Die  eisernen  Kingelpanzer  mit  Haken  und  die  langen  eisernen 
rispicfse  hahen  wir  bereits  oben  angeführt '). 

Ana  alle  dem  ergiebt  sieh,  dafs  die  Gallier  schon  in  sehr  früher 

mit  der  Bearbeitung  des  Eisens  vertraut  waren,  ja,  dafs  sie  darin 
ieler  Beziehung  den  Bömem  überlegen  waren. 


Britauni 


Britannien. 


Britannien,  eine  Insel,  durch  das  Meer  vom  europäischen  Festlande 
kennt,  war  in  seiner  Entwickelung  mehr  auf  sich  selbst  angewiesen, 
lero  Einwirkungen  wechselten  nicht  so  rasch,  wie  auf  dem  Konti- 
l,  es  mufste,  nachdem  es  einmal  konsolidiert  war,  einen  stabilertMi 
tukter  annehmen.  Dieser  konservative  Zug  kennzeichnet  noch 
te  die  Engländer.  So  scheint  es  auch,  dafs  die  Briten  länger  als 
iBewohner  des  Kontinents  an  ilu'en  SteinwafTeu  und  Steinwerk- 
|en,  in  deren  Verfertigung  sie  ein  grofses  Geschick  erlangt  hatten, 
lielten,  und  hat  sich  in  dem  noch  abgetrennteren  Irland  der  Ge- 
Ich  dieser  Steingenäte  noch  bis  in  historische  Zeiten  erhalten. 
I  Dennoch  wissen  wir,  dafs  die  Britannier  das  eine  Metall,  durch 
ihr  Land  vor  allen  Liimlern  der  alten  Welt  besonders  gesegnet 
,8choQ  io  sehr  fi'üher  Zeit  gewannen,  ausschmolzen  und  verhandelten, 
war  das  Zinn. 

Herodot  berichtet  bereits,  dafs  es  den  Griechen  wohl  bekaniit  war, 
die  Phönizier  ihr  Zinn  aus  Britannien  holten.  Aber  schon  lange 
er  blühte  dieser  Handel  zur  See,  und  noch  länger  auf  dem  Wege 
h  Gallien  zu  Lande.  Der  Verkehr  zwischen  der  Südküste  Eng- 
B  und  der  gegenüberliegenden  Küste  des  Kontinents  war  uralt, 
rühestor  Zeit  tauschten  die  Britannier  ihr  Zinn  gegen  Waren  der 
ier  um,  ilio  Gallier  verbreiteten  das  Zinn  durch  ihr  Gebiet  und  so 
Qgte  es  an  die  Mündung  des  Eridanus  (Po)  und  an  die  Mündung 
dauus  (Rhone).      Dort  lernten  es  die  Phönizier  kennen  und 


Dlodor  Üb.  V,  30  und  8.  (157. 
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lieisen  nicht  ab,  bis  sio  die  Wege  zu  Wasser  und  zu  Lande  nach  den 
Kassitcridcn,  dimi  Ziiuiland,  gefunden  hatten.  Es  gelang  ilineD.fur 
Jahrbundertc  den  wichtigen  Ziniihandel  mit  Britannien  zu  inonn|>oli- 
sieren.  Ris  zum  Jahre  300  v.  Chr.  hatten  nie  ihn  fust  allein  in  Hiimlpii- 
Danu  kam  er  infolge  des  Verfalles  Phoniziens  und  der  phöniziscbea 
Kolonieen  in  die  Händo  der  Griechen,  in  erster  Linie  in  die  der  plio- 
käiHchen  Massiliotcn.  Pytheaa  von  Massilia  war  wohl  der  erste 
Orieche,  der  Britannien  besuchte,  der  es  fiir  die  Griechen  um  3.H0  v.  Chr. 
entdeckte.  Er  war  dem  Wege  des  Zinnhandela  gefolgt,  und  veröffont- 
lichte  seine  Entdockungcü  in  einer  Ileiscbcschreibung,  Von  dieser 
Zeit  an  partizipierte  Oriechenlfiud  an  dem  brit/annischen  Zinnharnlrl 
Hatte  vorher  schon  die  fremdläudische  phöniziache  Kultur  auf  die 
Britannier  eingewirkt,  so  macbte  sich  jetzt  die  höhere  und  verwanüt- 
schafllichere  Bildung  Griechenlands  bei  den  Inselbewohnern  geltend. 
Diese  Kultureinflüsse  waren  nicht  gering,  so  dafs,  als  2üO  Jahre  sjüter 
um  50  V,  Chr.  Cäsar  mit  seinen  römischen  Legionen  seine  Kriegszügi' 
nach  Britannien  unternahm,  die  Bewohner  des  Landes  nicht  mehranf 
dem  Zustande  niedriger  Barbarei  standen,  sondern,  namentlieh  ;in 
dem  südlichen  Küstenlande,  schon  eine  horvorrageiule  Bildung  besafscn- 
Dafs  der  Verkelir  mit  Griechenland  kein  unbedeutender  war,  dafs  die 
Griechen  Kenntnis  von  Britannien  besafaen,  beweist  das  bereits  nin 
190  V.  Chr.  vou  Polybios  vorfafste  Buch  über  Brit-annien  und  die  Zinn- 
gewinnung dasell)st.  Neben  den  Massilioteu  waren  es  die  Syrakusaiicr, 
die  an  dem  britannischen  Handel  am  lebhaftesten  Teil  nahmen,  dt»nn 
es  wird  bcrirlitet,  dafs  diese  im  Jahre  214  v.  Chr.  einen  gewaltigt^n 
Mastl>iium  rüv  das  Riesenschiff  des  Arclümodes  in  Britannien  erwarl)en 
und  von  da  holton  *J. 

Am  intensivsten  war  aber  wohl  stets  der  gallische  Verkehr,  der 
zwischen  den  beiden  Ufern  des  Kanals  von  Alters  her  unterluilt4?n 
Wurde.  Auch  hierbei  spielte  der  Zinnhandel  die  wichtigste  Rolle 
Strabu  schreibt  hierüber»):  „Die  Bewohner  Britanniens,  welche  um  Ja» 
Vorgebirgo  Bclarion  (jetzt  Landsend,  die  Westspitze  von  Cornwall) 
wohnen,  sind  überaus  gastfrei  und  haben  im  Verkehr  mit  den  fremden 
Kaufleuten  ihre  Sitten  gemildert.  Diese  sind  es,  welche  das  Zinn  i" 
Tage  fördern,  indem  sie  den  Boden,  in  welchem  dasfolbe  vorkommt 
auf  künstliche  Weise  bebauen.  Dci*selbe  ist  nämlich  felsig,  hat  aber 
auch  erdige  Schichten  und  aus  diesen  gewinnen  sie  die  Ware  im 
reinigen  sie  durch  Schmelzen.    Sie  formen  es  in  Stücke  von  würdichtf 


*)    Athen.    Deipuo*    Üb.   V,    cap.    10.    —    «)   ßlrabo   V,   22. 


talt  und  bringen  es  auf  eine  Insel,  die  vor  Britannika  liegt  und 
tift  (die  Ins€il  Wight)  heilst.  Zur  Zeit  der  Ebbe  uiimlich  wird  der 
um  zwischen  der  Insel  und  dem  Lande  troeken  und  so  bringen  sie 
s  Zinn  in  grofser  Menge  auf  Wagen  herüber.  tHjerhaupt  ist  es  ein 
nz  eigener  Umstand  mit  diesen  Inseln,  welche  zwischen  Europa  und 
tanriika  nahe  bei  letzterem  liegen.  Zur  Zeit  der  Flut  nämlich  wird 
'  Zwischenraum  mit  Wasser  bedeckt  und  sie  erscheinen  dann  als 
ein,  wenn  aber  in  der  Ebbe  das  Meer  zurückströmt  und  ein  grofser 
trocken  gelegt  wird,  so  erscheinen  sie  wie  Halbinseln.  liier  nun 
'en  die  Händler  das  Zinn  und  bringen  es  nach  Gallien  hinüber,  um 
sclilicfslich  auf  dem  Landwege  durch  Gallien  und  zwar  auf  Pferden 
icli  der  Mündung  der  Rhone  zu  bringen,  wozu  sie  gegen  30  Tage  ge- 
aucheu.*' 

Cäsa^,  der  übrigens  die  Westküste  Englands  nicht  besucht  hatte, 
dafs  zu  seiner  Zeit  der  Handel  hau ptsiit 'blich  mit  Gallien  be- 
ieben  wurde  und  dafs  die  meisten  Schiffe  vom  Kontinent  in  die 
entiscben  Häfen  einliefen,  deren  Einwohner  infolgedessen  die  gc- 
ildotst^n  und  umgänglichsten  seien. 

Neben  der  Zinngewinnung  war  den  Britanuiem  die  Eisengewinnung 

pbon  in  sehr  früher  Zeit  bekannt,     Cäsar,  der  erste  Feldherr,  der 

tritannien   zu   erobern  suchte  und  der  sehr   genaue    Erkundigungen 

her   alle  Vorhaltnissp  Britanniens  eingezogen  hatte,  schreibt  ^j:  ^Die 

tevölkerung  ist  aufserordentlich  dicht,  die  Zahl  der  Öfen,  welche  den 

llischen  ungpfjihr  ähnlich  sind,  sehr  grofs.    Vieh  ist  in  Menge  vor- 

*ianden.     Als  Geld  braucht   man  entweder  Kupfer    oder  Eiscnstürke 

(Luppen)  in  bestimmtem  Gewicht  *j.  Im  Binnenlande  Bndetman  Zinn  und 

an  der  Küste  Eisen,  letzteres  jedoch  spärlich.    Kupfer  wird  eingeführt.** 

Genau  betrachtet  sagt  Cäsar  hier  nur,  dafs  das  Eisen  an  der 

Südküste  spärlich  sei. 

Strabo  aber  erwähnt  das  Eisen  als  einen  Ausfuhrartikel  der  Britan- 
nier,  neben  Korn,  Rindrieh,  Gold  und  Silber.     Er  sagt*): 

„Der  grÖfste  Teil  der  Insel  ist  eben  und  waldig,  riele  Gegenden 
aber  sind  auch  Hügcllanfl.  Sie  liefern  Getreide,  Vieh,  Gold,  Silber 
und  Eisen.  Diese  Produkte  werden  von  ihnen  ansgefiihrt,  ebenso  auch 
Häute,  Sklaven  und  treffliche  Jagdhnnde.**  Statt  dessen  wurden 
hauplsächÜcli  Luxusartikel  eingeführt  als  goldene  Ketten,  Trinkgefäfse 
und  Salbentöpfe. 

Die  Bewaffnung  der  Britannier  mufs  nach  Cäsars  Angaben  vor- 

')  Caps.  bell.  gall.  V,   12.  —  '*)  Utuntnr  atit  aero  ant  talein  /erreis  ad  cerium 
IKmdus  exHiDioatia  pro  nuiimio  (Cum.  l)eU.  galt.  V,  c«p.  12).  —  *)  StralK)  IV,  p.  300. 


ob^«icIi  er  ae  nidkl  im 
OiB  die  Knc^nraeoL  dieanl 
md  Uakai  ^wwtkm  nraL-  Du  Beer  de>  KawibriiH—  dUto  nd 
•daer  IRedcriii^  nocb  4000  sicher  Krieigswa^OL  Diese  Wa^n  lik&ct 
coriui  I),  Niriit  mittder  Tofxäglidi  mr  dk  Bciterei 
war  bewft&et  mit  Us^ea  SdnlikTc,  breitm  Schweitem  and 


Der  römische  fücflafs  wif  Bnta&nien  vmr  ein  bedtstoidcr  nml 
oaehhaltiger.  Indeiüeti  var  die  Unterwerfung  dorch  CSamr  mr  oK 
imvülUtÄiidige.  Er  erhielt  uie  den  rollen  Tnbut,  den  vr  ttng^BKknAet 
hatte.  Ebetftfio  erging  es  dem  Aofostus,  der  es  bei  DrobufeD  be- 
irendea  lie&  Auch  Tiberios  vaf  milde  gegen  Britannien  nad  br- 
gnigte  sich  mit  dem^  was  ihm  die  britischen  Fürsten  aus  freien  Sturkm 
gaben.  Cnlignlaft  zweckloser  nnd  umdpniger  Einfall  im  Jahre  40  n.  Ciir. 
hinU'rlief»  keinen  gnifsen  KiudmcL  Imleaeeii  wirkte  die  romisdM 
Hildung  durcli  den  Ktintakt  im  stillen.  Aas  der  Bes<*}in*ilmn^  ToD 
ilem  Kneg*szuge  des  Vesp!U>i»ii  43  n.  Chr.  geht  herror,  diifs  Kun^t  qdJ 
liulaKtrio  »«'it  (l^ÜHiir  grofse  Fortschritte  gemacht  hatten.  Loiulou  irinl 
damal»  Itureitä  als  eine  groJse  Handelsstadt  gescliildert.  Erst  der  Sirft 
den  SuctoniuH  ül»f;r  die  Königin  Boadicea  und  ihr  gewnltigeä  Htt:  - 
gründete  die  rÖmisclie  Herrschaft  über  Britannien,  die  dann  dar\:u  i ' 
sieben  Feldzüge  Agrikulas  bis  zum  Jahre  84  befestigt  wurde.  Audi 
Agrikola  war  rifrig  bemüht,  Kunst  und  Industrie  in  Britauuienzu  föriiem* 

AIh  KaiHer  lla^lnan  im  Jahre  1*20  mit  der  6.  Legion  nach  Britan- 
nien kam,  machte  er  die  Stadt  BatLi  (Aquae  Soliäj  zu  einem  wichtigen 
Gurniwni platze  und  legte  eine  grofse  kaiserliche  Wafieufahrik  (fabrioi) 
daselhfit  an.  Die  Lage  von  Bath  war  hierfür  in  jeder  Art  gceigm"ti 
namentlich  auch  dciohalls  weil  die  benachbarten  Berge  von  Monmoutli- 
shire  und  üloucestershire  Eisenerz  in  Menge  lieferten.  Die  Schnüodo 
hildeton  bei  den  rönüscheu  Legionen  regelmäfsige  Konipagiiieen,  die 
Mutirr  diT  Führung  eines  Obersten  (primicerius)  standen.  Sie  f<ilq;tfi» 
teil»  iler  Legion,  teils  waren  sie  den  kaiserlichen  Werkstätten  zugeteilt 
Die  der  Legion  zugeteilten  hatten  mehr  die  Aufgabe  die  Waifen  der 
Soldaten  in  Stand  zu  halten,  die  in  den  Werkstätten  beschäftigton  ver- 
fertigten die  neuen  Waffen,  die  sie  an  einen,  dazu  ernannten  Offixifi" 
ublief(*rn  inulnten,  von  dem  sie  in  den  Zeughäusern  niedergelegt  wur4ien. 
Uro  jeden  Mifsbrauch  bei  diesem  wichtigen  Zweige  der  Militärverwal- 
tung auszuschliefaen,  und  die  richtigste  und  methodischste  Durehfühninf; 


*)  Pompou.  MttJa  III,  c  9  .  .  .  coviaos  voüHnt^  qaorum  Ikloati«  axibiu 
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her  zu  stelle«,  war  es  gesctzUcb  verboten,  daf»  irgend  jemtind  WiilTeu 
'  deu  kiii^erlicheii  Dienst  herstellen  durftv»,  aufser  soU'lien,  die  zu  der 
utnog  der  Schmiede  gebürten.  Es  gab  zwei  Arten  solcher  Innungen, 
einere,  mehr  lokale,  und  fcnJfsere.  Die  letzteren,  welche  dit^  an- 
BScheneren  waren,  hiefsun  lubricue  sacrae  ^).  Diese,  welche  niclit  einer 
esonderen  Legion  angohürten,  versahen  ganze  Provinzen  oder  ganze 
Ünder  mit  Kriegbwaffen.  Einer  solchen  Innung  gehörten  die  Kriegs- 
erkstättt'u  von  IJath  an,  und  sie  liofei-ten  nicht  blols  die  Wafl'eii  für 
ieGarnison.  sondern  auch  für  die  Truppen  in  Caerleon  (kca  Silurum, 
em  Standquartier  der  zweiten  Legion),  ehester  und  Ikhe^ter,  sowie 
k-rlmupt  für  die  sämtlichen  in  Britannien  stationierten  Truppen,  ja 
llisl  für  einige  Trupponabteilungeu  auf  dem  Kontinent.  IJath  mufste 
ntürlich  durch  die  Gründung  eines  so  grofsajügen  Etablissements 
lir  an  Bedeutung  gewinnen  und  wurde  eine  Stadt  voll  Leben  und 
liiitifi^keit.  Die  Strafse.  die  es  mit  der  nnderen  Seite  der  Severn  ver- 
»aiid,  wurde  verbreitert  und  neu  hergeHtellt,  da  auf  ihr  das  Eisen, 
blches  in  den  Waffeufabrikcn  gebraucht  wurde,  herlnngcschafft  werden 
tifste.  Dieses  kam  von  Forest  of  Deai»  aus  den  Bergen  von  Mon- 
outhsliire,  wiirde  bei  Lydney  über  den  Fluls  gebracht,  bei  Aust  aus- 
eladen  und  auf  der  Kinegsstrafse,  welche  nahezu  der  oberen  Bristoler 
hanssee  parallel  lief,  nach  Bath  gefahren.  Der  fortwährende  Bedarf 
n  Kriegftwaffen  der  zahlreichen  Militärstationen  Britanniens  schafite 
2gi's  Leben  in  der  Stadt,  der  Verkehr  ging  nach  allen  Richtungen,  die 
LriLkcu,  welche  nach  allen  Seiten  sich  verzweigten,  waren  bedeckt  mit 
Uhrwerk,  das  die  Kriegswerkzeuge,  welche  in  dem  Arsenal  angefertigt 
ürdcn,  an  die  verschiedensten  Platze  verführte.  Der  kluge,  wachsame 
**<!  begabte  Hadrian  war,  so  lange  er  in  Britannien  venvtnlte,  eifrig 
smiUit,  das  Volk  zu  heben.  Von  seiner  Zeit  an  betrieben  die  Römer 
s  zn  ihrer  Vertreibung  aus  Britannien  im  Jahre  409  ununterbrochen 
e  oben  genannten  Eisenbergwerke.  Ungeheure  Schlackenlialdcn, 
&lcho  die  Römer  hier  aufgebaut^  hatten ,  sind  bei  Forest  of  Dean  in 
otiniouthsbire  aufgefunden  worden.  Vier  Meilen  nordwestlich  von 
olst4->ii  Gaer  Iici  Miskin  fand  man  unter  einer  grofsen  Schlackenschicht 
.Fidire  17y2  eine  Münze  des  Antoninus  Pius  mit  Bruclistücken  einer 
nstvollen  Vase,  auf  welcher  eine  Jagdszene  dargestellt  war. 

Über  die  uralte  Eisengewinnung  von  Forest  of  Dean  hat  Nicbolls 
teressante  Mitteilungen  geliefert  2;.  Er  schreibt:  „Man  kann  dies 
srrain,  in  welchem  die  Eisenwerke  ilort  vorkommen,  so  l)L'Bchreiben, 

w.   —   *)   Arcbaeologio»! 


1)  Bcrtvftnor,  Hiatory   ot  the  iron   trade   p.  29   u 
Draal  vol.  XVn,  B.  225  eu:. 
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dufs  CR  12  bis  16  Mi»ilL>n  westlicli  voii  Glouposter  gclcfrcn  ist.  in  m 
Hügelkette,  die  sich  südlich  von  May  Hill  bis  nach  den»  S*»vern  zi« 
In  diesen  Hohen  findet  sich  das  Eisenerz  (Roteisenstein)  ausseliliefsli 
weshalb  alle  Gruben,  alte  wie  neue,  auf  sie  bcsclirünkt  sind,  wähn' 
die  weitere  Verarbeitung,  das  Ausschmelzen  des  Eisens  aus  dt^n  Fj 
in    vei'schiedencu  Lokalitäten    der  Umgegend   betrieben  wurde. 
wird  meine  Aufgabe  sein,  zunächst  von  den  Ausbölilungeu  (Grnli 
in  dem  Eisenstein  führenden  Kalkgebirge,  welche   von  den  Ar 
der  prähistorischen  Bergleute  Zeugnis  ablegen,  eine  Beschreibung 
geben,  sodann  die  Art  und  die  Ablagerung  der  Eisenschlacken,  wcl 
sich  in  diesem  Bergwerksreviere  finden,  zu  schiblem  und  zuletrt 
möglichst  vollständige  Schilderung  der  Geschichte  der  Eisenwerke 
Forest  of  Dean  mitzuteilen. 

Was  den  Charakter  der  Gruben  anlangt,  so  gleichen  sie  entwi 
tiefen  und  winkeligen  Steinbriichon,  wie  bei  Beam,  oder  geräumi] 
Höhlen,  die  meist  weit  fortlaufen,  in  der  unberechenbarsten  und  fi 
rasrbendsten  Richtung  und  Gestalt.  So  Inufen  sie  oft  eine 
Strecke  fort,  vielleicht  kaum  melir  als  eine  Elle  hoch  und  breit.  Aum 
öffnen  sie  sich  plötzlich  zu  geräumigen  Gewölben  bis  zu  15  Fufs  veit 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  hier  ein  i*eiches  Mittel  oder  ein  Erstoclt 
anstand,  um  darauf  wieder  da,  wo  der  Reichtum  aufgehört  hatte,  sirk 
80  zu  verengen,  dafs  kaum  ein  Mensch  durchkriechen  konnte.  M;iucli- 
mal  teilt  sich  die  Strecke  und  vereinigt  sicli  ^vieder,  b^irt  plötzlitl» 
ganz  auf  oder  wendet  sich  in  scharfem  Winkel  nach  einer  »ihIitpd 
Seite,  manchmal  stürzt  oder  fällt  sie,  mittels  roher  Stufen,  <lie  in  de» 
Felsen  eingehaucn  sind,  auf  denen  die  Bergleute  auf  und  ab  klelteni 
mufsten,  während  sich  an  anderen  Plätzen  noch  Bruchstücke  lialh  vor- 
sinterter  nulzleitern  finden.  Diese  unterirdischen  Aushöhlungen  findim 
sich  zahlreich  nach  allen  Seiten  des  Forest  of  Dean  hin.  So  ist  drr 
jetzige  Anblick  dieser  Gruben,  und  dafs  sie  vor  100  Jahren  genuU'  w 
aussahen,  bestätigt  Wjm'all  (1780).    Er  schreibt: 

^Hier  sind,  tief  in  der  p]rde,  ausgedehnte  Höhlen  von  Menschcu- 
bänden  gegraben,  so  geräumig,  wie  das  Schiff  einer  Kirche,  und  an  dor 
Oberfläche  finden  sich  labyrintlüsche  GÜnge  zwischen  dem  Gestein,  jotrt 
längst  von  Wald  überwachsen.  Wer  sie  verfolgt,  mufs  erst^innt 
mehr  für  die  Arbeit  von  \rmeecn  als  die  einzelner  Menschen  hal 
Gcwifs  waren  sie  die  Arbeit  vieler  Jahrhunderte,  und  vielleicht  län 
ehe  man  daran  dachte,  das  Er/  im  Eingeweide  der  Erde  zu  sm 
wohin  sie  indessen  bald  diingcn  mufsten,  sobald  es  sich  herausstpl 
dafs  die  Adern  au  der  Oberflüche  ('rschöpft  waren." 
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Die  Tbiitsiiclie ,  dafs  diese  Bei'gwerksiinlageu  koiuu  Spur  von  der 
BfDutzuiig  vou  Mascliiueu,   sei   es    zum  Ziehen    der  Erze   oder  zur 
Htilmrig  des  Wassers,  zeipou,  ebeiisuwcüi^  von  küustlicbfr  Vi'UtiJation 
tHJvr  der  Auwcuduug  des  Pulvers,  kurzum  jeder  Art  luechauischen  Ge- 
schickes, kanu  als  weiterer  Beweis  für  ihr  hohes  Alter  gelten.    Übiigens 
hA\mi  wir  aueh  noch  andere  Anhaltspunkte  tur  das  Alter  der  Grubon 
des  Kürest  of  Dean.     Wenn  auch  keine  Jalu*eszahl  in  deren  Wände 
ciiitfi'frraben  ist,  so  finden  sieb  doch  Zeugen  der  Zeit  in  ihrem  Schutt^ 
tlenn  Wyrrull  berichtet:  „dafs  Münzen,  Fil>eln  und  andere  Gegenstände, 
wie  sie    bei    den  Ilönieru   im  Gebrauch  waren,   sich   häufig   in  den 
ScLlackenhaufen  und  an  anderen  Plätzen  gefunden  haben.    Dies  ge- 
schah besondere  bei  dem  Dorfe  Witehurch  zwischen  Ross  und  Mou- 
muuth,  wo  siel»  grofse  Schlackenhalden  fanden,  einige  davon  tief  in  der 
Erde  8  bis  10  Fufs  unter  der  Oberfläche,  so  als  ob  sie  schon  durch 
ihre  Lage  beweisen  wollten,  wie  lange  Jahre  sie  an  Ort  und  Stelle  ge- 
legen luibeu  müssen.    Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  viele  von  diesen 
Münzen,   Fibeln  u.  s.  w.  zu  sehen,  die  von   den  Arbeitern,  welche  ilie 
eisenreichen  Sclilacken  damals  aufgruben,  aufgelesen   wurden,   ganz 
["besonders  eine  von  Trajan,  die,  wie  ich  mich  erinnere,  vollständig  er- 
talten  war,  wenn  man  die  Länge  der  Zeit  bedenkt,  die  sie  im  Boden 
gelegen    hat.     Ebenso    erinnere  ich   midi    einer   kleinen,   bronzenen 
btatuette,  etwa  5  Zoll  hoch,  welche   an   dcmselbea   Platze   in   den 
^Schlacken  gefunden  wurde.    Es  war  eine  elegante,  weibliche  Figur  in 
liegender  Stellung  und  nach  der  Gewandung  unzweifelhaft  antik." 

„Diesem  alten  Bericht  kann  ich  hinzufügen,  dafs  nach  allen  Seiten 
des  Forstes  rümiüche  Ileste  aufgefunden  wurden.  In  geringer  Ent- 
fernung von  Witehurch  lag  das  alte  Äriconium.  Bei  Lydney  und 
Alviiigton  wurden  römische  Antiken  aufgefunden.  Bei  Lydbrook,  auf 
dem  Coppet  Wood  Hill,  bei  Perry  Grove  und  Crabtree  Hill  fanden  sich 
Eahlreiche  Münzen  von  Philippus ,  GalUenus ,  Victorinus  und  von 
Claudius  Gothicus. 

Die  Untersuchung  der  Schlackonhaufon,  die  sich  namentlich  am 
Rande  der  Eisengruben  des  Forntes  finden,  bezeugen  zvv'cifellos  die 
hüttenmännische  Verarbeitung  der  Eisenerze.  In  Übereinstimmung 
mit  der  Ausdehnung  der  unterirdischen  Höhlen  sind  sie  aufserordent- 
lich  zahlreich.  Vor  etwa  200  Jahren  waren  sie  so  massenhaft  zu 
finden,  dafs  sie  lange  Zeit  luudurch  das  Hauptmaterial  der  Verhüttung 
fiir  die  benachbarten  Eisenwerke  bildeten,  aber  auch  heutzutage  trifft 
man  sie  noch  überall  an.  Wir  linden  sie  auf  den  Höhen,  tief  im 
Thal,  auf  Feldern,  in  Obst-  und  lilumengärtcn  und  in  der  Nachbai*- 
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»rhall  der  Di'nfW.  Ihr  Charakter  ist  ein  hesouderer,  iodem  sie  kerne 
voUkdiuuioiic  Sthiiielzung,  soikIciti  eine  Art  Sintenmg  wie  ilorcb 
Itüätiiiig  zeigi'ii.  ioilom  das  Erz  noch  ein  gut  Teil  seines  Metallgrkltcs 
oft  auch  selbst  seine  Form  zurückliefe  Man  kann  sie  nicht  vw- 
wecliseln  mit  gewöhnlichen  Schlacken,  noch  gleichen  sie  ir.  '  ' 
Htndtofeiischlackcii,  und  ist  mir  nicht  bekannt,  dals  man  iri: 
liebes  anderswo  findet.  Holzkohle  war  das  ausschliersUche  BrrfiD- 
material,  und  der  hohe  Eisengehalt,  der  in  den  Schla«  ken  mrurk* 
gehliehen  ist,  liefert  den  Beweis  für  die  Unvollkommenheit  derSolimel« 
zung.  Welche  Schmelzmethode  in  Anwendung  war,  läfsl  sich  jetxt  wir 
schwer  bestinimen.  Irgend  eine  Wimlznfnhr  mit  lland  oder  Fuü*  nnifi 
wohl  stattgehabt  bal>en  oder  es  raüfste  ein  Ofen  in  Anwendung  p^ 
Wesen  sein,  etwa  wie  unsere  Windöfen.  Wasserkraft  konnte  iiicbt  w- 
wendet  worden  sein,  da  viele  »l^r  Schmelzen  an  Orten  liegen,  woböo 
Wasserlauf  in  der  Nähe  ist 

Dies  ist  alles,  was  man  bestimmt  weifs  über  die  älteste  gesohidi^ 
liehe  Zeit  des  Forest  of  Dean.** 

Orofse  Schlackenhalden  aus  römischer  Zeit  finden  sich  in  Snswx 
zu  Maresfield,  Sedlesrombe,  Westfield  und  Oaklands,  wo  ein  Schlacken- 
häufen  von  20  Fufs  Höhe  aufgedeckt  wurde.  IHe  Tlioneisensteine  vod 
Oxfordshire  wiinleu  gleichfalls  schon  in  jener  Zeit  versclunolzeii. 

Ebenso  hat  man  in  Yorkshire  und  in  anderen  Grafschaften  römiscbe 
Münzeu  in  Verbindung  mit  Schlackerdialden  gefunden,  die  hiidänglid» 
beweisen,  wie  ausgedehnt  und  bi'deutend  die  Eisengewinnung  wülireß^ 
der  Zeit  der  römischen  Hen'scbafl  in  Britannien  war.  Die  RÖDWf 
gründeten  Eisonschnielzen  in  Siluria  (Süd- Wales),  bei  Moumouth,  Hwl- 
nf»ek,  Keven-Pwlldu  und  anderen  Platzen.  Dem  Zust^tude  der  Ib- 
onluung  und  Unsicherheit,  welcher  dem  Abzüge  der  Römer  in  BritAH- 
nien  folgte,  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  diese  Werke  teilw^eise  ^nfpflgco- 
Die  Eroberung  Britanniens  durch  die  Sachsen,  eine  lange,  blutig« 
Periode,  scheint  nahezu  vernichtend  für  Kunst  und  Industrie  gewwc« 
zu  sein,  ganz  besondere  auch  in  bezug  auf  den  Bergbau  und  die  Eisen* 
bereitung.  Zwar  standen  die  Schmiede,  welche  Schilder,  Waffeu  un*l 
Panzer  verfertigten,  in  hohem  Anaehen  i),  da  ein  jeder  Waffen  tmgcB 
mufste.  In  der  Zeit  der  fünf  Könige,  welche  nach  der  Vereiniguug  livf 
Heptarchie  durch  Eckberth  über  England  herrschten,  fehlen  alle  Nach* 
richten  über  Eiseubereitung.  Nachdem  König  Alfred  endlich  die  Dä«^» 
unterworfen  hatte,  that  er  in  den  darauffolgenden  zwölf  Jahren  ^ 


^)  Wilkiu,  legea  8ax.  p.  23. 
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Friwlens  allfä,  um  Handel,  ScliÜTaLrt  und  Künste  in  seinem  Lande  zu 
heben.    Doch  fehlon  auch  während  seiner  Regierung,  sowie  während 
der  seines  Sohnes  F>lward  oder  seines  Enkels  Athelstan  (t  941)  irgend 
velche  Nachrichten  üher  die  Eisenindustrie  Englands.     Üasfelhe  gilt 
80  ziemlich  bis  zur  Zeit  des  Einfalles  der  Normannen  und  der  i{i}ir- 
«cLaft  Wilhelms  des  Eroberers.     Camden  l»erichtet»  dafs  vor  und  wäh- 
rend dieser  Zeit  die  Ilauptgewerbe  der  Stadt  Gloucester  die  Herstellung 
^«rj   Eisenschoiiedewaren    gewesen   sei.     Und  das   Dooms-Day-Book 
erwähnt,  dafs  der  König  kaum  eine   andere  Abgabe  von  der  Stadt 
^ßrlungte,  als  gewisse    „Dicars**   (Gobunde)   Eisen   und   Eisenstangen 
^ür  die  königliche  Marine.    Die  verlangte  Quantität  betrug  36  „Uicar" 
Eisen,  ein  „Dioar^  enthielt   10  geschmiedete  Stangen  und   100  Stäbe 
ftr  Nägel  und  Bolzen. 

Giraldus  Cambreusis,  der  im  12.  Jahrhundert  lebte,  schreibt:  „Der 
forest  of  Dean  versieht  Gloucester  reichlicb  mit  Eisen." 

Betrachten  wir  nach  <lieser  histonsclieu  Übersieht  die  Ergebnisse 
"^r  archäologischen  Forschung,  so  finden  wir  die  geschichtlichen  Über- 
"Pfennigen  bestätigt.     Lange  vor  der  römischen  Invasion  kannten  die 
"Hten  bereits  das  Eisen,  und  wenn  sie  aucb  nicht  reich  daran  waren, 
^^  Cäsar  schreibt  und  die  Seltenheit  der  Funde  dies  bestätigt,  bo  ver- 
Tiden sie  es  doch  zti  gewinnen  und  zu  verarbeiten.    Zweifellos  war 
•^^  im  Südwesten,  in  Kent  und  Sussex  der  Fall,  welches  von  Belgiern 
"^*»iedelt  war  *).     Die  Bronze  dagegen  war  ein  ausläntlisehes  Prochikt, 
J'^^^lches  üinen  durch  den  Handel  zugeführt  wurde,  obgleich  au  keinem 
*4ltze  der  Erde  die  Natur  die  Erze  des  Zinnes  und  di*s  Kupfers  so 
lic  zusammengelegt  hat,  wie  in  Coruwall,  wo  die  Gewinnung  und  Aus- 
*«inielzung  der  Zinnerze  eine  uralte,  einheimische  Kunst  war.     War 
*^s  Zinn  der  Artikel,  wegen  dessen  zunächst  Dritannien  von  fremden 
•Undlern  besucht  wurde,  war  dieses  seltene  und  bequeme  Metall  die 
^^mnlassnng,  dafs  die  Phönizier  selbst  die  Schrecken   des  Okeanos 
''ieht  scheuten,  um  mit  ilireu  schwachen  Schiffen  bis  nach  Britannien 
^durchzudringen,  so  war  dieser  Zinnhandel  auch  die  Veranlassung,  dafs 
gerade  nach    Britannien   als  Gegenwert  im  Tausclihaudel   besonders 
yan  den  zur  See  handelnden  Phöniziern    und  Griechen    eine  grofse 
Menge   Bronzewaren   und   Bronzegeräte    eingeführt   wurden.      Daher 
kommt  es,  dafs   die   archäobigische  Ausbeute  au  Bronzesachen   sehr 
reich  ist,  während  die  Ausbeute  an  Eisen  gering  ist.     Die  Bronze  hat 
gerade  in  Britannien    und  zwar  ganz  besonders   in  Südengland  das 


^iio 


^)  Ooes.  bell.  gall.  V.  12. 
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Eisen  lurückgeilriiiigt,  dessen  Gebrancb  abci"  ein 
alter  und  einliciuiisdicr  gewesen  ist  Die  Ikruutxung  (lt«j 
Eisens  scheint  auch  in  Britannien  älter  gewesen  zu  sein) 
als  die  Einfiihniug  der  ßron^e.  In  einem  Grube  vubJ 
Rudstone  *)  fand  sich  in  einer  Graltkammer  neben  Stein* 
geraten  und  den  Knocheuresten  eines  Greises,  der  aal 
der  Seite  lag,  den  Kopf  nach  Süden  gewendet,  die 
den  Hiinde  vor  dem  Gesicht,  ein  längliches  Stück  Eiseorj 
erz,  das  dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen  war.  Ehen  sokl 
Stücke  gebrannten  Eisensteines  fanden  sich  nnterlu 
des  Fufsendea  der  Kammer,  sowie  zwischen  den  benacb^ 
harten  Grahkammern.  In  Schottland  hat  man  Eascn« 
schlacken  zusammen  mit  Steinpfeilen  gefunden  '^j.  Eiserae^ 
Gegenstände  fanden  sich  in  den  Hügelgräbern  (rouml 
ban-ows  ^y  in  Wiltahire.  Bei  Roundway  nahe  bei  Devizö* 
fand  man  einen  eisernen  Ring,  den  man  für  ein  Stück 
des  von  Cäsar  erwähnten  Riuggeldes  (talei  ferrci  ad  cer- 
tum  pondus  examinati)  der  alten  Britannier  hält  Be- 
merkenaweit  ist,  dafs  eiserne  Gegenstände  aus  vor- 
röuiischer  Zeit  in  den  Gräbern  Xordenglands  häufiger 
vorkommen,  als  in  denen  Südenglands,  was  sich  ztuu 
Teil  wohl  daraus  erklärt,  dafs  die  Bewohner  des  Nordens 
aufserhalb  der  Sphäre  des  Handelsverkehres  lagen,  ilincii 
die  fremdläncUschen  Bronzegeräte  weniger  zugäuglicb 
waren^  und  sio  deshalb  mehr  an  dem  Gebraucho  dt» 
einheimischen  Eisens  festhielten.  Besonders  hervor- 
zulieben  ist  hierbei,  dafs  gerade  das  charakteristische 
nationale  Kriegsgeiät  der  alten  Briten,  der  Streitwagen 
(essedum)  *),  gröfstenteils  aus  Eisen  konstruiert  wan  Mftu 
hat  die  Teile  solcher  Kriegswagen  in  den  aahlreielien 
Uügelgi'äbern  von  An-as  und  Hessleskcw  im  östlicluju 
Yorkshire  gefunden.  Räder  und  Achsen  waren  von  VA^% 
wälirend  das  Pferdegeschirr  teilweise  von  Bronze  war. 
Dabei  fanden  sich  vier  eiserne  Gebisse,  von  denen  zwei 
mit  Bronze  plattiert  waren.  Femer  ein  Scbild  mit 
eisernem  Rande  und  bronzenem  Buckel.  Die  Leichen 
waren  unverbrannt  beigesetzt  in  der  für  die  alten  Briten 


')  British  BarrowB  Vy  OrauweU  and  EoUestune,  Ojtfurd  1877.  —  *)  Timm 
10.  8ept  1862.  —  ')  Ou  Hiicieut  British  Uarn^wa  by  John  TburDham,  Lontioo 
1873.  —  *)  Oaeg.  beU.  (palL  IV,  :13. 
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rakteristischen,  kauenidon  Stellung.    Auch  goldene  Uiugc  uud  Arm- 
der  aas  Brouze  niit  roifhein  Emai)  verziert  fand  man  in   diesen 
rähorn.    Im  Jahre  1872  entdeckte  man  hei  Grimthoiiie,  etwa  12  Meilen 
ron  Arras  entfernt,  in  einem  Gruhliügel  ein  kauerndes  Skelett  mit 
Speerspitze  und  Schwert  aus  Eisen.     Das  schöne  eiserne  Schwert  stak 
einer  Brouzescheide,  die  mit  roten  Korallen  geziert  war.    Ein  ähn- 
icbcs  Schwert  hatte  man    frülier  in  dem    nahegelegenen   Bngthorpe 
[jgefunden.      In   dem   ilorac   Eerales  von  Kemhle  ist  (PI.  XVllI,  lO) 
Eisenschwort    mit  teilweise   erhaltener  Dronzcscheide    abgebildet 
^ig.  209).    Es  niifst  2  Fufs  1  Zdll  engL,  lauft  spitz  zu  und  liat  einen 
Crad  in  der  Mitte.     Ea  wurde  1820  im  Husbe  Witham  unterhalb  Lin- 
coln gefunden   und  befindet  sich  jetzt  im  Museum  des  Herzogs   von 
Northunibi!i'h'Uid  in  Alnwieh.     Die  Schwerter  sind  ähnlich  denen  von 
ELillstadt  und  La  Tene,  weshalb  Thurnliam^  der  sich  die  grÖfste  Mühe 
gifht,  die  Eiseufundo  in  Südengland  für  jünger,  nämlich  für  angel- 
säclisisch   zu  erklären,  hier,  wo  dies  nicht  gut  möglich  ist,  zu  einer 
ganis<'hen  Invasion  in  Yorkshire  seine  Zuflucht  nimmt.    Wir  glauben 
&uf  Jem  richtigeren  Wege   zu  sein,  wenn  wir  die  Dinge  nehmen  wie 
sie  sind  und  auerkeimen,  dafn  das  Eisen  neben  dcr  Bronze  den  Briten 
bekannt  War  und  verwendet  wurde,  ja  dafs  hinreichende  Gründe  vor- 
handen sind,  anzunehmen,  dafs  die  Briten  die  Herstellung  und  Bear- 
beitung  des  Eisens  kannten,  ehe  die   Bronze  von  fi'omden  Handels- 
leuten bei  ihnen  eingeführt  wurde.    Dafs  während  der  Römerherrschaft 
eiserne  Waffen  allgemein  Verbreitung  fanden,  ja  dafs  diese  ein  Aus- 
fohrartikel Britanniens  wurtlen,  wonigsteuH  für  das  kaiserliche  Heer, 
liabeu  wiriiben  bereits  erörtert.    Wir  wollen  hier  noch  das  nachtragoa, 
was  Percy  hierüber  sagt  •): 

„Es  ist  genügend  erwiesen,  dafs  die  Römer  bei  uns  in  ausgedehn- 
tem Mafsstabc  Eisen  gewannen,  besonders  im  Forest  of  Dean  und  in 
dem  Wcald  of  Susj:ex '),  wo  grofse  Anhäufungen  von  Schlacken  vor- 
hauden  sind,  in  denen  sich  römische  Münzen  und  andere  Altertümer 
gefimden  haben.  In  den  Schlackenhalden  von  Sussex  entdeckte  man 
Münzen  aus  der  Zeit  von  Nero,  Vespahian  uud  Deocletian,  zusammen 
mit  zahlreichen  römischen  Topfacherbeu,  unter  denen  des  Forest  of 
Denn  fanden  sicli  Münzen  Trajans.  Die  Ausschmelzung  der  Erze  ge- 
schah mit  Holzkohlen  durch  direktes  Verfahren,  älmlich  ^vie  bei  den 
KaUilanschmieden.**    Lowcr  bemerkt  über  die  frühe  Bekanntschaft  der 


')  Percy.   Inm  aiid  ßteul  p.  «78.  —   *)   Contribution   to  Utterature  biatorical, 
fUitiiiiiariiH'    itnil    r?iiiririil    hv    M:irk   AntüDy  Low«r,   IS54, 
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Briten  mit  dem  Eisen  ^):  Es  ist  nicht  unwahrscbeinliclv  <lafs  iIhs  Eis 
von  Sussex  schon  vor  der  Eroberung  der  Insel  durch  die  Römer 
Wonnen  nnd  verarhtMtet  wurde.     Dafs  sie  d;is  Pferd   als  Haustier 
safsen    und   dafs   sie    in   vielen    Details   der  Kriegskunde   sehr  v( 
geschritten  waren,  wie  Cäsar  dies  erfuhr,  als  er  die  Küste  BribnnitJ 
zuerst  betrat,  spricht  wohl  dafür,  dafs   die  Einwohner  schon  edoc 
grofsen  ßildungsstand  erlangt  hatten  und  dafs  sie  nicht,  wie  gewöhn^ 
lieh  angenommen  wird,  Barbaren  waren.     Wenn  man  die  Iteuutzui 
des  Eisens  als  den  Endpunkt  der  Barbarei  und  den  Anfangspmikt  der 
Zivilisation  betrachtet,  so  hatton  die  alten  Briten  diesen  Punkt  dcl 
lieh  zur  Zeit  Cäsars  überschritten. 


Die    Germanen. 

Die  Germanen,  die  mit  ihren  Eisenwaffen  das  römische  Weltreiclj 
in  Trümmer  schlugen,  traten  erst  spät  in  die  Gesehiehte  ein.  \h^ 
älteste  Mitteilung  über  sie  stammt  von  dem  Massilioten  Pytheaa,  d( 
im  vierten  Jjüirhimdert  das  Bemsteinland  besuchte.  Er  schildert 
als  ein  sefshaftes,  ackerbautreibendes  Volk.  Nach  allgemeiner 
nähme  sind  die  Uennanen,  die  einen  Zweig  der  indogcrmanischßil 
Völkerfaniilie  bilden,  von  ihrer  östlichenUrheiniat,  dem  oberen  OxuSr, 
gebiet,  später  als  die  Kelten  und  Finnen  in  Mitteleuropa  eingewandert,! 
dem  sie  ei-stere  nach  Westen,  letztere  nach  Norden  zurückdrängten.  Kä 
goscliiclitliche  Erinnening  an  diese  Einwanderung  war  aber  schon  bei 
den  alten  Germanen  verseliwunden,  Sie  läfst  sich  nur  begriindofl 
durch  die  Sprachvergleichung  und  durch  die  alten  Stammessagen. 


Mythische    Zeit. 

Die  Spcarch  und  die  Sagen  der  Germanen  sprechen  für  ihre  frijb*^ 
Bekanntsclnift  mit  dem  Eisen.  Wir  haben  schon  in  dem  Kapitel  ^tt*' 
Arier  in  Asien"  ')  die  Übcreinstininiung  des  Ausdruckes  für  Eisen  in  dou 
indogermanischen  Stämmen  überhaupt,  als  aucli  die  Ähnlichkeit  dfi^ 
Wortes  Eisen  in  den  gennanisehen  Sprachen  speziell  nachgcwiesfl^f 
>jsen  erscheint  danach  dem  Kiii)fer,  wie  insbesondere  der  Bronze  gegen- 
üher,  als  das  früherbckannte  Metall,  das  den  Germanen  neben  dem  Gohli' 
und  dem  Silber  schon  bekannt  war,  als  sie  ihre  Urheimat  verliefsöOr 


')  A.  a.  0.  p.  v:i.  —  *)  8.  206. 
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Dso  ist  die  sprachliche  Untersobeidung  zwischen  Eise»  und  Stahl 

Ar  ftU  und  kommt  das  Wort  Stahl  und  ötiililcni  schon  sclir  früh  vnr. 

r>ie  imtionalon  Sagen  dor  Gerraanon,  ihre  Mythologie,  ist  ganz  be- 

Nidcr»  reich  an  Frzählungen^  die  auf  Eisen  und  Eisenwaffeu  Bezug 

lUo.    Die  Schmiedekuust  und  zwar  ganz  besonders  die  Kunst  des 

affpüRchmicdes  war  hei  den  alten  Geriuaneu  hoch  angesehen.     So 

wie  Thor,  der  Donnergott,  ist  Mjölnir  (der  Zermulmi-r),  sein  eiwinier 

er.     Er  ist  kurzs^chaftig,  uiihez\sringlicl».     Wenn  Thor  (Donar) 

die  Wolken  fährt,  wirft  er  ihn  auf  die  Erde  (der  Blitz).    Mit 

1  hat  er   die   Kielen  zerschniettci't     Haniai*shcinjt,   des  Mamnicrs 

imkuntY,  hoifst   eins  der  bekanntesten  Götterlieder  aus  der  alten 

Hda.    Der  Riese  Dnun  (Thrymu)  hat,  als  Thor  seinen  Winterschlaf 

plt,  den  Hummer  gestohlen: 

,\Vu1j1  berg  ich  die  Waffe  iles  Blitzwerferi*, 
Acht   RaMteD  (Meilen)  unter  die  Erde, 
Da  wird  si«  k«iiit*r  wieder  holen; 
Eh*  hrkchte  denn  Vtcäh  hIb  RrAnt  mit  her.*" 

Thor  erwacht  und  ihm  schwoll  der  Zorn,  doch  er  ist  machtlos  ohne 
fcn  Ilamraer  und  so  kann  or  ihn  nur  durch  List  wieder  evlangen. 
|oge,  der  verschbigeue,  hilft  ihm.  Freia,  welche  der  Riese  zum  Weibe 
l^gelirt,  leiht  dem  Gottc  ihr  Schwanenliemd.  So  verkleidet  fährt  er 
B^-'b  Jotenheini  insRieseulaud.  Er  ist  bekleidet  mit  reichem  Schmuck 
to  pBreisacher  Gold**  (Brisinga-men)  und  hüllt  sich  «licht  in  Freias 
ftlcrkleid.  So  liethort  er  den  plumpen  Riesen,  der  lüstern  des  Weibes 
igelirt     Einmal 

.Lupft  er  dufl  Liuueu  lüstern  niic-h  Kassen; 
Dh  flog  er  schier  zum  FestsHal  liiuauH: 
Welcb  ein  furchtbares  Leben  in  Freias  Augen  I 
Brennende  Blicke  hlitztcu  mich  au." 

Thor  verspricht  den  Brautring. 


r  In  ihrer  symbolischen  Bedeutung  stellt  des  Hammers  Ileimholung 
^  Wiederkunft  des  Frühlings  dar.  Die  ersten  Finihlingsgewitter  ver- 
cliten  den  Wintemesen.    Auch  liegt  es  nicht  fern,  in  dem  Verbergen 


.D»  sagte  Drum,  der  Durseuhoherrsubcr : 

„Bringt  mir  den  ITnmnier  die  Hraut  zu  weihen 

Und  legt  den  M&lmev  der  Braut  in  ileu  Bchofs! 

So  weihe  zusammen  uns  Waras  Hnud!" 

Wie  laichte  dem  Starken  im  Leibe  das  irerx, 

Alsbald  erden  blitzenden  üammer  erblickt! 

Auf  den  Drum  traf  er  entt,  auf  den  Durseubeherrscher, 

Und  sehlug  zu  Grunde  sein  ganaes  Oeschlecht" 
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lies  lluniinnrH  Hcht  Meilüu  tief  in  der  Krde  eine  Anspicluztg  «of  MKcufl 

(ttciunilli*  /.u  finden.  Alitilirbu  Sagen  finden  &ich  bei  den  Skjtto-  I 
Nucli  oiucui  uti^elsiichbischcn  Volksglauben  fahrt  der  DnBBobH 
tief  in  die  Kr<lo  und  braucht  «eben  JaLre«  um  wieder  im  dieObofidlfl 
zurück/.uki'hrori,  iiitlem  er  j(«deH  Jahr  eine  Meile  aaf«rärt&  steigt  •  ■ 
Wiü  in  obigur  Ki/älilung  der  Hunuuer  als  ein  gvluiligtc«  RiilM 
inMlrumoui  gilt,  um  den  EUevertrag  zu  weihen,  gültig  so  machni,  H 
finden  wir  dicso  Anwendung  des  llammers  gaii2  aUgetBcin  bd  ^a 
alten  Ciernmucn.  Mit  einem  eisernen  Hiumuer  vurdeu  der  Trinkbedflfl 
der  Scheiterlmufen,  die  Braut  und  die  Verstorbenen  geveiht  IM 
Uammerzeichen  ist  das  Zeichen  des  Segens.  Der  Hammennirf  beifig| 
und  bekräftigt  nach  altem  Kecht  den  Erwerb.  Soweit  ein  Freier  mi*  'lfm 
Ilubhammer  werfen  konnte,  soweit  ging  sein  geheiligtes,  onboiKil- 
hiii-i'H  Kigeiitinii.  Nueli  heutzutage  spielt  der  Hammer  eine  Bolle  bd 
Auktionun,  bei  denen  der  Zuschlag  mit  dem  Hammer  erfolgt,  und  in 
OhiTHiichsen  wurde  bis  in  die  neuere  Zeit  durch  Herunitrag«*u  ein« 
IhuumerH  tiericht  angesagt.  Manche  Wirkungen  des  ulten  Hanmiit- 
xeichons  wurden  später  auf  diis  christliche  Zeichen  des  Kreuze«  über- 
tragen, und  in  älmliclier  Weise  Hpieltc  später  das  Schwert,  namontlicb 
im  Norden,  eine  älinliche  syndmlische  Rolle,  wie  früher  der  ILumoer. 
Su  war  es  eine  nurdiBche  Sitte,  dufs  in  der  lirautnacht  ein  blanke* 
Schwüit  in  das  Ehebett  gelegt  wurde,  während  bei  dea  Fnesen  die 
llraut  unter  einem  uufgehäugtcn  Schwert  die  Schwelle  der  Wohimng 
ihre»  üatteii  betreten  mufste. 

AIm  djia  Chrihtentum  Hieb  unter  den  Germanen  verbreitete,  wurde 
der  uUo  Glaube  und  die  alten  Götter  verfolgt  und  verlästert,  am  nivisUn 
Donar,  iler  volkhtiimlichste  unter  den  hohen  Göttern.  Von  ihm  wardon 
die  meisten  Züge  auf  den  Erbfeind  der  Menschen  übcnlragen  uüd  J'-f 
Teufel  der  Volkssage  hat  viel  Verwandtes  mit  dem  alten  IleidcDgutt 
Thor  fuhr  auf  einem  mit  Ziegenböcken  besiianuten  Wagen  und  ili» 
wurden  besonders  Ziegeuopfer  gebraclit,  deshalb  siebt  auch  der  mittH- 
alterliehü  Teufel  einem  Ziegenbocke  ähulieh,  hat  liörner,  einen  Bocks- 
bart und  ein  haariges  Fell,  ja  sogar  den  Borksgeruch.  Sownhl  drf 
alte  Name  .^Meister  Hämnierleiu",  als  die  altsächsische  Verwünschnnc' 
„dut  die  der  Hummer'*!  statt  „dnfs  dich  der  Teufel  hole'*,  sind  Tbon 
Hammer  entsprungen.  Ein  anderer,  nicht  minder  alter  Sageokrtis, 
liegt  unserer  Betrachtung  noch  weit  näher.  Es  sind  dies  die  ^ 
Zählungen  von  Wieland»),  dem  Schmied,  die  sich  bei  allen  gennani- 

')  Altiiiederdeatiich  VeliDt,  nltsficbBiscb  Wielant,  angvIfacltMcb  Volant,  »lUionUKk 
Völundr. 
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jhcn  Stammen    finden    und    selbst   bei    den    kcltiachen    BewohBern 

rankmchs  Eingang  gefunden  h/itien.     Wieland  erinnert  durch  viele 

äge  an  Agni,  den  Fonergott  der  Inder.     Wie  dieser  und  wie  Hephä- 

os  ist  er  gelähmt     Er  macht  sich  Flügel  und  schwingt  sich  durch 

e  Luft,  ilhidich   wie    Dädalus.      Nacli  der    Edda  war   Wioland   der 

[)lm  des  Finnenkünigs.     Er  und  seino  zwei  Brüder  entführten  drei 

alküren  dadurcli,  dafs  es  ihnen  gelang,  während  jene  badeten,  ihre 

:hwanenhem<leD  zu  rauben.    Jeder  wählte  eine  zur  (iemahlin.     Wie- 

nd  Herware  die  „Altwoise".    Nach  acht  Jahren  treuer  Ehe  gelang 

den  Walküren,  ihre  Schwanenhemdcn  wieder  zu  erlangen,  sie  schwan- 

u  sich   fürt  zu  himmlischen  Kämpfen  auf  Nimmerwiedersehen.     Die 

rüder  Eigel  und  Schlugfeder  zogen  aus,  ihre  Frauen  zu  Rurlum,  NVieland 

ler  blieb  im  Wolfstluile  der  knnstfertigsto  Mann,  der  berühmteste 

jafieuschmicd. 

„EiuBRtn  verweilt«  im  Wolf:»tliul  Wieland» 

Schmiedeto  Feingold,  faf-te  Stein 

Unil  reihl  Rtngp  jrpnihig  am  Bast- 

&J  harrt  er  aUelu  seiner  licbteu  Holden 

Ob  sie  sich  wenden  woUt«  zn  ihm." 

Is'idung,  der  Niurenkönig,  hörte  von  der  Verlassenseluift  Wielands, 
B  kunstvollen,  reichen  Sclimieds.  Er  ührrfüllt  seine  Widmung  in 
iner  Abwesenheit,  raubt  von  den  vielen  aufgereihten  Hingen  den 
iBtbarstcn,  den  Brautring  seiner  entflohenen  Geliebten.  Wieland 
Ihrte  zurück,  merkt  den  Diebstahl,  aber  vor  Übermüdung  scldüft 
'  ein.  Da  überfallen  ihn  die  lUiubcr,  legen  ihn  in  feste  Bande  nnd 
iron  ihn  mit  sich  über  <las  Meer.  König  Nidung  sehcnkt  den  (lold- 
ig  seiner  Tochter  Mathilde,  er  selbst  aber  nimmt  sieh  Wielands 
hwert. 

Wioland:  ,E9  schimmert  dpm  Niiiiing  mein  Schwert  am  Gürtel, 
Da«  hatt*  ich  geschürft,  fn*  guicluckt  ich's  verstand, 
Das  hatt'  ich  guhüitt^t,  m  herdlich  mir'«  gluckt«. 
Die  glänzende  WAflfe  ward  mir  entwandt: 
Man  BChaiTl*  mir'ft  nie  wieder  zn  Villand*«  Schmietle! 
Bftthilde  zwar  trä^  meiner  Trauten  Bing; 
Sohald  för  daa  Rot^ld  nicht  r«ch*n  icli  auf  BoTte." 

Aber  bald  sinnt  er  auf  Rache: 

«Schlatlo«  safs  er  nnd  schwanu:  den  Hammer, 
Gar  bald  ftchon  traf  den  Gt^bieter  eeis  Trog." 

ircbtbar  ist  seine  Vergeltung. 
Er  lockt  Nidungs  beide  Knaben,  welche   die  Neugier  nach  der 
thmiede  treibt,  an  sich  heran,  mordet  beide,  fafst  ihre  Schädel  /u 
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kunstvollen  Trinkgcraten  in  Silber,  mit  Augen  von  EdeUteiuen 
scbenkt  sie  Niilungs  srhlaucm  Weibe.  Aus  den  Zäbueu  niAcbt  er  ein 
kunstvolles  Ilalsj^ehäiigc  Hlr  BathilJe.  Buthildens  pröfster  Stolz  isi 
ihv  lu-rrlichcr  Hing,  iiber  er  zerhrirlit  und  nun  bringt  sie  ihn  lu^iinli 
zu  dem  racbedÜTHtenden  Wieland.  Dieser  benutzt  die  Gelegenlwil, 
betäubt  aie  mit  starkem  Tranke  und  entehrt  sie.  Dann  schwiuRt  ei 
sieb  empor  auf  seinem  Zauberrofa  und  erzählt  bühneud  aus  den  Lüften 
dem  verzweilehidon  Nidung  seine  Rachethaten.  Dies  ist  die  Eraihluiiff 
des  Kdda. 

Weit    ausgescbmürkter   und   farbcnpräebtiger    ist    dio   Sage   von 
Wielund   ileni  Sdimied   im  Amelungeulied ').     Auch    hier   spielt   der 
Hanptteil  der  Handlung  im  Norden.     Doch   umfafst   sie   den  Rbeia, 
FrankonLiTifl  und  den  Berji;  OloekenRaehscn ,  d.  h.  den  Kaukasus, 
Ell)rieh,   der  König   der  Zwerge  wohnt.     Die  Soge   geht   viel  weiter 
zuriiek  als  dio  kurze   Erzählung  iler  Edda,  indem  Wieland,  der  un- 
bekannt iu  einem  selbstgezimmerteu  Boote  in  das  Land  des  Könige' 
Neiding,  eines  norwegischen  Fürsten,  der  sich  gegen  die  Wicldager- 
künige  aufgelehnt  hatte,  gelangt  war,  diesem,  der  ihn  infolge  seiue!«" 
wunderbaren   Schmiedearbeiten   zum   Hofmundschenk   ernannt   batlc^-. 
nicht  nur  die  Geschichte  seiner  eigenen  Jugend,  sondern  auch  viel^  i 
Erlebnisse  erzählt.     Neiding  aber  war  der  Anstifter  der  UÜuber,  di^^ 
Wieland  überfallen  und  beraubt,  sein  Weib  und  Kind  geschlachte "^^ 
hatten.     Noch  ahnt  dies  Wielaud  nicht,  als  er  rückhalt^los  die  Ge--* 
schichte  seiner  Jngend  erzählt.    Die  Veranlassung  zu  dieser  Erziiblun^^ 
gab  Neidings  P'rage,  warum  er  das  wunderbare  Schwert,  mit  dem  e«^ 
den  Hufschmied  Amilius  getötet»  Mimiir  genannt   habe?  Da   erznhlÄ^ 
Wieland,  dafs  er,  der  älteste  Sohn  des  Riesen  Wate,  der  Enkel  Köuij^ 
Wikings,  in  das  Land  der  Franken  geschickt  worden  sei,  wo  der  beste  dej^ 
Schmiede  lebte.  Minie  germnnt.    Wate,  der  ungeschlachte,  aber  biedere^ 
gutmütige  Recke  folgte  darin  dem  Beispiele  seines  Bruders  Nordiau^ 
Nordlands  König,  der  seinen  Sohu,  den  „getreuen  Eckai-t"*,  ebenfalls  zu. 
Mime  in  die  Lehre  geschickt  hatte.     So  erscheint  hier  Mime  in  der 
späten  Fassung  als  kunstvoller  Schmied,  während  er  in  der  Edda  cint^i 
viel  höiiere  Stellung  einiummt,  denn  da  ist  er  der  Wächter  des  Bmnnefl^H 
der  Walirbeit  und  des  klugen  Sinnes;  wer  aus  Mimirs  Quelle  trinkt, 
weifs  alle  Dinge.    Mimir  war  eine  Naturgottheit,  weit  älter  als  d;us 
Asengeschlecht.     Auch  in  den  Amelungeu  erscheint  er  noch  als  ein 
Abkömmling  der  bösen  Riesen,  denn  er  ist  ein  Bruder  des  verderb- 


'J  Übersetzt  tod  Karl  Simrock,  Srattgan  1603. 
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b  Limlwurmea,  den  Siegfried  tötet  (Thors  Kampf  gegen  die  Mid- 
ie Idange). 

Der  Ton  unserer  Lieder  ist  aber  nicht  ho  hoch  gehalten  wie  der 
GdiU,  vielmehr  erklingt  er  in  gemütlicher,  epischer  Breite.  So 
en  Eckart  der  Treue  und  Wieland  heide  Gesellen  und  Sch^iir- 
ir  hei  Mirae,  dem  l)erühmten  Schmied  im  Fninkenhiiid.  Jimg- 
ned,  des  Frankeuköuigs  Suhu,  kommt  oft  in  die  Schmiede  und 
t  allerlei  Allotriii,     Wiclaiid  erzählt: 

iiWir  wurden  BiliwarbrUder,  Eckart  nod  idi, 
Wie  wir  •choti  Vett^ro  WMren,  von  meiner  Seite  wich 
Der  treue  Kiia1>Q  nimmer,  «r  wHr  mein  fesUir  Bchild; 
Viel  mufisLe  meine  Jugend  von  den  Oesellen  wild 

Und  Siegfrieden  diildou.     Denn  oft  zu  Mimen  kam 

Der  jangu  Frauken konig^,   und  Nit^nmnil  wur  ibm  gr^m, 

'.Obwohl  er  alle  nockt«  and  dio  (}f>9clU-n  achhig. 

Mich  liefs  er  lAD}f  iu  Frieden,  weil  es  Kckart  nicht  ertrug 

Wenn  Keinem  Kotgeatalten  das  kleinste  I^eid  geschah: 
Wi«  oft  an  dun  Getielläu  ur  ihn  das  rächen  nahl 
Doch  könnt  er'H  tiin-tl  nicht  lassen  iti  »einuni  Übermut 
Mich  Elfensohn  zu  schelten:  da  geriet  Eckart  in  Wat 

Und  warf  «einf»  Zan^je  Sipj^ffrieden  hinter'«  Ohr, 
Dafs  der  Knabe  blutete  und  schier  den  Sinn  verlor; 
Doch  kam  er  bald  zn  Klärten;  mit  »eiuer  linken  Hand 
OrifT  er  Eckarten  in'«  Haar  nnd  warf  ihn  in  den  Sand. 

Da  lief  ich  ibm  zn  Hilfe  nnd  die  Oeselleo  all; 
Wir  Hparien  nicht  der  Schläge:  das  war  ihm  eitvl  Schall 
Er  zog  doch  bei  den  Haaren  Eckarien  vor  die  Tliiir. 
Da  trat  au«  seinem  Haujte  der  alte  Mime  berFTir. 

Mit  strafenden  Worten  sprach  der  zu  Sicg/Vicd: 

„Wim  srhlilgst  du  meine  Bun*rhen,  nnnützpr  Störenfried* 

Wenn  sie  wa.«  NAtze«  schafTen,  lÄTH  du  sie  nie  in  Ruh; 

Nicht-B  schaffen  kannst  du  selber,  nur  Unfug  sinnst  nud  schliffest  du. 

„Dein  Sinn  ist  nnhändig,  hier  kann  sich  Niemanil  mehr 
Vor  deiner  Wildheit  fristen.     Was  Iftufst  du  nteL«  hiurherif 
Wir  mögen  wohl  «utraten  «o  uugeHtiinieu  Gast^ 
Fürwahr,  du  l&gest  be^tser  den  Ilaudiugeu  zur  Lasr, 

«Die  deinen  Vater  schlugen,  und  rächtest  seinen  Tod, 
Als  dafs  du  meine  Leute  schindest  ohne  Not. 
Er  ist  doch  nun  gewsdisen  über  Manueidänge  acbicr« 
Zu  Felde  sollt  er  lieguu,  nicht  in  der  Schmiede  bei  mir." 

Da  sprach  mit  laatüm  Lachen  König  Biegmunds  Kind: 

„D:i  seht  ihr  einntal  wiednr  wie  thüricht  Üreise  sind; 

ich  weifs  es  auitwendig,  das  i*wgt>,  alte  Litnl, 

So  oft.  bah  ichs  vernommen  von  dem  verloffneu  Fabnenschmied: 
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,Bo  vchxniede  mir  die  Pubii«.  to  Khmiede  mir  ä^»  S^Wit! 
l>u  havt  M  tftn^flt  Terbeiftca,  wann  winl  mir  das  gevAhrtI 
Kann  iah  Hundinnfi  &'>hae  xerkloben  mit  der  FftulT 
IIa  iib«r  tettUii  erproli«>ii  wie  lUrk  ne  bÄmmert  umI  aAiut, 

.Wird  Birthl  das  8chw(!Tt  gc«chmied«^t  in  dreü«r  Ta^  Frist,' 

1)1«  meine  ß.icbo  fohlen,  da  dann  der  Ente  bi«t. 

pii  fülinit  zn  ii^Ift  Reiche,  za  Si^irmnorl  IcommiA  «tu  B»cht« 

Bo  konntet  ria  ihm  lugen,  ob  ihm  Siegfried  Raeke  rcnpricM.* 

Da  ]ifl&  nicht  mit  rieh  fiohen«n.  Bic!gfri«d,  8i«^maoiU  Sohn: 
Er  war  im  hohen  Zorne,  im  Zorn  ^ng  er  <liiTon. 
Dem  31t^l*t«r  wapi,  dem  Alten,  doch  tot  üem  Knabea  bang. 
Er  mocht  em  nicht  gectelien,  for  tHUIetle,  pfiff  und 


Docl)  hnb  er  aq  zn  schmieilen  und  schlug  ein  gut««  Schwert 
In  Acn  dreien  Tagen,  wohl  eine«  Helden  wert. 
Das  gab  bt  Siegfrieden  nnd  sprach:  .Da  nimm  as  hin 
Und  strafe  Hnndinga  BÖhna,  da£i  ich  dein  nnr  l«djg  bin.* 

„Erst  will  ich  ea  versuchen^,  Fprach  der  jnnge  Held, 
An  diesem  Ambofse,  ob  es  die  Probe  hält." 
]>a  that  «r  aaf  das  Eisen  einen  ongefngen  Schbig» 
Dafs  du  Schwert  zerbrochen  ihm  halb  zu  FfifMrn  tag. 

,t)fta  ist  nan  dein  Qeschmiede*,  sprach  da  Siegfried, 
„Mime,  grpispr  Prahlhubs,  dn  unutitxer  Schmied; 
Kannst  du  nichts  Bessre«  wirken  alfi  »olch  eiu  gl&sem  Ding, 
60  bist  du  zam  Erschlagen,  zum  Hängen  selbst  ra  gering.* 

Da  schritt  aus  der  Schmiede,  der  junge  Recke  stark. 

Diu)  wurmte  doch  dem  Alten  aud  zehrt*  ihui  an  dem  Mark. 

Duf«  er  ihn  so  gearhollen  vnr  der  Gesellen  Schar, 

Er  hatte  dodi  gegolten  für  den  besten  Meister  immerdar. 

Da  setKt'  er  sich  zu  schmieden  und  wirkte  Tag  nnd  Kacht 
An  einem  Schwert,  so  schneidig  wie  er  noch  keins  erdarht; 
Anch  war  es  ungefSge,  von  milchtigem  Oewicht, 
Er  Hprach  zu  Siegfrieden:  «Dies  Schwert  zerklobst  da  mir  niolit.* 

„Es  wird  schon  Mfihe  kueten,  wenn  es  dein  Arm  eraohwingi.' 
„80  will  ich  nur  versnoben,  wie  der  Ambor«  klinnt" 
Sprach  <1^r  jnnge  Degen  und  schwang  es,  dafs  es  pfiff; 
Da  zerbrach  auf  dem  Kisen  die  KUnga  dicht  an  dem  Griff. 

.Das  gebt  schon  besser",  «pracb  er,  schrecklich  war  fwin  Ernst, 
„Schmiedst  du  noch  tausend  Jnhre,  vielleicht  da<^  du  es  lenist. 
Ich  hatte  Last  und  würfe  dir  ins  Oe^ticht  das  Heft." 
«Dir  nchmiedeii".  sprach  da  Mime,  .das  ist  ein  öblea  OeschAH. 

„Es  lebt  kein  Schmied  auf  Erden,  dem  es  gelingen  mag, 
Schmiede  du  dir  selber,  ich  thiie  keinen  Schlag 
Für  dich  mehr  auf  den  Anibnft."     Er  sprach;  .80  ist  e«  reclit". 
Ich  selber  will  nur  schmieden,  ihr  Thoren  kunnt  es  gar  xu  sohl«^ 
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rön  will  loh  «uch  (Im  HAndwerk  lehren  au»  dem  Grnnd, 
Schaut  mir  zn«  Bunha8<!n.  ich  weifs  manch  aoltnon  Fund. 
Pa  glüht  schon  eine  Stange  in  der  Esse  Glut, 
Die  nicht  mir  her,  ich  fange  nun  an,  mein  Schmieden  wird  gut.* 

Aller  H&inmer  scbwerBten  nahm  er  in  die  H&nd. 

^Achtung,  dafs  ihr  was  lernet",  rief  er  zornenthrannt. 

Da  schlug  er  anf  die  Stange  einen  Schlag,  der  war  nicht  krank, 

Der  Stein  zerbant,  der  Amboff  in  der  Erde  Qrtmd  versank; 

fn  Fanken  war  zerstolwn  der  gluhemlcn  Stange  Laat, 

Zerbrochen  lag  die  Zange,  mit  der  er  sie  gefafiit; 

Der  SohJegel  brach  in  Stücken  nietler  von  dem  Schaft^ 

Das  Haus  begann  zn  zücken  von  des  Schmiedes  kiodiachcr  Kraft. 

„So  sollt  ihr  mir  flcliniiedeu",  sprach  Siegfried,  .fortau; 

Morgen  komm  idi  wieder  und  wer  es  da  nicht  kann, 

Den  schwei/s  ich  auf  den  Ambofs."     So  ging  er  aus  dem  Haus. 

erfafst  den  alten  Mimen  Angst  und  Schrcclcen  und  er  sinnt 

des  Jünglings  Verderben.    Siegfried  aber  geht  ru  seiner  Mutter 

d  fragt  sie,  ob  sie  nicht  noch  Siegmunds,  seines  Vaters  Schwert  habe, 

B  von  Odin  selbst  abstamme.     Es  war  das  Schwert,  das  Odin  bei 

Ines  Hochzeit  in  die  Erde  stiefs  und  das  keiner  herauszuziehen  ver- 

ichtc  als  Siegmund.    Aber  später  wurde  Otlin  dem  Helden  gram  und 

b  göttliche  Schwert  zerschellte  an  Odins  Lanze.     So  waren  nur  die 

|itter  übrig  geblieben.    Sie  erbat  sich  Siegfried  und  brachte  sie  in 

f  Schmiede,  dafs  Mime  Uim  daraus  ein  Schwert  sclimiede.    Mime  ver- 

richt  ihm  nicht  nur  dies,  sondern  auch  einen  Harnisch,  Helm,  Eisen- 

n  und  Schild.     Der  frohe,  gutherzige  Siegfried  lälst  sich   darauf 

ht  von  dem  arglistigen  Schmied  bethören,  in  den  Wald  zu  gehen, 

ihm  Kohlen  zu  brennen,  an  denen  es  ihm  gebräche.     Heimlich 

r  hat  er  seinen  Bruder  Fafncr,  den  grimmen  Drachen,  um  Siegfried 

verderben,  in  den  Wald  bestellt.    Siegfried  erschlägt  Fafner,  kehrt 

Aümen  zurück,  der  ilmi  die  inzwischen  gefertigten  Waffen  giebt: 


^^H         Nicht  Kerbrnch  die  Klinge,  die  ungescharteb  bUeb. 
^^^         pDas  Scliwert  ist  wohl  geraten,  das  zeij^^te  dieser  Hieb", 
^^^^^B  Sprach  der  jnnge  Degen:  »Darum  so  weih  ich»  ein, 
^^^^y  Boh&oUem  und  Verräuru  elu  furchihurer  Feiml  zu  »ein.' 
pTs^^^hlchto  dm  BtMnt.  44 


Da  bot  ilim  der  Meister  des  Helmes  lautem  Glanz: 

Den  schwang  er  sich  zu  HÄupten  nnd  »tand  gerüntet  ganz. 

Nun  gab  ihm  auch  der  Alte  den  stahlharten  Scliild; 

Doch  immer  ichwieg  Siegfried  nnd  blickte  fürchterlich  wild. 

Jetzt  blieb  ihm  noch  zu  geben  Siegmunds  gutes  Schwert: 
nEntt  will  ich  es  v«rHUchen",  sprach  der  Degen  wert. 
Er  schwang  es  in  den  Lüftt^n  und  bot  so  starken  Oruih 
Dem  guten  Ambofs,  dafa  er  zerapeUte  bis  zum  Fufa. 
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„Sclkwer  sollen  Siegrauods  Müi-tler  empfladen  «eine  Wut 

UdiI  schwer,  wen  je  Rüstet  nach  seines  Suhnes  Blut; 

Da  Mime,  Fnfners  Bruder,  bist  hier  der  Ernte  gleich. ' 

Da  fichwaug  auf  den  Mei«iter  seine  Hand  den  tödlichen  Streich. 

Bei  diesem  Mimii  im  fränkischen  Laude  Icnit  Wicland  die  Wal^n- 

schmiedekunst.     Dem  eifrigen  Jüugling  genügte  aber  dies  nicht  umi  w 

zog  er,  um  die  fremde  Kunst  des  Rrzschmolzens  und  die  GolJschmit'de- 

kunst  zu  lernen  zu  den  Zwergen  '). 

Hin  Berf^  hiers  OlockensAcbaen  ^)  und  zwei  Zwerge  wohnten  drin 
In  Kunsteu  auf)|^ev\-acbsen  zu  meisterlichem  Sinn. 
Hie  trugen  auch  die  Krone,  ein  weites  Küntgreich 
*  Tief  im  Ei*deD8chooräef  das  diente  den  Brüdern  gleich. 

Klberich  der  kleine  und  König  Qoldemar, 
Die  hielten  in  Gehorsam  der  winzigen  Xwerge  Schar. 
Elberioh  hatte  im  Sclimie^len  die  kunstreichst«  Hand; 
Sil  war  der  König  GoMoinar  dan  Erz  zu  scliürfea  gewandt." 

Bei  diesen  erlernt  Wieland  so  höhe  Kunst,  dafs  sie  ihn  nicht  mehr 
fortlassen  wollen  und  als  der  alte  Wate  ihn  holen  will,  suchen  sie  ans 
Xeid  den  geschickten  Gesellen  zu  töten.  Wieland  aber  entkommt 
und  tritt  (\ns.  väterliche  Erbe  an.  Hier  knüpft  nun  erst  die  o!k.'ii- 
orwiihnte  ICr/ahlung  an  mit  der  das  Buch  beginnt.  Wieland  gewiuut 
hoho  Gunst  bei  König  Neiding  durch  das  wunderbare  Schwert  NUmung. 
das  er  nach  seinem  Lehnneister  so  benannte.  Die  Veranlassung  wiu 
folgende : 

„Wieland,  der  unbekannt  an  die  fremde  Küste  getriebeD  wurde, 
trat  als  geringer  Diener  unter  dem  Namen  „Goldbrand'*  bei  Neiding 
in  Dienst.  Seine  Aufgabe  war,  drei  scharfe  Messer,  die  der  König 
täglich  im  der  Tafel  benutzte,  am  Strande  zu  waschen.  Eines  Tages 
fiel  eins  in  das  Wasser  und  ging  verloren.  Um  seinen  Dienst  nicht  zu 
verlieren,  schlich  er  sich  während  der  Frühstücksstunde  in  die  Scluniedc 
des  hochangesehenen  Hofschmiedes  Amilias,  schmiedete  ein  Messer  und 
einen  kunstvollen  Nagel  ehe  noch  die  Gesellen  wieder  zur  Arbeil 
gingen.  Das  Messer  sah  genau  aus  wie  das  verlorene,  aber  als  det« 
König  damit  schneiden  wollte,  durchschnitt  es  das  Brot,  den  Silbor- 
teller,  das  Tischtuch  und  die  Tafel.  Der  König  merkte  sogleich,  dafs 
dies  ein  anderes,  weit  besseres  Messei*  war,  wie  es  Amilias  nicht 
machen  konnte.  Daraus  entsprang  eine  Wette  zwischen  Wieland  und 
Amilias.    Letzterer,  der  sie  anbot,  sagte: 

„Haohe  du  ein  Schwert, 

Da  weiTst  den  Stahl  zu  scharren,  das  hat  dein  Metter  gelehi 

Bo  Schmied  ich  eiue  BÜHlung.  Harnisch  nnd  Helm. 

Dazu  die  Pauzerhoseu  und  helTs  mich  einen  Schelm 
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Und  liatie  mir  vom  Hmiiijl'e  i!«»  Haupt  mit  deiuem  Schwert, 
Weou  ileine  acharfü  Kliiiee  meiue  (ftitfi  Hüslung  ver«ftlirtj 
Wisnn  aber  ae'ma  Soliärff^  meine  Waffen  uicUl  durchdringrl, 
So  ttelit  in  meioen  Hämlen  d^in  Uanpt  auch  unbedingt, 
und  nimmer  daiiiKt  du  zwdfviu,  dein  Hoclimut  Ul  es  wert. 
Ob  ich  e«  nieder»cliUge  dir  mit  dem  eigu«u  Schwert." 

arbeitete  an  der  Rüstung  mit  Pleifs  und  Eifer  das  ganze 
r  hindurch.  Wicknd  läfst  sorglos  die  Zeit  verstreichen  bis  xum 
Lcn  Monat  der  bedungenen  Zeit,  Erst  auf  die  dringenden  Vor- 
en  Ncidings  macht  er  sicJi  iiu  die  Arbeit: 

Zur  Schmietle  g;inp  da  Wieland  von  Borjfen  unbwchwert 
Und  schuf  in  sifiben  Tagen  ein  trefflicli^a  Schwert: 
!>»«  war  so  scharf  nnd  Hchueidig,  daxu  i*o  fest  und  hart, 
Dai^  auf  Erden  selten  ein  bessere»  noch  gesehen  wnrd. 

Als  d«r  K<^nig  Nei<ling  da»  scharfe  Schwert  ersah. 

Wie  Spruch  er  vem'undert  in  Go1dbrand<^n  da: 

.Und  hast  du  das  geHchaffen  in  oiner  Wo^'ho  Frist. 

So  wähn  ich,  dal's  auf  Erden  kein  Schmied  *o  kunstfertig  iit." 

«Lobt  es  nicht  zu  frQhe*.  ftprach  Wieland  der  Held, 
,LiiAit  ans  erst  versuchen,  ob  es  auch  Probe  hftlL' 
Pa  gingen  sie  »elbander  »n  eines  Stromes  Flnt, 
Der  roirseod  dahiuBofs  denn  sein  Q«fäUe  war  ^t. 

Xint  höret  wie  da  Wieland  eine  Flocke  Wolle  nalim, 
Vau  einen  Ful's  dick  eben  aua  der  Presse  kam: 
Kr  warf  es  in  die  Welle,  wo  sie  am  stärksten  flofs. 
Dann  hielt  dim  Hchwert  dagegen  der  weise  Elfengennfs. 

Dttf^  der  Strom  die  Wolle  gegen  die  Schürfe  trieb, 

Und  n\f>  das  8*'hwert  zertrennte,  wiq  mit  ge^hwnngeneoi  Hieb, 

Das  Flock  iu  zwei  Stücke.    Per  König  war  en>Lauut, 

Hau  sab  in  langen  Tagen  ihn  nicht  so  frOhtioh  gvlnuni: 

«Dies  Schwert  mnfit  ich   Iwsil^on,  ioli  wAg  es  anf  mit  Hold, 

und  bleibe  dir  gewogen  imnierdar  und  hold. 

Wie  wird  nun  doch  bvmei»tert  der  Sclimied  AmiliaBl 

Wus  hilft  ihm  üun  »ein  Schmieden  und  Iliirteu  ohn'  llnterlaff)? 

,FäH  schneidet  dareh  den  Panzer  und  war  er  noch  so  fest" 

Er  «chwan^  es  in  den  HÜndeu  als  wollt  er  gar  deji  Kest 
Rinem  Feinde  gel>en:  da  war  es  ihm  zu  schwer, 
Müde  sank  darnieder  der  Arm  dem  Könige  hehr. 

Wieland  besah  die  Wolle,  wo  sie  da«  Schwert  durchfuhr: 
Ihm  schien  an  beiden  Stücken  nicht  scharf  genug  die  Spur, 
Br  fiprach:  „En  hat  sich  eheu  nicht  sonderlich  erprolit, 
Viel  besser  nmfd  es  werden,  bevor  es  seinen  Meister  lobt." 

Da  ging  zu  seinem  Saale  Neidiug  der  König  reich. 
Wiehuid  in  dt.'r  Schmiede  naJim  eine  Feile  gleich; 
Das  schöne  Schwert  zurfeilt'  er  damit  zu  eitel  Staub: 
Wer  es  Temommen  h&tte,  die  Ohren  wären  ihm  taub 
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Geworden  von  der  Feik  Gesohri]!  auf  liartem  Stahl; 
Aiirb  hifctt  ilm  wohl  ^p.ilAiiert  den  guitin  Sollwerte«  QuaI. 
Da  lagen  nun  die  SpÜnc:  die  schlug  der  weise  Schmied 
Mit  Helil  und  Hiich  ziiniiiinien:  dt-r  Teig  ihm  trvOUch  geriet. 

Da  nahm  er  Maiitvögel,  die  schon  den  dritten  Tag 
Auf  Koat  uraioniit  gelauert  im  eugen  Uitterhag 
Und  warf  die  icliwere  Speise  den  Hungerleidem  vor: 
Da  fyafsen  eie  gewaltig,  nicht  hat  begieriger  Thor 

Xoc.h  tApfrer  eingehatien,  tu»  er  für  Fre}*JA  galt 
Und  Thrvmur  der  Riese  die  Braut  gefriUsig  Behalt: 
Man  sah  in  kurzer  Stunde  den  ganzen  Trog  geleert. 
Und  einen  andern  rückseits  am  Morgen  doppelt  bea<rJ]wert, 

De«  letztem  Inhalt  bracht«  der  Heister  in  die  Glut; 
Da«  Erz  heraus  zu  aohnielzen,  Bch&rt  er  das  Feuer  gut; 
Schlüpfte  dann  aui»  dem  Ke«(Gl,  was  da  von  Unrat  war. 
und  gewann  ein  Eisen  endlich  von  Sehlacken  lauter  und  klar. 

Als  sich  das  orkühlte,  da  ficbuf  der  Degen  wert 

Vor  dem  siebenten  Tage  ein  meisterliches  Schwert: 

Das  war  erst  scharf  und  schneidig,  das  war  erst  fest  and  hart 

Wie  auf  Erden  schwerlich,  ein  besseres  je  gesehen  ward. 

Als  nun  Küuig  Neiding  das  schneidge  Schwert  ersah, 
Wieder  hoch  verwundert  zn  dem  Schmiede  sprach  er  da: 
„O  welch  ein  Schwert,  das  schufest  du  in  so  kurzer  FristI 
So  schwör  ich,  dafs  Wieland  wohl  nicht  so  kanatfertig  ist.* 

.Ihr  lobt  ea  mir  zu  frühe  wieder",  sprarh  der  Held: 
„Gehn  wir  erst  ventuchcii,  ob  es  die  Probe  IihU." 
Sie  gingen  selbander  aber  an  die  Flut, 
Wo  sie  gelinde  strömt*,  wie  sie  in  Seeen  wohl  thnL 

Wieiand  da  wieder  eine  Flocke  WoUe  nahm, 
Wohl  zwei  Fuf«  dick,  das  eben  aus  der  Presse  kam, 
Und  wai*f  es  in  die  Welle,  die  tief  und  eben  flofs; 
Dann  hielt  das  Schwert  dagegen  der  weifie  JClfengenofs, 

Dafs  die  Wolle  mählich  gegen  die  Scliärfe  schwamm. 
Und  sich  die  Klinge  teilte,  so  teilt  ein  Frauenkamm 
Das  Haar  auf  schönem  Scheitel,  das  Wolleuflt^ck  (entzwei. 
König  Neiding  stannte,  dab  eiu  Schwert  so  schneidig  sei : 

„Wenn  es  noch  schärfer  würde,  so  war'  es  allzu  scharf, 

Ich  kann  es  nicht  erwarten,  bis  ich  es  tragen  darf." 

Er  schwang  es  in  den  Händen,  es  schien  ihm  nicht  zn  schwer, 

Bis  endlich  doch  ermiidele  der  Ann  dem  Könige  hehr. 

Doch  Wieland  nahm  die  Wolle,  durch  die  das  Eisen  fuhr; 
Niw*h  srliien  ihm  an  den  Stücken  nicht  glatt  genug  die  Srhur. 
Er  sprach:  „Es  hat  sich  dietimal  schon  ziemlich  scharf  erprobt i 
Buch  rauTs  es  schfirfer  werden,  bevor  sein  Meister  es  lobt' 


Der  König  ungedulilig,  giu)^  in  «ciuen  Saat, 
WielüiMl  iiuhiii  diu  Feile  zti  Handeu  Doch  eiunml, 
Dauiit  zerfeilt*  er  wiedt^r  zu  eitel  Btaab  das  ßcbwert; 
Ö&be  diu  der  Köxiig,  er  liätt'  et  sicLer  gtfwukrt. 

Die  Feilnpäne  mjscbte  der  Meister  wohlgemut 
Hit  Milch  und  Hehl  zusaiomeu,  der  Teiig  geriet  ihm  gat; 
Den  ^b  er  MactTÖgeln,  die  Hcbon  deo  foufteu  Tng 
Auf  Kost  umsonst  gelauert  im  engvergitierten  Hag. 

Die  frafaea  unm&Aig,  der  Trog  war  bald  geleert. 
Und  jeuer  audre  uiorgeus  mit  Uorat  hoth  beschwert 
Den  warf  er  in  den  Kensel  and  scbürte  seine  Ghtt; 
Das  Erz  berauszusuhmetzeD  verstand  kein  Meister  so  gut 

Als  sich  (Ihs  erkühlte,  da  schuf  der  Degen  wert 
Am  siebenten  Tage  das  wunderbare  Schwert, 
DnOt  Mimung  ist  geheif^en  und  aller  Welt  bekannt; 
KOolg  aller  Schwerter  wurde  Mtmnng  n^euannt. 

Wir  singen  nuch  uud  wgen  vom  guten  Nagelring, 

Den  von  Bern  Herr  Dietrich  von  einem  Zwerg  empfing; 

Aach  sollt  ihr  künftig  hören  van  Kckf'xach.t  genug, 

Den  Dietrich  hat  getragen,  als  er  die  Kibelun<^eu  schlug. 

Was  auch  von  Balmungen  im  Lied  ans  überkam, 

Den  der  grimme  Hagen  Siegfrieden  nahm. 

Was  von  den  ßc-hwertern  allen  das  Abenteuer  weifs. 

Das  mnfs  doch  nberschallen  des  edlen  Himung  Ehrenpreis. 

Als  Neiding  der  König  das  Wunderscbwert  ersah. 
Er  schwieg,  zu  «einem  Iluhme  kein  Wörtchen  sprach  er  dn. 
Doch  Wieland  lubt  ea  selber:     „Mich  düukts  ein  gutes  Schwert, 
Und  wetten  will  ich  Alles,  dafs  es  die  Probe  bewährt.* 

Bie  gingen  ea  zu  prüfen  noch  einmal  &u  die  Flut, 

Die  unmerklich  slrümte,  wie  sie  vor  Wehren  thut; 

Wielaud  ein  Flock  Wolle  in  die  Welle  schwang, 

Das  hatte  drei  FuTs  Dicke  and  drei  Fufs  war  es  auch  laug. 

Es  kaiu  erst  aas  der  Presse,  ein  dicht^edrungener  Flaum; 

Die  Welle  trieb  es  langHam,  man  gewahrt'  es  kaum. 

Wie  das  nun  leine,  leise  gegen  die  S«-.hürfe  glitt, 

Da  stockt*  et  keiner  Welse,  indem  das  Schwert  e«  durchschnitt. 

Und  mählich  schwamm  es  weiter,  e^  war  kein  Unterschied 
Zu  seh'n  an  «einem  Gleiten.     Da  nahm  der  weise  Sclmtied 
Die  Bt&ckeu  aus  dem  Wasser,  durch  die  das  Elsen  fuhr: 
Er  fand  an  beiden  Teilen  eine  glatt  geschorene  Spur. 

Da  war  er  wohl  xufrieden,  als  ers  geraten  sah; 
In  Küni^  Neidingt*  Reichen  ihm  lieber  nie  geschah. 
Er  sprach:  ,£s  hat  sich  beute  scharf  genug  erprobt, 
Es  ist  so  gut  goratau,  dafs  ea  der  Meister  selber  lobt." 
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Rr  raieht*  e*  NeidingeOt  Jer  schwaog  es  in  der  Hand 
AU  flu  geiibter  FtK'lit^r  mit  Ilietwn  allerhanil. 
Da£*  h«ll  die  LnAe  jitifTea;  er  Cwd  es  &k-bt  zu  fchwer 
Uud  oicbi  ertnoUeu  wuUl«  der  Ann  dciu  Köuige  Uebr. 

Da  sprach  er  hoch  in  Pnwlcn:  ,t)«m  8c]iw«n  bt  ketne»  gleieb, 
Ich  köoniit  M  nicht  vergell«a  mit  «iiMm  Kteigrt»ich. 
Dut'h  niöcht  ich  es  beettxen.  e«  tsl  ein  hjusdUch  Schwert 
Cod  nicht  za  schwer  geraten,  das  hat  die  Probt?  gelehrt. 

„B«  blitzt  wie  Wetterleachten,  wenn  e«  die  hhtte  fegt: 

Dil  hast  die  blanke  Klinge  mit  Oolde  aiugelegt 

L*D(1  (^Ideu  strmhlu  am  Griffe  von  der  Glocke  bis  zom  Knopf: 

Bin  K6nig  murs  es  tfsgeii  nnd  nicht  ein  knechti«eh«r  Tropf. 

yHast  da*«  für  mich  geschmiedet,  ich  bin  dir  ewig  hidd 

Und  will  es  dir  bedecken  mit  einem  Haufen  Gold, 

Dif;  Hülle  und  die  FoUe,  bis  da  es  nicht  nit?hr  i>chaa8t; 

Das  soU  sogteiub  geschehen,  wenn  du  Königswurten  nicht  traust' 

,Toh  gAm'  M  M  gerne*,  vosetzte  der  Held. 
.Als  eocb.  mein  Herr  nnd  König,  woUl  Niemand  anf  der  Welt; 
Doch  mach  ich  noch  die  Scheide  dazu  nnd  das  Qebenk, 
Dann  lafst  ea  euch  gefallen  aU  eures  Diener«  Geschenk.* 

Der  Tag  der  Wette  kommt: 

Sieb  auf  dem  Harkte  reigte  AmQias  der  Schmieil, 
Öioh  brüstend  in  dem  UaruL'uh,  der  ihm  so  wohl  geriet. 
0a  wftr  bald  veraanuaelt  eine  breile  Schar  um  üin; 
Auch  kamen  seine  Bürgen  und  die  ihm  anhingeo  bin. 

Wer  des  Geschmeides  Kenner  auf  Waffen  sich  verstand, 
Dvr  rühmte  seine  Arbeit  und  pries  des  KQn»^er«  Hand. 
Mau  sab  den  Panzer  doppelt  gedrätet,  fest  und  hart. 
Wie  nuf  Erden  selten  ein  besserer  noch  gesehen  ward. 

Da  hub  er  an  zu  prallten  uud  sprach  im  t'beruiut: 
„Kein  Schwert  mag  ihn  vtfrsehreu  uud  war  es  uoch  so  gut; 
Ja  schlug  ein  Blitz  hernieder,  aus  Tliors  des  Donnerers  Hand, 
£r  künnte  nicht  zerkeilen  tw  manob  gehärtetes  Band." 

Als  Alle  das  bejahten,  das  f^eut*  ihn  überaus. 

Da  ging  hohes  Mutes  Amilias  nach  Hans, 

Und  legte  zu  dem  Haruiscli  die  Eisenhiisen  au; 

Die  wftreii  zweidriitig  get^chmiedet  nnd  »o  wohlgetban, 

Dafs  man  bessere  selten  einen  Bitter  tragen  sah, 
und  Jedem,  der  sie  schaute,  von  Herzen  wohl  geschah. 
Das  rühmten  auf  dem  Markte  die  Kenner  allzumal: 
Deri^lnichen  sei  nimmer  geschmiedet  worden  in  Stahl. 

Da  prahlt'  er  mit  dt'u  Hosen  nnd  sprach  im  Übermut: 
„Kein  Schwert  kann  sie  Versehrten  uud  war*  es  noch  so  gut. 
Wie  hart  sind  diese  H^^hienen,  wie  sind  die  Schuppen  dicht: 
Ich  wfihne,  fester  trägt  sie  die  Krdgurtachlange  sällwr  nicht.* 


Mythische  ZeiL  695 

Als  Allfi  das  beJHlittiu,  das  rreiit  ihu  nbemus. 

Da  giug  boLes  Mutes  Aiiiilias  nach  Haus; 

Zu  eleu  nn(1(*rpii  WafTeu  schwang  er  deu  llßliu  auf»  Uiinpt: 

Der  war  so  wotil  ^erat^u,  uiau  hält  e»  uinimer  geglaubt, 

Dafs  ein  Helm  so  berrlich  geschmiedet  raöge  nein. 

Dem  hohen  Hut  entstnilitte  «in  silberhelUr  ßcheiii: 

Mau  kuiint'  es  nicht  ertragen  bei  vollem  äonnenblick; 

Auch  war  er  wohl  gehärtet  und  aus  der  Mafaen  Bturk  mtd  difk. 

Das  rühmten  auf  dem  Markte  die  Kenner  allzunnil. 
Das  macht'  ihn  übemiütig,  da  erhab  ^r  ein  Geprahl: 
«Und  fielen  alle  Sterne  herab  vuui  Hiuiuielazell, 
Er  int  >o  hart  geachmiedet,  sie  würden  sicher  xerschelU." 

AI»  Alle  ihn  bejahten,  da  war  der  Degen  froh. 
Zu  de«  Königs  TiflChe  stolzierend  giti}»  er  so. 
Da  rahmten  alle  Leate  daa  herrliche  Genclimeid; 
Der  Kunig  «elbar  ilaunte,  es  war  ihm  inniglich  leid, 

Dafs  er  je  gescholten  den  ktmstreichen  Schmied. 

Er  dacht  in  seinem  Binne:  „Non  das  so  wühl  gartet. 

So  brauch  ich  nicht  zu  fragen,  wer  da  siegt  oder  fällt: 

Ich  beliulte  düch  am  Hofe  den  besten  tichmled  in  der  Welt." 

Nnn  höret  vnn  der  Probe,  wie  die  ergangen  sei, 

Sie  gingen  nach  dem  Hofe  als  das  Mahl  vorbei; 

Da  setzte  sich  Amili&s  anf  eine  Steinbauk, 

Siegprangend  safü  der  Degen  In  seinen  Waffen  spiegelbhiuk. 

Da  war  auch  der  König  nud  mit  den  Jun^rfrauen 

Bathilde,  die»«  Wette  zu  hören  und  zu  schann. 

Hin  zu  seiner  Schmiede  ging  da  Ooldbrand; 

Er  kam  zurück  und  führte  den  Mimung  blofs  an  der  Hand. 

Noch  sals  auf  dem  Steine  der  Schmied  A  miliar 

Wie  a\Lf  dem  Köuigsstuhle  und  brüstet«  sich  b»['s. 

Den  Kreis  umher  besirahltcu  die  Waffen  »picgolblauk. 

Dm  stellte  mit  dem  Schwerte  sich  (i<.>ldbruud  hiuter  die  Bauk, 

Li«gt«  Blimnnirs  Schneide  auf  des  Helmes  Hut 

Und  drückt«  leise,  leise:  .Nun  sage  wie  es  thut, 

Wenn  du  etwas  spürest."     Da  sprach  Ämilias: 

,Hau  zu  aus  allen  Kräften,  laJjs  Zorn  dir  helfen  und  Uai^, 

.Du  wirst  sie  wuh]  bedürfen  eh  es  den  Helm  versehrt." 
Da  drückte  G'ddbraud  Märker  und  stärker  auf  das  Schwert: 
Heim  und  Haupt  durchfolir  es,  den  Puuzer  und  deu  Bauch 
Und  fuhr  bis  auf  den  Gürtel  und  durch  die  Eisenhosen  auch. 

Da  fragte  Ouldbrand  wieder:  ,Non  fpricb  wie  e«  thut*. 

Amilifts  versetzte:  „Mir  ist  wie  dem  zu  Mut, 

Dem  kalt  ein  Tropfeu  Wasser  uiederrinnt  am  Leib; 

Ii'li  wäbue  gar,  du  machst  dir  hier  unnützeu  Zeil  vertreib." 


Gotdlmad  aat^t^acta^  «tto  icbDtUe  dich 
D«  ba«C  am  leCstao  B^ber  beut  gvira^en  n  8mL* 
Nun  ■ehöUelle  «icli  mächtig  der  Bchamed  Aimliav; 
Da  fid  za  bcUlen  Seiten  ein  balber  BitUr  tat  Gna. 

In  den  «piegelblnnken  Waffen  mitten  dorchgeieill: 
Wie  hal  Oin  da  die  Strafe  der  HocbMirt  enrUL* 

In  dieser  merkwürdigen   Erzählung  sind  gewifs.  w  '. 
anlangt,  Hclion  manche  Hjiät+re  Erfahrungen  und  Märchen 
Aber  schon  in  ältester  2^it  legten  die  deutschen  Helden  hohen  ^( 
auf  gute  Schwerter,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterhten.  di< 
ihre  ühtTÜeferte  Geschichte  hatten  und  die  oft  bis  auf  Wieland  oder 
Odin  zurückgeführt  wurden.    Ein  geschickter  Schmied  hiels  im  NLttel- 
alter  geradezu  ein  Wieland '). 

Ein  dritter  Sagenkreis,  der  eng  mit  der  Gewinnung  und  Vt< 
arbeitung  zusammenhängt  ist  der  der  Zwerge  und  Älfeu.  Die  WieUuii 
sage  hat  uns  schon  darauf  hingewiesen.  Die  feinere  Sclm^iedekui 
erlonit  Wieland  ja  bei  den  Zwergen.  Sie^ried  nennt  venichtlich  den 
Wieland  einen  „All>ensohn  ')**.  Denn  <lie  Zwerge  sind  den  Germanen 
stammeüfremd ,  ein  kleines  unansehnliches  Geschlecht,  das  alles  nur 
durch  List  und  Verschlagenheit  erreicht  Germanische  Helden,  wi* 
Siegfried,  sehen  sie  nicht  als  ebenbürtig  an.  So  deuten  viele  Züge  der 
ZwergHagcn  darauf  hin,  dafs  die  Zwerge  Reste  einer  älteren,  schwäcl 
lieberen  Urbevölkening  waren,  die  in  technischen  Fertigkeiten  bereH 
einen  gewissen  Kulturgnid  orhingt  hatte,  so  dafs  sie  in  manchen  Dingen 
t\vn  hiegreichen  Gcnnancn  an  Geschicklichkeit  und  Kenntnissen  über- 
legen war.  Ob  man  aber  die  den  Zwergen  eigentümlichen  Züge  gerad^_ 
auf  eine  altere  keltische  Bevölkerung  beziehen  soll,  wie  manche  aJ^t 
nehmen,  erscheint  zweifolliafl,  da  älinliche  Sagen  sich  fast  bei  allco 
indogermanischen  Völkern  finden.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dafs  die  Germanen  die  Vorstellungen  von  den  kunstfertigen  Zwergeu 
ebenso  wie  die  der  übermenschlich  starken  Riesen  schon  aus 
Urheimat  mitbrachten. 

Die  Zwerge  sind   in  erster  Linie  kunstfertige  Kobolde,  die  d( 
Schätzen   im  Inneren  der  Erde  nachspüren.    Zu  den  Zwergen  (Ell 
Alben,  altfr.  altlor)  oder  den  Wicbtel-   und  IleinzclmänncheQ ,  8l 
Vüluiidr  in  enger  Beziehung.     Er  bcifst  elfa  liodhi  (alforum  socii 
Nach  der  späteren  Sage  erscheint  Wieland  sogar  nur  als  ein  Gesel 
Eiberichs,  des  Königs  der  Zwerge,  mit  dem  er  im  Berge  Glockoi 
Sachsen  wolint 


>)  ».  ft.  0.  &  73.  —  >)  Siehe  oben. 
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e  Zwergt'  Imbeu  lüich  der  un^enieiii4.'ti  VürstcUung  eine  graue 

idung  und  miuI   im  Besitze  von  Nebolkappeu.     Die  Einteiluug  in 

chwarzelfen  und  Liehtelfen  ist  eineuiehr  theologische,  doch  jedenfalls 

be  sehr  alte.     Aus  svart  älfar  entstand  „dvergar",  Zwerge.     In  der 

tdila  erscheinen  die  Zwerge  alle  als  kunstfertige  Schmiede,  woher  auch 

scliwames,  rufsiges  Auf»ore  kommt.     Ihre  Werkstätten  Hegen  in 

lilen  und  Bergen.    Eine  sehr  alte  Überlieferung,  die  jedenfalls  eine 

riBche  Grundlage  hat,  ist  die  Vorstellung,  dafs  jedor  Hof  seinen  Haus- 

rg  oder  Hansscliniieil  habe,  dem  miin  deshalb  an  einem  bestimmten 

tze  aufsi'rhalb  dos  Hausus  einen  Tisch  bereitete  und  einen  Topf  mit 

Lsen  hinsetzte.     Ebenso  die  fromme  Sitte,  dafs  derjenige,  welcher 

Imner  Zwerghohle  vorüberging,  Geld  und  Hrot  an  den  Ausgang  legte. 

Die  Zwerge  sind  älter  als  die  Menseben.     Sie  wurden  zuerst  ge- 

icn,  um  das  wüste  Land  und  die  Gebirge  anzubauen.    Nach  ihnen 

tanden  die  Riesen,  die  in  allen  Überlieferungen  der  asiatischen 

Iker  vorkommen,  aber  bei  den  Germanen  durchaus  nicht  in  so  be- 

mt<^r  Gestalt  ei'scheiuen,  wie  die  Zwerge.     Die  Aufgabe  der  lÜcscn 

,  das  ungeheuere  Gewürm  zu  erschlagen.    Nach  den  Riesen  wurden 

Helden  (die  Vorfahren  der  Germanen)  geboren,  um  die  übermütigen 

ien  zu  bekämpfen  xind  den  Zwergen  gegen  die  Kiesen  beizustehen. 

f  stellen  Riesen  und  Zwerge  nach   dieser  Auffassung  zwei   (icgen- 

lEe  der  Menscheunatur  dar. 

I  Ihrer  aufseren  Erscheinung  nach  sind  die  Zwerge  klein  und  winzig. 
1  der  hafslichen  Farbe  kommt  noch  ein  übelgebauter  Leib,  gi'obe 
■acht  und  Plattfüfse  (Gänsefüfse).  Sie  bilden  eine  organisierte  Ge- 
pinschaft,  ein  Volk,  das  seine  Kqnigo  hat.  Diese  Könige  der  Zwerge 
scbcijien  in  der  germanischen  Sage  oft  wieder  als  Vasallen  eines 
[jldenkönigs;  so  ist  z.  B.  der  Zwergköuig  Alberich  nur  ein  Dienst- 
äun  des  Königs  Nibelung. 

Die  Höhlen  der  Zwerge  kennt  die  volkstümliche  Überlieferung 
►cb  heut<?.  Dies  sind  die  Erdmanns-  und  Ileinzelmannshüldeu,  die 
3.n  au  vielen  Plätzen  zeigt  und  die  unverkennbar  meist  alte  Bergbauo 
Iren ,  wie  z.  B.  die  Heinzelmannshöblen  bei  Bad  Ems.  Die  Zwerge 
hlüpfen  in  Hitzen  und  Si»alteu  des  Gebirges,  in  die  ihnen  die  Vor- 
iger nicht  nachsetzen  köuncu.  Dort  sammeln  sie  ihre  Schätze  und 
hmiedeu  künstliche  Waffen.  Ihre  Könige  bauen  sich  prächtige  Ge- 
icher  unter  der  Erde.  Aber  obgleich  die  Zwerge  die  Menschen 
heuen  und  fliehen,  so  bedürfen  sie  ihrer  doch  in  manchen  Nöten  und 
eben  sie  auf  Das  hat  besonders  in  drei  Fällen  statt:  Erstens  be- 
irfen  sie  erfahrener  Menschenfrauen  als  Hebammen,  um  kreisenden 


Zwerf,'en  Ililfe  zu  gewälux'u.  Dies  deutot  daraufhin,  dufs  «lie  Zl^H 
lamnien,  d-  b.  die  übtig  gebliebene u  Familien  der  Urbevölkerung  vatnm 
vercinzolt  wohnten.  Zweitens  rufen  sie  verständige  Mämier  an  tM 
Teilung  eines  Schatzes  oder  zur  Schlicbtung  eines  Streites,  weil  sieden 
Rechtsschutz  liei  den  Machtha)»om  suchen.  Drittens,  und  dies  ist  be- 
sonders charakteristisch,  pHcgen  sie  einen  Saal  zu  leihen  zum  Hocli* 
zeitsfest  Für  solche  Dinge  belohnen  sie  die  Menschen  mit  kmwt. 
reichen  Kleinodien.  Ihre  grofse  Freude  an  Tanz  und  Musik  wird  oft 
crwälint  Sie  lialten  häutig  des  Nachts  im  Walde  heimliche  Tanzoreicn 
ab;  das  grofste  Freudenfest  scheint  aber  eine  Hochzeit  gewesen  ra 
sein,  die  mit  gro&cr  Pracht,  mit  Gesang  und  Tanz  gefeiert  wnnle. 
Diese  Art  frühlichor  Hoclizeitsfoier  und  Polterabende  mit  lautem  Jubel 
und  Tiinz  siiul  auf  uns  gekommen,  es  ist  ein  Erbstück  der  Zwe^g»^ 
denn  die  Germanen  behandelten  den  Ehebund  als  ein  ernstes  Rcchtfi- 
geschäft  und  knüpfte  sich  an  die  hergebrachten  RechtsgcbrÜuchc 
höchstens  ein  Trinkgelage.  Aus  dvergmal,  Zwergfest,  ist  nach  Grimm 
unser  heutiges  Wort  „Vermählung"  entstanden;  dvergmäl  war  der 
alte  Ausdruck  für  Ehebündnis. 

In  allen  diesen  Zügen  ist  nicht  mehr  von  Geistern,  von  Gebilden 
der  Phantisio  die  Rede,  sondern  von  wirklichen  Menschen,  und  es  er- 
scheint wohl  begründet  dafs  diese  Untenlrückten  die  früheren  Bewolmei 
des  Landes  waren,  die  nicht  gänzlich  vertrieben  und  vertilgt,  an  ihren 
jilten  Woluisitzen  blieben  und  da  der  Grundbesitz  ihnen  genommen 
war,  durch  den  Fleils  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Hände  kümmer- 
lich ihr  Dasein  fristeten.  Insbesondere  trieben  sie  die  Gewinnung  und 
Verarbeitung  der  Metalle,  in  der  sie  gewifs  schon  vor  Aukuuti  der 
Germanen  gescliickt  waren.  Ein  ausgedehnter  uralter  Bergbau,  der 
vielleicht  noch  dieser  Zeit  angehört  ist  der  im  Lüderich  bei  Bensberg, 
wo  man  sehr  alte  Geräte,  Steinlampen,  hölzerne  Brechwerkzeuge  mit 
kupfernen  und  eisernen  Spitzen,  sowie  hölzerne  Schaufeln  aufgefuudfD 
hat  Die  Zwerge  werden  als  ein  scheues,  zurückweichendes  Volk 
scliildert,  das,  wie  alle  bedrängten  Völker,  mit  Zähigkeit  an  sein« 
nationalen  Göttern  festhielt  deshalb  sind  sie  verschrieen  als  heiduiscli 
gesinnt  und  dem  Cliristeutume  feind.  Sie  grollen  der  menschlicbLn 
Treulosigkeit  welche  die  alten  Götter  den  neuen  verriet  Das  Geläul* 
der  Kirrheuglocken  ist  ihnen  zuwider  und  sie  wandern  aus,  wo 
solche  hören  müssen.  Ebenso  stört  das  Ausroden  des  Waldes  ibrf 
Heimlichkeit  Eine  spätere  Erfindung  ist  wohl,  dafs  sie  Hanunor-  um! 
Pochwerke  vertreibeu,  da  diese  ihre  mühselige  Handarbeit  unnötig 
machon.    Wenn  sie  sich  auch  oft  dankbar  erweisen,  so  suchen  sie 
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den  Menschen  zu  schaden  und  sie  zu  necken.    Ein  uralter  Ghiuhu 

'S,  dufs  vnn  ihnen  PfeiU»  aus  der  Luft  hcrahgoschossen  wnr4lcn  und 

►8t  die  Donnerkeile  heifsen  Albschofs  (im  Schottischen  altuiTow,  eng- 

elßhnt,  elfboltj.   Thors  Hammer  ist  von  den  Zwergen  geschmiedet. 

:h  als  webende,  hinsende  Wesen,  vindnlfr,  eracheiiien  die  Zwerge. 

diese  Bezeichnung  einerseits  mit  den  Meteoriten  zusammenhängt, 

lerorseits  von  der  Henutzung  von  Blaaebälgeii  bei  iliren  mctallur- 

;hen  Operationen  hergeleitet  ist,  liegt  nahe.    Ihr  '['jirnbut  war  nicht 

»fs  eine  Nelielkappe,  sondern  es  war  darunter  ihr  ganzes,  eigentüm- 

les  Obergewand  verstauden^  iu  dem  sie  sich  ganz  verbergen  konnten. 

slleicht  war  es  diesellje  Art  von  Kapuzenmänteln,  wie  sie  die  Berg- 

im  Mittelalter   trugen    und  wie   sie  auch  als  die  traditionelle 

ddkleidung  erscheint.     Mag  diesen  altgermanischen  Sagen  in  der 

ÜB  überlieferten  Fassung  manches  aus  späterer  Zeit  hinzugedichtet 

jjrden  sein,  so  läfst  uns  doch  ihr  lubalt  deutlich  erkennen,  dafs  die 

(rtnaneu  mit  metallurgischen  Künsten  schon  in  den  frühesten  Zeiten 

ter  eigenen  Erinnerung  vertraut  waren  und  dafs  sie  namentlich  das 

m  fiir  das  älteste  Metall  für  Wehi'  und  Waffe  hiclteu. 


Römische  Überlieferung. 


Die  geschichtliche  Überlieferung,  ebenso  wie  die  archäologischen 
nde  beKtäligeii  die  frühe  und  mannigfache  Verwendung  des  Eisens 

den  Germanen.  Schon  die  Cimbem  und  Teutonen  führten  riesige 
Jenschwerter »),  ebenso  die  Sueven  des  Ariovist  *J.  Allerdings 
fliehten  sich  dieser  Waffen  nur  die  Fürsten  und  Heerführer,  wäh- 
üd  der  gemeine  Krieger  mit  der  Lanze,  dem  Ger,  bewaffnet  war. 
fiar,  welcher  der  erste  römische  Feldlierr  war,  der  die  Germanen  in 
tr  eigenen  Heimat  aufsuchte,  erwähnt  nicht  ausdrücklich,  welchen 
Malles  sich  die  Germanen  bei  ihrer  liewallnung  bedienten,  da  er  alier 
!e  Kriegstüchtigkeit  rühmt,  sie  später  mit  Vorliebe  als  Werbetruppon 
Sold  nimmt,  so  kann  auch  ihre  Bewaffnung  weder  sehr  abweichend, 
ch  sehr  mangelhaft  gewesen  sein  und  würde  er,  wenn  sie  siel»  zu 
iner  Zeit  noch  Steinwaffen,  oder  eines  anderen  Metallcs  als  des 
$ens  bedient  hätten,  dies  zweifellos  ei'wähnt  haben.  Allerdings  war 
fie  Bewafl&iung  geringer  als  die  der  Röiner,  worauf  Cäsai*  ausdrücklich 


1)  Plotaroh,  Harius.  —  '')  Cassiu»  J>io  36,  49. 
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iü  süiuor  Yivih  au  die  Soldaten  bei  dorn  Folilzuge  gegou  den  kmmT 
hinweist,  indem  er  sagt,  die  Römer  Lätteu  im  Sklaveukriegc  die  Ger- 
manen doch  besiegt,  als  diese  bereits  römische  Waffen  und  röiuiijcbo 
Ordnung  gelernt  gehabt  hätten ,  wälu'end  sie  sich  jetzt  grundlos  vor 
ihnen  fürchteten,  da  ihnen  jetzt  doch  keine  (römischen)  Waffen  w 
Gebote  stünden  >).  Anderseits  aber  riUimt  Cäsar  wieder  die  gerna« 
nische  Kampfweise  und  ihre  Geschicklichkeit  in  Führung  der  Walen. 
Bei  der  Charakteristik  der  Germanen  sagt  er:  „Ihr  ganzes  Leben  tlrebl 
sich  um  Jagd  uml  Krieg".  Die  Chatten  trugen  eiserne  Schwurringe, 
go wisse nnalsün  als  ein  Zeichen  der  Unfreiheit,  also  gerade  im  mnge- 
kelu*ten  Sinn  wie  die  Römer  und  Südländer  und  sie  durfton  diese  erst 
ablegen,  wenn  bie  einen  Feind  getötet  hatten.  Die  Lougobarden,  Teu- 
tonen, Chatten,  Rugier,  Sennoueu,  Cherusker  und  Sigambrer  trugen 
eiserne  Waffen.  Tacitus  nennt  den  Speer  die  Ilauptw^affe  der  DeuU 
sehen.  Nach  seiner  Angabe  wären  die  Deutschen  arm  au  Eisen  ge- 
wesen, doch  ist  dies  jedenfalls  nur  relativ  richtig,  insofern  er  die 
Ausrüstung  des  germanischen  Volksheeres  mit  der  reichen  Ausstattung 
der  römischen  Legionen  vergleicht.  Er  sagt'):  Nicht  einmal  an  EiÄCfl 
ist  Deutschhmd  reich,  das  beweist  schon  die  Art  ihrer  Geschosse.  Denn 
während  nur  wenige  sich  der  Schwerter  oder  gröfserer  I-nnzen  bc(he- 
nen,  führen  die  meisten  Speere,  oder  wie  sie  es  nennen  „Framen**,  eine 
Waffe,  die  mit  einem  schmalen  und  kurzen,  aber  sehr  spitzen  und  zoin 
Gebrauch  so  dienlichen  Eisen  versehen  ist,  dafs  sie  mit  derselben  Waffn 
wie  es  die  Lanze  heischt,  ebenso  aus  der  Nahe,  als  aus  der  Femo 
streiten.  Auch  die  Reiter  sind  mit  Schild  und  Speer  bewaffnet.  Wenige 
tragen  Panzer,  kaum  einer  oder  der  andere  Helm  oder  Sturmluiab<t 
Auch  an  Gold  und  Silber  waren  die  Germanen  arm  und  Kupfer 
oder  Erz  erwälint  Tacitus  gar  nicht  Dafs  die  Germanen  die  etlelea 
Metalle  gering  schätzten,  rechnet  ihnen  der  römische  Schriftsteller  als 
Tugend  au.  Er  schreibt'):  „Ich  weifs  nicht,  ob  ihnen  die  Götter  aus 
besonderem  Wohlgefallen  oder  im  Zorn  Silber  und  Gold  versagt  haben. 
Man  sieht  bei  ihnen  silberne  Gefäfse,  die  ihnen  von  Abgesandten  mid 
Fürsten  zum  Geschenk  gemacht  worden  sind*)  niclit  mehr  geai 
als  irdene;  nur  diejenigen,  welche  uns   zunächst  sind,   schätzen 

')  Caes.  belL  ga,\\.  I,  40.  —  -)  Taoitu»  Genuani,  cap.  VI,  Ne  ferrum  <iui>ie» 
auperest.  sicut  ax  geiiere  t«]orutu  coUigitur,  fiari  gladiis  aut  majuribu*  Ud«u 
utuutur:  bastaü,  vel  ipsonim  vocabnlo  .irameaB*  gerant  angusto  et  bre%*i  ferro,  «4 
itB  ftcri  et  ftd  uaam  Lebili  ut  eodeiu  talo ,  prout  ratio  poscit ,  vel  comxuiauf  t«I 
eminiutu  puguent.  Et  «ques  (juidem .  sonto  fi-ameaque  conteutiu  est  .  *  .  Paoob 
loricae,  vix  uni  altervi  caasiB  aut  guleua.  —  ■)  Tacitus,  Gtrm.  V.  —  *)  HlU^ 
heimer  Fuud. 
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Schmiedezwergen  hinweisen.  Von  grölseren  Betrieben  zum  Zweck  dfr 
Eisengewinnung  wird  von  Tacitus  nur  einer  erwähnt,  es  sind  dies  die  4 
Eieenbergwcrke  am  östlichen  Grenzgebiete  der  Germanen  im  Laudi* 
der  Gothinen,  welche  den  Quadon  zinspthchtig  waren.  Wir  hälirn  oben 
bereits  erwähnt,  dafs  diese  Gruben  im  mälirischen  Gebirge  zu  suche» 
sein  dürften  »).  Dagegen  finden  sich  rlie  Reste  uralter,  prähistorischer 
Eisengewinnung,  die  bis  in  die  Steinzeit  hinaufreichen,  in  der  nord- 
deutschen Ebene,  in  Holland  u.  s.  w.  *j. 


Archäologische   Funde. 


^ 


Die  Grahfun«le,  namentlich  die  in  den  fränkischen  und  alemnnnl- 
sehen  Gräbem,  gewähren  ein  reiches,  mannigfaltiges  Bild  der  Bewaff- 
nung der  alten  Germanen  und  ihrer  Schmiedekunst.  Dafs  auch  in 
Deutschland  eine  Steinzeit  der  Metallzeit  vorausging,  ist  durch  dJt 
prähistorischen  Funde  hinreichend  erwiesen.  Basalt  und  Kieselsclüefer 
waren  die  Gesteine,  die  nüt  Vorliebe  zu  Gebrauchsgegenständen  ver- 
arbeitet wurden,  während  die  Messer  und  Pfeilspitzen  meist  von  Feuer 
stein  waren.  Diese  Steingeräte  erliielten  sich  in  den,  von  den  Verke 
platzen  abliegenden  Gegenden  langer  als  in  den  naiiegelegenen. 

In  den  Ilügelgräbern  bei  Massel  in  Schlesien  fand  man  Steinwafton, 
Kupfer  und  Eisengerätc  nebeneinander  *).  Die  Annen  bedienU^n  sich 
noch  der  Steinwerkzeuge,  während  die  Reicheren  bereits  Bronze- uat! 
Eisengeräte  besafsen.  Wie  alle  prähistorischen  Völker  Europas  ver- 
standen es  auch  die  Germanen  die  Bronze  umzuschmelzen  und  einfache 
Gegenstände  zu  gicfsen.  Gufsformen  und  Schmelzgeräte  für  Bn>n7.c 
hat  man  in  Tlüiringen,  Brandenburg  und  in  Franken  aufgefunden,  ßoj 
Grofsen-Jena  hat  man  einen  Schmelztiegel  in  einer  Thonume  gefund^Ht 
in  dem  sich  noch  ein  Rest  gesclimolzenen  Kupfers  fand.  Einen  eben 
solchen  fand  man  mitten  unter  Knochen  am  Limherg  bei  Tiede.  Bei 
Massel  fand  sich  eine  Gufsform  von  Thon  tiir  Pfeilspitzen.  Die  Eri- 
form  eines  Celt  wurde  1855  zu  Lindenstruth  bei  Grünberg  in  Hesaeo 
gefunden^).  In  Ganibach  im  Solms-Braunfelsischen  hat  man  Frag- 
mente von  Tiegeln,  Schlacke  und  einen  Kuchen  von  Kupfer  gefunden. 
Einen  Erzkuchen  mit  30  noch  unbenutzten  Frameen  fand  man  hei 
Demmin  in  Vorpommern. 


^  8.  «28.  —  3)  g,  930,  _  S)  HerrmaxiD,  Haailogmphia. 
■ich  im  OrofiherxogL  Muteam  zu  DanniUdt. 
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war  o\n  Vorrecht  der  Freien  und  Karl  der  Grofse  noch 
anliifst,  das  alte  Verbot,  welches  den  Ilöngeii  luitersagl  dt*n 
tragen,  durch  besondere  Verordnung  einzuschärfen.  Speer  und  Sei 
galten  zur  Zeit  der  merowingischen  Könige,  wie  noch  ztir  Zeit  Pi] 
schlechthin  als  die  BewaÖnung  des  Volksheeres.  „sr;'**V_*"'' 
Nietlerlegen  des  Speeres,  war  bei  den  Longobarden  gU;-  .■  . 
mit  Waffenruhe  i).  So  fehlt  denn  auch  in  Deutschland  der  l^t 
kaum  einem  Männergrub  und  wird  nur  ausnahmsweise  durcl»  «i 
AY äffen,  die  Axt  oder  das  Messer,  ersetzt. 

Naturlich  bildete  sich  bei  so  vielfacher  Anwendung  dieser 
eine  grofse  ^lannigfaltigkeit  der  Formen  aus^  von  der  loichl 

Fig.  210.  Fig.  Sil. 


ITirmigon  Spitze  bis  zu  der  fufslangen,  breiten  Speerkli 
4  Fufs  langen,  dem  Pilum  nachgebildeten  Ango. 

I>io   Lanxe  diente  zum  Nab-  und   zum  Fenikanipfe, 
Tacitus  angiebt,  und  auch  die  schwersten  Laoxen  wurden  ron 
lleldon  als  Geero   gebraucht,  wie  der  contus  ferratus   des 
liandolph  und  die  mächtige  hasta  des  Waltlmri.    Im  BeowuUli< 
boirscn  ilit^so  schworen  VTarflansen  die  ^wuchtigen  Walscl 

Dio  älte^stCMi  Speerfonnen  entsprechen  der  Boschreibunj 
Tacitnii  von  der  franea  giel»ti  sie  sind  schmal  und  nicht  laug, 
im  Vergleich  mit  ckrm  rSodscben  Pilom  oiier  dem  gallisclien 
Fig.  t2iO  gioU  Master  ton  Speercisen,  wie  sie   in  den  fränkia 


I)  U««»  I.Bi^rtTitait  XUX 


t^Xv  Bewaffnung  im  fhihen  Mittelaitor 

k\ ^ (jj  ^^i*  ^^^  bayrischen  Gräbern  oft  gefuniJen  werden.  Weniger 
\j\.  ^^©  blattionuigen  Speei-spitzeu  mit  scliarf  Rezogeuer,  her- 
>  fu  ''^r  Rippe  (Fig.  211),  ähnlich  den  römischen  Lanzenspitzen 
^    **^^cn  Erzlauzen. 

)^^^^onbte  SjK^ereisen  dieser  Art  fand  man  in  einem  ulemanni- 
"^      bei  Ulm  und  ist  dasfolbe  (Fig.  212)  jetzt  im  Musenm  in 


SI2. 


Berlin.      Die  18  cm  lange   Spitze   ist   vom 
^H  oberen  Teile  der  Tülle  an  auf  beiden  Seiten 

^^P  jA^  mit    Hcliöiier    Tauscliierung    versehen  ^    die 

^^K  ^^^A  Zickzacklinien   sind    mit  Gold,  die  übrigen 

^^  ^HB^Ä         Ornamente  mit  Sillier  eiiigele*^t.    Hier  zeigt 

sich  wohl  asiatisclier  Kunsteinilufs. 

Die  Lanzen  der  Reiter  gehörten  zu  den 
leichteren  Speerfonnen,  da  sie  meist  ge- 
worfen wurden.  Die  longobardischen  Reiter 
waren  berühmt  als  sichere  Liiuzenwerfer. 
Ebenso  diente  die  Lanze  bei  den  Franken 
im  fduften  und  sechsten  Jahrluiiidert  liaupt- 
sächl ich  als  W ur f waff e  *).  N ich  t  ni i nder 
waren  die  Vandalen  und  Goten  geübt  in 
der  Handhabung  der  Wurflaaze. 

Procop  giebt  folgende  schöne   Schilde- 
rung von  der  Geschicklichkeit  in  der  Hand- 
habung der  Wurflanze'):    „Ihr  Künig  To- 
tilas,  in  der  Absicht,  die  Schlacht  bei  busta 
Gallorum   gegen   Narses   zu  verzögern,  ge- 
wälu't  den  gegenüberstehenden  Heeren  den 
Anblick    eines    vollendeten    Kriegers.      In 
prachtvoller   Goldrüstung    auf  einem  treff- 
lichen Pferde  zeigt  er  sich  vor  den  Reihen, 
die  schwierigsten    Reitübungen  ausführend, 
schleudert  seinen  Speer,  der  mit  Dündcrn 
aus  brennendem,  leuchtendem  Purpur  ver- 
die  Luft,  fängt  ihn  \siedcr  auf,  wirft  ihn  auf  die  xier- 
.^^^^0  von  einer  Hand  in  die  andere,  wendet  und  schwingt  sich 
_^^V^r    auf   dem   Pferde,  wie    es   nur   eine    von   Jugend    auf 
^schicklichkeit  vermag.    Durch  dieses  nuftallende  und  an- 


6'^ 


^^lauftpiel,  welches  er  vom  Morgen  bis  Mittag  fortsetzt,  fesselt 

2)  PK>cop.  belL  goth.  IV.  31 


^*^«?oi«  V.  Tour»  m,  10,  V,  26;  VII,  2»  etc. 
\  ,e^*^Wit  a.  ft.  0.  8.  171. 
^    fk  Q  twekichu  (Im  EImim. 
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volkns  schwerer  und   starker   werden.      Xachstefaende    Ablnldui 
Fig.  213  bis  224,   zeigen    Beispiele   dieser   Speercisen,    die   ai( 
allen   Gräbern  jener  Zeit  finden.    Die  mutenfönnige  Gestalt 
Torherrscbendc.   Die  Speerklinge  mit  Tülle  ist  in  Fig.  220  bis  6j 
lang.    Die  Befestigang  des  Spe«rei«ens  mit  geschlossener  Tülle 
durch  den  Speemagel  (clavos),  bei  offenen  Tüllen  wendete  man 
ttarke    Ringbänder   an.     Am    unteren    Ende    des    Schaftes 
die  deutschen  Speere  meist  keinen  Beschlag, 

Der  Ango  (Fig,  225  bis  228)  war  gimz  wie  das  römische 
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alb  Willi-  uful  Hiebwaffe.  Das  Beil  war  elx^niall»  eine  allgemein»* 
Waffe  der  deutschen  Völker.  Am  bekanutesteu  ist  die  Franziska,  liic 
Axt  der  Frankeu,  welche  sich  häufig  in  fränkischen  Gräbern  findet 
und  deren  Gebniuch  durch  bestimmte  Nachrichten  festgestellt  \ti. 
Schon  im  Grabe  Childerichs  I.  (f  4^1)  faml  sich  diese  Nationalwaffe. 
Die  Franziska  hat  fast  stets  nebenstehende  Form  (Fig.  229),  seltener  die 
Fig.  'J30  dargestellte.     Die  Waffe  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  die 

Fig.  230. 


Mitte  der  Schneide  nicht  mit  der  Mitte  des  Axtlielras  zuwimmenßlll^ 
sondern  durch  die  Schweifung  der  Klinge  nach  oben  höher  liegt,  so 
dafs  selbst  die  untere  Spitze  der  Schneide  nicht  bis  zum  unteren  Ibnd 
des  Axthclma  herabreicht.  Ebenso  ist  die  Schneide  nach  oben  aus- 
geschweift, so  dafs  die  obere  Spitze  über  der  unteren  hervorragt  Die 
Tangente  der  Krümmung  der  Schneide  fallt  in  die  Verlängerung  <]<*" 

Fig.  231. 

Fix.  233. 


Schaftes,  wahrscheinlich  in  den  Drehpunkt  der  Waffe  beim  Werfen, 
also  in  den  Abstand  zwischen  Handgelenk  und  Ellbogen.  Die  aus- 
geschweifte Form  und  <üe  Stellung  der  Schneide  dienten  den  ScliwuBg 
des  Hiebes  oder  Wurfes  zu  verstärken.  Die  leichte  Axt  wurde  walir- 
scheinlich  im  ICricgewie  im  Frieden  an  der  Seite  getragen.  Wie  hiBgd?^ 
hökerne  Schaft  war,  ist  noch  unaufgeklärt,  doch  scheint  er  nach  Procop»'^ 


>)  Procop.  bell.  gaU.  U. 
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kgabeti    kurz    gewesen  zu    seia.      Liudenschmit    iiiiiimt    ihn    höch- 

ens    zu  44  cm  an  mit   einer  leichten  Krümmung   nach   rückwärts. 

Bncherlei  Zwischenfonuen  führen  durch  t\nt  Farm   der  ^ewöhnlidien 

>lzaxt  zu  der  Gestalt  der  eigentlichen  Streitaxt^  dem  Kamiifbeil  oder 

fr  Hiltharte,  bei  der  uragekehit,  wie  bei  der  Franziska,  dit?  Schneide 

ych  ttnten  verlängert  ist,  derart,  dafs  die  Schneide  oft  die  üesiunt- 

bge  der  Axt  erreicht,  oft  noch   überschreitet  (Fig.  231,  Grab  vou 

mheim).     Die  zierliche  Fonn  dieser   Waffe  mit  kurzem   Hammcr- 

tatz  am   Rücken,  wie   sie    im    Grabe   von  Nordeüdi>rf  (Fig.   232) 

rliegt,  hat   sich    erhalten    als   cUe    Ehrenwafl'e    der    Borgleute,  die 

;b  nocb    den  alten  Namen  Barte  trägt.    Bemerkenswert  ist,  duüs 

jb  Barten,  welche  die  Bergleute  im  Erzgebirge  und  im  Harz  bei  feier- 

jiien    Gelegenheiten    tragen,    bei    grofser    Schneide    kurze    Schäfte 

»en.    Eine  eigentliche  Doppelaxt  (hipennis),  %ie  sie  z.  B.  National- 

k  der  Karer  war,  hat  sich  in  den  germanischen  Gräbern  bis  jetzt 

jht  gefunden,  obgleich  die  germanische  Kriegsaxt  meist  mit  diesem 

icn  bezeichnet  wurde.     Es  scheint,  dafs  der  Ausdruck  hipennis ») 

le  etymologische  Bedeutung  spater  verloren  hatte  und  schlechthin 

Streitaxt  dainiuter  zu  verstehen  ist.    Die  Erklärung  Gnmms,   dafs 

Lciflca,  franca  und  framea  des  Tacitus  zusammenfielen*),  scheint 

gewagt,  da  Tacitus  die   framea   doch    ausdrücklich   eine    Iiasta 

it  und  Rie  auch  als  einzige  Waffe  der  Reiter  anfülirt,  als  welche 

Wurfbeil    doch    sehr   unpraktisch    gewesen   wäre.     Eher  scheint 

kB  deutsche  Wort  framea  in  dem  Worte  Pfriemen,  ebenfalls  ein  langes, 

Itzigcs  Eisen,  sich  erhalten   zu  haben.     Gilt  die  Wurfaxt  auch  als 

b  Nationalwaffe  der  Frauken  »),  so  war  doch  ohne  Zweifel  das  Beil 

pe   allen    Deutschon    gemeinsame  Waffe.     Für   die    Hochdeutschen 

jrd  öS  durch  das  Hildelirandlied  verbüi'gt  und  die  Barte  der  Nord- 

tmancn  ist  im  Beowulf  häufig  genannt.  Auch  die  Goten  führten 
Wurfüxt,  welche  sie  nach  dem  Berichte  dos  Agathias  auf  die 
jlgreifer  schlendern.  Bei  den  Longobarden  erscheint  die  Axt  in 
1^  schönen  Sage  von  der  Brautfahrt  Antluaris.  Beim  Abschiede  von 
inen  bajuvarischcu  Gelcitmanuen  giebt  sich  der  König  durch  einen 
wältigen  Schlag  seiner  Axt  in  einen  naliestehcnden  Baum  zu 
Ptennen,  mit  dem  Ausrufe:  „Solche  Hiebe  fuhrt  Anthari*)".  Die 
bmannen  und  Burguuden  bedienten  sich  weniger  der  Axt.     Wäh- 


[  ')  Bei  Oi'cigor  v.  Tmin  aiul  bei  Bidonius  ApolUnaris.  —  ')  J.  üriram.  Oe- 
ÜchM  der  deatschen  Sprache,  8.  514  «tc.  —  ^)  Lindeuwhmit  a.  a.  O.  'JOl,  — 
S*aul  DiacoQ.  lUj  3U. 
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reiid    die    vielen    hundert    burgundisohen   Graber    bei   Chi 
20  Beile   lieferten   und   das   durchschnittliebe    Vorkommen    der  Axl 
im  westlichen   Frankreich  nur  das  Verhältnis  von   1   auf  36  Griih 
erreicht,  Bt«igt  es  bei  den  Frankengi-äbeni  in  Belgien  auf  1  zu  6,  ii 
den  Uheinlanden  oft  auf  1  zu  5  oder  selbst  1  zu  4.     Bei  Gregor  voi 
Toui's  gilt  gerade  die  Axt  als  das  Hauptinstiniment  des  Mordes,  vra»j 
sich  wohl  zunächst  daraus  erklärt,  dafs  es  jeder  Frauke  ständig 
sich  trug.     „Als  Waffe  mufs  aber  die  Axt  schon  gegen  das  Ende  dm 
merovingiscben  Periode  allmählich  durch  das  Schwert  verdrängt  wordr: 
sein.    Schon  Karl  der  Grofse  führte  sie  in  seiner  Vei\»rdnung  üIkt  diaj 
vollständige  Ausrüstung  des  Heerbannes  nicht  mehr  auf  und  imKelml 
Jahrhundert  war  die  Wurfaxt  nur  noch  aus  den  Überlieferungen  der 
Vorzeit  bekannt»).'*     Dagegen  kam  die  Wurlkxt  bei  den  Angclsadi&eü 
erst  später  in  allgemeinen  Gebrauch  und  B])ieU  im  Kampie  gegen  die 
Normannen  eine  wichtige  Rolle.     Der  Beilwurf  mit   der  englischen 
tfiper-axe  ei*scheint  auch  in  einer  Verordnung  des  Königs  Kanut  nh 
das  Ausmafs  für  die  Bestimmung  des  Raumes,  älinlich  dem  Hinnmer- 
wui'f  in  Deutsclilaud.     Später  hiefs  das  Wurfbeil  geradezu  das  eng- 
lische Beil  f). 

Das  Messer  ist  das  einfachste  und  älteste  Schneidwerkzeug.  F^ 
war  auch  das  erste  eiserne  Instrument*  Ursprünglich  für  die  täg- 
lichen Bedürfnisse  bestimmt,  entwickelte  es  sich  bald  zur  Waffe.  Da» 
deutsche  Messer,  aus  dem  sich  das  volkstümliche  Kurzschwerl  ent- 
wickelte, heifst  sax  (altd.  sahs,  angels.  seax).  Die  Messer  der  älteren 
Gräber  sind  etwas  nach  rückwärts  gebogen  (Fig.  233),  während  die 
Messer  der  merovingiscben  Zeit  gerade  sind,  so  dafs  die  Spitze  ent- 
weder in  der  Mitte  der  Ivlinge,  oder  am  Ende  der  Schneide  sich 
befindet  (Fig.  234).  Die  gebügeue  Form  erinnert  an  die  Brouzemcsstr 
und  dürfte  deshalb  eine  fremdländische  Form  sein.  Das  Messer  zuiu 
Hausgebrauch  bildet  nur  den  Übergang  zu  der  starken  Hiebwaffe«  dem 
Scramasax. 

Lindenschmit  unterscheidet  drei  Ilauptgattungen  dos  Sax '). 
erste  ist  eine  kleinere  Art  (Fig.  235),  durchschnittlich  22  bis  33 
lang,  diente  als  Dolch  und  wird  oft  neben  dem  grofsen  lliebmesser 
dem  Schwerte  gefunden.    Sie  hat  ein  langes  Heft  und  diente  gemfs  au( 
als  Wurfwaffe.    Das  Measerwerfen,  das  sich  in  Tirol  und  Italien  ooe 
erhalten  luit,  ist  ein  alter  Sport  der  Gennauen.    Der  alte  Hildehrftiidt 
schildert,  wie  Wolfdietrich  darin  seinen  Lehrmeistor  Bechtung  übci  tr:j 


')  LiadeuBchmit.  —  ■)  Fischarl,  Qargauluu.  —  ")  LiiideuMhniit  a.  a.  O.  206 
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uuert  an  das  Tumaliawk werfen  der  ludiauer.    Wiederholt  wird  er- 

,  dafs  dem  Helden  durch   die  Schärfe  des  feindlichen  Messers 

Uarlocke  abgeschnitteu  wurde.     Der  Wmf  wuide  durch  keine 

Scbutzwafle,  soudeni  nur  durch  den  Sprunir 

It    Fig.  334.     Fig.  i35.  ,    .  '         .^  ui  1   ^     I         o   u         * 

»  gemieden.     lacitus  schildert  den  Schwert- 

^  ^  tanz  der  gennanisohen  Jünglinge,  bei  dem 

I  M  ^p      sie  zwischen  deu  iu   die   Luft  geworfenen 

I  I  I       Messern  aud  Schwertern  sich  hin  und  her 

bewegten  i). 

Die  zweite  Art  der  Saxen  bildete  den 
Übergang  zu  dem  schweren  Hauschwert  mit 
breitem  Rücken,  es  ist  der  Langsax,  der 
länger  als  die  erste  Art,  aber  schmaler  als 
die  zweite  Art  ist,  bei  einer  Breite  von 
3Vs  bis  4  cm  gewöhnlich  40  bis  60  cm  lang 
ist  (Fig.  230).  Franken  und  Friesen  machen 
bei  ihren  Kechts^estilnm^lngen  einen  Unter- 
schied zwischen  dem  Scramasax  und  dem 
Langsax.  auch  muTs  er  von  deu  uord- 
ten  Stämmen  geführt  wurden  sein,  da  er  noch  in  den  zur  Zeit 
des  Groiscn  abgcfafsrtcn  friesischen  Gesetzen  vorkeimnt.  Das 
1  dieses  Messers  war  in  Friedenszeiten  verboten,  es  galt  als 
-Mordwaffe,  und  eine  Tötung  mit  dem  Langsax  luitte  doppelte 
und  den  Verlust  der  rechton  Hand  zur  Folge.  Diese  Form  des 
it  sich  erhalten  iu  den  Waidmesseni  und  Hii^schfaugem. 
ie  dritte,  grofste  und  interessanteste  Form  des  Sax  ist  der  Scru- 
E,  das  einschneidige,  schwere  Kurzschwert  (Fig.  237).  Es  bat  bei 
6Vs  cm  Breite  eine  Länge  von  44  bis  76  cm.  Der  Rücken  der 
ist  6  bis  10,  ja  bis  12  cm  breit,  was  der  Waffe  eine  grofse  Wucht 
niulste.  Der  Scramasax  findet  sich  sehr  häutig  in  den  Gräbern 
irgiinden,  Alamannen  und  Franken,  dagegen  auffallenderweise 
•Iten  in  den  Gräbern  der  Angelsachsen,  tlie  doch  vou  der 
ihren  Namen  haben  sollten. 

^cramasaxus^  ist  das  fränkische  Wort,  welches  Gregor  von 
und  die  Chronik  der  Frankenkönige  zwar  nur  an  wenigen,  aber 
enden  Stellen  als  die  Benennung  des  „culter  validus  ferrous" 
;ahrt  haben.  In  dem  Gesetz  der  Westgoten  heifst  sie  einfach 
t,  in  dem  der  Burgundionen  semispatha,  in  der  Lex  salica  wii'd 
tellus  genannt. 


Cac  Germ.  XXIV  iiit«r  gladio«  »e  atque  InfestA»  fiiuneas  Mlta  jiujuut. 
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Fiff.  23«. 


KUt.  237. 


Der  Scramnsax  zeigt  einen  liochaltrrlümlichen  Charakter,  es  irt 
di«"  Hichw;iff(\  die  jeder  Sebiiiied  ohue  grofse  Gesehirkliclikfit  liar-; 
stellen  kxum,  da  sie  nicht  aus  einer  Verbinduug  von  Stahl  aiid  Eis«* 
wie  das  gladius  besieht,  sondern  aus  jedem  schmiedbaren  KiscD  her- 
gestellt werden  kann,  und  die  mehr  durch  ihre  Wucht,  als  durdiilire 
geschickte  Führung,  oder  ihre  harte  Schneide  wirkt.  Wjihrscheiulich  siuil 

die  breves  gladii  (die  Kuizschwerter),  wcldie 
Tacituä  den  Nordgerm;Lnen  zuscbreiH 
ebenso  wie  <lie  mucrones,  »lie  Spikzscbwerttr 
der  Quadeu ,  welche  Ammianus  Mar- 
celliuus  beschreibt  *) ,  Scramasaxen  ge- 
wesen. 

Der   Scramasax    war     schon    wegen 
seiner  grÖfseren  Dilligk(*it  im    Vergleicb 
mit  dem  z^veisclineidigen  Stalüschwert  dw 
verbreitetcre  Waffe.    Er  konnte  nur  beiooM 
Kampfe  in  nächster  Nahe  benutzt  werden.  ■ 
Wenn  Hengist  deshalb  seinen  Sachsen  \w\ 
dem  Kampfe  gegen  die  Briten  nach  der 
Erzählung   des   Nennius'):    ^Eu   Saionis 
nimitt    eure   saxas*^   zuruft,    so    ist   dies 
gleichbedeutend     mit    der    Autfonleiiini!. 
sofort  zum  Handgemenge  überzugeben,  dfn 
Kampf  Mann  gegen  Mann  zu  führen.   Ki 
die  Helden  nihrten  bei  ihrer  vollstäu 
Ausrüstung   das   Hiebmesser   neben   d 
Schworte.      Wenn  das  Schwert  zcrbrie 
und  alle  Fechtkunst  vergeblich  ist, 
hilft  oft  noch  der  plum])e,  aber  Euverlä 
Scramasax,  der  mit  zwei  Händen  gefül 
durch    seine   Wucht    in    den  Armen  d 
Helden  alles  zerbricht    Dies  bezeugt  d 
schöne  Stelle  im  BcowuliUed,  als  sein 
rühmtes  Langschwert  au  dem  felsenfesten  Haupt  des  Drachen  zer' 
da  ergreift  er  sein  einschneidiges  Kurzschwert; 

.Boob  ,Neg:«Uii'  zerbRrsi 

Und  vernafft  im  Küiupf,  die  Küuge  Beuwulf«, 
Die  gute  Grauhelle.     Nicht  gegeben  war  es  ihm, 
Dafd  de«  Schwertes  Schueideo  durfU'u  im  Handgemenge 
helfen  u.  a.  w.* 


*)  Amnu  Marc  XVn,  I2,  —  >)  Neuniu»  UUt,  Brit,  cap.  4«. 


Bewaffnung  im  frühen  Mittelalter, 
'eiil  er  das  andere: 

^Den  Wthlfiax  er  »cUw«ug, 

Dtiu  bittero,  Ualacbarfva,  deu  er  hu  der  Braune  trug. 

Da  »pielt  (spaltet«)  der  Wedern  Schirm  dvu  Wurm  iu  A[itt«ii. 

d  weiter  erzählt  Wiglaf  von  dem  Tode  des  Helden: 
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»Dun  znr  Seite  liegt  der  SepJberaobte  (Lindwurm). 

Von  Haclueuwiindeu  «itHrb ;  Mit  dem  Scliwertc  mocht  er  — 
auf  keine  Weise  —  Wunden  wirken." 


(Das  Kurzschwert  Beowulfs  heifst  „Breitsax"  mit  hrau- 
nem  (wohl  roKthraunem)  „Kuief"  und  breiter  Klinge. 
Die  meisten  Scrumusaxen  zeigen  nalie  und  j)urallel  dem 
Rücken  eine  tiefe  Blutriune  (Pig.  238).    Die  Giiffe  sind  noeh 
gröfser  als  tlie  der  zweischneidigen  Schwerter,  zwischen  18 

Ibis  29Vi  om,  so  dafs  sie  dazu  gemacht  waren,  tue  mit  bei- 
den Händen  zu  führen. 
„Dies  einschneidige  Schwert  mit  zweilnindigcm  Griff 
begegnet  uns  noch  im  13.  Jahrhundert  und  wir  sehen  es  in 
der  Schlacht  bei  Bouvines  iu  der  Hand  eines  Helden,  des 
Kaisers  Otto»  welcher  mit  dem  mächtigen  Hiebe  seines  nach 
Messerai't  einschneidigen  Schwertes,  das  er  mit  beiden  Hän- 
den führte,  die  Feinde  nach  allen  Seiten  traf,  und  wen  er 
erreichte,  betäubte  oder  die  Reiter  mit  den  Rossen  zu 
Boden  schlug  »>" 

Auch  im  Norden  crhielteu  sich  die  einschneidigen 
Schwerter  mit  langem  Griffe  im  Gebrauch  und  die  Wikinger- 
gesetze empfeltlen  sie  als  besonders  geeignet  xiir  Vcretärkung 
des  Hiebes  '^). 

„Die  sogenannte  Paiierstange  fehlt  an  allen  Schwert- 
formen dieser  Zeit.  Bei  dem  Sax  wird  die  Klinge  vom  Griff 
irch  eine  Eisenplatte  getrennt,  welche  nur  um  Weniges  über 
>re  hervorragt."  Die  Griffe  waren  von  Holz,  manclimal  mit 
)erzogeni  öfter  waren  sie  durch  zwischengeschaltete  Eisen-  oder 
jcheiben  gegliedert.  Selten  fanden  sich  hei  dieser  Waffe  reich- 
*  Griffe,  wie  sie  bei  den  Schwertern  liäulig  vorkommen.  Die 
war  von  Holz  mit  Leder  überzogen,  gewöhnlich  ohne  besondere 
ion. 


Utlküo»  Paritt,   hiut.    Angl.  (Otho  Imp.)    u.  Lindonschnüt    a.  a.  O.  215.  — 
?ir«ticft«  Halft  Begia  Thonnod.  Thorfiwns,  Norwisg.  l,  186. 
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War  das  oiuscUneidige  Uauschwert  wohl  die  uatioiutle  Fono 
der  Hiebwaffe  der  Genuanen,  so  fand  docb  das  doppeläcbnt'i* 
gcsiäb]to  Laugschwcrt,  die  Spatha,  scbon  in  sebr  früher  Zeil  Li; ..  , 
in  DcuUcbland.  Wohl  klingt  es  nocb  im  Beowulflied  wie  ein  Ton  der 
Befriedigung,  dafs  des  Schwerte  Scbneide  dem  külinea  Recken  in 
dem  verzweifelten  Kampfe  nichts  nützte  und  dafs  er  mit  der  vater- 
ländischen plumpen  Hiebwaffe  den  Drachen  erlegen  mufste.  Der  Dieb- 
ter  erklärt  dies  dadurch,  dafs  des  Helden  Hand  zu  machtig  war 
jedes  Schwert,  wie  kunstvoll  es  auch  gearbeitet  war. 

.Die  Hand  war  xu  stark,  die  jedef  Kam pfbch wert,  wie  e« 

kund  iBt  mäuniglicli, 
Im  ßtrfriche  überxmltm,  wrnn  er  zum  fitreit  aach  tnit; 
£ibe  wuDdtirhane  Waffe,  ibiu  ward  nicht  wohler  drum  :* 

Aber  dies  Lob  des  alten  plompen  Hauschwertes  lautet  doch  uur 
wie  eine  Erinnerung  an  eine  langverschwundeue  Zeit  Viel  bcn 
lieber  weifs  der  Dichter  des  Beowulf  den  „Nägiliu*  zu  preisou.  W« 
Poesie  des  Schwertes^  wo  blüht  sie  schöner  als  in  uusenu  deatsckn 
Mittelalter?  Wohl  wissen  die  ludier  Wunderbares  von  der  Scharfe  odi! 
Wirkung  ihrer  Schwerter  zu  erzählen  i),  wohl  rühmen  die  Araber  di** 
Schwerter*)  ihrer  Helden  und  belegen  sie  mit  ruhmvollen  Namen,  ^'o 
aber  erscheint  das  Schwert  in  st>lchem  Glanz  der  Poesie,  wo  tritt  es 
so  als  eine  Persönlichkeit  in  die  Handlung  ein  als  in  unseren  Heldea- 
sagen?  Das  Schwert  ist  das  vererbte  Kleinod  des  Helden,  es  verbindet 
ihn  durch  dessen  Abstammung  mit  den  überirdischen  Wesen.  Das 
Schwert  ist  der  treue  Freund  des  Helden.  Die  Wunder  seiner  Tbates 
wirkt  nicht  sein  ruhmvoller  Arm  allein,  sondern  ebensoviel  s«bi 
ruhmvolles  Schwert.  Schon  in  der  alten  Göttersage  erscheint  es  so. 
Sigmunds  Schwert,  das  Regin  schuf,  hatte  den  Wzeicbnenden  NauifU 
„Gram**.    Iilit  ihm  schlug  Sigurd  Regins  Ambol^  entsswei  >). 

Welche  Wunder  Wielands  hen'liche  Waffe  „Mimung**  wirkte,  hal«» 
wir  bereits  vernommen  *). 

Welch  ein  dichterischer  Zauber  umgiebt  B(»owulfo  „Nägilin'. 
Siegfrieds  „Balmung**  und  Rolands  „Durnliardt'*.  Alle  diese  Wnffes 
sind  Stablschwertcr  von  vorzüglichster  Güte. 

Haben  die  Deutschen  diese  herrlichen  Waffen  selbst*  verfertigt? 
Geht  die  Herstellung  dieser  vorzüglichen  Stahlschwerter  bei  den 
Deutschen  in  so  ferne  Zeit  zurück,  wie  es  die  Sage  vcTmuten  lafst? 
Hierauf  müssen   wir  mit  Nein  antworten.    Wohl  war   das  gevoltijS^ 


')  B.  227.  —  «)  8.  197.  —  «)  Kdda,  Sigurd  harkvidlia  U.  —  *}  &  «M. 
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gschwert,  die  Sputhit  „sine  mucroue''  deu  Germanen  schon  bekannt) 
dii-  Konior  zunn^t  mit  ihnen  in  Bemlirun;^  kamen.  Waren  es  zu- 
die  Gallier  nnter  Brenuus  gewesen,  welehe  die  Rünicr  mit  dieser 
eschlachten  Waffe  in  Schrecken  versetzt  hatten,  so  führten  aui'li  die 
er  der  Ciraberu  und  Teutonen  diese  mächtigen  Sehwerter,  Aber  sie 
n  naeli  des  Tacitus  Sclülderung  doch  keine  allgemeine,  sondern 
eine  seltene  Waffe  gewesen  sein.  Mit  den  doppelöchni'idigen 
^Uhlst^hwei-tem  scheinen  die  Germanen  erst  kurz  vor  der  Zeit  ihrer 
Muopfo  mit  den  Römern  bekannt  geworden  zu  sein. 
*  Die  Noriker  waren  es,  welche  den  germiiiüschen  Heerfiilirern  diese 
•ehwerter  zuei-st  lieferten.  Wohl  hatten  die  Körner  infolge  der  Kämpfe 
>it  den  wilden,  nördlichen  Nachbarn  die  Spatha  ebenfalls  als  ße- 
Äffnung  augeuommeu,  obgleich  sie  meist  nur  die  Ililfstnippen  damit 
a&rüsteteu  »J,  während  die  Legiunssoldaten  mit  dem  hichteren  gla<lius 
irafinet  waren. 

Der  Name  Spatha  ist  schon  ein  nordischer  und  die  Waffe  ßiidet 
h  bei  älteren  Völkern  diesseits  der  .\lpeu  von  dem  Zeitpunkt  an, 
dem  sie  himeichende  Fertigkeit  erlangt  hatten,  solche  Waffen  her- 
itellen  »). 

Aber  diese  Spatha,  das  ungeschlachte  Hauschwert,  welches  schon 
e  gallischen  Horden  unter  Brenuus  führten,  war  nicht  die  Waffe, 
siehe  die  Dichter  besungen  haben.  Dies  war  die  herrliche  Staldwaffe, 
»Iche  die  Germanen  wahrscheinlich  zuerst  von  benachbarten  Völkern 
üiucn  lernten,  die  sie  aber  der  Sage  nach  schon  frühe  selbst  zu  ver- 
rtigen  verstanden  und  auf  welche  sie  schon  im  frühen  Mittelalter 
oeii  Wert  legten,  wie  kein  anderes  Volk. 

l  Die  ersten  zweischneidigen  Stahlschwertcr  der  Gennanen  waren 
Icr  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  Fremde  eingeführt  Wie  wir 
hou  bei  den  Waffen  der  Pfahlbaustatiou  la  Tene,  deu  Schwertern  von 
allstadt,  des  Schlachtfeldes  von  Aliso,  des  Moorfundes  von  Nydam 
ae  grofse  Ähnlichkeit  gefunden  haben,  so  ist  dies  auch  mit  den  alten 
»rmauischen  Schwertern  der  Fall.  Wesentlich  unterscheiden  sich  die 
!:nuanischen  Schwerter  nur  durch  ihre  gröfscre  Länge  uiid  .durch  ihr 
•iifseres  Gevricht,  entsprechend  der  überlieferten  Länge  und  gi*öfseren 
raft  der  germanischen  Kampfer.  Diese  Schwerter  pflegen  eine  Länge 
Br  Klingen  von  Im  bis  1,10m  zu  haben.  Überhaupt  ist  es  als  ein 
larakteiistischer  Zug  der  germanischen  Völker  zu  bezeichnen,  dafs  sie 
B  BÜdländischen  Formen  der  Waffen   adoptierten,   sie  nur  gröfaer, 


1)  Tftcitua  Aunal.  XU,  Sh.  —  2)  Lindeanchuiir.  h.  ti,  ü.  217. 
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schwerer,  massiger  gestalteten.    In  diesem  Sinne  ist  das  zwräc 

Lin^chwort  düs  eigentliche  Schwort,  eine  in  DeutschUnd  im 
Waff».',  die  ah<.'r  schon  frühzeitig  im  Mittelalter  als  die  to 
die  wichtigMto  Waffe  zur  Geltung  gelangte.  Wie  erst  der  Uunmer, 
der  Sax,  »o  war  später  das  Schwert  das  Symbol  des  Kriegs^otte«^  bd 
dem  man  betete,  1mm  dem  man  strhwur  J).  Sie  wurde  spater  die  Waffe, 
die  in  ilen  starken  Händen  „der  Goten,  Franken  und  Longobardeu,  wie 
auch  in  den  späteren  Kämpfun  mit  unseren  Feinden  ringsum  cinea 
veniiclitoiidoii  Srlirerkoü  vor  dem  deutschen  Namen  verbreitete  und 
die  Schilderung,  welche  italische  und  griecliische  Schriften  von  dieser 
Waffe  und  iliren  Streichen  in  deutschen  Fäusten  aufbewahrt  ha1)CD, 
bestätigen  alles,  was  Plutareh*)  und  Livius  von  der  Wirkung  d« 
kcltifichen  Schwrrtos  orzählten,  wie  jaigleich  den  Ui'sprung  und  Ge- 
bruiich  jener  W;itfc  überhaupt  bei  Völkern,  deren  Körpcrkrufl  m 
kriegerischem  Ungestüm  dieselbe  vollkommen  entsprach**. 

Doc'li  war  auch  während  d**r  nicrovingisrhcn  Zeit  das  Schwert  nnr 
eine  WaÜ'e  der  Vornehmen  und  erscheint  durchaus  nicht  gleichmiifsig 
verbreitet  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Am  zaldreiohsten  sind 
Schwerter  im  Uhciuthale  aufgefunden  worden  und  die  relative  Häu6i;- 
koit  ihren  Vorkomiuens  uiiiuiit  uarli  Ostru  und  nach  W^:sten  hin  uh 
F.H  läfnl  sich  dies  bei  d^'m  Wechsel  der  Bewolincr  wohl  nur  dadurch 
erklänui,  dafs  im  RUeiiithal,  der  uralten  V&rkehi'sstrafse,  eine  vor- 
geschritU»nc'ro  Industrie  von  alters  hör  ansäfsig  wai\  viulleicht  schon 
vor  römischer  Zeit,  die  sich  aber  jeden&ilis  von  ilen  Römern  auf 
Germanen  vercrbti*. 

Der  Ruhm  der  Schwertscluuiedo  ging   Hand  in  Hand  mit 
Hulini   diT  Schwerter  sflbst.      Odin   war  ilir  Beschützer.     Mimir 
Wiclaiid,  die  Oütterschmiede,  haben  wir  bereits  genannt.    Femer  ne 
die  alte  Sago    Hertrich   und   im   Parzival   erscheint   Tre!)uschot 
berühmter  Schwertschmied,  dessen  Name  gleichfalls  auf  die  Rbeüi- 
gegeiid  lünweiNt. 

Wie  bereits  erwälmt,  wuchs  das  Bedürfnis  nach  guten  StablkUngeoi 
In  dem  Verhältnis,  als  das  Tragen  von  eisernen  Pauzorliemdcn  allge- 
meiner wurde.  Des  Schwertes  Schneide  mufste  Ringe  und  Helme  ic 
spalten  können.  So  heifßt  es  von  dem  Schwert  Balmun;;  in  d 
Nibclungeu»): 

Ouoli  Alurt  er  Bulmuogifu  eiue  ziere  wöfen  brvit, 

diiz  was  also  scberpfe,  Uaz  ez  Die  veimeit 

swA  mjuxz  slaoo  üf  helme,  sin  ecke  wären  guot 


I 


1)  Undenschmii  k.  n.  O.  3IV.  —  '^)  Plutarch,  CaniiUiu.   —  3)  Nib«l.  MS. 
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I>ic  gatiiii  Klingen  der  Helden  waren  damasziert  in  der  Weise,  wie 
Trir  («  bei  den  Klin^^en  vim  Nydam  kennen  gelernt  haben.  Dies  be- 
weist die  Schilderung  Cassiodors  von  dem  Schwerte  des  Königs  Thra- 
&ununil.  Theo<li>ric]i,  der  grofse  Ostgotenköiiig,  bedankt  sieb  in  einem 
Schreiben  an  Tbrasjimuud,  dem  Konig  der  Vandalen,  tÜr  die  Über- 
•eodung  eines  Geschenks  schöner  Schwerter,  deren  Klingen  er  noch 
höh<*r  pr«nst  als  ihre  reiche  Verzierung.    Der  Brief  lautet"): 

nAn  Thrasamund,  den  König  der  Vandalen,  Theodorich  rex. 

Eure  brüderliche  Liebe  hat  mir  Schwerter  und  IliobwaÖen 
als  Geschenk  Übermacht,  deren  Kisen  köstlicher  ist  wie 
Gold.  Ihre  polierte.  Klinge  glänzt  so  belle,  dafs  es  im  An- 
schauen das  treue  Spiegelbild  des  Gesichtes  zurückwirft  und 
ihre  Spiegel  sind  von  oben  bis  unten  so  gleichmäfsig,  dafs  sie 
nicht  aus  Streifen  zusammengesetzt,  sondern  wie  aus  einem 
Schmelzofen  geflossen  zu  sein  scheinen.  In  dem  mittleren 
Teil  ei-schcinen  schöne  Vertiefungen  wie  kräuselndes  Gewürm 
und  es  zeigen  sich  so  mannigfache  Schattierungen,  dafs  man 
glauben  möchte,  es  sei  d.os  glänzende  Mettill  mit  verschiedetierlei 
Farben  durchwobt** 

^RiTle  nicht  minder  interessante  Stelle  findet  sich  in  der  Chronik 
on  St.  Gallen  über  die  Elastizität  der  Sehwcrtklingon  2),  welche  die 
I    normannischen  Könige  Ludwig  dem  Deutschen  als  Zeichen  ihrer  Huhli- 
gung  ges4indet  halKMi.     Der  König  probt  sie  mit  seiner  Hand  stärker 

Ials  Eisen  auf  ihre  Spannkraft,  indem  er  sie  zusammenbiegt  Die  eine 
zerbricht  ihm  in  der  Hand,  eine  andere  aber  biegt  er  bis  zum  Griff 
wie  eine  Weidengerte  zusammen  und  sie  springt,  wie  er  sie  losläfst, 
in  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurück. 
■  Die  „wurmbunten"  Klingen,  wie  sie  mehrfach  gepriesen  wer- 
den und  wie  sie  in  der  angeführten  Beschreibung  Theodoriehs  des 
Orofscn  geschildert  werden,  verdanken  diese  Bezeichnung  nicht  klinst- 
l'licber  Einlagen  oder  Tauschierung,  sondern  ihrem  Damast.     Fig.  230 


))  C&SModor.  Var.  Üb.  V,  epiRt.  I.  Bcgi  VandAlointm  Thrasamund,  Thcodo* 
ricii9  rex.  Sptithas  uobi»  eÜAm  arina  desecAutes  vestra  frateniitai  deHliuavit, 
ferro  qnam  aari  prctio  ditiore«.  Bplendet  iUic  claritaH  expnlita ,  ut  intuentium 
*Iaoi««  tUleli  puritaU  ronütqant:  iiaarum  inargiues  in  nculam  lali  aeqaalitate  des- 
beoduDt  uL  Don  limU  compositae  «eil  ingneU  fomacibiia  credantnr  eiTimae.  Ilarum 
lxie«1iA  pulcbris  alvela  excavntA  i)OtbuiMlAm  vidcnlur  crispai'i  p<wfto  verniicuHi: 
tibi  tnntn  vHriptJttift  timbrn  concludit  iit  iiitextiim  niagiii  credat*  variift  colifribui 
lucidum  nttitalluMi.  —  ^}  Hoiiacli.  St  ÜaUeo  U,  IS. 
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ist  ein  altes  dcTitsches  oder  römistbcs  Scliwcrt   aus  dem  Musenm  fh 

Wiesbaden,  welches  dies  deutlich  illustriert,  ebenso  Fig.  240  eine  Klingt 

Fig.  2.H9.  Fiff.  240,       im  Museum  zu  Mainz. 

^^^^  ^^^  Longobnrden  und  V'andalon  wor- 

46|^B^  I  den  als  trefäiche  Waffenschmiede  g( 

\    m  I  priesen'),  wohl  deshalb,  weil  sie 

I^B  I  Sitze  der  alten  Kunst  in  Norditalii*!! 

i-^ft  ■  und  Spanien  in  ßesitz  genoninion  nuil 

/    ^^  H  die    dortige    Industrie    weitergepAe^ 

^RSh^HJP  m  hatten.     Ebenso    werden    in    s^t 

^^^^1  ^B^fe       ^^^^  '^^^  Bayern  als  vorzügliche  Waffnö^ 

^^^^1  w^^l       sehmiede    gerühmt,    indem   auf 

^^^^1  ■■B^K       teilweise  der  Ruhm  der  alten  Noi 

^^^^^  "  Wo"        überging. 

So  singt  das  Annolied  (im  11,  Jahrhundert): 

Dö  sich  BeirelADd  wider  in  vemifUE. 
Die  merin  Regiupbnrcb  lier  se  lieniiz 
Da  vant  er  inne 
Helm  unti  bruuig«n 
Maoigia  helit  güdin 
Die  den'  hing  hnlidin 
Wiliche  Kiie<'hti  die  werin 
DeiAt  iti  lieidni«ir.hin  biichirt  tn<*ri 
Da  lint  mau  Noricns  ensla 

Dii7  diiilit  ein  svert  BöieriHch 

Wanti  si  wuldin  wixzen 

Dax  Di^eioi  liaz  ni  bizzen 

Die  znan  dikke  durch  den  Helm  slug  '). 

Als  die  Stiwlte  eine  gröfsere  Bedeutung  erlangten,  zogen  sicli 
die  Gewerbe  dahin  und  so  war  es  im  Bayeniland  Regensburg  zuerst 
welches  durch  seine  Waffenschmiede  berühmt  wurde.  Wie  es  «clwm 
das  Annalied  in  der  oben  angeführten  Stelle  nennt,  so  heifst  es  iro 
Rolandsliede,  dafs  Ganelon  der  Held  „das  beste  Sahs**  führte,  das  Werk 
Madelgers,  eines  Schmiedes  von  Regeusburg. 

Gute  Schwerter  standen  natürlich  auch  in  hohem  Preise,  denn 
welche  Zahl  glücklicher  Umstände  war  erforderlich,  um  gute  Schw^rt- 
klingen  zu  fabrizieren.  Guter  Stahl  war  keine  Marktware  wie  heuu' 
der  erfahrene  Schmied  mufstc  ihn  ausfindig  machen  aus  vielen  Luppt'"; 


*)  Paul  Diaconna  1,  37.  —  »)  Annolied  X^.  v.  293  bis  30&. 
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ihm  zum  Kaufe  angeboten  wurden.     Das  Zusammenschweifsen  mit 

ichem  Eisen  war  eino  hohe  Kunst,  die  jedenfalls  der  Schwcrtschniicd 

öglicltst  gebeim  hielt,  die  ihm  aber  selbst  nicht  immer  gelang ,  denn 

e  leicht  verbrennt  bei  solchen  Operationen  ein  Stahl.     Dazu  kommt 

ie  Geduld,  welche  nötig  war,  solche  WaÖ'cn  zuBummenzusetze.n,   die 

Schneiden  anzuschweifsen,  das  Ganze  auszurecken,  und  alles  das  mit 

der  Faust  und  dem  Handbiimmer.     IHese  mühevolle  Arbeit,  dieses 

usamraenwirken  von  Geschick  und  Fleifs  machten  aber  die  Waifen 

icht  allein  wertvoll,  sie  machten  sie  auch  vorzüglich.    Schwerter  von 

Icher  Zuverlässigkeit  und  Härte  werden  heutzutage  nicht  mehr  dar- 

tellt    Freilich  ist  auch  dafür  kaum  mehr  das  Bedürfnis  vorhanden. 

ein  Wunder  deshalb,   dafs   gute   Scbwertkliugen   sich   durch  Goue- 

Uoneu   vererbten,   dafs  sie   das   wertvollste  Vermächtnis   bildeten, 

elcfacs   Väter   ihren   Söhnen  hinterliefsen,  dafi»   sie  in  den  Schatz- 

mmern  der  Fürsten  neben  dem  reichsten  Schmucke  an  GoM  und 

lelsteineu  ihre  Stelle  fanden. 

Solche  Schwerter  wareu  weit  seltener  Gegenstand  des  Handels 
als  des  Raubes  oder  des  Kampfes. 

^Raub  der  Kühneu"  wird  es  deshalb  im  Beowulflied  genannt,  und 
Hagen  freut  sich  über  den  Erwerb  tles  „Balnmng**  ebenso  sehr  wie 
über  die  Vernichtung  des  starken  Siegfiied. 
K  Auch  bei  der  Teilung  dos  Nibelungenhortes  empfängt  Siegfried 
Hlen  Dalmung  als  einen  hervorragenden  Teil  des  Schatzes.  In  dein 
^pleicben  Sinne  lautet  es  im  BeowulHied,  wo  der  Dichter  sagt,  dafs 
^beben  den  Schalen  und  Bechern,  „dem  Golde  der  Altmäniier",  teure 
^Schwerter,  .Obn-diuchfressen,  als  ob  sie  in  der  Erde  Schofs  tausend 
Winter  träge  gerastet",  liegen. 

Nur  ein  Freier  durfte  das  Schwert  tragen,  und  meistenteils  waren 

nur  hervorragende  Freie,  die  ein  Schwert  besafsen.    Von  den  im 

itterolf  1)  aufgezählten  Schwei*tern  der  berühmtesten  Waffenschmiede 

fst  es:  „Das  buch  hören  wii*  sagen,  die  svort  dorft  niemand  tragen, 

enwär  fürst  oder  füiateukiud." 

Der  Regel  nach  wareu  die  Schwerter  81  bis  97  cm  laug.     An  die 

ichtigen   Schwerter  Karls  des  Grofsen  und  Lothars  U.  knüpft  sich 

ie  grausige   Sage,  dafs  sie  nach  ihnen  die   besiegten    Feinde,   die 

chsen  und  die  Slaven  mafäen  und  niemand  am  Leben  licfseu,  der 

ober  war  als  ihr  Schwert     Die  Breite  der  Klinge  betrug  meist  4»;» 

bis  (;  cm  ■). 


f       *)    8it^be   nach    Clemm.    KtUturgetchicltte. 
')  Liücleotichmit  a.  a.  O.  225. 


Waffdi)    uud    Werkzeuge    216.    — 
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720         ^^^  Die  Genuaucn. 

Die  (frifflänße  entspricht  der  iirülse  einer  starken  Hand  und  W- 
trägt  mit  Knopf  nnd  Hiif^el  im  Durchschnitt  12  bis  14*  i  cjn.  Wnä  du 
Form  anlangt,  so  heiTscht  die  rechtwinkelige  Absetzung  des  llc( 
gegen  die  Klinge  vor,  olinc  eigentliche  PariersUmgc,  intieni  der  Ah- 
schlufs  zwischen  Griff  und  Klinge  dnreh  ein  ovales  Plattchen  gebildW 
wird,  das  weiüg  übersteht,  so  dafs  das  Schwertkreaz  nui'  wenig  her- 
Fig.  241.  Fig.  242.    vortritt.      Fig.   241   und  242  ^)    sind  typiscLc 

Formen  alter  deutscher  Schweizer,  das  er>itr 
bohndet  sich  im  Museum  zu  Regeusburg  onil 
hat  einen  Griff  von  Knochen,  das  xweite  i$l 
im  Museum  zu  Mainz  mit  Bügelbeschlageu  smü 
Bronze. 

Oft  waren  die  Namen  derjenigen,  für  welche 
das  Schwert  gefertigt  war,  auf  dem  veraierlfn 
Hefte  angebmcht.    So  heifst  es  im  BcowoliU^ 

„AhcIi  war  auf  der  Leiste  von  Ucbteui  Qolile 

Mit  Ranstabeu  recht  vorzeiolmet 

Oe»etzt  and  g«mget,  wem  der  saobi  wmr  gewirkt. 

Ebenso  waren  die  Schwerter  der  britaniü- 
schen  Häuptlinge,  welche  Graf  Wido  an  Köuig^ 
Karl  als  Zeichen  ihrer  Unterwerfung  iib«fr- 
brachte,  mit  ihren  Nanicn  bezeichnet*).  Rfich 
geschmückt  mit  Gold  und  Edelsteinen  war  oft 
der  Griff,  „die  Hilze**.  So  war  der  Griff  vou 
Karls  des  Grofsen  Schwert,  das  er  gewöhnlich 
trug,  von  Silber  und  Gold,  bei  Festlichkoit^ti 
aber  trug  er  eine  reich  mit  Edelsteinen  besetyle 
Waffe ').  Die  Scheide  war  meist  von  Holx 
und  Leder.  Die  beste  Beschreibung  hienon 
giebt  der  Chronist  von  St.  Gnllcn.  „l^as 
Schwert",  sagt  er*),  „wurde  erstlich  durch  iJir 
Scheide  (Holz),  dann  durch  Leder,  drittens 
durch  sehr  weifses,  mit  hellem  Wachs  gestTirk- 
tes  Leinen  so  umgeben,  dafs  es  mit  seinem,  io 
der  Mitte  glänzenden  Kreuzehen  (als  Dekora- 
tion der  Scheide)  zum  Verderben  der  Heiden  dauerhaft  erhalt*" 
wurde.** 


1)  Lindenscliniit  n.  a.  O.,  Fig.  126  u.  127. 
li»ril,  viu  Caroli  23.  —  *)  Monach.   8t.  GnU. 


—  =>)  Kinhftrd,  Ann.  7W.  —  *) 
[.  34. 


fewaffiiung  im  fnihen  MmeläUeS 

Über  weitere  Details  des  Beschlags  u.  s.  w.  verweisen  wir  auf  dos 
rtreftÜche  Buch  von  Lindenscbmit. 

War  das  Schwert  der  Triumph  der  Schmicdekunat  im  Mittelalter, 
inentlich  bezüglich  der  kunstvollen  Verbindung  vim  P'isen  und  Stahl, 
boten   die   Verteidigungswaffen,   Schild,    Helm   und    Panzer,   dem 
bmied  in   anderer  Richtung    ebenfalls  schwere  Aufgaben  zur  Be- 
tätigung seiner  Geschicklichkeit 

Der  Schild  der  Germanen  war  rnnd,  meist  länglich  rund  und 
egtc  aus  Lindenholz  mit  einem  Letlerüberzug  zu   bestehen.     Der 
itallene  Schildrand  nnd  Schildbuckel  kamen  erst  allmählich  in  (ie- 
braiich,  irsbesondere  durch  die  Einwirkung  der  römischen  Bewaffnung. 

Eircb  die  Überreichung  des  Schildes  wurde  der  deutsche  Jüngling 
krhaft  gemacht.  Der  Schihl  war  der  stete  Begleiter  des  Kriegers. 
n  Schild  verlieren  war  die  gröfste  Schmach.  Durch  Erheben  auf 
Äon  Schild  wurd(*n  die  Fürsten  gekürt,  durch  Zusammenschlagen  der 
Schilde  der  Beifall  ausgedrückt,  auf  seinem  Schihlc  hauchte  der  Held 
seinen  Geist  aus,  auf  ihm  wunle  er  begraben. 

Diese  Sitten  erliielten  sich  bis  zur  Zeit  der  Karolinger. 
Agathias  erzählt  von  den  Vorbereitungen  des  fräiikisdi-aleman- 
chen  Heeres  iu  der  Schlacht  gegen  Narsea,  dafs  sie  Axt  und  Ango 
lärfen,  ihre  zerbrochenen  Schilde  wieder  instandsetzen,  „welche 
cht  wieder  von  ihnen  selbst  hergestellt  werden  können,  denn  einfach 
d  gering  ist  dieses  Volkes  Waffenrüstung,  sie  bedarf  nicht  ver- 
schiedener Werkmeister  u»:id  kann  leicht 
von  denen,  welche  sie  gebrauchen,  wie- 
der ausgebessert  werden.  Panzer  und 
Beinschienen  kennen  sie  nicht;  die  meisten 
srhüt/on  ihr  Haupt  gar  nicht  und  wonige 
kämpfen  mit  dem  Holme  bedeckt.  Der 
Körper  an  Brust  nnd  Rücken  ist  nackt, 
gürtet  von  da  ab  mit  leinenen  oder  ledernen  Hosen,  welche  (Ue 
ine  liedecken  >)." 
Den  ersten  Eisenbeschlag  des  Schildes  bildete  der  Griff,  der  mit 
ier  glänzenden  Nageln  befestigt  war.  Diese  vier  Nägel  der  Schilder 
flegten  das  Wuri'ziel  des  Speerschützen  zu  sein.  Später  kam  bei  den 
ohlhabenderen  der  römische  Umbo,  der  Schildbuckel,  auf.  Dieser 
tte  erst  die  Gestalt  eines  runden  Hutes  und  war  kunstvoll  getrieben 
l'ig.  243j,  meist  in  Form  eines  Kugelsegments.     Der  Buckel  war  von 


Fig.  243. 


>)  LindeDKltmit  a.  a.  O.  8.  *J4I, 
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aufsen  her  mit  starken  Nageln  nufl  der  GritY  im  Inneren  öfters  ti'w*Ii 
mit  Spangen  an  die  Schildwanil  befestigt  (Fig.  244,  SchiMhuckel  aus 
den  Gräbern  bei  Darmstadt).     Auch  der  Rand    des  Scliildes  wurd«] 
später  oft  mit  Metall  beschlagen.     In  dem  Sinne  heifst  der  Schild  in 

Fiip.   244. 


BeowLilliiede  «(Goldrand"  und  „Stahlrand".  Gegen  «Ion  flammeD- 
schnaubend<'n  Drachen  aber  führt  Beowulf  einen  ganjs  mit  Eisen  Iw- 
deckten  Schild. 

«HiefH  ihm  nUtea  rler  Recken  Soltirm 
Der  Korle  Gebieter  —  von  Eisen  ganz 
KHDipfacliiMefl  Zierde,  knnd  ihm  war  es, 
Üab  Hülz  ihm  nimmer  helfe»  mixthte 
Linde  gen  der  Lobe  (gegen  die  Flamme)." 

Mit  seinem  Schilde  wurtle  in  alter  Zeit  der  Hehl  verbrannt. 
christliche  Sitten  herrschend  wurden,  hing  man  die  Schilder  der  vw- 
storhenen  Helden  an  den  Gräbern  (*der  in  der  Kirche  auf. 

Der  Helm  war,  wie  schon  aus  der  angeführten  Stelle  des  Agathias 
hervorgeht,  hei  den  Germanen  eine  seltene  Wehr  >).  die  selbst  in  merf)- 
vingischer  Zeit  nur  von  Fürsten  und  Helden  getragen  wurde.  Ris  ins 
zehnte  Jahrhundert  pflegte  das  lange,  oft  in  einen  Knoten  zusammen- 
gebundene Haar  der  einzige  Kopfschmuck  der  Deutschen  zu  sein.  Die 
wenigen  in  Deutschland  gefundenen  alten  Helme  zeigen  etniskisclw 
oder  asiatische  Formen,  Sie  erinnern  an  die  phrjgischen  Müüho 
(Fig.  245  bis  248)  und  diese  Form  des  Kegelhelmea  mit  vorgeneigter 
Spitze  erhielt  sich  bis  gegen  Endo  des  12.  Jahrhuntlerts.  Die  ForrocD 
deuten  schon  auf  ein  hohes  Geschick  in  der  Kunst,  Eisen  zu  treiben  ninl 
zu  schweifsen.  Die  Heruler  und  Longobardeu  waren  die  ersten  deut- 
schen Stämme,  bei  welchen  eiserne  Helme  Eingang  fanden.  Di» 
mag  wohl  seinen  Grund  zunächst  dai*in  gehabt  haben,  dafs  die^'  -■'■'i 
desjeuigen  Gebietes  bemächtigt  hatten,  in   dem  die   höhere  WaU'  - 


ij  Tacituii:  „vix  nni  alterire  caMia  aut.  j^alea' 
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inuedekunst  schon  in  ältester  Zeit  ilirc  höchste  Ausbildung  in  Mittel- 
iropii  <frlaiigt  hatte,  nämlich  des  Pogebietes.  Eine  andere  Art  von 
felm  lief  kegeltormig  oben  in  einen  runden  Knopf  aus.  An  den 
plnen  waren  breite  Wangenblinder  oder  auch  lanrenartige  Visiere 
|festig:t  >),  welche  indes  nicht  zum  Aufschlagen  eingerichtet  waren. 
j,  König  Walthnri  mufs,  um  von  den  Slaven  erkannt  zu  worden, 
in  ganzen  Helm  vom  Raupte  nclimen  ^).  Ebenso  giebt  sich  König 
Ibthur  n.  durch  Abheben  des  Helmes  seinem  Sohne  Dagobert  zu  er- 
pTuien  3).  Der  Helm  stand  natürlich  in  weit  höherem  Preise  als 
pe  Schild  und  Speer,  wie  aus  den  alten  Wehrgeldbestimmungen  her- 
Neht 

\     Die  vorspringende  Fonn  der  Hehnspitze  gab  später  Veranlassung, 
Spitze  in  einen  Schweinskopf  umziiwandeln,  so  dafs  das  Ebei*- 


Fig,  245.         Fig.  246. 


Fig.  247. 


Fig.  248. 


d,  das  Zeichen  der  Fro,  geradezu  das  Helmziorbild  dieser  Periode 
tirde^).  Der  El)erhelm  spielt  eine  besondere  Rolle  in  dor  beidnisch- 
pnstliclien  Üborgangszeit  bei  den  Deutschen.  Das  Ei»erluld  war  im 
bendlande  dasfelbe  wie  im  Orient  das  LÖwenbild. 
l  Das  doppelschneidige,  hammergehärtete  Scliwert  macht  die 
lil»weine})ilder  der  Ilehne  Hchartig,  bcifst  es  im  Rcowulflicde. 
[  Ein  solclier  Eberbt^lm  ist  in  einem  Grabhügel  bei  Monyjash  in 
prbyshire  gefunden  worden  (Fig.  249).  Bateman,  welcher  das  Grab 
Biete,  sagt  darüber  *'}: 

f  „Er  war  aus  strahlenfjrmig,  vom  Kopfwirbel  auslaufenden  Eisen- 
ppen  gebildet  und  mit  schmalen  Homi>latten  bekleidet,  welche  in 
kgonaler  Richtung  von  den  Rippen  abliefen,  so  dafs  sie  ein  Fisch- 
Itcnmustor  bildeten.    Die  Enden  waren  mit  Homstreifen  befestigt, 

')  LindAndchmit   254.   —   S)  Paul   DiacOD.  V,  40.   —   ')  Cbronik  der  Franken- 
pige  41.  —  *}  Be<twnlf  v.  1464: 

L  Den  Helm  docb  hi'itete,  dan  Haupt  zu  scbirmeD, 

i  Ein  E1>er  mit  feinifn  Fäden  bewunden  .  .  . 

DufB  nimmer  ibn  Beil  nocb  Barte  mehr  l>eÜ8en  konnte.  — 


sohmit  a.  a.  O.  V56. 
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in  htrHblonförnüger  Riclitung  wie  die  Eisenrippen,  an  velohe 
Zwischenräumen  von  1'/,  Zoll  genietet  waren. 

Alle  die  Nieten  hatten  an  der  Aufsenseitc  vemerte  silbern 
Knöpfe  und  auf  der  Stirnrippc  ein  kleines  Kreuz  aus  dcmsvlln^n  MeUll. 
Auf  der  Spitze  des  Helmes  ist  eine  länglich  ovale  Erzplutte  befestigt 
uiiil  auf  derselben  die  in  Eisen  geschnittene,  jetzt  sehr  verrostete,  aWr 

immer  noch  erkenntliche  Darbteilung 
eines  Schweines.  Seine  Augen  sind 
aus  Rronze  gebildet." 

Dieser  Spangenhelm  ist  jedenüiiU 
die  ältere  Form  der  Wehrhaube,  doch 
war  auch  der  eigentliche  Eisenhdra 
vom  fünften  Jahrhundert  ab  bereits 
im  Gebrauch. 

In    Rotharis   Gesetzbuch  ist  di^ 

Rede  von  „cassides  que  elraos  dicima^* 

und  im  Waltharilied    heiIJst    es,  dafs 

Waltharis   Klinge   an   der  Stahlhart« 

seines     Helmes     zersplitterte »).      Im 

Beowulflied    heifst    der    Ilelm     ^Jer 

braunschünc**,   „helle",   „silberziere",  „fürstreifumftingcne**'  (v.  Ui*U 

und  an  anderer  Stelle:  „Schön,  den  Eberhelm  auf -dem  Ilaupte  sie 

trugen  hell  von  Golde,  fest  und  feuerhart  (305  etc.).** 

Ebenso  wie  der  Helm  wiu*  „die  Drünne"  (der  Panzer)  ein 
Werk  hoher  Schmiedekunst  Der  Panzer  ist  keine  gennanische  Er- 
findung, fand  auch  nur  langsam  Eingang  bei  den  Deutschen.  £&  ist 
dies  kaum  zu  verwundern.  Ein  an  Körperknift  starkes  Volk  denkt  weit 
weniger  an  die  Schutz-  als  an  die  Angriffswaffen.  Demungeachtet  b* 
der  Panzer  und  später  speziell  der  Ringelpanzer  im  Mittelalter  allg>^ 
meine  Verbreitung  erfahren.  Die  alten  Deutschen  kämpften  obno 
diesen  Scliutz,  der  iniraeihin  der  Beweglichkeit  im  Felde  grüfs<'n  F.intn,? 
that.  Noch  im  späten  Mittelalter  fochten  die  Landsknechte  als  „natki*" 
Knaben".  Erst  infolge  des  Verkehrs  mit  den  Römern  kamen  Panzer  1«'' 
Fürsten  und  reichen  Edlen  in  Aufualune.  Doch  waren  mt*tallcni' 
Schutzwaffen  dieser  Art  im  fünften  und  im  Anfange  des  sechsten  JaIit- 
huudertK  noch  sehr  selten  und  wurden  solche  ausschliefslich  von  de^ 
Königen  und  den  vornehmsten  Edlen  getragen,  von  denen  dieac  ew* 


')  Stfd  caanlB  fnbricata  diu  meliasqtie  peractH  Excipil   nxsuJtum,    mox  et  v^»* 
liÜAt  to  altum,   Cnjas   daritia   stapefuctus  dissUit  eniü  Walth.  v.  1S73  tt.  (* 


lU  mählich  auf  ihr  Kriegsgefolge  überging.  Das  Salische  Recht  (lex 
»alica;  nennt  weder  Jen  Ilelm  noch  die  Brünne,  währen<l  das  spätere 
üesetzbuch  der  ripuariscben  Franken  und  das  der  Westgoten  die 
hninia  und  die  zaba,  zava  sive  lorica')  erwähnt.  Ihr  Wert  wird  bei 
der  Wehrgeldschätzung  auf  12  Solidi  festgesetzt. 

kDie  Wertschätzung  der  Waffen  hei  den  Franken  ist  von  hohem 
leresse  sowohl  hinsichtlich  der  Häufigkeit  des  Gebrauchs  als  im  Hin- 
blick auf  den  Preis  der  Arbeit.  Scliild  und  Lanze  werden  mit  2  So- 
lidi  ■')  geschätzt  oder  nach  damaligem  Wertbegriff  gleich  einem  Ochsen, 
ptler  gleich  zwei  Kühen.  Der  Helm  wurde  mit  6  Solitli,  das  Schwert 
pit  Scheide  auf  7  Solidi,  die  Brünne  mit  12  Solidi  bezahlt»  Später 
^rde  der  beschlagene  Schild  im  Gesetzbuch  der  Alemannen  zu  12  So- 
litli geschätzt,  wenigstens  wird  der  Verlust  des  Sclüldtiugcrs,  des 
Mittelfingers,  der  linken  Hand  so  geahndet"). 

Das  Schwert  steht  in  höherer  Schätzung.  Nach  dem  salischen 
esetz  wird  die  Entwendung  des  Saxes  mit  15  Solidi  bestraft*).  Für 
e  Brünne  mufste  nach  der  Wehrgeldordnung  der  Franken  12  Solidi 
legt  werden  ■^).  Dieser  Preisansatz  kann  sich  indes  kaum  auf  den 
ühevoU  gearbeiteten,  eisernen  Ringelpanzer  der  späteren  Zeit  beziehen, 
r  Panzer  war  ursprünglich  ein  aus  Lederriemen  geflochtenes  Schutz- 
eid. 

Linderischmit  sagt:  „Das  einfachste  und  sicher  auch  das  älteste 

anzcrhemd  bestand  aus  starkem  oder  stellenweise  venloi)i)cltem  Leder, 

as   durch  gitterförmig  aufgeheftete   Bänder  noch  widerHlandsfähiger 

^macht  wurde,   oder  es  war  aus  Lederstreifen  kunstvoll  geflochten 

lud  durch  Futter  verschiedener  Art  verstärkt**. 

Die  Lüderjjanzer  wurden  schon  bei  den  Assyrern  mit  eisernen 
chuppen  verstärkt,  diese  Art  Panzer,  die  lorica  squamata,  trugen  auch 
ie  rümischcu  Führer,  während  das  eigentliche  Panzerhemd,  die  aus 
tingeu  geflochtene  Brünne  aus  dem  Orient,  vielleicht  durch  die  parthi- 
Chcn  Reiter  bei  den  RÖmem  Eingang  fand.  Der  Ringelpanzer  scheint 
der  späteren  römischen  Kaiserzeit  nicht  selten  getragen  worden  zu 


')  LiDiteofcliinit  264.  —  >)  Lex  Ripnar.  tit.  XXXVt  Siquis  weregeldam  »olveni 
ibet  tcutam  et  Iftncuain  pro  duubu»  HoUdU  tribuat.  —  ^)  Lex  Älnmauoruiu  tit. 
^V.  28.  .Si  fjuiii  aut«m  lonfpftHimum  di^itani  itA  plagaverit  ut  iudu  maucua 
t,  ita  ut  coDipticAri  oon  poMÜ  nat  ncurum  preuder«,  aut  arroa  in  terra  per  ilJum 
fe«cipere  Xfl  »olidia  conipouat.  —  *)  Lex  »alica  tit.  26  art,  12  de  cultello  aexxanilro  (?). 
Biqaia  cultello  alienuin  furnveril  s^xceotii  denariia  (im  faciunt  nol.  XV  cuJpttbilia 
jndicetur.  —  *)  Lex  Kipuariorum  tit.  M,  c.  XL  Siqui«  wcregeklum  aolvere  debet 
bruai&m  bouam  pro  XU  «olidis  tribuat. 


Die  Gennaneii. 

sein.     Wir  haben  obou  bereits  das  kunstvolle  GeÜecbt  eines  bei  Marnx 
gefuiidfiieu  rüiniselien  Pauzerbemdes  besehriobuu. 

Uui*ch  deu  Verkehr  mit  deu  RÖmeni  schßineu  die  Genuanen  dieses 
Schutzkleid  kcuiieu  gelernt  zu  haben,  zunächst  wohl  als  Beutestück. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  kam  der  Uiugelpanzer,  das  aus  Ringen 
geÜochteuc  Panzerhemd,  erst  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  in 
dorn  friihou  Mittelalter  zu  allgemeiner  Aufnahme.  Doch  blieb  es  schon 
seiner  Kostbarkeit  wegen  nur  ein  Waflenkleid  der  Edlen.  Die  gewöhu- 
lichen  lUngeliuinzer  waren  aus  flachen  runden  Ringen,  die  durdi 
Nieten  verbunden  wurden,  zusammengefügt,  so  dafa  der  Regel  mich 
je  vier  in  einander  griffen,  doch  gab  es  auch  compliziortere  üewebo 
(tunica  trilex).  Daneben  erhielt  sich  aber  bis  in  spitere  Zeit  dtr 
Schuppenpunzer.  Dies  war  die  tunica  ferratii  i).  Der  Plattenpun/.cr, 
der  Kürafs,  kam  erat  im  späteren  Mittelalter  auf  und  werden  wir  von 
diesem  an  anderer  Stelle  sprechen. 

In  den  Gräbern  habi^n  sich  weder  Reste  der  Schuppen-  noch  Jcr 
lüngelpauzer  gefunden ;  diese  nicht  nationale  Schutzwaffe  gehörte  uiclil^ 
zu  den  Totenbeigaben.  Dies  verhinderte  schon  der  hohe  Wert  di< 
Wobrstückes.  In  deu  Verordnungen  ICarls  des  Grofsen  über  die 
waffnung  zur  lleeresfolge  wird  ilie  Verpflichtung  zur  Ausrüstung  n 
der  Brünne  nur  bis  auf  die  reichen  Grundherren,  auf  ilie  Besitzer  n 
zwölf  Mansos  ausgedehnt  =*).  Eine  andere  Verordnung  bestimmt, 
die  eiserne  Brünne  an  die  nächsten  Erben  übergehen  solle,  einZeicben, 
wie  hoch  gesehätzt  dieses  Waffcnkleid  war. 

Dafö  die  Brünne  deu  Germanen  aus  fremden  Landen  bekannt  wurde^ 
beweist  wohl  auch  der  Umstand,  dafs  gerade  die  Brünne  als  eine  Arbeit 
der  Zwerge  und  der  Götter  genannt  wird.  Im  Beowulflit^d  spielt  Jie 
Brünne  eine  grofse  Rolle,  aber  Hraelders  Panzer  beifst  VVeland^ 
(Wielands)  Werk*)  und  ebenso  ist  Altilas  Panzerhemd,  das  Waltbi 
raubt,  Vilandia  fabricata*). 

Im  Waltharilied  wird  ausdrücklieb  der  Panzer  aus  gestäblti 
Ringen  (duratis  giris  v.  956}  erwähnt. 

Dafs  die  Ringelpanzer  im  6.  Jabrbuiulert  indes  schon  ziemlicli 
allgemein  zur  Ausrüstung  der  Edlen  gehörte,  beweist  die  ErzäUluni 
Gregors  von  Tours,  dafs  bei  der  Ermordung  Gundavalds  der  erste 


')  Der  Buchof  Fortuuatua  schreibt  au  den  Herzog  Lapnt: 
Fcrratae  tuoicac*  sada.sli  pondere  victor 
Kt  sub  pulverua  utibe  corasoos  btub. 
*)  C.  M.  cApitulare   ad  »  sun,  vi  iiisuper  omuis  homu  de  duodeoini 
iieani  hHbc'«t.  —  ^)  Beowulf  V,  4&6.  —  *;  Walth.  «66. 


Bewaffuung  im  fviilicn  Mitttlalter.  l'll 

griff  inifslaug,  weil  ilm  die  PaiiÄornuf!;»?  vor  dem  inörderiscJicn  Speer- 
vfurf  scliützti-n  und  Siduiiius  Apollirmris  orwiilint,  dafs  die  irankisch- 
romischen  Krieger  nach  dem  Kampfe  mit  den  Gothcu  ilire  von  Stichen 
und  Hieben  zerrissenen  Panzerhemden  untersuehten  i). 

■  In  dLiiJ  Loldied  auf  Majorrnn  werden  „mit  eisengetloehteuen  Brün- 
nen gerüstete  Krieger"  erwähnt  (pars  ferrea  texta  concolor  iiiduitur) 

(panegyr.  Maj.  v.  4.  5). 

■  Bei  den  Longobarden  werden  die  kunstvoll  gearbeiteten  Brünnen 
Mm  häutigsten  genannt.  So  fordert  ein  mit  Helm  und  Harnisch  ge- 
HrÖBteter  Longobarde  die  Frauken  am  Luganer  See  ziun  Zweikampf 
fberaas.    Das  Panzerhemd  läfst  sich  unter  den  Kleidern  verbergen  und 

wurde  dadurch  eine  Waffe  der  \[Örder.    Dies  galt  namentlich  von  den 

(ongobardischen  Panzern ').  Die  Ennordung  des  Königs  Luitbrand 
rurde  durch  die  Eutdeckung  des  Panzei*B,  den  der  Venätber  unter 
leii  Kleidern  trug,  vereitelt  und  KÜJiig  Grinioald  erkennt  die  feind- 
liche Gesinnung  Godpcrts  au  dem  Panzerhemd,  welchem  seine  Hand 
mhiii  der  Begrüfsung  unter  dem  Gewand  des  Königs  begegnet- 
I  Die  fräükisebeu  Panzer  scheinen  schwerer  und  pluiuper  gewesen 
Bm  sein.  Ein  Krieger  aus  dem  Gefolge  König  Guntrams,  welcher  mit 
■Siesem  verrätberischcrweise  zum  Beschreiten  einer  Fiut  in  der  Rhone 

■  voranlafst  wird,  versinkt  im  Wiusser,  durch  die  Schwere  seines  Panzers 
in  die  Tiefe  gezogen  ^). 

m  Bei  den  nordischen  Helden  scbeiiit  das  Panzerhemd,  wenigstens  im 
8.  Jahrhundert,  hfiuiig  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  Das  Beowulilied 
erwähnt  es  oft.     So  heifst  es*): 

^^^^  .Die  Kampflirnnn'«  gUnzte,  die  liurtÄ,  Hand  geflochteue, 

^^^B  der  helle  StublriDg  der  sarwnt  klau^, 

^K^m  Da  nie  zum  HaHle  liiu  iu  deu  HcJjreckguwuiuLtiQ  genchritteu  kameu." 

H        Im  Beowulflied  bat  das  Panzerhemd  vielerlei  Namen,  es  heifst  der 

■  „Serk*  (326),  das  Grauhemd,  das  Schlachtnetz  verschlungen  diuch 
Scbraiedi'S  Künste  (409),  die  Eisenbrünne  (670),  das  gestrickte  Streit- 

»hemd  (1518),  der  Heei-schurz  (2170),  die  Ringbriinne  (22G5),  das  Hcer- 
nctz,  das  gekettete  Kampfhemd  (2760). 
Zur  karoHugischen  Zeit  bildeten  die  eisernen  Patizerliümden  einen 
Ausfuhr-  und  Handelsaitikel  der  Franken,  so  dafs  Karl  der  Grofse  ein 
Ausfuhrverbot  erlassen  mufste,  um  den  Verkauf  von  WatVeu  und  Brüu- 


>)  AUi  caeaim  Rtque  punctim  füruiniuatos  circalos  lortcarum  digltU  Uveseentiliua 
metiuntnr  nid,  ApoH.  Üb.  UI,  epiat.  III.  —  '•')  LludeuscJinut  a.  a.  O.  269.  —  *)  Gregor 
Ton  Tour»  Vf,  Ü6;  ut  erat  lorioAe  pondeve  ndgi-nvatOB.  —  *)  Beoi^'ulf  32&  etc. 


a«!  nach  den  Ländern  der  Slaren 


LvaivB  bei  bleue  da  h 


katioD  der  tiintlirhpn  Warenladniigea  zn 

AuIkt  dcD  geBanntcn  Wafleo  Tfadieiiai  Doch  die  Pf«iLifitxe&, 
Sehlm^olben,  die  BeinachieoeB  und  das  Pfeidtyilii  it  Enrilaiao|. 


Verwendung  des  Eisens  zn  Werken  des  Frieden 
im   frühen  Mittelalter. 

Aber  nicht  nur  zur  Bew&ffnnng,  sondern  anch  zo  den  Werke»  da 
Friedens  fand  das  Eisen  schon  im  frühen  Mittelalter  die  Teivcliied?o* 
artigste  Vorwendung.  So  diente  es  als  Verstarkungsmaterial  beim 
Ilaiubau.    Die»  erfuhren  wir  aus  dem  Bex)walflicd.    Da  beÜst  es  x.  &: 

»Der  füntlicbe  B»a  vtand  tot, 

lonea  und  »ur«en  mit  Euenklaminem  «orgUch  nmtchmieJet  * 

und  an  einer  anderen  Stelle: 

,Dpr  Miuk«ix3e  Bau  war  bröch^  gc«ord«ii, 
Ot»|{leicb  mit  EittenbaiideD  iunen  gefealigt  — 
Die  Angola  zerrijien." 

Natürlich  wurde  das  Eisen  auch  zu  den  Geräten  und  Werkzeuges 
dsa  AckerhauPH  hei  den  alten  Germanen  verwendet. 

Die  Bedürfnisse  jener  Zeit  waren  noch  sehr  einfacher  Art-  Der 
Pfluj5  war  das  angesehenste  Gerate  des  freien  Grundbesitxers  und  « 
waren  auf  die  [^utwendung  des  Pfluges  so  schwere  Strafen  in  den  alteü 
Gesetzen  gelegt,  dafs  durch  dieselben  augenscheinlich  nicht  blofe  die 
Schiidiguiig  des  Eigentums,  sondern  auch  ein  Sakrileg,  der  Raub  eine« 
heilif^en  Gutes  geahndet  werden  sollte.  Im  burgundischen  Gcseti 
niufste  ein  Freier  für  einen  entwendeten  Pflug  zwei  Ochsen  mit  (re- 
schirr,  nebst  einem  vollständigen  Pflug  als  Ersatz  geben,  ein  Knecht 
aber  erhielt  150  Streiche.  Nach  longobardischem  Gesetz  mufste  der 
achtfache  Wert  des  Pfluges  ersetzt  werden  >),  In  späterer  Zeit  U- 
stimmte  der  Sachsenspiegel  sogar,  dafs  derjenige,  der  einen  Pflug  stiehlt, 
gerädert  werden  soll*).  Auch  das  Mühleisen,  auf  dem  der  Läufer  der 
Ilandmülilen  lief,  war  ein  wichtiger  Gegenstand  in  der  Haushaltung  des 
gcnnnnischen  Gutsherrn,  und  wer  ein  Mühleiscn  stahl,  mufste  solchesj 
ersetzen  und  überdies  6  Solidus  bezahlen.  ^M 

Ein  alter  angelsächsischer  Kalender  aus  dem  6.  Jahrhundert  zeigt 
bei  den  bildlichen  Darstellungen  zu  den  yerschiedeuen  Monaten 


>}  Rotliaria  le^^  cap.  21^3.  —  ')  SftchBeniipieg«!  11.  Bch.,  Axt.  15, 
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Abbildung  der  verschiedeüen  damals  gebrauch! icben  Ackergeräte, 
wobl  alle  von  Eisen  waren;  so  beim  Februar  die  Feldarbeit  mit 
ten  und  Spitzliacke;  beim  April  das  Ptlügen;  der  dargestellte  Pflug 
umgebogenem  Sccb  und  Pflugmesser  hat  auch  schon  die  eiserne 
■ugschar;  im  Juni  die  Holzarbeit  mit  Äxten  und  Scbnitzmesser,  das 
lieh  wie  eine  Gartenliippe  geformt  ist;  im  Juli  die  Konicmte  mit 
Sicbol;  beim  Oktober  endlich  die  Sclmiiedearbeit  mit  Zange  uud 
mer. 

Das  Schmieden  blieb  eine  regclraäfsige  Beschäftigung  auf  jedem 
gute  und  in  manchen  Gegenden  ist  sie  dies  bis  heute  geblieben.  Es 
en  sich  in  Distrikten,  wo  die  alte  Güterwirtschaft  noch  besteht,  wie 
im  Sauerland,  auch  die  kleinen  Eisenhämmer  erhalten,  die  der 
tsherr  selbst  botreibt,  wenn  die  Ernte  gctban  und  das  Korn  genialen 
t.  Viel  mannigfaltiger  als  im  (j.  Jahrhundert  waren  auch  die  Acker- 
Bogeräte  zu  Karls  des  Grofscn  Zeiten  nicht.  Der  Kaiser  kümmerte 
eh  Viel  um  die  Hebung  der  Gewerbe,  noch  mehr  aber  um  die  der 
tndwirtfichaft.  Dafür  zeugt  auch  sein  Verfahren,  dafs  er  gewisseu- 
ifte  Vertrauenspersonen  als  üissi  donünici  auf  die  Kammergüter 
bdete,  die  überall  Visitationen  halten,  das  Inventar  aufnehmen  und 
bliorationsvoi'schläge  machen  mufsteu.  Vonu'bnilich  war  die  Ein- 
brung  des  Weinbaues,  der  Obst-  und  Bienenzucht  eine  Lieblings- 

ttrebung  des  Kaisers.  In  dem  Breviarium  Caroli  Magni  ist  ein  solches 
entar  mitgeteilt.     Auf  einem  Gute,  auf  dem  ein  kleineres  könig- 
Hies  Wohidiaus,  drei  andere  Hiiuser,  mit  11  Arbeitsstuben,  17  bÖlzerno 
phnhäuscr,  ein  Backhaus,  zwei  Konihäuser,  drei  Schuppen  etc.  sich 
landen,  auf  dem  ferner  51  Stuten,  3  Beschälhengste ,  16  Zugochsen, 
Kühe,  260  Schweine  und  150  Schafe  etc.  gehalten  wurden,  befanden 
an  Ackerwerkzeugen  in  allem  nur  2  Äxte,  2  breite  Hacken,  2  Boh- 
1  Beil,  1  Scbnitzmesser,  I  Spindclhobel,  1  Ziehklinge^  2  grofse  und 
■leine  Sicheln,  2  mit  Eisen  beschlagene  llolzschaufeln  >).    Weder  ein 
Pagen  noch  ein  Pflug  befand  sich  auf  dem  Gute. 

So  gering  war  der  Besitz  an  eisernen  Werkzeugen  selbst  auf  den 
rÖfsten  Fürstengütern.  Auf  Karls  des  Grofseu  Kammergut  Stepbans- 
J^rth,  das  740  Morgen  Ackerland  und  einen  enormen  Viehstand  hatte, 
inderi  sich  nur  27  grofso  und  kleine  Sicheln  uud  7  breite  Hacken  als 
ferkzeuge  zur  Feldarbeit. 


^)    Bnius,  Beiträge  zum  deatvcbeu  Recht,  6.  G9. 
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Der  Eiöcustciubergbau  im  frühen  Mittelalter. 


Die  Eisenerze^  aus  welchen  das  Eisen  ausgeschmolzcu  wurde,  faiideu 
sich  im  eigeueu  Laude  und  wurden  teils  an  der  ObcrÜäche  gebucht 
und  aufgelesen,  teils  gegraben. 

über  den  Horgbau  der  vorkarolingiscbeu  und  der  karolingi^'hi'O^ 
Zeit  haben  wii*  nur  spärliche  Nachrichten.  Manche  der  alten  ßei 
werke,  tlie  schon  zur  Roraorzeit  bestanden  hatten«  wurden  tou  lipn 
Germanen  fortbetrieben,  so  scheinen  z.  B.  die  norischen  Bergwerke  nie 
ganz  erlegen  zu  sein,  trotzdem  ein  germanischer  Stamm  nach  dem 
jindcren  in  das  Land  brach,  llugier,  Ueruler  und  Alemannen  üb«- 
tielen  im  5.  Jahrbuuderb  das  Land,  bis  die  Gothen  41*'*  das  Lnud 
oberten.  Der  ruhige  Besitz  dauerte  aber  nur  bis  zum  Jahre  j26. 
nacli  vorübergehenden  Einfällen  der  Hunnen  und  Avaren  dann  in 
Ü.  und  7.  Jahrhundert  die  Slaven  den  Ostg<.»theu  den  Besitz  wieder 
entwunden  hatten,  lernten  auch  diese  bald  das  norische  Eisen  zu  vt-r- 
arbeiten.  Doch  wurden  sie  schon  vor  dem  Beginn  des  S.  Jahrhuiukrt< 
von  Austrasischen  Bojuvaren  besiegt. 

Vom  Jahre  712  datiert  ei*ßt  wietler  die  erete  urkundliche  Naib- 
richt  des  steyrischen  Bergbaues  und  von  da  ab  besteht  eine  Kontiiiuibil 
der  Ul>erlieferung.  Dufs  aber  in  der  Zeit  der  guthisehen.  Herrschaft 
der  norische  Bergbau  nicht  ruhte,  geht  aus  den  Verordnungen  Köuig 
Tliöodorichs  für  seine  Watfenschmiede,  armorium  factores,  hervor')- 
Ebenso  ist  CK  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  norditalicniscl 
Waffenfabriken,  welche  tlas  Material  für  ihren  Stuhl  aus  Noricnni 
zogen,  wälirend  der  Völkerwanderung  erlmlten  blieben,  denn  nur  «lurfA 
den  Besitz  dieser  alten  Indtistriestiidte  erlangten  die  Lnngnbardeu  il 
vorzügliche,  überlegene  Bewaffnung,  von  der  Paulus  Diaconns  sagt= 
„Arma  quaequo  praecipua  aub  rego  Alboiuo  fabricjita  fuisse  a  mi 
narratur**.  Dafs  aber  auch  die  Shivcn  die  reichen  Eisonbergwerki'  iw 
Revier  von  Vordernberg  iTi  Steyermnrk  und  von  Hüttenherg  in  KämU'D 
ausbeuteten,  geht  nicht  nur  aus  vielen  noch  heute  bestehenden  Naiii«»^ 
von  benachbarten  Orten  und  Bächen  hervor,  sondern  es  haben 
sogar  bis  heute  einzelne  slavisehe  Namen  für  technische  Vorrichtu« 
und  Werkzeuge  erhalten  ^).     Der  Überlieferung  nach  soll   früher 


1)    Caasiö^l.  Vaiiftr.   lU ,    25,   26}    VU,  18 
liODgüb.  I,  27.  —  *)  Manich»dorfer  a.  a.  0.  ft. 


29.   —    •)   Paul  Diftcou.  hi»t 
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fn  Seiten  des  Huchaltars  der  Pfarrkirche  zu  Eisenerz  in  Steyerraark 

Inschrift  sich  befunden  haben  folgenden  Iidialls: 

„Diu»  löhlicbe,  edle  und  weitberühmte  Kisenbergwerk  des  inncr- 
jbchen  Eisensteins  ist  erfunden  worden  uuch  Christi  Geburt  im 

Jahre,  und  diesem  zu  stetem  Gedächtnis  wurde  diese  Kenoviitiuii 
Eahre  1G32  als  seiner  Ei*lindung  im  920.  Jahre  gestellt!  Gott  sei 
^ine  reiche  Gmule  und  Gabe  ewig  Lob,  Ehre,  Preis  uiul  Dank 
»t    Amen!*^ 

|ycruer  soll  sicli  im  Archiv  der  Stadt  Steyer  an  der  Enns  eine 
te  deutsche  Schrift  befunden  haben,  welche  im  Jahre  I4*J1  bei  der 
pesserung  des  Pfarrthurmea  im  Knopf  gefunden  wuide,  in  der  es 
1^:  ,,E9  ist  sonderbar  notabel,  dafs  das  Eisonborg^erk  am  Er/berge 
fahre  712  ist  erfunden  und  seither  ohne  Abgang  und  Mangel  be- 
litet  worden  und  noch  bearbeitet  i*'ird."  Diese  Mitteilungen  sind 
^  nur  traditionell,  doch  liegt  kein  Grund  vor,  ihre  lücbtigkeit  in 
ifel  zu  ziehen.  Wahrscheinlich  datiert  von  dem  Jalu'e  712  an  der 
ilmäfsige  Besitz  und  Betrieb  der  bojuvarischen  Deutschon,  die  von 
h  ebne  Unterbrechuug  Herren  dieser  Gegend  blieben. 

Die  ui'kundliche  Gescbichte  des  Erzberges  bei  Eisenerz  beginnt 
•später  als  die  des  Hüttcnberger  Erzberges  in  Kärnten  und  zwar 
ktenmälsiger  Form  erst  im  12.  Jahrhundert.  Wir  werden  deshalb 
idieser  sjiäter  handeln. 

Der  Überlieferung  nach  sollen  die  Eisengruben  am  llüttenberg 

Meilen  von  Friesach  schon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  hnbcn. 
b  die  Goldbergwerke  bei  Friesach ^^  *lie  urkundlich  bereits  1073 
kndeu  Imbcn,  sollen  angeblich  schon  im  Jahre  5&0  erö&et  wor- 

sein, 

Karl  der  (Srofse  teilte  das  frühere  Noricum  in  Grafschaften  ein 

Carantauium  oder  Kärnten  kam  unter  die  unmittelbare  Vcrwal- 
(  der  Franken.  Sein  Sohn  König  Ludwig  der  Fromme  machte  die 
0n  Schenkungen  in  der  nütteid)erger  Gegend  an  das  Erzstifl  Salz- 
{  durch  Schenkungsurkunde  an  Erzbischof  Adalram  vom  Jahre  831. 
leich  der  ilüttenbergor  Erzberg  nicht  ausdrücklich  genannt  ist,  so 
0]at  er  doch  mit  inbegriÖ'en  zu  sein.  Jedeu  falls  war  der  Uütten- 
j  mit  allen  daranhängemlen  Rechten  bei  der  Schenkung  des  Königs 
I  an  Erzbischof  Herold  im  Jalue  953  mit  einbegrÜlen.  Die  ältesten 
iasteinbergwerke,  welche  als  Besitztum  des  Erzstiftes  Salzburg 
indlicb  erwähnt  werden,  befanden  sich  am  Ganimeriiigberg  im 
ren  Ennsthal  und  werden  8110  zuerst  geuannt.    Kaiser  Arnulph  gielit 

Ilochstift  Salzburg  das  Recht  die  tiskalischen  Grulien  um   Gam- 
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meringhorf»  zu   betreiben,    obnc   dafs    ein  Zins  dabei  erwähnt  wi 
Müuniohädorfcr  hält  die  Angabe,  dafs  der  Mons  gamanana  in  der  U 
kundc  König  Anmlphs  der  Ganimeringberg  im  Ennstbale  sei,  allerdini 
für  irrig  und  behauptet,  dafs  darunter  die  Gegend  bei  St  Leonhanl 
Lavnntthal  gemeint  sei*).    Die  deutschen  Kaiser  betrachteten  sidiil 
Noricum  als  Rechtsnachfolger  der  römischen  Imperatoren  und  erhoiwn 
dieselben  Zehnten  (in  Dominicum ).    Obersteier  war  zum  gröfsten  Tal 
kaiserliches  Fiskalgut.    Daher  die  vielen  Schenkungen  an  Kloster  toni 
9.  Jahrhundert  an.    Gaugi'uf  All)erich  (Abberich)  trat  931  an  die  En- 
kirche  des  Klosters  Admont  eine  Hube  am  Gammeringberg  mit  EisoD- 
minen  ab,  so  dafs  jeder  Dienstmann  des  Erzstiftes  ohne  Zins  und  Frohn 
dort  Erz  gewinnen  und  schmelzen  konnte  (flatiuu  fem  fodere  sinccensni. 
Die  ersten  urkundlichen  Verleihungen  kommen  erst  im  Anfang  d« 
11,  Jahrhunderts  in  jenen  Gegenden  vor.    In  dieser  Zeit  wird  bereits 
der  Eisonbergbau  zwischen  Äfflenz  und  Mariazell  genannt  und  ebenso 
alt  ist  der  Gi-nbeubetrieb  in  Admont  und  Jolinsbachthal,  den  EeinrichftH 
dem  Grafen  Wilhelm  und  seiner  Mutter  als  Regale  verlieh.  ■ 

Für  uralt  hält  man  den  Bergbau  in  Tirol,  der  sich  mit  Sicherheit 
bis  ins  9.  Jahrhumlort  zurückführen  läfst.  Im  Stadtgerichtsliezirk  vou 
Trient  liegt  ein  Dorf  Fornafs  (Fornace),  das  schon  845  aufgeführt 
wird,  indem  in  einer  Urkunde  aus  diesem  Jahre  ein  Ontari  de  For- 
naces  als  Zeuge  erwähnt  ist  Sicherlich  hat  der  Ort  seinen  Xamcii 
von  Eisenöfen,  die  dort  standen. 

Wie  in   den  Norischen  Alpen  die  Eisengewinnung   sich  aus  der 
Römerzeit  her  ohne  wesentliche  Unterbrechungen  erhalten  liat,  so  wur 
dies  ebenso  in  Böhmen  und  Mähren  der  Fall,  wo  Markomannen,  Gothiiien 
und  Quaden  das  Eisen  dos  Landes  verwendet  hatten.     Über  den  böh- 
mischen  Bergbau    liegen   sogar   alte,   liistorische   Notizen  vor. 
Chronik  des  Wenzel  Ilazek  belichtet:  „Ln  Jahre  677  entdockte 
ein  Mann  aus  den  Kroken  des  anderen  böhmischen  Herzogs  Geschlf 
Eisenstein,  sammelte  den  Stein  und  verschmolz  ihn  auf  Eisen." 

Derselbe  berichtet  auch,  dafs  dio  GoldwiLschen  in  Böhmen  iniJ&hw. 
685  im  Gang  gewesen  sind  und-  dafs  im  Jahre  685  die  armen  L«i 
Gold  aus  den  Wasserflüssen  gewaschen  hätten.  Im  8.  Jahrhundert 
auch  bereits  regelmäfsiger  Bergbau  auf  Golderze  dort  im  Schwui 
z,  ß.  zu  Kascha  716,  und  zu  Kolan  waren  Bergwerke  von  734  an  14  h\ 
in  Ausbeute.  Über  den  böhmischen  Eisensteiubergbau  beriditet  weit« 
hin  die  Clironik:  „Im  Jahre  777  ivurdc  einem  Mann  Namens  Ilessen 


')  Mümucludorfer  a.  a.  0.  S.  19. 
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^roCflicher,  reicher  Eisenstein   gebracht.     Er  liefs  ihn  graben  ^  über 

einen  Haufen  logen  und  brennen;  es  konnte  aber  niemand  etwas  dar- 

ÄI13  raaclicn.    Der  Eisenstein  war  gar  reich  befunden  und  diese  Arbeit 

war  dermafsen  gemein,  dais  man   konnte  auf  einem  Eisen  das  andere 

schmieden.     Die  Be  raun  er  suchten  daher  den  Eisenstein  mit  Floifs, 

wie  denn  dessen  im  selben  Jahr  viel  funden  worden." 

Der    uriilton    P'isengruben   in    den   Sudeten   haben    wir    erwähnt. 
Eltcnso  soll  die  Eisengewinnung  Ihm  Horzowitz  sehr  alt  sein. 

Wie  im  südüstlichen  Dcutsclüand,  so  erhielt  sich  riimische  Eisen- 
gr'winnung  kontinuierlich  von  ilen  Roinerzeiten  her  in  Westdeutschland, 
itishesonih're  an»  Rhein,    Die  Kontinuitüt  der  Eisengewinnung  im  Herner 
Jura  von  vorrömischer,  römisclier  und  mittelalterlicher  Zeit  ist  durch 
cliv  früher  angeführten  Ausgrabungen  von  Quiquerez  nachgewiesen.  Ein 
Äliuliches  Verhältuis  zeigte  sich  im  Eisthul  in  der  Niihc  von  Eisenberg  in 
«1er  bayerischen  Rheinpfalz.    Dort  findet  sich  ein  ausgedehntes  Hügel- 
;;r4berfeld,     Zwschen  den  westlichen   und  älteren  Grabhügeln  >),  — 
Ton  denen  die  ersteren  Bronzen  mit  Leichenbeisetzung,  die  letzteren 
Bronze,  Eisen  und  Leichenbrand  zeigen  —  liegen  mächtige  Ilügelhaufen 
von  stark  eisenhaltigen   Schlacken.     Sie  haben  eineu  Umfang  von  70 
bis  80  m  und  eine  Höhe  von  3  bis  4  m  und  sind  die  Reste  alter  Eisen- 
schmelzen, wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  östlichen  Grabfeld,  in 
dem  sich  bereits  Eisen  findet.   Diese  Schlackenhügel  entsprechen  denen 
der  Schweiz  und  des  Jura,  Ein  in  der  Nahe  an  der  Strafse  von  Ramsen 
nach  Alsenborn  oberhalb  des  Kleehofes  befindlicher  Erdaufwurf,  6  bis 
7  m  hoch  und  von  30  m  Durchmesser  erinnert  an  den  oben  beschrie- 
benen Kalosenkippel  bei  den  Eiseusclimelzen  der  Salburg.     Eisenberg 
selbst,  wo  sich  heute  die  Eisenwerke  der  Herren  von  Gienanth  befinden, 
ist  überreich  an  Erinnerungen  an  die  Römerzeit,  dayon  zeugen  In- 
schriften und  VotivaltÜrc,  vor  allem  aber  die  Massen  von  Rronzon, 
Gefiifsen  und  Mün/.en,  die  dort  gefunden  werden.     Die  Münzen  bilden 
eine  ununterbrochene  Reihe  von  den  ersten  Kaisern  und  vorher  bis  zu 
den    sogenannten  Arkadienmünzen.      Am   stärksten   ist  das  6.  Jahr- 
hundert vertreten.     Als  Schlafs  ergiebt  sich  für  die  Gegend  vom  Ur- 
sprung der  Eis    bis   nach    Eisenberg    eine    ununterbrochene    starke 
Ansiedelung  einer   industricellcn   mit   Töpferei  und  Eiseufaljrikation 

■  beschäftigten  Bevölkerung. 

I  >)& 

■  der  Pfal 


^  M«hliB,  Pr&llUtor.  Ftmde  der  Pfalz  in  don  Mitteilungen  des  liiitnr.  VerfliuB 
der  PfaU. 


he  Uomiftnen. 


E  i  s  e  n  8  c  li  m  e  1  z  e  n. 


Oh  die  Fiisonsrhmrlzon  am  Droilmrhenhom  bei  <\cv  Sallmrj;  rir»ch 
nach  der  Vernichtuni?  des  Kömerkastells  foithestanden  haben,  irt 
ungewifs.  Sirlier  aber  ist,  dafs  im  achten  Jahrhundert  und  wohl  weit 
früher  Eisenschmekcn  in  dem  benachbarten  Woiltbal,  von  wn  ja 
die  Schmiede  vnn  Dreihnchenborn  schon  in  römischer  Zeit  ihr  Erz  be- 
zogen hatten,  im  Betriobi;  waren.  Denn  das  berühmte  Urkundenhin  li 
des  Klosters  Lorsch  berichtet  ans  dem  Jahre  780  *): 

pIn  Villa  Wilene  sunt  hubae  tres,  quac  solvuut  fem  frusta  XXXfl 
et  unciiim  unam."  Drei  Hühner  zu  We.ilmünster  foder  WeilnauV'j  im 
Amt  Weilbnrg  mufstcn  daninls  eine  jülirliche  Abgabe  von  32  Schirbel 
1  Pfund  an  das  Klostor  entrichten.  Die  zu  den  Höfen  gehörigen  Eiscn- 
scbmelzen  bestanden  schon  damals  und  wohl  schon  lange  Zeit  zuvor. 
Ebenso  vdrd  frusta,  S<hirbel,  Massel,  das  landesübliche  Gewicht  der 
Luppen,  wie  sie  in  den  Handel  gebracht  wurden,  als  etwas  Bekanntes 
angegeben.  Auch  dies  deutet  auf  ulte  Übung.  Ebenso  blühte  am 
dieselbe  Zeit  bereits  der  Eisenbergbau  in  dem  benachbarten  Krpisc 
Wetzlar.  Denn  die  Lorgcher  Chronik  meldet,  unter  Künig  Karl  nnd 
Abt  Holmorich  (regierte  von  780  bis  785)  schenkte  ein  gewisser  AtloloU 
dem  Kloster  Lorach  deu  dritten  Teil  seiner  Eisensteingruhe  in  der 
Gemarkung  Wannondorf:  „Snb  rege  Carolo  et  abbato  Helmerico  dixlit 
in  pngo  Longenche  in  marca  Wanucndorf  Adelolt  tertiara  pailem  de 
sua  miiia  ad  faciendum  ferrum."  Der  Ort  Wannendorf  lag  zwischen 
Wetzlar  und  Ober-  und  Nioderwetz  in  dem  vormaligen  Solmssclip" 
Amte  Braunfels,  kam  durch  die  Kheinbundakte  ISOC  an  Nassau,  wn 
aber  1815  an  Preufsen  abgetreten. 

Riumann  nimmt  an,  dafs  die  erwähnte  Grube  im  GrubenfoldeJuno 
bei  Nauboni  gelegen  habe,  in  welchem  Reste  von  altem  BtT^han  In- 
kannt  sind.  Derselbe  schreibt  ferner  ^):  „Es  liegen  unzweifclliaft'* 
Zeugnisse  dafür,  dafs  in  jenen  alten  Zeiten  in  der  Gegend  von  Wetzlar 
die  Rennarbeit  schon  iu  ausgedehntem  Mafs  botrieben  worden  ist.  in 
den  noch  vorhandenen  Resten  der  Schmelzhütten  vor.  Man  kennt 
nämlich  im  dortigen  Revier  bereits  gegen  CO  I^kalitäten,  und  mflncl 


T^ 


')  Traditionell  LnnreBhanienfU'B  in  Cod.  Ltinresliatn.  abbat,  diplom.  Manhetnü  t 
bis  1770  in,  8.  226  und  t)r.  Becker,   Geschichte  des  Bergbaues   iu  Namao  to  >l<*f 
Zeitachrift  filr  Berprwhl.  Bd.  XV Hl,  B.  417.  —  ^)  Nach  Beck«-.  — 
n«it('hreibiiRg  don  Bergrevi^rn  Wetzlar,  Bonn  1B7B|  S.  71. 
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n  rfaasao   ui  »'-       i 


isen8cbmei7en. 

en  wahrscheinlich  noch  iuifgefundoii  werden ,  an  welchen  sirh  mit 

inenle,  vci^westcm  Liiube  und  Gniswuchs  bedeckte  Anhäufungen 

scliarfkautigeu  eigrofseii  IloteisenKteinbrockon  und  von  sehr  eisen- 

en  Schhicken  dicht  bei  einander  finden.     Die  Eisensteinbrocken 

n   die  Spuren  einer  s*)rgniUiKeu  Scheidung  und  sind  immer  von 

üglicher  Qualität    Diese  Anhäufungen  helinden  sidi  nicht  selten  in 

chtlicher  Entfernung  von  den  Roteisensteinlagerzügen,  z.  B.  bei 

sbach.  bei  Greifenstein,  am  Fürstkopf  hei  Oberwetz,  bei  Eliersgöns, 

Schwalbach  am  Diinstberge,  bei  Frankenbach,  an  dem  Mittvlhardt 

hea  Biedenkopf  und  Breideubach   u.  8.  w.     Am  Rofsbergo  bei 

nfels,  im  Grubenfelde  Ottilie,  beiludet  sich  auf  einer  solchen  Au- 

iing  der  iast  verweste  Stumpf  einer  kolossaleu  Eiche^  denm  Wurzeln 

Ibe  durchdringeiu     Es  müssen   also  nicht  wenige  Jahrhunderte, 

leicht  mehr  als  ein  Jahrtausend  vergangen  sein,  seitdem  der  Betrieh 

;  hier  vorhanden  gewesenen  Schmtdzstiitte  eingestellt  worden   ist." 

Weitere  urkimdlicho  Nachrichten  aus  dieser  Gegend  liegen  vor 

ik'D  Bergbau  von  MüiUiu  im  Amte  Weilburg,  das  der  Abtei  Fulda 

flichtig  war.     In  einer  Nachricht  vom  Jahre  912  wird  anfgeführt^ 

hcn  Zins  an  Eisengerät  Liti  und  Hiifner  von  Möttau  entrichten 

aen:  ^Pagi  l^ganagewc,  svu  Loqanacinsc  mentio  üt  in  vita  Stunni 

fitis  dicitnrque  jacero  probe  Coenobinm  Fuldense:  in   en  praefec- 
m  gessit  Otto  comes  anno  DCCCCXU  quo  frater  ejus  Conrad  us  I. 
obtinuit,  ut  communi  illorum  genitrici  Glismnodae,  concederentnr 
rebus  S.  Bonilacii  ibidem  in  usum  fructum,  loci  sequentes  Altin- 
cha  (Altenkirchen),  Mostineshusa  (d.  Magdalenenhäuser  HofJ,  Liuna 
n),  Niunkiricha  (Neuukirchen  hei  Bonbaden),  Mittin  (Mottau),  de  hoc 
rerao,  sie  habet  vetus  Polypticlion:  In  Mitti  UMTitoria  II  lidi  XXIII 
^li  \j  fntsta  ferri  debent  et  II  gallinas  cum  X  ovis.    Ihibai^  IV  sin- 
ftae  X  frusta  feni,  I  galinam  cum  X  ovis,  insuper  III  huhae,  quac  XC 
lista  ferri  debeut  etc." 

Es  mufsten  also  30  Liti  und  Hiifner  1310  Selürbel  Eisen  liefern, 
auf  man  auf  den  bedeutenden  Umliing  des  Möttauer  Eisenbetriehs 
ener  frühen  Zeit  schliefsen  kann. 
Auch  im  Odettwahle  erwähnt  das  lorscher  ürkundenhuch  bereits 
I  Jahre  773  einer  „Arezgrefte",  einer  Erzgrube. 
I    Die  Fuldiacho  Chronik   berichtet  fernerhin    über   uralte    Eiaen- 
nrinnung  zu  Kirchbracht  (Amt  Birstein '). 


^)  Bricbo  tmd.  sto.  Bon.  bona  aun  in  Brnhtalm  in  loco  nbi  ferrum  in  terra  in- 
llitiir,    30  uirftM   iu   lougnm   et  toti<lem   et   latitwline    et   in    nllit.  r|tiantam  ai« 

E3Dt*ii  PalJeuA^S.  Il?l,  2tt7).    Ferner:  niriclin  üttBrnlitaha  tracl.  sto. 
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Ebenso  erfahren  wir  vom  Eisensteinbergbau  am  Main  in  der  ei 
Hälfte  dos  9.  Jahrhunderts   durch  Ottfried  von  Wcilsenburg  aus    J^' 
Vorrede  zu  seinem  Evangelien  buch: 

gZu  NuKze  grebit  miui  auch  tlmr  (am  Rhein) 
Er  iati  Kupfer, 
lo  bi  lluu  Meiua 
iHine  iiteina. 

Auch  tUftra  zua  Aiagi 
Silabar  griuuHgi, 
Joch  lasent  thar  im  Lande 
Oold  in  ihr«  Saote. 

Und  wenn  Graf  Warin  als  Vogt  des  Maingaucs  in  Bibcrau  330 
Leibeigene  verschenkt,  so  düiiten  dies  vielleicht  Berg-  und  Eisenarbeiter 
gewesen  sein.  Am  Niederrhein  sollen  der  Sage  nach  Eisenwerke  die 
Veranlassung  zur  Erbauung  der  Stadt  Stollberg  bei  Aachen  im  Jahre  530 
gegeben  haben. 

Auch  in  grüfserer  Entfernung  von  dem  römischen  Gebiete  sind 
uralte  Eiseubetriebc  bekannt.  Der  Stahlbcrg  bei  Schmalkalden  soll 
der  Tradition  nach  seit  d(*m  Jahre  385  im  Betriebe  sein.  In  Thüringen 
gehörten  ferner  die  Eisenwerke  bei  der  alten  WaiTenstadt  Suhl  zu  den 
ältesten  in  Doutsohland. 

Zur  Zeit  Karls  iles  Grofsen  bestand  bereits  der  Bergbau  in  Meifscn. 

Ebenso  mnfs  im  Erzgebirge  der  Eisensteinberghau  uralt  sein.  Die 
Sarepta  des  Johannis  Matthesii  giebt  davon  Zeugnis.  In  der  Predigt 
„von  Eisen  undStiih]"^,  die  dieser  originelle  Bergi)rediger  im  Jahre  1558 
zu  Joachiinsthal  iiiflt,  nämlich  in  dem  Jahre,  in  dem  die  Kaiserkrone 
an  Ferdinand  gefallen  sei,  heifst  es:  „Es  beweisen  auch  die  alten 
Eisenschlackenhaufen^  darauf  klefftorige  Bäume  stehen, 
dafs  man  vor  Zeiten  den  Sachen  so  genau  noch  nicht  nachkommen^ 
weil  man  jetzt  sehr  gut  Eisen  daraus  machet,  wenn  man  die  alten 
Schlacken  und  Sinter  pochet  und  gar  zu  Mehl  machet  und  wieder 
waschet  und  arbeit,  wie  man  aus  den  Hallen  zu  Ebersdorf  viel 
(Zinn)  gemacht,  seit  das  Puchwerk  aufkommen  sein.*' 

Ahnlich  hat  man  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  der  Kreui 
burger  Hütte  in  Oborschlesien  gleichfalls  eine  mächtige,  ungebroch 
Eiche  gefunden,  die  auf  einer  Halde  von  Eisenschlacken   gew; 
war  und  über  000  Jahresringe  trug. 


BoQ.  bona    ttuii    in    Brahtaha   terram    10    niigaruui    et    iu  aüo   loco  30   oii 
(Dronke   trad.    Fuld.   8.   113   N.    891).     In    Üroake   codex  diplumaticos    Fukleai 
Rugifiter  6.  8,  findet  uich  ein  Birinho  als  Z«u^t  von  779  bis  823.     Rrahuh» 
das  bentige  KirHibracht  eein,  nach  Lauilanx  Wt!eier6it>a  8,  117. 
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rvorhältuiss^. 

Der  Erzborg  bei  Aiub«^rg  wird  schou  1)3 1  urkuudticli  erwähnt  und 
^^  die  Grümluug  der  Stadt  Amberg  walirsclieinlich  duiub  die  reichen 
^iseogniben  verauhifst,  die   im  Mittehilter   zu  hoher  Bedeutung  ge- 
engten. 

ludern  wir  die  Zusammenstellung  der  ältesten  Eisenbergwerke 
in  Deut^cldajid  hiermit  besehliefseu,  müssen  wir  es  der  Spezialforsehung 
überlassen,  diese  Aufzühluug,  die  jedeufalls  nur  lückenhaft  ist,  zu  rer- 
vollständigeu.  Unser  Zweck  war  nur,  nachzuweisen,  dafs  bereits  im 
frühen  Mitlehilter  kein  unbedeutender  Eisensteiuhergbau  und  eine  an- 
Behnliche  Eisengewiunuug  in  Deutschland  bestand,  die  ganz  im  Ver- 
iiältuis  zu  dem  wachsenden  Gebrauch  dieses  Metalles,  besonders  zu  der 
immer  vollkommener  werdendeu  Eisenbewaß'nung,  sich  entwickelte. 


Arbeiterverhältnisse. 


Ehe  wir  zu  der  sjiäteren  Geschichte  des  deutschen  Eisenhcrgbaues 
und  des  Bergrechtes  übergehen,  wollen  w^ir  die  Arheiterverhältnisse, 
soweit  sie  sich  auf  den  Bergbau  und  die  Schmiedearbeit  beziehen,  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Der  Sieg  der  Germanen  über  die  Römer  stellte  ei^stere  an  die 
Spitze  auch  der  industriellen  Entwickelung  Europas.  Voniebmlich 
geschah  dies,  seitdem  die  Franken' sich  die  Hegemonie  unter  den  Ger- 
manen errungeu  und  die  starke  Haud  Karls  des  Grofsen  die  meisten 
deutschen  Stämme  zum  erstenmal  freilich  gewaltsam  vereinigt  hatte. 

Aber  nicht  nur  die  äufsere  Geschichte  war  von  Wichtigkeit  für 
die  Entwickelung  der  Eisenindustrie,  wichtiger  noch  war  der  innere 
Gestaltimgsprozefs,  die  Ausbildung  der  freien  Arbeit  an  Stelle  der 
alten  Sklavenarbeit,  Auch  bei  den  alten  Germauen  bestand  <lie 
Sklaverei.  Da  jedoch  die  Ordnung  der  Familien  und  Gemeinden  noch 
streng  patriarchalisch  gehaudhabt  wurde,  so  war  die  Stellung  des 
Sklaven  in  Wirklichkeit  nicht  so  drückend.  Die  leibeigenen  Knechte 
standen  dem  Herrn  des  Hofguts  kaum  in  grÖfserer  Abhängigkeit  und 
härterer  Zucht  wie  die  jüngeren  Familienmitglieder  selber  gegenüber. 
Als  Ware  wurde  bei  den  Germanen  ein  „Schalk^  ruemals  betrachtet, 
wenn  er  auch  gegen  seinen  Herrn  recht-  und  schutzlos  war.  In  Bezug 
auf  Bildung  und  Lebensbedürfnisse  war  der  Unterschied  zwischen 
Herrn  und  Sklaven  auch  noch  nicbt  grofs.  Darum  betrachtete  der 
deutsche   Freie    seinen  Knecht  als    zu  seinem  Hause  und  zu  seiner 

Book.  OewhIcbU  de«  ßiaan«.  ^^ 


73S  Das  frühe  Mittelalter 

Person  golifirig  und  schützte  ilm  gegen  jeden  Fremden.    Ks  lierrMlih 
bei  dou  üenuaneu  jenes  natürliche  Verhältnis  der  LeibeigtnisdwiJl  ww 
PS  sich  hei  nllen  ackerbautreibenden  Völkern  entwickelt  hat  and  wie 
es  in  der  ältesten  Zeit  auch  bei  (iriecbeu  und  Römern  bestand.  Eßt 
dadurch,  dal's  die  Phönizier  deu  Menschen  zu  einer  Ware  en  '   ' 
mit  der  sie  Handel  trieben,  gewöhnten  sich  auch  die  Älittehn    ; 
daran ,  die  Sklaven  als  Sachen  anzusoheu ,  denselben  nicht  einmul  ii 
deu   menschlichsten    Dingen    eine   Gleichbereclitigung    zuzuerkcun« 
und  in  ihnen  die  eigene  Menschenwürde  verachten  zu  lenieu.    Di« 
geschah  um  so  rascher  da,  wo  das  ursprüngliche  Abhiiugigkt^itsvwbalt- 
nis  von  der  Scholle,  die  Zugehörigkeit  zu  einem  gewissen  Grundkati; 
kurz  dit»  Sershuftigkeit  der  Leibeigenen  aufhörte,  wie  das  iifUDcntlkii 
mit  der  Bildung  der  Stiidte  und  der  Lostrennung  selbständiger  Ge- 
werbe eintreten  muTste.     Dadurch  erst  verlor  tlie  alte  Leibeigenschaft 
ihren  ursprünglichen  Charakter  und  wurde  zur  unwünügeu  Sklaveni 

In  Deutschland  hat  aber  die  Sklaverei  in  dieser  Form  nie  e-tisüerl 
Weder  konnte  ein  System  der  Arbeitssklaven  in  der  Form,  wie  wiiA 
bei  den  Bergwerkssklaven  der  Alten  kennen  gelernt  Imben,  ja» 
Wurzel  fassen,  noch  gab  es  Haussklaven,  denen  solche  schamlose  Ver- 
richtungen zugemutet  wurden,  wie  dies  bei  den  frivolen  Römern  <Vr 
Kaisorzeit  der  Fall  war. 

Die  Bergwerksai'beiter  in  Deutschland  liaben  überhaupt  nioiu»U 
in  dem  Verhältnis  der  strengri'n   Leibeigenschaft   gestanden,  somlcni 


höchstens  in  dem  der  Hörigkeit.     In  dem  Umstände,  dufs  sich  seh 


ernj 


frühe  bei  den  Germanen  die.  Verhältnisse  der  Leibeigenschaft  und 
Hörigkeit  als  zwei  verschiedene  Grade   der  Unfreiheit  entwickcUen 
liegt    mit    eine   wesentliche    Ursache,    dafs    die    Sklaverei    in    ilinr 
schroffen  Form  sich  nie  hat  entwickeln  können.     In  dem  VerhiiUiii* 
der  Hörigkeit  standen  ursprünglich  Alle.,  die  auf  dem  Grundbesitz  du» 
Anderen  ansäfsig  waren,  vornehndich   alle  bei  der  Eroberuri!;  eini* 
Landes  Unterworfene.     So  lange  der  Grundbesitz   die   einzige  I'\u 
des  Vermögens  und  die  Bearbeitung  des  Bodens  die  einzige  Erwerl 
i)uelle  war,  blieb  dieses  Verhältnis  bestehen;  als  sich  aber  ein  gröfsei 
Handel   entwickelte,   als    Städte   entstanden    und    ein    selbständig 
Handels-  und  Gewerbsbetriob  in  Auftuihme  kamen,  da  hÖrt*j,  wer 
aucJi  erst  nacli  blutigen  Kämpfen«  diese  Art  der  Hörigkeit  auf  und 
rade  aus  diesen  selbständig  gewordenen  Hörigen  entwickelte  sieb 
Kern   des  deutschen  Bürgerstandes.     Dieser  Übergang  wird  bei  äfi 
deutschen  Gewerbewesen  uoch  ausführlicher  dargestellt  wcnlen.    Bicfl 
ist  er  uur  insofern  von  Wichtigkeit,  als  er  auch  die  Stellung  derD**iT^ 


^^^^^V  Arbßitervtu'hiiltnisse.  739 

^Eteheeinduf^t  hat     Indessen  waren  von  Anfang  an  die  Bergarbeiter 

H    einem  loseren  persönlichen  Abhängigkeitsverhältnis  als  die  Acker- 

Bftuer  oder  die  Hotioute.     Die  alten  Bergwerke  wnrdcn  zwar  stets  von 

fremden  Eroberem  sogleich  als  Eigentum  angesprochen ,  meist  jedoch 

Kn  den  ansafsigen  und  eingeborenen  Arbeitern  weiter  betrieben.    Sie 
aten  allerdings  iu  ein  gewisses  llÖrigkeitsrcrhältnis,  doch  war  dieses 
tun  so  leichter,  als  der  Eroberer  zunäclist  auf  die  Geschicklichkeit  der 

I Bergleute  angewiesen  war,  da  dieselben  bei  den  gesellschaftlichen  Zu- 
iSÄnden  der  Germanen  meist  nicht  ersetzt  werden  konnten.    Bei  diesen 
Bergarbeitern,  die  in   der  Nachbarschuft   dieser  Bergwerke  'ansäfsig 
wareu.  bildete  sich  schon  früh  eine  Art  von  Korporationsgeist  aus,  be- 
<hngt  sowohl  durch  den  gemeinschaftlichen  Beruf,  als  durch  die  soziale 
^telhing  und   oft   auch    durch    den   Umstand,   dafs   sie  den  Siegern 
Btummesfremd   waren.      Dieser  Korporationsgeist   dokumentierte  sich 
zaoäcbst  in  der  eigenen  Kleidung,  die  sie  nicht  nur  bei  der  Arbeit, 
*OTnlem  auch  aufser  der  Arbeit  trugen.    Vermutlich  war  diese  Kleidung 
"ichts  anderes,  als  die  gebräuchliche  Tracht  ihrer  Vorfahren,  der  vor- 
germanischen,  bergbautreibenden  Urbevölkerung.    Dieser  Korporations- 
geist führte  ferner  zu  einer  Organisation  der  Arbeit  und  zu  einer  Art 
L   ^elbatrerwaltung.    Da  aber  die  Bergwerke  zu  einem  immer  wichtigeren 
W  Töil  des  fürstlichen  und  des  nationalen  Vermögens  wurden,  da  ferner 
^'*  Technik  de»  Bergbaues  in  Deutschland  rasche  Fortschritte  machte, 
«J«  als  eine  Kunst  des  Standes  gepfle-gt  wurde,  so  dafs  zu  der  Berg- 
arbeit ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  erforderlich  war,  die  nur  ein 
ßßleniter  Häuer  besitzen  konnte,  so  kam  es,  dafs  sich  der  Stand  der 
^''gleute  früher  von  dem  Verhältnis  der  Hörigkeit  losmachen  konnte, 
^'^ä  irgend  ein  anderer  Arbeiterstand;  dafs  er  zu  einem  freien  Stande 
*^<ie,  der  sich   sogar  mannigfaltige  Sonderrechte  erwarb,  der  von 
•"^ii^ten  gepflegt  und  von  der  Bevölkerung  geachtet  wuide.    Auf  diese 
''(■'ise  wurde  in  Deutschland  bald  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  Verlüilt- 
^8  im  Altertume  die  beschwerliche  Arbeit  des  Bergmannes  nicht  nadir 
**«  die  sdiimpflichste,  sundoru   als  die  ehrenvollste  Beschäftigung;  an- 
I      R^ben,  zum  Teil  gerade  darum,  weil  sie  die  gefahr-  und  mühevollste  war. 
Über  die  Stellung,  welche  die  Hütteuleute,  die  Eisenschmelzer  in 
i*ltt'5ter  Zeit    einnahmen,    läfst  sich    kaum   etwas  Bestimmtes   sagen, 
^ach  den  Angaben  der  Lorscher  und  Fuldaer  Chroniken  scheinen  sie 
^eist Hörige  (liti)  gewesen  zu  sein,  die  indes  ihi'  Gewerl>e  selbständig 
^trieben.     Auch  sie  verrichteten  ihre   l>esrhwerliche  Arbeit  „im  ein- 
^  Rarnen  Wnldthale"  oder  vielmehr  mitten  im  Walde,  abseits  gröfserer 
K  Verkehrsplätze  und  es  war  selbstverständlich,  dafs  sie  auch  zugleich 
■ 
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ihre  eigenen  Kohlen  bräunten,  so  tlnfs  sie  wohl  nicht  anders  gelef 
haben  mögen,  wie  unsere  Waldköhler.    Ein  ganz  ander*»  Bild  gewährf 
die  soziale  Stellung  der  Ei sonsch miede. 

Während  bei  dem  einfachsten  Zustande  der  menschlichen  Gesell- 
schaft jeder  seine  Bedürfnisse  selbst  zu  befiiedigen  sucht«,  so  sehs 
wir  doch  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  gewisse  technische  Gescl 
gewerbsmäfsig  betrieben.  Bei  den  Israeliten  gab  es  bereits  Gohl- 
und  Silberarbeiter,  Salbenbereiter,  Töpfer,  Wallter,  Zimmerloute  und 
Schmiede.  Bei  den  Phüniriem  aufser  diesen  noch  Purpurfärber,  Köche. 
Bäcker  und  Bordellwirte,  die  singende  und  musizierende  Frauen  und 
Mädchen  hielten,  welche  sich  für  Rechnung  ilires  Herrn  zur  Prostita- 
tion hergaben.  In  Rom  wurden  Grobschmiede,  Gold-  und  Silber- 
schmiede,  Zimmerleute,  Bauleute,  Barbiere^  Bäcker,  Schiffsrheder,  Ge- 
treidemesser, Sackträger,  Maultiertreiber,  Mietkutscher  (cisarii)  und 
Obsthändler  als  stehende  Gewerbe  genannt  Die  Entstehung  Ton 
Städten  wäre  ohne  einen  gewerbsmäfsigen  Geschäftsbetrieb  fast  unden] 
bar  gewesen. 

In  jenen  Ländern,  wo  Sklavenarbeit  in  grofsem  Mafse  verwendet 
wurde,  hielten  sich  zwar  die  Reichen  Uandwerkssklaven ,  doch  konnte 
dies  die  Eut^ickelung  selbständiger  Handwerkerstände  nicht  hindern. 
So  sehen  wir  z.  R,  in  Rom  die  Handwerker,  die  allerdings  oino  ver- 
achtete Klasse  der  Einwohnerschaft  bildeten,  in  alter  Zeit  zu  Korj 
rationen  mit  eigentümlichen  Institutionen  und  Rechtsinstituten  ver- 
einigt. Doch  diente  diese  Form  der  Korporationen  im  alten  Rom  mehr 
zur  Einschränkung  als  zur  Befreiung  des  Handwerkerstandes. 

Ganz  abweiclioud,  aber  von  hoher  Wichtigkeit    für  den  ganzen 
Fortschritt  Europas  war  d  i  e  E  n  t  w  i  c  k  e  l  u  n  g  des  freien  Gewerln 
Standes  bei  den  Germanen   insbesondere  in  Deutschland.     Di< 
selbe  übte  auch  auf  die  Entwickelung  der  Eisen fabiikatiou  einen  grofsen 
Einflufs  aus. 

Bei  den  alten  Germanen  gab  es  nucli  kein  fi'eies  Gewerbe,  sond< 
die  teclinischen  Arbeiten  wurden  von  luiboigeuen  Sklaven  ausgeführt. 
Indessen  geht  schon  aus  den  ältesten,  gesetzlichen  Bestimmungen  her- 
vor, dafs  der  leibeigene  Handwerker  höher  galt,  als  der  Knecht,  d< 
den  Boden  bebaute.  Wer  einen  Schmied,  der  öffentlich  bestätigt  wi 
ersclJug,  mufste  niidi  den  alemunuisclieu  Gesetzen,  die  613  bis  6; 
gesammelt  wurden,  dies  mit  40  Solidus  büfsen  *).  Dies  war  zwar  nur 
circa  50  Thalcr  nach  unserem  Gelde,  aber  es  war  der  vierte  Teil 
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Siihngeldes,  dns  für  den  Todsclilug  eines  Freieu  gezahlt  werden 
xniifBte.  Ne^en  dem  GroVschmied  wurde  nur  noch  der  BKcker  und 
der  Goldschmied  zu  gleichem  Preise  geschätzt  Aus  dem  Zusätze  „qui 
publice  probat!  sunt"  geht  hervor,  dafs  schon  damals  sich  die  Schmiede 
einer  öffentlichen  Prüfung  nach  Art  der  Meisterprüfung  unterziehen 
mufsten. 

Äluiliches  üudet  sich  in  anderen  alten  Gesetzen;  so  wird  im  snli- 
schcn  Gesetze,  welches  wahrscheinlich  schon  aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundert stammt,  der  Hausnieier^  der  Marschall,  der  Eisen-  und  Gold- 
schmied^ der  Zimmermann,  der  Winzer  und  der  Schweinehirt,  ein  jeder 
zu  25  Solidus  geschätzt*).  Im  burgundischen  Gesetze,  dessen  Ab- 
fassung wahrscheinlich  ebeiii;ills  nocli  ins  sechste  Jahrhundert  fallt,  ist 
der  Eisenschmied  zu  50,  der  Silberschmied  zu  100,  der  (loldschuiied 
zu  150  Solidus  taxiert.  Einem  leibeigenen  Handwerker  konnte  auch 
gestattet  werden,  für  andere  Öffentlich  zu  arbeiten;  beging  aber  ein 
solcher  leibeigener  Schmied  eine  Unterschlagung  an  dem  anvertrauten 
Eisen,  so  hatte  der  Herr  für  den  Ersatz  zu  stehen  oder  der  Knecht 
mofste  an  den  Kläger  ausgeliefert  werden.  Mitunter  war  es  festgesetzt, 
dafs  ein  Knecht  drei  Tage  iti  der  Woclie  für  seinen  Herrn  arbeiten 
roafste,  wahrend  er  die  drei  anderen  Tage  für  sich  arbeiten  durfte^). 
Hierin  lag  schon  eine  grofse  Lockerung  des  Abhängigkeitsverhältnisses. 
Indessen  waren  die  Bedürfnisse  jener  Zeit  überhaupt  nodi  sehr  ein- 
facher Art  und  wie  gering  der  Bedarf  an  Eisengerät  im  friedlichen 
Hauslialt  war.  haben  wir  üben  schon  en^ähnt.  Aber  wie  sich  von  der 
Regierungszeit  Karls  des  Grofsen  an  in  allen  Gewerken  ein  Aufschwung 
bemerklich  maclit,  so  namentlich  in  der  Eisenschniicderei  infolge  der 
Einführung  allgemeinerer  und  besserer  Bewaffnung.  Noch  waren  die 
meisten  Oewerbtreibonden  auf  deu  Hofgütem  ansäfsige  Leibeigene.  In 
der  beriihmten  Verordnung  Karls,  welche  die  Bewirtschaftung  seiner 
Güter  reguliert  (capltulare  de  villisj,  ^vird  aber  bereits  neben  den 
Grobscbmieden  (fabri  ferrarrii)  ein  neues  Handwerk,  das  sich  mit  der 
Verarbeitung  des  Eisens  beschäftigte,  erwähnt,  nämlich  die  Schild- 
macher oder  Schilderer  (scutatores),  aus  denen  sich  später  das  be- 
deutende Gewerbe  der  Plattner  und  Panzerer  entwickelt  hat  E«  ist 
die  erste  Trennung  de»  Eisengewerbes  in  verschiedene  Zünfte  in 
Deutschland. 

Im  Jahre  8P2  werden  an  Karls  Höfen  Itcreits  dreierlei  Schmiede, 
die  Grobschmiedc,  die  Schilderer  und  die  Silbersclmiiede  erwähnt,  die 
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sich  durch  ihre  Geschicklichkeit  einen  gröfseren  Grad  von  Unabhängi^^ 
keit  erworhen  hatten. 

Nachdem  Karl  das  Frankenreich  zum   Kultur- Mittelpunkte  de^f 
germanischen  Stamnio  gnmacht  hatte,  regte  sich  überall  neues  I^ebei 
So  trat  denn  auch  damals  zuerst  in  Deutschland  das  Bestreben  dei 
Gewerbetreibenden   hervor,  sich  zu  gegenseitigem  Schutz  in  Korpoi 
tiouen  zusammenzuschliefuen.     Am   frühesten  hatten  dies  die  Kauf« 
laute   gethau,    die    in    den    deutschen   Städten    vielfach    Ausland« 
namentlich  Römer  waren. 

Daraus  ergab  sich  selbstverständlich  das  Bedürfnis  zu  engerem 
Anschlufs,  dem   man   um   so  weniger  entgegentreten  konnte,    da  diflj^ 
fremden  Kautieute  nicht  in  derselben  persönlichen  Abhängigkeit  stAU-« 
den,  wie  die  einheimischen  Gewerbetreibenden,    So  schlössen  sich  die 
Kautieute  in  der  Weise  der  alten  Phönizier  in  den  Städten,  in  welchen 
der  Handel  blühte,  zu  Gilden  zusammen.     In  Regensburg  existie 
bereits  im  8.  Jahrhunilert  ein  Kaufmannaviertel  und  eine  Lateiner 
Rtrafse.    Ähnlich  war  es  in  Mastricht  und  den  flandrischen  Städten, 
schon  Gewerbe  und  Handel  blühten,    als   im  Inneren    Deutschlan 
noch  kein  anderes  Rt'uht  geübt  wurde,  als  das  Hofrecht. 

Wie  sich  die  Kauileulc  in  Gilden    zusarnjuenschlossen ,  wie 
Geistlichen  zu  Mönchsorden  sich  vereinigten,  so  erstrebten  auch  die 
frewerbotreiberidf'n  äbidiche  Verbindungen.    Am  frühesten  griff  die 
Bestreben  in  Italien  um  sich.    Bereits  779  erlief»  Karl  der  Grofse  ein 
Verordnung  in  den  Gesetzen  der  Longobarden  gegen  die  ^eidliche: 
Verschwörungen**  der  gewerblichen  Vereine  und  der  Verbrüderung  d 
Oihlcn    (gildouae)    und    Genossenschaften.      In    dem    Kapitvilare  vo 
Frankfurt  werden  diese  „Verschwörungen"  mit  schweren  Strufen  bele 
Duii:h  diese  strengen  Verordnungen  der  Kaiser  verschwanden  all 
tling«  diese  Korporationen  mehrere   Jahrhunderte   hindurch  vor  def 
Oflentlichkeit  um  dann  im  \2.  Jahrhundert  um  so  kräftiger  zu  erfitebeo^H 
Das  GenosBenscluiftswesen  war  ein  wichtiger  Hebel  der  KuUurentwicko^l 
lung  im  Mittelalter.     Ein  Hauptanstof»  ging  von  der  Geistlichkeit  aus, 
die  aucl»  in  aiuleren  Beziehungen  in  Betreff  der  technischen  Entwicke*^ 
lung  anregend  wirkte. 

In  der  cliristlichen  Lelire  lag  das  Prinzip  der  Gleichberechtiguuj 
des  Individuums.  Praktisch  brachte  die  Kirche  dies  dadurch  zur  Gel 
tung,  dafs  jeder,  oh  ein  Freier  oder  ein  Unfreier,  Geistlicher  werde 
konnte.  Nach  dieser  Richtung  hin  war  das  Christentum  demokraliscl 
und  revolutionär  und  führte  nach  und  nach  die  vollständige  Auflösung 
des  erblichen  Abbängigkiats-  und  Kastenverbältnisses  lierbeL 
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Die  Korporntionen  der  Ordcusgeütlichcn  wareu  ein  anregendes 
Hcispicl  zur  ßildung  ÜhnllcLcr  Genossenschaften  auf  anderen  Gebieten. 
Untnjttelbnr  aber  führte  die  Kirche  zu  der  sozialen  Umwälzung  noch 
dadurch,  dafs  die  Klöster,  die  aller  Orten  entstanden,  Grundbesitzer 
'Wurden  und  als  solche  auf  dieselbe  Stufe  und  in  dieselben  Rechte  wie 
«lie  rtdeligen  Grundbesitzer  traten.  Sie  übten  indes  ihre  Herrenrechte 
t^' tren  die  ansäfsigen  Hörigen  mit  viel  gröfserer  Milde  als  die  ange- 
'  •v^cnen  Grundbesitzer  aus.  Dies  geschah  schon  aus  Klugheit,  um 
Arbeiter  auf  ihre  Besitzungen  zu  locken  und  sie  verfuhren  gegen  iliese 
mit  solcher  Schonung,  dafs  sogar  viele  ärmere  Freie  sich  ihrer  Frei- 
heit begaben  und  aus  eigenem  Entschluls  in  den  Dienst  der  Klöster 
und  Kirchen  traten.  Denn  durch  die  Centralisation  der  Gewalt,  durch 
die  strenge  Regierung  kaiserhcher  Beamter  und  durch  die  vomiehrte 
llesteutTung  waren  für  die  weniger  begüterten  Freien  ihre  Privilegien 
rueiir  eine  Last  als  ein  Vorzug  geworden.  Der  Heerbann,  welchen  der 
Freie  zu  leisten  hatte,  wurde  durch  die  erhöhte  Anforderung  der  Be- 
lÄjitfnung  eine  kostspielige  und  beschwerliche  VerpHichtung,  die  dem 
]cleim?u  Grundbesitzer  zu  einer  grofsen  Bürde  wurde.  i>o  kam  es,  dafs 
der  freie  Bauernstand  sich  minderte  und  ihr  Besitz  teils  dem  Adel, 
teils  der  Kirche  anheimtiel.  Der  Bauer  trat  aber  lieber  in  ein  Hörig- 
kcitsverbjiitnis  zu  der  Geistlichkeit  als  zu  dem  Adel,  wie  dies  schon 
die  alte  Keilensart  bezeugt:  „Unter  dem  Krummstab  ist  gut  wohnen." 
Die  Kirche  schützte  den  abhängigen  Teil  der  Gesellschaft  gegen  die 
Vergewaltigung  des  Adels  und  sorgte  für  ihn  in  mannigfucher  Art. 
Wie  aber  ilie  kleinen  Freien  sich  gern  um  lürchoii  und  Klöster  an- 
Me<lelteu  und  so  Gemeinden  und  Kirchdörfer  gi-ündtn  halfen,  so  wurden 
andererseits  die  Kirchen  an  den  Feiertagen  die  Veranlassung  des  Zu- 
sammenströmons  der  ganzen  Nachbarschaft,  auch  der  entlegeneren  Hof- 
bauern.  Dafs  diese  dabei  zugleich  ihre  notwendigen  Einkäufe  machten, 
war  natürlich  ujid  es  fanden  sich  deshalb  an  solchen  Tagen  hausierende 
Händler,  die  ihre  Waien  feilboten,  in  gröfserer  Zahl  ein.  So  entstanden 
die  Märkte,  die  man  wegen  der  kirchlichen  Feier,  durch  die  sie  ver- 
aulafst  waren,  selbst  „Messen"  nannte.  Diese  „Messen*^,  die  anfangs 
von  den  Geistlichen  nur  geduldet,  später  aber  sogar  ausgebeutet  wur- 
den, waren  ein  wichtiges  Krziehungsmittel  für  das  Volk.  Karl  der 
Grofse  suclito  vergeblich  dagegen  anzukämpfiMi,  dafs  die  Märkte  Sams- 
tags abgehalten  wurden. 

Auch  waren  es  schon  um  jene  Zeit  bereits  die  Juden,  die  haupt- 
sächlich den  Hausitrhandcl  in  Deutschland  betrieben ;  selbst  bei  den 
freien  Sachsen  trieben  sie  den  Kleinhandel  und  noch  mehr  das  Wechsel- 
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und  I^ihgi>*chäft.  In  don  Städten  am  Rhein  wan^n  ?i»'  zu  K;»rU  il  ^ 
(frofMTi  Z**it.  bf^rpits  so  angesphen,  dafs  ihnon  dieser  Kaiser»  ült;;lrti.h 
sie  rechtlich  anfner  aller  Gi-wllschaft  standen,  die  Anlagen  von  Sjo»- 
go(»en  zu  WomLs,  Mainz  und  Trier  gewährte.  ¥üt  die  Erlaulmia  zu 
Hansioren,  mufsteii  fiie  das  ^rlndengefäll*^  bezahlen.  En?t  Heinrich  IV. 
be^illifrtn  ihm-n  lOWJ  Znll-  und  Abgabenfreiheit,  sicheres  Geleil  nnil 
dan  Recht,  Handel  zu  treiben. 

Auf  drr  andrn'U  Seite  überliefsen  aber  schon  früh  reiche  Frrii»,, 
die  ihr  ganzoH  (iut  nicht  selbst  bewirtschaften  wollteu,  Le-ibeigpnfi| 
gröfbere  Grundstücke  gegen  einen  Erbzins.  Diese  bildeten  wiederum ' 
einen  neuen  Stand,  die  Erbzinsbauem  oder  Kolonen. 

So  wurden  nach  allen  Seiten  hin   die  Grenzen   der  alten   Gesell 
schaftKklassen  mehr  und  mehr  verwischt.   Gerade  dadurch  wurden  iud( 
auch  manche  Gegensätze  um  so   mehr  geschärft,  deuu  während  die 
unteren  Klassen  immer  neue  Rechte  sich  zu  erwerben  strebten,  sucbtel 
die  Adeligen,  d^ren  Bewitz  sich  vergrÖfserto  und  an  Wert  gewann,  il 
Rechte  möglichst  zu  behaupten. 

Wie  sehr  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  deutschen  Kaisertuins 
die  Klöster  zuglrirli  muh  Pflimzstiitten  des  Kunstfleifses  und  der  tech- 
nischen Geschicklichkeit  wurden,  dafür  giebt  das  berühmte  KU>ster 
St  Gallen  ein  Beispiel,  welches  954  in  seineu  weitläufigen,  mit  Türmen 
ges<*hützten  Maliern   die  Werkstätten  von   Schmieden,   SchnsterqH 
Müllern.  Bäckem,  Walkern,  Degenschmieden,  Schildmacbern, 
Iiierl)raueni  und  Glasbrennern  einschlofs.     Diese  Handwerker  waren 
Leibeigene  des  Klosters,  aber  ihre  Arbeit  war  leicht,  während  ihnen 
andererseits   mancherlei    geistliche  Verpfliclitungen    auferlegt  waren, 
durch  die  indes  ihr  weltlicher  Stand  nicht  alteriert  wurde.     Mehr  uud_ 
mehr  entwickelte  sich  die  Selbständigkeit  der  Gewerbe  mit  dem  Auo| 
blühen  der  Städte.     Noch  unter  den  Karolingern  wurden  die  alten 
Industriestädte  Soest,  Herford.  Miihlhausen  im  Elunfs  und  Limburg 
der  Lahn  gegründete     Die  Wichtigkeit   fester  Städte  wurde  aber 
Deutschland  am  meisten  erkannt,  als  die  Hunnen  die  Ostmark  übe^ 
s<^bwemmteu  tmd  die  sächsischen  Kaiser  liefsen  es  sich  mit  Eifer  ang< 
legen  sein,  befestigt,e  Stallte  zu  gründen,  die  sie   mit   mannigfaltig 
Vrivib'gien  versahen.     Vor  allem  gebührt  Heinrich  I.,  dem  „Städl 
gründev",  dieser  Ruhm.    Er  hob  die  Stä<Uo  besonders  aueh  dadurch, 
dafs  er  die  Venvalluiij^^en  mit  ihrem  ganzen  Beanitenpei-sonal  in  dei 
seihen  verehiigte;  er  hielt  ferner  die  grÖfseren  Versammlungen  in  di 
Städten  iib,  leierte  daselbst  Feste  und  Gelage  und  versetzte  die  kfmi 
liehen  Zoll-  und  Münzbebordeu  dorthin.     Heinrich  I.  war  es  auei),  der 
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sTanton  geschickte  Handwerker  als  „magistri"  einsetzte,  die  den 
Idcron  „Knechten**  Unterricht  erteilen  sollten.  Dafür  erhielten  sie 
irsönliche  Freiheit,  wenigstens  war  dies  bei  den  Sachsen  der  Fall. 
grofses  Vcnlienst  der  Sachsenkönige  war  endlich  die  Anlegung  der 
iraigswege",  grofser  Landstrafsen,  die  aus  dem  Inneren  Sachsens 
li  den  reichen  Rheinstädten  führten. 

Rechtlich  hlieb  die  Hörigkeit  der  Handwerker  in  den  ersten  Jahr* 
Änderten  der  Kaiserherrschaft  bestehen.  So  kommt  noch  im  Jahre 
■Oder  Fall  vor,  ihifs  ein  hHlbrr  Schmied  vertauscht  wird,  d.  h.  dafs 
m  Hälfte  seiner  Dienstleistungen  von  seinem  HeiTU  leihweise  abge- 
feben  winl.  Dagegen  konnten  geschickte  Arbeiter  magistri  werden, 
'i^  aufser  gewissen  nicht  bedeutenden  Abgaben  und  Dienstleistungen 
ör  ihre  Person  frei  waren.     Auch  das  Kuuststreben  der  Geistlichkeit 

tg  zur  Hebung  des  Gewerbestandes  bei.     Bischof  Bemward  von  Hil- 
heim  liefe  zur  Zeit   Otto  IH.  „Künstler"  in  Schmelz-  und  Giefs- 
rbeiteji  ausbilden.     In  den  Städten  ontwickelten  sich  wieder  in  der 
tille    <lie   Verbindungen   der  Gewerbetreibenden.      Des  bedeutsamen 
tstofses  hierzu  durch  die  Kaufmannsgilden,  welche  infolge  des  Er- 
Ihens  des  Handels  nach  Besiegung  der  Slaven,  Ungarn  und  Nor- 
nneru,  in  hohe  Blüte  kamen,  ist  bereits  gedacht  worden.    Nament- 
b    hatte  Otto   I.     durch    Bezwingung    der    slavischen    Hauptfest« 
lindenburg,  duich  die  Eroberung  von  Schleswigs  durch  die  Einnahme 
Böhmen  und  die  Gründung  der  Steiennark,  die  deutsche  Kultur 
n  grofsen  Schritt  nach   Osten    vorgeschoben.      Damals  handelte 
en  bereite  mit  Dänemark  und  Schweden.    Dortmund  wird  schon 
als  eine  wohlbefestigte  Stadt  erwähnt  und  auch  Duisburg  erwarb 
n  im  zehnten  Jahrhundert  Stadtgerechtigkeit.     Der  Handel  nach 
n  mit  den  Slaven  war   nicht   unbedeutend.      Den  Handel    nach 
Orient  bis  nach  Indien  hin  vermittelten  die  betriebsamen  Ävaren. 
er  Hauptstapelplatz  dieses  Handels  war  die  alte  RÖmerstadt  Lauiia- 
mi  Lorch  au  der  Donau.    Deutsche  Waffen  wurden  dort  ausgetauscht 
en  Seidenzeuge,  Purpurstoffe  etc.,  die  von  Süden  und  von  Osten  her 
Donau  entlang  nach  Westen  gingen.    Der  nordische  Seehandel, 
bei  deu  Slaven  besonders  in  der  Hafenstadt  Vincta  geblüht  hatte, 
I  in  die  Hände  der  Deutschen,  wie  es  ähnlich  mit  dem  Hanitel  dei 
rditalieniscben  Städte  gewesen  war.  Sachsen,  Friesen  und  Niederländer 
iroitteltcn  sehr  früh  den  Handel  mit  Dänemark  und  Schweden  nach 
mtschland  und  Frankreich  bis  nach  England  hin.    Für  den  deutschen 
kndel  mit  England  war  Köln  der  Hauptstapelplatz.    Schon  im  Jahre 
DO  hatte  Köln  in  London  seine  eigene  Gildhalle,  an  diese  bauten 
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sich  später  andere  dout^che  Städte,  besonders  Regeiisburg  und  Hremefl 
an  nnd  es  cntstjmd  dai'aus  dio  boroits  angeführte  (lildhalli:  der  Deufl 
sehen,  das  sogenannte  ätillhouse,  stillyard,  der  Stahlhof  ^  der  in  l'pitd 
Thames  street  nahe  bei  Londonbridge  lag.  ■ 

Dem  Yorhildo  Heinrichs  L  in  Bezug  auf  die  Hebung  der  irewcrhl 
eiferten  namentlich  die  geistlichen  Fürsten  nach.  Bischof  Gcrhara 
von  Konstanz  setzte  nicht  nur  die  gescliicktesten  seiner  leibeig«?nen 
Handwerker  den  übrigen  als  Äleister  vor,  sondern  er  verlieh  auch  schon 
einzelnen  Handwerksständen  VoiTechte  und  Freiheiten.  Das  Verlmlt- 
nis,  in  dem  die  Handwerker  in  dieser  Übergangszeit  standen,  zeigt  sicli 
deutlich  an  einem  Beispiele  von  Strafsburg.  Die  Schmiede  des  dortigwi 
Bischofs  waren  nur  verbimden  bei  Hof-  und  Heerfahrten  Hufeisen  and 
Nägel  zu  schmieden,  das  Eisenwerk  in  der  Pfalz  an  Thüreu  und 
Fenstern,  sowie  das  Gitterwerk  am  Bärenzwinger  im  Stande  zu  halten. 
Bei  Belagerungen  waren  sie  verpflichtet,  300  Pfeile  zu  liefeni,  den 
Mehrbedarf  aber  brauchten  sie  nur  gegen  Gewährung  des  Eisens  und 
der  Beköstigung  anzufertigen.  L>ie  Schlosser  nmfsteu  die  Sperrketten 
der  Thore  auf  ihre  Unkosten  unterhalten.  I>ie  Schwertfcger  hatten 
die  Waffen,  Helme  und  das  Jagdzeug  des  ganzen  Hofes  im  Stande  xa 
halten.  „Die  Unfreiheit  solcher  Hörigen  war  so  vollkonunen  wie  ihre 
Freiheit." 

Im  12.  Jahrhundert  endlich  vollzog  sich  auch  gesetzlich  die  Be- 
freiung des  Gewerbestandes,  Vor  allem  geschah  dies  durch  das 
berühmte  Privileg  Kaiser  Heiurichs  V.,  das  mit  (Gesetzeskraft  im  Jalif 
IIU  zu  Worms  das  Recht  auswärtiger  Hofherren  aufhob, 
hörige  Leute,  welche  sich  hier  in  der  Stadt  alsEiuwohner 
niedergelassen  und  in  die  Ehe  getreten  waren,  eidlich  a1» 
ihr  Eigentum  anzusprechen.  Die  Worte  dieses  wichtigen 
Privilegs  liefs  die  ehrwürdige  Stadt  Worms  in  Messing  giefsen  und 
die  vergoldeten  Lettern  über  den  Haupteingaug  der  Kirche  befestigen. 

Natürhch  gab  dieses  PriNileg  den  Anstofs  zu  zaldreichen  ühnUcben. 
denn  jede  grofsc  Stadt  war  eifersüchtig  darauf,  die  gleiche  Konzei^sion 
zu  erwerben. 

Dadurch  war  die  persönliche  Freiheit  sämtlicher  Klassen  der 
städtischen  Bevölkerung  geschaffen.  Rasch  schlössen  sich  nun  »Üe 
Gewerbetreibenden  zusammen  untl  die  Verbände  eiferten  sich  wechsel- 
weise zur  Thätigkcit  aa. 

In  demselben  Jalirhundert  sprach  Papst  Alexander  HL  die  e«i 
denkwürdigen  Worte  zu  der  ganzen  Christenheit:  ,Da  die  Nntttl 
alle  Menschen  frei  geschaffen,  so  ist  Niemand  von  Nalot 
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er  Sklaverei  unterworfen.**  Und  wie  xnafste  sich  auch  der 
'iedrigstc  angespornt  fühlen,  als  iu  einem  und  demselben  Jahrhundert 
\t  1124  ein  Mann  von  gemeiner  Herkunft  als  Lorenz  II.  den  päpst- 
sben  Stulil  bestieg,  als  1154  der  grofse  Iladrian  IV.,  zuvor  ein  Bettel- 
labe  und  ein  leibeigener  Knecht,  seine  päpstliche  Herrschaft  begann; 
tls  rler  vorzügliche  Erzbischof  Ludolph  von  Magdeburg  den  Fürsten 
lUchlands  als  ein  Muster  vorleuchtete,  obgleich  er  der  Sohn  eines 
fen  Bauern  war. 

In   demselben  Jahrhundert  errangen  sich   die  mit  neuer  Kraft 
neuem  Geist  belebten  „Verschwörungen"  der  Gewerbetreibenden 
„Zünfte"    gesetzliche    Anerkennung.      Bereits    1152    bestätigte 
tcinrichdcr  Löwe  die  Zünfte  dcrTuchscberer  und  Krämer  in  Hamburg; 
lfi3  Erzbischof  Wichraann  die  der  Gewandschneider  und  Schuster  in 
tgdcburg  und  1194  gründete  Erzbischof  Ludolph  die  SchihltTinnung 
'**  derselben  Stadt. 

Auch  von  der  alten  Stahlgcwerkschaft  zu  Schmalkalden  erfahren 
TT.  dafs  sie  schon  in  jener  Zeit  Zunftrechte  erwarb. 

Mit  der  Anerkennung  der  Zünfte  hing  aufs  Engste  das  Aufblühen 
^^r  Industrie  in  den  grufsen  Städten  Deutaclilunds  zusammen. 


^ 


Das   deutsche   Bergrecht. 

Wie  sich  in  den  drei  Jahrhunderten  nach  Karl  dem  Grofsen  ein 
mschwung  in  der  Auffassung  der  Arbeit  vollzog,  so  vollzog  nich  ein 
^luljclier  Umschwung  bezüglich  des  Besitzrechtes  des  Bergwerkseigen- 
m&t  speziell  in  hezug  auf  die  Eisenerze. 

Hiermit  kehren  i\'ir  zu  unserer  Schilderung  der  Entwickelung  des 
"Ki&eusteinhergbaues  in  Deutschhiud  zurück. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  ursprüngliche  Auffassung  der  Ger- 
manen über  das  Besitzrecht  des  Berg^verkeigentums  dahin  ging,  dafs 
<ler  Besitzer  des  Grund  und  Bodens  auch  der  Besitzer  der  Erze,  die  in 
seinem  Boden  vorkamen,  war.  Als  aber  die  Karolinger  ihre  Macht 
über  ganz  Deutschland  ausdehnten,  nahmen  sie  in  der  Weise  der 
römischen  Kaiser,  als  deren  Rechtsnacbftdger  sie  sich  betrachteten,  das 
TÜgentumsrecht  der  Bergwerke  in  Ansprucli,  Aus  diesem  prätendirten 
lloheitsrechte  entwickelte  sich  im  Mittelalter  der  Begriff  des  Berg- 
regals. Die  Römer  hatten  das  Bergwerkscigentum  als  Staatseigen- 
tum erklärt  diu'ch  das  Recht  des  Siegers.  Die  spanischen  Gold-  und 
Silberbergwerke  waren  es  vomebmlich,  welche  der  römische  Staat  als 


solche  in  Eigenbesitz  nahm.  Dies  geschah  einerseits  wegen  der  liohen 
Einkünfte,  welche  diese  Bergwerke  damals  abwarfen,  andererseits 
waren  die  spanischen  Gruben  nicht  Privatbesitz,  sondern  Eigentum 
des  karthageniensischen  Staates,  Der  Eroberer  trat  also  ganz  folge- 
richtig durch  das  jus  gladii  in  diesen  Besitz  ein*  Ähnlich  verhielt  w 
sich  mit  allen  grofaen  Bergwerksanlagen,  welche  durch  die  Elroberungcn 
der  Römer  in  ihre  Hände  lielen. 

Der  strenge  Begriff  des  Bergregals,  d.  h.  die  Theorie,  dafs  aller 
Bergwcrkshesitz,  unabhängig  von  dem  Besitze  des  Grund  untl  Bodi'iis 
dem  Staate,  resp.  dem  Fürsten  gebort,  hat  sich  bei  den  Römern  iü 
seiner  vollen  Schäa*fe  noch  nicht  entwickelt  gehabt,  deshalb  war  auch 
die  Praxis  namentlich  gegenüber  Unternehmern,  welche  neue  Berg- 
werksbetiirhe  anlegten,  eine  schwankende.  Auch  war  der  Rechtt- 
ansprucli  des  Staates  ein  ungleicher  in  bezug  auf  die  verschiedeuen 
Metalle.  Ursprünglich  war  es  nur  Gold  und  Silber,  welches  der 
römische  Staat  von  vornherein  als  Staatseigentum  betrachtete  und 
sich  deren  Ausbeutung  vorbeliielt,  doch  entwickelte  sich  auch  bezüglich 
dieser  Metalle  die  Praxis  in  der  späteren  Kaiserzeit  derart,  dafs  jedem 
Privaten  erlaubt  war,  Gold-  und  Silberbergwerke  zu  eröffnen,  wejin  er 
nur  die  Anzeige  machte  und  die  vorschriftsmäfsigen  Abgaben  eut- 
richtete.  El>enso  wurden  in  der  Folge  Blei  und  Kupfer  bchandolt 
Die  Eisenerze  nahmen  bezüglich  des  Besitzrechtes  immer  eine  eigen- 
tümliche Stellung  ein.  Als  Regal  im  strengen  Sinne  wurden  sie  tob 
den  Römern  nicht  betrachtet  Soweit  das  Eisenerz  gelesen,  odfr  in 
ihifhen  Srhürfeu  oder  Tagebauten  vom  Grundbesitzer  ge^issermafsci) 
für  den  lokalen  Bedarf  gegi'aben  wurde,  bekümmerte  sich  der  SlÄ*t 
nicht  darum,  wo  aber  ausgedehnte  Betriebe  stattfiindon,  hatte  der 
Stjiat  an  diesen  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil  es  ihm  das  Material 
zur  Bewaffnung  seiner  Legionen  lieferte.  Deshalb  wendete  der  römiscbf 
Staat  der  Eisengewinnung  in  solchen  Ländern,  wie  z,  B.  in  Koriciuu, 
ganz  besonderes  Interesse  zu  und  wenn  er  auch  den  BergiÄ-crksbesitx 
nicht  geradezu  als  Staatseigentum  erklärte,  so  mufsten  doch  die 
sitzer  für  ihren  Betrieb  und  ilire  Produktion  einerseits  bestimmte 
gaben  bezahlen,  anderei'seits  stand  die  Gewinnung,  die  Verhüttung,  die 
Verarbeitung  und  der  Hamlel  unter  Staatsaufsicht  und  war  ein  gao«' 
Apparat  von  Beamten  nur  zu  dem  Zwecke  angestellt,  diese  Verhältnisa» 
zu  leiten  und  zu  bewachen. 

Wie  die  römischen  Imperatoren,  so  beanspruchte  Karl  der  Gmf« 
den  Bergwerksbesitz  in  den  von  üim  eroberten  Liindem  als  Eigcß" 
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1).     Wenn   or  auch  noch  nicht  die  Regiilität  aller  iiiiiieralischeii 
;hätze  beanspruchte,  so  erliefs  er  doch  bereits  eine  sehr  bemerkens- 
■erte  Verorduuug,  worin  er  die  Änzeigepflicht  aller  Bergwerke,  auch 
dbat  der  Eliseubergwerke,  den  Richtern  übertrügt  ^): 

„Ut  unusqaisijue  judex,  qiii  de  tornatoribus  et  aellariis,  de  ibrra- 

et  scrobis  i.  c.  fossis  ferrariis  et  aliis  fossis  plumbuciis  adha- 

lueriut  uobis  notiim  fuciant.    Es  soll  jedweder  Richter,  der  mit  Drrlu;- 

sien    und  Stuhlmachereien,   oder   mit  Eisenwerken   und  Gruben, 

h.  mit  Eisen-  oder  Bleibergwerken  zu  tbun  bekommt,  uns  hiervon 

"Anzeige  machen." 

Hier  stellt  also  der  Kaiser  die  Eisenbergwerke  ganz  auf  dieselbe 

Stitfe  wie  die  Bleiwerke.     Indessen  verlaugt  er  nur  die  Auzeigeptiicht. 

In  der  That  hat  kaum  ein  anderer  Kaiser  sich  gerade  so  besonders 

'bdi  die  Hebung  der  Eisenfabrikation  und  damit  auch  des  Eiseustein- 

tergbaues  bekümmert  wie  Karl  derGrofse.  Er  hatte  es  in  seineu  vielen 

Kriegen,  namentlich  auch  in  seinen  Kämpfen  mit  den  Slaven  erfabren, 

wieviel  die  Überlegenheit  der  Bewaf&iung  ausmacht.    Deshalb  auclite 

er   die  Ausrüstung  mit  Eisenwaffen  nach  jeder  Richtung  hin  zu  ver- 

volbitäudigen.     Meist  ging  er  selbst  gewappnet  und  er  soll  die  erste, 

ganz  geschlossene  Eisenrüstung  getragen  balicn ,  weshalb  er  schon  zu 

Lebzeiten  den  Beinamen  „der  eiserne  Karl**  bekam.     Welche  Wichtig- 

^^eit  er  dem  Eisen  für  die  Bewafihung  beilegte,  geht  auch  daraus  hei*vor, 

^Uafs  er  die  Ausfuhr  von  Eisen   in  seinem  ganzen  Reiche 

^Brerbot. 

Auch  Karls  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  der  Fromme  'liefs  sich 
^die  Eutwickelung  des  Bergbaues  angelegen  sein,  wie  z.  ß.  die  Beleihung 
^ftdcr  Abtei  Corvey  mit  dem  Salzregal  im  Jahre  833  beweist  und  817 
^■verlieh  er  seinem  Sohne,  dem  naclmialigen  Könige  Ludwig  dem  Deut- 
^ftfichen  das  Herzogtum  Bayern  mit  allen  Bergwerken  'j.  ludessen  eut- 
^t  wickelten  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Industrie  und  Bergbau 
nur  langsam. 

Die  Ausbildung  des  Feudulisuius  übte  auch  ihre  Einwirkung  auf 
[das  Bergwesen.  Wie  sich  in  diesen  Julii'hunderten  die  Theorie  cut- 
[wickelte  und  Geltung  errang,  dafs  aller  Grund  und  Boden  urspi-üuglicb 
Besitz  des  Königs  sei  und  aller  Eiiizelbesitz  von  diesem  direkt  oder 
indirekt  nur  übertragen  sei  in  Form  eines  Lehens,  so  bildete  sich  auch 
1er  Begrifi"  des  Bergregals  schärfer  aus,  wonach  der  König  der  ur- 


')  Alle  Berg:werke  und  Bergwerk »tabgubcn  gehörten  der  kaiserlichen  Kammer. 
CapitnUriu  apud  Heinecce  Corp.  J.  Uerm.  —  ")  Cupiiularia  Can»l.  M.  iirt.  63, 
fol.  ;W0.  —  ■)  Lori,  iJayer.  Bergi'echt  IV. 
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sprüiiglicho  Besitzer  aller  Mincralschätzo  iiuf  und  übor  der  Erde  sei 
und  deren  Nutzung  und  Ausbeute  nui'  durch  Schenkung  oder  Beleihniig 
Ton  ihm  übertragen  werden  könne.  Infolgedessen  beliehen  die  ileul« 
sehen  Könige  ilire  Vasallen,  weltliche  und  geistliche  Fürsten  einzdn 
mit  dem  Rechte  der  Nutzung  von  Salz  und  Erzen  in  ihrem  Gebiete. 
Die  Belohnung  des  Grund  und  Bodens  involvierte  also  noch  nicht  die 
Übertragung  des  Bergregals.  Letzteres  wurde  vielmehr  in  der  Regel 
für  sich  verliehen. 

Im  Jahre  1015  verleiht  Kaiser  Heinrich  II.  an  einen  Grafen  von 
Kärnten  nebst  einem  Salzwerk  im  Admonthal  das  Recht  des  ftiucs 
aller  Metalllager  auf  seinem  allodialen  Boden.  Za  Ende  des  IL  Jahr- 
hundorts finden  wir  das  regalo  imperii  bereits  zum  System  ausgebUdft 
Doch  fielen  die  Eisenerze  nur  da  unter  das  Regal,  wo  kunstgereflitL-r 
Bergbau  geführt  wurde,  oder  wo  die  Eisengewinnung  von  hervorragen- 
der Bedeutung  war,  wie  z.  B.  in  Stcyermark  und  Kärnten.  Wo  iiher 
das  Erz  gelosen  oder  in  oft'enen  Gräbereien  gewonnen  wunlo,  behielt 
noch  vielfach  der  Grundbesitzer  das  Recht  der  Ausbeutung.  Die  Ent- 
wickolung  des  Bergrechtes  namentlich  in  bezug  auf  den  Eisenstein- 
bergbau war  demnach  keine  gleichmäfsige  und  auch  keine  stetige. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Deutschen  Reiches  versuchten 
die  deutschen  Kaiser  sich  das  regale  imperii  anzueignen.  Alle  Be- 
loihungen  geschahen  durch  den  Kaiser  oder  dessen  Stellvertreter.  Dem 
setzton  die  mächtigeren  Lehensfürsten  Widerstand  entgegen  und  mit 
der  wachsenden  Macht  der  Einzelfürstou,  mit  der  Ent^^ickelung  des 
Feudalstaates  mafsten  sich  die  Lehensfdrsten  den  Besitz  des  Bergwerks- 
eigentums in  ihrem  Gebiete  an  und  verliehen  dies  von  sich  aus.  Mm 
versuchte  die  Rcchtsanschauungeu  durchzufülu'en,  dafs  dies  Recht 
wenn  auch  ursprünglich  ein  kaiserliches,  durch  die  Belohnung  über- 
tragen seL  Die  praktische  Folge  war,  dafs  den  Kaisem  die  Disposi- 
tion über  die  Minoralschätzo  dos  Landes  entzogen  wurde  und  tlio 
Lehenafürston  sich  derselben  bemächtigten  und  dieses  Verhältnis  wunle 
um  so  melir  ofleutliches  Recht,  als  das  Lehen  in  den  FürsteufamilieD 
erblich  wurde. 


EißGngewinnuug  in  Steiermark  und  Kämt 


In  Steiermark  und  Kärnten  *)  sehen  wir  am  frühesten  aut 
die   Eisenerze   als  Regal  behandelt     Ober- Steiermark   und  Käral 


')  Muchnr,  Geschicbt«  BUyenuarlu. 


W  Ktsen^ewinnnng  in  ?>trtfrmftrlt  tmd  KÄrnten.  Toi 

KroTi  kaiscTliche  Kroiigiitur  und  der  Bergbau  wüseiitlich  fiskalisch. 
fcr  ErzlnTg  lic'i  Eisriicr/  wird  nR  Ausgangs  des  12.  «luhrliunderls 
Kundlich  genannt.  Es  Bclunnt,  dalH  einzelne  Familien  dort  den 
K»rgbau  botrieben  und  dafs  sich  diese  auch  noch  forterliielten,  nachdem 
ie  Markgrafen  und  Herzöge  das  Regal  für  sich  in  Anspruch  niihnieu. 
lui  gewann  den  „reifen**  Eisenstein  am  Erzberge  dui*ch  Tagebauten 
■d  Bergseifen  und  schinulz  ihn  in  ausgehühltcn  Gruben  oder  später 
I  niedrigen,  leiclit  versetzliaren  Öfen  mit  einem  Blasebalge,  weshalb 
h  Jahre  120r>  ein  solcher  Ofen  schlechthin  füllia  heifst.  zu  mittel- 
Bfaigen  Klumpen  oder  Brocken.  Diese  hiefsen,  wie  aus  einer  Urkunde 
US  dem  Jalire  1182  hervorgeht,  „Mafs"  oder  „Massel"  („massa  fern**) 
nd  unterschied  mau  grofse  und  kleine  Masseln.  Das  Ausschmelzen 
Eisenerzes  geschah  teils  auf  dem  Erzberge  selbst,  teils  auf  dem 
Lhbüchel,  dem  Berge,  über  den  der  Pafs  von  Eisenerz  nach  Leoben 
das  Mm"chthal  führt.  Also  auf  der  Hübe  und  nicht  wie  später  im 
ile  von  Eisenerz  und  von  Vordeniberg.  Diese  Orte  erhielten 
rst    ihre  Bedeutung,   als  man  anüng,  die   Wasserkraft    zur  Eisen - 

krheitung  zu  verwenden.  Daher  kommt  es,  dafs  Trofajach ,^  welches 
sehen  dem  Prähbüchel  und  Leoben  liegt,  früher  genannt  wird,  als 
ronlembcrg.  Schon  im  12.  Jahrhundert  erscheint  Trofajach  als 
iechlossener  Ort  und  der  Erzberg  und  Eisenerz  gehörten  zum  Pfarr- 
prengel  von  Trofajach.  Auf  der  Höhe  des  Prähbüchel  sind  noch  viele 
puren  alter  Waldschmiedeu  vorliandeu,  so  z.  B.  am  Steinhaus  und 
rrabenbauer.      Damals   standen  Häuser   auf  dem    jetzt   verlassenen 

Ehbüchel,  deren  Reste  noch  vorbanden  sind  und  das  Mauthaus  auf 
Höhe  S(dl  ursprünglicli  das  alte  Vordenibcrger  Rathaus  gewesen 
i.  In  einem  Diplom  von  Herzog  Leopold  <lt?m  (ilorreichen  aus  dem 
ahre  1205  geschieht  des  Erzbcrgcs  Erwähnung  unter  der  Bezeichnung 
Eisongrube",  „Eiscnschacht". 

kZu  FauIo  des  13.  Jahrhunderts  war  der  Erzberg  in  Ungarn  be- 
nnt  nuter  der  Bezeichnung  „Eiscnwurzel"  und  Admontcr  Urkunden 
ns  derselben  Zeit  nennen  ihn  bereits  „Er/berg",  („Aerzberich"  =: 
mons  cathmiae,  rainera  ferri,  cnthmia  ferri^.) 

Das  Eisen  wurde  über  Trofajach  nach  Leoben  gefiihren,  dem 
lauptcisenuiarkt  in  Steicnuark,  in  dessen  Nähe  sich  gleichlalls  uralte 
pscnwerke  befanden.  Nach  einer  Urkunde  der  Markgräfin  Kunigunde 
ns  der  Zeit  zwischen  1164  bis  1170  Bchenkte  dieselbe  dem  Stifte  zu 
[oi'au  fForowc)  „Mansum  unum  apud  Lcuben,  ubi  foditur  ferrum'*. 
f  Das  Eisen  des  Erzberges  wurde  doshalb  oft  schlechthin  Leobener  oder 
'rofajacher  Eisen  genannt.  So  heifst  es  in  einer  UrknudeOttokarsYIIL 
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von   1182,  dafs   den    Kartliäiueru  zu  Seiiz  Leobener  Eiseu   gvgtl 

wurde  V): 

^Patumeus  dederat  XX  ma&sas  fem  Ib  Leubeu**,  and  in  d( 
Judenburger  Markt<liplom  beifst  es:  ,,Item  ferrum  de  Trwfajach  6x\ 
duci  taiitum  ud  civitaieiu  Judi^uburck  ibiqut?  venaliUiti  expouL* 

Judeuburg  war  im  Mittelalter  die  Hauptzollstätte  für  Steiei 
Ton  du  ging  das  steirische  Eiäea  südwärts  uacb  Italien,  voruel 
nach  Aquileja  und  Venedig.    Judenburg  hatte  im  13.  Jahrhundert 
Stapelrecht  für  das  Eisen  des  Erzberges.    König  Rudolph  L  betttät 
dies  urkundlich  am  19.  Januar  1277.    „Wie  von  alten  Zeiten  her 
wohuheit  war,  so  darf  auch  künftig  hin  das  Roheisen  von  Tro&kj 
her  nur  bis  Judeuburg  gebracht  und  dort  allein  zum  Verkaufe  gesl 
werden.    Die  aus  Italien  kommenden  KauHeute  (die  „Walchen- 
Veuetianer)  sind  verbunden,  ihre  Waren  nur  den  Bürgern  von  Ji 
bürg  und  keinen  anderen,  fremden  Kaufleuton  zu  verkaufen,  bei  Sl 
für  beide  Teile  *)>    Der  Handel  mit  Aquileja  und  Venedig  war 
sehr  lebhaft.     Die  Benutzung   der  Wasserkraft  veranlafste  die 
sclunelzer,  sich  von  Prähbüchel  nach  dem  Thale  zu  ziehen  und  so 
blühte  Vordemberg,  der  Ort  „vor  dem  Berge^,  nämlich  der  Ort 
dem  Erzberge  vou  Prähbüchel  oder  von  Trofajach  aus  gedacht,  wä] 
das  Revier  jenseits  des  Erzberges  „Innerberg"  hieXs,     Euer  erbh 
die   Bergstadt   Eisenerz,  deren  Bewohner   in    den  Urkunden   (ISr 
manuani  und  cathmiariae  d.  i.  Hütteulcute,  genannt  werden, 
vollzog   sich   im  13.  Jahrhundert,     Damals   wird  bereits   Eisen 
Eisenerz   „inner  dem  Berg*  erwälmt      1313  wird   der  vordere 
der  innere  Erzberg  genannt  (mous  anterior  und  interior,  mons 
miae).    Die  Urkunden  zu  Ende  des  13.  Jalirhunderts  fügen  schon 
Eisenerz  die  nähere  Bestimmung  bei,  inneres  und  vorderes  Eisenen 
(interior  Eisenerz  ').    Mansum  in  iuteriori  Eiseuerzt  apud  villam  situm 
(1297)*), 

In  der  ganzen  Gegend,  nämlich  von  Eisenerz  bis  nach  Ai 
hin,  siedelten  sich  Kohlen-  und  Eliseuarbeiter  an.  Die  ersten  t1 
in  dieser  Gegend  werden  1250  genannt.  Nordwärts  wurde  das 
vom  Erzberge  auf  der  Enns  nach  dem  St,  Gallerwalde  verfülu"t,  R«i 
liug  und  Weifaenbach  waren  die  wichtigsten  Ladeplätze  und 
stellen.  Die  Kirche  zu  St  Gallen  im  Walde  entstand  bereits 
Im  lahre  1277  liefs  Heinrich  HL  von  Admont  zu  Weifsenbach  oi 


')  llipl.  StjT.  11,  j).  68.  —  *)  lt<?m  ferrum  de  Trofajach  debet  duci  tÄuUimnl 
olvitntom  Judenbitrck,  ihique  venRüUt*?  exp<ini  nt  ftb  aolii^uin  ttriii|HtribaR  »**t  cmd- 
«Uftuju.  —  *)  Dipl.  Htjr.  I,  6o6.  —  *)  Muchar  u.  b,  0. 
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cke  schlagen  und  in  demselben  Jahre  bestätigte  Rudolph  von 
sburg  dem  Stifte  A<lmont  das  Recht,  das  früliere  Fährgeld  als 
tgebühr  au  der  Brücke  von  einem  jeden  zu  erheben. 
Wie  Judenburg  der  Stapelplatz  iiir  den  Eisenhandel  nach  dem 
eu  war^  bo  ist  es  die  uralte  Stadt  Steyei*  au  der  Euus  für  den 
en  gewesen.  Hier  war  der  Vereinigungspunkt  des  ganzen  Eisen - 
Holzhandels.  Im  Jalu^e  1287  liels  sich  die  Stadt  vom  Herzog 
echt  L  das  Recht  bestätigen,  da fs  jeder,  der  Eisen  (»der  Holz  auf 
Enns  brachte,  drei  Tage  in  Steyer  vorweilen  und  seine  Waren 
Kaufe  anbieten  muDste,  da  die  Stadtbürger  ein  Vorkaufsrecht 
eu.  Erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  dui-fle  der  Händler  weiter 
en. 

Die  Verarbeitung  des  „Rauheisens"  von  Erzberg  fand  in  hervor- 
;endster  Weise  in  Leoben  statt.  Schon  in  sehr  alter  Zeit  werden 
Haramerstätten  bei  Leoben  genannt  und  die  Bezeichnung  „Leoben- 
es  Eisen"  dürfte  wohl  daher  kommen,  dafs  das  verarbeitete  Eisen 
ptsächlich  von  Leoben  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Wahr- 
eiulich  besafs  Leoben  von  Alters  her  Anteil  au  dem  Erzberge. 
KEÜglich  einer  Schenkung  des  Herzogs  Lcnpohl  an  dns  Kloster  Suckau 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  heifst  es: 

„Ex  dono  Leopold!  ducis  —  silvam  Mulhvald  et  partcm  in  fodine 
Ti  Leubeu.** 

Und  in  einer  anderen  Urkunde  des  Stiftes  zu  Rein  vom  7.  Novem- 
t  1209  wird  gesagt: 

„Quod  fratribus  de  Runa  dedimus  in  fodina  ferri  nostra,  quautum 
US  utilitatc  provenire  potcst  ex  ijuatuor  fullihus"  und  an  einer  an- 
dren Stelle:  „in  officio  de  Liuba  in  perpetuum  deceui  massas  ferri," 
Alles  Eisen  von  Trofajach  mufste  nach  Leoben  gebracht  werden 
durfte  nicht  über  den  Berg  gehen.    Dies  schärft  Herzog  Friedrich 
Schone  den  Eisensclunclzern  im  Jahre  1313  ein:  „Univcrsis  in  foro 
fajach  in  Minera  ferri  residenlibus,  ([uutcuus  ft-rrum  sive  minoram 
ultra   moutem  Prcbüliel  vel  Rottmann  traduccrc,  et  aliis  locis 
buscunque    vendere  —  non   iu   oiqjido   nostro  Lculifn   nullatiMUis 
ealis."      Leoben   und  Trofajacli  hatten    die  ältesten  Kirchen,  sie 
Älen  aus  dem  Jalu-e  600  stammen,  die  Kirche  zu  Judenburg  wurde 
|2,  die  von  Göss  im  Jahre  lOOO  erbaut. 

!  Sehr  alt  waren  die  Eisenwerk)^  ;im  Johnsl)ache  Itei  Adniont,  bc- 
mders  das  Schmelzhaus  am  1*1  ah  berge.  Letzteres  wml  urkundlich 
130  genannt,  indem  darin  der  Eiseuzehute  zu  Gunsten  der  Bcleuch- 
iDg  des  Altars  des  St.  Bhisins  auferlegt  wird: 

j,    Beck,  OMchltliU'  ilr<   Civtmr,  ^a 


L 
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ms  truhe  Mitwmlter. 

„Doi'iinani  uiitcm  forri    4le  Pliiaberg  saciista  ad  coutinuam  il 
jiiinationem  alUiris  St.  Blasü  iliirl  ili^crcvirnus  *). 

In  der  Admuiiter  Chronik  wird  erzählt,  dal's  Abt  Wolsolt 
Jahre  1130  seine  durch  di'ii  häutigen  B<»such  des  Nonnenklosters 
Admont  verdächtigte  Unscliuhl  iui  Schmolzliausc  am  Plahhcrgc  du 
die  Ordalie  mit  f»lüheuder  EiKcnschoHe  bewährte. 

Steieiische  Eisenarbeiter  waren  im  Mittelalter  hochgeschätzt  und 
wurdrii  von  fremden  Fürsten  gesucht  und  ins  Land  gezogen.  Dies  ge- 
schah uamentlieh  von  den  ungarisekeu  Königen.  Im  Jahre  125*1 
erneuerte  König  Andreas  den  in  der  Stadt  Tuutzko  angOHicdcltcD 
österreichischen  Eisenarbeitem ,  deren  Ofen  durch  die  Einfalle  di^r 
Tataren  zerstört  worden  waren,  ihre  Rechte  und  Privilegien.  Es  werden 
aufgezählt:  „llospites,  magistri,  ferri  fussores  et  cultores>  Sie  werden 
ausdrücklich  als  Eisenarbeiter  von  der  „Eisenwurael*'  d.  Il  vom  Erz- 
bm'g  beschrieben'):  Proinde  iisdera  hospitibus  austriacis  pro  kni 
fabricis  e  loco  Eiseuwurezel  oum  afHdatione  in  hus  terras  T 
sylvanas  vocatis.** 

Im  13.  Jahrhundert  zogen  sich  die  Eisenwerke  an  Steiermark 
bereits  in  die  Tliäler,  indem  man  in  diesem  Jahrhundert  schon  anfing, 
die  Wasserkraft  zur  Bewegung  von  Stampfwerken,  Hämmern,  vielleicht 
auch  von  Blasebälgen  zu  benutzen.  Dadurch  bereitete  sich  der  grofiji' 
Umschwung  in  der  Eisenindustrie  vor,  der  mit  dem  Ausgange  des 
Mittidrtltcrs  seinen  Abscblufs  fand.  Ehe  wir  dieser  Periode  näher 
treten,  wollen  wir  versuchen,  das  Bild  der  Eisengewinnung  in  der  vor^ 
hergehomlou  Zeit  zu  vervollständigen. 

Wie  in  Steiermark,  so  war  auch  die  Eisengewinnung  in  Kämte7 
und  Krain    sehr  alt.      lu   Kärnten  ist  es  der  Hutteuberger  Evzhat^^ 
über  den  die  meisten  beglaubigten  Nachrichten  vorliegen,  ^| 

831  schenkte  Ludwig  der  Fromme  dem  Erzbischof  Adalram  von 
Salzburg  Besitzungen  in  der  Nahe  des  Ilüttenberges.  Eine  weit 
grölsere  Schenkung  machte  Kaiser  Otto  im  Jahre  953  an  Erzbischof 
Herold.  Dadurch  kam  der  ganze  Erzberg  an  das  Hochstift  Salzburg. 
Zwar  werden  In  beiden  Urkunden  Erze  oder  Bergwerke  nicht  ausdrück- 
licli  genannt,  docli  ergiebt  sich  aus  einem  Streite,  den  das  Erzstift 
Salzburg  später  mit  dem  Kloster  Admont  über  das  Bergregal  führte, 
dafs  Salzburg  seine  Rechte  aus  sehr  alter  Zeit  herleitete.  Ana  dieser 
Schenkung  aus  dem  Jahre  053  leitete  das  Hochstift  Salzburg  sein 
Eigentumsrecht   auf   die  Eisenwerke    von   Hüttenberg,   Lölling    u 


*)  Admontrr  Urkunden  lino.  —  ^)  Fej^r  Co.).  DipL  Uurtg.  IV,  U  U9 
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rtosing  her.     Erzbischof  Kot»ratI    rühmt  sich  iu   einer  Urkuiule  vom 

Jahre  1123,  thifa  das  Stift  die  Frohne  (utilitiis)  von  Gold,  Salz,  und  deu 

Bergwerken  (metiLlli  fodinae)  als  ein  von  dem  Reiche  herrührendes 

Begal  niliig  besessen  habe.    Und  im  Jahre  1199  erklärt  König  Philipp 

voa  Schwaben  *)  ddn.  Mognntia  3.  Kai.  Okt^ib.  an.  1199:  Et  qnaecunniue 

otilitatis  iu  hujusmodi  catinis  sru  fodinis  salis  vel  metalloruni  in  qui- 

baslihet  fundis  ecclesiae  meuutibus  perpotais  teniporibus  a  Salzburgensi 

(HnL'eps  ecclesia  et  ejus  archiepiscopo  quiete  possideantur.    (Und  was 

immer  für  Nutzniefsnngen  in  diesen  Thälem  an  Salz-  und  Erzgruben 

2u  was  immer  für  Kirchengütem  gehören,  soll  auf  ewige  Zeit  von  der 

wlzburgi&chen  Kirche  und  seinem  Erzbischofe  in  ruhigen  Besitz  ge- 

nommei»  werden.) 

Dafs  das  Erzstift  im  vollen  Besitz  und  Niofsbraucb  des  Bergregals 
war,  geht  aus  den  im  Admonter  Kodex  angeführten  Urkunden  vom 
Ef7Hi3chof  Adfllhert  von  1190  hervor,  nämlich  dafs  das  Erzstift  das  voll- 
kommene Bergregal  mit  berggeriehtlicher  Jurisdiktion,  Frohne  und 
Wechsel  etc.  in  der  Gegend  vnn  Hüttenberg  und  am  Erzl»erge  ausgeübt 
luibe. 

Ecclesiae  S.  Blasii  Admontensi  de  nostra  authoritate  perpetua- 
liter  conferentes,  ut  in  fundo  praedicti  montisZezen,  (-osin  et  Retin 
sit'ut  in  aliis  oranibus  praedictae  ecclesiae  praediis  infi'u  tennino  paro- 
«iiiae  Guttarich  sitis  in  argcnti  seu  <;ujuslibet  raetalli  venis  mediam 
I»*>rtionem,  decimae  et  cumuli  publicati  et  bonorum  aquisitionum  pr<t 
'lualibet  litis  compositione  et  montani  jirris  et  in  hoc,  quod  vulgo  dicitur 
^piUrecht  et  Hutschicht  et  Garenrecht  cum  catineoruni  pertinentiis 
f|aielc  et  proprie  ad  suos  usus  percipiat. 

(Dafs  sie  die  Kin-he  des  heiligen  Blasius  zu  Admtuit  vennöge 
unserer  Machtvollkommenheit  bestandig  verleihend,  das  auf  dem  Grunde 
'Im  genannten  Berges  Zosen,  Gosen,  Ratein,  sowie  anfallen  anderen 
Kirchengrüuden  innerhalb  der  Pfarrgrenzou  Guttaring  gelegen,  an 
^ilW-  und  an  anderen  Meta Hadern  den  halben  Zebeiit,  Wt^hrrerbt, 
^f'U  Erwerl),  von  Gütern  die  Hälfte,  von  Beilegung  jeder  Streitigkeit 
"Uli  Frobngebühr,  und  unter  diesen,  was  gewöhnlich  Spitz,  Hutsehicht, 
*jarrnn-  und  Sclmiclzrecht  genannt  wird,  in  ruhigen,  eigentümlichen 
Besitz  übernehme.) 

In  einer  anderen  Urkunde  vom  Eubischof  Eberhard  II.  vom  Jahre 
1207  heifst  es:  Quidpuid  vobis  in  jure  catineariu  in  praedio  ecclesiae 
vestrae  super  Zeziu  pririlegio  suo  antecessor  uostcr  Albertus  archiepis- 

>)  Münich«lorft>r  a.  a.  0.  8.  i:>  nnd  unpartolinche  AbhKmUungPii  vom  Zuütttnd 
hoheu  KrzBtifteü  SuUbiirg  §.  315. 
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copus  conlimiat  dimicloateui  videlicet  eorum,  qnao  provouire  soli'iit 
eo  quod  vociitur  Garnroclit  et  Spitzrecht  et  llutrecht.  et  dt*  ommj 
montana,  id  est  Berchrecbt  et  totius  dccituao  et  Vachpfeunige  et  Sum 
pfeiiiiigo  et  Schoz Pfennige. 

(Was  nur  immer  euch  an  Schmelzi*ecbt  auf  dem  Gninde  c 
Kirche  bei  Zosen  unser  Vorfaiirer  Erzbisehof  Albert  in  seinem  Pri 
legium  bestätiget  hat,  nämlich  die  Hälfte   von  dem,  was  euch  du« 
Garreu-,  Spitz-,  Hutrecht  und  von  allen  Bergrechten,  d,  L  Zehe 
Vach-,  Sumpf-  und  Scbozpfennig  einträgt.) 

Im  Julire  U93  hatte  sich  zwischen  Admont  und  dem  Hochs' 
Salzburg  ein  Streit  über  Rechte  bei  den  Bauten  auf  Silber  und  andi'it 
Erze  sowie  über  das  Bergrecht,  dessen  Erträgnisse  an  Wehrgeldern, 
über  die  Rechte  auf  Frobugebübr  von  den  genommenen  Erzen,  über 
das  Schmclzreeht  and  Plahrecht  (jus  cathmiarium)  auf  dem  Bergf 
Zozen,  Zezen  (Zosen),  Kosen  (Gosen),  Retin  (Rateingrabeu)  innerhalb 
der  Pfarrgretize  Guttaring,  insbesondere  über  das  Spitz-,  Garren-,  Hut- 
schicht und  Sclimelzrucbt  entsponnen. 

Die  Anspräche  der  Admontschen  Leute  auf  diese  Rechte  lieb 
Erzbischof  Adalbert  III.  auf  einer  grofson  Vei*sammlung  in  Friesati 
untersuchen  vor  den  Pröpsten:  Dompropst  Berthold  zu  Salzburs. 
Wemher  von  Berchtesgaden,  Kunrad  von  St,  Leno  und  vielen  andere« 
(in  der  diesbezüglichen  Urkunde  sind  alle  namentlich  angefiihrt). 

Über  die  bergrechtlichen  Verbältnisse  jener  Zeit  berichtet  Münichs- 
dorfer>): 

„In  der  frühesten  Zeit  wurde  das  Bergwerksgut  als  ein  Gemeingut 
betrachtet.  Jedermann  konnte  nach  Erzen  suchen  und  sie  gewiimon, 
nur  mufste  er  zur  Sicherung  des  Eigentumsrechtes  und  Verwahruui; 
gegen  fremde  EingriÜ'e  den  Raum,  wo  er  Bergbau  treiben  wollte,  K" 
zeichnen,  sich  denselben  zuteilen,  belehnen  lassen  und  diese  Zuteilung 
erfolgte  von  dem  Gutsherrn,  der  über  den  Ort  die  Vogtoi  ausübte. 

Das  Bergregal  sell)st  wurde  als  Attribut  der  Staatsgewalt,  als  Auv 
flufs  der  Landeshoheit  betrachtet;  wie  dies  bei  den  Römern  der  Fall 
war,  so  übten  die  Karolingi sehen  Kaiser  und  Könige  das  Bcrgregftl 
als  Ausflufsiiiror  Luiideshoheit  aus.  Dies  beweisen  Stellen  in  Urkun<!«i 
für  Kürntfu  aus  dem  n(.'unteu  und  zehnten  Jahrhundertc,  z.  B.  fossao 
ruderis  per  tot  annum  habendam.  (Eine  Erzgrube  das  ganze  Jahr 
lündurcli  bebauen.)  Flatum  ferri  fordere  sine  censu.  (Eine  Erzgrube 
ohne  Abgabe  bebaucMi.)     Man  entnimmt   daraus,  dufs  vom  Bergbauc 


*J  Mftuiclisdorftr  a.  a.  0.  S.  IV  ttc. 
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netten  entrichtet  werden  nmfsttn,  ilnfs  Einigt*  von  dieser  Entrichtung 
■freit  waren,  dafs  die  Bebauung  dieser  oder  jener  Grube  liald  auf 
I  Jahr,  bald  auf  längere,  vielleicht  auch  kürzere  Zeit,  bald  diesem, 
Id  jenem  gestaltet  war. 

r  Entsprechend  den  Gesetzen  dieser  Zeit  haben  die  Karolinger  als 
tgenten  von  Kärnten  und  auch  die  Erzbischöfe  von  Salzburg,  als  sie 
ber  die  kÜrutnerscben  Besitzungen  das  Hoheitsrecht  erhingteu,  diese 
tt  der  Vorleihnng  und  Befreiung  von  Bergwerksabgaben  gevsifs  auch 
dem  Uüttenberger  Eisensteinbergbau  gehandhabt. 
Daä  Stift  St  Peter  zu  Salzburg  erhielt  im  Jahre  1159  vom  Erz- 
hof Eberhard  das  Recht,  im  Bereiche  seiner  Propsteihcrrschaft 
ting  in  Kärnten,  die  berggerechtliche  Jurisdiktion  auszuüben,  und 
er  diesem  Stifte  sechs  Hüben  als  Schenkung  des  Gottfried  von 
ting  übergiebt  heifst  es  unter  anderem:  ea  videlicet  conditione,  ut 
uidem  Katlimiu  inveniretur  in  eis,  media  pai-s  episcopo  altera  vero 
ipsi  Abbati  perveniret.  (Unter  dieser  Bedingung,  dafs  wenn  das 
ft  daselbst  Erze  (Eisengruben)  finden  würde,  die  Hälfte  ihm,  dem 
sbischofe,  die  andere  Hälfte  dem  Abte  gehören  sollte.)  Einige  Hubin 
der  Nähe  des  Erzberges  waren  zur  Herrschaft  Wieting  dienstbar. 

Lange  vor  den  Schenkungen  der  Karolingischen   Kegenten  mufs 
i  und  um  dem  Erzberge  sehr  reger  Berg-  und  Schmelzbetrieb  statt- 
iundeu  haben;  Zeuge  dessen  die  angeführten  Stellen  über  Berg-  und 
hmelzrecht  in  den  Schenkungsurkunden. 

Dui'ch  die  verschiedenen  gesetzlichen  EinricUtuiigeu  im  Laufe  der 
it  mufste  sich  oÖenbar  der  Hüttenberger  Eisensteinbau  nach  regel- 
sliter  Weise  zu  einzelnen  daran  hangenden  Gerechtsamen  ausgebildet 
ben. 

Bei  allmählicher  Ausdehnung   im  Bergbetriebe,  bei  vennehrtem 

darfc  an  Eisen,  bei  der  durch  verschiedene  Gesetze  an  bestimmte 

m    und    Grenzen    gebundenen    Betriebbführung    mufstcn    Ver- 

ingen  und  Andeiningen  eintreten. 

Statt  der  Bebauung  der  Gruben  bald  von  diesem,  bald  von  jenem,  bald 

längere,  bald  auf  kürzere  Zeit,  wurden  jedem  Bergbautreibenden 

:immtA}  lireuzen  für  immor  angewiesen,  es  entstanden  Beb-hiiungen, 

■ggesetze  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  stellten  die  Erzbiscliöfe 

nie  Bergrichter  auf,  denen  die  gesammto  Aufsicht  über  den  Bergbau, 

Verleihung  der  Bergt«ile,  die  Judikatur  in  Streitfällen  u.  s.  w.  oblag. 

Die  Berggerichte  waren    selbständige   Gerichte,   führten   eigenen 

ib,  wie  die  Urkunden  vom  Erzbi^chof  Konrad  (1291  bis  1313)  tlartlmn. 

Zur  obersten  Vor\\'altung  der  salzbnrgischen  Länder  war  schon  im 
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Jalire  1077  ein  Vicedomat  mit  dem  Sitze  in  Friesach  gegründet 
Vicedom  versah  zugleich  die  Geschäfte  des  Bergrichters,  bis  t^uilÜt 
ein  Berggericht  mit  eigenem  Bergrichter  in  Hüttenberg  zu  Stande  biin. 
Der  Bergrichter  war  erste,  der  Vicedom  zweite  Instanz.  Es  ist  im- 
bekannt,  zu  welcher  Zeit  in  Hüttejiberg  der  erste  Bergrichter  äugest 
wurde;  da  aber  mit  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Elrzhiddit 
für  alle  gröfseren  Bergorte  ihrer  Länder  eigene  Bergrichter 
hatten,  so  hatten  sie  ohne  Zweifel  auch  für  die  wichtige  Hüttenliei 
Eisenwiirze,  bald  nachdem  sie  in  den  Besitz  der  Eisenwurzeu  kami 
ein  eigenes  Berggerichi  errichtet  und  Kaiser  Maximilian  spricht 
einer  Bestätigimgsurkunde  von  1494  ausdrücklich  von  dem  Bergricbi 
zu  ITüttenberg.  Aus  dieser  Urkunde  ist  ersichtlich,  dafs  die  Bergrichl 
schon  durch  lange  Zeiten  („von  Alters  her"J  für  llüttenberg  b^Kj 
waren." 

Der  Tinschwung  im  Betriebe,  das  Verlassen  der  Höhen  unJ 
Hinabg»'hen  in  die  Thäler  seitens  der  Eisenhüttenleute  vollzog  sich 
Kärnten  um  dieselbe  Zeit  wie  in  Steiermark. 

Phihhütten,  d.  h.  Blasehütten  werden  bereits  im  12.  Jahrhundert 
bekannt  und  Radnieister  werden  im  14.  Jahrhundert  bereite  genannt 
Hierauf  werden  wir  spater  zurückkommen. 

Über  die  Geschichte  des  Bergbaues  in  den  übrigen  Gegi 
den  Deutschlands  im  Mittelalter  besitzen  wir  bis  jetzt  leider 
kcinn  ho  iiusfii!irlit:h(Mi  Nachrichten  als  über  den  von  Steiermark  und 
KartiU'U.  In  Iglaii  in  Böhnnni  hÜihtc  der  Silherhergbau  im  13.  JaLr- 
hundert  und  das  aus  dorn  Jahro  1250  stammende  Bergrecht  von  Iglan 
ist  das  älteste  niedergeschriebene  Bergrecht. 

Von  gröfster  Bedeutung  für  die  gesammte  Montanindustrie  Deutscl 
lands  waren  die  Bomithiingcn  der  Sachsenkaiser,  namentlich  Heinrichi^ 
des  Finklcrs    uiul   Ottos  I.    für   die  Hebung  des  Silberbergbauea 
Harz.     Die  sikhsisrlicu  Kaiser  zogen  die  Goslarer  Bergwerke  an 
(968  unter  Ott<t  I.). 

Der  berühmte  Rammeisberg  wurde  im  10.  Jahrhundert  vielleiiht 
unter  Heinrich  I.,  wahrscheinlich  aber  erst  in  den  ersten  Regieru! 
jähren  Ottos  I.  eröffnet.    Schon  im  Jahre  1005  kam  der  Betrieb  infolf 
der  Pest  ins  Stocken  und  wurde  erst  1016  von  fränkisclien  Bergh'ut< 
wieder  aufgenommen.    Goslar,  eine  der  ältesten   freien  Reichsstädte 
in    Deutschland,   wurde   durch    das   Silber   des   Rammeisberges  tk 
wichtigste  Platz  in  Sachsen.    Es  scheint,  dafs  die  Goslarer  Bürgerst 
hauptsächlich    das    Ausschmelzen    der   Erze    besorgte,    während 
Gruben  Eigentlnim  des  Herzogs  waren.    Dies  benutzte  Heinrich  der 
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»üTve  im  Jahre  1180,  da  ilie  Goslarer  zuiu  Kaiser  standen,  alsVorwaiid, 
ie  sämtlichen  Hüttenwerke  zu  zerstören  >),  wofür  im  Jahre  1181  der 
ergmeister  Hermann  von  der  Gosevitsch,  um  sich  an  dem  Sachseii- 
erzog  zu  rächen,  alle  Künste  und  Schächte  des  Rammcls- 
erges  zusammenhauen  liefs. 

Trotzdem  scheint  der  sächsische  Berghau  im  Harze  dadurch  nicht 
>ll]g  zum  Damiederliegen  gekommen  zu  sein,  denn  im  Jahi'e  1186 
jreils  gicbl  die  Stadt  Goslar  auf  den  Bergbau  bezügliche  Verorduungeu 
?raus  (Jura  et  libeilates  silvauorum'J,  die  als  die  ältesten  bergreclit- 
cben  Bestimmungen  zu  betrachten  siud. 

Der  Freiberger  Bergbau  scheint  erst  infolge  der  Harzer  Fehden 

1  Aufschwung  gekommen  zu  sein.     Führt  die  Sage  ihn  auch  bis  in 

10.  Jahrhundert  zurück,  so  scheint  es  docli  zweifellos  festzustehen, 

8  die  Freiberger  Gruben  erst  im  Jabre  1162  Ton  Otto  von  Meisseu 

ter  der  Herrschaft  des  Kaisers  Friedrich  I.  eröffnet  worden  sind. 

Nach  der  Zerstörung  des  Rammelsbergus  durch  Hernuinn  von  der 
osewitsch  wanderte  eine  gi'ofse  Zahl  sächsischer  Bergleute  nach 
eiberg  aus,  wo  damals  ganz  neue  Silberfunde  gemacht  worden  waren, 
ud  legten  bei  der  alten  Bergstadt  die  sogenannte  „SachsensUidt"  an. 
'er  sächsische  Bergbau  übte  grolsen  Eintiufs  auf  die  Nachbarländer 
US.  In  Böhmen  und  Mähreu  finden  wir  vielfach  sächsische  Bergleute, 
bemnitz  und  Kremuitz  in  Ungarn  sind  von  sächsischen  Bergleuten 
6gründet,  was  schon  aus  den  Namen  hei*vorgeht.  Überhaupt  stand 
er  deutsche  Bergbau  bereits  im  12.  Jahrhundert  in  hoher  Blüte,  so 
Uen  damals  in  den  Silber-  unil  Kupferbergwerken  von  Tyrol  etwa 
0000  Bergleute  beschäftigt  gewesen  sein.  Die  Verleihung  des  Bei^- 
egals  bildete  eine  wichtige  Einnahmequelle  füi-  die  Kaiser.  Deshalb 
aren  sie  nicht  spröde  damit.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  hoheu- 
aufischeu  Kaisem,  deren  Einnalimen  immer  hinter  ihren  Ausgaben 
ürückblieben, 

Friedrich  Barbarossa  war  es  insbesondere,  der  um  seine Eiu- 


^}  Überhaupt  spielte  der  BesiU  von  Goslar  eine  hervorragende  RoUe  in  dem 
storisch  wi  wichtigen  Streite  z\n»>cheii  Heinrich  dem  Löwen  nud  Friedrich  Bar* 
krowa.  Heinrich  verlanifle  als  Prvi»  fiir  »eine  Unterstützung  GoHlar  zum  Lehen, 
a?«  der  K»j)*pr  verweigerte,  denn  er  würde  dadurch  nicht  nur  ohne  Verschulden 
»lai^  diese  Stndi  ihrer  Reicht* freiheil  beraubt,  «onderu  auch  mit  der  festen. 
ichen,  dem  Kaiser  aUe  Zeit  treuen  Stadt  dif  letzte  Stutze,  welche  die  kaitwrhche 
;ht  im  Lande  8ach«tn  besafs ,  aufgegeben  haben;  ferner  wären  die  reichen 
erg-  und  Hütlenwerke  um  Goslar  dem  schon  aUzustarken  Herzog  in  die 
ioAe  gefallen.  Phihppson,  Geschichte  Heinriche  des  Löwen,  Leipzig  ltjt>7,  Bd.  V, 
208.  —  2)  Wuguer  corpus  jur.  metallici  XXX  und  weiter  unten  B.  764. 
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kiinfte  zu  vprmolin'u  ii»  strengerer  Weise  als  die  früheron  *leut 
Kaiser  die  Regitlität  alles  Bergbaues  fiir  das  Reich  hean&prticlil 
Unter  ihm  wunle  die  juristische  IHtiiution  der  RcgaliUit  erst  ^diii 
welsche  Juristen   festgest^'Ut"  ^)  und    er   prätcndirte  das  kaiserlicl 
Recht  aa<'h  solchen  Fürsten  gegenüber,  die  bis  dahin  das  Ber(;n'*^ht' 
Hclbstiindig  ausgeübt  hatten.     Dies  war  insbesondere  das  llentojrtuin 
Bayern,  wo  schon  vor  der  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft  nntcr  d« 
Agilolfingem  Berggevrohnheiten  bestanden    hatten,   welche  Ton  d< 
Kaisern  um  so  weniger  abteriert  wurden,  nachdem  die  Karolinger  seil 
in  den  Besitz  l'nyenis  gelangt  waren.     Jetzt  aber,  da    Hrnnridi  dei^ 
Löwe  zugleich  Herzog  in  Sachsen  und  Bayern  war,  suchte  der  Ki 
seine  höheren  Rechte  durchzusetzen  und  dies  führte  zu  blutigem  Zwi?t, 
aus  dem  allerdings  der  Kaiser  nach  schweren  Kämpfen  siegreich  h< 
vorging. 

Schon  Kaiser  Konrad  belieh  1150  die  Abtei  Corvey  mit  dem  ganzen 
Bergregal  2).  Von  Friedrich  Barbarossa  existieren  viele  Verleihungen 
besonders  an  geistliche  Stifte,  Das  Erzstift  Trier  erliielt  bereits  1158 
unter  dem  Erzbischofe  Hillin  das  Recht,  die  Silberbergwerke  bei  Ems 
zu  betreiben.  Von  jetzt  ab  wird  auch  st^ts  das  Eisen  als  Regal  auf- 
geführt. 11G9  verlieh  Barbarossa  der  Abtei  Tegernsee  das  Bergregal: 
Praeterea,  quaecunque  generantur  in  humo,  vel  quae  latent  sub  terrae, 
sive  sint  venae  salis,  vel  feiri  vel  argenti,  vel  cujuslibet  metalli,  cum 
carnndem  rerum  decimis,  eidem  loco  concedinius  et  corobamus'). 
1184  verlieh  der  Kaiser  dem  Kloster  Seitenstetten  das  Bergregal  «cum 
omni  modo  utilitate,  quae  in  salis  ferrive  venis  sive  fodinis  in  eo  repe- 
riri  potent''.  Um  diese  Zeit  betrieb  die  Abtei  Corvey  bereits  Bergbaa 
im  Ehresberg  und  das  Bistum  Münster  gi-ub  im  Jahre  1169  im  Kniken- 
berg  auf  Silber.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Wortlaut  der 
leihung  des  Klosters  Steingaden  in  Bayern  durch  Heinrich  VI.:  Pi 
diura  in  Home,  cum  piscaturis  et  molendinis,  alpibns  et  venis  fern 
quod  vulgo  „Bergrecht*'  dicitur  ac  alüs  ad  item  pertinentibus*). 

Ähnliche  Verleihungen  erwarben   1200  die  Abtei  Rolt,  1218  der 
Bischof  von  Brixen;  1216  erteilte  Kaiser  FrieilrichlL  dem  Grafpn  von 
Henneberg,  in  dessen  Gebiet  besonders  Eisenwerke  waren,  das  Rc| 
1218  erhielt  der  Erzbischof  von  Magdeburg  die  „Bergfroiheit".    Il 
Jahre  1219  erteilte  Friedrich  H.  dem  Herzog  Ludwig  von  Bayern 


')  Lori  a.  a.  O.  X  u.  11  Feud.   5«.  —  ^)  In  einem   Lehiibriefe  Konn^« 
■werden  Goli),  Bill>fi',  Kupfer,  Blei  und  Zinn  unter  die  KegÄÜt-n  pt'ivchiiett^t»** 
Annal,  Fadcrbrprn,  S.  786).  —  3)  Dipl.  apud.  Hund.  1,  111,  p.  2fta  und  Loh  S* 
*)  Dipl.  fti|ud  Hundium,  p.  247. 
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eihung  unter  folgenden  Ausdrücken:  „CoiiccBsimus  omnc  genus 
talH  tarn  in  auro  et  argento  tarn  in  aliis  qund  in  Tprris  patrimoniis 
fundis  suis  reportum." 

Im  13.  Jalirhundert  entstanden  vielerlei  Konfiikte  über  das  Recht 
r  Verleihung  des  Regals  zwisehen  den  Kaiswm  und  den  miiebtigen 
hnfürstcn,  namentlich  den  Herzögen  in  Bayern,  und  gewannen  die 
bnfürsteu  die  Oherliand.  Namentlieli  fingen  seit  der  Zeit  des  Inter- 
piums  die  Rcichsfiirsten  an,  das  Recht  des  Regals  für  sich  in  An- 
roch zu  nehmen.  So  helieh  Herzog  Heinrich  IV.  von  Schlesien  1273 
ft  Cister/ienscrabtei  Camens  mit  den  Mineralien  und  Metallen  in 
«m  G(«biete. 

Bereits  im    12.  Jahrhundert  bildeten  sich  aus  den  alten  Berg- 
■etzen  geschriebene  Berpordnungen.  Berggesetze  auÄ. 
I     Die  ältestv,  berggerichtlicbe  Urkunde^),  die  w-ir  kennen,  ist  der 
fergwerksvertrag    zwischen    dem    Bischof  Albrecht   von 
rient  und  den  (lewerken  dasrlhst  vom  2.5.  März  1185.    Dieselbe 

ftet  wortlieh  in  dem  corrupten  l^itein  '): 
Corta  Ficti  et  rucionis  Episcopi  ab  Ulis  qui  ntuntur  ArgCDtai'ium. 


In  nomine  Domini.  Breve  reconlncionis  j)ro  futuris  tenipnribus 
memoriani  retinendum.  Henricus  Ersingar,  et  Riprandiib  de  Toluo 
Trentinus  Caualat  et  .  .  .  (unleserlich)  ab  Argentariis,  fiui  üsoleut 
hpellnrt  Silbrarii,  electi  nomine  et  uico  i|)sorum  silbrarlorum,  et  una 
tota  universitatc  vel  raaiori  parte  sa  silbrariorum  pnmiiserunt 
»mino  venerabili  Alberto  Tridentine  sedis  episcopo,  omni  anno  per 
m  terminos  in  electione  episcopi,  quod  (juilibct  homiuura  dabit  sibi 
|lo  talenta  der  Werbe,  dur»  talenta  derXaffar,  duo  talentader  Wassar, 
bi  sibimet  ipsi  lavat;  der  Wussar  ijuit  suo  umgitstro  lavat,  nuura 
Dcntum,  quilibet  Smelzer  dua  talenta;  quilibet  .  .  .  talenta;  quilibet 
pner  tarn  carb<mariomm  quam  aliorum,  ([ui  in  moute  laboraverint, 
icem  aolidos  dare  debeat,  quiliussolulis  oninibus,  mons  ipsis  omuilms, 
ttn  pauperi  quam  diviti,  communis  esse  debeat,  excepto  eo,  quod  si 
irutn  aliquis  fnveam  foderit,  et  ad  lucrum  devenerit,  ipse  secum  Epis- 
Ipo  aut  cum  gast^ildione  ejus  pacisci  debeat  melius  quam  potuerit: 
[hoc  modo  ipsi  silbrarii  übere  et  sine  controversia  debeant  morari, 
jborare.  ire,  venire,  in  nionte  et  in  civitate  et  ubi(piiique  voluerint: 
f  debeant  esse  immunis  ab  omnibus  placidis,  honeribus,  sive  muneri- 

\ 

'Tuncftui.  ZcitRchrifi  ilii-   Bcrgm'hrit't  1877,  S.   33«.  —  *)  Joeepli    von   ßperges, 

Ergwerksgvscliiclilu  17A1,  8.  'ZQ',\. 
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bu»,  i'o  Utnturu  cxcepto,  quod  si  aliquis  illorum  aliqaem  oflietidit, 
aljqim  conqueritur,  puod  aute  Dominum  episcopum,  not  ante 
gastalrlionem,  atne  aoto  eum.  cui  . .  .  racioni  stare,  et  rackmeia  Gtcti 
et  satisfucere^  et  baiiutim  secundum  oSensam,  quam  iutulenuit.  debeac 
perHülvere.     St    vero  Dominus   Episcopus  nece^sitatc  immineiite,  ab 
ipHiM  «lubsidium   aliquod  exigei*et,   ipsi  eii  subvenire   et  admimcokii 
debeautf  et  sis  ipsi  Silbrarii  aulli  subjacere   debeaut  niäi  episco] 
fled  Dominus  Episcopus  ^ilbrarios  manutenere,  protegere,  denfensai 
et  tueri  dclieat  ab  omni  bomine,  et  in  omuibus  suis  uegotüs,  et  in  si 
tutela,  defensioiic  et  protectione  . .  .  salvo  tarnen  honore  Imperii,  et 
Episi'opi,  et  totius  cpisex)pii  Tridentine  Ecclesia.    Actum  hoc  existent 
bufi  et  rcBideutibus  ipsis  ailbruriis  in  cuiia  x  .  .  .  sedeute  autem  supr^ 
Bt-riplu  Dontiiiu  Epibcopo  in  fene^tra,  quae  est  proximur  muro  suiicti 
Blasii  in  äuiiiioitate  scule,  per  quam  asceuditur  de  coru  sancü  Virgilü 
a(i  oandem  cajK'Uam  sancti  Blasü.     Felicitcr.    Laudamentum  boc  ab 
iptti«  diceudo  SL'a  sca  sca  est  coutirniatum.      Au.  dumiuice  nuvitati& 
MCLXXXV  die  dominicn  VUI  cxeuute  Marciu,   ludictioue  Tertia  in 
pre8cucia  Domiui  Conradi  VicedoroiTii,  Gerardi  Judicis  et   assescoris 
Hiiprasrripli   Fpiscupi.     Odolicri  de  Aren,  Waiiraberti  et  Guciouis  de 
Cagnans,  Arpouis  de  Cles,  jircHbiteri ÄJtiiigrri  et  .  .  .  Treutüii  de 
buldo,  Muscardi  Viviani  et  aliorum  plurium.  .** 

Folgen  die  Unterscbriften  der  kaiserlichen  Notare. 


ITUS   (IG 


„Diese  Urkunde  ist  in  einem  alten,  von  Fr.  Burtolumäus  von  Trient 
aus  dorn  Prodigerorden  um  das  Jahr  1250  geachriohenen  Buche  „Libcr 
St.  Virgilü,'^  worin  diu  altrn  Fnihcitcu  und  Rcdilo  dtfs  Hocbstifle* 
Trient  vtTzeiclmet  sind,  enthalten  und  betiudct  sirli  in  dein  dortigen 
Archiv»).  Die  Urkunde  besagt,  dafs  der  Bergbau  frei  sei,  so  dali^ 
Jodcnniuin,  reich  oder  arm,  sieb  mit  Arbeit  anlegen  konnte,  woge^ 
jtMhxli  dem  Bischof  in  zwei  Fristen  eine  bestimmte  Abgabe  erb 
werden  mulste,  nämlich  von  einem  Gewerken  2  Talente  (20  Schut 
alte  Silbergroschen)^  von  einem  Schaffner  (BergbeamtcnJ  2  Talente; 
einem  Wascher,  wenn  er  für  sich  arbeitete,  2  Talente;  von  eiaci 
Kienor  (Kener),  er  sei  Kohlenbrenner  oder  Holzknecht,  10  Schillin( 
Dafür  halt*'  ihnen  der  Bischof  Schutz  versprochen  und  sie  sowohl  toI 
dem  gemeinen  Gorirbt^sCabe  als  von  allen  Auflagen  befi'eit,  er  bebi< 
sich  aber  jene  Strafiiillo  vor,  in  welchen  jemand  an  seiner  Person 

')  In  tlrr  Bd-RAverkjfordnung  de»  lÜMchofs  Fritdrich  von  Tiienl  im  Jalirr  I2C 
wird  nntor  Andi*i-vii  Zeugen  ein  Wallherins  ferrariiiK  gounniit.  B«rgwcrkf^;«icUift 
VOO  Sl>ergv»,  8.  208. 


f  Berggesetze.  763 

feinem    Bergmann    beschiidigt   wiird«'    und    deshalb    klugbar    auftrat 

IDberdieä  versprachen  die  Gewerken  fdi*  den  Fall,  dal's  der  Bergsegen 

Hüahm,  nach  Mafsgabe  der  Ausbeute  sich  ^u  euier  höhereu  Abgabe 

Bu  verpflichten,  und  sobald  der  Bischof  einer  Gcldhilfe  bedürfe,  ihn 

Burch  Vui-schüßse  zu  unterstützen.** 

I        Die  Nachfolger  des  Bischofs  Albrecht  kamen  wegen  des  Regals 

bnit  dem  Kaiser  in  KouHikt,  doch  wurde  die  Sache  in  Güte  beigelegt. 

a)er  Tridt-ntinische  Bergbau  wurde  zuerst  von  eingewanderten  Dout- 

Bcben  betrieben,  was  sowolil  durch  die  vielen  deutschen  Namen  als 

kuch  die  deutschen  Berg^erksaustbücke  in  den  Urteilen  des  12.  und 

■3.  Jahrhunderts  bewiesen  wird.  In  der  Bergwerksordnung  des  Bischofs 

Friedrich    von  Triont  vom  Jahre   1208   kommen  wiederholt    in    dem 

latt^ijiisclien  Text  deutsche  Termini  Techmci  wie   Werchi  (Gewerke), 

Keukelochus  (GesenklochJ,  Dorslagum  (Durchschlag)  vor. 

I        Im  übrigen  entwickelte  sich  das  Tridentiner  Bergrecht  aus  sich 

■elbst  weiter  und  bestanden  bereits  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderits 

In    Trient  besondere  Bergrichter,   gastaldi(mes  genannt.     Die    Berg- 

prdoung  des  Bischofs  Friedrich  von  Trient  vom  Jabre  1208  enthielt 

bchon  viele  technische  Anordnungen  von  allgemei^iem  Interesse  i): 

I        „Item  omnes  Werchi,  qui  habeut  rotas,  et  i|ui  ad  rotas  Argentine 

kborant,  debeant  habiture  in   civitute   et  admodo  civis  Tridenti  esse, 

bt  qui  coDtrafueriut ,  quinquaginta  libras  nomine  pene  solrere  teno- 

kntui'  Domino  Episcopo  et  plus  ad  ejus  volunlatem. 

I         Item  jubemus,  quod  de  cetero  omnis  Werchi;  qui  jwr  ftctum  volunt 

Baborare  ad  rotas  aliorum  Werchorum,  liberam  habeant  potestatem 

Baborandum." 

i        (So  sollen  alle  Gewerke,  die  Räder  haben  und  mit  Rüdern  ihr 

terzbergwerk  betreiben '-'),  in  der  Stadt  wohnen  und  Bürger  von  Trient 

kein,   widi-igenfalls   sie   50  Pfund  als  Strafe   dem    Herrn  Erzbischof 

Kahlen  müssen  oder  noch  mehr  narli  dessen  Ermessen. 

I        Ebenso  befehlen  vär,  dafs  im  übrigen  alle  Gewerke,  welche  gegen 

Ersatz  mit  den  Rädern  anderer  arbeiten  wollen,   dazu   freie  Gewalt 

maben  sollen.) 

I        In  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  fällt  die   Koditieierung  des 

Oglauer    und  Kuttenherger  Bergrechtes.      Die  juru    monlium    et 

BDontanorum  civitatis  Iglavensis  waren  Aufzeichnungen   der 

mereits  bestehenden  Gewohnheitsrechte,  wohl  veranlafst  dadurch,  ilais 

[tiercits  ein  Berggericht  zu  jener  Zeit  in  Iglau  in  Thätigkeit  war.    Graf 

L        ')  Bpcrges    ft.  ft.  O,  8.  268.  —  3)  Ob  hier  Tret-,  Wind-   oder  WassviTäder   ge- 
meiitt  inndj  bleibt  uubeatitumt,  wahrflcheüilich  erntere. 


Caspar  Steraberg  hat  das  Onginal,  wek&es  sdi  iin  Ar* 
Iglao  befindet,  veröffmilicht  >).    Die  Ab&SBOiig  fällt  in  «L.  J  l 
bb  1253.    Es  ist  nur  ein  Lokalstatat,  wvkbea  erst  dnrch  die  IcöfDg- 
liehe  Bestätigung  seine  veittmgeodere  Bedeotug  erlangte.   Von  einem 
köntsflicben  Bergregnl  ist  darin  nichts  m  finden.    Dadurch  da&  aber 
Konig  Wenzel  das  Iglaner  Statut  zum  Geset2  für  ganz  Böhmen  maebie, 
erlangte  der  Iglaner  Schuppenstohl  in  Bergsachen  ein  hohes  Aiwehw. 
Dieses  erhielt  sieb  bis  in  das  16^  JahrhanderL    Die  böhmischen  Köaige 
waren  eifrige  Ptlegcr   des  Bergbaues  and  um  das  Jahr  13ti0  erlief 
König  Wenzel  IL  eine  Bergbanordnnng,  ein  jns  regale  nflot»- 
norum  oder  wie  es  s|>äter  hiefs:  constitutiones  juris  metallici  Weazea- 
lai  II.  Hcgis  Bohemiao.  welche  von  akademisch  gelehrtein  Juristen  ah- 
gcfürot  war.    Sie  sollte  eine  bohmischo  I^ndesbergordnung  seio,  doch 
fand  sie  ihre  praktische  Anwendung  hauptsächlich  in  den  Kattenbeiger 
Silberbergwerken,  weshalb  sie  auch   geradezu  „das  Knttenberger 
Bergrecht*  genannt  wurde.    Sind  die  Berggesetze  von  Trient,  Iglaa 
und    Kuttonberg   für  den    Süden  Deutschlands  von   hervorragendster 
Wichtigkeit  gewesen,  so  waren  es  für  den  Norden  die  jura  silta- 
norum  der  Stadt  Goslar,  die  Ältesten  ßerggesetse   des  Hanes. 
In  dorn  Kampfe  zwischen  Kaiser  Frieibich  Barbarossa  und  Heinrich 
dem  Löwen  stand  die  Berg-  und  freie  Reichsstadt  treu  zu  Kaiser  und 
Reich.    Als  Ende  April  1180  der  Waffenstillstand  abgelaufen  war,  bi 
Heinrich  in  <las  Gebiet  der  Ileichsstadt  Goslar  ein,  verwüstete  es  na< 
allen  Richtungen  hin,  schnitt  den  Bürgern  alle  Zufuhr  ab  und  zerstöi 
die  zahlreichen  Hüttenwerke,  welche  sich  dort  im  Thale  der  Oker  be- 
fanden und  die  mctnllischen  Produkte  des  Rammeisberges  verarlieih 
tcn.     In  einer  alten  Nachricht  aus  dem  Jahre  1182  wiinl   angefühi 
„Nachdem  Herzog  Heinrich  der  Stadt  alle  ihre  Hütten  verbrannt  ui 
das  Werk  verstreuet  hatte,  habe  dieses  den  Kaiser  Friedrich  bewegt 
dafs  er  der  Stadt  riel  Trost  thäte.     Er  habe   der  Sti^dt  alle  übrij 
Bergwerke,  ihr  auch  sechs  Ritter  zum   Schutz   und   um   unter  di 
Kaisers  Bann  zu  richten,  ingleichem  mehr  weise  Leute  bestellt  und  Hi 
leute,  zu  Hilfe  der  sechse,  wenn  der  Entschied  wichtig  wäre  *).'* 

In    dem  Archiv    der  Stadt  Goslar    Hegt    ein    auf  Pergament 
Schriftzügon    des   IL   oder    12.    Jahrhunderts    zierlich    geschriebent 
Bergrecht  mit  der  einfachen  Cberschrift:  rJ^ji  syn  des  Bargbes  Rechte' 
Ganz  am  Ende  findet  sich  die  Jahreszahl  „1186". 


*)  C;.-Bchichte  d.  böhmischen  Bt-rcrwiTke,  Bd.  11,9,  14  u.  IS,  —  ")  P.  M.  Phili 
Bon,  UeKbicJii«;  Heinrich»  des  Löwen,  Herzog»  von  Bnyem  nml  Sach»4ii,  L^i] 
Bd.  2.  299. 
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Es  Ijcatehfu  Zweifel,  ol)  dieses  Derggesotz  iu  iler  vorliegenden 
7:i3Kung^  die  mit  dem  spütert'n  Jura  silvanurum  übereinstinnut^  aus  dem 
aogefulirten  Juhro  stammt'),  wühl  aber  läl'st  sieb  uunebmeUf  dal's  in 
esem  Jahre  der  Hauptinhalt,  das  alte  Goslarcr  Gewohulieitsrecltt 
cdergesch rieben  und  vom  Kaiser  bestätigt  wurde. 

Kaiser  Friedrich  IL  erteilte  im  Jahre  1219  der  Stadt  Goslar  ein 
*rivUeg,  welches  die  Grundlage  des  Goslarer  Stadtrechtes  wurde.  In 
iesem  sind  ebenfalls  bergrecbtliche  Bestimmungen.  „Die  Gewerken, 
Waldleute  (silvaui)  sollen  geschützt  sein  in  ihrem  Eigentum.  Auch 
>ll  den  Waldleuten  an  ihrem  Gute  nichts  gekümmert  werden,  aufser 
egen  der  Reichsabgal>en,  welche  sie  für  ihre  Schmelzöfen  zu  zahlen 
erpflichtet  sind.  (Idem  etiam  silvani  in  boiiis  suis  non  debent  pan- 
lari  pro  aliqua  causa  nisi  tautum  pro  reditibus  Imperii  quos  de  fulLi- 
usi  solvere  teneutur*). 

Diejenigen  Waldleute,  welche  Hütten  in  der  Freitlur  haben,  sollen 
Oll  zwei  Feuern  wöchentlich  einen  Silberling  (Lotpfennig)  an  das 
Leich  entrichten,  dafür,  dafs  ihnen  gestattet  wii-d,  ihr  Holz  herliei  zu 
ihren  von  einem  jeden  Orte,  der  ihnen  genehm  ist.  Silvani,  qui  casas 
bent  in  locis  campestribus ,  de  duübus  follibus  qualibet  hebdomata 
lot  argen ti  solvere  tenentui*  Imperii,  hac  de  causa,  ut  liceat  eis  car- 
K>ncs  ad  ducere,  de  quocunquc  loco  eis  est  opportunum  etc.^ 

Die  eigentlichen  Jura  et  Libertates  Silvanorum,   welche 
■kfc  im  Archiv  der  Stadt  Goslar  beündeu,  sind  in  deutscher  Sprache 
Bigefarst  und  datieren  vom  St  Markus -Tage  (25.  April)  1271.    Es  ist 
Bin  merkwürdiges  Gesetz,  welches  besonders  viel  Licht  auf  die  Hechte 
nd  Lohn  Verhältnisse  der  Arbeiter  jener  Zeit  wirft.     Von  technischem 
nteresse  sind  folgemle  Stellen. 

Die  Hütten  auf  dem  Harze,  die  daselbst  Lotpfenuigc  bezahlen  für 
3as  Wasser,  das  auf  die  Hütten  geht,  diese  Pfennige  soll  man  Sonn- 
bends  auf  dem  Wasserstug  liezahlen,  ,  ." 

pDie  Waldleute,  die  daselbst  sind  und  Schlageschatzung  und 
Kupferzoll  an  das  Reich  geben,  besitzen  dagegen  ihre  Hütten  rccht- 
Inäfsig.** 

Wenn  die  ungerührten  alten  Berggesetze  besonderen  Ruhm  da- 
durch erlangten,  dafs  sie  sich  auf  den  Bergbau  der  edlen  Metalle, 
insbesondere  auf  den  Silberbergbau  bezogen,  so  sind  die  frühesten 
bergrechtlichen  Bestimmungen  über  den  Eisenbergbau  nicht  minder 
It  und  für  uns  von  um  so  gröfserem  Interesse.    In  der  Urkunde,  in 


>}  Wagner,  Corpuit.  jur.  met.  XXX-  —  ")  W«gnw  a.  a.  0,  lü2a. 


7(W  Das  Mbe  Mittelalter. 

welcher  der  AM  Gottfried  Ton  AdmaM  im  Jahre  1216  den  Ättgbai 
zu  Eisenerz  verleiht,  »ind  l»ereit&  ganz  bestimmte  bergrecbÜichc  GnniJ- 
Sätze  enthalten  and  diese  werden  ganz  ausdrücklich  am  Sdilnfe  ai 
noch  ältere  Bergwerksstataten  von  Zezziu  bezogen,  ein  Ort,  deraa^^ 
in  anderen  Urkunden  erwähnt  wird,  ohne  dafs  man  seine  La^ 
die  bezüglichen  Gesetze  kennt  *). 

Von  ganz  besonderer  Bedeatnng  für  die  Entwickelnng  des  Bexp 
rechtes  war  der  ßergbrief  des  Leonhard  von  Ecklshaim,  BergvorsUndeK 
zu  Schladming. 

^Lieuhard  de  Egklshaim,  die  Zeit  Richter  zu  Sleming,  dieser 
gammelte  am  Montag  nach  St.  Margarcthentag  im  Jahre  1308,  nr 
Zeit  als  Kaiser  Albrecbts  I.  Wittib  Elisabeth,  gebohrene  Gräfinn  Ton 
Tirol,  Pfandinbaberin  der  GrafÄchaft  Steier  war,  die  Bürger  und 
Knappschaft  zu  ScblÖdming,  und  verfafste,  mit  deren  Einstimmung  und 
mit  Genebmlialtimg  seiner  Ijandesfran  den  berühmten  Bergb: 
welcher  die  Grundlage  aller  Bergardirnngen  worden  ist,  die  in  folgei 
den  Zeiten  in  Bayern,  Österreich,  Salzburg  und  Tirol  erlassen  wurdei 

Der  Brief  ist  in  Loris  Sammlung »)  abgedruckt,  di>ch  beziehen  si< 
seine  Bestimmungen  fast  ausschliefslich  auf  den  Bergbau.  Auf  d< 
Eisensteinbergban  insbesondere  bezieht  sich  ferner  die  vom  Vallvass 
(Elire  des  Herzogtums  Kniin,  Tl.  1,  S.  393;  angeführte  ,Bergfreih( 
der  Grafen  Ton  Ortenberg  für  den  Bergbau  za  Sawa.  Am  Bartbol 
mäustHg  1381". 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Sulzbacher  Hammer-Ein! 
gung  im  bayerischen  Nordgau  >).     Wir  haben  schon  oben  erwähl 
dafs  der  Sulzbacher  Eisensteinbergbau  einer  der  ältesten  in  Deal 
land  war.      In»  Jahre   132G  verlieh    König  Ludwig  von    Bayern 
Bürgern  das  Zollreclit  ^auf  dvni  Arzberg**  *), 

Die  Nachkommen  des  Herzogs  Rudolf,  welchem  1329  durch  d< 
Vertrag  von  Pavia  diese  Ilerrsdiaft  zugefallen  wai*,  bestätigten  131 
den  Bürgern  von  Aniberg,  innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstt-ntums  all 
Orten  und  auf  allerlei  Erz  einzuschlagen,  in  gleicher  Weise,  wie 
das  Recht  Ton  Alters  haben  für  das  Eisenerz  *):  ^Ondt  geben  auch  mit 


')  Irtnd  etiRiii  ftdjnbunuB,  qund  ipsiun  CuM^ide«  ftxUnnc  jns  purtodiae  finlli 
nullfttenuB  dfbeaui  in  ipsa  fodina  roncipere,  ^e^i  aut*?  fitdinam  Becuuduui  j' 
confititutum  ipBiu«  inontis  in  Zezzen.  Wagner,  Corp.  jur.  meU  8.  34, 
'/  lrf>ri,  Hammlung  d.  bayerischen  fiergrechtvs  17C4,  8.  XVIIl  (ij.  XI):  &.  a. 
Beilagen  8.  ♦.  —  ■)  Lori  a/a.  O.  XIX.  —  *)  Ii*m  Dominui.  Rei  deül  civil 
in  Amltei-gli  tholoninni  Raum  auf  dem  ^ÄrUberge**  etc.  Bogisitr.  Lndikric. 
In   ÖfLÜl   Script.    U.   Hoic,   T.  1 ,  ^.   7Ö3.  —  «•)  Lori  8.  13,  XIV. 
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S^^SgcBwJriigen  Briefe,  dafs  sit?  EiscniiTzt  suclieii  nnigei»,  alleut- 
Iben  in  allen  onsern  l^ndo  ondt  in  allen  ouser  Herrschaft  oudt  Ge- 
iet,  wo  sie  wollen,  oder  wo  es  ihnen  fuegsamb  ist,  ondt  dieselbe  Freyheit 
ben  wir  ihne^  in  aller  der  Mafs  ondt  Weis,  als  ander  ilire  Freyheit 
iU  die  ihne  geben  ist  ober  das  Eisenarzt.  .  ." 

Die  angezogene,  alte  Bcleliuungsurkundo  ist  leider  verloren,  doch 
Ist  sich  annehmen,  dafs  die  „Hammereiuigung"  der  Städte  Sulzbach 
d  Amberg  aus  dem  Jahre  1387  auf  den  alten  Freiheiten  und  Ge- 
tzesbestimmuugen  basiert.  47  Hararaerherren  verbanden  sicli  über 
les,  was  Bergrecht  anging,  im  bayerischen  Nordgau  gemeinsam  zu 
:enneiL  Diese  Ordnung  war  zuerst  nur  für  vier  Jahre  beschlossen, 
sie  sich  aber  bewährte,  erldelt  sie  sich  und  wurde  von  10  zu 
Jahren  duixb  landesfiirstliche  Maidit  bestätigt-  Aus  dieser  Hammer- 
nigung  entwickelte  sich  das  bayerische  Bergrecht  auf  diesem  Gebiete, 
dessen  Wiege  Amberg -Sulzbach  anzusehen  ist.  Amberg  war  im 
Jahrhundert  der  Mittelpunkt  des  Eisenhandels  in  Bayern,  was  dar- 
erhellt, dafs  die  Eisenpreise  in  den  Landen  der  Herzöge  von 
iederbayern  nach  dem  Preise  in  Amberg  bestimmt  wurden. 

Wir  können  nur  einzelne  Punkte  aus  dieser  Hammereinigiing, 
Iche  ausführlich  in  Loris  Sammlung  bayerischen  Bergrechtes(S.  C5  etc.) 
)gcdruckt  ist,  mitteilen.  Diese  Hamraerordnung  wurde  erlassen  von 
mannten  beiden  SUidten  mit  Zustimmung  der  Bürger  von  Nürnberg 
inserer  guten  Freunde,  die  Schniidtwerkh  haben". 

Die  Hammereinigung  regelt  zunächst  dou  Verkauf  un<l  bestimmt, 
ifs  nur  an  Mitglieder  des  Bundes  Erz  abgegeben  werden  soll.  Es 
iheint  eine  äufsere  Veranlassung,  vielleicht  eine  schwindelhafte  Grün- 
ng  die  direkte  Veranlassung  zu  solcher  Einigung  gegeben  zu  haben, 
mn  im  §-  ^  I  verpflichten  sich  die  Genossen  ausdrücklich,  dem  Dietricli 
intterstein,  der  die  Hammerwerke  in  Castel  und  Rellhofen  besitzt, 
in  Erz  abzugeben,  ^bis  eh  er  uns  die  Buefs  giebt,  die  er  verwUrkt 
,t,  oder  gorecht  dafür  wird,  dnfs  er  die  Buefs  nitt  vei-würkt  hatte", 

§,  XI:  „Wäre  auch  dafs  ein  Hammermeister,  der  jetzund  Hammer- 
leister  ist,  fürbafs  ein  Schmiedmensch  würde,  so  soll,  wenn  er  in  <ler 
enossenschaft  Schulden  hat,  der  Hammermeister,  der  ihn  in  Dienst 
immt,  für  ilin  aufkommen,  oder  ihn  binnen  14  Tagen  entlassen, 
idrigenfalls  ihm  die  Genossenschaft  kein  Erz  mehr  vera1)folgt.** 

Dafs  eine  Anzahl    schwindclhafter  Gründungen    vor  dieser  Zeit 
tstanden  sein  mufsten,   durch  welche  die  Grubenbesitzer  resp.  die 
Dlzbachor  Bürger  ihr  Geld  verloren,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  sie 
§,  10  sich   verpflichten,  „dafs  in  den  nächsten  vier  Jahren  kein 
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neuer  Scbüiljammor  gebaut  worJeu  soll ,  oder  wenn  ihn   ein  Fremilor 
baue,  diesem  vor  acht  Jalirou  kein  Erz  verkauft  werden  solle." 

Die  Hammerordnuug  hat  hauptsächlich  den  Zwecke  den  Verkauf 
des  Erzes  an  dieGewcrkc,  denn  als  solche  sind  die  C4  Hanunerberrpn 
wohl  anzusehen,  zu  regeln.  Ferner  Produktion  und  Verkauf,  sowie  den 
Erzpreis  und  die  Löhne  festzusetzen. 

Diese,  aus  eigenem  Antriebe  und  ans  eigener  Kraft  der  Hammel 
nieister  von  Sulzbaeh,   Ämberg   und  Nürnberg   gesehafi'ene  Ordnui 
wurde  im  Jahre  1464  als  eine,  mit  dem  Landesfürsten  Sigmund.  Pfel 
grafen  zu  Rhein  abgeschlossene  oder  von  ihm  ausgehende  Verordnuug 
von  neuem  veröffentlicht  und  bestätigt '), 

Die  Sulzbacher  Ilanimerordnung  ist  für  die  Beurteilung  der  mittel- 
alterlichen Industrieverhültnisso,  namentlich  auch  in  bezug  auf  die 
Ai*beiterfi*age  von  grofser  Wichtigkeit  und  werden  wir  später  noch  auf 
einzelne  Bestimmungen  «urückkommcu. 

Ähnliche  Ilammerordnungen  wurden  im  15.  Jahrhundert  in  Lütticb 
und  im  Siogerland  erlassen ,  auf  welche  wir  dann  ebenfalls  zurück- 
kommen werden. 


Fortsetzung  der  Nachrichten  über  den 
Eisenbergbau   im   Mittelalter, 


Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  fernere  Entwickelung  des  deut- 
schen Bergbaues  vom  13.  Jahrhnndort  an  in  ihrem  ganzen  Umfang«' 
darzustellen  und  begnügen  wir  uns  liier^  nur  einige  notwendige  TI 
Sachen  mitzuteilen. 

Im  Jahre  1282  wurden  nachweislich  bereits  iu  Mecklenburg  die 
Surapferze  gewonnen  und  auf  Eisen  verschmolzen.  Damals  als  die 
Germanisierung  jenes  Landes  kaum  begonnen  hatte  und  slavisehe 
Sprache  und  Sitte  noch  vorherrschten,  wurde  der  Stadt  Stavenbagen 
bei  der  Bestätigung  ilirer  Privilegien  auch  das  Eigentumsrecht  d^r 
Salinen  und  Eisengruben  zuerkannt 

Adolph  VII.  von  Berg  gewann  125G  bis  1296  Eisen  im  Aggerthal 
während  in  demselben  Jahihundert  der  Graf  von  d©r  Mark  sich  ein 
Dritteil  des  Eisensteins  der  Siogener  Mark  vorbclnelt.  In  W 
hatte  sich  zu  jener  Zeit  schon  eine  betiüchtUche  Eisenindustrie 

>)  Lori.  8.  74. 
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ickelt«  tlie  ihre  Waren  weithin  verscliickten.    In  den  ZoUrollen  von 
Damm  bei  Brügge  werden  schon  im  Jahr  1252  Sensen  aus  Westfalen 
angeführt. 

Der  berühmte  Stahlberg  bei  Musen  im  Siegerland,  der  bereits 
ror  dem  Jahre  1313  bebaut  wurde,  hat  seit  dem  Jahre  1380  in  unnnter- 
irochenem  IJetriehe  gestanden.  Auf  den  Stahlberg  hei  Musen  oder 
lauf  den  Bautenberg  bei  Wilmsdorf  bezieht  sich  auch  die  Urkunde  aus 
lern  Jahre  1298,  durch  die  Adolph  von  Nassau  seinen  Vettern  Heinrich 
nd  Krich  das  „Stahlhergwerk**  zu  bauen  gestattete;  darin  wird  auch 
Ins  Silberbergwerk  „zu  lüitzenscheid"  erwähnt,  bei  dem  schon  1224 
|eino  Münze  gestanden  haben  soll.  Ebenso  ist  im  Snucrland  eine  alte 
iscnindustrie^  die  zu  Agrieolas  Zeit  bedeutend  war.  Nach  dem  Lager- 
Lch  der  Grafschaft  Arnsberg  Itetrug  der  Zehnte  der  dortigen  Eisen- 
intten  im  Jahre  1348  500  Gulden. 

ISGf)  gedenkt  Karl  IV.  in  einer  Urkunde  der  Eisengruben  des 
^Klosters  zu  Königsbronn.  Eine  andere  Urkunde  Karls  IV.  enthalt  die 
BesUitiguiig  des  Berglehens  des  FichtA>lgebirges  an  den  Burggrafen  von 
Kümberg  in  folgenden  Worten:  „Alle  (Joltwerk,  Silberwerk,  Kupfrr- 
'k,  Eihenwcrk.  ßleiwerk  und  Zinnwerk  und  alles  daz  da  Erz  heifset, 
[az  in  ihren  Landen  und  Herrschaften  fundcn  ist  oder  noch  funden 
fwirdt,  zu  einem  ächten,  ewigen  Lehn  überläfat,  daz  sie  dazfcll>c  in 
[ihren  eigenen  uuz  und  frommen  keren.** 

Seit  dem  14.  Jahrbundcrt  fingen  die  Fürsten  an,  die   sich  mehr 

und  mehr  verwickelnden  Besitz-  und  Uechtsvcrhältnisse  bei  den  Gruben 

durch    besondere   Bergwerksordnungen    zu    regeln.     Der  sehr   alten, 

Ambergischen  Hüttenordnung  ist  bereits  gcdaclit  worden.     1345  er- 

ilte  Graf  Wilhelm  von  Namur  den  Eisenhämmern  der  sogenannten 

.Reidc-  und  Meisterzunft"  versclüedeno  Hechte  und  Freiheiten* 


Steinkohlenbergbau  im  Mittelalter. 

Interessant  ist^  dafs  aucli  der  Steinkohleubergban  in  Deutschland 
ichon  sehr  alt  ist.  Hat  doch  die  Verwendung  der  Steinkohle  zui' 
Eisengevsinuuug  viele  Jahrhunderte  später  der  ganzen  Industrie  die- 
jenige Signatur  gegeben,  die  sie  heute  noch  trägt.  Deshalb  ist  es  wohl 
am  Platze,  die  Anfänge  des  Steinkohlenbergbaues  nicht  aufser  Acht  zu 
lassen.  Der  Steinkohlenbergbau  im  Ilochstift  Lüttich  soll  bis  in  das 
Jahr  1198  zurückgehen,  dies  erzählt  eine  alte  Legende,  welche  die  alte 
Lüttidicr  Chronik  mitteilt.  Ein  Schmied,  Namens  HuUob,  sei  es  ge- 
wesen, der    im   Jahre   1198   traurig  vor  seiner  kalten  Schmiede  bei 

Beck,  0»M'bi«liko  il«*  KImh«.  4*1 
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Lüttich  gestaiideu  liabe,  weil  ihm  das  Geld  zur  Anschaffuug  voü  Hol; 
fehlte.  Da  sei  ein  Engel  zu  ihm  getreten,  habe  ihn  zu  etnem  Berg 
gefdhii,  und  ihm  geheifscn,  dort  schwarze  Steine  zu  brechen  und 
damit  zu  feuern.  So  sei  Hullos  der  Ertinder  der  Steinkohlen,  wekhe 
auch  von  ihm  ihren  Namen  führen  (Tiouille). 

Der  älteste  Steinkohlenbergbnu  im  Deutschen  Reiche  dürfte  um 
Aachen  und  Zwickau  bestanden  haljon.  Die  ältesten  urkundliclieu  N' 
richten  über  Steiiikühlunbergbau  in  der  Mark  sUimmen  aus  dem  ■' 
1302.  Es  heilst  niimlich  in  einem  zu  Dortmund  erhaltenen  KauHiriff 
aus  diesem  Jahre:  nDie  Gebrüder  Heinrich  und  Dietrich  von  Aplerbecki? 
haben  verkauft  ihr  Huiifs  binnen  Schüren  gelegen,  mit  aller  seiner  atnb- 
liggenden  Gerechtigkeit,  Steinbrecben  undKohlenkrafften  Biiymuiido 
dem  Priester  St.  Peters  und  Pauls  Altar  binnen  St.  Reinholdshirchen  >).'' 

Nach  einer  Mitteilung  der  Dortmunder  Chronik  zogen  wuhrentl 
der  Belagerung  der  Stadt  im  Jahre  1389  die  Schmiede  über  die  Em- 
scher  imd  holten  „100  Malter  Steinkohlen",  jedenfalls,  weil  sie  der- 
selben für  ihren  Betrieb  nicht  entbehren  konnten.  Der  Aacheoer 
SteinkohK'nhergbau  ist  von  hohem  Alter*)  und  gebt,  wie  ans  don 
Stndtrcf^bnungen  hervorgeht,  bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhundert.» 
zurück.  Die  betreifendiMJ  Rechnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1333 
und  gehen  bis  1394.  Sie  sind  für  die  BergM'erksgeschichte  der  Stein- 
kohlen von  hohem  Werte.  Zurüichyt  beweisen  die  Rechnungen,  dafs 
sclion  in  jener  Zeit  die  Steinkohle  das  gewöhnlichste  Brennmaterial  für 
den  Hauslmind  in  dortiger  Gegend  war.  Für  die  Öffentlichen  Gebäude, 
wie  das  lUtliaus  (domus  consiliij,  das  Amtslokal  des  Bürgermeisters 
(btbium  magistrorum  civium)  und  die  „Saal**  werden  nach  Ausweis  der 
Rechiningcn  Steinkohlen  angeschafi't.  Die  Stadt  kaufte  die  Steinkohlen 
von  Privaten,  welche  auf  ihrem  Grund  und  Boden  dieselben  gruben. 

Die  Stadt   selbst  scheint  wenigstens  im  14.  Jahrhundert   keinen 
eigenen  Bergbau  betrieben  zu  haben.     Die  Steinkohle  ging  accisfrci  in 
die  Stadt  ein,  während  alle  sonstigen  Erze,  namentlich  Eisen-  untT 
Zinkerze,  eine  Abgabe  entrichten  mufsteu.  Ans  stä*ltischen  RechnungPi 
die  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entstammen,  geht  indes  hervol 
dafs  die  Stadt  in   irgend    einer  Weise  an    dem    Kohlerd)orghau  At 
Nachbarschaft,  „des  Wurmreviera" ,  beteiligt  war.    Im  Jahre  1353/.' 
schickte  die  Stadt  einen  gewissen  Feyler  nach  Lüttieh,  damit  er  kaul 
„unum  panneiicorrectum  ad  lapideas  carbonas**,  „ein  geaichtcs  Nomud- 


^}  Dr.  N.  Hocker,  Die  OrorHnulutttrie  Rbi'ttUiintl»  und  WV^tfAl^iis.  —  *\  {/mc^ 
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maffl  für  Steinkohlen^  >).  JeJenfallH  Imtte  die  Stadibcliürde  bei 
Streitigkeiten  über  richtige  Lieferung  zii  entscheiden  und  war  deshalb 
ein  eolches  geaichtos  Mafs  notwendig.  Aus  diesem  Knistande  geht 
Hber  ferner  hervor,  dafa  der  Lüttieher  Steiukoldeiibergliau  noch  Ülter 
Und  wichtiger  war,  als  der  im  Wurmgebiete  und  dafs  die  Aachener 
sich  des  Lütticher  Koldenniafses  bedienten.  Unter  den  Bediensteten 
"ler  Stadt  werden  von  1373  an  auch  stets  KohlengrJiber  angefUlirt,  so 
1373  fossores  carbonuni,  1384  kÖlere,  1385  kiilgrevere,  1391  gcsworen 
^an  den  kölberge,  1394  meistern  up  den  coilberg.  Demnach  hatte  die 
Stadt  in  dieser  Periode  eigene  Steinkohlengruben  im  IWtrieb  und  übte 
aufäerdem  wahrscheinlich  die  bergpolizeiliche  Aufsii^ht  über  ilie  lii^rg- 
werke  der  übrigen  Grundbesitzer.  Von  einer  Verleihung  solcher 
Giniben  ist  nirgends  die  Rede.  Die  Steinkohle  gehörte  nicht  zu  den 
Regalien. 

Im  Jahre  1487  gab  bereits  der  Fürstbischof  von  Lütticb  den 
Kohlenbergwerken  eine  eigene  Bergordnung  unter  dem  Titel  „Paix  de 
St.  Jaques  vom  5.  April  1487^»).  Dieselbe  will  bauptHächlicli  die 
Rechte  der  Kohlenbergwerksnntcmehmcr  gegenüber  den  Gnind- 
besitzern  regeln.  Auch  nach  diesem  Berggesetz  geschoben  alle  Knt- 
scbeidungen  durch  Geschworene. 


Die  rechtliche  und   soziale   Stellung  der 
Bergleute. 

Wir  haben  schon  früher  Veranlassung  gehabt,  auf  die  Verschieden- 
heit der  Stellung  der  Arbeiter  im  Berg-  und  HütttMifnch  bei  den  Ger- 
manen gogenüber  dem  niiahigen  Verlialtnis  bei  aiMlcnii  Völkern  des 
Altertums  hinzuweisen. 

Die  Freiheit  der  Arbeit  im  Bergfach  hat  sich  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  in  Deutschland  noch  viel  schärfer  ausgeprägt'')  und  es 
verdient  diese  KntwickeluuK  um  so  mehr  Beachtung,  weil  sie  durchaus 
originell  i^t  und  bereits  KcU<ni  damals  alle  (irerizstroitigkeiten  zwischen 
Kapital  und  Arlieit,  die  in  unseren  Tagen ,  in  denen  die  Ernährung 
durch  die  freie  Arbeit  ein  so  viel  wichtigerer  Faktor  geworden  ist,  auf 
der  Tagesordnung  stehen,  behaiulelt  worden  sind. 


')  LÖnch  will  unter  „unum  paiineil  correctiiin"  ein  Nivellierinstrument  rev 
stehen,  wa«  wpnig  wulirsclitinlich  ist,  —  ^)  Abgtfdruckl.  in  Wagner  corp.  jur.  nii?t. 
p.  1007  rtc,  —  ')  Achtfnbach ,  die  ilt^utAcUcn  Bt^rglnute  dor  Vergungeuhwil.  Zeit- 
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Der  Gmndunterscliied  der  Stellung   des  deutschen  Bergmann 
gegenüber  dem  orientalischen  und  römischen  Bergarbeiter  lag  (1 
dafs  der  deutsoLe  als  freier  Mann   angesehen  wurde.     So  wenig 
Deutschland  die  Häuerarbeit  eine  Sklavenarbeit  war,  so  wenig  wur 
geduldet,  ja  war  es  denkbar,  flafs  Verbrecher,  wie  bei  den  Rnnie 
zur  Bergwerksarbeit  verurteilt  werden  konnten.    Dies  kam  im  Mit 
alter  als   eine  Nachäfferei    römischer  Sitten   nur   ausnahmsweise  v 
und  zwar  bei  den  Gernmnen  wol»l  noch  seltener  als   bei  den  Slnve 
Der  Polenkönig  Miecislaus,  der  zugleich  Herzog  von  Schlesien  war, 
soll  allerdings  in  den  Jahren  1175  und  1176  „ad  meialla  damjiaü*'  in 
die  Bergwerke  geschickt  haben.  ^ 

Der  deutsche  Berg-  und  Hüttenmann   wurde  nicht   nur  als  eoH 
freier  Mann  geachtet,  er  hatte  auch  das  volle  Recht  der  Freizügigkeit 
Überhaupt  hatte  sich  der  Bergwerksstand  im  Mittelalter  bereits  einen 
grofsen  Teil  derjenigen  Rechte  erworben,  um  welche  heutzutage 
Arbeiter  der  Grofsiudustrie  kämpfen.     Sie  hatten  sich   diese  Rec] 
erwerben  können  dadurch,  dafs  sie  auch  für  alle  technischen  und  mori 
sehen  Anforderungen  aufkamen,  welche  die  Gesellschaft  an  sie  stell 
und  zu  stellen  berechtigt  war. 

Der  Bergmann  galt  als  ein  nützUches  Glied  der  Gesellschaft, 
die  Gesamtheit  zu  schützen  und    zu    erhalten   verpflichtet  war.     So 
lieifst  C8  z.  B.  in  der  alten  salzbuvgischen  Bergordnung  vom  Jahre  1477 
(§.  ö8):  „Die  Gewerken,   Berggesellen   und  Arbeiter  sollen   in    allen 
fürstlichen  Landen  beherbergt  und  mit  Notdurft  versehen  werden* 
und  in  derselben  Bergordnung  von  1033  heilst  es: 

„Auch    sollen   die  Gewerkhen,  Perkhgesellen    und  Arbaiter 
ander  in  unserm  Landt  und  zur  Fürdrung  unser  Perkhwerch  bchaul 
beherbergt  und  mit  Notdurft  versehen  werden.** 

Der  Bergmann  Imtte  das  Uecht  des  freien  Geleites,  und  das  Recl 
der  Freizügigkeit  des  Berg-  und  Huttenmannes  war  in  Deut^chkücl 
so  allgemein  anerkannt,  dafs  es  einen  Teil  des  gemeinen  oder  de« 
Landrechtes    hihh'te.      Doiilsibhiud    war   auch    darin    allen    übrig«"» 
Ländern  das  Vurbihl  und  die  deutsche  lleclitsaiiscliauung  übertrug  sicli, 
auf  alle  civilisirtea  Länder.    Der  Bergbau  bildete  im  Mittelalter 
einzige  Grofsinduslrie  uiul  wenn  an  einem  Orte  ein  reiches  Bergw« 
entdeukt  und  eröffnet  wurde,  so  war  der  Zustrom  von  Arbeitern  uhcIi' 
Sülchem  riatze  ganz  iibulich,  wie  in  unserem  Jahrhundert  der  Zng  nach, 
Kalifornien  oder  Australien.    So  entstanden  in  unwirtbnren  Gegeixh 
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LittüCü  Jahresfrist  1471  die  Stadt  Sclinceberg  iu  Sachsen  und  1516 
ftToachimsthal.  Am  letzteren  Platze  strömten  nach  Entdeckung  der 
^Silhergruhfn  6000  Bergarbeitor  aus  allerlei  Landern  zusammen  und 
Matthesius,  der  Prediger  von  Joachimsthal,  sagt  aus  eigener  Erinnerung: 
„BeTor  ist  um  dies  Thal  grofse  Wildnis  gewesen.  An  dem  Platze, 
jetzt  der  Predigtstuhl  steht,  war  ein  Wiesenfleck,  wo  mancher  Bär 
(chosscn  worden,  am  Brotmarkt  eine  Mulde"  u.  s.  w. 

Bewundernswert  war,  dafs  solche  Gründungen  so  rasch  geordnet 
id  rechtlich  goregelt  wurden.    Es  ist  dies  ein  hohes  Zeugnis  des  ge- 
reiften männlichen  Sinnes  der  deutschen  Bergleute,  welcher  sich   fort 
^erhalten  hat,  so  dafs  noch  heutzutage  deutsche  Borgarbeiter  die  Pio- 
liere  bergbaulicher  Gründungen  im  Auslände  sind  und  konnten  die 
rhätze  von  Kalifornien,  Texaa,  Nevada  u.  8.  w.  nur  durch  die  Solidität 
^rmanischer,  insbesondere  deutscher  Bergleute  so  rasch  in  so  grofs- 
*tiger  Weise  ausgebeutet  werden.     Der  Korporationsgeist  der  Berg- 
(ute  geht  bis  in  die  älteste  Zeit  germanischer  Verfassung  zurück  und 
lehnt  sich  unmittelbar  an  die  Miirkenverfassung  der  alten  Deutsehen 
an.    In  der  altgeinnanischen  Gemeinde  besafs  der  Einzelne  nur  das  von 
ihm  bebaute  und  beackerte  Feld:  „Der  Wald"  und  „der  Berg"  waren 
■^i.     Wie  die  Gemeinschaft  an  dem  Walde  paiiizipierte,  so  hatte  sie 
auch  an  dem  Berge  und  dem  Bergwerksbesitz  Teil.    Deshalb  war  die 
^Rechtsprechung  in  Bergsachen  ursprünglich  Sache  der  Gemeinde,  „der 
■Beschworenen"  und  diese  Form  der  Rechtsprechung,  welche  als  die 
Kurdeutsche  anzusehen  ist,  hatte  sich  bis  zu  ihrer  Verallgemeinerung  in 
'diesem  Jahrhundert   nirgends  so   einhalten  als  in  den  Berggerichten. 
Zwar  waren  die  Berggerichte  Spezialgerichte,  die  nur  über  Bergsachen 
krkcnncn  sollten  i  indes  standen  sie  schon  iu  ältester  Zeit  in  solcher 
Achtung,  dafs  sie  auch  über  diese  Grenze  hinaus  Urteih»   fällten  und 
^trafen  verhängten,  aufaer  in  „MaleÜzsacheii".    Der  Umfang  der  Juris- 
Pbktion  ist  schon  in  der  alten  Kuttenberger  Bergordnung  vom  Jahre 
1300  deutlich  ausgedrückt'); 

»„Sane  Urhuriariorum  jurisdictio  est  judicare  solum  eaqne  ad  mon- 
anam  dignoscuntur  Judicium  pertinere." 
Auch  iu  der  Form  der  Rechtsprechung  hat  sich  die  uralte  deutsche 
Gewohnheit  zum  Teil  erhalten  '^).  Ehe  das  Gericht  beginnf  wii-d  die 
Frage  an  die  Geschworenen  gestellt  ob  Gericht  „gehegt"  werden  soll, 
an  welchem  Tage,  in  welcher  Stunde,  an  welchem  Platze.  Dann  erst 
wird  es  durch  den  Richter  ausgerufen.    So  erscheint  der  Richter  nur 
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als  der  Öffentliche  Beamte,  die  Geschworenen  aber  als  difjetiigg&A 
welche  nicht  nur  über  die  Schnldfrage,  sondern  auch  über  dai^^| 
und  die  Auslegung  des  (iesetzes  zu  erkennen  haben.  E^  ist  4^^^| 
niclit  verwunderlicb,  dafs  das  IglHuer  und  <ias  Kuttenberger  RmII^^I 
»timiuen,  dafs  in  schwierigen  Fällen  auÜaer  den  Bei^gescliworeDcn  M^U 
die  Gemeiudeälteäten  zur  Rutscheidung  zugezogen  werden  soUen,      ■ 

Überliau[>t  wird  die  Bergorduung  in  alter  Zeit  nlü  eine  Sache  ii^t 
Gemeinde  behandelt.  So  ist  der  berühmte  S<:ldadndDger  B«rn;bn^ 
vom  Jahre  1308  das  wichtigste  Bergweistum  für  Säddeuiechland,  «fl 
lassen  vom  Bergmeistcr,  dem  Rat,  den  Bürgern,  den  Knappen  ^gfl 
maiuiglich  und  der  ganzen  Gemaiu  arm  und  reich*.  fl 

Im  Goslarer  Recht  aus  dem  14.  Jahrhundert  heiM  es:  „DieVTilfl 
leute  mit  den  G  Männern  beschlie&en  über  neue  Ordnung  bmgfifl 
des  Bergbaues,  Bei  neuen  Auflagen  und  wichtigen  Angelegenheit? 
soll  aber  nicht  die  Kopfzahl  der  Knappen  un  Ilütem  uud  Hätiem  u&i, 
anderen  Arbeitern,  sondern  die  Stimmen  deijenigen  ents<:heidM 
welche  am  mei»U.>n  die  Lasten  zu  tragen  haben,  Meistbegüterte  ubq 
die  Weisesten  sind.** 

Hier  ist  der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  Bergrecht  aud 
dem  alten  Marken-  njid  Waldrecht  noch  deutlich  erkennbar.  jM 
Rechtsprechung  in  Bergsachen  war  stets  öffentlich  und  knlleginlisdr 
Diese  deutschen  Gebräuche  haben  deutsche  Bergleute  über  die  gann 
Erde  getragen.  Im  Tyroler  Bergrecht  heifst  es  ^znr  gemeinen  SiH 
dumb",  im  alten  Tridentiner  Bergrecht  heifst  es:  „cum  consilio  wer- 
korum'  und  femer:  „nomine  et  vice  silbrariorum  et  una  cum  tob 
universitate  vell  majori  parte  silbrariorum"  und  im  stejerisrhcu 
Bergrecht  von  1336:  nmit  vollkommenem  Rat  unser  getrewen  Böjh 
und  Perkleuteu.*'  ■ 

Selbstredend  war  mit  dieser  bevorzugten  Stellung  der  Berglo«! 
auch  ein  erhöhtes  Standesbewofstsein  verknüpft.  Damit  ging  aber 
Hand  in  Haud  ein  edler  Gemeinsinn.  Die  TiKnappen*^  traten  M 
Brüderschaften  zusammen. 

Schon  der  Name  ^Bergknappe**  beweist  das  Stande8bpwufst«<:ia 
lu  dem  Namen  ist  das  Recht  des  freien,  wehrhaften  Mannes  ausgedrücM 
Noch  heute  darf  der  Bergknappe  sein  „Berghäklein*^  tragen,  wenn  <1F« 
auch  zum  S^rmbol  geworden  ist  uud  die  ^Brüderschaft*'  hatte  iloL 
eigene  Fahne,  was  im  Mittelalter  eine  ganz  andere  Bedeutung  büM 
als  heutzutage.  Selbst  ihre  eigenen  Heiligen  hatten  die  Bergleute  xM 
Mittelalter.  In  Freiberg  war  es  St  Eulogius,  dem  die  BtTgletile  eiiM 
besonderen  Altar  im  Dom  errichtet  hatten  und  wo  sie  ilirc  Gvl»eto  vefl 
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tticliteten.  lu  Schnceberg  war  es  die  Mutter  Gottes,  St.  Wolfgang  und 
lAiulreHS,  iu  Anuabi^rg  die  heilige  Aniia^  iu  Mansfeld  St.  Georg,  in 
Salzburg  St,  Rupert,  iu  Lool)en  St.  ßai'l>ara,  die  überhaupt  als  die 
Heilige  des  Berg-  und  Hüttenwesens  gilt  In  Siegen  Lattcu  die 
[üttenleute  und  Schmiede  einen  besonderen  Altar  des  „hiligen  Kruzes". 
ach  galt  dort  St.  Nicolaus  als  ein  Schützer  des  Bergbaues  ebenso  wie 
in  Goldberg,  Freiberg  und  iu  anderen  bölimischen  Städten. 

Schon  in  früliester  Zeit  arbeit^jten  Bergleute  im  Gßding,  welches 
rieh  in  solcher  Art  entwckelte,  dafs  sie  nicht  selten  an  dem  Unter- 
lehmegewiuue  Teil  nahmen.  Diese  Arbeit  nannte  man  opus  locatuni. 
»ies  waren  die  ^Eigenlöhner".  Sie  bildeten  bereits  hie  und  da  wirk- 
liche Pruduktivgenossenschafteu. 
H  Tritt  die  Selbständigkeit  der  Bergarbeiter  dem  Territorialherrn 
■gegenüber  oft  scharf  hervor,  so  stehen  wir  aber  auf  der  anderen  Seite 
^kinen  opfen^ülligen  Gemeinsiun,  wie  ihn  kein  Stand  in  solchem  Mafse 
KiufM'eist.  Der  edele  Sozialismus,  der  ja  stets  für  die  arbeitende  Be- 
^Tölkerung  das  ideale  Ziel  der  Wünsche  sein  wird,  zeigt  sich  deutlich 
in  den  alten  Bergbrüderschaft^n.     Die  Bruderlade,  eine   gemein- 

Ipchaftliche  Kasse  für  Krankhelts-  und  Unglücksfälle,  ist  eine  sehr  alte 
Einrichtung  der  Bergleute.     Dazu  wurde  von  jeglichem  am  Sanistiig 
der  „Büchsonpfennig"  gespendet.     iVus  diesen  Spenden  entstand  ein 
Kapital,  was  nicht  blol's  für  die  Krankheit,  sondern  auch  bereits  für 
Hdie  Invalidität  sorgen   konnte.     So  ist  die  „Knapi>schaft** ,  trotzdem 
sie  gegenwärtig  in  ihrer  Verwaltung  einen  etwas  allzu  büreaukratischen 
Charakter  angenommen  hut,  noch  heute  das  Vorbild  iiller  der  Be- 
strebungen, die  eine  Sicherstellung  der  Arbeiter  für  den  Fall  von  Not, 
Mtrankhoit,  Verunglückung  und  Arbeitsunfähigkeit  bezwecken. 
H        Die  alte  trierische  Bergordnung  (aus  dem   15.  Jahrhundert)  geht 
Ko  weit,  dafs  sie  dafür  Sorge  trägt,  dafs  „armen  Bergleuten  entweder 
MUT  Bekräftigung  eines  Häusloius  oder  sonsten  gewissen  Stückes  etwas 
um  jährliche  Verzinsung  vorgesetzt  werde".     Dagegen  bestimmt  dic- 
iell>e  Ordnung,  dafs  keinem  Bergarbeiter  mehr  als  15  Thaler  als  Dar- 
ihen  von  der  Brüderschaft  gegeben  werden  soll. 

IHe  „Knappschaft"  war  aber  etwas  viel  Höheros,  viel  Umfassen- 

leres  nls  eine  Verbindung  zur  Untei*stützung  in  der  Not,  wofür  sie 

leutzutage  angesehen  wird,  sie  umfafste  alle  Ehrenrechte  des  Standes 

dazu  gehörte  ganz  besonders  das  Waffonrecht  und  die  Verptlich- 

igen,  welche  dieses  Ehreiirccht  auferlegten. 

Der    Bergmann    war    wirklich    im    Sinne    dos    Mittelalters    ein 

LKnappe**  d\irchaus  nicht  blofs  dem   Namen  nach.     Er  war  seinem 
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Bergherru  und  dies  war  meistens  der  Lau  des  (Urs  t,  ,,iu  Treue  gebunden^ 
Neben  diesem  Ehrenstande  genossen  über  Bergleute  besondere  Aehlnnj 
und  Derücksichtigung  wegen  ibrrr  lecUniscben  Kenntuisse,  die  bi:i  B« 
lagcrungen  in  grofsen  Kriegsuntemohmungen  geradezu  unentbebrli( 
waren.  Thaten  bÖcbster  Tapferkeit  werden  von  Berg-  und  Hütt< 
leuten  berichtet,  Ist  ja  duih  die  Erb.'i}>eüheit  über  die  Furcht  t( 
dem  Tüde  ein  Erfordernis  des  Berufes. 

So  erzählt  die  Sage,  dafa,  als  die  Tatareu  im  Jahre  11  IS 
Schlesien  einbrachen,  die  deutscheu  Borg-  und  Ilüttenleute  gegen 
auszogen.  Es  war  die  Schlacht  an  der  Wahlstatt.  Die  alte  grimniif 
Mähr  sagt:  „Keiner  floh,  keiner  wurde  gefangen,  keiner  blieb  übrig. 
Und  dieser  entschlossene  Widerstand,  der  an  die  Verteidigung  d< 
Tennopylenpasses  erinnert,  war  von  solcher  Wirkung  auf  den  üli 
legeneu  Feind,  dafs  die  Tatarenhordeu  ihren  Weg  nicht  fortset^ti 
sondern  sich  südlich  nach  Ungarn  wandten. 

Die  Ereiberger  Bergleute  verteidigten  ihre  Stadt  siegreich  im 
Jahre  1290  97  gegen  den  kriegerischen  Kaiser  Adolph  von  Nassau.  In 
den  Kämpfen  gegen  die  Slaven  standen  die  deutscheu  Bergleute  stet«_ 
zum  Reiche.  So  kämpften  sie  für  Kaiser  Albrecht  gegen  Wenzel 
von  Böhmen  im  Jahre  1304  und  thaten  wichtige  Dienste.  Ebenso" 
stritten  sie  gegen  tlie  Hussiteu.  Von  diesen  blutigen  Kämpfen  le 
im  Erzgebirge  noch  viele  Erinnerungen  fort.  Tyroler  Bergh 
bildeten  eine  besondere  Abteilung  im  Kampfe  gegen  die  Schweiz.  Im 
Jahre  1530  empfingen  5G0O  wohlgerüstete  Bergleute  vou  Schwabs 
Tyrol  Kaiser  Karl  V.  und  führten  vor  ihm  ein  wohlgeordnet i's  Srln^ii 
treffen  auf  i). 

Der  Bergleute  Kriegsdienst  war  aber  kein  gezwungener,  sondei 
ein  freiwilliger.  In  der  Ilüttenberger  Bergordnung  vom  Jahre  14J 
heifst  es'*):  „Item,  so  ein  Landesfürst  \vider  seine  Freunde  glanh^ 
oder  ungläubig  inner-  und  ausserhalb  des  Landes  zeugt,  sind  s> 
]ifli(btig,  drei  Tage  vor  dem  Berge  demselben  LaudesfUrstaf 
zu  Hilfe  zu  ziehen  und  nicht  weiter;  wollt  Er  sie  aber  ferü< 
brauchen,  soll  er  ihnen  Sohl  wie  anderen  DienKtleuteu  geben,  soi 
sind  sie  niemand  Anderem  verpflichtet,  dormafsen  von  dem  Berge  «u 
ziehen." 

In  der  Bergordnung  von  Call  vom  Jahi-e  1494  heifst  es,  dait 
Bergleute  wohl  verpflichtet  sein  sollen  zur  Verteidigung  des  Sei 


')  Spergea,  Tyroler  BergwerksgeBcbicUte,  8.   252,  —  *)   Sohmidt,  Samxnli 
I,  43,  72. 
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imbacb,  dagegen   sollten    sie   gehalten    sein    gleich  plütten»    nnd 
echten**. 

Die  Heeresfolge  war  aber  eine  so  ausgesprochene  Pflicht  der  Berg- 
te,  dafs  deren  Versäumnis  den  Verlust  des  Berggutes  nach  sich  zog. 
j  BewaflPnung  der  Bergleute  geht  wohl  in  die  älteste  Zeit  zurück,  wie 
'  ja  auch  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  haben,  auf  dio 
festiguug  alter  Bergwerke  hinzuweisen.  Erst  seit  dem  16.  Jahr- 
idert  wird  den  Bergleuten  das  Waflentragen  vorlwtcn,  doch  erhielt 
sich  bei  feierlichen  Aufzügen.  Die  traditionellen  WaflFen  sind  dio 
rgi>arthe  (die  Axt)  und  das  Häkchen  (eine  Art  8pitzhammer). 

Anrh  in  anderer  Art  war  der  Bergmann  durch  das  Gesetz  ]>e- 
ders  geschützt  Bei  der  Arbeit,  und  sobald  er  „im  Dienste  ging 
I  stand,  hatte  er  besonderen  Frieden", 
Die  Bergordnung  Kaiser  Maximilians  L  vom  Jahre  1517  sagt^): 
„Wan  ein  Pergmann  zu  der  Arbeit  get  an  Perg,  defsgleichen 
iler,  Schmelzer,  Holzknecht  zu  der  arbeit  gen,  Und  hat  der  knapp 
XI  Pergsakh  am  Rüyken  Und  sein  Pergstnb  in  der  Hant,  Aach 
hmeltzer,  Kohler,  Pergschiuid  und  Holzknecht,  Und  sein  auf  dem 
eg  an  die  Arbeit  oder  gehen  von  dem  Perg,  Und  von  ilir  Arbeit,  dio 
Jen  Fürsten  Frcyung.** 

Auf  dem  Berge  war  Friede,  deshalb  galt  das  Bergwerk  sogar  als 
lyl ').  Wer  das  Recht  der  Wald-  und  Bergleute  bricht,  soll  weder 
Kirchen  noch  auf  Kirchhöfen  Schutz  haben.  Niemand  soll  mit  ge- 
iffiieter  Hand  und  aufgolmndenem  Eisenhelm  über  unser  Bergwerk 
iten:  „dene  heft  nene  liehge  weder  in  kerken,  noch  uppo  kerchoeweu 
.  Iden  scal  nen  man  riden  mit  wapendcr  Haut  noch  mit  bundenem 
m  Hode  over  jennich  berchwerk  dat  scal  he  bis  onuen  laten  dat 
nen  vrowe  af  upschrcckot  en  werde." 

Wir  können  Achenbach  nicht  beistimmen,  wenn  er  diesen  cba- 
Jcteristischen  Schlufssatz  als  einen  Scberz  aufgefafst  wissen  will, 
lelmebr  scheint  uns  bei  dem  isolierten  Wohnen  der  Borgmanns-  und 
Bblerfrauen  dieser  besondere  Schutz  „diese  fürstliche  Freyung"  gegen- 
)er  dem  Übermut  adliger  Jäger  recht  notwendig  gewesen  zu  sein, 
ielleicht  stammt  diese  Bestimmung  noch  aus  der  Zeit,  da  die  Berg- 
mte  noch  in  Gruben  und  die  Schmelzer  noch  auf  der  Waldschmiede 
obnteru 

Wo  viel  Licht  ist,  da  ißt  auch  viel  Schatten.    So  finden  wir  bei 


^)   K.   2Q6.  —  ^  Jura  de  libertates  silvanorum  1271.     Wagner  corp.  jur  met> 
S4.  1035. 
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den  Bergleuten  des  Mittelalters  bereits  alle  die  extniVAgantrn  U« 
strobungon  der  heutigen,  sogenannten  Sozialisten.  Arbt-it^eiii-'  "  .  h 
Auswanderungen,  sogar  Zerstörungen  von  Betriebsstätten  k  .il 

bereits  aus  dem  frühen  Mittelalter.  Die  gewaltsame  Zerstörung  dfl 
merkwürdigen,  maschinellen  Einrichtungen  des  Bammelsberges  gescIiM 
zwar  zum  Teil  durch  den  bösen  Willen  eines  Oberbcamten  und  ifll 
puliUschcn  Motiven,  aber  doch  augenscheinlich  im  voUkommenstfl 
Einverständnis  mit  der  ganzen  Bergmanuschaft^  Zu  Freiberg  cH 
standen  Meutereien  infolge  von  Lohnabzügen,  in  Tyrol  wegen  Eifl 
schränkuugcn  der  Feiertage,  zu  Kuttenberg  rückte  1496  die  gainR 
Arlwiterbevülkerung  wegen  Lohnverkürznng  aus,  schlug  ein  Lager  und 
pflanzte  Fahnen  auf,  bis  sie  ihren  Willen  durchgesetzt  hatten.  El>en5K) 
rebellierten  1525  die  Joachimsthaler,  doch  endigte  der  grofse  Streit  in 
einem  Vergleich,  indem  man  sich  über  ein  Schiedsgeritriit  vcrständigtt 

Die  F'reihcit  der  Bergleute  artete  manchmal  in  Zügoll osigkeit  ad 
So  hcifst  es  in  den  thüringischen  Berggewohnheiteu  aus  dem  Iß.  Jahr- 
hundert: „Item  bergleuth  bedürfi'en  viel  Freyheit  und  wcnigk  redit, 
als  die  Studenten,  denn  lust  macht  wagen,  darum  sollen  bergleulLe 
schön  und  lustigk  gehalten  werden  in  Ansehung,  daCs  alle  Wege  zdu 
arm  werden,  elio  dann  einer  reich." 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  stak  sogar  in  den  Bergleuten  eine  Li 
zu  konspirieren, 

Die  Kuttenhergcr  Ordnung  vom  Jahre  130<)  wendet  sich  l>ei 
gegen    die  conventicula    conspirationes    et   maeliinationcs    der    Bei 
schmiede.    In  späteren  Ordnungen  heifst  es:  gegen  die  ^unziemlid 
Murnieluug,  Meuterei,  Empörung  und  anderen  bösen  Thaten**. 

Lohn  und  Arbeitszeit  werden  schon  in  den  alten  deutschen  Bcrg- 
ordnungen  genau  geregelt.  Der  deutsche  Bergmaun  verlangte  zur  be- 
stimmten Zeit  und  mit  gangbarer  Münze  bezahlt  zu  werden  und  wehrte 
sich  von  jeher  gegen  das  Trucksystem,  (L  h.  gegeu  Auszidilung  in 
Naturalien  oder  Waren.  Dementsprechend  bestimmen  die  alten  Onl- 
uuugen.  Das  Kuttenberger  Berggesetz  ordnet  die  Lohnzahlung  i« 
barem  Gelde  an  und  verbietet  ausdriicklich,  dass  man  den  Lohn  iu 
Erz  erteile^  aofsor  bei  den  Bulgenmacheru  (refectoribus  bulganim^ 
Erzteilern  und  Stundenausrufern,  die  nicht  als  Bergleute  genilitet 
wuiden.  Ebenso  bestimmen  die  Kuttenberger  ßergonbiung  und  an- 
dere alte  Berggesetze  die  achtstündige  Schicht,  dagegen  war  der  Berg- 
mann gehalten,  eine  gewisse  Anzahl  Schichten  in  der  Woche  z\\  vof- 
fidiren.  Die  Betriebs beamten  wuiden  nach  der  Kuttenberger  i^nltiuit 
durch  die  Gewerken  gewühlt. 


ELseiiboreitung  im  Mittelalter.  779 

Es  ist  nicht  zu  verwundürn,  dafs  ein  solcher  Stand,  der  so  viel 
nuf  Onbiuug  und  Standeselire  liitdt,  eine  geistige  Überlegenheit  den 
unfreieren  Arbcitsklassen ,  sowie  dem  Landvolk  gegenüber  erlangte. 
Dazu  kam  ein  tief  religiöser  Sinn,  welchen  der  ernste  Beruf  mit  sich 
brachte,  und  wenn  dieser  sich  oft  bis  znm  Aberglauben  verstieg,  so 
ragte  er  doch  dem  ganzen  Stande  eine  eigene  Würde  auf.  Aus  dem 
»rgmanusstande  sind  durch  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Mo- 
ite  viele  hervorragende  Persönlichkeiten  hervorgegangen,  und  es 
charakteristisch,  dal's  aus  einer  einfachen  IJergmannsliütte  der 
rofbo  Reformator  hervorging,  der  in  g<_^istiger  IJezichung  das  Mittel- 
iter zum  Absehhifs  lirachte  und  der  neueu  Zeit  voran  leuchtete ,  der 
Snch  von  Wittenberg,  der  arme  Bergmannssohu  aus  Eislcben,  —  der 
»w^altige  Doktor  Martinub  Luther. 


Die  Eiseilbereitung  im  Mittelalter, 

Nachdem  wir  es  vorsucht  haben,  ein  Bild  der  Verwendung  des 

isens  im  Mittelalter,  der  Gewinnung  der  Ei*ze,  der  damit  in  Verbin- 

lung  stehenden  Rechtsvorhält nisse  zu  geben,  wird  es  jetzt  vor  aUem 

isereAufgabe  sein,  dieSchmclzmethoden  selbst,  die  metallurgische 

krstuUung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen,  wie  sie  im  Mittelalter  go- 

buchlich  war,  zu  schildern. 


fie  Eiaendarstellung  in  Herdgruben  (Luppenfeuer,   Renn- 

feiHM-.  Wind  Öfen  u.  s.  w.). 

über  die  Kisensehinelzerei  der  alten  Germanen  wissen  wir  nichts 

»stimmtes.    Eh  läfst  sich  nur  das  eine  mit  Siclierheit  feststellen,  dafs 

sich  des  sogenannten  direkten  Verfahrens  bedienton,  d.  h.  dafs  sie 

,  den  Erzen  unmittelbar  schmiedbares  Eisen  gewannen.     Dies  ge- 

>hah  in  sehr  unvollkommener  Weise  mit   schwachen  Gebläsen  und 

ifachen  Schmelzvorrichtungen.  Letztere  waren  entweder  offene  Herd- 

ler  oder  niedrige  Schachtöfen.    Von  letzteren  hat  man  auf  Uügeln 

d  Bergen  Trümmer  gefunden.  Es  scheint,  dafs  sie  etwa  1,50  m  hoch 

id  0,50  m  weit  waren.     Dafs  in  solchen  Ofen  zuweilen  auch  olinc 

i>bläse  durch  natürlichen  Luftzug  geschmolzen  wurde,  erscheint  wahr- 

leinlich,  ist  indessen  noch  nicht  hinreichend  erwiesen.     Die  Ilerd- 

nannte  man  später  Uennfener  und  Luppenfeuer,  die  Schachtöfen 

:en  Stueköfen  und  WoIfsÖfen. 
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Die  Darstellung  desEiseus  in  Herd-  oder  Luppenfeoern  scliei 
das  vorbreitetere    und  altere  Verfahren   in   Deutschland  gpvesen 
sein.    Jedoch  läfst  sich  nicht  nachweisen,  dafs  die  StuckÖfen  aus  dl 
alten  Rennberden  entstanden  sind.     Beide  Ofenarten  bestanden 
auch  bei   den  Germanen   wie  bei  den  Römern   nebeneinander, 
scheint,  dafs  in  Deutschland  die  Stucköfen  besonders  da  in  Anwen- 
dung kiimen,  wo  ein  geordneter  und  ausgedehnterer  Eisenerzl)ergl 
ftucb  die  Anlage  gröfserer,  gemauerter  Öfen  yeranlafste,  während 
Luppenfouer,  die  hdcht  aufzuführen  und  noch  leichter  wieder  ftb 
brechen  waren,  besonders  an  solchen  Orten  in  Anwendung  kamen, 
das  Erz  nur  gelegentlich  im  Tagebau  gewonnen  wurde,  oder  wo  rie^ 
leicht  ein  besonderer  Holzreichtum  ihre  Anlage  veranlafste,  we»l 
die  Luppeufeucr  häutig  mitten  im  Walde  angelegt  wurden.     Dies  g^ 
schah  teils  von  dcnWaldhesitzem,  teils  von  zünftigen  Ai'beitem,  Eis« 
Schmelzern,  Waldschmicden,  die  in  älterer  Zeit  öfter  von  einem  Pkl 
Kum   anderen    zogen.     Auf  den    Gütern    der  Adligen,  auch 
sie  nicht  das  Bergi"e|>al  iu  ihrem  Doniiuiuni  erworben  hatten,  befand* 
sich  in  holz-  und  oisenreichen  Gegenden  meist  solche  Rennwerke; 
Zigeuner  >),  welche  sich  seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  Europa,  besond< 
in  der  unteren  Wallachei,  im  Banat  und  Siebenbürgen  mit  der  Eis* 
gewinnung  beschäftigten,  betrieben  nomadisierend  au  den  Plätzen 
sie  Erz  fanden,  ähnliche  Sclunelzöfen.     Deshalb  wurden  auch  die  Lup- 
penschmieden   öfter   Zigeuner-    ujid   lleidenfeuer  genannt.      Solcbe 
Zigeunerfeuer  liahen  sich  in  der  Wallachei  bis  heute  erhalten. 
Anlagen  und  die  Arbeit  der  nomadisierenden  Schmelzer  erinnern  U 
haft  an  die  Eisengewinnung  der  Indier.    Fast  alle  Zigeuner  der  Wi 
lachei  beschäftigten  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  mit  der  Anf« 
iigung  von  Eisenwaren »).    Sie  hatten  kleine,  niedrige  Öfen  und  upt^ 
hielten   das  Feuer   mit    Handblasebülgen ,    die  sie   aus   Ziegenfelh 
zusammennähten.    Oben  an  der  Stelle  des  Halses  befestigten  sie  ei 
kleine,  eiserne  Röhre,  während  sie  die  beiden  an  der  Bockshaut  hefini 
liehen  Füfse  als  Handhaben  gebrauchten.     Karl  von  Born  sah  ein« 
solchen  Betrieb  bei  Waida  Hunnyad  im  Banat 

Das  Alter  von  Eisenschmieden  in  jener  Gegend  bezeugt  ein 
Ostrow  gefundenes   Denkmal,  auf  welchem  eines  Collegü   fabroi 


')  14S1  erschienen  zum  (•rsteninal  im  Rlieiiig'aa  die  Zig^aner  (adapftnoraa 
faex).  Sic*  gal>«n  vor,  weil  ihn!  VoreJu*ni  Jet>us  and  Maria  au/  ihrer  Flucht  caeli 
A|0'pt«u  keine  Herlwrge  guheii,  iuöTsIl'u  sie  xur  Buls«  7  Jalire  iu  der  Wtli  uuüu^- 
Irren.  Doeli  waren  «ii*  nur  Laudstreichtr  und  Diübv.  die  da«  elnCÜii«»'  Volk  bsirop^ü. 
(Bolh'a  GeBcliiühts^ueUeo  des  Siederrheinganes  Tl.  I,  8.  Sl .)  —  *}  Born,  n*i»m  8. 13«. 
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dftcht  wird-    Vielleicht  hängt  auch  der  Name  des  „eisernen  Thors", 
»8  Hauptpasaes  zwischen  Sieheubürgen  und  der  Türkei,  mit  den  alten 
jcnachmicden  jonor  Gegend  zusammen. 

Wahrscheinlich  waren  Luppeiifeuer  schon  vor  der  römischen  In- 
ion  in  Deutschland  bekannt  >).    Urkundliche  Nachrichten  sind  sei- 
(n,  und  aus  viel  späterer  Zeit.    lu  der  Chronik  von  Walkcnried  heifst 
im  Jahre  1209  von  dem  Kloster  zu  Goslar:  «juae  possideat  niona- 
ium  praeüictum  in  GoslarLa,  cum  universo  emolumento,  <piod  ibi- 
:m  habet  in  monte,  et  casas  conflatorias,  quas  habet  in  nemorc. 
In  Böhmen  waren  die  Lujipenfeuer  sehr  alt;  sie  werden  dort  schon 
achten  Jahrhundert  angeführt.    Auch  verdient  erwähnt  zu  werdon, 
.fe  die  Kohlenbrenner  in  Böhmen  bereits  1340,  zur  Zeit  Karls  IV, 
ine  anerkannte  Zunft  bildeten,  au  deren  Spitze  ein  „Oberstaigmcister** 
ind.     Von  Bölimen  sollen  die  Luppenfeuer  nach  Schlesien  gekom- 
leo  sein.    Die  älteste  Luppenschmiede,  die  in  Oberscldesien  angelegt 
wurde,  befand  sich  zu  Kutschau  bei  Tarnowitz;  sie  wurde  1365  von 
^kinom  Bölmien  erbaut     Bis  1721  kannte  man  in  Schlesien  keine  an- 
^^erc  Art  desEisenschmelzens.  Ei*st  in  diesem  Jahre  wurde  in  Schlesien 
der  erste  Holzkohlenofen  erbaut.    Doch  erhielten  sich  auch  neben  den 
Hohüfen  die  Rennherde  noch  lange.    Namentlich  machte  man  in  ihnen 
.^Bea  Taruowitzer  Brauneisenstein  zu  gut.     Man  erhielt  dabei  Luppen 
'Bfou   150  Pfd.,  und  verbrauchte  auf  1  Ztr.  Eisen  43  Kubikfufs,  nach 
HCarsten  sogar  CO  Kubikfufs  llokkuhlen.     1817  waren  dort  noch  vier 
Htuppcnfeuer  im  Gange,  die  Wiesenerze  verarbeiteten.    Es  war  dies  zu 
Orcuth,  Alt  Ols,  Mo<llau  und  Nieder-Teschen.    Die  in  alten  Urkunden 
oft  genannten  „Casas  iu  nemore'*,  sind  die  späteren  ^Waldschraitten", 
Dieselben  hatten  mit  den  Corsican-  und  Katalanschmieden  die  grÖfstc 
Ähnlichkeit.    Sie  wurden  mit  Ilandljalgen  bedient  und  brauchten  des- 
halb nicbt  am  Wasser  zu  stehen.    Vielmehr  wuivlen  sie  meist  mitten 
jm  Walde,  in  holzreicher  Gegend,  an  Bergabhängen  angelegt.     Diese 
^ktcn  Schmelzfeuer   hatten    noch  manche  audere  Bezeichnungen,  so 
Tiannte  man  sie  Ilandschmieden,  weil  die  Bälge  mit  der  lland  bewegt 

rrden.  und  ijn  Siegerland  „Isevscbmitten". 
Erst  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  fing  man  an  die  Wasserkraft 
zur  Bewegung  der  Bälge  zu  benutzen,  aber  noch  bis  in  die  Mitte  des 
IG.  Jahrbunderts  erhielten  ziemlich  allgemein  die  Iserschmitten,  die 
mit  Hand-  oder  Tretbälgen  betrieben  wurden,  den  Vorzug.  Im  Dilleu- 
burgischen  werden  im  Jahre    1444  fünf  Hüttenwerke  angeführt,   zu 
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Haiger«  WisscnlMicli,  auf  der  Scheid  und  Eisen,  doch  waren  diese  t« 
matlich  alle  keine  sogonannton  Hohöfen,  sondern    Rcnnworkc.    Ei 
gegen  Etide  dos  10.  Jahrhunderts    entstanden  die  ersten  Hohüffu 
jener  Gegend.    Doch  noch  im  «luhrc  Itill  waren  zu  Hüiger,  EhewlKM 
und  Steinhrücken  Uennwerkc  im  Gange. 

Die  letzten  Luppenfeuer  am  Harz  wnrden  zu  Elbingermle  noch 
1750  ln'triohen.  Ks  wurden  darin  nieht  Erze,  soinlern  alte  Ynsch- 
a^larken  auf  Eisen  vpi*sehmolzen.  Der  Bptrieb  war  indi*s  pinz  »w 
heim  Erzschuielzen. 

Zu  Allfang  dieses  Jahrliunderts  waren  aufser  in  Nietlerscldesicni 
noch  Ui'Tinwerk&schniioden  zu  Steinhach  in  Sachsen,  im  Meiningiscl 
und  in  iler  Oberpfalz  im  Betrieb.    Die  Rennherde  waren  nicht,  wie 
späteren  Frischherde,  mit  Eisenzackcu  hergestellt,  sondern  sie  Wi 
von  Steinen  «^'oniauert,  und  der  Herd  aus  Gestübbe  geschlagen. 

Der  Herd  zu  8teinbach  z.  B.  war  2  P'ufs  lang,  2Vt  Eus&  breit 
3  Fuss  tief.  Das  Erz,  welches  versclmiolzen  wurde,  war  gelber  S] 
eifienstein  von  der  Mommel  bei  Schmalkalden.  Die  Erze  wurden  gepot 
und  schaufelweise  in  den  abgewärmten  Herd  eingetragen.  IHe 
kohlung  wiuile  durch  Aufgabe  von  zerkleinertem  Erz  oder  di 
Stockloch  und  Hanmierschlacke  befördert.  Es  bildete  sich  eine  haasclii' 
Kochschlacke.  AUe  acht  Stunden  erfolgte  eine  Luppe,  ein  sogenannlw 
„Gufs^,  der  ausgebrochen,  zerschroten  und  ftusgeheizt  niirde.  IHe 
EiHenmasse  war  meist  ein  Gemenge  von  weicheren  und  roheren  Far- 
tieen.  Das  Ausbringen  betrug  oft  nur  die  Hälfte  des  Erzgehaltes. 
Kohleriverbrnuch  betrug  bis  80  Kubikfuss  pn»  Zentner  Metull.  Man  gal 
auch  zuweilen  /uschlägo  zu  dem  Erz.  Swedenburg  beschxieh  in  seine 
berühmten  Werk  de  ferro  einen  Reunherd  von  Sangerhauscu 
Sachsen  >). 

Während  in  Schlesien  das  Verschmelzen  dos  Erzes  und  d»is  Ai 
heizen  der  Masseln  in  einem  und  demselben  Herd  vorgenommen  wuj 
hatte  man  in  Sachsen  für  jede  dieser  Operationen  damals  einen  b( 
deren  Herd.    Der  gemauerte  Schmelzboden  war  8  Fufs  lang  und  4 
breit.     Der  Herd  selbst  war  aus  Lösche  hergestellt  und  1'/,  Fufs  tii 
An  der  Seite  war  eine  Öffnung,  aus  der  die  Schlacke  flofs.     Die  Düs 
waren  aus  Eisenblech,  die  Bälge  von  Holz.    Die  Erze  wurden  kW 
geklopft  und  gesieltt.    Das  Pulver  wurde,  nachdem  der  Herd  ahgewäi 
und  mit  Kohlen  gefüllt  war,  zu  beiden  Seiten  der  F(»rin  eingetragen  iif"i 
Kohlen  darül)er  geworfen.    Das  Erz,  von  Nufsgröfse,  sank  allnudilifü 
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sehen  deu  Kohlen  und  kum  in  Flufs.    Nachdem  dies  gpschohen  war, 
o  nachgesetzt.    Das  Erz  wurde  stets  mit  Wasser  angefeuchtet  Der 
Hioiter  höh  von  Zeit  zu  Zeit  das  niedcrgeschmolzcnc  Eisen  wieder  vor 

tFomi,  hia  im  ganzen  zwei  Tonnen  Erz  eingesetzt  waren.    Wenn  es 
t  an  Aufsrhlagwasser  mangelte,  so  konnte  man  täglicli  fünf  Lup- 
machen oder  fünf  Schiftspfund ')   in    der  Woche.      Jede  Luppe 
Tirtle  in  zwei  Teile  zerschroten,  die  in  den  anderen  Herd,  den  Löschherd, 
gesetzt  wurden,  um  sie  dann  in  noch  kleinere  Stücke  zu  zerhauen. 
sc»  wurden  hirt^auf  unter  einem  Dreizentnerhamraer  in  Stähe  von 
len  Länge,  2V'a  Finger  hreit  ausgeschmiedet.    In  ner  his  fünf  Stun- 
konnte  eine  Luppe  fortig  und  die  der  vorhergehemlen  Operation  aus- 
hmiedet  werden.  Hierhei  wiu'den  etwa  vier  Kürho  Kohlen  verbrannt. 
Über  den  0hcq)ialzi8chen  Zerennherd,  der  schon  seit  alter  Zeit 
Gebiet  von  Amberg  betrielK»n  wurde,  hat  Larapadius  einige  Mit- 
ingen gemacht  3). 

Bei  gutem  Gaug  der  Schmelzung  pttegte  man  auch  gutes  Eisen  zu 
Iten,  mifslang  die  Operation,  so  ftel  das  schlechteste  Produkt.  Nicht 
e  Erze  eignen  sich  zu  der  Behandlung  in  diesen  Herden;  kalk-  und 
ganreichc,  sowie  sehr  leichtflüssige  am  wenigsten,  die  thonartigen, 
,ders  die  kaltblasigen,  strengflüssigea  am  besten.  Das  gewöhn- 
!che  Erz  war  der  zu  Ajnberg  gewonnene  Bniuneisenstein,  der  reich  an 
peselsäure  ist  nnd  sonst  ein  kaltbrüchigef?  Eisen  liefert.  Das  Seidel 
Yi  Kubikfufs  des  rohen  Erzes  wog  420  Pfund  und  kostete  40  Kreuzer, 
nd  ein  S<Mdel  gewaschenes  nnd  getrocknetes  Erz  450  Pfund  wog 
1  50  Kreuzer  kostete.  Der  Waschahgang  betrug  Vio  und  mehr.  Das 
aschene  Erz  enthält  etwa  37  Proz.  Roheisen.  Eine  Charge  bestand 
tos  3  Seidel  Erz,  wozu  man  18  Kübel  Reisigkolde,  4  Kübel  Schiefer- 
bhle«  oder  in  deren  Eimangelung  noch  vier  Kübel  gtitcr  Roisigkohle 
rcrbrauchte.  Ein  Kübel  von  circa  14  Kuhikfufs  kostete  im  Mittel 
ü,  Kreuzer.  Der  Kalkzuschlag  l>etrug  V*  Seidel  (a  7Yj  Kuhikfufs)  auf 
Zentner  Rohzerenneisen. 

A.uch  liier  geschah  das  Ausheizen  in  einem  besonderen  Lösehherd, 
r  seinen  Namen  daher  hat,  dafs  er  nicht  aus  Eiseuzacken,  sondern  nur 
s  Lösche,  hergestellt  war.  Bei  diesem  sogenannten  „Verlöschen"  wur- 
u  6  Kübel  Kohle  auf  1  Zentner  Schmiedeeisen  verbraucht.  Der  Abgang 
i  dieser  Arbeit  beti'ug  circa  Vs»  ^er  Gesamtkalo  stellte  sich  höher 
s  bei  der  indirekten  Methode,  dagegen  war  das  Eisen  besser.  Es  war 
eicher,  zäher  und  zeigte  wenig  Kidklu'uch  trotz  den  geringen  Erzen. 
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Doch  war  es  mürbe,  verschlackte  leicht  im  Feuer ,  schwcifste  inigi 
liefs  sich  nicht  scharf  schmieden  und  spitzte  sich  bei  aller  Vorsi< 
nicht.  Bei  starkem  Betrieh  waren  sechs  Arbeiter  znr  Bedienung  ei 
Feuers  erforderlich.  Der  Zcreunmeister,  welcher  das  Feuer  repe: 
erhielt  vom  Zentner  Schmiedeeisen  13*/$  Kreuzer.  Der  ^fann,  der 
Erz  vorläuft  und  die  Schlacken  wegschafTl,  7  Kreuzer  per  Zeutuvr.  Der 
Kohlenziehcr,  welcher  die  Kohlen  reinigt  und  aufträgt,  4*/*  Kreuwr 
per  Zentner. 

Beim  Löschfeuer  hat  der  Meister  und  der  Schlackenläufer,  die  das 
Feuer  bauen  und  das  Eisen  ausrecken,  vom  Zentner  24  Kreuzer.  Der 
LÖschschinclzer,  der  die  Zereunstücke  vorlöscht  und  ciuschmolzt,  Tom 
Zentner  8  Kreuzer.  Mit  dem  Zerenustück  zugleich  wurde  gewöhulicL 
noch  altes  Schmiedeeisen  verlöscht.  Der  Zentner  Rohzerenn* 
kdstete  dcrliiitto  selbst  3  Gulden  35  Ivreuzer,  das  fertige  Schmied 
8  (Juldon  33  Kreuzer  1  Pf.  i>er  Zentner. 

Dies  sind  die  bemerkenswertesten  Nachrichten  über  unsere  alten 
deutschen  Luppenschmieden.  Dieselben  sind  spärlich  genug.  Indesseil 
hat  sich  diese  Methode  der  Eisengewinnung  in  anderen  Läiideni 
Europas  bis  in  dieses  Jahrhundert,  an  einzelnen  Stellen  walu-scheiubth 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Und  wenn  dort  jetzt  auch  schon  teil- 
weise bessere,  mechanische  nilfsmaschinon  zu  Gi'hote  stehen,  als  es  im 
Mittelaitor  der  Fall  war,  so  beruht  der  Betrieb  doch  auf  uralter  Tra* 
dition,  so  dafs  sie  uns  ilie  iKiste  Illustration  für  den  Betrieb  der  Reiis- 
und  Luppenfeucr  geben.  Ein  Beispiel  bierfui*  geben  uns  die  Eise: 
schmelzen  auf  Corsica. 


Corsicansch  miede. 


Corsica  wurde  von  der  Völkerwanderung  kaum   berührt 
in  sehr   früher  Zeit   war  dort   ein   hervorragender   Sitz    der   Ei* 
industrie.    Die  Phokaischen  Ansiedler  rivalisierten  mit  den  etniskiscj 
Eisenschmieden  '),     Die  blutigen  Völkerkämpfe  des  frühen  Mittelalt^ 
übten  keinerlei  Einflüsse  auf  diese  Waldinsel  aus,  im  Gegenteil  sdiei 
dadurch,  dafs  die  Eisenindustrie  an  der  italienischen  Küste  litt,  d 
elbanischen  Erze  noch  mehr  wie  früher  zur  Verschmelzung  nach  O 
sica  gebracht  worden  zu  sein.    Diese  Eisenindustrie  hat  tUch  in 
primitiven  Weise  bis  in  unsere  Tage  erluilten.     Wir  haben  zwar  k( 
direktes  Zeugnis  dafür,  dafs  die  kleinen  Reunhcrde,  wie  sie  nucb 
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nfang  dieses  Jahrhunderts    dort  betriohen  worden  sind,   genau  so 
aren,  wie  nir  Römerzeit.     Doch  geht  aus  den  üeschreihungen  der 
ten  Schriftsteller,  besonders  der  des  Diodori),  die  Äluilichkeit  khir 
or,   auch   kann  sie  wohl   kaum    einfacher   und   unTollkommener 
wesen  sein.     Wenn  wir  deshalb  eine  Beschreibung  der  corsiea- 
ischen  Rennwerksschmieden,  wie  sie  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
lunderts  Ijestanden,  mitteilen,  so  wird  dies,  bei  dem  Älangel  eingehen- 
der Beschreibungen  aus  älterer  Zeit,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen, 
weil  die  corsicanischen  I^nnwerksschmieden  bezüglich  der  Entwickc- 
lung  der  Eisenindustrie  nicht  der  neueren,  sondern  der  allerältesten 
Zeit  angehören  und  sicherlich  schon  im  Mittelalter,  abgesehen  viel- 
'icht  von  der  Benutzung  der  Wasserkraft,  bereits  in  gleicher  Weis© 
trieben  worden  sind '). 

Das  Erz,  welches  auf  Corsica  verschmolzen  wurde,  war  schon 

Zeit  der  Etrusker   und  Phokäcr   der  Glanzeisenstein   von  Elba. 

ieses  Erz  wurde  erst  schwach  gebrannt,  um  es  besser  zerschlagen 

können,  darauf  einer  starken  Röstung  unterworfen,   die  so  weit 

getrieben  wurde,  dafs  das  Erz  eine  teilweise  Reduktion  erlitt  und  zu 

hwamm-    oder    schlackenartigen    Massen    zusammensinterte.     Dies 

heint  der  Zustund  gewesen  zu  sein,  in  welchem  es  von  den  Dikäarclä- 

ben  Kauflcuten  verschifft  wurde,  und  es  wäre  noch  Diodors  Angabe 

seiner  Zeit  dieser  Prozefs  noch  auf  .Elba  selbst  ausgefülirt  worden, 

ic  er  wahrscheinlich  jetzt  noch   in   Corsica  ausgeführt  wird.     Man 

endete  zu  Anfang  dieses  Jahrhundorts  Wassertrommel gebläse  und 

Wasscrliämmer  bei  den  Corsicanschmieden  an.     In  älterer  Zeit  wird 

das  Blasen  wold  mit  Handbiilgen,  das  Ausschmieden  mit  Handbämmem 

geschehen  sein. 

■         Der  Prozefs,  wie  er  noch  in  neuerer  Zeit  betrieben  wurde '),  zerfiel 

in  zwei  ganz  getrennte  Operationen,  in  tVw  Röstung  und  Schmelzung. 

Dcim  Rösten  wurde  eine  grofse  Masse  Erz  auf  einmal  in  Behandlung 

genommen ,  so  dafs  man  damit  4  bis  5  getrennte  Schmelzungen  aus- 

auftihren  im  stände  war. 

L        Der  Herd  ist  in  beifolgender  Skizze  dargestellt  (Fig.  250  a.  f.  S.). 

Mjrbeitsseite  (a)   und  Eonnseite   (b)   sind   aus  Mauerwerk  aufgofülirt. 

■He  beiden  anderen  Wände  des  Herdes  werden  von  Erzbrocken  her- 

^kerichtet;  der  Herd   bekommt  dadurch  eine  nahezu  hufeisenförmige 

»)  Diodor  ßicul.  T.  15.   —  «)  Siehe  oben  S.  67.1.   —  *)  Vorgl.  NoticL»  Bar  la 
rabric.  du  fer  en  Come  par  M.  ÖBjfey,  1828,  AniinJe»  de»  Mine«  2.  ««r.  4,   p.  121 
tifl   144.     Auszug  darauü  in  Teicy,  On  Iroti  and    SW*;I,   p.  .3I5;    ferner  Courdray, 
•nioire  9ur  la  mani^re  dont  on  extrait  en  Come  le  fer.     Paris  177A. 
Beck,  OMchk'bt«  dM  EiMoa.  5Q 
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Gestalt  Der  Rerdboden  wird  aus  Gestiibbo  geschlageu;  er  liegt  O.ll 
unter  der  Foiin,  die  20**  Neigung  hat  und  0,28  m  in  don  H( 
hineinragt;  sie  ist  von  Kupfer  und  hat  0,031  m  Öffnung.  In  derMaun 
der  Arbeitsseite  ist  eine  schmale  Eisenplatto  eingesetzt,  in  welcher  (W 
Schlackenabstich  sich  befindet,  der  0,5  m  von  der  linken  und  0,561» 
von  der  rechten  Wand  absteht  Die  Achse  der  Form  liegt  0.15  m 
unter  dieser  Öffnung. 

Bei   dem    ersten  Teile   der  Arlwit   des  Rost-    uud    Rodnl. 
Prozesses  wird  zuerst  die  kreisförmige  Mauer,  die  sich  an  ArhuH: 

und  Fonnseite  anlegt  und 
^'»-  ^^^'  den    Herd    schliefst,  xtm 

grofsen  Erzstücken  auf- 
geführt. In  diesem  ein- 
gesclilossenen  ßauine  «inl 
der  Gestübbeherd  geschla- 
gen. Innerhalb  dieser  Ver- 
tiefung stellt  man  vwi 
grofsen  Stücken  Holzkolil*™ 
der  efsbaren  Kastanie,  di"' 
circA  0,05  m  Diirchmc?<tr 
und  0,16  m  Länge  b^bfa 
eine  elliptische  Word  hör. 
die  mit  der  äufst-r^E 
Herdmauer  sdemlich  paral- 
lel läuft  und  eine  tiegel- 
ähnliche Vertiefung  oo>- 
schliefst  ZAvischen  diesem 
Holzkohlentiegel  und  der 
äufseren  Mnuer  bleibt 
freier  Raum,  der  nur 
zwei  Holzkohlenmauerc 
welche  zugleich  mit  des 
Tiegel  nnfgeführt  werdi*! 
in  drei  Teilen  gcscbnittcn  wird.  Diese  äufseren  AbteiUmgen  wenl 
angefüllt  mit  einem  Gemenge  von  zerkleinertem  Erz  in  Stück- 
Pulverform  und  etwa  in  Formhöhe  wird  eine  horizontale  Decke 
Stübbo  dazwischen  geschaltet.  Dann  wird  diese  Füllung  mit 
äufseren  Erzmauer  noch  höher  aufgeführt  und  ibis  Ganze  zuletzt 
Lösche  bedeckt  Diese  Löschdecke  befindet  sich  0,74  m  über  J« 
Herdboden.    Bei  jeder  Rostung  werden  526  kg  Erz  in  Bohandlnu^  p^ 
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en.  Der  Prozci's  wird  nun  dadurch  eingeloitot,  dafs  man  einige 
glühende  Kohlen  in  den  inneren  Tiegel  wirft,  diese  mit  Hcdzktdden 
bedeckt  und  den  Wind  schwach  anläCst.  Wenn  die  Flaniuje,  welche 
«ogleich  enicheint,  naeli  etwa  40  Minuten  wieder  verschwindet,  so  ist 
ddas  Erz  nach  der  Bezeichnung  der  Arbeiter  halhgar  (a  nioitie  cnit). 
feizt  wird  der  Wind  voll  angelassen  und  der  mittlere  Tiegel  immer 
mit  Hulzkohleu  gefüllt  gehalten.  Ist  die  Operation  nahezu  beendet, 
ao  breitet  man  eine  Lage  zerkleinerter,  garer  Schlacken  (seories 
douces)  in  einer  0»02  m  ilicken  Schicht  iun  Rande  des  Herdes  aus. 
Einige  Minuten,  nachdem  die  letzte  Rohlengicht  aufgegeben  wurde, 
"bricht  man  die  unterste  Lage  der  grofsen  Erzbrocken,  welche  die 
äufsere  Mauer  bilden,  auf,  und  wirft  sie  bei  Seite,  um  sie  klein  zu 
Bchlagen.  Hierauf  wird  reichlich  Wasser  auf  den  Herd  gegossen  und 
die  Masse,  welche  die  Füllung  des  Löschherdes  bildet  und  zum  Teil 
ans  nicht  zusammengebackenen  Erzstückchen  besteht,  ausgezogen  und 
über  das  vorgerif^hlete  Schlackenbett  ausgebreitet  Das  zusamnien- 
gebackene  Erz  bildet  eine  feste  Wand  rund  um  den  Kohlentiegel.  Die 
-Teile,  die  über  der  mittleren  horizontalen  Löschdecke  sich  l)ctinden, 
^werden  mit  der  ßreclistange  (dem  Rengel)  stückweise  losgebrochen,  die 
grofsen  Holzkobltnstücke,  die  noch  unverbrannt  sind,  nach  der  Mitto 
•gezogen,  zu  einem  Haufen  aufgerichtet  und  gelöscht  So  wird  der 
ganze  Ibm  Hos  Herdes  zei-stört. 

Das  Erz  ist  gröfstenteils  zusammengebacken.  Das  Gemenge  von 
Schlacken  und  Lösche,  das  in  einem  langen  Haufen  aufgeworfen  ist, 
■wird  nun  in  fünf  gleiche  Teile  geteilt  Zu  jedem  wird  ein  Fünftel  des 
gebackencn  Erzes  gesetzt  und  jeder  dieser  Haufen  giebt  bei  der  weite- 
ren Verarbeitung  eine  Luppe. 

Bei  dem  Röstprozefs  ist  Sorge  zu  tragen,  dafa  sra  Anfang  die 
Temperatur  nicht  bis  zum  Schmelzpunkte  des  Erzes  steigt.  Es  ge- 
schieht dies  selten.  Wenn  es  aber  gesclueht,  so  mufs  man  die  zu- 
Bammengebackencn  Erze  aufbrechen  und  den  ganzen  Prozefs  noch 
leinmal  beginnen.  Aus  diesem  Grunde  sind  schwer  reduzierbare  und 
»cbwer  schmolzbare  Erze  zu  dem  Corsicanprozefa  mehr  geeignet  als 
}eicht  schmelzbare.  Der  Holzkoblenvorbrauch  bei  der  Röstung  ist  an- 
geblich ungcf:ihr  gleich  dem  doppelten  Gewichte  des  Eisens.  Eigen- 
türalicherwcisc  bleiben  die  Holzkoldfustücke,  welche  den  inneren 
Tiegel  ])ilden,  ganz  wohl  erhalten.  Bei  der  Röstung  bildet  sich  auch 
eine  flüa&igc  Schlacke,  die  gut  geflossen,  glasig  und  durchsichtig  ist 
ßie  hat  eine  klare,  nlivengrüne  Farbe  und  enthält  in  ihrer  Masse 
Kügelchen   von   OnfHeiseu   niid  eine  ziemliclie   Menge    cingemengtcr 
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Holzkohlen,  die  bei  näheren'  Untersuchung  mit  einer  dünnen  Eisenbuul 
tiberzogen  erftcheinen.     Das  gebackene  Erz  wii'd  anter  dem  Hammer 
zcrkb>pft     Das  meiste  jedoch  kann  bereits   bei   gehöriger  YoracU 
kalt  zu  rollen  Platten  ausgc-schmiedet  werden.    Hiemach  wird  zu  der 
zweiten  Operation,  dem  Luppenschmelzen  und  Ausschmieden  geschritten.] 
Dies  geschieht,  wie  schon  erwähnt,  in  demselben  Apparat     Ein  neu* 
Herd  wird  mit  Kohlenlösche  hergerichtet    Man  giebt  demselben  einfi^ 
solche  Gestalt,  dafs  er  zwei  geneigte  Flächen  darstellt»  die  eine  Gass 
in  der  Richtung  des  Windes  bilden.    Diese  Gasse  hat  etwas  Ansteig« 
bis  zum  Scldackenatichloch.     Dann   trägt  man  glühende  Kohlen  ei 
die  man  mit  frischen  Kohlen  bedeckt  und  läfst  den  Wind  an.     Darai 
steckt  man  die  Massel,  d.  h.  den  halbrednzicrten  Erzklumpen  der  voi 
hergegangenen  Schmelzung,  der  an  eine  Stange  geschweifst  ist,  in  die 
Glut     Nach  20  bis  25  Minuten  hat  er  die  erforderliche  Hitze  zum 
Ausschmieden.     Während  des  Ausheizens  giebt  man  bereits  zur  Eii 
leitung  der  folgenden  Oporiltion  eine  Charge  auf,  bestehend  aus  ein* 
Gemenge  von  Gestübbe,  gebackenem  Erze  und  gepulverter  Schlacl 
Diese  überliifst  man  sieh  seihst  und  fahrt  unbekümmert  mit  dem  Ai 
beizen   fort.     Das  Ansscbmieden  dauert  etwa  zwei  Stunden.     Die 
heit  am  Herde   besteht   nur   im  Aufgeben  von  Brennmaterial,  zeit- 
weiligem  Ablöschen  mit  Wasser  und  Keiuigen  der  Form.     Die  au»- 
zuheizoTido  Luppe  wird  über  der  Form  eingesetzt.,  so  dafs  der  Wind  sie 
nicht   (hrekt    tritl't    und  unnötigen  Ahbrand  verursacht.      U/j  Stund.^i 
nach  dem  Anfange  des  Proze^cs  wird  das  Schlackculoch  zum  erstel^H 
male  geöffnet,  aus  dem   dann  eine  sehr  dünne  Schlacke  in  eine  Ver- 
tiefung neben  dem  Herde  flicfst     Die  Hälfte   des  gebackenen   Erzes 
wird  nun  der  Formseite  gegenüber  auf  deru  Stubbebett  eingesetzt  und 
nach  circa  5  bis  ß  Minuten  allmählich  der  Mitte  zugeschoben,  worauf  man 
die  zweite  Hiilfte  an  derBelben  Stelle  nachsetzt.    Das  Eisen  ei*weiclit 
und  sclmiilzt  zum  Teil     Indem  es  gleichzeitig  mit  dem  Abbrande  d^^ 
Kohlen  unter  die  Form  sinkt,  vereinigt  es  sich  mit  dem  nicht  gebackenej^| 
aber  reduzierten  Erz.    Von  Zeit  zu  Zeit  wiift  man  zur  Beschleunigung 
der  Operation  basische  Schlacken  (scories  douces)  in  den  Herd.    Hat 
sich  die  Luppe   angesammelt^  so  wirft   mau  noch   einmal    ungefähr 
IVi  kg   Hammerschlag  mit   etwas  Erzpulver  gemengt   auf,   um 
äufsere,  obere  Seite  der  Lujipe  weich  zu  machen. 

Von  den  Schlacken,  welche  in  die  vorerwähnte  Vertiefung  a 
gestochen  worden  sind,  wird  die  obere  Scheibe  abgehoben  und  fort- 
geworfen.   Angeblich  ist  sie  unrein,  wahrscheinlich  ist  sie  nur  reicher 
au  Kieselsäure.    Die  übrige  Schlacke  wird  von  neuem  mit  verarbcil 
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Die  ganze  Operation,  die  RÖstung  und  das  Aufarbeiten  der  fünf 
Luppen,  dauert  24  Stunden,  4  Stunden  für  jede  einzelne.  Es  sind 
dazu  4  Arbeiter  erforderlich,  die  7  Tjige  iu  der  Woclio  iirbeiten.  Da 
man  aber  nur  7  Munatc  im  Betriebe  bleibt,  so  macht  ein  Hammer 
nur  520  Ztr.  Stabeiseu  jiUirlich. 

Das  Eisen  ist  von  sehr  guter  Qualität;  dehnbar,  sehr  seimig,  ohne 
indes  so  schmiedbar  zu  sein,  wie  das  schweilische;  jedoch  liifst  es  sich 
gut  warm  und  kalt  aussdimieden,  ohne  Kantenrisse  zu  bekommen. 

Der  Kohleuverbrauch  bei  ilii'ser  Arbeit  ist  ganz  enorm.  Er  he- 
il sich  auf  das  8,8  fache  Gewicht  des  Eisens.  Das  Ausbringen  ist 
[egen  gut  und  beträgt  38,6ü  Proz.  Schmiedeeisen  aus  dem  Erz.  Die 
Selbstkosten  stellen  sich  auf  circa  6  Thlr.  20  Sgr.  (20  M.)  per  Zentner 
Stabeiseu.  Im  Jahre  1812  waren  noch  acht  solcher  Renuwcrke  auf 
der  Insel  Corsica  im  Gange,  deren  Zahl  1828  dagegen  auf  vier  ge- 
sunken war. 

^i  Corsica  als  Insel  von  den  Umwälzungen  der  Völkerwanderung 
jt  geblieben  ist,  so  behaupteten  iu  ähnlicher  Weise  die  uralten 

Bewöluier  der  Pyrenäen   in   den   schwer   zugänglichen  Thälern    und 
Schluchten  ihre  SelbstÄndigkeit  und  ilire  Sitten.    Noch  heute  haben 

Idie  Basken  ihre  uralte  Sprache  rein  erhalten,  das  klarste  Zeugnis,  dafs 
Bio  auch  niemals  vollständig  unterjocht  waren. 
Die  Basken  sind  die  Nachkommen  der  alten  iberischen  Vaskonen, 
die  ihre  Wohnsitze  schon  vor  unbekannter  Zeit  gegen  die  ein- 
gedrungenen Kelten,  welche  Spanien  unterwarfen,  behauptet  haben. 
Ebensowenig  vermochte  Rom  die  Basken  zu  unterdrücken,  obgleich 
sie  dem  Namen  nach  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  waren. 
Während  die  aus  der  Vermischung  der  Kelten  und  Iberer  hervor- 
gegangenen Kelti hurer  vollständig  latinisiert  wui'den,  erhielten  sich 
Idie  Basken  unvermischt 
Infolge  der  Völkerwanderung  drangen  die  germanischen  Stämme 
der  Ahmen,  Sueven  und  Vandalen  über  die  Pyrenäen,  entrissen  den 
Römern  die  spanische  Herrschaft  und  teilten  sich  in  das  Land.  Gegen 
B  diese  riefen  die  Römer  die  Westgoten  zu  Hilfe,  die  nach  langem 
Kampfe  Spanien  eroberten.  Ein  neuer  Umwandlungsprozefs  in  Sprache 
und  Sitten  ging  durch  das  Hinzutreten  des  deutschen  Elementes  in 
Spanien  vor  sich.    Von  allen  diesen  Waudlungen  blieben  die  Basken 
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unberührt.    Als  encilirh  die  Aniber  in  Spauieii  eiuliclcn  und  die  WeSl-^B 
gütmi  i)H<:1t   Nnnktii  ziiiiirkilningttüi,  wiirdou  /war  die  Basken  von  d*^D  H 
germtLnischoii  StämmcTi  in  iltren  Sitzen  eingosclu'üiikt,  aber  nicht  diir- V' 
aus  vertriebeiu    Sic  hatten  inzwiBchen  das  Christentum  angenoinineD 
und  beteiligUni  Hieb  mit  ßegeiäterung  an  den  furtgesotzten  Streifzüge^H 
gogen  die  Ungläubigen,     Im  Jalire  778  schlössen  die  Basken  sich  dcn^^ 
Frauken  an,  indem  sie  von  Karl  dem  Groi'sen  der  spaniscbcu  Mark 
zugeteilt  wurden.    Docb  auch  diese  Unterwerfung  geschah  nicbt  infolg^l 
einer  Eroberung,  sondera  wurde  veraulafst  durch  die  Unterwerfung 
satatlicbcr  Naclibarprovinzen,  an  die  ihr  Gebclück  geknüpft  war. 

In  den  baskischen  Provinzen  ist  der  Sitz  einer  uralten  und 
rühmten  Eisoidndustrie.    Schon  die  Phönizier  trieben  mit  dem  spa 
fichen  Eisen  Handel  und  seit  den  puuischen  Kriegen  führten  die  Römi 
die  als  überlegen  anerkannten  hispanischen  Schwerter   ein.     Eben 
war  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  Spanien  eines  dcrwichtigs 
Eisenländer.    Die  Form  der  Eisengcv^innung  hat  sich  in  den  Thälcn» 
der  Pyrenäen  seit  alter  Zeit  bis  heut«    im  wesentlichen  unveränder 
erbalten.     Zwar   sind   auch    dort   durch   Einführung   Ton    kräftig 
Waßserhänmiern  und  Wasscitrommclgebläsen ,   die   in  den  Pyrena 
wie  in  Corsica  die   gebräuchlichsten   Windvorrichtungen   waren, 
ursprünglichen    Betriebsbedingungen    verändert   worden,    aber    we 
auch  dadurch  die  Dimensionen  des  Herdes  vergröfsert  werden  konnte 
so  ist  doch  das  Fundament  des  Betriebes  bis  in  tliescs  Jabrhunde 
unverändert  dasfelbc  gcl)lieben.    Die  Metbode  beruht  auf  der  direk 
Darstellung  des  Schmiedeeisens  aus   dem  Erz   und  die  Herdofen, 
denen  dies   ausgeführt  wird,  bezeichuet   mau    mit  dem    allgemeine: 
Kamen  der  „Katalauschmieden",  obgleich  sie  noch  zu  Anfang  die: 
Jahrhunderts  nicht  blofs  in  Katalanien,  sondern  namentlich  auch 
den  eigentlichen  baskiscben  Provinzen,  in  Biskaya,  Navarra  und 
puzcoa,  sowie  in  der  französischen  Grafschaft  Foix,  Departement  (f  Arie 
in  Languedoo  im  Betriebe  waren.    Auch  war  diese  Metbodo  noch  iiÄ 
vorigen  Jalu-huudert  iu  dem  Departement  du  Lot  im  Gange,  sowie  »ie^ 
aucb  in  Spanien  in  dem  Kantabrischen  Gebirge  betrieben  wurde. 

Aus  einem  Dokument  vom  Jahre  1273  erhellt,  dafa  die  Rennarln»! 
schon  vor  dieser  Zeit  iji  Foix  im  Gange  war.    Roger  Berubard  Gn 
von  Foix  bestätigte  den  Einwohnern  von  Vicdessos  1273  gewisse  0 
rochtigkeiten.  namentlich  die  Zusicherung,  dieselben  Erze,  „wie  seh 
seit  undenklicher  Zeit  geschehen  isf,  zu  Tage  zu  forde 
Die  betreffende  Urkunde  befand  sich  früher  im  Archiv  von  Vicdesst: 
Sie  ißt  angezogen  in  dem  zweiten,  alten  Aktenstücke,  von  dorn  Graf 
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lasson  de  Foix  aus  dorn  Jahre  1293.  1355  vemchtotcn  die  Grafen 
Dil  Foix  zu  GuDsten  der  dortigen  BewoLuer  ausdrücklich  auf  ihr 
^nes  Recht,  die  Eisenerze  zu  verschmelzen.  Doch  ist  erst  im 
l^ire  1355  von  einer  Ausfuhr  des  Eisens  von  Vicdessos  die  Rede  i). 
!■  Herde .  deren  man  sich  damals  hediente,  waren  klein.  Dies  geht 
Käen  alten  Resten  solcher  Anlagen,  die  man  aufgefunden  hat,  her- 
1^.  So  entdeckten  1823  bei  Bielsa  in  Aragonien  einige  Köhler  einen 
IbiDüu,  kreisrunden  Eisenschmelzlierd,  0,36  m  hoch.  Bis  zu  der  Höhe 
m  U,3  m  war  der  Ofen  cylindrisch,  von  da  erweiterte  er  sich  von 
Sc  m  his  zu  0,4S  m  Durchmesser  am  oberen  Ende.  Ein  doppeltes 
Irxnloch  befand  sieb  0,3  m  vom  Boden.  Zugleich  fand  man  in  der 
|he  zwei  Eisenklumpen,  z^^'eifellos  rohe  Luppen,  die  14  bis  16  kg 
)gen.  Alten  Überlieferungen  zufolge  wurden  diese  Herdofen  durch 
ferne  Handbälge  mit  Wind  versorgt.  Alte  Schlackenhaufen  findet 
lln,  wie  an  vielen  anderen  Orten,  so  auch  in  den  Pyrenäen  hoch  an 
p.  Abhängen  der  Berge,  fem  vom  Wasser, 

LDie  Herdöfen,  wie  sie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  dem 
nischen  Navarra  und  Guipuzcoa,  sowie  an  der  französischen  Grenze 
H  Ufer  der  Ridassoa  im  Betni'.hc  waren,  bestanden  aus  einem  niedrigen, 
SJen  Herde,  der  oben  weiter  als  unten  war  und  die  Gestalt  eines 
Bgekehi-t^n,  abgestutzten  Kegels  hatte.  Diese  Öfen  waren  gemauert, 
it  Eisenreifen  gebunden  und  in  ein  schüsselfönniges  Kupferblech  ein- 
tsetzt,  zum  Schutze  vor  Feuchtigkeit  In  jeden  Ofen  wurde  nur  mit 
Her  Form  geblasen,  die  auf  der  hingen  Seite  überlag  und  stark  ge- 
ligt war.  Von  diesen  runden  Herdöfen  ging  man  zu  den  viereckigen 
ler,  bei  denen  mau  tUe  Dimeusiüneu  genauer  einhielt  und  die  Mauern 
Irgfältiger  auÜiiiirto.  In  der  Grafschaft  Foix  wendete  man  zu  An- 
lig  des  17.  Jahrhunderts  bereits  Ofen  au,  die  auf  der  Sohle  eine 
liptische  Form,  oben  aber  die  Gestalt  einer  vierkantigen,  lungekehrten 
pamide  hatten. 

Duich  die  Auffindung  eines  alten  Ofens  in  einem  hochgelegenen 
bde  der  französischen  Pyrenäen  ist  erwiesen,  dafs  toati  zu  Anfang 
(&  13.  Jahrhunderts  diese  Schmelzöfen  vierkantig  mit  abgestumpften 
|ken  herstellte.  Sie  waren  0,43  m  weit,  0,49  m  und  0,53  m  hoch. 
ide  Schmelzung  dauerte  an  5  Stunden  und  ergab  00  bis  80  kg  Stah- 
len. Die  Höhe  der  Form  über  dem  Boden  blieb  lange  Zeit  zwischen 
32  bis  0,32  m  mit  einem  Neigungswinkel  von  35^  bis  40''.  Erst 
en  das  Ende  des  18.  Jahihunderts  legte  man  die  Form  höher  bis  zu 

■)  La  Pejrroasei  Abliandl.  aber  die  Eiftenwerke  der  Orafscbalt  Foix,   äb«n. 
:ant«&  1789,  p.  13. 
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0,52  m  mit  eiuer  Neigung  von  35^    Dadurch  wurde  daa  Ausbriug« 
erhöht. 

Die  kleinsten  Herde  waren  in  den  Östlichen  und  mittleren  Pyren; 
im  Gebrauche.    Sie  hatten  nur  20  Zoll  im  Quadrat  und  waren  lü 
tief.    Die  Form  lag  9  Zoll  über  dem  Boden.    Der  Einsatz  betrug  m 
3  bis  4  Ztr. 

Die  Feuer  in  Navarra  waren  etwas  gröfaer.     Ihre  Dimensioi 
betrugen  30:24  Zoll  und  24  Zoll  Tiefe.     Die  Formhöhe  betrug  14 
15  Zoll;  der  Einsatz  5  bis  0  Ztr.     Die  gröfisten  Herde  waren  die 
cayischen,  die  40  Zoll  lang,  30  bis  32  Zoll  breit  und  24  bis  27  Zoll  tief 
waren.    Die  Form  lag  18  Zoll  hoch;  der  Einsatz  betrug  7  bis  Ö  Ztr, 

Der  Wind  zu  diMi  Katalansclmiiedcn  wurde  mittels  Lederbälgea 
erzeugt,   erst    seit   Ende   des  17.  Jahrhunderts    fanden  die  Wj 
trommeln  Eingang. 

Dil?  alten  Wasserhämmer  waren  ganz  von  Eis«u  und  wogen  1200 
bis  IGOO  kg.  In  der  Orafschaft  Foix  bediente  man  sieh  lauge  Zeit 
grofser  Granitblöcke  von  melireren  tausend  Pfunden  Gewicht  als  Am* 
bosse.  Durch  Verbesserung  der  Betriebsmittel  und  der  Arbeit 
indesseu  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Katalauschmiedon  b? 
vervollkommnet  worden,  dafs  sie  wohl  als  die  vollendetste  Ausfi 
der  direkten  Methode  anzusehen  sind. 

Die  Eisengewinnung,  wie  sie  in  der  Grafschaft  Foix  nach 
dieser  Methode  in  Ausführung  war,  ist  am  häutigsten  und  am  genauesteo 
beschrieben  worden.  Sie  giebt  auch,  wenn  man  von  der  Vervollkomm- 
uung  der  Betriebsmittel  absieht,  eine  Vorstellung  von  dem  Betrielre 
in  früherer  Zeit. 

Die  Erze,   die  in  der  Grafschaft  Foix  verhüttet  wurden,  wi 
namentlich  Brauneisensteine,  die  aus  den  sehr  alten  Berg^'erken 
Gebirge  Rancie,  nicht  weit  von  Vic<lessos  gewonnen  wurden«     Di< 
Erze  hatten  nach  drei  Analysen  von  Richard  Fmn^ois  folgende  Di 
schnittszusamnicnsetzung: 

Eiseno.xyd  .     .    .  G3,9*Jj  demnach  metallisches  Eisen  44,61  Pro». 

Mauganoxyd    .     .  5,13 

Kalk 3,76 

NLignesia     .     .    .  0,59 

Thoncrde     .    .     .  1,17 

Kieselsäure      .    .  12,20 

Wasser    ....  13,31 


100,15. 
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Aufser  den   leichten,  porösen   Brauueiseusteinen,  welche   direkt 

iufgcgebcu  wurden,  kommeu  auch  Spate,  dichte  Brauneisensteine  und 

iteisensteiuü  zur  Verschmelzung.     Der  Spat  und  der  diclite  Brjiiin- 

tisenstein  wm*den  geröstet,  der  Roteisenstein  gebrannt,  ^lit  Wasser 

'Übergossen  und  längere  Zeit  an  der  Luft  liegen  gelassen.    Er  zerfallt 

^lid  nimmt  hierbei  augel)lich  einiges  Wasser  in  chemischer  Verbindung 

iuL     Das  Rösten  geschah  in  runden  oder  vierecldgeu  Ofen,  die  1,7  bis 

,3  m  hoch  und  2  bis  2,5  m  weit  waren.     GOÜ  bis  700  Ztr.  Erz  wurden 

auf  einmal  geröstet,  indem 
*^'       *  man  es  lagenweise  mit  Holz 

aufschichtete  und  zwar 
wurden  zu  obiger  Menge 
6  cbm  getrocknetes  und 
7Vj  cbm  frisches  Holz  ver- 
braucht. 

Den  SchmelzraumfFig. 
251)  bildete  ein  viereckiger 
Herd,  der  immer  an  die 
Hauptmauer  der  Schmiede 
sich  anlehnte  und  davon  nur 
durch  eine  schmale  Zicgel- 
mauer  getrennt  war.  Die 
Arbeitsseite  (la  roain,  le 
laiterol)  war  senkrecht; 
meist  wurde  sie  aus  zwei 
starken  Eiseustücken  ge- 
bildet, welche  im  Boden 
befestigt  waren  und  etwa 
0,52  m  darüber  hervor- 
ragten. Z^^scllcn  beiden 
blieb  ein  Itaum  von  etwa  0,00  m.  Dieser  war  zum  Teil  durch  ein 
kürzeres  Eisenstück  ausgenillt,  welches  als  ÄuHage  für  die  Brechstange 
beim  Ausbrechen  der  Luppen  diente,  teils  durch  eingestampften  Thon, 
der  den  Herd  verschlofs  und  durch  den  das  Schlackenloch  gc^stofsen 
wurde.  Über  den  zwei  starken  Eisenplatten  lag  ein  horizontaler  Quer- 
balken von  Eisen,  der  sogenannte  „BügeH  (la  plie),  der  in  die  Mauer 
zur  Linken  hineinragte,  während  er  auf  der  anderen  Seite  durch  schwere 
Steine  oder  Eisenbrocken  gehalten  wurde.  Die  Formseite  (cöto  des 
forges)  bestand  unter  der  Form  aus  einem  Eisenzacken,  der  etwa  0,5  m 
über  den  Boden  ragte,  während  darüber  eine  Mauer  aufgeführt  war, 
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ilio  zum  Teil  auf  den  Zacken  aufstand.  Die  Hinterwand  (la  cave)  vsl 
ganz  gemauert,  yvährend  die  Gichtseite  (lore  de  contrevent)  dtuta 
einen  Eisenzacken  gebildet  wurde,  der  nicbt  vertikal  stand,  soodcii 
dem  Herde  zu  geneigt  war.  Der  Abstand  an  der  Basis  zwischen  Fonu 
und  Gichtseite  betrug  0,61  m,  zwischen  Arbeits-  und  Iliuterseito  0^6011 
Der  Herdhoden  wurde  von  feuerbeständigen  Steinen  gebildet,  wozu  mal 
am  licb&ten  Natursteine  wie  Granit,  Gncis^  Sandsteine  oder  BelU 
Kalksteine  wühlte.  Der  Boden  mufstc  auf  möglichst  trockenem  Grunn 
stellen  und  vor  Wasser  geschützt  sein.  Der  Bodenstein  selbst  ruiiM 
auf  einem  0,4  bis  0,58  m  dicken  Bette^  dus  aus  zerstofsenon  Schlackofl 
und  Lehm  hergestellt  war.  Darunter  lag  meist  ein  grofser  Stein,  etwjj 
ein  alter  Mühlstein.  Der  Herd  war  nicht  überbaut,  wie  es  b«;i  Je» 
alten  deutscheu  Frischfeuern  der  Fall  war,  sondern  Rauch  und  Gase 
hatten  keinen  anderen  Ausweg  als  ein  Loch  im  Dache  der  Schmiede 
Die  Form  war  von  Kupfer  und  bestand  aus  einem  flachen ,  koni- 
schen Rohre,  das  0,48  m  lang  war  und  meist  aus  eiuem  zusammen- 
gebogenen  Bleche  hergestellt  \vurdc.  An  der  Mündung  waren  ilio 
Durchmesser  der  elliptischen  Öffnung  0,1 : 0,08  m.  Häufig  liatt« 
die  Form  ein  sogenanntes  „Obormaul",  so  dafs  der  obere  Rand  0,01 
bis  0,02  m  über  den  untern  vorragte.  Die  Form  hatte  eine  Neignng 
von  40»  und  lag  0,225  in  dem  Herde  über.  Bei  dichten  Kohlen  licfs 
man  sie  noch  etwas  weiter  luneiuragen;  immer  war  sie  etwas  mebr 
nach  der  Hintorwand  zu  gerichtet,  der  sie  auch  zuweilen  näher  lag- 
in einer  Katalanschmiede  mit  einem  Herde  waren  acht  Arbeiter 
beBchäftigt:  ein  Meister,  der  den  Ofen  baute  und  in  Reparatur  bie 
der  das  Gebläse  beaufsichtigte  u.  s.  w^  mit  einem  Gehilfen;  ein  Schmip^" 
der  den  Hammer  im  Stande  liielt  und  das  Ausschmieden  besorgt«, 
mit  einem  Gehilfen;  zwei  Schmelzer,  die  abwechselnd  die  Arbeiten  ißi 
Herd  verrichteten,  das  Ausschweifson  besorgten  und  beim  Ausschmieden 
zur  Hiind  gingen,  jeder  mit  einem  Gehilfen.  Ein  jeder  der  vier  Mcistttf 
erhielt  0,45  Franken  per  40  kg  fertiges  Eisen.  Die  Gehilfen  der  beidep 
ersten  Meister  bekamen  0,225  Franken  per  40  kg,  aufserdem  erhielten  siö 
die  Kost  mit  Ausnahme  des  Brotes  von  ihren  Meistei-n.  Die  zrei  Ge- 
hilfen der  Schmelzer  bekamen  einen  Wochenlohn  von  C  Franken,  nebst 
ihrem  Unterhalt  von  den  Meistern. 

Der  Schmelzprozefs  wurde  dadurch  eingeleitet,  dafs  man  487  k|S 
Erz  abwog  und  sie  unter  einem  Wasserbummer  zerklopfte,  so  (bifs  dl* 
grofscn  Stücke  nicht  über  5  bis  6  cm  dick  waren.  Die  Maase  wurd« 
durchgesiebt  und  die  Stücke  von  dem  Pulver  getrennt.  Das  PuIyöT 
(greillarde)  wurde  mit  Wasser   angefeuchtet   in   einen   Haufen  »uf- 
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ksciüclitet  Bei  gutem  ßniunei^n&tein  machte  die  groillarde  etwa 
0  Hälfte  aus.  Nachdem  der  glühende  Herd  gereinigt  war,  wurden 
isclie  Hülzkohleu  aufgeworfen  und  mit  einer  tiachen  Schaufel  festr- 
rschlagen  und  zusammengedrückt.  Hatte  die  Holzkohle  etwa  die 
öhe  des  unteren  Forrarandes  erreicht,  so  wurde  der  Herd  senkrecht 
ir  Windrichtung  durch  eine  eingestellte,  eisciTic  Phittc  in  zwei  Teile 
L'tcilL  Die  Platte  stand  etwa  in  zwei  drittel  der  Entfernung  von  der 
■rm-  his  znr  Gichtseite.  In  der  Ahteilung  luich  der  Form  zu  wurden 
Rter  Holzkohlen  aufgetragen  und  fcstgeschlagcn ,  auf  der  anderen 
iite  der  Platte  dagegen  nur  noch  einige  HaudvuU  Kolilt'u  geworfeu, 
ilin  wurde  die  ganze  F'üllung  aui*  dieser  Seite  mit  einem  Stöfsel  fest 
Dsammen gestampft.  Auf  dieses  dichte  Kett  von  Hobskohlen  wurde 
in  Kasten  mit  Eisenerz  ausgestürzt,  welches  an  dem  geneigten  Gicht- 
ackcu  hinahglitt,  worauf  es  festgedrückt  wurde.  Hiemach  wurden  his 
tt  der  entsprechenden  Höhe  auf  der  Formseite  Holzkohlen  aufgegeben 
od  festgeschlagon.  Damach  stürzte  man  einen  zweiten  Kasten  mit 
•«•z  auf  den  Gichtzackeu  und  so  haute  man  auf  beiden  Seiten  der 
latte  in  die  Höhe,  auf  dereinen  blol»  mit  Holzkohlen,  auf  der  anderen 
Jnfs  mit  Erz.  Hatte  die  Erzwand  die  genügende  Höhe  erreicht,  so  zog 
^r  Meiäter  mit  Geschicklichkeit  die  Blechplatte,  welche  Erz  und 
*»Ucn  trennte,  heraus,  indem  er  dabei  zugleich  den  Erzwall  noch  etwas 
■  den  Gichtzacken  andrückte.  Auf  diese  Weise  war  abo  eine  Erz- 
inucr  mit  doppelter  Böschung  entstanden;  die  eine  Räche  stützte  sich 
Qf  den  Gichtzacken,  die  andere  auf  die  Kohlenunterlage.  Diese 
Löschung  nach  der  Form  zu  wurde  vollständig  mit  feuchter  Kohlen- 
^he,  die  sorgfältig  festgeschlageu  wui'do,  bedeckt.  Darüber  wurden 
leine  Holzkohlen  gestürzt  und  diese  nieder  mit  einer  Decke  von 
^he  bedeckt,  ilie  mit  einem  Spaten  festgeschlagen  wurden.  Diese 
ffze  Arbeit  war  in  wenigen  Minuten  beendet  und  nun  wurde  der 
n'üd  klüftig  angelassen.  Alsbald  braclien  auf  der  freiliegenden  Gicht- 
jjte  der  Erzmauer  zahlreiche  blaue  Flämrachen  hervor,  die  der 
Pünelzer  durch  Aufschlagen  von  Kohlenlösche  zu  dämpfen  suchte, 
'^hienen  die  Hämmchen  nicht,  so  war  die  Mauer  zu  fest  oder  der 
enl  zu  kalt  Man  schritt  nun  zum  Ausheizen  der  drei  Masseln,  in 
eiche  die  Luppe  von  der  vorhergehenden  Schmelzung  zerhauen 
Brden  war.  Der  Wind  wurde  hierlici  sidiwächcr  blasen  gelassen,  so 
lUs  die  Pressung,  welche  vorher  3,19  Zoll  QucckaillMir  betrug,  nur 
•dl  gleich  1,12  Zoll  Quecksilber  war.  Die  Füllung  des  Ofens  hielt 
ftn  immer  auf  gleicher  Höhe,  indem  man  fortwährend  Holzkohlen  und 
'eillarde  aufgab  und  jedesmal  den  Herd  mit  Wasser  löschte;  dies  so- 
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wolil  als  das  pulvernirmigc  Erz  sollte  die  Vei'!)renuuugsguÄe  zarüol 
halten  und  sie  zwingen  tlurdi  «lie  Erzmauer  hindurchzustreicbeu.  "SuM 
l*/«  Stunden  liefs  man  den  Wind  bis  1,78  Zoll  Quecksilber  steigen  ufl 
gab  nun  statt  des  Erzes  eine  Quantität  zerkleinerter  Sclilackeu  ll 
der  vorigen  Schmelzung  auf.  Nach  zwei  Stunden  wurde  zum  erst  J 
mal  Schlacke  laufen  gelassen.  Man  begoFs  sie  sogleich  mit  Walser  od 
gab  sie  von  neuem  auf.  I 

Nach  2  Stunden  und  20  Minuten  wurde  der  Wind  verstärkt  ■ 
2,48  Zoll  Quecksilber.  Statt  des  Erzpulvers  wurde  nun  ein  Teil  dl 
abgesiebten  Eizstiieke  aufgegeben.  I 

Nach  2  Stunden  56  Minuten  stach  man  wiederum  Schlacke  a 
Man  liefs  das  Stichloch  geöfliiet.  Erschien  die  Flamme  sprühend  iM 
von  verbrennendem  Eisen,  so  wurde  das  Stichloeh  rasch  wieder  fl 
schlusseu.  m 

Nach  3  Stunden  25  Minuten  war  der  Ausschweifsprozcfs  beenilet 
Der  Wind  wurde  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit  verstärkt,  bis  er  nacli 
3  Stuiideu  ÖO  Minuten  wieder  auf  3,10  Zoll  Quecksilber  st^ind.  Ebcu-v) 
wurden  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Holzkohlen  und  Erzstücke  auf- 
gegeben. Jetzt  wiir  die  ganze  Masse  der  Kohlen  in  Glut  und  dii! 
Ei'zmauer  ganz  unter  den  Kohlen  versunken. 

Nach  3  Stunden  Ö'J  Minuten  wurde  Schlacke  abgestochen.  Di« 
Flanmie  pflegte  dabei  mit  dröhnendem  Geiivusch  aus  dem  Stichlocbc 
zu  fahren, 

^ach  4  Stunden  19  Minuten  hatte  sich  schon  eine  beiräeMi 
Menge  weiches  Eisen  unter  den  Kohlen  angesammelt.    Man  gab  r 
lieh  Holzkohlen  nach.    Die  Schlacke,  die  jetzt  verhäUnismä[sig 
an  Eisenoxydul  war,  wurde  öfter  abgestochen  und  Erz  nachgegebe 

Nach  5  Stunden   29  Minuten  brach  der  Arbeiter  die  roduzit- 
Massen   unten   nu   der  Gichtseite   los.     Er  arbeitete  im  Herde  und 
suchte  die  losen  Eiseubi*ocken   zu  vereinigen.      Nachdem    man  n 
etwa  15  Minuten  mit  Blasen   foitgefahren  hatte,  wurde  die  Fla 
plötzlich  glänzend  weifs  von  vorbrennendem  Eisen. 

Nach  6  Stunden  3  Minuten  wurde  der  Wind  abgestellt  und  di^ 
Düse  zurückgezogen.     Die  Schlacke  wurde  nach  dem  Gichtziu.*kcn 
schoben  und  mit  Wasser  gelöscht.     Eine  sehr  starke,  schwere,  t 
Brechstange  von  3  Zoll  Durchmesser  wurde  durch  das  Schlacken 
unter  die  Luppe  geführt.  Zwei  Arbeiter  vmchtetcn  die  Luppe,  die  dan» 
mit  Hilfe  von  Brechstangen  und  Haken  von  allen  Arbeitern  zusam 
über  den  Gichtzacken  gezogen  und  auf  den  Boden  gerollt  wurde 

Der  ganze  Prozcl's  dauerte  also  6  Stunden  und  3  Minuten.    V 
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1  dieser  Zeit  verdampfton  etwa  10G,5  kg  Wasser,  welches  auf  die 
hdecke  geschüttet  worden  war.  2800  kg  Wind,  also  per  Minute 
chschnittlich  7,71  kg,  waren  eingeLlasen  und  544,7  kg  =  2,412  cbm 
zkohlen  verbrannt  worden.  Die  ausgeschmiedeten  Stangen  wogen 
,6  kg,  während  487  kg  Erz  verl)raucht  worden  waren. 

Nach  den  durchschnittlichen  Ergebnissen  kann  man  die  Schmelz- 
ler  auf  6  Stunden  setzen;  den  Abbrand  an  Kohle  per  100  kg  Eisen 
340  kg,  den  Verbrauch  an  Erzen  auf  312  kg.  Bei  gutem  Betrieb 
en  100  kg  Erz  31  Proz.  Schmiedeeisen  und  41  Proz.  einer  Schlacke 
Bben  haben,  die  durchschnittlich  30  Proz.  Eisen  enthielt. 

In  den  40  Schmieden  im  Departement  d'Ariege  vnirden  zu  Fran^ois' 
i  2  400  000  kg  Eisen  in  den  Schlacken  fortgeworfon. 
Eine  gut  geratene  Luppe  sollte  ein  möglichst  runder  Ball  sein, 
glatter  Oberfläche,  frei  von  unregelmäfsigen  Ansätzen  und  etwas 
gedrückt  vor  dem  Wind.  Beim  Ausziehen  mufste  sie  fast  weifs- 
end sein.  Die  Schlacke  hatte  eine  bläulichschwarze  Farbe;  sie 
leicht  fUefsen  und  kein  Funkensprühen  zeigen  beim  Fliefsen, 
ein  Zeichen  von  cingemengten  Schlacken  gewesen  wäre.  Sie  sollte 
er  beim  Begiefsen  mit  Wasser  porös  und  zerreiblich  werden.  Die 
le  Schlacke,  die  noch  sehr  roh  und  reich  an  Eisenoxydul  war,  wurde, 
i  erwähnt,  vrieder  zurückgegeben.  Die  Form  sollte  klar  und  weife 
D.  Fran^'ois  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Katalanschmiedon  im 
partement  d'Ariege  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  den 
fischen  Vorgang  bei  diesem  Schmekprozefs  mitgeteilt 

Der  Wassergelullt  des  pulverförmigen  Erzes,  aus  dem  die  Erz- 
ener gebildet  ist,  entweicht  bei  niederer  Temperatur.  Dadurch  wird 
>  Masse  porös  und  für  die  Verbrennungsgase  durchdringbar,  wodurch 
\  Reduktion  des  Eisens,  welche  von  unten  nach  oben  hin  fortschreitet, 

E beigeführt  wird.  Die  Temperatur  im  Herd  steigt  fortwährend,  bis 
Schlackenbildnng  beginnt.  Anfangs  geht  viel  Eisenoxydul  in  die 
ilacke  ü!)er,  wodurch  eine  leicht  schmelzbare  Schlacke  entsteht,  die 
^dierend  wirkt  und  die  Knhlung  des  Eisras  verhindert.  Das  redu- 
rte  Eisen  schweifst  deshalb  zusammen. 

,  Die  reduzierte  Eisenmasse  mufs  gehörig  unter  dem  Hammer  ver- 
leitet werden,  damit  die  Schlacke,  ausgeprefst  wird.  Das  pulvor- 
Inigc  Er/  wird  rascher  reduziert;  und  gefrischt  und  setzt  sich  zuerst 
I  eine  Eisenhaut  auf  den  Herdboden  an  (principe  du  nmsse).  An 
»c  wächst  alsbald  das  andere  Eisen  an.  Man  mufs  dafür  sorgeo, 
b  diese  erste  Luppenbildnng  möglichst  iu  der  Mitte  des  Herdes  vor 
h  geht.     Fran(;ois  hat  zinn  biehteren  Verständnis  der  Vorgänge  im 
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Herclo,  diesen  in  verschiedene  Zonen  eingeteilt  (Fig.  252).  Die crstf  (1) 
ist  die  Röstzone,  in  der  zweiten  (2)  findet  die  Reduktion  statt,  Tmp^ 
chen  (pellicles)  von  nietrtllischem  Eisen  erseheinen.  In  der  dritten  (S) 
Zone  tritt  eine  lebhaftere  Reduktion  ein,  zugleich  schon  beginnet» 

Kohlung,       Verschlackung 
'**  ^**^'  Schmelzung.      In    der   vierten  (4)| 

hat    Reduktion ,    Schlackenbiidnni 
und  Schmelzung  mit  grofserEuL'r^» 
A     ^  ßUitt     A.ByC.D   sind   die  Zonen 

des  inneren  Rnnme-S,  in  denen  die 
B    Ä^    ,  "^^^31^  entsprechenden  Vorgänge  mit  dcf 

t  jar  greillarde  eintreten- 

^     t£^r  ^^  ^^^  ersten  Zone  behült  «U« 

braune  Erz  seine  Gestalt,  Terlieit 

aber    seine   Farbe.      Es    wird  rrst 

rot  und    hieniuf  blauschi^-arz  mit 

0       .       2       a       4       &'     ntotallischero    GlaD2    and    hiermit 

'  zugleich  magnetisch.     Verweilt  ibs 

Erz  lange  genug  in  dieser  obenlrn 

Zone,  so  wird  es  vollatändig  in  das  magnetische  Oxyd  übergcfiUut  »'he 

eine    metallische  Reduktion    beginnt.     Frani^ois   hat  eine  Prol>e  de« 

Erzes  von  der  unteren  Grenze  dieser  Zone  analysiert.    Während  da* 

spezifische  Gewicht  des  rohen  Erzes  =:  3,65  war,  zeigte  es,  naclidt^m 

es  die  erste  Zone  passiert  hatte,  ein  Gewicht  von  4,645.     Seine  Za- 

sammensetzung  war: 

Eisenoxyd 49,21 

Eisenoxyduloxyd 26,95 

Braunes  Manganoxyduloxyd 4,12 

Knlk  und  Magnesia 6,00 

Thou  und  Quarz 12,55 

Verlust  beim  Erhitzen 1.05 

In  der  zweiten  Region  überziehen  sich  die  Erzstücke  mit  Tropft'o 
und  einer  Haut  von  Eisen,  die  nach  dem  Zerschlagen  an  den  Haupl- 
rissen  und  Spriingen  sichtbar  wi»d.  Fi-an^jois  hat  zwei  ErzstiirU' 
analysiert,  das  eine  aus  der  Mitte  der  zweiten  Zone  (Nr.  I), 
von  der  unteren  Grenze  (Nr,  II). 


Die  Katalsinsrlimie 


Spezitiscbes  Gewicht 


Reduziertes  Eisen   .    . 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul    .... 
Man  gauoxy  duloxyd 
Kidk  ond  Magnesia     . 

Thon 

Verbundene  Kieselsäure 


99,03  100,11. 

EFranf;ois  unlersudite  auch  die  Gase  der  zweiten  Zone  und  fand, 
dafs  sie  weniger  Koldensaure  enthielt<*n,  als  die  der  oberen  Zone, 
In  der  dritten  Abteilung  beginnt  eine  lebhafte  Reduktion.  Die 
Erzstiieke  schweifsen,  wo  sie  sich  bcriihren,  zusammen,  ohne  indes 
wesentlich  ihre  Form  zu  verändern.  Die  Eisenpünktchen  an  der 
Oberflüche  fliefsen  zusammen  und  bilden  eine  vollständige  Decke  von 
circa  0,002  m  Dicke.  Der  innere  Kern  bildet  eine  erweichte  Masse, 
die  in  der  Nähe  der  Eisenhaut  vollständig  verschlackt  ist  In  dem 
■unteren  Teil  der  dritten  Zone  soll  die  Temperatur  ICOO*"  C,  sein. 
Zwischen  der  stahligeu  Eisenhaut  quellen  an  einzelnen  Punkten  fliisnige 
Sclilackentropfen    heraus.      Der   innere    Kern    zeigt  eine  metallisch- 

Ei  Farbe.    Kleine  Höhlungen  in  der  Masse  weisen  auf  eine  Gas- 
duug  hin.    Diese  innere  halbgeflossene  Masse  zeigte  das  spezi- 
ewicht  von  4,699  und  folgende  Zusammensetzung: 
Kieselsäure 27,50 
Eisonoxydul 41,20 
Manganoxydul 11,07 
Kalk 9,60 
Magnesia  und  Thonerde      .    ,      2,50 
.....  ; 


Eisentropfen 7,55 


99,42. 


Die  äufsere  Haut  bestand  aus  stahlartigem  Eisen  mit  circa  30  Proz. 
Sclüacke.    Diese  Eisenschlacke,  die  oft  krystallinisch  ist,  stellt  in  ihrer 

rusammensetzung  ein  dreibasisches  Silikat  dar  von  der  Formel 
3.R0,  SiO«. 
In  der  vierten  Zone  herrschte  eine  Temperatur  von  12001)isl300oC. 
-juie  Schlacke  saigerte  reichlicli  aus  den  Stücken  aus  und  diese  verloreu 
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ihre    Gestalt.      Die    separierten    EisenpartikelcLen    scbweifsen 
fliefsen   zusammen.      Reduktion   und  Aussaigerung  schreitet  um 
rascher  und  gleichmäfsiger  fort,  je  Yollkommener  die  Erzstücke 
oberen  Region  zersprungen  und  porös  geworden  sind. 

Die  äufsere  EiscnhüUe  nimmt  rasch  an  Dicke  zu,  umsomehr, 
wenn  leicht  schraelzhare  Basen,  wie  Manganoxydnl,  gegenwärtig  sind, 
welche  das  Aussaigem  der  Schlacke  beschleunigen.  Das  spezifisd 
Gewicht  des  veninreinigton  Eisens  steigt  iinf  7,063.  Sind  die  lii 
weniger  leicht  schmelzbar,  so  bleibt  die  Schlaeke  zäh  und  die  Decke, 
die  mit  kleberigem  Silikat  beladen  ist,  hat  nur  ein  spezifisches  Gewicht 
von  4,210  bis  tt.^fil. 

Gelangen  Stücke  von  unvollständig  reduziertem  Erz  in  das 
Schlackenhad ,  so  vnrd.  das  unreduzierte  Eisenoxydul  aufgelöst  und 
bildet  eiuc  sehr  basische,  schwer  reduziorbare  Schlacke.  Bei  giitem 
Gang  soll  die  Schlacke  dreibasisch  sein,  meist  ist  sie  jedoch  basischer. 

Folgeudo  Resultate  gab  eine  Untersuchung  der  metjLllischcu  Ol»er-_ 
fläche  TCi'schiedcncr  Erzbrocken  aus  der  vierten  Zone: 

Nr.  I 
Spezifisches  Gewicht .    .      G,140 

Eisen 70,095 

Schlacken 23,100 

Kohlen 0,605 

Nr.  I  ist  einem  Ofen  entnommen,  der  a\if  weiches  Eisen  arbeitei 
Nr.  U  und  III  dagegen  ans  zwei  Herden,  die  ein  höber  gekohltes,  stahl- 
artiges Eisen  lieferten.  Das  Gas,  welches  in  dieser  Zone  aufge£&ngen 
wurde,  bestand  fast  nur  aus  Stickstoff  und  KohlenoxydgaSj  während  es 
nur  Spuren  von  Kohlensäure  enthielt 

Bei  der  Reduktion  des  Erzkleins  im  Formraum  hat  dieselbe  Auf- 
einanderfolge der  Vorgänge  statt,  wie  bei  der  Reduktion  der  Erzmauer. 
nur  ist  sie  rascher  und  vorläuft  mehr  ineinander,  .\acli 
ist,  da  die  greillarde  so  rasch  niedersinkt,  die  Reduktion  weniger  voll- 
ständig und  infolgedessen  verschlackt  immer  ein  bedeutender  Teil  des 
Erzes.  Dadurch  wird  aber  das  ausgeschiedene  Eisen  vor  Koblung  und 
Reduktion  geschützt  und  man  hat  es  in  der  Hand.,  durch  Vermehrung; 
oder  VeiTiiinderung  des  Zusatzes  von  Erzpulver  ein  mehr  weiches  oder 
mehr  stahlartiges  Eisen  zu  erzeugen. 

Das  Eisf'H  von  der  oberen  Seite  der  Luppe  hatte  nach 
folgende  Zusammensetzung: 


Nr.  11 

Nr  ni 

6,215 

7,0G3 

78,67.'j 

83,206 

20,400 

15,620 

1,055 

1,250. 

Katalanschmiedcn.  801 

I  n 

Eisen 94,870  93,042 

Mangan 0.521  0,025 

Siliciuni 0,037  0,020 

Kohlenstoff Spur  0,420 

Schlacke 4,562  6,319  * 

99,990  99,826. 

Die  Schlacken,  die  abgestochen  wurden,  waren  nach  acht  Analysen 
von  Fran^'ois  frdgendermafsen  zusammengesetzt: 

Kieselsäure 33,00 

Eisenoxydul 39,87 

Manganoxydul 1 3,00 

Kalk 7,20 

Magnesia 2,35 

Thonerde 3,Ö5 

Eingemengtes  Eisen    ....  1^20 

100,27. 

Diese    Schlacke    entspricht    in   ihrem   Sauerstoffverhältnis    einer 
Olivinschlacke,  deren  Typus  3  KO ,  SO^  ist.   Die  Schlacke  war  chokolad- 
braun  bis  harzgelh  und  zeigte  die  Krystallgestalt  des  Olivins. 
H  Man  stellt  in  den  Katalaii schmieden  hauptHächlirh  zwei  Sorten 

Hron  Eisen  dai':  weiches  Schmiedeeisen  (fer  doux)  und  hartes  Feinkorn- 
Heiseu  (fer  fort).  Um  letzteres  zu  erbalten,  giebt  man  erstens  weniger 
Hgreillarde,  dagegen  melir  Holzkohlen,  zweitens  führt  man  den 
ganzen  Prozefs  langsamer,  drittens  wird  die  Schlacke  öfter 
abgestochen,  viertens  giebt  man  der  Fonn  etwas  weniger  Neigung, 
fünftens  giebt  man  weniger  Wind,  sechstens  wählt  man  dichtere  Holz- 
kohlen, besonders  Eicheukohlen ,  siebentens  wälilt  man  Erze,  die 
möglichst  viel  Mangan  enthalten.  Durch  diese  Mittel  wird 
die  Kohlenstoffaufnahme  unterstützt  und  die  darauf  folgende  Ent- 
kohlung verringert.  Die  Luppen  sind  übrigens  nie  durch  die  ganze 
Masse  gleichpirmig  entkohlt,  sondora  es  ist  meist  das  Eisen  der  Ober- 
fläche und  namentlich  das  au  dem  Abstichloch  höher  gekohlt  und 
stahlartig,  indem  hier  das  flüssige  Eisen  sich  ansammelt. 

IUm  anderseits  weiches  Eisen  zu  erhalten,  wählt  man  leicht 
reduzierbare  Erze,  leichte  Kohlen  und  giebt  der  Form  eine  gröl'sere 
Neigung,  wodm'ch  die  oxydierende  und  entkohlende  Wirkung  des 
Windstromes  auf  das  reduzierte  Eisen  verstärkt  wird-     Das  Eisen  der 

8*«k,  OwacUoht«  ÜM  EiMo*.  Rj^ 


Eisetibereitnng  im  Mittelalter. 

rdtalanschmiedfii  ist  sehnig,  hurt,  sehr  schmiedhar  und  sehr  2äh, 
es  ist  ungleichförmig  und  häufig  durch  eingemengte  Schlacken  hrücldf^ 
(faulhrüchig)  und  schlecht  zu  schmieden.  In  den  Juhren  1889  und 
1840  waren  im  Dcp.  d'Artege  noch  49  solcher  Katalansclimiedcu  im 
Gange,  die  120  960  Ztr.  Eisen  produzierten. 

Die  ProduTctionakosten  per  Zentner 

betrugen 5  Tlür.  3Sgr,  8  Pü  =  15,38 


Der  Verkaufspreis      5 

Demnach  der  Nettogewinn       ...   — 


12 


=  16,26 


.    .   —  Thlr.8Sgr.lO  Pf.  =r    0,88  Mt 

In  den  bisca^iscben  Schmieden  ist  der  Betrieb  genau  dereelbe. 
Man  braucht  dort  auf  1  Ztr.  Eisen  5  Kuhikfufs  Kuhleu  und  hat  ein 
Auäbringeu  von  circa  33  Vvoz.  Die  Wt>cheuproduktiou  einer  Schmied^ 
beträgt  70  bis  80  Ztr. 

Im  Depart.  du  Lot  verbrauchte  man  früher  auf  ein  Teil  ferti| 
Staheiscn  das  10-  bis  14  fache  dos  Gewichtes  an  Holzkohlen. 

MonarduB  teilt  in  seinem  Dialogus  de  ferro  einiges  von  den  kan- 
tabrischeu  Schmieden  zu  seiner  Zeit  mit.  Er  sagt:  Es  werde  dort  onr 
das  reichste  Erz  gewonnen,  das  weniger  reiche  werde  vernachlässigt 
Die  Steine,  die  aus  dem  obersten  Teile  des  Erzganges  kommen,  wahr- 
scheinlich ein  manganreioher  Brauneisenstein,  gäben  ein  festeres  und 
härteres  Eisen,  das  sie  Stalil  nennen.  „Das  Erz  gewann  man  durch 
Feuersetzen;  nach  seiner  Förderung  wurde  es  in  einen  glühenden  Ofen 
geworfen,  wo  es  sich  erweichte,  so  dafs  es  in  kleine  Stückchen  zersprang, 
welche  dann  in  den  hierzu  geeigneten  Öfen  verschmolzen  wurden. 
Das  Eisen  tropfte  herab  und  sammelte  sich  in  dem  untersten  Teile  des 
Ofens  zu  einer  grofsen  Luppe  (massa).  Nachdem  diese  in  Stücke  zer- 
teilt worden  war,  wurde  sie  unter  gewaltigen  eisernen  Hämmern,  die 
vom  Wasser  aufgehoben  wurden,  zu  Blechen  ausgeschniiedet.  Man 
findet  auch  solche  Erze,  die  härter  sind  und  schwierig  Eisen  geben. 
Das,  welches  man  in  Deutschland  tindet,  ist  weicher.  Das  belgische 
ist  rauh  und  schwer  zu  verarbeiten,  deshalb  ist  auch  das  Eisen,  welche* 
man  daraus  gewinnt,  brücliig.  Italien  hat  Erze  jeder  Gattung.  Das 
kantahrische  Eisen  übertrifft  aber  die  übrigen  au  Güte,  ist  leichter  zu 
bearbeiten  und  fester;  deshalb  wird  es  auch  nach  allen  Ländern  aus- 
geführt. Es  kommt  aber  kein  Stahl  aus  Kantabrien.  Doch  ist  das 
kantahrische  Eisen  sehr  hart  und  fest,  so  dafs  es  venirbeitet  sich  h^^ 
wie  Stahl  verhält  Besonders  läfst  es  sich,  wenn  man  es  in  dtT  [lllx^ 
behandeln  will,  nur  schwer  verarbeiten. 

Der  Stahl  aus  Itiilien ,  besonders  der  mailändische  Mer  äbi'iKea»^ 
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Steiermark  stammte),  ist  sehr  verschieden.  Er  ist  weicher  und 
ichter  zu  verarheiten,  dabei  doch  haltbarer  (praestantius) ,  deshalb 
;hen  ihn  die  Schmiede  vor." 

Diese  Schilderungen  teils  älterer,  teils  noch  bestehender  Betriebe 

[er  direkten  Darstellungen  schmiedbaren  Eisens  aus  den  Erzen  geben 

aus  einen  Begriff  von  den  Verhältnissen  des  frühen  Mittelalters.     Wir 

perden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dafs  die  altgennanischen 

Reimfeuer  den  Corsican-  and  Katalanschmieden  sehr  ähnlidi  waren. 


Schachtöfen. 


Wir  wissen  aber  bereits,  dafs  flie  Eisenerze  nicht  blofs  in  Herdöfen, 
udem  auch  in  niedrigen  Schachtöfen  schon  in  alter  Zeit  vei'schmolzen 
urden.  Von  den  letzteren,  welche  gemauerte  Wände  hatten  und 
eist  bei  stationärem  und  umfangreichem  Betriebe  in  Anwendung 
aren,  haben  sich  mehr  Reste  erhalten  als  von  den  leicht  zerstörbaren 
erdfeuem.  Wie  aber  der  Betrieb  in  diesen  Schachtöfen  war,  wissen 
ir  nicht.  Kein  Schriftsteller  hat  darüber  bestimmte  Mitteilungen 
nterlassen.  um  uns  Klarheit  liierüber  zu  verschaffen,  müssen  wir 
?shalb  dieselbe  Methode  anwenden,  welche  wir  zur  Illustration  der 
ten  Luppenfeuer  angewendet  haben,  indem  wir  die  ältesten  bekannten 
xten  der  Schachtofenschmelzerci,  die  sich  erhalten  haben,  näher 
itersuclien.  Während  wir  die  Herdöfen  zur  direkten  Eiseadarstcllung 
I  Süden  erhalten  finden,  begegnen  wir  den  entsprechenden  Scliacht- 
en  mehr  im  Norden. 


Die  Eisendarstellung  in  Norwegen   und 
Schweden,  —  die  „Bauernöfen  **. 


Niedrige  Schachtöfen  zur  rlirekten  Darstellung  von  schmied- 
rem  Eisen  aus  den  Erzen  finden  wir  noch  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
[underta  in  ihrer  uralti-n  Form  in  Schweden  unter  dem  Namen 
Bauernöfen".  • 

Die  Bauern-  oder  Osmundöfen  (schwedisch  Afsmund,  auch  Afs- 
undt/)  waren  in  Finnland,  in  Seliweden  und  Norwegen  in  der  frühe- 
tcn  Zeit  im  Gebrauch,  so  dafs  sie  als  eine  eigentümliche  EHindunR 
der  Einrichtung  der  Bewohner  jener  Länder  ungt^sehen  werden  diirfeti. 
re  Anwendung  hat  sich  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  erhalten.   Im 

öl* 
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ersten  Jalir/ehnt  dieBe«  Jahrhunderts  wurden  solche  Banomöfen  nr 
betrieben  zu  Lima,  Sema,  Orsa  und  an  anderen  Orten  inWesterdalen 
Schweden,  sowie  in  Aamods  und  anderen  Kirchapielen  in  Osterdid« 
in  Norwegen  *).    Im  Jahre  1828  waren  noch  Bauemöfeu  in  Nordhot 
im  Gange  und  noch  heute  betreibt  man  diese  Art  Ofen  in  Finnlai 
wo  sie  merkwürdigerweise  cifter   in  friedlicher  Eintracht  neben 
Öfen  stehen. 

Die  Eisengewinnung  ist  in  den  angeführten  nordischen  Ländem 
uralt.  Man  findet  die  Reste  alter  Schmelzstätten  und  Schlackenhalden, 
auf  denen  mäditigt^  Bäume  gewuchsen  sind.  Solche  alte  Reste  nennen 
die  Bauern  Heidenschmieden  („Hedninge  Bläster**),  während  sie  hei 
den  Finnen  „Lappen"  oder  auch  „Harke  raudan  raviot"  liPifs 
woraus  hervorgeht,  dafs  die  Erinnening  des  Volkes  diese  alten  Schmth 
statten  den  fiiiheren  üreingeborenen,  die  von  den  germanischen  und 
finnischen  Eroberern  in  den  äufsersten  Norden  Europas  gedrängt 
wurden,  zuschreibt. 

Alte  isländische  Runen ')   beschreiben    schon   deutlich   die  V< 
Wendung  der  Morasterze  und  die  Ursachen  der  ungleichen  Eigenschaft 
des  Eisens.    Ebenso  erwähnen  bereits  die  ältesten  heidnisclien  Rum 
Finnlands  der  Sumpf-  und  Moraaterze,  ja   es  wird  dort   bereits 
geführt,  dafs  man  aus  dem  Sumpfeisen  auch  Stahl   macheu  kaim 
Die  alten  finnischen  Ofen  waren  höchst  primitiT  und  bestanden  aus 
nicht  viel  mehr  als  einem  Loch  im  Boden.    Statt  der  Bälge  k.smen 
bei  grofse  Fächer  als  Gehläse  in  Anwendung.     Im  grauesten  Alterti 
hatten  die  Schweden    schon  Eisenwaffen    und   im   frühen  Mittelall 
waren  die    Goten   durch    ihre  Waffen    berühmt     Bis  in  die  fem« 
Sagenzeit  verliert  sich  die  Kunde  der  Eisenbereitung.    So  erzählt 
Sage  von  Smidur,   dem  Sohne   des  Bauern  Tuar,    der    durch   sei 
Schmiedekunst  so  berühmt  war,  dafs   der  Horse   von  Noatnm, 
Bruder  des  Königs  Böse  und  der  Freund  des  Ostgotenkönigs  Heraud* 
nicht  anstand,  ihm  seine  Tochter  zum  Weibe  zu  geben. 

Schon   im   7.  Jahrhundert   heifst  Schweden  „JÄrubäralAn« 
d.  h.  Mutterland  des  Eisens. 

In  jenen  alten  Zeiten  wurde  das  Eisen  nur  aus  den  Sumpf- 
Morasterzeu  dargestellt,  die  nicht  durch  Bergbau  gewonnen  zu  werd< 
brauchten.    Der  Bergbau  auf  das  berülimte  schwedische  Magncteisei 


*)  ßlumhof«  Einleituufr  ku  Ole  £vonsUldfl  Abhftudl.  Ober  die  8nmpf-  ai 
NoraAU^i*ze  in  Norwegen.  Oöttingen  IßOl,  p.  V.  —  ')  Oau»dor«,  MvOmI'^^ 
fcnnicB.  —  ")  Iiidicia  inineralogica  in  Fennia  Rubg^ninimno  §.  III,  Pr««».  0»'l 
Abn    I7ft7. 
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ist  erst  spater  eröffnet  worden.  Die  Gruben  zu  Norberg  sind  wohl 
die  ältesten  dieser  Bergwerksanlageii;  doch  scheinen  sie  nicht  viel 
älter  zu  sein  als  das  Kloster,  welches  1288  vom  König  Magnus  dort 
errichtet  ^-urde.  Jeder  Dauer  gewann  ehedem  ohne  Eiuscl»ränkung 
seinen  Eisenstein,  nnd  da  sich  erst  im  Jahre  1282  die  Krone  allen 
Bergwerksl^esitz  anmafste,  so  wird  auch  die  Eröffnung  der  ersten  regel- 
mäfi^igen  Gruben  nicht  viel  früher  fallen. 

In  alten  Urkunden  heifst  das  schwedische  Eisen  Afsmundz,  eine 
schwedische  Bezeichnung,  die  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  Sumpfeisen 
(Myrjoru)  hat »).  Dies  Wort  bürgerte  sich  nachmals  als  Osmnnd  oder 
Ospnmnd  auch  in  Dcntsrhland,  namentlich  in  der  Mark  ein. 

Dio.  alten  Osmnndhippeu  wurden  in  24  bis  29  Stücke  zerhauen, 
deren  jedes  ungerähr  ein  danmligos  Pfund  wog.  Diese  Streifen  wurden 
roh  ausgeschmiedet  untl  in  Fässern  (Fat)  verparkt,  deren  jedes  später 
20  schwedische  Kubikpfund  =  3,02  Ztr.  wog.  Die  einzelnen  Osmund- 
stäcke,  sowie  das  Fat  galten  als  Geld  sowohl  in  der  Bereclinung  als 
auch  in  Zahlungen.  Es  kam  dies  anfänglich  wohl  daher,  dafs  die  Ab- 
gaben der  Bauern  aus  den  Eisenrevieren  an  die  Krone,  unter  zu  (irundc- 
legung  einer  Durclischnittsproduktion  in  Eisen  ausgezahlt  wurden  (das 
sogenannte  ^Hunderteisen**).  Später  wurde  das  Eisengeld  allgemein 
und  waren 

24  Stück  Osmaud  =  1  Ör, 

192      „  „       =1  Mark, 

so  dafs  also  ein  Fat  (circa  3  Ztr.)  ^  6*/«  schwedische  Thaler  galt 

7<och  im  Jalir»^  1402  hrzahlti»  die  Königin  Margan*tha  an  das 
Domkajütcl  in  Rotlischield  2000lütigü  Mark  Silber  mit  200  Lasten 
Osmund,  jede  Last  zu  12  Fat. 

Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wird  bereits  das  Osmuudeisen 
als  ein  Handelsartikel  genannt,  der  in  das  Ausland  ging. 

Unter  den  älteren  Konigen  Schwedens  that  König  Magnus  am 
meisten  zur  Hebung  des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  in  Schweden. 
Es  existieren  noch  verschiedene  Verordnungen  aus  meiner  Zeit,  die  auf 
den  Bergbau  Bezug  luiben.  So  wurden  z.  B.  1340  die  Bergwerke  den 
leichteren  Verbrechern  als  eine  Freistatt  angewiesen  und  durften  die- 
selben, wenn  sie  in  den  Gruben  arbeiteten,  auch  Eigentum  erwerben. 
Bis  war  dies  die  liberale  AuHöstnig  der  damnatio  ad  metalla.  Aus- 
genommen von  dieser  Mafsrogel  waren  Mörder,  Diebe  und  Verräter. 

Damals  befind  schon  die  Sitte  und  Gewohnheit,  dafs  die  Be- 

>)  Pbftutftsiereicbe  Philologen  wollen  die  erste  Bylbe  A/s  auuU  von  den  Äsen 
Ableiten. 
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wohiior  gewisRer  um  die  giüfseren  Gruben  K*?leßcucr  Landstriche,  di 
man  „Hergsla^**  nannte,  die  VeiTitlichtuiig  hattva.  Eisen  zu  crzeugii 
dafür  aber  im  Besitz  gewisser  Freiheiten  und  Vorrerbte  waren. 

Lag  boifst  Verband,  Bergshig  ist  also  etwa  so  viel  als  Gruhenpewcrk- 
schuft;  doch  erinnert  das  Institut  gleichzeitig  auch  an  unsere  Ku)ip)>- 
schaften.  1304  befreite  König  Magnus  diese  „Bergslager"  von  der 
Verpllichtung,  Reisenden  Vorspann  zu  geben,  aufser  dem  König  unil 
seinem  Stellvertreter,  wofür  ihnen  freilich  eine  Abgabe  auferlegt  wunle. 
Die  Bauern,  die  den  rohen  Osraund  darstellten ,  verarbeiteten  ihn 
zum  eigenen  Gebrauch,  indem  sie  Äxte,  Sensen,  Sicheln,  Spie 
Schnitzmesser,  PHugeisen,  Schaufeln,  Spaten,  Hespen,  Hufeisen  uud 
mehrere  Sorten  Nägel  dai-stelltcn.  Eine  selbständige  Lidustrie  war 
aber  auf  die  Verarbeitung  des  Eisens  nicht  gegründet,  so  dafs  sog»r_ 
das  abnorme  Verhältnis  eintrat,  dafs  der  meiste  rohe  Osmund  ni 
Lübeck,  Danzig  und  nach  der  Mark  ging,  wo  er  erst  weiter  verarbeitjf 
wurde,  um  dann  zum  Teil  von  den  Schweden  selbst  wieder  in  Fol 
von  Draht  und  Blechen  über  Lübeck  bezogen  zu  werden.  Selbst 
die  Form  von  Schmieilestäben,  in  der  doch  das  schwedische  Eisen  jei 
meist  in  den  Handel  kommt,  wurde  es  in  alter  Zeit  nicht  von  dt 
Schweden  seihst  gebracht,  sondern  es  geschah  dies  meistens  von  deul^ 
sehen  Schmieden  zu  Danzig,  weshalb  die  englischen  Schmiede 
schwedische  Eisen  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  „Damdc 
iron"  zu  nennen  pflegten. 

Durch  die  Reformen  Gustav  Wasas  wurde  diesem  Mifsverhältniß 
einigermafsen  gesteuert 

Bergwerke  und  Eisenwerke  fielen  im  14.  und  15.  Jahrhundert  viet- 
fach  in  tlie  Hände  der  habgierigen,  schwedischen  Geititlichkeit,  weicht* 
dieselben  aber  durchaus  vernachlässigte.  So  ei*warb  das  Bistum 
Upsala  im  Jahre  1470  den  vierten  Teil  der  Gruben  von  Dannemoi 
In  der  betreffenden  Urkunde  heifst  es,  dafs  St,  Erick  von  nun  ab 
übrigen  drei  Viertel  um  so  mehr  segnen  würde. 

Die  durchschnittliche  Eisenproduktion  Schwedens  von  der  Mitte 
des  14.  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts  belief  sich  auf  80tK>0Ztr.  tm 
Jahre.  Dieses  Eisen  wurde  ausschliefslich  in  Bauemöfen  dargestollt. 
Die  Erze,  aus  denen  dasfelbe  gewonnen  wurde,  waren  meist  Sumpf- 
und  Seeerze,  die  in  eigentümlicher  Weise  von  den  Bauern  selbst  ge» 
sammelt  wurden.  Die  Sumpf-  oder  Morasterze  (Mynnalni)  werden  in 
verscliiedenen  Gegenden  Schwedens  und  Norwegens  gefunden.  Wenn, 
in  jenen  Distrikten  ein  Sumpf  nur  einen  Zuflufs  hat,  nach  einer 
schwach  abhängt,  wenn  er  mit  Gras,  Heide  und  Gesträuch  bewi 
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:t  und  einige  kahle  Erhöbungen,  wie  Sandbänke,  hat,  dann  kann  man 
iemlich  sicher  sein,  dafs  ev  Eisenerz  enthält. 

Zum  Auffinden  des  Erzes  bedienen  sich  die  Bauern  eines  eisernen 
Irzspiefses,  der  P/i  Ellen  lang  ist,  3  bis  4  Linien  im  Durchmesser  hat 
id  achtkantig  ist    Unten  ist  er  zugetiipitzt,  oben  mit  einem  Bügel 
rcrsehen,  um  üiu  in  der  Hand  zu  halten.    Will  man   einen   Morast 
untersuchen,  so  stöfst  man  am  Rande,  sowie  da  wo  Gras  und  Heide 
rachsen.  oder  wo  flache  Erhöhungen  sind,  den  Spiefs  in  den  Boden. 
reht  der  Spiefs  selir  leicht  hinein  und  wieder  heraus,  so  ist  kein  Erz 
geht  er  schwer,  so  ist  Hoffnung  dazu  vorhanden.     Man  stöfst  ihn 
lanu  fest  und  tief  ein  und  dreht  ihn  einigemal  hemm,  ehe  man  ihn 
kuszieht.    Das  Erz  setzt  sich  wie  ein  Staub  an  den  Spiefs  an,  au<:h 
;ann  man  schon  aus  dem  Ansatz  beurteilen,  ob  das  Erz  grob  oiler 
fein  ist.    Clier  dem  Erz  liegt  gewöhnlich  eine  Decke  Torf,  Holzwnrzcln, 
^leide,  Hasen,  Erde  oder  dergleichen,  aber  selten  ist  diese  Bedeckung 
wtÜrker  als  5  bis  6  Zoll.    Diese  Decke  hackt  man  weg.    Das  Erz  unter- 
scheidet sich  leicht  durch  die  Farbe  von  dem  Torfboden ;  oben  ist  es 
wie  feiner  Ocker,  unten  wie  Thon  oder  Sand,  in  dem  einzelne  gröfsere 
Konkretionen  sich  befinden.    Haben  die^e  scharfe  Ecken,  so  ist  dies  ein 
öc-hlechtes  Zeichen;  sind  sie  flach  unil  rund,  so  ist  das  Erz  gut.     Die 
■Bcbw.'irzgefärbten  Erzsorten    sind   scliwei-schmelzig   und   geben   kalt- 
Lrüchiges  Eisen;  ilie  gelben  und  rüt*:n  Erze,  in  denen  sich  grofse,  runde, 
flache  Knollen  finden,  sind  gut  und  können  für  sich  verschmolzen  wer- 
den.   Das  grobe  dunkel-  und  hellbraune  Erz  ist  für  sich  schlecht  zu 
krersclunelzen  und  giebt  rotbrüchiges  Eisen,  dagegen  mit  anderen  Sorten 
giitUeii,,  liefert  es  ein  ganz  gutes  Produkt.     Grobes,  graues  Erz  ist 
weich  aber  schwerflüssig;  mit  anderen  verschmolzen  ist  es  gut.    BlÜu- 
■iehes  Erz  soll  gut  sein,  während  grünes  untauglich  ist     Alle  guten 
Sumpferzublagerungen  werden  angeblich  von  Stein  oder  Thon  unter- 
[ert,  wahrend  dasjenige,  welches  in  weichem,  schwarzem  Boden  liegt, 
ichts  taugt.     Auch  das  beste  Erz  ist  öfter  mit  weifsem  und  grauem 
durchzogen,  der  möglichst  sorgfältig  ausgehalteu  werden  mufs, 
[tt  er  viel  Verschlackung  von  Eisen  bewirkt.     Dies  geschah  früber  in 
ihr  primitiver  Weise,  indem  man  das  trockene  Erz  mit  einer  Schaufel 
eine  ebene  Fläche  warf,  so  dafs,  ähnlich  wie  wenn  das  Getreide  ge- 
rorfelt  wird,  das  schwere  weiter  flog,  während  der  leichtere  Sand  mehr 
der  Nähe  niederfiel. 

Das  Sumpferz  regeneriert  sich  ziemlich  rasch,  so  dafs  nach  Swoden- 
»rgs  Angabe  mau  nach  34  Jahren  von  neuem  Erz  an  derselben  Stelle 
swLnueu  kann. 
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Noch  origineUer  als  die  Gewinnang  d«a  Sampf-  oder 
ist  die  de«  See«rzes. 

hna  Seeerz  (Sjömsilm)  ündet  sich  besonders  in  den  flachen  Seea 
Yon  SmÜland  und  Kronobergs  Län.      Man   unterscheidet    nach  d<a 

Aggrpgatznstxiud  folgende  Sorten: 

SkHggermulm  heifsen  die  grofseu,  schlackenahnlichezu  tod  röhren- 
förmigen  Hohlräumen  durchzogenen  Stücke. 

Purlemalm  heifst  eine  Anhaufang  kleiner,  rander  Knollen  Ton  der 
GrÖfsc  von  NQswn  und  Bohnen. 

Ilaggelmalm  ist  das  Erz,  dessen  KÖmer  die  Gröfsc  ron  Hagel  and 
Schrot  liaben. 

Ponnigmahu    sind    kleine,    sclieibenfürmige    Erzsttickcben, 
Pfennigen  oder  Krähenaugen  gleichen. 

Die  Farbe  des  Seeerzes  ist  rostrot  and  braun.     Der  EräengehaH 
im  roheu  Zustand  beträgt  circa  25  Proz.,  stark  geröstet  50  Proz. 
sind  bis  zu  40  Proz.  mit  Sand  verunreinigt. 

Beifolgende  Analysen  Swanbergs  geben  ein  Bild  von  der  Di 
schnittszusaromeusetzung  dieser  Erzet 
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Diese  Er/e  ünden  sich  meist  in  der  Nähe  von  Schilfbiinken  und 
nn   den    Abhängen    von   Untiefen    in    wechselnden   Ablagerungen 
lU  bis  200  Ellen  Länge.     Man  findet  sie  nie  da,  wo  stärkere  S 
muiigen  sind. 

Gegen  Ausgang  de«  Herbstes,  wenn  die  Seeeu  anfangen  sich  mit 
einer  Eiskruste  zu  überziehen,  nickt  der  Erxsuchor  aus.  Mit  pi 
langen  Stango,  die  er  durch  die  Eisdecke  lundurchstöfst,  untersucht 
den  Boden  und  infolge  langer  Erfahrung  vermag  er  durch  das  Gefi 
beim  Aufstofseu  und  durch  den  Ton  wahrzunehmen,  ob  Erz  am  Bod 
abgelagert  ist  oder  nicht.  Der  Erzsuchcr  bezeichnet  die  ßreiize  d 
Seeerzablagerung  mit  kleinen  Zweigen,  die  er  in  das  Eis  steckt, 
durch  er  zugleich  seine  Besitzergreifung  konstatiert.  Auf  diese  Weise 
sucht  und  bezeichnet  er  so  viele  Stellen,  als  er  im  Laufe  des  Wia 


ieht 


^festigt 


Die  Bauernöfen  im  Noi 

bearbeiten  gedenkt.     Ist  die  Eisdecke  stark  genug  geworden,  eo 

er  mit  seinem  üehilieu  oder  seiner  Familie  aus.  An  der  betrefl'en- 

n  St<;Ue  haut  er  ein  Loch  in  das  Eis  ydu  etva  3  Fufe  Durchmesser. 

roh  dieses  fährt  er  mit  einem  eisernen  Sieb,  welches  an  einer  Stange 

ist,  ein.     Mit  Hilfe  eines  eisernen  Rechens,  mit  ebensolanger 

e  sucht  er  das  Erz  zusammenzukratzen,  während  er  es  mit  einer 

chteren  Harke  in  das  Sieb   hineinbringt.      Das   Erz  v^ird  heraus- 

:ogen.    Da  es  mit  Thon  und  Schlamm  gemengt  ist,  so  vf\n\  es  mittels 

Handsiebes  im  Wasser  gewaschen.     Wenn  genug  Erz  da  ist,  so 

man  10  bis  20  Zentner  an  einem  Tage,  sammeln. 

Die  Gesamtausbeute  von  Seeerzen  in  Schweden  betrug  1860  noch 

0000  Zentner. 

Sowohl  tlie  Sumpferze  als  die  Seeerze  müssen  geröstet  werden. 
8  geschieht  dies  nach  Ole  Evenstads  Beschreil)ung  in  der  Weise,  dafs 
,uf  einen  trockenen,  ebenen  Platz  zwei  Bäume,  circa  10  Ellen  lang 
d  12  bis  13  Zoll  dick,  derart  gelegt  werden,  dafs  zwischen  beiden 
Abstand  von  8  Ellen  bleibt.    Quer  über  diese  legt  man  eine  Lage 
ume  von  etwa  gleicher  Länge,  und  darüber  eine  zweite  Lage  in  der 
teu  Richtung,  so  dafs  diese  beiden  Lagen  eine  Art  von  Sieb  bilden. 
Auf  dieses  werden  10  bis  12  Fuder  Er/  in  einer  V^  Ellen  dicken  Schicht 
^ausgebreitet,  wobei  man  in  der  Mitte  eine  freie  Öffnung  von  V«  Ellen 
Häfst,  um  der  Luft  ungehemmten  Durchzug  zu  gestatten.    Unter  diesem 
^Bolzrost  wird  nun  ein  Feuer  mit  Ideiuem  Holz  angefacht  und  wenn 
dies  in  vollständiger  Glut  ist,  schlügt  man  mit  einem  Hammer  wider 
die  Balken,  wodurch  ein  Teil  des  Erzes  durchfällt  in  die  Kohlen.  Nach 
einiger  Zeit,  wonn  die  Erze  genügend  durchgebrannt  sind,  rührt  man 
die  Masse  auf,  wodurch  das  Erz  untersinkt,  und  die  glühenden  Kohlen 
wieder  obenauf  kommen.     Man  wiederholt  das  Klopfen  und  lafst  eine 
Itteue  Portion  des  Röstgutos  auf  die  Kohlen  fallen.     In  dieser  Weise 
^alirt  man  fort,  bis  das  ganze  Quantum  durchgeröstet  ist.     Es  ver- 
brennen dabei  nach  und  nach  auch  die  Balken  zum  Teil. 
■       Die  Bauemöfen  (Fig.  253  a.  f.  S.)  waren  in  früherer  Zeit  noch  kleiner 
als  die  später  gebraucblichen.     Da  man  noch  keine  hydraulisclien  Ge- 
bläse kannte,  so  bediente  man  sich  eines  Feuerfächcrs,  mittels  dem  Luft 
durch  eine  Öffnung  der  Hinterwand  des  Ofens  geblasen  wurde.     Die 
Zieböfinang,  die  während  des  Blasens  geschlossen  blieb,  befand  sich  an 
der  V'orderwand.  Die  Öfen,  die  Swedenborg  beschreibt  (Fig.  254  u.  255), 
waren  mit  einem  starken  Holzmantel  umkleidet  >).     Man  stellte?  den 


^)  Swedenborg,  de  ferto,  p.  tlO. 


Eisenborcitung  im  MitU'lalter. 

Ofen  auf  einen  trocteTien  Platx,  am  liebsten  grub  man  einen  solches 
einem  Abhang  aus,  so  dafs  die  eine  Ofenseite  ganz  an  den  Hügel  g( 
wurde,  während  man  nur  die  drei  anderen  Seiten  mit  Holz  umkleid« 
Die  äufsere  Gestalt  des  Ofens  war  rechteckig.    Die  flolzbekleidung  b^ 
stand  aus  Balken  von  Ü  bis  10  Zoll  Dicke,  die  Seitenlänge  der  genanmer- 

Fig.  253. 


f^ 


J-ML.*«^' 


ten  Wände  betrug  unten  2  Ellen,  die  der  Bergwand  2Vf  Kllen;  na( 
oben  wurde  das  ganze  Gcbände  breiter.     Innerlialh  des  Ziromerwerkos 
wurde  der  Roden  etwa  s/4  Ellen  hoch  mit  Steinen  ausgefüllt.   Mitten  auf 
dieses  Steinpflaster  legte  man  den  Bodenstein  und  zwar  ganz  horizontal 


Fig.  254. 
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Derselbe  war  Vi  Ellen  dick  und  ([uadratisch  mit  IV3  Ellen  Seitenläugc- 
Der  Raum  um  tleii  Bodenstein  wurde  ausgestam|ift;  hierauf  die  krei&ruai 
Ofeiiwand  aus  flaelien  Steinen  und  wolil  zubereitetem  Lehm  aufgefu 
Die  Wandung  war  10  bis  12  Zoll  stark.     Der  Durdunesser  unten 
Boden  betrug  22  bis  23  Zoll.    Ist  die  Wand  4  Zoll  hocU  aufgeführt. 


le  nauernoten  im  worden, 
ird  die  P'orraÖffnunj;  auf  der  Vorderscito,  der  Kor^vaml  gogf^nübor, 
[leichfallö  vou  ÜucIumi  Stoinim   hergestellt.      Auf  Swedenborgs  Ski/zo 
lg.  255J  erscheint  sie  dagegen  von  stjirkem  Eisenblech  gebildet 

Die  Form  der  Bauernöfen  lag  in  ihrem  Mittel,  wie  bei 
en  Hochöfen,  horizoutul. 

Die  iunere  Wand  wurde  bis  zu  IS  Zoll  Höhe  ziemlich  senkrecht 
kufgeinauert,  so  dafs  sie  sich  nach  oben  nur  ganz  wenig  erweiterte. 
Bleichzeitig  führte  man  eine  iiufsere  Mauer,  flie  sich*  unmittelbar  an 
[ie  Ibdzverkleidung  anlehnte,  aus  Steinen  ohne  Lehm  in  der  Weise 
luf,  dafs  die  innere  Wand  kreisfönnig  war.  Zwischen  beiden  Wunden 
ilieb  ein  freier  Raum,  der  mit  trockenem  Sande  ausgefüllt  wurde,  wobei 
latürlich  die  ForraÖflFnung  durch  Ummauerung  mit  tiachen  Steiueii 
freigehalten  werden  mufste.  Man  führte  nun  die  innere  Ofeuwand 
löher,  so  dafs  6ie  sich  fortwährend  erweiterte,  bis  sie  an  der  Gicht  eine 

Fig.  3S5. 


lichte  Weite  von  2VjKllen  hatte.  Die  innere  Wand  machte  man  etwas 
höher  als  die  äufsere,  so  dafs,  wenn  man  bionmch  die  gfinze  Decke 
mit  dachen  Steinen. zulegte,  diese  ein  Dach  bildeten,  das  von  der  Mitte 
uacli  deu  Wän<len  abfiel.  Über  dem  Höllenstein  auf  der  Seite  nach 
der  Form  zu  schlug  man  einen  Herdboden  aus  eiikem  Gemenge  von 
Lehm  und  geröstetem  Eisenstein.  Dieser  eihöLte  Hoden  war  1*2  Zoll 
lang,  10  Zoll  breit  und  1  Zoll  hoch,  bedeckte  also  nur  einen  Teil  des 
fonbodens.  Auf  dieser  erhöhten  Fläche  wurde  das  Eisen  angesammelt, 
[■während  die  Schlacke  auf  den  Seiten  herum  niederflofs. 

Die  BauernÖfeu  ^),  die  Swedenborg  beschrieb,  hatten  etwas  ab- 

[weichende  Dimensionen.    Das  untere  rektanguläre  Gestell  war  2*'jFuf8 

mg,  15  bis  18  Zoll  breit  und  2  Fufs  hoch  mit  senkrechten  Wänden, 

da   erweiterte   sich   der  Schacht    in    kreisförmige  Gestalt   über- 

md.    Er  war  3*/,  Fufs  hoch  und  oben  2»/,  Fufs  weit. 


'}  Bauornöfen  zu  Swedenborgs  Zeit  (Anfang  des  18.  JabrbundertB). 


EistMihereitung  im  MitU-lalter. 

Die  Gebläsevorrichtuugen  bestanden  im  vorigen  Jahrfauudert 
2  Bälgen,  die  meist  getreten,  hier  und  da  wohl  nuch  von  Wasserrads 
bewegt  wurden. 

Das  Schmelzen  geschah  nicht  mit  Holzkohlen,  sondern  mit 
Holz  und  wurde  hierzu  meistens  Tannen-  und  Fichtenholz  genommi 
Zu  drei  Schmelzungen  brauchte  man  ein  Klafter  Holz.    Ein  Viertel 
Holzscheiter  war  !>/*  Ellen  lang,  das  übrige  l'/4.    Die  Scheiter  wu 
in  Stücke  von  cfrca  2  Zoll  Durchmesser  zerspalten.     Das  Holz  voi 
in  Meilern  zu  kohlen  hielt  man  für  zu  kostspielig  und  zu  umstündli 

Das  zerspaltene  Holz  wurde  an  den  Wänden  herum  eingelegt, 
zwar  zuerst  die  langen  Scheiter  in  der  Art,  dafs  sich  ihre  untei 
Enden  kreuzten.     In  der  Mitte  liffs  man  ein   scliachtfümiiges 
eine  Art  Quandelschacht,  durch  das  der  Zug  strich  und  durch  w 
das  Holz  entzündet  wurde.     Man  trug  dann  rasch  das  ganxe  übi 
Holz  ein,  so  dafs  es  noch   l*/j   Ellen   über  der  GicbtüfFniuig  gehai 
war.    Die  Zwischenräume  füllte   man  mit  Spänen  und  kleine«  H< 
abfallen  aus. 

Der  Zweck  der  ganzen  ei*sten  Operation  war  nur  die  Verkohlunff' 
des  Holzes  im  Ofen  selbst,  wobei  durch  einen  Teil  der  verlorengeh« 
den  W^ärme  die  Schachtwände  augeheizt  wurden.     War  das 
weit  zu  Kohlen  verbrannt,  dafs  sich   nur  oben   noch  eiuige  Bi 
fanden,  so  drückte  man  die  glühenden  Kohlen  in  der  Mitte  und  an 
Seiten    mit   der   Schaufel    füsammen    und   legt<;    die    halbverkohll 
Brände  oben  auf. 

Von  dem  Erze^  welches  vorher  bis  zu  derGrÖfse  eines  mittelfein« 
Sandes  zerstampft  worden  war,  trug  man  jetzt  10  „Pott"  mit  eil 
hölzernen  Schaufel  ein,  wobei  man  die  Mitte  von  Erz  frei  liefs,  Wät 
das  Erz  rotgebrannt,  so  schob  mau  den  Satz  mit  einem  Spaten  in  die 
Mitte,  so  dafa  hier  ein  Haufen  entstand  und  setzte  hierauf  in  gleicl 
Weise  8  „Pott"  Stein  um  den  Wind  herum.  Nachdem  auch  diese 
geworden  waren,  begann  der  Arbeiter  die  Bälge  zu  treten  und  liinga 
zu  blase».  In  der  Mitto  sank  alsbald  die  Füllung  ei«,  man  schob  di 
halb  fortwährend  von  allen  vier  Wänden  Erz  und  Kohlen  nach.  Dtä 
Blasen  wurde  nach  und  nach  verstärkt  und  so  oft  sich  die  Masse  if 
der  Mitte  einsenkte,  wurden  von  den  Seiten  in  einer  gewissen  Reihi 
folge  Kohlen  und  Erz  nachgeschoben.  War  etwa  die  Hälfte  der  KoU< 
verzehrt,  so  gab  man  zum  dritten-  und  letztenmale  Stein  auf. 
nur  ungefähr  4  Pott.  Unmittelbar  nach  dem  Einsetzen  blies  mt 
wieder  langsam,  bis  man  die  vorgewärmten  Erze  wieder  in  die 
eingeschoben  hatte.    Sobald  es  sich  nun  in  der  Mitte  wieder  zu  sa< 
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anfing,  nlies  man  langHam,  nahm  ilie  K(»hlen  von  der  Form  weg,  stiefs 
[e  Nase  ab  und  schob  alles  auf  den  geschmolzenen  Eisenklumpen,  den 
tan  von  oben  mit  dem  Spiefse  bearbeitete.  Ebenso  brachte  man  noch 
lie  Kohlen  und  Erze,  die  sich  an  den  Wanden  angehängt  hatten,  auf 
lii'sen  uinen  Hauffu  und  blies  langsam  fort.  Hierauf  wurde  er  mit 
lem  Ilaken  umgewendet,  so  dafs  man  ihn  packen  konnte.  Man  nalim 
ihn  mit  einer  Zange  aus  dem  Ofen  heraus. 
K  Die  Luppe  wurde  auf  einen  grofsen  Stein  geschoben,  mit  Holz- 
^khlägeln  zusammengehauen  und  dann  von  dem  zweiten  Arbeiter  mit 
Huier  Axt  in  zwei  Teile  geteilt.  Gleichzeitig  reinigten  die  übrigen  den 
^Bfen  und  begannen  sogleich  ein  zweites  Schmelzen.  3  Arbeiter  konnten 
^&Q  einem  Tage  6  bis  6  solcher  Luppen,  jede  etwa  30  bis  40  Pfund 
^cbwer,  machen. 

^B       Setzte  man  zu  viel  Stein  auf  einmal,  so  ging  viel  davon  unreduziert 
in  die  Schlacken.    War  das  Eisen  geschmeidig  und  gut,  so  erschien  der 
Klumpen  dünn  und  Hach;  war  es  grell  und  roh,  so  erschien  er  hoch, 
dick    und   voller   Höhlungen.     Die  Grelle  war   ein    Fehler   der   Be- 
schickung, die  Lücherigkoit  ein  Fehler  der  Schmelzung.     Das  erzeugte 
^Eisen  ist  ein  ungleiches,  rohes,  mit  gekohltem  Eisen  gemengtes,  hartes 
^Schmiedeeisen.     Es  konnte  zwar  zu  gröberen  Sachen  ausgeschmiedet 
werden;  brach  es  aber  unter  dem  Hammer,  so  liefs  es  sich  auch  kaum 
wieder  schweifsen.    Um  es  deshalb  zu  brauchbaren  Eisenwaren  zu  ver- 
arbeiten, wiirde   es   in  einem    kleinen  Schmif^dehorde   nochmals  ein- 
^ffeschmolzen.    Der  Herd,  in  dem  dies  geschah,  war  11  bis  12  Zoll  lang, 
Bio  Zoll  breit  und  1  Zoll  tief.    Der  Wind  wurde  mit  zwei  Bälgen  er- 
zeugt.   Waren  die  Kohlen  gehörig  in  Glut,  so  legte  man  eine  halbe 
oder  auch  eine  ganze  Luppe  auf.    Sobald  sie  Schweifshitzo  hatte  und 
Funken  sprühte,  fal'sto  man  sie  mit  der  Zange  und  hielt  sie  dicht  über 
den  Wind,  wodurch   sie  auf  den  Boden  niederschmolz.     Gleichzeitig 
warf  man  etwas  trockenen  Sand  und  zei^tofsene  Hammerschlacke  auf. 
^Ks  bildete  sich  auf  «lem  Boden  des  Herdes  eine  Hache  Luppe,  die  so- 
B^leich  ausgebrochen  und  zerhauen  wurde. 

H  Man  schmolz  aber  die  See-  imd  Morasterze  in  den  Bauernöfen 
^Tiicht  lilofs  zu  Solmiiedeeisen ,  sondern  auch  zu  Stahl.  Wollte  man 
dies  thnn ,  so  betrieb  mau  den  Ofen  erst  4  bis  5  Tage  ununterbrochen 
^buf  Eisen ,  damit  er  gehörig  durchgeheizt  war.  Nachdem  die  letzte 
^Kisonluppc  ausgezogen  war,  wurde  er  rasch  gereinigt  und  auf  die 
^Lehmsohlo  unter  der  Form  trockener  Sand  gestreut,  um  dadurch  diesen 
Boden  hei  der  Schmelzung  in  Schlacke  zu  verwandeln. 

I>as  Einsetzen  und  Verkohlen  des  Holzes  geschah  wie  beim  Eisen- 
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schmelzen,  nur  acht«*te  man  darauf.  daXs  die  Verkohlang  voUs^^^f 
beendet  war.    UnvorkohUc  Brände  nabm  man  heraus.     Man  drücIctH 
die  Kohlen  zusammen  wie  beim  Eisenscbmelzeu ,  gab  aber  zum  eiatej 
male    nur   8  Pott,   zum   zweitenmale    nur  4  Pott  Erz  aufl     Hiera^ 
nahm  man  einen  Formlüffid,  ein  Instniment,  das  vorne  einen  dii'kA 
Knopf  hatte ^  schob  es  durch  die  Form,  so  dafs  der  Wind  sich  danH 
»tiefs  und  nach  allen  Seiten  bin  sieb  gleicbmäfsig  verteilte.    Mau  bliH 
stark  aber  langsam,  und  eraeugte  durch  (bese  >Lttel  eine  hohe,  gleiiM 
müfsige  Temperatur.    Danach  nahm  man  den  Formloft'el  \^ieder  heraV 
und  blies  nun  so  stark  wie  möglich,  um  die  Tem]>eratur  noch  mehr  za 
steigern.    Mau  drückte  Kohlen  und  Erz  wiederholt  fest  zusammen,  bis 
die  Hälfte  der  Kohlen  verbrannt  war.     Jetzt  set^ste  man  noch  ein- 
mal zvk'vi  Pütt  Erz  nach.     Mau  schob  ebenfalls  fortwährend  Erz  and 
Kohlen  nach  der  Mitte  zu,  wo  die  Verbrennung  am  raschesten  vor  sich 
ging.     Dabei  warf  man  öfter  eine  Handvoll  Sand  nach.     Auch  darauf 
wurde  gesehen,  dafs  der  Eisenklumpen  sich  nicht  zu  hoch  vor  der  Fonh 
aufbaute,  weil  da,  wo  der  Wind  unmittelbar  auf  <lie  Luppe  stiefs,  stM 
nur  weiches  Eisen  entstand,  das  nachher  von  der  Luppe  abgehanjH 
werden  mufste.    Man  nahm,  sobald  alle  Kohlen  verbrannt  waren,  dfl 
Stahlklumpen,  der  ganz  in  der  Schlacke  lag,  mit  der  Zange  vorsieh^ 
heraus,  warf  trockenen  Sand  darauf  und  hämmerte  ihn  auf  allen  Soiten 
mit  einem  Schlägel,  bis  er  keine  Funken  mehr  warf,   worauf  er  in 
kleine  Stücke  zerhaueu  wurde.    Um  diese  weiter  verarbeiten  zu  können, 
mufste  man  sie  nochmals  in  einer  Schmiedecsse  ausbeizen.     Dies  ge- 
schah so,  dafs  man  sie  erst  bis  zum  Weicbwerden  ei^wärmte,  sie  dann 
herausnahm,  abkühlte  und  dann  ein  zweites  Mal  bis  zur  Woifsglut  er- 
hitzte.    Man  stellte  den  Wind  ab  und  liefs  sie  noch  G  bis  S  Minuten 
in  den  Kohlen   liegen.     Angeblich  trat  bei  dem  Ausbeizen  ein  Aov 
saigem  der  Unreinigkeiten  (des  Koheisensj  ein,  so  (bifs  Locher  uml 
Poren  in  der  Masse  entstanden.     War  die  Hitze  so  stark,  dafs  der 
Stald  anling  zu  fliefscn,  so  nahm  mau  ihn  heraus,  bestreute  Um  mit 
Sand  und    überschmiedete   ihn    einigemal   bis   er  dicht  ward.     Was 
natürlich  am  Ende   des  Ausbeizens   ebenso  geschah.     Da  der  Stalil 
keine  lange  Hitze  verträgt,  so  konnte  man    nicht  die  ganze  Lupiw  auf 
einmal  ausbeizen,  weshalb    man  Stück    iür  Stück    vornahm.     Wollt«* 
man  die  ganze  Masse  in  einer  Stange  haben,  so  mufste  man  sie  einzeln 
wieder  zusanimenscliweifsen.     Bei  einer  solchen  Schmelzung,  zu  der 
15  Pott  Erz  eingesetzt  waren,  fielen  18  Pfund  guter,  starker  Stahl, 
zu  Beilen  und  gioben  Geräten  ganz  dienlich  war. 

Wollte  man  nach  dum  Stiddmachen  wieder  Eisen  scbmelxen. 
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"inniste  man  zuvor  die  zerstörte  Lehmsohle  wieder  herrichten,  deren 
Hauptzweck  es  war,  die  Eisenluppe  näher  dem  Winde  zu  bringen. 

Die  Baukosten  des  Ofens,  wenn  man  von  den  Materialien  absieht, 
die  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Norwegen  für  nichts  ge- 
rechnet wurden'),  betrugen  inkl.  Bälii;*^  und  Gezah  34  Thlr.  4  Sgr. 
(lü'2,4ü  Mk.).  Die  Selbstkosten  berechnet  Evenstad,  indem  er  den  Wert 
lies  Eisenerzes  gar  nicht  in  Anschlag  bringt,  bei  Tierwöchentlicheni, 
regelmäfsigem  Betriebe  zu  52  Thlr.  14  Sgr,  (157,40  Mk.),  wobei  er  die 
tägliche  Produktion  von  150  Pfund  (75  kg)  rohem  Osmund  annimmt. 
Da  der  Vcrknufspruis  der  42  Ztr.  zu  134  Tldr.  24  Sgr.  (404,40  Mk.)  sich 
beredun^t,  so  beträgt  der  Gewinn  82  Thlr.  10  Sgr.  (247  Mk.).  Beim 
Umschmelzen  der  Rohluppen  soll  der  Verlust  nur  18  Pfund  (*J  kgj  pro 
Schiffspfund  betragen.  Der  Preis  des  raffinierten  Eisens  ist  gleich  20 
bis  24  Thlr.  pro  Schiffspfund. 

«I  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dafs  diese  Öfen  in  Finnland  noch 
ente  neben  den  Hochöfen  betrieben  werden.  Dies  geschieht  weniger 
des  ökonomischen  Vorteils  als  der  Qualität  wegen.  Die  phosphor- 
baltigen  Morasterzc  geben  auf  die  gewöhnliche  Methode  dargestellt  ein 
schlechtes,  rotbrüchigos  Prisen,  während  in  den  Bauernöfen  aus  den- 
selben Erzen  sich  nicht  nur  ein  gutes  Schmiedeeisen,  sondern  auch  ein 
brauchbarer  Stahl  herstellen  läfst  Die  Ursache  hiervon  kann  nur 
darin  liegen,  dafs  bei  der  letzteren  Methode  der  Phosphor  überhaupt 
nicht  in  das  Eisen  übergeht,  sondern  in  der  Schlacke  verbleibt  und 
dies  hat  seinen  Grund  wohl  nur  darin,  dafs  die  phosphorsauren  Vor- 
bindungen in  jenen  Erzen  sich  erst  bei  höherer  Temperatur  reduzieren. 
Deshalb  geht  bei  allen  Rcduktiimsprozessen  bei  den  gleichen  Erzen  um 
so  mehr  Phosphor  in  das  Eisen  über,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Es 
scheint  sogar,  dafs  bei  einem  oxydierenden  Schmelzen  phosphorhaltigen 
Eisens  nmsomehr  Phosphor  sich  oxydiert  und  verscldackt,  je  niedriger 
die  Sclimelztemperatur  ist,  weshalb  bei  den  Frischprozessen  der  Phos- 
phor vollkomnicner  aus  dem  Rolieisen  abgeschieden  wird  als  bei  dem 
Pud^lelprozefs,  während  bei  dem  Bessemerprozefs,  wenn  nicht  besondere 
Vorkehrungen  getroffen  worden,  sogar  aller  Phosphor  in  den  Stald 
übergeht.  Aus  diesem  Grunde  war  es  auch  möglich,  dafs  in  den  alten 
Rennwcrksschmieden  die  Moraster/e  ein  gutes  Produkt  ergaben  und  in 
vielen  Gegenden  besonders  beliebt  waren,  während  man  bis  vor  kurzem 
dieselben  Erze  bei  den  modemen  Eisendarstellungsmethoden  nur  für 
geringeii  Gicfsereieison  vci'wcnden  konnte. 


')  Ol»?  Evenittad  n.  ft.  O.  p.  7u. 
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Die  Eisengewinnung  in  „Stucköfen*. 
Die  Löschfeuer  und  die  märkische  Osmundschmiede, 

An  die  schwedischen  Bauemofen  schliefsen  sich  in  Konstruktion 
und  Betrieb  die  sogenannten  Stucköfen  an.  Diese  sind  für  eine 
schichlliche  Betrachtung  der  Entwiikelung  der  Eisenindustrie 
hohem  Interesse,  da  sie  das  natürliclic  Übergangsglied  zwischen  unsei 
Hochöfen  und  den  alten  Luppenfcuem ,  zwischen  der  indirekten  ui 
der  direkten  Methode  der  Eisenerzeugung  hihlen.  Darum  aber  behaup- 
ten zu  wollen,  die  Stucköfen  hätten  sich  aus  den  Luppenfenem  durch 
eine  allmäliliche  Erhöhung  der  Wände  gehihU't,  wäre  ebenso  voreil 
wie  wenn  man  sagt,  die  Luppenfeuer  mit  künstlicher  Windzufuhi 
hätten  sich  aus  Öfen  mit  natürlichem  Zug  entwickelt.  Solche  An- 
nahmen sind  mehr  synthetisch  als  empirisclu  Es  ist  bei  der  Ent- 
wickelunjj  der  Technik  nicht  überall  und  unter  allen  umständen  »Ina 
Einfachere  dem  Komplizierteren  vorausgegangen.  Überdies  w^ar  zu 
Zeit,  da  zum  erstenmal  der  uorische  Stahl  erwälmt  wird,  die  Indnst 
in  den  zivilisierten  Landern  bereits  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  de^' 
Entwickelung. 

Es  läfst  sich  liistonsch  nicht  mehr  uachweisen,  oh  die  Stacküj 
in   Steiermark,    demjenigen   deutscheu   Land,  in  welchem  sie 
angetroffen  werden,  sidi  aus  Luppenfeuern  oder  aus  Öfen  mit  nai 
lichem  Zug  herausgebildet  haben.     Der  Umstand,  dafs  man  auch 
Steiermark  die  Spuren  alter  Schmelzstätten  auf  Anhöhen  findet, 
nicht  absolut  beweisend  für  das  Vorausgehen  von  Luppenfeuern, 
ebenso  ja  auch  die  Bauernöfen  und  die  Stucköfen,  ehe  ihr  Betrieb 
der  Wasserkraft  abhängig  war,  auf  den  Höben  lagen. 

Auch  der  Name  ^Blauofeu^  mit  dem  diese  Stucköfen  oft 
zeichnet  wurden,  giebt  keine  Aufklärung.    Mit  der  blauen  Farbe 
er  absolut  nichts  zu  thun,  vielmehr  kommt  das  „Blau*^  in  Blauoi 
von  plaa  (engl,  to  blow),  blasen,  wie  denn  auch  die  Arbeiter  bei  die 
Öfen  in  den  östen'eichischen  Alpen  „Plaaer"  und  Plaameister  und 
Öfen  selbst  Plaaöfen  zu  heilsen  pflegten.     Der  Name  „Blauöfen" 
auch  niemals  auf  die  Stucköfen  allein  beschränkt,  sondern  man  nai 
alle  Gebläseöfen,  in  welchen  Eisenerze  mit  künstlichem  Wind  geschn» 
zen  wurden,  mit  diesem  Namen.    So  wurden  z.  B.  die  Luppenfener  Öl 
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HBlaufoiior  genannt  und  im  vori^pn  Jahrliun flirrt  wurden  die  steirischen 
^Eisenschmelzöfen,  die  „FloMien** ,  ebenso. oft  lUauöfeu  genannt,  als 
die  Stucköfen.    Der  Name  Stuck-  oder  Wolfsofen  liilirt  von  dem  Eisen- 
klumpen, der  Luppe,  her,  die  man  darin  erhielt,  und  die  man  das 
■pStück"  oder  den  „Wolf**  (loupe,  Luppe)  nannte. 
H       Über  die  Geschichte  der  Stucköfen  ist  wenig  überliefert.    In  alter 
Beit  waren  sie  niedriger  und  wurden  erst,  nachdem  man  angefangen 
Aatte,  die  Gebläse  durch  WaaseiTäder  zu  betreiben,  erhöht.    Angeblich 
Collen  sie  schon  im  8.  Jahrhundert  in  Steiermark  bestanden  und  sich 
von  da  nach  Böhmen  verbreitet  haben.     Sicher  verbürgt  ist,  dafs  sie 
■m  13.  Jahrhundert  in  Steiermark  in  Anwendung  waren. 

Die  Angabe,  dafs  der  Stalüberg  bei  Schmalkalden  im  Jahre  386 
von  einem  steirischen  Eisenarbeiter  entdeckt  worden  sei  und  dafs 
dieser  auch  den  steirischen  Betrieb  dort  einführte,  mag  wahr  sein, 
dafs  dies  aber  Stucköfen  gewesen  seien,  folgt  daraus  noch  nicht,  wenn 

tuch  solche  im  vorigen  Jahrhundert  im  Henncbergisohen  im  Betrieb 
'aren  und  sich  dort  sogar  länger  als  in  Steiermark  selbst  erliielten. 
Mancherlei  Angaben  bestätigen  es,  dafa  die  Stucköfon  in  Steier- 
lark  sich  schon  sehr  früh  entwickelt  haben.     Es  wurde  des  Rufes, 
en  das  norischc  Eisen  bei  den  Römern  genois,  schon  gedacht.    Auch 
wissen  wir,  dafs  bei  den  Römern  bereits  niedrige  Schachtöfen  im  Ge- 
brauch waren.    In  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  war  Noricum  und 
besonders    Steiermark    erschütteniden    Stürmen    ausgesetzt      Gegen 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wurden  die  Römer  aus  der  norischen  Pro- 
vinz verdrängt.     405  eroberten  es   die  Westgoten,   dio-t^51  von  den 
Hunnen  verdrängt  wurden,  deneu  schon  454  die  Rugier  folgten.     487 
überschwemmten  die  Heruler,    488  die   Longobarden   das  Land,  bis 
495  die  Oslgoten    Noricum    mit    dem    gotischen    Reich    vereinigten. 
■Erat  am  diese  Zeit  scheint  die  steiiische  Eisenindustrie  vollständig 
■Brlegen  zu  sein,  denn  im  5.  Jaluhundert  wird  des  steirischen   Eisens 
■'noch  von  verschiedenen  Schriftstellern  gedacht,  wie  namentlich  von 
Sidonius  Aiwllinaris,  der  von  430  bis  487  lebte.     Nach  dem  Sturz  der 
Bpstgotenherrschafl    drängten    die    slavischen   Völkerstämme    immer 
melir  nach  Westen  und  am  Ende  des  6.  bis  gegen  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts wanderten  sie  in  Steiermark  ein  und  setzten  sich  nament- 
lich auch  in  den  obeniteirischen  Eisendistrikten  fest. 

Im  Jahre  712  sollen  «lie  Bergwerke  des  Erzberges  bei  Eisenerz 
eröffnet,  d.  h.  wahrscheinlich  wieder  eröffnet  worden  sein.    Eine  alte 
ischrift  in  der  St.  Oswaldkapelle  in  Eisenerz  sagt:   „Haec  celebris  et 
lorainatft  fern  fodina  reperta  est  anno  Christi  DCCXll.     Cui  in  per- 
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petnuB  memoriam  anao  MDCXXXU  haec  renoTaUio  CacAa  es!  um 
iBTention.  DOCCCXX.**     In  einer  alten  InstrvktioQ  vom  Jakre  IlM 
Ikeifst  «8  gleiclifalU,  das  leolnniscbe  Eben  sd  mit  Lob  nnd  Pras  mk\ 
bei  700  Jahr  gearbeitet  and  in  allen  Ländern  Tor  aaderen  StaU  ni 
Eisen  berühmt  gewesen "). 

Erst  im  10.  Jahrhundert  bekamen  die  Deatsdien  daacb  Ottos  L 
Kämpfe  in  Steiermark  wieder  die  Oberhand  und  963  wmde  die  Maii* 
grafscbafl  Steier  gegründet  Der  EinÜofs  aber,  den  die  Slareo  acf 
den  Eisenbergbau  und  die  Eisenschmelzerei  in  jenen  Gegenden  av- 
geübt  haben,  geht  aas  den  vielen  slarisclien  Wörtern  berror.  die  sid 
beim  steirischen  Ilüttenwesen  erhalten  haben.  Dahin  gehören  nameot* 
lieh  die  mit  der  Endung  izbe,  als  Kotlizhe  und  andere. 

Im  Jahre  1164  wird  der  Leobener  Eisenindustrie  zum  ersteaiBal 
aktenmäfsig  gedacht  in  einer  Urkunde  des  Markgrafen  Ottokar  VU,  in 
der  der  Karthause  von  Seitz  jährlich  20  Masseln  (mafsas)  Eiaea  be- 
willigt werden,  „in  Leoben  zu  erheben".  J 

Der  Bteirische  Stahl  übertraf  au  Güte  jeden  Stahle  wenigstens  jedfl 
europäischen,  der  vor  der  Einführung  der  GufsstAhlfabrikation  dar- 
gestellt wurde.  Dieser  Stahl  wurde  seit  dem  Mittelalter  ausschließ- 
lich in  Stucköfen  dargestellt.  Erst  im  Jahre  1750  wurde  der  ente 
Hochofen  zum  Schmelzen  von  Roheisen  errichtet  Da  aber  die  ganxe 
Eisenerzer  Industrie  nur  in  einigen  Händen  war,  so  worden  ■ 
Jahre  17C2  die  Stucköfen  völlig  eingehen  gelassen,  nicht  ohne  gvofM 
Opposition  seitens  der  Arbeiter.  Dagegen  erldelten  sich  bei  Eisern  fl 
Krain  Stucköfen  bis  nach  dem  Jahre  1847.  I 

Auch  in  der  Gegend  von  Schmalkaldon  waren  noch  nach  d«fl 
Jahre  1641  Stucköfen  zumZugutomachen  von  Frischschlacken  im  ßetri^l 
wie  dies  ähnlich  auch  zu  Wiiulisch  in  Kärnten  geschah,  während  fli 
sich  an  einigen  Orten  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  auf  die  Gegefl 
wart  erhalten  haben.  ■ 

Beschreibungen  von  Stucköfen  aus  älteren  Zeiten  als  dem  yorigdP 
Jahrhundert  liegen  nicht  vor.  Denn  Agricolas  Beschreibung  gewisser 
höherer  Öfen,  die  an  seine  Beschreibung  der  Luppenfener  angehän^ 
ist^  erscheint  so  ungenau,  dafs  daraus  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  er  eineW 
Stuckofen  oder  einen  Uochofen  beschreiben  will.  Da  jedoch  das  End* 
Produkt  weiches  Eisen  ist,  so  wird  wohl  ein  Stuckofen  gemeint  seH 

Er  sagt  in  jener  Stelle:  „Aber  für  solches  Eisenerz,  das  kupfeS 
haltig  ist  oder  nur  schwer,  wenn  es  geschmolzen  wird,  fliefst,  mufs  mafl 
mehr  Arbeit  und  stärkeres  Feuer  anwenden,  denn  man  mufs  nicht  Dur, 
>)  Siebe  üben  B.  730.  ■ 
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W  um  die  metallischen  Teile  zu  trenneu,  sie  unter  einem  trockenen  Pocli- 

H  werk  zerkleinern,  sondern  sie  auch  rösten,  wie  die  Erze  anderer  Metalle, 

H  damit  die  schädlichen  Säfte  sich  verflüchtigen,  und  sie  waschen,  dafs 

H  alles,  was  leicht  ist,  davon  geschieden  wird.    Sie  sollen  aher  in  einem 

iH  Ofen,  wie  der  zum  Rohschmelzen,  nur  viel  weiter  und  höher,  damit 

Her  viel  Erz  und  Kohlen  halten  kann,  geschmolzen  werden.     Denn  er 

wird  ganz  mit  Erz ,  das  nicht  über  nufsgrofs  sein  darf,  und  mit  Kohlen 

ADgefüllt,  welche  der  Schmelzer  auf  Stufen,  tlic  auf  der  einen  Seite 

angebracht  sind,  hinaufträgt.     Aus  solchen  Erzen,  wenn  sie  ein-  oder 

zweimal  geschmolzen   sind,  wird  dann  das    Eisen   erhalten,  welches 

I  tauglich  ist,  dafs  es  im  Schmiedefeucr  wieder  geheizt  und  ausgeschmie- 
det und  mit  scharfen  Selzeisen  in  Stücke  gehauen  wird." 
Matthesius  sagt  in  seiner  Sarepta:  „In  Steier  rennt  man  aus  dem 
Erz  Stahleisen,  welche  im  Feuer  geschieden  werden.  Denn  das  beste 
aus  diesem  gesinterten  Eisen  ist  Kernstahl,  welches  die  Latiner  auch 
nucleum  ferri  nennen.  Diesen  wellt  nnd  zerbolliort  man  mit  allem 
Fleifs;  aus  dem  anderen  macht  man  köstliches  steirisches  Eisen." 
!■  Um  das  Jahr  1714  waren  nach  Swedenborgs  Beschreibung»)  in 

Vordemberg  16  Stucköfen  im  Betrieb,  die  ihr  Erz,  den  vorzüglichen 
^  Spateisenstein,  vom  Erzberg  bezogen.     Den  frischen  Eisenspat  liei'seu 
Bsie  vor  dem  Verschmelzen  erst  einige  Jahre  in  Haufen  an  der  freien 
Luft  liegen,  „damit  er  reif  werde".   Bei  jedem  Schmelzofen  befindet  sich 
auch  ein  Röstofen.    Der  Schmelzofen  ist  14  Eul's  hoch,  4  Fufs  oberhalb 
der  Form  und  2  Fufs  in  der  Gicht  weit.     Das  Erz  wurde  lagenweise 
aufgegeben.      Die   Schmelzung   dauerte   15  Stunden  und   ergab  eine 
BMasse  von  20  Zcntncni. 

"         Swedenborg  bemerkt,  dafs  diese  Art  der  Schmelzung  nach  den 
Angaben  der  Eingeborenen  schon  seit  800  Jahren  in  derselben  Weise 

Plm  Gang  sei,  und  obgleich  sie  selbst  schon  damals  der  Überzeugung 
waren,  dafs  man  die  in  Kärnten  bereits  gebräuchlichen  Flofsöfen  ein- 
führen werde,  so  behaupteten  sie  doch,  ihre  Erze  würden  eine  so 
ununterbrochene  gleichmäfsige  Ilitze  nicht  ertragen  (!),  vielmöhr  sei 
Hein  unterbrochener  Wechselbetrieb  für  ihre  Erze  durchaus  notwendig, 
^denn  auf  keine  andere  All  könnten  sie  das  gute  Eisen  der  Oberiläche 
erhalten.    Wir  werden  später  sehen,  wie  dieser  Aberglaube  der  Steier- 

tinärker  selbst  ihren  Hochofenbetrieb  in  späterer  Zeit  beeinflul'st  hat. 
Die  StuckÖfeu,  die  Swedenborg  an  anderen  Plätzen  in  Steiermark 
Bah,  wareu  noch  grüfser.    Nach  seiner  Angabe  hatten  sie  18  Fufs  Höhe 


»)  Bwedenbörgiu«,  d«  ferro  1734,  p.  177. 
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und  waren  rechtwinkelig  zugestellt    Die  Formhöhe  betrag  I»,,  EUob] 
3  Ellen  über  der  Form  war  der  Koldensack,   der  einen    Durchro« 
von  3  Ellen  hatte.    Von  da  ab  war  der  Schacht  rund  and  tereni 
sicli  nach  oben  bis  zu  einer  Elle.     Im  übrigen  stimmt  Swedenboi 
Beschreibung  der  Stucköfen  ganz  mit  der  späteren  von  Jars  (aus  di 
Jahre  1758  >)  überein. 

Bei  den  Stucköfen  verläuft  der  Prozefs  fast  genau,  wie  bei  di 
Herdöfen,  in  denen  Eisen  direkt  aus  den  Erzen  gewonnen  wird. 
durch  aber,  dafs  der  Ofen  hoher  ist,  geht  die  Vorbereitung  der  Ei 
langsamer  und  darum  gleichmäfsiger  und  vollständiger  von  statt 
während  dadurch,  dafs  er  ganz  geschlossen  ist,  die  Hitze  mehr  zn- 
sammengehalten  wird,  indem  ein  geringerer  Wärmeverlust  statthat 
als  bei  den  offenen  Herden.  Diesem  Vorteil  steht  aber  der  Nachteil 
gegenüber,  dafs,  da  man  den  Prozefs  nicht  vor  Augen,  man  ihn  aucli 
weniger  in  der  Hand  hat,  dafs  man  deshalb,  wenn  man  gut-eu  und 
gleichmälsigen  Erfolg  erstrebt,  auch  bei  gleicher  Konstniktion  m< 
liehst  die  gleichen  Erze  und  die  gleiche  Beschickung  wählen  mi 
Die  innere  Gestalt  des  Ofens  stellt  zwei  abgestumpfte  Kegel  dar, 
die  mit  ihrer  breiten  Basis  aufeinander  gestellt  sind.  Doch  war 
nicht  immer  die  Form,  manche  Ofen  erweiterten  sich  von  der  Qu 
bis  zum  Boden  gleichförmig.  Die  älteren  Öfen  sollen  unter  10 
hoch  gewesen  sein,  während  man  spater  in  Sclmialkalden  Öfen 
19  bis  24  Fufs  Höhe  anwendete. 

In  Steiermark  war  die  nonnale  Höhe  im  vorigen  Jahrhundert  10 
bis  16  Fufs.    Die  Zustellung  im  unteren  Teile  war  meist  rechtwiuko] 
selten  rund,  and  beträchtlich  weiter  als  bei  den  Flofsöfen,  die  späl 
dort  in  Anwendung  kamen.    Die  Länge  betrug  4  Fufs,    Die  Breite  n 
der  Formseite  bis   an   die  gegenüberliegende  Wand   2'/«  Fufs, 
Ofen  war  aus  einem  graulichen  Sandstein  aufgeführt  und  hatte  an 
Basis  4  bis  0  Ellen  Seitenlänge.     Der  Herdstein  hatte   2  bis  H 
Al)fall  nach  dem  Abstich.     Der  Herd  wurde  aus  Gestübbe  gestam] 

Charakteristisch  war  es  für  die  alten  steirischen  Öfen,  dafs  an  di 
unteren  Teile  des  Ofens  nur  eine  Öffnimg  war,  indem  man  durch  di 
felbc  Loch,  durch  das  man  die  fertige  Luppe  atiszog,  auch  blies,  ei 
später  stellte  man  zuweilen  mit  zwei  getrennten  Öffnungen  zu.  Dieses 
eine  Loch  nahm  die  ganze  Ofenhreite  ein.  Es  war  4  Fofe  breit, 
2Vii  Fufs  hoch  und  meist  mit  einem  eisernen  Rahmen  urakleidi 
Durch  dasft'llie  gelangte  man  auch  in  das  Innere  des  Ofens,  um  d< 

^)  Siehe  Gabriel  Jari,  Meta]Iurgi»clie  Heiwm,    Hbenotzt  von  Ot^rliurtl 
1777,  B.i.  I.  8.  51  ete. 
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Herd  zu  schlageu.  Man  setzte  die  ÖffnuDg  mit  feuerfesten  Thon- 
steincn  zu.  Etwa  1  Fufs  über  dem  Boden  brachte  man  die  Form  an, 
die  einfach  aus  einem  Thonziegel  bestand,  in  den  ein  Loch  gebohrt  war. 
Zur  Vorbereitung  wurden  die  Erze  in  Steiermark  „reifen**  lassen, 
d,  li.  man  setzt  den  Spateisenstcin  eiuer  langsamen  Oxydation  durch 
die  Atmosphärilien  aus,  wodurch  namentlich  auch  die  Schwefcl- 
verbinduugen,  die  stets  dem  Spat  eingemengt  sind,  entfernt  und  un- 
scbÜdlich  gemacht  wurden,  indem  ihre  löslichen  oxydischen  Verbin- 
dungen vom  Regon  aufgelöst  und  fortgeführt  werden.  Dasfelbe  Ver- 
»  fahren  wendete  mau  auch  in  anderen  Gegenden  an ,  wo  Spateisenstcin 
verhüttet  wurde,  und  es  ist  nur  deshalb  aufser  Gebrauch  gekommen, 
weil  die  Erze  heutzutage  ein  viel  grÖfseres  Kapital  repräsentieren, 
dessen  Zinsverlust  bei  dem  jahrelangen  Ablagern  zu  bedeutend  sein 
würde. 
■  Die  reifen  Erze  wurden  geröstet  und  zwar  in  alten  Zeiten  mit 
Holz  in  grofseu  Haufen,  die  man  „Gramatteln"  nannte.    Man  breitete 

»eine  Lage  von  Holz  imd  Kohlen  aus,  darüber  eine  Lage  Erz,  dann 
wieder  Brennmaterial  und  schichtete  so  drei  ErzLigen  übereinander. 
Dann  wurde  der  Haufen  rings  herum  mit  Steinen  zugesetzt  und  be- 
deckt und  die  Masse  in  Brand  gesetzt.  Die  Röstung  dauerte  drei 
Wochen. 
B  Ist  der  Stuckofen  für  den  Betrieb  vorbereitet,  so  wird  er  mit 
BKohlen  gefüllt,  Feuer  durch  die  Form  eingetragen,  die  Bälge  auf- 
H  gehängt  und  langsam  angeblasen.  Hat  das  Feuer  etwas  um  sich  ge- 
Bgnffen,  so  wird  das  Blasen  wieder  unterbrochen,  bis  die  Glut  allein 
Hilarch  den  natürlichen  Luftzug  durch  die  Form  die  ganze  Kohlenmasse 
durchdrungen  hat. 

IDas  zerkleinerte,  geröstete  Erz  wird  nun  lagenweise  mit  Kohlen 
aufgegeben.  IkM  niedrigen  Öfen  mengte  man  es  oft  vorher  gleich- 
mäfsig  mit  Kohlen.  Das  Aufgeben  des  Erzes  geschah  dem  Malse  nach. 
Während  die  Kohlengicht  konstant  blieb,  wechselte  man  mit  der  Gröfse 
des  Erzsutzes.  Anfangs  gab  man  nur  wenig  Erz  und  stieg  damit  nach 
und  nach.  Gleichzeitig  mit  dem  Aufgeben  des  Erzes  wurde  angeblasen. 
Schon  nach  wenigen  Minuten  trat  das  Erz  vor  die  Form  und  es  wurde 
nun  zum  erstenmal  Schlacke  abgestochen.  Dies  geschah  auch  auf  der 
Seite*,  wo  die  Bälge  standen,  circa  P/a  Fufs  von  der  Formöffnung.  An- 
fangs suchte  man  die  Schlacke  am  tiefsten  Punkte  abzuziehen,  indem 
man  nach  und  nach,  ents])n»cheud  der  Ansammlung  des  Eisens  im 
Herde,  mit  dem  Sticliluch  in  die  Hölie  ging.  Sobald  die  Schlacke  auf- 
hörte zu  laufen,  wurde  der  Stich  immer  wieder  mit  Lehm  geschlossen. 
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Mau  fuhr  fort  Erz  und  Kolilea  aufzugeben,  bis  im  ganzeüi  13  KiibN 
u  3V|  Xtr.  Erz  aufgegeben  waren,  Wenigsteus  war  dies  in  Ebetim 
das  feßtgesetzte  Quantum  für  eine  Luppe.  Der  Ensatz  wurde  hock 
gefuhrt ,  damit  ein  Teil  des  Eisenoxyduls  aus  dem  unToUsländig  redii- 
i^ierteii  Erz  sich  verschlacke  und  entkohlend  auf  die  EisenniAsw  wirkf. 
Man  untersuchte  durch  die  Form,  ob  die  genügende  Masse  Eisen  im 
Herd  sich  angesammelt  hatte  und  liefs  hierauf  uiedergeUen.  Um  nnn 
die  LupjK,'  ausbrechen  zu  können,  raufsten  zunächst  die  Balge  entferat 
werden;  deshalb  durften  diese  nicht  zugrofs  und  schwer  seio.  Hierauf 
setztf  man  untf^u  an  die  dünne  Brustwand  eine  ebeme  Platte,  die 
fortwährend  mit  Wasser  bespritzt  wurde,  um  die  Abkühlung  m 
schleunigen,  brach  dann  die  Thonsteine  über  der  FormhÖhe  aus 
zog  die  noch  nicht  verbrannten  Kohlen  durch  diese  Öffnung  herv* 
begofs  sie  mit  Wasser  und  benutzte  sie  nieder  beim  Rösten.  Bei 
weiteren  Ausbrechen  der  Brustwand,  die  nur  einen  Ziegel  stark 
lief  Schlacke  und  aufserdem  stets  auch  eine  Partie  Roheisen  mit 
welches  man  mit  Wasser  übergofs.  Diese  Roheisenmenge  betrug  xa 
der  Zeit,  da  Jars  Stcicnuark  bereiste,  6  bis  7  Ztr.  Man  sah  damals 
bereits  diese  Roheisenbildung  nicht  ungeni  und  verfrischtc  dos  Produkt 
Die  Luppe  selbst  wui'de  nun  ganz  entblöfst,  aulser  in  der  Mitte, 
man  sie  mit  Kohlen  bedeckt  hielt,  weil  hier  besonders  die  stal 
Partieen  sich  befanden,  dcreu  Eutkohlung  man  vermied.  Hat  man 
Luppe  rund  um  von  Schlacken  und  Kohlen  freigelegt^  so  hebt  man 
mit  starken  Brechstangen  in  die  Höhe,  um  eine  grofse  Zange  mit  Sperr; 
ringen  darunter  zu  bringen,  an  deren  Stiel  eine  Kette  befestigt  ist, 
um  einen  am  anderen  Ende  der  Hütte  stehenden  Pfosten  herumgeht 
und  direkt  an  derPa»dwelle  angebracht  ist,  so  dafs  das  Wasser  das  Aus- 
ziehen der  Luppe  besorgt.  In  alten  Zeiten  machte  man  keine  so 
grofse  Luppen,  Auch  im  vorigen  Jahrhundert  wogen  die  Luppen  an 
und(ycn  Plätzen  als  in  Eisenerz  meist  nur  6  bis  7  Ztr.  und  zog  man 
Htdche  mittels  Ilaken  und  Zangen  mit  den  Händen  heraus,  legte 
direkt  unter  den  Wasserhammer,  um  sie  mit  einem  Setzeisen  in 
genannte  Kotlizhe  zu  zerhauen. 

In  Eisenerz  streute  man  auf  die  Luppe  erst  trockene,  dann  m 
Stübbe,  Nväfircnd  man  die  Kohlen  in  der  Mitte  noch  unberülirt 
damit  die   Luppe  hcii's  blieb  und  sich  leichter  zerteilen   liefs. 
nachdeiii  jilh's  vorbereitet  war,  entforuto  man  sie  und-  nun  maclit 
sich  üwei  Arbeiter  daran,  mit  Heilen  die  grofsen  Luppen  in  zwei  Hall 
zu  teilen  und   bis  zur  Mitte  einzubauen,  worauf  muji  sie  mit  Kei 
auseinander  trieb.    Diese  Arbeit  war  sehr  beschwerlich  und  dauei 
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zwei  Stunden.  Die  ganze  Masse,  die  man  iu  den  Eisenerzer  Stucköfen 
erhielt,  wog  U  Ztr.,  dazu  kamen  noch  G  bis  7  Ztr.  Roheisen,  so  dafs 
also  circa  20  Ztn  Eisen,  in  allen  drei  Modifikationen,  bei  einer 
Schmelzung  erhalten  wurden.  Während  zwei  Arbeiter  die  Luppe  zer- 
hieben, besserten  zwei  andere  den  Ofen  aus,  indem  sie  erst  Stübbe 
aufwarfen,  dann  Wasser  darauf  gössen  und  den  Herdbodon  ebneten 
und  glatt  schlugen.  Hierauf  nahmen  sie  einen  vorgeformteu  Thon- 
ziegel  von  10  Zoll  Länge  und  4  Zoll  Dicke  und  bohrten  iu  diesen  mit 

I  einem  spitzen  Eisen  der  Länge  nach  das  Formloch,  so  dafs  es  vorn 
1  Vi  Zoll,  hinten  3  Zoll  im  Durchmesser  bekam.    Da  die  anderen  Ziegel 
nur  8  Zoll  stark  waren,  so  ragte  die  Form  2  Zoll  in  den  Herd  hinein. 
Anderer  Formen  bediente  man  sich  bei  den  Stucköfen  nicht. 
Die  ganze  Zeit  einer  Schmelzung  dauerte  18  Stunden,  nämlich 
15  Stunden   zur  Schmelzung   und  3  Stunden   zum  Ausbrechen    und 
Teilen  der  Luppe  und  zur  Vorbereitung  des  Ofens. 
Die  Arbeiter  waren  verpflichtet,  jede  Woche  sieben  Stücke  zu 
machen,  was  einer  Produktion  von  circa  320  Ztr.  Erz  entsprach.    Der 
Aufwand  an  Kolilen   war  l>eträchtlicher  als  bei  den   FlofsÖfen.     Die 
Schlacken   enthielten  circa  30  Proz.  verschlacktes  Eisen.     Die  Öfen 
gingen  gewöhnlich  von  Montag  frilli  bis  Samstag  Abend. 
K        Im  Jahre  1745  betrug  die  Jahresproduktion  in  Vordemberg,  Halb- 
*     massein  und  Roheisen  zusammengenommen,  127,087  Ztr.,  davon  waren 
80,092  Ztr.  Ilalbmasseln,  die  1  Gulden  45  Kreuzer^^S  Mk.  per  Zentner 
kosteten.    Der  Kohlenaufwand  betrug  680  700  Fafs  Holzkohlen,  also 
pro  Zentner  5,05  Fafs  =  SG'/j  Kubikfufs,    Dies  ist  nahezu  so  viel  wie 
man  jetzt  verbraucht,  den  Aufwand  beim  Schmelzen  und  Verfrischon 
zusammengerechnet. 
■         Von  gröfstem  Interesse  ist  die  gleichzeitige  Entstehung  von  ge- 
"  schmolzenem  Roheisen  neben  festem  Stahl  und  Stabeisen  hei  diesem 
Prozefs.     Seine   Entstehung  ist  bedingt  durch   eine  partielle  höhere 
Kohlung  infolge  der  Höhe  der  Öfen,  die  eine  längere  Vorbereitung  der 
rze  bewirkt.    Früher,  als  die  Öfen  noch  niedriger  waren,  wird  auch 
der  Ausfall  an  geschmolzenem  Eisen   geringer  gewesen   sein.     Doch 
wurde  er  nie  ganz  vermieden,  nanientlich  ging  immer  Roheisen  als 
sogenanntes  Wascheisen  in  die  Schlacke,  welches  durch  Pochen  und 
Verwaschen  nieder  gewonnen  wurde. 

Das  Roheisen  nannte  man  mit  einem  alten  Namen  „Graglac^h". 

8  ist  dies  eine  deutsche  Bezeichnung,  die  so  viel  bedeutet  als  „Dunn- 

Dünnstein*'.     Die    alten  Eisenschmelzer  sahen    das   flüssige 

heisen  gerade  so  an,  wie  die  Kupferschmelzer  den  Düunlech,  der 
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bei  dem  Schwarzkupferschmelzen  föUt,  nämlich  als  ein  riurch  Schwefel 
venmreinigtes  Eisen,  mit  dem  sie  wahrscheinlich  ursprünglich  nicht« 
anderes  zu  thun  wufsten ,  als  es  wieder  mit  dem  Erz  oben  anfzugd^eiu 
Aber  schon  sehr  früh  setzte  man  das  Wascheisen  und  den  Graglacb 
mit  den  zerhauenen  Luppenstücken  in  den  Löschherd  mit  ein,  in  denen 
die  Masseln  ausgeheizt  und  der  Kemstahl  gereinigt  wurde-  Wie  also 
in  den  Stucköfen  die  Hochöfen  schon  vorbereitet  waren^ 
so  führte  das  Einsetzen  des  Graglacb  in  den  Löschhen 
zu  dem  Frischprozefl 

Ehe  wir  zu  der  Behandlung  der  Luppen  in  den  Löschfeuem, 
sie  in  Steiermark  üblich  war,  übergehen,  wollen  wr  zuvor  noch 
Stuckofenwirtschafl  in  anderen  Ländern  betrachten. 

Die  Stucköfen   haben  besonders  da  Eingang  gefunden ,  wo 
reiche  Erze,  namentlich  gute  S[>atei&eusteine  zu  verschmelzen  hati 
Es  wurde  bereits  erwähnt,    dafs  schon  in  alter  Zeit  die   Spate  d( 
Stahlberges  bei  Schmulkalden  in  dieser  Weise  zu  gute  gemacht  war-* 
den.     Noch  in  diesem  Jahrhundert  waren   dort   drei    Stacköfen   im 
Betriebe,  zwei  von  12  Fufs  und  einer  von  16  Fufs  Hohe.     Die  Öfc 
von  12  Fufs  Höhe  waren  2'/»  Fufs  am  Boden  weitj  sie  waren  demni 
enger  7.ugestellt  als  die  Eiseuerzer.     Der  Kohleusack,  der  6  Fufs  üb* 
dem  Boden  lag,  war  3  Fufe  weit,  die  Gicht  1  Fufs  8  Zoll. 

Der  Ofen  von  IG  Fufs  Höhe  war  4  Fufs  2  Zoll  weit  im  Kohlensacl 
Die  Form  war  von  Kupfer;  sie  lag  horizontal,  14  Zoll  über  dem  Dudt 
und  ragte  3  Fufs  in  den  Ofen  lünein.    Die  Düsen  lagen  3  bis  *4 
in  der  Form  zurück;  ihr  vorderer  Durchmesser  beti-ug  IVt  Zoll. 
Rauchgemäuer  war  von  Sandstein  aufgeführt  und  von  C  Aukerii  g< 
halten.     Die  Öfen  hatten  aufserdem  noch  einen  trichteriürmigen  Ai 
satz  zum  Aufgeben  der  Beschickung.     Im   Uennebergischen   machte 
man  in  denselben  Öfen  je  nach  Bedürfnis  und  Nachfra^^e  abwechsel 
geschmolzenes  Roheisen  oder  Stuckeisen.    Man  legte  im  erstereu  F« 
die  Form  nur  so  weit  zunick,  dafs  sie  gar  nicht  mehr  in  den  Ofen 
einragte.    So  unmittelbar  ging  der  Stuckofenbetrieb  in  den  Hochofei 
betrieb  über! 

Man  vci-schmolz  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhundei 
beim  Stuckofonbetriebe  zu  Schmal kuldou  nicht  das  rohe  Erz,  sondej 
hauptsächlich  Frischschlacken,  zu  denen  man  noch  Sclimiede-  und 
Hammcrschlacken  zusetzte.  Höchstens  ein  Viertel  der  Besclückung 
bestand  aus  Roteisenstein, 

Die  ersten  Gichten  waren  etwa  doppelt  so  schwer  als  bei  dei 
dortigen  Hochofen-  (Blauofen-)  betrieb,  wodurch  mau  unvollständigei 
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Reduktiou  uud  Kohlung  erreichte.  Nach  diesen  ersten  Sätzen 
I  wechselte  man  regelmäläig  mit  leichten  und  schweren  Ei*zgichten.  Der 
IHerd  war  zuvor  sorgHiltig  gereinigt  worden.  Die  Sclüacken  liefs  mau 
ununtorhrocben  laufen,  so  dafs  sie  nicht  über  dem  Eisen  standen. 
[Aach  au  der  Form  mufste  man  fortwährend  arbeiten;  sie  nasste  sehr 
[stark  uud  blieb  währeud  der  ganzeu  Operation  schmierig  und  dunkel. 
>ie  aufgi*^ebeiieu  Schhicken  wurden  nur  sehr  teilweise  reduziert 
'olgende  Analysen  Karstens  erläutern  den  Vorgang.     Es  enthält: 


Die  eingesetzt« 

Die  abgestocbeutt 

Sclilaolce 

Schlacke 

Kieselsäure     .    . 

.     11,10 

29,01 

Thonerde    .    .    . 

0,09 

4,03 

Kalkerde    .     .    .     , 

0,13 

2,06 

Magnesia    .    .    . 

1,05 

9,02 

Eisenoxydul    .    . 

84,30 

51,07 

Manganoxydul     .    . 

2,80 

2,09 

Kali 

Spur 

Spur 

I 


99,47  97,28. 

Es  ergiebt  sich  daraus,    dafs  das  Subsilikat  kaum  mehr  als  zu 

inem  Singulosilikat  reduziert  worden  ist. 

Eine  Schmelzung  dauerte  5  bis  G  Stunden.  Die  Luppe  wog  6  bis 
7  Zentner;  gewöhnlich  wurden  16  bis  20  Gichten  auf  eine  Luppe  ge- 
setzt. Die  Luppe  wurde  mit  Zangen  und  Haken  herausgerissen  und 
unter  einem  schweren  "Wasserhammer  zu  einem  3  bis  4  Zoll  dicken 
Kuchen  ausgebreitet,  der  mit  einem  Setzeiseu  in  zwei  Masseln  zer- 
hauen wurde. 

In  Ungarn  und  Siebenbürgen  sind  noch  gegenwärtig  Stuck- 
öfen im  Betrieb.  Die  Öfen  dort  (zu  MnraninyhöV)  sind  etwas  abweichend 
konstruiert  und  erinnern  mehr  an  die  früher  schon  geschildei*ten 
ßtucköfen  der  Turkomanen.  Dir  Querschnitt  ist  kreisrund ;  das  Innere 
verjüngt  sich  vom  Boden  an  gleichmäfsig  bis  zur  Gicht;  Formöffnung 
und  Ziehöfihung  sind  getrennt.  Die  Form  liegt  an  der  Iliaterwand, 
die  Ziehöffnung  befindet  sich  gegenüber.     Endlich  steht  der  Schacht 

cht  senkrecht,  sondern  er  liegt  nach  der  Hinterwand  geneigt.  Am 
Boden  ist  der  Herd  2  Fufs  weit,  an  der  Gicht  1  Fufs.  Der  untere  Teil 
vom  Boden  iät  20  Zoll  hoch  cylimlrisch  aufgeführt,  dann  läuft  er  bis  zur 
Gicht  gleichmäfsig  zu.    Die  Formen  sind  von  Thon,  sogenannte  „Feren**, 

mlich,  wie  sie  früher  in  Eisenerz  gebräuchlich  waitsn;  ihre  vordere 
(Weite    beträgt  1',^  Zoll.     Sic    ragt   12  Zoll  iu  den  Ofen    hinein,  ist 
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6  Zoll  eingemauert  and  mit  15**  geneigt.     Bei  jeder  Charge  wird  äf 
erneuert. 

Die  Brust  des  Ofens  wird  mit  Schlacken,  Ziegel  brocken  und  mit 
Lösche  verlegt;  auch  der  Boden  wird  aus  Lösche  hergestellt  Zum 
Schmelzen  wendet  ma«  Eichenkohlen  und  einen  sehr  reichen  Braun- 
eisenstein, der  zuvor  geröstet  und  zerklopft  wird,  an.  Die  Pressung 
während  dem  Blasen  betragt  15  bis  20  Zoll  Wassersäule.  Die  ganze 
Schmelzung  dauert  7  bis  6  Stunden.  Ehe  der  Wolf,  der  etwas  über 
4  Zentner  wiegt,  gezogen  wird,  hat  man  einige  leere  Gichten  gesellt, 
die  gerade  vor  die  Form  treten,  wenn  die  Schmelzung  beendet  ist  Difl 
Brust  wird  weggeräumt,  der  Wolf  aufgebrochen  und  eine  neue  ^Fcre" 
eingesetzt.  Die  Schlacken  ^  die  wahrend  der  Schmelzung  ablaufen, 
sind  reine  Eiscnoxydulschlacken,  die  nie  weniger  Eisen  enthalten,  als 
einem  einfachen  Silikat  entspricht.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  auch  das 
Eisen  roh  und  nicht  hämmerbar.  Darum  ist  dieser  Prozefs  nur  für 
sehr  reine,  reiche  Erze  anwendbai'.  In  diesen  Schlacken  ist  uvu 
immer  viel  Wascheisen  enthalten. 

Die  Luppen  werden  in  vier  Stücke  zerhauen,  die  in  ähnli« 
Weise,  wie  früher  in  Steiermark,  in  einem  Ausheizfeuer  weiter  bei 
delt  werden. 

Die  Luppen  der  Stucköfen  sind  zwar  schmiedbares  Eisen,  a1 
sehr  ungleich  gemengtes.  Deshalb  ist  eine  weitere  Behandlung  S" 
einem  llerdfeuer  notwendig.  Es  war  dies  kein  eigentlicher  Frisch- 
prozefs,  aber  doch  mehr  als  ein  blofses  Ausheizen  und  geschah  in  den 
sogenannten  Löschberden,  die  als  die  Vorläufer  der  Friscliherde  anzo- 
sehen  sind.  Der  Loschherd  hatte  nicht,  wie  der  spätere  Friscliherd, 
in  dem  Roheisen  eingeachmulzen  wurde,  eine  feste  Sohlplatte,  noch 
hatte  er  eisenie  Zacken,  sondern  er  war  eine  einÜachef  gemauerte 
Schmiedeesse,  deren  Herd  aus  Lösche  gestampft  war.  Es  genügte  die*, 
da  das  wenige  Eisen,  welches  überhaupt  beim  Ausschweifsen  der  Stock- 
ofenluppen  im  Löschherd  niederschmolz,  bereit«  so  entkohlt  war,  dafs 
es  nicht  den  Boden  zerstörte,  sondein  vielmehr  sich  als  schützende 
Decke  darauf  festlegte. 

Die  Behandlung  der  Eisenerzer  Stuckofenluppen  geschah 
älterer  Zeit  nicht  am  Platze  selbst,  sondeni  in  St  Gallen,  welches  eti 
acht  Meilen  davon  entfernt  liegte  Das  Feuer  glich  einer  einfaches 
Schmiedeesse ;  es  hatte  eine  Unterlage  von  gepochter  Schlacke,  auf  der 
nur  der  eigentliche  Herd  selbst  mit  feuchter  Lösche  aufgotrage»  w) 
Nachdem  man  einige  glüliende  Kohlen  auf  den  Herd  gelegt, 
die  Luppen  oder  Halbmasseln,  die  7  bis  8  Zentner  wogen,  damuf 
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bt  und  mit  Kohlen  vollständig  bedeckt.  Mit  zwei  Bälgen,  dio  in 
le  Form  bliesen,  wurde  der  Wind  eingeführt.  Da  die  Luppen  noch 
iemlich  unrein  waren,  so  schmolz  viel  Schlacke  ab,  die  man  von  Zeit 
Zeit  abstach.  Während  bei  der  rohen  Luppe  das  stahlartige  Eisen 
ich  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  befand^  nämlich  da,  wo  das  Eisen 
in  Berührung  mit  Graglach  war,  so  wurden  jetzt  durch  den  Wind  und 
die  gare  Schlacke  zuerst  die  aufsercn  Partieen  entkohlt,  so  dafs  sich 
nach  dem  Herausheben  des  Eisens,  was  mittels  eines  Krahnes  geschah, 
_d&s  weiche  Eisen  sich  besonders  am  Rande  zeigte.  Dieses  Randeisen 
Piefs  sich  leicht  loslmuen.  Die  ganze  Luppe  wurde  erst  in  zwei  Hälften 
geteilt,  die  dann  unter  wiederholtem  Erhitzen  in  eine  Anzahl  kleiner 
Schirbeln  von  je  25  bis  40  Pfund  Gewicht  zersetzt  \\Tirden.  Bei  jeder 
neuen  Hitze  tropfte  etwas  Eisen  ab,  das  man  sammelte  und  frischte. 
H)as  zurückbleibende  Eisen  —  der  nucleus  fern  des  Plinius  —  ist  fast 
durchaus  Stahl,  den  man  in  Stäbe  von  2  Zoll  Breite  und  2  bis  3  Zoll 
Länge  ausreckte,  die  man  darauf  in  Flufswasser  tauchte  und  dann  auf 
einen  Ambofs  aufwarf.  Den  zerbrochenen  Stahl  sortierte  man  nach 
dexa  Bruchansehen.  Der  beste  zeigte  feines  Kern  ohne  Flecken  und 
Risse  und  kam  als  Rohstahl  (Rauchstablj  in  den  Handel.  Wenn  man 
ihn  mehrmals  überschmiedeto,  so  licfs  er  sich  direkt  zu  Sensen,  groben 
Klingen  und  Werkzeugen  vcrschmicden. 

f  Der  Schmiedhammer,  den  man  bei  den  Löschherdcn  anwendete, 
wog  circa  9  Zentner;  sein  Kopf  war  2  Fufs  lOVi  Zoll  hoch,  die  Bahn 
2  Fufs  2  Zoll  breit.  Er  wurde  durch  ein  Wasserrad  von  8  Fufs,  mit 
einer  Welle  von  2'  j  Fufs  Durchmesser,  bewegt, 

f  Das  Abfalloisen  wurde  wie  Roheisen  verfrischt  und  gab  ein  weiches 
Produkt,  das  zu  Flintenläufen  und  Blech  verwendet  wurde. 

^Der  Rohstahl  wurde  in   besonderen  Streckhämnieni  weiter  vcr- 
rbeitet  und  sortiert,  indem  er  gegärbt,  d.  h.  in  kurzen  Platinen  zu- 
sammengeschweifst  und  von  neuem  ausgeschmiedet  wurde. 

H  Bei  diesem  Garben  packte  man  die  harten  Stahlstäbe  zwischen 
zwei  weiche  Platten,  gab  ihnen  in  einem  Herdfeuer  Schweifshitze  und 
schmiedete  sie  mit  einem  4 -Zentner -Hammer  aus.  Man  mufstc  sie 
dabei,  um  sie  gehörig  ganz  zu  machen,  5  bis  6  mal  wieder  in  das  Feuer 
bringen.  Dieser  Stahl  wurde  meist  ungehärtet  als  „Scharrenstahl** 
verkauft.  W(>llte  man  eine  bessere  Qualität  erzielen,  so  zerlüeb  man 
die  Stäbe  nochmals,  packctiortc  und  färbte  sie  von  neuem,  was  man 
je  nach  der  erstrebten  Feine  noch  mehrmals  wiederholte;  so  erhielt 
mau  den  „Münzst^Lhl". 
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Eiue   scliU'thtcre  Sorte  als  Scharrenstahl   war   der  „neniM 
den  man  dadurch  erzielte,  dafs  man  mehr  von  dem  weichen  St« 
mit  packetierte,  während  endlich  „Pfriemcnstahl"  die  allci 
Sorte  war. 

Gesetzlich   war   es  vorgeschriehen    in    früherer  Zeit,  dafs  j( 
Hammermeibter  sein  Zeichen  auf  den  Stahl  schlagen  moTste. 

Das  Verfahren,  welches  in  Schmalkalden  beim  Aashvizeu 
Luppen  gebräuchlich  war,  ähnelt  dem  steirischen  so  sehr,  dafa  es  g^ 
wifs  mit  den  Stucköfen  zugleich  von  dort  eingeführt  worden  ist  V< 
den  schlechteren  Stahlsorten  konnte  mau  50  Ztr.  in  einer  Wt>che 
stellen.  Guten  Stahl  mufste  man  noch  öfter  ausschmiedeu,  umscl 
und  packetieron  als  steirischen.  Der  Herd  war  ubeufnlls  aus  Stül 
gestampft  und  die  Soitenmauern  aus  Saudstein  aufgeführt 
kupferne  Form  ragte  6  bis  7  Zoll  in  den  Herd  hinein.  Sie  war  1  Vi 
breit  und  %  Zoll  hoch  an  der  Mündung  und  hatte  4  bis  5"  Neigi 
Hier  wurden  die  „Gufsstücke",  d.  h.  die  abgehauenen  Teile  des  W( 
zugleich  mit  dem  Scheiboueisen  wie  grelles  Roheisen  behandelt  Zu« 
wurde  das  „Gufsstiick'*  in  einer  Zange  ausgeheizt.  Durch  das 
schwcifsen  des  halbgaren  Eisens  bildete  sich  ein  Boden,  der  notweni 
war,  um  hernach  das  Scheibeneisen  auffiischen  zu  können.  Wähl 
dem  Einschmelzen  des  Gusses  vor  der  Form  legte  der  Arbeiter 
Stück  Scheibeneisen  in  der  Zange  der  Form  gegenüber  ein,  die 
nach  und  nach  vorschol),  bis  sie  ganz  eingeschmolzen  wiir.  Das  Gar* 
des  Schoibeneisens  wurde  unterstützt  durch  Zusatz  von  Stocklech 
Hummerscldag.  Bis  das  Gufsstück  zerteilt  und  geschmiedet  war, 
auch  das  Scheibeneisen  gegart.  Der  schmalkaldische  Stahl  w^r  auch 
in  seiner  Qualität  dem  steirischen  ähnlich  und  zeichnete  sich  wie  dieser 
dadurch  aus,  dafs  er  oft  wiederholtes  Ausbeizen  vertragen  knuut«^.  Man 
durfte  ihm  10  bis  13  Hitzen  geben,  ehe  er  „seine  Natur  verlor**. 

Wenn  auch  die  Stuckofenwirtschaft,  wie  sie  hier  besthricb^ 
wurde,  nicht  ganz  so  war,  wie  sie  wohl  in  ältester  Zeit  ausgeführt 
worden  ist,  so  steht  doch  fest,  dafs  sie  schon  im  Mittelalter  im  wesent- 
lichen in  gleicher  Weise  betrieben  wurde  und  dafs  die  Behandlung  der 
Stuckofeuluppen  in  Löschfeuern  älter  ist,  als  der  eigentliche  Friscb- 
prozefs.  Ebenso  ist  aber  auch  kaum  daran  zu  zweifeln,  dafs  man  scliQi^ 
in  alter  Zeit,  v^ic  später  von  dem  Gmglach  und  dem  Wascheiseu 
lieh  ^vie  in  Schmalkalden  von  dem  Scheibeneisen)  kleine  Partieen 
Lüsehfeucr  mit  aufgab,  die  einschmolzen  und  nach  und  nach 
Boden  eine  gefrischte  Luppe  bildeten. 

Ein  anderer  l'rozefs,  der  sieh  hier  eng  anschliefst,  und  der  gleich 


leser 


^■rat 


Die  SttirköiCTi.        ^^^^^T  B29 

älter  ist,  als  der  eigentliche  Fnacbprozefs,  zu  rlem  er  unmittelbar 
nführea  mofste,  war  die  Behandluitf?  der  rohen,  schwedischen  Os- 
undluppen  in  den  sogenannten  Osmuudschmioden  in  der  Mark, 
n  hezog  hier  den  rohen,  schwedischen  Osmund  schon  in  sehr  frülier 
t^  In  schwedischen  Naehrichten  wird  der  Aasfuhr  des  rohen  Os- 
unds  bereits  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  gedacht.  Dieser  rohe 
smund  wurde  in  kleinen  Schniiedefeuem ,  ähnlich  wie  es  auch  in 
cLweden  seihst  geschah,  stark  ausgeheizt,  so  dafs  die  roheren  Partieen 
chmolzcn  und  die  übrige  Masse  eine  teilweise  Eutkohlung  erfuhr, 
behandelte  nur  kloine  Stücke  von  20  bis  30  Pfund  Gewicht  in 
Weise  und  erhielt,  wenn  auch  mit  grofaem  Kalo,  zuletzt  ein 
tes,  zähes  Eisen,  welches  zu  Werkzeugen,  namentlich  aber  zu  Draht 
erarbeitet  wurde.  Unter  den  aus  diesem  Eisen  angefertigten  Geräten 
erden  die  westfälischen  Sensen  bereits  1252  angeführt. 

Von  hohem  Alter  ist  die  Drahtfabrikation  Westfalensaus  Osmund« 
8en,  die  sich  besonders  in  den  Städten  Iserlohn,  Altena  und  Liidcn- 
cheid  ansiedelte.     In  einer  Urkunde  von    1443  wird  bereits  der  ur- 
Iteu,  ehrwürdigen  Panzergilde  ge*Licht,  die  nnmentlich  Ringelpanzer 
nd  Panzerhemde  aus  Draht  verfertigte.     Auch  Stahl  wurde  in   der 
lark  dargestellt,  ob  aus  Osmund  oder  vielleicht  aus  dem  Eisen,  welches 
im   sayuischen  und  siegenacheu  Lande  in  den  Iserschmitteu  aus  dem 
-„Stahlerz",  dem  Eisenspat,  gewonnen  wurde,  bleibt  ungewifs.     Der 
märkische  Stuhl   bildete  schon  in  früher  Zeit  einen  Ausfuhrartikel. 
Jahre  1320  beschwerte  sich  der  Magistrat  von  Soest  bei  dem  Stadt- 
rat von  Southaui]>ton^  dafs  englische  Scliiffo  ein  kleines  Fahrzeug  „mit 
34.Gefäf8en  Stahl  und  Eisen^  weggenommen  hatten.    Der  märkische 
Stahl  bildete    einen  wichtigen   Ausfuhrartikel   der   Ilansa  bei  ihrem 
englischen  Handel. 

1326  wild  des  Osmund  unter  den  Waren  gedacht,  welche  die 
Ilansa  in  Brügge  feil  hielt.  Es  war  dies  schwerlich  roher  Osmund, 
ndern  wahrscheinlich  war  schon  damals  der  schwedische  Name  auch 
auf  das  verarbeitete  Material  übertragen  worden  und  hatte  Osmun<l 
damals  etwa  denselben  Klang  wie  heute  ;, schwedisches  Eisen",  während 
ie  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  in  Schweden  eine  ganz  andere 
var  und  später  durchaus  niclit  das  bessere  Eisen  dort  mit  diesem 
Namen  belegt  wurde.  Kachmals  bekam  der  Name  Osmund  in  Deutsch- 
land noch  eine  abweichendere  Bedeutung,  denn  als  Gustav  Wasa  in 
Schweden  die  Ausfuhr  des  rohen  Osmund  verbot,  sahen  sich  die  seit- 
herigen Osmundschmiede  in  Westfalen  gezwungen,  ein  anderes  Rohmate- 
rial zu  verarbeiten,  und  zv^av  v^rwotulftiMi  sie  v<iii  da  ;ib  das  aus  Spat- 
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oiscnstein  in  Hochöfen  erblasene  Roheisen  aus  dem  Sarn-ATh 
kirchenschen  Amte  Freudenberg.  Da  aber  der  Name  Osmund 
Handel  einen  sehr  guten  Klang  hatte ,  so  behielten  sie  diesen  Ni 
für  ihr  Eisen  bei  und  so  kam  es,  dafs  man  von  der  Mitte  des  15.  Jalir- 
hunderts  an  unter  Osmundeisen  etwas  ganz  anderes  verstand,  aU 
sprünglich  das  Wort  bedeutet  hatte.  Osmundschmieden  waren  von 
ab  die  Friscbherde,  in  denen  das  gute  westfälische  Draht-  nnd 
Blecheisen  gefrischt  wiirde. 

Von  dem  älteren  Verfahren  und  den  alten  Herden  wissen  wir 
nichts  weiter,  als  dafs  es  kleine  Handfeucr  waren.  Es  ist  zwar  walir* 
scheinlich,  dafs  bei  der  eigentümlichen  Entwickelung  der  Osmund- 
frischerei  die  späteren  kleinen  Herde  und  deren  Betrieb  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  denen  der  alten  Zeit  hatten»  insofern  könnte  dieser  spätere 
Prozefs  einiges  Licht  auf  den  früheren  Vorgang  werfen;  da  dies  aber 
nur  Vermutung  ist  und  da  der  spätere  Prozefs  nichts  anderes  als  ciue 
Roheisenfrisclierei  war ,  so  scheint  es  doch  passender,  erat  au  späterer 
Stelle  dieser  Osmundsclunieden  ausführlicher  zu  gedenken. 


Die  Stahlfabrikation  im  Mittelalter. 


Dafs  die  Germanen  schon  in  frühester  Zeit  den  Stahl  kannten  und 
ihn  bestimmt  von  dem  Eisen  untersclueden,  ist  bereits  früher  erwähnt 
worden.  Durch  den  deutschen  Staldhandel  hat  sich  der  deutsche 
Name  für  Stahl  sogar  in  den  slavischen  Spi-achen  eingebürgcrt>  Des 
deutschen  Stahls  gedenkt  rühmend  Avicenna.  Jener  arabische  Ge- 
lehrte  teilt  eine  eigentümliche  Einteilung  der  Eisen-  und  Stahlsorten 
mit,  die  von  späteren  Alchymisten,  wie  alles  was  von  Avicenna  herrShrl, 
häufig  wiederholt  worden  sind,  obgleich  ihnen  die  Namen  selbst  ebeust» 
unverständlich  gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  uns  heutrutage^  was  dar- 
aus hervorgeht,  dafs  sie  dieselben  meistens  unrichtig  abgeschrieben 
haben.    Avicenna  unterscliied: 

1.  Ferrum  deandelum  (was  Viceiitius  „delandelum"  schreibt),  ein 
festes  aber  zugleich  weiches  Eisen  (feiTum  forte  sed  molle). 

2.  Ferrum  aldenum  (bei  Anderen  aldeunum,  bei  Vicentius  alido* 
num),  rauh  und  zur  Verarbeitung  zu  Werkzeugen  nicht  gescliieltt, 
sondern  nur  zu  Rostbalken  und  Roststäben  zu  gebrauchen. 

3.  Andena  (auch  andela,  arderia),  brauchbares  Eisen  oder  Stahl. 
Hierfür  setzten  Spatere   ferrura  acerimn  (aciare   oder  aciarium),  mit 


n 
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dem  das  vorhergehende  gehärtet  (verstahlt)  und  zerschnitten  wor- 
den kann. 

4.  Ferrum  Indium  (bei  Anderen  indianicuni,  endanicum,  entanicum 
und    andanicum),  worunter    ursprünglich  indischer  Stahl   verstanden 
I     war,  der  beste  Stahl, 

PDer  steirische,  kärntnische  und  krainer  Stahl  wurde  meist  als  Roh- 
fltahl  in  Kisten  verpackt  ausgeführt  und  au  den  Fabrik  platzen,  nament- 
lich in  den  norditalienischen  Städteu,  weiter  raffiniert  und  verarbeitet. 
Schon  als  die  Römer  das  cisalpinische  Gallien  eroberten,  existierte 
diese  Stahlindustrie  in  Comum  und  Mediolanum.  Dasfelbe  Mailand 
war  es,  das  im  Mittelalter  hauptsächlich  diese  Eisen-  und  Stahl  waren 
vertrieb,  weshalb  im  südlichen  Europa  dieser  Stahl  auch  vielfach  als 
Mailänderstahl  in  den  Handel  kam.  Durch  den  Handel  der  nord- 
italieniscben  Seestädte  gelangte  er  früh  nach  dem  Orient.  Matthesius 
erwähnt,  die  Türken  machten  aus  steirischem  Stahl  die  Schneiden  ihrer 
Klingen,  indem  sie  ihn  an  ein  anderes,  weicheres  Metall  anschweifsten. 
Unter  diesem  weichen  Metalle  scheint  Matthesius  hier  nicht  weiches 
Eisen  zu  verstehen,  denn  an  einem  anderen  Orte  sagt  er:  „Darum 
schweifst  man  vorn  an  die  Schneiden  oder  Spitzen  einen  guten  Kern- 

Pstahel  und  dahinter  ein  zähes  Eisen,  oder  wie  die  türkischen  Säbel 
ein  eigen  geschmeidig  Metall  haben,  dafs  die  Örter  und  Klingen 
^  nicht  80  leicht  abspringen." 

B  Ebenso  ging  der  deutsche  Stahl  auch  nach  dem  Westen,  nach 

Frankreich  und  England.  Zum  Teil  war  dies  steirischer  Stahl,  zum 
Teil  westfälischer.  Wie  oben  erwähnt,  hatte  sich  in  Westfalen  eine 
eigenartige  Stahlindustrie  entwickelt,  die  besonders  für  den  nordischen 

■  Handel  der  Hansa  von  Wichtigkeit  war.  Es  waren  namentlich  die 
Städte  Köln,  Soest,  Attendorn,  Minden  und  Münstor,  die  mit  England, 
den  Niederlanden,  Skandin.nvien,  Polen  und  Rufsland  iu  frühem  Ver- 
kehre standen  und  mit  Stahl  h.indelUni, 

H  Zu  den  ältesten  Zunftverbänden  gehörte  die  schon  ei'wähutc 
Panzorgilde  in  Iserlohn,  so^io  die  Suliwertfegergilde  iu  Köln.  Kölner 
Schwerter  werden  in  einem  alten  Troubadourliede  gefeiert.    In  Aachen 

■  waren  viele  Feinschmiede  ansässig  und  angeblich  soll  erst  der  Stadt- 
brand von  Aachen  die  Büchsenmacher  von  hier  nach  Lüttich  ver- 
trieben haben. 

Noch  höher  waren  die  kunstvollen  Stahlarbeiten  der  flandrischen 
Städte  geschätzt. 

Englands  eigene  Eisenindustrie  war  im  ganzen  Mittelalter  nicht 
^bedeutend,  so  dafs  sie  nicht  einmal  für  den  eigenen  Bedarf  genügte; 


St^l 


die  am 


Wkhli^ont    Dm  WsmU^er 

jtJmUkwmk  dcrSteU  der  HafltowHMrtiT>l 
vom  »dl  i^»Vr4^  fcrmtei,  da&  d»  BeacM^ 
lidi  ene  Komqittos  v<»  StapcÜMf  seL    Jla  der  Ttef, 
m  MMtrHiitory  of  uomtict^  yWlwMt  aadi  & 

■odi  dM  Eii^  SBbditt  aar  eise  tq»  d«B  vielen  Ware« 

yeAhrt  vuiden,  obgleich  »ie  gevifs  die  Vor&ehnste  «ari>* 

Dieser  SUUliof  wmr  bereite  12S6  unter  Edoanl  IL 

Dftb  die  EogUbder  eher  Mangel  ak  ÜbeHiii£i  aa 
seilt  aoa  einer  Verordnong  rom  Jahre   1354  bcrror, 
wird,  ffdafs  kein  Enen,  so  in  Engt  and  TenibeiteioderonsefikTt 
ans  den  Reiche  aa^igefalirt  verden  aoUe  bei  Strafe  dea 
doppelten  Wertes  der  Aaifahr^* 

hu»  t)«t  die  älteale  eni^iiche 
haadels  gedenkt 

Ervi  im  Id.  JahrhniKiert  bob  ndi  sun  TeQ  dard\  die  FniHfi 
der  Fürsten,  weldie  die  Etnfnbr  firender  Arbeiter  bcgnuaUgtg^  die 
Eiaenindosthe  Englands.  So  erlieüs  z.  B.  Heinrich  YL  einen  Frabricf 
zur  Einführung  von  Bergleuten  aus  Böhmen,  Ungarn,  Österreich  ud 
HetCaen.  Es  waren  deat«clie  Arbeiter,  welche  die  cngliache  Indastcin 
in  Aufschwung  bracLteiL.  Dafür  orliefa  bereits  König  Richaid  IIL  i* 
J&lirt*  1483  auf  eine  Petition  der  iuländischen  Gewerbtreibenden  hin  ea 
Verbot,  welches  die  Einfuhr  vieler  fertigen  Waren,  damnter  aadi 
violer  Eisenwaren  ontersagt^^.  Unter  den  betreffenden  Petenten  werlcn 
Nadler  und  Drahtdeher  aufgeführt;  unter  den  Waren:  Nadeln,  Ifenei; 
Hirstb fanger,  Scheren,  Fenerbocke,  Ofengabeln,  Nagel,  Schlosser^ 
Thürangeln,  Sporen,  Hami»che,  Steigbügel,  rerzinnt«  Nägel,  Blech, 
Eiaeiidraht,  eiserne  Leuchter  und  Roste. 

Im  Jahre  1597  wurde  die  Hansa,  die  so  viel  zur  Gründung  des 
englischen  Handels  und  der  englischen  Industrie  beigetragen  hatte,  au 
dem  I>and(f  vertrieben  und  der  Stahlhof  zerstört. 

DentHchland  mit  Flandeni  und  der  Lombardei   hat  wähnmd 
ganzen  Mittelalters  den  Stahlliandel  beherrscht. 

Der  mei'ite  Stahl  wurde  im  Mittelalter  direkt  aus  Erzen, 
dazu  besonders  geeignet  waren,  dargestellt,  wie  dies  sowohl  bei  derf 


*}  OalUria,  der  FUnaabimd  8.  121, 
dffr  SUN  Htali]  gmreaen  Mi. 


will  i!en  T^arnen  tob  dem  Tae}k«t«iBp^  bu^ 
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steirisr.hen,  wie  bei  dem  Siegerländer  Stabl  der  Fall  war;  während 
bei  dem  schwedischen  OHmundstahl  schon  ein  mc»difiziertos  Verfahren 
iin  Anwendung  kam*).    Doch  scheint  es,  als  ob  man  auch  schon  vor 
Beginn  des  IG.  Jahrhunderts  es  verstanden  lüitte,  aus  dem  Roheisen, 
[.welches  als  Nebenprodukt  bei  dem  Stuckofonbetriebe  fiel,  dem  Grag- 
rb.  durch  Zusfimmenschmelzen  mit  weichem   Eisen  einen  Stahl  zu 
[bereiten.     Üie  alte  Brescianschmiederei,  die  gewifs  schon  im  Mittel- 
lalter   betriebpn    wurde,    beruht   hierauf.      Mouardus   erwähnt    ein 
»olcbcs  Verfahren,  welches  sehr  alt  zw  sein  scheint    Er  sagt:  „Bei  dem 
tftlienischcn  Stahl  (der   meist   aus  Kärnten  kam)  unterscheidet 
lan  verschiedene  Sorten,  weichen  und  harten.    8ie  machen  Stahl  auf 
folgende  Weise.     Von  dem  weichen  Eisen  nehmen  sie  eine  geeignete 
[Menge  und  schmieden  sie  zu  dünnen  Platten  aus.     Darauf  zerreiben 
ie  Marmor    und  Eisenschlacken  zu  dem    zartesten    Pulver.     Dieses 
mischen  sie  sodann  mit  Holzkohlen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  in 
[einem  Ofen  hergestellt  worden  sind  und  zünden  diese  an  (ista  simul 
commixta  cum  prunis  ardentibus  in  fornacem  ejus  rei  causam  paratam 
^njiciunt).    Oben  auf  legen  sie  das  harte  Eisen,  welches  sich  nicht  ver- 
arbeit<.'n  lUfst    Durch  die  Hitze  schmilzt  alles  zusammen  und  es  wird 
eine  Luppe  erhalten,  aus  welcher  sie  jene  dicke  Stahlstangen  machen, 
welche  bei  uns  in  solcher  Menge  eingeführt  werden." 

Eines  andern  sehr  eigentümlichen  Verfahrens  bedienten  sich  die 
^Norweger,  um  das  Scbmiedeeisen,  welches  sie  durch  Reinigung 
im  Herd  aus  rohem  Osmund  erhalten  hatten,  in  Stahl  überzuführen. 
Diese  Arbeit  geschah  nach  Ole  Evenstad  in  denselben  Herden,  in 
denen  auch  da.s  Eisen  gereinigt  wurde.  Nachdem  diese  schon  den 
ganzen  Tag  zu  dieser  Arbeit  gedient  haben,  so  dafs  sie  wohl  durch- 
gewärmt sind,  reinigt  und  repariert  man  sie  wie  zuvor,  nur  dafs  man 
sie  unter  der  Form  2  Zoll  tiefer  macht,  so  dafs  der  Wind  den  Stahl, 
renn  er  geschmolzen  ist,  nicht  berührt.  Darauf  füllt  man  den  Herd 
bis  hoch  über  den  Rand  mit  Fichtenkohlen.  Das  Eisen,  welches  zu 
einer  viereckigen  Stange  ausgereckt  ist,  wird  aiif  die  brennenden  Kohlen 
gelegt  und  wenn  diese  an  dem  einen  Ende  gehörig  heifs  geworden  ist, 
fafst  man  sie  mit  der  Zange  und  hält  sie  dicht  über  den  Wind  vor  die 
Form,  aber  doch  so  hoch,  dafs  sie  der  Wind  nicht  unmittelbar  trifft. 
Es  ist  eine  stirke  und  anhaltende  Hitze  nötig,  deshalb  mufs  das  Ge- 
bläse immer  scharf  gehen.     Dadurch  schmilzt  das  Eisen,  tropft  nach 


*)  Ole  Evenstad,  QekrOnte  PreiMohrüt  über  die  MomwUtz»?  in  Norwegen  etc. 
es  etc 

Beck,  Geschichte  io»  UiMiu.  itg 


Badi  auf  den  Boden  der  Eobb  oad  wird  n  SteU.   Mob  «iift 
üortwibreod  Sand  asf  das  Feuer,  am  die  Sdüftd»  zi 
me  Mitrer  za  marhen,  bis  sich  der  Suhl  ^««etxt  hat.  so  da& 


an 


mit  einer  Zange  beraasikehinen  kann.    Dieaea  rnnb. 

Stocke  gehen  »olU  «ehr  rorsichtig  getcheben.   Sobald  er 

ist  nrais  er  wenig  and  langsam  geicbmiedet  werden,  h»  er  ebie  platte 

Gestalt  annimmt    Alsdann  zerhaat  man  ihn  mit  dem  Beil  in  kloM 

Stärke  and  schmiedet  diese,  wo  sie  andicht  sind,  ans.     Er  ist  am  xa 

weit<»rer  Verarbeitang  fertig. 

Man  erhielt  ans  dem  so  eingesdoBolBenen  SchmäedeeiBeo  etwa  das 
halbe  Gewicht  an  StahL  Bei  dieser  Arbeit  bedienten  sich  die  Baoem 
ofl  der  stärkeren  Balge  der  Blaseöfen,  statt  derieaigen  der  Schmied^- 
fener. 

Dieser  Prozefe  ist  höchst  originell  und  gewifs  auf  rein  empirisclMBi 
Wege  f^efanden  worden.  Es  ist  überraschend,  dals  entkohltes  Eiaea, 
über  (lern  Fokus  eines  Essenfeners  eingeschmolzen,  so  riel  hoher  koblt, 
dals  es  Stalil  giebt  Jedeuialls  mu(s  dies  in  einem  dorchans  rcdajöeren- 
den  Feuer  geschehen.     Wie  alt  dieses  Verfahren  ist,  bleibt  angewiis. 

Auch  Agricola  hat  ein  Verfahren  der  Stahlbereitoiig  mitgeteilt, 
von  welchem  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  läfst,  ob  es  älter  ist  als  die 
Darstt^UuQg  des  Roheisens  im  Hochofen  oder  nicht  Da  indes  Agricola 
in  seiner  Beschreibung  nichts  davon  erwähnt,  dafs  das  ^hiirte  Eisen', 
welches  bei  dem  Prozefs  in  Anwendung  kam,  aus  dem  Hochofen  stamme 
was  er  wohl  kaum  unterlassen  hätte,  wenn  es  der  Fall  gewesen  wäre, 
so  scheint  dieses  harte  Eisen  eher  „Graglach^  von  den  Blauöfen  oder 
ein  stahlartiges ,  hartes,  rohes  Eisen  gewesen  zu  sein,  wie  es  bei  d«j 
meisten  alten  direkten  Methoden  zugleich  mit  dem  Schmiedeeisen  er- 
halten wurde.  Ich  nehme  darum  keinen  Anstand,  dieses  Verfahreo 
der  StahldarstcUung  schon  an  dieser  Stelle  mitzuteilen. 

Agiicola  berichtet:  ,Al3o  macht  die  Kunst  mit  Hilfe  von  Feaer 
und  Zuschlügen  das  Eisen  und  aus  diesem  macht  sie  den  Stahl,  weichten 
die  Griechen  tfTo/ua/i«G  nennen.  Man  wählt  dazu  solches  Eisen,  welches 
leicht  in  Fhifs  gerät,  aufscrdem  hart  ist,  dabei  aber  sich  leicht  aoi- 
broiten  läfst »).  Denn  obgleich  es  aus  den  Erzen,  was  ihm  mit  anderen 
Metallen  gomeiusclmftlicli  ist  ( —  quae  ipsi  cum  aliis  metallis  cotn- 
muncs  suntj,  <liirgestellt,  so  ist  es  doch  entweder  weich  oder  zerbrech- 
licb  (molle  est  aut  fragile). 

Ein  solches  Eisen  aber  soll  zuerst  glühend  in   kleine  Stückchen 

')  Ferrara,  quod  ad  liqueüocndum  est  aptum  et  praetorea  dnruxn,  ktqu»  qnal 
ncHe  duci  poUHit. 
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zerhauen  werden  fsuatur),  liierauf  mit  gepochten,  leichtschmelzbaren 
Zuschlägen  (lapiiUhus  liquescentihus)  vermischt  werden.  Danach  mache 
man  in  die  Schraiedeesse  einen  Herd  (Tiegel)  aus  demselben  angefeuch- 
teten Pulver,  aus  dem  man  die  Tiegel  macht,  die  vor  den  Schmel/(")fen 
sind,  in  denen  Gold  und  Silbererze  geschmolzen  werden,  und  gebe  ilim 
einen  Durchmesser  von  IV?  Fufs  und  eine  Tiefe  von  1  Fufs.  Die 
Bälge  sollen  so  gestellt  werden,  dafs  sie  in  die  Mitt«  des  Tiegels 
blasen^  Hierauf  wird  der  ganze  Tiegel  mit  den  besten  Kohlen  gefüllt 
und  ringsum  worden  Stücke  von  Felssteinen  gesetzt,  welche  die  Eisen- 
stückchen und  die  Kohlen  zusammen  halten."  — 

^Aber  sobald  nun  alU^  Kohlen  in  Rrand  sind  und  der  Tiegel  glüht, 
läfet  man  die  Balge  an  und  nun  giebt  der  Schraelzer  so  viel  von  dem 
Gemenge  von  Eisen  und  Zuschlügen  auf,  als  ihm  geeignet  erscheint.  — 
Ist  dieses  eingeschmolzen,  so  legt  er  vier  Eisenmasseln  (Luppen)  von 
je  30  Pfund  Ge\\itht  ein  und  frischt  sie  (coquat)  bei  stiukem  Feuer 
ö  bis  6  Stunden,  indem  er  mit  einem  Stab  das  geflossene  Eisen  öfter 
umrührt,  damit  die  kleinen  Poren  der  Masseln  auch  die  zartesten  Teile 
dieses  geschmolzenen  Eisens  in  sich  aufsaugen,  welche  Teilchen  dmch 
ihre  Kraft  die  groben  Anteile  (crassas  particulas)  der  Masseln  ver- 
zehren und  ausdehnen,  so  dafs  sie  weich  und  einem  Sauerteig  ähnlich 
werden.  Hierauf  soll  der  Meister  mit  Beihilfe  seines  Vorläufers  eine 
von  den  Miisselu  mit  der  Zange  herausnehmen  und  auf  den  Ambofs 
bringen,  um  sie  mit  Hilfe  eines  Hammers,  den  ein  Wasserrad  autbebt, 
auszurecken.  Dann  müssen  die  Stäbe  noch  heifs  im  Wasser  abgelöscht 
werden.  Nach  dem  Abloschen  biingt  er  sie  wieder  unter  den  Uammer 
und  zerbricht  sie.  Er  beschaut  die  Bruchstücke ,  um  sie  zu  besehen, 
ob  noch  einzelne  Eiseuteilchen  bemerkbar  sind  oder  ob  das  Ganze  dicht 
und  in  Stahl  verwandelt  worden  ist. 

So  nimmt  er  eine  Massel  nach  der  anderen  mit  der  Zange  heraus 
und  haut  sie  in  Stücke,  während  er  ^das  Werk^  (d.  h,  die  Mischung) 
wieder  heifs  macht  und  einen  Teil  neu  hinzusetzt  zum  Ersatz  dessen^ 
was  die  Masseln  aufgesaugt  haben.  Dadurch  werden  die  KriÜlo  der 
übriggebliebenen  Teile  wieder  aufgefrischt  und  dadurch  ist  man  im 
Staude,  die  Masseln,  die  von  neuem  in  den  Herd  eingesetzt  werden,  zu 
reinigen.  Auch  diese  nimmt  er,  nachdem  sie  ausgeheizt  (excalfacta) 
sind,  mit  der  Zange  heraus  und  reckt  sie  unter  dem  Hammer  zu  Stäben 
aus.  Diese  wirft  er  (hmn  uoch  glühend  in  ganz  kaltes,  tliefsendes 
Wasser,  wodurch  sie  sogleich  dicht  werden." 
■  .  Dieser  alte  Umwaudlungsprozefs  des  Stabeisens  in  Stahl  beruht 
I  dnranf,  dafs  Stabeisen  in  Berührung  mit  tiUssigem  Roheisen  bei  holier 
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dutth  «•  tB  StoU  ftbcnjBfiihft  werden  kann,  kmi 
berabt  die  Bffr<di»irhwi><i>rfii ,  die  pe«ler  «kd  d 
eUUttbtÜ,  mtUht  eich  Im  beute  im  fUbes«  fiinta 
cffUteB  küien  s).  Es  ui  diee  die  einbclHle  Ait  der 
ftber  haapUäcblkb  den  X^cbteil  bftt,  da£i  dabei  ein 
Anteil  dem  BchiniedeeiBeiM  ibflmiflTt 

Attcb  Itinogaecto  erwihnt  bereits  1&40  dieset  Terfüirai  n  mmt 
Pyroiecbma  md  es  wmr  aacb  nach  der  Einiubrang  des  Hofbntpa- 
proxesssB  und  drr  Frbchftcbmi^den  noth  lange  eine  der  «icbti^iEtett 
StnbUantethmgBmeUioden. 

Ob  man  im  Mittelalter  oder  in  nocb  früheret  Zeit  ancb  bereit 
die  Kin«atzbärtiing  oder  Zementation,  das  eigentlicbe  V 
staldeDf  darcb  Gliibcn  fertig  geschmiedeter  Gegenstände  ans 
Kifum  in  tnnmn  sogenannten  Härtemittel ,  einem  kohlenstofl^^ebeadea^ 
Pulver  bei  LuftübHcbluft»  kannte,  liifst  sich  mit  Bestimmtheit  nidd 
Bachwei»on.  Indessen  liUat  sich  wohl  annehmen,  diifs  Messereduniedi^ 
Waffennchmiede,  Nadler  u.  &  w.  diese  Kunst  bereits  verstanden,  aber 
als  ein  Geheimnis  verwahrten,  wie  ja  gerade  bezüglich  dieser  Ei»! 
härtung  noch  heutzutage  viel  Geheimniäkramerci  getrielien  wird 
die  meist  empirischen  Härtepnlver  sich  durch  mündliche  Überliefet 
vom  Vuter  auf  den  Sohn  oder  von  Meister  auf  Gesellen  vererlM*n. 
allge.nieineu  »ind  es  die  StickstoHTkohlenstoffverbindungen,  welche 
besten  HärU'pulvcr  geben,  insbesondere  Cyanverbindungen,  da  dii 
ib'ii  Kohb'iiHtoÜ' am  leichtesten  an  das  Eisen  übertragen,  weshalb  hei 
zutjigo  das  UlutlaugenHuLs  der  geeigneteste  Zusatz  zu  dem  Härtepul^ 
iftt  Bei  tien  alten,  empirischen  Uärtepidvern  sind  es  aus  di-niselh< 
Grunde  alle  Arten  von  tierischen  Abnillen,  Hornfeilspäae,  Tierklaut 
Lodor,  Exkremente,  besonders  von  Vögeln  u.  s.  w. 

Die  bereits  oben  angeführte  merkwürdige  Stelle  aus  dem  Ai 
lungcnliüdf  in  der  geschildert  wird,  wie  Wieland  das  Schwert  Mimui 
schmiedet,* scheint  uns  ein  klarer  Beweis  zu  sein,  dafs  zur  Zeit 
Dichtei*«  und  wohl  noch  früher,  denn  die  sonderbare  Stelle  trägt  dl 
Charakter  altertümlicher  tjberlieferung  an  sich,  die  Zementation 
Stahles  durch  Einsatzhärtung  mittels  eines  Härtepulvers  schon  bekai 
war.     Dan  erste  Schwert,  welches  Wieland  geschmiedet  hatte,  genu^ 
trotz  der  wunderbaren   Probe  dem  Meistor  nicht.     Er  zerfeilt  es 
Stücke  und  zu  eitel  Staub,  mischt  das  Eisen  mit  Mehl  und  Milch 


1)  Biehtt  TuDoer,  der  wohlunterrichtete  Hftmracrmeiflter. 
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einem  Teig,  fiittert  damit  hang»n*ige  Mastvögel,  diese  verdauen  die 
schwere  Speise  und  Wieland  sammelt  ilircn  Kot.  Aus  diesem  schmelzt 
er  das  reine  Eisen  aus,  „von  Sehlacken  lauter  und  klar"*,  aus  dem  er 
dann  das  zweite  und  nachdem  er  dieselbe  Prozedur  noch  einmal  wieder- 
holt hatte,  das  dritte,  herrliche  Schwert  schuf. 

Diese  Stelle  dürfte  beweisen,  dafs  die  Anwendung  von  Mehl  und 
Vogelkot  als  Mittel  zur  Stahlhärtung  bereits  im  frühen  Mittelalter  be- 
kannt und  gebräuchlich  war. 

■  Die  Schmiedekunst  hat  im  Mittelalter  eine  solche  Höhe  der 

■  Eutwickclung  erreicht,  dafs  sie  in  vielen  Beziehungen  noch  heute  als 

■  mustergiltig,  zum  Teil  als  unerreicht  dasteliL     Wir  erinnern  nur  au 
die  Kunst  der  Schwert^chmiede  und  der  Harnischmacher,  aber  auch 

Idic  Kun^t  der  Schlosser  und  der  Feinschmiede  war  eine  solche,  dafa 
die  Arbeiten  jener  Zeit  heute  wieder  nls  Vorbilder  zur  Nachahmung 
dienen  und  neuerdings  vollständig  in  Mode  gekommen  sind. 
Durch  die  Ei-findung  des  Eisengusses  und  durch  die  Benutzung  zahl- 
reicher mechanischer  Hilfsmittel,  der  Dampfliämmer,  Bohrmaschinen, 
Pressen  u.  s.  w.  war  die  Handschmiedekunst  seit  der  Zeit  des  Mittel- 
alters zurückgegangen.  Die  maschinellen  Hilfsmittel  beeinträchtigen 
die  Handfertigkeit.  Violet  Ic  duc  sagt  sehr  treffend:  „En  perfection- 
nant  les  procedes  mecaidques,  Thomme  negligo  peu  ä  peu  cet  outil 
superieur  a  tout  autre  qu'on  appelle  la  main  *)." 

IWir  müssen  an  den  mittelalterlichen  Sclimiedearbeiten  nicht  nur 
die  Schönheit  der  Form  und  der  Ausführung  bewundem,  sondern  auch 
die  Arbeit  selbst,  die  ohne  alle  die  mechanischen  Hilfsmittel  der  Neu- 
aseit  nur  mittels  Hammer  und  Ambofs  mit  der  Hand  dargestellt 
wurden. 
Die  Römer  waren  in  der  Schmiedekunst  bereits  auf  eine  achtungs- 
werte Höhe  gelangt.  Wir  kennen  eiserne  Agraffen,  Gewandnadeln, 
Nägel,  Pferdegeschirre,  femer  Waffen,  Helme  u.  s.  w.,  die  von  Ge- 
schmack und  Kunst  zeugen.  An  dem  oben  erwähnten  eisernen 
Schmuckkästchen  3)  konnten  wir  bereits  die  Geschicklichkeit  im  Zise- 


*)  Violel  le  dac,  —  DicUoBDaire  de  rarchitecture,  BU.  VlII,  B.  2B8  etc.  Artikel: 
Semirörie.  —  •)  ß.  573. 
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lieren  de«  Ei»enß  beinuul<*rn.  Doch  wurde  da»  Ftsiin  bei  den  Btoon 
lange  nicht  in  dt'in  Marssiabe  im  Kunstgewcrhe  Terweiulet,  aU  di»  in 
deutschen  Mittolalt4?r  der  Fnll  war.  Zur  Ztil  disr  Völkervaadcraßg 
erhielt  sich  nur  die  Waifcn&cluniedekunst,  di«  in  dieser  knegmccfan 
Peritxk  zn  l>e&onderer  Bedeutung  gelnngte,  auf  der  früheren  HöU. 
Erst  nachdem  wifder  cinigerniaf&en  Ruhe  und  Ordnung  in  Eiin>|M 
zurückgekehrt  war,  entwickelt«  sich  die  Kuustsclimiederei  und  rwir 
soweit  sie  mit  der  Baukunst  zusammenhing,  voruehmlich  im  OieiiM*' 
der  Kirche.  Die  KlöstiT  wunlen  Heimstättcu  der  friedlithm  K  ■'- 
Bchmiederei  und  Mönche  waren  es  zum  Teil,  welche  die  kiuiüt\ 

Fi«.  256. 


Gitter  und  Beschläge,  die  wir  heute  noch  bewundern,  für  ihre 
und  Kirchen  entwarfen. 

Der  Hammer  war  fast  das  einrigo  Werkzeug  der  alton  Schmi« 
im  fi*ühen  Mittelalter.    Die  Feile,  die  in  der  späteren  Zeit  das  yrii 
tigste  llanilwerkszeug  zur  Formgebung  der  Metalle  wurde,  spielte  iiii 
eine  untergeordnete  Rolle.     Die  Form  wurde  fast  ausschliefälidi  mit 
dem  Hammer  gegeheu.     Mechanische  Hilfsmittel  gab  es  keine. 
Drahtzug  und  der  Wasserhammor  waren  noch  nicht  bekannt     Di 
und  Bloch  mufsten   d:ihcr  mit   der   Hand  geschmiedet  werden, 
Schmieden  mit  dem  Hammer,  wio  in  der  Kunst  des  Schweifseus  lei»! 
ten  die  Schmiede  des  Mittelalters  Erstaunliches.    Durch  das  wied( 
holte  Durcharbeiten  kleiner  Fiiscnstücke  mit  dem  Hammer  bei 
haltnismäisig  geringen  Hitzen  wurde  das  Eisen  weit  zäher  uml  weich« 
als  unsere  in  grofsen  Blocken  durch  die  Walzen  gejagten  Stäbe,  wc 
uns  dit«  Qualität  des  iSchmiedeeisens  jener  Zeit  liiiiLlig  in   Erstaun« 
setzt.  Dagegen  waren  freilich  die  damaligen  Schmiede  nicht  im  stam 
solche' riesigen  Schmiedestücke  anzufertigen,  wie  dies  heutzutige 
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nnfe  der  Dampfhäininer  mit  Leiclitiglteit  geschiebt.  Schmiedestücke 
iron  molir  als  ÜOO  kg  Gewicht  sind  bis  zum  Elnde  des  18.  Jahrhunderts 
^rofae  Seltenheiten. 

Schot]  vor  dem  11.  Jahrhundert  wurde  das  Eisen  konstruktiv  zur 
Verstärkung  der  Holzverhiudiuigen  benutzt,  wie  dies  aus  dem  Beowulf- 
_  liexi  hervorgeht  Vom  11.  Jahrhundert  an  können  wir  eine  Entwiokelung 
Peines  Stils  in  der  Schmiedokunst  verfolgen.  Vom  13.  Jahrhundert  an 
spielte  das  Eisen  schon  eine  wichtige  Rolle  in  der  Baukunst,  selbst 
bei  den  kühneu  Steinbauten  zur  Verklammerung  und  Verankeruug. 
1  Die  Entwickelung  des  Stils  läfst  sich  am  besten  hei  den  Thor- 
Bbeschlägen,  auf  welche  oft  grofse  Kunst  ren^endet  wurde,  beobachten. 
~  Im  1 1.  Jahrhundert  herrschte  die  Form  des  lateinischen  C  vor  (Fig.  256  ^). 

Bei   diesem  einfachen 
^^'  ßeschlilg      entwickelt 

sich   alles   aus  einem 
Eisenstah.     Mehr  zur 
Dekoration     als     zur 
Verstärkung    verband 
man   damit  oft  einen 
zweiten  Stab  zu  einem 
„falschen      Beschlag** 
(fausse  penture),    wie 
der  Thorbeschlag  der 
Kathedrale    von    Puy 
en   Velay  zu   Ebreuil 
(AllierJ,  Fig.  257,  zeigt. 
Bei  den  ältesten  und  einfachsten  Beschlägen  ist  es  ein  einziger  Stab, 
aus  dem  das  ganze  Band  mit  allen  seinen  Krümmungen,  Verbreitungen 
mittels  des  Hammers  hergestellt  wird.    Alles  ist  einfach  flach  gebalten. 
K  Durch  Spalten  des  Stabes  mittels  des  Setzeisens   wird  die   Verzierung 

■  durch  spiralförmige  Windungen  bereichert  (Fig.  258  Kirche  von  Blaziu- 
Bcourt,  Gironde  12.  Jahrhundert). 

■  Eine  grÖfsere  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnung  wird  dadurch  er- 
*  reicht,  dafs  man  das  Beschlag  aus  zwei  Stäben  entwickelt,  die  man 

durch  Zusammenschweifsen  verbindet  und  wieder  trennt,  wobei  noch 

ft  an  der  Verbindungsstelle  Dekorationsgliedcr  zum  Abschlufs  mit  angefügt 

werden  können.  Ein  Beispiel  hierfür  giebt  der  Beschlag  der  Ku'chc  zum 

heiligen  Grabe  zu  Neuvy  aus  dem  12.  Jahrhundert  (Fig.  259  a.  f.  S.). 


')  Violet  le  (lue,  a.  a.  0.  VOI,  2»3, 
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Auch  hier  ist  alles  noch  glatt  geschmiedet,  die  Rippen  des  Blatti 

sind  einzig  durch  vertiefte  Striche  angedeutet. 

In  demselben  Jahrhundert  erstrebte  man  indes  schon  eine  reid» 

Profilierung  durch  Äufschweifsen  von  Verstärkungsrippen  und  Aufeet 

verzierter  Knopfe  statt 
der  alten ,  viereckig« 
oder  runden  Nag4 
köpfe.  Ein  Beispiel 
dieser    Art    aus    dem 

12.  Jahrhundert  zeigt 
der  Thürbeschiag  der 

alten  Kirche  zu 
SchlettsUidt  im  Elaj 
(Fig.  260J. 

Die  gröfste  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnung  wurde  aber  im  13.  Jahr-' 
hundert  von  den  Schmieden  dadurch  erreicht,  dufs  man  einen  ganzen 
Bündel  Stäbe  gewisserniafsen  wie  die  Stiele  einer  Ptianzo  oder  die  Äste 
eines  Baumes  verband,  sich  entwickeln  liefs,  wieder  verband  und  zwar 
nicht  durch  Nieten  und  Stiften,  sondern  durch  vollkommene  Schweifsuug. 

Das    berühmtei 
^*«*  ^*°-  Beispiel  dieser  Art 

Thorheschlägen  zei{ 
die      beiden     Seite 
thuren    der    Wcstfa 
sade  der  Notre-Daii 
kirche  in  Paris  aus  dem 

13.  Jahrhundert  Über 
diese  merkwürdigen 
Beschläge  hat  sich  ein 
vollständiger  Sagen- 
kreis gebildet.  Die 
Arbeit  daran  erschien 
80  aufserordentlicK 
dafs  schon  in  sei 
früher  Zeit  die  Si 
ging,  es  sei  ein  Werk 

des  Teufels.      Aber   auch  viele   Kunstkritiker   haben   diese   achöi 
Beschläge   vollständig  falsch    beurteilt,   indem  man   sie  im   vo 
und  noch  in   diesem  Jahrhundeit  für  Kunstgufs  erklären  wollte, 
sehr  war  bereits  die  hohe  Schmiedekunst  des  Mittelalters  mit  d 
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»nfacLen  Handluimmer  in  Vergesseuheit  geraten.  Allerdings  waren 
nur  Gelehrte  und  Kunstkritiker,  die  so  falsch  urteilen  konnten, 
►raktische  Leute,  die  mit  dem  Eisengewerbe  vertraut  waren,  haben 
dch  nie  getäuscht,  unter  diesen  rechnen  wir  auch  den  sehr  gelehrten 
lerm  von  Reaumur,  der  vor  mehr  als  150  Jahren  bereits  sich  klar 
ind  bestimmt  über  die  Herstellung  der  merkwürdigen  Beschläge  aus- 
jprochen  hat.  In  seiner  Encyklopädie  schreibt  er:  „Was  man  auch 
immer  sagen  mag,  der  Körper  dieser  Beschläge  und  Verzierungen  be- 
steht aus  Schmiede- 
eisen und  ist  nicht 
anders  gern  acht ,  als 
wie  mau  es  auch  heut- 
zutage machen  würde, 
aus  verschiedenen  Stä- 
ben, die  manchmal  mit 
den  Flächen,  manch- 
mal mit  den  Kanten 
zusamm  engeschwei  fs  t 
sind:  nicht  einmal  die 
Form  ist  es,  die  sie 
berühmt  gemacht  hat, 
sondern  der  Platz,  wo 
sie  sich  befinden,  der 
sie  jedem  in  die  Augen 
springen  läfst**  .  . 
Wie  dem  aber  auch 
die  Anfertigung 
hat  jedenfalls  viel  Zeit 
and  Mühe  gekostet. 
Es  ist  schwer  zu  be- 
greifen, wie  mau  alle 
die  Stücke  hat  zusam- 
lenschweifscn  können.  Jedenfalls  geschah  dies  ehe  man  die  Thüre 
^festigt  hatte.  Doch  konnte  mau  sie  auch  nicht  in  einer  gewöhnlichen 
chmiedewerkstätte  fertig  machen,  sondern  man  hatte  jedenfalls  eine  Au- 
Lbl  Feldschmieden  an  Ort  und  Stelle.  Man  gab  sich  Mühe  überall  die 
tänder,  Schlcifen.Blumen  u.  s.  w.  anzubringen,  wo  Schweifsstellen  waren.** 
Die  Hauptbiinder  sind  IG  bis  18  cm  breit  und  2  cm  dick.  Sie 
ind  aus  einzi'lnen  Flachstäben  zusammengeschweifst,  die  lue  und  da 
noch  durch  Bänder  verstärkt  werden,  welche  gänzlich  die  wichtigsten 
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Schweifsnäie  verdecken  (Fig.  261  a,v.  S.).  Jedenfalls  sind  diese  berülmi^ 
ThürbesclilägG  Meisterwerke  der  Sdtmiedekunst,  insbesondere  ilei' 
Kunst  zu  scbweifsen.  Die  meisten  Dekorationen  sind  tinch  gtrlialti-ü 
und  die  Flät^ben  nur  durcb  Linien  und  Löcher  gegliedert.  Einzelne 
Dekorationen  scLeinen  indes  bereits  im  Gesenken  gescbmiedet  zu  seiu. 
Aus  derselben  Zeit  stammen  die  berühmten  Gitter  der  Abteien 
von  St.  Denis,  Bruise  (BraisneJ  und  Westminster,  die  Thürbeschlägc 
der  Kirche  von  Gens,  Noyon  \ind  Rouen.  Diese  Arbeiten  sind  als  *\k 
höchsten  Leistungen  der  Ilachschmiederei  zu  betrachten ,  bei  der  äch 
noch  alles  aus  einem  Stabe  entwickelt,  nichts  aufgesetzt  oder  auf- 
genietet wird,  alles  durch  Treiben  und  Schweifsen  erreicht  wirtU  In 
diesem  Sinne  sind  diese  Arbeiten  unerreichte  Meisterwerke  und  können 

Fig.  283. 


wohl  den  weit  reicher  getriebenen  und  geschlagenen  Arbeiten  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  zur  Seite  gesetzt  werden. 

Zu  Ende  des  13.  Jabrhuuderts  machte  sich  eine  neue  Richtung 
in  der  Kunstschmiederei  geltend.  Man  fing  an,  die  eiuzeluen  Teilr 
nicht  melir  durch  Schweifsung  iu  der  Hitze,  sondern  durch  Nieten  im 
kalten  Zustande  zu  verbinden.  Ferner  ging  man  dazu  über,  die  deko- 
rativen Stücke,  statt  sie  aus  dem  Stabe  mit  der  llaud  zu  treibten, 
in  Gesenken  für  sich  herzustellen  oder  sie  aus  Blech  auszuschneiden 
und  diese  ebenfalls  aufzunieten.  Dadurch  i^ewannen  die  Formen  an 
plastischer  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit.  Die  Solidität  aber  erüU 
Einbufse.  Das  Gesenke  und  der  Grabstichel  wurden  die  unentbehr- 
lichen Werkzeuge  des  Feiuschmiedes,  wie  es  heutzutage  die  Feile  ist 
Die  Treibkunst  machte  im  14.  und  15.  Jahrhundert  grofsc  Fort-schritto 
durch  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Plattenhamische  und  damit 
der  Plattnerarbeit   überhaupt.    ,So   fing  man  an,  das  Blattwerk  der 


Fig,  2ß4. 
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bcBchläge,    statt    os    zu  sclimiodon,    uua    Blech   auszuschneiden. 
262  Zf'igt  die  Art,  wie  solche  Arbeit  hergeHtellt  wurde ^  au  einem 
bloge  von  der  Abtei  vou  Poissy  aus  dem  14,  Jahrhundert.    Fig.  263 
ein  hübsches  Muster  dieser  Art  an  einem  Hause  van  Gallardon 
dem  Anfange  des  15.  Jahihunderts.    Diese  Art  der  Kunstschmie- 
i,  die  Verwendung  des  genieteten  Bleches,  entwickelte  sich  ganz 
le.rs  in  Süddeutscbland,  in  Augsburg,  Nürnberg,  München  u.  s.  w. 
iiugen  im  15.  Jalirhundert  die  Arbeiten  mit  Grabstichel  und 
1  an,  dio  Arbeit  mit  dem   Hammer  zu  verdrängen.     Auch  hier 
es  wie  stets.     Mit  der  Yerbesserung  und  Vervielfältigung  der 
Werkzeuge  wurden   zwar  reichere  Arbeiten   ge- 
liefert,  doch   die    Handfertigkeit   des  Arbeiters 
trat  zurück.  In  wie  liohem  Ansehen  die  Schmiede- 
kunst   aber   im    Anfange  des   17.  Jahrhunderts 
stand,  geht  aus  einem  französischen  Werke  über 
die   Schlosserei    aus    dem    Jahre    1627    hervor. 
(JoQSse:  De  la  fidelle  ouverturc  de  Tart  du  ser- 
rurier  par  Mathurin  Jousse  1627.)  Auch  verweisen 
wir  auf  den  oben  angezogenen  Aufsatz  aus  dem 
Diktionnär  von  Violct  Ic  duc. 

Eine  hohe  Eutwickelung  erreichte  die  eigent- 
liche KunstschlossereL  Es  würde  zu  weit  füliren, 
die  Eutwickelung  der  Schlösser  im  Mittelalter 
im  einzelnen  zu  verfolgen.  Es  genügt  zu  be- 
merken, dals  das  Mittehilter  bereits  eine  solche 
MannigfuUigkeit  von  Schlössern,  namentlich  von 
Kunst-  und  Geheimschlössei-n,hervorgebi-acht  hat, 
dafs  es  darin  von  unserer  Zeit  nicht  übertroffen 
wird.  Dabei  ist  die  Ausführung,  die  nicht  mit 
Maschinen,  sondern  auch  nur  mit  der  Hand 
geschah,  oft  vou  überraschender  Schönheit  und 
)rgfalt.  Eine  prächtige  Sammlung  mittelalterlicher  Schlösser  befindet 
ch  im  Nationalmuseum  in  München. 

Ein  anderer  Gegenstand  der  Kunstschlosserei,  der  im  Mittelalter 

tuders  gepflegt  wurde,  war  die  Herstellung  kunstvoller  Thürklopfor. 
elben    waren  teils  geschmiedet,  teils  geschnitten  und  zeigen  einen 
)erra8chenden  Reichtum  an  Formen. 

Die  Anwendung  der  eisernen  Schraube  zur  Befestigung  datiert 
•st,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  aus  dem  15.  Jahrhundert 

In  Eiseukurzwoi'eu  stiiud  Süddeutscldand ,  besonders  Steiermark 


^'^1^5^ 


14.  jy» 


IC 


A44  9ux^i..AM^m.^  SB  SfituUtcr. 

Bitil  Weatfid«0,  oben  »a.    Kerne  I&dwtm  Ulkte  i» 
ieflvcM  maek  in  Fnaknkk  benits  ni  1^ 
iicfa  in  iulicn  cnt  in  der  IGtte  4m  1&. 

h  d«B  mUmiadmü  Städtea  «atialteCe  sieb 
hutel  die  bddHte  BUUe  der  KttMiMk 
fdbe  TenrollluMDBiMte  äeh  imner  wvaderlmrer  bi&  in 
iMttderl  Ee  gieVt  Ar  dieae  Zeit  und  fir  diiae 
kaom  ein  heirikherMDeaknud  akdaeGnÜHnaldo 
in  faebrnck.  Bei  dieeem  tei  alte  nad  nooe  KwMt  in  ibnr  V< 
nMWiheit  vereiiiigt,  anf  der  einen  Seite  die  & 
in  hc2ug  aof  SckweiDiang,  nuf  der  nnderen  Seite  «ne 
ED  Aufgef^tzieT  Arbeit,  ein  B«ichtura  an  Blattwerk  und  Btnmni, 
übciTBiwbifnd,  Cciat  überladen  endieint  Wir  fahren  als  Bei^nel 
voll  uufgeleji^r  Arbeit  nur  die  neben  skizzierten  Sänlenadiafie  von 
Gittur  dei  GrabdenkmatB  Kaiser  Maxiiniliani»  in  Insbruck  an,  die 
Schmiedeeisen  gerM:ltmii-(let,  mit  einem  xarten  Blattwerk  von  nar  1 
2  mm  Dicke  derart  überzogen  sind,  als  ob  sie  mit  dem  Körper 
Schaftee  eins  Beien  (Fig.  264  o.  v.  S.). 

Entwickelte  sich  ilie  Technik   der  Schmiede   im  Mittelalter 
vo1h*D(löten  Kunst  in  den  Werken  des  Frie^lens,  so  geschah  dies 
minder  in  den  Axbeitcnf  die  dem  Kriege  dienten. 


W  äffe  nHchmiedekuast    (SchwcrtBchmiede). 

Das  Schwort  wurde  durch  die  Vervollkommnung  des  Mateiish 
immer  melir  dio  Hauptwaffc  der  freien  Germanen.  Auf  gute  Scbwert^ 
klingen  wiirdo  hoher  Wert  gelegt.  War  auch  die  Klingenschmiedciti 
in  den  nordiUdiüniHchen  Städten,  sowie  in  Noricum  uralt  und  erhirll 
Mich  ihr  lUihni  durch  da8  ganze  Mittelalter,  so  übte  doch  die  oricutA- 
liflcho  Schmiedekunst  seit  der  weltbewegenden  Gründung  des  Moliftin- 
mcdanismus  und  des  SiegeszugCH  der  Araber  seit  der  Unterwerfong 
S|muienH  durch  dieAelben  einen  eminenten  EinÜufs  auf  die  Entwicke- 
lung  dio8or  Industrie.  Unter  arabischer  Ilerrscluift  blühte  die  IClingpn- 
Hchmiederei  in  Toledo  empor.  Aus  dieser  Zeit  stammt  der  KuJun  tks 
Itolandnchwertos.  ^H 

Wie  die  deutsche  u  llfldensagen,  so  priesen  zum  Teil  schon  MIi?^ 
urabisclie  Dichter  den    Wert  der  Schwerter  ihrer  Helden.     Am  b«'- 
Mungensten  waren  die  Schwerter  des  Propheten  selbst  i).    Die  Kreoi- 
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[ße  brachten  das  Abondlaiul  von  neuem  mit  doni  Morgenlande  in 
Unmittelbare  Berührung.  Die  Kämpfe  mit  den  Ungliiuliigen  um  den 
Kesitz  des  heiligen  Grabes  waren  von  grörHtem  Einflnfs  auf  die  Ent- 
"wickelunj;  des  Rittertums  im  allgemeinen,  sowie  im  besondern  auf  die 
Auslüldung  der  Kampfwoiso  und  der  Bewafl'nmig.  Die  ritt4^rlichen 
Araber  liebten  den  Kinzelkampf  nicht  minder  wie  die  Gei^nanen,  und 
re  grofse  Gewandtheit  als  Reiter  sowie  ihre  vorzügUche  BewafFuung 
achten  sie  zu  gefährlichen  Gegnern,  Die  deutschen  Rfiter  übten 
ih  infolgedessen  gleichfalls  mehr  im  Einzclkampfe,  namentlich  zu 
thf  und  suchten  ihre  Bewaffnung  zu  verbessern.  Infolge  der  Krcuz- 
je  ent^v^ckelte  sich  das  Turnier,  sowie  seit  jener  Zeit  erst  allmäh- 
die  geschlossenen  Eisenrüstungen  zu  allgemeiner  Einführung  bei 
Ritterschaft  gelangten.  Die  ganze  Romantik  des  Rittertums  ent- 
ig jener  Zeit. 

Auch  das  Schwert  wurde  mit  der  Poesie  der  Romantik  umkleidet. 
Taren  schon  früher  die  Schwerter  der  Helden  der  Volkssage  verherr- 
it  und  mit  Namen  belegt  worden  i),  so  geschah  dies  in  dem  mittel- 
Iterlichen  Ritterepos  um  so  melir  und  zwar  häufig  in  einer  Weise,  der 
in  den  orientalischen  Einflufs  anmerkte.  So  empfing  Roland  sein 
berühmtes  Schwert  Durandel  {Duranda,  Duniadal,  Durcndartej  Duriii- 
dana)  von  der  Fee  Oziris.  Er  zerschlug  mit  dem  hen-lichen  Schwerte, 
dessen  breite,  schöne,  überaus  scharfe  Klinge  das  Rolandslied  preist, 
einen  Felsblock,  ohne  dafs  es  schartig  wurde,  ja  er  schlug  damit  die 
Roluudsbresche  durch  die  Pyrenäen.  In  seiner  grofsen  Todesnot  wollte 
der  kühne  Held  das  Schwert  mit  seineu  starken  Händen  zerbrechen, 
damit  es  dem  Feinde  nicht  in  die  HUude  fiele,  aber  er  vermochte  es 
nicht  übrigens  galt  auch  dieses  herrliche  Schwert  als  deutsche 
Arbeit:  „Der  smit  lüez  Madelger  —  Dasselbe  swert  worchte  er  in  der 
stat  zu  Regenshurch." 

Ein  jeder  der  Helden  aus  dem  Karolinger  Sagenkreis  trug  ein 
srühmtes  Schwert,  das  seinen  eigenen,  riüimvoUcn  Namen  fiihrte. 
tiser  Karls  Schwert  hiefs  „Jojuse**,  das  Turpins  „Almance"  (Almace), 
Held  Olivers  „Alteclere"  (Altecler),  das  Ganelons  „Mulagir"  oder 
[urgalle",  das  Engeliers  „Charmiel"  (Chlaritelj.  Das  Schwert  des 
Mohrenkönigs  Paligans  heifst  „Preciose",  das  des  Willehalm  von  Grause 
ebenfalls  „Shoyuse".  Im  König  Rother  führt  Arnolt  „ein  swert  daz  liiesa 
»Mab  —  iz  war  nechein  stal  —  so  harte  noch  so  fast  —  iz  ne  mozte 
bersten." 


)  Klemm,    Kultar^fMclüchte  der  Menschheit,  Bd.  9,  8.  430  etc. 


84ß 


Schwertschmiede. 


Ebenso  führen  die  Helden  der  Ärtussage  naracnberühmte  »Schwe 
„Caliburn^,  das  Schwert  des  Königs  Artus ^  war  lang  und  schön. 
war  gefertigt  auf  der  Insel  Avalon,  wo  die  Fee  Morgana  hauste, 
Sage  nach  kam  es  als  Erbe  an  Richard  Löwenherz. 

Wie  die  Namen  der  Heldenschwerter  berühmt  waren,  so  waren  r* 
auch  die  Namen  der  Schmiede,  die  sie  fertigten.  Oben  nannten  im 
bereits  den  Madelger  von  Regensburg  aus  dem  Rolandsliede,  In 
Bitterolfs  Dietlieh^)  wird  ein  Schwert  ^Schirt**  von  dem  berüliml'u 
Schmied  „Azzaria  20  Meilen  von  Tolcd**  genannt.  Aufser  Regcn^llurJ^ 
das  auch  im  Annoliede  erwähnt  wird,  werden  in  SüddeutschUnd 
Nördlingon  ^)  und  Nürnberg  als  Sitze  berühmter  Schmiede  genaiuit 
Dal's  die  Klingen  aus  gutem  Stahl  gefertigt  waren,  bedarf  knu^''  ^^ 
Enväbnung,  ihr  heller  Klang  und  Funkensprühen  wird  oft  b< 
BO  im  Trojaliede  (8757):  Der  brune  stahel  schnit  den  rinc  so,  daz  du 
für  daruz  ging  als  ganstern  (Funken)  uz  derzglut. 

Andere  berühmte  Schmiede  aus  den  mittelalterlichen  Helden* 
gedichten  waren  Trebuohet,  der  im  Parcival  genannt  wird  und  seio 
Sohn  Schoyt,  der  im  Wilabalm  vorkommt,  sowie  Kiun  von  Munloun. 

Aufser  den  Namen  dieser  Schmiede,  welche  der  romartisi'hen 
Poesie  des  Mittelalters  angehören,  kennen  wir  viele  Namen  von 
Schwertschmiedon,  welche  auf  erlmltenen  Schwertern,  die  allcnling« 
meist  bereits  dem  15.  und  IG.  Jahrhundert  angehören,  eingt-ji  il- 
sind.  Klemm  giebt  folgende  Liste  der  Namen,  welche  sich  auf  Si^Uuci- 
tem  der  Dresdener  Waffensammlung  finden:  Hans  Prüm  von  Mesmc, 
Heinrich  und  Peter  Pather,  C.  Pols  (sehr  häufig),  Clemens  Meipen. 
Johann  Moum,  Johann  Kirschbaum,  Johann  Allich,  Peter  Wersburip. 
Clemens  Horu  in  Solingen,  Meves  Berns  in  Solingen,  Joliaun  Wunds  in 
Solingen,  Andr.  u.  Pet  Munsten,  Clemens  Koller,  Pet.  Tesdie,  PeU  Brock. 

Von  aufserdeutschen,  namentlich  spanischen  Klingenschmit*<l(Mi 
finden  sich  in  der  Dresdener  Sammlung  folgende  Namen:  Joannes  df. 
rOrta,  Sebastian  Hemandez  1599,  Joannes  Muer,  Bastian  Arraado  liir 
Toledo,  Hispango  de  Toledo,  C.  K  Morel  el  Toledeno  158G,  Andre» 
Ferar,  Joannes  Bazoca,  Martinus  Doivan,  De  Pedro  de  Velmonte  «u 
Toledo  del  Rei  Espaine,  Tomas  de  Ajala,  Danielo  me  fecit  in  dstrllo 
milano  1475,  Schwan  la  garde  de  franze,  Francisco  do  Toledo,  Anlon 
et  Friderico  Picino  in  Toledo,  Rodnguez  em  Domingo. 

Aufserdem  giebt  Achille  Jubcnal  in  la  Amioria  Real  de  Madriil 
(II,  34)  eine  Liste  berühmter  Waffenschmiede  Toledos  von  der  MitW 
des  16.  Jahrhunderts  an. 

')  Uats^nn  Heklenbuch  115  *t«.    —  2)  Jm  WilAhftlni. 


Schwort  schmieJe. 

Imlcsson  war  gs  durchaus  nicht  allgemeiner  Gehrauch,  den  vollen 
Namen  des  Verfertigers  einer  Schwertklinge  auf  dieser  anzubringen, 
weit  häutiger  fanden  sich,  wie  im  Orient  und  bei  den  Römern  nur 
Fabrikzeichen.  Das  älteste  und  verhreitetste  Fabrikzeichen  im  Orient 
war  die  Sonne  und  der  Mond,  d.  h.  ein  Kreis  und  eine  Sichel.  — 
Hieraus  entstand  der  alte  und  verbrciteto  türkische  Stempel:  der  /Cp\ 
(kiifisch)  Allah  bedeutet  Diese  Zeichen  wurden  auch  im  Abend-  ^X^ 
lande  nachgeahmt.  Da  man  sie  aber  fiir  heidnisch  ansah  und  der  \ci) 
Schmied  an  und  fiir  sich  nachdem  mitttdal torlichen  Aberglauht»n,  eine 
Verwünschung  oder  einen  bösen  Zauber  eingeschmiedet  haben  konnte, 
so  yersah  mau  diese  Zeichen  gern  mit  dem  Kreuz  und  so  entstanden 
die  häufig  vorkommenden  Zeichen  eines  Kreuzes  im  Ivreis,  das  Rad, 
oder  des  Kreuzes  über  dem  Kreis,  der  Reichsapfel.  DasStcmpelzeichen 
der  Kreuzritter,  mit  dem  sie  in  Jerusalem  ihre  Klingen  stempeln  liefs^n, 


» 


^ 


soll  80  gewesen  sein :  ^JL^  Daneben  gab   es   aber   ganz  willkürliche 


Fabrikmarken,  wie  namentlich  der  bekannte  Wolf  auf  den  Solinger 
Klingen,  welche  daher  den  Namen  Wolfsklingen  führen,  ein  Zeichen, 
da«  meistens  auch  von  dem  Familiennamen  des  ersten  Verfertigers  her- 
geleitet wird.  Der  Aberglaube,  dal's  der  Klingenschmied  einen  Zauber 
in  das  Schwert  schmieden  konnte,  war  im  Mittelalter  allgemein  ver- 
hreitet.  Ganz  verschwunden  ist  er  heute  noch  nicht  Folgende  Sage, 
die  heute  noch  im  Schwang  ist,  beweist  dies: 

Drei  Stunden  von  Münster  soll  im  Ditterberge  der  „Grinker- 
Schmied"  gehaust  haben.  Wenn  ein  Bauer  der  Umgegend  Hochzeit 
hielt,  so  ging  er  an  ein  Loch  im  Berg  und  rief:  „Glinkerschmied  giff 
ml  en  Spitf^  Der  Schmied  kam  aus  seinem  Loch,  gab  den  Spiefs, 
wofür  ihm  der  Bauer  einen  tüchtigen  Braten  gab.  That  er  dies  nicht, 
fiel  ihm  ein  Pferd  im  Stall. 
Um  die  Gefahr  des  bösen  Zaubers  zu  bannen,  liefs  der  gläubige 
Ritter  deshalb  erst  noch  seine  Klinge  durch  den  Priester  weihen.  So 
heilst  es  im  Parcival:  „Das  Schwert  bedarf  ein  Segenswort"  Und 
ebenso  findet  sich  im  Parcival  der  Aberglaube,  eine  zersprungene 
Schwertklinge  könnte  durch  die  Kraft  geweihten  Wassers  wieder  ganz 
werden. 
H  Von  den  Klingenschmieden  galt  es  als  sicher,  dafs  sie  mit  Hilfe 
H^n  Bösen  Klingen  machen  konnten,  die  alles  überwanden.  Aber 
^HBeh  Huf-  und  Grobschmiede  konnten  Zaubersprüche  in  das  Eisen 
■  schmieden.  Deshalb  mufste  der  Schmiedegcsclle,  der  Meister  werden 
~  wollte,  noch  einen  besonderen  Eid  leisten,  keine  Zauberei  zu  treiben 


I 
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und  nocli  lange  naclj  dem  Mittelalter  blieb  der  Glaube  herrschewl 
dafs  die  Sohmiedo  hexen  küuiiton  und  sich  auf  geheime  Künste  ver- 
stünden. 

Über  die  Art  der  Fnbrikuticm  der  Kliiifzen  im  Mittelalter  wiäsfii 
wir  nicht  viel.  Da  sieh  alu-r  die  Klingenfahrikatioü  iu  Solingen  seil 
dem  Mittelalter  ununterbrochen  erhalten  hat,  so  wird  eine  kurze  Be- 
trachtung der  dortigen  VerhÜltiiisse  das  nchtigstc  Bild  geben. 

Die  Solinger  Klingen  sind  seit  dem  14.  Jahrhundort  berühmt   Dit^ 
gewerbsmäfsige  Dai-stellung  vou  Seh  wertklingen  entwickelt  sich  in  einer 
Gegend,  wo  schon  Jalu'hunderto  vorher  Kisenäehmicde  ansafsig  wan 
namentlich  Sensenacliniiede.      Die   Kronenbergor  weifsen  Sensen  und 
Futterklingen    bildeten   bereits   1240  einen   berühmten   Exportartik 
der  Hansa, 

Die  Entstehung  tkr  Klingenschmiederei  in  Solingen»)  ver 
liert  sich  in  das  Dunkel  der  Sage.  Nach  einigen  soll  Adolph  lY. 
vom  Berge  WaffeuHiJuniede  von  Damaskus  aus  dem  Kreuzznge  unter 
Friedrich  Barbarossa  mitgebracht  haben.  Nach  anderen  sollen  die 
Leute  des  Graten  Adolph  VII.  (\2hG  bis  1296).  als  sie  mit  König 
Eduard  IIL  vou  Euglund  gegen  Thilipp  von  Fraukreich  kämpften, 
diese  Kunst  der  Stahlbcavbeitung  von  den  Englandeim  gelernt 
haben.  Dies  kann  sich  aber  kaum  auf  die  Kunst  des  Klingenschmie- 
dens beziehen,  in  der  die  Deutschen  den  Englündem  überlegen 
waren  und  in  dieser  Periode  ja  nach  England  Waffen  ausführten. 
Eher  dürfte  an  die  Kunst  des  Schleifens,  namentlich  von  Werk- 
zeugen, gedacht  werden,  in  welcher  allerdings  die  Sheffielder  ein 
alten  Ruf  hatten. 

Eine  dritt«  Überlieferung,  die  am  meisten  innere  Wahrscheinlicli- 
keit  hat,  meldet,  dafs  während  der  italienischen  Kriege  1153  bis  1174 
unter  Friedrich  Barbarossa  Waffenschmiede  aus  Armata  (Brescia),  Ber- 
gamo und  Steiermark  eingewandert  seien  und  die  Schwertfabrik  g 
gründet  hätten;  1290  sei  dann  dieselbe  durch  eine  zweite  Einwanden 
aus  Steieimark  vergrüfscrt  worden.    Mehrere  Jahrhunderte  später, 
Solingen   durch  die  Spanier   vou    den    Niederlanden   aus  überCall 
wurde,  sollen  dann  auch  noch  spanische  WafTenschmiede  aus  Tole 
und  Saragossa  zuriiekgehlieheu  sein.     Urkundlich  steht  nur  fest, 
bereits  im  14.  Jahrhundert  Graf  Adolph  Vom  Berge  den  Schwertfi 
und  Reidern  in  Solingen  ein  Privilegium  erteilte,  dessen  Text  ab 
nicht  mehr  vorhanden  ist. 


er 


')  Alplirm»  Thun,  Die  Industrie  am  Niederrhein  8.  S,  Staats-  und  sociolwii 
»chafIK  Forriohuugvn  von  O.  ßchmoller  TT,  TIpft  3,  1879. 
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Meister  Wolf,  dessen  Fabrikzeichen  ein  Wolf  war,  und  von  dem 
ie  guten  SolinKjer  Klingen  bis  in  dieses  Jnhrhnndort  den  Niimen 
ifolfsklingen  tragen,  soll  um  das  .lahr  1414  gelebt  haben.  Ein  ge- 
ißser  Pet^rGimpelpus  oder  Semmelmus  von  Solingen  soll  im  17.  Jahr- 
nndert  den  unechten  Damast  erfnnden  haben. 

Zur  Herstellung  der  Schwert-  und  Sähelklingen  sind  Stäbe  von 
;isen  und  Stahl  erf»)rderlich.  Das  Eisen  kam  wohl  teils  aus  der  Nach- 
nrüchaft,  teils  aus  der  Mark,  namentlich  aber  aus  dem  Sauerlaud,  wo 
ftB  gute  Oseinundeison  hergestellt  wurde.  Der  Stahl  kam  dagegen  sehen 
n  alter  Zeit,  wie  noch  heute  aus  dem  Siegerlaml.  Die  komplizierte 
rbeit  des  Klingenschmiedens  geschah  vor  Einführung  der  Wasser- 
immer,  der  „Reckhämmer"  im  16.  Jahrhundert  ausschliefHlich  mit 
fr  Hand.  Um  die  für  die  Klinge  erforderliche  Harte,  Elastizität  und 
Eiligkeit  zu  erreichen,  schmiedete  man  das  zähe  Schmiedeeisen  mit 
»m  harten  elastischen  Stahl  lagenwoise  zusammen.  Zunächst  wurden 
e  Stahl-  und  Eisenstangen  in  tlaclie  Schienen  ausgeschmiedet.  Dann 
Öegtc  man  eine  Eisenschieno  zwischen  zwei  Stablschienen  zu  packen 
d  diese  zusnmmenzuachweifsen.  Diese  Stange  reckte  man  unter  dem 
aromer  auf  die  doppelte  Länge  aus,  hieb  sie  mit  dem  Schrotmeifsel 
ittrn  auseinander,  legte  die  zwei  gleichen  Hälften  \vieder  aufeinander 
nd  schweifste  sie  Von  neuem  zusammen  (doublierte  sie).  Auf  diese 
Feise  kam  jetzt  in  der  Mitte  eine  doppelte  Lage  Stahl  aufeinander  zu 
pgen.  Diese  Doppellage  giebt  spater  die  Sehneide.  Das  aus  den 
Hden  abgesetzten  Hälften  gebildete  Packet  schmiedete  man  nach 
?r  Scbweifsung  zu  zwei  Drittel  der  Länge  der  fertigen  Klinge  aus. 
un  wird  die  Angel  angesetzt.  Diese  pHegt  man  aus  einem  Schmiede- 
senstab  in  der  Weise  zu  machen,  dafs  man  den  Stab  in  der  Mitte 
usammenl)iegt,  die  olien  bescliriebene  Schiene,  wtdehe  die  Klinge  bilden 
U,  dazwischen  packt  und  dann  den  umgebogenen  Sehmiedeeisenstab 
wohl  Tür  sich  als  mit  der  Klingenscldene  zosammenschweifst.  Nun 
rd  die  Schiene  in  die  rohe  Form  der  zu  bildenden  Klinge  geschmiedet, 
as  mit  grofser  Vorsicht  und  in  wiederholten  Hitzen  geschehen  mufs, 
5  geschieht  dies  durch  den  Schwertjschmied  mit  Hilfe  seines  Vor- 
blugers.  Soll  die  Klinge  nicht  glatt  sein,  sondern  rinnenfonnige  Ver- 
fangen, Blutrinnen  haben  oder  der  Lage  nach  liikonkav  eingebogen 
in,  80  geschieht  dies  jetzt  durch  Sclimieden  mit  Ober-  und  ünter- 
tempel,  oder  Gesenk-  und  Setzeisen.  Nun  werden  durch  Ansschmieden 
r  langen  Seiten  die  Schneiden  hergestellt,  wobei  man  bei  geraden 
Hingen  darauf  achten  mufs,  dafs  dies  nui*  langsam  foilschreitend  auf 
iden  Seiten  geschieht,  indem  andernfalls,  wenn  man  eine  Seite  für 
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Hich  tK-bmiuden  würde,  die  Kliuge  durch  die  angleiche  Streckoag  sich 
nach   dtr  entgegengesetzton  Seite   krüniiDeD   würde.     Bei   krumnieii 
Sähi'lklinßftn  hat  dies  weniger  auf  aich.    Das  Fei*tiginachen  der  Kliuge 
geücliioht  nunmehr  auf  dem  Schleifstein.    Dann  folgt  das  Harten  au4 
AnluHAt^n,  wozu  grofso  Sorgfalt  und  Erfalirung  gehört,  um  der  Klin; 
den  gewünschten  Grad  von  Härte  und  Elastizität  zu  geben.    Dies  wi 
seit  langer  Zeit  durch  einen  besonderen  Schmied,  den  Härtv^hmied, 
RTisgeführt  und  zwar  erhält  sie  die  erste  Härtung  in  der  Weise,  dafa 
er  die  rotwarme  Klinge  erat  durch  angefeuchU^ten  Hamnicrs<.:hlag  zieht 
und  danach  in  kaltes  Wasser  eintaucht.     Hierauf  wird  sie  nochmals 
behutaam  auf  dem  Hohlstein  ahgeHchlitfen,  kommt  dann,  weil  sie  bei 
dem  Schleifen  einiges  von  ihrer  Harte  eingebüfst  bat,  nochmals  an  den 
Härter,  der  sie  jetzt  auf  den  richtigen  Härtegrad  anläfst,  ihr  die  „blau 
Härtung"  giebt     Nun  folgt  das  ßlankmachen  und  Polieren-     Erstere» 
geschieht  auf  einer  Holzscheibe  mittels  Smirgel  und  ÖL     Somit  wäre 
die   Klinge    fertig,   wenn    nicht    Figuren    eingraviert,   eingeätrt   und 
taiLschim't  werden  sollen  (danias(|uiner)  o<ler  ein  Teil  der  Klinge  rer- 
gnldetr  werden  soll.    Alle  diese  Arbeiten  werden  jetzt  und  bereits 
30<>  Jahren  von  besonderen  Arbeitern  ausgeführt    Ebenso  bildeten  li 
Oriflinacher,  die  Kreuz-  oder  Kuaufbchmiede,  die  üefäfsarbeiter,  welcl 
die  (iefiü'fle  und  Körhc  herstellen   und   die  Schwertfeger,  welche 
Scheiden  fertig  machen,  besondere  Zünfte.    Dann  wird  iilles  zutiamme 
gesetzt,  fertig   gemacht  (gereidet)   von    den   Reidern.      Diese    aufi 
ordentliche  Arbeitsteilung   war   im   Mittelalter,   vor   Benutzung   d 
Wasserkraft  in  diesem  Mafse   noch  nicht   durchgeführt,  doch  find 
wir  fahrikjitionsmäfsigen  Betrieb  mit  phinmäfsiger  Arbeitsteilung  sc 
früh  in  Solingen.     Dagegen  sind  aus  dem  15.  Jahrhundert  eine  Anti 
Solinger  Privilegien  erlialteu,  aus  denen  sich  ein  Bild  des  damalig 
Betriebes  machen  läfst.    Der  Betrieb  war  ein  handwcrksmäfKig^^r,  die 
Kleinmeister  waren  in  drei  Bruderschaften  vereinigt,  in  die  der  Schwert- 
schmiede';,  dur  Härter  und  Schleifer»)  und  der  der  Schwertfeger  ttm 
Keider "). 

„An  der  Spitze  jeder  Zunft  standen  vier  Ratsleute  und  ein  Voigt. 
Für  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Industrie  war  1487  m 
Ausschufs  der  Sechsmänner  gebildet  worden;  diesen  lag  die  Verwaltung 
und  Rechtspflege  ob,  von  ihnen  ging  die  Berufung  &n  den  berzoglicbea 
Üborvoigt." 


^ 


>)  Privileg,  voiu  24.  Nov.  1472.  —  •)  Privileg,  von   1401,  l'uuli  Bektfhni&g. 
•)  Privileg,  vom  9.  Müra  1413. 
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Die  Knnst  der  Klingenschmiede,  der  Harter  und  Schleifer  war 
hoch  angesehen  und  galt  nls  Geheimnis.  Noch  heute  rühmen  sich  die 
Solinger,  im  Besitze  gewisser  Geheimnisse  zu  sein,  namentlich  heziiglich 
der  Härtung  des  Stalds.  Deshalh  mufsten ,  um  das  Geheimnis  der 
Bruderschaften  zu  waliren,  die  Zunftgonossen  des  Sclimiede-,  Härter- 
und Schleiferhandwerks  den  Verbleihungseid  leisten,  sie  durften  das 
Land  nicht  verlassen,  nicht  das  Geheiuiiiis  verführen  und  keinem  an- 
deren die  Kunst  lehren,  als  ihren  eigenen  Söhnen,  und  die  Schleifer 
ihren  nächsten  Verwandten ,  falls  keine  Söhne  das  Geschäft  des 
Vaters  fortsetzen  konnten.  Da  die  Technik  der  Sr.hwertfegor  und 
Reidcr  eine  einfachere  war,  so  hielten  sie  sich  weniger  abgeschlossen 
und  brauchten  den  Verbleihungseid  nicht  zu  leisten.  Die  drei  Bruder- 
schaften hatten  das  Recht,  denKlingeiihandel  zn  betreiben.  Ursprüng- 
lich lag  derselbe  wold  hauptsächlich  iu  der  Huiul  der  Schmiede,  welche 
ihre  Klingen  von  den  Härtern  und  Schleifern  fertigmachen  liefseu  und 
sie  direkt  verkauften.  Da  aber  der  Verbleibungseid  die  Schmiede  an 
die  Scholle  band,  so  änderte  sich  dies  Verhältnis,  als  der  Handel 
■öfsere  Dimensionen  annahm  und  eine  Ausfuhr  nach  fremden  Liindern 
itt  fand.  Die  Beider  hatten  die  Berechtigung  aufser  Land  zu  gehen, 
und  da  hei  ihnen  die  Schwerter  zum  Fertigmachen  sich  sammelten,  so 
war  es  natürlich,  dafs  diese  später  den  Handel  besorgten  und  den  Ver- 
trieb auf  den  fremden  Märkten  übernahmen.  Früh  schon  bildete  sich  aber 
auch  neben  den  Bruderschaften  ein  selbständiger  Handelsstand  „die 
Krämer"  aus,  dieser  ging  aus  der  Bruderschaft  der  Reidcr  hervor. 

Zwar  stiind  das  Reeht,  Handel  zu  treiben,  auch  den  übrigen 
Bruderschaften  zu,  da  dieselben  aber  nicht  reisen  durften,  so  ver- 
mochten sie  auch  nur  an  heranziehende  Kaufleute  zu  verhandeln. 
Damit  waren  sie  mehr  oder  weniger  der  Willkür  der  Reider-  und 
Schwertfegerzunft  preisgegeben,  undumMifsbräuche  zu  vermeiden,  war 
bestimmt,  dafs  die  Schmiede,  falls  die  KaufleuUi  ihnen  nicht  in  der 
nämlichen  Wonhe  bezahlt  hätten,  am  nächsten  Sonntng  die  Klingen 
nach  Solingen  in  ein  bestimmtes  Haus  briiigeu  und  dort  den  Kaufieuten 
feilbieten  Kollteu.  Würden  sie  des  Kaufes  nicht  einig,  so  sollten  die 
Klingen  dort  bleiben  bis  zum  nächsten  Sonntag  und  kam  selbst  dann 
der  Kauf  nicht  zu  Stande,  so  sollten  die  Schmiede  zwei  Brüder  wählen, 
welche  einen  Preis  schätzten.  Konnten  die  Kaufleute  sich  zu  diesem 
nicht  verstehen,  dann  sollten  die  Schmiede  die  Klingen  wieder  an  sich 
nehmen,  si^  härten  und  schleifen,  fegen  und  bereit  macheu  lassen  und 
die  Kaufleute  sollten  sie  inner-  oder  aui'scrhalb  Landes  verkaufen 
(vielleicht  auf  Rechnung  der  Schmiede).     Da  also  die  Schmiede  der 

64* 


853  ^^^^H         Scbwertschmiede.  ^^H 

Gefaln*  ausgt^sotzt  wareu,  für  ihr  Hnlbfabrilcnt  keinen  angemesseucfl 
Preis  7A\  erlialten^  ho  lafj  es  ihnen  nah.  dieselht-n  als  „schwar/o  KlingcnV 
zu  verkaufen;  dadurch  hätten  aber  die  folgenden  Arbeiter  üir  Vvxm 
dienst  eingebüfst  und  es  wurde  ihnen  verboten,  ein  Schwert  unbereitet  J 
aufser  Landes  geben  zu  bissen.  Um  eine  Oleicbraäfsigkeit  in  diiH 
Hinkommen  der  Schmiede  herzustellen,  wurde  das  Maximum  der  tÜM 
Hellen  Produktion  festgesetzt:  ein  Scbweilscbmied  <lurfte  nicht  melA 
als  vier  Schwerter,  ein  Messerschmied  zehn  Stecbmesser,  ein  ßase1ea| 
Schmied  acht  und  ein  Kordinschmicd  zehn  Stück  und  zwar  richtig  uniT 
gut  schmieden. 

Der  Hauptvortricbsplatz  für  die  Solinger  Klingen  war  Koliu   Diefl 
wichtigste   Hansestadt  am  Rhein   hatte   den  Eisenexporthandel   nacb 
dem  Westen,  besonders  nach  den  Niederlanden  und  England  in  defa 
Hand.  1 

Die  gesteigerte  Nachfrage  nach  Sdiwertem  und  der  Aufschwung 
der  Fabrikation  entwickelten  auch  den  Handel.  Die  wichtigsten  Reisen 
waren  im  IG.  Jahrhundert  die  zu  den  vier  Hauptmärkten  nach  Ant- 
werpen. Nun  kamen  aber  auch  in  der  Zwischenzeit  Büt«n  dortiger 
Kaufleute  mit  unsoliden  Aufträgen.  Die  Annahme  derselben  wurde 
durch  den  Sechsmannsbrief  vom  20.  April  1570  verboten;  bei  14  Gold- 
guldcn  Strafe  durften  ferner  aufser  zu  jenen  Markten  keine  Schwerter 
inehr  nach  Antwerpen  geschickt  werden,  nur  wenn  die  Kaufleutc  selbst 
kämen,  sollte  ihnen  verkauft  werden  dürfen,  aber  auch  dann  mufste  es 
vorher  den  Secbsmanneni  angezeigt  werden.  Wenn  die  Solinger  Kaufleute 
von  den  Brabanter  Märkten  heimkehrten,  so  Iwriefen  die  SechsmänuKr 
jedesmal  eine  Versammlung,  auf  welcher  jedes  Handwerk  durch  sein« 
Voigt  seine  Notdurft  vortragen  lassen  durfte.  Um  die  äufscre  Ord- 
nung aufrecht  zu  erhalten,  sollte  niemand  ohne  Erlaubnis  reden, 
anderseits  durfte  kein  Handwerksvoigt  irgend  einen  Bruder  übersehen 
oder  verscliweigcn,  er  sei  wer  er  wolle.  Um  den  Biiidern  einen  ent- 
sprechenden Preis  für  ihre  Fabrikate  zu  sicheni ,  wurde  weitergehend 
bestimmt,  dafs  wenn  der  Voigt  ihres  Handwerkes  nicht  im  stajide  wnri', 
ihnen  einen  solchen  zu  vermitteln,  dieser  die  Schwerter  dem  Voigt 
der  anderen  bezw.  der  dritten  Zunft  präsentieren  sollte;  gelange 
auch  diesen  nicht,  so  durften  die  Brüder  verkaufen  wohin  sie  woUl 
Bisher  waren  die  Kaufleute  zugleich  auch  Handwerksmeister  gew< 
die,  wenn  sie  von  den  Märkten  heimkehrten,  die  gewohnte  Arb 
Ueidens  und  Schwertfegens  wieder  aufnahmen;  sie  waren  MitgU< 
der  Zünfte,  wie  alle  übrigen,  wenn  auch  wohlhabendere  und  i 
sehenere  und  unterlagen  den  gleichen  Bestimmungen.     In  dem  Mi 
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U  als  die  Verbindungen  Solingens  sich  ausdehnton  and  einzelue  der 
Kau£eute  mit  mehr  Energie,  grüfserem  Glücke  und  gröfserer  Sparsam- 
keit sich  ttusschlierslielier  dem    Handel  widmeten,  bildete  sich  nach 
und  nach  ein  selbständiger  Kaut'mannsstaud.     Zu  gleicher  Zeit  ging 
uUmählich  der  haudwerksmäfsige  Betrieb  in  den  hausindustriellen  über. 
Immer  seltener  wiirde  es,  dafs  die  Schmiede  selbst  ihre  Schwerter  ver- 
^  handelten;   immer  allgemeiner  arbeiteten  sie  wie  die  übrigen  Hand- 
H  werker  nach  den  Angaben  der  KauHeute,  diese  übernahmen  die   Lie- 
^^ueruDgen  von  Eisen,  Stahl  und  anderen  Ilohstoffen  und  wenn  dieselbeTi  bis 
iHauf  den  heutigen  Tag  formell  auch  nodi  als  ge-  und  verkauft  gelten,  so 
"  war  thatiächlich  der  früher  selbständige  Handwerksmeister,  der  kleine 
t*abrikant  zu  nichts  anderem,  als  zu  einem  hausiudnstriellen  Lohn- 
arbeiter geworden. 

»Der  Fortschritt  der  Schwertschmiedekunst  im  späteren  Mittelalter 
zeigt  sich  weit  mehr  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Fonn  als  in  der  Qua- 
lität der  Klingen.  Wenn  wir  uns  erinueru,  dafs  der  griechische  Kriegs- 
scbriftsteller  Philon  die  aufserordcntliche  Elastizität  der  spanischen 
Klingen  als  etwas  ganz  Bekanntes  erwähnt  >J,  wenn  ^anr  der  fast  begeister- 
ten Schilderung  vorzüglicher  Damastklingen  Konig  Trasamunds  ge- 
denken'), wenn  wir  die  Traditionen  und  Lobpreisungen  der  berühmten 
Schwerter  der  National  beiden  ins  Auge  fassen,  deren  aller  Lob  und 
Ruhm  sich  nur  auf  die  Güte  der  Klingen  bezieht,  so  können  wir  nicht 
beliaupten,  dafs  die  Schwerttechnik  der  späteren  Zeit,  trotz  Mannig- 
faltigkeit und  Umfang  in  dieser  Richtung  Gröfseres  geleistet  hat.  In 
dieser  Beziehung  dürften  nur  die  dreikantigen,  hohlgeschmiedeten,  ganz 
aus  bestem  Gärbstahl  gefertigten  Toledoklingen,  deren  Ruhm  aber  erst 
H  im  16.  Jahrhundert  seine  Höhe  erreichte,  genannt  werden.  Es  soll  hier 
indes  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  KHugenschmiederei  dieser  Periode  hinter 
der  fiüherer  Zeit  zurückgestanden  hatte.  In  Umfang  und  Form  sind 
sogar  bedeutende  Fortschritte  zu  konstatieren.  Dagegen  läfst  sich 
lunsichtlich  der  Qualität  der  Klingen  keine  Neuerung  nachweisen,  die 
eine  Umwälzung  in  der  llei-stellung  sowohl  bezüglich  des  Materials  als 
der  Technik  herbeigeführt  hätte.    Gravierung,  Atzung,  Tauschierung, 

I  Vergoldung  u.  s.  w.  finden  sich  in  dieser  Perio<le  zwar  häufiger,  doch 
begegnen  wir  allen  diesen  Arten  der  Dekoration  schon  früher.  Da- 
gegen zeigen  Form  und  Gröfse  der  Schwerter  dieser  Zeit  eine  reichere 
Mannigfaltigkeit,  bedingt  durch  ilie  Vervollkommnung  der  Trutzwaflen 
und  die  Art  der  Kampfweise.    Das  Schwert  kam  in  dieser  Periode  in 


1)  Bivhe  obeu  8.  449.  —  ^  Siehe  S.  7iS. 


854  Schwertscbmiexle.. 

allgemeinen  Gebrauch.    Infolgedessen  entwickelte  sich  erst  die  eij 

liehe  Fechtini  nst.    Diede  bedingte  einen  besseren  Schutz  der  Schwej 
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fe  beim  Fechten  mit  Schwert  gegen  Scliwert  besonders  gefiihr- 
war.  Es  entstanden  die  vielgestaltigen  Parierstangen  und  -Gcfälse. 
alten  Schwerter  hatten  nur  ein  eisernes  Blättchen,  mehr  zum 
jhatze  der  Hilze  als  zum  Schutze  der  Hand  >).  An  die  Stelle  dieses 
Kttcbens  trat  eine  Parierstange,  ein  Bügel.  Dieser  war  zunächst 
irad,  safä  ^echt^^^nkelig  auf  und  bildete  mit  Angel  und  Klinge  die 
1^  eines  Kreuzes.  Diese  Schwertfonn  fand  seit  der  karolingischen 
it  allgemeine  Verbreitung  in  Europa,  umsomehr  da  man  dieser  Form 
^H  j.jg  26fl  ^^^    einem     christlichen 

^^P  ^—^^  SjTnbol  eine  religiöse  Be- 

Ni^  deutung    beilegte.      Das 

"""  """  Schwertkreuz   war   nicht 

nur  ein  mechanischer, 
sondern  auch  ein  göttr 
lieber  Schutz.  Das 
Schwert  Karls  desGrofsen 
(Fig.  265  a),  das  sich 
im  Louvre  boündet,  ist 
wohl  das  älteste  Beispiel 
dieser  Schwertform  »j.  Die 
Klinge  entspricht  noch 
genau  der  Form  der  alten 
Spatha.  Ähnliche  Schwer- 
ter aus  dem  11.  Jahrhun- 
dert zeigen  etwas  schmä- 
lere ,  mehr  zulaufende 
Klingen.  Fig.  265  b  zeigt 
^^  ein  solches  Schwert  von 

^b  I  San  Agato  de  Goti   im 

^^^^H  I  Keapolitanischen ,        das 

^^^^»  sich  nebst  zwei  iihnlichen 

Museum  zu  Erbach  befindet.  Die  Klinge  eines  ähidirhen  Schwertes 
Ig.  265c)  im  Museum  zu  München  läuft  ganz  spitz  zu,  Ühnlich  dem 
t^ius.  Die  P'onn  der  Klingen  entwickelte  sich  allgemein  in  dieser 
ppelten  Richtung,  die  Spatha  zu  den  riesigen  Zweihäudcru  des 
kereu  Mittelalters,  der  Gladius  zu  dem  Stofsdegen  und  zum  Panzer- 
cher. 

Im  15.  Jahrhundert,  in  dem  die  geschlossene  Eisenrüstung  bereits 
gemeia  geworden  war,  Bndet  mau  eine  greise  Maunigfaltigkcit  von 

*)  Siehe  Fig.  146.  —  ^}  Demmin,  die  Krkpwaffen,  8.  304. 
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ICljugen  (Fig.  *i67),  sowohl  in  bezug  auf  GrÖfse  als  auf  Form.  Da 
ßndei  sich  ueben  den  erwähnten  Küngeuformen,  solcho  die  dorn  Parap 
xouiuTU  der  Alten  gleichen,  sogenaniiU^  Ochsenzungen  (Fig.  266a),ferDi 
gewundene  Klingen,  die  Flammberge,  dann  säbelartige  Klingen.  <iaf 
Säbelhacknicsser  (Fig.  266  6j  u.  a.  w.  lu  grüfsercr  Mannigfaltigkeit  eut 
wickelten  sich  die  Schwertgefäfsc-  Im  13.  Jahrhundert  gab  mnü 
Parierstange  häufig  eine  gebogene  Form,  wie  sie  (V\g.  268)  ein  Deutscl 
Ordensschwert  aus  jener  Zeit  (im  britischen  Museum)  und  das  Scbwi 
(Fig.  269  *)  zeigen. 

Zu  der  Parierstange  trat  dann  im  15.  Jahrhundert  noch  der 
genannte  Eselsbuf,  der  angescbweifste,  nach  der  Spitze  zu  gel)Ogei 
Dügel  (Fig.  270),  woraus  sich  nllniäldich  (he  mannigfach  vei*schlttuj 
neu  Körbe  und  Gefalse  der  späteren  Zeit  entwickelteu. 


MeBserer  und  Klingenschmiode. 


In  den  grÖfseren  Städten  Deutschlands  bildeten  die  „Mcsteref 
und  „Klingenschmiede**')  alte  selbständige  Zünfte,  au  die  sicli 
viele  Sagen  und  Überlieferungen  knüpfen.  Die  Messerer  waren  nicht 
Messerschmieile  in  unserem  Sinn,  sondern  sie  schmiedeten  vorzupH 
weise  die  Dolche  und  die  einschneidigen  Haumesser,  die  Saclise,  wiili- 
rend  die  Klingenschniiedo  die  kunstvolleren,  zweischneidigen  Schwert- 
klingen verfertigten.  Daf«  unter  dem  Ausdruck  „Messer**  (voü 
MessisachsV),  in  früherer  Zeit  mehr  das  einschneidige  Schwert  mit 
breitem  Kücken  gemeint  war,  geht  aus  vielen  Stellen  hervor;  so  bi'ifU 
es  beispielsweise  in  Thalhofers  Fechtbuch:  Das  „Messer*^  sei  langer 
als  der  „Tegen"  (der  Dolch)  und  kürzer  als  das  „Swert".  Messcrer 
und  Schwertschmiede  gehörten  nicht  derselben  Zunft  an  und  die  Messer- 
schmiede trugen  schon  im  14.  Jahrhundert  drei  Schwerter  in  ihrem 
[nnnngswappen.  Zu  Hogeusburg  durfte  im  14.  Jalu'hundert  uiemaod 
verborgen  und  längere  Messer  tragen,  als  das  am  Marktlnrm  ei 
gemauerte  Mafs  erlaubte^).  Im  Jaiire  1285  wurde  zuei-st  in  den  al 
Registern  von  Nürnberg  ein  „Mezzerer**  Heinricus  Memdorfer  erwähnt 
DaTs  um  1290  die  Messer-  und  Klingenschmiede  ebendaselbst  sei) 
ein  namhaftes  Handwerk,  aber,  wie  es  scheint,  getrennt  ausmacht 
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^j  Im  ArtiUeriemuBeum  zu  Parix,   trügt  in  gotiBcben  Buchstaben  «U« 
„Marift'.  —  ^  Berlepach,  CUroiiik  der  Gewerbe,  Bd.  VH,  S.  120  etc 
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bt  aas  dem  geschriebenen  Polizeil>uche,  Seite  S2  und  33  herrorf 
folgende  Verordnung  steht: 

Man  hat  ovch  ge.setzet  vnd  genommen  vz  den  mezzorern  zween 

mäister  Merchlen  den  Ilefner  vnd  Otten  den  Movrülfsteiuer  vnd  vz  den 

cliliiigensmiden   zween.     Friederich   den  ufneschil  vnd  Heinrich  den 

hilcher.  (Chunrat  Spitz  vnd  Seidelin  Spigel.)  die  sulen  daz  bewaren 

iren  eit   daz  niemen  fiirhaz  dehein  chlingen  slahe.  er  entsohele  si 

('    ane    als    ai  durch  reht  Stahel   haben   sol.      Swer   hi  diirvber   sieht 
;e»tehelt  der  gibt  ze  pvz  sehzic  pfonnig."      „Ez  schol  ouch  niemen 
rn  Klingen  koufen  die  man  vra  vz  her  inhringet  e  daz  sie  der  mcister 
eeu   beschowet  haben  vnd  schul  ovch  niemen  kein  Klingen  vz  der 
t  fiireu.  e  dan  ei  die  mcister  beschowet  haben  daz  sie  gerecht  aint. 
ar  daz  bricht  der  gibt  sechzig  pfennich.** 
In  einem  tuidem  Gesetzbuch  von  eben  dem  Jahr  1290  steht: 
„Von  mezzern  vnd  von  dingen.** 
„Man  hat  auch  gesotzet  vnde  genommen  ava  den  mezzeren  Maistere 
^^j  sueln  daz  bewaren  vf  iren  ait  daz  nicman  furbas  dehaine  dingen 
slahe  er  cnstehele  sei  danue.  als  si  durch  reht  stahel  haben  sol.    Swer 
j     sin  darvber  sieht  vongestdielet  der  gibt  ze  buozc  sehtzig  pfennige.** 
^ft         „Ez  verbieten  auchvnsere  herren.    daz  niemen  mit  mezzeren  sten 
^Mcliol    ze  verkaufen,  dan    niederhalb  des  brothaus  geyn   der  brücke. 
^Kbz  sei  ürempeler  oder  ander,  dan  er  enliab  eyn  Cram  hie  oben,  da  er 
I      iuiie  ste.  oder  in  sinem   huus  dahaj^me.     Swer  daz  bricht,  der  muz 
<      geben  ie  von  dem  tage.  Ix  haller. *^ 

Von  solchen  Messerern,  die  in  den  lateinisclien  Urkunden  cultella- 
tores  oder  cultcllarii  genannt  werden,  findet  mau  aufgeführt  um 
1295:  Heinrich  Merndorfer. 
1318:  Heinricli,  genannt  Pair. 
1324:  Hainricus  de  ßabenbcrg. 
1330:  Ulricus  de  Eysten  (exclusus  a  ciuitate). 
1373:  B.  Libel.  —  Prügd. 
1388:  H.  Schuster. 
U20:  Tuldner. 
Dagegen  werden  die  Schwertfeger  in  den  lateinischen  Urkunden 
unter   der  eigentümlichen  Bezeidmung  gladiatores  aufgeführt.     Ein 
solcher  war: 

1285:  Cunrad,  genannt  Putersahl; 
um  1323  werden  zwei  gladiatores:  Andreas  und  HeinricuB  (in  longa 
platea)  aufgeführt;  um  1360  wird  genannt:  Horkel,  sweitunger,  und 
l;j73:  Würfel,  sweriunger. 
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I>ic  vorstehrnd  anfgoführton  Nüniliergi^r  Veronlnungr^n  innrnS 
03  den  Messer-  uiul  Klingensclmücdcn  zur  Pflicht,  nur  RUt  fjostaldff 
Ware  zu  fertigen  und  zu  verkuufeu.  Ähnliche  Bfdingungrn  tiudcn 
wir  auch  in  anderen  alten  Stadtrechten  und  Statuten  (z.  ß.  im  Schleä- 
schen  Landrecht  hei  Böhme,  diplomatische  Beiträge,  2.  Bd.  l.Tl,  S.  34). 
Damit  aber  ein  jeder  Käufer  versichert  war,  gutgestählte  Messer  uml 
Klingen  zu  kaufen,  so  wurde  den  Messerschmieden  zur  Bedingung  ge- 
macht, ein  ihnen  eigentümliches  Zeichen  auf  die  Klinge  einzuschlagen, 
damit,  wenn  sich  beim  Gebrauche  der  gekauften  Arbeit  erweise,  daik 
sie  nicht  gut  gestählt  sei,  der  Käufer  seine  Rechte  geltend  machen 
könne.  Um  indes  allen  Streitigkeiten  vorzubeugen,  hatten  die  mei* 
ston  Städte  Schaumeister  ernannt,  welche  die  Arbeit  prüfen  und  nad» 
üuttindon  mit  einem  besonderen  Stempel  zeichnen  mufsteu.  Dieses 
Verfahren  kommt  schon  im  14.  Jahrhundert  Tor  und  hat  sich  biß  auf 
unsere  Tage  teilweise  erhalten. 

Das  Handwerk  besafs  ehedem  mancherlei  Privilegien,  welche 
aber  mit  der  AuÜösuug  des  römischen  Reiches  wie  die  aller  anderen 
Zünfte  völlig  erloschen.  Um  die  Mitte  des  14.  Jalirhundertß  bestanden 
im  Reiche  vier  Bruderschaften,  von  welchen  alle  gröfseren  Streitig- 
keiten, die  von  den  verschiedenen  Innungen  oder  deren  Vorgesetzten 
nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnten,  rechtsgültig  entftnhieden 
wurden.  Diese  Bruderschaften  waren  zu  Augsburg,  München,  Heidel- 
berg und  Basel.  Von  den  ältesten  Satzungen  hat  sich  nur  noch  sehr 
wenig  erkalten;  was  man  noch  findet,  sind  einzelne  Bruchstücke.  Aas 
dem  15.  und  16.  Jahrhundert  sind  die  Messerschniiede-Orduungeu 
mancher  Städte  noch  hekannt.  So  z.  B.  die  von  Freiberg  in  Sachsen. 
Dort  durfte  niemand  messerschmieden,  wer  es  nicht  zünftig  gelernt 
hatte.  Starb  ein  Meister,  so  vererbte  sich  das  Meisterrecht  auf  den 
jüngsten  Sohn.  Niemand  durften  sie  in  die  Innung  nehmen,  der  nicht 
ehlich  geboren  war.  Die  geschworenen  Meister  de*  Handwerkes 
hatten  darauf  zu  achten,  dafs  niemand  «yaenschuwige  messer  maebo 
oder  ysenschuwige  messer  uff  blye  „slyeffo".  Niemand  durfte  zwei 
Zeichen  auf  eine  Klinge  schlagen,  „sie  sye  dcnne  von  dryen  stucken". 
Welcher  Meister  dem  anderen  „syncn  knecht  (Gesellen)  oder  gesynde  ent- 
fremdet weder  synen  willen  und  wissen",  der  sollte  dem  Handwerk  2  l'fd. 
Wachs  zur  Bufae  geben.  Morgensprache  durften  sie  halten  „ader  mit 
keynen  orteüen  (Urteilen)  suUen  sy  doryune  teydingen  (entseheidenj 

Niemand  durfte  fremde  Messer  feilhalten  als  am  Jahi-markto  u 
Ablafs.    Ebenso  war^a  auch  in  Passau;  dort  durfte  „khein  frömbder 
mosserer  khein  messer  wurchen  noch  verchaufen**.     Eine  sonderbare 
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Bedingung  in  Freiberg  war  es,  dafs  weder  Meister  noch  Geselle  einem 
Ihnen  unbekannten  Manne  irgend  ein  Stück  arbeiten  durften.  Und 
sogar  den  ansäfsigea  Bürgern  durften  sie  jährlich  nur  ein  grofses  und 
rei  kleine  Messer  machen,  mehr  nicht.  Ledigen  Gesellen  durfte  bei 
»träfe  weder  eine  grofse  noch  kleine  Klinge  geliefert  werden.  Dolch- 
lige  Messer  trug  im  Mittelalter  jedennann,  sogar  die  Geistlichen. 
Jahre  1279  wurde  der  ungarischen  Klerisei  Ton  der  Provinzialsynode 
tu  Ofen  verboten,  Messer  an  der  Seite  zu  tragen.  Aus  dem  Jahre  1286 
eine  Verordnung  der  Stadt  Nürnberg  bekannt,  welche  das  Tragen 
lUer  spitzigen  Messer  ob  unter  dem  Rock  oder  in  den  Stiefeln,  verbot, 
►er  Übertreter  soll  2  Pfund  Hellers  Bufse  zahlen,  kauu  er  das  nicht, 
soll  ihm  die  Hand  abgehauen  werden. 


Auf  welche  Weise  die  Messerschmiede  ihr  Schild:  im 
;hlaueu   Felde  eine   Krone,  durch  welche  drei  Schwerter 
eben,  erhalten  haben. 

Dies  erzählt  Lersners  Chronik,  S.  480,  folgendermafsen: 

„Als  der  allerdurchlftiioTitigste  Fürst,  Herr  SigiRtnundnit,  erwählter  römischer 
kftiser,  zu  allen  Zeiten  Mehrer  des  Reiches  in  Germanien  etc.,  von  den  Taturen 
'heftiglich  bedränget  und  derowegen  eine  offene  Feldßchlaehl  mit  denscllien  zu 
thuD  genötijfl  wurde,  weilen  aher  der  Feind  jjar  zu  roächtiji;,  also  war  durch 
Gottes  sonderbare  Provideuz  und  Fürsicht  das  römische  kayserliche  Ileer  von 
den  Feinden  in  die  Flucht  geschlagen,  der  meiste  Teil  erleget,  die  anderen 
gefangen  genommen,  also  dafs  geschienen,  die  ganze  Schlacht  verloren  zu  »oin. 
i>iutemaleu  al>er  nach  üott^?»  sonderbarer  Schickung  ein  männlicher  KriegsVnecht, 
I  mit  Namen  üeorgius  Springenklech.  seines  Zeichen»  ein  Me-flscrschmied,  gesehen, 
^L  dftfa  sein  Leben  in  der  Feinde  Hände  goweaen,  also  hat  er  sich  freimütig  hcrfur- 
^H  gemacht,  sein  HemlKl  in  dur  Entleibten  iJlut  gedünkt,  solches  auf  eine  lange 
^Hi^que  gesteckt  und  mit  hellem  Ruf  und  Gebärden  sich  so  gestellet,  als  oh  noch 
^H  gar  viele  P'ähnlein  von  denen  Kaifterlichen  im  Hinterhalt  verborgen  lagen  und 
^^Khorbeikommen  sollten.  Mafsou  solches  nun  die  Feinde  ersahen,  indem  noch 
^^tetliche  wenige  Ühcrblicbcac,  so  sich  aus  Furcht  der  Feinde  verborgen  gehabt, 
^Htich  zu  diesem  obgemelten  Messcrechmied  gemacht,  seind  die  Tariaren  Kurüek- 
^H gewichen,  als  worauf  dieser  streitbare  Held  gar  manuiglich  mit  ernstem  Mute 
^^tiachgedmugen  und  die  Feinde  zurückgetrieben.  Als  aolches  nun  ctzliche 
wenige  Kriegsknecht  von  ihro  kayserlichen  Miy^^tät  Armada  wahrgenommen, 
■eind  sie  umgekehrt  den  Feinden  nachgejaget  und  haben  also  durch  tioltu» 
Lilf  der  Tataren  Macht  ganz  totaliter  ruiniert  und  erlegt,  und  ist  also  naehst 
[Gott  durch  diesen  Helden  die  Schlacht  erhalten  worden.  Nach  erlangtem  Siege 
'urde  ein  Gott*.Hiruuii»ffest  gehalten  uud  begehrete  der  durchlauchtigste  grofs- 
iii<:htigste  römische  Kayuer  dienen  tapftrn  Helden  zu  sehen ,  welcher  ihm  also- 
»ald  vorgestellt  worden.  Darauf  hat  ihn  dt  r  Kaiser  mit  einer  Krön  verehrt  zu 
einem  Siegeszeichen,   hat  ihn  auch  vor  allen    Fürsten    und   Herrn,   so   zugegen 

kgf'wesen,  zu  einem  Hitter  gescblugeu  und  mit  Schild  und  Helm  begäbet  und 
nach  diesem  begehret  der  Kaiser  eine  Ditt*  von  ihm  zu  begehren,  was  er  wollte 
pder  in  seinem  Herzen  suchen  m<>cbte;  wofern  es  möglich  wäre  zu  thun  ßolle 
ts  ihm  gewährt  werden.     Auf  solche  allergnädigste  Aucrbietuug  hat  sich  der 
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iU«r  b&Id  bcducbt  uud  diowcil  er  keiue  Li*ilK>serbi<u  nicht  );:c*Uftbt,  hat 
uichtfl  niflir  bogehret,  als  daf«  ihm  ihr»  kayBorliuhe  M^estät  nx'rcht«  juUst 
daXB  er  und  nach  seiiifni  Tod  alle  MesRerschuiicd  und  deren  Kinder  ein  adelii 
Wappen:  nanilichcn  die  kayserlirhp  Krön',  dureb  welche  drei  SchwerUr  (fehl 
benebons  nRcuen  tjchild  uud  Helm,  wie  auch  £U  Seiten  meeu  Grt:üon  fuhnm 
möchten,  wclchee  ihme  der  rümißebc  Kayacr  nicht  allein  vergfmstiget ,  eomkru 
ihm  mit  allem  seinem  Willen  meinen  Nachkommen  Vriftipe  Prief  und  Sigül 
gegeben  hat,  welches  noch  vorhanden;  wird  auch  solches  noch  in  der  PeU- 
Bchaft  dieses  löblichen  Handwerks  der  Meflscrsohniicd  geführet.  Solliche  hocli- 
löbUche  Glory  und  waidliche  That  ist  arrivieret  im  Jnbr  nach  Christi  Gehurt 
ein  Tausend,  vierhundert,  sieben  und  dreifsig.  Dieser  fest  und  ehrbare  Riltn 
ist  gewesen  ein  MeBserschmiedsgewül.  woneben  er  hat  die  Fecht^^rkunst  gelcmet 
ist  auch  darinneu  also  wohlgeübt  gewesen,  dafs  er  bald  zu  einem  Meister  d«« 
langen  Öchwerlea  ist  gemacht  worden.  Weilen  er  alter  ein  mutiger  Mensch 
gewOBen,  hat  er  bafs  Lust  bekommen,  sieh  in  den  Krieg  tai  Iwgelfen,  indem  er 
auch  nein  Schwert  in  die  17  Jahre  getuhret  und  manchen  Scharmütsel,  Straafi 
und  Schlacht  ausgestanden,  auch  ohne  leiblichen  Schaden  davonkommen»  bii 
nach  obgemelter  Viktoria  er  vom  Kayser  Kum  Ritter  geschlagen  worden,  is 
welchem  Orden  er  auch  sein  Leben  an  des  Kaysers  Hof.  sintemalen  er  Alters 
halber  des  Krieges  müde  gewesen«  endlich  beschlossen  hat.  Und  liegt  zu  Prsg 
auf  der  kleinen  Seiten  in  der  St.  ThomaRkirchcn  im  Kreuzgang  begraWn,  sa 
welchem  Ort  denn  auch  heutiges  Tages  die  Me Beer Bch mied  ihr  Begrabnifa  haben, 
welches  das  Epitaphium  uuRweist,  oben  an  der  Wund  in  einer  Knpell,  da  der 
MesBersehmied  Wappen  siehst*' 

So  erzählen'«  die  alten  Chroniken.  Nach  anderen  Mittcilnngen  soU  jedoch 
der  Held  rliener  romantipclicn  Geschichte  nicht  Springenklech,  »oudeni  Springea- 
klcD  gehcifsen  haben  und  eines  Bergmanns  Sohn  aup  Kntteoberg  in  Böhmes 
gewesen  sein.  Darauf,  als  er  im  Jahre  1305  an  das  Messerschmiedehaudwerk 
EU  l'ossau  genügend  erlernt,  sei  er  aus  Veranlassung  seiner  grufscn  uud  i^UU' 
liehen  Person  uud  seines  krüfligen  Körperbaues,  in  kaiserliche  KriegMÜetiilf 
getreten  und  habe  sich  Bowohl  durch  aufser gewöhnliche  Geschicklichkeit  suf 
dem  Fechtbodeu,  als  durch  suiae  Tapferkeit  im  Kriege  die  Gnndc  des  Kaiser» 
iu  dem  Mafse  erworben,  dafB  er  ihn  in  den  AdelsHtuud  erhoben  und  mit  drr 
Würde  der  Stadlhauptmaunscbaft  au  Prag  betraut  habe.  In  dankbarer  Er- 
innerung an  sein  erlerntes  Handwerk  soll  darauf  Springenklee,  als  er 
seine  Würde  eingenommen ,  den  Kaiser  um  obb**8chri ebenes  Wappen  für 
Gewcrksgenossen  gebeten  habeu. 

Kit  sind  beide  Nschrichten   eben  nur  Sagen,  die  nirgends  durch  glaubhi 
kritische  Autoren   bestätigt  werden.     Hätte  sich   der  Messerschmied   Spriui 
klcch   wirklich    in    offener   Feldschlacht   durch   einen    so   kühnen    Angriff  ai 
geüeichuet,   so   müfste  dies  14^7  in  der  Schlacht  bei  Belgrad  gewesen  sein, 
das    vereinte    ungarisch-böhmiBuh-potnische    Heer    unter  Herzog  Allirecht 
Österreich  den  Sultan  Amurat  U.  besiegt«. 

Die  Standeserhöhung  und  der  Ritterschlag,   sowie  manche  Kcbenami 
sehen    der   bunten    Regieningswirtrichaft   des   verschwenderischen,   systemi 
Kaisers   Sigismund   sehr   »hnbeh.     FMe   Wappenvi^rleihung.  welche  dem  gsnl 
Handwerke  zu  gut  kam,  scheint  uns  jedoch  auf  einem  andern  Vorfall  zu  lM>rul 
der  glaubhaft  in  der  Stadtgeschichte  von  Nürnberg  konstatiert  ist.     Weigel 
seinen  Abbildungen   der  gemeinnützignten   Hauptstände  etc.  erzählt  S.  366. 
das  Handwerk  bereits  im  Jahre  IHM)  «ein  Wappen  von  Kaiser  Karl  IV.  erbtlt 
und  diei^cs  damals  in  einem  roten  Schilde  bestanden  habe,  in  welchem  die 
durch  eine  Krone  verbundenen  Schwerter  /-u  selien.     Die   Messerer   hätlen 
Wappen  wegen  ^geleisteter  Treue"*  erhalten,   und  Springinklee,  dessen  er  st 
erwähnt,  habe  nur  vom  Kaiser  sich  die  Gnade  fär  sein  Handwerk  orboUü.  dtf 
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Sciiiiü,  gleich  wio  ein  adliffo».  mit  otTenem  lltHm  uud  Wapp^DhaU«>ru  vorvehea 
zu  Jürfea.  Mit  der  dem  Kaiflcr  (feleistett'W  Treue  hatte  eB  aber  Inlj^eudr  Be- 
wancltni«*}: 

Als  GöDther  von  Scfawarzburtr  im  Jahre  1349  als  Gegeakaiaer  gogcn  Karl  IV. 
ttufirtstfllt  wurde,  brach  in  Nürulicr^  oin  ffrnhvr  Aufstaud  dos  Volkes,  welchoa 
rit  (TiihtliiT  hielt,  gep<*n  den  llnl  nnd  die  Patrizier,  welch«*  r.xi  Karl  hielt«n,  nus. 
IKt  PoIr'I  ^i'wauD  dit'  Obi'rhajid  iiud  hauste  gaiix  cuts^tzlich  nicht  nur  j;»'tjen 
äIIm  Eigentum  des  Katco  nnd  der  Geßohlcchler  —  dorcn  Mitglieder  sich  nirht 
vi^rpflioht^'t  hfttttn  —  als  aiirh  gegen  deren  wehrlonen  Frauen  and  Töchter.  AI« 
eie  nun  einen  der  llat5ht*rren  in  »einem  Ver^terk  aufspürten  und  verfolgtrn, 
retteto  fich  dieser  nach  den  Fleischbänken  und  rief  einen  Metxger  /u  Hilfe, 
der  «ifin  Verwandter  war.  Dieser  rief  Beinen  Gesellen.  Den  Metzg4^ni  iichloMii^n 
sich  di«*  Messcrer  an  und  diese  führten  den  geretteten  Ratsherrn  nicher  aus  <ler 
Studt ;  die  Aufrührer  erwählten  einen  Rat  und  hielten  tolle  Wirtschaft.  Indes 
rOi'-kte  Kaiser  Karl  heran.  Die  Stadt  wurde  eingenommen,  die  Rädelsführer  hin- 
gerichtet, den  Metzgern  und  den  MfRsen'rn  aber  znm  Dank  ein  „Suhonbai'tsidol'*, 
eine  Fastnaehtäbelastigung,  die  den  übrigen  BürgiTu  nicht  erlaubt  war.  gestaltet. 
Das  Scbönb&rtflpiel  der  Messercr  bestand  hniiptsacblich  in  einem  Schwerltanz^). 


Panzer-   und    Helmschmiede. 

I  Fertigten  die  Messerer  und  Kliiigenscbmiede  die  wichtigsten  Trutz- 
wafTen,  so  wureu  es  die  Panzerer  und  llelmschmiede,  welclje  die 
Vornehmsten  Schutywaffen  des  Mittelalti*rs  herstellten  und  ihre  Kunst 
eheiifalk  zu  hoher  Vollendung  hrachten.  Vom  5.  bis  9.  Jahrhundert 
Waren,  abgesehen  von  den  mit  aufgenähten  eisernen  Ringen  und 
1  riätt<:hen  verstärkten  Wamsen  und  Lederknllem,  meist  nur  Kingel- 
panzer  im  Gebrauch,  obgleich  Plattenharnisrh  und  Visierheini  schon 
Bim  Altertum  nicht  unbekannt  gewesen  waren.  Das  Panzerhemd  (Hau- 
'  bert)  wurde  nach  und  nach  an  den  bedrohtesten  Stellen  durch  Schutz- 
^ platten  verstärkt,  und  dies  führte  allmählich  zu  der  geschlossenen 
^P*anzerrüstung.  Schon  Karl  der  Grofsc  trug  eine  Rüstung,  welche  aus 
Schuppen  und  Platten  zuKjimmengesetzt  war.   DerMÖnch  von  St  Gallen 

F[I,  17)  schildert  dieselbe  gelegentlich  des  Zuges  Karls  des  Grofsen 
cgen  Dcsidcrius  folgendermafson: 
„Da  sab  man  ihn  selbst,  den  eisernen  Karl,  bodcckt  mit  einem 
eisernen  Helm.  Die  Arme  mit  eisernen  Schienen  bewehrt,  die 
eiserne  Brust  und  die  breiten  Schultern  durch  einen  eisernen  Har- 
nisch geschützt.  Die  Linke  fafste  die  eiserne  Lanze,  hoch,  auf- 
■geriehtet,  denn  die  Rechte  war  stets  für  das  siegreiche  Schwert  bereit. 
Die  Schenkel,  welche  von  Anderen,  um  leichter  zu  Pferde  steigen  zu 
^»können,   freigelassen  zu  werden  pflegen,  waren   bei  ihm  aufacrhalb 

H        1)  Berlepscb  a.  a.  0.  8.  131.  —  >)  Mähercs  hierüber:    Biebenke».  Maiorialien 
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ÄBrchwpg  mit  eisernen  Schuppen  besetzt.  Die  eisernen  Schien 
der  Unterschenkel  brauch  ich  wohl  nicht  zu  erwähnen,  denn  die  warm 
bei  dem  ganzen  Heere  üblich.  An  seinem  Scliild  sah  man  nichts  als 
Eisen.  Auch  sein  Rofs  erschien  eisern  von  Farl>e  und  Ton  Mut 
Und  anlcho  Rüstung  hatten  alle,  sowohl  die,  welche  ihm  vorauszog 
als  auch  die,  welche  ihm  zur  Seite  gingen,  und  die,  welche  ihm  na 
folgteu,  wi«  überhaupt  von  der  gesamten  Heeresmacht,  soweit  es 
die  Kräfte  des  einzelnen  erlaubten,  nachgeahmt.  Eisen  erfüllte 
Felde  und  Wege.  lu  seinem  Glänze  spiegelten  sich  die  Strahlen  der 
Sonne  und  wurden  zurückgeworfen.  Das  von  Schrecken  erstarrte  Volk 
huldigte  dem  kaiton  Eisen  und  das  Entsetzen  vor  seinem  G 
drang  tiüf  unter  die  Erde  liinab." 

Fn  den  Kapitularien  von  801  und  805  werden  Armschienen  i 
millae),  Holme,  Schilder,  Beinschienen  und  Hämische  (lorica  brunu 
gt-niuiiit,  welche  diejenigen  tragen  sollten,  welche  über  12  ^Mansen 
Land  besufsen. 

Gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  trat  bei  den  Schuppenpanz< 
und  Helmen  eine  Änderung  insofern  ein,  als  man  anfing,  den  Blechen 
die  Form  von  breiten  Schindeln  und  Bauten  zu  geben  und  die  kappen* 
artigen  HMnio  höher  zuzuspitzen  »).    Nach  dem  Walthariliede,  welches 
wohl  aus  dorn  Ende  des  10.  Jahrhunderts  stammt,  trug  Wal thari  aufser 
dem  Panzer  (lorica)  einen   edelsteiugeschmückten    Uuudschild,  eiueii 
Ilühu  mit  rotem  Kamm  und  goldene  Beinschienen.    Im  11.  Jahrbuude; 
wurde  das  feinere  Geflecht  bei  den  Ringelpanzern  eingeführt,  statt 
älteren  grofsen  Ringe  und  zwar  wurden  diese  entweder  wie  ein  Ge 
Hecht  darjjostellt   oder  auf  einem   nicht  zu  dickem  Zeug,   gewöhtdich 
Leiuwaud,  iliclit  npln'n  einander  aufgenäht,  äJinlich  den  „geschobenen' 
Ringhan)i8cili(*n.      Das  Scheibenhemd   (eotte   a  rondages)   wurde  im 
(Jegensatze  zu  dem  Schuppeupanzer  besonders  in  Frankreich  und  Eng- 
land eingeführt.     Bei  den  Helmen  wurde   die  Schutzspauge  für  da» 
Gesicht,  das  „Nazal*'   oder  Naseneiseu  augebracht  und  wurtle  dio&es 
oft  bis   zum  Kinn  verlängert.     Die  Helme   selbst   waren   meist  aus 
starkem  Eisenblech  kegelförmig  oder  haubenfönnig  mit  starkem  Helna- 
rad  hergestellt.    Das  „Nazal"  wurde  öfter  nach  rückwärts  bis  überüaä 
Genick  verlängert.    Diese  verstärkten   Plattenhelme  pflegte  man  über 
die   mit  dem  Ringelpanzer  verbundene  Ringelkappe  zu  setzen.     Im 
12.  Jahrhundert  änderte  sich  die  Panzerung  wenig,  nur  strebte  ni 
sie  reicher  in  Dekoration  und  Ausstattung  zu  machen.    Im 
liede,  das  aus  dieser  Periode  stammt,  heifst  es: 

')  Weifii,  KoaUimkunde  Bd.  IV,  S.  607,  610,  617,  BÄ6,  831,  8S7,  647. 
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ttDt^r  iK'Ime  hiez  vcaerAnt 

Den  dtT  held  ufbaud, 

Mit  golde  Ivworchi^n 

Den  di  haiden  hart«  vorchten, 

Mit  güldenen  IlucfaRtAben 

Wa«  an  dem  Uatin  ergralwn." 

Die  Ringelpanzer,  die  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur  eine 
ihr  der  Reichen  und  Vornehmen  gewesen  waren,  wurden  allgemeiner. 
Im  13.  Jalirhundert ')  wurde  die  Ausrüstung  der  Streitrosse 
Panzerhemden,  resp.  ei*engeflochtenen  Überhängedecken  und 
tstschurzen  allgemein. 
Der  Helm  veränderte  sich  in  der  Art,  dafs  man  den  bis  zur 
ringsum  geschlossenen  Helm  durch  Anfügen  eines  ebenfalls 
um  geschlossenen  Kinnschutzes  (Bart,  Barhet,  Barhior,  Barbiere) 
zu  den  Schultern  verlängerte.  Dieser  Unterteil  wurde  mit  Luft- 
ern versehen.  Der  Panzer  blieb  das  geflochtene  Kettenhemd 
rkolze  auch  Halsberge  genannt). 

Die  Ausstattung  wurde  immer  reicher,  namentlich  bei  den  Helmen, 
luf  bereits  Schwäne,  Engel  u.  s.  w.  abgebildet  und  die  Kreuzbügel 
oldet  wurden. 

Was  die  Technik  anlangt,  so  wurden  die  leicht  erreichbaren 
len  des  Körpers,  besonddrs  die  Schultern  mit  Blechen,  d.  h.  mit 
einandergreifenden,  langen  Blechschuppen  vei*stärkt.  In  der 
ten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verbreitete  sich  der  geschlossene 
ithamisch,  der  Korazin  (woraus  unser  jetziges  Wort  Kürafs). 
mso  wurden  die  Hands<:huhe  „verblecht"  und  statt  der  Kettenkapuze 
im  ganzen  getriebener  Helm,  ein  Spitzhelm  allgemein.  Daneben 
twickelte  sich  der  vaz-helm  (Fafshelm),  den  mau  schon  vor  dem 
»siclite  zu  vergittern  anfing.  Es  entstand  das  erste  wahre  Visier, 
es  bildete  den  Übergang  zu  den  riattenhaniischen.  Ein  Ritter  jener 
;it  rülunt  sich  iu  Hornekä  Reimclirouik: 

Ihrer  l)eiiteQ  Schätzen  vier« 
Ideftt  ich  mit  Will&n  zu  mir 
Ihn  ScbuBiu^n  statt«». 
Wenn  icli  In  meiner  Platt^^n 
Und  mvinem  helmviffi  bin; 
Mir  nmgen  von  ihr  TraCi 
BcbieiMPMÜ  al»  wabl  grtu'»en. 

Bei  den  Turnieren  ritt  stets  der  Hufschmied  (marschal  ferrant) 
it,  um  den  Rittern  zu  helfen. 


1)  Weifi,  Kostamkinide.  8.  A97. 
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Über  die  Fortschritte  der  Panzerrüstung  im  14.  Jahrhundf 
sich  nicht  viel  sagen.  Da  die  IIjindfeuen\affen  noch  selten  in  An- 
wendung waren,  so  war  die  Verstärkung  dor  liüstungen  noch  mehr 
durch  die  Bedürfnisse  des  Tnrniei-s  bedingt  Man  fuhr  fort,  <he 
Ringelpanzer  durrh  Platten  zu  verstiirken  0-  Solche  Panzer  nauut« 
man  Hauber  (llauherge-  cotte  de  mailj,  analog  den  Beinschienen,  welch«» 
Bainberga  —  Beinbergen  —  hiefscn.  Bei  französischen  SchriftstfUeni 
kommt  in  diesem  Jahrhundert  zuerst  der  romanische  Ausdruck  broigne 
vor,  was  später  die  geschlossene  Panzerrüstung  heifst.  Im  15.  Jahr* 
hundert  wurde  dor  Gebrauch  der  Feuerwaffen  im  Kampfe  allgemeiner 
und  zum  Schutze  gegen  diese  gelangten  die  geschlossenen  Plntten- 
hamische  in  Anwendung.  Die  geschlossene  Schutzrüstnng  (broigne)  mit 
mügÜLihster  Beseitigung  des  HingelHechtwerkes  wurde  allgemein.  Ber- 
lepsch  bemerkt  hierüber "): 

Die  Plattenpanzer,  auch  Krebse  genannt,  von  der  Ähnlichkeit  des 
BrustharnischeH  mit  einer  Krebsbrust  •'•).  entstanden  zum  Schutze  gegen 
stärkere  Geschosse,  besonders  nach  Erfindung  de»  Schiefspulvers.    Sir 
waren  viel  fester  and  stärker,  freilich  auch  schwerer  als  die  Ringel- 
und  Schuppenpanzer.    Sie  sind  neben  den  Hauben   wahre  Triumphe 
der  Treibarbeit  und   der  Hohlschmiedekunst     Man  untei-schied  ver- 
schiedenc  Teile,  das  gewölbte  Stück,  welches  die  Brust  bedeckte,  wurde 
vorzüglich  Harnisch  oder  Hamasch  genannt,  obgleich  auch  der  Helm 
und  die  Beinschienen  als  Haupt-  und  Beiidmmische  ermähnt  werden. 
Da  der  Harnisch  das  Hauptziel  der  Stvifs-  und  Wurfwaffen  war,  su 
mufsto  er  besonders  stark  und  sorgfältig  gearbeitet  sein.    Der  Bnist- 
platte  entsprach  eine  Rückenplatte,  beide  waren  durch  Riemen  ver- 
bunden.   An  den  Harnisch  schlössen  sich  die  mit  verdeckten  Schnallten 
befestigten  Annborgo  oder  Aimschienen  an.     Die  Rohren  des  Ober- 
armes  waren  entweder  durch  Riemen  oder  Kettchen  verbunden  und 
waren  so  ausgeschnitten,  dafs  sie  sich  bei  der  Krümmung  des  Armes 
ineinanderschoben.     Die  durch  die  Armberge  unbedeckk<?n  Teile  d»^ 
Armes   wurden   durch    besondere  Schutzstücke,    meist   Ringel-  oder 
Panzerstücke  geschützt.    Die  vollkommensten  Rüstungen  hatten  aber 
an  den  Beugestellen  des  Armes  und  des  Ik'ines  ein  System  von  inein- 
andergreifender Ringchamiere. 

Dor  Leib  unter  der  Binist  war  geschützt  durch  die  „(llogge**,  meist 


*)  Siehe  Weifh,  Kostinnkunde  V,  S.  152  etc.  —  ')  Berlppftch  a.  a.  O.  8.  9V.  — 
^)  Über  eine  andvrweitlgt;  ÜedeututiK  den  Atmdnickes  Krebs«  bei  dtr  iWwutEuiuv 
piehe  weiter  nnt^n. 
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^Laus  sieb  inpinnndersclucliendeii  Ringen  gefertigt  Die  Beine  waren 
^Hunüchst  darch  die  ledcrneu  ^Gurthosen^  bedeckt,  auf  welche  die  den 
^BArmbergen  analogen  Boiiibergen  Hufgesdinallt  waren.  Das  Knie  war 
HiLesondors  gesdiiitzt  durch  eine  starke,  oft  in  eine  Spitze  zu1aufen<ie, 
Haufgeschnnllte  Platte  von  Eisen.  Unter  dem  H« misch  ptlegte  man 
^kineu  gesteppten  uder  gefütterten  Lederwam»  (gambessou,  varnbasiuui) 
^ku  tragen,  um  den  Druck  zu  mindeni. 

^M         In    der   zweiten   Hälfte   des    15.  Jalu'hundei*ts   erhielt   die   Kon- 
^struktion  der  geschlossenen  PanzeiTüstung  ihre  Vollendung,  so  dafs 
sie  von  da  ab  keine  wesentliche  Veränderung  mebr  erfuhr,  dagegen 
j      wendete  man    später  immer  gröfsere  Mühe   und  Kunst  auf  die  De- 
koration der  Rüstungen,  die  ja  im   16.  Jahrhundert  durch  die  fort- 
schreitende Verbesserung   der  Schulswaft'en    eigentlich   nur  noch   als 
I      Prunkwaflfen  getragen  wurden.    Es  ist  bewundernswert,  welche  Kunst- 
fertigkeit und  Ilcifs  im  Gravieren,  Ätzen,  Vergolden,  Tauschieren  an 
Panzern  und  Helmen  verwendet  worden  sind.    Die  gröfsten  Künstler 
■     verschmähten  es  nicht,  Entwürfe  und  Zeichnungen  zu  diesen  Arbeiten 
^■xu  liefern  oder  sie  selbst  auszuführen.   Zunächst  schlug  man  die  über- 
^Beinandergreifenden  Platten  bortenartig   aus  und  verzierte    sie  durch 
"Gravierung  und  Vergoldung.     Dann   aber  schmiedete  man  die  Haupt- 
ttnle  selbst  mit  Kehhingen  uns,  sowohl  zur  Verziening  als  zur  Ver- 
ärkung.    Der  prachtliebende  Hof  von  Bnrgund  war  es,  der  bierin 
am  meisten  tonangebend  war.     Bei  den  Helmen  werden  vrir  Gelegen- 
heit buhen,  hierauf  zurüt^kzukommen. 

(Was  die  gewerblichen  VerbMltnisse  der  Panzerschmiede  anlangt, 
80  läfst  sich  auch  liier  eine  weitgebende  Arbeitsteilung,  ahnlicli  xna  bei 
ilen  Solinger  Schwertscbmiedeu  nachweisen.  Eine  sehr  alUi,  aber 
bereits  mit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  verschwundene  Zunft 
bildeten  die  Sarworchten  »)  (Sarwurcbe,  Sarwetter,  Salwurcbte,  Sal- 
bürche,  Salwirthe);  (bcses  waren  die  Ringelpanzerscbmiede, 
ein  längst  vei*8ehollene8  Gewerk,  von  dem  sich  nur  nachweisen  lafst, 
lafs  sie  Eisen  verarbeiteten  und  dafs  es  Kaltschmiede  waren.  Im 
dten  Freiberger  Stadtrecbt  werden  um  1307  die  „Zarworchten"  genannt, 
salsmit  den  Schmieden  undPlattnem  eine  Zunft  bildend.  Im  Jahre  1348 
ii'd  ein  „Sarworchter"  namens  Herl  als  einer  der  verwegensten  Kämpfer 
fim  Nüi-nberger  Aufstand  genannt  und  wir  ei-faliren,  dafs  im  Jalire  1477 
ie  „Sarwurcben"  aufhörten  dort  eine  besondere  Zunft  zu  sein. 


')  Wabracheinlich  von  altdeutBch  8ar  (o)  PatiEer  and  worchen  oder  worchteoi 
arbeiten. 

Beck,  QiiBhlfiUa  iiM  KlaoiuL 
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Die  Plattner  und  Harnischmacher,  d.  h.  diejenigen  Schmiwl< 
welche  das  Reclit  hatten,  die  Plattenhai-nische  zu  machen,  waren  mci 
zuoftmäfsig  mit  den  tlauhen-  und  Helmschmieden  verhunden,  von  dem 
sie  aher  sonst  geschieden  waren,  d.  h.  die. Plattner  durften  km*? 
Helme  und  die  Haubenschmiede  keine  Panzer  machen.  In  Nürnberg 
bildeten  die  Plattner  und  die  Haubenschmicde  eine  der  ältesten  und 
angesehenst-en  Zünfte*).  Von  Plattnem  zu  Nürnberg  werden  ge- 
nannt um: 

1334:  Heinrich  de  Wiene.    Roschlaup. 
1420:  Bernhard.    Albrecht  Sporer. 
1422:  Heintz  Spiefs. 
1533:  Conz  Flock. 
Im  15.  und  IG.  Jaliihundert  ündet  mau  die  Plattuer  noch  häufig, 
nachher  aber  immer  seltener.    Wie  es  scheint,  waren  von  ihnen  ge- 
trennt die  HamischpoHerer,  sie  polierten  auf  einer  Bank  mit  Zapfen 
und  fal'sten  mit  beiden  Händen    ein   langes  Holz,  auf  welcliem  der 
Polierriemea  aufgespannt  war. 

Als  Hamischpolierer  Nürnbergs  werden  genannt  um: 
1397:  Hans  von  Plech. 
1420:  Gorg,  ein  Poberer. 

1496:  Hanns  Derrer,  ein  Harnisch pclierer  und 

1483:  Hanns  Pernecker,  ein  Hamischpolierer. 

Ums  Jahr  1500  und  später  wird  oft  eines  Wilhelm  von  Worms 

als  eines  Plattners  zu  Nürnberg  gedacht,  der  wegen  seiner  trefflichen 

Arbeit  und  Kunst,  die  er  in  Stahl  und  Eisen  verfertigte,  bei  Fürsten 

und  grofscn  Herren  in  besonderem  Ansehen  stand.  Er  starb  1535 

hinterlicfs  einige  Söhne,  die  eben  so  gcscliickt  als  der  Vater  waren. 

Müssen  wir  die  Kunst  der  Treibarbeit,  sowie  der  Dekoration 

den  Harnischen  bewitndem,  so  ist  dies  in  noch  höherem  Mafse  bei 

Helmen  jeuer  Zeit  der  Fall. 

Der    Helm  mufste  gleich    dem  Brusthamisch    mit   MÜhc    und 
Sorgfalt  aus  zähem  Eisen  oder  Stald  getrieben  werden.    Das  Helni- 
haupt  bestand  aus  zwei  Teilen,  die  meist  in  einer  Naht  vom  N.-ici 
über  den  Scheitel  zui*  Stime  verbimden  waren.  Beide  Hälften  mufsl 
hohl  mit  Rundhämmem  aus  freier  Hand  ausgetrieben  werden.    Dieses 
Hohltreibeu  unterscliied  den  Helmsclmiied  von  dem  Plattner,  die 
Handwerk  getrennt,  doch  zu  einer  Innung  gehörten.     Die  einfacl 
Hauben  waren  aus  zwei  Blechhälfteu  vernietet,  die  Pickelhauben  mit 


')  BtfrlepMb  a.  «.  O.  109. 
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Slimschild  Öfter  aas  vier  Teilen,  beide  waren  mehr  die  Helme  der  ge- 
meinen Krieger.  Der  eigentliche  Helm  mit  Visier  und  Zimier  (Ilelm- 
zeichen)  war  ein  Vonecht  des  wirklichen  Ritters.  Beim  Tuniier 
unterschied  man  den  offenen  Helm  oder  Schimpfhelm,  bei  dem  das 
Gesicht  entweder  unbedeckt  oder  nur  durch  Stangen,  ähnlich  einer 
echtmaske  bedeckt  war  (diese  diente  beim  Kampfe  mit  Schwert 
und  Kolben),  und  den  geschlossenen  Helm,  Stechhebn,  den  man 
Kbetm   Turnier  im   hohen  Zeug,   wobei  mit  Lanzen  gekätnpft  wurde 

I 

f  oder  im  Kriege  trug.  Letzti»re  hatten  nur  kleine  Löcher  zum  Sehen 
und  Atomholen  und  entsprachen  den  früher  erwähnten  Topfhelmen. 

Die  Treibarbeit  an  den  Helmen  ist  oft  erstaunlich.  Häufig  sind 
Tierköpfe  oder  sonstige  Figuren  in  hohem  Relief  ausgetrieben.  Die 
Helmschmiede   von    Nürnberg   waren   besonders   l)erühmt,   wie   oben 

I     bereits  erwähnt  wurde, 

B         Die  technischen  Leistungen  der  Helm-  und  Panzerschmiede  dieser 

HPeriode  waren  höchst  bedeutend  und  wenn  sie  auch  noch  von  den 

B^^^^i^*^"  *1^  16.  Jahrhunderts  in  bezng  auf  Reichtum  der  Formen  und 
der  Ausschmückung  übertroffen  werden,  so  zeigt  sich  die  Kunst  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  bezug  auf  Geschmack  und  Gediegenheit 
bereits  auf  ihrer  Höhe. 

■  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Eutwickelung  der  Eisenrüstungen 
im  Mittelalter  genauer  zu  schildern,  wir  beschränken  uns  auf  ilie  Vor- 


Fig.  272. 
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fülining  einzelner  Teile,  um  am  Schlufs  die  Zusammenstellung  dcrsell 
an  einer  voIlBtän»ligen  Kiisinn^  zu  prläut<»rn. 

Die  Eisenrüstunß  bestand  aus  zwei  Hauptteilen,  aus  der  Rüstm 
des  Kopfes  und  der  des  Körpers.     Der  Helm  schützte  den  Kopf, 
Panzer  den  Leib.    In  den  Kämpfen  gegen  die  Römer  trugen  die 

Fig,  273. 


manen  noch  keine  Eisenhelme,  der  gemeine  Mann  wenigstens  kämpfte 
ohne  allen  Kopfschutz,  aufser  dem,  den  ihm  sein  starker  Haarwuchs 
gewiilirte.  Im  Mittelalter  aber  trifft  man  schon  in  früher  Zeit  deu 
Eisenhut  und  den  Eisenhelm  i).     Fig.  271  zeigt  Helme  der  karolingi- 

Tig.  274. 


sehen  Zeit,  a  den  elniacheu  Hut,  b  und  c  Helme  mit  Kämmen,  bei 
verziert  '•^). 

Im  10.  Jahrhundert  hegegneu  wir  mehr  den  hauhenartigen  Helm^ 
teils  an  die  phrygischo  Kappe  erinuerud,  teils  mehr  der  PickelhrtU^ 
ähnlich  und  öfter  mit  einem  Gesichtsschutz  versehen,  der  Nasenbö 
(Schiencubart,  nasal,  Fig.  272  und  273).    Dieser  runde  oder  konist 
Helm  wurde  meist  über  die  Kappe  oder  Kapuze  des  Mascheolie] 
gestülpt. 

')  Die  folgenden  SkixBen  sind  Demmins  WafTenkunde  «ntnommcn.  —  *) 
min  a.  u.  O.  S.  *J6a. 
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trug  man  auch  unter  dem  Glockenhelm  eine  besondere  Ring- 
laube  (französ.  camail,  engl,  mail-capuchin),  die  mit  drm  Panzerhemd 
(■»erbundcu  war. 

Als  mfolge  der  Entwickelung  der  Angrifl'swaffen  die  Schutzwaffen 
Ihn  allgemeinen  schwerer  und  stärker  wurden,  bildete  sich  der  Kopf- 

Fig.  275. 


hirm  nach  diesen  beiden  Riebtungon  Idn  aus.  Aus  der  Ringhaubo, 
'dem  camail,  entwickelte  sich  die  kleine  Kcssolhaube,  bacinet.  Über 
■dieser  und  der  Hinikuppe  (cerveliere)  wurde  der  Hcbwere  TopfhtOra 
ffranz.  heaume,  engl,  pot-helm),  Fig.  274,  gestülpt,  allerdings  nur  beim 
Kampf  und  beim  Turnier^  während  er  sonst  an  einem  Riemen  am  Sattel 

Fig.  278. 


w 


hing.     Der  unfönnigo  Topf  heim  erhielt  sich  besonders  als  sogenannter 
tochbelm  (Fig.  21(>h)  bei  Turnieren. 

In  der  Schlacht  trug  man  häufiger  die  grofso  Kcssclkaube  (Fig.  275). 

Auch  diese  war  pUunp  und  schwer  und  wurde  ihurh  Iciclitcro  Helm- 
nnen,  namentlich  im  15.  Jahrhundert  durch  die  Schale  (salade) 
ig.  277  a)  verdrängt.    Die  Schale  hatte  einen  breiten  Nackenschutz 
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und  vrurdi^  nifist  luit  einem  Kiunstück  (Fig.  277  6)  getrft^n,  dju  luil  lief' 

HalsbiTgo  verbunden  war. 

Mit  dem  Topfbelm  sowohl,  als  mit  der  Haube  uud  der  Schale 
verband  man  nach  und  nach  bewegliche  Visiere  zum  Schutz  des  Ge- 
sichtes. So  entÄÜind  der  Visicrhelm  (Fig.  277  c),  der  im  15.  JahrhuD- 
dert  in  Aufnahme  kam.  Ihre  Vollkommenbeit  erreichte  diese  Helm- 
form  im  16.  Jahrhundert  in  dem  sogenannten  Burgunderhelm  (franz. 
hourgignote,  engl  burgonet),  besonders  bezüglich  de^  Reichtuin-  Ir 
Dekoration. 

Die  erwähnten  Helme,  wie  die  daneben  gebräuchlichen,  eiiii  •  i 
Hüte  und  Kappen  (Fig.  277  rf,  e,/)  liefern  den  deutlichen  Beweis  für  «br 

Fig.  277. 


hohe  Schmiedekuust,  namentlich  die  erstaunliche  Geschicklichkeit  im 
Treiben  des  Eisens  in  jener  Zeit 

Norli  mannigfaltiger  wurde  die  Arbeit  der  Panzerer,  als  sich  aoa 
dem  einfachen  Panzerlu'md  nach  und  nach  die  komplizierte  Platten- 
rüstung  entwickelte,  die  den  ganzen  Körper  umhüllte,  zugleich  aber 
durch  Chamiere  und  ineinandergreifende  Schienen  Tollkommcn  beweg- 
lich war.  Wir  haben  bereits  oben  ausf^efiihrt,  wie  aus  dem  Wams  mÜ 
aufgenähten  Schuppen  oder  Ringen,  suwie  aus  dem  geflochtenen  Fiscn- 
hemd,  der  Kutte,  franz.  cotte,  deren  Ringe  durch  Stiftchen  Temict^t 
waren  (die  sogenannte  Gorstenkornvcruietung,  franz.  a  grains  d  orge> 
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der  Plattenpanzer  dadurch  entwickelte,  dafs  man  die  gefährdetsten 
Teile  durch  eiserne  Platten,  die  über  dem  Panzerhemd  getragen  wurden, 
schützte.  Aus  der  Rruhtplattc  entstand  dann  der  Kürafs,  dessen  alter, 
frenidartigiM*  Name  Korazin  vielleicht  von  Khorassan,  der  durch  ihre 
Waffenschmiede  berühmten  Stadt  in  Persien,  abstammt.  Der  Korazin 
war  der  profse,  gesclmitpte  llaubert '),  w'iihrond  niiiii  den  SchalcnkürafB 
„Krebse**  nannte*,  wegen  der  Aliidit-hkeit  des  Brust-  oder  Uücken- 
Bchutzes  dieser  Tiere '). 

Wir  können  nicht  die  Entwiukelutig  der  Plattenrüstung  in 
allen  ihren  Teilen  bis  zu  den  Handschuhen  mit  getingerter  Tatze 
(a  düigt.s  separes)  und  den  lang<m  Sclinabelschuhen  (ä  la  poulaine) 
verfolgen  und  begnügen  uns,  die  Zeichnung  und  Deschreibung  einer 
gotischen  Plattearüstung  bester  Arbeit  vom  F'.iide  des  15.  Jahrhunderts 
mitzuteilen.  Dieselbe  wurde  getragen  von  dem  Tlitter  Wilhelm  von 
Bibra,  der  als  ein  General  Kaiser  Maximilians  im  Jahre  1490  zu  Verona 
starb,  wo  er  auch  beigesetzt  wurde.  Ich  vordanke  die  Zeichnung 
(Fig.  278,  n.  f.  S.)  der  Güte  eines  seiner  Nachkommen,  des  Freiherrn 
W.  S.  vüu  Bibra  zu  Wiesboden. 

a.  Der  Vorbelm  [fraux.  haut«  pi^ce,  engl,  volnut  piece)  ist  eine  KriegaBchale 
(talade). 

b.  Kinnhelin  (fianx.  meutoniöre  inobUe,  eiigl>  great  mentonniere)  mit  K«hl- 
atdck,  verbunden  iiüt 

c.  der  HaUbvfKK  (fhbnz.  collelin,  haufite-col,  engl.  neck-coUar). 

d.  Kürafa  und  zwar  ein  gotimslier  Gräteuktlrarii.  die  schönste  Panzerform,  mit 
Frutitplfttti^  (franz.  plaetrou,  engl,  breast- plat«)  und  RückeoplatU!  (franz.  dowiöre, 
engl,  backplale}. 

e.  Die  AcliiMdptückf.*  (franz.  <^pauUüre.  engl,  »h'iuldtfr-plates)  mit  /  den  Ächsel- 
bÖhUcheiben  {fraiix.  rundtllea  d«?  plaHtron,  engl,  amia-rondel«). 

An  diese  schliefHi  Biob  da**  Annxeug,  beBl^-heml  aus  g  denAnufichionen  (bras- 
U)  und  h  den  Meunelu  oder  KUbogtfnkacbtjln  (fianz.  cuUtieres,  engl.  «Ubow- 
piecen). 

An  den  K&rnlV  schliefiit  sich  i  der  VorderitchurK  (franz.  braconniere.  engl,  great 
brayett«),  an  <lie«en  sind  k  die  Krebse  (tARsetten),  welche  die  Obpruchenkel  schützen, 
mit  Hiemen  befestigt.  Darunter  ragt  das  PanzerhMud  t,  dax  dtsn  lTnl*^r]f  ib  deckt,  vor. 

I)i«_'  Hi'Uenkel  »tnd  durch  dir  Sihienrn  nt  (cmaiuirdfi),  auch  DieUugen  genannt, 
g^fM^hützt.  An  diei^e  schliefsen  eich  n  die  Kniestücke  (franz.  genouUiere«,boucles,  engl. 
knuiTiipH).  Da»  unten?  Bein  i«t  ge^chntxt  durch  die  lipinfchienen  o  (franz.  greTea  oder 
tbteres  doublea.  engl,  greaves).    Die  FüTse  »ind  bekleidet  mit  jt  den  Riisi-  oder 

iBcUuhen  (franz.  solleret«  oder  p^dit-'ux,  engl.  HoUt^rets  oder  goads)  mit  bcbnabej 
(&  la  puulaine),  die  Hände  mit  Kampf handachuheu  q  (franz.  gantelets,  engl. 
gauntletit}  mit  geflr>gerter  Tatze  (frau7..  ü  doigtn  M^par^s,  engl,  articulated  gaunt- 
letii).  Das  mächtige  Rchlu«'.btj(OhwL*rt  (r)  hüngt  zur  Linkten,  die  Rechte  stützt  den 
8treitliammer  (#),  dessen  Schaft  mit  Guldnägelu  beschlagen  ist. 


')  Von  HiilHtH'rg  vnutftnileii.  —  '•*)  Mit    Krebse  bezeichnete   man  sp&t«r   »nch 
di*^  gesubie-iite  Sclienkelbekleidung. 
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Dns  mche  RiM  giebt  uns  eüien  Begrifif  von  der  Kuustfcrtigb;! 
der  Panzerschmiede  jener  Zeit. 

Fig.  97& 


Alter  noch  als  die  Zunft  dt^r  Phittner  und  Hau])€nsclimiede  

die  der  Schildnuu'hcr  oder  Schilderer.    Bereits  unt«r  Knrl  dem 


4 
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rfofsen  werden  diese  als  ein  selbständiges  Gewerbe  genannt  und  als 

!unft  als   soliditas  cljpeariorum  wiuden   sie  bereits  vom  Erzbischof 

lodülph  von  Magdeburg  1 1 94  bestätigt  und  mit  besonderen  Freiheiten 

tabt  1). 

Zur  Ausrüstung  des  Pferdes  gehörten  die  Steigbügel  und  Hufeisen: 

lömer  und  Griechen   ritten   ohne  Sattel    und   Steigbügel.     Letztere 

renlen  zuerst  in  einem  Buche  des  Mauricius  von  der  Kriegskunst  im 

Jahrhundert  erwalint,  sodann  im  7.  Jahrhundert  von  den  Schriften 

les  Isidor.     Sporen  dagegen  kennt   man  aus  älterer  Zeit   und  sind 

B.  auf  der  Salburg  eine  grofso  Anzahl  eiserner  Sporen  ausgegraben 

rorden. 

Bemerkenswerter  ist  die  Geschichte  der  Hufeisen  und  der  Huf- 

kchraiede.    Die  griccliisclien  und  römischen  Schriftsteller  erwähnen  tlie 

^eigentlichen  Hufeisen  nicht.    Polybius,  Xenophon  und  Pollux  haben 

fftusführlich  die  ganze  Ausrüstung  der  Pferde  beschrieben ,  ohne  auch 

nur  ein  einziges  Mal  der  Hufeis<'n  zu  gedenken,    flbensowenig  finden 

sie  sich  auf  irgend  einem  Skulpturworke  der  Alten  abgebildet    Das 

einzige  Beispiel,  der  beschlagene  Huf  eines  Reiterbildes  der  Hadria, 

fcvird  fiir  eine  Fälschung  oder  vielmehr  für  ein  unkritisches,  späteres 

■Flickwerk  des  verloren    gegangenen    Pferdefufses    betrachtet      Auch 

heute  bedieut  man  sich  weder  in  Äthiopien,  in  der  Tatarci,  noch  in 

Kjapan  des  Beschlages. 

Appiau  berichtet!»),  ^afg  als  Mithridates  Cycicus  belagerte,  er  die 
Reiterei  zurückschicken  mufste,  weil  die  Hufe  der  Pferde  ganz  ab- 
genutzt und  wund  waren.  Ähnlich  ging  es  mit  der  Reiterei  des 
^  Alexander.  Dagegen  suchten  die  Alten  Pferde  mit  harten  Hufen  aus 
und  wendeten  allerlei  Mittel  an  die  Hufe  zu  festigen.  Solcher  Mittel 
erwähnt  bereits  Xenophon.    Das  gebräuchlichste  war,  die  Pferde  von 

■  Jugend  an  auf  hartem  Pßaster  gehen  und  stehen  zu  lassen.  Eherner 
Hufe  erwähnen  die  Dichter  öfter.  Der  Dichter  der  Argonautica 
schildert  den  feuerschnaubenden  Stier,  der  mit  ehernem  Huf  den  Boden 
aufwühlt.     Doch  ist  hier  keinenfalls  ein  Beschlag  gemeint,  sondern 

^ehem  steht  hier  nur  dichterisch  für  fest,  hart.  Mancherlei  andere 
Vorrichtungen  zum  Schutze  des  Hufes,  die  aber  mit  dem  eigentlichen 
Beschläge  nichts  zu  thun  hatten,  kannten  die  Alten.    So  waren  die 

■  Kamele,  welche  die  Lasten  durch  die  Wüste  schleppten,  zum  Schutze 
gegen  den  hcilsen  Sand  mit  einer  Art  von  Schuhen  bekleidet     Dies 


^)  Bruns,   B<>itrHgr^  zu   den  (Icotflchen  Rechten   des  Mittelallors.  S.   393.  — 
■)  Appian,  de  hello  Mithridai.  p.  371. 
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bericbten  Aristoteles  und  Pliiiius  i).  Xenopliou  erwähnt  einer" 
von  Sockon,  welche  asiatische  Volkor  ihren  Pferden  anzogen,  we 
siü  durch  den  Schnee  laufen  mufsten.  Auch  die  Römcx  bedien 
sich  ähidicher  Mittel,  teils  zum  Schutz,  teils  zum  Schmuck  der  Hüft' 
der  Pferdü  und  öfter  noch  der  Muultiere,  Den  Ausdrücken  der  kl.vssi 
scheu  Schriltsteller  nach  war  die  sülea,  mit  denen  Pl'erde 
weise  bekleidet  wiu'don,  ein  Schuli,  der  den  ganzen  Fufs  umsd 
an  den  Küthcn  durch  Riemou  befestigt  und  dessen  Sohle  mit  ei 
eisernen  Platte  verstärkt  war  (solea  ferrea).  Iliese  Schuhe  trugen 
Tiere  nicht  hestiindig,  scmdem  sie  wurden  unterwegs  angezogen,  weun 
die  Beschaffenheit  des  Weges  dies  erheischte.  Dafür  sprechen  die 
Ausdrucke,  welche  sich  auf  die  Art  des  Anlegens  dieser  Schuhe  h»*- 
ziehen,  wie  nmlas  calceare  *)  und  mulis  soleas  induere  *).  IJei  der  zn- 
nehmenden  Üppigkeit  und  Prunksucht  begnügte  man  sich  aber  nicht 
mit  der  solea  ferrea.  Abgesehen  dafs  zuweilen  die  Hufe  der  Pfenl»^ 
vergoldet  wurden,  wie  dies  von  Commodus  berichtet  wird,  so  ersetzte 
man  die  eiserne  Sohle  oft  durch  eine  Platte  von  Silber  (solea  argent«ä). 
wie  dies  von  Nero  erwähnt  wird  *)  oder  gar  von  Gold  (solea  ex  aiipo), 
womit  Poppäa,  die  Gemahlin  Neros,  ihre  zarteren  Zugtiere  hekleidcü 
liefs  ^).  Die  eiserne  Platte  ging  zuweilen  verloren  oder  blieb  im  K 
stecken,  wie  ilie^  aus  einer  Stelle  des  Catull  hervorgeht*) 

Auch  die  eisernen  Schuhe,  die  zum  Schutz  kranker  Hufe  den 
Pferden  von  den  Römern  angelegt  wurden,  die  sich  mehrfach  in  römi- 
schen Aubiedelungen  gefunden  haben  und  von  denen  der  nebenstehend 
abgebildete  vom  Dimeser  Ort  bei  Mainz  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel giebt  (Fig.  279a),  waren  keine  Hufeisen  in  unserm  Sinn,  soudcra 
wurden  mittels  Riemen  am  Bein  des  l'fordcs  befestigt.  Der  erwähnte 
Schuh  hat  ilrei  stollenartige  Ansätze.  Auch  römische  Uufschneide^ 
messer  von  Eisen  sind  gefunden  worden  (Fig.  279&). 

Wann  und  wo  sind  aber  die  eigentlichen  Ilufeisou  entdeckt 
zuerst  angewendet  worden?  Diese  Frage  ist  noch  immer  eine  contnj; 
verse.    Die  meisten  Altertumsforscher  hielten  seither  an  der  An« 
fest,  dafs  die  Anwendung  der  Hufeisen  eine  Erfindung  des  Mittelalter« 
sei  und  den  RÖmeni  gänzlich  unbekannt  gewesen.    Zwar  waren  aui 
früher  schon  manche  Ilufcisenfunde  bekannt,  die  man  der  Fun< 
nach  für  römisch  hatte  halten  müssen ,  wenn  man  sich  nicht  mit 


I 


1)  AriBtoteles,  lii*t.  atiinml.  II,  6  und  PÜTiius,  hi«t,  nat.  VI,  p,  43.  —  •)  flntl 
Veap.  p.  23.  —  ^)  Pliniu»,  hist.  nat.  XXXIII,  p.  4».  —  ♦)  8ueton,  Nero  p.  ao.  —  *)  "*"  ' 
hiBt.  uats  XXXUl,  p.  49.  —  *)  CstuU  p.  17,  26. 
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Erklärung  geholfen   hätte,   das   Eisen   sei    zufällig   an   dieser  Stelle 

^n  weit  späterer  Zeit  einem  Pferde  verloren  gegangen.    Gegen  diese 

.nnalime   war  es  schwor,  den   Gegenbeweis  zu  erbringen,   indessen 

lufste  die  Häufigkeit  der  Funde  die  Sicherheit  dieser  Annahme  ben^ta 

zweifelhaft  erscheinen  lassen.     Bei  den  Ausgrabungen  auf  der  Salburg 

tiud  nun  neuerdings  Hufeisen  in  solcher  Anzahl  und  unter  soldien 

erhältnissen  gefunden  worden,  dafs  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber 

»eetehen  kann,  dafs  die  Pferde  und  Maulesel,  deren  sich  die  Römer  auf 

ler  Salburg  als  Zugtiere  bedienten,  mit  wirklichen  Hufeisen  beschlagen 

Ten.     Herr  Stadtbaumeister    Jacobi,    der  mit  Herrn   Oberst   von 

Fig.  27». 


H  Cohausen  die  Ausgrabungen  auf  der  Salburg  leitet,  schreibt  mir  unter 
H  anderem  Folgendes: 

H  „Bis  zum  Jahre  1882  haben  wir  bereits  51  Stücke  respektive  Bruch- 

"  stücke  von  Hufeisen  gefunden  ^  darunter  befinden  sich  28  Stück  fast 
vollständig  erhaltene,  denen  man  ansieht,  dafs  sie  im  Gebrauch  waren. 
■  Voriges  Jahr  fanden  wir  in  der  Ecke  eines  alten  Baues,  den  man,  da 
I      er  gepflastert  ist,  als  Stall  annehmen  kann,  7  Stück  Hufeisen  zusammen 
liegend.     Durch  diesen  Fund  läfst  sich  nachweisen,  dafs  die  Hufeisen 
nicht  im  Mittelalter  beim  Holzabfahren  einzeln  verloren  gingen,  aulaer- 
dem  lagen  dieselben  so  tief,  dafs  eine  solche  Annahme  ausgeschlossen 
ist.     In   den  letzten   Tagen  (September  1883)  haben  wir  ganz  in  der 
Nähe  der  obigen  Fundstelle  drei  Stück  ganze  Hufeisen  und  zwei  Bruch- 
stücke solcher  gefunden.    Dieselben  lagen  in  der  Stückung  einer  alten, 
römischen  Strafse,  die  von  den  Römern  bereits  aufgegeben  war  und 
—^  worüber  römischo  Baureste  einer  späteren  Periode  stehen.     Es  geht 
f  daraus  hervor,  dafs  die  Römer  nicht  nur  die  Hufeisen  in  der  letzten  Zeit 
ihres  hiesigen  Aufenthalts  kannten,  sondern  auch  schon  viel  früher. 


8t6  nofscbmiede. 

Diese  aufgefundene  Stralsc  datiert  sicher  aas  d^m  Atifrwg  des 

wenn  nicht  &ohou  aus  dem  Ende  de^  ersten  Jakrlinnilerts.^ 

^Es  kamen  Hufeisen  mit   römischen   Legionszie^ln   «■samwcf^ 
gerostet  vor,  auch  schon  öfters  mit  römischen  Waffen,** 

Die  Hufeisen  dor  Salburg  sind  sehr  verschieden  in  Form 
Grofse  und  scheinen  nicht  nur  für  Maultiere,  sondern  auch  für  Zug- 
pferde gedient  zu  haben.  Sie  sind  meist  am  vorderen  Rande,  manch- 
mal bis  zur  Messerscharfe  abgearbeitet,  was  auch  beweist,  dais  die 
Tiere  zum  Heraufziehen  und  Schleppen  der  Lasten  die  steile  Strafr« 
hinan  verwendet  wurden.     Die  häufigste  Form  ist  die  Fig.  280  a  dax^ 


gestellte,  es  scheint  dies  auch  die  ältere  Konstruktion  zu  sein,  m 
dieser  komnn>ii  iliu  Fig.  2B0b  abgebildeten  am  zahlreichsten  vor. 

Auch  Quiquercz  hat  bei  seineu  Ausgrabungon  eine  so  grofo^ 
Anzahl  sehr  alter  Hufeisen,  die  nach  seiner  Angabe  der  vorrömischca 
Zeit  angehören,  gefunden,  dafs  von  zufjillig  verlorenen  Eisen  fugUcb 
nicht  melu'  die  Rede  sein  kann.  Er  schreibt  diese  Hufeisen  der  orstai 
Eisenzeit  zu.  Bei  Bellelay  fand  sich  ein  solches  unter  einer  Torfschicbt 
von  12  Fufs  Dicke,  dem  er  ein  Alter  von  zwei  Jahrtausenden  zu» 
schreibt.  Eine  grofso  Anzahl  fand  sich  auf  einer  alten  gallisclien 
Strafso,  über  welche  eine  Uönierstrafse,  die  dem  Anfang  unserer  ZoiU 
rcchuung  angehört,  hinführt.  Andere  fanden  sich  an  solchen 
wo  nur  vorrömische  Gegenstände  ansge^abeu  wurden.    Von  d 
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Quiquerez  abgebildeten  Ilufeiseu  teilen  wir  nebeustehend  nur  das  von 
Bellelay  iu  V.i  natürlicher  Grüfso  mit  (Fig.  281). 

Ans  dem  Angeführten  müssen  wir  scliliessen,  dafs  zur  Zeit  als  die 
Bümer  in  Deutschland  vordrangen,  der  Hiifl>eschlag  nördlich  der  Alpen 
bereits  bekannt  und  in  Anwendung  war. 

Erwägt  man,  wie  das  rauhe  Klima,  Schnee  und  Eis  im  Winter 
[einerseits,  die  mangelhaften  Wege  in  den  Gebirgen  Mitteleuropas  den 
rfiafbeschlag  der  Lasttiere,  sobald  man  anhng  dieselben  zum  Ziehen 
fvon  Lasten  zu  verwenden,  notwendig  machten,  so  erscheint  es  uns 
nicht  erstnunlich,  dafs  die  Bewohner  der  nördlichen  Gegenden,  die 
mit  dem  Eisen  wohl  vertraut  waren,  früher  zu  der  Anwendung  des  Huf- 
beschlages geführt  wurden,  als  die  Fitimer  in  Italien,  die  den  Huf- 
beschlag auch  wohl  nie  bei  sich  einführten,  wohl  aber  in  den  fremden 


Fig.  36 r 


Fig.  282. 
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Provinzen  die  eisenbescldagenen  Pferde  der  Germanen  und  Gallier 
benutzten. 

Hufeisenfunde  aus  dem  frühen  Mittelalter  sind  selten  und  Nach- 
richten über  Hufbeschlag  kaum  vorhanden. 

Das  Bruchstück  eines  Hufeisens  soll  im  Grabe  Childonchs  (f  481) 
bei  Toumai  gefunden  worden  sein.  Es  ist  das  Bruclistück  einer  runden 
Eisenscheibe  mit  vier  Löchern,  ohne  Stollen,  Griff  oder  Kappe  (Fig  282). 
War  es  überhaupt  ein  Hufeisen  —  Liudenschmit  hält  es  eher  für 
das  Bruchstück  eines  Schildbuckels  >)  —  so  ähnelte  es  weniger  den 
■  nnserigen,  als  den  alten  scheiheuföiimgen  Eisen  der  Orientfilen, 
namentlich  denen  der  Perser  und  Türken.   Verfasser  besitzt  ein  solches 

fes  Hufeisen,  welches  aus  einer  fast  kreisrunden,  etwas  ellip- 
leibe  besteht  mit  einem  ftngerweitcn  Loch  in  der  Mitte,  olme 
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Stollen  und  Kiipp«>  (Fig.  283  i).  Das  l¥(fft  tfcJbfM^  bit 
griechivrlifu  iliu  Bedeutung  Hufeisen.  Doch  kommt  es  mit 
deutun^  erst  im  9.  Jahrhundert  zur  Zeit  K&iser  Leo»  vor, 
ftonder»  bemerkt  wird,  diifs  man  es  mit  Nägeln  befestigte  >).  Die  frÄbeato 
Kr^ähnung  in  einem  deutschen  Schriftsteller  fiodet  sich  im  Wülb»- 
riu«  >),  de»»^>n  Abfassung  dem  10.  Jahrhundert  angehört.  E«  mnfe 
hervorgehoben  werden^  dafs,  wenn  wir  von  dem  Eisen  im  Grabe  CUUr- 
richs  absehen  r  Tor  dieser  Zeit  keine  Pferdehnfeisen  in  Gräbern  aät 
Sicherheit  nachgewiesen  sind.  Man  hat  nicht  scltim  PferdeskelMk 
mit  voller  Aasrüstnng  in  altdeutschen  Gräbern  gefunden,  so  zn  Beckia 
in  Westfalen  17  vollständige  Skelette,  aber  stets  ohne  HaJieiseB*)^ 
Ältere  Manltiereisen  sind  dagegen  nachgewiesen.  Es  scbetDt  ^■"ti***, 
daÜB  man  die  Reitpferde  im  frühen  Mittelalter  ebensowenig  wie  frikff 
beechlug  und  damit  erst  anfing,  als  durch  die  Einfuhrong  der  gr- 
flcbloeaenen  Eisenrüstungen  die  ganze  Equipierung  des  Pferden  schwem 
wurde.  Zahlreicber  sind  die  Nachrichten  aus  dem  IL  Jahrhondext 
und  erscheinen  Hufeisen  von  dieser  Zeit  an  in  allgemeinem  Gebraock 
auch  bei  der  kriegerischen  Ausrüstung. 

Als  Markgraf  Bonifaz  von  Toskana  im  Jahre  1038  seine 
heimholte,  trieb  er  solche  Verschwendung,  dafs  er,  wie  berichtet 
wird,  sogar  die  Hufe  der  Pferde  seines  Gefolges  mit  Silber  beschlagen 
liefs  und  wenn  ein  silberner  Nagel  losging,  so  durfte  der  Finder  ihn 
behalten. 

In  Urunos  Sachsenkrieg  heifst  es  zum  Jahre  1079:  Als  Godebald 
(ein  tapferer  Ritter  und  Anhänger  Heinrichs  IV.)  seinem  neu  beschhlF 
genen  Pferde  den  Hinterfufs  aufhob,  um  nachzusehen,  ob  das  Eisen 
richtig  sitze,  da  schlug  ihm  das  Pferd  mit  selbigem  Fufs 
Stirn,  und  so  schied  er  aus  dem  Leben. 

Zu  Wilhelm  des  Eroberers  Zeit  wird  des  Beschlagens  der  PferÄe 
bei  den  Normannen  gedacht  und  Henry  des  Ferrea,  der  mit  Wilhehn 
nach  England  kam,  soll  seinen  Namen  davon  haben.  Seine  Nach- 
kommen führten  sechs  Hufeisen  im  Wappen, 

Im    12.  Jahrhundert  gab  os  in  Mailand  bereits   eine  Öffenthd 
Taxe  für  den  Huf  beschlag  ^). 

Alter  Aberglaube  knüpft  sich  bei  den  Germanen  an  das  Hufeisen 


')  Daaftillje   wunlc    als  ein  Stück    von    hobeni  Altertume   in  der  Hofachrai 
(Ih»  Heraoga    von  NansHti   in  Biebrkh  a.  KU.  verwahri.  —  *»  Bt'ckmaim.  Beit 
zur  Ovttchicht*  iIlt  Erfindungen,  Bd.  lH.  8.  US  u.  s.  w.  —  ^)  8eu  «aitem  fei 
Honuni  dare  ungula  equorum,  Waltli.  p.  1203,  —  *)  Lindenschmit  a.  a.  O.  2»b. 
*)  Rautner«    GcicJiicbt«   der  Hobenntaufen  V.   8.    2»3. 
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id  ilieser  darf  wohl  als  Beweis  für  <lie  frühe  Anwendung  des  Huf- 
fScUlagea  angeführt  werden.    Das  Pferd  war  bei  den  Gennanen  dem 
odan  geheiligt.     Wodan  allein  reitet,  während  Thor  fährt  oder  geht, 
deshalb   war  das  Pferd   auch   das  Opfertier  des  Wodan  und  daher 
it  der  mittelalterliche  Teufel  seinen  Pferdefufs.     Das  Pferd  war  das 
rornehmste  Opfertier  der  Gormanen  und  tlieser  Gebrauch  war  ihnen 
smeinsam  mit  Slaven,  Finnen,  Persem  und   Indem.     Die  Germanen 
ihten  keine  llau^^hopfor,  sondern  nur  Blutopfer  über  Opfersteinen 
Das  Pferd  des  Freien  wurde  bei  äcinem  Tode  geopfert  und  mit 
Icn  Gebeinen  des  ilemi  verbrannt  oder  begraben.      Hiermit  in  Ver- 
ladung stand  mancherlei  Aberglaube  der  Germanen,  der  sich  an  das 
[ufeisen  knüpfte,  z.  B.  dafs,  wer  ein  Hufeisen  findet  oder  nur  ein  Stück 
I     davon,  Glück  hat. 

B  Eine  alte  Regel  sa^:  „Ist  einem  etwas  gestohlen,  so  schlage  er 
Hßincn  ungefähr  gefundenen  Hufnagel  auf  die  Feuerstätte,  daun  be- 
^■commt  er  es  wieder." 

0  Wenn  mau  ein  gefundenes  Hufeisen  an  die  Hausthnr  nagelte,  bo 
war  dies  ein  Schutz  gegen  Zauberei  und  alles  Böse.  Diese  Sitte  hat 
sich  bis  heute  bei  uns  in  Deutschland  und  mehr  noch  in  England  er- 
halten und  ist  auf  dem  Lande  noch  sehr  verbreitet.  Selbst  die  Sitte, 
kleine  Hufeisen  von  Gold  als  Schmuck  zu  tragen,  hat  ihre  Wurzel  mehr 
in  diesem  Aberglauben,  als  in  dem  Sport.  Darum  waren  auch  die 
Hufsclmaiode^  die  diese  wunderkräftigen  Eisen  machtea,  melir  noch  als 
andere  Schmiede  für  Zauberer  angesehen,  umsomehr  da  auch  ihre 
Werkstätten  meist  vor  dem  Ort,  oft  an  den  alten  Kouigswegen,  auf 
denen  die  Reisenden  und  Fuhrleute  passierten,  mitten  im  Walde  lagen, 

§und  noch  in  unseren  Zeiten  gehörten  die  Huf-  und  Kurschmiede  zu 
den  Leuten ,  die  wenigstens  als  Wunderdoktoren  sich  selbst  für  halbe 
Zauberer  hielten. 

Aus  der  oft  abgelegenen  Lage  der  Hufschmieden  an  den  Strafsen 
erklärt  sich  eine  andere  mittelalterliche  Redensart,  ntim  Hufschmied 
kehrte  der  Reisende  und  der  Fuhrmann  ein,  um  sein  Pferd  frisch  be- 
schlagen zu  lassen,  und  sich,  wenn  seinem  Rofs  etwas  fehlte,  Rats  zu 
I erholen-  Natürlich  nahm  bei  diesem  Aufenthalt  der  Reisende  gern 
einen  Schluck  und  da  der  Hufschmied  im  Walde  sich  vor  dem  wach- 
samen Auge  des  Büttels  nicht  zu  scheuen  brauchte,  so  schenkte  er 
auch  gem  einen,  natürlich  gegen  gute  Zahlung.  Dadurch  kam  es 
aber,  dafs  nach  und  nach  die  Hufschmieden  an  den  Landstrafsen  zu 
■verrufenen  Scheuken  wurden ,  in  denen  sich  besonders  solche  lieder- 
liche Gesellen  gem  aufhielten,   die  sich  den  Augen  ihrer  ehrsamen 
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rttbiirgt^r  entziohen  wollton.     Der  HufschmiGd,  als  Wunderdoktor 
schlaupr  Patron,  war  aber  auch  ein  GelcgenheiUmacher,  und   da 
SchmicMle  ein  günstiger  Platz  für  geheime  Begegnungen  war,  bo 
die  Hufschmiede  meist  auch  den  Ruf  eines  liederlichen  Hauses.    Di 
entwickelte  sich  denn  wohl  auch  der  geläutige  Euphemismus^  „sieliat 
Eisen  verloren  oder  ahgerennt"   (infolgedessen  sie  l>ei  der  Scluniedc 
einkehren  mufste)  in  der  Bedeutung,  sie  hat  ihre  Unschuld  yerloi 
Zu  den  „abgeritten   Eysen"  heilst   die   llufscluuiede   im  Siune  eii 
Bordells*).    In  den  Fastnachtsspielen  heifst  es: 

«Da  »pracb  einer,  der  nur  Arges  gunt. 
Ich  bett  ein  Eisen  Bbg:erennt'* 

und  an  einer  anderen  Stelle: 

„I>a  kam  einer,  der  inir  viel  gut«  gönnt 
Und  apraob,  sie  hat  ein  Eisen  abgerannt.** 

Dir  Hufsrlimicth'  bildeten  mit  den  Grobflchmieden  eine  Zunft  und 
Imtteu  deslijilb  dieselben  UiLndwerksgebräuche ,  dieselben  VorschrifteB 
fiir  die  Lelulinge  und  Gesellen.  Hatte  der  Geselle  nach  beendeter 
Wanderschaft  keine  Schmiede  von  seinem  Vater  ererbt  und  wollte 
selbsUindiger  Meister  werden,  so  mufste  er  erst  in  der  Stadt,  in  der  ci 
eich  niederlassen  wollte,  sein  „Mutjahr**  abdienen.  Dann  mufste  er  eine 
ehrbare  Jungfer  freien,  auf  der  kein  Makel  ruhte,  und  diese  der  Zunft 
als  seine  Zukünftige  bezeichnen,  sodann  mufste  er  sein  ziemlicli 
schwieriges  Meisterstück  machen.  Dies  bestand  bei  den  Hufschmieden 
darin,  einen  vollständigen  Hufbeschlag  für  ein  Pferd  zu  machen,  ohne 
das  Mafs  zu  nehmen  und  den  Huf  näher  besehen  zu  dürfen.  Du 
Pferd  wurde  nur  zwei-  bis  dreimal  an  ihm  vorbeigeritten. 

In  Küblenz  z,  B.  ^)  war  das  McisterstUtk  „ein  Pferd  zu  beschlagf a, 
ohne  das  Mafs  dds  Hufes  genommen  zu  haben.  Das  Eisen  muffte  in 
zwei  Hitzen  verfertigt  werden.  Ferner  hatte  er  ein  breites  Zim: 
mannsbeil  von  einem  Werksclmh  in  seinen  drei  Angeln  zu  machi 
wovon  das  Ohr  f)  /oll  hoch  sein  soll  und  endlirli  einen  zwei  Fudctc 
Wein  tragenden  Wagen  zu  beschlagen ,  bei  jedem  Rade  nur  von  ei 
Schiene  das  Mafs  zu  nehmen  und  die  Rädeniägel  dazu  selbst  niil  g? 
stämpftem  Kopfe  zu  schmieden."  Hatte  der  Schmied  sein  Meistenttöck 
bestanden,  so  muf8tü  er  ein  Haus  er^'erben,  auf  dem  die  Schmiede- 
gerochtsame  ruhte ").  Man  nannte  deshalb  solche  Häuser  „Eheschmi<f- 
den**,  weil  sie  meist  durch  die  Ehe  erworben  wurden.    Dann  ei*at  durfU 

>)  PaalnacUU8pi<?Ie  793,    14.  —  >)  W.  A.   Oiintlier.   top<)gmph.  Gew^hiiihtc 
Stmlt  Koblenz,  8.  244.   —  'J  Nürnberger    Oesel-z    von    i:t99    in    8iel>«nk«rtf, 
riftUen   aur   Nürnberger  Geschichte  Bd.  IV,  S.  687. 
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der  junge  Sclmüed  das  Recht  der  Innung  erwerben^  was  nicht  hillig  war. 
Nach  dem  alten  Freiherg(T  Stadtrecht  vom  Jahre  1308  kostete  die 
Innung:  „sechz  grosen  phenninge,  die  geburu  den  l)urgern  und  czwei 
phfund  wachzig  ("Wachs)  dy  gehum  denn  Handwerke." 

Ehe  mr  eine  Schilderung  der  allgemeinen  Sitten  und  Gebräuche 
Ibei  dem    Handwerk,  sowie  der  Stellang  von  Lehrling,  Geselle  und 
[eistet,  insbesondere  bei  der  Schmiede-  und  Schlosserzunft  jener  Zeit 
sben,  wollen  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Zünfte 
lachtragen. 

Je  mehr  sich  Handel  und  Gewerbe  in  die  Städte  Kog,  je  gröfser 
[wurde  die  politische  Bedeutung  der  Zünfte. 

Die  Zünfte  nahmen  nuch  die  Verteidigung  ihrer  Städte  gegen 
'einde  und  ihres  Handels  gegen  Rjiuhritter  in  iUo  Hand.  Glückliche 
Irfolge  im  Kampfe  machton  sie  bald  übermütig  und  gefürchtet,  so  dafs 
ffichon  1219  FriedrichU.  zu  Goslar  alle  Zünfte  aufhob.  1231  und  1232 
[wurde  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  und  1232  zu  Ravenna  ganz  all- 
jcmein  ihre  Aufhebung  beschlossen.  Doch  kam  diese  Mafsrogcl 
ichon  zu  spät  und  konnte  kaum  die  Bewegung  etwas  eindämmen. 
Besonders  in  Italien  schlössen  sich  bei  den  fortwährenden  Wirren  die 
Zünfte  eng  aneinander.  In  Pisa  werden  in  jener  Zeit  sieben  Zünfte 
genannt,  die  vielfach  noch  an  die  alten  römischen  Korporationen 
erinueru.  Es  waren  die  Gastwirte,  die  Weinschenke,  Stahlarbeiter, 
Eisenschmiede,  Kürschner,  Schuhmacher  und  Bäcker.  In  Florenz 
bildeten  damals  auch  die  Schlosser  schon  eine  besondere  Zunft.  Von 
den  selbständigen  Bestrebungen  der  Zünfte  giebt  ein  Statut  aus  Ferrara 
vom  Jahre  1287  Zeugnis,  woiin  erwähnt  wird,  dafs  die  Schmiedezunft 
sich  jemanden  wählen  dürfe,  der  alle  Holzkohlen  ankaufen  dürfe. 
Dies  war  also,  wie  es  scheint,  bereits  ein  Konsumverein  der  Klcin- 
Bchmicde  in  ganz  modernem  Sinne. 

Die  kriegerische  Bedeutung  der  Zunftgenossenschaften  einzelner 
Städte  wurde  so  grofs,  dafs  förmliche  Schutz-  und  Trutzbündnisse 
zwischen  Fürsten  und  Handwcrksgenosseuschaften  geschlossen  wurden. 
Von  den  zunftmäfsigen  Handwerkera,  die  das  Eisen  vorarbeiteten, 
bildeten  1248  die  Schmiede  bereits  in  Frankfurt  eine  Zunft.  1285 
wurden  die  Nürnberger  Schwertfcger  zünftig.  Die  Solinger  Schwert- 
fabriken existierten  bereits  im  14.  Jahrhundert.  1290  wurden  in 
Nürnberg  die  cultcllatores,  die  Messerschmiede,  zu  einer  besonderen 
Zunft.,  während  neben  diesen  auch  noch  Klingenschmiede  genannt  werden; 
12Ü8  worden  endlich  auch  die  Sensenschniiedc  daselbst  als  Zunft  auf- 
geführt.   Ebenso  erscheint  1301  in  Augsburg  ein  „Christian  Messer- 
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sohmiedt",  und  1325  ein  Heinrich  Venediger  „cultellator**.  W 
werden  in  Aug»l»urg  lUngeler,  Sägeschmioden,  IvesseUclituioden,Pluttner 
und  Ilarniachmacher  aufgeführt  1S70  erscheinen  Nadler  und  ISiifl 
Fingerhutmacher  als  selbstäntlige  Gewerbe  in  Nürnberg;  1455  die 
Windenmacher  und  1460  werden  zu  Augsburg  Nagelschniiede,  Sporvr 
und  Ambofsmacher  erwähnt. 

Wie  die  Handwerker  ihre  Rechte  gegen  den  Adel  mit  dem  Schwert 
verteidigten,  so  erkämpften  sie  sich  im  14.  Jahrhundort  in  langeu, 
blutigen  Fehden  einen  politischen  Einflufs  in  den  Städten  selbst  In 
Flandern  gewannen  sie  solche  Macht,  dafa  der  Genter  Bierbrauer 
Philipp  von  Artevelde  80  000  Mann  gegen  den  Grafen  von  Flandern 
und  den  König  von  Frankreich  ins  Feld  fülirtc.  Während  aber  die 
städtischen  Gewerbe  sich  Ansehen  und  zum  Teil  grofsen  politischen 
Einfluis  errangen,  blieben  die  eigentlichen  ländlichen  Gewerbe  seil«! 
in  den  Augen  der  städtischen  Handwerker  anrüchig  und  unelu*h»r. 
Es  waren  dies  in  älterer  Zeit  namentlich  die  Müller,  Gerber  and 
Leineweber.  Kein  Kind  eines  Gerbera  konnte  ein  Schmied  werdvu. 
denn  dazu  gehörte  vor  allem  „ehrliche  Geburt"  und  „ehrliche  Eltern*. 
Keines  Nachtwächters,  Musikanten,  Tui'm-  und  Thorwächtei-s,  Rarbiers. 
Müllers,  Gerbers,  Leinewebers,  Schäfers  und  Zöllners  Kind  konnte  ein 
Schmied  werden  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Ein  Schmiede- 
junge mufste  darüber  ein  Zeugnis  beibiingen,  ehe  er  in  die  Lehre  trat 
Dies  war  ebenso  bei  den  Stahlschmieden  in  Schmalkalden  der  Fall,  <lie 
zünftig  waren.  Dort  mufsto  der  Lehrjunge,  nachdem  er  die  nötige 
Qualifikation  nachgewiesen,  zehn  meifsnische  Gulden  Aufdinggeld 
geben.  Aufserdem  mufste  er  einen  Eid  der  Verschwiegenheit  ablegen 
und  50  bis  150  Gulden  Kaution  stellen.  Es  dauci*te  3  bis  5  Jalin^  bis 
er  ünterknccht  wurde.  Wollte  ein  Geselle  Meister  werden,  so  mntste 
er  vor  allem  ein  Meisterstück  ablegen.  Ein  Schlosser  z.  B.  moTsto  ixD 
Mittelalter  „ein  schlielsend  Schlofs  mit  Klinke  und  Riegel  und  mit 
neuen  Reifen;  ferner  ein  Schlofs  zum  Kontorspind  mit  zwei  Klinken 
und  acht  Reifen  herstellen".  In  Danzig  bestand  das  Meisterstück  ein« 
Sporers  in  der  Anfertigung  von  einem  Paar  „Plattensporen  mit 
einer  Decke  über  den  Rädern",  ferner  einem  Paar  „Sporen  mit  hohen 
Borsten",  endlich  einem  Paar  „Wagensporen". 

Für  die  Panzerschmicde  war  vorgeschrieben  „die  Herstellung 
eines  wälschen  Gebisses  mit  zwei  Blumen",  ein  Paar  guten  „Stegrcifun* 
und  „aynen  Kropen,  der  soll  offgoschroten  sein". 

Dom  Grobschmiede  in  der  Jungstadt  war  als  Meisterstück 
aufgegeben  ein  Deil,  eine  Axt  und  ein  Hufeisen;  den  Kleinschroioden 
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ebendaselbst  ein  Kistensclilofs ,   ein    Klinkscblofs  und  ein   beliebiges 
Scblofs;  den  Messerschmieden  ein  Kasteimiesser,  eiu  Frauenmesscr 
id  ein  „Wittink**;  den  Plattnern  ein   Paar  Handscbuli,  ein  Paar 
''orstcllen  und  eine  Brust 

Aber  aufser  der  Anfertigung  des  Meistei*stiicke3  und  der  Be- 
^Sahlung  eines  splendiden  Mittagsmahles  mufste  der  Schmied  noch  einen 
['besonderen  Eid  leisten,  keine  Zauberei  zu  treiben. 

In  einer  alten  städtischen  Verordnung  der  Stadt  Köln  aus  dem 

[Jabre  1427   wurde   den  Schmiedemeistom   von  Magistratswegen    zur 

[Pflicht  gemacht,  „kein  Zauberwerk  und  Bescbwörungswesen  zu  treiben, 

roch  ihren  Jungen  derartige  teuflische  und  Satanskünste  zu  lehren,  bei 

sbensstrafe". 


Handwerkssitten  und  Gebräuche. 


I 


Lehrling,  Gesell  und  Meistor  waren  schon  im  frühen  Mittel- 
alter die  drei  Stufen  im  Handwerk;  aus  der  einen  stieg  man  zur  anderen 
empor  mit  feierlichen  Gelöbnissen  unter  allerhand  Scherz,  Schmauserei 
und  Unfug.  Die  Gesellen  wurden  in  den  grofsen  reichen  Städten  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  so  mächtig,  dafs  sie  sich  eigene  Gerichtsbar- 
keit anraafsten  und  oft  reguläre  Strikes  gegen  die  Meister  und  die 
Bürgerschaft  in  Szene  setzten ,  man  nannte  dies  „das  Auftreiben"  und 
bestand  es  in  nichts  anderem,  als  in  Einstellung  der  Arbeit  bei  ein- 
zelnen oder  mehreren  Mcistci-n,  oder  Ausziehen  aus  der  Stadt.  Dabei 
^irurden  alle  Gesellen  für  unehrlich  erklärt,  welche  Arbeit  bei  einem 
der  in  Verruf  gethanen  Meister  annahmen.  Ja,  die  „Brüderschaften" 
gingen  im  Gefühl  ilircr  Gewalt  so  weit,  dafs  sie  auch  Personen,  (he  nichts 
mit  einem  Gewerbe  zu  thun  hatten,  wenn  sie  sich  nach  ihrer  Meinung 
an  einem  Handwerksgenossen  vergangen  hatten,  vor  ihre  Gerichtsbarkeit 
citierten.   So  geschah  es  beispielsweise  zu  Magdeburg  >). 

Der  Gewerbsbann  der  Schmiede  in  der  Stadt  Magdeburg  umfalste 
nach  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Günther  vom  Jahre  1404  dii!  Alt- 
stadt, die  beiden  Vorstädte  Neustadt  und  Sudenburg,  die  früher 
unmittelbar  an  die  Altstadt  gebaut  waren,  und  zog  sich  bis  nach  dem 
ehemaligen  Klosterberge  nach  der  Elbe  bis  an  den  Ort  hin,  wo  man, 
wie  die  Urkunde  spricht,  „das  Hofft  (das  Haupt)  siebet  in  de  Mure 
Btecken".      Nach  ihren    Gcwobahcitsrcchten    dehnten    sie    aber  ihre 


')  BorlppMib,  Chronik  cl«r  Uewnik.'  VII,  H.  72  ii.  tt.  w. 


56* 


884  H  an  d  werlcsgpTwfinclie.  ^^| 

Polizüigcrielitsbarkeit  auf  alle  iii  eiiiem  UinkreisG  von  vier  Meilen  nü^ 
weiter  wohnomlt'n  Geuosscn  aus,  weil  diese  kein«»  Lade  halten  no^ 
keine  Innung  bilden  konnten,  mithin  zu  ihnen  halten  nrnfiiten.    Wfl 
aber  in  dem  vorliegendeu  Falle  besonders  auffällt,  ist,  dafs  nicht  ifiS 
Innung  in  Magdeburg,  sondern  ihre  Gesellen  die  rinhterliche  Behürtf 
bildeten;  en  wird  daher  wahrscheinlich,  dafs  man  diesen  die  Gehchtfl 
barkeit  über  die  Meister  und  Gesellen  in  den  umliegenden  kleinfl 
Städten  und  Dörfern  überlassen  hatte.    Nun  geriet  im  J;ihre  1600  «n 
Schmiedemeister  in  Stafsfurth,  Namens  Kunz,  mit  dem  dortigen  Eite 
wohner  Wunschwitz  in  Wortstreit  und  wurde  von  diesem  mit  entehr«^ 
den  Schimpfnamen  belegt.    Der  Schmied  Kunz  verklagte  darauf  den 
Bürger  Wunschwitz  nicht  beim  Gericht,  sondern  bei  den  Sclmiiede- 
gesellon  (Compancn)  in  Magdeburg,  und  diese  citiorteu  den  Verklagteo, 
sich  vor  ihnen  zu  stellen.    Da  er  aber  nicht  erschien,  vielmehr  Ina  der 
Ortsobrigkeit  zu  Stafsfurth  Schutz  suchte,  wandten  sich  die  Schmiedfl 
gesellen  an  die  erzstiftische  Regierung  in  Halle  mit  der  Bitte,  d^ 
Verklagten   aufzugeben,  ihrer   Aufforderung   Folge    zu    leisten.     Die 
Regierung  forderte  auch  den  Wunschwitz  wirklich  auf,  der  Vorladung 
ungesäumt  zu  genügen.    Endlich  fügte  er  sich.     Aber  die  Companeo 
forderten  von  ihm  allein  an  Gerichtskosten  60  Thaler,  und  da  er  ach 
dazu  nicht  verstehen  wollte,  zerschlug  sich  die  Sache  wieder.    Darauf 
wandten  sich  die  Gesellen  abermals  an  die  Regierung  mit  dem  Antrage, 
beiden  Parteien  aufzugeben,  vor  ilmen  zu  erscheinen,  sich  zu  vergleicLeo 
und  die  verursachten  Kosten  zu  erstatten;  xugknch  forderten  sie  ihre 
Innung  auf,  sie  möge  zur  Erhaltung  der  Handwerksgewohnheit  die 
Sache  helfen  zu  Ende  bringen;  wo  nicht,  würden  sie  nicht  nur  ihre 
Werkstätten  vorlassen,  sondern  auch  den  Meistern  „den  Hammer  legon*. 
Die  Regierung  berichtete  deshalb  an  das  Domkapitel  (als  LandeshiTm 
während  der  Minderjährigkeit  des  Erzbischofs  Christian  Wilhelm)  niid 
schlug  vor,  aus  der  Mitte  der  Domherren  eine  Deputation  zu  ernennen, 
welche  tlie  Sache  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  beilegen  möge.    Die 
unvollständigen  Akten  ergeben  nicht,  ob  die  Sclimiedegesellen  sich  var 
dieser  Kommission  gestellt  haben;  es  ist  aber  nach  dem  weiteren  \et- 
laufe  der  Sache  unwahrscheinlich,  denn  sie  verboten  unmittelbar  darauf 
in  einem  Mandate  den  Schmiedemeistern,  Gesellen  und  Jungen  in  de^ 
Neustadt  Magdeburg,  Sudenburg  und  allen  umliegenden  Dörfern, 
die  Herren  des  Domkapitels  zu  arbeiten,  bis  Wunschwitz  sich  vor  ih 
stellcji  werde;  auch  der  Schmied  Kunz  in  Stifsfurth  arbeitete  ni( 
mehr  fiir  das  dortige  domstiftische  Amt.    Die  erzstiftische  Rogicning 
war  inzwischen  darauf  bedacht,  die  übermütigen  Compane  durcli 
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prcssalicn  zu  zwingen,  und  wir  lernen  dabei  einen  Unterschied  können, 
den  sie  unter  sich  macliten.  Sie  teilten  sich  nämlich  in  Compunen  uiul 
Rubatzken  (oder  Rabazen).  Die  ei-sten  sollten  in  allen  Gattungen  der 
Schmiedearbeit  erl'ahren  und  geübt  sein  und  arbeiteten  daher  vorzugs- 
weise in  grofsen  Städten;  die  Itabatzken  dagegen  machten  den  Huf- 
bcschlag  zu  ihrem  Hauptgeschäfte,  waren  weniger  geübt  in  den  übrigen 
Schmiedearbeiten  und  konnten  daher  nur  in  kleinen  Orten  und  Dörlem 
arbeiten. 

Die  Regierung  liefs  nun  unter  der  Hund  die  Schmiodemeister  in 
den  kloinen  Städten  vernehmen,  ob  die  Kabatzken  in  bedeutender 
Anzahl  herbeigeschafft  werden  könnten;  zugleich  forderte  sie  den 
Magistrat  in  Magdeburg  auf,  durch  sein  Ansehen  die  Companen  zur 
Zurücknahme  ihres  Verbots  zu  bewegen  und  liefs  die  Drohung  mit 
eiutliefsen,  dafa  sie,  bei  fortgesetztem  Unfuge,  Rabatzken  berufen  und 
in  den  Amtsschmieden  werde  arbeiten  lassen.  Abgesehen  davon,  dafs 
die  Regierung  hierin  eine  vollkommene  Unkenntnis  der  gesellschaft- 
lichen Verfassung  der  Meister  und  Gesellen  verriet,  indem  die  minder 
geschickten  Rahatzken  in  steter  Abhängigkeit  von  diesen  gehalten 
urden,  konnte  auch  das  Interesse  des  Magistrats  bei  diesem  Handel 
unter  den  beständigen  Streitigkeiten  desfelbcn  mit  dem  Domkapitel 
nicht  lebhaft  sein,  besonders,  da  der  Schmiedc-Innungsmcister  eines 
der  ersten  Mitglieder  des  Stadtrates  war.  Genug,  die  Gesellen  bliel>en 
auf  ihrem  Willen  stehen,  und  da  sie  den  Plan  der  Regierung  mit  den 
Rabatzken  erfuhren,  suchten  sie  auch  auf  diese  durch  Öffentliche 
Drohung  zu  wirken,  die  gewifs  den  gewünschten  Ei-folg  hatte.  Die 
Regierung,  immer  noch  darauf  bedacht,  die  Angelegenheit  durch  Ver- 
mittelnng  beizulegen,  gab  der  Ortsobrigkoit  zu  Stafsfurth  auf,  die 
Parteien  zu  vergleichen,  liatte  dies  aber  ohne  Vorwissen  des  Kapitels 
gethan  und  verwickelte  dasfelbe  dadurch  in  einen  höchst  unangenehmen 
Konflikt  Die  Comi>anen  erhielten  kaum  davon  Kenntnis,  als  sie  durch 
ihre  Meister  vor  versammeltem  Kajiitel  dagegen  protestierton  und 
die    Zurücknahme  jeuer  Verfugung   forderten.      Hier   wird    nun   die 

(Bache  besonders  interessant.  Das  Domkapitel  zu  Magdeburg  stellte 
jene  Verfügung  gänzlich  in  Abrede,  ja  der  Dechant  erbot  sich  zu 
einer  Strafe  von  100  Thalern ,  wenn  eine  solche  von  ihm  oder 
dem  Kapitel  ausgegangen  sei.  Auf  diese  Erklärung  hin  liefsen  die 
BCompanen  den  Heim  Stadtschreiher  in  Stafsfurth  vor  Notar  und 
Zeugen  bekennen,  dafs  eine  solche  Verordnung  allerdings  eingegangen 
sei.  Mit  dieser  Urkunde  versehen,  forderten  sie  das  Kapitel  und  den 
Dechanten  auf,  die  verheifsene  Strafsumme  zu  zahlen  und  waren  so 


li 
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ioflicli,  zii  gestehen,  «Infs  sio  <lics  bisher  nicht  hätten  thnn  reSfert 
610  geglaubt,  Sc.  lIoehwüiMlen  würden  solche  ohne  ihre  Erinne 
erlegen.  Welch  ein  weites  Feld  zu  Betrachtungen  über  die  hin  uiul 
wieder  so  hochgepriesene  alte  Zeit  öffnen  solche  Züge  gegenseitii 
Yerirrungcn!  Hier  schrankenlose  Übertreibung  von  Gewolinhi 
rechten,  für  die  Gescllenbrüderschaften  nirgends  begründet,  Ton 
usurpiert  oder  von  den  Meistern  heimlich  verliehen,  wodurch  diese  stdi 
selbst  dem  Ühermute  ihrer  Untergebenen  hingegeben  hatten,  dort 
wenig  Übereinstimmung  zwischen  den  gesetzgebenden  und  ausfuhren- 
den Gewalten.  Die  Domherren,  besorgt  fiir  ihre  und  ihrer  Domänen 
Pferde,  mochten  die  aufgeregten  Gesellen  gern  beschwichtigen,  ohoe 
ihrer  landesherrlichen  Würde  etwas  zu  vergeben.  Dire  Regie 
eingeengt  zwischen  alten,  einer  vielseitigen  Ausdehnung  fähigen  Pri 
logien  und  Handwerkssätzen,  in  welchen  die  nach  Unabhiingig 
strebende  Hauptstadt  ihre  stärksten  Stützen  besafs,  hatte  nicht 
Mut,  den  klaren  Roichsgesetzen  und  ihrer  eigenen  Polizeiordnung 
mäfs  zu  verfahren,  weil  sie  ihren  Handlungen  nicht  den  erforder 
Nachdruck  zu  geben  vermochte 

Da  der  Magistrat  zu  Stafsfurth  die  Injurianten  nicht  verglelc 
konnte,  so  liefs  endlich  die  Regierung  sie  vor  sich  kommen  und  sti 
einen  Vergleich  unter  ihnen,  den  sie  annahmen  und  sich  bei  lOOGuldoJi 
Strafe  verpflichteten,  den  Streit  auf  keine  Weise  wieder  aufzune 
Die  Akten  ergeben  nicht,  ob  die  Schmiedecompanen  diesen  Verti 
genehmigt,  ihre  Verbote  aufgehoben  haben;  wohl  aber  enthalten 
mehrere  Dokumente  von  fortwährenden  Unruhen  in  dieser  Innung 
den  Versuch  der  Regiening,  durch  Stiftung  neuer  Schmiedegilden  in 
den  benachbarten  Städten,  die  Hauptinnung  in  Magdeburg  zu  isolieren. 


Die  Schmiede  waren  im  allgemeinen  hochangesehene  Oewerbe*- 
treibende.  Wenn  sie  einerseits  als  Zauberer  und  kluge  Männer  galtt'n, 
die  mit  dem  Tode  und  dem  Teufel  fertig  wurden  »),  so  galten  ilie 
rechtschaffenen  doch  als  getreue  und  patriotische  Leute,  wie  die  b*^ 
kannte,  schöne  Erzählung  von  dem  Schmied  von  Ruhla  und  Landgraf 
Ludwig  dem  Eisernen  (im  12.  Jahrhun<lert)  beweist  An  den  Hol 
genossen  sie  oft  besondere  Gerechtsame,  so  an  dem  reichen  Hofe  Kai 
des  Kulmen  von  ßurguud;  von  der  täglichen  Hoftafel  gehörten 
wie  gebräuchlich,  die  abgeimgenen  Speisen  in  der  Regel  dem 


>)  Berl^t'^«-'^  ti.  a,  O.  H.  79  u.  tt.  w.,  ferner  BeoUsWiii,  Küroheubucb,  ä.  2t», 
BclimJed  von  Jüterbo^k. 
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Lüchenmeiater,  aber  an  den  hohen  Festtagen,  Weihnachten,  Ostern, 

Pfingsten  und  Allerheiligen    erhielt   diese   der  Ilofprediger   und   am 

esttage  des  heiligen  Eligius  (1.  Dezhr.)  bekamen  sie  samt  Wein  die 

Schmiede,  die  des  Fürsten  Pferde  beschlugen,  am  St.  Georgstag  der 

Waffenschmied,  der  Karls  des  Kühnen  Harnisch  putzte.    „Da  sollen  sie 

dann  ärger   eingehauen    haben,  als  sie  sonst  heim  Ambofs  pflegten, 

[wenn  der  Possekel  (Fallhammer  von   circa  40  Pfund  Gewicht)  seine 

Schuldigkeit  thun  mufste". 

Die  zünftigen  Schmiede  wehrten  sich  mit  Eifer  und  Erfolg  gegen 
die  Übergriffe  der  Händler,  wenu  dieselben  fremde  Waren  ihres  Ge- 
werkes  in  der  Stadt  verkauften;  so  geschah  dies  1425  in  Ulm,  wo  der 
Rat  in  dem  Streite  zwischen  der  Schmiede-  und  der  Kranierzunft  zu 
Gunsten  der  crsteren  entschied  i).  Nicht  minder  häufig  waren  Streitig- 
keiten zwischen  Grob-  und  Klcinschmiedea  über  die  Grenzen  ihrer 
Befugnisse. 


Vervollkommnung   der  HilfftmitteL 


Die  Drahtzieher,  Kadler  and  Blechner. 


H         Die  grofse  Geschicklichkeit  der  Eisenschmiede  des  Mittelalters 

f     auf  allen  Gebieten   ihrer  Kunst  haben  wir  wiederholt  hervorgehoben. 

Betrachten  wir  aber  die  Werkzeuge,  mit  denen  sie  ihre  Arbeiten  aus- 

fükrteu,  so  ist  nur  ein  sehr  allmählicher  Fortschritt  bei  diesen  zu  kon- 

rtatieren. 
Eine  bessere  und  allgemeinere  Behandlung  und  Verwendung  des 
Staldes  ist  nachweisbar.  Die  hellpolierten  Stahlwaffen  (armes  blanches) 
finden  sich  schon  im  10.  Jahrhundert.  Stahlhärtcmittel ,  d.  h.  Mittel, 
um  weiches  Eisen  durch  Aufnahme  von  Koldeustoff  (Karbonisieren) 
äufserlich  zu  stählen,  werden  schon  sehr  frühe  erwähnt ^),  doch 
werden  sie,  wie  dies  ja  vielfach  noch  in  unserer  Zeit  geschieht,  als 
Geheimmittel  behandelt.  Ein  solches  Härtemittel  für  Stahl  empliehlt 
beispielsweise  schon  Albertus  Magnus,  nämlich  den  Saft  von  Rettigen 
und  Regouwürmern,  was  etwas  lebhaft  au  „Türkennas  und  Tart^irlipp" 
[aus  der  Hexenküche  in  Shakespeares  Macbeth  erinnert 

Unter  den  mechanischen  Hilfsmitteln,  die  man  zur  Verarbeitung 
les  Eisens  erfand,  verdienen  vor  allem  die  Drahtzüge  Ermahnung. 


"}  BerlepsüU  a.  a.  ü.  8tf.  —  ^)  Sieb©  oben  Wielandulied  8.  592. 


In  alton  ZciU-u  hatte  man  <lcu  Draht,  dessen  sich  schon  die  ült€st 
bekannten  YiJlkcr  bedienten,  einfach  auf  den  Aanbofs  mit  Haudhämmi 
geschmiedet    Sehr  dünner  Draht,  wie  namentlich  auch  d«r  feiae  Gol 
draht,  wurde  in  der  fi-ühesten  Zeit  aus  Blechen  geschnitten  und 
rundet    So  heifst  es  z.  B.  II.  Mosis  39,  2:  „Er  schlug  das  Oold 
schnitt  es  in  Fäden,  dafs  man  es  künstlich  wirken  konnte  unter  Seid( 
Als  Vulkan  das  künstliche  Netz  um  Ares  und  Aphrodite  zu  schlinj 
gedachte,  ging  er  zu  seiner  Esse,  nahm  Ambofs  und  Hammer 
schmiedete  das  Netz  fein  \vie  Spinnweb  ^),    Ebenso  wendete  man 
9.  und  10.  Jahrhundert  das  Schmieden  des  Drahtes  an  und  man 
die  betreifenden  Arbeiter  stets  Drahtschmiede,  wahrend  man  sie  spä( 
nach  der  Erfindung   der  Ziehscheibe  Drahtzieher   oder   Drahtmi 
nannte. 

Die  künstlichen  Drahtziige,  die  mit  Hilfe  eines  Wasserrades 
trieben  wurden,  kamen  erst  im  14.  Jahrhundert  auf.  Die  Erfi.nduii^ 
der  Zieh5cheil»c  war  diesen  komplizierten  Drahtmühlen  längst  vorauv 
gegangen.  Noch  im  vorigen  Jalu'hundert  wurde  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Schwedens  Eisendraht  ohne  Maschinen 
und  Wasserkraft  blofs  mit  der  Hand  gezogen,  und  da  mau  hierzu  stets 
das  weiche  Osmundeisen  suchte  ^  so  ist  es  nicht  unwahrscheinliclt,  dafs 
diese  Art  Drahtzieherei  ihre  Heimat  und  Ursprung  in  den  Gegeadeu 
hat,  wo  das  Osmundeisen  am  frühesten  zur  Drahtfabrikation  verwendet 
wurde,  nämlich  in  Westfalen,  wo  ja  in  Iserlohn  „die  uralte  und  ehr- 
würdige Panzerzunft"  zu  Hause  war. 

Die  Bauern,  denn  diese  betrieben  dies  Handwerk  nebenher,  hat 
keine  anderen  Werkzeuge  als  eine  Ziehscheibe  mit  konischeu  ZieB^ 
Öffnungen  von  gemeinem  Stahl,  eine  Zange,  einen  kleinen  Hai 
und  eine  ordinäre  Feile.  Um  die  Mitte  des  Körpers  war  ein  Güi 
von  starkem  Leder  geschlungen,  an  dem  die  gezahnte  Zange  befestjj 
war,  dei'en  Schenkel  in  einem  an  den  Gürtel  festgehakten  Ring 
geschlossen  sind.  Der  Arbeiter  safs  auf  einer  Art  von  Schaukel 
auf  einem  Brett,  dessen  eines  Ende  an  einer  in  der  Wand  befestigten 
Öse  beweglich  war  und  in  der  Mitte  an  einer,  unter  dem  Dache  be- 
festigten Kette  hing. 

Wenn  der  Drahtzain  mit  Hammer  und  Feile  gehörig  zugespi 
und  durch  ein  Loch  der  auf  einer  festen  Bank  stehenden  Ziehscheibe 
durchgesteckt  ist,  fafst  der  Zieher  das  durchgesteckte,  spitzige  Euch 
mit  der  Zange,  stemmt  die  Füfse  gegen  die  Bank  und  wirft  den  Köi 


*)  Hniner,  Odyti».  VIII,  373  bis  27«. 
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Luf  der  Schaukel  zurück  und  zieht  auf  diese  Art  durch  das  Gewicht 
änes  Körpers  den  Drahtziiin  mit  der  Zange,  welche  durch  den  Iliug 
Lgespannt  ist,  auf  jeden  Ruck  10  bis  12  Zoll  vor,  indem  er  bei  jedem 
["Vorfahren  wieder  mit  der  Zange  nachgreift.  Obgleich  diese  Art  des 
•alitzieheiis  mühsam  und  langwierig  war,  so  verkaufton  doch  noch  im 
'■vorigen  Jahrhundert  die  Elfdaler  Bauern  diesen  Praht  wohlfeiler,  als 
ic  Wasserwerke,  Die  feinsten  Zieheisen  kamen  aus  Lyon.  Das 
icn,  aus  dem  sie  gemacht  waren ,  scheint  ein  Mittclstoff  zwischen 
^hartem  Stahl  und  weifsem  Roheisen  gewesen  zu  sein. 

Fig.  284. 


Für  unsere  heutige  Anschauungsweise  scheint  es  zwar  nur  rin 
kleiner  Schritt,  die  menschliche  Arheit  hei  einer  so  einfachen  Vor- 
riciitung  durch  eine  andere  Kraft,  wie  die  des  Wassers,  zu  ersetzen: 
im  Mittelalter  aber  war  dies  eine  grofso  Erfindung.  Aufser  zu  Säge- 
mühlen und  Mahlmühlon  verwendete  man  die  Wasserkraft  vor  dem 

13.  Jahrhundert  zu  keiner  anderen  mechanischen  Verrichtung.  Iliro 
Verwendung    zum  Ziehen  des  Drahtes  fiillt    in  die  erste  Hälfte   des 

14.  Jahrhunderts  und  wird  einem  Nürnberger  mit  Namen  Rudolph 
zugeschrieben.  Schon  13i31  kommt  sowohl  der  Name  Drahtzieher  als 
Drahtmüller  in  Augsburg  vor^).  Im  Augsburger  Lagerbuch  wird 
in  diesem  Jahre  der  Name  Chunrad  Tratmüller  deTratmül  auff;i'rührt. 
In  Nürnberg  geschieht  eines  Drahtmüllers  im  Jahre  1360  Erwähnung. 

Jn  Betreff  der  Erlindung  wird  erzählt,  dafs  Rudolph  seine  Erfindung, 
durch  die  er  viel  Geld  verdiente,  sehr  geheim  hielt,  dafs  aber  sein 
Sohn  bestochen  wurde  und  ein  Modell  der  Maschinerie  anfertigte. 
Als  sein  Vater  dies  erfuhr,  wurde  er  so  aufgebracht,  dafs  er  seinem 
Sohn  nach  dem  Leben  trachtete,  der  deshalb  von  Nürnberg  fliehen 
mufste. 


^)  -T.  8tettt5Q,  Kunstgeflchiclit«  der  Btadt  Augabur^  V,  22». 
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Wit»  oiutiich  die  EriimluDg  der  Drahtmühlen  wur^  nnohdem  züTnr 
diis  Zielion  mit  der  Haud  erfmideu  war,  geht  ans  boifolgendcr  Ski/20 
einer  italienischen  Drahtmiihle  aus  der  ersten  Ilülfte  des  16.  Jahr- 
hunderts hervor,  die  Vanuccio  Biringoccio  in  seiner  P}Totcchnica  (S.  292) 
mitgeteilt  hat  (Fig.  284).  Denn  in  allen  Stücken  ist  es  da&fflhc»  wir» 
der  ohen  beschriel)ene  Hand;sug,  nur  dafs  die  Wasserkraft  die  Zange 
Kurüekzieht  und  dafs  dadurch  dem  Arbeiter  eine  Erleichterung  wr- 
Bchaffl  wird.  Seine  Mitwirkung  ist  aber  durchaus  nicht  unnötig  gff- 
macht,  wie  man  sieht,  indem  er  bei  jedem  Umgang  selbst  die  Zange 
fassen ,  otfnen  und  den  Draht  richtig  fassen  mufs.  Er  geht  auch  Ui 
der  Bewegung  der  Zange  mit  hin  und  her,  indem  er  in  derselben  Weis« 
wie  der  Handdrahtzieher  auf  einer  Schaukel  sitzt,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dafs  er  seine  Beine  nicht  niederstemmen  mufs,  sondern  gaüS 
frei  schwebt.  Später  erst  erfand  man  den  Drahtzug,  bei  dem  Daum*-!! 
einer  Welle  die  Zange  packten,  während  dieselben  auf  einem  Tische, 
nachdem  die  Däumlinge  ausgelassen  haben,  dui'ch  eine  elastische  Feder 
wieder  zurückgeschnellt  wird.  Die  Zange  fafst  beim  Rückgange  von 
selbst  den  Draht.  Dafs  das  Drahtziehergewerbe  sich  schon  sehr  früh 
in  den  berühmten  Drahtplätzen  Westfalens,  in  Iserlohn,  Altena  unil 
Lüdenscheid  festsetzte,  geht  aus  einer  alten  Urkunde  hervor,  durch 
die  Johann  von  Cleve  im  Jahre  1456  das  Drahtzieherprivilegium  für 
Altena  bestätigt.  Die  künstlichen  Drahtzüge  sind  zweifellos  eine 
deutsche  Erfindung,  wenn  auch  die  Franzosen  sie  ihrem  Landsmann 
Richard  Archal  zuschreiben,  der  wahrscheinlich  die  erston  Drahtzügp 
in  Frankreich  eingeführt  1447  wird  auch  bereits  einer  Drahtiuühle  in 
Breslau  erwähnt,  1506  einer  in  Zwickau,  während  in  England  1565 
noch  aller  Draht,  der  nicht  aus  dem  Auslande  bezogen  wurde,  ge- 
schmiedet worden  sein  soll.  Die  erste  Drahtmühlo  in  London  \op.c 
ein  Deutscher,  Gottfried  Bex,  im  Jahre  1590  an. 

Mit  der  Drahtfabrikation  in  enger  Verbindung  steht  das  Nadler- 
gewerbe. In  älterer  Zeit  bediente  man  sich  statt  unserer  Näh-  und 
Stecknadeln  aus  Stahl,  Stifte  von  hartem  Holz,  Fischgräten  nwl 
Nadeln  aus  Knochen.  Spätt-r  waren  die  Nadeln  von  Erz,  namentlich 
die  Gewaudnadcln  (tihulao).  Die  ersten  eigentlichen  Stecknadeln 
wurden,  uml  zwar  von  Messing,  in  Nürnberg  gemacht,  wo  das  Gewerl« 
der  Nadler  im  Jahre  1370  bereits  zünftig  war.  Dagegen  soll  es  zuerst 
ein  Engländer,  Namens  Harris  zu  Waltham  Abbey  in  ELssex,  gewesen 
sein ,  der  Stecknadeln  aus  Eisendraht  mit  angegossenen  Kupferk^ipftn 
machte.  Die  Nadlerei  blühte  in  alten  Zeiten  besonders  in  Nürnberg 
und    Fürth.      Später  auch   in    Franken,    zu   Iserlohn    in   Wostf^hn, 
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Sehwiihlmch  in  Bayern,  in  Wieiior-Neusttidt,  in  Mannheim  und 
Durlach,  in  Minden  und  Potsdiim.  In  England  besonders  in  Warwick- 
ehire;  in  Frankreich  zu  Troyes,  Francheville,  Bourg  u,  s.  w. 

Das  Verzinnen  des  Eisens  gilt  als  eine  deutsche  Erfindung, 
[«loch  Labeu  wir  nachgowioaen ,  dafs  es  schon  Theophrast')  bekannt 
irar.  Angeblich  soll  es  zuerst  in  Böhmen  eingeführt  worden  sein.  In 
dem  englischen  Einfuhrverbot  von  1483  werden  bereits  verzinnte  Nägel 
Aas  Deutschland  genannt  Agricola  giebt  schon  154G  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Verzinnens  von  Eisenwaren»):  „Die  Eisenschmiede 
tauchen  in  ein  Bad  von  geschmolzonem  Zinn,  zu  dem  sie  Talg  zusetzen, 
die  Eisenwaren,  nachdem  diese  zuvor  mit  Essig,  in  dem  Salmiak  auf- 
gelöst war,  gebeizt  worden  sind.  Diese  verzinnten  Kochgeschirre  ro8t<5u 
nicht,  indem  durch  das  Metall,  in  das  sie  getaucht  worden  sind,  die 
Kraft  des  Rostes  überwunden  wird." 

Agricola  spricht  vou  dieser  Arbeit  als  von  einer  so  bekannten 
Sache,  dafs  die  Angabe,  wonach  das  Verzinnen  erst  1620  durch  einen 
lutherischen  Geistlichen  nach  Sachsen  gebracht  worden  wäre,  wenig 
glaublich  erscheint  wenn  nicht  die  Darstellung  von  Wcifsblech  im 
modernen  Sinne  gemeint  ist,  uämlicli  die  Verzinnung  von  Schwarz- 
blechtifeln  dwch  Eintauchen  in  ein  Zinnbad  und  nachhcriger  Ver- 
arbeitung, statt  des  älteren  Verzinnens  fertig  gescluiiiedcter  OeschiiTe. 
Aus  dem  Jalire  1C60  iat  eine  kursüchsische  Vorordnung  wegen  dem 
Weifsblech  erhalten,  in  England  wurde  erst  im  Jahre  1670  der  erste 
Versuch  zur  Wcirsblerhfabrikation  von  einer  Gesellschaft,  die  den 
Andrew  Yarranta  zu  seiner  lustruktion  nach  Deutschland  geschickt 
hatte,  gemacht.  Ehe  diese  aber  ihre  Fabrik  eröfl'uen  konnte,  nahm 
eine  vornehme,  einüufsreiche  Persönlichkeit  ein  Patent  auf  das  Ver- 
fahren als  eine  eigene  Erfindung,  wodurch  die  Gesellschaft  verhindert 
wurde  ihre  Unternehmung  weiter  fortzusetzen,  obgleich  der  Pateut- 
nehmer  sein  Patent  nicht  einmal  ausnutzte.  Erst  im  Jahre  1720  kam 
die  erste  grofse  Weifsblech fabrik  in  Monraouthshire  in  Betrieb,  Auch 
in  Frankreich  wurden  erst  im  vorigen  Jahrhundert  Weifsbleche  dar- 
gestellt. 


>)  Siehe  8.  45ti.  —  ^  Agricola,  de  natura  fosailiiiru,  üb.  IX. 


Die  Schufswaffen 

und  der 

Einflnfs  der  Erfimlnng  des  Schiefspulvers 
anf  die  Eisenindustrie. 


Der  Krieg  zerstijrt  und  regt  Neues  an.  Krieg  luid  Eisen  sai 
unzertrcDnlich  verbunden.  Jeder  Fortschritt  der  Ebeiitcchiuk  bitjt»t 
neue  Mitt«;l  zmu  Kriege,  jeder  neue  Krieg  bedingt  neue  Anstretigua^es. 
neue  Fortschritte  der  Eisentochnik. 

Von  noch  weit  gröfserem  EintSufs  ah  die  Venronicommnang  der 
Handwaffen  war  die  Ausbildung  der  Schufswaffen  auf  die  Eutwickelui 
der  Eisenindustrie  wie  der  Eisentechnik.  Anfser  der  rationellen  Ver- 
wertung des  Wasserdampfes  als  bewegende  Kraft  —  der  Erfiodttiti; 
einer  zwcckraälsigen  Dampfmaschine  durch  Jiuues  Watt  —  h*t  di« 
Erfindung  des  SchiefspulverB  den  gröfsten  Fortschritt  in  d« 
Eisenbereitunj»  herbeigeführt,  indem  dieselbe  eine  volist;«ndig<  Um- 
wälzung der  Bewaffnung,  ja  der  ganzen  Kriegfiihrung  b€<Üugt^.  I^r 
Krieg  hat  aber  zu  allen  Zeiten  die  Menschen  zu  den  aufserordenüichilrD 
technischen  Leistungen  veraolafst  Hierfür  le^n  die  Erzählung  tot 
dem  trojanischen  Pferd,  die  assyrischen  Skulpturen,  die  Überliefenugn 
von  den  Wunderwerken  des  Arcliimedes,  sowie  tausend  andere  Tni£- 
tionen  Zeugnis  ab.  So  geschah  es  auch,  nachdem  die  explodre  G^nlt 
des  Schiofspulvers  als  Mord-  und  Zerstörungsmittel  entdeckt  vir. 
Als  Spielzeug  war  die  Mischung  von  Schwefel»  Salpeter  nnd  KoUc 
schon  lange  vorher  bekannt  Wenn  man  deshalb  von  einer  Erfintef 
des  Schiefspulvers  im  14.  Jahrhundert  überhaupt  sprechen  luuu,  m 
ist  dies  nur  in  dem  Sinne  möglii-h,  dafs  in  diesem  Jahrhandai  te 
Pulver  als  Mordmittel  entdeckt  wurde  und   allgemeine  Verveniiia^ 
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il.  D:ifs  der  Mönch  Bcrtbold  Schwjirz  das  Pulver  eifundcn  Labe, 
ist  eine  unbegründete  Sage.  Aber  seine  Untei-sucbungen  über  das 
Pulver  und  dessen  Zusammensetzting  waren  für  das  europäische 
Kriegswesen  dea  14.  Jahrhunderts  von  so  grofser  Wichtigkeit,  dafs  die 
Sage  ihn,  der  nur  die  Zusammensetzung  des  Pulvers  und  seine  Wirkung 
als  treibende  Kraft  für  Geschosse  untersucht  hat,  nicht  ohne  eine 
[ewisse  Berechtigung  zum  Eiünder  des  Pulvers  gemacht  hat 

Viele  Jahrhunderte  zuvor  war  das  Pulver  bereits  den  Chinesen 
skannt  Vassius  schreibt  (IGOO)  die  Erfindung  von  Feldgeschützen 
[canon  d^artillerie)  dem  chinesischen  Kaiser  „Vitey"  zu,  der  lauge 
Christi  gelebt  habe.  W^ahrscheinlich  ist  damit  der  Kaiser  Wu-ti 
»eint,  der  574  bis  G13  nach  der  Erbauung  Korns  (178  bis  140  v.  Chr.) 
>bte.  Es  scheint  nach  verschiedenen  Überlieferungen,  dafs  die  Chine- 
m  Ivereits  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  der  Kanonen  bedienten, 
bestimmt  wissen  wir,  dafs  dieselben  im  10.  Jahrhundert  den  Salpeter 
rur  Herstellung  explosiver  Stoffe  benutzten.  Die  Tataren  lernten  im 
11.  Jahrhundert  infolge  ihrer  Kriege  das  Pulver  von  den  Chinesen 
kennen.  Von  den  Tataren  soll  die  Kunst  zu  den  Äral>em  gelangt  sein, 
Tind  diese  brachten  dieselbe  zuerst  nach  Europa.  Im  Jahre  1232  be- 
dienten sich  die  Tataren  der  Feuerröhren  gegen  die  Chinesen.  Aber 
schon  1147  sollen  die  Araber  vor  Lissabon  Kanonen  gehabt  haben. 
In  einem  arabischen  Buche  ist  eine  Beschreibung  einer  Art  Feld- 
schlangen (scorpiones,  coulovrines)  gegeben  mit  folgenden  Worten: 
^Serpunt,  susurrantque  scorpiones  circura  ligatum,  ac  pulvere  intrato 
incensi,  unde  explosi  fulgurantae  incendunt.** 

Viel  früher  schon  war  ein  explosives  Salpetergeraisch  unter  dem 
Namen  „griechisches  Feuer"  bekannt  und  in  Anwendung.  Es  diente 
teils  zur  Belustigung,  zu  Feuerwerkszwockcn,  teils  als  Zündstoff,  be- 
sonders bei  Belagerungen,  um  Häuser,  Zelte,  die  Schutzdächer  der  Be- 
lagerer u.  s.  w.  in  Brand  zu  schiefsen. 

Das  griechische  Feuer  wurde  im  Jahre  668  n.  Chr.  von  dem 
Griechen  Kallinikos  von  Hcliopolia  erfunden.  Es  bestand  hauptsäch- 
lich aus  Schwefel,  Pech  (d.  h.  Erdpech)  und  Salpeter,  entwickelte  beim 
Anzünden  einen  dicken  Qualm  und  explodierte  dann  mit  heftigem 
Knall  zu  einem  unlöschbaren  Feuer.  Übrigens  wxirdc  es  auch  von  den 
Griechen  bereits  zum  Schleudern  von  bleiernen  Kugeln  aus  metallenen 
Röhren  benutzt.  In  dieser  Weise  wurde  es  bei  der  Belagerung  von 
KonstantinoiMjl  durch  die  Perser  und  Araber  im  Jahre  717  gegen  die 
feindlichen  Schiffe  vei-wendct  Die  griechischen  Kaiser  bewahrten  die 
Bereitung  des  griochischcn  Feuers  als  ein  Geheimnis  und  soll  dasfclbc 


(t  400  Jahre  nach  seiner  Erfindung  durch  Verrat  zu  deu 
gelangt  sein,  die  es  in  den  Krcuzzügon  mit  Erfolg  gegen  die 
rerwecdeten.    Wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  Araber  ihre  Kenntnis 
Pulvers,  wie  oben  erwähnt,  schon  früher  von  den  Tataren  erlangt  halt 
Obgleich  die  Bereitung  des  Pulvers  nicht  allgemein  bokiinnt  w?ir, 
waren  einaelne  Alchymisten  damit  schon  früh  vertraut.   Anne  Komei 
beschreibt    1106   das  giiecliische   Feuer  als  ein  Gemisch  von  IV 
Pflanzcnsäflen  und  Schwefel,  das  in  ein  Schilfrohr  geblasen  wei 
diese  gefüllteu  Zündrohre  wurden,    nachdem   sie  angebrannt  wi 
mittelst  Schufswerkzeugen  als  Brandfackeln  geschossen. 

In  dem  Liber  ignium  ad  coniburenda  bostes  beschreibt  Marc 
Graccua  (1204  bis  1261)  die  Herstellung  des  ^fliegenden  Feuers" 
Schwefel,  Kohle  und  Salpeter»),    Solle  es  zum  Fliegen  sein,  d  b.  al^ 
Brandfackel  dienen,  so  fülle  man  es  in  eine  Lanze,  d.  h.  dünne  Häl 
zum  Donnern  aber  in  ein  kurzes,  dickes  Rohr,  das  man  mit  sl 
Eisendi*aUt   gut    umwickelt.     Die  Zusammensetzung  wird    folgende 
mafsen  angegeben:  es  sollen  2  Pfund  Kohlen,  1  Pfuud  Schwefel 
6  Pfund  Salpeter  miteinander  gemischt  werden. 

In  einem  arabischen  Gedicht  aus  dem  13.  Jahrhundert  wird  djiT 
Pulver  bereits  unter  dem  noch  jetzt  gebräuchlichen  Worte  „el  baral* 
beschrieben  und  auch  bereits  seine  treibende  Kraft  erwähnt  Roger 
Bacon  spricht  um  1270  in  zwei  Schriften  von  dem  Pulver  als  t< 
lichem  Mittel  für  Fcuerwerkszwecke,  er  bcsclireibt  „ein  springend 
Feuerzeug",  wie  es  scheint,  eine  Ait  von  Schwärmer,  „um  KiudiT  th^ 
mit  zu  belustigen.**    Seine  Bereitung  aber  behandelt  er  als  ein 

')  Liber  ignium  od  comburenda  ho8t«8  ed.  Par.  p.  5:    Secandus   modiu 
TOlatilis  hoc  modo  conitcitur.    Be.    Acc.  IL  I  müfuri»  vivi,  U.  II  carbontuii  tili 
vel  «alicis;  VI  ji.  salis  petrosi,  (ja&e  trift  subttlifitiiuie  Urantur  ia  lapiilr  manne 
Püiitea  pulverem  nd  libitum  in  turdon  rc-p<:)DaTi&  volatili,  \v\  touitruum  furi#'iitrtBr 

Nota,   tuuica    ad   volandam  debot  efve  gracilis   et  tuuga,   vt    ciun    prvedicui 
pnivere   optime    cnnculcato  rcpleta.      Tunica    vero   tonitnnim    f^ciens   drU-t 
brevis   ei  gre!<sa,   vi   pracdieto   pulvere   «cmiplena   et  ab  utraque  parte  foi 
filo  ferreo  bene  lif^ata. 

NotB,  quod  in  qualibet  tucuca  pamim  foramen  faciendum  est  ut  tenta 
rit«  accendatur,   quae  tenta  in  cxtremitatibus  Itt  gracUis,   in   tnediu   Ttrro  Uu  «K 
praedicto  pulvoru  replcla. 

Nota,  i|u(Kl  ad  volaiidum  tunica  pUoatoras  ad  libitum  habere  potent:  t<mit 
vero  fai^iena,  qnam  plurimas  plicaturas. 

Kota,  qnod  duplex  poteris  fhoere  tonltruam  atque  duplex  Tolatile  in.0 
tum;  \ideUcet  tuuicam  incladendo. 

Nota,  quod  (tal  pHroi^um  est  minpra  terrae  et  reperibar  in  scorpholi«  col 
Inpideft.    Hacc  terra  diMsoIvitur  in  aqua  buliuite,  i>o»tea  depumta  et  deuillila 
ftitrum,  et  pcmiittatur  per  di^m  et  noctem  iuN^gram  tlecoqiij  et  invenies  in  fUi 
laminftfl  «ali«  rongelates  crif^iaUiuaR. 
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heimnis.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  in  jener  Zeit  nur  einzelnen 
Adt*pleu  bckiiunt. 

Das  griechische  Feuer  wurde  teils  in  der  oben  beschriebenen  Furm 
als  gcrüllte  Hülsen  aus  Katapulten  oder  ähnlichen  Goschos»en  ge- 
schleudert oder  es  wurde  in  bohlen  Feuerlanzen  geworfen.  Aus  diesen 
letzteren  entwickelte  sich  bei  den  Arabern  das  älteste  Hundge^icbiitz, 
die  Madfaa,  ein  Rohr  aus  Holz  und  Eisen,  mittels  dem  man  Kugeln 
und  Pfeile  scliiefsen  konnte.  Dieses  findet  sich  zuerst  beschrieben  von 
N\'djin-Eddin-Has8an-Alrahma  zvkischcn  1285  bis  12115  nach  der  An- 
leitung, die  er  von  seiuem  Vater  ujid  seinem  Grofsvater  erhulteu  hatte. 
'  Also  war  sie  gewifs  schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bei  den 
Arabern  in  Gebrauch,  wählend  es  in  dem  übrigen  Europa  erst  in  dem 
14.  Jahrhundeil  Eingang  fand. 

Auch  wird  die  Anwendung  Ton  Pulver  bei  der  Belagerung  von 
Nieba   in  Spanien  bereits  1247   von  einem   arabischen  Schriftstellpr 
erwähnt. 
,  indessen  wurde  auch  bei  den  Arabern  erst  mit  dem  Anfange  des 

H[14.  Jahrhunderts  die  Verwendung  dos  Pulvers  als  Mittel  zum  Werfen  von 
ii     Steinen  und  anderen  Geschossen  und  die  Anwendung  von  Geschützen 
im  Kriege  allgemeiner.    Insofern  bleibt  auch  iiumerhin  au  der  Sage 
von  der  Erfindung  des  Frauzisluiuermönchs  Bertholdus  niger  ein  Rest 
von  Wahrheit,  seine  Ei*findung  bestand  nicht  darin,  dafs  er  das  Pulver 
überhau]>t  erfunden,  sondern  dafs  er  seine  explosive  Wirkung  unter- 
sucht, seine  Zusammensetzung  veröflentlirbt  und  auf  seine  Verwendung 
für  Schufswaffen  aufmerksam  gemacht  hat      Eigentlich  hiefs  dieser 
bei-üluntc  Erfinder  Coustantin  Anklitz  und  war  um   das  Jahr  1300 
^  in  Freiburg  im  Breisgau  geboren.     Er  trat  mit  dem  angenommenen 
^pilÖnchsnamen  Berthold  in  den  Franziskanerurden  und  erhielt  den  An- 
nomen  „der  schwarze  Bartel",  woher  sein  bekannter  Name  Bertholdus 
niger  oder  Berthuld  Scliwarz  herzuleiten   ist.     Früh  fing  er  an ,  sich 
mit  alchymistischen  Untersuchungen  zu  beschäftigen,  insbesondere  mit 
den  explosiven  Salpetermischungen.    Sein  Streben  ging  wahrscheinlich, 

tvie  bei  den  meisten  Alchymisten,  nur  auf  ilic  Goldmacherci  liinaus, 
iwenigstcns  wurde  er  als  Schwarzkünstler  angeklagt  und  ins  Gefängnis 
geworfen;  bei  diesen  Untersuchungen  wurde  er  auf  die  Zusammensetzung 
und  Wirkung  des  Pulvers  geführt.  Zweimal  hatte  ihm  die  aus  Salpeter, 
Schwefel  und  Öl  dargestellte  Mischung  seine  Gefäfse  zertrümmert.  Des- 
halb liefs  er  sich  eine  starke  Büchse  aus  Messing  giefsen.  Mittels  dieser 
gelang  es  ihm  Steine  mit  entzündetem  Pulver  weit  fortzuscldeudem 
Die  Angaben,  wann  diese  Erfindung  von  dem  „schwarzen  Bartcl"  gcmarbt 
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wur<le,  sind  iibweicbeniL  Das  Gentor  Stadtbuch  sagt,  im  Jahre  ffin 
liabf  viü  .Müuch  in  Dcut«cLlaiid  den  Gt'brüuch  der  Biicbäen  erfundraj 
Der  Annalist  Gasser  setzt  die  Erfindung  auf  das  Jahr  13S0  und  fögfl 
hinzu,  „die  Erfindung  sei  zweifelsohne  durch  Eingebung  des  bosefl 
Feindes  gemacht  worden",  —  Andere,  wie  Polydor  Virgilius  von  Urbind 
legen  die  Erfindung  fälschlich  erst  in  das  Juhr  13dG.  Die  Zahl  ISM 
hat  am  meisten  für  sich  und  ist  auch  die  allgemein  angenommene.    I 

Die  praktische  Vei-wertung  der  Erfindung  erfolgte  anfserordenfl 
lieh  rasch.  Ein  französisches  Klosterreglement  aus  dem  Jahre  135fl 
besagt:  König  Johann  habe  in  diesem  Jahre  verbürgte  NachricM 
erhalten,  dafs  in  Deutschland  von  einem  Mönch  Namens  Bertboll 
Schwarz  die  Erfindung  Artillerie  zn  machen  ausgegangen  sei  und  dn 
König  befehle  daher  den  Vorgesetzten  der  Mönche  eich  fleifsig  H 
erkundigen,  welche  Qualitäten  Kupfer  in  Frankreich  Yorhanden  seieH 
sowohl  um  die  Mittel  Artilloric  zu  machen  kennen  zu  lernen,  als  aus 
um  den  Verkauf  und  die  Ausfuhr  jenes  Metallcs  in  das  Ausland  XT 
vcrliindem  '). 

Indessen  war  nicht  blofs  bei  den  Arabern  der  Gebrauch  d« 
Schiefspulvers  bereits  vor  dem  Jahre  1330  in  Anwendung. 

Feuergeschütze  wurden  schon  1311  bei  der  Belagerung  xm 
Brcscia,  sowie  1326  bei  der  von  Forli  angewendet.  Möglich  indes,  diifo 
dies  nur  Geschütze  mit  griecliischem  Feuer  waren.  Dagegen  wurden 
im  Jahre  1323  Kanonen  bei  der  Belagerung  von  Baza  in  Spanieo  ver- 
wendet und  die  Chronik  von  Metz  erwähnt  Schiefspulver  daselbst  im 
Jahre  1324.  Das  Verdienst  des  Berthold  Schwarz  wii'd  sich  also  woW 
darauf  reduzieren,  dafs  er  die  Zusammensetzung  des  Schiefspulven 
bekannt  machte  und  auf  seine  Wichtigkeit  zum  Fortschleudern  von 
Projektilen  liinwies.  Rasch  entwickelte  sich  vom  Jahre  1330  an  das 
Artilleriewesen,  1338  werden  die  ersten  Kanonen  in  Frankreich  er- 
wähnt. Den  griifsten  Eindruck  machte  die  Anwendung  von  Fcuc^ 
Waffen  bei  der  Belagerung  von  Algesiras  in  Spanien  im  Jalire  1342. 
Die  Chroniicen  berichten,  dafs  die  Mauren  mit  eisernen  Kugeln  schössen 
so  grofs  wie  Äpfel,  und  dafs  die  Geschosse  solche  Kraft  hatten,  dafs 
sie  durch  den  gehaniischten  Mann  drangen  und  ganze  Glieder  weg- 
rissen. Von  da  ab  beeiferten  sich  Fürsten  und  Städte  in  der  .Au- 
schaffung  von  Feuergeschützen.  Bereits  im  Jahre  1346  bedienten  sich 
die  Engländer  der  Kanonen  in  oÖener  Feldschlacht  bei  Cre^y. 

Allgemein  galt  die  schreckliche  Erfindung,  die  alle  alte  Tapferkeit 
zu  Nichte  zu  machon  drohte,  als  ein  Werk  des  Teufels. 
V  Favf  tuiäeit  IIT,  p.  89. 


ranz  Petrarka  schreibt»)  um  IBGO: 

„Es  ist  ein  grausam  rasend  Ding  zu  grofsem  Verderben  der  Land 
d  Leute,  Instrument  erfinden  und  aufrichten,  damit  man  Feuer,  Stein, 
»ieme  und  eiserne  Kugeln  in  die  Leut»  Mauern,  Statt  und  Türme 
it  erschrecklichem  Hall  und  Donner  wirft  bis  man  sie  füllet 

.  ,  .  O,  du  elender  Mensch ^  bodiinkt  dich  nicht  schrecklich  genug 

Zorn  fiottes,  da  er  vom  Himmel  herab  mit  Donner  und  Feuer  auf 
ädte.  Türme  und  Menschen  schiefsetV 

Also  gar  sind  die  Menschen  verderbet,  dafs  sie  von  Art,  was  böse 
;  verdenken,  lehren  und  aufbringen.  Der  Teufel  hat  solche  Erfindung 
ifgebra<^ht  und  ist  deren  Urheber  wahrlich  ein  schädlicher  Mensch 
iwest,  miinniglich  Schaden  zuzufügen  geneigt." 

Die  Erfindung  des  Schiefspulvers  und  die  Einführung  der  Schufs- 
aifen  mufste  eine  Tollstäudige  Umwälzung  des  Kriegswesens  herbei- 
ihren,  welche  zugleich  eine  Revolution  in  allen  beteiligten  Gewerben 

Folge  hatte.  Die  Eutwickelung  der  Schufswaffen  ist  deshalb  fiir 
ie  Geschichte  der  Eisentecbnik  von  gröfster  Bedeutung. 

Die  älteste  SchufawafFe  war  die  Schleuder  und  der  Bogen.  Die 
nutzung  des  Bogens  beruht  auf  tler  Elastizität  eines  festen  Körpers, 
&r  durch  die  Kraft  des  Armes  beim  Spannen  aus  seiner  natürlichen 
ge  gebracht  und  in  diese  zurückzukehren  strebt  Auf  dem  gleichen 
irinzip  beruhten  auch  die  sonstigen  Schiefawerkzeuge  der  Alten ,  wie 
;e  Katapulten,  Bailisten  u.  s.  w.  Allerdings  hatte  Ktesibios  auch 
ireits  einen  Luftspanncr  erfunden,  eine  Wurfmaschine,  bei  der  die  weit 
■üfsere  Elastizität  der  geprefsten  Luft  in  Anwendung  gebracht  war, 
a  allgemeinen  alter  war  seit  der  Ausbildung  der  Wurfwaffen  durch 
e  Griechen  bis  zur  Einführung  der  Feuerwafien  das  Geschützwesen 
I  ziemlich  auf  der  gleichen  Stufe  stellen  geblieben. 

Die  älteste  Handschiefswiiffe,  bei  welcher  die  Elastizität  in  An- 
endung  kiim,  war  der  Bogen,  Diese  Waffe  ist  namentlich  im  Orient 
ralt.  Es  war  die  Waffe  der  ägyptischen  Pharaonen  in  der  Schlacht, 
ie  die  der  assyrischen  und  persischen  Ueerfülirer.  Mit  dem  Pfeil- 
lihnfs  bestimmte  nach  altpersischer  Sage  Arasch  die  Grenze  des 
nches  bis  zum  Oxus.  Der  Vater  Seldschukis,  des  Gründers  des 
rkischen  Reiches,  hiefs  Irak,  d.  i.  der  „starke  Bogen".  Bei  den 
rabem  spielt  der  Bogen  eine  grofse  Rolle,  in  Schrift  und  Dichtung, 
ammer  Purgstall  teilt  nicht  weniger  als  134  verschiedene  ßozeich- 
ugeu  des  Bogeus  mit     Man   unterschied  zehn  verschiedene  Arten 
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ihm  geiiainiDeUf-ii  urabischen  Spricbwörtcni  beziehea  ?: 
den  Bogen.  Za  den  Rümeni  ksaa  der  Gebraach  des  Bo^eo»  a 
Oriout.  Das  Material  de^  Bogens  war  zuerst  ebistiscbes  HoU,  ^u^a 
Horti,  besonders  daa  Ilom  des  Swinbocks  and  endlich  MetalL  Unter 
den  Deutschen  bat  sich  der  Gebrauch  des  Bogens  am  läzigstea  bd  Jet 
Kngbindern  erliulten,  während  die  Niederländer  die  berähmtestCB 
AnnhruHtacbützen  waron.  Die  ArmV>ni9t,  die  ihren  Namen  Ton  arhi- 
li&tA  bat,  war  namentlich  als  Jagdwaüe  schon  den  Römern  bekaaat 
und  war  in  Deutschland  schon  im  frühen  Mittelalter  im  Gebranck 
Auch  Siegfried  trägt  nach  dem  Nilielangenliede  auf  der  Jagd  di« 
Armbrust  Die  Bolzen,  welche  die  Armbrust  schof:«,  waren  von  Eisca 
iwler  mit  Eisen  beschlagen,  sie  heifsen  kurzweg  „Stabel".  Der  Böget 
der  Armbrust  war  von  Fischbein  oder  Holz,  gegen  Ende  des  Mittel- 
altfTs  vuii  Stahl.  Die  Armbrust  wurde  mit  einrr  Winde  atifgezogOL 
Sie  bildet  in  ihm-  Konstruktion  dm  Übergang  zn  den  Handfeaer^ 
Waffen. 

Auf  demfielbeu   Prinzii»   wie   die  llandschufawafFen  beruhten  <he 
Kriegsmascbiuo.n,  die  Feld-  und  Belagerungsgeschütze  der  Alten,  als 
Skorpionen,  Ballisten,  Katapulten  u.  s.  w.     Das  Artilleriewesen   var 
Bcbon  zu  Bpätrömischer  Zeit  zu  hoher  Entwickelung  and  za  bobeio 
Ansehen  gelangt.    Wir  wissen,  dafs  in  dem  letzton  Jahrhundert  der 
römischen  Herrschaft  die  Legionen  etutfimäfsig  .05  Feldgeschütze  urnl 
10  Onager  führten.     Das  Mittelalter   hat  in  bezug  auf  die  Kriegs- 
maschinen nur  die  Traditionen  des  klassischen  Altertums  erhalten  nmi 
fortentwickelt.    Bis  zu  der  Zeit  der  Kandinger  waren  Kriegsniaschineu 
bei  den   Deutschen   nicht  gcbiüacblicb.     Erst  im  Jahre  873  werdru 
derartige  Maschinen    bei   der  Belagerung    von  Angers   erwähnt  aod 
St  Bartin    ist  der  Ansicht,   dafs  Karl   der   Kahlo   die    betreffenden 
Künstler  aus  Byzanz  habe  kommen   lassen.     Durch  die  Kampfe  mit 
den  Mauren,  wie  in  den  Kreuzzügen  machte  das  Artillerieweseu  gro&e 
Fortschritte.    Bei  der  Belagerung  von  Caesarea  wurden  grofsartige  B^ 
lagern iigswrrkzeuge  von  den   Christen  in  Anwendung   gebracht     In- 
dessen waren  noch  im  11.  Jalirhundort  die  Orientalen  den  Europjifra 
in  ihren  Kriegsmaschinen  überlegen.    Vom  Ende  des  13.  Jahrhundert! 
an  wurden  die  Kriegsmaschinen  in  Frankreich  sehr  vervollkommnet 
Es  worden  aufgeführt:  niachines  nevro  ballisUques,  aqueraux,  bom- 
bardes ,    mangonneaux ,    perrieres ,  pierriercs ,   ribaudequiues ,   sanrn 
spiroles.     Die  Arbeiter,  welche  diese  Masclünen  bedienten,  hiefsen  im 
15.  Jabrhundei-t  artiliera  und  hierher  leitet  sich  der  Name  Artillerie; 
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^(liejenigen,  welche  die  Steinkugela  zurichteten,  hiefsen  ma^on  cononiers 

und  Talleurs  de  Bolleto.     Zur  Bedienung  einer  Kriegsmasrhine  bei 

der  Belagerung  von  Cherbourg ')  gehörten  als  Bedienungsmannschaft 

I     l  Zimmerraeister ,   5  Ziinnierleute,    10  Maurer,  40  Spanner  und  21 

bespannte    Karren.       Die    grofse    mangonneau     hatte     zwei    Räder 

zuin  Spannen  dos  Hebels   und_  wurde  die  Kraft  diireh  ein  (retriebe, 

sogenannten  Drilling,  übertragen. 

^L        Um  tliese  Zeit  wich  man  von  der  alten  Form  der  Katapulten  ab, 

^Bndem  man  die  Wnrfgesehütze  mehr  drr  Armbrust  ähnlich  machte  und 

^Bucb  wie  hei  difser  Zahnrad  iin<l  Zahnstange  anbrachte.    Diese  Turni- 

Hftrrohrüste  hiefsen  „arbaletes  h  tour".    Manche  schössen  Pfeile  ähnlich 

I'    der  Armbrust,  andere  wirkten  mehr  wie  Schleudern  (trebuchet).    Die 

Projektile  der  trehucheta  waren  mehr  oder  weniger  runde  Steine  oder 

auch  unregeVmäfsige,  mit  Brandmasse,  griechischem  Feuer  oder  faulen* 

den  Stoffen  gefüllte  Tonnen,  auch  Ätzkalk  schofs  man  auf  diese  Weise, 

sogar  glühend  gemachte  Eisenstücke.     Für  Brandgeschosse  mufste  das 

ganze  Unterla^er  von  Eisen  sein. 

Die    Turmamibrüste    schössen    runde    Steine,    öfter    zugespitzte 
Eiseubolzen,  ähnlich  grofsen  Pfeilen.     Dies  war  die  einzige  der  alten 
^-Maschinen,  die  bis  in  das  IG.  Jahrhundert  neben  den  Kanonen  im 
HCebrauch  blieb. 

H  Sobald  man  die  explosive  Gewalt  des  Pulvers,  die  "Wirkung  der 
r  Pulvergase  im  Moment  der  Entzündung  kennen  gelenit  und  als  moto- 
rische Kraft  bei  den  Geschützen  angewendet  hatte,  verschwanden 
rasch  die  alten,  schwerfälligen  Kriegsmaschinen.  Von  Anfang  an  ent- 
wickelten sich  die  Feuerwaffen  nach  zwei  Richtungen  hin,  als  Iland- 
»feuerwaffen  und  als  grobes  Geschütz. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  sich  das  erste  Ilandfeuer- 
gescbofä  aus  der  Feuerlanze  entwickelte,  die  ein  ausgehöhlter,  mit 
Zündmasse  gefüllter,  brennender  Holzschaft  war,  der  mit  der  Hand 

I geworfen  wurde.  An  dessen  Stelle  trat,  nachdem  mau  gelenit  hatte 
die  treibenden  Pulvergase  zu  benutzen,  ein  ähnlieh  gefonntes  Geschütz, 
«ine  kleine  Büchse  auf  langem  Stieb»,  dessen  Ladung  mittels  einem 
liunden  entzündet  wurde.  Es  schleuderte  natürlich  auf  nicht  sehr 
grofse  Eutferiiungeu  Sti'iue,  Bh'ikugeln,  geschmiedete  Eisenbolzen  o*ler 
Bi*andkugeln.  Die  älteste  Waffe  dieser  Art  ist  die  madfaa  der  Araber, 
aus  ihr  Hiitwicki^lten  sich  die  Handfeuerwaffen,  unser  heutiges  Gewehr. 
Ganz  andere  Instrumente  waren  die  alten  Belagerungsgeschütze.  Diese 
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Mitwick»^lLen  sieb  mifi  den  alten  K  -cbinen,  die  ja  ib. 

plump  und  scbwerfAÜig  waren.     :  ..    ..ergang  b««tAud  lL;u:.  — . 
man  die  schweren  Steine,  welclie  die  alten  gro£»eD  Oinger  mul  äbo- 
liehe   Maschinen    mittels   der   Spannkraft    oder  Torsten    toh  Seilra 
warfen,  mittels  der  Expansion  der  Pulvergitse  fort«tchleuderti*. 

Die  ältesten  Knnonen  bestanden  aus  zwei  Teilen*  aus  der  sai 
Knpfer  und  Bronze  gegossenen  mclallenen  Hachse,  wie  BerthuM 
Schwane  dieselbe  angegeben  hatte,  und  in  der  die  Entzündung  Tor 
ging,  und  aus  einem  Rohr,  welches  dem  Stein,  der  die  Kugel  bÜi 
die  Richtung  gab;  dieses  Rohr  war  ursprünglich  wie  ein  Fa6 
siruiert.  Es  bestand  aus  starken  Holzdauben,  die  durch  eiserne  1 
zuüammengehalteu  waren.  Diese  plumpen  und  dabei  A  ' 
widei-stand^fahigen  Geschütze  nannte  man,  nach  einem  uli 
de«  Knalles  wegen  Borabarden,  ein  Name,  der  später  auf  ganz  andere 
GescbosHe  angewendet  wurde.  E>er  Name  bombardes  kommt  mu 
bomhus  ardcns,  dem  feurigen  Knall,  wie  schon  Suidas  in  seinem  Wörier- 
buche  erläutert  >).  Der  Name  war  langst  vor  der  ErtinduDg  dw 
Pulvers  in  Anwendung,  doch  waren  die  Bombarden  des  Suidas  kleinen 
Geschütze,  wohl  Katapulten  oder  Pfeilgnschütze,  die  griechische»  Fou«^ 
warfen.  Die  Venetianer  führten  im  Jahn*  1380  2  „bombarden* 
„Trevisane"  und  „la  Victoire**  (die  Trevisanerin  und  die  Si< 
welche  Steinkugcin  von  160  bis  200  Pfund  warfen  und  nur  eil 
Schufs  am  Tage  abgaben.  Bekanntlich  w\»rde  der  Numo  Rorabai 
später  nicht  auf  diese  plumpen  Belagerungsgeschütze,  sondern  awf 
leichtere  Feldgeschütze  angewendet.  Im  14.  Jahrhundert  aber  wuidf 
unter  Bombarde  (l)ombardes  k  feu)  ein  schweres  Bela^erungsgc^cl 
verstanden.  Solche  werden  bereits  1311  bei  der  Belagerung  von  Bl 
cia  in  Italien  erwähnt,  während  man  die  leichteren  Geschütie, 
aie  z.  B.  bei  der  Belagerung  von  Ä.lgesirajj  im  Jahre  1342  in  Anwendl 
kamen,  bombardcllen  nannte.  Der  alte  deutsche  Name  dic«or 
schütze  war  Büchse  (byhse,  huste)  geraile  nach  der  als  charaktOTs 
hervortretenden  Erfindung  des  Ekrthold  Schwarz,  dafa  die  Exph 
in  einer  metallenen  Büchse  gescliah.  Die  alten  llombarden 
sprachen  in  der  Form  mehr  den  Mörsern.  Die  von  Orleans  l>ei 
Belagerung  1428  angewendeten  waren  aus  Holz  gefertigt,  mit  Eis 
Stäben  verstärkt  und  an  den  Enden  mit  Eisenringen  gebunden, 
waren  dreimal  so  lang  als  dick.  Die  alte  Koustruktion  mit  MH 
büchse  und  mit  einem  Rohr    aus  Holzdauben  und   Mt^tallriuf^eu 
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tBehr  mangelhaft.    Man  suchte  ihre  Mängel  zu  verbessern  und  zivar  in 
:wei  Richtungen,  einerseits,  dafs  man  ilio  Büchse  verlÜngei-te,  sie  zum 
^selbständigen  Geschütz    machte    und   so   zu  den  gegossenen  Mi^tall- 
[geschützen    überging,    anderseits,    dafs   mau    dns    aus    Holzdauben 
zusammengefügte   Rohr,  durch   ein,  aus  eisernen  Stäben   zusammen- 
[geschweifstes,  durch  Bänder  verstärktes  Itobr  von  viel  grölserer  Wider- 
standsfähigkeit ersetzte.    Es  entwickelte  sich  eine  Konkurrenz  dieser 
?iden  Richtungen.     Anfangs  blieben  die  gefügten,  sclimiedeeisernen 
reschütze  siegreich,    hauptsächlich  deshalb,    weil  man  Bich  in  dem 
Kali}»er,  in   dem  Gewicht  und  Umfang  der  Ge- 
schosse zu  überbieten  suchte,  bald  aber  siegten 
die  Bronzegeschütze  durch  ihre  gröfsere  Wirk- 
samkeit, Sicherheit,  Tragkraft  n.   s.  w.     Gufs- 
eisernc  Geschütze  erscheinen   erst  später.     Die 
schmiedeeisernen  Geschütze  waren  aus 
einem  Bündel  Stabe  heifs  zusammengefügt.     Bei 
kleineren  Geschützen  der  Art  waren  die  Stäbe 
wirklich  vollkommen  zusammengeschweifst,  wäh- 
rend bei  den  grofsen  Geschützen  die  Scbwcifsung 
Öfter    unvollkommen    blieb   und  die  Stäbe  nur 
heifs  zusjimmengetricben  waren.     Dabei  war  die 
Büchse,  in  die  die  Pulverladung  und  das  Geschofs 
^t  ^-"I^BÖ  eingelegt  wunle,    von   dem    Laufe   getrennt,   so 

^^        '^b^l?'^        *^^^^^  diese  Kanonen  gewissermalscn  Hinterlader 
^B         ^^^Hi  waren.    Die  Büchse  war  mittels  eines  Bügels  mit 

^^         ^^^H  f  ^^^  Rohr  verbunden. 

^B    •      fr*^Bf  ^"  Frankreich    (»rliielten   sich  die  schweren 

^P    ?      ff   1^1 1 A  schmiedeeisernen   Kunoucn  bis  in  die  Mitte  des 

H     ^     l>   ^H  I  15.  Jahrhunderts,   von    dieser  Zeit  ab  wurden 

B    i     IL    ^^  1  s'^  gänzlich  durch  die  gegossenen  Bronzekanonen 

H  verdrängt.  Grufse  scluniedeeisernc  Geschütze  der 

^obcn  beschriebeneu   Art  fijiden  sich  in   versclüedenen  Waffensamm- 
ItiQgen,  so  z.  B.  die  kolossale  „faule  Magd'*  im  Zeughaus  zu  Dresden. 

»Ein  anderes  (Fig.  *2S5)  befindet  sich  im  Arsenal  in  Basel.  Das  Boden- 
Btück  ^  ist  aus  einem  Stück  geschmiedet.  Die  daubeiiartig  gefügten 
Eisenstäbe  des  Rohres  sind  3  auf  6  cm  und  werden  durch  ge- 
schweifstc  Ringe  von  verseliiedener  Stärke  zusammengehalten.  Der 
stärkere  Ring  bei  J?  ist  noch  mit  einem  dicken  kupfernen  Bande 
umzogen.  Die  Windung  hat  33  cm  Durchmesser.  Das  Zündloch  ist 
luffalleud  eng.  Zur  Zeit  des  italienischen  Feldzuges  Karls  VlII.  waren 
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die  Franzosen  b^rt-its  mit  BroD2o^e&chütz«ii  ausgerüstet,  xv-.-: 
Italiener  noch  schmiedeeiserne  Knnonen  hatten,  die  auf  ^V^*^. 
Ochsen  gezogen  wurden. 

1375  wurde  in  Cueu  ein  solches  Geschütz  gefertigt«  zu  weU'h«m 
2110  Pfund  Eison  und  200  Pfund  Stahl  verwendet  wurden.  !>  nt 
Hus  Kiseustäben  geschweifst  und  befauden  bich  Ringe  daran,  dunb 
welche  die  Seile  ge^togeu  waren,  durch  die  es  mit  Hilfe  mn  Wwduo 
bewogt  wurde.  Ein  Überzug  von  Kupferblech  schützte  es  gegen  di 
RoBt.  Redusius  in  seiner  Chronik  Tun  Treviso  (13ßä  bis  1418^sclirvif 
137G:  ^Üie  Btimliaiile  ist  ein  eisernes  Instrument  mit  weitem  Ir.  Imt- 
rönnigem  Vorderteil,  in  welches  die  hineinpassende  Steinkagcl  n 
liegen  kommt  und  mit  hinton  daran  befestigtem,  zweimal  so  lanfea 
a))cr  dünnem  Rohr,  in  welches  durch  die  dem  Vorderteile  sugekfl 
Öffnung  das  schwarze,  aus  Salniten  Schwefel  und  Weidenkohk  ki 
lieh  bereitete  Pulver  gethan  wird.  Nachdem  sodann  jene  Ö&i 
durch  einen  hineingeschlagenen  Ilolzpfropf  fest  verschlossen  und 
Stcinkugel  in  das  Vorderteil  gesetzt  und  darin  verkeilt  ist,  wird  dui 
das  Zündloch  Feuer  gegeben  und  durch  die  Kraft  des  euttündel 
Pulvers  der  Stein  mit  grofser  Gewalt  fortgeschleudert," 

Eine  sehr  alte,  in  der  Konstruktion  abweichende   Bombardi 
findet  sich  in  dem  Arsenal  von  Venedig.     Das  Rohr  ist  aus  Eiseiiblwb 
mit   geteerten  Tauen    und  Leder   überzogen.     Sie  wird   dem  Vi< 
Pisani  zugeschrieben  und  soll   1385  bei  der  Belagerung  von  Chit 
verwendet  worden  sein. 

Die  gegossenen  Bronze geschütze  entwickelten  sich  aux 
Büchse,  wie  sie  Berthold  Schwarz  angewendet  hatte.  Sie  erscheinen 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  .fahrhuuderts  und  waren  es  ur^: -■ 
lieh  die  Glockengiefser,  weicht*  die  Stücke  gössen.  Die  ersten  ^ 
in  Deutaclilaud  gefertigt,  wie  denn  der  Gufs  der  Bnnizekanonen 
wichtiger  Industriezweig  vieler  deutschen  Städte  wurde,  iKfsonder« 
Augsburg,  dann  von  StruCsburg,  Nündjerg,  Dunzig  und  Lübeck. 

In  Amherg  stand  im  Jahre  1370  wnc  Metallkanon**,  die  angcblidi 
schon  1301  gegossen  war.    Die  ersten  Kanonen  kamen  zwischen  1! 
und  1340  von  Deutschland  nach  Frankreich  unter  Pliilipp  von  Vi 
lü  Paris  wurden  die  ersten   1350  gesehen.    Ob  dies  Bronz^rNtnoi 
waren,  ist  ungewifs,  aber  wahrscbeinlicb.    Aus  dem  Jahre  1356 
erwäbnt,  dafs  Nürnberg  Handel  mit  Kanonen  trieb. 

Gewifs  ist,  dafs  in  Augshurg  im  Jahre  1370  die  Gcschützgiefa 
bereits    in    hoher    Blüte    stand.     In    diesem  Jahre    wurden  dj 
20   Stück  gegossen.     Ebeutso   werden   1372   gegossene  KanonvQ 
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.ugsburg  envälmt.  Diese  Kanonen  wunlen  für  den  Verkauf  ange- 
'rtigt.  Auch  Nürnberg  übernahm  zu  Ende  des  14.  Jahrhxuidcrts  die 
ieferung  von  Bronzegeschüt/cn  an  fremde  Fürsten. 

Seit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  wetteiferte  man  Geschütze  von 
[oloBsalen  Dimensionen  anzufertigen.  Eins  der  ältesten  dieser  Ricscn- 
;ücke  ist  die  Hraunschweiger  „Mette"  oder  auch  „faule  Grete**.  Dieser 
[ame,  der  sehr  häutig  vorkommt  und  sich  auch  ins  Ausland  verpflanzte 
rrieto  im  Französischen),  rührt  von  dem  Landsknechtshumor  jenex 
'it  her  und  entsprang  dem  Umstände,  dafs  diese  Art  von  Kanonen 
fhr  schwer  und  langsam  zu  transportieren  und  in  Position  zu  bringen 
■,  da  sie  nicht  auf  einem  Ilädergestell  lag,  sondern  auf  starken  Balken 
lind  mittels  schwerer  Fuhrwerke  fortgeschaft't  werden  mufstc.  Die  grofse 
„Braunschweiger  Mette"  war  in  einem  Stück  gegossen  und  wog  160  Ztr. ^). 
In  den  Hussitenkriegen  lieferte  Nürnberg  schwere  Stücke,  so  1421  eine 
gegossene  y,Büchse",  die  2  Ztr.  schofs.  1445  wurde  daselbst  eine 
Büchse  von  519  Ztr.  Gewicht  gegossen.  Im  alten  Zeughaus  zu  München 
beiindet  sich  eine  Kanone  von  43  Ztr.  33  Pfund  Gewicht,  1425  von 
Hans  dem  Orgelmeister  gegossen.  Eine  andere,  die  „Stacblerin**,  schols 
Kugeln  von  3Vj  Ztr.;  eine  andftre,  der  „Höcker*^,  solche  von  2  Ztr. 
14Ö0  führte  Graf  Eberhard  von  Württemberg  ein  grofses  Stück,  der 
„Murfel"*  genannt.  Es  wog  63  Ztr.  36  Pfund,  war  11  Fufs  lang  und 
schofe  Steinkugeln  von  160  Pfund  Gewicht.  14  Pferde  zogen  den 
Büchsen  wagen,  lüO  Mann,  8  Zimmerleute  und  4  Steinhauer  bildeten 
die  Bedienung.  Venedig  folgte  am  frühesten  den  Deutschen  in  der 
Anfertigung  von  Bronzekanonen.  Einer  unwahrscheinlichen  Tradition 
:h  soll  ßerthold  Schwarz  selbst  die  Geschützfabrikation  im  Jahre 
[376  bei  den  Venetianern  eingefühii;  haben. 

Bei  der  Belagerung  von  Clodia  Fosse  im  Kriege  zwischen  Genua 
id  Venedig  führten  die  Deutschen  zwei  Feldkanonen,  die  Bleikugeln 
;bo8sen,  die  Venetianer  protestierten  gegen  diese  Art  von  Waffen  als 
iritterlich  und  gegen  das  Völkerrecht. 

lu  den  Hussitenkriegen  spielte  die  Artillerie  eine  grofse  Rolle  und 
bildete  sich  in  diesem  Kriege  namentlich  die  Feldartillerie  aus. 
K       In  Frankreich  fanden  Bronzegescbütze  in  der  ersten  Hälfte  des 

B       I)  Di«  .fiaale  Hette"   in   Braanscliweig  angehl.   am   8.   Febr.    HU   gef^oMen. 

Htartini  dieses  Jahres  t)ezeu^te  der  Ral:  dat  we  uns  verdragen  badden  mit  meiHter 

BStcuiiiiigt!  BuHseuitcliuiteu,  dal  he  uus  ruakeii  ncholde  eyue  donrebuäm^n ,  des    hefl 

he  uns  eyne  donrebufwen  gt*ghoten  und  gemaktjt,  do<le  hefft  an  wicht*  by  hundert 

esyntenere  (Chrunik  der  Studt  Braunschweig.  —  Abbildung  in  Sack, 
i'r  Stadt  BraouAchwiög,  Tab.  XI). 


15.  Jahrhuuik'rts   allgemein  Eiugaog.     Epifcbemacbfinl   für  rl 
sdiützwcHen  war  die  ßt^bigeruug  von  Orleans  14^8  —  29  durch  liit   . . ,- 
lämler.    Der  ganze  Kampf  wurde  durch  die  Artillerie  eutöcliieden  nxuA 
zwar  durch  die  gröf&ere  Tragweite  der  gegossenen  fmiaösischen  Ge- 
schütze gegenüber  den  plumpen,  alten    Bombardeu    der    Engläadfr. 
Die  Englander  fülirten  z^iLlreiches  Belagerungsgeschütz   and  «mrfieu 
8teine  von   116  Pfund  und  mehr  gegen  die  Stadt.    Diuiiit  xerstörtoi 
sie  wohl  die  vor  der  Stadt  gelegenen  Mühlen,  der  Stadt  sellwt  aber 
konnten  sie  damit  nur  geringen  Schaden  thuii.  um  so  weniger,  als  die 
weittragenden  und  hoher  treffenden  Geschütze  der  Franziisen  ihre  An- 
näherung verhinderten.    Je  mehr  die  Engländer  sich  anstrengten,  durch 
noch  schwereres  Geschütz  der  Stadt  Schaden  zu  thun,  je  mehr  steigertea 
die  Franzosen  ihre  Bemühungen»  ilire  Feldschlangen  noch  weittragen- 
der zu  machen.    Am  1.  Dezemher  1426  sollen  die  Engländer  aus  ibreo 
Verse hanzuu gen    (liatilles    anglaisesj    Steinkageln    im    Gewicht    toft 
192  Pfund  geworfen  haben.  Dafs  dies  niciit  übertrieben  ist  gehl  darans 
hervor,  dafs  man  noch   1830  in  Orleans  in  der  Uue  «In  put  de  Ur 
4  Steiukugelu  von  jener  Zeit  herrührend  sah,  die  4  Fufs  4  Zoll  in 
Umfang  hatten  und  an  2  Ztr.  wogen.    Aber  um  dieselbe  Zeit  tötdr 
der  geschickte  und  berühmte  Büchsenmeister  der  Franzosen,  Mci»t*r 
Jean,  den  Obergeueral  der  feindlichen  Armee,  den  Grafen  von  Salisbury. 
mit  einem  wohlgczielten  SchuJJB  in  seinem  Lager.     Meister  Jean  hv- 
diente  sich  einer,  aus  Bronze  gegossenen  Feldschlange  (coul(  .    *         In' 
auf  einem  Kan'en  süind  und  veriviiltnismäfsig  leicht  zu  tnui  /  :i 

war.  Er  bediente  das  Geschütz  selbst.  Übrigens  hatten  auch  die 
Belagerten  schweres  Geschütz.  Die  Stadt  verfügte  bei  Beginn  dw 
Belagerung  über  61  Feuerschlünde,  die  meist  von  Bronze  gegoss«9i 
waren,  darunter  war  eine,  von  der  Stadt  Muntargis  geliehen,  die 
„rifflard"  (Zerreifser)  hiefs  und  von  einem  sehr  geschickten  lieisitf 
Wilhelm  Duivy  gearbeitet  war.  Diese  warf  Steine  von  120  Pfund 
Gewicht  und  brauchte  22  Pferde  zur  Bespauuung.  Während  drr 
Belagerung  gofs  ein  gewisser  Naudin  -  Bouchart  eine  sehr  lange  Feld- 
schlange, die  alle  anderen  an  Tragweite  übertraf  und  ihre  GeschosM 
bis  auf  die  Insel  Charlemagne  warf,  welche  infolgedessen  die  Engläuder 
aufgeben  mufslen.  E)ie  Erfahrungen  während  der  Belagerung  Tutt 
Orleans  gaben  den  Impuls  zur  methodischen  F.utwickelnng  des  Artillt^ 
Wesens  jn  Frankreich. 

Die  Bronzekanonen  von  lelchterito  Kaliber,  die  weit  rascher  ta 
transportieren  waren  und  dabei  doch  grÖfscre  Wirkung  hervorbraohtcJi 
als  die  alten  Ungeheuer,  trugen  am  meisten  zu  den  glänzenden  Er- 
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^■folgen  der  .Tuiigfrau  von  Orleans  und  zu  der  rasclien  Eroberung  von 

"  Nordfrankrou'h  bei.     Im  Jahre  1418  hatte  die  Belagerung  von  Rouen 

■      noch  8  Monate,  die   von   Cherbourg    sogar   10  Moimte  in    Anspruch 

^t  genommen  f  1440  lagen   die   Franzosen  noch  4  Monate  vor  Haiüeur, 

V  während  im  Jahre  1450  die  ganze  Xomiandie  von  Karl  VI  L  in  G  Tagen 

P  erobert  wurde,  wobei  nielit  weniger  als  60  SUulte  kapitulierten.     Die 

Furcht  vor  deu  französischen  Kanonen  war  so  grofs,  dufs  sich  manche 

Pliit/e    ohne    Sohufs    ergaben.      Die    grofHen    Fortschritte    verdankte 

Frankreich   besonders    den  Gebrüdern   Hiireiiu.      Um  diese  Zeit    wohl 

schon  kam  der  Gebrauch  eieernor  Kugeln  in  Frankreich  aul",  obgleich 

dieselben  erst  unter  Ludwig  XI.  um  1470  zu  allgemeiner  Anwendung 

kaiuen. 

Ludwig  XL  und  Karl  VIII.  erwarben  sich  die  gröfsten  Verdienste 
um  die  Ausbildung  des  französischen  Artilleriewesens.  Erstcrcr  be- 
sonders in  seinen  Kämpfen  gegen  Durgund,  letzterer  in  seinem  glänzen- 
den italienischen  Fehlzug. 

Bei  der  Belagerung  von  Konstantinopel  1452  spielte  die  Artillerie 
'ine  grofse  IColle.  Es  kam  hauptsächlich  schwereres  Geschütz  in  An- 
wendung. So  waifen  die  Griechen  Kugeln  von  150  Pfund  Gewicht. 
Doch  sollen  diese  plumpen  Kanonen  durch  ihre  Erschütterung  deu 
L  Belagerten  selbst  mehr  Schaden  gethan  haben,  als  den  Delagerem. 
■Die  gröfste  Kanone  war  von  einem  ungarischen  Stückgiefsermeister 
^Orban  gegossen,  es  waren  2000  Menschen  und  70  Ochsen  zum  Trans- 

Iport  nötig.  Sie  hatte  34  Zoll  Öffnung  und  sollte  Stoinkugeln  von 
850  Pfund  werfen  und  wog  86  Ztr.,  aber  schon  beim  ersten  Schui's 
zerplatzte  sie  und  tötete  den  Künstler. 
Deutschland  blieb  in  der  Ausbildung  des  Artilleriewesens  nicht 
I zurück  und  erwarb  sich  namentlich  Kaiser  Maximilian  die  grÖfsten 
"Verdienste.  Künstler  wie  Albrecht  Dürer  arbeiteten  an  diesem  Zweige 
der  Kriegstechnik.  Napoleon  gieht  folgende  Beschreibung  des  schweren 
Geschützes  aus  dem  16.  Jahrhundert:  „Der  Kaiser  (MaximilianJ  hatte 
6  grofse  Bombarden  von  Gufseisen,  die  nicIit  auf  Lafetten,  sondern 
auf  starken  Karren  lagen.  Wtdlte  mau  eine  Batterie  errichten,  so  hob 
man  sie  ab  und  legt*^  sie  auf  einen  schweren  Hulzralimen.  llintiT 
diesem  war  eine  Vorriclitung  augebracht,  um  das  Rückläufen  des  Ge- 
schützes zu  verhindern.  Man  schofs  grol'se  Steiukugeln  und  konnte 
aas  einem  Geschütz  höchstens  viermal  feuern.  Über  jede  Doinharde 
war  ein  Ilolzdach  gebaut,  das  das  Geschütz  umgab  wie  ein  Haus,  auf 
<ler  Vorderseite  war  eine  bewegliche  Schartenlade,  die  beim  Abgeben 
Schusses  in  die  Höhe  gezogen  wurde." 
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UultT  Kaiser  Maximilian  bildete  sich  zuerst  eine  fti 
WissHuscLaft  aus   und   haben   eich   Beine   bezüglichen   Einricbl 
lauge  Zeit  erhalten.     Aus  dieser  Zeit  stammen  die  ersten,  groj 
Kanonen  aus  Gurseisen,  während  man  kleine  Büchsen,  od«r  riolittf 
Böller,  srbon  früher  aus  Eisen  gegossen  hatte. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Artillerie  war 
Benutzung  des  Gufseisens  zur  Herstellung  der  Geschosse,  Es  ist  be- 
kanntf  daf»  Ludwig  XI.  dieselben  um  das  Juhr  1470  bei  der  franzosi- 
schen Artillerie  einführte,  bidessen  geht  die  Verwendung  gegossenPT 
Eisenkugelu  viel  weiter  zurück.  Gegossene  Eisenkugeln  gehören  im 
den  frühesten  Zeugeu  für  die  Erfindung  des  Eisengusses. 

Als  Geschosse  dienten  ursprünglich  Steine,  wie  es  schon  bti 
Ballisteu  und  Katapulten  gebräuclilirh  gewesen  war.  Wir  In  ; 
bereits  erwähnt,  dafs  man  auch  Brandfackeln  und  eiserne  Bolzen  scbo£& 
Letztere  waren  nicht  von  Gul'seisen,  sundem  geschmie<let,  meist  ritrr- 
kantig.  So  scheinen  auch  die  cisenien  Kugeln,  welche  man  bei  dem 
leichteren  Geschütz,  namentlich  den  Handfeuerwaffen  vor  dem  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  benutzte,  geschmiedet  gewesen  zu  sein. 

Steinkugeln  erbielU»n  sich  bis  in  das  16.  Jahrhundert  Chi  -' 
de  Pisane,  der  wir  in  dem  merkwürdigen  Buch:  Livre  des  faits  d  ;u  .: 
et  de  chevalerie  die  fi-ühesten  Nachrichten  über 
das  Artilleriewesen  verdanken  —  dies  Buch  bt 
gegen  das  Jahr  1400  geschrieben  —  weifs  noch 
uiciits  von  eisernen  Kugeln.  Sie  schildert  einr 
Belagerung  jener  Zeit  folgendermafsen:  Als  die 
Verteidiger  geschlagen  waren,  begannen  sie  mit 
ihren  Kanonen  zu  sclüei'sen  und  Feuer  und  grufse 
Steine  zu  schleudern.  Das  Feuer,  welches  griechiscliea  war,  entzünikl*- 
alsbald  den  Belagerungsturm.  Sie  spricht  femer  von  dem  grofscn 
Lärm  der  ßombarden  und  von  dem  schrecklichen  Tone  der  geechossenen 
Steine. 

Aber  schon  aus  den  alten  Belagerungsmasclxineu  hatte  man 
glühend  gemachte  Eisenstücke  zum  Zweck  tler  Brandstiftung  ge^chlro- 
dert.  Diese  waren  Schmiedeeisen.  Ebenso  fing  man  schon  friili  an  ihe 
Steinkugeln  dadurch  widerstandsfähiger  und  wirkungsvoller  zu  macboti, 
dafs  man  sie  mit  zwei  eisemen  Ringen  in  Kreuzform  band  (Fig.  286l. 
Die  unförmigen  Steinkugeln  wurden  in  schweren  Karreu  dm  Kanowa 
nachgefahren.  Christine  von  Pisji  zählt  die  für  248  Geschütze  erforder- 
liche Munition  auf:  ^Erstens  150  ganz  vollkommen  runde  Steint 
die  Kanouo  von  Montfort  (grofse  Bombardo).    Item  120  fertige  Steil 


Hg.  2Bfi. 
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(wovon  jeder  wohl  1  Ztr.  wog)  für  die  anderen  grofsen  Kanonen.  Item 
.HOÜ  fertige  Steine  für  die  kleinen  Kanonen.  Item  ÜOO  andere  Steine 
für  die  10  Kanonen,  nur  zur  Hälfte  gerundet.  Item  für  die  Kriegs- 
mascliine  460  fertige  Steine  zum  Werfen.  Femer  500  bis  GOO,  die  nur 
roh  gehauen  sind.  Alles  belauft  sich  auf  die  Summe  von  ungt^lahr 
2200  Steinen.  Item  600Ct  Pfund  Blei  um  Bleigeschosse  zu  fertigen." 
Bei  der  Belagerung  von  Karlstein  schössen  die  Hussiten  in  5  Monaten 
11000  Steinkugeln  gegen  die  Feste  ohne  allen  Erfolg. 

Im  Jahre  1372  soll  Johann  von  Arau,  der  erste  Stückgiefser  in 
Augsburg,  auch  bereits  eiserne  Kugeln  angewendet  haben.  Dieselben 
varen  wahrscheinlich  geschmiedet. 

Wir  werden  weiter  unten  hierauf  zurückkommen. 

Was  uns  bei  der  Geschichte,  der  Entwickelung  desGescbützwesens 
iusbesonderc  interessiert,  ist  der  Anteil,  den  die  Eisenindustrie  daran 

Fig.  287. 
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nahm  und  die  technischen  Fortscliritte,  die  durch  die  wachsenden  An- 
forderungen veranlagt  worden  sind.  Waren  auch  die  ersten  Buchsen 
des  Berthold  Schwarz  aus  Bronze  gegossen,  so  lernte  man  doch  sehr 
bald  weit  haltbarere  Büchsen  aus  Eisen  schmieden.  Namentlich  waren 
die  ältesten  kleineren  Geschütze  —  die  arabische  Madfa  —  dio  deutsehe 
Donnerbüchse  (dunder-busse,  busta,  pixis)  aus  Eisen  geschmiedet 
Sind  dies  schon  vorzügliche  Leistungen  der  Schmiedekunsl,  indem  es 
Scheint,  dafs  die  Büchsen  ans  einem  Stück  gesehmiedet  waren,  da  mau 
nicht  erkennen  kann,  dafs  sie  aua  Teilen  zusammengesetzt  waren,  so 
sind  die  grofson  Riosenkanonon,  wie  die  grofse  Kanone  in  Basi'l,  die 
„Mons  Meg"  (1455)  von  Edinburg  und  vor  allen  die  tolle  Grethc  (la 
duUe  Griete)  von  Gent  wahre  Triumphe  der  Schmiedekunst. 

Die   Seele   der  Mons.  Mog  von   Edinburg    war  wie   die  Genter 


FenenralTeii. 

.tolle  Orete*'  aas   einem   System   znsammengeschweifster   Eisen« 
gebildet,  diese  waren  von  dicht  aneinaiuler  gefugten  Uingpii  zusami 
geliehen.    Di*^  Büchse  (Pulverkammer)  hatte  einen  geringereti  Dai 
tneisser  als  das  Rohr  (die  Seele)  und  (Fig.  287  a.  v»  S.)  giebt  ein 
der  Konstruktion  und  der  [Mnionsinnen  *h-r  Mods  Meg  *j, 

i)i<*  («die  lirethe  von  Gent  war  das  riesigste  der  bekannten  Ei 
geschütxe.   Henrad  giebt  iu  seiner  (lescbichte  der  belgischen  Arlillerif 
folgende  Beschreibung  der  tollen  Grethe  von  Gent. 


La  Dulle  Griete  de  Gand*). 

Das  Geschütz  ist  durchaus  Schmiedeeisen,  von  einer  Gcsamtläi 
Ton  5,025  m.  Es  besteht  aus  zwei  Tcdcu,  der  Fulverkamnier  und  »lern 
I^uf,  .die  beide  durch  Schrauben  verbunden  sind.  Die  Seele 
Laufes  ist  3,315  m  lang  und  bat  0,64  im  Lichten,  die  der  Kumm«?" 
1,373  m  uud  0;2(j  im  Lichten.     Der   Lanf  ist  zusauimengcs^^tzt 

Fiff.  2»». 
U- 4.00M 
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32  geschmiedeten  Stäben  von  55  X  30mm  Dicke,  die  wie  FafsdAul 
sniflammengL^fiigt  und  um  unteren  Ende  umgebogen  sind,  um  den  Bodf 
der  Kammer  zu.  bilden.     41  Ringe  (MuB'enJ  von  gleicher  Breite, 
bunden  und  gescLweifst,  welche  die  Läugsstäbe  vollständig  einhüllen, 
bilden,  durch  ihre  verschiedene  Dicke,  vier  Abteilungen,  deren  lel 
bei  der  Mündung  endet  in  der  Weise,  dafe  noch  drei  Ringe  von  gröfset 
Dicke  vorgeschweifst  sind.    Der  äufsere  Diircbmcsser  dieser  Muffe 
ringe  beträgt  1,00,  0,938,  0,880,  0,820  ni. 


*)  Nach  Bobert  Malk»t..   Qu  the  physical  condition»  mvulved  in  tiip  conFtii 
tion  of  urtiliery  etc.  London  1850.  —  ')  »•  H«nrftrd  ».  ft.  0.  9.  150. 
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Das  Zündlocb  ist  verhältuismür-vig  eng  und  gegen  ilie  Adisu  dei* 
Seele  geneigt.  Das  Gewicht  des  Laufes  betragt  16  400  kg  uud  das 
Gewicht  der  Steinkugeln  wird  utt^cnihr  340  kjjf  betrageu  haben. 

Die  Länge  der  Seele,  die  gleich  dem  Fünffachen  des  Durchmessers 
ist,  and  der  Lih.ilt  der  Kammer,  von  der  V^  ziemlich  genau  dem 
Gt'wicht  von  38  kg  Pulver  von  0,9  Dichtigkt'it  entsprechen,  was  >^,  des 
Kngelgowichts  entsprechen  wünle,  beweisen,  dafs  die  Konstruktion  in 
dem  Mafse  dem  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  üblichen  Gebrauch 
entsprach,  man  kann  schon  deshulb  kaum  das  Geschüti  anf  die  von 
Froissart  bei  der  Belagerung  von  Audeuurdc  im  Jahre  1382  erwähnte 
„Dulle  Urietc**  zurückfiihren. 

Wichtiger  aber  als  die  Steigerung  der  Leistung  der  Sclimiede- 
kunst  duich  die  wachsenden  Ausi»rüche  der  Artillerie  war  für  tlie  Ge- 
schichte der  Eisenindustrie  ilie  Benutzung  des  Eisengusses  für  Ge- 
schosse und  Geschütze. 

Es  ist  deshalb  von  gröfstem  Interesse,  die  ersten  Anfänge  dieser 
neuen  Technik  zu  verfolgen.  Wahrscheinlich  wurde  der  Eiscngufs 
zuerst  für  Kugeln  verwendet  Den  technischen  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung werden  wir  später  erbringen,  wenn  wir  von  der  Erfindung 
des  Eisengusses  speziell  handeln  werden.  Hier  ist  es  zunächst  nur  unser 
Zweck,  den  Zeitpunkt  austindig  zu  machen,  in  dem  der  Eisengufs  zuerst 
auftritt  Mit  Eisenbolzen  schofs  man  schon  vor  Einführung  der  Pulver- 
geschütze, aber  diese  waren  geschmiedet.  Im  Jahre  1342  si-bosseu  die 
Mauren  bei  der  Belagerung  von  Algesiras  mit  eisernen  Kugeln  so  grols 
wie  Apfel,  auch  diese  waren  aus  Sc^limiedeeisen  geferkigt.  Von  Johann 
von  Aarau,  dem  berülnuten  Büchsenmeister  von  Augsburg,  wird  um  das 
Jahr  1372  berichtet,  dafs  er  Eisenkugeln  einführte.  Johann  von  Aarnu 
war  ein  geschickter  Giefser,  trotzdem  ist  es  zum  mindesten  zweifel- 
haft, dafs  ilie  ei-wähnUm  Eisenkugeln  gegossen  waren,  indem  man 
uoch  lange  Zeit  nachher  die  Eiseumunition  für  die  Donnerbüchsen  otc 
aus  Schmiedeeisen  herstellte. 

Die  Mitteilung,  dafs  Johann  von  Aarau  zuerst  eiserne  Kugeln  an- 
gewendet hat,  gewinnt  allerdings  ein  höheres  Interesse,  wenn  die 
Nucliricht  glaubhaft  ist,  dai's  Ulrich  ßeham  in  Memmingen  im  Jahre 
1388  Kugeln  von  Blei  und  Eisen  gof» »). 

Von  grofser  Wichtigkeit  sind  die  Untersuchungen  aus  jener 
Periode,  von  den  bis  jetzt  veröffentlichten  besonders  die  der  Stadt 
Lille.    Die  alten  Steinkugeln,  die  carreaux  (garosj  hiofsen,  wurden  bei 


1)  OasMiHua,  Aiinalen  1510,  vergU  aucli  Wänlinger  I.  S,  104. 
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G««clifltz«n  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhnnden«  dunk* 

KldtM,  daher  wohl  der  Name  ^Klotxbaohson^  Eisenbolsen  er* 

die  jedenfalls  auch  gesThmiedd  waren.   In  einer  Liller  RMmum; 

Jahre  1358  heifst  e«:  ä  Mtkü'l  leFebvr«!,  ponr  je,  de  gruns  ü?--  ! 
qoarnaus  de  canonb  (lioxa  an  Stichel  den  Schmieil  für  je  groDM  (lisrii 
sa  Geschoeson  ftir  Knnonen). 

ßleikngeln  in  Kupfer-,  Bronze-,  cmIct  Steinformeii  gegocaen,  di4'n('?t) 
seit  Mittt»  des  14.  Jahrhunderts  für  Geschütze  von  kleinerem  KiiÜ^r 
(Not-  und  Feldschlangen,  Halhschlangen ,  Falkonetten,  Svrpenün. 
Cottlevrinen  etc.  etc.,  ».  weiter  noteti,  ttnd  der  HandfeuerwafTeD). 

Mit  den  grofsen  Geschütien:   boiuhardes,  ▼eugloires,  coai 
mortiers,   borahardelles   etc.,   deutsch:    ßombarden,   Schirm-, 
Karren-,  Kammer -Büchsen,  Haufhitien,  TurasliBchaen  o.  s.  w. 
man  bis  ins  16.  Jahrhundert  mit  Steinkogebu     Es  ist  schon 
haft,  ob   die  leichten  EÜseukiageln,  welrhe    in   den  StadtrechnoDj 
Ton  Gent  erwähnt  werden,  von  denen  1000  Stück  nnr  lOV,  Schillii 
kosteten,  ge^schmiedet  oder  gegossen  waren.     Ersterps  ist  wohl  wahr- 
scheinlicher.    Wir  wissen  bestimmt,  da&  in  der  Mitte  des  1'5.  Ji 
hunderts  in  den  flandrischen  Städten  bereits  gegossene  eisome  Ki 
in  allgemeinem  Gebniuch  waren.     Femer  tiegea  ttrknndlirhc  \^c^ 
Tor,  dafs  auch  Karl  der  Kühne  sclion  in  den  ersten  Jahren  seiner 
gierung  sich  gufseisemer  Kanonen  bediente  ">. 

Der  hiiho  Preis  der  gufseisernen  Kugeln  beschrankte  ihre  Ai 
düng.  Wegen  der  Kostspieligkeit  suchte  man  die  Wirkung  der  Sti* 
kugeln  auf  andere  Weise  zu  erhöhen;  abgesehen  ron  dem  schon 
erwähnten  Einbinden  mit  geschmiedeten  Ei^senbändom,  bohlte  man 
Kugeln  aus  und  gofs  in  die  Höhlungen  Bleu  Diese  mit  Blei  gefiiUt 
Steiukugeln  werden  in  dieser  Periode  (1470  bis  U90J  öA«r  crwaki 
Die  französischen  Schriftsteller  geben  ül>eretnstimmeud  das  Jahr  141 
als  das  Jaltr  der  ersten  Anwendung  gul^ioi^emer  K^none-nkugeln  a 

Man    g<^fs   die   eiserurn   Kugeln  ursprünglich  in  Kor|uill«n. 
«dlgemeinere  Anwendung  bei  dem  stehenden  He»?re  kamen  sie  cnent 
in  Frankreich  unter  Ludwig  XI.  und  Karl  VlIL    Von  1.  f   irinl 

lierichtet,  dafs  er  das  Geheimnis  der  neuen  Kngeln  n:..  .i u»cheo 

Juden  abgekauft  habe.     Karl  \in.  wendete  bei  der  Belugcmn{{  W» 
Neapel  1495  gnfseis(?mc  Kugeln  an,  nud  ßiringacdo,  der  Ton&gbdift 


>)  ComptM  d«  rsrUtleri«    14*3:   V%y*  i    Beftoduto  il*AWaui, 
pr.  9099  Urmi  d«  Hier  fondo  4  as  aob  Im  eenl  livr^- 
Im  ooBftnik«  d«  1513  boal«U  d«  gioina   wfTftfV^üott  lArcb.  du  t 
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wchriftsteller  giebt  an  i),  dafs  dies  die  erste  Anwendunt»  gufs- 
lemer  Kanouenkugehi  in  Italien  gewesen  sei.  Die  Erfindimg  galt 
eine  deutsche. 

Der  Gufs  eiserner  Kugeln  florierte  im  16.  Jnlirhundert  besonders 

der  Grafschaft  Namnr  und  in  Liitticb.    Die  berühmtesten  Giefsereien 

(fanden  sich  in  Dinant,  Kouvij^'ues  und  Ciney.     Indessen   crhieUen 

ih  die  gesi^hmiedeti^n  Kugeln  oder  Bleikugeln  mit  eisernem  Kern  noch 

ganze  16.  Jahrhundert 'j. 

Wttnii  es  aus  UM!hni8i;ht»n  Gründen  auch  wahrscdieinlich  erscheint, 
.fs  gufsciseme  Kugeln  früher  gegossen  wurden  als  Kanonen,  so  ist  es 

FSg.  280. 


»ch  nicht  zu  bezweifeln,   dafs  die  Herstellung  gegossener  Büchsen 

(hr  alt  ist  und  ist  es  desluilb  nicht  minder  wichtig  für  die  Geschichte 

[er    Erfindung   des  Eisengusses,   diese  Frage    eingehend    zu   prüfen. 

iches  Material  hierfür  findet  sich  in  Essenweins  Quellen  zur  Ge- 

^hichte  der  Feuerwaffen  '). 

Gegossene  Eisongeschütze  werden  in  Deutschland  zuerst  im  Jahre 
422  im  IIuBsitenkrioge  bei  der  Belagerung  von  Karlstein  erwähnt »). 
„Die  Rohren  von  Eisen  waren  teils  geschmiedet,  teils  gegossen,  die 
Kugeln  von  Stein**.  Ob  diese  Mitteilung  zuverlässig  ist,  müssen  wii' 
vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.  Sie  wird  indessen  unterstützt 
durch  verschiedene  Thatsachen. 

Die  eigentliche  Büchse  (die  Pulverkammer),  die  Berthold  Schwarz 
zuerst  aus  Bronze  gofs,  scheint  derjenige  Teil  der  Kanone  gewesen  zu 
sein,  der  zuerst  aus  Eisen  gegossen  wurde.    Dies  geschah  besonders 


*)  V.  Biringiiccio,  Pyrotecbnia.  Libro  VII  di-Ile  palle  Üi  ferro,  8.  247.  — 
*)  156A  •chUufHt  die  Hisüt  Micheln  mit  dem  Bcbniied«<ineiiiter  H«nry  Jitmott«  von 
Soulionne  in  der  Grafocliaft  Nftniur  ptot^n  VHrt.rag  ab,  hOOO  Stack  Kugeln  von 
Ä,  3*/^  und  iVj  Pfund  Oewicbt  zu  liefern:  le  lout  a  t^^lle  rondeur  et  (;fr(*s»»ur  dont 
audii  Jumott«  ront  d^livr^  le»  patroD»  nu  calibres,  et  au  tau  que  les  ditz  bollvtx 
ite  fUHjtent  faita  et  forg^B  rontx  et  de  Itonne  facnn«  oomnie  11  apparrient,  aera 
ledict  Jamotte  tenu  en  delivrer  autiv«  boHeti:  duysabieti  et  propren  (Minute  aux 
ftifbive»  de  Mnlim*»).  —  *|  Heraiisjcegeben  vom  gemianiarhen  Museum,  Ijeipzig 
\H17.  —  *J  Buriauft  üeschützvescn  in  ikibmeu.  Würdinger,  Kriegigcwibichü«  von 
Ba>>m.  Franken  vor»  1347  hin  ir»M,  Bd.  I,  S.  i:.7. 


tid  Kaooo^fi  BÜÜem*  Grö&e.    In  Fup  289  ol  290  «nd  rra 
(tragküret)  »b^UQxi'U  üie  «Leb  im  ArÜSimetamKeam  (Ae& 
üa]  befinden  nnd  die  ron  dem  SdiloCi  Bcnmgnei  Im  Dinuit  (i 
1470?)  »Ummen,  denn  Bächsen  nm  Eisen  gcgo»ca  änd. 

Ehenao  wrdeo  berdU  im  15.  Jahrhundert  FeldtchUnge»  0 
tjiic«  OB  oonlerrines)  sns  Eisen  gegoesen,  meist  waren  es  Sl 
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kl<*inc7n   KAli1>er.     Wahrend   mAn  seither  annahm,  daEs 
Kftnoni'n  nicht  vor  der  zwf*it4*n  Hälfte  des  15.  Jahrhonderts  in  A 
düng  knmen,  liefeni  die  Liller  Stadtrechnnngen  den  Beweis, 

Fig.  291. 


KuiiHt,  Kanonen  zu  giefsen,  bis  zum  Anfange  des  10.  Jahrhui 
hinaufrcidit. 

Im  Jahre    1412  bezahlt  die  Stadt  Lille*)  dem  ühnnachei 


*)  La  FoiiB  Melicocii  p.  15  et.lfl;  Hcniiird,  UisU>ire  d'artillcrie  en 
p.  I0(>,  Ulü!  ji  Jacques  YolüDR  orlogeur  et  cunnonit^r,  pour  2  pettU  cAnoi^ii  p 
pi'xiiiit  Xl«]ll  liv.  (ju'il  venftil  de  fotidre,  ooiisid^rv  nu'i]  n'en  y  avnit  au( 
U'l  ftt'hoii  «t  qu'U  «out  tüut  dl-  fler  .  .  .  IV,  lib.  XVI  8.  ffdblcifl. 
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BücliscDtnoister  (Cannonier)  Jacques  Yolent  für  2  kleine»  tragbare 
Kanoneu  von  43  Pfund  Gtiwicht,  die  er  aus  Gufs  herstellte,  in  An- 
betracht, dafs  noch  keine  ähnlichen  existierten,  da  sie  ganz  von  Eisen 
waren  ...  4  Lire  16  Schillinge.  Femer  findet  sich  in  den  Rechnungen 
derselben  Stadt  von   1414  i)  für  den  Gufa  einer  kleinen  Kanone  aus 


Fig.  292. 
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Eisen,   um   Bleikugeln   (plommees)    zu   werfen,  eine  Rechnung   über 
36  Schillinge. 

Audi  in  Deutschland  sind  einige  kleine  Kanonen  von  Gufseisen 
bekannt}  die  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit  hemihren.  Zwei  Geschütze 
dieser  Art  befinden  sich  im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg.  Sie 
stammen  aus  dem  Städtehen  Pössneck  in  Thüringen,  von  wo  sie  als 
Geschenke  an  das  Museum  gelangt  sind.  Wir  geben  die  Abbildung  in 
Fig.  291  und  292  »J. 


Fig.  293. 
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„Sie  sind  aus  Kiesen  gegossen  und  das  eine  Rohr  derselben  noch 
auf  dem  alten  Holzblock  aufgeschmiedot,  während  das  andere  noch  die 
Steinkugel  trägt,  welche  es  entsenden  sollte,  ohne  Zweifel  auch  die 
Ladung." 


')  Pour  avüir  fait  fonJre  un  petit  cauun  de  f  e  r  iV  jetler  plomni^tis  .  .  . 
XXXVl  8.  faible».  —  *)  Essenwein,  Quellen  xur  ÖescUichte  di^r  Feuerwaffen  8.  IS, 
in  Tab.  XXIII  1*. 

B«ck,  OncliicIiU  des  Elsen«,  5g 


014  FeuerwafFen. 

Esseuwein  nimmt  auf  Gnuid  der  Konslniktion  und  ähnlicher  A!>- 
hildungon  aus  jener  Zeit  an ,  dufs  sin  iius  dtni  «rston  Jahrzehnten  il<^ 
15.  Jjiiirliundorts  (14(M)  bis  1420)  sUimmon.  Sie  dürften  wohl  aan  der 
Zeit  der  Hussitenkriege  herrühren. 

Violet  le  duc  *)  iKischreiht  zwei  ähnliche  gufseiseme  Kanonen,  ilif 
wohl  derselben  Zeit  angehören.  Er  ist  sogar  der  Ansicht,  sie  könnü-ü 
aus  dem  14.  Jahrhundert  stammen.     Dieselben  sind  Fig.  293  und  'iH 

Pig.  V94. 
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abgebildet.  Man  fand  sie  aufgehängt  in  der  Kirche  von  Rüffec  b 
der  Charente.  Es  sind  Rohre  von  (hifseisen  ohne  Büclisen,  mit  ge- 
schlossenem Bodenstück.  Fig.  295  stellt  eine  bei  Boulogne  sur  mer 
ausgegrabene  Kanouc  dar,  die  derselben  Periode  angehören  dürfte. 

Ein  anderes,  sehr  altes   gufseisemes  Geschütz   (nach    Esscuwmd 
der  Zeit  von   1420  bis   1430  angehörig)   befindet  sieb   im    Beältx  des 

Fig.  295. 


Herrn  von  Quast  auf  Rjidonsleben.  Es  wurde  in  der  Nabe  von  Aachen 
ausgegraben  und  weicbt  in  der  Konstruktion  ah,  indem  es  eine  l>ewcglicJit 
jedoch  mit  der  Köbre  gleich  weite  Pulverkammer  hat  (Fig.  206).  Dafs 
man  dit^  bewegliche  Büchse  auch  bei  gröfseren  Geschützen  ebenfÄlU 
nach  jener  Zeit  öfter  von  Eisen  gofs,  wurde  zuvor  erwähnt.  In  dt'ffl 
Inventar  des  Artillericmaterials  der  Bastille  St  Antoinc  zu  Paris  aa» 
dem    Jahre    14C3  heifst  es:  „Unter  dem,  was   von    den  Engländern 


')   Violet  le  duc,  Diotionnaire  rainonn^  du    rarcliiter.ture  rraiKpiiv*   de  XL  r^ 
XVI.  Hiöcle.  Vol,  V,  Artikel  Engin,  8.  248. 


Feuerwaffen. 

kgclassen  war,  befindet  sich  eine  grofse  Feldschlange  von  Eisen 
^nit  Holz  nmkloidet  nebst  zwei  ßüchseu  ans  Gufs  <)." 

Ferner  befindet  sich  im  Zeughause  von  Murten  eine  gnfseiseme 
Kanone,  die  aus  der  Schlacht  gegen  Karl  den  Kühnen  }ierrülirt,  also 
^or  das  Jahr  1476  fallt. 

Aus  allen  angeführten  Thatsachen  geht  hervor,  dafs  die  Erfindung 
klcs  Eisengusses  bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  zurück  zu 
datieren  ist.  Die  ei'ston  bestimmten  Angaben  rühren  aus  Flandern 
,  und  da  die  flandrischen  Städte  ira  15.  und  16.  Jahrhundert  durch 
»Tir  Artillerieweseu  berühmt  waren,  Geschütze  aller  Art  anfertigten 
vind  Handel  damit  trieben,  so  düi-fen  wir  vorläufig,  las  zur  Sichtung 
^es  noch  unbekannten  Materials,  worunter  in  erster  Linie  ilie  Stadt- 
"■rechnungen  jener  Periode  gehören ,  Flandern  als  das  Land  bezeichnen, 
"Von  dem  die  Kunst  des  Eisengusses  ausging  und  der  Name  jenes  Ühr- 
vnacbers  und  Büchsenmeisters  Jaques  Yolons,  der  das  erste  Geschütz 

Fig.  296. 


m 


-u- 


I 


«.US  Gufscisen  in  Lille  anfertigte,  verdient  wohl  der  Vergessenheit  ent- 
»■issen  zu  werden. 

Besonders  im  15.  Jahrhundert  blühte  die  Geschützfabrikntion  in 
«icn  Handrischon  Stiidten,  sie  versorgten  Hurgund  und  Frankreich  mit 
Artilleriematerial.  Die  flandrischen  Geschützgiefser  waren  weit  berühmt 
1440  liefs  Karl  VIL  in  Tournay  und  auf  den  Markten  von  Flandern 
eine  grofse  Zahl  Geschütze  kaufen  (bouches  a  feu)  und  Ludwig  XL 
liostidlte  die  Bronzestatue  für  sein  Grab  bei  einem  flämischen  Giefser. 

1451  wird  zu  Mons  ein  Geschützhändler  (marchand  durtillerie) 
genannt'),  der  für  den  Preis  von  4'2G  Lire  10  Schilling  eine  Bombarde 
aus  rotpoliertem    Eisen   (de  fer  vernie  rouge)  von    einer  Länge  von 

117  Fufe,  Kammer  und  Lauf  einbegriflen,  lieferte. 
1)  Y  a  d«   C6  qui  füt  Uim^  par  \t9  AnKlais:   un  gros  venglaire   de   fer  fUati 
^e  bois  ayant  deux  chambreR  de  fönte  (KtutU^e  9ur   le  pABH^  ei  ravenir  d'artillerie 
X.  375)-  —  ')  Etudea  aur  le  paM^  etc.  a.  o.  0.  111«  p-  t2d  und  130. 
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Ludwig  XII.  liefs  durch  die  Vermittelung  Philipps  toh  Cl«n 
52  Feuerschlünde*  in  Mecheln  giefsen,  von  dem  Kaliber,  wie  es  von  d&ab 
in  Frankreich  ado|)tiert  wurde.  Bis  in  die  Mitte  des  10.  JahrbundertÄ 
bezog  auch  England  seinen  Artill  eriebedurf  meist  aus  Flandern. 
Mecheln  wurde  der  wichtigste  Platz  für  Geschützgiefserei. 

Nach  der  Chronik  von  Azevedo'J  halte  man  .dort  erst  1420  mit 
dem  GuTb  von  Glocken  und  Gescbütz  begonnen  und  zwar  war  ein  ge- 
wisser Jacques  Üehornes  dort  der  erste  Gielser.  Aber  rasch  venio- 
lafste  die  günstige  I^ge  der  Stadt  inmitten  der  zahlreichen  Provinzen. 
welche  da»  Erbteil  der  letzten  Herzöge  aus  dem  Hause  Biagniid 
wurdeo,  und  die  Nähe  des  Hafens  von  Antwerpen,  mit  dem  es  dutk  ' 
einen  Kanal  verbunden  war,  einen  mächtigen  Aufschwung  dieser  ut^u« 
Industrie,  die  noch  gesteigert  wurde  durch  die  Ver\ollkommiiung  »icr 
Fabrikation  selbst  In  jener  Zeit  war  der  üeschützgiefs*»r  Jean  d« 
Malines  weit  berühmt  Als  dann  Mecheln  an  Frankreich  fiel,  wunleü 
die  Giefsereieu  königliche,  wenigstens  führten  mehn;re  Gicfser  untrr 
Philipp  dem  Schonen  den  Titel  „Fondeur  du  roi"  und  am  12.  JiunuJ 
1520  kaufte  der  Staat  die  älteste  und  bedeutendste  Gießerei  voi 
dem  berühmten  Meister  Hans  van  Neurwerk,  genannt  Poppen  Iturt*'t 
für  1800  Livres  und  verwandelte  sie  in  eine  Staatsanstalt 

In  Flandern  scheinen  auch  zuerst  Kanonen  mit  Schildzapfcn  auf- 
gekommen  zu  sein,  die  in  den  Kriegen  Karls  des  Kühnen  gelegeullich 
der  Schlacht  von  Granson  erwähnt  werden,  denn  in  den  Liller  Rech- 
nungcn  von  1465  werden  dieselben  bereits  aufgeführt  Es  winl  diT 
Preis  genannt  de  deux  torillons  chacun  ä  trois  bandes  et  six  crampoiw 
destinea  a  deux  petites  serpentines  pour  le  mettre  sur  Icure  travaiit 
et  d'nn  grand  torillon  ä  trois  bandes,  pour  une  grande  serpentiiif'l 
(von  2  Schildzapfeu,  jeder  aus  3  Ringen  und  0  Klammem  für  2  kliMnf 
Feldschlangen  u.  s.  w.  auf  ihre  Gestelle  zu  legen,  und  einen  gi\)&es 
Scliildzapfi'n  aus  3  Ringen  für  eine  giofse  Feldschlange). 

Wir  Avissen  nicht,  in  welcher  Weise  das  Eisen  zuerst  geschmcljan 
wurde.  Es  lassen  sich  hierüber  nur  Vermutungen  aufstellen.  Jeden- 
falls war  man  nicht  im  stände,  so  grofse  Massen  flüssigen  Metalls  saf 
einmal  zu  erzeugen,  wie  dies  bei  dem  Bronzegufs  möglich  war.  Aus 
diesem  Grunde  mufstc  man  sich  damit  begnügen,  nur  kleine  Gescbiitif 
aus  Gufseiscn  herzustellen.  Eis  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dsiti 
das  Eisen  zum  Zweck  dos  Giefsens  umgeschmolzen  wurde.     EHe  Ucr- 


')  AzeveOo,  Crouykp  van  Mecbelen. 
la  Tille  de  LUle  etc.,  p.  17. 
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itelföng  der  Gufsfonn  geschah  nicht  audcrs  als  bei  dem  Bronzegufs. 
Wir  besitzen  eine  Schildorung  des  Kanoneugusses  von  Vaunuccio  Birin- 
^  guccio  in  seiner  Pyrotecbnia. 

Beror  wir  diese  mitteilen,  lassen  wir  einige  Beilagen  zur  Artillerie 
llgen. 


Schlofs   Tannenberg   im   Jahre  1399. 


Über  die  Belagerung  und  den  Anteil  der  Artillerie  daran  liegen 
iB  urkuudliche  Mitteilungen  vor,  die  ein  ziemlich  klares  Bild  geben, 
•r  Pfnlzgraf  hatte  nur  eine  Büchse,  die  Steine,  etwas  gröfser  als  ein 
.upt.  warf,  demnach  etwa  1  Fufs  im  Durchmesser  und  etwa  70  bis 
Pfund  Gewicht  hatten.  Sein  Biichsenmeister  war  Henne  von 
'achcnhcim.  Der  Erzbischof  von  Mainz  hatte  gleichfalls  Büchsen 
»bracht,  die  nicht  nähfr  erwiihnt  werden,  also  jedenfalls  von  kleinerem 
fnifange  waren.  Die  Stadt  Mainz  hatte  ihre  grofse  Büchse  gesendet, 
,chdem  sie  in  Frankfurt  durch  Vermittclung  des  l^ites  Stciukugeln 
,zu  K^tauft.  Auch  hatte  man  gehört,  dafs  die  Frankfurter  die  Ab- 
thr  ilirer  prof&en  Büchse  in  das  Lager  verdingt  hätten  und  hat  des- 
halb die  Frankfurter,  auch  die  Zufuhr  der  Mainzer  Büchse  zu  ver- 
dingen. Von  Frankfurt  war  schon  vorher  eine  Fustbusse  (Faustbuchse) 
geschickt.  Die  Entscheidung  des  ganzen  Unternehmens  erwartete  man 
jedoch  von  der  grofsen  Frankfurter  Büchse.  Zum  Transport  der 
Steiue  hatten  die  Bundesgenossen  den  Frankfurtern  14  Wagen  zuge- 
■gendet.  Diese  scldcktcn  zur  grofsen  Büchse  16  Steine,  nebst  12  kleineren 
^ind  *lem  nötigen  Pulver.  Für  Verhringung  der  groCsen  Büchse  auf 
die  Rühe  vor  der  Burg  hatte  Henne  von  Wachenheim  eine  Aufzug- 
maschiue  konstruiert,  da  er  fürchtete,  die  Kräfte  des  Zugviehes  würden 
nicht  ausreichen.  Man  schrieb  deshalb  den  Frankfurtern,  dafs  sie 
lange  Seile  mitbringen  mochten,  20  Pferde  schafilcn  sie  nun  in  die 
Höhe;  für  das  Gerüste,  worauf  sie  lag,  waren  32  Pferde  erforderlich. 
Während  die  Bundesgenossen  bald  ihr  Pulver  und  ihre  Steine  ver- 
schossen hatten,  waren  die  Kugeln  der  Frankfurter  Büchse  zu  grofs; 
es  mufsten  daher  erst  kleinere  beschafft,  ebenso  zuvor  ein  Schirm  für 
dieselbe  erbaut  werden.  Die  Belagerten  suchten  die  Arbeiten  zu 
hindern  und  schössen  Steine  so  gi'ofs  wie  ein  nellcrbrot  und  kleine 
BIcikugeH^ühne  indessen  jemand  zu  treffen.  Welch  besonderen  Wert 
man  aber  auf  jede  Büchse  legte  und  wie  wenige  deren  überhaupt  vor- 
handen waren f  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Frankfurter  noch  vor 
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dem  Falle  der  Veste  üire  FustbuBse  ziuück  Terlangten ,  um  sieb  i 
Hause  ihrer  Feinde  erwehren  zu  können. 

Die  Arbeit  mit  der  kolossalen  Büchse  war  eine  sehr  bedeutend« 
Es  scheint,  dafs  dieselbe  in  sehr  greise  Nahe  der  zu  beschiefsendei 
Gebäude  gebracht  wurde;  so  that  sie  denn  auch  ihre  Wirkung.  Schoi 
die  erste  Kugel  blieb  im  Mauerwerk  des  Bergfrieds  stecken ;  die  zweit 
durchschlug  das  Mauerwerk  desfelben  und  bald  war  die  Veste  troti 
tapferer  Gegenwehr  der  Belagerten  genommen.  Sie  wurde  ^Inzlid 
zerstört  und  nie  wieder  aufgebaut 

Bei  Ausgrabungen,  die  im  Jahre  1849  von  SachTerständigen  gemAclil 
wurden,  fanden  sich  Steinkugeln  von  verschiedener  Gröfse,  die  damah 
in  die  Burg  geworfen  worden  waren ;  von  d  Zoll  an  gingen  sie  bis  n 
2  Fufs  TV)  ZolL  Letztere,  mit  einem  Gewicht  von  8V4  Zentner,  waren 
jedenfalls  aus  der  groisen  Frankfurter  Büchse  geworfen. 


Chronologische  Zusammenstellung 

der 

twichtigaten  Nachrichten  über  die  früheste  Verwendung  der 
Feuerwaffen  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 


üiii  150  V.  Chr.  bediente  sich  der  chinesische  Kaiser  Wu-ti 
der  Feuergeschütze  (nach  Vassius). 

668  n.  Chr.  erfindet  KalUnikos  von  HeliopoUs  das  grieclüsche  Feuer. 

1078  soll  der  ungarische  König  Salomo  bei  der  Belagerung  von 
Belgrad  mit  Kanonen  geschossen  haben  [griechisches  Feuer  (?)]. 

1147  sollen  die  Araber  vor  Lissabon  Kanonen  gehabt  haben. 
Sprengpulver  wurde  in  den  Bergwerken  des  Rammeisberges  bereits  im 
12.  Jahrhundert  angewendet. 

1232  bedienten  sich  die  Tataren  der  Feuerrohren  gegen  die  Chi- 
nesen. 

1247  wurde  nach  arabischen  Schriftstellern  Pulver  bei  der  Belage- 
rung von  Nieba  in  Spanien  angewendet. 

1249  wurden  Feuergeschütze  (coulevrines)  von  arabischen  Schrift- 
Jttellem  beschrieben. 

Um  1290  beschreibt  Ncdjin-Eddtn  Hassan- Alrahma  eine  seit 
[längerer  Zeit  bei  den  Arabern  gebräuchliche  HaiuH'eucr^vaffe,  die 
Madfan. 

1301  soll  zu  Ämberg  bereits  eine  Bronze-Kanone  gegossen  worden 
Bein.  Im  Zeughaus  diiselbst  befand  sich  eine  alte  Donnerbüchse  niii 
der  Jiihreszabl  1.H01  (nach  anderen  1303.  —  Beide  Zahlen  zweifelhaft^. 

1305  Süllen  sich  tlie  Mauren  der  Feuergeschosse  bei  Rhodos  be- 
dient haben. 

1311  werden  Feuergeschütze  bei  der  Belagerung  von  Brescia 
Lerwähnt. 


930  _^^^^_     Arlilleriecbronik. 

1314  werden  in  flaudriscbCTi  Stadtrechnungen  t^Bussud  inet  krui 
(Büchsen  mit  Kraut  j,  wahrsdicinlirh  die  ersten  Donnerbüchsen,  erwähl 

1322  werden  in  Augsburg  Balistarii  und  ein  Magister  balUtjtj 
genannt,  der  einen  „Tümmler"  verfertigt,  um  feuerspeiende  Kugeln 
werfen. 

1323  werden  Kanonen  bei  der  Belagerung  von  Baza  in  Sp£ 
benutzt. 

1324  beauftragt  die  Regierung  der  Republik  Venedig  den  Gonl 
lioner  und  die  12  Vertrauensmänner,  eiserne  Kugeln  und  KanoDi 
anzufertigen  zur  Verteidigung  der  Stadt  i). 

1326   werden  Feucrgeseliützo   bei  der  Belagerung  von  Forli 
gewendet.     Die  Engländer  sollen  schon  im  Jahre   1327   IVuerwitffc 
genannt  „crackys  of  war"  gehabt  haben  (nach  der  Reimchronik  v( 
Barbour). 

1330  marbt  Berthold   Schwarz  seine   Versuche,    die   ihn   zn 
praktischen  Verwendung  der  explosiven  Kraft  des  Pulvoi-s  fühnn. 

1330  bis  1335  im  Inventar  des  kurrürstlich-bayri8cbeaZeughaii>t^ 
zu  Ingolstadt  (iiulen  sich  4  Geschütze  verzeichnet,  von  denen  dasei 
die  Jahreszahl  1330,  di-ei  kleinere  die  Jahreszahl  1335  tragen  ij. 

1338  in  einer  Rechnung  des  Kriegszahlmeisters  von  Frankrvit 
beifst  es:  „Poudre  et  autres  choses  necessaires  aux  canons.' 

1338  werden  die  ersten  Kanonen  in  Frankreich  und  Fland< 
erwähnt  (garros),  die  mit  PulviT  grofse  Pfeile,  warfen. 

1339  werden  in  einer  Quittung  5  eiserne  und  5  Metallkanonen 
die  Verteidigung  von  Cambray  erwähnt. 

1340  bedient  sich  die  Stadt  Le  Ausnoy  in  Handeni  der  Kauoi 
zur  Verteidigung  (Froissart). 

1340  findet  sieb  in  einer  Rechnung  der  Stadt  Lille  der  Ai 
Tuiau  de  Tannoire  (Donnerbüchse). 

1342  schössen  die  Mauren  bei  Algesiras  in  Spanien  mit 
Kugeln. 

1342  werden  bei  der  Belagerung  des  Schlosses  Türmelin  in  S< 
land  und  bei  der  Verteidigung  von  Hainebon  in  Frankreich  Kanoi 
angewendet  (Froissart). 

1344.  Im  Gefolge  des  Erzbischofs  von  Mainz  wird  ein  Fenerschüi 
aufgeführt  (Schunk). 

134G  bedienten  sich  die  Engländer  der  Kanonen  in  offener  Fel( 
Schlacht  bei  Cre^y. 

^)  Etüde»  Bur  le  pftRsd  etc.  1,  III,  p.  72.  —  «)  Heyuert,  Oeftchivhte  des  Krt< 
weMos  LQ  £aropa  I,  351. 
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1346  fertigt  der  ZinngiefsorraoiHter  Peter  von  Brügge  zu  Touruay 
Geschütz  „tonnoille**,  das  zweipfündige  Bleikugeln  schiefst  und 

1347  werden  in  Lille  solche  „tonoilleB*'  in  den  Stadtrechnungen 
nannt;  ebenso  um  diase  Zeit  (1339  bis  1347)  in  den  Stadtrechnungen 
n  ('ambrai  und  St  Umer. 

1350  kommt  die  erste  Kanone  nach  Paiis. 

1356  treibt  Nüniberg  Haudel  mit  Kanonen.  Kanonen  werden  in 
en   Stadtrprluiungen   erwiibnt.     Meister  Siinger  erhält  IjoIiu  für  Oe- 

hütz  und  Pulver.     Auch  der  Markgraf  vou  Mei;hehi  bediente  sich  in 
esem  Jahr«   der   Kanonen.      Mechelu   hatte   einen  Geschützmeister 
kucester  van  den  doud-bussen). 

1356.  In  Flandern  werden  zum  erstenmal  bei  Scheut  Kanonen 
offener  Feldschlacbt  angewendet. 

1357  wird  von  den  Plattnern  in  Prag  erwähnt,  dafs  sie  Pulver- 
aschen machen. 

[358  hatte  man  vor  Forli  ßombarden,  die  Steinkugelu  von  33  Pfund 
arfen. 

1360  macht  Franz  Petnirka  nähere  Angaben  über  Feuerwaflen. 

1362  verteidigte  sich  das  Schlofs  Piebrabuona  mit  einer  Bombarde, 
eiche  2000  Pfund  wog,  gegen  die  Pisaner. 

1364.  Herzog  Stephan  von  Bayern  bedient  sich  vor  Mühldorf  der 
nchsen. 

1365  hatte  Lille  bereits  7  Kanonen  und  kauft  1368  noch  23  Stück 
Toumay. 

1366  rührten  die  Deutschen  bei  der  Verteidigung  von  Clodia  Fosse 
im  Kriege  zwischen  Genua  und  Venedig  Feldkanonen,  die  Bleikugeln 

IBchossen. 
\        1367  werden  in  Nürnberg  zwei  Büchsen,  woraus  man  Feuer  schiefst, 
Erwähnt 
1368  schafft  Frankfurt  zwei  Donnerbüchsen  für  36  Pfund  Pfennige 
Iund  14  Scliilliuge  =  36V  j  Gulden  an. 
1369  hat  Arras  in  seinem  Zeughaus  38lCanonen,  zu  jeder  gehörten 
]2  Wagen  für  Munition  etc. 
1370  (1372?)  werden  in  Augsburg  20  Bronzegescbütze  gegossen,  aus 
denen  1372  mit  Steinkugelu,  50  Pfund  schwer,  geschossen  wurde. 
Johann  von  Aarau  gofs  (1372J  im  Hof  von  St,  Ulrich  drei  Donner- 
buchsen,  deren  eine  127  Pfund,  eine  70  Pfund  und  eine  50  Pfund  wog, 
und  die  auf  1000  Schritt  werfen  konnten.    Die  Augsburger  erhalten 
20  metallene  Donnerbüchsen,  die  steinerne  Kugeln  schössen.    Ebenso 
[«rbält  Meister  Walther  1372  vom  Rat  zu  Augsburg  160  Guldeu  und 
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eine  Ehrung  an  Tuch,  als  er  in  oiues  Chorherrn  Hof  die  Büchse 
endet  und  die  Pulvt'rbereituug  übcn-wacht  Imttc. 

1372  erhält  ebenso  in  Augsburg  der  neue  Meister,  der  mit  Büchsea" 
Bi'hiefsen  konnte,  2  Pfund  und  6  Schilling  Ehrung  und 

1375   erhält  der  Kandolgiefaer  Holurich    Schützen  Zahlung 
5  Büchsen,  aus  denen  man  schiefst. 

1375  wird  zu  Caen  ein   gi-ofses  Ci«!schütz   von  Schmiedeeisen 
gefertigt,  zu  dem  2110  Pfuud  Eisen  und  200  Pfund  Stahl  verwem 
wurdeu.  Dies  Geschütz  war  aus  Eisenstangeu  geschweiist,  halle  t*iÄiTttt_ 
Ringe,  durch  welche  die  Seile  gingen,  und  war  zum  Schutz  vor 
mit  Kupferblech  übei*zogen. 

1376  giebt  Uedusius  in  seiner  Chronik  iron  Treriso  die  Beschreibi 
der  Konstruktion  einer  Bombarde  folgenderraufsen: 

„Die  Bombarde  ist  ein  eisernes  Instrument,  mit  weitem  becher- 
förmigem Vorderteil,  in  welches  die  hineinpassende  Steinkugel  u 
liegen  kommt  und  mit  hinten  daran  befestigtem,  zweimal  so  luiig^ 
aber  dünnem  Rohr,  in  welches  durch  die  dem  Vorderteil  zugekel 
Öffnung  das  schwarze,  aus  Salniter,  Schwefel  und  Weidenkohle  künst- 
lich benntctc  Pulver  gethan  wird.  Nachdem  sodann  jene  Öffnung 
durch  fineii  hineingeschlagenen  Holzpfropf  fest  \eisclilossvn  und  dir 
Stoinkugel  in  den  Vorderteil  gesetzt  und  dann  verkeilt  ist,  wird  dnrch 
das  Züiulloch  Feuor  gegeben  und  durch  die  Kraft  des  entzündi 
Pulvers  der  Stein  mit  grofser  Gewalt  herausgeschleudert** 

1376  wurden  vor  Jadra  Bombarden  gegen  die  Ungarn  angewea^ 

1376  soll  die  erete  Oeschützfabrikation  in  Venedig  durch  einen 
Deutschen,  Schwartz,  eingeführt  worden  sein.     Dies  soll  lauge  lÜe 
zige  Geschützfabnk  in  Itiilieu  gewesen  sein. 

1377  zahlt  Augsburg  „um  die  grofse  Buchs,  die  man  kauft 
Maister  Ulrich  von  Eystetten  38  Pfund  Pfennig  weniger  3  SchiUiu( 

1377  wurde  in  Erfurt  ein  grofses  Geschütz  gegossen,  „die  fai 
Grete"  genannt. 

1378  hatten    die  Engländer  bei  der  Belagerung   von    St   Müln 
400  Geschütze. 

1378  orsclieinen  in  den  Stadtrechuungen  von  Nürnberg  Ausgal»^ 
für  Steine,  die  man  schiefst  aus  zwei  kupfernen  und  zwei  eisoj 
Büchsen. 

1378.  In  demselben  Jahre  verfertigt  Johann  von  Aarau  in  Angsbi 
drei  Büchsen  (schwere  Kanonen),  die  127-,  70-  und  äOpfiindigc  Kuj^( 
auf  1000  Schritt  schiefsen  und  lehrt  die  drei  Patrizier  Johann  V< 
Johann  Ilsungund  Johann  Fliesbach  dasBüchsenschiefsen  (s-oWn  131 
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1379.  Der  Bücbseumeister  Witltber  von  Arie  bat  zu  Passau  ibci 
eiserne  Büchseu  mit  gutfiu  „Gewicbt**  verfertigt,  daraus  geschossen 
und  etlit'be  Bürger  „Stupp**  (Pulver)  bereiten  und  scbiefsen  gelebrt. 

Aus  dem  14.  Jabrbundert,  wabrscheijilicb  um  1360,  ist  die  merk- 
würdige Handsdnilt  „Anleitung  Sclüofspulver  zu  bereiten,  Büchsen  zu 
!(     laden  und  zu  besrUiefsen"  mit  Abbildungen  (22  Blätter  i).    Die  Bilder 

■  sind  koloriert  und  beweisen  die  Farben,  dafs  alle  Geschütze  von  Eisen 
H  waren. 

■  1380  belagert  Herzog  Albrecht  IIL  das  Raubnest  Leoustein  mit 
HOeschütz.  Nürnberg  übernimmt  Lieferungen  von  gegossenen  Bronze- 
^Bpechützeu. 

1^         1380  führen  die  Venetianer  zwei  schwere  Bombardon,  die  Trcvisanc 

Iund  La  Victoire,  die  Kugeln  von  160  bis  '20U  Pfund  Steingewiciit 
warfen;  jede  konnte  nur  einmal  am  Tag  losgeschossen  werden. 
1381  hatte  die  Stadt  Augsburg  30  mit  Feuerröhren  bewaflhete 
Männer. 
1382  am  3.  Mai  besiegt  Philipp  von  Artevolde  mit  5000  Gentem 
ein  Heer  von  40  000  Milizen  von  Brügge  und  800  Bitter  unter  Louis 
de  Maelo  durch  die  Anwendung  zahlreicher  Artillerie.  In  demselben 
Jahre  verwendeten  die  Genter  bei  der  Belagerung  von  Audenarde  eine 
riesige  Bombarde,  die  53  Zoll  in  der  Mündung  hatte. 

1382  hatten  die  Franzosen  ßombardes  des  gros  carreaux  (tpiar- 
reaux),  sowie  Herbes  on  javclotcs  de  metal  de  fer  au  de  lä  jusqu^a  la  ville. 
1383.     Anwendung  von  Artillerie  seitens  der  Stadt  Ypern  bei  der 
Belagerung  durch  die  Genter. 

1385  liedienen  sich  die  Venetianer  einer  Art  von  Mörser  bei  der 
Belagerung  von  Chioggia. 

138(i  kosten  nach  den  Stadtrechnungen  von  Nürnberg  drei  kupferne 
Büchsen,  die  2Vj  Ztr.  wiegen,  27  Gulden;  10  kleine  eiserne,  30  Pfund 
Heller.    Der  Karren,  sie  darauf  zu  schniieden,  10  Pfund  C  Schillinge. 

1387  erbaut  Skaliger  drei  grofse  „Fahrzeuge",  von  denen  ein 
Jodes  144  Kanonen  in  drei  Reihen  führte,  von  denen  ein  Mann  je  12, 
also  30  zu  gleicher  Zeit  losschofs.     Es  war  dies  eine  Art  Mitrailleusc. 

1388  sollen  bereits  Sprenggeschosse  (Granaten)  in  Deutschland  in 
Anwendung  gewesen  sein  (Moritz  Meyerj. 

Nürnberg  zieht  (1388)  aus  mit  viel  Wagenbüchsen  und  Fufsvolk. 
Zwei  grofse  eiserne  kosteten  208  Pfund  Heller  6  Schillinge. 


')  Hieraus  die  Zeichnungen  in  EsBenwein,  Beiträge  zur  OeBchidite  der  Feuer- 
et«. 
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1388  liattp  der  Erzbischof  von  Köln  vor  Dortmund  Gescbüts^T 
50pfiiüdige  Steiukugeln  warfen. 

1H88  hatte  Zürich  eine  grofse  Büchse  Ton  8  Ztr.  50  Pfnnd  Gewicht  1 
und  eine  kleine  von  4', .,  Ztr.  und  21  PfinuL  In  demselben  Jahre  wird 
Kaufbeuern  mit  Büchsen  beschossen  und  1390  Blaubeucm  mit  Bäcl 
bezwungen. 

1397  hatte  Jean  Galleazzo  30  Kanonen. 

1398  wenden  die  Lütticher  Bombarden  bei  der  Belagerung  «i 
Ruremoude  an. 

1399  wird  das  Schlofs  Tannenberg  mit  schwerem  Geschütz  zerstör 
Im  Journal  des  Sciences  militaires  steht,  dafs  mau  um  das  Ji 

14(K1  Stt'inkugoln  durch  eiserne  Kugeln  ersetzt  habe. 

Vor  14iM)  schrieb  Christine  de  Pisane  ihr  j,  Li  vre  des  (aitz  d'ann» 
et  de  chevalerie**,  welches  bereits  genaue  Angaben  über  das  ArtilU 
Wesen  enthält. 

1401  waren  die  Städte  der  I^usitz  bereits  mit  Kanonen  bei 

1406  wird  in    Speier   eine   grofse  Steiubüchse  gegossen,   zu 
52  Zentner  65  Pfund  Kupfer  und  3  Zentner  41  Pfund  Zinn  Terweni 
wurden. 

1407  führte  der  Herzog  von  Burguud  1200  Feuerwaffen. 

1408  schickten  die   Augsburger  80  Fufsschützen ,   2  Karren  ui 
90  Pfund  Pulver  gegen  Rothenburg  an  der  Tauber  (octuaginta  boi 
bardarii  pedites,  et  duo  curniHa  tormenta,  cum  nougentis  Pyrü  pulti 
libris,  ex  foedere  missi  sunt,  Gassarius  a.  a.  0.  1547). 

1411  wird  die  „faule  Mette**  in  Brauuschweig  gegossen,  von  ülwr 
160  Zentner  Gewicht. 

1412  bediente  man  sich  unter  Karl  VI.  einer  riesigen  Bombai 
Griete  oder  Griote  genannt,  bei  der  Belagerung  von  Bourges. 

1419  lassen  die  Scbwcinfurt-er  zu  Buinl)erg  Geschütze  giefsen, 

1420  erweist  sich  die  Überlegenheit  der  Artillerie  der   Hussil 
gegen  Kaiser  Sigi^mund  bei  Prag. 

1421.    Müncheu  besitzt  eine  grofse  Büchse^  die  ffStachleriu^  die 
SVa  Zentner  schwere  Kugeln  schiefst. 

1426.     Ein  Heer  von  70  000  Munn  und  180  Geschützen  wird 
Aussig  durch  die  Hussiten  vernichtet. 

1427  nahmen  die  Venetianer  den  Mailändern  bei  Brescello*  6  Boi 
barden  ab,  die  Steine  von  600  Pfund  warfen. 

1428  spielte  die  Artillerie  bei  der  Belagerung  von  Orleans 
wichtige  Rolle. 

1429.    Das  Feuerwerksbuch  von  Conrad  Kauder  aiis  Sch^ 
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ehrt  unter  arulerm  die  Anwendung  des  Quadranten  zur  Richtung  der 
Geschütze,  die  Anwendung  von  Steinkugeln  mit  kreuzweisen  Eisen- 
ringen etc. 

1434  hcdienten  sich  die  HuHsiten  einer  Geachützart,  „Kusnieze" 
benannt,  aus  der  die  Haubitzen  entstanden  sind. 

1444.  Eine  grofse  Bronzekanone,  2  m  lang  mit  dem  Wappen  von 
Burguntl  und  der  Jahreszald  betimlet  sich  in  Basel. 

1447  wird  die  Schmelzhütte  in  Nüruherg,  in  der  Geschütze  gegossen 
wurden,  urkundlich  envaluit. 

1449  führt  Karl  VII.  bei  der  Belagerung  von  llarHeur  Iti  grofse 
Bombardon.  —  Aus  diesem  Jahre  stammt  die  wichtige  Schrift  „De 
machinis  libri  decem"  in  der  St.  Marcus -Bibliothek. 

1449  hatte  Nürnberg  in  dem  Krieg  gegen  den  Markgrafen  Albrecht 
Achilles  auf  den  Türmen  der  Stadt  100  Geschütze.  Unter  den  Tür- 
men zum  Auszug  bereit  6  vierspännige  Wagenbüchsen,  deren  jede 
36  Pfund  schofs,  .30  dreispännige  Karrenbüchsen,  G  Schirm büchsen, 
148  Hakenbüchsen,  dazu  noch  die  Huuptbüchsen  in  den  Vorwerken. 

1452  wurde  bei  der  Belagerung  von  Konstantinopel  die  Riesen- 
kanone gegossen,  die  8800  Pfund  schwer  war  und  Steinkugein  von 
8.^j0  Pfund  warf. 

1471  gab  es  in  Frankreich  königliche  Geschützgicfsereien  zu  Paris, 
Tours,  Amiens  und  Orleans. 

1475  sind  in  der  Gescliichte  des  Mönchs  Borardus  drei  Kanonen 
ebildet. 

1477  läfst  Ludwig  XI.  eisenie  Kugeln  giefsen. 

1478  wenden  Franzosen  und  Burgumler  noch  Steinkugeln  an, 
1404  waren  nach  Daru  eiserne  Geschosse  noch  so  neu,  dafa  die 

Venetianer  gegen  die  Benutzung  solcher  Kugeln  gegen  Forrara  Be- 
schwerde führten. 

1495  hatte  Karl  VIII.  bei  dem  Zuge  nach  Italien  140  Bronzekanonen 
it  Räderlafetten  und  Pi'erdobespannung,  während  die  Italiener  ihre 
hmiedeteu  Eisenkanonen  noch  mit  Ochsen  zogen.    Er  bediente  sich 
gegossener  eiserner  Kugeln. 


rDie    Stellung    der    Büchöeume ister. 
Die  Büchsenmeister  waren  Gewerbetreibende  oder  Künstler,  also 
durchaus  nicht  den  Kriegsknechten  gleich  gestellt.    Sie  traten  in  den 
l  Dienst  der  Fürsten  und  Städte  durch  freien  Vertrag  und  dienten  oft 
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d4m  vei-Bchiedensten  rurteiou.  Sie  waren  zünftig  uml  muTbten 
zuuftmäfsige  rrüfunsfu  bestanden  haben.  Ihr  Ansoben  war  (p-ofs, 
sie  meist  eine  verbältnisntäfaig  bühere  Hildung  besafsou ,  neben  Koaut 
nissen  der  Naturwissonscbsften ,  ihi'e  eigentliche  teebniscbe  Kmisl 
Feuerwerker  und  Kanoniere  ainbildeten,  aber  gebeira  lüelten.  llii/ 
Kenntnisse  gingen  oft  über  das  ^b!^hanisehe  ihres  Berufes  weit  liiimus 
und  umfafste  ihr  Studium  meist  das  ganze  ßefcstigungswcscu,  welcbea 
bekaimtlicli  im  Mittelalter  der  plastLscben  Kunst  und  der  Mathematik 
gleich  nahe  yt;ind.  Die  Städte  waren  es,  welche  zuerst  auf  Um*  Viir- 
teidigung  bedaclit  sein  mufsteUf  und  so  werden  in  den  StJldton  zin-rvi 
Bücbsonmeister  genannt,  so  in  Brüssel,  Speier,  Mainz^  Augsburg 
Nürnberg,  München,  Aniberg  etc.  bereits  im  14.  Jahrhundert.  Die 
Befugnisse  der  Bücbsenmeister  gingen  aber  auch  weit  über  die 
Anfertigung  und  Behandlung  der  Büchsen  hinaus,  sie  waren  die  tech- 
nischen Leiter  des  ganzen  Angrifl's-  und  Verteidigungskrieges.  Deshalb 
nahmen  sie  eine  sehr  exzeptionelle  Stellung  ein.  Die  heilige  Barl^  < 
deren  Mörder  nach  der  Legende  der  Blitz  getötet  haben  soll,  j^  ii 
Deutschland  und  Frankreich  als  ihre  Schutzheilige,  wie  hei  den  Slawen 
Jobann  von  Nepomuk. 

Din  Biicbsenmeister  führten  ein  ganzes  Personal  mit  sich.  ZanÄchsl 
einen  Ober-  und  einen  Untergesellen.  Bei  dem  Frankfurter  Kontiiigenl 
vom  Jahre  1404  bezog  der  Meister  8  Schillinge,  der  Obergesell  6  Schil- 
linge, der  Untergesell  4  Schillinge,  aufserdem  waren  ihm  12  Ober-  unil 
G  Untersteinbrecher  zugeteilt.  Er  hatte  fiö  Feldgeschütze  und  10Onag»^r 
antor  sich.  Fast  alle  berühmten  Büchsenmeister  waren  Deutsche  und 
in  allen  Hauptstädten  fanden  sich  deutsche  Büchsenmeister.  Der  l>e- 
rühmtesten  haben  wir  schon  Envähnung  gethan.  Martin  Merz  von  Ani- 
berg, der  auch  ein  vorzüglicher  Scbril'tsteller  in  seinem  Fach  war, 
schreibt  'J : 

„Zum  Auf-  und  Abladen  der  Uohre,  zur  Herriehtung  des  Gcstt'llfs 
und  der  Ansätze  waren  ihm  aus  dem  Fufsvolke  Leute  zugewiesen,  zu 
seiner  Unterstützung  im  Feuer,  zwei  oder  drei  Schiefsge-sellen,  es  9«it?B 
Schreiner,  Grobsclimied  oder  andere,  die  damit  wissen  umzugeheu. 
Im  Felde  soll  er,  wenn  er  zn  einem  Wagen  oder  Karren  gesetzt 
dieselben  zurichten  mit  Pulver,  Stein  und  Ladzeug,  er  soll  sich  venri 
ren ,  dafs  ihm  kein  Zündloch  verschlagen  wird  und  soll  zwei  cmIct  dl 
bei  sich  haben,  dafs,  wenn  ilun  eins  verrennt  wird,  er  ein  anderes  bÄh.1 

Hinsichtlich  der  besonderen  Eigenschaften  eines  Büchsenmeistei 


*)  WörUiiiffcr,  a.  a.  0.  H,  8.  399. 
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langt  Abraham  von  Memmingen:  „des  ersten  soll  er  Gott  ehren,  und 
pr  allvü  Dingen  vor  Augen  haben,  und  in  Furcht  gegen  Gott  stehen, 
nn  wenn  er  mit  den  Buchsen  und  dem  Fulver  umgeht,  hat  er  seineu 
röfsten  Feind  unter  der  Hand.  Des  anderen  soll  der  Meister  auch 
Önnen  schreiben  und  lesen ,  denn  anders  kann  er  die  Stück  nicht  be- 
llten in  seinem  Sinn,  die  zu  der  Kunst  gehören,  es  sei  mit  destillieren, 
»parieren,  mit  sublimieren  und  mit  koufortieren.  Er  s(dl  auch  alle 
tficke  vom  wilden  Feuer  nnd  zahmen  Werken  bereiten  können,  er  soll 
isdeu  von  den  Tragwi^iton  und  Mensuren,  von  Festigung  der  Mauern, 
üttem  der  Grüben,  vom  Angrifl"  mit  Türmen,  Katzen  und  Schirmen. 

soll  auch  freundlich  sein  mit  Worten  und  Werken,  dann  allzeit  bei 
innen  und  sonderlich  sich  hüten  vor  Trunkenheit". 

in)er  der  Meihter  verschiedene  Funktionen  geben  die  Dienstbriefe 
ufschlufß.  1405  mufs  Meister  Martin,  dem,  nachdem  er  Leib  nnd  Leben 
r  das  Gelingen  des  Gusses  eingesetzt  hatte,  die  Fertigung  der  liücb- 
n  giinzlich  mifsglückt  war,  versprechen:  ^Niemand  eine  Büchse  zu 
iefsen,  die  schwerer  als  50  Pfund  sei,  das  Land  Herzog  Ludwigs 
cht  zn  verlassen,  mit  dem  ßüchsenmeister,  der  jetzt  angenommen  wor- 
fn,  Friede  zu  halten,  auf  des  Herzogs  und  dessen  Bundesgenossen 
ihlössem  alles,  was  nötig  sei,  zu  besorgen". 

1428  vei-spricht  Hans  Trost  dem  Pfalzgrafen  Johann,  der  ihn  zum 
ürhsenmeister  angenommen:  „So  lange  er  lebe  seine  Schlösser  zu  rich- 
n  zu  der  Wehre,  und  sie  zu  bewaliren  mit  Leib  und  Kunst,  Rat  und 
ilfe,  ihm  auch  giefsen  alles  Zeug,  was  er  bedürfe  und  haben  wnlle  und 
un  dienen  und  gewartig  sein  wider  jedermann.  Er  wolle  niemand 
cschütze  giefsen,  noch  geben,  noch  auch  seine  Kunst  lehren.  Für  die 
eschütze,  die  er  in  Städten.  Märktf^n  und  der  Landsclmfl  giefse^  will 
■  nur  nehmen,  was  recht  und  billig  ist". 

Dagegen  verspricht  der  Herzog  im  Bestallungshriefe:  „Dem  Meister 
ir  seine  Dienste  jährlich  lÜO  Gulden  Landwährung  zu  geben,  aufser- 
m  jährlich  ein  Hofgewand,  und  wenn  er  Büchsen  giefset,  oder  andere 
beit  thut,  so  sollen  ihm  die  nötigen  Gesellen  gehalten  und  ausgerich- 
(t  werden.  Erleidet  er  Schaden  bei  Belagerungen  oder  anderswo,  so 
llen  wir  ihm  für  den  Schaden  stehen,  Kost  und  Futter  geben,  wie  den 
ideren,  auch  wenn  er  hei  Hof  ist,  soll  er  haben  Kost  und  Futter,  wie 

andere  Hofgesind.  Wir  sollen  auch  keinem  anderen  Meister  ver- 
Innen,  in  unserem  Lande  weder  Büchgen  noch  Glocken  zu  giefsen, 
id  was  die  Städte,  Märkte  und  Lamlschaft  davon  gebrauchen,  das 
llen  sie  ihn  giefsen  lassen  und  darum  ihm  geben  was  rocht  und 
Ilig  ist". 
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Das   omlkMeiMUte  Dokament  aber  ist  die  BesUllaiig  des 
tnirgers  Heiorich  Roggenbarger  (1436);  in  ihr  bäht  «t: 

„Er  kann  das  Gleisen  der  Bächsen  grofs  and  klein,  das 
so  bebend,  als  man  je  gesehen  hat,  und  das  Polver  dazu  nacben. 
kann  Feueq>feile  schieldeD  und  verfen,  gegossene,  verfeade  Wi 
grofü  und  klf^in  and  aaf  einen  solchen  Sinn  fertigen,  vieeaia 
Landen  noch  nie  gesehen  worden,  denn  äe  stehen  nach  detn  Wnrls 
flafä  sie  sich  nicht  rubren  noch  verrücken,  ohne  dals  man  sie  n 
oder  zu  Eeubcd  nötig  hat  und  werfen  Steine  ron  5  bis  6  Zentner;  fi 
macht  er  Züge,  mit  denen  man  100  Zentner  beben  kann,  dann 
zu  Büchsen  und  Streitwägen,  Brücken,  die  man  über  L^nd  filhrea  ba% 
zum  Anlegen  aaf  Graben  und  fliefsende  Wasser.  Überdas  Tenftski 
Türme,  Häuder,  Wasser-,  Wind-  and  Rofsmühlen  zu  baoeo, 
irdene  und  hölzerne  Deichein  zu  fertigen,  Brunnen  aaf  Berg  und  Ihfll 
zu  leiten  und  Bildwerk  zu  formen.  Er  erhielt  jährlich  110  Gulden  Lohn* 
Die  Vielseitigkeit  dieser  Meister  beweist  auch,  dafs  Hans  Ton  Z&b«rD, 
des  Bischofs  von  Salzburg  Büchsenmeister,  im  Jahre  143d  den  Salt 
braunen  zu  Reichenball  richtete. 

Ist  aus  den  obigen  Angaben  die  Höhe  des  Soldes  der  ei 
Meister  zu  entnelunen,  so  möge  liier  noch  einiger  anden^r  Löhnungeo 
erwähnt  werden,  die  sie  für  ihre  Leistungen  erhielten.  So  bekam  1404 
einer  die  Erlaubnis,  eine  Schmiede  zu  hauen,  ein  anderer  das  Giniht 
über  die  Kjiltschuiiede,  und  am  Rhein  (1404)  erhielt  Meister  Marlib  \•^ 
Eroberung  einer  Burg,  zu  der  er  riel  beigetragen  hatte,  fünfzig  GuMui, 
den  besten  Hämisch  und  das  beste  Pferd,  die  erbeutet  wurden 

Von  einer  zunftmäfsigen  Verfassung,  wie  sie  den  Meistern 
Fechtkunst  vom  Kuist^rP'riedrichlll.  erteilt  wurde,  ist  in  den  bena' 
Werken  keine  Erwähnung  vorlianden^  wohl  aber,  dafs  der  zum  Metstd 
sich  ausbilden  wollende  Geselle  bei  JeuKoriphäen  seiner  Kunst  hema' 
reist,  um  dort  zu  lernen,  wie  Meister  Hans  aus  München  (1502)  erzählt 
bei  welchen  Meistern  er  das  Feuerwerk,  dus  Pulvennachen,  den  ^chuk 
aus  den  Büchsen,  das  Werfen  aus  den  Mörsern  und  endlich  dasS 
werk  erlernt  habe. 

Die  Anzahl  der  Büchsenmeister  in  einem  üeere  entsprach  dem  Bei 
tume  an  Geschützen,  so  hatte  Nürnberg  im  Jahre  1449  zur  Bedieui 
der  Büchsen  auf  den  Türmen  der  Stadtmauer  144  Büchsenmeister, 
den  Namen  nach  zu  schliefsen,  gröfstcnteils  dem  eingeborenen  Bü 
stände   angehörten.       De.u   Gewerben    nach   finden   sich   Itotschmii 
Kandelgiefser  und  andere  Feuerarbeiter.    Ln  Heere  vor  Ncufs  bofu 
sich  200  Büchsenmeister. 
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solch  viel  begehrter  und  benutzter  Stand  wiirde  von  Kaisei*n 

id  Fürsten  aiisgezeichDet  und  mit  Selbstgonihl  erwähnen  dieVcrtasscr 

ler  Feuerwerksbücher  der  Pnvilcgien,  die  sie  vom  Kuiser  Friedrich  IIL 

Jahre  1440  erhielten.    Als  charakteristisch  für  die  Zeit  und  Knegs- 

ihrung  folgen  hier  die  Hauptpunkte: 

„Erstlich.    Wenn  eine  Stadt  mit  stürmender  Hand    erobert  wird, 
IboU   der  Büchsenmeister  Sold   aus-  und  angehen.     Nach  jt^dem  ah- 
ichlagencn  Sturm  gebührt  ihm  in  der  Veste  das  Niimliche. 
Zum  andern.    Jeder  Biichsenmeister  soll  je  nach  der  GröfHö  des 
»tückes  1  bis  4  Handlanger  haben  und  dafür  Sold  erhalten. 

Zum  dritten.  Kommt  er  in  Gefahr,  wegen  eines  Vergehens  vom 
[Fofsvolke  oder  Reisigen  gefangen  zu  werden,  so  soll  nicht  der  Profofs, 
sondern  nur  der  Zeugmeister  ihn  darum  strafen. 

Zum  vierten.  Wenn  einer,  sei's  Reisiger  oder  Fufsknecht,  wegen 
einer  Balgerei  in  Gefahr  käme,  vom  Profossen  gefangen  7u  werden,  und 
er  legt  die  freie  Hand  auf  eine  Büchse ,  und  ruft  den  Biichsenmeister 
seiner  Freiheit  willen  an,  soll  er  drei  Tag  Freiheit  haben. 

Zum  fünften.  Drei  Schuss  aus  einer  Büchsen,  aus  der  der  Meister 
geschossen,  sind  für  ihn  frei,  der  "vierte  gehört  dem  Herrn  und  so 
lange  er  die  nicht  gethan,  soll  die  Obrigkeit  wegen  Mifslingcns  nicht 
die  Hand  an  ihn  legen. 

Zum  sechsten.    Wenn  Proviant  empfangen  vrird,  soll  der  Büchaon- 
meister,  der  seine  Zündrute  in  der  Hand  hat,  nicht  warten  müssen,  son- 
dern sogleich  abgefertigt  werden,  dafs  er  wieder  zu  seinem  Stück  kommt. 
Zum  siebenten.    In  Feindesland  gehören  ihm  die  Glocken  in  Städten, 
Märkten  und  Dörfern. 

Zum  achten.  In  einer  erstürmten  Stadt  sind  sein :  die  Kriegs- 
rüstung der  Zeughäuser,  das  grÖfste  Haüptstück,  die  Ladung  in  allen 
Stücken  und  das  aufgeschlagene  Pulver.  Nach  grwonnener  Schlacht 
soll  der  Marschall  und  Zeugmeister  übereinkommen,  was  man  den 
Büchsenmeistern  geben  soll. 

Zum  neunten.  So  ein  Eingriff  in  diese  Artikel  gemacht  wird,  so 
sind  alle  Artilleriepcrsonen  von  ihrer  Pflicht  ledig,  und  haben  gute 
Macht,  aus  dem  Feld  zu  ziehen  zu  Freunden  oder  Feinden,  unbeschadet 
ihrer  Ehren.** 

Zur  Artillerie  zählten  noch  die  Zeug-  und  Werkmeister,  erstcre 
Ijeanfsichtigten  die  zum  Geschütze,  letztere  die  zum  Wurfzouge  gehörigen 
Gegenstände,  welche  im  Zeugstadel  oder  Werkhause  aufi)owahrt  waren, 
in  Burgen  besorgten  die  Büchseumeiater  dieses  Geschlift 

Die  Büchseumeister  waren  nur  ausualunswoise  zugleich  Büchsen- 

B  •  e  k  ,  OMchlcbu  dM  BiMM,  g^ 
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schmiede.    Letztere  Twerden  häutig  als  eine  besondere  Zntifl  genamii. 
Diese  Büchsenschmiede  besorgten  die  kleinen  Geschütze  undHaf^ 
Waffen.   1475  nahm  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  den  Büchseu^^ 
Conrad  in  Dienst     Es  wurden  diesem  Eisen  und  Kohlen  geliefert, 
erhielt  Wohnung  im  Schlofs   und    12  Schock  Groschtii  jährlich  ra^' 
aoTscrdem  eine  Vergütung  für  jeden  verarbeiteten  Zentner  Eisen. 


Verzeichnis  berühmter  Büchsenmeister   oni 
Geachützgiefser  bis  um  das  Jahr   1600, 

1344  befindet  sich  im  Gefolge  des  Erzbiscliofs  von  Mainz  ^ein  Fener- 

schütze". 
1356.  Meister  Sänger  in  Nürnberg  erhält  Löhnung  für  G< 

und  Pulver. 

1372.  Johann  von  Aaraugiefst  in  Augsburg  drei  GeschütJKe(Ga8sariM) 

1373.  Meister  Walther  in  Augsburg. 
1374   wird   ein  neuer  Meister  in  Speier  genannt  (Lehmann,  Cbroi 

von  Speier). 
1375.  Heinrich  Schütz  in  Augsburg. 

1379.  Walther  von  Arie  in  Passaui). 

1380.  Meister  Ulrich  in  Regensburg. 
1382.  Büchsenmeister    Tannegger    und    sein  Tocbt^ri 

Konstjinz »). 
1388.  Ulrich  Grünewald  in  Nürnberg'). 

Ulrich  Beham  in  Memmingen. 
1403.  Johann  von  Oppenheim  in  Hivgenau. 
1405.  Meister  Martin  bei  Herzog  Ludwig  von  Bayern. 
1414.  Abraham  von  Memmingen,  zugleich  als  SdiriftstcUer 

rühmt 
1421.  Meister  Danz  in  München. 
1421.  Paul  Vorschtel  zu  Nürnberg. 

1423.  Peter  Haudnaber,  im  Dienste  der  Stadt  Nürnberg. 

1424.  Meister  Conrad  von  Ulm  zu  Nürnberg, 
1425  (bis  143C).     Meister  Nicolaus  in  Nürnberg  wird  desStadii 

halber  nach  Regensburg  und  Landshut  gesoliickt 


>)  Würdingwr-  —  «)  Moiie  VI.  176.  —  »)  Wflrdingtr  1,  105. 
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■ans  V  lösch el  von  München  (Hussitenkrieg), 

Hans  Trost,  Büchsenmeister  des  Pfalzgrafen  Johann. 

—  29.  Maitre  Jean  zu  Orleans, 
I9.  Meister  Oswald  zu  Nördlingen. 

Paul  von  Posnaw  in  Breslau. 

Meister  Harscher  in  Nürnberg. 
*AuI  der  Mönch  ohendjisi^lbst. 
Itto  von  Esslingen. 

Konrad  von  Amberg. 
6.  Heinrich  Roggenburger  in  Augsimrg. 
B.  Hans  von  Zabern  iu  Salzburg. 
pS.  Heinrich  von  Wasserburg,   im    Dienste  des  Bischofs  von 

Wüncburg, 
I.  Peter  Brun  von  Obern -Ehenheim,  lebenslänglich  angestellter 

Büchsenmcister  dos  Bischofs  Reinhard  U.  von  Speier. 

Die  Gebrüder  Wiederstein  in  Nürnberg. 

Jean  Bureau»)  und  Gaspard  Bureau. 
b.  Johann  Tormschneider,  Büchsenmeister  „vn  gutter  aben- 

teurer"  *). 
1.  Martin  Merz  in  Amberg,  henihmtcstor  Biichsonmeister  seiner 

Zeit,  erfand  die  Lafette  mit  Protze,  schrieb  1472  sein  „Kriegs- 
buch" =•)• 
p   Bcbickte  Herzog  Ludwig  von  Landshut  seinen  Zeugmeister 

Stephan  Wostliolzer  nach  Amberg,  um  von  Merz  „die  Kunst 

mit  dem  grofsen  Feuer  zu  werfen"  zu  erlernen  <). 
IB   bewilligte  Kaiser  Max  dem  Büchsenmeister  Hans  Sarles  bei 
I      seincra  Hause  im  Kerachenthal  in  Tirol  eine  MülilesamtHammer- 
rerk  zu  erl)auen.  um  seine  Büchsi?  darin  zu  schmieden. 


L^c 


^  Der  Gufs  der  Geschütze  wurde  zuerst  durch  die  Zinn-  und 
ickengiefser  ausgerülirt,  doch  beschäftigten  sich  auch  die  Buchsen- 




''*)  SoUie&t  bei  der  B*^Ift^rung  von  Bordeaux  mit  eisernen  Kugeln.  —  ^)  Nftch 
1  Verzeichnis  des  Aiisohieker,  s.  Eitspnwcin  n.  a.  O.  30.  —  ■)  Er  erzählt  von 
,  er  habe  in  den  Jahren  1470  und  I47i  aus  den  Haupt» tackfn  .372  Tonnen 
rer  verpchoracn  und  damit  Boxberg,  Bchiipf.  Btrolnheim,  Armaheim.  Ruprechts- 
t  Waf*hfnheim ,  Bockenheim  und  Lamsbeim  bezwungen.  Kr  nagt  ferner:  Wer 
Bcharrmetx,  Hasiliftki.'in.  XachtigalK  Siugerin  oder  Chariaun  iicliieritt,  der  int  ein 
bn*nmt*i»tt!r,  der  alwr  Drachen,  Bclüungen  and  andere  kleine  Büchsen  Rchlerst. 
ist  ein  SchütR.  —  *)  Wiirdinger  II,  3»8. 
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roeister  Bclbst  ▼ielfacb  mit  dieser  Kunst.    Wir  geben  in  Mgfm^^^  m 
Verzcicbnis  der  berühmtesten  Ge«chätzgie(aer 
um  1500). 


Pcnoderbii 


1346.  Peter  von  Brügge,  Zinngiefser  zu Toomaj, fertigt  ein  Gcsdiöt: 
„tonoille*'  (oder  canaiUodj,  da^  zweipfündige  Bleikio^ln  sdkok 

1350  erliiilt  Meister  Sänger  in  Nürnberg  Löbnang  für  Anlertigini^ 
von  Gescbützen,  ob  diese  aber  gegossen  waren,  ist  angewif^ 

1372  giefat  der  ülockcngiefser  Wenzel  Kundschafter  in  Prai: 
Geschütze. 

1372.  Jobann  ?on  Aarau  giefst  im  Hofe  von  St  Ülhi-h  in  Aogsban 
drei  Donnerbüchsen  von  127,  70  und  50  Pfund  Gewicht,  di? 
Kugeln  auf  10()0  Schritt  schössen  und  lehrt  die  Patrizier  Johau 
Vend,  Johann  Ilsung  und  Johann  tlinsbacb  das  Büchsea- 
BcbicfBcn  1}. 

1373.  Meister  Walther  in  Augsburg  erhält  vom  Rat  160  GohUc 
und  eine  Ehrung  von  Tuch  für  Vollendung  einer  Büchse. 
Heinrich  Schütz,  dem  Kandelgiefser  in  Nürnberg,  wird  eint- 
Rechnung  über  5  Büchsen  bezahlt. 

1377.  Meister  Ulrich  von  Eystetten. 

1379.  Meister  Arlcs  giefst  zwei  Büchsen  für  Passau. 

1383  wird  in  Nürnberg  eine  grofse  Büchse  für  Herzog  Stephan  Too 

Bayern  gegossen. 
1388.  Ulrich  Grün  wald  zu  Nürnberg. 

Ulrich  Bebam  giefst   zu  Memmingen  Kugeln   von  Blei  und 

Eisen. 

1405  tritt  Meistor  Martin  als Geschützgielser  in  Dienst  des  Herzogs 
Ludwig  von  Bayern '), 

1406  wurden  in  Speier,  1408  in  München  und  1411  in  Braunschweig  ^ 
grofso  Büchsen  gegossen. 

1414.  Abraham  von  Memmingen. 

1425   gofsHans  der  Orgelmeister  eine  grofse  Büchse  von  4333  Pfaai 

Gewicht,  die  sich  im  alten  Zeughaus  zu  Nürnberg  befindet 
1428.  Wilhelm  Duivy  gofs  ein  grofses  Stück,  „Rifftard**  (Zerreif^r) 

genannt,  für  Orleans. 


')  Oa«BariuB  Aniialen  ad  an.  1373.  —  ")  Nüchdera  er  Leib  und  Leben  für  Ja» 
Oelingeii  des  Gunset  p-iner  BücbHe  eingesetzt  batt«,  welcb«  dennoch  verani;lnckl 
war,  murste  or  geloben»  keine  Büchsen  zu  giefaen,  die  fohweivr  all  50  Pfuarf 
waren,  das  Land  des  Htirzogs  nicht  zu  verlassen  and  mit  dem  neuangenomnieiut 
Meister  Frieden  jeu  halten.  —  *)  Die  faule  Helle. 
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Naudin-Bouchart  giefst  während  der  Belagerung  lange,  weit- 
tragende Geschütze. 
Meister  Oswald  von  Nördlingen. 

Ulrich  der  Glockengiefser  giefst  in  Nürnberg  Geschütze. 
Meister  Paul  der  Mönch  giefst  in  Nürnberg  „nach  neuer  Art" 
ein  Geschütz,  57  Ztr.  schwer,  das  Steine  von  SVi  Ztr.  warf. 
Albrecht  Erlenschmied,  Stückgiefser  zu  Würzburg. 
Meister    Hans   von    der   Rosen    zu   Nümborg    giefst   eine 
Büchse  von  619  Ztr.  Gewicht  mit  dem  Bilde  des  heiligen  Sebald. 
Die  beiden  Bnidpr  Widerstein  in  Nüi-nberg. 
giefst  Orban,  ein  Ungar,  die  Riesenkauone  vor  Konstanünopel. 
Martin  Merz  in  Auiberg. 

wird  die  Giefsstätte  im  Laufer  Graben  zu  Nürnberg  urkundlich 
erwähnt 

.477  läfst  Ludwig  XI.  von  Johann  von  Reilhac  eiserne  Kugeln 
giefsen. 

,478.  Heinrich  Quinque,  ein  Giefser,  machte  mit  Herzog  Albrecht 
von  Sachsen  einen  Kontrakt,  wonach  ihm  der  Zentner  Kupfer 
mit  10  Guldon  berechnet  wurde,  dagegen  machte  er  sich  an- 
heischig, drei  Notschüsse  aus  jedem  Geschütz  zu  feuern.  Bis 
1479  hatte  Meister  Quinque  geliefert  5  Schlangenbüchsen  zu 
47  Zentner  20  Pfund,  für  4G5  Gulden  10  Gr.  und  6  Stück  von 
59  Zentner  für  585  Gulden. 

'1478   läfst  Ludwig  XI.  grofse  Geschütze  giefsen. 

1480  wurde  der  deutsche  Riichsenmeister  Jörg,  ^ein  geborener  SachsS 
der  zu  den  Türken  übergegangen  war,  bei  der  Belagerung  von 
Rhodos  gefangen  und  in  Dienst  gestellt »). 

1482.  Stephan  Endl  von  Passau. 

1487.  Georg  Endorfer  giefst  das  grofse  Geschütz  für  Siegmund  von 
Tirol,  das  sich  jetzt  im  Artilleriemuseum  befindet.  Es  finden 
sich  darauf  folgende  Liscliriften: 

di  katöri  haiH  ich,  vor  meinem  gehali  hüt  dich, 
das  unrecht  Btmf  ich,  jörg  eudorfer  goB  mich  *). 

1499.  Hans  Staudt  nnd  Cunrad  Zainer,  ßüch&engiefser  zu 
Nürnberg. 


^)  EsKiiwcin  a.    a.   O.  46.   —  ')  Maxinnliaus   Zeogbuch    giebt  dagegen   zur 
IlAuptpuchs  Endarferriu  fülgenden  Vera: 

„Georg  EuduriTer  gob  mich, 
welcher  nit  frid  hab  der  nÖU  mich." 


Q'di  Geschiitzgiefeer. 

1500.  Hans  Apotzeller  wird  vom  Kaiser  Mux  als  Hüchscneit 

angestellt. 
1502.  Nicolaus  Oborackor  in    .\ugshurg  gofa  in  wenigen  h 

in  dem  neuen  Giershans  100  scbwRre  Stücke  und 

Georg  L ü  ff  1  e  r,  sein  NatMolger,  gofs  grofse  Stücke,  die zentopi 

schwere  Kugeln  warfen. 

1504.  Auringer  gofs  Haubitzen,  die  in  die  Hände  der  Veutt 
fielen. 

1505.  Sebald  Bebaim   in   Nürnberg,   Andreas    Pognitzer  il< 
Altere  und  Jüngere. 

1506.  Conrad  von  Lothringen. 

1509.  Hans  Schnell,  leben.sUinglich  als  Bücbsenineister  und  Gi« 

von  Kaiser  Alax  angestellt. 
1512.  Georg  und  Friedrich  Naw  von  Ulm. 


Charakteristisch  sind  auch  die  Namen  der  alten  GeBchüti^ 
Wie  man  heutzutage  die  Schifie  tauft,  so  geschah  es  in  ultrr  Zeit 
den  Kanonen.    Diese  Namen  sind  sehr  verschieden  gebildet.    llÄufi 
findet  darin  der  derbe  Ilunior  der  Zeit  seineu  Ausdruck.   Manche  NÄiwn 
sind  der  Mji.bologie  oder  Geschichte  entnommen«  mancho  sind  Ti**r- 
namen,  viele  sind  von  dem  Verfertiger  oder  von  deren  ürsprungswnrt 
abgeleitet. 

Den  Namen  „tolle  Gret"  (dulle  Griete)  führt  bereits  im  Jaliro  1383 
eine  grofse  Bombarde  bei  der  Belagerung  von  Audcnarde,    Der  Niuoe 
wiederholt  sich  öfter  und  ist  namentlich  bekannt  durch  dip  Rir-'ii- 
kanone  von  Gent.    SUitt  „tolle  Grete^  finden  mr  in  Deutäcbluiid  uüm 
„faule  Gret'',  weil  diese  uubelulflichen  Geschütze   nui*  sehr  s(*hweria 
bewegen  waren.     So   hiefs   die   grofse  Hauptbüchse  des  Mark 
Friedricbl.  von  Brandenburg  um  1411,  die  Kugeln  von  2;i8  Pfund  .-.ü..^ 
und  von  vielen  Ochsen  gezogen  werden  mufete.    „Faule  Mette"  hiefe 
das  gewaltige  Bronzegeschütz  von  Braunscbweig  von  löO  Ztr.  GewicliL 
„I'^aulc  Magd"  eine  grofse  schmiedeeiserne  Kanone  im  Zeugbauie  fti 
Dresden.      Die    Hauptbüchse   der   Nürnberger   im   Jahre   1380   hUis 
„Kriemhild".    Mehr  scherzhaft  waren  folgende  Namen:     die  Buelerin, 
die  KiiTidl   von   Köln,   die  grofs  türkisch   Kaiserin,  der   Lupp«  F 
Hunibserin,  die  VVildgrett,  das  Frewlein,  schai-fo  Gret,  Mach  Fri 
Schön  Hans,  die  weifse  Kos,   Baluff,  MarÜm,  Abraham,  Palerx 
(Patriarch). 

Die  Namen,  welche  Christine  von  Pisa  von  den  Kanonen  derF 
zoseu  in  der  Schlacht  von  Tongres  1408  mitteilt,  sind  folgoude;  die 
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llauptbüchs6D  liielsen:  Garitte,  Rosa,  Seneca  und  Marge,  ferner  eine 
grofse  Schlange  Montfort  und  ein  Kupfergescliütz  Arigne  *). 

Wir  lassen  eine  Zusammeu»tellung  weiterer  Namen  folgen,  indem 
wir  dieselbe  mehr  nach  dem  Charakter  der  Bezeichnung  gruppieren  und 
Ort  und  Jahreszahl  beifügen: 

Die  Kanonen  der  Hussiten  hatten  meist  Namen,  welche  die  Furcht- 
barkeit der  Kanonen  ausdrückeu  sollten.  Unter  den  41  Kanonen  vor 
Kurlstein  (1422)  finden  sich:  CLlemelik,  der  Furchenmacher,  Trubacka, 
die  SchmetterndG.  Ähnlich  sind  die  Namen  der  beiden  grofsen  Mün- 
chener llauptbüchaen  von  1421,  die Stachlerin,  dcrBÖcker.  Die  Pawer- 
pfeiff  (grol'se  Steinbüchso  aus  der  Zeit  Sigismunds),  Rifdard,  der  Zer- 
reifser  vor  Orleans  1428.  —  „Horrible  suis"  und  „Suis  furieux", 

La  victoire  heifst  eins  der  ältesten  Geschütze  in  Venedig  (von  1380). 
Die  Gewinnerin  in  P«ssau,  eine  Virtlbuchs  auf  4  Rädern,  gegossen 
von  Stephau  Endl  1482.  „Le  doyen  des  pais"  und  „le  chien  d'Or- 
leans^  hiefäeu  zwei  der  grofsen  Brouüekanoueu,  die  Ludwig  XL  1478 
giefseu  lief». 

Busäoua  (die  grofse  Kanone  von  Rhodos  im  Nürnberger  Museum). 

Hieran  schliessen  sich  Tiemamen,  die  uamentlicb  später  für  Feld- 
hlaiigen  Mode  werden: 

Die  Wulpiu  (Wuliin)  und  Wölfel  und  Voglerin  1480  in  Passau. 

Die  Eule  (1505)  vou  Seb.  Buhaim  in  Nürnberg  gegossen. 

Der  Löwe,  so  hiefs  die  Ilauptbüchse  vou  Kaiser  Max.   Eine  andere 
er  Drache  von  Hall  (1505).     Die  Lerche  (mit  der  bischrift  „Lerich 
eifsen  ich,  meister  Gonrad  von  Lothring  gols  mich  anno  dorn.  XV c. 
iar**). 

Der  Distelfinke  (y,heif8  ich,  meister  Conrad  von  Lothringen  gofs 
mich,  anno  dorn.  XV  c.  VI"). 

Femer  der  Falk,  der  Nurr,  das  Elflein,  die  Kac2,  Kateri,  Greiff, 
BVenx  (Phönix)»  Basilisk,  Wnrm,  Schlange,  Drache,  Straufs,  Kuckuck, 
■Nachtigall,  der  Heifant  etc. 

H         Sehr  viele  Geschütze  wurden  nach  den  Städte-  und  Ländernamen 
^beuaiiiit,    wie  z.  B.   die  Trcvisano   (1380   in   Venedig),  ^die  Burgun- 
denn  mit  der  Inschrift:  Die  Burgunderin  heifs  ich,  Herzog  Karl  verlor 
mich  1470. 

»Die  Vungerin,  die  Hennebergerin,    Die  (juedlinburgerin,  die  1477 
D  Dresden  gegossen  wurde. 
Die  Cafislerin  (z.  Z.  Sigismunds). 
Die  Landshueterin. 


')  Von  arauea,  die  Spinne. 
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Die  meisten  Geschütze  aber,  nameutlich  die  in  Nürnberg  niid  Ao^ 
bürg  gegossenen,  waren  nach  dem  Giefsmeister  benannt,  so  die  ans 
Rhodos  Ktammende,  bereits  erwähnte  Endorferin ;  1444  in  Nürnberj!  di»? 
Kalteiiburgerin,  dann  aus  der  Nürnberger  Fehde  von  1441)  bis  1451  die 
Grüuwaldin,  die  Wiedersteinin,  die  Steudin,  die  Windspacheriu. 

In  dem  Zeuginventar  von  1462  werden  als  Steinbüchsen  aufgeführt: 
Kün,  Wiedersteinin  (mehrmals),  Kaltenburgerin,  Vehlin,  Sorerio,  Ulri- 
chin,  Fischerin,  Markgriltin,  Grunwaldin.  Diese  Namen  wiederholen  sieb 
zum  Teil  bei  den  kleineren  Büchsen.  Unter  den  Bleibüchsen  erscheint 
noch  die  „Stoudin**. 

Ferner  kommen  vor  die  grofse  und  kleine  Gurtlerin ,  die  Muk- 
kundiu. 

Diese  Zusammenstellung  liefse  sich  noch  leicht  vermehren,  doch 
dürfte  es  für  unsere  Zwecke  von  grÖfserem  Interesse  sein,  eine  Klassi* 
ükation  der  Geschützarteu  mitzuteilen.  Es  ist  hierbei  nötig.  dicGe- 
Bchüt/bczeichnungen  verschiedener  Zeiten  nicht  zusammenzuwerfen,  in- 
dem der  Sinn  der  Bezeichnung  in  verschiedeneu  Perioden  Wandolungeu 
erfaliren  hat.  So  bezeichnen  wir  mit  Büchse,  womit  man  im  Mitt^Uller 
in  Deutschland  ausschliefslich  die  schweren  Geschütze  bezeichnete,  jetzt 
eine  Handfeuerwaffe. 

Die  Büchse  war  in  der  ersten  Periode  des  ArtillerieweseDS  das 
schwere,  unbeliiltliche  Geschütz,  bei  dem  Pulverkammer  und  Lauf  ge- 
trennt waren,  diis  hauptsächlich  bei  Belagerungen  und  bei  der  Ver- 
teidigung fester  Plätze  verwendet  wurde.  In  den  romanischen  Spracbeo 
bezeichnete  man  damals  diese  Geschütze  mit  Bombarden.  Man  unter- 
scliied  nach  Gröfso  und  Verwendung  bald  verschiedene  Arten  von  Büch- 
sen. Die  gröfsten  hiefsen  Hauptbüchsen  oder  grofse  Büchsen,  auch  grofse 
Hauptbüchsen.  Die  anderen  hiefsen  im  allgemeinen  kleine  Büchs4*ii.  Nach 
der  Grofse  unterschied  man  Viertelbüchscn,  kleine  und  grofse,  auch 
Quartem.  Nach  der  Art  ihrer  Befestigung  untersidued  man  ßuckbüchsen, 
die  auf  einem  Bockgestell  lagen  und  Wagen-  oder  Karrenbüchsen,  die 
auf  Wagen  gefahren  wurden,  mit  einer  Bespannung  von  8  Pferden  und 
mehr.  Das  Geschützrohr  war  mit  feststehendem  FuTs  auf  einer  Dreh- 
scheibe im  Innern  eines  Wagens  augebracht,  dessen  Wände  beim  Ab- 
feuern aufgehoben  wurden,  oder  mit  Schiefsscharten  versehen  waren*). 
Dann  Schlaugenbüchseu.  Dies  waren  Feldgeschütze  mit  langem  Lauf; 
und  Notbüchsen,  eine  Art  Wallbüchsen.  Dann  die  cigeutücheu  Haud- 
feuei*waffen :  Hakenbüchsen  und  Uandbüchsen,  diese  letzteren  waren 
in  friihester  Zeit  vielfach  aus  Kupfer  oder  Messing  hergestellt 

*J  WürUinger  I,  195, 
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V  Nach  der  Art  des  Geschosses  unterschied  man  Steinbüchsen  und 

I  Klotzbüchsen,  aus  ersteren  wurden  Steine,  aus  letzteren  Klötze  geschiis- 

■  Beil.  Klötze  waren  ursprünglich  zugehauene  Metallstücke,  oder  mit 
Metall  uiuzogene  oder  ausgegossene  Kugeln,  wobei  wohl  hauptsächlich 
die  gebundenen  8teinkugeln,  geschmiedete  Kugeln  und  Bleikugeln  in 

■  Betracht  kamen.  Das  ^Klotzloch"  hiefs  die  Mündung  der  Kanone,  das 
„Weidloch"  die  Zündöffnung.  Der  Ausdruck  „begossene  Klotzkugel" 
kommt  öfter  vor.  Die  Klutzkugelu  wurden  verdrängt  durch  die  ninden 
gufBeiaerneu  Kugeln, 

■  Ferner  unterschied  man  Schirmbussen ,  schwere  Geschütze,  hinter 
denen  eine  Wand  von  Dielen,  der  Schirm,  stand,  um  dem  Büelisenmeister 
vor  dem,  aus  dem  grofsen  Züudloehe  ausströmenden  Feuer  zu  schützen. 
Die  Positiousgeschütze  waren  überdies  oft  mit  einem  vollständigen 
Bretterhaus  überbaut,  in  dessen  Innerem  die  Artilleristen  Btauden;  beim 

.    Abfeuern  wurde  eine  ZugtUür  vor  der  Mündung  der  Kanone  aufgezogen, 
P  60  dafs  das  Geschütz  und  die  Mannschaft  nur  kurze  Zeit  exponiert 

waren. 

Schlangenbüchsen  nannte  man  die  Feldges<"hütze  mit  lungern  Lauf, 

welche  keine  so  riesigen  Kugeln  warfen,  aber  weiter  trugen  und  weit 

■  sicherer  gerichtet  werden  konnten.  Nachdem  man  gelernt  hatte,  Büchse 
I   und  Lauf  in  einem  Stücke  herzustellen,  nachdem  man  die  Kanonen  in 

■  einem  gofs,  verschwindet  der  Name  Büchse  für  die  Feldgeschütze  mehr 
und  tritt  datÜr  der  Name  Schlange,  wegen  des  langen,  wunuähnlichen 
Laufes  auf.  Neben  den  Schlangen  bildeten  sich  kurze  Geschütze  zum 
Bogenschufs  aus,  die  Mörser  (MÖrslein)  und  Haufnitzen  (unsere  Haa- 

Ibitzen),  dazu  kamen  noch  «lie  Boiler  (Pollor,  l'umphart). 
Die  Tarrasbüchsen  scheinen  Schlangen  gewesen  zu  sein.  Man  unter- 
schied nach  der  Gröfse  Vest-  und  Notschlangen,  Feldschlangen,  Halb- 
schlangen  und  Falkonet. 
Zur  Zeit  Kaiser  Maximilians  war  die  Einteilung  der  Geschütze  etwa 
folgende:  Die  schweren  Belagerungsgeschütze.    Die  früheren  Büchsen 
wurden  eingeteilt  nach  der  Gröfse: 
_^  L    in  Hauptbüchsen, 

H  2.   in  Schar&netzeu ,  Nachtigallen')   und  Quartern.     Von  diesen 

brauchen  die  Scharfmetzen  16  Pferde  und  aufserdem  ihrGefäfs  6  Pferde 
zur  Bespannung.    Die  Quartem  12  und  6  Pferde. 

Die  Feldgeschütze  wurden  eingeteilt  in  Notschlaugen  ^),    welche 


^)  Weitere  Bezeichnungen  waren  lang  korthonen,  kurtz  korthonen,  Kütpüchsen, 
Viert«]püchfen.  —  ')  Beiiouders  grorse  biersen  Basilisk  und  Wurm,  spttter  Drachen. 
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Kugeln  von  20  Pfund  schössen  und  mit  8  Pferden  bespannt 
FeldüichUingcii  mit  U  Pfiiud  Kugeln  und  8  Pferden,  üalbschlangen  mit 
8  Pfund  Kugeln  und  G  Pferden,  Fulkonet  mit  6  Pfund  Kugeln  und 
5  Pferdeu.  Zu  Dillicha  Zeit  {168'JJ  waren  die  Feldgeschütze  h-icht-er. 
Die  Feldschlange  schofs  8  Pfund,  dioFulkone  oder  halbe  Schlange  4  bis 
5  Pfund,  das  Falkonet  2  Pfund.  Philipp  von  Cleve  beschreibt  die  fn 
XÖsischen  GescIiUtze  am  Anfange  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  Doppelkartaune  wog  7*200  Pfund,  schofs  Kugeln  von  80  Pfun 
mit  einer  Pulverladung  von  8  Pfund. 

Die  Kartauiie      .     .     .  jMO  Pid.,  Kugelgewncht  60  Pfd.,    Pulver  50  Pfd. 
Die  Diippelsohhinge    .  5000     „  „  33     „  „       33 

Die  niittlero  Sclilaiige  2500     „  ^  12     „  „        12 

Die  Falkone  ....  1000    „  „  6  (Blei)      .         6 

Zum  Preise  der  Fortsehritte  im  AatillerieweBen  fügt  or  hinzu: 
giebt  keine  Kanone  in  diesen  Tagen,  die  nicht  40  Scluifs  thun  könn 

Die  Franzosen  unterschieden  bombardes,  veuglaires,  double -co 
tauds,  courtauds,  canous,  coulevrines,  falconets,  bombardelles ,  m 
tiers  etc..  Eine  ältere  Unterscheidung  zwischen  grobem  und  Feldgeschi 
ist  bronzieres  und  carabotanes  (FerublaserÖhren).     Die  Bezeichnu 
Canons,  welche  ja  auch  bei  uns  allgemein  gebräuchlich  geworden  ist, 
kommt  in  Frankn  ich  bereits   1338  vor  in  einer  Rechnung  des  kÖnig! 
Kriegszahlmcisters  und  zwar  in  dem  Sinne  grofäcr  Metallkanonen.    D 
Name,  von  der  Form  hergeleitet,  bedeutet  „Rohrgeschütz",  von  d 
lateinischen  canna,  Röhre.    1346  kommt  in  einer  Urkunde  der  S 
Tournay  der  Ausdruck  canoilles  vor.    Der  Büchsenmeister  Peter  vo 
Brügge  erliielt  den  Auftrag,  eine  solche  für  die  Stadt  anzufertigen. 


Erfindung   des   Eisengusses. 

(Gufs  der  Kanonen.) 

Der  berühmteste  Schriftsteller  über  das  Artilleriewesen  im  17. . 
hundert,  I^illicU  »J,  sagt: 

„Es  sind  aber  die  ersten  Stücke  nicht  gegossen,  sondern  von  dick« 
eisinen   Stangen,  wie  die   Fafs- Tauben  zusammeugesetzet,  und 
starken  eisinen   Reifen   aneinander   getrieben  worden,  bifs  man 


1)  KriegMohule  16U8,  1,  439. 
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in  etwas  besser  nachgedacht  und  das  Eisea  zu  schmelzen  und 

ne  Stücke  zu  verfertigen  angt-fangen." 

Wir  besitzen  keine  Beschreibung  der  Technik  des  Eisengusses  aus 

dem  15.  Jahrhundert.     Es  ist  mis  aber  auf  eigentümliche  Weise  eine 

Schilderung  des  Gusses  von  Bronzekanonen  aus  diesem  Jalu'huudert 

rbalten,  die  hier  umsomehr  wiedergegeben  werden  darf,  als  der  Gufs 

der  Eisenkanouen  durchaus  auf  den  alteren  Erfahrungen  des  Brouze- 

18&CS  sich  stutzt«!. 


Gufs  der  Kanonen  Mabomeds  IL 


■         Geschütze  >)  von  gewaltiger  Gröl'se,  die  zum  Teil  erst  an  Ort  und 
Stelle  gefertigt  wurden,  bildeten  einen  weseutlielten  Teil  der  türkischen 

I Kriegskunst  und  es  wiu'den  deren  bis  ins  16.  Jabriuuidert  hinein  ge- 
gossen. Insbesondere  knüpft  sich  an  eine  Anzahl  derselben  der  Name 
Mahomeds  11^  des  Eroberers  von  Konstantinopel.  Das  Interesse,  welches 
sich  damals  schon  an  diese  Geschütze  knüpfte,  hat  ältere  Aufzeich- 
,     iiungeu  hervorgerufen,  und  wir  sind  in  der  Lage,  über  einige,  während 

Ider  Belagerung  von  KonsUtutinopel  gegossene,  eingehendere  Mitteilun- 
gen zu  machen,  die  von  einem  Zeitgenossen,  einem  Griechen  Namens 
Kritobulos,  herrühren  -j. 
^Nachdem  Mahonied  II.  seine  Truppen  rings  um  Konstantinopel 
aufgestellt  hatte  (1452),  berief  er  die  Befehlshaber  seiner  Artillerie  zu 
sich  und  besprach  mit  ihnen  die  Geschütze,  die  Belagerung,  sowie  die 
Notwendigkeit  derart  zu  verfahren,  dafs  man  möglichst  rasch  die  Stadt- 
mauern niederlege.  Die  Artilleristen  antworteten,  dafs  es  nicht 
schwierig  sei,  eine  Bresche  herzustellen,  wenn  sie  nur  andere,  ihren 
^Abmestiungen  nach  zur  Niederwerfung  und  Zertrümmerung  der  Mauern 
»ignetere  Geschütze  hätten.    Indessen  sei  der  Gufs  solcher  Geschütze 


')  Qtiellen  zur  Geechiehte  der  Feuerwaffen,  herausgegeben  vom  germaniachen 
jum,  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1877,  8.  34  etc.  —  *)  Wir  müsKeii  «Uljei  freilich 
irkeu,  dal'a  dieatflbe  groffte  Umwege  zu  un»  gemacht  hat,  Nactulcm  «ie  ver- 
schiedene Male  von  einer  Spractie  in  die  andere  nachübersetzt  worden  ist,  liegt 
UUB  die  letzte  deutsche  Übersetzuug  vor  in  der  Browhore:  IMister,  R. ,  Moustr«- 
Creschritze  der  Vorzeit.  Aus  dem  Bussi^chen  übersu'tzt.  Kassel  und  Leipzig  l*f70, 
Luckhardt«che  Verlagshdl. ,  8.  10  ff.  Die  modernen  techniBchen  Ausdrücke  sind 
nmtürlicb  auf  dem  Umwege  der  verBchiedenen  Übersetzungen  in  den  Text  go- 
kommeu.  Ohne  Vergleich  des  griechiecheu  Originala  lasaen  ue  »ich  nicht  bewiti- 
gen.  Immerhin  hat  aber  der  Bericht  auch  in  dieser  Form  »o  viel  lechnittchea 
luteresBti,  daf»  wir  auf  deuaen  Wiedergabe  nicht  verzichteu  können. 


^^^mm 
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sehr  teuer  und  erfordere  aufserdem  eine  bedeutende  Menge  Bro 
Darauf  befiil»!  Mahonied  sogleich,  dafs  ihnen  alles  Nötige  Terabr&icl 
werde,  und  sie  ihrerseits  stellten  eine  Maschine  (Kanone)  her,  wcl 
90  schrecklich  anzuschauen  war,  dafs,  wer  sie  nicht  gesehen,  nie 
daran  gbiuben  wollte.  Ich  werde  nun  die  Art  der  Anfertigung,  dii» 
Abmessungen  und  den  Gebrauch  beschreiben.  Die  Kanone  wurde 
folgendennafsen  gegossen,** 

nMuu  nahm  eine  grofse  Menge  sehr  fetten  und  dabei  möglichst 
reinen  Thones;  derselbe  wurde  einige  Tage  lang  geknetet  und  xur 
Erzielung  gröfserer  Zähigkeit  mit  Fett^  Haaren  u.  s.  w.  versetzt  Alles 
dies  arbeitete  man  gut  durcheinander  und  stellte  so  eine  feste  und 
zähe  Masse  her,  aus  welcher  ein  Cylinder  von  der  Forui  einer  Höte 
(en  forme  de  flute)  und  von  grofser  Länge  gebildet  ward.  Dies  wat 
der  Kern  für  die  zum  Geschützgufs  bestimmte  Form.  Derselbe  hatte 
eine  Länge  von  40  pHlmen  ('{2  FuTs),  sein  vorderer  Teil  mafs  ungefähr 
12  Palmen  (9*/^  Ful's)  im  Umkreise,  während  der  Umfang  des  Kerns 
hinten,  für  die  zur  Aufnahme  des  Krautes  (Vherbe)  bestimmte  Kam 
circa  4  Palmen  (3 Vi  Fufs)  oder  etwas  weniger  betriig;  d.  h.  dorst 
machte  ein  Drittel  des  Umfanges  der  Seele  aus,  was  genau  mit 
Regeln  für  das  Verhältnis  der  übrigen  Hohrteile  übereinstimmte.* 

„Gleiclizcitig  wurde  auch  die  äufsero  Fonn  angefertigt  (in  welchiT 
das  Gescluitz  gegossen  werden  sollte)  und  innerlich  mit  einer,  zur 
Aufstellung  des  Kerns  bestimmten  Höldung  versehen.  Auch  ist  zu 
erwähnen,  dafs  dieselbe  so  weit  war,  dafs  zwischen  iliren  Wänden  und 
(lern  Kern  ein  freier  Zwischenraum  bestiind.  Der  Durchmesser  de« 
letztern  war  in  der  ganzen  Länge  der  Form  derselbe,  und  die  Dicke 
der  GeschützwändG  betrug  beim  Ausfüllen  dieses  freien  Raumes  mit 
Metall  über  1  Palme  (9Vj  Zoll),  der  innere  Teil  der  Foim  war  ftttt 
demselben  Thone  wie  der  Kern  angefertigt;  die  ganze  Form  wurde 
äufserlich  durch  Eisen,  Holz,  Erde  und  Steine  verstärkt,  um  flieselln.' 
zum  Aushalten  zu  befähigen  und  uicht  unter  der  ungeheuren  Meuge 
des  eingegossenen  Metalls  brechen  zu  lassen." 

„Hierauf  erbaute  man  zu  beiden  Seiten  der  Form  zwei  Öfen 
welchen  der  GuTs  erfolgen  sollte.     Die  Ofen  wurden  sehr  daucr 
hergestellt,  innerlich  mit  Ziegelsteinen  ausgelegt  und  mit  sehr  fet 
und  gut  durcbgearlieitetem  Thou  verschmiert;  äufserlich  führte 
sie  aus  gi'ofson,   behauenen  Steinen  auf  und  verband   dieselben, 
Erzielung  eines  festen  Zusummcnhauges,  durch  Zement  und  ähuli 
Stoffe.    In  diese  Öfen  wurden  15U0  Talente  (ungefähr  650  Ztr.)  Kupfer 
und  Zinn  eingebracht,  auf  allen   Seiten   mit  Brennholz   und  Ko 
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umgeben  und  dann  alle  OfiriuugBD  der  Öfen  Causgenoiumen  die  Ab- 
stich»>ffnungeii)  liemietisch  versi-hlossen.  Nunmt^lir  ward  das  üreuu- 
matt'rial  angezündet  und  die  Verbrennung  desfelben,  mit  Hilfe  rings 
um  die  Öfen  angebracbter  Blasebälge,  durch  Zufuhr  von  Lufl  unter- 
stutzt. Das  Blasen  wurde  während  dreier  Tage  und  dreier  Nächte 
nicht  eingestellt,  d.  h.  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die  ganze  Bronze 
goschmolzen  und  dünn  wie  Wasser  war.  Alsdann  stiefs  man  die 
Stieböffnungen  auf  und  liefs  die  Bronze  in  thönemc  Rinnen  in  die 
Form  fliefsen.  Dabei  wurde  nicht  nur  die  ganze  innere  Höhlung  a\is- 
gefiillt,  sondern  es  bildete  sich  noch  über  derselben  ein  1  Pik  (unge- 
fiihr  27  Zoll)  dickes  MeUillutück.  In  dieser  Weise  ward  der  Gufs  des 
Geschützes  bewerkstelligt." 

„Nach  dem  Erkalten  der  Bronze  wurde  die  Form  auseinander 
genommen  und  der  Kern  entfernt.  Demnächst  wurde  das  Metall  an 
allen  Stellen  gereinigt,  abgeschabt  und  poliert.  Mehr  ist  über  die 
Anfertigung  der  Kanone  nicht  zu  sagen." 

„Jetzt  werde  ich  erörtern,  in  welcher  Weise  das  Geschütz  verwandt 
wurde.  Zuerst  brachte  man  in  dasfelbe  das,  was  man  Pulver  nennt, 
ieses  Pulver  füllte  den  ganzen  Raum  der  Kammer  bis  zum  Anfang 
es  weitem  Rohrteils  aus,  welcher  letztere  zur  Aufnahme  der  steinernen 
ugel  bestimmt  war.  Hierauf  verschlofs  man  die  Kammer  mit  einem 
ölzemen  Spiegel  und  hämmerte  denselben  mit  eisernen  Ansatzkolben 
stark  an,  damit  er  völlig  dicht  das  Pulver  bedecke  und  erst  infolge 
des  Schusses  sich  von  seiner  Stelle  bewege.  In  diesem  Spiegel  befand 
sich  eine  Aushöhlung,  in  welche  die  mit  dem  eisernen  Kolben  ein- 
eschobene  Kugel  gleichfalls  eingehämmert  wurde." 

„Nunmehr  gab  man  dem,  auf  das  zu  beschiefsende  Ziel  gerichteten 
eschütz  nach  den  lU'geln  der  Kunst  und  auf  Grund  der  Versuche  den 
rfordorlichen  Erhöhungswinkel.  Dabei  schob  man  einen  Balken  unter 
Geschütz  und  legte  eben  solches  Gebälk  auf  und  neben  das  Rohr, 
t  dieses  nicht,  infolge  der  durch  den  Schufs  erzeugten  Erschütte- 
rung, seinen  Platz  verlasse  und  am  Ziele  vorbeitreffe.  Schliefslich 
rde  die  Ladung  durch  eine  kleine,  hinten  am  Rohre  befindliche 
ffnung  entzündet,  welche  hierzu  mit  einer  Pulverspur  bestreut  war. 
ei  der  Mitteilung  des  Feuers  verpuffte  das  Feuer  schneller,  als  der 
edanke.  Zuerst  vernahm  man  ein  schreckliches  Geräusch,  die  Erde 
bebte  unter  den  Füfsen  und  ringsumher  und  dann  folgte  ein  betäuben- 
der Donner.  Zugleich  mit  einem  alles  versengenden  und  mit  Rauch 
belegenden  Feuerstrome  flog,  inf(»lge  der  Wirkung  des  verbrannten 
■Pulvers  auf  den  Spiegel,  die  Kugel  mit  schrecklichem  Sausen  aus  der 
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iüi«il  lo«  i»  die  Mner,  nul  liwiiii<ii  tm  Trä 

logn  ifi  Se  BöIml    Wobia  ficM  Gcsdett»  — %efklrtet  ■■■iia.  di 

Terinriietni  ne  ToH  vnil  Verderbea.     Zoveäca  wurde  dvrrk  den  Aa- 

iddftg  d«r  Kogcl  ü  Tal  oder  die  fünfte  der  Mmmer  zerstört,  snoka 

Im  gr5teTcin  oder  giiiJMiftuniii  Ma&o  etn  Tonn ,  oder  die  Idöne  Makt 

zwiacfaen  zvci  Tännea  bcscbidigt,  oder  die  Zixmeii  wbf/thntAaL  Kidrti 

konnte  dieseo  Kugeto  widervteheo^  selbst  nicbt  die  rtirlnty  ¥iiin, 

M  gab  kam»  nodi  so  iaitfl  sad  maMm  Dednuig,  wddie  vor  der  VTcr- 

knng  dieser  Kanone  UUte  adifitan  könnea.'' 

ffEjDC  in  gl«tebefli  Maiba  wirkende  ähnliche  MMdüae  iat  aawakr- 
aekeinticb  and  andenkhar.  Die  Fdrsteo  and  Heerfohrer  der  Toneit 
baaafiMn  nicht«  Ähnliche»  und  kannten  aach  darüber  ni^ts.  V*- — 
adcba  Kanonen  in  ihrem  Beaitxe  gewesen ,  so  hätte  ihnen  wedt . 
Festung  noch  eine  Stadt  wiilerstehon  können,  weil  es  mit  dtesea  Ge^ 
fkrhtitzpu  mö((1ii:h  iKt,  viel  stärkere  Maoem  als  die  damals  vorliandencn 
nitider^ilegGD.  Dann  würde  es  znr  Bea^ltigung  der  Festung  aidd 
nötig  g(^e«u^n  smn,  Trancbeen  and  Circamvallutionslinien  annrafUhren« 
untorirdiKchc  Gulcriecn  zu  gralnm  und  ^iinen  zu  legen,  weil  statt 
all*»  deftf4on  da«  einfache  NiedpnwhiefHcn  und  Zertrümmern  der  Mauern 
/um  ZJelu  gi^führt  haben  würdig.  Aber  ilies  war  nicht  uuäflihrbar,  weÜ 
man  daniaU  keine  Kanonen  besafa.  Dieselben  traten  erst  als  Folge 
(h'T  neuen  deutgehen  oder  lieltischen  Erfindung  auf.  welche  ei»l 
ITiO  Jalirc  vordem  ihU'V  zu  dcrnelbon  Zeit  bekannt  wurde  Ea  bestand 
diese  gei*treicho  und  glückliche  Erfindung  in  der  Eot^leclnmg  einea 
eigentüinlichmi,auH  den  brennbaren  und  leichtentzündlichen  Elemeul 
Salpeter,  Schwefel,  Kohle  und  Kraut  bestehenden  Pülverchens. 
ihrer  Verbrennung  bildet  diene  Miscliung  trockene,  glühende  Gl 
welche,  in  einen  engen  und  fe8ton  Bronzekörper  eingeschlossen, 
nuH  diesem  einen  Ausweg  suelten,  dabei  die  Kugel  auf  ihrem  W< 
vorfinden  und  dcHlialb,  durch  die  Wirkung  ihrer  inneren  Spannt 
diese  zuweilen  so  heftig  fortschleudern,  dafs  selbst  das  Geschütz 
ßnieli  geht  Alle  jenen  die  Kanonen  betreffenden  Mitteilungen  hal 
wir  un«  den  uns  von  Artilleristen  zu  Teil  gewordenen  Belehrung* 
geschöpft,  d.  h.  von  Ijeuten  erhalten,  welche  sieb  mit  dienern  Handwi 
bescliäftigen.^ 
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Noch  ausführlicher  handelt  Vanuccio  Biringaccio  in  seinor 
Pyrotechnia  üher  den  Gufs  der  Kanonen.  Stammt  dieses  Werk 
auch  orst  aus  <iem  Jahre  1540  und  gc*hi)rt  dasfellic  also  eigentlich  in 
unsere  zweite  Abteilung,  so  ghiuben  wir  doch  das  wichtigste,  was  sich 
auf  die  Kunst  des  Gusses  bezieht,  hier  nmsomehr  anführen  zu  dürfen, 
weil  einerseits  andere  technische  Berichte  nicht  vorhanden  sind,  ander- 
seits wir  annehmen  dürfen,  dafs  die  Kunst  im  15.  Jahrluuidert,  wenn 
auch  geheim  gehalten,  nicht  anders  geübt  wurde,  als  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderte.  Man  kannte  damals,  wie  es  scheint,  nur  Lr-hm- 
formerei.  Der  ftundhaltigc  Thnn,  den  man  voi-wendete,  war  ziemlich  fett, 
zart  anzufühlen,  von  feinem  Korn,  sehr  ßleichmäfsig  und  das  Trocknen 
vertragend  ohne  zu  rei&en  und  feuerbeständig.  Man  stellte  dieses  Mate- 
rial durch  Mischen  von  reinem  Sand  und  Thon  künstlich  her.  Nach- 
dem   man    es   mit  Wasser   genetzt    und    mit  eiuem    eiserneu    Spicfs 

Fi?.  297. 


gehörig  durcheinander  gearbeitet  hatte,  vermischte  man  diesen  Form- 
sand mit  dem  Vsfi*chen  seines  Volumens  mit  Tuchscheerabschuitzeln, 
getrocknetem  Kuhmist,  VVerg,  mit  Haaren  oder  dem  Mist  von  Pferden 
oder  Eseln  oder  mit  kurzgehacktem  Stroh  (Spreu).  Das  Modell  be- 
stand aus  Tannenholz  (sapin j  mit  angefügton  Gul'szapfen  von  einem 
Fnfs  Höhe.  Grofse  Kernnügel,  die  durch  Mmlell  und  (l)orzug  gingen, 
lüelten  die  Ausladungen  und  V'erzieningen.  Alan  hob  diese  für  sich 
ab,  ehe  man  das  Modell  herausnahm.  Diese  Einsatzstücke  wurden  in 
zartestem  Sand  (blasse)  hergestellt. 

Man  bediente  sich  auch  eines  in  I/chm  hergestellten  Modells,  Fig.  297, 
das  auf  ein  Rundholz,  welches  mit  Stroh  umwickelt  war,  in  verschiedenen 
Lagen  mit  Hilfe  einer  Schablone  aufgedreht  wurde.  Dieses  Modell,  in 
Holz  oder  Lehm,  das  an  seinen  beiden  Enden  schwebend  gestützt  war, 
wurde  mit  gewaschener  Holzkohlennsche  und  Talg  bestrichen,  darauf 
wurden   wiederholt  Lagen  von  geschlemmtera  Thon  aufgetragen,  die 
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jedesnial  getrocknet  wurden.     Die  vorletzte   Lage  wurde  mit  PraW 
iimwifkelt  im  Abstände  von  je  2  Zoll,  und  die  letzte  Un  ' 
nach  dem  Trockenen  mit  Langsschienen,  die  durch  ein- 
halten waren,  umgeben.   Das  ganze  Modell  wurde  mit  nolxkohlenfat 
getrocknet  und  dann  das  Modell  ausgehoben,  so  dafs  die  Form  vorhlid»-* 

Fig.  298. 


3^^.:^^,;«^  V^ 


Di©  Unikleidung  des  Hohlruiimes  bezeichnete  man  als  „Mani-el".  la 
derselben  Weise  wurde  die  Form  des  Bodenstückc«  der  Büchse  ki- 
gestellt. 

Der  Kern  (Fig.  298)  bestand  aus  einer  eisernen  Spindel,  länger  sU 
die  Seele,  in  der  sich  eine  Öfl'nung  befand,  um  einen  eisemen  BoUcrj  n 
tragen,  der  den  Kern  in  seiner  Lage  hielt,  so  dafs  er  von  dem  Üüssigea 

Fig.  299. 


Metall  nicht  in  die  Höhe  gehoben  werden  konnte.     Die  betreffei 
Spindel  umgab  man  mit  einem  Gemisch  von  Thon,  Pfi^rdemisl 
Holzkohlenstaub.    Der  Keni  wurde  schwebend  gehalten  durch  eii 
aus  mehreren    Teilen    bestehenden   Ring  mit  Zapfen,  ^Hoscnkrar 
(Fig.  299).    Mau  erhitzte  die  Form  24  Stunden  bei  Rotglühlüt/f 
senkte  sie  dann  in  die  Dammgrube,  eine  Grube  in  der  Schmelw. 
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man  in  Lagern  von  3  zu  3  Zoll  aufstampfte.   Das  Eiuschmelzon  gescliaU 

in  ßinein  Flammofen.     Sobald  die  Bronze  Ölknnsistonz   angenommen 

iltc^  schritt  man  zum  (Jufs  —  also  bei    mögliebst  niedriger  Tempe- 

itur,  tim  die  eiserne  Kernspindel  leichter  berauszieben    zu  können. 

^m  ßronzenuscbung  war  sehr  verschieden,  indem  jeder  Giefsmeister 

Jin  eigenes  Rezept  hatte  und  seine  Mischung  für  die  beste  erklärte. 

Erst  kurz  vor  dem  Guls  wurde  dem  Metallhade  Zinn  zugesetzt,  um  die 

richtige  „reiche*'  Legierung  zu  erbalten.    Die  Geschütze  wurden  uach- 

Fig.  300. 


febohrt,  die  kleinereu  mit  der  Hand,  gröfscrc  mit  Hilfe  von  Wasser- 
rädern (Fig.  300). 

An   den  Gufa   der   Geschütze   scbliersen    wir   den  Gufs   der  Ge- 
tcbosse  an. 


Art  und  Weise,  wie  durch  Gula  oiserue  Kugeln  zum  Scbiefscu  für 
grofse  und  kleine  Artillerie  hergeatolU  werden:  aas  Biringaccios 
^L  Pyroiechnia '). 

^^  Um  nicht  von  der  aDgefaogeneu  Orduuag  abzuweichen,  sowohl  in  dem 

Bericht  über  dtia  Giefsen.  als  üb^'r  die  zu  den  Geschützen  nötigen  Dinge, 
werde  ich  Euoh  jetzt  von  der  Art  sprechen,  wie  man  eiserne  Kugeln 
macht,  einer  gewifs  sehr  schönen  und  erschrecklicheD  Erfindung  durch  ihre 
mächtige  Wirkung  und  eine  für  den  Kriegsgebrauch  neue  Sache.  Deun 
^fteiflcmc  Kugeln  wurden,  soviel  ich  woifs,  nicht  beim  Ge«chützfp«er  gesehen 
^■(in  Italien)  vor  denjenigen,  welche  König  Karl  von  Frankreich  zur  Kroherang 
des  KöoigreichH  Neapel  gegen  den  König  Ferdinand  im  Jahre  149G  mit  sich 


')  Birinpiccirt,  Pyroteclinia,  Üb.  VII,  cAp.  »,  p.  247  etc. 
Beok,   OMohtaht«  d««  Blwiit. 


60 


946  Eisengnfs. 

führte ').     Obgleich  ich  yon  diesen  kutof  Bohon  kan  gesprochen  hab«,  ih 
TOD  der  Beinigong  des  Eisens  gesprochen  wtirde^,  so  schien  es  mir  dock 
gut,  hier  yon  neuem  und  ausführlicher  zu  zeigen,  wie  man  es  macht.   Des- 
halb sage  ich  Tor  allem,  dafs  aufser  dem  Eisen    Blasebälge,  ein  Hochofo, 
Kohlen  und  Formen  nötig  sind,    ohne    welche   man  keinen  Gufs  macba 
könnte    und    diese  Formen    hat    man   schon    von    Anfang    an,    als  mia 
damit  zu  arbeiten  begann,  in  Italien   yon  Bronze  gemacht.     Jetzt  machei 
sie  die    meisten,  um  Kosten    zu  sparen,  aus  Gufs  yon    demselben  Eises, 
welche  Ihr,  soweit  ich  weiTs,   nach   den  Regeln  über  Formen,  welche  idi 
Euch  bereits  gegeben  habe,  auch  selbst  anfertigen  könntet.    Da  es  jedod 
in  jeder  Praxis  in  speziellen   Dingen   einige  Abweichungen   yon  den  allge- 
meinen Reguln  giebt,  werde  ich  Euch  die  Art  und  Weise  mitteilen,  wie  mao 
diese  zu  machen  pflegt.  —  Znerst  macht  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Kagel 
aus  Holz  oder  Lehm,  oder  man  bat  sie  auch  wohl  aus  Blei  oder  Kiseo  ge- 
macht, rund  und  genau  so  grofs,  wie  Ihr  eine  machen   wollt,  in   dem  Fall, 
dafs  Ihr  in  Eurer  Form  nur  eine  Kugel  machen  wollt;  wenn  nicht,  so  in&f»t 
Ihr  so  viele  davon  haben,  wie  die  Form  enthalten  soll  und  diese  eine  oder 
diese  Anzahl  lul'Ht  Ihr  zur  Hälfte  in  ein  Brett  oder  in  Kreide  ein  und  nach- 
dem Ihr  das  Modell  mit  Oel  oder  Schweinefett  bestrichen   habt,  macht  Ihr 
darüber  eine  Form   yon  Gips  oder  auch  yon  Thon,  wenn  Ihr  keinen  Gips 
habt,  genau  so,  wie  Ihr  wollt,  dafs  die  yon  Eisen  oder  Bronze  werden  ?oll 
Dann  macht  Ihr,  dieser  begegnend,  die  andere  Hälfte  und  alsdann  vertii^ft 
die  Mündungen  zum  Eingufs  und  die  Windpfeifen,  sowie  auch  vier  Löchtr 
zum  Zusammonschliefsen  durch  Einführen  der  Stifte  (Schliefsen)  und  hiuten 
macht  Ihr  einen  kleinen  Zapfen  oder  einen  Vorsprung,  um  ihn  mit  der  Zange 
fassen  zu  können.     Nachdem  dies  alles  genan   gemacht  ist,   bestreicht  Ihr 
sie  mit  AHohe  oder  salbt  sie  mit  Ol  und  formt  jede  für  sich  halb  und  halh 
in  Formlehm  und   macht   ihre  Rahmen   (carri)   und   wenn   diese  (d.  h.  die 
Formen   für    die   Kugeln)   gemacht   und    getrocknet  sind,    giefst    Ihr  sie 
voll  mit  Bronze  oder  geschmolzenem  Eisen,  wie  es  Euch  beliebt,  und  so  er- 
haltet Ihr  die  Formen  zum  Kugfilgiefsen ,  welche  sehr  gute  Dienste  leisten 
und  in  denen  man  eine,  drei,  fünf,  sieben  und  mehr  Kugeln  anbringt,  wenn 
Ihr  wollt,  dafs  man  mehrere  auf  einmal  soll  giefsen  können.    Erinnert  Euch 
immer   daran,   dafs   Ihr  die  Formen  innen  mit  Asche  bestäubt,   wenn  Ihr 
giefst.    Auch  pafst  eine  grofse  Zange  daran,  welche  die  Mäuler  mit  je  cincin 
viereckigen  Loch  durchbohrt  hat,  in  welches  der  kleine  Zapfen  pafst,  den 

^)  Karl  der  Kühnti  bediente  sich  bereits  gufseiserner  Kugelu  von  ',  1". 
20  und  30  Pfund.  Im  Archiv  zu  Brüasel  findet  sicli  folgende  Notiz:  rl^vO 
H  Baudui  d'AlvHin,  bombardier  de  Monseigneur,  pour  mille  trois  ceul  tni/« 
bouIetB  de  fer  fondu  pour  livrer  ä  Bruxellea  et  etre  conduit  ä  Lille  et  >er\ir 
une  grosse  «crpentinft,  poids  total  9099  liv.".  (Compt.  d'arlillerie  ile  147;^,  vo\w 
aiix  archives  de  ])elgi(iue  par  M.  le  colonel  Renard.)  Dafs  eiserne  Kugeln  aWr 
zu  Anfang  des  16.  Jalirhnndertfl  in  den  Städten  noch  ■wenig  im  Gebrauch  waren, 
geht  auR  dein  Inventar  der  Stadt  Efülingcin  von  15o7  hervor.  Im  ZvughAii«  be- 
fanden »ich  2084  Bteinei-ne,  26  478  bleierne  und  324  eiserne  Kugeln.  (Pfüff,  Gf- 
flchiclitü  von  Elslingen,  Seite  617.)  —  ^)  Lib.  I,  Cap.  6. 
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Ihr  liinten  auf  die  Form  gemacht  habt,  oder  in  welche  der  Vorsprung  ein- 
tritt. Und  mit  dieser  handhabt  Ihr  eie  vorkommenden  Falles.  Dabei 
mflfat  Ihr  das  zum  Giefsen  geeignete  Eisen  haben,  welches  Ihr  von  jener 
harten,  verdorbenen  Sorte  nehmen  müfst,  welche,  um  sie  von  ihrer  Erdigkeit 
SU  reinigen,  den  Hohofen  passiert  hat  (Roheisen)  oder  auch  von  jenen  ver- 
rosteten, alten,  ausgestofsenen,  schlechten  Eisenstücken  (Brucheisen).  Zwar 
kann  auch  ein  gutes  Eisen,  wenn  es  auch  gereinigt  ist  (Schmiedeiseu),  ver- 
mittelst der  Kraft  mächtiger  Kohlenfeuer  und  Blaäbälgo  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden,  aber  leichter  und  mit  weniger  Kosten  macht  man  es  mit 
obengenannten  Eisonsorten,  weshalb  Ihr  sehen  müfst,  dafs  Ihr  die  gröfst- 
mögliche  Menge  davon  habt.  Und  dabei  sorgt  für  eine  Schinifide  (Schmolz- 
hütte)  mit  ein  oder  zwei  Paar  guter  Blasbälge,  mit  cint'm  W'iiRScrrad  oder 
einer  andern  Vorrichtung,  dafs  sie  leicht  einen  kräftigen  Wind  erzeugen 
und  lauge  aushalten  können.  Und  vor  die  Düsen  ilerselben  setzt  ein 
Schmelzgefäfs  aus  kieseligem  Tuffstein  oder  einer  anderen  Felsart,  welche 
nicht  schmilzt.  Dieses  habe  eine  runde  Form,  1  '/i  Kilon  hoch  und  V^  Ellen 
breit,  oder  wie  es  Euch  gut  scheint,  und  uugeföhr  auf  die  Mitte  seien  die 
Düsen  gerichtet,  die  eine  etwas  höher  als  die  andere  und  die  Mündungen 
derselben  seien  weit,  damit  der  Wind  kräftig  ans»trönieii  und  in  das  Schmelz- 
gefäfs einströmen  kann.  In  den  Boden  der  letzteren  macht  ein  Loch 
(Abstich),  um  das  geschmolzene, Material  binauslassen  zu  können,  um  es 
nach  den  Formen  zu  leiten.  Wenn  Ihr  diese  gut  angeordnet,  ausgestrichen 
und  mit  Asche  bestäubt  (oder  bestrichen)  und  in  allem  die  Regeln  über  das 
Schmelzgefäfs,  die  ich  Euch  zuvor  beim  Schmelzen  der  Bronze  gab,  befolgt 
habt,  erwärmt  Ihr  es  und  wenn  es  vorgewärmt  ist  und  Ihr  arbeiten  wollt, 
füllt  Ihr  es  mit  Kohlen  von  Kastanien-  oder  auch  Ilaiubuchcuhol/,  oder  von 
dem,  was  Ihr  eben  haben  könnt.  Und  über  den  Rand  (des  Schmelzgefäfses), 
um  es  noch  mehr  zu  erhöhen ,  setzt  Ihr  noch  einige  Backsteiustücke  oder 
andere  Steine  auf,  welche  die  Kohlen  zurückhalten  und  gebt  den  Wind 
darauf,  indem  Ihr  sie  anzündet.  Wenn  Ihr  daun  seht,  dafs  alles  gut  im 
Brande  ist,  geht  Ihr  daran,  mit  einer  Schaufel  oder  einem  Löffel  von  Eisen, 
die  Stückchen  von  jenem  Eisen,  das  Ihr  schmolzen  wollt,  nach  und  nach 
aufzulegen  und  schmelzt  es  so  ein.  Dabei  müfst  Ihr  darauf  achten,  dafs 
das  Material  in  dem  Feuer  immer  mit  einem  eisernen  Stube  gehoben  wird, 
bis  es  geschmolzen  ist  und  dafs  auch  die  WindÖfTnungen  frei  von  allem 
Erdigen,  was  sich  davor  ansammeln  könnte,  bleiben.  Wenn  Ihr  so  die 
ganze  Eisenmenge,  die  Ihr  benötigt,  gut  geschmolzen  habt,  fügt  Ihr,  um  leicht 
arbeiten  zu  können,  ein  eisernes  Kanälchen  ein,  welches  sn  laug  ist,  dafs, 
wenn  die  Öffnung  am  SchmelzgefTifs  aufgestochen  ist,  das  geschmolzene 
Eisen  nach  den  Kugelformcn  ^'eleitet  wird,  wovon  Ihr  jedes  Paar  mit  jener 
grofsen  Zange,  wovon  ich  früher  gesprochen  habe,  es  tragend,  zum  Gusse 
bereit  stellt,  bis  das  Eisen  daraus  hervortritt.  So  füllt  Ihr  alle  und  auf 
diese  Weise  macht  man  die  eisernen  Kugeln,  deren  sich  die  Artillerie  bedient. 
Freilich  machen  einige  das  Schmelzgefäfs  anders  und  einige,  welche  wünschen, 
dafs   das  Eisen  flüssiger  werde,  setzen  etwas  Antimon   zu,   andere  etwas 
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Kapfer,  einige  verderben  es  aoch  mit  Arsenik  oder  Raoscfagelb  (ringsUftl 
Aber  nach  meinem  Dafürhalten  irrt  der,  welcher  sich  von  der  Natur  entfernt, 
denn  man  macht  es  damit  zerbrechlicher,  mehr  als  jene  wissen. 

Mau  macht  aach  eiserne  Kugeln  mit  dem  Hammer  für  Musketen  mtd 
Arkebusen  f  indem  man  ein  viereckiges  Stück  auf  eine  beliebige  Gröli«  ia 
der  gewöhnlichen  Schmiede  ausschmiedet.  Dann  macht  man  auf  einm 
kleinen  Ambos  die  Höhlung  und  macht  auch  einen  ähnlich  ausgehöhlten 
Stempel  (Gesenk).  Alsdann  erhitzt  man  das  Eisengut  und  schlägt  aof  du 
zwischen  dem  Ambos  und  dem  Stempel  Gepackte  darauf,  indem  man  es  oft 
darin  umdreht,  bis  es  in  die  völlige  Rundung  übergeführt  ist.  Dann  schneidet 
man  es  ab  und  staucht  die  Anhaftstelle  mit  demselben  Stempel.  In  dieser 
Weise  habe  ich  sehr  gut  arbeiten  sehen.  Die  Kugeln  sind  glatt  und  viel 
schöner  als  die,  welche  in  den  Gnfsformen  gemacht  sind  und  aufserdem  sind 
sie  nicht  zerbrechlich,  weil  sie  von  weichem,  gutem  Eisen,  ohne  Verun- 
reinigung von  irgend  etwas  seiner  Natur  Schädlichem  gemacht  sind. 


Waren  wir  im  stände,  eine  Reihe  von  Tbatsachen  aufzarühren, 
die  beweisen,  dafs  der  Eisengufs  bereits  zum  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  Kriegszwecken  in  Anwendung  war,  so  können  wir  für  eine 
Verwendung  desfelben  zu  friedlichem  Gebrauch  aus  so  früher  Zeit  nur 
wenig  Positives  beibringen.  Die  älteste  Verwendung  des  Gusses  in 
dieser  Richtung  war  für  Ofenplatten  grofser  Kachelöfen.  Solcher 
Platten  bedient«  man  sich  nachweisbar  schon  in  den  letzten  Dezennien 
des  15.  Jahrhunderts. 

Das  klassische  Beispiel  für  diese  ältesten  gufseisemen  Öfen  ist 
der  grofse  Ofen  im  Saale  der  Feste  Koburg,  den  Puttrich  beschrieben 
hat  1)  und  seine  Entstehung  mit  Bestimmtheit  in  das  15.  Jahrhundert 
setzt.  Er  ist  aus  lauter  einzelnen  Platten  zusammengesetzt  und  hat 
äufserlich  die  Form  eines  Kaclielofens  und  ist  verziert  mit  Wappen 
und  Heiligenbildern.  Die  Ornamentik  ist  gotisch.  Dafs  derartijre 
Ofenplatteu  im  Jahre  1490  im  Elsafs  gegossen  wurden,  geben  franzö- 
sische Schriftsteller  mit  Bestimmtheit  an,  und  aus  derselben  Zeit 
stammt  die  Notiz  aus  Lersners  Chronik  von  Frankfurt  (II,  723)  „anuo 
1490  quinta  post  michaelis":  „Dem  Meister  uff  der  Mossel,  der  die 
eisernen  Öfen  machen  kann,  soll  man  schreiben  die  Mefs  herzukommen.- 

Eine  alte  Kaminplatte  mit  der  Jahreszahl  1488  befand  sich  (nach 
Lotz,  Kunsttopographie  von  Deutschland)  im  Pfarrhause  zu  Raven- 
giersbach  in  Hessen,  doch  ist  dieselbe  leider,  wie  so  viele  andere  alte 
Ofenplatteu,  Ende  der  sechziger  Jahre  als  altes  Eisen  verkauft  und 
eingeschmolzen  worden.    Graf  Johann  I.  schenkte  1508   dem  Grafen 

*)  Sachs.  Denkmäler  II,  69. 
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hilipp  dem  Älteren   von  Waldeck  als  Haussteuer  zwei  dieser  Öfen, 
es«  Nachriclit  bewebt^  dafs  diese  Art  Öfen  damals  noch  seltou  und 
ochgeschätzt  waren.    Femer  bestätigt  sie,   wie   auch   aus   den  vor- 
»tulenen  Funden  sich  ergiebt,  dafs  sie  um  diese  Zeit  nur  in  furstlicLen 
chlössem»  in  Ratbaussälen  und  ähnlichen  besonderen  Lokalitäten  ziir 
Aufstellung  kamen.    Wenige  Jahrzehnte  später  fanden  diese  Öfen  den 
^Allgcmeiusteu  Eingang  in  alle  besser  situierten  Familien,  selbst  auf 
^Hem  Laude.    Es  bildete   sich  ein   formlicher  Stil   in  der  Dekoration 
^pUeser   Ofenplatten   aus.     Da  diese  Entwickelung    aber  erst  in   das 
IT     16.  Jahrhundert  fällt,  so  werden  wir  erst  in  dem  folgenden  Teil  unserer 
Arbeit  uns  eingehender  damit  befassen.   Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs  die 
ältesten  Platten  in  ihrer  Omamentierung  gotisch  sind,  dafs  die  dar- 
gestellten Gegenstände  entweder  fürstliche  Wappen,  oder  wenn  sie  sich 
auf  kirchliche  Dinge    beziehen,    mehr    einen   spezifisch  katholischen 
I      Charakter  zeigen,  während  in  der  späteren  Zeit  ganz  abweichend  sich 
^bia  eigentümlich  romanischer  (Renaissance)  Stil  in  der  Dekoration  heraus- 
"liildet  und  die  Gegenstände  meist  die  bekanntesten  Erzählungen  der  hei- 
bgen  Schrift,  namentlich  auch  des  Alten  Testaments,  zum  Vorwurf  haben. 
Über  den  Gufe   der  Kanonenkugeln  sowie   der  Geschütze  haben 
wir  bereits  gehandelt     Der  Gufs  dieser  Ofenplatten   war  wesentlich 
bweichend.    Die  alteren  Ofenplatten  wurden  stets  in  Herdgufs  herge- 
llt, d.  h.  nur  die  eine  dekorierte  Seite  des  Modells  wurde  in  einem 
orizontalen  Hett  von  Formensand  (Lehm)  eingestampft,  während  die 
Seite  der  Form   nach  dem  Ausheben   des  Modells   offen  blieb. 
Modell  bestand  demnach  nur  aus  einem  einseitif»  ausgestochenen 
ilde,  und  zwar  war  dies  in  jener  Zeit,  in  der  die  Holzschneidekunst  in 
0  hoher  Blüte  stand,  stets  in  Holz  hergestellt.    Dadurch  ist  auch  der 
harakter  dieser  Zeichnungen  bedingt,   die   durchaus   den  Charakter 
er  damaligen  Holzschnitte  und  Holzreliefs  an  sich  tragen. 

Ehe   wir  uns  zu  der  metallurgischen  Seite  des  Vergiefsens  des 
Eisens  in  jener  2^it  wenden,  müssen  wir  noch  einiger  gufseiserner 

i Gegenstände  Erwähnung  thun,  denen  —  nach  unserer  Meinung  mit 
Unrecht  —  ein  auffallend  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  In  der 
Bammlung  des  Nationalmuseums  in  München  befindet  sich  ein  runder 
Kessel  mit  drei  Füfsen  aus  Gufseisen  als  „aus  dem  14  Jahrhundeif 
ezeichnet.  Diese  Töpfe,  die  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in 
Itgemeinem  Gebrauch  waren,  und  die  man  auch  heutzutage  hier  und 
noch  trifft,  naunte  man  am  Rhein  „Marmitten*',  sie  waren  ihrer 
onn  nach  eine  Nachahmung  der  alten  Kupferkessel  mit  Füfsen,  wie 
e  schon  den  Römern  bekannt  waren.   Sie  hatten  annähernd  die  Form 


9&0  Eisen  gufs. 

unserer  Leimpfannen  und  wurden  anfein  offenes  Feuer  gcnlellt. 
Geßirsc  (lieser  Art   aus  Giiffteisen   bereits   im    14.  Jahrhundert  h 
sauberer  AusfiihruDg  hergestellt  worden  seien,  ist  nidit  anzanehiuf 
denn   das  EinCormen    dieser  Geräfse,   sowie   der  Gnfs   setzen  bereila 
grofse  Krfahrungen  voraus. 

Sprechen  die  technisrhen  (iründe  gegen  die  iiic!iiigk*^it  di 
angäbe,  so  beweisen  die  historischen  Tnistände  so  viel  wit*  gar 
denn  in  dem  Erwerbung8])ratokoll  des  Museunis  heifst  es  bei  der 
treffenden  Nummer:  „Gekauft  von  einem  Juden  aus  Inspmck,  angebli 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  von  einem  Schlofs  in  Tirol  stammend. •*  lh< 
Angabe  ist  zu  unb^Htimnit  um  dtm  angeführten  teehuiBeben  Grüiidi 
gegenüber  eine  Bedeutung  zu  haben.    Der  Guls  soleher  Dreifufskessd 
dürfte  kaum  über  die  Mitte   des  16.  Jahrhunderts    hinausgehen.    Die 
erste  Abbildung  ähnlicher  Gefäfse  aus  Eisen  verdanken  wir  Georg  Aj 
cola.    In  dem  zwölften  Buch  seines  Werkes  De  re  metallica,  das 
der  Gewinnung  des  Salzes  handelt,  sagt  er^): 

„Die  anderen  sieden  das  gsalzt  wasser,  sonderlich  das  mebi 
in  grofscn  eisern  topffen.  welche  dieweil   sie  d'  mehrer  teil   strow 
brennen  pflegeudt,  so  machendt  sie  das  saltz  schwärtzer,  etliche  si« 
eben  in  diesen  tÖptfen  das  saltzwasser;  diesolbigen  machendt  salz. 
nach  fischen  reucht  und  schmeckt,"     Auf  der  zugehörigen  Abbildi 
sind  zwei  grofse  Kessel  derart  von  naclistebender  Form  (Fig.  301) 
gestellt  (s.  4B1).    Es  ist  möglich,  dafs  diese  Kessel  aus  Gufseiseu 

Fig.  30X. 


^ 


gestellt  waren,  und  würde  dies  den  Beweis  gehen,  wciiiie  ra 
schritte  die  Eisengiefycrei  in  der  ersten  Hiilftc   des  Iß.  Ja 


>)  Knch  <1or  deatschen  ÜberMtzaiig  des   PlUlippus  Becliiiu,   PriLfikfttit  V 
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gemacht  hat,  walirscheinlicher  aber  ist  es,  dafs  diese  Kessel  aus  weiclieni 
£isen  getrieben  waren. 

Eiu   anderes   altes  Gnfsstück,  welches  sich  wiederholt  gefunden 
liat,  ist  eine  allerdings  sehr  plumpe  Tiergestalt,  ein  heraldisches  Un- 
geheuer, wahrscheinlich  einen  Löwen  vorstellend.    Das  erste  Exemplar 
3aKi   ich   vor  Jahren  in   der  Altertunissammlung  des  inzwischen  ver- 
storbenen Ereiherm  Ernst  von  Bibra  zu  Nürnberg.    Der  Besitzer  hielt 
die  Figur,  über  deren  Zweck  und  Bedeutung  er  keine  Erklärung  wufste, 
hliir  sehr  alt,  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammend.     Der 
GuCb  war  sehr  unvollkommen.     Das  Modell  war  ohne  Kunst,  hand- 
werksmäfsig,  wahrscheinlich  aus  Thon  augefertigt  gewesen,  die  Form 
war  zweiteilig,  also  mit  abhebbarem  Kasten   eingestampft,  aber  die 
Gufsnaht  ganz  versetzt.    Herr  Baurat  Mothes,  der  ebenfalls  bei  der 
Besichtigung  anwesend  war,  erwähnte,  dafs  sich  in  Leipzig   ein   oder 
zwei  dieser  eigentümlichen  Löwen  aus  Eisen  gefunden  haben.   Er  hielt 
sie  für  eine  heraldische  Dekoration   etwa  an  einem  Thor,  und  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  bemerkte  er,  dafs  man  ein  Exemplar  der  Art  auf 
■      einen  Thorpfeiler  gesetzt  habe.    Durch  meinen  Freund  Dr.  Hermann 
Baus  Hanau  habe  ich  untenstehende  Abbildung  (Fig.  302)  eines  Tieres 
Hder  Art  erhalten,  welches  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Hanau  aus- 
Rgegraben  worden  ist.     Ich  kann   der  oben    angeführten  Ansieht   von 
JKMotheä  nicht  beistimmen,  schon  der  rohen,  unkünstlerischeu  Ausfüh- 
rung wegen,  vielmehr  bin  ich  durch  Vergleichung  von  Abbildungen  u.8.w. 
zu   der   Überzeugung   gelangt,  dal's    diese   rätselhaften    Tiere  nichts 
anderes  waren,  als  die  Füfse  grofser  Kachelofen  mit  eiserner  Plattcn- 

bekleidung.  Es  wäre  deshalb 
wohl  möglich,  dafs  die  angeführ- 
ten gufseisernen  Löwen  —  wie  die 
ältesten  Plattenöfen  selbst  — 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
entstammen. 

Haben  wir  in  dem  Vorher- 
gehenden  die  Grenzen  der  Zeit 
zu   bestimmen    gesucht,  bis    zu 
der   die   Anwendung  des   Gufs- 
eiseiis  hinaufreicht,    so   wenden 
wir  uns  jetzt  zu  der  Frage,  wie 
list  diese  Erfindung  gemacht,  wodurch  ist  dieser  groCse  Umschwung  her- 
beigeführt worden  und  wie  kam  es,  dafs  eine  scheinbar  so  naheliegende 
linCache  Eründung  erst  so  spät  in  die  Welt  trat? 


Pig.  302. 
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mehr  für  öffentliche  Zwecke,  namentlich  für  die  Bedürfnisse  der  Legio- 
nen, betriehen.  Öffentliche  Wassermühlen,  die  für  das  Publikum 
Kom  mahlten,  wurden  erst  unter  Honorius  und  Arcadius  angelegt,  und 
die  ältesten  Gesetze  zum  Schutz  der  Mühlen  (raola  aquaria)  lassen 
erkennen,  dafs  diese  Anstalten  noch  neu  waren.  Es  gab  auch  Mühlen 
auf  den  Landgütern  an  wasserreichen  Bächen,  wie  Palladius  berichtet  >). 
Die  Mühlen  des  Belisarius  (s.  S.  581)  sütnden  auf  Fahrzeugen, 
welche  im  Strom  verankert  waren.  Nach  Deutschland  kamen  die 
Mühlen  durch  die  Römer.  Die  von  Ausonius  bereits  im  4.  Jahrhundert 
besungenen  Mühlen  an  der  Roer  waren  Steinschneidemühlen,  die  dem- 
nach kaum  minder  alt  als  Mahlmühlen  sind. 

.     .    lUe  (Erubrus) 
Fraecipiti  torqueDs  cerealia  saxA  rotatu, 
8trideDteiique  trabens  per  levia  marmora  ferras 
Auctit  perpetuos  ripa  ex  utrsuiue  tumultus. 

(AuHoniuB,  Mogella  v.  361  etc.) 

Die  salischen  und  andere  altdeutsche  Gesetze  geben  Schutzvor- 
schriften für  die  Wassermühlen.  Gregor  von  Tours  (Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts) erwähnt  unter  andern  eine  solche  Mühle  vor  Dijon,  dann 
eine  andere,  die  sich  ein  Abt  Ursus  zum  Vorteil  seines  Klosters  er- 
bauen liefs. 

„Dum  Ursus  abbas  haec  ageret,  ac  fratres  molam  manu  vertentes 
triticum  ad  victus,  necessarium  communierent,  pro  lahore  fratrum 
Visum  est  ei  molendinum  in  ipso  Angeris  tiuvii  alveo  stabilire,  defixis- 
que  per  flumcn  palis,  aggregatis  lapidum  magnorum  acervis  exlusas 
fecit,  atque  aquam  canale  coUegit,  cuius  impetu  fabricae  rotam  in 
magna  volubilitate  vertere  fecit;  hoc  opere  laborem  moniichorum  rele- 
vans,  atque  uni  fratrum  delegans,  opus  necessarium  implebatur." 

Unter  den  Schenkungen  des  Klosters  Lorsch  —  nach  dem  Codex 
Laureshamensis  —  werden  schon  in  frühester  Zeit  wiederliolt  Mühlen 
erwähnt.  So  766  im  Lobdengau  in  Schriefsheim  von  Rudolph  „unum 
mansum  cum  casa  et  molino"  (Nro.  418).  785  im  Rheingau  in  Pfung- 
stadt von  Werinher  „tria  molina  et  duo  loca  ad  molina  facienda" 
(Nro.  214).  790  im  Lobdengau  in  Wibelingen,  üemsheim,  Nufsloch, 
Bergbeim  (nun  Heidelberg)  und  Eppelheim  von  Erbcbald  „locum  ad 
molinum  faciendum**  (Nro.  715).  836  im  Rheingau  in  Pfungstadt  von 
Franco  „molinum  simul  cum  loco  in  quo  constructum  est  ipsum  moli- 
num« (Nro.  218). 

Ebenso  enthält  eine  der  ältesten   Schenkungsurkunden    an  das 

^)    Si   aquae  copia  est,    fusuras   balnearuiu   dubeut  pistriua  euscipere;   ut  ibi 
formatis  aquariia  molis,  siue  aninialiura  vel  homiuum  labore  frumenta  frangantur. 
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Kloster  Bleidenstadt  die  Erwähnung  einer  Mühle.  Im  Jahre  881, 
August  9.>),  heifst  es:  »Ego  in  dei  nomine  Salucho  pro  remedio  aninue 
mei  dono  ad  sanctum  Ferrucium  in  monasterio  Bleidinstadt  quidqiiid 
haberi  videor  in  pago  Nithagowe  in  vüla  Selbahe  cum  loco  ad  molen- 
dinum  faciendum  in  littore  Nithaha  cum  agris,  pratis  et  pomerio  nnper 
plaiitato  et  circumsepto  stipulatione  subnixa.*^ 

In  Augsburg  gab  es  im  Jahre  1012  Wassermühlen.  Auf  dem 
ersten  Kreuzzuge  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  verbrannten  die 
Deutschen  in  Bulgarien  7  Mühlen,  die  auf  einem  Strome  unter  eber 
Brücke  lagen,  also  Schififsmühlen  waren.  Überhaupt  kamen  die  Wasser- 
mühlen (aquac  molae)  im   11.  Jahrhundert  in  allgemeine  Aufnahme. 

Wir  haben  bereits  auf  das  hohe  Alter  des  Marmorschneidens 
mittels  Sägewerken,  die  durch  Wasserkraft  betrieben  wurden,  hin- 
gewiesen. Die  Holzsägemühlen  stammen  jedenfalls  aus  späterer  Zeit 
Beckmann  hat  durchaus  Unrecht,  wenn  er  ganz  willkürlich  annimmt 
die  Mühle  an  der  Röhr,  welche  Ausonius  in  seiner  Mosella  beschreibt, 
sei  eine  Holzsägemühle  gewesen  und  keine  Marmorschneidemähle. 
Seine  Bemerkung  lautet:  „Denn,  obgleich  Ausonius  eigentlich  Ton  Wasser- 
mühlen, welche  Steine,  nicht  Holz  schnitten,  redet,  so  ist  doch  wohl  kein 
Zweifel,  dafs  diese  später  als  Brettmühlen  erfunden  wurden."  Und  das 
kann  der  gelehrte  Mann  sagen,  trotz  des  klaren  Wortlautes:  „Striden- 
testiue  trahens  per  levia  marmora  ferras  (Audit  perpetuos  ripa  ex  utraque 
tumultusj."  Also  obgleich  der  Dichter  auf  das  ausdruckrollste  schildert 
wie  die  knirschenden  Sägen  durch  den  weichen  Marmor  gezogen 
werden  und  von  dem  Lärmen  unaufhörlich  beide  Ufer  erschallen. 
Wir  wissen,  dafs  die  Alten  mit  dem  Marmorschneiden  sehr  vertraut 
waren.  Diese  Arbeit,  mittels  Wasserkraft  ausgeführt,  ist  doch  weit 
einfacher  als  das  Hol/schneiden.  Die  Marmorsäge  war  ein  langes 
sägeblattfürmigC'S  Eisen  ohne  Zahne,  das  Schneiden  geschah  meist 
unter  fortwährendem  Zufügen  von  Schmirgel  oder  Quarzpulyer.  Plinius 
sagt  -):  «Es  ist  weniger  die  Säge,  welche  den  Stein  zerschneidet,  als 

1'  \V:U.  monumenta  BleMenstatenfia,  S.d.  Im  10.  Jahrhundert  achenkte  Otto  I. 
den  XiJinliof  mit  ZubebüT  dem  Hocb^^tift  Salzburg  mit  samt  den  Hühlplätzen 
(iiii'I'Ddiiiaruniiiae  locis.  —  luravia  p.  1S7).  Ebenso  schenkte  Kaiser  Otto  II.  am 
l.■.Ok'i■'^e^&^^  die  Fiskalgüter  Ratzwein  und  Zitileusfeld  an  den  Grafen  Rach»e:r, 
-mit  allen  Mühku". —  *l  Plinius  lib.  36,  cap.  6.  p.  732:  Secandi  marmor  in  crustas 
nest-io  in  Cariaefut^rit  inventum  antitiui»5iraa  qnod  eqoidem  inventum,  Halit  ama^i 
Maiii^'.'U   doniu«  IVooonne^io   mamiore  excultA  est,   lateritüs   parietibus.     Is  obiii 

Olin-.j'iadis  CVI   aono   secuiido,    urbiB   Komae   anno  CCCCIV .      Sed   qui«i^uid 

priiiunr.  invenit  jieoare .  Iuxi»rianu|ue  divitere,  importuni  ingenii  fuit.  Arena  hoc 
tit,  et  tViTO  videtur  tleri,  iVrro  in  praetenui  linea  premente  arenas,  verBandoiiDe 
tra^'tu    ij'M»    fvcanto. 
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der  Sand,  der  fortwährend  hin-  und  hergeriehen  wird."  Der  Mechanis- 
mus war  ebenfalls  einfach:  durch  einen  Hebel  wurde  die  an  einem 
Ende  verbundene  Säge,  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wohl  durch 
ein  Gewicht  niedergedrückt  wurde,  hin-  und  hergeschoben. 

Einen  viel  komplizierteren  Apparat  erforderten  Holzsägemühlen. 
Bei  diesen  mufs  ein  System  guter,  gezahnter  Sägeblätter  in  einen 
Rahmen  eingespannt  sein,  welcher  sieh  vertikal  auf  und  ab  bewegt, 
während  der  zu  schneidende  Stamm  auf  einem  beweglichen  Support 
sich  stetig  der  Säge  zu  bewegen  mufs.  Schon  diese  technische  Er- 
wägung hätte  Beckmann  von  obiger  Aufserung  abhalten  sollen.  Die 
Holzsägemühlen  sind  wahrscheinlich  erst  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  erfunden  worden.  Die  ältesten  Nachrichten 
stammen  von  Augsburg  ^).  In  dem  dortigen  Bürgerbuche  wird  bei  dem 
Jahre  1338  der  Name  eines  Bürgers  „dictus  Giss  Sägemüller"  aufgeführt, 
und  in  dortigen  Bauamtsrechnungen  kommt  bereits  1322  ein  Ausgabe- 
posten, der  sich  hernach  öfter  wiederholt,  unter  folgender  Rubrik  vor: 

„Molitori  dicto  Hanrey  pro  asseribus  et  swaertlingis."  Schwärt- 
linge,  bei  uns  Schwarten  genannt,  sind  die  aufserstcn  Bretter  des  ge- 
schnittenen Baumes.  Diese  Hanreymühlo,  die  noch  besteht,  wurde 
also  schon  1322  auch  als  Holzschneidemühle  betrieben. 

Der  Gebrauch  der  Sägemühlen  verbreitete  sich  rasch  und  war  im 
15.  Jahrhundert  bereits  ziemlich  allgemein.  So  liefs  z.  B.  der.  Infant 
Heinrich  im  Jahre  1420  auf  der  neuentdeckten  Insel  Madeira  Säge- 
mühlen, die  von  Wasser  getrieben  wurden,  anlegen,  um  die  herrlichen 
Holzarten  zu  Brettern  sägen  und  solche  nach  Portugal  bringen  zu  lassen. 

Später  als  die  lebendige  Kraft  des  fliefsenden  Wassers  lernte  man 
diejenige  des  Windes  benutzen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die 
Griechen  oder  die  Römer  bereits  Windmühlen  kannten,  da  ihre  Schrift- 
steller davon  nichts  erwähnen.  Vitruvs  Schweigen  über  diese  Art  Mühlen 
beweist,  dafs  sie  ihm  unbekannt  waren.  Auch  die  Nachrichten,  dafs  die 
Windmühlen  aus  dem  Orient  nach  Europa  gekommen  wären,  und  zwar 
in  den  Kreuzzügen,  ist  wenig  glaubhaft,  da  sie  weder  in  Palästina,  Arabien 
oder  Persien  bekannt  sind.  Es  scheint  vielmehr,  dafs  Windmühlen  in  Mittel- 
europa und  zwar  speziell  im  mittlem  Deutschland  zuerst  erfunden  wurden. 

Wenzel  Hazek,  der  alte  böhmische  Annalist,  behauptet,  dafs  vor  dem 
Jahre  718  alle  Mühlen  inBöhnien  Windmühlen  gewesen  seien.  Er  schreibt: 
In  der  selbigen  Zeit  (718)  baute  einer,  mit  Namen  Halek,  des  Madi  Sohn 
"dem  Schwach,  daselbst  unter  der  Stadt  eine  meisterliche  Mühl,  die  von 


1)  Beckmaan  a.  a.  0.  2,  169  etc. 
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Wasser  getrie])on  wurde.    Daselbst  kamen  vi( 
wunderten  sich  darüber,  nabmen  auch  allda 
ihnen  au  den  Wasserflüssen  hin  und  her  derg 
diesen  sind  alle  böhmischen  Mühlen  auf  den 
gewesen. 

Diese  Nachricht  klingt  zwar  unwahrscfaei 
so  ganz  zu  verwerfen.  Der  Bergbau  blühte  d 
und  gerade  der  Bergbau  scheint  zuerst  Winda 
Wasserhaltung  verwendet  zu  haben,  weil  au 
an  steil(*n  Abhängen  diese  Kraft  allein  zur  ^ 
eine  Urkunde  erhalten,  wonach  im  Jahre  1 
kl  oster  in  Frankreich  gestattet  wurde.  Wassei 
lendina  ad  ventum)  anzulegen  >). 

Im  Jahre  1 143  »)  ward  in  Northamptonsl 
Walde  anfielegt,  welcher  in  einer  Zeit  von  180 
worden.  Unter  den  Ursacheu  dieser  Ausrotti 
in  der  ganzen  Nachbarschaft  kein  Haus,  keine 
erbaut  worden,  wozu  nicht  das  Holz  aus  jene 
Als  im  12.  Jahrhundert  diese  Mühlen  allgeme 
entstand  ein  Streit  darüber,  ob  von  solchen  d 
irebühre.  und  I'apstCoelestiu  III.  entschied  ihn 
Im  .hilire  1H32  schlug  einer  Namens  Bartolom 
VT.  ei!:e  Wiu'imühle  anzulegen;  nach  Unter 
ward  ihm  dazu  eine  Stelle  angewiesen,  die  er 
sein  riiti.rii'dinien  innerhalb  einer  bestimmtei 
Jahrn  l:;i»3  liefs  die  Stadt  Speif-r  eine  Wim 
Mann,  welcher  mit  der  Windmühle  mahlen 
landen  k(>mmon.    Im  Jal.re  144i*  ist  eine  in  Fi 

Hatte  man  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrl 
fast  au-jschlief^lich  zum  Maiden  des  Getreides 
im  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  damit 
Ma.>cljin».'n  uml  Werkzeuge  zu  übertragen.  W 
wie  man  um  dii'^n*  Zeit  anrinü.  mittels  Wasser 
zu  säiifn.  Man  Itegaun  die  Kraft  des  Wasser 
rung  und  Wasserhaltung  zu  verwenden.  In 
man  Hämmer  und  Pochwerke  •')  damit  und  c 


*)  >I.il'i'.l-n.  aiinalf*  tinl:ii>  S.    Benedicli   toni. 
•I  lVokTi;;*i.n   1.  .  :v  —  'i  Kir.e  Stani)  fmühle.  »abrscl 
beriii?  im  .T.iluv  117*.i    iii  AdTr-oiiW  rrknniieubuch   ei 
vl'i:  m  ■Ifiidiiiun;  kiiuhjue  umiiii  ei  ^Staiui-i"  uuura. 
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ifmühlcn,   man   fing   an,   auch  dio  Blasobälge  Jurch  Wasser  zu 
gen.    Dieser  gro&e  Aufschwung  der  Mechanik  fällt  zusammou  mit 
r  Zeit  der  Ertindung  des  Pulvers  und  der  Ueorganisation  des  H#*er- 
s,  tind  man   darf  wohl  sagen,  dafs  auch   auf  diesem  Gebiete 
gesteigerten  Bedürfnisse  des  Krieges  zumeist  den  Impuls  zu  den 
II     grofaen  Fortschritten  der  Technik  gaben. 

^t        Über  die  Blasebälge  früherer  Zeit  haben  wir  wiederholt  gehandelt. 

^BVir  hatten  bereits  Veranlassung,  eine  Reihe  primitiver  Bälge,  wie  sie  seit 

^Her  Zeit  des  alten  Ägyptens  bis  in  unsern  Tagen  in  Anwendung  waren, 

Bxu  boschreiben.   Nur  zur  Ergänzung  tragcu  wir  hier  noch  einiges  nach. 

H         An  die  alten  sackf  irmigen  Lcderbälge  schliefsen  sich  am  engsten 

"  eine  Art  von  Handbälgen,  die  Agricola  in  untenstehender  Weise  abge- 

^bildet  hat »)  und  deren  sich   die  Lusitanier  beim  Zinnschmelzen   be- 

^■Üenten.    Der  Ledersack  wird  durch  eiserne  Reifen   in  cylindrischer 

Gestalt  gehalten.  An  beiden  Enden  wird  er  durch  Scheiben  geschlossen. 

Die  vordere  ist  von  Eisenblech  und  in  ihrer  Mitte  ist  gleich  die  Uüse 

befestigt  die  hintere  besteht  aus  einem  Ilolzbrett,  an  dem  eine  lland- 

I  Fig.  303. 

fr-. 
C 


tabe  und  eine  Klappe,  die  sich  an  einem  Scharnier  nach  innen  Öfitiet, 
tgebracht  ist.    Die  beiden  Bälge  liegen  horizontal  auf  einem  gemein- 
;haftlichen  Tische  und  wurden  von  einem  Arbeiter  bewegt.    Bei  den- 
it:n  war  keinerlei  Anwendung  von  dem  Hebel  gemacht,  sie  waren 
[■beschwerlich  zu  handliaben  und  gaben  nur  schwaclien  Wind. 

Eüne  abweichende,  unvorteilhaftere  Art  der  Windzuführung  war 


1)  O.  Agricola  %.  u.  U.  Üb.  IX. 
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die  mittels  groiser  Fächer,  die  hin-  und  hergeschwimgen  wurden.  Solche 
Vorrichtungen  waren  in  alter  Zeit  hei  den  finniSndischen  Bauernöfea 
gebräuchlich ';.  Man  findet  sie  noch  jetzt  in  der  Gegend  von  Bokhu» 
bei  den  Turkomanen.  Das  Gebläse  besteht  ans  zvei  thärähnlichen 
Brettern,  die  in  einer  kastenartigen  Wandung  ach  bewegen,  welche  aaf 
der  Tom  Ofen  abgewendeten  Seite  offen  ist.  An  dem  Torderen  Ende 
lies  Kastens  befindet  sich  eine  Klappe,  die  sich  ö&et.  sobald  der  Wind 
sich  dem  Ofen  zu  bewegt  während  sie  beim  Rückgänge  sich  schliefst  Zwd 
solcher  Fächer  arbeiten  gegeneinander.  IHese  Maschinen  sind  originell 
aber  unpraktisch  und  kostbar,  denn  es  sind  nicht  weniger  als  16  Mann 
erforderlich,  um  den  Wind  für  einen  Eisenofen  (Bauemofen)  zu  liefern. 

Unter  den  früher  angeführten  Formen  erscheint  auch  bereits  bd 
den  Körnern  der  Handblasebalg  ^j  mit  zwei  festen  Deckeln,  durch  Leder 
verbunden,  wie  er  auch  bei  uns  gebräuchlich  ist  Dieser  Konstruktion 
s^'lieinfn  die  ersten  gröfseren  Blasebälge  gewesen  zu  sein,  die  durch 
Wasser  bewegt  wurden.  Da  dieselben  aber  nicht  kontinuierlich  bliesen, 
indem  sie  beim  .\useinanderziehen  nur  Luft  einliefsen.  was  durch  eine 
einfache  Klappe  in  dem  Holzdeckel  geschah,  und  erst  beim  Zusam- 
menziehen aus  der  einzigen  Öffnung  an  der  Spitze  beim  Niederdruck 
den  Wind  ausströmen  liefsen .  so  mufsten  sie  einen  unterbrochenen 
Windstrom  liefern.  Diesem  suchte  man  abzuhelfen,  indem  man  zwei 
Bälge  so  verband,  dafs  der  Aufzug  des  einen  den  andern  niederzog,  so 
dafs  immer  einer  blies. 

Georff  .\gricola  giebt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Hüttenbük^  ebenso  Mafsangaben  u.  s.w.'^j.  Danach  bestanden  die  Bälge 
aus  zwei  Hauptteilen,  dem  Balgbaupt  und  dem  Balgleib.  Der  Bulgleib. 
der  eigentliche  Windraum,  war  gebildet  ans  zwei  grofsen  Holztafeln,  der 
Bodenplatte  und  der  Deckelplatte.  Diese  Platten,  die  aus  mehreren  Bret- 
tern zusammengefügt  waren,  liefen  nach  dem  Balghaupt  zusammen.  Die 
Bodenplatte  war  fest  mit  dem  Haupt  verbunden,  indem  der  Boden  d(^ 
Leibes  und  des  Hauptes  eine  Platte  bildeten,  weshalb  er  also  nicht  be- 
weglich war.  Der  Deckel  dagegen  war  durch  Scharniere  beweglich  mit 
dem  Bulghaupt  verbunden.  Die  Windklappe  befand  sich  im  Boden.  Sie 
bestand  ans  einem  mit  Fell  überzogenen  Holztäfelchen  und  drückte  sich 
auf  die  Liderung  auf.  welche  die  O&mng  am  Boden  umgab.  Im  Deckel 
war  ebenfalls  ein  rechteckiges  Loch  mit  einem  Schieber  angebracht, 
mittels  ilessen  man  den  Wind  regulieren  konnte.  Er  wurde  gezogen  bei 
ra=:chem  Gange,  damit  das  Leder  nicht  zerplatzte.    Deckel  und  Boden 

')  Benzf'.sfjerna.  SolieJi-sma  de   re  metallica,  cap.  4,  §.  1,   —    *)  Siehe  üben 
Fig.  130.  —  ^i  G.  Agricola,  de  re  met.  Üb.  IX. 
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waren  durch  das  Balgleder  verbunden.  Um  diesem  mehr  Halt  und  Füh- 
rung zu  geben,  waren  aber  noch  ein,  gewöhnlich  zwei,  der  äufsercn  Form 
der  Platten  entsprechende  Rahmen  aus  Holzleisten  zwischen  geschaltet, 
an  welchen  das  Leder  —  gewöhnlich  Ochsenleder  —  ebenfalls  angenagelt 
war.    In  die  vordere  Fläche  des  Balghauptes  war  die  Düse  eingelassen. 

Die  ganz  aus  Holz  konstruierten  grofsen  Bälge,  wie  sie  später  auf 
den  Hütten  gebräuchlich  waren,  wurden  erst  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts erfunden. 

Wie  man  im  14,  Jahrhundert  die  Wasserkraft  zu  mancherlei  neuen 
Arbeiten  zu  gebrauchen,  wie  zum  Sägen  von  Brettern,  zum  Draht- 
ziehen u.  s.  w.,  angefangen  hatte,  so  war  es  wohl  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert, dafs  man  mittels  Wasserräder  Pochwerke,  Hämmer  und 
Blasebälge  in  Bewegung  setzte. 

Es  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich,  hierfür  auch  nur  einigermafsen 
bestimmte  Zeitangaben  zu  machen.  Unsere  Annahme  stützt  sich  haupt- 
sächlich darauf,  dafs  wir  von  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  an  viele 
Waldschmiede  ihre  Schmelzhütten  und  Schmieden  an  Flüsse  verlegen 
sehen,  unzweifelhaft  nur  wegen  der  Wasserkraft. 

Über  die  Waldschmiede,  ilire  Beschäftigung  und  ihre  Stellung 
haben  wir  wiederholt  gelegentlich  Mitteilungen  gemacht. 

Wurde  das  Gewerbe  ursprünglich  in  nur  kleinem  Mafsstabe  be- 
trieben, so  galt  es  doch  als  ein  freies.  Das  Erz  wurde  gelesen,  das 
Kohlholz  durfte  sich  der  Schmied  im  Gemeindewald  schlagen.  Nach- 
dem aber  die  Eisenerze  ebenfalls  Regal  wurden  und  die  Wälder 
mehr  und  mehr  in  die  Hände  des  Adels  kamen,  wurden  auch  die  Wald- 
Bchmieden  von  den  Grundherren  abhängig  und  waren  gezwungen,  sich 
von  diesen  Konzessionen  oder  Beleihungen  zu  erwerben.  Die  natürliche 
Folge  war,  dafs  der  Waldschmied  mehr  wie  früher  sefshaft  wurde.  Er 
suchte  seine  Konzession  nach  Kräften  auszunutzen  und  dies  führte  zur 
Erbauung  umfassenderer  und  massiverer  Anlagen,  als  dies  früher  der 
P'all  gewesen  war.  Den  Namen  „Waldschmiede"  behielten  sie  bei,  ob- 
gleich sie  vielfach  aus  dem  Wald  ins  Thal,  ja  in  die  unmittelbare  Nähe 
von  Städtchen  und  Dörfern  verzogen  waren.  Die  Benutzung  der  Wasser- 
kraft führte  dann  zur  weiteren  Arbeitsteilung. 

Über  die  Stellung  der  Waldschmiede  im  Anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts liegen  eine  Reihe  interessanter  Aktenstücke  aus  dem  nassauischen 
Archiv  zu  Idstein,  jetzt  zu  Wiesbaden,  vor^). 


^)  Veröffentlicht  von  Dr.  Becker  in  einem  Aufsatze:  Gescltichtc  des  Dergbanes 
nnd  des  Bergrechtes  im  vormali<ren  nasaauiaclien  Amte  Weilmünster  in  der  Zeit- 
schrift für  Bergbau,  Bd.  XVlll.  4,  428. 
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Das  erste  ist  die  Verleihangsurkunde  einer  W&ldechmiede  za  Weil- 
mUnstcr.  142 1.  Februar  9.,  wird  dem  Waldschmied  Otto  von  Weilmünster 
von  dem  Grafen  Philipp  I.  von  Nassau-Weilburg  die  zu  Weilmunster 
belegene  Waldschmiede  unter  folgenden  Bedingungen  verlieben: 

1.  Otto  liefert  dem  Grafen  alljährlich  am  11.  November  b  Wagen 
Eisen  und  4  Paar  PHugeisen,  nämlich  4  PIlugmesser  und  4  Pflugschare, 
aufserdem  am  IS.Januar  jedes  Jahres  an  Zins  für  die  zur  Waldschmiede 
gehörige  Hofstätte  3  Gulden  auf  das  Schlofs  Weilburg; 

2.  will  oder  mufs  Otto  das,  was  er  an  der  Waldschmiede  verbessert 
oder  gewonnen  hat,  versetzen  oder  verkaufen,  so  steht  dem  Grafen  das 
Vorrecht  des  Kaufes  zu;  in  keinem  Falle  aber  darf  Otto  seine  Er- 
rungenscliaft  an  einen  Edelmann  verkaufen; 

3.  der  Graf  darf  den  Waldschmied,  solange  dieser  seinen  Ver- 
pflichtungen nachkommt,  in  dem  Pachtzins  nicht  steigern; 

4.  der  Graf  hat  das  Recht,  in  jedem  Jahre  6  Wochen  lang  die 
Waldschmiede  für  sich  zu  gebrauchen ;  den  Zeitpunkt  dieser  6  WocbcD 
zu  bestimmen,  steht  dem  Grafen  zu,  doch  soll  er  ihn  dem  Waldschmied 
14  Tage  vorher  ansagen;  der  Waldschmied  stellt  für  die  6  Wochen  dem 
Grafen  auf  dessen  Kosten  die  Knechte;  der  Waldschmied  seihst  hat  ir. 
den  G  Wochen  1  Woche  lang  unentgeltlich,  die  5  anderen  Wochen  hin- 
durch gegen  einen  Lohn  von  wöchentlich  10  Turnos  nebst  Kost  mit- 
zuarlveiten .  in  Krankheitsfällen  auf  seine  Kosten  für  einen  Vertretoi 
zu  sorgen;  der  Waldschmied  stellt  für  die  Ü  Wochen  dem  Grafen  alU 
Workzeuire  u.s.w.  unentgeltlich  zur  Verfügung;  die  erforderlichen  Erzt 
und  Ki)hlen  heschafl*t  der  Graf  selbst,  das  fehlende  Erz  hat  der  Wald- 
schmied zu  liefern;  hat  der  Graf  in  einem  Jahre  von  der  ihm  zustehen- 
den Gerechtsumkeit  keinen  Gebrauch  gemacht,  so  hat  er  sich  dorselbei 
für  dieses  Jahr  begehen  und  kann  sie  im  folgenden  Jahre  nicht  dopptll 
verlangen. 

Die  nächstfolgende  Urkunde  des  Staatsarchivs  bezeugt  die  Anlagt 
eines  zweiten  Ueunwerkes  im  Amte  Weilmünster.  Unter  dem  2.  Augu>l 
1434  beurkunden  Nicolaus  Udo,  Waldschmied,  und  seine  Ehefrau  Mech- 
tiltle,  dals  (iraf  Philipp  IL  von  Nassau- Weilburg  ihnen  ein  zwischen 
Wi*i!mü!»ster  und  Winden  an  der  Weil  belegenes  Feld,  „vor  dem  Beil- 
stein"  genannt,  behufs  Anlage  einer  Waldschmiede  unter  den  liedin- 
gungen  verliehen  habe: 

1.  Nikolaus  liefert  dem  Grafen  alljährlich  am  1 1.  Novemhei 
S  Wagen  Eisen  auf  Schlofs  Weilburg; 

2.  will  oder  mufs  Nikolaus  die  von  ihm  zu  erbauende  Waldschmiede 
und  seine   Errungenschaft  versetzen    oder  veräufsern,  so  steht  deui 
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HGrftfen  das  Vorkaufsrecht  zu;  Edelleute  bleiben  unter  allen  Umstanden 
^uls  Käufer  ausgeschlossen. 

H  3.  Der  Graf  hat  die  Befugnis,  nlljUhrlicb  6  Wochen  lang  dieWald- 
■scliiuiede  für  sich  zu  benutzen;  derGraf  hat  den  Termin  dieser  6  Wochen 
Hsu  be&tiramen,  soll  denselben  aber  dem  Waldsdimied  14  Tage  vorher 
^nnsagen  lassen;  der  Waldschmied  stellt  dem  Grafen  auf  dessen  Kosten 
^Kdie  Knechte  für  die  G  Wochen;  der  Waldschmied  mufs  von  den  fi  Wochen 
Hj  Woche  lang  unentgeltlich,  die  5  anderen  Wochen  hindurch  gegen 
^Beinen  Wochenlohn  von  10  Turnos  und  freie  Beköstigung  selbst  ndt- 
^brbeiten^  in  Krankheitsfällen  einen  Knecht  für  sich  stellen;  für  die 
6  Wochen  überläfst  der  Waldschmied  dem  Grafen  alle  Werkzeuge  u.  s.w. 

IÄU  unentgeltlicher  Benutzung;  die  erforderlichen  Erze  und  Kohlen  be- 
schafft sich  der  Graf  selbst ,  das  etwa  fehlende  Erz  aber  mufs  ihm  der 
Waldschmied  liefern;  läfst  derGraf  in  einem  Jahre  jene  ausbedungenen 
6  Wochen  liindurch  nicht  arbeiten,  so  hat  er  keinen  Anspruch  darauf, 
solche  in  dem  folgenden  Jahre  doppelt  zu  fordern. 
An  diese  Urkunde  schliefst  sich  unmittelbar  der  Revers  von  1434, 
Augusts.,  an,  in  welchem  Waldschmied  Nikolaus  Udo  und  seine  Ehefrau 
Merhtilde  dem  Grafen  Philipp II.  von  Nassau- Weilburg,  welcher  ihnen 
inhaltlich  ihres  Reverses  ein,  zwischen  Weilmünster  und  Winden  an  der 
Weil  „vor  dem  Beilstein''  belegenes  Feld  behufs  Anlage  einer  Wald- 
■|8chmie<le  verliehen  hat,  versprechen,  sobald  diese  W«aldschmiede  auf- 
^Mebaut  und  in  Betrieb  geset^it  sein  werde, 

V  1.  alle  zur  Beschaffung  von  Erzen  und  Kohlen  nötigen  Fuhren  von 
Ünterthanen  des  Grafen  besorgen  lassen  zu  wollen,  ausgenommen,  wenn 
sie  Kohlen  aus  eines  rindern  Herrn  Gebiet  beziehen  würden,  in  wel- 

t ehern   Falle  die  Ünterthanen  dieses  Herrn  das  erste  Anrecht  auf  die 
[jeiätung  der  erforderlichen  Fuhren  haben  sollen, 
2.    binnen  Jahresfrist   nach  Eröffnung   des  Betriebs   der  Wald- 
schmiede zu  Weilmunster  ein  Haus  zu  bauen  und  dort  mit  ihren  Kin- 
dern sich  dauernd  niederzulassen. 
■         Dieser  zweite  Revers  ist  schon  insofern  von  bcrgrechtlic.hem  Inter- 
esse, als  aus  dem  Umstände,  dafs  der  LandesheiT  den  Waldschmied 
^durch  die  Verjdlichtiiug,  binnen  Jahrcsfnst  sich  auzultauen,  dauernd  in 
fwiiuem  Lande  zu  halten  Bedacht  nimmt,  indirekt  hervorgeht,  dafs  auch 
in  dem  vormaligen  Amte  Weilmünster  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  der  Grundbatz  der  Freizügigkeit  des  Bergmanns  gel- 
tend war,  welche  die  Bergreohtsgelt-hrten  mit  Recht  als  eine  der  vor- 
lehmsten  Grundlagen  für  den  raschen  Aufschwung  des  Bergbaues  er- 
kchtet  haben.    Nicht  minder  beachtenswert  wird  der  Revers  durch  die 
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erste  der  beiden  Satzungen,  iu  welcher  die  Beliehenen  eine  Verp 

tung  eiugohrn,  die  iliuou  der  Graf  nur  als  RogaliuhulK'r  aufj&r 

konnte. 

In  der  That  erscheint  der  Graf  in  der   dem    ersten  Rvre 
Khclcute  Nikohius  Udo  zu  Grunde  liegenden  (uns  nicht  erlmlteuen) 
l('iliut»gsurkunde  nicht  anders,  als  sein  Vater  in  der  durch  den 
des  Waldschmieds  Otto  vom  Jahre  1421  bedington  (gleichfalls  nicl 
mehr  vorhandenen)  Verleihungsiirkunde   als  Regalherr.      l>ie   Hedii 
gungen,  unter  welchen  die  (Jrafen  Philipp  Vater  und  Sohn  die  heij 
Rennwerko  verleihen,  sind  nahezu  wörtlich  dieselben.    Wenn  n 
§.  2  dieser  Bedingungen  in  beiden  Verloihungsurkundcn  bei  etwa 
tretender  Notwendigkeit  einer  Vcräufseruiig  der  gewonnenen  Berg 
und  HUttengerechtigkeit  nirht  nur  dem  Landesherm  das  VorrecW 
Kaufs  aushedungen  wird,  sondern  auch  als  Käufer  in  zweiter  IJuie  i 
allen  Umständen  Edelleute  ausgeschlossen   werdi*n,  so  erhellt  hie 
dafs  die  Verhüttung  des  Erzes  auch  von  den  Nassau- Wcilhurger  Gl 
zu  den  Objekten  des  Bergregals  gezahlt  wurde,  deren  Verleihun 
als  eine  ihrer  hindesherrli<hen  Befugnisse  betrachteten  und,  wi 
Urkunden  überzeugend  beweisen,  als  eine  solche  auch  faktisch  ausü 
Hiermit  hangt  es  dann   weitvr  zusammen,  wenn  die  Errichtung  ( 
Hütte  seitens  der  Berggewerkc  zur  Verschmelzung  ihrer  eigenen 
von  einer  Verleihung  abhängig  gemMchi  wurde,  wie  dieses  für  das 
mnlij^e  Amt  Weilmünstcr  aus  §.  3  der  nachher  zu  besprechenden 
leihungsurkunde   vom  Jahre  1495   zu   erweisen  ist     Noch   cvidl 
tritt  das  kraft  der  Hoheit  über  den  Bergbau  von  den  Grafen  von  N« 
Weilburg    ausgeübte   Verfiiguiigsrerht    über    die   Hüttenwerke   in 
späteren,  weiter  unten  zu  erläuternden  Urkunden  hervor,  in  we 
dieselben  bei  Verleihung  von  Bergwerken  das  Vorkaufsrecht  an 
Erzen  sich  ausbedingen  und  durch  das  Verbot  des  Versclimelzen 
Erze  aufserhalb  des  Territoriums  ein  Hüttenmonopol  in  dem  Sin 
schaffen  bestrebt  sind,  dals  nur  auf  landesherrlicheu  Hütten  die 
verschmolzen  werden  durften.    Gegen  dieses  landesherrliche  Moi 
ist  die  Forderung  der  klagenden  Gewerke  der  Hessen -Zeche  bei 
münster  vom  Jahre  1536  gerichtet,  der  Landesherr  wolle  die  das 
kommen  des  Bergwerks  schädigenden  Rennwerke  bis  auf  weiteres 
Betrieb  setzen  i). 


*)  £ine  Bolmssche  Beli*hnung   mit   einer  TValdüob miede   findet    sicli   in 
HeM.  Urkundenbuoh.    Bd.  m .    Damistadt  18«3:    U48  (2ft.  Sepibr.).      Wir  J< 
Qrave  ni  Solmf»  bekennen,  daf«  wir  Rüdiger  Waltaiuyd.  El»en  seiner  «dicli^n 
fVanwen    unde  Yren   erben   geluliea  bau   ein    flccken    Kowehen  lttin(^!iJtu*eu 
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Es  wird  ferner  bestimmt,  dafs  sie  entweder  in  Müuster  woLiiuu 
und  dio  Freiheiten  der  Eingesessenen  geniefson  st>ll(*n,  oder  auf  der 
Waldsoliniicile  mit  der  VerpÜiclitung  Gespanndicust  zu  leisten,  Der 
Graf  behält  »ich  femer  das  Vorkaiii'srecht  vor,  wenn  er  darauf  ver- 
zichtet, darf  es  nur  an  einen  verkauft  werden,  der  in  gleicher  Weise 
„zinset". 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  alten  Hüttenwesens  ist  das  Ver- 
hältnis der  Eisensteinbergwerke  zu  den  Hütten,  welches  ich  oben  schon 
kurz  berührte.  Nicht  selten  nämlich  nahmen  die  Eisenateinbergwerke 
die  Eigenschaft  von  Zubchörungen  der  Eisenhütten,  nicht  aber  um- 
gekehrt, wie  man  erwarten  könnte,  die  Eisenhütten  die  Eigenschaft  von 
Zubehörnngen  iler  Bergwerke  an.  Für  die  Rennwerke  in  dem  alten 
Amte  Weilmünster  ist  diese  Eigentümlichkeit  aus  den  ültcnMiiHtimnu'n- 
deu  Satzungen  der  beiden  Vcrleihungsurkunden  von  1421  und  1434 
und  einer  später  zn  besprechenden  dritten  vom  Jahre  1543  zu  folgern, 
dafs  nämlich  der  Beliehene  dem  I-^andesherrn  während  der  6  Wochen, 
welche  dieser  zur  eigenen  Benutzung  der  Waldschmiede  in  jedem  Jahre 

Isich  vorbehält,  nach  Bedürfnis  das  feldondeErz  aus  der  zum  Heunwerke 
gehörigen  Eisensteingrulie  zu  liefern  habe,  wälu'end  der  Verleihung  einer 
Bolchen  Grube  gar  keine  Erwähnung  geschieht. 
E&  werden  also  zwei  Waldschniieden  im  Gebiete  von  Weilnilinstrr 
genannt,  eine  ältere,  in  der  Verleihung  von  1421,  und  eine  neu  erbaute. 
Letztere  ist  die  noch  besteheude  Audenschmiede  (Udeuschmiede),  die 
ihren  Namen  von  der  Familie  des  Erbauers  und  ersten  Besitzers  Udo 

(^erhalten  hat  *). 
Als  man  dazu  überging,  die  Wasserkraft  auch  zur  Bewegung 
•der  Blasebälge  der  Schmelzöfen  zu  benutzen,  mufsten  eigentümliche 
Erscheinungen  eintreten.  Da  mau  kein  Mufs  uud  keine  Erfah- 
rung über  die  Leistungen  der  Wasserräder  zu  diesem 
»Zwecke  hatte,  so  konnte  es  geschehen  uud  geschah  gewifs 
recht  oft,  dafs  man  zu  viel  uud  zu  stark  geprefstcu  Wind 
in  die  alten  Öfen  einblies.  Die  Folge  davon  war  eine  so 
gesteigerte  Temperatur,  dafs  Roheisenbildung  eintrat 
und  man  statt  der  Luppe  flüssiges  Eisen  erhielt,  welches 


i%heni  liemnf^(*n  Kelt^ge-n  oben  an  dem  tit«iiil«s,  darof  «ic  ein  waltiftnytten  buweii 
^mid  uiacheii  soUei)  und  uns  und  uiiscrn  ErlM^n  davon  jerllchf«  of.  9,  Martiutitag  jn 
Lünser  Kelnery  gviu  Licht*  zu  Y.rhtizm»»  guben  VI  guldvn  geldcs  früukt^nfurter  weronge, 
piwo  wa^Hii  I»cn»  uriile  rw'cye  par  Artyxeu. 

^J  Dieses  Werk  ist  jetzt  im  Bet^üü  d'*r  HtMren  Gebrüder  Buderui«. 
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wie  die  Schlacke  abflofs.  Dies  war  dem  Schmelzer  jener 
erwünscht.  Sie  betrachteten  dies  flüssige  Eisen  als  ein  verdor' 
Produkt,  als  verbranntes  Eisen,  oder  als  eine  Verbindung  von  Seh 
mit  Eisen.  Von  letzterer  Aiiffassung  ist  die  kÜratnerische  Bez<nc 
grig-lach  (Graglach,  etwa  Drecksteiu  iur  das  beim  Frischen  füll 
Roheisen)  herzuleiten»  während  andere  Namen,  wie  z.  B.  das  eng 
pig  Iron  (Schweineeißcn),  aus  der  allgemeinen  Verachtung  des 
samen  Produktes  entstanden  sind.  Das  so  gefallene  Eisen  wird 
weifscs  Eisen  gewesen  sein  und  wurde  ursprünglich  bei  der  nie 
Schmelzung  wieder  mit  aufgegeben.  Man  fand  aber  allmählich,  äM 
wenn  man  dieses  geflossene  Eisen  für  sich  vor  dem  Winde  einschifl 
ein  viel  gleichmäfsigeres  Produkt,  sei  es  Eisen  oder  Stahl,  fiel  nt 
80  wurde  man  dazu  geführt,  absichtlich  das  flüssige  Eisen  darzus 
und  dieses  in  einem  zweiten  Prozefs,  durch  Einschmelzen  vor  dem 
in  einem  Herde  in  weiches  Eisen  umzuwandeln.  Dieses  nannte 
„zwiegeschmalzenes  Eisen"  und  es  wurde  dem  Lappeneisen  vorgez 
So  war  man  ganz  ullmiihlicli,  ohne  es  zu  wollen,  zu  der  in 
Methode  der  Eisengewinnung  gekommen,  die  Roheisendarstelt 
und  der  Frischprozefs  waren  erfunden.  Je  mehr  man 
diesem  Wege  wt'itere  Ei*fahrungen  sammelte,  je  mehr  sl^'llte  es 
heraus,  welche  grofsen  Vorteile  mit  dieser  indirekten  ^lethode 
banden  waren  und  zwar  fand  man,  dafs  man  um  so  günstigere 
gebuisse  erzielte,  je  stärker  man  die  Bälge  und  je  hoher  man 
Öfen  machte.  Eigentliche  Hochöfen  hatte  es  bis  dahin  noch  n 
gegeben.  Die  höchsten  Öfen  waren  die  Stuck-  und  Wolfsöfen  i 
Blauöfen  (eigentlich  PlaaÖfcn,  d.  h.  Blaseöfen).  Diese  mufsteOi 
bekannt,  nach  jeder  Operation  aufgebrochen  und  das  Stuck, oder 
Wolf,  d.  h.  die  Luppe,  mit  Stangen  und  Haken  ausgebrochen  wei 
Bei  diesen  Schachtöfen  kam  es  nun  am  ersten  vor,  dafs  bei  stärl 
Blasen  das  Eisen  in  Rolieisen  sich  verwandelte  und  ausfloOs. 
diesen  Öfen  entwickelten  sich  dann  auch  die  Hochöfen  und  blü 
viele  Eigentümlichkeiten  der  Konstruktion  der  alten  Stucküfen  i 
lange  den  Hochöfen  anhaften. 

Die  ältesten  Hochöfen,  von  denen  vdv  urkundliche  Kenntnis  ha 
wurden  im  Siegerlaud  ernchtct.  Bereits  aus  dem  Jahre  1443  giel 
gesetzliche  Bestimmungen  über  den  Eisenhütten-  und  Hammerbel 
mit  Wasaerrädeni.  Die  Verordnung  heifst:  „ein  Weistum,  wie  es  ö 
dem  Schmelzen  und  Mahlen  zu  halten,  wenn  zwei  Hütten  und  Mü! 
in  einem  ünihfu  gehen",  und  bestimmt,  dafs,  wenn  einem  Rade 
Wasser  gebreche,  so,  dafs  Hütte  und  Mühle  nicht  zugleich  gehen 
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nen,  die  Inhahor  beidfr  Werke  danim  losen  sollen^).  Im  Jahre  H44 
werden  im  Siegcrland  hereita  29  Eiseiihlitten  aufgofüiirt  und  dabei 
Blas-  und  Haiumerhütten  untersclneden.  Da  von  da  ab  mancherlei  Nach- 
richten über  diese  Bhis-  und  Hamraerhütten  vorhegen  und  nie  einer 
wichtigen  Änderung  des  Betriebes  Erwähnung  geschieht,  so  mufa  man 
annehmen,  dafs  diese  Blasehütten  Hochofen  waren,  welche  schon  damals, 
wie  später,  das  Eisen,  das  in  den  Hammerhütten  verfriacht  wurde,  dar- 
stellten. 

Die  oben  erwähnten  29  Hütten  aus  dem  Jalire  1449  finden  sich  in 
der  Dillenburgischen  undSiegerscheuRtnteirechuung  aus  diesem  Jahre 
aufgeführt  und  sind  bei  den  meisten  Ort  und  Besitzer  angegeben.  Da- 
nach lagen  damals  auf  der  Eisern  vier  Hütten,  wovon  eine  Heinrich 
Tyldei  gehörte,  auf  der  Gosenbach  zwei,  Henue  Ficke  hatte  eineu  Ham- 
mer, Tidmann  Fick  eine  Hütte  und  der  alte  Fick  einen  Hammer ').  Bei 
Caan  und  unterm  Hain  stand  an  jedem  Orte  eine  Hütte.  Der  Besitzer 
der  erstem  nannte  sich  Konrad  Rabensberger,  und  der  von  der  letztern 
Hans  Leffelmant,  sowie  die  Besitzer  des  Ferndorfer  Hammers  sich  Henne 
und  Heydenrich  von  deuLlen  nannten.  Dann  kommen  in  dieser  Rech- 
nung, aufser  anderen,  noch  folgende  Eisenhütten  und  Hämmer  vor,  jene 
heifsen  darin  Blashütten,  <üese  aber  Hammerhütten:  die  Hütte  unter 
Dreisbach,  der  Hammer  zu  Schneppenkauten,  die  Hütten  zu  Osthelden, 
Niedemdorf,  zu  Freudenberg  und  auf  der  Ubach,  die  neue  Hütte  auf 
der  Alleubach,  die  Hütte  und  der  Hammer  zu  Weidenau.  1463  sieht 
man  auch  in  diesen  Rochnungen  zwei  Ilütteu  mit  einem  Hammer  vor 
der  Haard^  einen  Hammer  bei  Clafeld,  noch  eine  Hütte  daselbst,  einen 
Hammer  unterm  Hain,  und  Hütte  und  Hammer  zu  Alienbach  erwähnt. 
Im  Jahre  1504  erschienen  auch  der  Hammer  zu  Tiefeubach,  die  Hütte 
zu  Birlenbach,  die  Hütte  auf  dem  Dahlbruch,  die  auf  der  Geisweid, 
eine  neue  Hütte  auf  der  Weifs,  die  vermutlich  die  zu  Marienborn  ist, 
Buschgotthardshammer,  die  Hütte  zu  Musen,  die  Hütte  zu  Blittershagen 
und  Hütte  und  Hammer  zu  Müsenershütteu. 

Von  den  übrigen  Hütten  und  Hämmern,  die  sich  in  den  Registern 
befinden,  sind  nur  die  Namen  der  Eigentümer  angegeben,  ohne  den  Ort 
oder  das  Wasser,  worauf  sie  liegen. 

Siebel  Hammerschmied  entrichtete  von  seiner  Hütte  10  Gulden, 
während  die  übrigen  nur  2,  3, 4,  6  und  7  Gulden  gaben.  Blieb  die  Hütte 
liegen,  so  gab  sie  der  Graf  einem  andern.  Dies  läfst  sich  aus  einer  Be- 
merkung in  der  Rechnung  von  1463schliefsen,  welche  enthält,  die  Hütte 


1)  Becher,   AÜneralog.  Beschrei^ang  der  NaMan-Oranischen  Ijande.  Marburg 
1780,  8.  510  eto.  —  ^)  Woraufl  der  heutige  Ort  Fickenhntten  eutsUnden  ist. 


RoLeisen^^ewuifiitnf; 

zuTsernfelde  (EiserfoUl)  hAT>e  SoUuderich  nnfgegebeiu  da  Liuif  vndn 
gnädige  Joiikor  (Junker)  Jolunn  dem  Tilleutoy  für  dns  niimlich**  zum 
Lehen  gef^eben;   welches  3  Gulden  das  Jahr  auägeniacUt,  dA&  er  d 
gnädigen  Junker  zu  stellen  versprorhon  liabe. 

So  hatten  mehrere  eigene  Hütten  und  Hämmer.    Es  worden  a 
auch  sowohl  Hütten  wie  Hammerteile  verlehnt  und  verkauft 

Denn  den  1,  Januar  1447  verlehnte  Peter  von  Hernbach  eiBÄntdl 
an  der  Hütte  und  dem  Hammer  über  Weidenau  an  Petvr  von  Moes«s, 
wabrscheinbVh  Musen,  für  7  Gulden  jährlicher  Zinse,  Den  2. Xovtisubcr 
1489  kaufte  einer  das  vierte  Teil  der  Müsener  Hütte  für  9  Wa(;ea 
geschmiedetes  Eisen. 

Den  14.  April  1503  kaufte  Graf  Johann  zu  Nassau  eine  halbe  Hui 
und  einen  halben  Hammer  bei  Siegen.  mitGezäh  und  aller  Gerat»c 
samt  der  dazu  gehörigen  Wohnu!»g,  nebst  Scheuer,  Schuppen,  G 
Wiese,  Feld  unil  Hauberge  von  Agness  Fryss  Wittib  für  280  Giüd 
leichter  Münze,  und  den  2.  F'ebruar  desfelben  Jahi'cs  hatte  er  dieUül 
der  Hütte  und  des  Hammers  an  der  HammerhüUe  für  40Räder-Gtdil 
käuflich  an  sich  gebracht.  Der  Hüttenbetrieb  war  damals  noch  in 
Kindheit  einfach,  kunstlos  und  gröfstenteils  dem  Zufall  überlasäen. 

Die  Hütteurciscn  dauerten   3  und  4  Wochen  und   der  Verbra 
des  Eisensteins  mit  den  Kolden  war  gegen  jetzige  Zeit  ouverhäl 
mäfsig  grofs  gegen  das  Roheisen  -  Ausbringen. 

So  bestand  der  Betrieb  bis  um  1500,  wo  Hütten  und  Hammer,  d 
mehrere  auf  einem  Wasser  lagen,  ihren  Betrieb  ausdehnten,  und 
dadurch  zu  hindern  anfingen.    Diesem  Mifsstande,  so^ie  der  Gefahr,  die 
der  Forstwirtschaft  durch  den  gesteigerten  Bedarf  an  Holzkohlen 
wuchs,  wurde  durch  die  „Kurbriefe**  oder  die  Gesetze  derMassenb 
und  Hammerschmiede  im   16.  Jahrhundert  entgegengearbeitet 
Hauptgrundsatz  derselben  war,  dafs  bestimmte  Hütten-  und  Haminrr- 
zeiten  festgesetzt  wurden.    Wir  werden  dies  im  2.  Band  ausführlich  ditf- 
stellen. 

In  dem  ersten  Kurbriefe  des  Grafen  Johann  aus  dem  Jahre  1& 
werden  die  Schmelzer  und  Schmieile:   die  „uralte  Ma&senblaser- 
Hammcrschmiedezunft^  benannt. 

Eine  Eisenschmelze  bei  Manderscheid,  wahrscheinlich  ein  Hohol 
mit  Giefserei,  wird  urkundlich  zuerst  1465  erwähnt»).  Am  15.  Üe«< 
her  dieses  Jahres  verschreibt  KurAh-st  Johann  IL  von  Trier  demDirtl 
rieh  von  Lontzen,  genannt  Robin,  welchem  er  das  Scblofs  Mandersch« 
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')  Siebe  GoerU,  B«gesten  der  ErebiBcliöfe  von  Tri«r  (1466  bis  1508). 
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ilt  Zubehör  amts-  und  pfandweise  übergeben  hatte,  als  Ersatz  für  das 
Ton  Dietherich,  Herni  von  Manderscheid,  eingelöste  Teil  des  hierzu  ge- 
hörigen Waldes  Hoensrheid  und  „der  eiseuscbmeltz*'  28  Malter 
IKorn  jähi'lich  aus  dem  Zehnten  von  Wittlich. 
Auch  in  Steiermark  wurden  die  ersten  Ilohöfen  (Blauöfen)  mit 
[Wasserbetrieb  gegen  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  errichtet.  Man  nannte 
Üese  Hütten  Radwerke  und  die  Besitzer  Radgewerken.  Der  Name  Rad- 
meister  kommt  1439  zum  erstenmale  urkundlich  vor  und  in  den  Ord- 
nungen Kaiser  Friedrichs  lll.  1448  bis  1449  werden  Eisenhütten  als 
I  Pleehäuser,  Piahäuser  und  deren  Erzeugnis  als  „Raulieisen*^  (Roheisen) 
■erwähnt.  Das  diesfeits  des  Erzberges  erzeugte  kam  als  Rauheisen  von 
Leoben  oder  als  Trofayacher  Eisen  in  den  Handel. 


Die   wissenschaftliche  Kenntnis  des   Eisen- 
prozesses  bei   den   Alten. 


L 

Hmoralischcu  Eigeuschufteu    und  Budürluisse   der  menschlicheu  Natur 
^berichtet;  nur  selten  zogen  sie  auch  das  Reale  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
Htrachtungeu  und  wenn  sie  dies  thateu,  so  geschah  es  in  der  allge- 
tneiusten  Form.  Naturbeobachtung  und  Natui^wissenschaft  ira  modernen 
Sinne  kannton  sie  nicht.     Ihr  Vorrat  beobachteter  Thatsachen  war 
beschränkt.  Wie  aber  zu  einer  Wissenschaft  der  Natur  die  gesammelten 
Erfahrungen  von  Tausenden  gehören,  so  setzt  auch  die  Naturbeob- 
aohtuug  neben  grofser  Unbefangenheit  des  Urtojls  einen  Schatz  erwor- 
bener oder  überlieferter,  verwandter  Erfahrungen  voraus.     Da  diese 
■noch  fehlten^  so  gingen  die  Spekulationen  der  ältesten  griechischen 
Philosophen  kaum  über  mythologische  Kosmogenieen  hinaus.    Thaies 
leitete  alles  Bestehende  aus  dorn  Wasser  ab,  während  mit   demsell)en 
Recht  und  derselben  philosophischen  Überhebung  Anaximenes  die  f^nt- 
(tehung  aller  Dingo  aus  der  Luft  und  Heraklit  sie  aus  dem  Urfeuer 
herleitete. 

Erst  Sokrates  regte  ein  realistisches  Streben  an,  das  in  seinem 
gröisten  Schüler  Aristoteles  die  bestimmte  Richtung  auf  die  Beob- 
achtung der  Natur  im  einzelnen,  auf  dio  Naturbosciireibung  nahm. 

Die  Ansichten  des  Aristoteles  ü]>ten  fast  1800  Jahre  lang  cinesidchc 

Herrschaft  über  die  Geister  aus,  dafs  selbst  die  cbristlielie  Theologie 

Ixiicht  wagen  durfte,  ihr  gegenüber  zu  treten,  sondern  sich  gezwungen 


I 

I 


I 


ihr  zu  sdiliefoen. 

Aristotelee  lehrte,  dafe  aDe» 
miBcht  sei.    Diese  vier  Elenote.  F 
er  aber  so  sabfeetiT  «if «  dtJk  er  im 
DMterielle  GmitdUge  daditeL     Das 
^trocken  and  warm^,  die  Lidl  . 
tind  kalt",  die  Erde  ^kalt  und 
Eigensebaftm  var  ilas 
und  KwirfgJiMng  aUer  Disge 

Diese  Leine  t%m  den  vier  Eksnatten  var  so  befrvedi^Bad  fir  cbe 
beachrmakie  Natorbetraditaag.  dafe  äe  mdit  mr  bei  den  Gtiecte 
ood  Römern  hemcbend  Ui^  aottdem  im  C  Jahibaiwlert  ^uth  Toa  da 
Arabern  angenoamen  nxde«  dorcb  die  äe  äck  ia  Xordvatriiia  v«r- 
breitete,  wo  «e,  wenn  aacb  lawlifiiieit.  ack  las  ia  das  toc^  Jak- 
bandert  erhalten  bat 

Was  die  EntstehuDg  der  Metalle  anlangt,  so  «rUitie  Um 
ArätoCdes  aas  der  „VerdicbitoB^  der  Loft  in  den  Ba^eveidea  der 
Erde*.  Zo  dieser  Anskht  varde  er  havptsicUich  gdait«!  dureb  da 
aUgmem  verbreiteten  Glaobea  der  Der  gleite,  dafe  das  En  ia  da 
abgebaaten  Graben  vieder  nacbwncbse,  vie  er  £es  ansdrückUdi  rm 
den  Bergwerken  der  Insel  Äthaba  ernbh.  Bcsde  Ansicbtes  l«3ta 
a«ch  die  römischen  Gelehrten,  naawaitticfa  Plimna.  Dieser  ernbh  roe 
dan  Bleigmben  in  Spanien  and  Britaaaien,  da£i,  «eon  man  fie 
adiopAen  Graben  stehen  liefee,  das  Err  wieder  nachwachse,  « 
des  freien  Zutritts  dcrLnft  za  denEtngeweiden  der 
Dann  liegt  eine  Wabrbdtt  denn  allerdings  ist  das  Zuwachsen  des 
Mannes*  dvrcfa  Kldang  von  süiacfcl-  nnd  koUeBsanrea  Sahen, 
Ton  OxjdhjdralcB,  aas  wokhtm  dieser  ganaeGlanbe  von  den  Wacbo 
der  Erae  eatepmngea  ist,  darch  den  Zathtt  von  Lnfl  und  FenfhÜgkeft 
bedingt  Die  irrige  AnSuanEag  der  Alien  lag  aber  dahs,  daik 
dem  Zuwachsen  des  altea  Mannes  keine  ÜDbOdang,  sondern 
faüdog  erkannten  and  xwar,  wie  äs  glaubten .  einfiu^i  durch 
tang  der  Luft 

Servias,  ein  Grammatiker  des  &.  Jahrhonderts,  logt  an  der 
des  Virgü:  ^Lva)  insula  inexhaastis  Cbalvbam  geoerosa  metallis^. 
ang^idie  Steüe  des  Flinins  kinxn:  ^Dicit  Plinios  socontlus:  quan 
aUis  regionibos  efibsEb  metallis  t^rae  sint  vacnao«  apud  Uittm, 
esse  mirmm,    sablala   renascuntnr   ei   nuvus  de  üsdem    lods  dth 
diuntur.* 
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Wissenschaftliche  Kenntnis.  96^ 

Dasfplbe  erwähnt  aiirh  Strabo.  •Plinius  war  auch  der  Meinung, 
Ts  Klima  und  himmliäche  Einilüsse  auf  die  Entstehung  der  Metalle 
n  Einäul's  seien. 

Eine  andere  Ansicht  über  die  Metalle  hegte  Demokrit,  der  angiebt, 
p    Metalle    entständen   aus   gewissen    Kalken    und    [fingen.      Kalli- 
enes    dagegen    sagte   mehr   gelehrt    als   verstandlich:      „Ümnium 
talloruni  fonnam  unam  eandemtjue  esse." 

Die  Metalloxyde  hielten  die  Alten  für  die  Unreinigkeiten  der 
etalle.     So  sagt  PlaUi,  der  Rost  bilde  sich  dadurch,  dafs  sich  das 
dige  aus  dem  Mutall  ausscheide,  während  Pliuius  die  Metalloxyde 
»hr  als  Aachen  ansah;  /«  B.  nannte  er  das  Oxyd,  welches  bei  Oxyda- 
on  des  Eisens  in  der  Hitze  sich  bildete,  geradezu  Cinerea. 

Die  Philosophen  zu  Aristoteles'  Zeit  unterschieden  bereits  zwischcu 

tahl   und  Eisen   uud  sie  waren  der  Ansicht,  iler  Stahl  entstehe 

ircU  fortgesetzte  Reinigung  des  Eisens,  dafs  jener  also  ein  sehr  ge- 

utortes  Eisen  sei.     Es  war  dabei  eine  alte,  verbreitete  Ansicht,  dafs 

lan  das  Eisen  umsomehr  reinige,  je  mehr  Hitze  man  ilim  gäbe.     Das 

Roheisen  kannte  Aristoteles  nicht,  denn  wenn  er  auch  erwähnt,  dafs 

las  Eiseu  beim  Ausschmelzen  tropft  und  in  Flufs  gerät,  so  stellt  er 

^öch  in  der  Meteurologie  (lib.  VI,  cap.  VI,  8  und  9)  das  Eisen  aus- 

ücklich,  in  Gegensatz  zu  den   schmelzbaren  Substanzen,  als  einen 

rper,  der  durch  die  Hitze  blofs  weich  werde. 

Plinius  kennt  nicht  nur  den  Unterschied  zwischen  Eisen  und  Stahl, 
ndern  es  waren  ihm  auch  die  Unterschiede,  die  versolücdene  Eisen- 
rten  unter  sich  zeigten,  wohlbekannt.  Er  schrieb  auch  diese  Unter- 
hiede  hauptsächlich  dem  Klima  zu  (in  genere  coeli  et  terrae).  Doch 
gl  er  an  einer  andern  Stelle  auch,  die  Güte  des  Stahls  rühre  teils 
n  den  Ei*zen,  teils  von  der  Bearbeitung  her;  vornehmlich  aber  schrieb 
Güte  des  Stahles  dem  Wasser  zu,  in  welchem  dieser  abgelöscht 


Wie  alle  metallurgischen  Operationen  der  Alten  durchaus  empi- 

ich  waren,  so  hatte  dies  bei  der  Eisendai-stellung  namentlich  statt. 

^on  einem  wissenschaftlichen  Probieren  der  Erze  wufste  man  nichts. 

Farbe  und  Schwere  waren  die  einzigen  Eigenschaften,  nach  denen  man 

Güte  des  Eisenerzes  beurteilte.     Ein  Reagens  auf  Eisen  erwälmt 

les  Plinius  bereits.    Es  ist  dies  der  Galläpfelsaft,  mit  dem  die  Ver- 

hung  des  Grünspans  durch  Eisenvitriol  erkannt  wurde. 

Der  Begriff  der  Metallverwandliing,  der  nach  der  Völkerwanderung 

ifkam    und   auf  welcher  die   ganzen  chemischen  Bestrebungen  der 

littelalterlichen  Gelehrten  basiert  waren,  finden  sich  in  den  Schriften 


970  Alcheatf 

d»  klAMädwD  Altertums  nodi  "nkbL     Wahncheüilkh 
diese  Lke  merst  bei  den  Alexandrinem  ans,  toh  deoen  m 
ihrer  Gelelnwuiikät^  den  Arabern,  übennittelt  wurden ,  welcJ 
weiter  »erfolgtea. 

Die  g&nze  Lehre  der  MetallTerwaDdlang, 
toUen  Trmamereien  der  Alchemisten  begründet  WAmtj 
einer  Täuschnng.  Sie  entsprang  zumeisl  ans  der  Beob«ch1 
wenn  man  EUen  in  Kapfervitriollösttug  Uacht,  dieses  sich 
Teil  des  Kupfers  der  Lösung  austauscht.  Die  Alten  sahen  darin  nl 
anderes,  als  eine  Verwandlung  des  Etsens  in  Kupfer,  des 
Metallea  in  ein  edleres.  Zu  einer  weitem  Taaschnng  in  dieser 
führte  die  Beobachtung,  d^fs  wenn  man  Kupfer  mit  Cadmia,  d< 
oxjd,  welches  die  Alten  nur  für  eine  Erde  ansahen ,  schmolz, 
Measing  überging,  in  dem  die  Alten  einen  geläuterten  Zt 
Kupfers  betrachteten.  Ebenso  sahen  sie  in  dem  Abtreiben  des 
aus  silberhaltigem  ßleiglanz  eine  MetallTeredelung.  Am  meisten  i 
betrog  sie  das  Verhalten  des  Amalgams,  aus  dem  durch  blofse  onsi 
bare  Vedlüchtigang  des  Quecksilbers  Gold  oder  Silber  zuruckblie 

Mehr  noch  als  ron  diesen  Thatsachen  wurden  die  Alchenuri 
falschen  Thoorieen   in  der  Irre  umhergeführt.      In  ihrem 
Gold  zu  machen,  und  den  St*;iu  der  Weisen,  das  grofse 
zu  finden,  wurden  sie  immer  weiter  von  praktischen  Zielen 
und  HO  haben  die  mühevollen  Bestrebungen  und  Arbeiten  d< 
misten  des  Mittelalters  auf  die  Eisenhüttenkunde  gar  keinen 
ausgeübt. 

Des  Aristoteles'  I^ehre  von  den  vier  Elementen  bildete 
Grmndlage  der  alchemistischen  Anschauung,  aber  man  um 
neben  den  von  Aristoteles  angegebenen  Grundcigenschai 
qualitates  primae,  noch  andere  Eigenschal 
z.  B.  Dichtigkeit,  Härte  u.  s.  w.,  die  man  als  qualitates  secai 
zeichnete. 

Geber  (Abu  Musa  DschafTar  al  Sofi,  im  8.  Jabrhundei 
König  der  Philosophen",  war  der  erste,  welcher  selbständige, 
sehe  Elemente  annahm.     Er  lehrte,  alle  Metalle   bestä 
ihrem  wesentlichen  Teile   aus  Schwefel  und  Quecksilh 
Verschiedenheit   der   Metalle   beruhe    auf  der    Verschiedenheit 
Mischung  und  der  Reinheit  dieser  beiden  „Prinripien**. 

Geber  gab  folgende   allgemeine  Definition  flir  den   Be( 
Metalles:   ^Mctallum   est  corpus  mixibile,  fussibile  et  sub 
omni  dimeusioue  extensibile."     Zu  seiner  Zeit  untersclüed  man 
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sieben  Metalle,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Elektron  (eine  Legierung  von 
Gold  luid  Sill»er),  Zinu,  Blei  und  das  Eisen,  „welches  sie  alle  bezwingt". 
Geber  war  es,  der  zuerst  die  Unterscheidung  in  edle  und  unedle 
Metalle  nach  ihrem  Verhalten  zum  Feuer  aufstellte.  Man  lernte 
äter  Metalle  kennen,  denen  eine  der  Gnindeigenschaften  nach  der 
eberschen  DcHnition  abging,  wie  z.  B.  das  Antimon,  welches  nicht 
dehnbar  ist;  solche  nannte  man  deshalb  „Bastarde  der  Metalle". 

Über  die  Zusammensetzung  der  Metalle  lehrte  der  Vater  der 
Älchemie  folgendes  i):  „Das  Quecksilber  liildet  die  Materie  aller 
Metalle  zugleich  mit  dem  Schwefel.  Der  Schweftd  bildet  die  Festig- 
■ceit  in  den  irdischen  Mineralien;  er  ist  durch  eine  allmähliche  Verdun- 
stung eingedickt,  bis  er  zuletzt  hart  und  trocken  wird.  Das  Queck- 
silber aber  ist  eine  zähe  Flüssigkeit  in  den  Eingeweiden  der  Erde  von 
einem  flüchtigen,  weifsen  und  erdigen  Wesen,  das  sich  durch  dir  ge- 
ringste Erhitzung  vollständig  verbindet^  bis  das  Feuchte  durch  die 
Trockenheit,  und  die  Trockenheit  durch  die  Feuchtigkeit  gebändigt 
_jwird." 

Schwefel  und  Queeksill}er  waren  aber  für  die  Alchemisten  nicht 
emente  in  unserm  Sinne,  sondern  es  waren  Qualitäten.  Sie  galten 
9  Ursachen  des  Glanzes,  der  Dehnbarkeit,  d^r  Härte  u.  s.  w.  Gold 
B.  wurde  dedniert  als  Quecksilber  in  Verbindung  mit  Schwefel  im 
ustande  gröfster  lüutorung  und  sehr  fixiert.  Geber  nennt  sich  nicht 
,ea  Erfinder  dieser  Theorie,  sondern  er  spricht  von  ihr  als  überliefert. 
Aricenna  (980  bis  1036),  der  alle  mineralischen  Körper  in  vier 
Klassen  teilt,  nämlich  in  Steine,  in  Hüssigmachende,  in  schweflige  und 
in  sal/ige  Körper,  führte  Gebers  Ansicht  weiter  aus.  Er  nannte  den 
Schwefel  den  mäiudichcn  Samen,  den  Mercuriua  aber  die  Mutter  der 
Metalle.  Durch  die  Wärme  des  Schwefels  werde  das  Quecksilber  zum 
Krstarren  gebracht  und  vereinige  sich  in  den  Eingeweiden  der  Erde 
■u  den  Metallen. 

K        Dies  war  des  AristoteW  Lehre  in  einer  andern  Fassung. 
"       Fünferlei  aber  waren  im  Mittelalter  nach  Monardus  die  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  Metalle: 

(Ägidius  Mauritauiuä  lehrte,  die  Metalle  entstünden  aus  den  Aschen 
<)  Hercuriui  est  maivria  meiftUorum  cum  soIpUare.     8iUphai-  est  pinguetudo 
in  mlnera  terrae,  per  tempcratam  decoctionem  iaspisBata,   quuuaque  ioduretur  et 
a  fit.  — 

Mercuriufl  est  aqua  visoosa  in  visceribiis  terrae  subfitantiae  aubtilin,  albae 
rroac  pr  calorera  temporatiÄgimum ,  unita  t/itali  uniono  per  luiiiima,  quousque 
umidiim  tviuperetur  a  sicco  vi  siccuiu  a  buuiido  aequaütvr. 
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d.  k  den  MetalloxydeiL     Andere  lehrten,  ne  faiUales 
Elementen.     Küiige   erklären   ihre  Eotslehoog   aus  eä 
durch  Kälte;  andere  als  eine  Verdichtong  durch  Wlüme.    Dift_ 
logen  aber  erklären  ihre  Bildung  dorch  die  EiBwirkvag  der 
So  legt  man  dem  Ilennes  Trismegistoft  den  SatE  in  d«n  Mwid: 
metallorum  matrem  esse,  coelom  vero  {MUrem.^ 

Albertus   Magnus  lehrte,  da^  ao&er   dem 
dem  Schwefel  auch  das  Wasser  oder  die  Feuchtigkeit  ein 
bestandteil  der  Metalle  sei.    Und  Basilius  Valentia«9  aagt:  J 
Geist  steckt  im  Merkur,  die  Farbe  such*  im  Schvelel,  aber  die  Koi 
lation  (den  Aggregatzustand)  im   Salz.*^     Endlich    vnnie   aach 
Feuer  bald    direkt   als    ein  Bestandteil   angegeben,   bald  wurde 
Schwefel  als  das  rerbrennliche  Fenerelement  an^e&fst 

Gebers  Ansicht  behielt  indes  im  gamDm  die  Oberhand. 
meisten  wurde  sie  ron  dem  berühmten  Bajrmundas  Lnllms  «e 
ausgetfuhrt.  Er  lehrte,  das  Verhältnis  dieser  beiden  PrinapCM, 
Schwefels  und  des  Quecksilbers^  bedinge  die  Eigensdiafien  der  MeU 
Aufserdem  seien  aber  diese  principia  selbst  mehr  oder  verngv  ] 
und  in  ihrer  reinsten  Misohong  seien  sie  in  dem  Golde  enthd 
Deehalb  nannte  er  das  Goldmachen  ^die  Läaterung  der  PiimqM 

Es  gab  indes  doch  auch  in  jener  Zeit,  als  die  alcbendstischen , 
fliehten  eine  (asi  t)Tanaische  Herrschaft  ausübten  ^  abweichende  , 
sichten,  die  namentlich  der  Behauptung,  dafs  Gold  ans  SdiweM  I 
Quecksilber  gemengt  sei,  und  dafs  alle  Metalle  ans  diesen  beidta  1 
menten  entstanden  seien,  wider^M-adwa.  Im  aOgesfeeinen  atrfUfti 
auch  die  orthodox-tbeologisdie  Ansicht  auf  die  Seite  dieser 
so  behauptet  der  heilige  Asgostinna  aaadrücklick,  dais  die 
Gott  zugleich  mit  der  Erde  selbet  enehaffm  eeieaL 

Von  dem  Eisen,  de«»en  alchemistisches  Zeichen  <f 
war,  lehrte  Geber,  da&  dasfelbe  von  allen  Metallen 
Gold  itt  verwandeln  sei.    Schmelxe  man  es  mit  Gold  and 
«aMtneo,  so  liebe  es  sich  ohne  grofse  Mühe  wieder  al 
Entirtfhung  des  Etsess  aber  erklärte  er  so: 

yWean  ein  beständiger,  irdischer  Schwefel  mit 
schem  Queckaälber  Tennischt   wird  und  sich  beide  nicht  ran  H 
soodera  nut  einer  Blioe  rerlnnden,  so  dals  der  Anteil  des  Schi 
die  Oberhand  behalt,  so  wird  Eisen  daraus,  denn  das 
des  bestendigSB  Sc&wefeb  Tsrhindert  den  Flufs.*^     Albertus 
sagt  einftwkers  Fem»  «x  nuxtione  argenti  nri  impuri 
phure  iamnndo  et  terreetii  resaUare  pcodidit. 
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Übergang  zur  modernen 

Über  die  Natur  des  Eisens  teilt  Miclmel  Savanorola,  der  Vater  dos 
berühmten  Reformators^  in  seinem  Werke  „de  balneis  totius  mundi" 
im  Jahre  1490  einiges  mit.  Nach  ihm  wird  die  Gegenwart  der  erdigen 
Materie  im  Elisen  durch  die  vielen  Schlacken  bewiesen,  die  hei  seiner 
Erhitzung  abtropfen.  Den  SLahl  hält  er  nicht  ftir  verschieden  ge- 
mischt, sondern  für  ein  Eisen,  dessen  wässerige  Teile  durch  Destillation 
ausgetrieben  worden  sind  *).  Die  weifse  Farbe  des  Stalds  ridire  von 
der  Abscheidung  der  erdigen  Teile  her.  Vom  Schmelzen  des  Eisens 
weife  er  indes  noch  gar  nichts,  sondern  er  bemerkt  ausdrücklich,  dafs 
das  Eisen  nicht  wie  die  übrigen  Metalle  tliefst,  sondern  in  der  Hitze 
sich  nur  erweicht. 

Wenn  aber  die  Alchemie  auch  nur  wenig  zu  dem  Fortschritt  des 
Eisenhüttenwesens  beitrug,  so  hat  dagegen  die  Verbreitung  der  Kennt- 
nisse durch  die  im  15.  Jahrhundert  erfundene  Buchdruckerkunst 
sehr  bedeutend  dazu  beigetragen,  ein  richtigeres  Verständnis  der 
technischen  und  metallurgischen  Operationen  anzubahnen. 

So  vereinigte  sich  denn  im  15.  Jahrhundert  eine  ganze  Reihe 
günstiger  Bedingungen  dazu,  den  Umschwung  im  Eisenhüttenwesen 
herbeizufuliren. 

Der  geistige  Impuls  und  die  Verbreitung  empirischer  Kenntnisse, 
welche  durch  die  Buchdruckerkunst  nach  allen  Richtungen  des  Wissens 
ingetragen  wurden,  das  Bedürfnis  nach  einem  billigen  Gufsmetall 
für  Geschosse,  das  durch  die  Verbesserung  der  Kanonen  erzeugt  worden 
war,  die  stärkeren  Geblase,  ül>er  welche  man  infolge  der  Benutzung 
der  Wasserkraft  gebot,  und  endlieh  die  Erfahningen,  welche  man  bei 
den  Stucköfen  bereits  erlangt  hatte:  alles  trug  dazu  bei  zu  der  Er- 
zeugung des  flüssigen  Roheisens  und  zu  der  Verdrängung  der  direkten 
durch  die  indirekte  Fabrikationsmethode,  kurz  zu  der  modernen 
Eisenindustrie  hinzudrängen.  Und  die  Verhältnisse  lagen  der- 
tnafscn  günstig,  dafs  dieser  Übergang  sich  allmählich  genug  vollzog, 
um  ihn  ganz  unbemerkt  an  den  Zeitgenossen  vorübergehen  zu  bvssen, 
BD  dafs  wir  nicht  einmal  sagen  können,  wann  und  wo  zuerst  diese  Neue- 
rung zur  Erscheinung  gekommen  ist. 

Die  Alchemie,  in  ihren  theoretischen  Zauberkreia  gebannt,  konnte 
Tiur  wenig  für  die  Fortschritte  der  Eisenindustrie  leisten.  Es  gab  aber 
auch  neben  den  Alchemisten  noch  andere  Gelehrte,  die  nicht  auf  die 
Zauberformeln  eines  Hermes  Trismegistos  8chw\iren,  sondern  die  Dinge 


■  ^aunerioi 

■  >)  Ohalybs  autem  ferri  species  olia  uou  e«t,  aed  ejus  nubtLUor  pa»  et  aqoasior 
I  per  defltilationem  ex  ferro  «xtincta. 
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auffalHten  miJ  wiedergaben,  wie  sie  ihnen  er&chieiu'u. 
zu  Lebzeiten  iiuch  nicht  ilon  Ruhm   rler  alcbeini**tisohen  Gp\u 
kränier,  so  ist  ihnen  die  Naehwelt  um  öo  mehr  zum  Dank  rei 
Unter  diesen  Gelehrten  wollen  wir  zwei  hervorheben,  Theopbflusi 
byter  und  I^eonardo  cLi  Viuci. 


Theophilus    Presbyter. 


Das  Kunstgewerbe  liatte  vornehmlich  durch  die  Demü 
Geistlichkeit,    durch    Klö&tcr    und    kunstsinnige    Kirchen 

10.  Jahrhundert  festen  Boden  in  Deutschland  gewonnen  und 

11.  Jahrhundert  rasch  zur  Blüte  entwickelt.    Pili^Tu  von  Köln,  W 
von  Mainz,  Bernward  und  Gudehanl  von  IlildcRheim,  Gebhar 
Thiemar  von  Salzburg,  Altmanu  von  Fasftau*  Adulberto  von  Wü: 
Anno  von  Köln,  Friedrich  von  Münster  unterstützten  die  Kn 
und  wirkten  mit  Macht,  Keichtuiu  und  Verständnis  anregend  narli 
verschiedensten   Richtungen   hin.      So   wurde    Hildesheim   ilnr 
oben  genannten  kunstsinnigen  Fürsten  die  Hochschule  des  Kuns' 
die  klassische  Stätte  für  Bronzegul's  in  dieser  Periode  des  Mitteln 
Nicht  minder  wurde  das  Kunstgewerbe  in  den  Klöstern  gepflegt, 
hatten  schon  früher  Veranlassung,  das  Kloster  zu  St  tiallen  zu 
neu, in  dem  alle  Gewerbe,  auch  die  Kunstgewerbe,  im  aasgi 
Mafsstab  betrieben  wurden.     Einem  Kloster,  welches  nnter  der 
sieht  eines  kunstsinnigen  Bischofs  stand,  entstammte  auch  d 
lehrte  >),  der  in  seiuem  berühmten  Werk:  Schednla  Diversarum 
uns  einen  reichen  Scliatz  von  Mitteilungen  über  das  Kunstg 
seiner  Zeit  hinterlassen  hnt.      Der  Mann,  der  als  Scbriftstell 
Namen  Theophilus  Presbyter  fuhrt,  war  ein  Deutsi'her  un 
wahrscheinlich  ein  Westfale.   Er  hiefs  Rogker  —  latinisiert  Rüg 
und  war  Mönch  in   dem   Benediktinerklofc.ter  Heliuershausen  (r 
Hclmwardeshuson)  an  der  Dieml,  welches  damals  zu  Paderborn  g 
dessen  kunstsinniger  Bischof  Meiuwerk  die  Anregung  zu  hoher 
thätigkeit  in  seinem  Bistum  gegeben  hatte.     Er  lebte  in  der 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,   wahrend   das   Leben   und   Wirk 
Theophilus  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  und  in  den  Auf;ing  des  12 
luinderts  fällt.     Der  Benediktinermönch  wirkte  nicht  nur  als  S 


philtCT^ 


^)  AJbert    Ilg.    Ed.    TbeophiL    Presb.    im   VU^- fid.    d.    QudJengeMihl 
Gitelberger  vuii  Eüelberg.    £iuleituag  XI»L1I. 
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steiler,  sondern  auch  als  ausübender  Künstler.  Nanientlicb  sind  Gold- 
ftchmiedearbeiteu  von  ihm  erlialten  von  hohem  Kunstwort.  Aber  auch 
auf  anderen  terbnischen  Geliieten  war  er  wohl  hewandei*!.  Sein  Werk 
»ertallt  in  drei  Bücher.  Das  erste  behandelt  die  Malerei  vom  tech- 
nischen Standpunkt  aua^  die  Hei'stellung  der  Malerfarben,  die  Mischung 
der  Farben,  Farbenreiben,  Auftragen  der  Farben,  Vergolden  u.  s.  w. 
Das  zweite  Huch  beschäftigt  sieb  mit  der  Glasfabrikation  und  er 
beschreiltt  darin  eingehciul  dir  Art  der  Ofen,  der  Schmelzöfen,  Kühl- 
öfon  und  Glütt-  oder  Ausbreitöfen,  die  Werkzeuge,  die  Mischung  der 
Materiulien,  ibvs  Ghislihtscn  und  (liefsen,  die  BiintglaHfnbiikation  u.  s.  w. 
Das  dritte,  umfaugrcicliste  Burli  bandelt  von  der  künstlerischen  Ver- 
arbeitung der  Metalle.  Auch  hier  geht  eine  ausfillLrlicbe  Beschreibung 
der  Öfen  und  Werkzeuge  voraus,  dann  wird  die  lleinigung,  das  Giefsen 
und  V(?rarbeiten  des  Silbers  behandelt,  das  Niello,  dann  folgt  eine  aus- 
führliche Schilderung  dessen,  was  «ich  auf  die  Goldschmiedckuust 
bezieht,  wobei  auch  die  Herstellung  des  Elektrons  gelehrt  wird,  hieran 
schliefst  sich  die  Darstellung  und  Verarbeitung  des  Kupfers  und  des 
Eisens,  wobei  die  Ilarstellung  von  Messing,  der  Bnnizegufs  und  die 
Tauscbierung  behainlelt  simL  Fs  folgen  sodann  einige  Kapitel  über 
Elfenbeinschnitzerei,  Edelsteine  und  Gemmen. 

Das  Kapitel  über  das  Eisen  ist  verbiiltnismäfsig  kurz.  Da  es  aber 
die  einzige  Altliinidhuig  über  diesen  Gegenstand  uns  jener  Feriode  ist, 
so  lassen  wir  sie  hier  im  Wiirtlaut ')  folgen: 


Kapitel  XC. 
Von  dem  Eisen. 


Das  Eisen  wächst  in  der  Erde,  nach  der  Art  der  Steine,  es  wird 
aiisgegraben  auf  eben  die  Weise,  wie  oben  vom  Kupfer  gesagt  worden, 
gebrochen  und  in  Klumpen  zusammen  geschmolzen,  dann  im  Ofen  des 
Schmiedes  flüssig  geniiirhl  tnid  gebiimmert,  um  zu  einem  jeden  Werke 
zu  taugen.  Calybs  (ChaljbsJ  heilst  jenes  vom  Berge  Calybs,  woselbst 
sein  Gebrauch  ein  sehr  grofser  ist;  es  wird  auf  ähnliche  Weise  bearbeitet, 
um  zu  dem  Werke  brauchbar  zu  sein.  Wenn  du  also  das  Eisen  bear- 
beitet und  daraus  Sporen  oder  andere  Gerätschaften  für  Heiter  gemacht 
hast,  und  sie  mit  Gold  und  Silber  schmücken  willst  (durch  Tauscbierung), 
so  nimm  reinstes  Silber  und  mache  es  durch  Hämmern  sehr  dünn. 


')  Nach  der  Übersetzung  von  U^, 
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Dauu  ^)  habe  eine  Scheibe  aus  Eichenholz,  eine  Fnfslänge  breit  uml 
gedreht,  die  am  Umkreise  dünn,  in  der  Mitte  aber  auf  jeder  Seite  dicker 
sei.  woselbst  ihr  ein  gekrümmtes  Holz,  daran  sie  sich  drehen  Ufet, 
durchgesteckt  wird;  auch  an  dem  Ende  dieses  sei  ein  knunmcs  Hob 
angefügt,  wodurch  dieses  herumbewegt  wird.  Hast  du  dieses  Rad  ntui 
zwischen  zwei  Säulen  gestellt,  so  mache  an  dem  Umfang  desfelbeo 
Einschnitte  gleich  Stufen,  die  nach  rückwärts  gekehrt  sind,  Di<*  Sünl«o, 
zwischen  denen  das  Rad  liegt,  seien  fest,  der  Breite  nach  am  Gestelle 
befestigt,  a<i  dafs  das  gekrümmte  Hi>lz  zur  Rechten  stehe.  Noch  befinde 
sich  zur  Linken  vorne  neben  <lem  Rad  eine  Säule,  an  derselben  sei  eis 
dünnes  Holz  angebracht,  so  dafs  es  auf  das  Rad  zn  liegen  komme  «ad 
habe  an  der  Spitze  ein  dünnes  Stück  Stahl,  so  lang  und  breit,  aU  der 
Nagel  des  Daumens  in  einem  Loche  fest  eingefügt  und  sehr  scharf,  so 
dafs  beim  Rollen  des  Rades  das  Holz  immer  von  Stufe  zu  Stufe  fiUU, 
und  der  so  in  zuckende  Bewegung  gebrachte  Stahl,  was  in  die  Nahe 
gebracht  wird,  schneidet  Wenn  du  nun  einen  Sporn  gleichmüfiig 
gefeilt  hast,  so  stelle  ihn  auf  brennende  Kohlen  bis  er  schwarz  wird; 
wenn  er  kalt  \Mirde,  halte  ihn  in  der  Linken  un<l  drehe  das  Rftd  mit 
der  Rechten,  nähere  ihn  dem  Stahle,  schneide  mit  Sorgfalt  überall 
aufsen  in  der  Längsrichtung  und  dann  wieder  doppelt  in  der  Breite 
Ist  dies  gethan,  so  reibe  mit  einer  kleinen  Zange  Stückchen  Silber  nach 
Belieben  und  lege  sie  darauf  und  reibe  die  Enden  des  Silbers  mit  der- 
selben Zange,  damit  sie  anhaften.  Sobald  du  all  dieses  bewerkstelligt 
hast,  setze  ihn  wieder  auf  brennende  Kohlen,  abermals  bis  er  sich 
schwärzt,  hebe  ihn  mit  der  Zange  heraus,  poliere  mit  einem  langen 
Eisenstab,  der  sehr  flach  und  in  einen  Stiel  eingepafst  ist^  mit  Sorgfalt, 
setze  abermals  auf  Kolüen  und  erhitze  und  poliere  abermals  mittels 
dieses  Eisens  kräftig.  Wenn  du  ihn  teilweise  oder  ganz  vergoldeu 
willst,  so  steht  das  in  di'iner  Macht.  Anf  diese  Weise  sclineide  die 
Zügel  und  übrigen  (rerätschaften  für  Reiter  oder  was  sonst  aus  Eisen 
du  willst,  aber  schneide  sie  tiefer  ein,  habe  dazu  auch  ganz  feine 
Silber-  uud  Guhldrähtc.  Daraus  formest  du  dir  ganz  kleine  Schnörkel 
und  Kreise  oder  was  dir  sonst  beliebt,  setze  sie  mit  einer  zarten  Zange, 
wie  du  willst,  auf  Jas  Eisen  uud  schlage  sie  leicht  mit  einem  kurzcu 
Hammer  ein,  dafs  es  halten  möge.  Immer  sei  da  eine  Verzierung  gol- 
den, die  andere  silbern.  Wenn  aber  so  der  ganze  Raum  des  Eisen» 
angefüllt  ist,  so  stelle  es  auf  Kohlen  bis  es  schwarz  ist,  schlage  e« 
fleifsig  mit  einem  mittelgrofsen  Hammer,  bis  an  allen  Stellen,  wo  das 
Eisen  sichtbar  blieb,  alle  jene  Schnitte  des  Rades  glatt  seien  uud  so 
*)  B«iK:breibung  uiuer  Vorricbtuiig,  die  Fläctieii  raub  zu  m*cb«ii. 
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Arbeit  aussieht«  als  ob  es  Niello  wäre.  Wenn  du  aber  auf  Messern 
oder  anderen  Eisengegenständeu  Buchstaben  willst,  so  grabe  sie  vor- 
erst mit  dem  Grabeisen  ein.  hast  du  dann  einen  dicken  Silberdrabt 
gemacht,  so  bilde  die  Buchstaben  mit  der  zarten  Zange  und  lege  damit 
die  Vertiefungen  aus;  dann  mit  dem  llaramer  darauf  schlagend ,  fiille 
sie.  Auf  diese  Weise  kannst  du  auch  Schnörkel  und  Kreise  in  dem 
Eisen  machen  und  fülle  sie  mit  Drähten  Yon  Kupfer  und  Messing. 
Wenn  etwas  von  solcher  Arbeit  aber  durch  das  Alter  oder  Nachlässigkeit 
gebrochen  wäre  und  du  beabsichtigst  Silber  anzuwenden ^  so  setze  es 
ins  Feuer,  bis  es  glüht,  halte  es  in  der  Linken  mit  der  Zange,  mit  der 
Rechten  reibe  ein  langes  Stück  Blei  an  allen  Stellen,  wo  das  Silber 
erscheint;  beginnt  dann  das  Blei  zu  schmelzen,  so  schmilzt  auch  das 
Silber  und  vermengt  sich  damit  So  wird  das  Blei  verbrannt  und  man 
erhält  Silber. 


Kapitel  XCI. 

Von  der  Lötung  des  Eisens. 

Mau  macht  auch  dünne  Ringe  aus  Eisen,  welche  in  Handhaben  von 
Eisenwerkzeugen  gesteckt  werden,  die  nicht  selbst  gelötet  werden  können; 
an  der  Verbindungsstelle  wickelt  man  ein  dünnes  Kupferstück  herum 
und  legt  etwas  Thon  an.  Sobald  dieser  trocken  ist  und  vor  dem  Herde 
auf  Kohlen  durch  Zublaaen  glüht,  Üiefst  das  geschmolzene  Kupfer  als- 
bald herum  und  lötet.  Auf  diese  Weise  werden  auch  verzinnte  Nägel, 
wenn  sie  gebrochen  sind,  und  sonst  Beliebiges  von  Eisen  gelötet  Wenn 
du  Schlösser  fertigen  willst,  mit  denen  Laden  verschlossen  werden, 
80  schlage  ein  Eisen  dünn  und  biege  es  um  ein  anderes  rundes 
Eisen,  mit  dem  du  oben  und  unten  den  Boden  verbindest  Dann 
bringe  ringsum  Riemchen  aus  demselben  Eisen  und  dazwischen 
Schnörkel  und  Kreise,  wie  dir  beliebt,  an,  doch  so,  dafs  ein  Stück 
immer  auf  das  andere  geschlagen  werde  und  zusammenhängt,  dafs 
es  nicht  fallen  kann.  Mische  auch  zwei  Teile  Kupfer  und  ein 
( Drittel  Zinn,  verkleinere  es  Borgfältig  mit  dem  Hammer  in  einem  Ge- 
^&Sae  von  Eisen,  verbrenne  Weinstein,  fuge  ein  wenig  Salz  hinzu  und 
vermische  es  mit  Wasser,  streiche  es  ringsherum  und  streue  dieses 
I  Pulver  darauf.  Wenn  es  trocken  ist,  streiche  jene  Mischung  von 
I neuem  dichter  auf,  lege  es  auf  Kohlen,  decke  rings  mit  Sorgfalt  zu, 
jvne  oben  beim  Silben  und  löte  auf  dieselbe  Weise.  Ist  es  an  der  Luft 
abgekühlt,  so  wasche  es.    Auf  solche  Art  kannst   du,  was   du  willst 
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löten,  das  von  Eisen  ist,  nur  vergoldet  nmii  dabei  niemals, 
dem   Eisen  du  verzinnen  wolltest ^  feile   zueret,  und  bevor  du  et 
der  Hand  berührst,  lege  es  neuerdings  gefeilt  in  die  Schale  mit 
geschmolzenen  Zinn  samt  Fett,  rühre  es  mit  der  Zange  bis  es  weife 
wenn  es  herausgenommen  ist,  schüttle  kräftig  und  süuhere  r-s  mit  Kl 
und  Linnen.     Eisenschlösser  und  die  Bänder  an  Kästen  und  Thüi 
mache  schliefslich  warm  nnd  beschmiere  mit  Pech,  die  Nägel  aber 
verzinnt.    Wenn  du  Sporen,  Zügel  und  Sitzgeriite  für  die  niedt 
Kleriker  und  Mönche  fertigst  und  dieselben  eben  gefeilt  hast,  erwäi 
sie  etwas  und  reibe  darauf  Ochsenhorn  oder  Gansfedem;  diese 
leihen,  wenn  sie,  von  der  Hitze  etwas  flüssig   geworden,  ans 
anhaften,  eine  schwarze  Färbung  und  gewährt,  was  ihnen  einigermafa 
passend  erscheint. 


Diese  beiden  Kapitel  über  das  Eisen  gelien  fast  nur  Anleitnn) 
über  die  Tauschierung  und  Lötung  des  Eisens.    Aus  den  vielen 
nischen  Notizen  des  Theophilus  läfst  sich  aber  noch  manches  üW 
Kenntnis  und  Behandlung  des  Eisens  zusammenstellen.     So  giebt 
im  ersten  Buch  die  Beschmbung  einer  Mühle,  in  der  man  das 
malilen  soll,  das  bei  der  Malerei  verwendet  wird.    Es  ist  in  der  Hai 
sache  ein  Mörser  und  eine  Reibkeule  aus  Bronze.     Bei  der  Reibk< 
ist  aber  die  Bronze  um  einen  Kern  von  Eisen  gegossen,  in  der  Wei 
wie  wir  es  schon  im  hohen  Altertum  kennen  gelernt  haben.    Die 
keule  wird  in  der  Mühle  bewegt,  wie  ein  Drillbohrer.     Der  Text 
Theophilus  lautet: 

Habe  dann  ein  Mahlwerk  samt  einer  Reibkeule  zur  Hand,  bei 
gegossen  aus  Kupfer  und  Zinn,  so  dafs  es  zu  einem  Metall  vereinigt 
nämlich  dafs  drei  Teile  reines  Kupfer  und  der  vierte  bleifreies  Zinn  sei* 
Aus  dieser  Zusammensetzung  werde  die  Mahlmühle,  ähnlich  wie 
MörserstÖfsel,  gegossen,  die  Reibkeule  wie  ein  Knoten  um  das  Eis 
herum,  so  dafs  das  Eisen  in  der  Dicke  von  einem  Finger  herrorra^ 
und  in  der  Lange  von  mäfsig  einem  Fufs.     Das  Drittel  dieses  Ei« 
werde  in  ein  wohlgedrechseltes  Holz  von  der  Länge  einer  Elle  beilai 
und  richtig  gebohrt,  eingefügt,  in  dessen  unterm  Teil,  vom  Ende 
in  der  Lange  von  vier  Fingern,  sich  eine  Scheibe  befinde,  aus 
oder  Blei  drehbar,  und  in  der  Mitte  des  obem  Teiles  sei  eine  Sdu 
angebracht,  womit  es  gezogen  und  rückbewegt  werden  könne, 
werde  dieses  Mahlwerkzeug  in  eine  Öi&iung  auf  einen  hierzu 
liehen  Schemel  zwischen  zwei  Holzsäulen  gestellt,  welche  auf  dii 
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;bemel  festgoinacht  sind;  anf  welchen  ein  anderes  Holz  eingorügt  sei, 
las  herausgenommen  und  wieder  eingesetzt  werden  kann;  in  dessen 
Mitte  sei  unten  ein  Loch,  worin  die  Keule  der  Mühk^  sicli  bewege. 
Wenn  dieses  so  hergerichtet  ist,  möge  das  sorgfältig  gereinigte  Gold 
in  die  Mühle  gebracht,  etwas  Wasser  dazu  gegeben,  und  nachdem  die 
Keule  eingesetzt  und  das  obere  Holz  eingepafst  ist,  die  Schnur  gezogen 
und  wieder  zurückgelassen  werden ;  abermals  gezogen  und  wieder  rück- 
bewegt, und  so  durch  zwei  oder  drei  Stunden. 

Bei    der    Glasfabrikation    beschreibt    Theophilus    eiserne    Gufs- 
formen  ^)  folgendermafsen: 

Mache   dir  zwei  Eisen  ^  welche  die  Breite  von  zwei  Fingern  und 

die  Dicke  eines  Fingers  haben,  die  Länge  aber  einer  Elle.     Verbinde 

dieselben  an  einer  Seit*j  in  der  Weise  wie  Thürangeln,  so  dafs  sie  an- 

eiuandcrhüngen ,  mit  einem  Nagel  geschlossen  und  so  also  auf-  und 

sugethan  werden  können.     Am  andern  Ende  mache  sie  etwas  breiter 

md  dünner,  so  dafs,  wenn  sie  geschlossen  werden,  innen  wie  der  Anfang 

äner  Öffnung  sei,  die  äufseren   Seiten   glcichmäfsig  vorstehen.     Und 

»asse  sie  so  mit  Hobel  und  Feile  zusammen ,  dafs  kein  Lichtstrahl  da- 

ischen  einfallen  könne.    Nach  diesem  trenne  sie  voneinander,  nimm 

las  Lineal  und  mache  auf  einem  Stück  in  der  Mitte  zwei  Linien  und 

luf  dem  andern  in  der  Mitte  zwei  gegenüber,  von  oben  bis  unten  schmal 

id  grabe  darauf  mit  dem  Grabeisen,  womit  Leuchter  und  anderes 

ufswerk  gegraben  wird,  so  tief  du  willst,  und  schabe  innerhalb  jener 

»eiden  Linien  etwas  auf  jedem  der  Eisen,  dafs  es,  wenn  du  das  Blei 

ingegossen,  wie  ein  Stück  ist.   Die  Öffnung  aber,  durch  welche  gegossen 

ird,  ordne  so  an,  dafs  das  eine  Eisenstüt^k  mit  dem  andern,  ohne  beim 

riefsen  verrückt  zu  werden,  vereinigt  sei. 

Von  besoudcrm  Interesse  sind  die  Beschreibungen  der  Werkzeuge, 
[die  fiir  die  Werkstatt  eines  Gold-  und  Silberarbeiters  nötig  sind.    Wir 
>n  dieselben  in  der  Reihenfolge  des  Originals  folgen: 


Kapitel  IV. 

Von  den  Bälgen. 

Dann  mache  dir  aus  Widdcrfellen  Bälge  auf  diese  Weise:  Beim 
ichlachtcn  der  Widder  soll  das  Fell  nicht  unten  am  Bauche  aufge- 


>)  Siehe  a.  n.  O.  Üb.  U.  cap.  XXIV. 
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schnitten,   sondom    an  don    Hinterteilen   geofl&iot,   umgekeliH 
abgezogen  und  mit  Stroh  goUillt  ziernlich  getrocknet  werden.    Hi< 
mögen  sie  in  einer  Verbindung  von  Hefe  und  Sulz  einen  Tag  und 
Nächte  liegen,  am  dritten  Tage  jedoch  gewendet  in  die  lÜnge, 
mehr  in  die  Breite  gezogen  werden,  dann  eingesalbt  und  wieder 
gezogen.    Darauf  soll  der  hölzerne  Kopf  des  Balges  gemacht  wei 
welcher  durch  den  Hals  durchgehe  und  hier  angehefU^t  sei,  im  E/a^ 
befinde  sich  ein  Loch,  durch  welches  ein  eisernes  Rohr  geht 
wärts  aber^  an  der  Breitseite  des  Blasebalges,  seien  vint  Hölzer 
gebracht,  von  denen  je  zwei  verbunden  und  von  der  Mitte  xus 
gezogen  werden  können,  zwei  dann  an  den  Balg  genaht  werdei 
dafs  die  Verbindungen  in  der  Mitte  sich  darüber  und  darunter  bei 
woselbst  auch  zwei  Handhaben  an  demselben  Felle  angenäht  seiei 
obere  kleiner,  in  welchen  der  Daumen  gesteckt  wird,  die  untere 
wo  die  übrigen  vier  Finger  Platz  ünden.    Ist  dies  besorgt,  so 
das  eiserne  Rohr  in  das  Loch  des  Ofens,  gieb  vorne  und  rörkirä! 
den  Ofen  Kohlen  und  Feuer,  und  blase,  damit  der  Ofen  trockne*).] 

Der  Einrichtungen  und  Eisenwerkzeuge  Namen  bei  diesem 
werk  sind  folgende: 

Kapitel  V. 
Von  den  Ambossen. 

Die  Ambosse  sind  breit,  eben  und  viereckig.  Desgleichen  eben 
und  mit  Hörnern.  Desgleichen  eben  rund  in  Gestalt  eines  lialb^ 
Apfels,  einer  gröfser,  ein  anderer  kleiner,  der  dritte  kurz,  welche  KnoWi 
genannt  werden.  Desgleichen  Ambosse,  die  oben  lang  und  enge  anii, 
gleichsam  wie  zwei  Tom  Schafte  ausgehende  Homer,  deren  einer  rund 
und  so  im  Verlaufe  sei,  dafs  er  oben  dünn  wird,  der  andere  breiter  nwi 
an  der  Spitze  etwas  umgebogen,  rund  und  eben,  einem  Daumen 
Es  giebt  gröfsere  und  kleinere. 


Kapitel  VI. 

Von  den  Hämmern. 

Es  giebt  riele  Gattungen  Hämmer,  gröfsere,  kleinere  und 
breit  auf  der  einen  Seite ,  schmal  auf  der  andern.  Desgleichen  Ud?« 
und  dünne  Hämmer,  oben  gerundet,  grofser  und  kleiner.  (Dvsgleicki 
oben  bomförmige,  unten  breite  Hämmer.) 


*i  VüTfl.  Aftik»,  &  81«,  821,  SSI. 
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Kapitel  VIL 
Von  den  Zangen. 

Die  Zangen  sind  handlieh,  stark,  mit  Knüpfen  an  den  Spitzen, 
r   und    kleiner.      (Andere    lang    und   dünner.     Desgleichen  die 

gen  derOiefser  lang,  an  der  vordem  Seite  ein  bischen  gekrümmt.) 
Desgleichen  mittlere  Zangen,  womit  die  abzutrennenden  Gegenstände 
gehalten  werden.  Sie  seien  am  Ende  des  einen  Schweifes  dünn,  an 
dem  andern  stecke  ein  dünnes,  breites  Eisen,  welches  durchbohrt  ist; 
hast  du  vor,  eine  kleine  Sache  abzutrennen,  so  drücke  hiermit  kräftig 
zusammen.  Den  dünneu  Schweif  bringe  bis  zu  welchem  Loche  du 
willst.  Desgleichen  kleine  Zangen,  an  einem  Ende  zusammenhangend, 
am  andern  dünn,  womit  Körner  und  mehrere  andere  feine  Arbeiten 
zusammengesetzt  werden.  Desgleichen  Zangen,  welche  man  carponarii 
nennt ,  gröfsere  und  kleinere ,  welche  an  dem  einen  Ende  geschlossen 
und  faltig,  auf  dem  andern  offen  und  etwas  gekrümmt  seien.  Des- 
gleichen Schneidzangen,  gröfsere  und  kleinere,  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammengesetzt und  mit  einem  Nagel  durchschlagen. 


Kapitel  VIU. 

Von  den  Eisen,  duroh  welche  Drähte  gezogen 
werden  (Ziehelsen). 

Man  hat  zwei  Eisen,  drei  Finger  breit,  oben  und  unten  enge, 
durchaus  dünn,  in  drei  oder  vier  Reihen  durchlöchert.  Durch  diese 
Löcher  wird  der  Draht  gezogen. 

Kapitel  IX. 

Von  dem  Werkzeuge,  welches  Organarium  i) 
genannt  wird. 

Es  giebt  femer  ein  eisernes  Werkzeug,  welches  Organarium  heifst 
und  aus  zwei  Eisen  besteht,  einem  untern,  einem  obern.  Der  untere 
Teil  hat  die  Dicke  und  Länge  des  Mittelfingers,  ist  ziemlich  dünn  und 
hat  zwei  Schäfte,  in  welchen  unten  ein  Holz  steckt  und  über  welche 


')  Dieses  sohemt  der  erste  Anfang  eines  Walzwerkes  gewesen  m  si^iu. 
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oben  sich  zwei  dicke  Nägel  erheben,  bestimmt  zur  Aufnahme  da 
obern  Stück  Eisens,  dessen  Dicke  und  Länge  jener  de»  unten 
gleichkommt.  Es  hat  zwei  Locher,  an  jedem  Ende  eins,  durch  welck^ 
von  oben  die  zwei  Nagel  geben,  um  beide  mit^'inander  zu  verhifidtn 
Sie  müssen  nämlich  mit  Hilfe  der  Feile  sehr  gut  verbunden 
auf  beiden  seien  Gruben  eingegraben  und  zwar  so,  dafs  sie 
Mitte  stehen;  giebt  man  auf  das  grölsere  das  lang-  and  gleich] 
nmd  geschlagene  Silber  oder  Gold,  so  wird  der  obere  Teil  des  ßsioi 
mit  einem  gehörnten  Hammer  stark  geschlagen ,  mit  der  andern 
aber  daa  Gold  oder  Silber  gedreht  und  so  bilden  sich  runde 
gleich  Bohnen;  in  dem  zweiten  Loche  werden  solche  wie  ErbsenT 
dritten  wie  Linsen  und  so  immer  kleinere. 


wodfl 

I  ßsioi 
a  ^ 


Kapitel  IL 
Von  Feildn,  an  dem  untern  Teile  ausgegraben. 


1 


Auch  macht  man  Eisen  so  zart  wie  Strohhalme,  üngerlang 
viereckig,  aber  an  einer  Seite  breiter.  Die  Enden,  daran  die 
haben  kommen,  sind  emporgekrümmt,  unten  aber  ist  der  Lange' 
ein  Einschnitt  gegraben,  rund  gefeilt  wie  eine  Furche,  zu  deren  beida 
Seiten  scharf  gefeilte  Rippen  laufen.  Mit  diesem  Elisen  feilt  oai 
Gold-  und  Silberdrähte,  dicke  und  feine,  wenn  auf  denselben  KöiM 
erscheinen  sollen. 

Kapitel  XL 

Von  den  Grabeisen. 

Ferner  werden  Grabeisen  zum  Vertiefen  also  gemacht  Bian  nucli 
das  Eisen  (seil,  das  Listmment)  aus  reinem  Stahl .  von  der  lJin{ 
MittelEngers,  dünn  wie  ein  Strohhalm,  aber  in  der  Mitte  dicker 
sei  viereckig.  Das  eine  Ende  stecke  in  einem  GriBe,  an  dem  ontei) 
Ende  feile  man  eine  Rippe  oben  zu  der  untern  hinlaufend,  die  ^H 
aber  länger,  welche  fein  gefeilt  in  eine  Spitze  ausgehe.  Ifeifs  ^mni 
in  Wasser  gehärtet  Dergestalt  macht  man  mehrerlei,  grol 
kleinere.  Auch  macht  man  eine  andere  ebenialls  viereckigi 
breiter  und  dünn,  deren  Spitze  auf  der  Breitseite  ist,  so  daä 
Rippen  oben  sind  und  zwei  unten,  langer  und  eben.  Auch  auf  dies 
Art  werden  mehrere  kleinere  und  gröfsere  gemacht  Endlich  fa 
man  ein  rundes,  strohlialmdickes  Eisen,  dessen  Spitze  so  gej 
die  Furche,  welches  es  zieht,  rund  wird. 
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Kapitel  XIT. 
Von  den  Schabeisen. 

Es  werden  auch  feiue  Schabeisen  erzeugt,  am  Ende  ein  wenig 
breiter,  auf  einer  Seite  scharf,  kleine  und  grofse.  Einige  von  denselben 
werden  gekrümmt  gemacht,  nach  Belieben ,  der  Beschaffenheit  der  Ar- 
beit angemessen.  Man  macht  auch  ebenso  geformte  Eisen,  aber  stumpf^ 
tun  das  Werk  polieren  zu  können. 

Kapitel  XIIL 

^on  Eisen,  welche  zu  Getriebenem  taugren. 

Man  bereitet  auch  Eisen,  um  Bildnisse,  Vogel,  Tiere  oder  Blumen 
getrieben  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  auszudrücken.  Sie  sind  spannen- 
laug, oben  breit  und  mit  Köpfen  versehen,  imten  aber  fein,  rund,  dünn, 
dreieckig  oder  viereckig,  gebogen,  wie  es  die  Gestalt  der  verschiedenen 
Arbeiten  fordert,  welche  man  mit  dem  Hammer  schlagen  mufs.  Auf 
dieselbe  Weise  macht  mau  auch  ein  so  geformtes  Eisen,  doch  fein  an 
dem  Ende,  woselbst  ein,  mit  einem  feinem  Eisen  gebohrtes  und  rings 
ausgefeiltes  Loch  ist.  Wird  dieses  auf  Gold,  Silber  oder  vergoldetes 
Kupfer  geschlagen,  es  zeigt  sich  ein  sehr  feiner  Kreis  darauf! 


Kapitel  XIV. 
Von  Schneideeisen. 

m  macht  auch  Schneideeisen  von  solclier  Gröfse,  dafs  sie  mit 
ganzer  Hand  gefiifst  werden  kÖmien  und  über  dieselbe  vorragen,  breit 
und  gleichförmig,  unter  den  Händen  aber  breit,  dünn  und  scharf  her- 
austreten.   Davon  macht  man  viele,  klein  und  grofs,  mit  denen  Gold 
lund  Silber  oder  dichtes  Kupfer  geschnitten  wird. 

^^^^  Kapitel  XV. 

^^■^  Von  Eisen  zum  Fertigen  von  Nägeln. 

i        Es  giebt  auch  dünno  und  cnggcbohrte  Eisen,  in  welchen  die  Nägel 
mit  Köpfen  versehen  werden,  grofse,  mittlere  imd  kleine. 


984 


Kapitel  XVL 

Von  Eisen  zum  Oiefsen. 

Es  giobt  auch  Giefseisen,  lang,  rand  und  Tiereckig,  in  weit 
flüssige    Gold,  Silber  «Hier   Kupfer  gegossen  wird.      Auch   hat  4 
Zirkel  aus  Eisen,  aus    zwei  Teilen    zusammengesetzt,    gröj 
kleinere,  mit  geraden  nnd  gekrümmten  Schenkeln. 


Kapitel  XVTL 
Von  den  Feilen- 


Feilen  jedoch  werden  aus  reinem  Stahl,  grofse  und  mittli 
eckige  mit  drei  Rippen  und  runde  gemacht  Man  fertigt  auch  aad 
damit  sie  in  der  Mitte  stärker  sind,  innen  aus  weichem  Eisen, 
aber  werden  sie  mit  Stahl  bedeekt  Wenn  sie  nach 
Gröfse  geschlagen  sind,  welche  ihnen  der  Aj-beiter  geben  will, 
sie  auf  dem  Hobel  abgeglichen,  und  mit  einem  Hammer,  der 
Seiten  scharf  ist ,  mit  Einschnitten  versehen.  Andere  werden  imt 
Schneideeisen  eingekerbt,  wovon  oben  gesprochen  wurde.  "SSh^ 
soll  das  Werk  geglättet  werden,  nachdem  es  mit  gröberea^l 
schon  gefeilt  wurde.  Sind  sie  auf  allen  Seiten  mit  den  Einschnj 
versehen,  so  härte  sie  auf  diese  Weisa 


Kapitel  XVHL 
Von  der  Härtung  der  Feilen. 

Verbrenne  das  Hom  eines  Ochsen  im  Feuer  und  schabe 
dazu  ein  Dritteü  Salz  und  mahle  das  kräftig.  Dann  lege 
Feuer,  und  wenn  sie  weifsglühend  geworden,  streue  jene 
allerseits  darüber.  Auf  hierzu  geeigneten  Kohlen,  welche 
brennen,  blase  hastig  auf  allen  Orten,  damit  die  Mischung  nicl 
wirf  es  schnell  heraus,  lösche  gleichmafsig  in  Wasser  ab,  nimm  es  wi 
heraus  und  trockne  es  mäfsig  über  dem  Feuer.  Auf  diese  V 
wirst  du  alles,  was  aus  Stahl  ist,  härteu. 
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Kapitel  XJX. 
Dasfelbe,  wovon  oben  die  Rede  war. 

Mache  auch  kleinere  auf  ähnliche  Weise,  die  viereckigen,  halb- 
runden, dreieckigen,  dünnen,  nämlich  aus  weichem  Eisen,  welche  du 
auf  diese  Weise  härtest.  Wenn  sie  mit  dem  Hammer  mit  Einschnitten 
versehen  sind,  oder  mit  dem  Schneideeisen  oder  Messer,  so  hestroiche 
sie  mit  altem  Schweinefett  undumgieb  sie  mit  geschnittenen  Riemchen 
von  Bockleder  und  binde  diese  mit  einem  flächsernen  Faden  an. 
Darauf  bedeckst  du  sie  einzeln  mit  gemahlenem  Thon,  läfst  ihre 
Enden  aber  frei.  Sobald  sie  trocken  sind,  setze  sie  über  das  Feuer, 
blase  heftig,  das  Leder  wird  verbrennen,  du  ziehst  sie  rasch  aus  dem 
Thone,  löschest  sie  gleichmäfsig  im  Wasser  und  trocknest  die  heraus- 
gezogenen am  Feuer. 


Kapitel  XX 

Vom  Härten  des  Eisens. 

Auch  die  Grabeisen  werden  auf  diese  Weise  gehärtet  Sobald 
sie  gefeilt  und  ihren  Iliindhaben  angepafst  sind,  wird  ihr  Ende  ins 
Feuer  gegeben  und  schnell,  wenn  es  zu  glühen  anfängt,  herausgezogen 
und  im  Wasser  gelöscht 


Kapitel  XXL 

Von  demselben. 

Es  ist  noch  eine  andere  Härtung  von  Eisenwerkzeugen  im  Ge- 
brauch, mit  denen  man  das  Glas  und  weichere  Steine  schneidet,  näm- 
lich folgenderweise.  Nimm  einen  drei  Jahre  alten  Bock,  binde  ihn 
drei  Tage  an,  ohne  ihm  Nahrung  zu  geben,  am  vierten  reiche  ihm 
Famkraut  zu  fressen  und  nichts  anderes.  Wenn  er  dieses  seit  zwei 
Tagen  gefressen,  stecke  ihn  die  folgende  Nacht  unter  ein  am  Boden 
durchlöchertes  Fafs,  untur  dussen  Locher  du  ein  unversehrtes  Gcfäfs 
gestellt  hast,  um  darin  seinen  Hurn  zu  sammeln.  Nachdem  du  zwei, 
drei  Nächte  ihn  auf  diese  Art  zur  Genüge  gesammelt  hast,  lasse  den 
Bock  frei,  in    dem  Harne  aber  härte  deine  Eisen.     Auch  im  Harne 
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eines  rothanrigcn  KriAben  vurclcn  Eisienverkzeiige  mehr 
im  bloi'sen  >Y;issrr. 

Neben  manchem   trailitioneUen  Aberglauben   finden  wir 
dfu  Scüriften  des  Theophilus  einen  reichen  Schatz  praktisch« 
acbtungeii  und  die  iinächaulicben  Scliilileruiigeu  la^^^eii  uns  eil 
werfen  in  die  Werkstätten  drr  uüttcLilterücheu  Kun&thandwi 


Leonardo  da  VincL 


Auf  anderer  Grundlage  sind  die  Schriften  des  geniiden  Lei 
da  Viuci  *)  aufgebaut,  die  etwa  gerade  300  Jahre  jünger 
de»  Tbeophilus  und  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Abfassung  aof  di 
scheide  der  alten  und  der  neuen  Zeit  stehen.  Diese  Grünt 
nicht  mehr  einzig  und  allein  die  Empire,  sondern  die  Erfal 
durchgeistigt  durch  mathematische  und  phjsikali»cho  Behandlii 
Leonardo  da  Vinci  ist  eine  jener  hochbegabten ,  objektiven  Natuj 
der  ohne  Vorurteil,  ohne  Pedanterie  die  Ei*scheinungen  der  Aussein 
in  sich  aufnahm,  wie  sie  waren  und  der  damit  die  wunderbare  G 
verband,  alles,  wie  er  es  aufnähme  klar  und  wahr  wieder  eu  gel 
Dadurch  ist  Leonardo  einer  der  gröfsten  Lehrer  in  Kunst  und  Wi« 
Schaft,  weit  über  die  Grenzen  der  Malerei  und  Skulptur  hinaus, 
worden.  Er  war  (^'ufs  als  ausübender  Künstler,  aber  er  w^r  grü^ 
als  Lehrer,  ja,  man  sagt  nicht  zuviel,  wenn  man  ihn  einen  Pivfl 
der  Kunst  nennt.  In  naiver  Bescheidenheit  erfafste  er  alle  HÖni^ 
Tiefen  der  Bestrelmngen  seiner  Zeit  und  reflektierte  sie  wie  ei^ 
Spiegel,  aber  mehr  wie  das,  er  fafste  alles  in  so  klarer  Unmitt 
auf,  dafs  es  in  der  Wiedergabe,  zu  der  er  in  so  auiserurdei 
Mafse  befiiliigt  war,  mit  voller  Sicherheit  Gedanken  Worte  verl 
in  den  folgenden  Jalahunderten  die  Welt  bewegten  und  al 
Er&ndungen  und  Entdeckungen  anderer,  die  nach  ihm  lebl 
kanat  sind. 

Es    ist   hier   nicht  unsere  Aufgabe,  von  dem  grofsen 
sprechen,   dessen    Abendmahl  allein  hingereicht   haben 
unsterblich  za  machen,  es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  von  dem 
zu    sprechen,  dessen  Reiterstatue    Franz    Sforzas,    die   leidei 
den  Vaudalismus  französischer  Soldaten  gänzlich  zerstört  wbi 


')  lieonardo  da  Vinci  ola  Ingeniear  und  FUUusopti  v.  H.  Orothv,  BerUn  1 
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Leonardo  d 

seinen  ZeitgenoKstMi  einstimmig  für  das  gi'ofsartif^sto  und  bcwnnde- 
rungswüriligtite  Bildwerk  seiner  Zeit  erklärt  wurde,  wir  wollen  nicht 
Ton  dem  Kunsttheoretiker  syreehen,  dessen  Schriften  üher  Per- 
spektive, über  Licht  und  Schatten  noch  heute  als  Quellen  der  Beleh- 
rung dienen;  uns  interessiert  Leonard«)  als  der  grofso  Mechaniker, 
welcher  groftiartige  Bauten  ausgelÜlu't  und  veranlafst  hat  und  als 
Theoretiker  der  erste  seiner  Zeit  war.  Es  wüide  zu  weit  führen,  den 
reichen  Schatz  seiner  physikalischen  Kenntnisse  und  Betrachtungen, 
die  er  in  zahlreichen  Uandschrifteu  illustriert  hat,  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  verTolgen.  Seine  Erläuterungen  über  Schwere,  Bewegung, 
Kraft,  über  den  Hebel,  die  schiefe  Ebene,  deu  freien  Fall,  die  Reibung 


Fig.  3M. 


Fig.  305. 


und  Festigkeit  zeigen  uns  seine  klare  Auffassung  der  mechanischen 
Grundgesetze.  Noch  bedeutender  war  er  als  Hydrotechniker,  nicht 
blofs  in  der  Theorie,  sondern  auch  in  der  Praxis.  Er  war  der  be- 
rühmteste Wasserbaumeister  seiner  Zeit.  Der  grofse  Kanal  der  >rarti- 
sana  in  der  Lombardei  wurde  nicht  nur  von  ihm  erdacht  und  ent- 
worfen, sondern  er  leitete  zum  grofsen  Teil  selbst  die  technische  Aus- 
führung. Dafe  er  hierbei  durch  seine  erstaunliche  Beobachtungsgabe 
und  seinem  Geschick  im  Experimentieren  zu  zaldreichen  hydrostatischen 
Erfahrungen  und  Gesetzen  geführt  wurde,  ist  natürlich.  Eine  vor- 
treffliche Schrift  unter  anderen  ist  seine  „Theorie  der  Wellenbewegung 
des  Meeres",  welche  über  die  Grenzen  des  Gegenstandes  hinaus  die 
Undulationstheorie  —  langst  vor  Newton  —  bebandelt.     Aber  auch 

eis    auf  diesem    Gebiete   bereicherte    Leonardo    nach    allen 
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konstmierte  dazu  einen  Erdbohrer.     Zahlreich   sind  soine  Eni 
und  Konstruktionen  von  hydraulischen  Maschinen,  Pampen,  Wi 
rädern,  Wasserpressen,  Schnecken  u.  s.  w.,  sowie  von  Kanälen 
Schleusen  >). 

Wir  hringon  in  folgenden  Ablnhlungon,  Fig.  304  bis  308,  Id< 
Leonardo  zur  Anschauung,  die  lieachtung  verdienen  und  die  Ki 
tioneiT  seiner  und  der  darauf  folgenden  Zeit  übertreffen.     lu  Fig. 
a.v.S.,  finden  wir  zunächst  das  oberschlächtigc  Rjid  r  mit  einer  Srlmuffl 
Stellung,  die  bereiU  rationeller  gedaclit  ist  und  bei  welcher  derwj 


Fig.  308. 


Fig.  308. 


Fig.  307. 

I  haltende   Bogen   sehr  vergröfsert 

Die  Anordnung  hei  a  aber  lüfst  di 
schliefseu,  dafs  Leonardo  eine 
Spannschützen  Lni  Auge  halt«. 
^,..-<^  r~T-^  deutlich  skizziert  als  ein  veitjchiebl 
[Z^^^  ^^Oi  ausziehbarer  Boden.  Ob  nun  das 
ik/' (  V^:>^  ^°  ^^^  Annen  hing,  die  von  a  ai 
^<^  V^S;^      ist  zweifelhufti  vielmehr  scheint 

ob  dieser  Arm  eine  Art  Roguliei 
des  Zuflusses  mittels  eines,  am  Rade  vorhandenen  MechanisTUus 
führen  sollte.  Fig.  305  ist  eiu  mittclschlncbtiges  R;ul  bemerkeuswi 
Konstruktion.  In  Fig.  306  ist  eine  Umänderung  eines  Löffelradee^ 
in  wesentlich  verbesserter  Gestalt,  gegeben.  Hier  schliefst  eine  voll 
Sclieibo  zunächst  das  ganze  horizontale  Rad.  Um  einen  Radkern  auf  di 
steheudcin  Welle  sind  dann  die  stehenden  Scliaufeln  radial  aufgeseta 
so  dafs  dieselben  förmliche  Kasten  mit  Kcrnmautel  und  Scheiben  bilfl 
Das  Wasser  wird  iu  eiuem  stehenden  Rohre  zugeleitet  und  stron 
durch  eine  rechtwinkelige  Umhiegung  desfelben  direkt  iu  die 
ein.  Der  Gedanke  der  Aufsammlung  des  Wassers  in  stoheuden  Röl 


^)  Hftch  Orotbe  a.  a.  0.,  8.  70  eto. 
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und  Zuleitung  durch  Wassersäulen  in  freier  Ausströmung  auf  diese 
Räder  ist  höchst  bemerkenswert.  In  Fig.  308  finden  wir  eine  andere 
Lösung  derselben  Idee;  hierbei  ist  das  horizontale  Rad  mit  Kurven- 
schaufeln versehen.  Leider  ist  die  Skizze  desfelben  undeutlich;  viel- 
leicht drückte  sie  viel  mehr  aus,  als  jetzt  ersichtlich  ist.  In  Fig.  308 
aber  führen  wir  eine  Skizze  vor,  welche  dem  unbefangenen  Beobachter 
selbst  als  eine  Idee  zu  einer  Turbine  (a  la  Fourneyron)  erscheinen 
möchte.  Dieselbe  stellt  auf  einem  Bhitt  des  üudcx  Atlanticus,  welches 
fast  nur  Skizzen  hydraulischen  Charakters  enthält,  unter  anderm 
mehrere  Skizzen  von  Wasserrädern  (foL  283).  Wir  enthalten  uns,  wie 
gesagt,  jeder  positiven  Behauptung  hierüber,  da  ein  Aufschlufs  geben- 
der Text  in  dem  Manuskript  fehlt. 

Seine  Theorie  der  n.inime  und  der  Ltift  gehören  auch  zu  den 
Prophetenblicken  des  grofsen  Physikers,  die  unbeachtet  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  durch  falsche  Theorieen  verdunkelt,  erst  durch 
Lavoisier  wieder  entdeckt  und  zu  Ehren  gebracht  wurde.  Er  kon- 
struierte Schwimmgürtel,  einen  Helm  für  Perlentaucher  und  eine 
Lieblingsidee  von  ihm  —  er  liebte  kaum  irgend  etwas  so  sehr  wie  den 
Flug  der  Vögel  zu  beobachten  —  war,  eine  Flugmaschine  zu  kon- 
struieren. Er  ging  hierbei  von  der  Konstruktion  der  Vogeltlügol  aus 
und  brachte  es  so  weit,  dafs  er  fliegende  Wachsfiguren  anfertigte.  Auch 
die  Erfindung  des  Fallschirmes  gebührt  Leonardo.  Für  uns  ist  von 
gröfserm  Interesse,  dafs  er  sich  eifrig  mit  der  Anwendung  künstlicher 
Gebläse  für  Schmiedefeuer  und  Schmelzöfen  beschäftigte.  In  Rom  *) 
konstruierte  er  ein  solches  in  einer  Schmiede,  welches  so  gewaltig  blies 
und  stöhnte,  dafs  die  Anwesenden  sich  angsterfüllt  in  eine  Ecke  zurück- 
zogen und  teils  entHohen.  Dafs  Leonardo  sich  eingehend  mit  den  Gesetzen 
der  Akustik  beschäftigte,  kann  nicht  Wiuider  nehmen,  da  er  ein  Meister 
auf  der  Violine  war.  Noch  näher  lagen  ihm  als  Maler  Untersuchungen 
über  die  Gesetze  der  Optik.  Über  Brechung  und  Refle.^^iou  des  Lichtes, 
wie  über  die  Farben,  giebt  er  einen  Schatz  von  Mitteilungen.  Auch 
mufs  er  als  Erfinder  der  Camera  obscura  angesehen  werden,  wie  er 
auch  die  erste  Idee  zur  Konstruktion  von  Fernröhren  gab,  beides  Ent- 
jdeckungen,  die  man  in  eine  viel  spätere  Zeit  zu  setzen  pflegt 

Leonardos  Untersuchungen  über  die  Warme  sind  von  hohem 
Interesse.  Er  konstruierte  eine  Dampf kanone  (architronito),  mittels 
der  er  schwere  Kugeln  fortschleuderte.  Er  bezeichnet  dieselbe  als  eine 
Erfindung  des  Arcbimedes,  ohne  dafs  in  den  Schriften  des  letztern 


1)  Orotbe  a.  a.  0.  51. 
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eine  Spur  davon  aufzufinden  wäre.  Wir  kf^mien  ans  dem  AllCTlmn 
nur  da»  DampfgebliL^e,  die  Aolopjle,  und  den  LafUpanner  d««  Ktesi- 
bios.  Letzterer  dürfte  die  Maschine  sein,  die  Leonardo  im  Sinne  hat 
nnd  die  er  irrtümlich  dem  ArchiniedeB  zuschreibt.  Bei  dem  LufbipdOfi^r 
ist  aber  VompriniicrU*  Luft  der  Motor,  wahrend  es  hier  Dampf  ist.  An 
in  dem  Apparat  ans  Wasser  mit  einem  Flammfener  ersengt  irird.  Wir 
geben  hier  Figur  nnd  Beschreibung  der  Kanone^): 

Fi^.  309. 


„Der  Architronito.  Fig.  309  u.  310,  ist  eine  Maschine  von  feinem 
Kupfer,  welche  eiserne  Kugeln  mit  grofsem  Geräusch  und  vieler  Gewalt 
fortschleudert.  Man  macht  Gebrauch  von  dieser  Maschine;  das  Dritteü 
dieses  Instruments  besteht  aus  einer  grofsen  Quantität  Feuer  und 
Kohlen.  Wenn  das  Wasser  recht  erhitzt  ist,  so  wird  die  Schraube  d« 
mit  Wasser  gefüllten  Gefüfaes  (a,  6,  c)  geschlossen,  und  in  deinftelto 
Augenblick,  wo  dies  geschieht,  entweicht  das  ganze  Wasser  untcrluilb, 
^eigt  in  den  erhitzten  Teil  des  Instruments  und  verwandelt  sieb  sofort 
in  Dampf,  der  so  beclentend  und  stark  ist,  dafs  es  wunderbar  ist,  die 

Fig.  310. 


Wut  dieses  Rauches  zu  sehen  uud  das  hervorgebrachte  Geräusch  im 
hören.    Diese  Maschine  warf  eine  Kugel  von  1  Talent  und  6  Zoll* 

Wir  bemerken,  dafs  Leonardo  im  Cod.  AtL,  fol.  2ö3  auch  eine  dnnklo 
Idee  zur  Bewegung  einer  Barke  mit  Dampf  gegeben  bat,  ferner  fol.  3Ö0 
einen  Bratspiefs,  welcher  durch  Wärme  getrieben  wird,  und  zwamer- 
den  die  Rauchgase,  Dämpfe  etc.  in  einen  Rauchfang  gesammelt  und 
ziehen  darin  nach  obexL    Die  üfftjung  aber  zum  Eintritt  in  den  Scbani' 


»)  Qrothe  a.  a.  O.  &7. 
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[stein  verschliefst  ein  mit  Scliaufoln  versehenes  horizontales  Kad.  Die 
varrae  Luft  tritt  durch  die  schräg  getitellteu  Schaufeln  hindurch  nach 
olien  und  bewegt  dahei  das  Rad  und  die  Achse  desfelhen,  welche  nadi 

tonten  hin  mit  einem  Trieb  in  die  Zahnräder  des  Bratspiefses  ein- 
greift« 
Die  metallurgischen  Kenntnisse  Leonardos  waren  sicherlich  be- 
deutend. Doch  hat  er  darüber  nicht  viele  Aufzeichnungen  hinterlassen. 
Mit  dem  Erzgufs  beschäftigte  er  sich  praktisch.  In  dem  Codex  Trivcd* 
gianus  teilt  er  Rezepte  von  Gufsmischungen  mit,  die  wohl  von  Verrochio, 

»Beinern  Lehrer,  der  ein  sehr  tüchtiger  Erzgiefser  war,  herrührten. 
Seine  Bemühungen,  die  Windgebläse  zu  verbessern,  haben  wir  schon 
erwähnt  Da  er  sich  theoretisch  und  praktisch  mit  der  Kriegswisson- 
ft  Schaft  beschäftigte  und  Kriegsingenieur  des  Ludovico  Sforza  und  des 
Vulentino  Borgia  war,  so  beschäftigte  er  sicli  eingehend  mit  der  Be- 
reitung des  Pulvers  und  teilt  darüber  eine  Reihe  von  Illustrationen  mit. 
[Jlit  der  Konstruktion  von  Schmelzöfen,  Flamm-  und  Glühöfen  beschäf- 
tigte er  sich  eingehend.  Leonardo  war  kein  Anhänger  der  Akfiiinie. 
Sein  klarer  Verstand  durchschaute  das  trügerische  Gewand,  iu  welches 
die  chemische  Wissenschaft  jener  Zeit  sich  gehüllt  hatte.  Er  wider- 
spricht der  alchimistischen  Lehre,  dafs  das  Quecksilber  der  Same  aller 
Metalle  sei.  Dafs  Leonardo  sich  auch  mit  dem  Gufs  vou  Bombarden 
"beschäftigte,  geht  aus  einem  Brief  an  Ludovico  Sforza  hervor,  in  dem 
er  dem  Herzog  seine  Qualitikation  als  Kriegsingeuieur  auseinandoi'setzt. 
Der  Brief  ist  so  charakteristisch,  dafs  wir  ihn  in  seinem  vollen  Wort- 
laut in  der  Übersetzung  folgen  lassen : 

„Monseignenr,  überzeugt,  dafs  durch  die  Vorspiegelungen  von  allen 

denen,  welche  sich  Meister  in  der  Kunst  des  Erfindens  von  Kriegsgerät 

;  nennen,  in  Wirklichkeit  nichts  Nützliches  oder  Neues  geleistet  wird,  was 

\  nicht  schon  gewöhnlich  ist,  beeile  ich  mich  gegenwärtig,  ohne  jemanden 

I  schaden  zu  wollen,  Eurer  Herrlichkeit  meine  Geheimnisse  zu  entschleiern 

und  sie,  wenn  es  Ihnen  gefdllt,  zur  Ausführung  zu  bringen;  denn  ich 

wage  zu  hoffen,  dafs  alle  Dinge,  welche  ich  in  diesem  kurzen  Brief  ein- 

I  reiche,  das  verlangte  Resultat  erreichen. 

\  L  Ich  weifs  zu  konstruieren  sehr  leichte  Brücken,  welche  man  hiuht 
von  einem  zum  andern  Ort  transportieren  kann,  und  mit  Hilfe  Wi^h-ht^r 
Les  oft  möglich  wii'd,  den  Feind  zu  verfolgen  und  ilm  in  die  Flucht  zu 
mgen.  Dieselben  sind  sehr  sicher  und  gegen  Feuer  geschützt,  und 
!  widerstandsfähig  im  Wasser.  Sic  lassen  sich  leicht  aufschlagen  und 
abbrechen.  Ich  habe  auch  ein  Mittel,  die  Brücken  des  Feindes  zu 
zerstören  und  anzuzünden. 
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2.  Ich  habe  ein  Mitt<?l  gefunden,  die  Wasser  bei  einer  Bebigei 
abzuleiten,  Fallbrücken  zu  macbeu  und  eine  Reihe  Instninit-iU« 
Bolche  Gelegenheit 

3.  Wenn  die  Höhe  der  Mauern  oder  die  Stärke  der  Position  ein« 
Platzes  nicht  erlaubt,  in  einer  Belagerung  mit  den  Kanonen  zu  nai 
habe  ich  ein   Mittel  erfunden,  jeden  Tunn  oder  andere   Befestij 
sobald  sie  nieht  auf  Felsen  gebaut  ist,  zu  minieren. 

4.  Ich  vorstehe  auch  eine  Art  Kanonen  (borabarde)  zu  lubri/iej 
sehr  leicht  und  bequem  zu  transportieren,  welche  entflammte  St 
schiefst,  am  Schrecken  unter  die  Feinde  zu  verbreiten  mit  HÜfe  eil 
gi'ofsen  Rauches,  ihnen  Schaden  zuzufügen  und  sie  in  Unordnung 
bringen. 

5.  Femer  eine  Methode,  ohne  lilnn  die  unterirdischen  Gänge 
graben,  um  in  einen  Graben  oder  ein  FluTsufer  zu  gelangen. 

6.  Kräftige  Wagt'n,  oflFün,  defensiv  und  offensiv,  mit  Artillerie 
sehen,  dringen  in  die  Mitte  der  Feinde  ein;  keine  Waffcnmasse  gil 
es,  sie  zu  brechen  und  dicht  dahinter  kann  Fufsvolk  folgen  ohne 
den  und  Hindernis. 

7-    Ich  kann  auch  Bombardon  giefsen,  wenn  es  nötig  ist,  Moi 
und  Feldgeschütze  in  schöner  und  nützlicher  Form  und  für  den 
liehen  Gebrauch. 

8.  Dort,  wo  die  Bombarden   nicht  angewendet  werden    koni 
fertige  ich  andere  Geschütze  (briccole  manghani,  Arabucchi  ed  al 
instrumonti)  von  wunderbarem  Effekt  und  starkem  Gebrauch.   Je  ni 
Erfordernis  werde  ich  die  Offensivwaffe  bis  ins  Unendliche  Tarieren.^ 

9.  Wenn  das  Geischick  einer  Seesciihicht  droht,  so  habe  ich 
Reihe  Wafft-n  und  Instrumente  für  Angriff  und  Verteidigung  in  Bei 
Schaft;  ebenso  Schiffe,  welche  dem  Feuer  der  gröfsten  Artillerie  wi< 
fitehen  (Panzerschiffe?)  und  Pulver  und  Feuerarten, 

10.  In  Friedenszeiten  wird  es  nützlich  sein,  zu  allgemeinem  Nnt 
(benissimo  a  paragone  di  omni)  Architektur  zu  pflegen,  Gebäude 
Private  und  die  Öffentlichkeit,  und  die  Wasser  von  Ort  zu  Ort  fühi 

Ich  beschäftige  mich  auch  mit  Skulpturen  in  Marmor,  in  Broi 
und  in  Erden;  ebenso  fertige  ich  Gemälde,  alles  was  mau  will, 
würde  auch  an  der  Rciterstatue  in  Bronze  arbeiten  können, 
zum  unsterblichen  Ruhme  uud  ewiger  Ehre,  also  auch  zur  glücklicl 
Erinnerung   Eurer   Herrlichkeit  Vaters   und   des    fürstlichen  Bai 
Sforza  errichtet  werden  soll 

Wenn  einige  dieser  Sachen,  von  denen  ich  geredet  habe,  uoinö| 
lieh  und  unausführbar  erscheinen  sollten,  so  biete  ich  mich  an,  sie  ai 
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zufüLreii  in  Kur*?m  Park  oder  un  einem  Ort,  wo  Ew.  Exzellenz  will,  — 
womit  ich  ergebenst  niirli  so  viel  als  möglich  empfehle." 
■  Leonardo  hat  viele  Zeichnungen  über  den  Festungsbau  hinterliissen. 

Femer  handelt  er  von  den  Mii»en  und  deren  Anlagen.    In  zahlreichen 
Zeichnungen  erläutert  er  die  Konstruktion  von  Stunnmaschinen,  Ar- 
tillerie u.  s.  w.    Der  Dampf kanone,  des  Architronito  haben  wir  bereits 
Hürwähnang  gethan.     Diese  Maschine  beweist,  dafs  die  Benutzung  des 
BWasscrdampfes  zn  Leonardos  Zeit  nicht  unbekannt  war,  was  bestätigt 
^^-vrird  ilunli    eine  Vorrichtung,  Wasser  zu  heben,  und  eine  gegen  den 
^pBtrotn  gehende  Barke,  beide  durch  Dampf  bewegt.     Unter  der  Zahl 
"der  Kanonenkonstruktionen  finden  wir  mannigfache,  sinnreiche  Stücke, 
rotierende,    drehbare    Mitrailleusen,    ferner   viele   andere    Geschütze 
unter  Anwendung  von  Schleuderkraft  und  Schwungkraft,  mächtige,  auf 
Räder  gestellte  Annbrüste,  ferner  ganze  grofse  Batterieen  von  Büchsen- 
läufen, die  auf  dem  Mantel  grofser  Treträder  tangential  io  vier  bis 
acht  Reihen  aufgebracht  sind  und  nacheinander  abgeschossen  werden. 
■  Die  Herstellung  von  Kanonen  scheint  ihn  besonders  beschäftigt 

zu  haben.    Wir  finden  im  Codex  Atlanticus  eine  Zeichnung,  die  uns 

I lehrt,  mit  was  für  einem  lustrumeut  Leonardo  bohrte,  d.  h.  oflfenbar 
pachbohrte  und  Züge  einschnitt  Dasfclbe  erscheint  als  ein  Cylinder, 
welcher  der  Längsachse  nach  mit  Leisten  von  rechteckigem  Quer- 
schnitt und  scharfen  Kanten  besetzt  ist,  welche  in  gleichen  Zwischen- 
räumen gleich  der  Hälfte  ihrer  Kopfbreite  aufgestellt  sind.  In  diese 
Leisten  ist  eine  Spirale  eingeschnitten,  die  allerdings  erhabene  Züge 
hervorbringen  müfste.  Das  Rohr  ist  vorac  und  liinten  offen  —  also 
wie  bei  unseren  llinterhulern  —  und  am  vordem  Ende  erblicken  wir 
die  Bohrstange  hervorragen  und  mit  Hebeln  zum  Drehen  versehen. 
£inigu  der  Kanonen  zeigen  Ornamentik  und  stellen  wohl  Festkanonen 
Tor,  wie  solche  dazumal  viel  gefertigt  wurden. 

Über  die  Geschosse,  ihre  Gewichte,  ihre  Flugbahn,  sowie  über 
Tragweite  der  Geschütze  finden  sich  oft  Bemerkungen.  An  einer 
solchen  Stelle  sagt  Leonardo  da  Vinci: 

„Die  Kugeln  der  Bombarde  machen  eine  Meile  in  fünf  Zeit- 
abschnitten, von  welchen  Zeiten  eine  Stunde  zusammengesetzt  ist,  von 
1080  u.  s.  w.",  wobei  er  auf  das  Resultat  kommt,  dafs  eine  solche 
Kugel  per  Sekunde  110  m  durchläuft. 

Also  auch  auf  diesem  Gebiete  leistete  Leonardo  da  Vinci  Bedeuten- 
des. Die  Anerkennung,  welche  er  bei  seinen  Zeitgenossen  fand,  war  grofs; 
iwir  haben  bereits  oben  gesehen,  dafs  Magenta  bei  seinen  Befestigungs- 
iSrbeiten  Tür  HorcTiz  den  Leonardo  fleifsig  studierte.     Ebenso  befahl 

Beck,  Oefcbiobt«  dei  £ii«ni.  ^ 
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Valentin  BorgiA  allea  scdnen  PlatziDgeiiieiireo ,  slcIi  uach  den 

nungf^Q  (li-H  Leonardo  zu  richten.     Unser   böcbstee  Interesse 

Leonardo  als  Maschineukoastmktear.    Er  geht  bei  der  K< 

»einer  Maschiuen  meist  sTutbetisch  zu  Werke,  indem  er  zuerst  die  etih" 

zeluen  Teile  skizzierte.    Grotlie  schreibt  hierüber*): 

Ist  dem  Leonardo  eine  Aufgabe  gestellt  gewe^n ,  so  hat  er  üh 
eine  allgemeine  Idee  der  Lösung  gebildet  und  meistens  diese 
skizziert,  und  dann  beginnt  er  die  Details  zu  durchdenken 
Momente  ins  Auge  zu  fassen.     Dies  zeigen  die  zählreichen  DetAÜs 
Variationen    derselben,  Ton    denen   die  meisten  seiner   Haupt blätt 
entouriert  sind,  ferner  mathematische  Figuren  und  Rechnungen  ui 
eingeschriebene  Bemerkuiigeu ,   zuweilen  sjjeziellere  Krkliiningen 
Figuren.     War  er  dann  mit  seiner  Konstruktion  zu  Ende  gelangt, 
sie  in  allen  Teilen  fertig,  so  nahm  Leonardo  ein  frisches  Blatt,  nud 
sicheren  Strichen  steht  dann  die  Zeichnung  da,     Hut  ihm  die 
nicht  gefallen  oder   ist  ihm    die   ganze  Sache  langweilig  geword( 
80  zeichnet  er  mitten  zwischen  diese  Details  wohl  eine  Fratze  oder 
Arabeske.     Für  die  Rein  Zeichnungen  mufs  man  rühmend  erwähn* 
dafs  sie  sich  gegen  die  späteren  Zeichnungen,  wie  sie  Vegetius  Renati*' 
Salümon  de  Caua,  Besson,  Ramelli,  Reimoudus  Montus,  Zeising,  Venn- 
tiua,  Branca,  Nicolai  Zucchio,  Paulo  Casato,    Jungenickel,  Kircl 
Furttenbach,  BÖckler.  Lenpuld,  (tallon  u.  s.  w.  geben,  vorteilhaft  ai 
zeichneu    durch   Richtigkeit   der   Perspektive    und    Wirksamkeil 
Schattenprojektion,  sowie  durch  proportionierte  Formen  der  ti< 
Getriebsteile  u.  s.  w.    Als  Beispiel  hierfür  führe  ich  die  in  dem 
Atltinticus   in  Mailand  auf  Blatt   195  (Sr.  II)  dargestellte  Mu&cl 
zum  Zrrhiigen  der  Steine  resp.  des  Marmors  an.    Leonardo  giebt  h 
von  auf  der  Mitte  des  Blattes  eine  kleine,  flüchtige  Skixse,  neben| 
und  darunter  noch  mehrere,  dann  beschäftigt  ihn  die  Befe^tigong 
beiden  Sägeblätter  in  einem  Rahmen  speziell,  sodann  die  Bewegung 
Rahmens.     In  einigen  Sätzen,  die  er  zwischen  diese  Details 
setzt  er  seine  Ideeen  über  die  Balance  der  Sage  auseinander  und 
die  gleichmäfsige  Einführung  der  Schniirgelmaterieen   in  die  ^hi 
löcher.     Er  kommt  zu  der  l'bfrzeugujig,  dafs  die  Siigeblütter  dup| 
so  lang  sein  müfsten  als  der  Stein  selbst,  wenn  der  Zug  der  Söge 
Steineslänge  betrugen  solle  und  dafs  die  Zugstangen  auf  fesU'u,  &I 
je  nach  der  vorgerückten  Tiefe  des  Schnittes  versetzbareu  Unter! 
sich  bewegen  müfsten,  die  auch    nach  der  Seite  bin   dio  Bewe^ji 
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alisierei».     Durch   solche  eingehende  Betrachtungen,   von   circa 

Dctailszeichnungen  und  Skizzen  begleitet,  gelangte  dann  Leonardo 

der  Schlufskonstruktion ,  die  er  uns  in  einer  perspektivischen  An- 

tszeichnung^  mit  S*'pia  schattiert,  so  vorführt,  dafs  sie  einmal  zeigt, 

Leonardos  Konstruktion  mit  der  heutigen  in  Carrani  u.  9.  w.  ge- 

uchton  Marmorsäge  identisch  ist,  sodann  aber,  dafs  sie  sicherlich 

Kr  die  Praxis  bestimmt  war.     Ganz  ähnlich  könnte  ich  100  Beispiele 

Leoourdos  Manuskripten  beibringen. 

Der  Reichtum  der  hinterlassenen  Skizzen  ist  so  grofs,  dafs  wir 

|r  einzelnes,  was  mit  der  metallui'gischen  Technik  in  näherer  Be- 

hung  steht,  herausgreifen  können.    Wir  verweisen  zunächst  auf  die 

R?n  schon  angeführten  Wasserräder,  von   denen  Leonardo  zahlreiche 

bbildungen  und  Entwürfe  mitteilt.     So  giebt  er  tlie  alten  Löffelräder 

verschiedenen  Variationen,  sowie  mittel-  und  oberschlachtige  und 

iterschlächtigo  Räder  (s.  oben  S.  987  und  988),  die  nur  wenig  von 

D    Konstruktionen   derjenigen  abw^^ichen,  die   erst   nach  Leonardo 

erst  durch  Druck  und  Illustration  bekannt  wurden.    Dagegen  finden 

r  auch  eine  Zald  anderer  Ideeen  und  Skizzen  bei  Leonardo,  welche 

s  lehren,  dafs  der  grofse  Ligenieur  bestrebt  war,  eine  bessere  Aus- 

[tzung  der  Wasserkraft  zu  ei*zielen.     Er  wurde  hierauf  wohl  durch 

ine  Beobachtungen  über  die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und 

älen  hingeführt.    Wir  haben  bereits  erwälint,  dafs  es  Leonardos 

rt  war,  die  Maschinen  in  ihre  einzelnen  Teile  zu  zerlegen,  sie  aus 

ren  Teilen  zusammenzusetzen.    Reuleaux  ist  also  sehr  im  Unrecht, 

Snn  er  in  seiner  Einleitung  zur  Kinematik  Leupold,  dessen  Theatrum 

clünarum  aus   dem  vorigen   Jahrhundert   stammt,   als  denjenigen 

(unt,   der  zuerst  diese  Methode  aufgebracht  habe.     Gerade  in  der 

rstellung  der  Maschinenteile  Leonardos  ist  ein  Schatz  origineller, 

instruktiver  Ideeen  enthalten.     So  finden  wir  einen  Reichtum  von 

^egungsübertragungcn  skizziert,  die  uns  in  Erstaunen  setzen  *J.  W^ir 

hen  nicht  nur  Drehhngo,  Zahnräder,  sondern  auch  Friktionsräder, 

Sgelräder  u.  s.  w.     Bei    einer  Maschine  zur  Streckung  des  Eisens 

utzte    Leonardo   Scluaubenräder  zur    Ührrtniguug,    bei    welchen 

Schraube  ohne  Ende  dreimiil  eingeschiiUet  ist.     Bei  dei*selhen  ist 

fich  ein  getriebenes  Zahnrad  njit  Scliraubemnutter  am  Zentrum  ver- 

ehen,  welche  die  mit  Schrauben  ganz  versehene  Zugstange  voranzieht. 

ha  dieser  Gelegenheit  giebt  Leonardo  zugleich  eine  Berechnung  der 

tewegungsübersetzuug  bis  auf  die  Walzscheibe  vom  Wasserrade  her. 


^)  Grothe  a.  a.  0.  S.  72,  wo  eine  Aozahl  totvressanter  Skizzen  mitgetvilt  t»U 
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Sehr  iuteressant  ist  auch  Leonardas  Bekanntschaft  mit  dem 
yersalgelcnk  (Fig.  311),  für  das  bisher  Cardanus  ah  früheste 
augegeben  wurde. 

Eine  Maschine  zum  Ausziehen  (Protilieren)  von  Eisenstiib<*Ti 
Bau  schmiedeeiserner  Kanonen  erwi-ckt  unser  bescmderes  Intel 
Hie  basiert  auf  dem  Prinzip  der  Drahtziige. 

Leonardo  hatte  die  Aufgabe,  die  nach  tlamali^er  Fabrikationsart 
KanouoDläufe  aus  EiseustÜbeu  uotweudigeu  Eisenstäbe  in  einem  Pi 
herzustelk'n ,  so  dal«  die  aneinandergefügten  Stäbe  den  nrndm 
zusummensetzUMi  und  nun  geeignet  verbunden  (zusammengesubwi 
werden  konnten.  Um  die  Stäbe  in  dieser  Weise  auszuziehen,  beni 
er  einen  Mechanismus^  der  von  einer  Turbine  (retreciue,  Reaktionsi 
der  damaligen  Mode)  getrieben  wii'd.  Die  Turbine  enthält  am  ol 
Fig.  311.  Teile  ihrer  Welle  ein  Schneckenrad,  welcl 

rechts  in  ein  festgestelltes  vertikales  Zahm 
eingreift,  links  aber  ein  mit  seiner  Welle 
verbundenes   Zalinrad    treibt,  welches  weil 
hin    durch    eine   stehende   Zwischenwelle 
Schnecke   die  Bewegung  und  Kraft  auf 
schwere,  starke  Achse  überträgt  die  am  and« 
Eude  eine  Scheibe  enthält,  welche  *he  P' 
lierungsscheibe  der  Eisenstange  sein  solL  Di< 
Profilscheibe  ist  mit  einer  Art  Spiralkune 
zogen,  deren  Gestalt,  Höhe,  Bogensteignng 
genau  berechnet  istw    Das  oben  besagte, 
von  der   Turbinenwelle   getriebene    Rad 
hält   im   Mittelpunkte  eine   Srhraubenniutl 
durch  welche  eine  der  Länge  der   auszuziehenden  Eisenstange 
sprechende  Schraubenspindel  hindurchlHuil.  Bei  Drehung  de»  übri( 
festgestellten   Rades  wird   also  die  sieh  nicht  drehende    Schranb 
Spindel  bewegt.     Diese  Spindel  entliält  am  andern  Ende  eine  Kli 
in  welcher  die   Eisenstange  befestigt  wird.    Die  Eisenstange  lii 
Rollen  unterstützt   und    bewegt  sich  unter  der   Profilscheibe  de 
indem    sie  gegenüber  dieser  ein  festes,  eingesenktes  Fonnlager 
Profilseite   erhält      Die    Prufilscheibe  ist  schwer,    prefet   d&s 
mächtig  an,    Leonardo  berechnet  sowohl  die  Last,  als  auch  ihe 
welche  notwendig  an  der  Mutter  der  Ziehscheibe  thütig  sein  mufs, 
das  Eisen  unter  der  Fassonwalze  durchzuziehen  und   kommt  tu 
nauen  Resultaten.    Er  beschäftigt  sich  sodann  mit  anderen  Pn)fil 
und  teilt  mit,  in  wie  vielen  Operationen  das  Ausziehen  derselben 
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Hpkchen  sei,  und  auf  einer  Reihe  von  Tafeln  sehen  wir  ihn  immer 

Frieder  mit  der  Lösung  dieses  Problems  besciliäfligt.    Man  achte  aber 

daraaf  f  dafs  er  uns  auf  der  betreffenden  Tafel  niolit  blofs  die  Protil- 

Bcheibe  nebst  Auffindung   der  Kurve   für  deren  Manteltläche,   sowie 

daa   unbewegliche   Matrizengegenlager  giebt,   sondern  er  lehrt  auch 

^ugleich  einen  Aii|)arat  kennen,  mit  welchem  er  das  Werkzeug  und  die 

pbtrtze  herstellt,  nämlich  eine  Maschine  mit  konischer  Schmirgelwalze 

und  mit  Lager  zur  Aufnahme  der  Scheibe  vielleicht  (die  durchgehende 

^l^elle  nicht  als  Schi*aubenwelle  bestimmt  ausgelegt,  obgleich  bei  der 

^bblreichen  Anwendung,  die  Leonardo  davon  macht,  dies  fast  gestattet 

Bin  dürfte)  an  einer  Schraubenspindel  bewegt  und  an  der  Sclimirgel- 

ntlze  hingeführt. 

"       Bei  dieser  Beschreibung  fiilirt  Leonardo  seine  Element!  macchinali 
an  und  verweist  bei  Berechnung  der  Kraft  eines  Maschinenteiles  auf 

tan    22.  Fall  derselben.     Es  läfst  sich  also  wohl  voraussetzen,  dafs 
eonardo,  wie  für  die  Hydrostatik,  so  aucl»  für  die  Maschinenlehre 
Gesetze  präzisiert  und  aufgestellt  hatte.     Er  sagt:  Le  (|uali  poteuza 

tno  vere  come  e  provato  nella  13  a  del  ventiducsimo  delli  elementi 
icohinali  da  me  comjwsti.  Ferner  bei  der  Erklärung  der  Rad- 
rechnung: „Wenn  du  nicht  ilie  Zahl  (Zähuezalil)  der  Räder  multi- 
plizieren willst,  so  multipliziere  ihre  GrÖfse,  das  macht  dasfelbe.** 
■enier  steht  folgender  Ratschlag  für  die  Maschinenkonsti-uktion  da: 
„Sei  eingedenk,  alle  Glieder  der  Instrumente  gleich  oder  grÖfser 
;d.  h.  stärker)  zu  machen  als  die  Kraft  des  Motors."  Ferner:  „Weil 
me  Erfahrung  eine  richtige  Kenntnis  der  Kraft  sich  nicht  ergeben 
inn,  mit  welcher  das  auszuziehende  Eisen  seinem  Tratilator  widersteht, 
labe  ich  in  dem  fraglichen  Teile  vier  Räder  dui'ch  Schrauben  ohne  Ende 
gemacht,  von  denen  jedermann  den  Beweis  hat  durch  Auzeichnung 
ihres  Grades,  welche  Kraft  diese  Kombination  hat** 

LAuch  die  Alibihlung  einer  Bohrmaschine  hat  Leonardo  da  Vinci, 
lebe  die  irrige  Auffassung,  dafs  Bolirmnscliinen  im  15.  Jahrhundert 
uubekannt  gewesen  seien,  widerlegt.  Wurden  doch  ujn  jene  Zeit 
ireits  Bronzegeschütze  ausgebohrt,  so  namentlich  zu  Nüniberg,  und 
idet  sich  in  dem  dortigen  Codex  719  die  Abbildung  einer  Kanonen- 
dinnaschine  aus  dem  Jahre  1450  (s.  Fig.  312).  Weit  künstlicher  war 
ie  Bohrmaschine  des  Leonardo  ('s.  Fig.  313;.    Grothe  schreibt: 

„Die  Maschine  zum  Bohren,  welche  Leonardo  auf  fol.  78  uns  dar- 
»stellt  und  die  ich  in  Faksimileskizze  wiedergebe  mit  von  mir  ein- 
jschriebenen  Buchstaben,  entspricht  nicht  nur  Poppers  Beschreibung 
der  fiüheru    Bohrmuhlen  („der  Bohrer  wird  durch  eine  Welle    in 
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Umlauf  gesetzt  und    der  zu  bohrende  Baum   ruckt  inm  am  onoc 
sogeuaDUteu  Wngcn  oder  Schlitten  immer  mehr  entgegen**),  &oiid»^ni 
die  Details  zeigen,    dafs  Leonardos    Maschine    ziemlich   vollkomiat& 
eingerichtet  war.     Auf  ciuem  kräftigen  Gestelle  ist  im  Gerüst  d 
Bohrwi'llt!  ff  mit  Bohrer  b  eingelegt,  der  am  Ende  durch  einen   FüKrrF 
unterstützt  geleitet  wird,     a  ist  der  zu  durchbohrende  Baum,  diT 
eine  Art  Klemmfutter  genau  eingespannt  ist,     Da»felbe  besteht 
zwei  Ringen  c,  durch  welche  2X4  Sciiraubenbolzen  hiudur(-h^eo 
und  mit  ihren  Enden  n  gegen  a  drücken.      Diese  SchraubeubolieD 

Fijr.  312. 


sind  mit  Muttern  c  versehen  und  durch  Bügel  festgestellt.  Wie 
scheint,  sind  die  vier  Schraubenmuttern,  die  am  Mantel  gezabi 
Cjlinder  sind,  mittels  des  eingreifenden,  an  einer  Kante  verzalml 
Ringes  p  zugleich  zu  drehen.  Diese  Einspannvorrichtung  ist  auf  eii 
Schlitten  oo  gesetzt,  der  unterhalb  durch  eine  Schraubenwelloj 
bewegt  wird.  Diese  von  Leonardo  vorgeführte  Mascldne  «t 
gegen  Skizzen  derjenigen  Bohrvorrichtungen,  dii*  noch  heute  in  kleial 
Orten  zum  Bninnt-nrohrhohren  Anwendung  finden,  sehr  vorteilt 
ab.  Die  Einstellvorrichtung  erweist  sich  in  der  Tbat  siiiiireich 
wohl  durchdacht** 


*eonarao  aa  vma. 

Unter  den  vielerlei  Abbildungen  von  Maschinen  heben  wir  noch 
le  Maschine  zum  Aufliaueu  von  Feilen  und  einen  Fcdorhammer  her- 
Ursprünglich  war  die  Feilenhauerei  deutsche  Kunst,  und  Nüm- 

Fig.  313. 


fg  stand  dafdi'  im  15.  Jahrhundert  in  Ansidien,  seit   1618  1)egann 
Igland  in  SheHield  dieses  Handwerk  und  zwar  mit  so  hohem  Erfolge 


b  dic£nglischc  Feilenfabrikation  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
faiinierto.  Karmarsch  sagt,  dafs  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
hlroichc  Versuche  zur  Konstruktion  einer  Feilenhaumaschine  gemacht 
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Rcien  und   fübrt  nach  anderen  QuelloTi  au,  dafs  Duverger  sclion 
1735  ilio  ei-öte  Feileuhaumaschiue  entworfen  habe.     Diosi-  AngftI 
insofern  ungenau,  als  Duverger  bereits  1G99  diese  Masc*hiue  enti 
und   drr  Akademie  pnUeiiti»!rto   und   als  die  Beschreibung  derse] 
bereits  1702  im  Journal  des  savants  zu  finden  ist     Allein,  wio 
Leonardo  da  Vincis  Manuskripte  lehren,  so  ist  Duverger  nicht  drr 
sondern  wir  sehen,  dafs  Leonardo  eine  Feilenbaumasehine  entwoi 
bat,  und  zwar  bereits  vor  dem  Jahre  1505.     Die  Zeiclmung  (Fip 
ist  in  allen  Teden  sorgsam  und  alle  Dctaila  sind  vorhanden;  in 
versrhiedenen  Entwürfen  von  Hammerköpfeu  finden  wir  den  grn! 
den  Techniker  wieder.    Leonardo  beabsichtigte  die  Maschine  von 
Kurbel  und  Menschenkraft  unabhängig  zu  machen.     Es  soll  ein 

Pig.  315. 


wicht  mittelfl  Taues  die  Hauptwelle  in  Bewegung  setzen,  letztei 
lang,  erstcros  so  hoch  lierabkommend,  als  im  Verhältnis  zu  der 
der  zu  hauenden  Feile  nötig. 

In   der  Tbat  liaben  wir  bis  heute  die  Fedenhauraaschine 
nicht  viel  über  den  in  Leonardos  Skizze  sichtbaren  Standjiunkt 
ausgebracht. 

Der  Federhammer.     „Die  Zeichnung  dieses   Instruments'*' 
schreibt  Dr,  Grothe  —  „würde  unserer  Zeit  Ehre  m^icben.     Sio 
dem  Leonardo  da  Vinci  so  mit  nnter  bei  Gelcgctdioit  der  Kouiitrufcl 
eines  Getriebes  für  einen   Fallhammor  (Fig.  31. i).     Die   Feder  »vhi 
hierbei  von  besonderer  Konstruktion.    Hierbei  wollen  wir  gleich 
führen,  dafs  Leonardo  sich  bemühte,  die  Schmiedehämmer  selbst 
herzurichten." 

Einer  &[aschine  zum  Ziehen  von  Metallfedcrn,  die  auch  A<>^ 
Prinzip  der  Drahtzüge  basiert  ist,  wollen  wir  nur  Erwähnung  ll 
wie  wir  auch  die  Konstruktion  von  Hebezeugen,  Kranen  und  WiD< 
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Be  Mültlwerkc    und   die  hydraulischen   Pressen,   die  niaiinigfaltigon 
mm  Penkonstruktionen,  darunter  Saug-  und  Druckpumpen,  nur  auf- 
Hhlen  können.    Auf  allen  damals  erschlossenen  Gebieten  der  Natur- 
fcssonschaft  und  der  Technik  wirkte  das  Genie  des  grofsen  Florentiners 
■fefruchtend  und  anregend.   Leider  blieben  die  zahlreichen  Manuskripte 
■cd  Zeichnungen  Leonardos  nach  seinem  Tode  in  Verborgenheit.    Sie 
Bfarden  später  von  seinen  Erben  partieenweise  verkauft,  auf  diese  Art 
■Srsplittert  und  zerstreut     So  blieben  sie,  obgleich  man  ihren  Wert 
nmnte^  unbenutzt  und  uncrschlossen.    Nur  wenige  haben  den  Nachlafs 
■adiert.    So  sind  bis  heute  diese  Schätze  noch  nicht  gehoben  und  es 
■eibt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  nächsten  Zukunft,  dafs  dies 
geschehe  im  Interesse  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  wie  zur  Ehre 
des  erhabenen  Geistes  ^),    Ist  aber  der  reiche  Same,  der  in  den  hiiitcr- 
lassencn  Manuskripten  des  Leonardo   aufgespeichert  war,  durch   die 
LTngunst  der  Verhältnisse  nicht  auf  fruchtbares  Erdreich  gefallen,  son- 
srn  in  den  Schranken  von  Bibliotheken  und  Privatsammlun^'pii  ver- 
Lubt  und  vermufft,  so  sind  seine  Idceen  deshalb  doch  nicht  mit  ihm 
18  Grab  gesunken.     Das  lebendige  Wort  des  grofsen  Lehrers  hatte 
m  Reichtum  seiner  Gedanken  in  die  Ohren  und  Herzen  vieler  Schüler 
ienkt.    Dort  wirkten  sie  weiter  und  wenn  die  grofse  Bescheidenheit 
les  wunderbaren  Mannes  Veranlassung  war,  dal's  seine  Erfindungen 
)nd  Lehrsätze  nicht  auf  seinen   Namen  geprägt,  nicht  unter  seiner 
ldres3t>  in  Cours  gesetzt  wurden,  so  war  er  doch  der  Mann,  dtn-  in  der 
jeistig  angeregten  Periode  den  gröfstcn  Impuls  gab  für  physikalische, 
tanstlerische  und  technische  Studien  der  folgenden  Epoche,    Li  Italien 
«ilsierte  das  geistige  Leben  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  am  leb- 
jaftesten  und  Leonardo  da  Vinci  ist  ein  Hauptnerv  in  <Üesem  mannig- 
||chen  Treil>en.     Auf  wie  viele  Zeitgenossen  hat  er  anregend  gewirkt  1 
Jr  war  ein  Freund  des  Christoph  Kolumbus.     Er  erkannte  sofort  das 
ächtige  in  den  Spekulationen  dieses  eigenartigen  Mannes,  stärkte  ihn 
arch  seinen  Zuspruch,  unterstützte  und  kräftigte  ihn  durch  seinen  Rat. 
Fürsten  buhlten  um  die  Freundschaft  des  hohen  Geistes  und  wenn 
I  auch  nur  eine  Sage  ist,  dal's  Leonardo  in  den  Armen  des  ritter- 
chen Königs  Franz  I.  von  Frankreich  seine  Seele  ausgehaucht  habe, 
>  ist  es  doch  eine  Sage,  die  der  Instinkt  des  Volkes  gedichtet  hat,  und 
e  allgemeinen  Glauben  fand. 
■^ir  stehen  am  Endo  der  Periode,  die  wir  in  diesem  ersten  Band 

')  Soviel  Wir  wiiwen,  hat   diu    bavri^clio    Rogicnmg    Hir   die    B*?arbeitung  der 
Iknuiikriptt*  I.«onan1oH,  die  »ich  auf  Merlmnik  tieziehen,  «^inftu  Thmh  auRgp«etzt. 


1002 

abzuhandeln  hatten.  Ist  rlic  Ausheute  in  Ueziig  auf  die  tecmw 
Entwicklung  so  vieler  Jahrtausende  auch  nicht  grofa,  so  seh 
docli  dieser  Abschnitt  mit  einem  schönen  Tableau,  das  uns  eine 
versprechende  Aussicht  in  die  neue  Zeit  eröfi&iet  Wie  auf  allen 
bieten  menschlichen  Strebens  der  Ausgang  des  15.  and  der  Anfang 
16,  Jahrhunderts  einen  gewaltigen  Fortschritt  zeigt,  ein  erfolgrei 
Ringen  gegen  die  Herrschaft  alter  Vorurteile  und  alter  Methoden,  wo  der 
Geist  der  Humanität  mächtig  Wurzel  schlägt  und  kraftvoll  die  Fesseln 
der  verknöcherten  Scholastik  zerbricht,  wo  neue  Entdeckungen,  wie 
des  Seeweges  nach  Ostindien  und  die  Auffindung  von  Amerika» 
geistigen  Horizont  crweitcni,  neuen  Bestrebungen,  neuem  Ringen 
hofFnungsvollen  Weg  zeigen,  da  weht  auch  auf  dem  Gebiete  der  Tee! 
ein  neuer,  hoffnungsvoller  Wind ,  alten  Staub  wegfegend,  neuen 
zutreibend.  Und  wenn  dies  von  der  Technik  im  allgemeinen 
werden  darf,  so  gilt  es  ganz  besonders  für  die  Eisenindustrie^  N 
Kräfte  stehen  ilen  Menschen  zu  Gebot,  die  tierisclie  Kraft  wird  übe 
verdrängt  durch  die  Wasserkraft,  die  man  jetzt  erst  anfängt  für  alle 
Kraftleistungen  dienstbar  zu  machen.  Eine  Massenproduktion 
Eisens  ist  anj^fhalnit.  Der  Eisengufs  ist  erfunden.  Man  hat  die  Vi 
teile  der  indirekten  Methode  erkennen  gelerat.  Man  stellt  in  hol 
Öfen  mit  mächtigen  Blasebälgen  Hüssigcs  Roheisen  dar,  um  daraus 
„zwiegcschmolzene  Eisen"  zu  bereiten,  das  besser  und  gleichmäfsi 
in  seiner  Oiite  rasch  das  alte  Luppeneisen  der  Rennherde  und  Trelofe' 
zurückdrängt.  Der  durch  die  Umwälzung  der  Bewaflfnung  gesteige 
Bedarf  an  Eisen  erzwingt  eine  Steigerung  der  Produktion,  führt 
Massenbereitung,  zur  Grofsindustrie. 

Mit  den  ]>raktischen  Verbesserungen  geht  Hand  in  Hand  die  E 
wii^koUingder  theoretischen  Erkenntnis,  gefördert  und  angebahnt  durch 
c'iae  der  fulgenreichsten  Erfindungen  aller  Zeiten,  durch  die  Buch* 
druckerkunst,  und  getragen  von  schöpferischen  Geistern  wie  der  Leonar- 
dos und  anderer. 

So  tritt  die  Eiaenteclinik  in  die  neue  Zeit  ein.  Die  Kinderjabre 
sind  überwunden,  das  Kind  ist  zum  Jüngling  gereift,  der  hofTnungsffob 
in  die  neue  Welt  eintritt.  Die  Basis  ist  gegeben,  auf  der  die  weitere 
Entwickelung  der  Eisenindustrie  sich  vollzieht.  Wie  sich  tUese 
zieht,  werden  wir  in  der  Folge  zu  zeigen  haben 

Freilich,  das  Bild  hat  auch  eine  andere  Seite,  denn  Tergleichew 
wir  den  Stand  der  Industrie  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  ilem 
Stand  unserer  lioutigt'U  Eisentechnik,  so  kommt  uns  alles  zwerg-  üuJ 
bettelhaft  vor.     Ein  Riesenbau  steht  die  heutige  Eisenindustrie 


i 
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uns,  wie  eine  arme  Hütte  erscheint  uns  die  jener  Zeit.  Aber  aus  dieser 
armen  Hütte  ist  der  Riesenbau  emporgewachsen,  es  ist  der  Ausgangs- 
punkt, es  ist  die  Basis,  auf  der  der  heutige  Palast  der  modernen  Tech- 
nik sich  erhoben  hat.  Dies  nachzuweisen,  die  Fortschritte  zu  verfolgen, 
die  auf  dieser  Grundlage  in  immer  rascherer  Aufeinanderfolge  uns  auf 
die  Höhe  unserer  Zeit  führten,  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Bandes. 
Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  auch  diesen  zu  Ende  zu  führen. 


NACHTRÄGE. 


ICeteoreisen. 

(Zu  Seite  19.)  «In  Pei-sia  füllet  das  verbrennet  ertz  von  dem 
Himmel,  wÖlches  doch  nit  weich  wirt  in  dem  feuwer,  sondern  verbrennet. 
Es  ist  auch  bei  Vergen  ein  treffenlich  j^rofs  cysen  vom  Himmel  gefallen, 
wie  man  ein  stuck  von  diesem  zu  dem  künig  Coniscenen  geschickt, 
hatt  er  befohlen,  Schwerter  daraufs  zu  machen,  weil  aber  dieses  aufs 
kleinen  kernlinen,  die  dem  meerhirfs  zu  vergl(»ichen,  zusammenkommen, 
oder  ein  wenig  gröfser,  hatt  man  es  nie  mögen  zusammenschmieden." 
[Cardanus.) 

Ein  Stück  Otumba-Eisen  ist  in  London  zu  allerhand  kleinen 
Artikeln  verarbeitet  worden  '). 

1020  fiel  in  Indien,  etwa  100  engl.  Meilen  südöstlich  von  Labore  ein 

^tiick  Meteoreisen  unter  Donner  und  Blitz.    Der  Kaiser  Jehangire  schrie)» 

larüber  folgenden  Bericht:  Mahomed  Syeed,  der  Gouverneur  des  Distrik- 

.es,  in  dem  der  Stein  gefallen  war.  ordnete  an,  dafs  der  Roden  an  der 

kelle,  wo  der  Stein  gefallen  war.  aufgegraben  wurde;  je  tiefer  man  grub, 

e  mehr  nahm  die  Hitze  zu.    Endlich  stiefs  man  auf  einen  Eisenklumpen, 

ler  so  lu'ifs  war,  als  wäre  er  gerade  aus  dem  Ofen  gekommen.    Nach 

iniger  Zeit  kühlte  er  ab;  der  (lOuverneur  liefs  ihn   in  seine  eigene 

Vohnung  bringen  und  schickte  ihn  dann  in  einem  vemegelton  Sack 

n  den  Hof.    Hier  liefs  ich  die  Masse  in  meiner  Gegenwart  wiegen. 

►as  (iewicht  betrug    IfiO   tolahs  (5  bis  G  Pfund),      b'h   übergab  es 

inem  geschickten  Künstler  mit  dem  Auftrag,  einen  Säbel,  ein  Messer 

nd  einen  Dolch    daraus   zu  schmieden.     Der   Arbeiter   meldete   aU- 

ald,  dafs  es  nicht  schmiedbar  sei,  sondern  unter  dem  Hammer  aus- 

inanderfliege.     Ich    befahl   darauf,   dafs   es   mit  anderem   Eisen  ge- 

lischt  werde,  und  zwar  wurden   auf  meinen  Befehl   drei   Teile   des 


0  Cabinet  Cyclftpa^ia,  VdI.  I;  Iron  »nd  Steel,  p.  6. 
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„Blitzeisens'^  mit  einem  Teil  gewöhnlichen  Eisens  gemischt  und  ans 
dieser  Mischung  zwei  Sähel,  ein  Messer  und  ein  Dolch  geschmiedet 
Durch  diese  Verbindung  mit  anderm  Eisen  erlangte  die  Masse 
Geschmeidigkeit  und  die  Klumpen  erwiesen  sich  so  elastisch,  wie  die 
Klingen  von  Ulmanny.  Ich  liefs  sie  in  meiner  Gegenwart  prüfen  wnd 
zeigten  sie  eine  vorzügliche  Schneide,  so  gut  wie  die  besten  Säbel- 
klingen. Ich  nannte  den  einen  Säbel  Katai,  „der  Schnitter",  den  andern 
Burkserisht.  -.der  Blitzgeborene".  Ejn  Dichter  verfafste  darauf  fol- 
gende Verse: 

,Die  Erde  hat  Ordoung  und  Gestalt  gewonnen  darch  Kaiser  Jehangi»  — 
In  seiner  Zeit  fiel  roheü  Eisen  vom  Himmel  — 
Dieses  Ei»en  wunle  durch  seine  weltbAzwingende  Aatorität 
Verwandelt  in  eint-n  Do!<'h.  ein  Messer  und  zwei  Säbel.'" 

Aus   dem    Persiüchen    nl)ersetzt    und    in   der   Royal    Society     gelesen    vu^ 
Kirkpatrik  lt«03;  s.  Philosophical  Tranifactions  1803,  I.,  202. 

Ägrypten. 

(/u  Seite  83  bis  89.)  Nach  G,  Ebers  erkennt  man  heute  noch  an 
den  alten  Pyramiden  die  Reste  der  Eisenklammem,  durch  welche  die 
mächtigen  Granitfallsteine  (Yerschlufssteiue  der  Grabkanimen»j  zeit- 
weilig in  der  Schwebe  gehalten  wurden. 

Auch  sah  l>r.  Mook  nicht  selten  in  den  Pyramiden  Reste  eiserner 
Nägel,  Bolzen  und  Bohrer,  welche  als  Befestigungspunkte  der  Taui* 
dienten.  In  den  noch  älteren  (bis  4000  v.  Chr.j  Basreliuls  in  deu 
Grahmälern  der  Priester  Ti  und  Phtah-Hotep  in  Memphis  sind  die 
Meifsol  und  Beile,  mit  welchen  Steiuhauer  und  SchiiTsbauleute  bei 
iler  Arbeit  begriffen  sind,  in  stahlgrauer  Farbe  angelegt.  Ebenso  die 
Gitterstangen  au  den  Kätigen  wilder  Thiere.  (Vergl.  auch  James 
Napier.  The  ancient  workers  in  metal,  London  1856.) 

Nach  Devcria  und  Chabus  winl  die  Benutzung  des  Eisens  iii 
alten  Inschriften  wiederholt  erwähnt.  Cbabas  zweifelt  nicht,  dafs  das 
Kisiu  bei  den  Ägyptern  soirar  noch  vor  der  Morgendämmerung  ihrer 
Gesohiclite  bekannt  gewesen  sei.  Arcelin  fand  einen  Stahhueil'sel 
nnter  tMneni  Obelisk  bei  Karnak  (unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie 
die  Sichel  Bclzoni's).  Eiserne  Verbandstücke  fanden  sich  in  den 
Bauten  von  Ileliopolis;  eiserne  Klammern  in  dem  grofsen  Tempel 
von  Abu  Simbal. 

Kerner  wurden  gefunden:  eiserne  Wagenteile  aus  der  Zoit 
Tutlinuisis  III..  kleine  Stahlmesser  mit  geschnitzten  ElfenbeingritTen 
ans  der  Pliaraonenzeit.  äufserst  zierliche  Instrumente  (Nu)  von  Stahl 
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Eum   Oeffhen    des  Mundes  der  Toten.     Caillaud  fand   eiserne  Arm- 
»änder  mit  Schreibzeug  (Vincent  St.  Dayj, 

Babylonien. 

(Zu  Seite  107.)  Die  Sumerier  im  Süden  von  Babylon  geliörten  zur 
ftitaischcn  Rasse.  Ihre  Kulturreste  gehen  nach  Oppert  bis  in  das  fünfte 
Jahrtausend  v.  Chr.  zurück.  Aus  der  ältesten,  über  die  Zeit  der  ägyp- 
tischen Grabstätten  hinausreichenden  Zeit  wurde  Eisen  nebst  Gold 
und  Bronze  in  Gestalt  von  Armringen  und  andern  Schmuckgeräten 
gefunden.  Die  von  Sarzec  in  dem  über  einen  lUium  von  7  km  sich 
hinziehenden  Schuttbügel  von  Teil  Loh,  dem  alten  Sirtilla,  vorge- 
nommenen Ausgrabungen  ergaben  namentlich  zwischen  den  Trümmern 
eines  Tempels  des  uralten  Priesterkönigs  Geedea  eine  grofse  Ausbeute 
von  Statuen,  Cylindern  u.  s.  w.,  auf  denen  schon  das  Land  Khalub 
(Chalybien)  als  Heimat  des  Stahls  bezeichnet  wird.  Die  Bildwerke 
bestehea  aus  Diorit,  wahrscheinlich  vom  Sinai,  und  sind  sehr  gut  ge- 
mcifselt.  Neben  Kupfer,  Bronze  und  Blei  überwiegt  Eisen  und  Stahl 
bei  den  assyrischen  Altertümern. 

Assyrien. 

(Zu  Seite  128.)  Julius  Oppert  schrieb  am  21.  März  1876  an 
Chr.  Hostmann  (siehe  dessen  Studien  zur  Vorgeschichte  der  Archäo- 
logie 1890,  Seite  59): 

„In  altassyrisclien  Inschriften  wird  das  Eisen  dargestellt  durch 
das  Ideogramm  des  Kriegsgottes  AN. BAR.,  was  sich  als  Metall 
parzilla  ausspricht,  wie  im  Aramäischen,  hebräisch  barzcl.  Es  ist 
nebst  dem  Blei  das  einzige  Metall,  welches  durch  ein  Götterideogramm 
dargestellt  wird.  Blei  ist  identisch  mit  dem  alten  Hinimelsgott 
AN. NA.  =  Anu,  wenn  es  aber  das  Metall  ausdrückt,  wird  es  anaku, 
hebräisch  anak  ausgesprochen.  Das  Kupfer  dagegen  hat  ein  be- 
stimmtes Zeichen,  das  Srü  und  urudu  ausgesprochen  wird.  Bronze 
lieifst  siparru  und  wird  gewöhnlich  mit  drei  Zeichen  geschrieben.  In 
einem  uralten,  in  sumerischer  Sprache  (die  fälschlich  accadisch  ge- 
nannt wird)  abgefafsten  Hymnus  liest  man  vom  Feuer:  „Du  mischest 
Kupfer  und  Blei  zusammen."  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  anak 
hier  Zinn  bedeutet,  da  dieses  Wort  nur  Blei  bedeuten  kann  .  .  .  . 
Das  Zinn  kommt  in  Inschriften  des  neunten  Jahrhunderts  unter  dem 
Namen  Kazuzattirra  vor  .  .  .    Das  Eisen  ist  hier   mindestens  so  alt 
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wie  das  Kupfer  und  hat   einen  Anhalt  in   der   alten   vorsemitischen 

Mythologie  der  alten  Sumerier,  während  die  Bronze  augenscheinLch 

später  ist." 

Indien. 

(Zu  Seite  207.)  In  den  ältesten  Veden  heifst  es  von  einem  Schmied, 
dafs  er  die  Luft  mit  einem  Vogelfittich  schlug,  was  wohl  auf  die  Art 
des  Gebläses  bei  dem  Schmiedefeuer  sich  bezieht. 

(Zu  Seite  216.)  In  den  ältesten  megalithischen  Gräbern  und  Grab- 
hügeln zu  Dekhan,  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  jetzigen  Hindu, 
herrscht  das  Eisen  unter  den  Beigaben  vor.  Kapitän  Meadows  Taylor 
fand  in  den  eröflneten  Grabstätten  von  Sorapur  (Dscherwurgi)  und 
Andola  ausschliefslich  eiserne  Gegenstände ,  nämlich  Lanzen ,  ein 
Schwert,  Dreifüfse  und  anderes  mehr;  in  Hyderabad  aufser  eisernen 
Speeren,  Pfeilspitzen,  Kettengliedern  und  dergl.  auch  einige  Kuhglocken 
aus  Kupfer  oder  einer  Art  Bronze,  nie  aber  Bronzewatfen  oder  NVerk- 
zeuge.  John  Crawfurd,  der  eine  Zeitlang  Gouverneur  von  Indien 
war,  erklärte  Indien  für  das  Vaterland  des  Eisens.  Bronze  folgte  in 
Indien  nach  dem  Eisen.  Eisen  und  Stahl,  (iold  und  Silber  führen 
einheimische  Namen,  dagegen  wurden  Silber,  Kupfer  und  QuecksiU>er 
erst  von  den  Hindus  eingeführt  und  führen,  wie  auch  die  Bronzf. 
nur  Sauskritnamen. 

In  den  ^topes",  den  alten  indischen  Gräbern  (circa  1500  v.  Clir.l 
hat  man  eiserne  CierÜte  von  schöner  Ausführung  gefunden.  General 
Ventura  entnahm  dem  Grabe  von  Manikyala,  an  dem  Ufer  des  Indus. 
Gefiifse  von  Gold,  Silber  und  Eisen  (Batissier,  Art  monumental,  p.  '201. 
1811  fanden  Missionäre  in  einem  uralten,  verlassenen  Bergwerk  eiserne 
Werkzeuge  (Liger,  Ecrronerie).  Die  Lapehas  in  Nepaul  haben  als 
einziges  Werkzeug  ein  eisernes  Messer,  das  sie  an  einem  Riemen  an 
der  rechten  Seite  tragen  und  mit  dem  sie  alles  machen.  Sie  schmelzen 
ihr  Eisen  selbst  und  bedienen  sich  statt  der  Blasebälge  eines  Hlase- 
rohrs  von  Bambus,  1».,  Fufs  lang  und  Pj  bis  2  Zoll  weit.  Her 
Schmied  bläst  aus  der  halben  P^ntfernung,  wodurch  die  Wirkung 
sehr  verstärkt  wird. 

(Zu  Seite  2.']8.)  Vergleiche  auch  die  Eisenbereitung  in  Carnatic 
und  Mysore  und  in  den  nördlichen  Circars  in  Karstens  Archiv  IX. 
Seite  287  bis  300. 


Nachträge.  1009 

Ceylon  0* 

(Zu  Seite  250.)  Die  oberste  Klasse,  die  Edelleute,  sind  die  Kon- 
gos. Sie  sind  adlig  durch  Geburt.  Nächst  diesen  stehen  im  Ilang  die 
dschmiede,  Grobschmiede,  Zimmerleute  und  Maler.  Sie  tragen 
lelbc  Kleidung  wie  die  Adligen  und  dürfen  auch  auf  Stühlen  sitzen. 

Die  Eingeborenen  sind  in  der  Eisengewinnung  besonders  geschickt. 
3  Erzgruben  sind  4  bis  G  Fufs  tief.  Sie  rösten  erst  die  Erze  mit 
z,  alsdann  werden  sie  in  einem  kleinen  Ofen  aus  weifsera  Thon 
^hmolzen.  An  dem  Ofen  ist  eine  Rückwand  wie  an  einer  Sclimiede- 
),  hinter  welcher  der  Arbeiter,  der  die  Bälge  tritt,  steht.  Die 
sebälge  sind  in  die  Erde  eingesetzte  Holzklötze,  welche  wie  zwei 
)el  ausgehöhlt  sind.    Darüber  sind  Stücke  von  Wildhaut  gespannt 

einem  Loch  von  Fingerdicke.  In  der  Mitte  einer  jeden  solchen 
it,  ein  wenig  neben  diesen  Löchern,  sind  zwei  Schnüre  an  zwei  in 

Erde  gestofsene  Stecken  festgebunden,  die  sich  im  Bogen  wie 
j  Feder  beugen,  wodurch  also  die  Häute  aufwärts  gezogen  werden. 
•  Mann  steht  auf  beiden  Kesseln  abwechselnd  mit  einem  Fufs, 
am  er  die  Löcher  mit  den  Fufssohlen  bedeckt.  Mit  dem  einen 
3  drückt  er  nieder,  während  er  den  andern  hebt  und  treibt  da- 
ch den  Wind  durch  ein  Bambusrohr,  welches  an  der  Seite  der 
)el  angebracht  ist,  in  den  Ofen.  Dabei  lehnt  er  sich  vom  wider 
m  Querstab,  hinten  wider  einen  an  zwei  Pfosten  befestigten 
men.  Die  Schlacken  ttiefsen  durch  eine  Öffnung  in  der  Ofen- 
3t  ab.  Diese  ist  so  grofs,  dafs  man  den  Eisenklumpen  nach  dem 
melzen  durch  dieselbe  herausziehen  kann.  Durch  dieselbe  sehen 
auch,  ob  das  Eisen  gut  ist. 

(Der  Schiffskapitän  Robert  Kuox,  d(*r   dies   berichtet,  war  1680 

Ceylon,  wo  er  viele  Jahre  in  Gefangenschaft  gelebt  hatte,  nach 
;land  zurückgekehrt.) 

Indo-Ohinesienä). 

(Zu  Seite  251.)    Kohlen  und  Eisen  in  Hinterindien.   Die  Eisenlager 

Ph*nom-Deck  werden  von  den  Khouys,  einem  halbwilden  Stamme, 

len  Wäldern  von  Kambodja  und  Laos  ausgebeutet.   Das  Eisen  dient 

Geld  in  einem  weiten  Gebiete  und  wird  von  den  Händlern  bis  in 

Innere  von  Laos  und  in  das  Königreich  Siam  transportiert. 


1)  Ceylonische  ReisebeHchreibuDg  vuu  Robert  Kuox,  a.  d.  Engl.  Leipzig  1689. — 
.  Fuchs  und  £.  8aladin  in  den  Aunales  de«  Mines,  Sopt.  et  Oct.  1882. 
l«ok,  Ueneblclite  dm  Eitent.  Q^ 
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Das  Erz  besteht  aus  Körnern  von  Rasenerz  (Limonite)  nnd 
dichtem  üolith,  welche  man  unter  Zuschlag  eines  porösen,  eiseo- 
haltigeu  Gesteins  (pierre  legere),  das  2,34  Proz.  Mangan  enthält, 
verschmilzt.  Das  ungleiche  Gemenge  dieser  Erze  wird  in  dem 
Lager  (gite)  von  Ph'nom-Deck  gewonnen  und  mit  Büffelwagen  nach 
einer  grofsen  Anzahl  von  Dörfern  gefahren,  wo  es  verarbeitet  wird. 
Die  Fabrikation  zerfällt  in  die  Herstellung  der  Luppen  (l'esponge 
de  fer)  und  in  das  Ausschmieden  derselben  in  kleine  Stäbe. 

Das  Schmelzen  der  Rohluppen  geschieht  in  einem  kleinen 
Herdofen  (foyer)  mit  einer  grofsen  Anzalü  von  Formen.  Sie  bleibt 
zwischen  Kohlen  und  Holz  in  dem  Herd,  nachdem  die  Schlacken 
abgekühlt  sind. 

Der  niedrige  Schmelzherd  bildet  einen  rechtwinkeligen  Hohlraum 
von  0,90  m  Breite,  2,50  ra  Länge  und  etwa  0,40  m  Tiefe.  Die  Wände 
werden  aus  feuerfestem  Lehm,  dem  ein  grofser  Zusatz  von  wei&em 
Sand  beigemengt  ist,  hergestellt  Die  Wände  sind  unten  0,20m, 
oben  0.05  m  dick.  In  der  Achse  der  beiden  Schmalseiten  ist  ein 
Abstichloch,  das  gewöhnlich  mit  einem  Holzstopsel  verschlossen  ist 
Von  diesem  Loch  aus  steigt  der  Boden  langsam  bis  zur  Mitte,  wo  er 
in  einer  Kaute  parallel  den  Schmalseiten  zusammentrifft.  Die  Schlacken 
fliefsen  herab  und  sammeln  sich  vor  den  Abstichlöchern,  durch  welche 
sie  nach  Bedarf  abgestochen  werden.  Der  ganze  Ofen  steht  auf 
einem  gestampften  Lehmgrund,  über  den  er  sich  etwa  0,80m  erheht. 
Er  ist  zunj  Schutz  mit  einem  Strohdach  überdeckt.  Auf  beiden 
Längsseiten,  etwa  30cm  vom  Mittel,  stehen  auf  beiden  Seiten  die 
runden  Bälge,  welche  den  Formen  den  Wind  liefern.  Die  Blasebälge 
sind  kugelförmig  aus  gestampftem  Lehm  hergestellt  Darüber  ist 
eine  Bütfel-  oder  Hirschhaut  gespannt,  welche  beständig  angefeuchtet 
wird.  Diese  Haut  ist  mit  einem  Strick  festgebunden,  ähnlich  wie  bei 
einem  Einniachoglas,  aber  so,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  auf  uuJ 
nieder  bewegt,  mindestens  15  cm  über  den  Rand.  Der  Blasebalg  wird 
mit  dem  Fui'se  getrieben  und  durch  einen  Strick,  der  an  einem  Holz- 
bogen befestigt  ist,  aufgezogen.  Der  Balgtreter  hält  den  Strick  in 
der  Hand  und  bewegt  sich  abwechselnd  vor-  und  rückwärts.  26  Düsen 
gehen  von  dem  Balge  aus  und  münden  in  entsprechend  viele  Fornieo, 
welche  in  horizontaler  Linie  an  der  Längsseite  verteilt  sind.  Die 
Düsen  von  Bambus,  15  mm  weit,  berühren  die  Formen  nicht,  sondern 
stehen  etwa  lamm  davon  ab,  dadurch  reifsen  sie  einen  grofsen  Wind- 
stroni  mit  schwacher  Pressung  in  den  Ofen.  Jede  Form,  die  aus 
feuerfestem  Thon  über  ein  Holz  geformt  ist,  ragt  mit  ihrem  vorderen 
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Ende  etwa  20  cm   in   den  Ofen.    Diese  Anordnung   verbindert   aucli, 
dafs  die  Feuergase  in  den  Blasebalg  zurückscblagen. 

Der  Vorgang  bei  der  Schmelzung  ist  sehr  einfach.  Über  einer 
Kohlenlage,  welche  die  Formen  bedeckt,  trägt  man  abwechselnd 
schwache  Lagen  von  Erz  und  Kohlen  auf.  Die  Charge  beträgt  200 
bis  250  kg  des  Erzes  und  5  bis  6  hl  Kohlen.  Die  Gichten  bedecken 
die  Kohlen  etwa  30  cm.  Man  bläst  schwach  acht  Stunden  lang,  wobei 
die  Bälge  acht  Wechsel  in  der  Minute  machen ,  zur  Reduktion.  Ist 
diese  erreicht,  so  verstärkt  man  den  Wind,  um  die  Schlacke  zu 
schmelzen  und  das  Eisen  zur  Vereinigung  zu  bringen.  Während 
dieser  Periode,  die  zwei  bis  vier  Stunden  dauert,  läfst  man  öfter  die 
Schlacken  aus  dem  Abstich  laufen;  zuletzt  läfst  man  den  Ofen  über 
Nacht  erkalten.  Man  erliält  nur  10  bis  15  kg  Eisen.  Da  das  Erz 
35  bis  40  Prozent  davon  enthält,  so  geht  also  das  meiste  in  die 
Schlacke.  Man  erhält  einen  Schwamm  von  Eisen,  welcher  nach  der 
Abkühlung  ausgebrochen  und  an  die  Schmiede  des  Landes  ver- 
kauft wird. 

Das  Ausschmieden  der  Luppe  in  Stäbe  geschieht  in  einer 
kleinen  Herdgrube  im  Boden,  mit  einem  ebenso  primitiven  als  geist- 
reichen Gebläse.  Es  sind  zwei  auf  dem  Boden  aufrecht  stehende 
Holzcylinder,  beide  oben  mitWiudröhren,  die  in  eine  gemeinschaftliche 
Thonform  enden.  In  den  Cylindern  befinden  sich  Kolben  (chiffons) 
von  0,20  m  mit  Hanf  gediclitet.  In  aufgezogener  Stellung  saugt  der 
Hanf  und  läfst  die  Luft  durch,  beim  Niederdrücken  schliefst  er  die 
Wandung.  Ein  Mann  bewegt  die  beiden  Kolben.  Der  Eisenschwamm 
wird,  in  kleine  Stücke  zerteilt,  zur  Weifsglut  erhitzt  und  der  Schmied 
schweifst  auf  einem  kleinen  Amhos  ein  Stück  un  das  andere,  bis  er 
einen  Block  von  etwa  r>00g  bekommt.  Diesen  formt  er  in  einen 
kleinen,  an  beiden  Enden  spitz  zulaufendtMi  Stab. 

Das  so  erzeugte  Produkt  ist  durchaus  nicht  homogen.  Es  zeigt 
wechselnde  Partieou  von  Stahl  und  Eisen.  Wiederholtes  Schmieden 
und  Strecken  erzeugt  daraus  eine  Art  von  Damast,  ziemlich  hart  und 
geschmeidig  und  sehr  geschätzt  von  den  Eingeborenen,  welche  es  zu 
Waifen  und  Werkzeugen  verarbeiten.  Es  ist  verbreitet  in  Kambodja, 
Anam  und  Siam  und  wird  benutzt,  um  die  Schneiden  der  Äxte,  Hau- 
messer und  Äxte,  welche  die  Eingeborenen  von  den  Chinesen  kaufen, 
zu  machen.  Sein  Preis  ist  sehr  hoch.  Der  kleine  Stab  von  500  g 
wird  mit  0,70  bis  0,75  Frks.  bezahlt,  also  1500  Frks.  die  Tonne.  Zu 
diesem  Satz  wird  es  als  Steuer  angenommen  und  als  Geld  im  Handel 
mit  der  Bevölkerung  von  Laos. 

64* 
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Persien. 

(Zu  Seite  257.)  Viele  Funde  habeu  die  frühe  Verwendung  des  Eisens 
bei  den  alten  Persem  bestätigt.  Die  kolossalen  Marmorquader  des 
Palastes  von  Persepolis  waren  mit  Eisenklammem  verbunden;  ebenso 
bei  dem  Grabe  des  Cyrus.  Erstaunliche  Mengen  eiserner  Pfeil-  und 
Speerspitzen  wurden  in  der  Merdascht-Ebene  bei  Persepolis  gefunden. 
Letztere  waren  häufig  so  grofs,  dafs  sie  von  den  Bauern  zu  Pflng- 
scharen  umgeschmiedet  wurden. 

(Zu  Seite  258.)  Bei  Karadagh  finden  sich  uralte  Schlackenherge 
von  ungeheurer  Ausdehnung.  Aus  dem  Rauminhalt  eines  einzigen  hat 
der  Bergingenieur  James  Robertson  unter  Zugrundelegung  der  jetzigen 
Jahresproduktion  von  4000  Zentner  Eisen  eine  Dauer  des  Betriebes 
von  2827  Jahren  berechnet 

Turko-Tataren. 

(Zu  Seite  273.)  Nach  Vambery  >)  läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  Blei  und  Bronze  im  frühesten  Kulturstadium  den 
Türken  unbekannt  war  und  bei  ihnen  durch  benachbarte  und  ver- 
wandte Völker  eingeführt  worden  ist,  da  im  Türkischen  dafür  keine 
Benennungen,  sondern  nur  Lehnwörter  vorhanden  sind.  Diese  stammen 
aus  dem  Mongolischen.  Eisen  war  dagegen  auch  in  vielen  Verbin- 
dungen   bekannt     Ebenso  war  Kupfer  bekannt,  Zinn  aber  nicht 

China. 

(Zu  Seite  20G.)  Henderson,  ein  früherer  Vertreter  Chinas,  hat 
Vincent  Day  Auszüge  aus  seinem  Tagebuche  mitgeteilt 2),  welche  sich 
auf  die  Eisenbereitung  in  China  beziehen  und  aus  denen  wir  das 
Folgende    entnehmen. 

Bei  Hankow  am  Yangtsekian  wird  ein  vortrefflicher  Stahl,  der 
von  den  Chinesen  sehr  hoch  geschätzt  und  viel  teurer  bezahlt  wird, 
wie  der  beste  englische  oder  schwedische,  bereitet  Wie  er  aber  dar- 
gestellt wird,  konnte  Henderson  nicht  erfaliren. 

Das  Ausschmelzen  der  Eisenerze  in  den  Eisenwerken,  10  bis 
13  englische  Meilen  von  Yang-Ching  Shansi  geschieht  in  Tiegeln, 
von  denen  Ü6  in  einen  Ofen  eingesetzt  wurden.  Das  Schmelzen 
dauert  etwa  36  Stunden  und  giebt  bei  gutem  Verlauf  eine  halbe 
Tonne  sehr  ungleichen  Eisens.     Dasfelbe  wird  ein  zweites  Mal  ein- 

*)  Viinibery,   Die    primitive    Kultur   der   turko- tatariacheu    Völker,    1679   — 
^>  St.  Jolm  V.  Day,   On  the  liigb  antiquity  of  Iron  and  Steel,  London  1973.  p.29. 
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geschmolzen  zur  Herstellung  von  Gufswaren,  wobei  10  Prozent  ver- 
loren gehen.  Sodann  ein  drittes  Mal  zur  Herstellung  von  schmied- 
barem Eisen,  wobei  wieder  10  Prozent  verloren  gehen. 

In  Su-chuan  ist  eine  grofse  Eisenhütte,  wo  das  Schmelzen  in 
grofsen  Gruben  (large  pits)  geschieht,  von  denen  jede  etwa  l»'»  Tons 
Erz  fafst.  Das  ausgeschmolzeno  Eisen  wird  in  einem  Klumpen  aus- 
gebrochen, der  375  kg  wiegt.  Das  Ausbringen  entspricht  25  Prozent. 
Die  Öfen,  in  welche  die  Tiegel  eingesetzt  wurden,  waren  sehr  grofs 
und  oifen.  Bei  Ping-ding-chow  sah  Hcnderson  einen  Ofen  mit 
128  Tiegel.  Jeder  Tiegel  war  ungefähr  4  Fufs  hoch  und  hatte  6  bis 
7  Zoll  Durchmesser.  Sie  schmolzen  darin  nahezu  eine  Tonne  Eisen 
und  hatten  40  Prozent  Ausbringen.  Sie  mischten  zwei  verschiedene 
Sorten  Erz,  welche  sie  erst  klein  stampften,  ehe  sie  es  aufgaben. 
Zum  Schmelzen  diente  Steinkohle,  aber  beim  Umschmelzen  zu 
Stabeisen  nahm  man  nur  Holz  als  Brennmaterial,  wodurch  es  besser 
und  zäher  wurde.  In  einer  andern  Hütte  wurden  eiserne  Töpfe 
gegossen.  Bei  der  ersten  Schmelzung  in  128  Tiegeln  wurden 
60  Prozent  eines  sehr  unreinen  Eisens  erzeugt,  welche  in  G3  Tiegel 
gefüllt  wurden.  Bei  der  zweiten  Schmelzung  betrug  das  Ausbringen 
wieder  60  Prozent  von  dem  Einsatz  und  wurden  damit  etwa  50  Töpfe 
(pans)  gegossen.  Zum  ersten  Schmelzen  brauclite  man  zwei  Tage, 
zum  zweiten  einen  Tag.  Eisen  und  Kohlen  sind  so  reiclilich  vor- 
handen, dafs  sie  nur  sehr  geringen  Wert  haben.  Man  denkt  nicht 
daran,  sie  zu  wiegen.  Steinkohlen  werden  mit  10  Pfennig  der  Zentner 
bezahlt^  ebensoviel  kostet  ungefähr  das  Erz.  Ein  Zentner  von  dem 
unreinen  Eisen  erster  Schmelzung  kostet  1,50  Mk.,  der  Zentner 
Schmiedeisen  der  dritten  Schmelzung  5,20  Mk. 

Ein  Arbeiter  bekommt  etwa  20  Pfennig  den  Tag  und  die  Kost, 
welche  aber  nur  zu  7  Pfennig  zu  veranschlagen  ist. 

Obige  Schilderung  der  Eisengewinnung  bestätigt  Herr  von  Richt- 
hofen.  Er  teilt  mit,  dafs  in  der  Gegend  von  Tai-yang-tshönn,  in 
der  Provinz  Sbansi,  Eisenerze  der  Steinkohlenformation  in  Schmelz- 
tiegeln zu  Gufseisen  verschmolzen  werden,  von  denen  bis  150  Stück 
gleichzeitig  in  einen  mit  anthrazitischen  Steinkohlen  gefeuerten 
Schmelzofen  eingesetzt  werden,  und  zwar  so,  dafs  sie  auf  und  zwischen 
Stücken  derselben   stehen.    Zur  Unterhaltung  des  Luftzuges  dienen 

Handgebläse. 

Japan. 

Siehe  hierzu  E.  F.  Mondy  in  Engineering,  Vol.  20,  30,  31,  33,  34, 
London  1880  bis  1882. 


(Zu  Seite  307.)    (Böheim,  WalTenktinde.  Seite  593.)    IHe  Schi 
sdimiede  stanrleii  in  Japan   in  besonderem  Ansehen;  ihr  StAod  \i 
ihnen  und  ihren  Angehörigen  grofse  Verpflichlungen  auf,  ror  al 
in  bezug  auf  Reinheit  der  Sitten  und  Übunj;  der  Mildtbätigkeit. 
Vollendung  eines  Schwertes  war  mit  besonderen  Zeremonien  umgel 
Sie  geschah  in  reich  geschmückter  WerkstÜtte,  wobei  der  Meistei 
Beisein  seiner  Fnmilie  und  seines  Auftraggebers  das  Werk  voUbm« 
Der  Verkauf  einer  Klinge  galt  »Is  eine  schmähliche  Handlung  und] 
Mann  aus  der  Kriegerkasto  der  Samurai  hätte  sich  eher  töten  h 
als  sein  Schwert   veräufsert.     Schwertklingen  hervorr«gender  M( 
werden  mit  10000  bis  12000  Mark  bezahlt. 

Der  älteste  unter  den  berühmten,  dem  Namen  nach  bekam 
Klingenschmieden  in  Japan  war  Jukimit/u  in  der  Provinz  Socbin! 
das  Jahr  1000  n.  Chr.  Er  war  der  Vater  des  berühmten  SchmiJ 
Maeamane.  Seine  Klingen  sind  ungemein  selten  und  werden 
nur  noch  in  Tempeln  als  Wciligeschcnke  gefunden.  Fig.  1  2«j 
Fig.  1.  ^^in  Klnigenzeiehen  nach  lt4iheim.  Musamune.  sein  Sikho,  Hihrt 
keine  Marke,  indem  er  sagte:  der  Samurai,  der  wert  sei,  eiq 
seiner  Klingen  zu  besitzen,  müsse  sie  auch  ohne  Inschhl 
kennen.  Er  war  der  (tründer  eines  Oeschlecbtes  V(»n  Klinf 
schmieden.  Die  Klingen  des  Alton  sind  nur  an  ihrer  Leid 
keit  und  der  Feinheit  der  Schneide  zu  erkennen.  Sein  berühmt« 
Schüler  und  Adopti\-sohn  war  Sadamuni  (um  12G0),  dessen  Stofsklii 
(kÖn)  besonders  hoch  geschätzt  werden.  Die  Klingen  des  Schmi< 
Muramussa  in  der  Provinz  Soshin,  um  1300,  galten  einzelnen  FamiUe 
als  unglückbringend,  so  auch  der  kaiserlichen.  Man  betrachte 
mit  ahergläubiger  Scheu.  Der  Stihl  seiner  Klinge  ist  eigentüi 
dunkelscbimmernd,  die  Klinge  selbst  voritüglich  schneidend. 

Prinz  Idzuni  schmiedete  selbst  Klingen  um  das  Jahr  1350. 

Ueber  die  japanischen  Waffen  gibt  es  ein   besonderes  Wei 
20  Bänden:  Zenkca-Kojit^on  von  Kiku-du-Yo-sai  aus  Kioto. 


-rr 


Afrika. 

(Zu  Seite  311.)    Bereits  die  ältesten  arabischen  Geographen,] 
Masudi  (um  *.»C7^   und    Edrisi    (um    1150)   erzählen    von    der 
industrie    der    ostafiikanischen   Völker,    deren  Stahl    schon    seit 
denklicher   Zeit   als  begehrter   Handelsartikel   bis   nach   Indien 
geführt   wurde  (Hüstmann  a.  a.  O.,  Seite  Ol). 
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'  Eif^n  bereiteten  »lie  NegerstÜnime  in  den  Fhifsgcbieten  daa 
Senegiil,  Gambia  und  Rio  gründe,  weitor  südlich  die  Tinani,  Itumbarra 
und  Mandingo. 

Bei  fast  allen  Eingeborenen  Oberguineas,  besonders  den  Asbanti, 

Üabome,  Joruba,  Benin,  Hondo,  bei  den  unter  dem  Äquator  aiislUsigen, 

iuen&cbenfressendcn   Fan,    bei   den    Anwohnern   der   Corsicabai,    bei 

den  Pangwes  und  fäkales  zwischen   den  Flüssen  Gabun   und   Ogowe 

und   weiter  südlich  in   Loango,    an   der  Congomüudung,   in  Angola, 

Honguehi  u.  8.  w.  wurde  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  eine  einheimische 

Eisenindustrie  angetroHen,    die   indessen   au    vielen  Plätzen   einging, 

«eit  man    es    bequemer    findet,    sich    der  von   Europa    eingerührten 

Schmiedoware    zu   bedienen.      Eisengewinnondc    Nationen    bewohnen 

den  ganzen  Sudan.     SUdlitli  die  Dnika,  l>jur,  Mittu  und  Kongo;  die 

^iam-Niam  und  Monibuttu,  echte   Kannibalen,   aber  ausgezeichnete 

Schmiede.     Das  ganze,  südlich  vom  Äquator   rings   um   die   grolsen 

Binnenseen,  den  Albert-  und  Victoriu-Nyanza,   und    den    Tanganjiku- 

See  sich  erstreckende  (iebiet  ist   nur  von  eiscnschmiüdendeu  Völker» 

bewohnt.     Die    Suabolivolker    uml    die   Dschagga    sind  vortreffliche 

Eisenarbeiter.    Der  Stahl  der  Mere  Mongo  ist  berühmt  und  wird  bis 

zum  Persiscben   Golf  verschickt.      Südlich    vum   Nyassasee    sind    die 

iMoravi,  dann  die  Mukua  ullberühmte  Schmiede.     Ferner   nennen  wir 

toch  in  Südafrika  die  Matiganja  am  Shire,  die  Basenga,  Baniai,  die 

|zu  den  Betschuanen  gehörigen  nar)'ti,  Batoka  und  Barutsi;  die  südlich 

ivon  Süfala  ansässigen  Kaffernstämme  der  Bftburutse,  Maputos.  Macqulni, 

[Anasosas    und   Zulu;    ferner   die   an    der   Westküste    von    Südafrika 

»wohnenden  Ovampo,  die   Daniara  und  llerrero  als  Eisen   bereitende 

»und  verarl>eitende  Völkerschaften. 

Die  Kaft'ern  haben  einen  Stein  zum  Ambos  und  statt  der  Zange 
ein  aufgespaltenes  Holz. 

(Zu  Seite  327.)  Eisen  dient  den  Hottentotten  zu  Waifen  und 
Werkzeugen.     Das  Kupfer  achten  sie  nur,  weil  e«  glänzt  i). 

Die  Fan-Scliuiiede  brauchen  Tage,  ja  Wochen,  um  ein  tüchtiges 
Schlachtmesser  fertig  zu  machen  oder  einen  Wurfspeer  oder  ein 
Wurfeisen  (brain  liatcbetj.    (Du  Cbaillu.) 

Wurren  Edwards,  der  englische  Konsul  in  Lukoja,  berichtet,  dafs 
er  gesehen  habe,  wie  die  Eingeborenen  am  Nigertlufs  die  undier- 
liegenden  Eiscucrzkuollen  als  Unterlager  ihrer  KoclitÖpfe    benutzten. 


')  Pet«r  Kolbe,  OApui  bonne  «pei  btHliemom,  Näraberg  171V,  Beit«  286. 
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Diese  würden  reduziert  und  hätten  wohl  zuerst  zu  der  Eisengewinnung 

geführt 

An  der  Küste  von  Guinea  bedienen  sich  die  Schmiede  häufig 
statt  der  Blasebälge  eines  aus  Zedern  oder  Palrohlättem  bestehendefi 
Wedels  (Monrad). 

Burton  schildert  die  einfache  Eisengewinnung  bei  den  Neger- 
stämmen östlich  Tom  Tanganjikasee.  Eisenstein  tritt  dort  überall 
zu  Tage.  Der  Schmelzofen  ist  nichts  weiter  als  ein  Loch  in  der 
Erde,  angefüllt  mit  brennenden  Holzkohlen,  auf  welche  das  Eisenerz 
geschüttet  und  mit  einer  Schicht  von  Holzkohlen  bedeckt  wird  Als 
Gebläse  dienen  den  Mapikutu  zwei  runde  HolztrÖge,  3  Zoll  tief  ond 
6  Zoll  weit  ausgehöhlt,  mit  einem  starken  Leder  überspannt  und  ein 
in  der  Mitte  befestigter  Strick  zum  Auf-  und  Niederdrücken.  Ähnlich 
beschreiben  Speke  und  Grant  die  Bälge  der  Eisenschmiede  zu  Usin. 
Usinsa,  Ukumi  etc.,  südwestlich  vom  Victoria-Nyanza. 

(Zu  Seite  340.)  Die  in  Pfahlbauten  auf  Neu -Guinea  lebenden 
Papua  schmieden  mit  Geschick  das  Eisen;  ebenso  die  menschen- 
fressenden  Battas  auf  Sumatra. 

Grieohenland. 

(Zu  Seite  407.)  Der  uralte  Mythus,  den  auch  Homer  erzählt, 
dafs  Äolus  die  Winde  in  Tierschlauchen  ansammelt  und  sie  wieder 
ausströmen  läfst,  beweist  die  frühe  ßekanntschafl  mit  dieser  Art  von 
Blasebälgen. 

(Zu  Seite  408.)  Die  Ausgrabungen  in  Olympia  widersprechen 
der  Bronzetheorie.  In  der  unterhalb  dem  Haraion  sich  hinziehenden 
Kulturschicht  fanden  sich  viele  Eisensachen,  als  Lanzenspitzen,  Haken, 
Stäbe  von  unbekannter  Bestimmung,  grofse  Ringe,  Teile  von  Dreifufs- 
gestellen  u.  s.  w.  Die  dabei  gefundenen  Bronzen  waren  von  sehr 
primitivem  Charakter.  Sie  waren  nicht  gegossen,  sondern  Blech- 
arbeite!»:  verzierte  Blechstreifchen,  kleine  Tierfiguren,  kleine  Dreifdfse, 
Es  fand  sich  nur  ein  eisernes  Schwert,  keins  von  Bronze. 

Auch  in  Dodona  grub  Constantin  Carapanos  neben  mehreren 
eisernen  Schwertern  und  Lanzenspitzen  nur  ein  Bronzeschwert  ans. 
Unter  den  eisernen  auch  ein  gekrümmtes  (naxouQa  des  Homer).  Ein 
gleiches  fand  sich  in  dem  von  Carapanos  geöifneten  alten  Grabe  za 
Athamania  in  Epirus.  Die  Schmiedearbeit  an  den  Eisenwaffen  war 
sehr  gut 

Den  Blasebalg  hat  angeblich  der  Skythe  Anacharsis  erfiinden(Strabo). 
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(Zn  Seite  419.)  Kyniras  von  Cypcrn  schrieb  man  auch  die 
Erfindung  yerschiedener  Werkzeuge:  Zangen,  Hämmer,  Hobel  und 
Ambos,  zu. 

Aristoteles  fragt:  woher  es  komme,  dafs  Operationen  mit  Messern 
ans  Bronze  besser  heilten  als  mit  solchen  aus  Eisen. 

Zoilus  verfertigte  dem  Demetrius  Poliorketes  zwei  Panzer,  die 
hiebfrei  waren  und  welche  ein  grofser  Pfeil,  der  von  einer  Ballista 
auf  26  Schritte  abgeschossen  wurde,  nur  wenig  streifte  (Plutarch 
in  Demetrio). 

(Zu  Seite  440.)  Die  Schmiede  des  Vaters  des  Demosthenes 
trug  diesem  jährlich  30  Minen  =  1 500  Frks.  ein  und  es  arbeiteten  darin 
beständig  30  Sklaven  (Demost.  orat  contr.  Appol.). 

(Zu  Seite  434.)  Der  ausgezeichnete  Philologe  Aristarchos  von 
Samos  (noch  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.)  sagt  entschieden:  Das 
Eisen  läfst  sich  nicht  schmolzen  oder  giefsen. 

(Zu  Seite  201.)  Daimachos  aus  Platää  lebte  im  dritten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Stephanus  de  urbibus  sagt  bei  dem  Worte  ^axfÄat/tior 
(Laconicum  ferramentum)  acierum  enim  alia  est  Chalybdica,  alia 
Sinopica,  alia  Lydia,  alia  Laconica  etc.  ut  inquit  Daimachus  in 
Commentariis  poliorceticis.  Dieselbe  Anmerkung  gibt  Eustathios 
zur  Iliade. 

(Zu  Seite  431.)  Pausanias  erwähnt  aufser  dem  eisernen  Drcifufs 
des  Glaucus  noch  die  prachtvollen  eisernen  Kopfe  eines  Löwen  und 
eines  Wildschweins  im  Tempel  zu  Delphi. 

(Zu  Seite  454.)  Nach  Strabo  war  das  Eisen  aus  Cibyra  in 
Phrygien  besonders  zum  Treiben  geeignet. 

(Zu  Seite  4ßO.)  Plutarch  sagt  in  seinem  libello  de  primo  frigido, 
dafs  die  Schmiede  gepulverten  Marmor  oder  andern  Stein  auf  das 
Eisen  werfen,  damit  es  (d.  h.  die  Schlacke)  davon  flüssig  werde. 

In  de  oraculorum  defectu  spricht  er  von  der  Stahlhärtung. 

(Zu  Seite  487.)  Strato  von  Lampsacus,  genannt  der  Natur- 
kundige, war  Philosoph,  Uedner  und  ein  Schüler  des  Thcophrast.  Er 
folgte  und  lehrte  nach  dessen  Tode  in  seiner  Schule  um  die 
123.  Olympiade.  Seine  hinterlassenen  Schriften  von  der  Billigkeit, 
Gerechtigkeit  und  Naturlehre  sind  mit  einigen  andern  —  darunter 
lie  über  die  Bergwerksmaschinen  —  verloren  gegfingen.  Be- 
ranntlich  erzählt  man  von  ihm,  dafs  er  ungemein  mager  gewesen 
md  unvermerkt  gestorben  sei. 
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Rom.    Italien  (prähist.)- 
(Zu  Seite  470.)    In  der  Ebene  von  Terni  am  Xeraflusse  entih 
Giov.    liellucci    eiuc    präbistorische   Kulturschicht   mit    Steiagei 
Fisen-  und  ßronzegegonstanden. 

Kine  reine  Bronzezeit  ist  nirgends  in  Iti^ljen  nachzuweiwST 
In    den   Ternimaro-Ablagerungeu    der  Poniederung    deutei 
Funde  auf  geringe  Kultur,  die  aufgefundenen   Bron^eu   kam« 
auswärts,  es  fanden  sieb  einzelne  Eisenstücke  darin,  aber  riele 
schlacken  und  Reste  von  Scbmelzherden.    Die  Schlacken  waren 
schlacken  und  sind  von  Trufti  chemisch  untersucht  worden. 

In  den  unter  Zannoni's  Leitung  gemachten  Ausgrabungen  ä 
L'nigegend    von   Bologna  in    ältesten   Terramarescbicbten    fand 
grofse   Mengen   von   Kisensclilacken   bei   Villa  Bosi,   Villa  Sacbi, 
heim   Serhatono    deir  aeque   dnlto,   zusaiunien    mit    Steingerätc 
Ebenso  in  den   etwas  jüngeren  Schichten   von  Castelfranco   ui 
Osten  von  I^ilngna;  gleichfalls  in  der  Gegend  von  Imola,  Faenza^ 
Fnrli.  —   Dio   Ligurier,  die   mutmafslichcn    Erbauer  der   Terrj 
Pfahldörfer  waren  also  mit  dem  Eisen  vertraut. 

(Zu  Seite  471.)     In  einem  selir  alten,  durch  Hamilton  bei 
aufgedeckten   Grabe   fanden  sich  um  den    Kopf  des   Skelettes 
eiserne  Hinge,  daneben   zwei   eiserne   Kandelaber,  kleine   geti 
Bronzeschalen   und  zwei  eiserne  Schwerter,  die  fast  ganz  von 
verzehrt  waren, 

(Zu  Seite  482.)    (('hr.   Hostmann,  Studien  zur  Vorgeschicht 
Archäologie,  Seite  83.)  So  weit  beglaubigte  Iberliefcning  zurUcI 
in  <Ue  älteste  Geschichte  l^itinms,  zeigt  sie   uns   auch  den  Gebi 
des  Eisens  zu  Watten  und  Werkzeugen,  niemals  den  von  Bronze, 
Äncas  dio  Gründung  der  Stadt  Lavinium  besclüossen  hatte, 
Dionys,  Hefa  er  alles   dazu  Erforderliche   eiligst   aus  der    Umg< 
zusammenholen,    namentlich   Eisen,   Holz    und   Ackergerät,   w« 
die  Eingeborenen  besonders  erbittert  wurden  (Üion^'s.  HaL  Art, 
I,  c.  57).    In  dem  neu  erricbtett?n  Tempel  wurden  die   aus  Troji 
gebrachton  Ilciligtümer,  bestehend,  wie  Tinaeos  versichert,  in  eii 
un<l    ehernen    Heroldstäben    und    Troergefafsen,   unturgcbrachl 
Numas  Zeit  waren,  wie  wir    sahen,   eiserne  Scheren  im  Gel 
Unter  seinem    Nachfolger  'l'ullus   Hostilius  bilden   eiserne  Sclr 
die    Waffe  der   lloratier    und   Curialier  (Liv,  bist.  I,  c.  B7);    c»' 
damals  schon   als  alter  Brauch,  zur  Ankündigung   des  Kriege« 


Nachträge.  1019 

It  Eisen  beschlagene  Lanze  durch  den  Oherpriester  in  Feindesland 
hleudem  za  lassen  (Liv.  bist  I,  32).  Tarquinius  Priscus  zerschnitt 
if  GeheiTs  des  Wahrsagers  einen  Wetzstein  mit  eisernem  Scherraesser 
Monys.  Hai.  Art  Rom.  III,  c.  72);  er  wurde  mit  einer  eisernen  Holz- 
:t  ermordet,  die  ein  Hirt  „als  gewöhnliches  Feldgerät"  bei  sich 
hrte  (Liv.  bist.  I,  c.  46). 

(Zu  Seite  542.)     Handblasebalg,    Darstellung    davon    auf  einer 
«mischen  Lampe. 

(Zu  Seite  475.)  Auf  Elba  finden  sich  noch  eine  Menge  von  Über- 
sten  alter  Schmelzöfen. 

(Zu  Seite  542.)  Zu  den  eisernen  Geldkästchen  von  Pompeji 
Sur  les  recipiens  monitaires  p.  M.  Adrien  de  Longperier  in  der 
ivue  archeol.  N.  Ser.  XVIII,  Tab.  18  und  20.  Römische  Pfeile  mit 
gelöteten  Haken  wurden  im  Nydamer  Moor  gefunden. 

(Zu  Seite  522.)  In  einem  von  der  Salburg  stammenden  römischen 
ick  Eisen  wurden  0,050  Prozent  Kobalt  und  0,242  Prozent  Nickel 
anden. 

(Zu  Seite  541.)  Feilen  waren  bei  den  Römern  allgemein  im 
brauch.  Ovid  hat  die  bekannte  Redensart  hie  lima  opus  est  — 
mso  Horaz. 

(Zu  Seite  544.)  Der  Lambrus  bei  Mailand  und  das  Wasser  von 
DO  waren  berühmt  wegen  ibrer  stahlbärtenden  Kraft. 

Janus  Pannonicus:  Nee  nisi  duratum  Lambro  thoraca  volebam. 
ilich  härtete  man  den  Stahl  „torrente  Trebira". 

(Zu  Seite  555.)    Römische  Eisensachen   aus  den  grofsen  Moor- 
ien  in  Schleswig  und  Fünen.   Aus  dem  Viemoor  (Vymose)  stammen 
a  zwanzig,  aus  ganz  feinen,  durch  Bronzestifte  vernieteten  Stabi- 
len zusammengesetzte  Panzerhemde,  loricac  bamatae. 
Römischen  Ursprungs    sind    die    vortrefflichen    zweischneidigen 
.erschwerter,  spathae  .  .  .     Diese  Klingen  zeigen  die  in  römischer 
rift  eingeschlagenen,  leider  oft  undeutlich  gewordenen  Namen  von 
fenmeistem,  wie  RICVS,  RICCIM,  COCILLVS,  UMORED,  TASVIT, 
RANI,  aufserdem  viele  unleserliche  Buchstaben,  römische  Zahlen 
ie  andere  Fabrikmarken  und  Stempel.    Ihre  grofsen,  meist  konkav 
geschweiften,  bequem  in  der  Faust  liegenden  Griffe,  deren  Knauf 
i-cylindrisch    oder  kugelförmig  gebildet  und   dann  mit  Buckeln 
iert  ist,    bestehen    teils    aus    massivem   Silber    oder   asiatischem 
nbeiu,  meist  aber  aus  Holz,  das  mit  Bronze  oder  Silberblech  bei 
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kleidet  wurde.    Solcher  unsclmtzharen,  zuvor  iiicht  Itekiinnt  (le* 
KömerBchwerter  fanden   sich   im   Nydamer  Moore   nicht   weniß« 
107.  im   Viemoor  und  Kragehul    nebst    fünfzig  Schwertapitzcn 
anderen  Bruchstücken  ebenfalls  dreifsig  voUstUndig  erhaltene;  dt 
kamen   aus  dem  Moore   von  Taschberg  nur  hundert  Griffe  ohw 
Klingen  zu  Tage,  die  hier  ebenso  wie  Hunderte  von  eisernen 
und  Pfeilspitzen,  von  denen  nur  die  Holzschäfto  übrig  blieben, 
vom    Rost  verzehrt    waren.      Dazu   komnten    etwa  500  Besohl« 
für  die   aus  dünnem  Kournirhok   bestehoiideu  Schwertsclieiden, 
bäuder  von  Bronze,  Silber  und  Elfenbein,  Mundstücke,  Mittelbesc 
zur  Aufnahme  des  Riemens,  alles  Fabrikarbeit,  alxsr  mit  einer  v4 
deten  Technik   und  Sauberkeit  ausgeführt  .  .  .    Weiter  gelten  ui 
Leistungen    rüniischor  Waffenschmiede  etwa  1500  Lanzenspitzei 
vorzüglicher  Arbeit  .  .  , 

Kndlicli  HJud  noch  einige  Sachen  von  gröberer  Art  zu  m 
insbesondere  die  Schmicdcgerätschaften  aus  dem  Viemoor;  dann 
Äxte,  auch  Feilen,  Bohrer  u.  s.  w.,  die  durchaus  mit  den  aus 
Funden  genugsam  bekannten  römischen  Geräten  Ubereiustimmoi 
daher  auch  hier  als  solche  anzuerkennen  sind. 

Altgermanisohe  Mythologie. 

(Zu  Seite  (383.)    Siudri,  der  Schwarzelfe,   schmiedet  den 
hammer  des  Thor. 

Die  nordischen  Götter,  nachdem  sie  das  Weltall,  aber  noch 
die  Menschen  erschaffen,  errichteten  Schmiedeessen  auf  dem  I( 
machten  sich  Ilumnicr.  Zangen  und  Ambos  und  verarbeiteten 
Eisen  und  Holz.    (Voluspa  7,  Gylfaggining  14.) 

In  der  älteren  Edda,  wie  in  den  Göttersagen  der  jüngerei 
nur  von  Eisen  die  Rede.  Thors  Hammer,  Mjölner  ist  von 
(irirrod  sdilcndert  glühende  Eisenbolzen  nach  Thor;  Skrymer 
Madposen  mit  Eisenfcsselu.  Es  kommt  nicht  einmal  ein  Woi 
Bronze  oder  Erz  vor. 

(7ai  Seite  702.)     Von  dem  Umfang  und  den  Leistungen  derj 
manischen   Eisenindustrie    in   den    ersten   .Talirhuiidert^n   christl 
Zeitrechnung  gewährt  die   aus  Hügeln  und  UrDcufeldern    gewoi 
Ausbeute  ein  völlig  klares  Bild.     Unter  den  stets  aus  einem 
oder  weniger  stahlartigeu  Schmiedeeisen  hergestellten  Arbeiten 
wir   gerade    und    geschweifte    Messer,    kleinere    und    grö&ere 
Sicheln,     sogenannte    Schafschcren,     Schlüssel,    Ringe    und    Kl 
Gürtelhaken   und   Riemenbeschlag.     Die  Waffenfunde    bestehen 
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herrschend  ia  gewöhnlichen,  nicht  mit  Bronze  besetzten  Schildbuckeln, 
in  Lanzen-  und  Speerspitzen  von  verschiedener  Länge  und  nur  sehr 
vereinzelt  in  kurzen,  einschneidigen,  oder  langen,  schmalen,    zwei- 
schneidigen Schwertern.    In  1550Muldengräbem  auf  Bomholm  wurden 
u.  a.  33  einschneidige  und  13  zweischneidige  Schwerter  nebst  dolch- 
uiigen  Seitengewehren  gefunden.    Dabei  ist  alles  einfach,  fast  ohne 
V^erzierung  und  ohne  besondere  Genauigkeit  und  Schärfe,  lediglich 
lern  praktischen  Zweck  zu  genügen,  gearbeitet;  auch   die   Schwert- 
clingen  zeigen  weder  Facetten  noch  Auskehlungen  und,  wenigstens  nicht 
or  dem  sechsten  Jahrhundert,  auch  keine  Spur  von  Damaszierung. 
!u  einfach    und   kunstlos    gehalten,    als  dafs   von   irgend    welcher 
remdcn  Einwirkung  dabei  die  Rede  sein  könnte,  unterscheiden  sich 
lese  einheimischen  Eisenarbeiten  leicht  von  den  vollendeten  Leistungen 
er  gleichzeitigen  römischen  Schmiedetechuik   und  bleiben   in   dieser 
.rt  und  Gestalt  beinahe  unverändert  bis  nach  der  Zeit  der  Völker- 
anderung,  wo  dann  zuerst  eine  höhere  Technik  der  Schwertfegerei 
nd   zugleich   die    frühesten   Anzeichen    eines   einheimischen   Kunst- 
andwerks  in  den  namentlich  durcli  Tauschiruiig  verzierten  Metall- 
rbeiten    sich    bemerklich    machen    (Hostmann,    Studien    zur    vor- 
jschichtlichen  Archäologie  1890,  S.  145). 

Deutschland  (Prähistorie). 

(Zu  Seite  702.)  1887  wurde  in  einer  Ziegelei  zu  Wiklitz  in  Böhmen 
der  Tiefe  von  60  cm  unter  einer  Lehmwand  ein  Eisenschmelzofen 
fgedeckt  Derselbe  war  120  cm  hoch,  sein  Durchmesser  an  der  Basis 
cm,  an  der  Gicht  00  cm.  Er  stand  in  der  reinen  Lehmwand  und 
ir  mit  Asche,  Eisenschlacken,  Urnenschcrbcn  und  Brandlehm  ange- 
lt. Die  Ostseite  des  Ofens  war  in  Lehm  gearbeitet,  und  geglättet, 
)  Westseite  gemauert,  handbreit  mit  Lehm  ausgeschmiert,  welcher 
rch  seine  tiefrote  Farbe  die  bedeutende  Glut  beweist.  Um  den  Ofen 
fen  eisenreiche  Schlacken,  Thoneisenstein ,  Holzkohlen  und  Asche, 
wenn  der  Meister  erst  vor  kurzem  die  Arbeit  eingestellt  hätte. 

Gräber  mit  Stein-  und  Eisenwaffen  ohne  Bronze  beschrieb 
.Adolf Friedrich  1805  im  Crania  Germanica  Hartagowensia.  1859  hat 
n  in  einem  Tumulus  4G  Skelette  nebeneinander  liegend,  mit  dem 
pf  nach  Westen,  gefunden.  Dabei  fanden  sich  Urnen  und  neben 
en  Scherben  fand  man  eine  grofse  Zahl  Kieselmesser,  sowie  zwei 
jrne  Messer  auf  der  Brust  zweier  Skelette  (Revue  archeologique 
16,  p.  406). 
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(Zu  Seite  593.)  Zu  Oberschmön  in  der  Nähe  Ton  Querfort  fäDd 
man  in  einem  Grabhügel  Stein  Werkzeuge,  eine  geschlüTene  Porpbjr- 
axt  and  unter  den  Skeletten  eins  mit  einem  eisernen  Nagel  dnrcfa 
den  Kopf. 

In  allen  in  letzterer  Zeit  geöffioeten  Steinkammem  in  HannoTer 
wurde  Eisen  gefunden.  Eine  Grabkammer  zwischen  Niendorf  nod 
Hassel,  Amt  Medingen  —  megalithisches  Grab  mit  Lehmsachen  - 
enthielt  Eisen. 

Bei  Achim,  Kreis  Verden,  vrurde  ein  grofser  Sandhügel  mit  sieben 
Steinkammem  geciffnet,  welche  polierte  Steink^le  and  eiserne  Nägel, 
aber  weder  Kupfer  noch  Bronze  enthielten. 

Zu  Stürenbergs  Hof  bei  Tannenhausen,  Amt  Aarich,  fand  man 
an  100  Thongefafse,  15  geschlifiene  Steinkeile,  verschiedene  eiseiue 
Gegenstände,  darunter  ein  Messer  von  14  cm  Länge,  2  bis  4  cm  Breite 
mit  einem  Loch,  wie  die  von  Worsaae  in  den  Steingiübem  toq 
Veibye  gefundenen. 

rubrer  Weber  öffnete  1883  einen  Hügel  bei  Södersdorf,  unireit 
Amelinghausen,  Amt  Lüneburg,  und  fand  einen  Hammer  von  Gneis, 
einen  schmalen  Bronzearmring,  eine  8  cm  lange,  eiserne  Messerangel. 

Hei  Garlsdorf  fand  Oberförster  Hilsenberg  1885  in  einer  tod 
ilim  g(*öffneteii  Grabkammer  eine  Menge  Eisenschlacken. 

Skandinavien  (Prähistorie). 

(Zu  St'ite  504.)  In  einem  Grabhügel  bei  Petersgard,  Seeland,  lag 
eiiu;  Wurfspeerspitze  von  Feuerstein  mit  Eisendraht  am  unteren  Ende  be- 
wi(;ke.lt,  daneben  ein  Bronzedolclt,  kleine  Gold-,  Silber-  und  Bronzesacben. 

Im  Norden  fand  man  Bronzespangen  der  Hall stadt  -  Periode 
(5.  Jjibrli.  v.  ('hr.  —  l.  Jalirh.  n.  Clir.)  mit  Nadeln  von  Eisen. 

Die  zjihlreiehen  Griiber  mit  gebrannten  Knochen,  entweder  in 
<^iner  Tbonurne  oder  mit  schwarzer  Erde  zusammen  in  einer  kleineu 
(iiulje  in  der  Erde  liegend,  nennt  man  in  Skandinavien  Brandpletter. 
In  Bornholm  hat  Amtmann  Vedel  etwa  2000  Brandpletter  untersncht 
In  den  meisten  fand  sich  Eisen,  eiserne  Spangen,  Beschläge,  Sichel- 
niess(»r  u.  s.  w.,  welche  durchaus  vorrÖmisch  sind  (Montelius).  Herr 
Vedel  hält  es  für  erwiesen,  „dafs  das  Eisen  auf  Bornholm  mindesteus 
ein  paar  Jahrhunderte,  vielleiclit  drei-  bis  vierhundert  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  bereits  bekannt  und  allgemein  im  Gebrauch  war''. 

Oscar  Montelius  (die  Kultur  Schwedens  in  vorhistorischer  Zeit) 
macht  folgende  Periodentheilung: 

1.  Steinzeitalter  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrtausend  v.  Chr. 


( 
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f        *2,  Hron/.ezeitalter  von  der  Mitte   des   2.   Jalirtiiusend    Ins  zum 

I  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 

I         3,  RisenztMÜilter  vom  5.  Jahrhundort  r.  Chr.  bis  11.  Jahrhundert 

l  n.  Chr.  zerfällt  in: 

^K  a)  Erste  Abteilung  des  ülUTPn   Eiscnzeitalters  vom  5.  Jahr- 

^H  hundert  v.  Chr.  bis  um  Cliristi  (loburt. 

^B  b)  Zweite  Abtoihtng  des  älteren  Zeitalters   von  Christi  Gehurt 

^H  bis  zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 

^H  c)  Erste  Alitoilung  des  jüiigeret»  Eisenzeitalters  vom  5.  Jahr- 

^H  hundert  bis  zum  8.  Jahrliundert. 

^H  d)  Zweite  Abteilang  des  jüngeren  Eisenzoitalters  vom  8.  Jahr- 

^H  hundert  bis  zum   11.  .liilirhuiulert. 

^f  (Zu  Seite  595.)  Beim  Ausschachteu  des  iSödortelje-Kanals  (1610), 
[CO  Fufs  tief  unterhalb  der  Meerabbigerung  Keste  von  einer  (tinnischen) 

Fisrherliütto   mit  einem  Stück   Eisen,   deren   Alter  Charles  Lyell   zu 

12  000  Juhivn  schätzt. 

Bei  Taastrup,  Amt  Holbeck,  Seeland,    fand  sich  8  Fufs   tief  im 
[Moor^  wo  er  in  woifscn  Sand  übergeht,  ein  Kisenkelt;  ebenso  in  einem 
[Grabhügel  hui  Skcdelodden,  Amt  Frederikslmrg,  mit  Flintgcrütcn. 
I  V.  Schested  fand   in  einer  zwischen    einigen  Lehm-   oder  Mergel- 

lgräbern betindlichen  Ablagerung  von  (Ipfermahlzeiten  iu  Eisemoselökke 
|l>ei  Bornholm,  Fünen,  vermengt  mit  Asche  und  Kohlen,  grofse  Mengen 
'von  Knochen  von  Ochsen,  Schilfen,  Ziegen,  SchweiniMi,  Tferden,  Edel- 
Lliirschen,  Gerätschaften  aus  Knociien  geschnitzt  und  Stciiigeräte,  die 
KiilHg  so  noch  hergerichtet  waren,  wie  die  „paläolithisrhen"  Werk- 
zeuge in  den  Küchcnabfällen,  einen  bronzenen  l'anlstab,  drei  kleine 
mronzebarri'U,  ein  zusammtMigemsteti's  Messer  und  Eisengerät.  Die 
iThonscherhen  sollen  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  angeboren. 

Derselbe  fand  in  der  Nähe  von  Hndiolm  einen  IMiitz  mit  Kohlen 
lund  3518  röhrenförmige  Stücke  von  Sumpf-  und  Morasterz  —  vielleicht 
[eine  Koststudel  —  in  G  Ellen  langer,  2'/,  Ellon  breiter  Vertiefung 
mit  Steingerät. 

I  Spanien  (Keltiherer). 

I         (Zu  1.  Seite  «;5I.)    Plutarch  de  garrulilale  11,  p.  510  (ed.  Frankf 

uG20).  SicutCeltiberes  ferro  aciem  soliditatemque  parant,  eo  in  teiram 

fdefosso  crassas  terrestresrine  partes  expurgando. 

j         Dasselbe  erwiihnt  Suidas  bei  dem  Worte  (ua/«/*p«. 

I         Horaz  erwiihnt  iberische  l^anzer  als  die  besten. 
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Von  dem  Tanzor  dos  Hannibal  schreibt  Süius:  de  lonco  liüuni- 

balis,   Silius    lib.   U.:   Hoc    aere    et   duri   chalybis  perfoct;»   mHuUo 
Atque  opibua  pcrfusa  Tagi.  .  .  . 

Gallien  (Prähiatorie). 

(Zu  Seite  657.)  Bei  Vieille -Toulouse,  wurde  eine  Steinaxt  ge- 
funden, die  mit  einem  eisernen  lünge  in  ihrem  knöchernen  Handgriff 
verbunden  war. 

Im  Museum  des  Herrn  Houbigaut  in  Nogeut-les-Vicrges  befindet 
sich  eine  Steinaxt  mit  eingelegter,  eiserner  Schneide. 

(Zu  Seite  64i9.)  Das  Messer  mit  der  Marke  SVADVBJX  ist  be- 
schrieben von  A.  Castan  in  dem  Aufsatz:  le  champ  de  Mars  de 
Vesontio,  Roviio  Archrolog.  Nouv.  Ser.  21,  p.  l. 

Die  aus  sehr  sehnigem  Eisen  geschmiedeten  gallischen  Schwertor 
l>ei  Alise  (Alesia)  hatten  angeschweifste  Schneiden  aus  kleinen^ 
klammerartigen  Streifen  von  weichem  Eisen,  nach  Verschere  de  lieffj 
Ansicht,  damit  die  Solduten  sie  leicliter  ausbessern  konnten  (VV). 

Ueste  alter  Schmelzöfen  fand  man  in  den  Departements  de  Dordogne. 
Languedoc  und  Nievre,  aufserdem  in  Helgien-  Bei  Namur  fand 
Ingenieur  Hrrcheni  zwei  alte  Schmcl/öfi'n  in  der  Nälie  von  Lusi 
Sie  hatten  die  Form  eines  abgcstumpltcn,  umgekehrten  Kegels  mU 
elliptischer  Basis,  Der  gröfsere  Durchmesser  an  der  Mütidang  bei 
4,30m,  der  kleinere  3,20m,  die  Tiefe  Im.  An  der  Südwestseito 
Grube  mündete  ein  Kanal  von  rechtwinkeligem  Querschnitt  von  0^*^\ 
seitlicher  Hohe  ein,  der  mit  Haehen  Steinen  bedeckt  war. 

England  (Priihistorie). 

(Zu  Seite  673.)  Auf  der  Insel  Tbanet,  zwischen  Margate  und 
Kiugsgate  fand  man  rohe  Stein  gerate,  römische  oder  inländische  Töpfer- 
wai-en  und  eine  Eisenangel  in  7'  ,  Fufs  Tiefe.  (Joum.  of  thc  Ethnol. 
Soc.  N.  S.  Vol.  I.  I8G0.  p.  11).  ■ 

In  den  Shellmiddens  (Muschelhaufen)  au  der  schottischen  KüisV 
den  KüchenabfuUhaufen  der  Dänen  entsprechend,  fanden  sich  mit 
Knochengeräten  zusammengerosteto  Eisensacheu  und  eine  ßronsH 
schere  mit  eisernen  Backen.  H 

(Zu  Seite  075.)  Ungeheure  Schlackenhaufen,  von  römischen  Eisefl 
schmelzen  herrührend,  fniden  sich  noch  heute  in  dem  Foirest  of  De^| 
und  in  Monmoutl)shire  (British  Mining  by  Robert  Hunt,  1884,  p.  ^•'^M 

Diese  Schlacken  sind  noch  sehr  reich  an  Eisen  und  wunleu  fl 
den  letzten  Jahrhunderten  mit  Vorliebe  wieder  verschmolzen.  ■ 
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AricoiiiUT»,  das  heutige  Westoii,  in  Ilerefordshire,  nahe  dem 
Forest  of  Dcau,  war  der  Sitz  der  römischen  Eisenindustrie.  Wenn 
man  ])ei  Cinder  Hill  (Schlackenberg)  nur  die  Oberfläche  umwendet, 
so  findet  man  ungeheure  Mengen  von  Schlacken.  Es  ist  klar,  dafs 
die  Römer  in  ilirer  Stadt  Ariconium  grofse  Eisenschmiede  -  und 
Schmelzwerkstätten  besafsen  und  dafs  ihre  Schlacken  auf  dieser 
Seite  der  Stadt,  dicht  bei  der  Umwallung  yerstürzt  wurden. 

Aber  nicht  nur  hier  und  in  den  Mendip  Hills,  sondern  in 
Derbyshire,  Yorkshire,  Cheshire  und  Sussex  gruben  sie  auf  Eisen. 
In  Durham,  Northumborland  und  Cumberland  hat  man  die  Reste 
alter  Schmelzöfen,  überwachsen  mit  Torf  und  unter  aufgeschüttetem 
Boden  begraben,  aufgefunden. 

Die  Schlacken,  welche  man  in  der  Nähe  von  Habitaucnm  und 
Lanchester  entdeckt  hat,  waren  viel  schwerer  als  die  heutigen  Schlacken, 
indem  das  P>z  nur  unvollständig  reduziert  war.  Als  man  die  Fehler 
in  der  Nachbarschaft  von  Lanchester  vorlegte,  wurden  zwei  grofse 
Schlackenhügel  abgetragen.  In  einem  dereclben  befand  sich  eine 
eiserne  Zange,  ganz  ähnlich  einer  unserer  Schmiedezangen. 

Ein  Eisenschmelzofen  wurde  bei  Mickin  entdeckt  und  darunter 
eine  Münze  des  Antoninus  Pius  und  römische  Topfscherben.  Ehen- 
Rolcbe  fand  man  in  Yorkshire  ebenfalls  in  Begleitung  römischer 
Münzen,  welche  Zeugnis  ablegen  für  die  grofse  Zahl  von  Eisenhütten 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft.  Hei  Tuckenhay  in  dem  Kirchspiel 
Comworthy  am  Südufer  eines  Armes  des  Flusses  Dark  finden  sich 
alte  tiefe  Schächte,  welche  auf  Ilämatit  angelegt  waren.  Sie  werden 
im  Volksmunde  den  Römern  oder  dem  wilden  Volk  (savagc  people) 
vor  den  Römern  zugeschrieben.  Ebenso  sollen  die  Eisenerze  zu 
Brendon  Hill  und  zu  Exmoor  von  den  Römern  entdeckt  worden  sein. 
Manche  Pingen  daselbst  werden  als  Römc^rgrubcn  und  ein  mächtiger 
Eisenspatgang  als  Römergang  bezeichnet. 

Andrew  Yarranton  fand  im  17.  Jahrhundert  grofse  Mengen 
römischer  Scidacken  nahe  der  Stadtmauer  von  Worccster  und  ver- 
schmolz dieselben. 

Noch  heute  befinden  sich  an  verschiedenen  Punkten  in  und  um 
Worccster  alte  Schlaekenhaufen.  I)r,  Nash  vermutet,  dafs  der  Platz, 
den  Yarranton  erwähnt,  bei  Cinder-Point  am  Ostufer  des  Severn  lag. 
Das  Scblackenlager  ist  daselbst  G  Fufs  dick  und  sehr  ausgedehnt.  — 
Gerade  gegenüber  soll  das  römische  Fort  Ostorius  gelegen  haben, 
"was  vielleicht  zum  Schutz  der  Eisenwerke  angelegt  war. 

Beckf  Geschichte  des  Ki»-cup.  gn 
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Die  alten  Schlackenliügel  in  Sussex  hat  Tumer  untersucht  Er 
fand  1 844  in  einem  Schlackenhaufen ,  welcher  zur  Wegeverbesserung 
ahgefahren  wurde,  römische  Topfscherben.  Er  untersuchte  den 
Haufen,  welcher  in  der  Dorfschalt  Maresfield  lag,  und  fand  Reste 
ausgedehnten  Schmelzbetricbes.  Es  war  eins  der  unzähligen  Schlacken- 
lager, welche  die  Lage  der  früheren  Eisenschmelzen  und  Schmiede  in 
den  Wealds  kennzeichnen.  Ursprünglich  hatte  das  Lager  eine  Er- 
streckung von  6  bis  7  Morgen  (acres)  und  eine  Dicke  von  2  bis 
12  Fufs.  Wenige  Tage  vor  Turners  Besuch  hatten  Arbeiter  ein 
Grab  geöffnet,  in  welchem-  sich  zahlreiche  römische  Topfscherben 
fanden.  Das  Grab  war  erst  durch  eine  Schicht  Erde,  dann  durch 
eine  5  Fufs  dicke  Schicht  Schlacke  und  dann  noch  durch  8  bis  9  Fufs 
Erde  gegraben  worden.  Der  Ilaum  des  Grabes  war  ganz  mit 
Schlacken  ausgefüllt. 

Ein  ähnliches  Lager  von  Eisenschlacken  findet  sich  zwischen 
der  English  Bricknor-Kirche  und  dem  Flufs  Wye  in  Gloucestershire. 
Es  fanden  sich  dort  verschiedene  alte  Gräber.  Es  war  ein  römi- 
scher Begräbnisplatz,  der  aber  lange  nach  der  ersten  Ablagerung 
der  Schlacken  erst  eröffnet  wurde,  was  entweder  einen  sehr  lang- 
dauernden Schmclzhetrieb  der  Römer  beweist,  oder  dafs  schon  vor 
ihrer  Zeit  Eisen  hier  geschmolzen  wurde,  und  dafs  sie  nur  einen 
schon  bestehenden  Betrieb  fortsetzten.  Letzteres  erscheint  als  das 
wahrscheinlichere.  Die  Reste  römischer  Töpferei  sind  so  zahlreich, 
dafs  man  in  jeder  Schubkarrenladung  Scherben  davon  findet;  ganze 
Gefäfse  sind  selten.  Auch  verschiedene  Münzen  hat  man  darin  ge- 
funden, namentlich  Kupfermünzen  von  Nero,  Yespasian  und  Tetricns, 
und  ein  stark  oxydirtcs  Bruchstück  einer  Münze  von  Diocletian.  Am 
zahlreichsten  sind  die  von  Yespasian.  Aufserdem  fand  man  Stöcke 
von  Glas,  Bleiblech  mit  Nägellöchcrn,  Stücke  von  gebrannten  Steinen 
und  einen  Stilus.  Die  römischen  Schlacken  sind  viel  reicher  an 
Eisen,  als  die  Schlacken  aus  späterer  Zeit  in  jener  Gegend. 

Röniisdie  Ueberreste  fanden  sich  auch  zu  Sedlescombe  und 
Ghiddingly. 

(Zu  Seite  718.)  Die  Wikinger,  die  kühnen  skandinavische! 
Piraten  in  der  Zeit  von  800  bis  1000  erhielten  ihre  guten  Schwefitf 
durch  Raub  und  Tausch  aus  dem  Frankenland.  Um  dies  möglidlt 
zu  hindern,  hatte  Karl  der  Grofse  ein  allgemeines  \Vaffenau8fi#, 
verbot  erlassen  und  Karl  der  Kahle  erlicfs  noch  besonders  das  i 
de  Piste  (Pertz  IH,  488,  490),  welches  bei  Todesstrafe  verlwt,  ei 
Nordmannt^n   eine   Waffe   oder   Waffenstück    zu   verkaufen,     li» 


[ 
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Fig.  2.  norwegischen    Grahhiigolu    liat 

man  etwa  1500  Schw<Tter  ge- 
funden, und  zwar  kommen  acht 
zweischneidige  auf  drei  ein- 
schneidige. A.  L.  Lorange,  der 
Konservator  des  Museums  zu 
Bergen,  hat  das  reiche  Material, 
welches  das  genannte  Museum 
besitzt,  geprüft  und  kommt  zu 
dem  Schlufs,  dafs  die  besseren 
Schwerter  keine  nordische  Ar- 
beit sind ,  sondern  aus  dem 
Frankenreich  stammen.  Unter 
diesen  Schwertern  finden  sich 
hervorragende  mit  aufgeschlage- 
nem Namen.  Am  meisten  findet 
sich  ein  unvollständiger  Name 
INüEIi  . . ,  häufiger  noch  der 
Name  VLFBERHT.  In  den 
schönen,  langen,  kräftigen  Klin- 
gen ist  der  Name  in  kunstvoller 
Weise  aus  daraasziertem  Draht 
eingeschweifst,  ein  höclist  origi- 
nelles, kunstvolles  Verfahren. 
Lorange  kommt  zu  dem  be- 
stimmten Schlufs,  dafs  diese 
Klingen  aus  dem  Auslande  stam- 
men, indem  die  Schmiedekunst 
der  norwegischen  Schmiede 
ü^RVin^f  'l'T  nicht  auf  der  Höhe  stand,  solche 
Waffen  hervorbringen  zu  können. 
Die  Schwerter  mit  INGKL  .  . 
gehören  nach  seiner  Meinung 
dem  Gebiet  des  Rheines  an, 
wären  also  flandrische  oder 
kölnische  Klingen,  während  er 
glaubt,  dafs  die  schönen  Klin- 
gen mit  der  Bezeichnung  l-lf- 
berht  von  der  Küste  der  Nor- 
mandie  oder  Bretagne  stammen. 


mimii 
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Damanceiu'i-Klintrt'ii    von   Nurwogeii. 


Fig.  5. 
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Bezüglich  der  Beweisführung  und  der  hochinteressanten  Darstellung 
verweisen  wir  auf  die  Schrift  selbst.  Öeu  Yngre  Jernalders  Svaerd  ved 

A.  L.  Lörange  mit  französi- 
scher Übersetzung  nach  dem 
frühen  Tode  des  Verfas- 
sers herausgegeben  von  Gh. 
Delgobe,  Bergen  1839.  Die 
Schwertklingen  sind  ganz 
eigenartig,  namentlich  durch 
die  grofsen  Buchstaben  der 
Inschrift  Sie  zeigen  keineDfl- 
mastzeichnung,  sind  aber  vou 
trefflichem  Material  und  edler 
Form.  Fig.  2  zeigt  ein  ab- 
gebrochenes Schwert  von 
Visnaes  in  Styrn,  NorJljord, 
0,655  m  lang,  0,058  m  breit, 
gefunden  1861.  Die  ursprüng- 
liche Länge  der  Klinge  mag 
0,80  m  betragen  haben.  Bei 
dem  Namen  VLFBERHT 
fehlt  das  T,  auf  der  Rück- 
seite ist  in  gleicher  Weise 
wie  der  Name  das  Schmied- 
zeichen eingeschweifst  (Lorange,  a.  a.  0.,  Tab.  I,  4,  ab  c).  Fig  3  zeigt 
die  Schrift  einer  Ulf  berht-Klinge  von  Thorsthvet  in  Hedrum  bei  Laurvik. 

Die  Klingenbreite  beträgt 
0,054  m.  Deutlich  heben  sieh 
die  Stahlschnciden  von  dem 
zähen  Klingenkörper  ab.  Das 
Einschweifsen  der  Buchstaben 
ist  ein  Kunststück,  das  einem 
erfahrenen  Schmied  Kopfzer- 
brechen machen  dürfte. 

Im  Anschlufs  an  vorstehen- 
des lassen  wir    liier  noch  die 
Abbildung  von  vier  daniaszier- 
ten    Klingen    aus    Norwegen, 
welche  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Nydamklingen  zeigen  und  von  ganz 
verschiedener  Arbeit  als  die  Ulfberhtklingen  sind,  folgen,  Fig.  4. 


rig.  6. 
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Fundorte:  1.  Ilot.i  i  Eid,  Nordfjord;  2.  Tafjord  in  Norddalon; 
3.  ThorsthTet  in  Hedrum  bei  Laurwik  uud  4.  Pfarrgarten  Bergen 
i  Dale  Sogn  ytre  Holmedal,  Sendfjord.     (Lorange,   a.  a,  0.,  Tab.  VI.) 

Aufserdem  geben  wir  in  Fig.  5  die  Darstellung  eines  Klingen- 
Schmieds  aus  einer  alten  französischen  Handschrift  um  1250.  (Manuscr. 
Bibl.  Nation.  Psalm,  anc.  fonds  St.  Germain,  Salon.  Abgebildet  in 
i'iolet  de  Duo,  Mobil.  Fran^ais  II,  p.  501.) 

Fij;.  7. 


P'ig.  6  die  Abbildung  eines  Schwertschleifers  in  einem  englischen 
iltorium  aus  der  Zeit  des  Königs  Stephan.  (Das  Original  ist  in 
:  Bibliothek  des  Trinity  College  in  Cambridge.) 

Fig.  7  das  Bild  eines  Ilanbcn-  oder  Helmschmieds  aus  dem 
de  des  13.  Jahrhunderts.  (Manuscr.  Bibl.  Nation.,  Romans 
.lexandre.) 

(Zu  Seite  7fifl.)  Steinkohlen.  Historisch  nachweisbar  wurden  die 
ten  Steinkohlen  im  Wurmrovier,  welches  gegenwärtig  zum  Bergrevier 
;hen  gehört,  im  ersten  Viertel  dos  12.  Jahrhun<lerts  entdeckt  und 
hier  der  älteste  Steinkohlenbergbau  auf  dem  ganzen  Kontinent  zu 
hen.  —  Man  rechnet  densell>eu  vom  Jahre  1113  an. 
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In  der  ersten  Zeit  wurden  die  Steinkohlen  nur  in  offenen  Graben 
gewonnen.  Diese  erste  Periode  dauerte  etwa  zwei  Jahrhunderte.  In 
den  folgenden  zwei  Jahrhunderten  gewann  man  die  Kohlen  durch 
unterirdischen  Bergbau,  aber  nur  mit  Stollen  über  der  Thalsohle. 

Dafs  14G5  die  Steinkohle  bereits  ein  regelmäfsiges  Frachtgut 
der  liheinschiffer  war,  geht  aus  den  Zollrollen  der  Stadt  Koblenz 
hervor.    (Günther,  Topogr.  Geschichte  der  Stadt  Koblenz  1813.) 

England  (Steinkohle). 

(Zu  Seite  769.)  Die  Stein kohlengruben  in  St^fTordshire  (bei 
Newcastlc-under-Lyme)  sollen  schon  unter  Wilhelm  dem  Eroberer 
eröffnet  worden  sein  und  verblieben  dem  König  als  Lord  of  the  manor. 
(Aus  Robert  L.  Galloway,  Ä  History  of  Goal  Mining  in  Great- 
Britain  1882.) 

Vor  1214  gewährte  König  Wilhelm  der  Löwe  den  München  der 
Abtei  Holyrood  den  Zehnten  von  den  Kohlengruben  zu  Carriden. 

Zwiscljen  1210  bis  1214  erhielten  die  Mönche  von  Newbottle-Abbey 
von  demselben  König  die  Belohnung  einer  Kohlengrube  und  eines 
Steinbruchs  am  Seeufer  zu  Preston  (Prenton?). 

Der  Steinkohlenbergbau  zu  Newcastle-on-Tyne  wird  urkundhch 
1234  zuerst  erwähnt.  König  Heinrich  III.  bestätigte  in  diesem  Jahre 
das  Privilegium,  welches  König  Johann,  sein  Vater,  Newcastle  gegeben 
hatte,  worin  er  den  genannten  ehrlichen  Leuten  (probi  homines)  auf 
ihr  Gesuch  hin  das  Recht  verlieh,  Kohlen  und  Steine  im  gewöhnlichen 
Feld  aufserhalb  der  Mauer,  genannt  Castle  Moor,  zu  graben,  ver- 
mutlich nur  für  den  eigenen  Gebrauch. 

Um  1240  erhielten  die  Mönche  von  Newminster-Abbey  beiMoq)eth 
in  Nortlmmberland  eine  Berechtigung  für  Steinkohlen  (sea-coles)  für 
eine  ihrer  Schmieden. 

Von  dieser  Zeit  an  mehren  sich  die  Nachrichten  über  Ge\iinnuug 
und  Verwendung  der  Steinkohlen. 

1257  mufste  Königin  Eleanor,  Gattin  Heinrichs  III.,  Nottingham 
verlassen,  wegen  des  unerträglichen  Rauches  der  Steinkohlen  (sea-coals). 

Zur  Zeit  Eduards  I.  nahm  der  Kohlenvcrbrauch  in  London  sehr 
zu;  insbesondere  verwendeten  die  Backsteinmacher,  Töpfer,  Brauer 
und  Färber  die  Steinkohle.  130ß  wurde  die  Verwendung  derselben 
in  der  Stadt  durch  königliche  Verordnung  verboten. 

König  Eduard  HI.  unterstützte  den  englischen  Kohlenhandel  in 
jeder  Weise. 
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1375  bestätigte  Eduard  III.  den  Bürgern  von  Newcastle  das 
Recht,  Steinkohlen  im  Castle-Moor  und  Castle-Field  zu  graben  (granted 
to  the  burgesses  the  Castle-Moor  and  Castle-Field  in  propriety). 

1379  legte  Richard  II.  einen  Zoll  auf  die  Steinkohlenschiffe,  die 
ron  Newcastle  nach  London  kamen. 

1421,  unter  Heinrich  V.,  hatte  die  Steinkohlenausfuhr  von  Newcastle 
lolchen  Umfang  angenommen,  dafs  besondere  königliche  Kommissarien 
ingestellt  wurden,  um  des  Zolles  und  des  richtigen  Mafses  wegen 
las  Verladen  in  die  Schiffe  zu  überwachen. 

Ungarn. 

(Zu  Seite  780.)  Bei  dem  Dorfe  Gyaller,  drei  Stunden  von  Vaida 
[nnyad  im  Hunyader  Komitat,  sind  gute  Eisenerze.  Es  ist  roter  und 
rauner  Eisenocker  mit  Glaskopf  und  EisenblUte.  Diese  Eisen  wurden 
1774)  in  kleinen  Hochöfen  (Stücköfen)  geschmolzen  und  auf  ver- 
;hiedenen  Hammerwerken,  die  an  der  Cserna  liegen,  zu  Stangeneisen 
erschmolzen.  Die  Wallachen  und  Zigeuner  beschäftigen  sich  fast 
lle  mit  der  Verfertigung  verschiedener  Eisenwaren.  Sie  haben  kleine, 
.edrige  Öfen  und  unterhalten  das  Feuer  mit  Handbälgcn,  welche 
e  aus  einem  Bocksfell  bereiten,  das  sie,  so  wie  es  ist,  zusammen- 
ihen,  oben  an  der  Stelle  des  Halses  eine  kleine  eiserne  Röhre  be- 
stigen und  so  die  beiden  an  der  Bockshaut  befindlichen  Füfse  statt 
T  Handhaben  an  den  Blasebälgen  gebrauchen.  Das  Altertum  erwähnt 
Q  in  dem  Hunyader  Bezirk  bei  Ostrow  gefundenes  römisches  Denk- 
il,  auf  welchem  eines  CoUegii  Fabrorum  gedacht  wird.  —  Vielleicht 
t  daher  das  eiserne  Thor  seinen  Namen.  (E.  v.  Born,  Mineralogische 
iefe,  ed.  Ferber  1774,  S.  127.) 

Skandinavien. 

(Zu  Seite  804.)  Nach  einer  alten  norwegischen  Sage  verkaufte 
il,  Sohn  des  Skallagrin,  das  von  ihm  selbst  bereitete  Eisen,  Blustjarn 
d  Fellüjam,  Luppeneisen  und  Schmiedeeisen  gegen  Wollstoff.    Für 

gewisses  Gewicht  Bhistjarn  erhielt  er  30  Ellen,  für  das  gleiche 
wicht  Fellüjam  30  Ellen  Wollstoff. 

Die  Nordlandbewohner  tauschten  auf  dem  Markte  zu  Bergen 
;en  gegen  ihre  Fische  ein  (Quirini  1422). 

Finnland. 
(Zu   Seite   804.)     C  R.  Giers    (Indicia  mincralogiae  in   Fennia 
igentilisma   1763)  behauptet,  bei  den  Finnen   sei  entschieden   das 

65* 
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Eisen  das  älteste  Metall  gewesen  und  in  frühester  Zeit  zu  Ackerbao. 
Jagd,  Fischfang  und  auch  zu  Waffen  verwendet  worden.  Sein  Ge- 
brauch sei  dem  des  Kupfers  vorausgegangen.  Sie  machten  das  Eisen 
aus  den  überall  verbreiteten  Sumpf-  und  Seeerzen  und  nannten  es 
Raudan  ruostet  mulda.  In  den  ältesten  finnischen  Runen  wird  nicht 
nur  Eisenerz  und  Eisen  erwähnt,  sondern  auch  verschiedene  Eisen- 
arten  und  der  Ursprung  des  Stahls.  (Führt  die  betreffenden  alten 
Runen  an.) 

England. 

Bis  zu  welcher  Zeit  die  Eisenbereitung  in  England  zurttckreicht, 
ist  unbekannt.  Mushet  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  phÖniziscben 
Arbeiter,  welche  die  Zinngruben  Comwalls  ausbeuteten,  auch  mit  der 
Eisengewinnung  vertraut  waren  und  diese  in  England  einführten. 

Auch  die  Dänen  brachten  die  Kenntnis  der  Eisenbereitung  nach 
England  mit.  Viele  der  zahlreichen  Schlackenhügel  wurden  Dänen- 
schlacken (Danes'  Cinders)  genannt  und  Dud  Dudley  schreibt  schon 
1620,  dafs  man  uralte,  hohle  Eichbäume  gefallt  hätte,  deren  Wurzeln 
in  solchen  Schlackenhaufen  gewachsen  wären. 

(Zu  Seite  831.)  Mittelalter.  Die  älteste  urkundliche  Erwähnung 
des  Eisenhüttenbetriebes  stammt  aus  dem  Jahre  1266.  Heinrich  III 
gewährt  in  diesem  Jahre  der  Stadt  Lewes  das  Recht,  auf  jeden  Wagen 
Eisen,  der  durch  ihre  Stadt  gefahren  werde,  einen  Zoll  von  '  j  Pfennis 
auf  jede  Pferdclast  zu  erheben. 

In  einem  Briefe,  der  zwischen  1233  und  1244  an  Ralph,  Bischof 
von  Chichester.  geschrieben  wurde,  wird  auf  eine  Bestellung  von  Eisen 
in  Gloucestershire  (X  mureas  de  minato  ferro,  si  inveniri  poteat  sive 
autem  —  marcas  de  grosso,  et  V  mureas  de  minuto  ferro)  Bezng 
genommen. 

1290  erhält  der  Meister  Henry  von  Lewes  Bezahlung  für  das 
Eisenwerk  am  Grabmal  Heinrichs  HL  in  der  VVestminster-Abtei.  Zu 
Edwards  I.  Zeit  wurde  in  St.  Leonhards  Forest  auf  Rechnung  der 
Krone  Eisen  geschmolzen. 

1300  beschweren  sich  die  Eisenhändler  von  London  bei  dem 
Lordmayor,  dafs  die  Schmiede  der  Wealds  das  Radreifeisen  xu  kun 
lieferten  zum  grofsen  Nachteil  des  Eisenhandels.  Damals  scheint 
alles  geschmiedete  Eisen  zu  Wasser  nach  London  gekommen  zu  sein, 
weil  die  Wege  zu  schlecht  waren.  1342  wird  eines  Eisenzehnten  lu 
Lynch  in  West-Sussex  erwähnt.    Die  älteste  gegossene  Eisenplatte  ist 
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in  der  Kirche  von   Burwach.    Im    15.  Jahrhundert  wurden    schöne 
Feaerhöcke  in  Sussex  gemacht. 

Deutschland. 

(Zu  Seite  735.)  815  und  827  kostete  eine  Pflugschar  im  Thurgau 
4  Pfennige  (ungefähr  Mk.  1,10  nach  jetzigem  Geldwert). 

Karl  der  Grofse  gedenkt  in  seinem  Kapitulare  üher  die  Villen 
auch  der  Schmelzhätten  und  verlangt,  dafs  sein  Hofmeier  Rechnung 
darüber  legen  soll. 

Schon  sehr  früh  erhielt  Fulda  von  einem  gewissen  Adelbrath  im 
Gau  Grabfeld  alles,  was  zu  seinem  Anteil  in  Vezzerum  (Klein-Vefsra 
im  Hennebergischen)  gehörte,  wo  eine  Eisenschmelze  war.  (Schannat, 
Trad,  Fnld.  285,  Nr.  99.) 

(Zu  Seite  755.)  1160  ist  im  Saalbuch  von  Admont  IV.  225  an- 
gemerkt: Wegil,  cathminarius  und  Rudbert,  cathminariu8,d.  h.  Schmelzer. 
Dieselben  waren  bei  den  Eisenwerken  zu  Frisach  in  Kärnten  beschäftigt. 

(Zu  Seite  776.)  Zur  Wehrhaftigkeit  der  Bergleute:  Als  Kaiser 
Albrecht  die  Abtretung  Kuttenbergs  verlangte,  weigerte  sich  der 
König  von  Böhmen  und  rief  die  Bergleute  auf.  Homeck  meldet  in 
seiner  Reimchronik: 

Dy  Potechaft  auch  geschah 

Zu  dem  Chutten  vnd  zu  der  Yglach, 

L)o  hiels  mao  bedewteu 

Vboral  den  Perch. 

(Zu  Seite  781.)  In  den  Lippischen  Rcgesteu,  Nr.  1124  ündet  sich 
nnterm  3.  Februar  1365  eine  Urkunde  erwähnt,  worin  Junker  Simon 
von  der  Lippe  seinen  Hagen  zu  Kolstede  mit  den  Schmieden  (Smeden) 
and  den  darin  wohnenden  Schmiedewerkeu  versetzt,  und  gestattet,  dafs 
die  Yseren  Smede  auf  seinem  Grunde  Ysenensten  graben  und  in 
seinem  Walde  Kohlen  brennen,  —  Die  Schlacken  der  Waldschmiedon 
sind  in  Kohlstadt,  im  Teutoburger  Walde,  noch  heute  zu  sehen. 

Auch  in  der  Gegend  von  Altenbekeu  tinden  sich  alte  Schlacken- 
haufen von  Waldschmieden. 

(Zu  Seite  872.)  In  Deutschland  entwickelte  sich  die  Waifen- 
Bchmiedekunst  schon  früh,  zunächst  auf  den  Trümmern  römischer 
Industrie  in  Süddeutschland.  Nach  der  Verlegung  des  von  den 
Avaren  bedrohten  Bistums  Lorch  nach  Passau  im  8.  Jahrhundert 
wanderten  auch  zahlreiche  Eisenarbeiter  aus  den  heutigen  nord- 
Bteirischen  und  österreichischen  Gebieten  mit  ihrem  Seelenhirten  aus 
und  gründeten  in  der  genannten  Stadt  eine  Industrie,  die  rasch  zu 
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hoher  Entwickelung  kam  und  im  ganzen  Mittelalter  einen  Weltruhm 
genofs.  Die  Werkstätten,  die  zum  Teil  abhängig  von  dem  Bischof 
waren,  führten  in  ihren  Erzeugnissen,  die  meist  aus  Schwertklingen 
bestanden,  vom  13.  Jahrhundert  an  das  Wappen  des  Bistums,  den 
Wolf  und  wohl  auch  den  Bischofsstab.  In  einer  gewissen  Beziehung 
zu  Passau  stand  die  uralte  Schwertindustrie  Regensburgs.  Die  Nürn- 
berger Waffenindustrie  ist  ebenfalls  alt,  aber  erst  im  15.  Jahrhundert 
entwickelte  sie  sich  zu  vollem  Glänze,  namentlich  durch  die  Meister 
Hans  Grunewald  und  Wilhelm  von  Worms.  Das  Gleiche  gilt  ton 
Augsburg,  wo  Georg  und  Lorenz  Helmschmied  hochberühmt  als 
Plattner  waren.  In  München  gründete  1492  Herzog  Albrecht  IV. 
die  Stückgicfserei  am  Glockenbach  und  in  Dresden  wirkte  1460  die 
berühmte  Stückgiefserfamilie  Hilger.  In  Tirol  wurde  Herzog  Siegmund 
der  Gründer  einer  berühmten  Stückgiefserschule  und  das  Plattner- 
handwerk blühte  schon  vor  Maximilian  in  der  Familie  Treitz  in 
Innsbruck.  Kaiser  Max  machte  Innsbruck  zu  einem  der  berühmtesten 
Waffenplätze  der  Welt. 

In  Italien  geht  die  Waffenschmiedekunst  auf  die  Zeit  der  Römer 
zurück,  besonders  in  Aquileja,  Brescia,  Pavia  und  Mailand.  Aquüeja 
war  im  9.  und  13.  Jahrhundert  hauptsächlich  wegen  seiner  Platten- 
und  Haubenschmiede  berühmt.  Im  Arsenal  von  Venedig  besonders  sind 
Helme  von  dort  aus  jener  Zeit  Um  1250  heifst  es  in  einem  franzö- 
sischen Gedicht:  Premier  se  fiert  Quinard  sur  Telme  d'Aquilee. 
(Garfrey  V.  3837  —  Gay,  Gloss.  d^arch.) 

Brescia  kann  wohl  als  der  älteste  Sitz  der  italienischen  Stahl- 
und  Waffenfabrikation  angesehen  werden,  weshalb  es  schon  im 
13.  Jahrhundert  den  Beinamen  Armata  erhielt.  Im  höchsten  Ruf  der 
Vollkommenheit  standen  im  14.  Jahrhundert  die  Mailänder.  In  der 
Via  Mulino  delle  armi  am  Kanal  bei  der  Porta  Ticinese  reihte  sich 
Mühle  an  Mülile,  in  denen  mau  die  vielgesuchten  Mailänder  Klingen, 
ausgezeichnet  durch  ihre  ununterbrochenen  Hohlschliffe,  verfertigte. 
Die  Mailänder  Harnische  waren  berühmt  durch  ihre  treffliche  Stafal- 
härtung,  welche  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  als 
verloren  galt.  Ausländische  Fürsten  beriefen  mailändische  Waffen- 
schmiede, so  Heinrich  IV.  von  England  und  Karl  IV.  von  Frankreich. 
welcher  mit  mailändischen  Schmieden  eine  Waffenfabrik  zu  Lyon 
anlegte,  ebenso  wie  Ludwig  XI.  eine  in  Paris  und  Karl  VIIL  eine 
in  Bordeaux. 

Schon  im   13.  Jahrhundert  werden  berühmte  Mailänder  Meist 
genannt;  ihren  höchsten  Ruhm  erlangte  die  Stadt  aber,  als  aus  il 
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iTTi  die  ersten  vollständigen  Plattenharnisohe  für  Rofs  und  Mann 

e  Welt  hinausgingen.  Mit  diesem  /eitpunkte  wurde  der  MailUnder 

iaruiscb  sprichwörtlich  als  das  beste  WafFenstiick  in  Form  und  Güte. 

Ml   hervorragendsten   Anteil    an   diesem   grof&artigen   Erfolg   hatte 

etrolo  da  Missaglia  aus  der  Familie  Nigroli  und  dessen  SohnTomaso. 

[ßoehcim,  Waflfenkunde.) 

lu  Südfrankreicli  blühte  die  Waffenschmiedekunst  im  Mittol- 
tten  Im  13.  Jalirhundert  wurden  die  Bassinets  von  Montauban  allent- 
lalben  getragen  und  die  Dichter  erwähnen  am  iMide  des  13.  Jahr- 
lunderts  mit  ungemeinem  Lobe  der  Harnische  von  Monsegur  und 
rom  Anfaitg  des  14.  der  Waffen  von  Mortcmer  (Gay,  Glossaire 
treheologique).  Im  15.  Jahrhundert  werden  ruhmvoll  genannt  Jehan 
le  Bonnes,  Hoi'idattner  des  Königs  Ueno  um  1450,  sowie  der  llof- 
ilattner  Thomassin  Baigneux  um  1450.  Einen  bedeutenden  Aufschwung 
ihm  vor  1410  unter  Karl  VI.  die  Waffenschmiedeschule  unter  dem 
»erühmten  mailändischen  Meister  Martin  de  Tras  (1410  bis  143.')). 
faques  Vuys,  ein  Plattnor  aus  Brüssel,  hatte  schon  im  13.  Jahrhundert 
iir  Philipp  den  Schönen  gearbeitet. 

In  den  Niederlanden   nahm  die  Waffenschraiedekunst  unter  der 

[lanzvollen    hurgundischcn     Herrschaft    eii>en    grol'sen    Aufschwung. 

jrülimte  Meister  des    15.  Jahrhunderts  waren  Lodequin  Hughes  in 

Brüssel   um   1407,  Jehan  Wisseron   in   Brüssel   um    1423,    der  Hof- 

dattner  Maetsin  de  Fromont  um  1438,  der  Waffenschmied  Ambroise 

^uphin  um   I4C2  und  um  14G8   der  bekannte  Hofplattner  Karls  des 

kühnen,  Lancelot  de  Gidertale.     Als  Armbrustmacher   war  berühmt 

»uc  de  Muldre  um  1469,    (Boeheini,  Waffenknnde.) 

Die  Mauren  in  Spanien  betrieben  die  Waffenschmiedekunst 
»esonders  im  Gebiete  von  Murcia  und  am  Tajo  von  Toledo  bis  zu 
len  Bergen  der  ISierra  de  S.  Memede.  AI  Makkari  berichtet  in  seiner 
rcschichte  der  mohammedanischen  Ilerrpchaft  in  Spanien,  dafs  im 
[önigreiclie  Murcia  die  licrühmtestcn  Fabriken  von  Panzerhemden, 
[unstharnischen  und  mit  Gold  eingelegten  Stahlrüstungen  bestfludeu. — 
on  der  Waffenschmiedokunst  im  Gebiete  des  Tajo  wissen  wir,  dafs 
.bderhaman  IL  (8*22bi8852)  dieselbe  reformierte  und  dafs  AI  Hakem  IL 
Lm  965  dem  Könige  Don  Sancho  von  Leon  ein  reiches  Geschenk  von 
dedanischen  Arbeiten  machte.  Nach  der  Vertreibung  der  Mauren 
lus  Spanien  erhielt  sich  die  alte  Waffenindustrie  in  ihren  Sitzen  und 
Julian  del  Rej,  ein  Maure  und  Dienstmann  Boabdils,  der  aber  nach 
[essen  Sturz  Christ  wurde,  gilt  als  der  Neubegründer  derselben, 
erdinand  der  Katholische   soll  selbst  sein  Taufpathe  gewesen  sein. 
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Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem 
Reduau.    Er  führte  als  Zeichen  ein  vierl 
Wolfszeiclien,  in  dem  die  Spanier  ein  Hüi 
(Weudelin  Boeheim,  Handbuch  der  Waffen 

(Zu  Seite  831.)    Stahl.    Preise  von 
Frankreich,    (v.  Gay,  ülossaire  archeologiq 

1336.     Pro  4    carreaux   calihis    sive 
perrieria  —  2  s.  6  d.    Item  pro  15  lib.  fe 
emptis  —  6  s.  9  d.     (Cpte.  de  Giraud  Fra 

1420  wird  im  Inventar  Karls  VI.  ei 
Uu  grant  mirouer  d'acier  ouvre  et  dor< 
ä  quatre  escussons  de  France  et  de  Bo' 
Charles  VI.)  und  ebenfalls  eine  Kassette  v 

Katalonischer  Stahl  1471  erwähnt:  1 
Catheloigne.     (Invent.  du  roi  Rene  ä  Ang( 

1488.    Olivier  de  la  Marche   preist  < 
Metall.     (Et  trouve  que   Tacier  est  le   p! 
Vargent  et  le  plumb  re  le  fu  pour  ce  que 
noble  mctail  Ton  fait  les  armeures  et  les 
especs,  les  dagues  et  autres  glaivcs.    (Oli^ 

1488.  Rechnung  über  drei  Paar  Trans 
coustellier.  demourant  ä  Tours,  pour  3 
manches  d'assier,  garniz  de  gaigues  de  < 
traucher  ii  la  table  devant  les  Sgr.  d.  roi 
roy.  de  P.  Bri<;onnet  f».  198  V").  Pour  ui 
luppe)  2  den.  p.  —  Pour  un  millior  d'acie 
de  la  Loire  a  Chambon.) 

(Zu  Seite  874.)  Polydorius  Vergilius 
Erfindung  der  Hufeisen  dem  thrakischen  £ 
schreibe,  welche  Vergil  und  Plinius  als  di 
nennt  (de  rer.  invent.  Lib.  IL,  C:»p.  XII.) 
Pole  Lascus  im  Jahre  744  den  eisernen  H 
(±s  Zahn,  Disquis.  IL,  Psycho-Scopica  Cap. 
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Againasch  418. 
Agamemnon  194,  386. 
Agana  107. 
Agania  215. 
Agarthachideft  74,  196. 
Agathias  709,  721,  722. 
Agato,  San,  de  Goti  855. 
Ägidiu$  mauritanus  971. 
Ägina  181. 
Agni  205,  379,  685. 
Agogen  497. 
Äg05  (Meteorfall)   18. 
Agram  21. 
Agricola,    Georg  5,   19,  380, 

760,  818,   8;H,  891,    950, 

957,   958;     Cnejas   Julius 

674. 
Agron  199. 


AgfstheuB  387. 
Ägypten  53 ;  Bewaffnung  89 ; 
Ackerbau  63 ;  Weberei  64 ; 
Färberei  65;  Lederbearbei' 
tung    65;      Fleischer    65; 
Baugewerbe    65;    Töpferei 
68;    Tüncherei    68;    Holz- 
bearbeitung 68;  Schiffsbau 
69 ;      Glasfabrikation     70, 
1 94 ;       Metallverarbeitung 
71;     Handel     79;     fiisen- 
schmelzen   and   Schmieden 
97;     HandeUstrafsen  121, 
173;     Auszug     ans     145; 
Allgemeines  146,  162, 173, 
175,309,374;  Kultur  38^, 
490,  575,  578,  1006. 
Ahaliab   159. 
Aikin  236. 
Ajimir  216. 
Akaba  72,  73. 
Akaios  418. 
Akamanien  407,  425. 
Akkad  107,  119. 
Akhlad  267. 
Akmon  377. 

Alamannen  711   (s.  Aleman- 
nen).. 
Albensohn  696  (Wteland). 
Alberich  (Eiberich)  697,  701; 
I       (GaugraO  732. 
!   Albertus  Magnus  887,  972. 
I  Alboin  730. 

I  Albrecht  I.  753;   (v.  Tneot) 
j        761. 

Albschofs  699. 
'  Atbufeda  197,  606. 
Alchemie,   Atchymisten  894, 
970. 
I  Alton  435,  502. 

Aleppo  267. 
I  Alemannen    702,    705,    730, 
!       740. 


^^^^^^^^104^^^^^^^^ 

Hegister. 

^^H 

^^^H                               Atesi«  655,  ä«8.  627. 

An:. 

^^M 

^^^^P                               Ale»oa«r     (d.    Urulft«)    124, 

Arn: 

^^H 

^^^P                                        UO,    17$.   .^14.  217,    2:26, 

AUKltriii  (>iiiiiHf  dfj   J.^1. 

^^^H 

^^H                                         V:>0.  4ld.  446;  (tU.  Ptpftt) 

An?«  554,  721. 

*^^^l 

^^H 

An)(oU   320. 

^^B 

^^^H                                     AleuiuilnA  70,  970. 

Ankf-r,  Aiikrrketten573,657. 

^^H                                        Alffii 

AuklJU  8V5. 

A     _    _                    .                     J-    ■. 

^^H                                  AlgCAira«  896.  «00,  909. 

AnUH»n   850. 

Ar^)i»  45^ 

^^H                                        Alhaimtbeu   k'a»   19». 

Anlauff^rbrn  (.let  St»hU)  4(^. 

Arc>^>iiftuten         t^kr^afl 

^^1                                     AliM    540,    541.    613.    668, 

Aunp  Kutnenn  894' 

■:■■>-'.  ..-■■,  *,>.-<_  sn 

^^M 

Annolieil  718. 

\r^>-  ■    \^  '. .     '.^v. 

^^H                                        Alktopv 

Anoftow  243. 

ArinmiuKJ    677,    |0t5, 

^^H                                     Alkinno*  SACf,  38H,  398. 

AnirhwetfM'a  .'»44. 

d'Ari^«  (lirpartvmM] 

^^H                                     Allyntci  200,  201,431,  454. 

Anthari   709. 

802. 

^^^H 

Antbmcit   278. 

Arirr    115,    40S,  t« 

^^H                                        AJnwü-lt 

Anthropaliij^ie  6. 

260.  272.  281. 

^^H                                     Alp«n  (Wallonl&ch«)  5.10. 

Aninil>jinDn    142. 

Aricviüt  rtl»9. 

^^V                                    AUitiii 

Antillen  345. 

AH«t«nhM  1017. 

^^■i                                  AlUi    270,   273.    275,    277. 

Antiochia  .568 

ArilUlkln  45«. 

^^H                                             278,              28:). 

Antipatcr  580. 

Arlttonidas  4.'M,  502. 

^^H                                        AlUr 

AntiUuruf<  270,  276,  386. 

Amtopbaatr«   121. 

^^B                                  Altfim  t(2«),  860. 

Antunio»  488. 

Ari$tot«lef     22v,    263 

^^H                                     Alu-ul.rUn    1035. 

AQtwpr}i«>u   H52. 

45»,  460,    474.  47! 

^^n                                    Altrr   Mann 

AoniKche  WaAcn   455. 

VI67,    1017. 

^^^P                                     Altirt^  Te«Um«iit  94K. 

Äolipvlen  582,  9Ö0. 

Arkailien   426. 

^^^^H<                                       AltjjfvrtiiitiiiM'li   594. 

Aphar»äcr  372. 

Arl«   568. 

^^H,                                       Altmark 

Apift   151. 

ArtnatH  (Hr*Mia)  J^ 

^^H                                       AltVK-Olion   2B». 

Aplerbecke  77u. 

Artnbruat   898,  «flHH 

^^H                                    Alv'n  (htliiochill)  369. 

.XpvIUuoriB  Leviua*  354. 

Armenien  148,  IM^^H 

^^^B                                    AUiiigtuii 

Appian   873. 

261,  267,  268,    CT 

^^H                                  Amiuula*  322. 

ÄppH  605. 

Anncf  blADrbet  897. 

^^H                                      AuiWrt'  737.  766.  767,  763: 
^^K                                         (HäUrnorJnuDK)  74!:),  »02. 

Appoloniof     (Rboiliu>l     265^ 

Armurik»    189. 

377. 

AnnrmKf  602. 

^^^H                                     AmbiAituin  56H. 

AfiniUja  5111,511,658,752, 

AniiMbi^ne  871. 

^^H^                                   Ambof»  98,   327,    3«5,    415, 

103«. 

.AnoicuK  871. 

^^■y                                       463,  515,  517,  538.    539, 

A(|uinvum  568. 

Anisbtrj;   769. 

^^H                                          025,  6:i3,  Ua«,    659,  688, 

Araber.  Arabii^u  106  bU  ]3i. 

Arnulph  (Kaiser)  TSL 

^^■i                                           6S»,  827,  828,  'tSO. 

175,  1*»2,   19it,  376,   »78; 

Aruu9  470. 

^^B                                    Ame.lurf  637. 

Handel      12.-).     149,     181, 

ArTvftarhad    107. 

^^^V                                       .\iue)uDKCiilktl  686. 

196;  Scbwerter   198,  309, 

.\rrak   10«,  107. 

^^^^H                                        Amenetnnh  1.,  III.  h\*  J  Ampoe' 

790    bi«    844,     893,    89«, 

Arrarat    104,   263. 

^^^H                                          man  Ü6;    Aiiie-ucniliiit    73. 

970. 

Arra«  (Hfi^'elgnU.er]  < 

^^^^1                                     AuieiiUot«f)>  65. 

Araaus   110.  176. 

Arreliuni   481,  5«7. 

^^^H                                     Anciioplti»  til,  65. 

AraUw  258,  260. 

Arrian   185,  215,  Slf 

^^■t                                   AmirnkB  312,  341,  343. 

Aram,  Aramaer   142. 

Arrugia  495,  497. 

^^W                                    Amibnl 

Arar  654. 

Aneual  (Balliot)  «6«. 

^^H                                     AuiiUa»  686,690,  691. 

Arauth   897. 

Arminia  263. 

^^^H                                     AmtiUB 

Aiau,  Johann  v.  9U7. 

Araionoe  (TempH)  Mh 

^^^1                                     AromiaoUB  M«rcelUnui  712. 

ArUit  737. 

Anabrer  G49. 

^^^H                                     Amnion  tflj  73,  77. 

Arb«itcrvorhfiUni»»e  737. 

AriAxeries  UemnoaSi 

^^H 

ArbuitMinktriliiiif!  778. 

Ai'teiutduru*  653. 

^^^K                                    Arno» 

ArlwitAlähni«  (in  Indirn)  239; 

Arlemon   445. 

^^^n                                   Aniphiiiiiu:hoft  387. 

(China)  301. 

Arltvflile  (^Philipp   •.) 

^^m                                 Amsitiomer 

A  rli«il«ina«chinen  (China)  297. 

ArthesUcher   V - 

^^^B                                       AmuletU    193. 

Arbeil«*Mt*  793, 

Artillerie  (d' 

^B  '                                    Amur  274.  S76. 

Arbpitareit  778. 

446;       i'M 

^H                                     AuacharsiH  lOlB. 

Anadiua  494.  581. 

898,                        911 

^^^                                          Anakrooa   644. 

Art^häolo^ie  (ArikiiDlogisrbfs) 

»38.     ■ 

^m                                       Ana\ysr  (.  homitche)  535,  798. 

6,  586.  605,  702. 

Arrt'rnfr  4i.'>;. 

^H                                        Ananjf-pftI  220. 

Arvbemachof  423. 

Arzfu,   Anro-tr'Roa 

^H                                        AuKricae  272. 

Archimrdw    (Srhraubf)    490, 

S«6. 

^H                                      Anuimene«  967. 

577,  57H,  646,  672. 

Akböken  270. 

^H                                         Aucuraimc«  372. 

AivbitroniUi    980,  990,  903. 

A»<-hnnU  .'«20. 

^H  '                                      Anderson  832. 

AnUihuiiÄ  209. 

A5cia   545. 

^^B                                             AuJrvus  754. 

Arvilboo»  404. 

A«rbt>u|iriiK«  397. 

Register. 
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76,  193. 

Ausschweif sen  796,  826. 

Cham  253. 

Au8t  675. 

Asiatisch   203,    645, 

Australieu  772. 

722. 

Auvemter  6ö9. 

177. 

Ära  250,  251. 

«  (Ophiurchos)   192. 

Avalon  846. 

^Hesiods    Geburtsort) 

ATaren  728,  730,  745. 

Avaricum  657. 

es  Meer  276. 

Avenches  560. 

. 

Avicenna  19,  227,  830. 

323,  324.  325,  326. 

ArvolU  478. 

!16,  250,  251. 

Axajraca  370. 

Ular(AssarhadoD)n3, 

Axt    (der  Karier)    167,    199, 

329,  380,  403;  (Ukonien)  ' 

rs. 

428;    (der  Griechen)   443, 

03,    114,    120;   (Be- 

465,   545;    (der   Franken)  t 

lnif)  129. 

708,  721. 

lipnl   U'7,   114,   117, 

Ayas  (Eisen)  206. 

L33. 

Azteken  367. 

206  \m  261,  1007. 

175,  192,   193,  376. 

B. 

l  803. 

tfi  275. 

497. 

Ba  32,  33,  93. 

:  263,  453. 

Baal-Melkart  174,  180,  192, 

384. 

377. 

474,  475,  968. 

Baanepe  1. 

,  423,  436,  502. 

Babanankos  323. 

80,    425,    438,    440, 

Babenberg,  Heinricus  de  857. 

(Eisenarbeiter)    440; 

Babylon    103,    198;    (Zerstö- 

d)445; (Gisenmarkt) 

rung)  113;  Geiangenschafl  | 

114;    Brücke    114,    119; 

379,  384,  398;  (Er- 

Park     115;    Mauern    118; 

456. 

W'asoerbäche  119;    Beklei- 

n   53,    05,    96,    97, 

dung    120,    121;    Kunst-  ! 

182,  196,  309,    311, 

gewerbel20;  Salben   121; 

Handel    123;   Münzsystem 

56. 

124;     Mafti     und    Gewicht 

6. 

181,  258,  296,575,  1007. 

9. 

Baddakhs  212. 

23,  425,  455. 

Ba-I)jafana  319. 

-ne  272. 

Bäbilo  498. 

n  831. 

Bälge  835. 

83,  423,    437,    646, 

Bär,  Dr.   170. 

Bätis  643,  648. 

4;  (Panzer  des)  726. 

Bafor  641. 

948. 

Baggara  314. 

tttng  497. 

Baghirmi  317. 

1  (Feilen)  999. 

Bahlikas  219. 

m  883. 

Iliiliürut^i  'Ä'2l, 

j  882,  902,  907  bic 

Baktria  (Baktrier)  122,  260. 

»36,  954,  1036. 

Baldry  88. 

Saessionum  568. 

Balg  (Binsebälge)    498,  537, 

lunum  568,  666. 

619,  792,  959,979;  Balg- 

»511,580,665,674. 

det-kel958;Balghaapt958; 

£54. 

Kaliileih  ^i.i^. 

187. 

Balkeneisen  (Kamaxit)  25. 

:iu»  155. 

BttIHste  448,  563. 

en  789. 

Bahnung  (Siegirieds  Schwert) 

ingen  519. 

693,  714,  716,  719. 

B  788,  826,  828. 

Baloo  320. 

467,  581. 

Balux  497. 

953,  954,  971. 

Bambnrra  318. 

eisen  503. 

Bambusrohr  380. 

ieden  788. 

ßamian   186. 

Geschieht«  dei  Bisens. 


Bancroft  346. 

Bandeisen  (Tänit)  25. 

Banjermassing  337. 

Baujeti  321. 

Banka  185. 

Banzelwitz  593. 

Barbara,  St.  775,  926. 

Barguinsteppe  282. 

Barte  709. 

Barth  311,  317. 

Bartolomeo  Verde  956. 

Barygaza  214. 

BnKchkiren  271. 

liiK;>v\  (Kanone)  907. 

Ikv^flerithiiiit-de  852. 

Basilias  Valentinus  973. 

Basken  789. 

Basse  637. 

BasBora  (Basra)  267,  269. 

Bastian  372. 

Basttlle  St.  Antoine  914. 

lUswa  332. 

Batemann  723. 

Bath  (Aquae  Soli»)  674,  675. 

Bathitde  685. 

Batoka  321. 

Battas  339. 

Baubola  e.'iO. 

Bauermann  83. 

Baucrnöfen  803. 

Baukunst  839. 

Bauramesser  547. 

Baumsäge  547. 

Baur  962. 

Bautenberg  769. 

Bayern  749,  760,  761 ;  Gi*- 

ber  705;    National museum 

948. 
Baza  896. 

Bearbeitung  (d.  Bronze)  600. 
Bearn  786. 

Becher    (eiserner     im    Mars- 
tempel) 502. 
Bvrhtun^'   710. 
Becker,  Dr.  734. 
Beckmann  878,  954. 
Beikufi)  5Ö3,  878. 
Ilfteütigöni;  507, 
Betest  iffu  umbauten    (des   Ke- 

bukndneuir)   1 15. 
BeTiani,  l'Srich  von  Meromin- 

gen  909. 
Behistun   117. 
Heil  (Afrika)  322;  Ton  Kupfer 

397;    (bei     Homer)     494; 

eisernes     415,    545,    613, 

707 ;      griechische«      465 ; 

englisches  710. 
Beinberge  (Bainberge)  864. 
Beinschienen  .396,  401,  871. 
Beira  188. 
Bei  109,  124. 
Belagerung  (t.  Troja)  382. 
Belario  (=  Lnndsend,  Corn' 

wall)  672. 

66 
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IMp««  «7».  hi^ 
iviiMu  s^i.  7'.«e.  »^^ 

l;«4x«M  «7. 

B««w*«  £1. 

l$r««Bl<n  2U,  231,  23ä.2>. 

24K 
Bcsi-ttMMs  M  Uf  71. 
»««ta  320. 

Kcvjani»  r««  TttMa  2V7. 
Braw  3«7, 
BtMwalf,     iScM'valfliM     70S*, 

714,  720,  723,  724. 
li«r»Ba  733. 
fWrfUB*,     BcrpBBB     45^, 

It4«. 
B«TKt«n  71:   in  Japan   343, 

304,   342,'  437;    ia   Etni- 

riea   470:     Ut    foffoloau 

476;  BSruiMbrr  4ff7,  «47: 

■a    lubea    490;    aa    4er 

Weil    &22    bi»    730.   756, 

772  iiii  955. 
Bei^Wief  <d.  EckUhaim)  766. 
iVrgen  1027. 
Ber^e»te  4^6. 
Ilerj^reilwrit  76*1. 
iier;i;eri(:bt  773. 
Itci^ir*etz  765. 
Bergkuappe  774. 
Heri^leut«     709 ;      (fkcllung) 

771. 
iWi^aunn  (deatKrbcr)  772. 
iWrgbrdnuDg(  Wenzel  ll.)764 ; 

Salzburg    772;    Oenieindir- 

Mche    774;    Maximilian  J. 

777. 
HerKparthe  777. 
Kergrecbt    (römischeft)   492 ; 

deutftc-beii  747;  IkUo  758; 

KutteuWrj;  763,  764,  961. 
Ber^egal     747,     74H,     75j, 

756,  760- 
Itergrirhter(Berggericht)757, 

758. 
Uergslajc  806. 
Uergwerke  der  Griechen  438, 

439;     der    Etruitker    473, 

490,  494;  Iberer  645. 
llergwerkiarbeiter   491,  738, 

739. 
Itergwerksbesitz  748. 
Hfrifwcrkiieigentum  747. 
Iterffwerktmanfhinen   1017. 
Bpri{ Werksordnung  762,  769. 
ItergwerkKHklaven   439,    7:>H. 
BergwerkttHtatuten  766. 


BegiBl«r. 


liwf««Tkif«"enj»f  *r.  T™ac. 

762. 
Üerrv^M«  74  K 
ll*r>f*<i     fc>f.     ?-«*.     M*. 

Keriia  'MaMma«  '■>». 

B^TMT  Jan  54:*. 

Bernhard .   Bbfer .   Orsf  rw 

r«i  7«*:«. 

!>nil«rd.  »t.  Baff cz  4^*^. 

bcTbfUüi  4«?^  47  S. 

BenuMfxöaad  ^•vt. 

Bcravard  t.  Hildei-iMm,  745. 
V74. 

Berwa*  1<*4.  172. 

Beratkai  S53. 

Bertb^  Sdtvkxz  ^Bers»c>;dn» 
aiger^  695,  **>2. 

Bemr  «57. 

Bendie  59. 

Bertnsd  «70. 

BeuncoD  «69. 

B^^.bÜge  571 :  ^£alMb^i  «i^r. 

BewemerijTOzeii  307. 

Be»t  (Bmi>  =  A>bertc  1^6. 

BetutM  323. 

Betha  153. 

BetKboanea  321,  324. 

Bcraiz  610. 

Bewaffbang,  Etra»ker  477. 
507,  548.  i^bi  BritaBaiea 
673;  Mittelalter  703,  77A 

Bex,  Gottfried  890. 

Bezabel   163. 

Bbaraka»  209. 

BMma  209. 

Bibra,  Wilhelm  t.  vl.  W.  S.  t. 
871;  Ernst  t.  950. 

Btlirakte  658,  667. 

Bida^scia   791. 

BiWpFBe«  610.  791. 

Bilbilis  50:^,  568,  650. 

Bin  109,  110. 

Binä  4Ö8. 

Bin-Gatiit   107. 

Bin-Nirar  125. 

Bir  268. 

Birch  93,  95. 

Biringnrcio,  Vanurcio  836, 
899,  910,  943,  945. 

Bimiah  250,  252,  292. 
'  Bifti-harin  71. 
!   Biftchof,  Dr.   524. 
;  Bisen  304. 

'  Biskaya  770;  Srhmiede  802. 
,  Bit-Adin   110. 

Bit-Anna  107. 

Bit-Bakhian   110. 

Bitliurg  26. 

Bithynten  183. 

Bitnje  508. 
;  Bit-Sida  125. 

BiUpi  304. 

BittcroH"  719. 
1  Bituriger  657. 


Iv^rieiif?   ?1T, 
hil^>\<in.   ••If.  SS4w  W 

y-'*-'-«^"*'  4-:«f. 

Bikz:u:tiiE7:   »^^f*. 

i^jcÄasM^.xjij^x.  MA. 

B^eci.«eT  sieT. 

B>w<r(M*  Ti-'.  t5r.  < 

B>:  :i-7.  2;S.  154. 
4*7. 

BV>5ex:fS^7     KJ>^«r 

B>irja.i.z  4r». 

BläÄuT  4*4. 

BitSZLi^f   5*4. 

B:ctr:iii*x  i^f. 

B<«üf«a  «74. 

B^-t^täcti)*  ?10. 

BM&ea  »2v 

B«fec  8*7. 

B<^ebi;e«hBU  44^-. 

B«^amacber  52^. 

BÖlieiB   1014. 

Böhme  j^C-^. 

Böhmen  !>-.  62r.  Z?.: 
7»1,  tl7.  frvl.  ^5S 
1 035- 

B^hoerre  5v8. 

Bohren  945. 

Bohrer  SM*.  4^f>. 

Bohrmi.v-hine   9^*7. 

Bohrmnhle  ^;*7. 

B<>hnnnlitz  22. 

Bojer  636. 

Bojarareo  730. 

Bokhan  244,  957. 

Bökh  56,  438. 

Bologna  470,   1018. 

Böller  937. 

BoUton-Gear  (b.  MisLi 

Bomtiarde  900,  902 
936,  992,  993. 

Bongo  311,  ;il3,  .-^14: 
:  Bouifaz  ron  Toskana 
i  Bonn  555. 
i  ßononi  71. 

Böotien  455. 

Bordeaux  1036. 
,   Boi^a,  Valentin  991, 

Born  (Karl  v.)  780. 

Borneo  292,  336,  337 
!  Boniholm  602,    1021, 
I        1023. 
I   Bomü  317. 
1  Borsippa  128. 
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Bruileren,  v.  27. 

Caille  319. 

116. 

Bruderlade  775. 

Cale«  569. 

0. 

Brüderschaft    774,  851, 

8.58, 

Cäliereii  4.36. 

»0, 

883. 

Culigula  674. 

ur  iner  S'U. 

Brugsch  57,  81,  95. 
Brü^rge  829. 

Call  (Bergortlnunp)  776 
Camden  679. 

'Bouvigoes)     703, 

Bruno's  Sachaenkrie^  878. 

Camen«  761. 

Brünne  724,  726. 

Cameron  328,  329,  330 

. 

770. 

Brüssel   1037. 

Camillus  561,  668. 

2. 

Brust  (.1.  Ofen*)  521,  826. 

Campaoa  Cuvalicre  480, 

Bruslharuisehe  863. 

Campanari  479. 

limft  y   ßrülinianen 

Brustplatte  871. 
Bnistseite  619. 

Cappadocten  .503. 
Capua  499,  577,  101«. 

r  10-2-2. 

Brustwand  662,  822. 

Carbonaria  469. 

tä  227,  2-»'. 

Bubau  Djidda  317. 

Cardanu»  996. 

olK^ta  284. 

Buihanan  238. 

Cäre  477,  480, 

:>47. 

Buchara,  Bucharei  275, 

277. 

Cariben  345. 

Uciii  10,  r.2.%  62*.», 

Burhdrurkerkunst  973. 

Carinthia  51.3. 

Büchse  447,  889,    900, 

903, 

Cärk'on    (Isca  Silurum) 

675. 

r34. 

007,  911.  917,  926, 

9.36. 

Oarnutum  511,  .568. 

n     (Griefhenljiiid) 

Büchsenmacher  831. 

Cnrrara  995. 

Büchsenmei»tcr917,  925 

,926, 

Cartailhat^  596. 

piger  Mette  (»03. 

928,  929,  936. 

Cäsar    488,    511,    580, 

589, 

ler  r»2i. 

BüchBenptViini;;  775. 

655,  656,  668,    672, 

67,3, 

Ooia  683. 

Büchsennchmietl         (Konrad) 

674,  609. 

13. 

930. 

Cä«area  (Kaisurieh)  200, 

454, 

■5. 

Buddanur  23V>. 

.568,  898. 

570. 

Buddha  211,  216. 

Cauia  auriculata  242. 

19,  6r«6,  751. 

Buderu*  063. 

Cattsimlnr  472,  717. 

Broscianfirhinieüc 

Builiiien  275. 

CasteU  767. 

5,  fite,  iiOO,  103«. 

BÜRcl  855, 

Castle-Moor  1032. 

0. 

Bupthorpe  681. 

Castrum  novum  579. 

Caroli  .Maj;iii  720. 

Buhlt  243. 

Cato  488,  404. 

026, 

Bul«;eninaihei'  778. 

Crttull  543,  874, 

08. 

BulHot  650,  660,  665. 

Caylu»  400,  437. 

187,    188,    r.88, 

Bunieran^  .337. 

Celebe»  339. 

3. 

Bundeshide   151,  1.52, 

Cehiiis  (KelmiK)  377. 

le  In«e1n  640. 

Bureau,  (;e!)rüder  9t»5. 

(Vit  (Kelt)  702. 

»luinliia  346. 

■   Burjrberg  (in  Vilter«)  614. 

Gelten  (Paalstäbe)   191. 

MnKeum  5r>.'>. 

'   Burgea   19. 

Cemontwftftser  498. 

ixia  655,  760. 

;   Burjjer  .336. 

Ccnturiae  labrorum  .528, 

563. 

8. 

Burgrowat  279. 

Ccrtrtsa,  hl  470. 

8. 

Burgund  865. 

Cervctri  477,  480. 

41,78,  126,  12K, 

Bur);underhehn  870. 

Cennola  394. 

if*  in  Aiivjiten  176; 

Itur^unden ,         Bur>;uDdisch, 

Ceylon   IHl,   1009. 

n   184,    *I!H>,    101, 

Burgundiiinen  711,  741. 

Chabas  72,    lOiiÖ. 

9,    410;     Koriiitli 

Burjäten  (Huräten)  270 

284. 

ChaiVa  57. 

2,  408,    608,  Om, 

Bums  338. 

Chnhiäa,  Ohahläer  103, 

10.5, 

»,  670,  701. 

Burton   73,   197,   H»I6. 

109,   11.5,  126,  17.3, 

181, 

en  r>00. 

Burwash   103.5, 

196,  250,  263,    267, 

272. 

e  607,  608. 

Buschmann  368. 

Chalkis,   Chalkidien,  Chalki- 

hütze  002, 

Busta-Ciatlorum  705. 

disdi  423,  424,  437. 

strie  bHS. 

But.ides  4.56. 

Chalkite.s  216,  498. 

?en  :>40. 

Bvldo«  110,   172,   192. 

Chnlkos  423. 

ar  58H. 

IWriskalabühlc  632,  63 

'i. 

Chalvbä,  Chalvher  133, 

14«, 

zen(ganisflie)614. 

Bvrin  645. 

156,   186,  19.5,    229, 

261, 

Mle  593,  r.07. 

Byssus   121. 

263,  264,  265,    267, 

272, 

whliegel  600. 

Bythinien  453. 

.380,  392,  421,    428, 

453, 

rerter  r>43,  600. 

By/«»z  568, 

459. 

,591. 

Chalvbs  201,  266,  975. 

titer  35,  108,  127; 

Choni   144. 

M,  304,  413.587, 

^- 

ChamplaiD,  St.  660. 

2». 

1 

Champolliün  81,  95. 

rf»Ü. 

Cadinia  498. 

(*hamp-Kul}ert  665, 

19. 

Oa«in  9o2. 

Charnay  710. 

l; 


IJ 


i 
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Chaschmal  155. 

CliHtten  514,  700. 

Chefren  s.  Chafra. 

Chemische  Analjxe  409. 

ChemiMfaer  Vorgang  797. 

Chenonceaux  531. 

Cheop«  (Chufu)  58,  85. 

Cherson  276. 

Cherubim   152,   161,  164. 

ehester  675. 

Chet  144. 

Cheta,     Chetiter     144,    162, 

172,  174,   176,   190. 
Chirhimeken  370. 
Childerich    703,   708;    Grab 

877. 
Chili,    Chilenen    354,    356, 

371. 
ChimuR  372. 
China  121,    250,    255,    270, 

291,  1012. 
Chinesen  893. 
Ch'ing  295. 
Chioggia  902. 
Chios  421,  455. 
Chladni  20. 
Ch'6  295. 

Cochin-China  250,  251. 
Chops  91,  95. 
Christentum   181,  742. 
Christine  von  Pisa  934. 
Chrysoar,  Chrysor  191,  192, 

199. 
Chufu  57.     . 
Clmmri  (Omri)  111. 
Chun   153. 
Cibyra   1017. 
Cicero  Celsius  542. 
Cimbern  599. 
Cinder-Poiut  1025. 
Ciney  911. 
Cinlta  188. 

Chiudius  tiothicus  677. 
Clemeng  v.  Alexandrien  226. 
Clemm  719. 
Cleve,  Johann  v.  890. 
Cluny  358. 
Codex  (Atlanticus)  989,  993; 

Lflureshnmensis  953 ;    Tri- 

volgianus  991. 
CohnuseD,  v.  875. 
Commodus  874. 
Como  10 19. 
Corapanen  884. 
Crabtree  Hill  674. 
Cracroft,  W.  240. 
Crnnbourne  31. 
Crannoges  606. 
Crassus   19. 
Crnwfurd  336,   1008. 
Oremoua  510,  567. 
Cris  2r.l. 
Cunninghnm   218. 
Curtius  259,  386. 
Cuvuucan  3ti4. 


Register. 

Cuiko  356,  358,  364,  372. 

Cyanverbin  düngen  836. 

Cylindergebliae  232. 

Cypem  113,  126,  175,  176, 
181.  184,  195,  374,  383, 
384,  394,  398,  418,  498, 
1017. 

Cyrus  115,  200,  1012. 

Cyzikus  455. 


D. 

Dacien  492. 

Dadiker  275. 

DädaloB  380,  384,  388,  421, 

685. 
Dagon  193. 
Daidaleen  387. 
Daimachos  201,  454,  1017. 
Daktylen  175,  192,  376,419, 

421,  422. 
Dalmatien  495. 
DaUpladi  22. 
Damaskus    111,    122,     125, 

126,  133,  142,    172,    227, 

248,  254,  261,  267,  568, 

848. 
Damasquiner  850. 
Damast  164,  247,  307,  339, 

625,  627,  717,  849,  1030. 
Damastklingen  556,  853.' 
Damastion  423. 
Damaszenerklingen  556. 
Damaszenerstahl  243. 
Damaszierung  717. 
Damm  (bei  Brügge)  719. 
DamnameneuB  377. 
Damnati  ad  metalla  471. 
Dampf  582. 
Darapfbarke  990. 
Dampfgebläse  582,  990. 
Dampfhämmer  839. 
Dampfkanone  989,  993. 
Dan  169. 
Dana  26. 
Danbre  258. 
Dänemark  591,  594. 
Dänenschlacken  1034. 
Daniel   168. 
Dauneil  595. 
Danzig  806,  882. 
Daranda  212. 
Dnrfnr  97,  311,  317. 
Darius  (Hystaspis)  214;  (Co- 

domnnus)  259. 
Dascusa  262. 
Dauren,   Daurien    270,    277, 

278,  281,  282,  283. 
David    14«,    153,     161,    162, 

163,  165,   167,    109,   178, 

183,   190,   198. 
Day,  John  V.  5,  76,  86,  296, 

1012. 


Degen    (Athen)   445;  Hispa- 

nien  650. 
Degenschmtede  744. 
Dehli  217. 
Dehli-Uht    217,    224,  225, 

226. 
Dehomea  916. 
Dekkhan  203,210,212,231, 

232. 
Delagorgae  322. 
Delisches  Erz  498. 
Delphi  200,    386,   426,  430, 

1017. 
Demetrios  419;  (Poliorkftos) 

419,  446,  1017. 
Demirdschiler         (Schonet 

zigeaner)  254. 
Demir-Miaden  265. 
Demiui^en  383. 
Demmin  702,  855,  868. 
Demokrit  969. 
Demosthenes  453,  1017. 
Denar  487. 
Dendera  82. 
Denham  320,  479. 
Denis,  St.  842. 
Dennis  477,  479. 
Derow  71. 
Derrer,  Hans  866. 
Desor  612. 
Deutsche  700. 
Deutschland    514,   635,  891, 

926,  1021,   1035. 
Devizes  680. 
Dhawa  219. 
Dhamsalla  22. 
Dhunsiri  250. 
Diaconuit,  Paul  723. 
Diabekr  126,  269. 
Diadochen  446. 
Dianium  650. 
Dicars  (Eisengebund)  679. 
Dickson  (Tennesaee)  23. 
Dielingen  871. 
Dijon  953. 

Dikäarchia  475,  647,  785. 
Dillenbnrg  781,  995. 
Dillich  938. 
Dimeser    Ort    (PfahlUa    bet 

Mainz)     541,     544,     553, 

558,  874. 
Dinant  911. 
Diodor  54,    61,  62,  77,  108, 

124,  308,    375,  879,  474, 

475,  491,    536,    644.  650. 

656,  785. 
Diokletian  143. 
Diomedes  386,  388. 
Dionysioa    von    Syrakos  446. 
Dioskoridea  214. 
Dioskurias  276. 
DiphiloB  440. 
Diponeua  434,  456. 
Direkte    Eisen-     und    £UaU* 

bereitung  779,  790,  832. 


Diftko  18,  23,  30. 
INiikaB  402. 
DitUrberj;  817. 
.  DiTitiakus  654. 
Djor  311,  312,  314. 
Dodona  430,  1016. 
Doeson  Oeloe  337. 
Dolch,  Msyriftcher  314;    ma- 
laiischer 339;  Homer  404; 

etruakischer     471,      4B0, 

558,  «27,  710. 
Dolmeo  594. 
Dolon  407. 
Bonakit  311. 
Donar  68H,  684. 
Donau  187. 

DonnerbSchse  907,  909. 
Donnerkeil  684,  699. 
Dooros-Day-Book  679. 
Doppelaxi     397,    454,    465, 

709. 
Doppelglocken  (Afnka)    332. 
DoppeUrhlange  988. 
Dordogne  (Öfen)  531. 
Dorer  382,  467, 
Dor&chroelze  (Afrika)  328. 
Dom  (Ambofi)  5.^8. 
Dortmund  770,  745. 
Drache  689. 
Draht  888,  981. 
Drahtfabrikation  829. 
Drahtflechter  254. 
Draht  mühte  890. 
DrahtmBIIer  886,  889. 
Drabtzain  888. 
Drahtzieher  887,  888,  890. 
DrahtzBge     887,    888,    956, 

996. 
Drangen     (Drangiana)     1 27, 

185,  186. 
Dreh>Uht  484. 
DreifufskesHl  950. 
Di«imUhlenbom     516,     51 9, 

522,  734. 
Dresden   1036, 
Drilling  (Getriebe)  899. 
Drillbohrer  978. 
Drum  (Thryma)  683. 
Dmsenkippel  516. 
Dmam  510. 
DM:hebe]-01bag{  72. 
DKhtngiitkhan  271,  274,282. 
Dflchumna  209. 
Diulfakar  197. 
Dudley  1034. 
Dnero  188. 
Dttiftburg  745. 
Doirry,  Wilhelm  904. 
Dungi  107. 

Danker  209,  468.  | 

Dünnlech  823.  ! 

Dürer,  Albrecht  899,  905. 
Durandet   (Rolands   Schwert) 

845. 
Dnrango  22.  | 


Register. 

Duriach  891. 
Durnhardt  714. 
Dur-Sarrukin  112. 
Düsen  315. 

Duverger  1000. 
Dynastie  der  Ming  305. 


E. 

Kherbach  782. 

Eberhard  (Erzbischot*  v.  Salz- 
burg) 755,  757. 

Eberheim  723. 

Ebers  1006. 

Eckart  (der  Getreue)  686. 

Bckesachs  693. 

Ecklsheim  (Leonhard  v.)  766. 

d'Eckstein  271. 

Edda  683,  685,  697,  714, 
1020. 

Eden  120. 

Edessa  568. 

Edoroa  178. 

Eduard  I.  1032,  1034. 

Eduard  n.  832 ;  —  111.  848, 
10.32. 

Edrisi  255,  257,  321,    1014. 

Egil   1033. 

Eherne  Standbilder  (d.  Etrus- 
ker)  472. 

Eheschmiede  880. 

Ehrliche  Geburt  882. 

Ehud  164. 

Eigenlöhner  775. 

Eilenriede  636. 

Einfuhrverbot  832. 

Eingüsse  946. 

Etnhard  720. 

EinsatzhSrtung  886. 

Einschmelzen  945. 

Eisen:  Zusammensetzung  11 ; 
Schmelzbarkeit  12;  Härte 
12;  Farbe  u.  Textur  14; 
Scbmiedbarkeitl4;  Elasti- 
ziUt  14;  Festigkeit  15; 
Entdeckung  17;  Ägypten 
82;  ChRld]U128;  Assyrien 
129;  Sibirien  156;  Fhö- 
nizien  191,  195;  LÄtnng 
201,  431;  Arien,  Indien 
205,  206,  211,  227;  Pei- 
Kien  257 ;  Mysien  264; 
China  292,  294,  299;  Ja- 
pan 304;  Afrika 810,  311, 
812,  (Djur)  314;  Mandin- 
gos  318;  Angola  320; 
Madagaskar  334;  Malaien 
336,  337 ;  Amerika  341  ; 
Mexiko  351,  368,  371, 
872,  394,  898,  414.  626, 
633,  648,  682,  781;  äoni- 
Bches455;  Benutzung  680; 
elbauisches  453;  etruski- 
sches    470;     Eub5a    424; 
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Farbe    405;    Heoiod    415; 
Homer  401,  405;    Mutter- 
land   454;    römisches  498, 
500;    Tauschmittel     4U4; 
Verwendung    728 ;     ViU»- 
nova     470 ;       Zubereitung 
563. 
Eisenarbeiter    (in     Griechen- 
land) 383. 
Eisenaasfubr  749. 
Eisenbach  514. 
Eiienbeile  624. 
Eisenbereitung     (im     Mittel- 
alter) 779;  direkte  79Ü. 
Eisenberg  733. 
Eisenbergwerke     51 1 ,     533, 

616,  702. 
Eisenbeschlagene  Lanze   548. 

Eisenbewaffnung  737. 

Eisenerz  7,  9,  505,  522, 
616,  674,  676,  730,  748, 
751,  7,'>2,  77«,  822,  H*JH; 
-gewinnung  667. 

Eisenerzeugung  629. 

Eisenfundc  (etruskiM'he)  477, 
593,  685. 

Eisengewinnung  507,  528, 
532,  614,   673,    675,  750, 

Eisenglanz  9. 

Eitiengruben  487,  628,  650, 
667. 

EiBenguf«  1 40,  1 95,  300, 
436,  909,  915,  938,  945, 
948,  952,  1002. 

Eiüenhnmmer  633. 

Eisenhandel  195,  476,  758, 
767. 

Eisenhelm  .561,  868. 

Eisenhosen  628. 

Eisenhnt  868. 

Eisenhütten  963,  965. 

Eisenindustrie  508,  585,  628, 
978. 

Eisenklumpen  634,  666. 

Eisenkugeln  909. 

Kirenkurzwaren  843. 

Eiseuluppeu   136. 

Eisenmarkt  456. 

EiHenmasseln  835. 

Eisenöfen  158. 

Einen  platten  651. 

Eiflenpreise  428. 

Eiscnprozefs  967. 

Kisenringe  314. 

EiKenschlacke  508,  516,  614, 
626,  686,  687,  640,  659, 
736,  799,  967,   1022. 

Eisenschmelzen  516,  734, 
739. 

Eisenschmelzofen     580,    664. 

Eisenschmelzprozefit  626. 

Eisenschmelzstätten  614,616, 
629. 

Eisenschmied  (b.  d.  Zulu) 
322,  329. 
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Begister. 


Eisenschmiede  159,458,515, 

528,  536,  740,  881. 
EUenBchube  871. 
Eisenschwert  274,  549,  634. 
Eiseikspat  10. 
Eisensteinbergbaii    730,   732, 

736,  747,  963. 
Eisenatäcke  673. 
Einenvitriol  969. 
Eisenwaren    650,  668,    703, 

749,  751. 
Eiaenwagen  (des  Indra)    162. 
Eisenwerke  507,  509,  760. 
Eisenwurze  512. 
Eisenworzel  751. 
Eisenzeitalter  471,  601,  607, 

1023. 
Eiserfeld  966. 
Eisern  (Krain)  818. 
Eiserne  Becher  424;    GeräU 
602;  Helme  561;    Seheibe 
402 ;        Schwerter       548 ; 
eisernes  Geld  457 ;  eiserne 
Sutuen  434;   Thore  494; 
Sicheln  674. 
Eisthal  733. 
Ekbalana  124. 
El  (Kronon)  192. 
Elam   103,  107,  114,  144. 
Elath  122,  178. 
Elba    470,    500,     510,    532, 

536,  594,  1019. 
Elbanische  Erze  784. 
Elbe  640. 

Eiben  =  Alfen  696. 
Elberich  ~  Elbrich  686,  690, 

696. 
Elbingerodo  782. 
Eleanor  1032. 
Elektron  77,  415. 
Elemente   968;    (mncvhinale) 

997. 
Elfdaler  Bauern  889. 
Elfensohn  687. 
Eligius,  St.  887. 
Ellbogen   18,  22. 
Ellbogenkachetn   871. 
Ellis,  William  334. 
El-Kab  66. 
Elsafs  948. 
Elysium  644. 
KmpäAtische  Arbeit  400. 
Ems  640,  701. 
Eroscher  770. 
Engclhardt  555,  599. 
England  187,  588,  671,  831, 

871,  1024,   1034. 
Engländer  848. 
Eiiud  (Knos)   148. 
Ensia  (=  ansi,  Schwert)  554. 
Ensisheini   19. 
Entdecker   der    Metalle    (Dä- 

dalus)  380. 
Entstehung  der  Metalle  968. 
Ephetius  123. 


Epimachos  446. 
Epimedes  377. 
Epirus  183. 
Eranier  203. 
Erathostenes  382. 
Erbacb  (Mnseom)  855. 
Erbzinsbanern  741,  744. 
Ercker,  Lazarus  587. 
Erdbohrer  988. 
Erdmannshöhlen  677. 
Erech  =  Arrak    107,    115, 

126. 
Erfindung      des     Eisengusses 

952. 
Eridanus  468. 
Erik,  St.  806. 
Erman  286. 
Eroten  538. 

Erz  (Waren)  123,  184;  (in 
Fhönizien)  184,  190,  194; 
(Homer)  384,393;  Waffen 
414;  äginetisches  498 ; 
kampanisches  499 ;  nori- 
sches  503 ;  Kunstgegen- 
stände 543 ;  römisches 
594,  645;  Corsica  785, 
786. 
Erzberg  731,  737,  751,  753, 

757,  817. 
Erze    V.    Elba    532;    t.  Foix 

792. 
Erzerum  :=  Anten  262,  266, 

268,  269. 
Erzgufs  399,  473,  486. 
Erzschürfen  690. 
Erzseifen  751. 
Erzverkauf  768. 
Esau  (Uroos)  191. 
Eselshuf  856. 
Eskimos  27,  347. 
Esmum  192. 

Essen  wein  911,  913,  923. 
Estavayer  609. 
Esthen  273. 
EstorflF  637. 
Etrurien  70,  470,  598. 
Etrurisch  437,  600,  654. 
Etrusker  418,468,  478,  480, 
482,  589,  608,   «27,    785. 
Etruskisch     591,     598,    655, 

722. 
Euböa  177,  398,  423,  424. 
Eulogius,  St.  774. 
EuphorboB  387. 
Euphrat  104,  115,   145,  272, 

505. 
Europa  262,  376,  587. 
Eustath  394. 
Evans  31. 
Evenstad,  Ole  809. 
Exodus  151,  159,  189. 
Eysten,  Ulricua  de  857. 
Ezechiel  120,  150,  155, 184, 

217,  261. 
Eziongeber  178. 


Fabias  Pictor  549. 
Fabricae  »acrae  675. 
Fabriken,  kuserliche  585. 
Fabrikmarken  612. 
Fabrikzeichen  847. 
Pafonwalze  996. 
Fächer  957. 
Fafiier  689. 
Falkone  938. 
Fallschirm  989. 
Fan   1015. 
Fafshelm  863. 
Faule  Magd  901. 
Fäustel  Ö.H3. 
Faverge  615. 
Faveijeatre  531. 
Federhammer  999,  1000. 
Feile    541,     625,    691,   693, 

982,  1019. 
Feilenhärtung  984. 
Feilenhauen  999. 
Feilenhaomaschine  1000. 
FeinkorDeiaen  801. 
Feinschmiede  831. 
Feldgeschütze  936. 
Feldschlange  904,  912. 
Feldschmiede  537,  841. 
Fellenberg  609. 
Felsina  470. 

Ferdinand   (König  v.  Neapel) 
946. 

Feren  825. 

Ferghana  (Khokand)  255. 

Fergusäon  223. 

Ferrara  881. 

Fernere  615. 

Ferrum  candidum  227. 

Fertigmachen  850. 

Fesseln,     eiserne,     in    Pera 
254;  Homer  404. 

Feudalismus  749. 

Feuergeatell  547. 

Feuergott  279,  657. 

Feuerlanze  899. 

Feuersetzen  495. 

Feuervergoldung  410. 

Feuerwaffen    (chronolt^.  Zo- 
sammenstellung)  919. 

Feuerwerksbiicher  929. 

Feuerzange  385,  541. 

Fibeln  613. 

Fick  554,  965. 

Fingerhutmacher  882. 

Finisterrc,  Cap  644. 

Finnen  271,  273,  281. 

Finnland      598,     804,    813; 
j       (BauemÜfen)  957,  1033. 
I   Flammberge  856. 

Flammofen  945. 

Flandern     742,     832,    881, 
915,  916. 
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FlandriBche  Stidte  742. 

FUscfaenzug  574. 

Flavias  Cnejaa  483. 

Fliefii,  goldanea  380. 

Ftigbt,  Walter  86. 

Flittergold  499. 

Flock,  Com.  866. 

Floreu  881. 

Flor*6fen  817,  819,  820. 

Klugmatchine  989. 

Fo-Hi  293. 

FoU  790,  792. 

Font  610. 

Forest    of  Dean    675,     678, 

679,  681. 
Forli  896. 
Form,  Formen  235,  411,  433, 

513,  521,  821,  825,  944, 

946,  948, 
Formhuhe  820. 
Formldcher  521. 
Formoaa  292,  298. 
Formseite  793,  820. 
Fornafi  732. 
Fornax  615. 
Fomet  615. 
Forater  346. 

FoMionat  Philiattnae  469. 
Fonmevrott  989. 
Framea  700,  704,  709. 
Franche-comt^  658. 
Fran«>heTille  891. 
Fran^K  797. 

Franken  705,  709,  711,  737. 
Frankengräber    and    Belgien 

710. 
Frankfurt  881,  917,  948. 
Frankreich    588,    655,    903, 

926,  1037,  1038. 
Frau  I.  T.  Frankreich  1001. 
Franiiika    586,     651,     708, 

709. 
Freia  683. 
Freiberg  759,  776,  778,858; 

(Stadtrecht)  881. 
Freier  742. 
Freiheit  742. 
Freistatt  805. 
Freizügigkeit  772,  961. 
Friedrich,  Dr.  1021. 
Friedrich  I.  Barbaronsa   492, 

759,  764. 
Friedrich  II.    765,   881;   der 

Schöne    753,    760;      von 

Trient      762;       dänischer 

Prinx  594. 
Friedrich  III.  928,  929,  967. 
Friesach     51 1 ,     731 ,     758, 

1035. 
Friesen  711. 
Fnnchen  28t>. 
Frischfeuer  704,  828. 
Frischherd  826,  830. 
Frischprozefs  824,  964. 
Fröhlifbermannskopf  520. 


Frohnbanern  491. 
Krohndien«t  (bei  den  Körnern) 

491. 
Fröhner  563. 
Fuchs  536. 
Fukian  251. 
Fulah  320. 

Fulda  (Chronik)  735,  1035. 
Fülleisen  (Flewit)  25. 
Fiinfstromland      (Pendschab) 

203. 


G. 

Gäa  416. 

Gades   177,    178,   189,    190, 

445,  644. 
G&hts  (Gh&ts)  216,231,232. 
Galen  227. 
GaliliU  148. 
Galizien   188. 
Gfllläpfelsan  969. 
Gallanlon  843. 
Gallen,    St.    717,    744,    752, 

8-26,  861. 
Gallienuit  (Münze)  677. 
Gallien    (Gallier)    467,    470, 

485,  499,  500,    549,    r.54, 

5B8,  648,  653,    654,    6.'>5, 

656,  658,  671,   673,    831, 

1024. 
Gnllische   Gräber    576,    612; 

KiHenindustrie  655 ;  Fünttcn 

654;  Künste  437  ;  Münzen 

613,   659;    Verkehr   672; 

Werkzeuge  666. 
Oama    (Antonio    de    Leon  v) 

348. 
Oamba  .320. 
Gambach  702. 
Oammering)>ei^  731. 
.(ianuder  804. 
Gandarier  275. 
Ganelon  718. 

Ganges  203,  209,    212,  495. 
Gans  536. 
Garupunda  111. 
Gärben  827. 
Garcin  de  Tassy  219. 
Garen  828. 
Garilasso  H59,  372. 
Gann  266. 
Garonne  187. 
Garucci,  Pater  471. 
(Jase  799. 
Gassari  US  (Gasscr)  896,  909, 

930. 
Gaza  176,   196. 
Gebläse    in  Birma    252 ,    l>ei 

den     Malaien     338,     812, 

817,  989. 
Gebläsewind  952. 
Geding  775. 
Gedrosia  214. 


Geheimmittet  887. 
Geistlichkeit  742. 
Geld     100,    123,    345,    485, 

668. 
Geldaristokratie      (römische) 

489. 
Geldkasten  572. 
(iclonen  275. 
Genfer  See  613. 
Genossenschatlswesen  742. 
Genssane  658. 
Geognostisch  523. 
Geor^  282,  284. 
Georgien  127,  186,  267. 
Georgstag,  St.  887. 
Geranghis  (Kurankas)  319. 
Geräte  515,  728. 
Geres  (Karthager)  445. 
(iermain,  St.  (Museum)  517, 

555,  667. 
Germanen    596,     682,     699, 

706. 
Germanisches  Museum  (Nürn- 
berg) 913. 
Germanus  660. 
Gerrha   115,   124. 
Gerstenkornvernietung  870. 
Geschirr  (verzinntes)  668. 
Geschiitzbnu  448. 
(Jescliütze    901,     934,     936, 

939,  945,  992. 
Geschützgiefser      915,      916, 

930,  932. 
Geschützgufs  940. 
(iesellen    883;    (als    Richter) 

884. 
Geuenke  540,  842. 
(lestell  619. 
Gestübbe  947. 
Getriel)ene  Arbeit  (in  China) 

299,  983. 
Gewehre  (d.  Malaien)  339. 
Gewerbe    in    Judäa    148 ;    in 

Italia  490,  740. 
(tcwerbebann  883. 
Gewerbebetrieb  (in  Rom)  486. 
(tewerlwstand  746- 
Gewerbewesen  738. 
(Jewerke  763,  765. 
Gewichtssystem   123. 
Gewinnung    des    Kisens    (7a- 

genncr)  254 ;  Etruskcr  470. 
Gezäbe,  etruKkisches  477. 
Gheradesta  476. 
Gibraltar  1 77. 
Gichtzacken,  Gichtseite    794, 

795. 
Gienanth,  v.  733. 
(liefhoiscn  984. 
Gieiscn  des  Eisens  433,  984. 
Giefsmeister  936. 
(lilboa   165. 
(iildcn  742. 
Gildhalle  745. 
Oilead  148. 
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Gimpelpu»,  Peter  849. 

Gimiter  497. 

Giraldufl  679. 

Gizeb  57,  85. 

Gladiatoren  549,  857. 

Gladius  554,  715,  855. 

Gladstone  382,  395. 

Glanzeisea  (Lamprit)  25. 

Glanzeisen  330. 

(ilanceJe^fTiitfiu  (Elba)  475, 
788. 

Glas,  Bereitung  69;  Waren 
123;  Erfindung  194;  Fer- 
sten 256. 

Glaukos  von  Chios  199,  201, 
■386,  431,  432,  455,  1017. 

Glebae  et  metallis  adscripti 
491. 

Gleiterens  610. 

Glockcnsachsen  686,  690. 

Glogge  864. 

Gloucester  674,  676,  679, 
1034. 

Gmelin  27^«,  285. 

(Stulpbnld  8"*<. 

Godpert  727. 

Godrana  216. 

Golaseccft  471. 

Gold  35,  71,  75;  (in  Baby- 
lonien ,  Assyrien)  1 24 ; 
PfaÖnizien  181 ;  Arien  211 ; 
Hinterindien  250;  China 
292,  298;  Japan  304; 
Afrika  310;  Homer  385; 
Hesiod  414,  4f>-'l,  648,700, 

(lold.irljcitiir  (l^urkes)  391. 

Gol^lbpr^wcrki*  (am  Pangäort) 
375,  38tV 

<loMi*mäir  rtftO- 

Goldgiefser  (Homer)  39 1 . 

Goldgruben  650. 

Goldkaramer  305. 

Goldkäst«  319. 

GnldMi^hmtcftckunst  in  Baby- 
lon    21     Chaldäa  124. 

Goliath     ri.^,     Hl    194. 

tiolkhiitida  2:j8. 

Ooiuiirn,  Lupej;  de  351,  361. 

(lOmoiThn  144, 

Gongs  332. 

Gonzen  614. 

Goomsoor  231. 

Göpel  575. 

Gorg,  ein  Polterer  866. 

Gorgonen  417. 

Görtz  (Regesten)  966. 

Gosen  145. 

Goslar  758,  764,  781. 

(in*lnrrr  Bergreelvi  774. 

GaUf  BOl 

Gothen  (Goten)  705,  706, 
709,  727. 

Gothintn  702,  732. 

Götterschmted  422. 

Gottfried  (von  Admont)  766. 


Götzenbilder    (von    Eisen    in 

Babylon)  140. 
Gozzadini,  Graf  470. 
Grab  eines  Kupferschmelzers 

336;  eines  Eisenschmiedes 

640,  664. 
Grabeisen  982. 
Grabfunde  601. 
GrabhÖble  661. 
Grabhägel  594,  1022. 
Grabkammer  680,  1022. 
Grabmal    (Haximilians)    844. 
Grabstein    (römischer)     537, 

538. 
Grabstichel  842. 
Graglach     (grig  •  lach)     823, 

824,  828,  833,    834,  964. 
Graham  8. 
Gram  714. 
Gramatteln  821. 
Granson  916. 
Grätenkürafs  871. 
Gravierung  600. 
üregormnisiiip»*  Mut^rttm  477. 
Gregor  von  Tours  705,  709, 

710,  711,  726,  953. 
Gresseck  336, 
Grethe     (tolle,     von    Genth) 

907,  908. 
Griechen     392,     671,     «72; 

Ballisten  der  446;  BewafT- 

nung     442 ;     Eisen     452 ; 

Kisengerät  403 ;    Geschütz 

446;  Giefsen    des  Kupfer;) 

399;  GrubenhauBhalt  438; 

Kriegsmaschinen  445;  Waf- 
fen 442, 444 ;  Wurfmaschi- 

nen  446. 
Griechenland    70,    181,    262, 

268,  274,    374,    376,  418, 

485,  598,  1016. 
Griechische      Bildung      654 ; 

Kolonieen  481 ;  Kunst  591.- 
Griechisches  Feuer  893. 
Griete    (La   Bulle,   de   Gand) 

908. 
Griffel  543. 
Grimm,  J.  573,  709. 
Grimoald  727. 
Grimthorpe  681. 
Grinkersclunied  847. 
Grobhämmer       (griechische) 

464. 
Grobschmied    379,  537,  539, 

741,  880,  882,   1009. 
Grönland  27. 
Grofs,  Dr.  609. 
ü rolVüiivcHturgfüi.häft   (Rom) 

48ft 
CTt^fs-Annrnien  266. 
Gnifs-fiäu-aam  320, 
GroiWr  Fisthiliirs  10. 
Grüfa-ürieclifnlund  481. 
Grofsindustrie  772. 
Grofsen-Jena  702. 


Grofsmogal  267. 

Grotefcnd   117. 

Grothe,  H.  986,  994. 

Grotta  AvvolU  480;  Cai 
pand  480;  DepinU  481 
CJQtrciotd  4Ö<M  ReguMi 
Palassi  477 ;  Segardi  47 
480. 

Grubenbau  438,  646. 

Grubengold  495. 

Grunewald   1036. 

GnHiiu1iL|iiivir  4ä43|  iJ44. 

Gundalupc  345. 
I  GiutTCHs  345. 

Guildhalta  icutoniu»  832. 

Guinea  :J2Ü,  lOlb. 

Guipmina  TSHi,  791. 

GuiULch-Ungh  262. 

Üumich-kbiLDü  262. 

Oundavuld  725. 

Gnntram  T2T 

Guptn-Dyuaittie  219. 

Gurgnra  3I8. 

Gut*  (Chinn)  300, 

—  Japan  307. 

—  der  Bombarden  991. 

—  der  Geschütze  931. 
~  der  Kanonen  938,  93! 

943. 

—  der  Kugeln  945. 
Gufseisen     307,     787,    90* 

951,  952. 
Gufsurz  (Caldariom)  491*. 
GufRturmen    411,    608,  63' 

979. 
Gufsmiscbung  991. 
GufssUhl    (der    Indier)    24« 

249. 
Gufsstücke  828. 
Guzerat  214,  216, 
Gvges    114,    199,   200,   3W 

'431,  454. 
Gypäischer  See  201. 

H. 

Haberlnnd,  W.  638. 

Habruvka  629,  631. 

Hacke  330,  545. 

Hackmesser  602,  660. 

Hadad-Eser  153. 

Hadnock  678. 

Hadria  (Bild)  873. 
;   Hadrian  674. 

Hadrianopolis  455,  568. 

Hadschar-el- Aswad  lä. 
j  Hagen  (Schwert)  693. 

Hageneck  610. 

Haggelmalm  808. 

Haidah  346. 

Haiger  762. 

Hainan  251. 

Hai -schau  296. 

Hakas  280,  281. 
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n  777. 

»üchsen  y.'J«. 

rtilleriemusputn)    Hl  2. 

wscln  826. 

md  rtl2.  ' 

len  382. 

dt     602,     622,      62:i,   i 

670,    715;    (Waffen) 
;  Onbfrld  55.5,  622. 
dter  Kunile  635. 
^e  871. 
200. 

iiheintt   683. 
h  (HamhHd)   122,  U5, 
,   157,  178,  190. 
iten  330.  i 

on  20.  264,  265,  267.   | 
er  159;    (Kricchinfhcr)   1 
,  464,  477,   538,  540;  \ 
Ztirirher   Antiquarium 
.    —     621,     636,    6H3,  i 
,  729,  7.V2,   837,    838, 
,  966,  980. 
ernnij^ang     (SuIzViarli) 

erhütten  965. 
i'Hrcn        SlnJfi)884.  | 
enneiKter  767,  828.        i 
erordnung  767. 
pr-Purgstnl       16,  897. 

erwhtiii'^ilp  966. 

lerwurf  684.  . 

lerxeichen  684.  ' 
larabi   107,   115,   119. 

nat  66.  1 

t94.  296.  ' 

.  951.  ; 

Alge     (H)in(lblaf>el>iilgp) 

-,  780,  781,    785,    958. 

iSchsen  936. 

1,   Japan  303>  305.  ~    j 

-;    Rom    485.    —    587,  | 

,  597,  753. 

ilsartikel  727.  | 

■Ubeziehungpo  (römische 

I  griccrhimlic)  663. 

;Uform  der  Luppen  533.  , 

\. 

JaKtrafwo      (in     Axien)  i 

1,  122.  I 

•UunternehmungeD  487. 

lammf^r  537.  1 

Age  547.  ' 

rerk  858,  881. 

verkcr    in  Oriecheiilnnd 

D  I^aredämun  440. 
Stellung  740. 
iSrigkeit   745. 
verkerkompagnieen  563.  , 
irerkitgcräte  in  Clriechen- 
d  463. 

irerksgeschirr ,    griechi-  j 
«t  452.  1 


Handwprkwitten  883. 

Handwerkszeug  625. 

HanititiM-he  Srhwerter  198. 

Hänignen  636. 

Hankow   1012. 

Hannibal  484,  498;  Ketten- 
panzer 560,   1024. 

Hannover  636. 

Han«a  317,  636,  829,  831, 
832. 

Hnpu  65. 

Haran  120,  122. 

Hardmetal  590. 

Harmonia  192,  375. 

Harnisth  690,  694,  864. 

—  de«  Agamemnon  396. 
Hüriiiir1itn.ii|lirr     529,     563, 

tt;t7    ßrtfi,  t^M. 
Hjvrniiif'lipulien:' r  866. 
Harpiinp  707 

Harris  ^WflhbrtmAbbey)  890. 
Härten  850. 
Härtepuker  836. 
Härter  H.'>0. 
Härtesi-hmied   8,'»0. 
Hartland   77,  95. 
Härtung  dc!«  Eixens  405,  985. 

—  «ler  Feilen  984. 
Harz  765,  782. 
Hasbeva  157. 
Haspel  447,  574. 
Hasta  549,  550. 
Hathor  77,  95. 
Hatria  468. 

Haube ,  Hnuber ,  Haubert, 
HLiul^rt-ri:  M  ,  864,  871. 

Himbrn^vlmiipil  866. 

Haufnitren  910,  937. 

Hattptbütbsen  937. 

Hauptmannsilorf  23. 

Hanfbau,  in  (Irierhenland 
397.  —  728. 

HauAi-hwert  («patha)  554. 

Han!«i:oräth  in  Grierhenland 
397. 

Hausierer  (in  China)  299. 

Hausierhandel  743. 

HauMwerg  697. 

Hazek,  Wenzel  732,  955. 

Hebel  574. 

Hpl)eopfer  152. 

Hebrvürrkbtöngen  297. 

Hebt'jeape  574. 

Hebräer  144. 

Hebron   123,  145,  157. 

Hebrufi  (Maritza)  495. 

Hec»iUHrd  320. 

Hefiier,  v   94fl. 
Htklv  Teuer  ör.ft,  780. 
Heiileij«fh]oft*  TiOH. 
H['iil(*nitrhmiptli'>n  804. 
Heilmittel  (Kitien  al»)  506. 
Heinrieh  I.  744,  746,  758. 
Heinrieh  U.  732,  750. 


,   Heinrich  IH.  752,   1034. 

Heinrich    IV.,      Herzog     von 
Schlesien  761. 

Heinrich  V.  746,  1033. 

Heinrich  VI.  760,  832. 

Heinrich  der  Löwe  747,  759, 
760,  764. 

Heinzelmännchen  696. 

HeizrÖKte  547. 
<  Heka  65. 

Hektors  Küstung  395. 

Helena  387. 

HeliopoliK  59,   1006. 

Hella»  374,  644. 

Helm     167.    689,    690,    694, 
I        722,  863,   866,    867,  868. 

—  assyrincher  1.31,  138. 

—  l»Öotischer  425. 

—  €lru>ki?^ther  703. 

—  rrfllh^bcr  rt70. 

—  griechischer  396. 
I     —  hunniiicher  670. 

—  lakonischer  428. 

—  römischer  561,  562. 
Helmorirh   734. 
Helmershauscn  (Kloster)  974. 
Helmschmied   1036. 
Helmschmicdc  861,866,867, 

1031. 
i   HeWetien  608,  654. 
,   Hengist  712. 
I  Henneberg  760,  817. 
I  Henrard  908. 

Henry  de  Ferre«  878. 
I  Hcphästos     191,     .378,    379, 
I       384,  387,   388,  456,    464, 
i       536,  685. 

Hcradea  276. 

Herakles  (Schwert)  377,  416. 

Herakliden   199,  382. 

Heraklit  967. 

Herchanfer  261. 

Herd  507,  728. 

Henifeuer  779,  780. 

Herdgufa  949. 

Herdofen  532,  790. 

Herdsohle  662. 

Herkules  174,   181. 

—  eiserner  414,  43,5. 

—  Säulen    des     177,    187, 
192,  199,  310,  644. 

—  Schild  des  414. 
Her!  865. 

Hermann  297;  —  Dr.  951. 
Hermerorkopium  650. 
Hermes    192;    (Tribmegistox) 

973. 
Hcrmippus  2.'»6. 
Hero  (v.  Alexandria)  582. 
Hennlot     38,     57,     83,     92, 

115,   181,    200,   212,  274, 

382,  386.   426,  452,   606, 

671. 
HeroengriiWr  411. 
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Herold    (Erzbischof  v.   Salz- 
burg) 731,  754. 
llt-rmj  U6,  447    575. 

Herrera,  Antonio  d«  351,367. 
Heruler  722.  730. 
Hesekiel  147,   169. 
He»iod    36,    378,    379,    412, 

413,  415. 
Heftperideo  644. 
Hesse  732. 
HesscDzeche  962. 
Hether  157. 
Hetiter     (=    Cheliter)     144, 

150,  176. 
Heugabeln  547. 
Hiebmesaer  712. 
Hildebrandt,  Dr.  591. 
Hildebrandt  601. 
HikUl.iiviJsliiJ  709. 
HilJi^lirlin  \\7^. 
Hilger  1036. 
Hill,  J.  R.  85. 
Hillel-Ha-Nasi  U.   145. 
Htllin  (v.  Trier)  760. 
Hiltbarte  709. 
Himalaya  203,  216. 
Himilco   190. 

Hindmend  (Haetumat)  186. 
Hindostan  223. 
Hiiiau  K'HTUMb  254. 
Hindu-Kusch   186,  203,  212, 

260. 
Hinterindien  250. 
Hintcrwnnd  794. 
Hiob  156,   165,  166,  183. 
Hippe  von  Stahl  416. 
Hirnm   149,    153,    161,    162, 

178,   190. 
Hirnkappe  869. 
Hispanien  495,  497,  643. 
Hissarlik  409,  410. 
Ho  295. 
Hoangho  298. 
Hochöfen  (Hohöfen)  320,  781, 

782,    818,  824,   830,  964, 

967. 
Hocker,  N.  770. 
Hofgüter  741. 
Hofschmied  (niarsehal  ferrant) 

863. 
Hoben  Hof  637, 
Höhlen  676. 
Höhlenfunde  632. 
Holilsrhinii'dckuujil  864. 
Molknd,  Holläiidi-r  305,  525, 

$nQ,  640. 
llotttiberg  347 
Hobb,  Dr.  Ü'IH. 
HoläiÄt  (Hfinipr)  404. 
HolibearwituTig  68. 
Holzboden  542. 
Holzhandel  753. 
Holzkohlen     100,    232,    521, 

616,  631,   641,    678,  881. 


Register. 

HöUi^gciiuühten  ü^H. 

Holxficlmeidcn  9I?4. 

Hotz^tock  5  7 

HalE^'crkohlung  523. 

1|<»iiibur<;  V.  d.  Höhe  514. 

Homer  36,  179,  190,  375, 
378,  380,  381,  382,  384, 
386,  395,  407,  536,  888, 
1016. 

Honorius  494,  581. 

Hopliten  560. 

Horse  Ferales  (Kemble)  681. 

Horatier  (und  Oariatier)  548. 

Horaz  510,  541,  1023. 

Hörige  (liti)  739. 

Hörigkeit  738. 

Hom  (=  Rohreiien)  540. 

Horuor  TM. 

Horrr^ii   Murgi  568. 

Horzowitz  7'3M. 

HoBtmann  336,  409,  593, 
595,  600,  631,  638,  1018. 

Hottentotten  327,  1015. 

Howard  20. 

Hradiste  635. 

Hriilders  Panzer  726. 

Hun«*'*khlrii:  tt77, 

Hufeisen  873,  «74,  876,  879. 

lhif»thmjeil  J*73,  »711,  880. 

HufficlmMileiiieii*er  874. 

Hujsiti'n  1;iü7 

Hiissitenkrieg9ö:i,  911,  914. 

Hütten  966. 

Hüttenbälge  958. 

Hüttenmonopol  962. 

Hüttenwerke  962. 

Hüttenwesen  963. 

Hütten-  (und  Hammer-)  Zei- 
ten 966. 

Hyksos  60,   144,   175,  196. 

Hypnlos  214. 

Hypokaustum  516,  518. 

Hyppo   177. 

Hyrkanien  260. 


Iberer,  Ilierien,  IberiRch  186, 
189,  261,  467,  643,  644, 
645,  647,    651,  667,    789. 

—  kaukasiücheit   127. 
Ida,  in  Fhrygien   195. 

—  in  Crcto   377.    —    419, 
422. 

Ida»  377. 
Idol  400,  410. 
Idumäa  157. 
Idzuni  1016. 
Iglau  758. 

—  Bergrecht  zu  763. 

—  SchÖppenstuhl  zu  764. 
Ikmalios  393. 

Iktis  673. 


IlcheKter  675. 

Ilg,  A.  974. 

Ilias  380,  383,  385,  387. 

llizo  647. 

Ulyrien  500. 

Jimarien  (Hephiuto«  der  Fta- 

nen)  273. 
Ilva  502. 

Imirisa  (Damaskus)  111. 
Jmolas  200. 
Indien   121,    182,   185,  1»5, 

196,  203,  262,   296,  311, 

lOOli,  1008. 

—  &chlfli'kejih.iiacn  230. 
IndirekU  Methode  964. 
Indisch     (suhl ,     Schwerter) 

213,  216,  500. 

Indo-China  1009. 

Indogermanen ,       indogerma- 
nisch 198,  467,  696. 

Indra  205. 

—  Donnerkeil  207,  208. 

—  Speer  208. 

Indus    122,     182,    203,  211, 

212,  260. 
Industrie  485,  490,  743. 
JngntA  (Japan)  306. 
1ngi^)d  Undset  602. 
Inka  354. 
Inkastrafse  356. 
InnrTljeri;   7fiQ. 
Inriud!:  (Schmiede-)  675,  858, 

881. 
Innsbruck  844,   1036. 
Inti  Capnc  372. 
Inventar  729. 
Iphykrates  445. 
Irak  897. 
Iran  257. 
Irawaddi  251. 
IrenopoHs  568. 
Irgana-kon   282. 
Irland  606. 

Irtisch  279,  280,  281. 
Isaak   149. 
Isaschar   173. 

Iserlohn  829,  831,  888,  8^0. 
Iserschmitten  781,  829. 
Isidor  873. 
Island  (Runen)  804. 
Ismnel  (Kaufleutc)  196. 
Ispahan   123,  259. 
Israel,   Israeliten     122,    U5, 

152. 

—  Technik  147. 
Issedonen  275. 
Issege  317. 

Istar   109. 

lUlien,     Italiker     467,    5i*8, 

607,  627,  645,    742,  «OÜ, 

836,   1018,   1036. 
Italienischer  SUM  833. 
Uhaca  403. 


Register. 
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Jsbin  163. 

Jftdeit  360. 

Jahn  464,  538. 

Jahns  549,  560. 

Jahoa  (Jehn)  111. 

Jakob  172. 

Jakobi  875. 

Jakuten  27,   271,   280,  285. 

Jamune  209. 

Japan  270,  292,   303,  1013. 

—  Verkehr  mit  China  303. 

—  mit     Holland     305.   — 
651,  873. 

Japetos  379. 

Jämbäraland  804. 

Jars  820. 

Jasioa  377. 

Jasoniuro  267. 

Jasan  Burnn  264. 

Jatnan  (C^rpern)  112. 

Java,  Javanen  292,  336,  380. 

Jaran  169,  184. 

Jaxartes  275. 

Jean,  Meister  904. 

Jean,  St.,  de  Belville  668. 

Jehan  de  Bonnes  1037. 

Jehorah   147,  161. 

Jehtt  111. 

Jekongasee  282. 

Jemen  198. 

Jenigalla  320. 

Jeniaei    20,    277,    279,    280, 

281. 
Jeremias  160. 
Jerez  354. 

Jericho  121,   151,    169,  190. 
Jerusalem  114. 

—  Bäckenttrarse  161. 

—  Töpferthor  161.  —  847. 
Jesaias    155,  159,  160,   166, 

168,  178,  296. 
Joachimsthal   736,  773,  778. 
Jockardo  212. 
Joel  166. 
Johann,  Pfalzgraf  927. 

—  TOD  Nassau  948,  966. 

—  von  Trier  966. 
Johnsbacb  753. 
Jollofs  320.  331. 
Jonathan  161. 
Jonier  386,  467. 
Joppe  176. 

Jordan  122,  143,    148,    löö, 

157. 
Jorhat  251. 
Josephus  157. 
Josua  162,  169,  173,  190. 
Jonblains  540. 
Jonsse  843. 

Judüa  143,  144,  148,  162. 
Juden  114,  297,  743. 


Juden  in  Algier  663. 
Judenburg  752,  753. 
Judengefäll  744. 
Judhischthiras  209. 
JukimiUu  1014. 
Julius  II.  355. 
Jura  614,  65«,  733. 
Jutttinus  272. 
Jütland  602. 
Juvavia  953. 


K. 


Kaaba  18. 

Kabiren  420. 

Kabirim  192. 

Kabul  254,  257,  260. 

Kachelöfen  948. 

Kadjak  347. 

Kadmon  (d.  Alte)  376. 

Kadmos  175,  177,  192,  375, 

424. 
Kaffem  321,  1015. 
Kalundanjo  329. 
Kaisarieh  (Cäsarea)  290. 
Kaiserliche       Waftenfabriken 

567. 
Kaitunsche  Schmiede  283. 
Kajin   157. 
Kakschwat  211. 
Kalith   109,   111,   113. 
Kalb,  goldenes  151. 
Kalifornien  772. 
Katlinikos  893. 
Kallisthenes  969. 
Kalmücken    270,    275,     276, 

285. 
Kalonenkippel  516. 
Kaltbruch  5,34. 
KaUmeifsel  666. 
Kaltschmiede  865,  928. 
Kamalia  318. 
Kambodja  231,  1009. 
Kammerbüchse  910. 
Kammergüter  (der  Caroliiiger) 

729. 
Kampanien  48,  470. 
Kampenypet  251. 
Kampfbeil  709. 
Kampfbrünne  727. 
Kampfliandschuhe  871. 
Kampfweise  845. 
Kamptee  226. 
Kamwaro  330. 
Kanaan  (Kananiter)  143,  145, 

151,   156,   162,    171,    173, 

175,   184,   191,  196. 
Kannchus  456. 
Kanal  (Bab^rlon)  108. 
Kanalizist-Iies  Erz  495. 
Kanaruk  223,  224. 
Kandelaber  572. 
Kandelgielser  928. 
Kanneh  120. 


Kano  317. 

Kanonen  900.  901,  910,  934, 

942,  990,  992. 
Kanonenkugeln  910. 
Kanonenbohrmaschine  997. 
Kanonenkonstruktion  993. 
Kantabrisches  Gebirge  790. 
Kanton  .398. 
Kanut  710. 
Kapitularien  742,  862. 
Kappadozien  453. 
Kapuze  868. 
Karadagh  258,  1012. 
Karawanenhandel  122. 
Karawanen  strafscn   122,  123, 

178. 
Karbasa  213. 
Karbonisieren  887. 
Karchemis    (Kirkesion)    1 10, 

113,  133,  142. 
Karer     (Karier)      198,     199, 

454,  580. 
Knrkinoi  (Zangen fuhrer)  378. 
Karl   der   (Jror«e    710,     719, 

7*26,  727,  731,    734,    736, 

737,  742,   743,    744,  748, 

749,  769,  790,   855,   861, 
872,   1026,   1035. 

Karl  der  Kahle  1026. 

Karl  VI.   1037. 

Karl  VII.  905. 

Karl  VIII.  9(U,  905,  910. 

Karl    der    Kühne    886,    910, 

915,  916,  946. 
Karl  von  Frankreich  946. 
Karlsruhe  (Museum)  562. 
Karl.^tetn     (Belagei*ung    von) 

907. 
Karmarsch  344. 
Karniik  60,  94,  418. 
Karnatien  232,  1008. 
Kärnten  rm,  511,  628,  730, 

750,  754,  75«,   819,    836, 
1U35. 

Karolinger  727,  747,  757. 

Karrenbüchsen  910. 

Karsten  5.  264,  476,  «25.     • 

Kartaune  938. 

Karthagen iensist-h    644,   748. 

Karthago      177,     178,     190, 

485,   488,   650. 
Karthago,  Neu-  647,  649. 
Kasabel   155. 
Kasan  276, 
Kaschmir     212,     216,    257, 

260. 
Kaspisches    Meer    184,    258, 

260,  272,  274,  276. 
KassilieliUius  674. 
Kassiteriden    187.    190,  649, 

672. 
Kastell  (bei  Hofheim)  5.'>4. 
Kasten  (zum  Formen)  946. 
Kastenwesen  (in  Indien)  210, 

211. 


^^^^^^^105^^^^^^^ 

^^^Rcgist^^^^ 

^■■l 

^^^^^B 

Kiohk-ii«»  2M. 

huiii-üiff^^S^wS^B 

^^^^^^H 

Ktiiii*»<.h(in  2i*3. 

dro  Ml, 

^^^^^^^                                 loa». 

Kirl     iMuEHttim)     554,    556. 

K51n  745.  831,  »52,  8 

^^^^^M                        Kttbilniis^limicil«     &3'i,     Ad.*!. 

5flvt. 

Kolonrn  744. 

^^^^^B                                                        7t«-l,   HUI. 

Kikok«:^   :)29. 

Köl»  236. 

^^^^H                        Kfttitpultvn    44«,   449,    bb2, 

Kilikirr  I9ti, 

Kolumhiu     341,     345, 

^^^^^H 

Kllix  375. 

362.    1001. 

^^^^^H 

Kilinnd   120. 

Kolu»ctiro  346.. 

^^^^^V 

Kimmerirr  200. 

KoIrnAiisih«  UütU  27 

^^^^^V^                           Kauftnuntiftpldm  74A. 

Kinematik  995. 

Konitae»  347. 

^^^^^1                               K«ul'miinn4VMTlrl  742. 

K)n):»boruutih  370. 

KutnpHlV  (in  ChltM»  29 

^^^n                                KnuknMi»    18A/.Ht3/^A0,a»0, 

Kinnhflm  871. 

Kntiffo    —    K«»np»>inDlkrf 

^^^^m 

Kirmsi'hul«  8»i.H. 

.H28. 

^^^M                              KmvAUv^AMt  254. 

KiavrMk   194,  419,  539. 

K"--  •  '- 769. 

^^H                              Kaw^M« 

Kirchbr.chi    7»5. 

h                      M    122,   It 

^^^H                                KaTlM-hack 

Kinlif  742. 

K.    „      _  :4.->. 

^^^H 

Kirgriftcii  271.  275,  265. 

Kourad,  Kat^rr  760. 

^^^^1                              Keilur       Kudor. 

Ktritciu  629. 

Knnnul      vnn     S.ititbnrg 

^^^^H                             KrcrlsTÜlwr ,       geif  nnnikcbe 

Kiijn   111. 

7.57. 

^^^m 

Kiijrtth  Sepher  (l)«Wr)    173. 

Konsortirn  565. 

^^^m                                Krilhnuc  (Aj^^vricn)   t:)V. 

Kirke«ion,  k  KArcbctuls. 

KoOftAntin,   Kaiser  494 

^^H                                  KctUchria   117, 

Kirmlil.oum,   Ür.   524. 

KotiKiiiittinuprt  266,  26ti 

^^^H                                 KrIIrr.  Kei>ttunnd    605,    «07, 

Kittton  419. 

9H^. 

^^^V 

Kinn  von  MunIrun  846. 

—  tlttfUgoruiiK   '*») 

^^H                                  K*^lm)s  (^i>«r)  377. 

Kjclian-Maaden  262. 

KoDfiiinrereiD  881. 

^^H                                  Kvll  (-   l'^Mal.)  071. 

Klajirutli   'il. 

Kuiifubuict'n  (MuM:am) 

^^^H                                  Kelten  ti24,  tS4H,    ttA3,    H^H, 

KUuc  (cum  Nn^plxirltrn)  541. 

Ko^nillrn   910. 

^^H 

Klearch  von   Hhe'gium  423. 

Kanzia  863.  K71. 

^^H                               KoltiWrcr    643.     «&0,     653, 

KU'irtMien     lÜK,     198,     262, 

Kordmv<-hiniv«lrn  852. 

^^^H 

269,  270,  •JTl,  286.    418. 

Kordotan  98,  Wd,  3ldl 

^^^H                                 Keltiftfh  4A7:    (Uroa]c<*)   .S88, 

KlciD&chntn'd<>  881,  8«2. 

Korea  292, 

^^^^1 

Klemm    321.  322.  845.  846. 

Korinlh  435,  441.  45« 

^^^H-                                Kcnnn 

Klingen  623,  {\'Z7,  65.=),   668, 

Knr]>(>rxtii>ufo  739. 

^^^H 

694,  717;   jK-hwarx«   852; 

KorpoMtionageirt  743. , 

^^^H 

i;cwuii<liMie  856,  1030. 

Korrucrn  496. 

^^H                                 Kfntti»-h 

KIln^i-uliHiidel  851. 

Kor»(ib«d  535. 

^^H                                 Kcmin  (Krnuiieti)  ?tf5,  267. 

Klinixeiiorlimicd«    547,     847, 

Korsikn  437,  475,  47<^ 

^^H                                 Kcrman  2^7,  UISÖ. 

848,  849,   851,    853,    856. 

Kül>n&  648. 

^^^1                               Koin  (tidFurmrti)  iUO,  944, 

881,   1031. 

Korrbnutcn   420. 

^^^H 

KlöKer  744.   8:i8. 

Knihn  575. 

^^^^H                                 Kpnirtsen(niicl«uiiriPrri)  AOH, 

Klulilnirlmm  910,  937. 

Kmrb   .S09,  62Ä. 

^^H 

KlyUrch   108. 

Kr&mcr,     Krincrrunli 

^^^H                                KvnuUhl   819,  824,  828. 

Kii.fppc  775, 

887. 

^^^1                                Kor 

KiiuppufliMit   775. 

KraDt«rz  (•.•oronArinni) 

^^^H                                Kcttsol  (drcirnl'»igp)  949. 

Kiiit't'  71:^. 

KraMicijarsk  18,  19,  2t 

^^^H                              KcütfcIllUkcr  (China)  31»!. 

Knos    HH»9. 

279,  281. 

^^^H                                KexKi'Diaub«* 

Kuliija   18. 

Krfb«  H64.  H71. 

^^^H                              Kf^MrUfliuiicdf  ti82. 

K.)lif.ldkleidnn^  690. 

KnMiitiiti  (Uopam)  TS 

^^^^1                                 Kctteu  (Ahsjrrien)  137;  JmUU 

Kobold«-  696. 

Kreta    176,  374,   37«, 

^^^H                                               S47, 

K'dmrK  948, 

384.  418.  419.  421. 

^^^H                                Kctt(«nl.r&<kru    (Cltinx)    '294. 

Korltypsthirr  397. 

KrruUburvi^rhütlc   736 

^^^^B                                Krttcnticmd  HiiS. 

K.thatn  230,  254- 

Krrun-iltcr  847. 

^^^Hj                                Keultr  (ci^criif)  404. 

Kolilrii  (Köhler)  740,  947, 

KrouuQiie  «45. 

^^^Hj                                Kevni-l'wllilu  470. 

KuliU<n)>r«nu[?r  456,  511,689. 

Kri«'itadirn<it    (drr    B«T] 

^^^^Bl                              KhAHtrin     (rhin.    =    8amar- 

KolitcnHi>en5tcin    11. 

776. 

^^■i 

Kobiciipclil  821. 

Krirgsnuisfhiben     448, 

^^^B                                  KhaiinbcrK« 

Koblcnj-rSbpr  771. 

898. 

^^^B                                  Khiwah  'J58,  '260. 

KohlcuK4t:k   820, 

Krie);ftWB}(eii    210,  67«) 

^^H                                  Khokniid 

KfthleDverbrau<:h  789. 

Kri»  (maUiiadi)  3S». 

^^m                                Khura««an   255.  257;   (Stahl 

KohlcDxieher  784. 

Kril«dml«!(  939. 

^^H                                           von)  '259,   2rtO.   871. 

KubUladl    1035. 

Kroko-Iil 

^^H                                 KhornaUd  112,  134,  lÖB. 

Kolbfii  579. 

Knmfix                        'H  i 

^^H                                      Khotnii 

Knii'bif    380. 

K^nI^<■^    t  Ki  l     W^. 

^^H                                   Khul'is 

KaleMriin    143. 

Krit^n.-i    200. 

^^H                                    KhurdbUn   126,   129,  261. 

KoHu«  251. 

"  1 

^m            ^^ 

^ 

1 

Krammofen  159. 

Kry$talli»ation  '249, 

KtMiajt  108,    119,    124,  214. 

217,  229. 
Kt«siUio8     447,      578,     579, 

990. 
Ktung-tuan;;  292. 
Kadar-LanKomer  (Ke*lor-Lao- 

mer)  107,  144. 
Kndur-Habulc  186. 
Kadur-Nanchandi  107. 
Kugeln  909. 

—  (eiserne)  946,  947. 
KogeUtahl  (China)  295. 
Kuhglocken  547. 
Kujundsc-hick  113,  114,  IIA. 
Kulturvölker  587. 
Kum-Ombu  71. 
Kunigunde     (v.    SteTermark) 

751. 
Künste  (in  Schu-hten)  759. 
Knnttgufs  745,  840. 
Kunz  (r.  StaGifuTth)  884. 
Kupfer  39,  46,  77,  81,  125, 

126,  150,    1.^6,    175,   177, 

181,  184,   191,  216,  292. 

299. 

—  weifse»  peg  -  ting  in 
China  299,  304,  306,  357. 
368,  382,  393,   394,    414, 

419,  424,  470,    609,    645, 
648,  673,  701. 

Kupferbergbau  398. 
Kupfererze  474,  590. 
Kupfergerite  397. 
Kupfer  hurten  400. 
Kupferhüttenprozefft498, 590. 
Karankaa  319. 
Karanko  318. 
Kfirafs  726,  871. 
Kurbriefe  966. 
Kurden  260,  265,  267. 
Kureten  175,  192.  377,  419, 

420,  423,  455. 
Kurichaoe  321,  322. 
Karsi-hmiede  564,  879. 
Knru  209,  211. 
Kurzscbwert  711. 
Kusch  59,  106. 
Knsehiten  272. 
KuBuetzki  — Tatari  (Schniiede- 

tataren)  281,  285. 
KnUch  216,  227,   231,    341. 

—  (Suhl  ron)    244,    251. 
KDtschau(betTarDOMitz)  781. 
Kutte  870. 
Ktittenberg        (Bergordnung, 

Bergrecht   etc.)    763,  764. 

773,  778,   1035. 
Kwnii  -  Kang  (gefleckter  Stahl, 

China)  295. 
Kwa»^re  328. 
Kwei-Choo  292. 
fCvei-tiicheuang  292. 
Sjrnxarea   115,  275. 


Register, 

I   Kyklopen  378. 

I   Kynterier  275. 

'  Kyiiiraz  396,  1017. 

j  Kypro»  (Cypem)  126,  419. 

Kypsetos  433. 

Kyro»  (Kur)  258. 


I  ^' 

Ubrandes  199. 
^   Labrys  199. 
'   Labyrinth  59. 
I   Lacedäiiion  201,  440,  427. 

Laerke»  384,  391. 

Lahn  (Sitatha,  darin)  555. 

Uhore  227,  241. 

Uht  (von  Dehli)  217,  218. 

L'Aigle  21. 

Laing  319. 

Laitiern  657. 

Lakedämoiiier  427. 

Lakonien  426,  427. 

Lakonisch :  Geld ,  Schlüssel, 
Waflen ,  Stahlwerkzeuge 
457 ;  Stahl,  Schlösser  428. 

Lainbrus  1019. 

Lampadius  783. 

Lanchetiter   1025. 

Landbau  (Japan)  .303. 

Uindgratetil>ei^  523. 

Landolf  320. 

LangHHX  711. 

Langschwert  716. 

Lanka  210. 

Lanzen  der  I>iur  312,  396. 

—  der  Ktrusker  480. 
I     —  der  (»riechen  444. 

—  Odin»  689,  704,  705. 
Lanzenspitzen  5.'>8,  611,  612, 

624,  668. 
'  Laos  250,   U)09. 
!   La  Place  21. 

La  Plata  345. 

Lappen  281,  804. 

Larcher  422. 

Lascus   1038. 

Lassen   117. 

Lateineratrafse  742. 

Latiner  467. 

Latium  484,  1018. 

Latringen  610. 

Lauriacum  511,  568,  745. 

LaurioQ  439, 

Laurinche  Sill>erl.»erg  werke 
392,  437,  4.38. 

Lanth  418. 

Laval  (Museum)  540, 

Uynrd  108,    Ufi,   129,    131. 

Lekng-tchu  294. 

Le  Comte  297. 

Lederbälge  232,  957. 

I^ederpanzer  725. 

Leger  53*2. 

Legge  294. 
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Legion  529.  563. 

Lehensfürsten  750,  761. 

Lehm,  Lehmfonnerei  943. 

Lehrling  883. 

LeiWigensclmtl  738. 

Leih-Tsi  (Lei-Tze)  29.'i. 

Leine  637,  640. 

Lebar  (Lvkter)  418. 

Lemnos  l'92,  379,  422. 

Lena  280,  286. 

Lenarto  8,  22. 

Lenkstachel  der  Elefanten 
416. 

Lenorm  and  127, 271, 277,293. 

Lenormant  464. 

Leo,  Kaiiter  878. 

Leolwn  751.  753,  967. 

Leobinisches  Erz  818. 

Leonardo  da  V^inci  (Metallur* 
gie)  990,  991. 

Leonhard,  St.  511. 

Leopold    der  Glorreiche    751. 

Leopuld,  Herzog  von  Steier- 
mark 75.3. 

Lepsius  56,  57.  77,  81,  94, 
406. 

Lersner  (Chronik)   859,  946. 

LesbiHch  455. 

Lesbos  421. 

Leupold  995. 

Lewis   1034. 

Lex  Saliia  711. 

Libour  (Öfen  von)  531. 

Licha»  426. 

Lichtelfen  697. 

Lichtenberg  20, 

Liderung  958. 

Liger  5,  531,  537,  571,  668. 

Ligurer,  Ligurien  458,  467, 
470. 

Lille  909,  915. 
—  (Stodtrechnungen)  912. 

Limoges   189. 

Limousin  189. 

Linand  71. 

Lindensrhmit  418.  53.3,  544, 
.'»SO,  5.52,  5.54,  555,  556, 
560.  561,  562,  598,  702, 
709,  720,  721,    725,    877. 

Liu^ga  .336. 

Linhard  511. 

Liparische  Inseln  379. 

Lippara  458. 

Lisch  593,  599. 

Lissnlran  893. 

Litauen  274. 

Liverpool  221. 

Livingstone  320,  .128,  3.30, 
331. 

Livius  481,  486,  494,  500, 
548,  549,  563,  652,  655, 
656,  716. 

Livländer  273. 

Lod   160. 

Löfielräder  988,  995. 


^^^^^  1064 

Regiater. 

Lohn   778. 

LUtliih.  Steinkolilo^H 

Ltillin»;  Sil,  513,  754. 

^M 

I.ombiinlpi   H3a. 

Lattmrrtrn  a.t7,  ^4^^| 

Lotiiiün   «74,  74S,  832,  890, 

Luxemburg  <^41.      ^^| 

Ui;i:<.  10.^4. 

Luxor  81.                   ^^M 

Lon«ot.»r.U'ii  70r.,  70«,  700, 

Ljbiiiton   110,  14S,  ^M 

71«.  T'J'J.  7'27,  730,  742. 

lü),   105,  28«.     ^H 

ion^wY   fl41. 

Lvbien,  Lybier  418,  ^^1 

Loraiige   I<)'i7, 

LydbriMik  H77.            ^H 

^^^^^^^^^^^^^^^Tb   ^^^b 

I^rrh    I0:*3. 

L'ydda  160.               ^H 

^^^^^■|I\H 

Lori  7110,  772. 

Lvdien,  Lvdi«rli>8,  ]^l 

Lurirn  Imiimtit  TißO. 

454.  4Ö9.              jH 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^r     ^             ^^^^1 

Lnrii'n  K<]<iiimaln   .'>flO. 

LfdiM-Ii-pbrygtftt*h  4^^| 

Liirj^ch  (K1o»Iit)  1153. 

Lydiscbfr  Suhl  45i^H 

Lor».|,er  Chroiiili  704. 

I.ydnev  675,  677.     ^H 

I.u^ihtitKT  784,  HIA,  R-Jg. 

Lrell.'ChnrlH   lOS."».^! 

l-iistlihenl  783,  824,  826. 

Lykien,  Lykicr.  Irkl^H 

Löitegpld  407. 

454.                ^H 

l-ot  fIK-pnrt.  ilu)   7W1. 

Lykui-f*  427.                ^H 

Leitung  des  leiMiis  201,  4^2, 

Lyon  HKM,   lO^tA,       ^H 

^^^^^^^^^^^^^^^U' 

it77,  tt78. 

Lysipp  456.              ^H 

Louvre   (lUlicfh)   536,    M9, 

^H 

^^^^^^^B              !■ 

85.'.. 

^^H 

^^^^1       m 

Low,  Lowe  (Stuhl)  294. 

^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^V                                     T^^l 

Liiwe  flöO. 

^H 

Low«-r,  Miti-k   AiUniiy  681. 

Maaden-Cltmi  lisch  26^^| 

Lucmto  19. 

Maüden-Kapur  263,  '^M 

^^^^^^^^^^^^^^^1                                       * 

Lui*iiVKt:lie  Innclti  '145. 

MiiciiD  :too.               ^H 

LiK'kitfot  Flof-i  47tt. 

Machiuitdc«  447.        ^H 

^^^^^^^^^^^^^^^H 

Lu.l   llt'f. 

Um-hpeU  (Hohle  vo^^M 

^^^^^^^^1 

LutliicT  17«. 

Macetlonirn  4Ö4.       ^M 

^^^^^^^^^^^^^L 

■ 

Lüderirl»   bei   HcnsberK  Bft8. 

Miid»|£n»knr  »30,  3a^H 

^^^^^^V 

■ 

Lüileuti  lipia   H'2'.»,  t*W. 

»lad/^Krl«  :fl7.            ^1 

\Mi\oU,   Krzl.ift.  hol'  747,    87it, 

Miidelger  r.  U*geiis|^H 

I.iiilwiii    <lpr     l»eiit»ilie    717, 

^H 

74lt. 

MadfiiA   805.  899.      ^M 

Ludwiß    iler    Krommo    731, 

Mnahu-triri  242.      ^H 

740.  7:.4. 

.Mudi.-iii  (Midiou)  ISI^H 

Lud^^iL'  Ton  Huvprn  7«0,  7ttÜ. 

M»4lmA  224,  239.    ^H 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

Ludwig  XL  VMi.'i. 

Maikart   77.               ^M 

Lndwi';   Xll.  tnit. 

.Maf^adi  2^1,  2.18.     ^M 

Ludwig  der  Kiwme  «86. 

Magd^bur^  760,  8S^H 

Lultkla|)|if   54'J. 

Mai^onU  ^03.             ^H 

LuftülluungeD  t'4«'». 

Mneltadii  209,  '213,  ^M 

^^^^^^^^^K^ 

Liiavpiiniwr  447,  451,    57V, 

Mnirbn-i  231.                      i 

Wi>. 

Mtig^neteigcn»tcln  9,  •t21. 

Luftjjujr  '252,  658. 

.MAguetiindel  (ChiiiA)  293 

LuitliMnd  727. 

Mniiinrtstoia  5u4. 

^^^^^^^^^^H 

Luua  Hilvii   028. 

Mii|;inis   T.  Scbwüdeaja 

^^^^^^^^^^^^^r 

Liippp    (Wolf,     Mflssn)    522, 

Mu^urngcbir^c   18.    ^H 

&:(4,  535,  53i3,  B20,  787. 

Mnirvareii  271.          ^H 

70fi,  800,  802,  8i:»,  820. 

MMiübhamln  209,  3^| 

822,  825,  H2rt.  iMU,  1010. 

Mahareivpurp  223.    ^M 

Luit|tpnl>ildnn};  7t^7. 

Mnbnrard  IL  930.      ^1 

Lupjieufcuer  779,  780,  781, 

MAhuined-Si^yd  26.  ^M 

HI«. 

Mk)xTfn   628,  732,  7^1 

Luppen»)  hnidxeu  788, 

Mäbiiscbe  Hohen  63^^| 

LiippiMiKcli miede   784, 

Mjuhiml   8.11,   1036.^™ 

Luppoiiziini,'r   4tl4. 

Mniläudivcher  SUh)  802. 

LuMildnicn,     LiiMiUniiT    18ii, 

»lailla   2(t:L 

043,  Mit.  rt.M,  lt.^7. 

Xuin  (Kiscnbcr^bau)  78«, 

Lu!«t)n  5:11,   1024. 

Muinz    (MiiKi'titn)    .SS9»J 

LuiWr  (Dr.  Martin)  77l>. 

54:1,  544,  5.S4,  fiflU 

Liitti.li  7iU». 

562,  57:t,  720.      ^M 

—  iVrjtordnunu:  771. 

1 ^ 

Unjakl  (l»cnkft£nleii)^H 

Register. 


aen,  griechisrhe   581. 
mische  573. 
neakonstruktion    994, 

(enn  258,  261. 

,  Mon»  Ul. 

aassA  fern,  Mas8el)7&l. 

eten  275,  280. 

ta  633. 

n  835. 

>blä5er  966. 

a  190,  455,  468,  568, 

,  649,  650,  653.  654, 

oten  650. 

u>käii«che  672. 

Item  123. 

na  481. 

cht  742. 

i  1014. 

ken     (agro    et    fontes 

thiak.)  701. 

0  568. 

en  411,  997. 

306. 

»iuR  773,  819,  831. 
Q  1037. 
bohrer  446. 
ins  873. 
ian  573. 

ilian    19,    758,     90:», 
,  1036. 
oik  956. 
niker  987. 

aische   Kenntuisse   der 
ler  573. 
In  916. 
tnburg  593,  594,  768. 

(Kurilen)  260,  261. 
t  113,  114,  115,  260, 
,  278. 

led.  3luuer  126. 
•t-Habu  61. 
anum  655. 
ideff  19. 

733. 
al  169. 
n  58. 

(Zürichersee)  605. 

(welsche)  524. 
itfitte  523,  tJI6. 
erk  974. 
[  452,  466,  625. 
0,  Bei^bftu  736. 
r  883. 

r  Hämmerlein  084. 
r  Hans  928. 
rprüfnng  741. 
rttück  880,  882. 

(Kwiba)  18,  123. 
Ingen,    Abr.  von    927. 
m  61. 
lis  56,  57,  70,  114. 

1  241. 
{[kabao  336. 


Mendieta  362. 
Meudoza  353. 
Menelaos  387. 
Menephta,  Menephte«94, 145, 

418,  468. 
Mene«  55. 
Menkera  58. 
Mentes  407,  425. 
Mere-Mongo  1015. 
Memdorfer ,    Heinricuft    856, 

857. 
Merodach  113. 
Merovingiitch  716. 
Merttey  (Eisenwerke)  221. 
Merz,  Martin  t.  Aml>erg  926, 

933. 
Me»chcd  259. 

MeRitiesLb  (M^fe'b)  184,  272. 
MepicputiLinien    03^  105,  107, 

4,  2Ü3,  219,  272. 
Me^osiderit  24. 
Messen  743. 
Messer  397,  404,  412,  415, 

443,    456,  544,  547,  602, 

625,  638,  710,  856. 
Messerer  856. 
MesserKcbmiede     852 ,     858, 

859,  881,  883. 
Mesüerwerfen  710. 
Messing  499. 
Metallar1>eiter    in    Griechen* 

l:md  383. 
Metalle  148,  .381.  384,  493. 
Metallfedcrn  1000. 
Metallgewinnung  382,  494. 
Metillguls  395. 
Metallindustrie      (PhÖnizien) 

384. 

—  im  Norden  588. 
Mpta]lkunjflgew«rlie  485. 
^!»-tulli>xyde  9C9. 
Metallurgie  iJcr  Semiten  196. 

—  der  Griechen  375. 

—  (Leonardo     da     Vinci's) 
991. 

Mf'tallverwninUunii  969,  970. 
&[cteoreisen  18,  22,  1005. 
Meteoriten  699. 
Meteorstein  126. 
Meteorsteinfälle  684. 
Metrodor  von  Skepsis  472. 
Metz  896. 
Mewar  185. 
Mewnri;ebirgo  216. 
Mexiko"  341,  343,  3.^>1,  359. 

—  Bilderschrift  370. 
Meynert  920. 
Miäü-Tsiheu  293. 
Mibeinpes  (Mibnmpes)  56, 96. 
Michel  Angelo  355. 
Michel  der  Schmied  910. 
Mtckin  1025. 

Midakritus  190. 
Midas  II.  430. 
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Midiam  73,  124. 
Miecislaus  v.  Polen  772. 

Hikristamm  268. 

Milet  200,  276,  429,  487. 

Uillin  393,  400. 

Mime  686,  687,  688. 

Mjciiepikoii  304, 

Miniir  ti8ti,  716. 

Mimung  690,  693,  714. 

Mimur  686. 

Minden  831,  891. 

Mine  (Münze)  123. 

Hing  305. 

Ming,  Dynastie  295. 

Minjussabacb  280. 

Minnith  147. 

5finos  421. 

Minotanrus  387. 

MintnriiiC  485,  b&9, 

Mitiusslhsk  280- 

Miächeal     57 

Misch^efafs  fhelpli))  201. 

Sliftchkmg  3J*:-l,  392. 

Mischung  499. 

Missaglia  1037. 

Mistgabeln  547. 

Mithrtdates  580,  873. 

Mitrailleusen  451,  993. 

Hittelalter  643. 

Mittu  311. 

Mjöluir  «83,  1020. 

Mochos  174. 

Mmtell  943,  947,  949,  950. 

Moi>n  594. 

Mohabiter  122. 

Mohamed  (Muhamed)  197. 

Möhringen  608,  610. 

Mollien  320. 

Moloch  193. 

HonarduK  802,  833,  971. 

Monbuttu  311,  313,  314. 

Monceant  Laurent  670. 

Mönche  838. 

Äfondh'fUirye  238. 

Monilijuid  ;(;^o. 

Mone  930. 

Mongolen  270,  273, 276,  282, 

283,  299. 
Monmouth  674,.  675,  678. 
Monolith  193. 
Mons  915. 
Mons-Meg  907. 
Moutarozzi  479. 
Montelius  599,  1022. 
Montesinos,    Fernando     372, 

373. 
Monte  Valerio  476. 
Montczuma  I.  355. 
Montezunia  IL  364,  371. 
Montfavergier  615. 
Montauban  1037. 
Monument»    Bleidenstatensia 

953. 
Munyjasch  723, 
Monzenlieim  533. 
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Register. 


Mook,  Dr.  1000.  I 

Moorcroft  212.  1 

Morn  318.  ! 

MoraKterz    639,    804,    806,   , 

815. 
Morbihan   189. 
Moi^Hua,  Fee  846. 
Morges  608. 
Morier  257. 
Möris  59. 
Morlot  507,  613. 
Möner  900,  937. 
MörRerstöfsel  978. 
Morien  455,  500. 
Mortillet  596. 
Morva-Marillac,  P.  293. 
Moscher  110,  133,   184,261. 
Moseila  581. 
Moses    144,   145,  151,    152, 

158,  161. 
Moües  von  Chorene  186,  226. 
Mofting  512,  755. 
MosRel  (Meister  uff  der)  948. 
Mos8vnÖken  2ti5,  272. 
Mosu'l   116,  134,  261,  267. 
MoijchloB  379,  422. 
Mothes  951. 
Motor  579. 
Möttau  735. 
Moundrall  268. 
Mover»  120,   183,  195,  376, 

398,  482. 
Mredhu  251. 
Muchar  752. 
Mugheier   127. 
MUhIcisen  728. 
Mühlen    in    Rom    581,    952, 

953,  978. 
Mühlsteine  458,  460. 
Mühlwerke  1001. 
Müller,  Max  201. 
Müller,  Otto  428,  440. 
Müller,  Sophus  591. 
München      (Museum)      855, 

1036. 
Mungo-Park  318,  320. 
Münithpdorfer  509,  512,  732, 

755,  756. 
Münster  83t. 
Münzen  675,  677,  831. 

—  i'trurisrhc  47H. 

—  jiupuluitijiclir  474. 

—  rönimhe  485,  681. 

—  V'rit'i'liifli'liP  51+H. 

—  uiattsiliotisi-he  654. 
Mfinzi^tultl  8J7. 
Mün7>vstem   123,   181,  485. 
Murchthal  751. 

Muriia   1037. 

Munueluiigen  (Meuterei)  778. 
Murruy  (Dr.  ThomHon)    219. 
Murten  91.'». 
Miisen  761». 

—  (Hutto)  966. 

Museum,  Barberini  471.  j 


Museum,  Etntsco  477. 
—   römisch  -  germaniAches 

533. 
Mushet  1034. 
Musikani  212. 
Mutjahr  880. 
Mutung  439. 
Muzins  214. 
Mvkenae  381,  386,  387,  394, 

408,  411,  456. 
Mysien  455. 
Mysischea  Eisen  264. 
Mysore  212,  230,  231,  238, 

241,   1008. 
Mythische  Zeit  682. 
Mythologie  683,  1020. 

N. 

Nabopollassar  114. 
Nachtigall  98. 

Nachtigallen  (Kanonen)  937. 
Nackenschirm  561. 
Nadeln  (der  KalVern)  322. 
Nadler  882,  887,  890. 
Nagari  220. 
Nägel  572,  983. 
Nageleisen  622. 
NäL^^'Hu  (Nätfilin)  712,    714. 
Kaj,'i']riiijar  (Schwert)  693. 
NwKL-lMhniipdp  8W"2.  891. 
Nahar-Hamurabi  108. 
Nähr  •  Marka     (Künigskanal) 

114. 
Naht  947. 
Nahum   169. 
NaieuB  568. 
Nakschi-Kedscheb  259. 
Nakula  210. 

Nalla-Malla-Gebirge  212,  216. 
Namur  531,  911,  1024. 
Nana  107. 
Nangasnki  306. 
Napoleon  UI.  134,  655,  658, 

9ü5. 
Narbo  (Narbonne)  187,  653. 
Narini   110,   133. 
Narses  705,  721. 
Nasath-hargel   195. 
Nasal  868. 
Nasen  berge  868. 
NaRsnu  (Weilburg)  962. 
Nassauisches  Archiv  959. 
Natal  321. 

Natur  des  Stahls  828. 
Naudin-Bouchard  904. 
Naurod  701. 
Navarra  790,  792. 
Nazal  862. 
Neapel  855,  910. 
Nenrchos  255. 
Neho  113. 
Nebukiidnezar  114,  11.%  124, 

178,   190. 


Necho  114. 

Nedj  in-Eddin*Haaaao-Alraiiou 

895. 
Negara  339. 
Neger  309. 
Negerschmiede  319. 
Neiding  686,  690,  691,  693. 
Nennius  712. 
Nepal  212.  216,  1008. 
Nephrit  295,  340. 
Nepomuk,  Johann  v.  926. 
Nerbaddah  214. 
Nergal  110. 
Nero  121,  874. 
Se^lsl■Uirl^k  27S,  480. 
Ker(*cbitiftli:i>che    Berge  281. 
Nestor,  Herber  383«  387. 

Schild  368. 
Neueubur^prui-e  608,  610. 
Nen-Guinea  1016. 
Neaholländer  340. 
Neumann  (in   Prag)  22. 
Nfurwerk,  Hans   w  916. 
Neuseeland,  Neiueeläader340, 

606. 
Neusilber  299. 
Nenfs  928. 
Neustadt  610. 
Neuvy  (Kircjitf)  839. 
Neuwied  5Ö2. 
NewcAsUe  ou  Tyne  1032. 
Niam  Kiaui  311,  312,  314. 
NibeluDg  697. 
Nibelungen  716. 
KilH'lung£>iilied  898. 
Nibschan  157. 
Nicaragua  356. 
Nicholls  675. 

Nickel   (im  Meteoreisen)  21. 
Ni»olaus  St.  7   5. 
Nidau-Steinberc  610. 
Nieba  895. 
Nidung  685. 

Niederbtber  (Helm  von)  562- 
Niederiande   1037. 
Niello  977. 
Nieten  410. 
Nifler  (Nipur)  106. 
Nigroli  1037. 
Nikomedia  568. 
Kikotris   119. 
Nilgerrhigebirge  (blaue  Berge) 

230. 
Nilsson  595,  596,  597. 
Nimrod  106. 

Nimrud  109,  110.  117,  I.'»l. 
Niniveh   108,   11.3.  115,  1*21. 

124,  409,  535. 
Ninus  108. 
Nipur  106,  107. 
Nischapur  259. 
Nöggerath  26. 
Nola  569. 
Nonkreemthnl  240. 
Norberg  805. 
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Og  TOD  Basan  163. 

Ohio  347. 

Okeanns  379. 

Oker  764. 

Ole  Erenfitadt  833. 

Olympia  1016. 

Om  210. 

Ombos  71. 

Omkondes  322. 

Omri  111,  112. 

Ouager  492,  563,  900. 

Ondegardo  351. 

Ono   160. 

Önoe  (Ünich)  265. 

Onzanige  BoKch  641. 

Ophionen      (Schlangen  götter) 

376. 
Ophir,  OphirfahrUn  149, 179, 

181.  212,  213. 
Opbiiusa  421. 
Oppert  1007. 
Orlian,  Stüekgiefher  905. 
Orbelos  606. 
Orchomenos  413. 
Oreates  426. 
Organarium  981. 
Orient  653. 
Orissa  216,  236,  254. 
Orleans  900. 

—  Belagerung  von  904. 

—  Jungfrau  v.  905. 
Orontes  122.   143. 
Ortenberg  (Grat*  zu)  7t8. 
Osaka  306. 

Osker  467. 

OHmanen  271. 

0»mund  803,  806,  829,  833, 

849,  888. 
Osmundstahl  833. 
Osterburken  562. 
Osterdalen  804. 
Österreich  63.'«. 
OHterode  636. 
Ostgoten  492,  730,  817. 
Ostia  647. 
Oii^Lmdi^Ti  52 
O^^tkirs^nnen  2äl. 
Ostorius   1025. 
Ostrow  780. 
OhlsiUricn  'IH'X 
OswttUkftpelle,  St.  817. 
Osymandyas  71, 
OttiVied    von    Weilienburg 

736. 
Otto  I.  703,  731,  745,  754, 

758,  818. 
Otto    II.    953;    Wald»chmied 

962. 
Ottokar  VII.  818. 
Otumba  (Meteor)   18,  21. 
Ovid  510. 
Oviedo  354,  367. 
OxfordKbire  678. 
Oxus  258,  260. 
Oxusgebiet  682. 


P. 

Paaler  fiohatahlarbeit  836. 

PaaUUbe  (Kelten)  191. 

Pachtsystem  490. 

Packet  849. 

Packetieren  827. 

Paetolu»  (Sarnbat)  495. 

ParlQ?  ^Pij)  49:^ 

Pagode  (schwarze)  223. 

Pair,  H.  857. 

Packhundi  328. 

Palagen  497. 
{   Palästina   144,  275. 

Palladium  952. 
I   Pallas   19,    278,    281,    283, 
I        285. 

Pallasit  24. 
{  Palmbang  337. 
[   Palmyra  (Tadmor)  122. 
I   Palstäbe  624. 
;   Palu  263. 
I   Paludan   594. 
'   Pandu  209,  211,  220. 
I   Paogäos  375,  386,  422. 

Pannonien  500. 
I  Pannonische     WafTenfabriken 
568. 

Konio«,   Päonier  377,   606. 

Panzer,  assyrische  131,  138, 
167. 

—  (des  Agamemnon)  406, 
442,  559,  724,  727,  741, 
863,  868,  870. 

—  arabische  198. 

—  davidische  198. 

—  phönizische  194. 

—  solukische  198,  208. 
Panzergilde  829. 
Panzerhemd  671,  716,  861, 

869. 
Panzerhorien  690. 
Panzerrüstung ,    geschlossene 

865. 
Panzerschiffe  992. 
Panzerschmiede    861 ,     865, 

882. 
Panzer»ehmieden  568. 
FjüiLzerütecher  1^55. 
PanzerzuLiH  8S8. 
Paopa  (Puppa)  251. 
PapiniuH  Statins  543. 
Papua   1016. 
Paradies  115. 
Paraguay  345. 
Pui'iugDium  856. 
Piiriiffrtl  840,  Ö4T. 
Parierelftni^e  8^5.  856. 
Parische  Mammri  hronik    18, 

377,  422. 
ParopamiHUB   122,  127,   185, 

203,  260,  272. 
Parter,  Partisches  Eisen  255, 

260,  503. 
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Partsch  27. 
Parycanier  275. 
Passau  85B,  1035. 
Paternosterwerk  297,  577. 
FaÜDai  lU. 
Patokios  200. 
Paulus  Diaconus  730. 
Pausanius    377,    431,     435, 

476,  1017. 
Pearse  226. 
Peking  298. 
Pelasger,  Pelasgisch  176,467, 

468,  469. 
Peletronier  1038. 
PeDd»ehab   203,    204,    209, 

256. 
Penelope  393. 
Penestin  (Morbihan)   189. 
Pennigroaim  808. 
Pentateuch  150. 
Pent-Sao  295. 
Pephasmenos  445. 
Pepi  65,  66. 
Pera  254. 
Percy,  Dr.  John  5,    80,  84, 

319,  225,  240,  301,  317, 

334.  681. 
Perdix  380. 
Perez,   Juan  346. 
Pergamum  454. 
Periander  441. 
Perikles  439,  441,  445. 
Pemecker,  Hans  866. 
Ferring  d.  S.  86. 
Perry  (Jrove  677. 
Persepolis   1012. 
Perser  256. 

—  Stahl  258,  2.>S». 

—  Säbel  259. 

—  Waffen  260,  877. 
Peraerkriege  439. 
Perses  413. 

Perseu«  415,  416,  417. 
Persien  203,  267,  269,  1005, 

1012. 
Persischer  Meerbusen   115. 
Peru  341  ,    343,    349,    351, 

357,  359,  372. 
Perusia  477. 
Peschiera  607. 
Peter,  St.  (Stift)  757. 
Petrarka,  Kranz  897. 
Peyrouse,  La  644,  791. 
Pfähle  657. 
Pfahlbauten    (Pfahllmudörfer) 

554,  589,  605,  606,  607, 

622. 
Pfahlgraben  514,   516,  529. 
Pfahbchube  572. 
Pfeile  312,  558,  897. 
Pfeibchiniede  568. 
Pfeilspitzen  (Homer)  404. 
Pfennigkasten  593. 
Pferdegeschirr  613. 
Pflug  728. 


llegister. 


Pflugmessereisen  547,  729. 

Pflugschar  166,  729. 

Pfriemen  625,  709. 

FfriemenaUhl  826. 

Phaidimou  392. 

Phalarica  652. 

Phalaris   193. 

Phanagoria  276. 

Pharnauia  265,  423. 

Fbasis  258,  276. 

Pheidon  428. 

Pherekles  384. 

Pheresiter  176. 

Philipp  677. 

Philipp  von  Clere  916,  938. 

Philipp  von  Macedonten  446. 

Philipp  von  Nassau-Weilburg 
960. 

Philipp  der  Schöne  916. 

Philipp   von   Schwaben    755. 

Philipp  von  Valoia  902. 

Philister  160,  166,   176. 

Philon  von  Bybios  172,  174, 
191. 

Philon  446,  448,  853. 

Phineus   183. 

Phiron   184. 

Phokäer,  Fhokäisch437,  476, 
653,  654,   705. 

Pholeas  von  Chalkidien  441. 

Phönix  375. 

Phönizier  122,  144, 145,  147, 
171,  173,  191,  194,  296, 
310,  374,  382,  398,  401, 
422,  437,  468,  482,  490, 
499,  597,  608,  644,  653, 
671,  679,  738,   742,   790. 

Phrvgien,  Fhrygisch  377. 
437,  668,  722,  1017. 

Fhul   112,  126. 

Fhyteas   190. 

Piancki  95. 

Pickelhaube  866. 

I*ig-iron  964. 

Filum  480,  550,  552,  652. 

Pincctten   602. 

Findar  375,  416. 

Firiac   189. 

Pisa  881. 

Fisai  469. 

Pisane,  Christine  de  906. 

Fisani,  Victor  902. 

Fi -tan  295. 

Fizarro  354, 

Flaaer,  PlaaMen  816. 

Flace,  Victor,  Cousul  134, 
166,   535. 

Flabberg  753. 

Flahhütten  758. 

Flato  969. 

Platten  948. 

Plattenharnisch  842 ,  863, 
866,  1037. 

Plattenofen  951. 

Phittenpanzer  726,  864. 


I  Plnitenrfistang  870,  ITL 

Plattiereo  410. 
I   Plattner  614,  741.  Mly«>(^ 
I        883. 

I   Plech,  Hans  r.  866. 
Plioius  18,  19,  48,»S,1I( 

185,  215,  217,  255,  M^' 

4X9,  461,  473,  475^  m^ 

494,  497,  499,  501,  »« 

510,  533,  539,  548,  «^ 

701,  874,  968. 
PluUrch    18,  387,  419,  4^ 

561,  716,   1017.  im 
Po,  Pogebiet  177,  187,  M^ 

653,  723. 
Pochwerke  956. 
Poissy  843. 
Polen  598. 
Polieren  850. 
PoUendrara  473. 
Polluz  873. 
Polybios  393,  549,  554,  MI, 

656,  873. 
Polydor  497,  896,  1038. 
Polyphem  405. 
Pombal  320. 
Pompeji   18,  539,  540.  547, 

549,  569,  572.  1019. 
Ponticapäum  276. 
Pontus  (Euxinns)   122,  IM. 

260,  261,  429. 
Poplun  474. 
Poppäa  874, 
Poppe  997. 
Populonia  474,  475,  476, 4«I 

500,  501. 
Porsenna  481,  484,  549. 
Fortoferrajo  475. 
Portugal,     Portugiesen    IW 

305,  643. 
Forus  217. 
Posidouius  648. 
Possekel  887. 
Pössneek  913. 
Fotosi  349. 
Potsdam  891. 
Frähbüchel  751. 
Prähistorische  Zeit  585,  605 

614,   1021. 
Präneste  471. 
Prasiassee  606. 
Fressen  606. 
Frincep,  J.  219,  220. 
Prinzipien    tier    Metalle  970 
Priamos    386;    (Schatz  dti 

410. 
Privilegium564  ;(derSchw«l 

feger)  848,  858,  929. 
Produktion  822. 
Produktionskosten  502. 
Prod  ukti  vgenossensrhtftea 

775. 
Protile  996. 
Profilscheibe  997. 
Profofs  929. 


Plokop  705,  708. 

ifirometheiu  379,  484. 
"nKonontorium  lAnclum  644. 
-ffkophet  (Schwerter  de»)  844. 
■  "fkotis  653. 
'_  ffkorittzia  Romana  654. 

Vfewikwaffen  543. 

riMmmetich  92,  275. 

fiMiido-Aristotele«  216. 

Plolcmiiiii  505,  629. 

PAUiu  Crasana  190. 

rnllal  357. 

PnlTer  893,  956. 

FvnpcnkoDstruktioD  1001. 

Ponier  647. 

PoDiacher  Krieg  481. 

Pnrlemalm  808. 

Ptttenahl  857. 

Poj    es   Velay     tu     Ebreuil 
839. 

PyramideD  56,  59. 

i^renKea  188, 657,  789,  796. 

Pyrgoi  469. 

Prrimachoi  263,  264,   458, 
460. 

Pyrotecbnia  890,   943,    945. 

Pytheas    TOD    Uauilia    672, 
662. 

Pythia  426.  430. 

Q. 

Qnaden  629,  702,  711. 
Qnaodelichacht  524. 
Qurtera  937. 
Quast,  von,  auf  Kadeoaleben 

914. 
Qocckrilber  500. 
Qaillaj,  inca,  peruan.  Eisen 

372. 
QDintUB   Curtittfl   217,    226, 

259. 
Quippas  372. 
Qoiqnerez    528,    531,    614, 

619,  876. 
Quirls  550. 
Quirites  550. 
Quito  356. 
Qunong-Baticin  336. 
Qnmah  95. 


R. 

RabaUen,  Rabatzken  885. 

Rabbath  163,  167. 

Radgewerke  967. 

Räder,    obertchlächtige    988. 

Radmannadorf  509. 

Radmeister  758,  967. 

Radreifen  670.. 

Radwerke  967. 

Raffinieren  des  Kupfers  306. 

Rima  182. 


Register. 

Ramajaaa  210.  [ 

Rammeisberg  758,  759,  764,  ' 

778. 
Ramsauer,  Georg  622. 
Ramses  11.  61,  66,    71,    72, 

73,  80,  150,   189. 
Ranawao  231. 
Ranci«  792. 
Randeisen  827. 
Randolph  (Lanze  des)  704. 
Rasgau  32. 
Rasiermesser  545. 
Rasin*na  (Rasena)  468. 
Raspel  397.  1 

Ratiaria  568. 

Ratzenscheid  769.  j 

Raubbau  438,  491.  I 

R&ucherbecken  600. 
Rauheisen  753,  967. 
Ravenna  881. 
Ra^mundus  Lullus  972. 
Reagens  auf  Eisen  969. 
Reaktionsrad  996.  I 

Reaumur  5,  841.  I 

Rebekka   149. 

Rebours  666.  { 

Rechtsprechung  773. 
Reckeisen  503. 
Heckhämmer  849. 
Hed-River   (Meteoreisen)    18, 

23. 
Heduan    1038.  \ 

Reduktion  798.  I 

Redusius  902. 
Regalität  492,  749,  760. 
Regensburg   720,   742,    845, 

846.  1036. 
Regent- Baj  247. 
Regin  714.  | 

Heibkeule  978.  | 

Reider  848,  850. 
Reidezuna  749.  I 

Reifen  der  Erze  821.  j 

Hein  753.  I 

Heinholdskirchen  770. 
Hellhofen  767. 
Ren4   1037. 

Rennurlieit  734.  ' 

Hennfeuer  527,  779,  780,  781, 

782. 
Rennherde  476. 
Reniiwerke    789,    960,    962, 

963. 
Rennwerksschmiede  785. 
Reteim  144,  174,  191. 
Reuleuux  995. 
Hey -Julian  del   1037. 
Rhätische  Kohorten  529. 
Rhea  124,  420.  | 

Rheims  568. 
Rhein   187,  744. 
Rheinhessen  533.  j 

Rheinthal  533.  ! 

Rhesos  (Streitwagen)  388. 
Khind  89. 
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Rhodanns  653,  654,  671. 

Rhodos,  Rhodus  176,  192, 
377,  384,  418,  421,  455, 
502,  936. 

Rhökos  433,  453. 

Rhone  187,  654,  673. 

Ribta   122. 

Rieh  116,  531,  542. 

Richard  Löwenberz  846. 

Richard  II.  1033. 

Richard  IH.  832. 

Riedenauer  383. 

Riesen  696. 

Higveda  205,  211,  213,  217, 
379. 

Rim-Aku  107,  127,  186, 
189. 

Ringe,  eiserne  427,  457,  483, 
.^43,  613. 

Ringeler  882. 

Ringelhaube  869. 

Ringelpanzer  198,  656,  671, 
726,  829,  863,  865. 

Ringgeld  (talei  ferrei)  ÖHU. 

Hinniann  734. 

Rio  Janeiro  367. 

Ripuarische  Franken  725. 

Ritter.  Carl  267. 

Rittertum  845. 

Rivero  358,  365. 

Robenhausen  609. 

Roch  Mauron  663. 

Roger  Bacou  894. 

Roggenburger,  H.  928. 

Rogker  (Theophil.  Presbyter) 
974. 

Roheisen  11,  476,  822,  823, 
964,  969,  1002;  Dar- 
stellung and  (lewinnunir 
963,  964. 

Hohiuppen  476,  526,  534. 

Röhren  631. 

Hohr-Kamthie  216. 

Rohstahl  (Raustnhl)  827. 

Roland  845. 

Kulandslied  718,  862. 

Roland ss<-h wert  844. 

Rolle  am  Kloben  574. 

Rom  467,  482,  654,  789: 
(Flachrelief zu)  537;  Reich- 
tum 488,  1018. 

Romanischer  Stil(Renaissance) 
949. 

Römer  467 ;  Grofsgüterwirt- 
schafl  487 ;  Spekulation 
491;  _  f,08,  596,  r.98, 
608,  641,  644.  715,  748, 
790,  817,  837,  953.  ^:y'>, 
958. 

Römerkastell  514. 

RÖmerstrafse  876. 

Römisch  658,  677. 

Römische  Ansiedelungen  629; 
Asses  613 ;  Bergrecht  492 ; 
Erz     494 ;      Gemeinweäen 

67* 


lOfiO 


Regster. 


481:  Kai<«r747:  Schmelz- 
Slrn  467 ;  Üb<>-rlii>tVrDoi;cii 
69$»:  Z*^ii  674. 
Kör  591.  tt.Vl. 

RoAC  tiu-tUT   18. 

Kooeiikranz  ^44. 

KolV.  John  i7.  •247. 

Koiit    5ii:>;     Heilmittel     506. 

969. 
Röstofen  H]9. 
Kö»tpr«zef#  7h7. 
KwtuiiL'  fKortik»)  783.  821. 
KöAtzone  798. 
KMtei«en>tein    9 ,    5*2*2,    t;26, 

676. 
Rotes  Meer  12-2.   145,    214. 

Kothari  7*24. 

Kuths.:htld  8o:>. 

HolHrfamieile  9*2^. 

Rott  (A»ttei)  76i». 

Rou^^.  de  418. 

Rougemunt   176. 

Rouiiilwar  680. 

Rowliiison   108,  117. 

Rubruquiii  274.  282. 

Küfkwand  662. 

Ruilari   254. 

Ruilic  6-29.  631. 

Rudolph  889. 

Rudolph    I.   V.  Hak^horg  752. 

75:*. 
Rudolph  V.  Ilayprn  7tt*\. 
l^^Utotie  ((.irah  von)  6«c>. 
Kurte»:  914. 

Rutiiiu-:.  l'iiU.  Comel.  4H6. 
I'utu<i.  <.'urtiu>  701. 
Ru:;orHf  (Theophil,  i*re>l»vter) 

974. 
Iluirier  7-30. 

Ruhla.  S<  hiniod  von  88f). 
KuiidM  hilde     fder    Etru-'ker) 

47». 
Ku^ejreer  9H,   1.'.7.  I.'i9.  286. 

3I(t. 
l:u-M'ii   2r,l.  281.  282.  283. 

KiKtt'n)   2tl>*. 

Kü>tun'.'  aifitor)  :i9.'>. 

l!uth:ivi*    (Sthniind     in    Chili) 

371. 
lEulilius  ,~>]0. 
Ituyter  Poppen  916. 

s. 

Saha   18'2. 

Satiäer  (Srheha)   19ß. 

Sähel    (pcri-isrhe .      aiinarev) 

2.Vt. 
Sähflhackines<er  856. 
Sabine  27. 
Sahiner  467. 


'8*2. 


Sacbar  123. 

Sarh«eo  678.  743, 

Sa«  k^enkai^er  758. 

Sai  h^eo^pie^l  728. 

Sar-bsen>tadt  759. 

Sarh>enwald  637. 

.^•■ken.  TOD  622,  626.  627. 

Sadid   192. 

.Säifen.  aftsjrfäcbe    139,  466, 

954.  994. 
Säj^eblätter  9.'i4. 
SijcnfiiihleD  54^1.  955. 
Sa^-rrhinJedp  KP'2. 
Sagey.  M.  785. 
Saenntiner  6.'>2. 
Saha^n  35.3,  369. 
-•^ahara  310. 
.*^ahaveda  21(». 
Sais    114,   17.3. 
Sakai  306. 

Saken.  Saker   114.  27.5. 
Salburi;  514.  5*2.3.  541 ;  (ron 

Cohau^n  and  Jarobi)  .542, 

572.  7.34.   873,  876, 1019. 
."^alhnrifinu^eum     514.     542, 

547. 
—  Schwert  558. 
Salem   341. 
Salemum   567. 
Sall5ches  Gesetz  72.'». 
Salm  536. 
Salman  112. 
Salmanas-sar  I.   109. 
.Sahnanas^ar    II.     lu?* . 

1.33. 
Salm.inaft.«ar  IV.   112. 
Salmon   .327. 
Salo  H.'.it. 
.•^alnmo  (Salomon)  122. 

l.'.o.  15.3.   liV2.   16K, 

183.   196.  213.  296. 
Salona  .'i6H. 
.*»alwirthp.  Saln'un'hte  s.  Sar- 

wi»rfhte  86."». 
Salz  623. 

Salzbergwerke  493. 
Salzbur»!  756.  757. 
Salzstadt   623. 
Samaria    143. 
Saniarkand  (Marakanda)  122. 

254,  2.'>8,  261. 
Samas   112. 

Samuiter  470.  4h0,  482. 
Sainnjeden  271,  281. 
Sauiop  421,  45,'t. 
Siimotrake  181.   192,  .376. 
Sanison  267. 

Samuel    166,   167,   168,   194. 
Samurai  1014. 
Saiiaa    197. 

Saiu'huniathon   172.174.191. 
Saiulon  (Sünnen;;ott   der    Ly- 

dier)  i99. 
Sänijer,  Mei'-ter  932. 
Sanserhausen  782. 


.31. 


111. 


149. 

17«, 


Saohcrib   f.Smnatlicriki  113. 

116.   141- 
Sanftkrit   185. 
Swme  6:^4. 
Saqiura  58. 

S*nh     45. 

SuKv^k  337 

Sutwt-^KlkadiBi  (dsrabit^ 
KhaJur)  77.  8.3. 

Sardanapal  in.  134,  140. 

Sanles   123,  2ii0.  454. 

Sar^tDien   177.  37«.  645. 

Sarepta   157,   184,  194,  7M, 
819. 

Sancani  614. 

Saigon    112,  113.  U6.  12«, 
128. 

Sarkophae    (romifcber)  538- 

Sarmaten  275. 

Sarmiento  :»67. 

Sarpedoo    199. 

i^^n^T  (Sarty)  255. 

Sarw*«rv-hle    SmrwvHe,  S*r 
VI  fiter  66Ö. 

Say.'^aniden  2r»9. 

Satta^yden   27.5. 

Sauek'Bulai-k  268. 

Sauerland  729.  849. 

Saul   149,  161,  163,  165. 
.  Säule,  eiserne  657. 

Saunium  613. 
■  Savanorola,  Michael  973. 

Sa»H  768. 

Sax   710. 

Sayn,  Altenkinlien  »M. 

Schaafhaasen  593. 

Sf hiiln'i?.i'ii  '."^.i. 

Siharht,  Schächte  495.  .M»- 
521.  619.  649. 

Srhachthöhe  019. 

SchathtÖten   159,   5'»".  77^. 
8tK3. 

Schat^kelt  602. 

.Schale  869. 

Si-halenpanzer  560. 

Scham  (Stahl)  248. 

Schan  251. 
I  SL-hun^crnian^or  313. 

Schan-sp  292. 

Schan-si  295,   1013. 

.Schapur  259. 

Schart'metzen  937- 

Srharrenstahl  827. 

SiJiAruhi?»     ^7. 

*S*  hrtlenstTülVe  122. 

SchoLzkauiintT  (.VÄyr.)  134, 
der  Hen»eii  407. 

SchDufelu  545. 
,  Schaurelrnil  580. 
.  Schaumeister  858. 

Schedula  diT.  artium  974. 

S<:he)lieneisen  828.  '"  - 

Scheibenhemd    (rotte   k  nm* 
dage)  862. 


Register, 


Si'hekcl   123,   lAby  14!*,  181. 
.Siphon -h(  heu  28». 
Scbcsch^uk  (SihLsvhiik)  81. 
Srhculdcrmiirk  641. 
Schicht  778. 
Srhiebor  9;»8. 
Schiehim  ir>7. 
Sihienc  849. 
Schicuvn  870. 
Schienoiibiirt  i<öi^. 
Si-hierstein  254. 
SehiclVpulver  Hl'2. 
SvhilTahrt  (fltTrhöuizier)  172, 

173. 
SchifrADiiihlcu  (Tiber)  öxl. 
Sk-hiM8äl);  («RKyrisehcr^  Kil. 

—  des  A.hille's   :J83,   liW. 

—  griechiiH'hor  3Sirt. 

—  röiiiiBcher  5tfO,  68^,  704, 
782. 

SchiMbesi-lihif;  721. 
SchiUlbuikel  406,  Ort  1 .  721. 
SchiMerer   529,     563,    568, 

872. 
Schildkröte     (der     (iriei-hcn) 

445. 
Scliildmacher  744. 
Schildrund  722. 
Schildznpt'en  916. 
ScbiInpfh<^lm  8ti7. 
SchiDhamiiicr  708. 
Schill -Nong  293. 
Schippc  547. 
SchirHH  259. 
Schirbelu  827. 
Schirmbiichsen  910. 
Schiri    {Schwert    von  Tolci) 

846. 
Schlacken    509.    522,    52.'., 

626,  «31,  638,    678,    7hH, 

79«,  964.  1025. 
Schlackcnhaldcn    230 .     5i:t, 

6.3«,  641,  «75,  677,  t)7M. 
Schlarkf  nhattiVn    620 ,    «2ti, 

791,  1024.  1026. 
Schlackenläufer  784. 
Si-hhidniing  76«. 

—  Berj^bricf  vtm  774. 
SchUn*;e  (eherne^  151. 

—  (K-inoue)  938. 
Schlangenbüchscn  93«. 
Schlangenkiimjd*    (dsrriier) 

435. 
Schleifer  85u,  Hi31. 
Schleifmühleii  95«. 
Schlesien  781,  782. 
Schlettfttfldt  840. 
Schlieinann  381,    ;tH7,    ^94, 

40H,  45«. 
r«cliluHBvr,  Schlösser  148.  547, 

74«,  881. 
<chliib»ol  547. 
N-hmalknlden  736.  747.  7S2. 

818.  820,  824,  828. 
M'hmelzbodcn  7t<2. 


SrhineUen  «16,  «12. 

Schmelzpr  522.  «25. 

Schmclzbcrdc  (catini)  495. 

Schincl?hÜTten  (in  Atrik.-i) 
:i.'*2,  «61.  734. 

•'^i  hinclziiii't)i<idcD   779. 

Srliiiiolzölon  98.  232.  234; 
(Jlon;:i.)  315:  (Matlaiianl^ar) 
318;  (Zinipy).321;  \\\'»nc- 
Kiniintio)  .'t'.TJ:  (Malaien) 
.3;t7;  (Homer)  oii'^^ ^  461. 
4H2,  507.  50H,  519,  «17, 
«4K,  «.'»8.  H«l,  ««4;  (rü- 
niischc)  667.  963.  9):(9. 

Si'Iiiiiel/.|iru/t'ls  794. 

Srlinielzraiim  (der  Katiilan- 
schinicdcii)  TMH. 

Srhmclzre'ht  756. 

Schmclzjitätten  51.X  614,  «35, 
«57. 

Schmelzt  ip'.:c!  (hei  Homürl 
3s5,  rt«7,  702,  947. 

Srhmol/.un:.;  629, 
—   Korbika  785.   S25.  «2«. 

Sr)iiiicl/.veii';ihren  in  l'hia» 
29ö, 

Sf'jnnplzwfisi-  «;{1. 

S<  liniicde.  S»  Imiicdcn  (I>iiuias- 
kii>)  142.  159;  (Arabien) 
198;  (ZüuWrer)  311 ;  (von 
(lamba)  320;  (Scrrakolcts) 
:(20;  (rbili)  371;  (IK-imI) 
41«.  483,  5«3,  «91,  729. 
74it,  744.  74«.  881,  88«! 
t*87. 

Schmii'dcarbclt  399. 

.■^1  hmicdcoiscn  11,  4ul,  5u7. 
.'i2H,  8M3. 

Schiiiii'dctVncr  989. 

S(bmiedci:ej,ellcn  884. 

Schmiedplutniiiier  (jrriecbi- 
whf-r)  385,  461,  .'»40.827. 

Si'lniiicd(>knni|iaiten  88«. 

S«  tuniodckun^t  (lioi  ilcii  Cric- 
fhenj  305,  «h;{,  7o2,  n;J7. 

Schntiodcn   ^HB. 

Schtiitedestätten   «3.'[,   «57. 

Srhmiedeliitiircn  (Kn^nctzki- 
tatari)  285. 

Si-hinicdewcrkbtätti'n  (Siil- 
burj:)  517.  «.i.i.  «64. 

Srhniicdowcrkz,cii;ri*  («les  IIc- 
|']iJislo>)  3115. 

Sihmiedezunt't   xxl,  8h7. 

Si  lnniri|;clmHteriallen  994. 

Sihmir^rcUvalze  997. 

Si  )iuiui-kkä.sti.hen  vun  Pom- 
peji 572. 

Sclimu<'k>ac)icn  von  Ki^.en 
«11. 

Schnabel  871. 

Sihncik«'     (An  Iiiuicdixhc 
Srlinuilie)  577. 

.^(  biici  kcnpunipcn  «49, 

Srhiicelicn;  773, 


loci 

SchnPii|*'tM>en  983. 
I  Srh neide werkzeufje  397. 
;  Scbnellkatapulte  der  (trieihen 
I       451. 

'  Schönbartspiel  846. 
I  SchiVptVäder   119;   (in  China) 
I        297,  57.5. 
;  Schottland  68o. 

Sclioyt   846. 

Schraube  (iles  Archimedc^.) 
490.575;  (ä;rvptiMhe)64«. 
843. 

."^i-hraulicnspimlcl  997, 

Schreibcrsit  25. 

Scb nina^ln-in'-elii   347. 

Schuhnäirel  571. 

Schu-kini:  294,  29«. 

.•^cliiipiicnpanzer  iler  Kurden 
267.   :>tH),  72«,  8«2. 

Schuiirecht  492. 

.*^churKwatTcn  H92.  897. 

Schuster.  H.  857, 

Si-hutzhciliire  92«. 

Schntzrii>ttL]i;.r  8i)4. 
I  Schw.ibl.acli  «91. 

SdiwÜmnie  503,   53H. 

Srliwitncr  3;t7. 

Schwärtlin;:e  (Schw:irten)955. 

Schwär/.  Bcrtliold  893,  903, 
907,  911. 

Schwar/cUen  «97.   Io20. 

S.  liwiirzcs  Meer  lb4 .  2«0, 
262.  274,  27«.  380, 

Schwiu'zhäute  211. 

S.  hwarzkupt'er  3o«,  498. 

Si'hwalz  77«. 

Schue.len  517,  591,  595,  803, 
^'04,  805,  829. 

Schwi'lVh'iscn  (metcurisrlie."-) 
s.  Troilit. 

Srhweinfiirtli   311.   :{13, 

Si  liweir<cit.  Sthwcirsuni;  171, 
4:il,   .544.  842. 

Schweiz  y.i'.i.  «uti;  ii>il|ihe 
und  iionjö^l  liehe  «o7. 

Schwert  iÄi:y].ten)  91 ;  .\^>y- 
ricn  129;  Ilamasku.s.  iVr- 
sien  142:  .hidäa  lO.'i.  1«4, 
I««:  Arabii'U  197;  Avs 
.\chill  ;ilt;t;  ;;ric<liiMlu's 
;i!i«.  443:  lakonisches  42H, 
457;  •^pani5cIle^  449;  kel- 
t  ÜMhes  449.  71«;  tliraki- 
M-hes  45;i ,  455;  etrnski- 
.>=che>^  481»;  jralli^ehe»!  4«;». 
5oti;aus  Urun/e  54'1.  548; 
der  Ilcl.bii  Karls  des 
( MMl'fii'n  5:iti .  H44  :  zwci- 
schncidiires  (j;Iitdiii-*  lii.-pa- 
nii'iis)  ."i54 ;  -.'allisi-hes 
(spiith:i)554.  «5«;desTibe- 
riiis555;  der  Salbin*;!  55j<. 
«<i2,  «in;  la  Tcnc  «12. 
«23;  nnri-ch«-:-  «Jh,  «51, 
6«s.  lihl.  «H4;    WicIamI« 


i 
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Register. 


(i85,  668;  Sigmunds  689, 
690,  691,  «92,  714,  lOU, 
1019,   1026. 

Schwertfabrik  848. 

Schwertfeger  (in  Athen)  440, 
568,  746,  831,  848,  850, 
881. 

Sc-hweiilbrmen  600. 

SchwertkÜnRen  624 ,  844, 
848. 

Schwertprobe  691. 

Si-hwertpehmicde  (arabische) 
198;  hanlitiFche  198,210; 
indidche  2K-{;  von  Me^ched 
259;  von  Herat  uiiJSfiinttf 
kand  261;  skythii^i  ht- '274 
japanische  307;  bei  den 
Asi-hanti  320;  von  Toledo 
361;  von  Mexiko  371,837, 
844,  846,  850,  852. 

Schwerttanz  711,  861. 

Srhwurringe  (der  Chatten) 
700. 

Scipio,  Cornet.  Afri<'anu8481, 
488. 

Sc.i-tzi  (Silber  von)  292. 

Scorpio  563. 

Srratriftsa»  58ft,  710,  711. 

Kerhiimäimpr  85Q. 

Serhsmannsbrief  852. 

Se.kau  753. 

Sedlescombe  678. 

Seeerz  808. 

Seehandcl  598. 

Seeland  (v.  Uning)513, 1023. 

Seelenwanderiing  211. 

Seilam  258. 

Seiltrommel  575. 

Seine   187. 

Seitenketten  760. 

Seitz  752,  818. 

Selbstkosten  789. 

Seldbchuken   266. 

Sem   199. 

Semirnmis  108,  115;  (Gärten 
der)  214. 

Semispatha  711. 

Semiten   103,   144,  198,272. 

Seromelmiis  849. 

Senegambien  320. 

Senkblei  (in  (irtechenland) 
401. 

Senkereh   107. 

Sennnen  655. 

Sens  (Museum  zu)  517,  538. 

Sensen  von  Stahl  und  Eisen 
415,  416,  «13;  (g.illische) 
668;  (italienische)  6«H ; 
twehttalisrhe)  709,  829. 

Sensenschmiede  848,  881. 

Sephuris  78,  83. 

Serer  (Serier)  122,  255,  29«, 
503. 

Serica  255. 

Serisches  Bisen    (Stahl)  503. 


SerrakoletR  320. 
Serviua  .968. 
Servius  Tullius  563. 
SesoTthofii*  59. 
Sesostris  61. 
I  Sethos  61,  172. 
Setzharomer  540. 
SeUwage  380, 
Severn  675. 
Sforza,  Lndorico  991. 
Shetlield  848,  999. 
Shell  middens  1024. 
Sbi'jmvd  21'',  JIrt. 
Siaro   185,  250,  251. 
Sibiriaken  285. 
Sibirien  270,  271,  282. 
Sichelmacherstrafse  (in  Rom) 

546. 
Sicheln  87,   166,    397,  415, 

545;  (gezahnte)  546,  613, 

674,  729. 
Sidon,    Sidonier     110,     113, 

144,  147,  172,  175,  176, 

177,  194,  398,  409. 
Sidonische  Arbeit  383. 
Sidonius      ApoIlinariH      727, 

817. 
Siebenbürgen  (Zigeuner)  254, 

818,  825. 
Siebold,  von  304. 
Siegen  964,  965,  966. 
SU'v'eHrtfi.l    7*^8      769,    781, 

849;  (Suhl  aus)  833. 
Siegfried  517,  687,  689,898. 
Siegmund  688;    {*.  Schwert) 

«89,    714,     1036;    PfaU- 

praf  768. 
Siena  (Meteorit)  20. 
Sierra  Leone  319. 
Sievers  281. 
Sikkim  122. 
Sikuler  467. 
Sikjon  45«. 
SiUwr    7«,    123,    125,    15*>, 

156,   177,   181,   182r  292, 

298,  304 ;  (von  Alybe)  382; 

(griechisches)    392  ,    409 ; 

(b.Hesioti)  414,  49.3,  644, 

645,  700. 
Sillierbergwerke  (in  Spanien) 

490,    491,    643;    (Germa- 
nien) 701. 
Silbergruben  650. 
Silberwährung    in  Rom    487, 
Silius  560,  1024. 
Siluria  678. 
Simarianjo  330. 
Simonin  475,  47«. 
Simos  «53. 

Sin    107,   110,  112,  115,  296. 
Sinai   73,    77,    83,  96,   196, 

197. 
Sinchi-Cozque  364. 
Sinear  (Babylon)  121. 
Sin^ulosilikät   852. 


Sinope  454. 

Siot«  (Zigeaner)  259. 

Sintflut  105. 

Sintier  422. 

Siphnos  181,   183,  422. 

Sirmium  511,  568. 

Sinnor  216. 

Sisapo  647. 

Sizilien  177,  37«,  645. 

Sjömalm  808. 

Skaggermalm   808. 

Skaliger  19. 

SkanditUTieD   591,  598,  602. 

605,   1022,   1033. 
Skandinaviache     Arcbiolofct 

588,    591;    (BronzefaDdr) 

598. 
SkapU-Hjle  422,  459. 
Sklaren    437;   (in   Gricvker 

Und)  439 ;  (römische)  4«ft, 

749;  (fikjthische)  441. 
Sklarenarbeit  737. 
Sklavenhandel  180,  183. 
Sklaven  verKicherungsan>talt 

439. 
Sklaverei  738. 
Skulpturen  (griechi»cbe)  4«1. 
Skylles  von  KreU  434. 
Skyllos  456. 
Skythen  (Skythien)  114, '200, 

270.  271.  272,  274,  275. 

684. 
Slanzi  278. 
Slatoust  243. 
Slaven,    slavisch    274,   524, 

595,  728,  745,  776,  817, 

926. 
Slovenen   508. 
Smidur  804. 
Smith  31  ;  (CollecUoe»  anti- 

qua)  5.39. 
Smyrna  123. 

Snefru  (Snephru)  65,  196. 
Sodom   144. 
Soest  829,  831. 
Sofala   182,  321. 
SükratM  967. 
Solea  874. 
Solingen  (Klingen)  847,  1*48. 

849,  852,  881. 
Solmssche  Helehnang  962. 
Solnk  (Jemen)  198. 
Sone-C-helaflufs  231. 
Sophokles  377,  420,  45«. 
Soraidj  149,  161,  163,  16:>. 

198. 
Sout hampton  829. 
Sowerby  27. 
Sozialisten     in    Griechenlanil 

441. 
Spangenhelm   724. 
Spanien   177,  182,  341,494, 

495,  500,  643,  646,  647, 

650,  655,  748,  789,  79", 

1023,  1037. 


Register. 
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Spmnngescfaütze  988. 

Sparta ,  Spartiatfn  (Eisen- 
müiuen)  427,  i2tf.  433. 
440,  441. 

ftp.itci-en?l4*jri  824. 

Spaten  547,  729. 

Spatha  554,  555,  fl56,  668, 
712,  055. 

Speer  (a.söyri*f  her)  130;  (In- 
Jras)  2Ö7,  20li;  (griecht- 
srher)  396 ;  (ätolifti-hpr) 
425;  —  624,  651,  704. 

SpcereiscD  704,  705. 

Speier  956. 

SpeiBekellen  547. 

Speke  328,  3.30. 

J^firklTKikirKtlvHe  8. 

Sperfres,  Jos.  v.  761. 

Sphäroniderit  11. 

Spiegeletsen  264. 

Spier»,  Heinz  866. 

Spiefse  (der  Juden)  163,  166. 
—  (der  Griechen)  443,  444; 
—  549,  550. 

Spindel  944. 

SpiUhacken  629,  720. 

Sporen  547,  873. 

Sporer,  Albrecht  866. 

Sporer  882. 

Sprachen  682. 

Spriiige!nkle>v.-h    859. 

Bpmn;^!  ProfenAcr  509. 

iqnfer  354,  357, 

'fiiabgiÄen  (in  Japan)  307, 
823. 

SUbgeld  in  Sparta  427. 

SUberz  499. 

Ötabkupter  (Japan)  3U5. 

Stadthuch,  Oenter  89H. 

Stidte  744. 

StafTordshire  1032. 

Suhl  11,  13,  [65;  (assvW- 
scher)  133,  141 ;  cbalybi- 
scher  171,  453,  454;  deR 
Daimachos  201 ;  iiidisrlier 
213,  215,  235,  244,  258, 
264,  500,  507;  persischer 
258;  Khorrasifan  259; 
China  294,  295;  Japan 
307;  Afrika  312,  314; 
Malaien  336;  Meiiko  351, 
357;  Tolosa  .361  ;  griechi- 
scher 395,  452;  bei  Homer 
401,406;  HeMOil415,416; 
Cypern419;  lydi«iher4r»3; 
norischer  510;  —  627, 
652,  666,  683,  802,  8i:i, 
823,  829,  831,  832,  833, 
834,  969,  1015,   1038. 

Suhlarbeiter  881. 

SUhlbereitnniL;  652. 

||«lilber^  730,  769,  617,  824. 

Btahleie^cn  81». 

flyjilerzeugung  (in  Griechen- 
land) 460. 


StahUabrikation  830. 
St  ah  Ige  werk  tichaft  747. 
Stahlhandel  830. 
St.^hlhÄrtemilt€l  887. 
^tAbJhärtung  (StJ^hluii^)  527. 

—  tiunb   Mastvö^jcl   S92. 
Stahlhelm      Alexanders      des 

Grofven  443. 
Stahlhippe  416. 
Stahlhof  746,  832. 
'  Stahlklingen   716. 

■  Stnhimoilftel  666. 
Stahlmeflner  570. 
Stiihlrnnd  722. 
Stahlsägc  580. 
StahUchärfen  690. 
Stahlftchmiede  454. 

I  Stahlschwerter  501,  586. 

Stablwaffen,  hellpolierte  887. 

SiÄhlwerkftu^*  60u. 

Stiimpi'werke  754. 

StandeG^hewaiVU^eiti  der  Berg- 
leute 774. 

Stangenlanze  550. 

Stanley  328,  332. 

StHDDinn     H8. 

SUrnberger  See  607. 

Stasia  421. 

Stafsfurth  886. 

Statue  (eisernp)  435. 

Statuetten  677. 

Stechhelm  867,  869. 

Stecknadeln  890. 

Steier  s.  Stcyer  753,  818, 
819. 

Steiermark  .'»OH,  511,  528, 
628,  654,  750.  817,  820, 
836,  843,  848,  967. 

Stein,  Julio  28. 

Stciniut  (des  Kolumbus)  362. 

Steinbach  782. 

Steinheile  621. 

Steinbrüche  493,  782. 

Steingadeu  760. 

Sieingeräte  «38. 
'  Steiogrsb  hS*3. 
1  Stviiikumiut!F  (in  Veibye)  594. 

■  SteinkiAten(in  Schweden)  595. 
j  Steinkohlen  (China)  297,  298 ; 
!       (Griechenland)  458,   1031, 

1032. 
Steinkohlenhcrgikiu  769,770, 

1031. 
Steinschncidemühlen  953. 
Sie  in  werk  zeuge     587 ,      614, 

616. 
Steinzeit   587. 
Stcinzeitniter  34,  593. 
Steirischer  Bergbau  730. 
Steirische«  Bergrecht  774. 
Stemmeisen  633. 
Stempel  (Sabini)  .'i.'iä,  847. 
Sten<(trup  31. 
Stephan     von     Byzanz    424, 


1017. 


Stephanswörth  729. 

Stephens  356. 

Sternberg  (GrafCaspar)  764. 

Steropes  378. 

Steuerpächter  (römische)  490. 

Stever. 

Stichloch  82,  620,  947. 

Stiftshütte    149,    152,    1.1.3, 

159. 
Stil  (assyrischer)  409. 
Stock  (griechischer)  463. 
Stöckchen   540. 
.Stöcke  517. 

Stockhohn  (Mutieum)  592. 
Stollherg  736. 
Stullen  495. 
.Stofsdegen  855. 
Strabo   174,   185,  262,  265. 

377,  398,  419,  454,  45*% 

475,  510.  511,  580,  628. 

644,  647,  648,  653,  6.i4, 

672,  673,  1017. 
Striil^lmrg  JliH.  746. 
Siratford  CüQmng   117. 
Str.itn  45        017. 
Streckhämmer  827. 
Streitaxt    (Iwi    Homer)    404, 

586,  709. 
Streitkolben     (der    Griechen) 

443. 
Streitw^agen    (Eisscdum)    680. 
Stubnitz  .MtS. 
Stuck  (Stück)  964. 
Stuckiifeu    159,    779,     780, 

816,  817,  818,  821,  824, 

825,  826,  828,  964. 
!  Sturmbock  (der  Griechen)  445. 
Stuttgart  (Helm)  563. 
Styrax   148. 
Sundubix        (Messcrinbchrift) 

669,  1024. 
Sut'hot   155. 
Su-chnan    lOlH. 
Südafrika  332. 
Sudan  98,  311,  314. 
Sudeten  628,  733. 
Suetonius  674,  874. 
Sueven  699. 
Südfrankreich  65;i. 
Südgermanien  6.'i4. 
Südsihweiz  rtti'.». 
Süd -Wales  678. 
Sühngeld  741. 
Suhl  736. 

Suidas  2('9,  900,   102.3. 
Sujaluholz  242. 
Sukhi  (Babylonien)  111. 
Sukro  656.' 
Sulla  488. 

Suimo  485,  .'>03,  .'»67. 
Sulzbach  (Hammcr-Kinigung) 
I        766. 
SumJitra  33Ö,  340,   1016. 
Sumir  107,   119,   1007. 
I  Sumpfei.sen  805. 
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Sampferze  641,  804,  807. 

Sandaintteln  3S6. 

Susa  (Susianft)  106,  114,  122, 

12H,   127,  272. 
Ruh««  678,  679, 1026,  1034. 
Sutras  211. 
Sutz  610. 
Swamaya  211. 
Swanberg  808. 
Swedenborg  307,    782,   807, 

811. 
Swert  856. 
Swertungcr  8,S7. 
Sydik   192. 
Syeoe  54.  66. 
Synope  201,  276. 
Syphoa  200. 

Syppara  106,  114,   115,  173. 
Syrakusnner  672. 
Syrien   142,   184,   1**6,  248, 

263,  269,  271,  275,  286. 
Szy-tschuan  292. 


T. 

Tabakspfeifen    (eiserne)    322. 
Tabal  (Tibarener)   111. 
Tacitua  469,  493,  596,  671, 

700,  704,  709,  711,  712. 
Tadda,  Kranzesco  del  355, 
Tadmor  (Falmyra)  122,  178. 
Tajtebnu  495. 
Tngus  (Tajo)  495. 
Taharka  95. 
Tak-i-Uostan  268. 
Tahischa  311. 
TalM   134. 
TaUlioer  236. 
Talent    124,  3H6,  424. 
Talo»  380. 
TamassoK  398. 
Tamm-bu  418. 
Tanais  276. 
Tan-kuan      ((ioldgruben      in 

China)  298. 
Trtti;;iiliji]iitr,ii'    lOIfi. 
Tarjüenlnii^Ok'  ap:erunK)917. 
Tapberkönin  Mrntes  398. 
Tttphofl  407,  425. 
Taprobanc  212,  214. 
TapHnku»  s.  ThipsHi'h. 
Tarahbürbnen  910. 
Taraskcr  379. 
Tarnhiit  699. 
Tarnowitz  781. 
Tarquiiiii  479. 
TimjuiTiiui  rriKU«   1019. 
TniTiisbtiibftPu  *'37. 
Tarsis  177,   183. 
Tartex^ium   195. 
TartPssoK    183,184,455,644. 
Tatarei  283,  873. 
Tataren  271,   279,  281,  282, 

754,   776,  893. 


Register. 


<  TaUrifiche  Schmied«  802. 
TaUf  fpi^Hngert*?    871. 
Taunus  5H. 
Taurische  Halbinsel  276. 
Taurisker  627,  628. 
Tauriskische  Gisengewinnang 

510. 
Taurus  183,  260,  263,  287, 

454,  686. 
Tauachierung  284,  431,  .W?, 

705,  850,  975,  978. 
Taygetos  426. 
Tet-hnik     (der   Griechen    und 

Römer)  582. 
—  (in  Japan)  303. 
Tegea  426. 
Tegeaten  426. 
Tegen  (Degen)  856. 
Tekton  384. 
TeUhinen     175,     192.     19.-», 

376,  377,  419,  420. 
Telchinis  421. 
Telerker  See  283. 
Ti'U'ttiai btis  898. 
Temt^^a  184,  398. 
Temperatur  7i>9. 
TeiHlukerji   'i'-^Hi 
Teae,  la,  Ptahtbau  bei  Marin 

554,    602,    610;    (Eisen- 

runai*)  610,  627,670.715. 
Tenpr-blttlan  .1H3. 
Teputztli     (mexikan.     Eisen) 

369. 
Terodon   115,   124. 
Tcrraniarc  1018. 
Teta  65. 
Teufel   684. 
Teufelswerk  840. 
Ti'Utonen  69!ri. 
TeJiotcimot  370« 
TbHk-s  %7 

TbaiuEiskii  ^DamBsku>5)l43. 
TharsiA  644. 
Tbarsiss»  biffe  644. 
TbaM.s  176,  181,   183,  375, 
(       376,  386,  422. 
I  Thentrum    mnrhinnrum    995. 
I  Theben  59,  375.  424. 
Tbelepbassa  375. 
Theroistokles  438. 
I  Tbeoderiih   717,  730. 
Thcodoros    von    Samos    433, 

434,  455, 
Thcodosiüpolis  266. 
TheodoKiu»  494. 
Tbeogonie  (Hchiod)  413. 
Tbeokril  378. 
Theophtlus     Presbyter     974, 

977. 
Theopbrast  457,  458,  460. 
Tbeopompos  386. 
Thera  376. 
Tbermodon  267. 
Thessalonike  568. 
,  Thescus  387. 


Thetis  38". 

Thibet  286. 

Thipsach  (Tftpaako«)  132,178. 

Thia  55. 

Thiu-ka  381. 

Thlinkiten  346. 

Thomas  219. 

Thomaen  596. 

Thon  524. 

Thonrohren  51.3,  531. 

Tbor6:{3,  684;  (Hammrrdn) 

699,  jn'io. 

ThorbüscbUgr  839. 
Tbotine»  ILl.   (Thatmonis) 77, 

94,   143,    144,    150,  17i, 

174,  189,  191,  205,  1601 
Thotmea  IV.  71,  75. 
Thraden  s.  Thrakien. 
Thrakien  376,386,453,455, 

606. 
Thrakiat'he  Gruhenarbeitcr 

492. 
Thniaamund   717. 
Thrazien  s.  Thrakien. 
Thubalkaiii    148,    150,   IM, 

267. 
Thun,  Alphons  848. 
Thunberg  306,  307. 
Tbnrguit   103->. 
ThÜringisehe  Berircji-aohir 

hdten  978. 
Tbüfklopfer  843. 
Thurnhnm  681. 
ThatmoKis  s.  Thotmes. 
Thyphoeus  415. 
Tbyrrhcninches  Meer  46». 
ThvKapelen  275. 
Tiakuanaco  356. 
Tibarener     1.33,     1H6,    26!, 

265,  272. 
TÜK'hath    153. 
Tiber  470. 
Tiberius  674. 
Ticinum   510. 
Tiegel  495,  629,   631,  83:., 

947. 
Tientsin  291,  29.5. 
Tiflis  267. 

Tiglath-Tilesar  I.  109. 
Tiplath-Pilewir  II.   112,  131. 
Tigris  104,  262,  268. 
Tiilentey  966. 
TimnriLui«  ^U8. 
Timochares  ,504. 
Timor  339. 
Timur  142,   254,  259,  271, 

274. 
Tinicre  613. 
Tirol  R.  Tyrol  609. 
Tiryns  410,  456. 
Tisagoras  435. 
Titanen  379. 
TitUB  508. 

Tiyarigebirge   126,  127,  129- 
Tiziniim   567. 


Register. 


o  754. 

183,  2«9. 

(Toledum ,    Toletum) 
568,  650,  844,  848, 

lingen  853. 
(Toulouse)  187,    360. 
(Tolteken)  369. 
,  Tolakathal    18,    28, 

iwk  711. 
250, 
148. 
i  68,   121. 

500. 
m  867,  869. 
erben  638,  641. 
perü.  Könif;)  19. 
k  455,  473. 
itum  563. 

nadü,  Jaan  de  351. 
sgeschütz    (Kriechi- 
<)  446. 
i  470. 

Id  in  HAllstAdt  622. 
igel     (der    Tschuden) 

deer  144. 

705. 
fort  266. 
i  877. 

der  Bergleute  739. 

or  997. 

677;  (KonzeBHion  de») 

int  454. 

fartin  de   1037. 

Her,  Ghunrad  889. 

U  948. 

nde  262,  267,  269. 

ict  846. 

beit   399,    497,   563, 

866. 

mst  842. 
1036. 

sebälge  513. 
;Un  527. 
577,  993. 

(Chronik)  902. 

Oberst  2til. 

iDer     Bergrecht    763, 

68,  760. 

;he    Bergordoung  775. 
10  336. 

;istos  (Hermes)  192. 
209. 
^22. 

ch  751,  753,  967. 
77,387,394,409,421. 
icher  Krieg  381,  613. 
Hans  927. 
891. 

fitem   778. 
■ffeii  549. 


Tsadsee  317. 
Ts'ae  295. 
Tsrheandsah  332. 
Ts<:herkeRt>en  267. 
Tscheu  294. 
Tt><-hea-Kiang  293. 
Tschilili  (Chilili)  295. 
Tschingwang  293. 
Tschuden  274,  276;  (Schärfe) 

277;  (Graber)  278,  282. 
Tschudi  358,  365. 
Tüchugabtchen  347, 
Tuar  804. 
Tubal   148,  156,    169,    184, 

186,  261,  272. 
Tudas  230. 
Tudela,   Benjamin  von    116, 

277. 
Tuku  282. 

Tukumnn  (Meteor)  22. 
Tukzon  32. 
Tuldner  857. 

TuUiuä,  SenriuR  481,  483. 
TuHus  Hofttilius  1018. 
Tungusen  2H2,  284. 
Tuuira  ferrea  560. 
Tunner,  l\  836. 
Turanicr  127,   186,270,274. 
Turanisch   (tinnisch-tatariich) 

643. 
Turbine  989,  996. 
Turdetnnier,  Turditanier  643, 

644. 
Turiasso   503,  568,  650. 
Turincr  l'apirus  72. 
Turitanien   183. 
Turk  281. 
Turkeslan  272. 
Türken    (Türkei)    254,    262, 

267,  268,  271,  273,  275, 

831. 
Türkisch-Utariiich  270. 
.TürkiKHiinen  81. 
Turkmenien  276. 
Turkomimcn  158,  265,  270, 

286,  825,  957. 
Turko-Tataren   1012. 
TurmannbruBt  81*9. 
Turnier  845,  867,  869. 
Tureenen  468. 
Tursi  (Turischa)  468. 
Tuskcr  468. 
TuKkisch  474. 
Tusu   134. 

Twan-k.ing     (chinen.    Kugel- 
stahl) 295. 
Twaschtar    (ind.    Hephäatos) 

207. 
Twortnic-Kurzanic  279. 
Tyldey  965. 
Tyiien,  nordische  599. 
Tyrer  644. 
Tyrol  628,   654,    732,    759, 

778,  1036. 
Tyrolor  Bergleute  776. 
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'  Tyroler  Bergrecht  774. 

Tynhener  468,  476. 

Tynu  110,  122,  147,  155, 
169,  172,  176,  177,  178, 
186,  190,  192,  195,  197, 
217,  261. 


u. 

Udo,  NicolauB  (Waldschmied) 

960,  962. 
Ugro,  Finnen  274,  277. 
ülfbeiht  1027. 
Ulloa  356. 
Ulm  705,  887. 
Ultima  Tliule  473. 
Umbo  561,  721. 
ümbrer  470. 
Umeer  von  Scind  228. 
Umschlagen    (:=   Paketieren) 

828. 
Unalaschken  347. 
Undset,  Ingvald  591. 
Ünephes  56. 
Unfreier  742. 
Ungarn  254,  598,  658,  818, 

825,   1033. 
Uuiamnesi  329,  350. 
Ünieh  (Oenoe)  265. 
Universalgelenk  998. 
Unna  65. 
Unyamyembe  329. 
Upsala  806. 
ür  106,  107,  125,  126, 144, 

145. 
Ural   197,  273,  276,  276. 
Uranus  192. 
Uranyi  339. 
Urium  496. 

Urnenlager  bei  Verssen  637. 
Üroos  (Esau)  177. 
Ursus,  Abt  953. 
Urua  330. 
Uruk    107,   115. 
Uningen  948. 
Usuo  255. 
Utika  177,  647. 
Uvira  328. 

V. 

;  Vaal  324. 

I  Vagra  =  wajra. 

I   Vahlika  219. 

:   Valeotinian  I.  492. 

I  Vandalen  705,  718. 

,  Van-See  267. 

I  Va»  (arisch  =  Eisen)  206. 

Vasengemälde,  griechibche 
I       461. 

Viiskonen  789. 
I   Vassius  893. 

Vasuki  220. 
■  Vatikan  477,  517. 
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Vauquelin  80,  358. 

Veda  205,  1009. 

VegetiuB  447,  529,  548,  550. 

Veibye  594. 

Veji  464,  471. 

Velasco  372. 

Veldes  507, 

Velint  (Velant,  Volunde,  Wie- 
lant)  684. 

Velitentipeere  480. 

VenafruiD  569. 

Vendidad  256. 

Venedig  752,  1036. 

Venerant  863. 

Veoetianer  900,  903,  956. 

Venezuela  606. 

Ventura  1008. 

Verankerung  851. 

Verbleibttngseid  851. 

Vercingetorix  612. 

Vergolden  (der  Griechen)  435.. 

VerklammeruDg  839. 

Verteihungs  Urkunde  959. 

Verona  510,  567. 

Verrochio  991. 

Verschiedenheit  de«  Eisens 
503. 

Verschwörungen  742,  747. 

Verstühten  der  Schneiden  544. 

Verutum  550. 

Vervollkommnung  der  Hilfs- 
mittel 887. 

Verwunschener  Burggraf  (Me- 
teor) 22. 

Verrinnen  des  Eisens  459, 
891. 

Verzinntes  (Jeschirr  459. 

Vcspasian  674. 

Vespucci,  Amcrigo  345. 

Veizerum   1035. 

Vic  de  Bagneux  670. 

Vicdesso»  790,  792. 

Victoria-Nyanza  328. 

Victorinus  (Münzen  von)  677. 

Villanova  470. 

Vimanas  224. 

Vimosc,  Moorfunde  602, 1019. 

Vinci,  Leonardo  da  986. 

Vindalfr.  699. 

VindeliziM-hc    Kohorten    529. 

Vindhyagebirge   185. 

VinetA  745. 

Violet  le  duc  837,  843,  914. 

Virchow  343. 

Virgil  265,  475;  (Abbildun- 
gen im  Vatican)  537,  581. 

Vimheim  (Axt)  709. 

Visier  863,  867. 

Visierhelm  870. 

Viswamitra  209. 

Vitey  893. 

Vitiges  581. 

Vitnach  507. 

Vitruv  574,  578,  579,  582. 

Vivianii  545. 


Register. 

Vogelfigur  475,  536. 

Volatcrrae  475. 

Völkerwanderung  582,    586. 

VÖlundr  696. 

Volsinii  472. 

Voran  751. 

Vordernberg  509,  730,   751, 
823. 

Vorderschurz  871. 

Vorgeschichte  (Pr&historie) 
586. 

Vorhelm  871. 

Vorlegemesser  571. 

Vorschlaghammer      (griechi- 
scher) 385. 

Vnici  477,  479.  480. 

Vulkan  (Heph&stos)  273,  378, 
537. 

Vyse- Howard  85,  89. 


w. 


Wadai  311,  314,  317, 
318 

Waddi-Hualfar  72. 

Waddi-Nasch  78. 

Waddi-Nasp  83. 

Waddi-Tumailat  (Gosen)  145. 

Waffen  (der  Juden)  163;  der 
Monbuttu  314;  der  SofaU 
314;  der  Aschanti  320; 
Malaien  336;  äto1ische455; 
hispanische  501,  515,  543, 
611;  der  Germanen  700, 
701. 

Waffenfabriken  453, 454, 455, 
564,  650,  674. 

Waffenschmied ,  -schmiede, 
-Schmiedekunst  (Hephä.<;tos) 
379, 453 ;  (fabricenses)  565, 
568,683;  Genossenschaften 
566;  Kunst  690,  844,  887, 
103.S,  1037. 

Waftentragen  (der  Bergleute) 
777. 

Waffen\?erbot  (des  Porsenna) 
483. 

Wagen,  ägyptische  92;  assy- 
rische  130. 

Wagenwinde   575.    ' 

Wagner  539,  759,  765. 

Wahlstatl  776. 

Währung   123. 

Waida-Hunnyad  (im  Bannt) 
780. 

Waitz,  Theodor  311,  320, 
336,  341. 

Wajra  {Indras  Speer)  208. 

Waldleute  765. 

Waldschmiedc  453,  516,  527, 
529,  534,  636,  751,  777, 
781,  959.  960,  961,  963, 
1014. 


Walkären  685. 
Wallarhei     780;     WalterlM 

1033. 
Wallböchsen  936. 
Wallstein  658. 
Walsu  716. 
Walschaften  704. 
Walthari  704,  723,  724,  TU, 

862. 
Waltharilied  862. 
Waltharius  878. 
Walzwerk  981. 
Windala  (Mindara)  317. 
Wandsdorf    (röm.    Schoflz- 

ofen)  531. 
Wane-Kimmbo  332. 
Wangenbänder  561. 
Wankel,  Dr.  628,  629,  63S. 
Wannendorf  734. 
Wappäus  344,  368. 
Wappen  949. 
Warin,  Graf  736. 
Warwickshire  891. 
Wasa,  Gustav  806,  629. 
Wascheisen  826,  828. 
Waschen  496. 
Wasser  503 ;  Wunderkraft  de» 

485;  als  Motor  579. 
Wasserbaumeister  987. 
Wasserdampf  993. 
Wasserhaltung  490,  956. 
WasBerhaltungsmasrhine  577. 
Wasserkanäle   108,  661. 
Wasserkraft  580,  781,  952, 

959,  963. 
Wassermühlen    (China)  297, 

580,  952,  954. 
Wasser orgel  579. 
Wasserräder  812,  817,  888. 

945,  946,  989. 
WasserscbÖpfräder  498,  57«. 
Wassertriebräder  579. 
Wassertrommelgebläse     665, 

715,  790. 
Wate  686,  690. 
Watt  2. 

Weald  of  SuBsex  681 ,  10.14. 
Weberei  (in  Babylon)  121. 
Wechselgeschäft  743. 
Weil,  Flqss  522. 
Weilburg  735. 
Weilmünster  523,  734,  960. 

»62,  963. 
Weilnau  523. 
Weilthal  734. 
Weifs,  Kostümkunde  864. 
Weilsblech  459,    752,   891; 

Fabrikation   891. 
Weifseisen  964. 
Weistum  (von  Siegen)  964. 
WelUeitalter  417. 
Wenzel  Hasek  (böhm.  ("hro- 

□ik)  955. 
Wenzeln.  (Bergordnung)"**- 
i  Werk,  das  835. 


WerksUtt  744  ;r  (eines  Wag- 
ners) 547. 
Werkzeuge    (Dädalus)     380; 
Homer     385,     395;    grie- 
chische   515,    538,     543, 
573,  611,  616,  621,  633, 
727,  887,  979. 
Werkzeugfabriken  455. 
Wersabc  (Steingrab)  593. 
Wertschätzung   (der   Waffen) 

725. 
Westarabien   195. 
Westasien  254,  270,  374. 
Westdeatschland  598. 
Westerdalen  804. 
Westfalen    769,     829,    831, 

842,  844,  888. 
Westfteld  678. 
Westgoten  71!,  725,  789. 
Westschweiz  607. 
Wetzlar  934. 
WetzsUhl  89,  547. 
Whang-ti  293. 
Wibel,  Dr.  588. 
Wichmann,  ErzbischoT  747. 
Wichtelmännchen  696. 
Wichten  641. 
Wickinger  686. 
Widder   (der   Griechen)  445. 
Widerstein  933. 
Widmannstätten  22. 
Wiederwachsen  der  Steine  474. 
Wieland    der    Schmied    379, 

684,  686,  690,  692,  696, 

726,  836. 
Wiene,  Heiarich  de  866. 
Wiener  Neustadt  891. 
Wiesbaden     (Museum)     554, 

555,  558. 
Wiesenerz  639. 
Wicting    757;    Gottfried  von 

757. 
Wight,  Insel  673. 
Wiglaf  713. 
Wikinger  703,   1026. 
Wiklitz  1021. 
Wilahalm  846. 
Wilene  523. 
Wilhelm    der    Eroberer    679, 

878,   1032. 
Wilhelm  von  Namur  769. 
Wilhelm    von    Worms     866, 

1036. 
Wilkin  678. 
Wilkinson   77. 
Wilmsdorff  769. 
Winaad- Distrikt  212. 
Wind  663. 
Windah  320. 
Winden  574. 
Windenmacher  882. 
Windtuhrung  620. 
WindgcMäse  991. 
- — -^indgeschütz  447. 
Windhjagebirge  216. 


Register. 

Windisch  (Kärnten)  818. 

Windkanäle  513. 

Windkessel  578. 

Windklappe  989. 

Windmühlen  955. 

Windöfen  779. 

Windöffnung  521. 

Wiagetü  610. 

Winkelhagen  637. 

Winkelmana  434. 

Winierstein  (Dietrich)  767. 

Wischna  219. 

Wissenbach  782. 

Wissenschaftliche  Kenntnisse 
967. 

Witchurch  677. 

Witham  681. 

Witworth  226. 

Witzenhruch  636. 

Wochein  (in  Krain)  507. 

Wodan  879. 

Wolf  (Luppe)  522,  826; 
Fabrikmarke  847,  1036; 
Meister  849. 

Wolfach  948. 

Wolfdietrich  710. 

Wolfsklingen  847,  849. 

Wolfsöfen  779,  817. 

Wol&thal  685. 

Wolga  276,  284. 

Wollastone  27. 

Wolsot,  Abt  754. 

Wood- Collage  (MeUorit)  20. 

Wootz  (suhl)  143,  241. 

Wootzstabibereitang  459. 

Worcester  1025. 

Worms  746,  881. 

Worsaae  591,  594. 

Wränge!  27. 

Würdinger  926,  930. 

Wurfassagayen  558. 

Wurffizt  709. 

Wurfeisen  (der  Fan)  313. 

Wurflanze  550. 

Wurfmesser  (Pingah  der  Niam- 
Niam)  313. 

Wurfpfeil  550. 

Wurfspeere  der  Griechen  444. 

Warfspie  fse  der  Elrusker  480, 
550,  657. 
.  Wurfwaffen  705. 
■   Wurmrevier  770. 

Würmsee  607. 
i  Wurree-Gaon  226. 

Wu-li  893. 

Wu-Wang  294. 

Wyrall  676. 


Xanlhas  Lydius  256. 
Xenophon   184,     263,     265, 

267,  428,  438,  440,  454, 

873,  874. 
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Xenes  124. 
Xisuthros  105. 
Xochicalco     (Pyramide     von) 
356. 


Yangambi  332. 
Yang-tse-kiang  292,  296. 
Yang-Ching-Schansi   1012. 
Yarranton    1025. 
Yedi-Kardasch  267. 
Yolens  (Yolent)  Jacques  913, 

915.    . 
Yorkshire  678,  680. 
Ystaen  (Zinn)  188. 
Yu  (Yao)  294. 
Yudhistir  223. 
Yuen-nan   =    Yu-nan    292, 

298. 
Yu-kung  294. 
Yun-ho  297. 


z. 


Zah  110. 

Zabern,  Hans  von  928. 

Zacken783 ;  (Catalanschmiede) 

793,  826. 
Zahnrad  580;  (-getriebe)  574. 
Zambesi    324,    328;    (Reich) 

323. 
Zamora  189. 
Zangen     169;      (griechische) 

464,  538,  625,  636,  657, 

659,  687,  729,  981. 
Zannoni  1018. 
Zarthan  155. 
Zarwochten  865. 
Zauber  847. 
Zauberei  311,  378,  847. 
Zauberer  (Schmiede)  879. 
Zauberkünste       (Eisen       als 

Gegenmittel)  506. 
Zaubersprüche  847. 
Zauberwerk  883. 
Zebuion   173. 
Zehnte  494,  732. 
Zeichen  (Fabrikmarken)  S28, 

858. 
ZeiUlter  36. 
Zement  940. 
ZemenUtion  836. 
Zend-Avesta  256. 
Zerennherd  783. 
Zerennmeisler  784. 
Zeugma  505. 
Zeugmeister  929,  931. 
Zeus    Hypator    433 ;     Statios 

199,  378. 
Zez7*n  766. 
Ziegenbälge  331. 
Zieheisen  889,  1000. 
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Register. 


Ziehloeh  521. 

ZiehmAMhtne  KKX». 

Ziehscheibe  H»8. 

Zigeuner  253,521,  658,  780, 
1033. 

ZillAh  148. 

Zimicr  867. 

Zimniedeute   148. 

Zimmermann  (^ievhischer) 
383. 

Zimpy  321. 

Zink,  Zinkozyd  500. 

Zinn  41,  78,  123,  12ri,  127, 
128,  155,  156,  177,  184, 
185,  187,  188,  18»,  216. 
280,  401,  409,  415,  468, 
473,  4!>9,  60y,  671,  679. 

Zinnerze  in  Curnwiül  590. 


Zinngieffter  932. 

Zinnhandel  672. 

Zinnober  500. 

Zipanjo  305. 

Ziph    157. 

Zirkel  380. 

Ziselieren  837. 

Ziut  59. 

Zflilus   1017. 

Zölle  494. 

Zollrollen   (von  Daroio)  769. 

Zonen  (der  Oatnlanschmicden) 

798. 
Zor  (Tyra»)  172. 
Zoroastcr  256. 
Zosen  {^=  Zezen,  Zezzin)  755, 

756. 
Zuidersee  640. 


Zulafcaffem  321. 
Zunft  781,  880. 
Zünfte  483,  486,  565.  74 

747,  856,  880,  881. 
Zunftgeoossenschaft  881. 
Zunftverband  831. 
Zürcher  Antiquarium  541. 
Zusehlag  458. 
Zuschlaghauimer  537,  622 
Zustellung  820. 
Zweifainder  855. 
Zwerge  686, 690, 696 ;  (Höh 

König)  697. 
Zwergfcvt     =     Vermahlui 

Hochzeit  698. 
ZwiegeschmolzcD   Eisen  9C 

1002. 


Druckfehlerverzeichnis- 


8eite    2  Zeile    2  von  unten  lies  verarbeitetera  ntatt  verarbeiteten. 

Roteisenstein  statt  Bohelsensteiu. 
Conferven  statt  Converfen. 
,  (ein  Komma)  statt  und. 
dafs  statt  das. 
Bronzezeit  statt  Etjtenzeit. 
Psamnietiche  statt  Psarauetiche. 
Aasarhaddon  statt  A»sarhadar. 
Rieb's  statt  Bicbs. 
Kiijandschik  stritt  Kuijundscbik. 
Nitokris  statt  Nikotrifi. 
Jenaias  statt  Jesais. 
Karchemis  statt  Kantbenin. 
X^vcö^  BtAtt  /yiVoc 
Belifltempel  statt  Belsistempel. 
avtojföiayoy  stAtt  avzojföioy. 
Enos  (Enoscb)  statt  Enod. 
anricbalcum  statt  aurichacum. 
Pytheas  statt  Phyteaa. 
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iti^ri^$  statt  ixiQtiif,i. 
rtju^etff    statt  r{fii]£$g. 

fVriV  Ä'nr«ff  ZQ*^*?  •''*''*  Rtatttffr*»'  ä7iuqu.n.w. 
d^yrj  statt  ä^tyri. 
robgeformete  statt  robgeformte. 
826  stett  s:iX 
Eustath  statt  Eusthat. 
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Seit«  406  Zeile    2  von  unten  lies  6g>9aXfiös  statt  ogtdaX/Aoq, 

Orchomenoa  statt  Orcfaommos. 

*-^tfip  statt     ^ifi^. 

ford  t'  statt  vn6x\ 

ivT^iqtoP  statt  /vr^ijro*'. 

j(ofiyoto  statt  /oävo»K. 

(y  ß^iFffOi  statt  ivßrfr0ft9t. 

xriXi»  statt  iei|JUfi. 

naXäfijfCt  statt  na/n^iT««. 

tv^y  statt  fv^vy. 

unmögUch  statt  möglich. 

nodjjna  8^  statt  nofrjfi«  Sg. 

Alyattes  statt  AUyates. 

aiffij^ov  statt  OHf^^oif, 

5(  statt  oV' 

Athamas  statt  Athanas. 

Curroballistae  statt  Curoballistae. 

Auf  statt  Auch. 

elbanische  statt  albanische. 

elf  statt  fif. 

Lsthmischen  statt  istbmyschen. 

S^ayoy  statt  o^avo*'. 

PoUorket  statt  PoUerket. 

Kasena  statt  Bassena. 

Bergfesten  statt  Bergvesten. 

judicari  statt  iudicari. 

candens  statt  candeus. 

nobilitavit  statt  uobilit  avit. 

vires  statt  virus. 

chalybiiin  statt  clialibum. 

aliubi  statt  aliuibi. 

ballistariini  statt  b»llistoruui. 

Scblackensticli  statt  Schlackentisch. 

OQyeuty  statt  o^yttay. 

Nydam  statt  Nidam. 

Alesia  statt  Alisia. 

Sprache  statt  Spearcb. 

Fraineen  statt  Frameu. 

sine  statt  sine. 

Yolens  statt  Yolent. 

Formsand  statt  Formensand. 

Kortlihamptonshire  statt  Northamptousbir« 

Siegenschen  statt  Siegerschen. 

Avicenna  statt  Aricenna. 
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Verlag  yon  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braonschweig. 


Studien  zur  vorgeschiclitliclieii  Archäologie. 

Gesammelte   Abhandlangen    von 

Christian  Hostmann. 

Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Ii.  Iiindensohmit. 
gr.  8.    geh.    Preis  7  Jk 


Die    Metallur  g  i  e. 

Gewinnung  und  Verarbeitung  der  Metalle   und  ihrer  Legirungen,   in 
praktischer  und  theoretischer,  besonders  in  chemischer  Beziehung. 

Von  John  Peroy,  M.  D.,  F.  R.  S., 

frOhn  Profenor  der  MeUllargie  bd  der  „Government  School  af  mt'fMi*  la  London. 
Uebertragen  und  bearbeitet  von 

Dr.  F.  Knapp,  Dr.  H.  Wedding  und  Dr.  O.  Rammelsberg. 

Autorisirte  deutsche  Ausgabe  unter  directer  Mitwirkung  des 
englischen  Verfassers. 

Erster  Band:  Die  Lehre  von  den  metaUurg:i80hen  Prooeaaen  im 
AU^cwneinen  und  den  Schlacken,  die  Ziehre  von  den  Brennstoffen 
und  den  feuerfesten  Materialien  als  XÜnleitung,  und  die  Metal- 
lurgie des  Kupfers,  des  Zinks  und  der  Zfegirungen  aus  beiden. 
Bearbeitet  von  Br.  F.  Knapp.    Mit  ISOHoLzstichen.    gr.  8.    geh.    Preis  9  A 

Zweiter  Band:  Die  Üisenhüttenkunde.  Bearbeitet  von  Dr.  Hermann 
Wedding.  Mit  über  250  Holzstichen  und  drei  Tafeln  in  Farbendruck. 
In  drei  Abtheilungen,     gr.  8.     geh.  Preis  59  A  10  4 

Dritter  Band:  Die  Metallurgie  des  Bleies  und  die  Scheidung  des 
Silbers  vom  Blei.  Bearbeitet  von  Dr.  C.  Bammelsberg.  Hit  Holz- 
stichen und  drei  Tafeln  in  Farbendruck,     gr.  8.     geh.  Preis  9  M. 

Vierter  Band:    Die  Metallurgie  des   Silbers  und  Goldes.     Uebertra- 
gen und  bearbeitet  von  Dr.  C. Rammelsberg.  Mit  Holzstieben,  gr.  8.  geh. 
Erste   Abtheilung.  Preis  5  A  60  4 


Naturwissenschaftliche  Rundschau. 

Wöchentliche  Berichte  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Naturwissenschaften. 

Unter   Mitwirkung 

der  Professoren  Dr.  J.  Bernstein,  Dr.  W.  Ebstein,  Dr.  A.  v.  Koenen, 

Dr.  Tiotor  Meyer,  Dr.  B.  Sohwalbe  und  anderer  Gelehrten 

herausgegeben   von 

Dr.  Wilh.  Sklarek 

in  Berlin  W.,  Lützowstrasse  Nr.  63. 
I.  Jahrgang,  geh.  Preis  10  A,  ireb.  11  A  50  ^.  —  Einbanddecke  apart. 
Preis  75  ^  —  II.  Jahrgang,  geh.  Preis  11  Jt  50  ^,  geb.  13  A  —  Einband- 
decke apart.  Preis  75  ^.  —  III.  Jahrgang,  geh.  Preis  16  A,  ^eb.  17  A  50^. 
—  Einbanddecke  apart.  Preis  75  ^.  —  IV.  Jahrgang,  geh.  Preis  16  A, 
geb>  17  A  50  ^.  —  Einbanddecke  apart.  Preis  75  %.  —  V.  Jahrgang,  geh. 
Preis  16  A,  geb.  17  A  50  JJ.  —  Einbanddecke  »part.  Preis  75  4-  — 
VI.  Jahrgang,    geh.    Preis  16  A,   gfCb.  17  A  50  ^.  —  Einbanddecke  apart. 

Preis    75    ^. 

Vn.  Jahrg.  im  Erscheinen.  Preis  pro  Quartal  4  A  (Wöchentl.  iVa  hia  2  Bogen.) 

Durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  zu  beziehen. 

(In   der  deuUchen  Zcitangs- Preisliste,  1892,  anter  Nr.  4419  nafgeflUiri.) 
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Verlag  Ton  Friedricli  Vieweg  &  Solin  in  Brannsehweig. 

Technologisches  Wörterbuch 

in  englischer  und  deutscher  Sprache. 
Von  Gustav  Eger, 

Profmor  an  der  grottb.  bewlgeheti  tM^uitofaeo  HocfaMbale  sn  BwnnvUdt  nnd 
beeidigtem  Ueberaetzer  der  grosili.  Miniiterieo. 

lo    zwei   Theilen.     Lexicon-Octav. 

Erster  Theil.  EB^IIsch-Deatsch*  Technisch  durchgesehen  und  vermehrt 
von  Otto  Brandes,  Chemiker.    Preis  gab.  9  Ji^  geb.  10  Jik  50  4 

Zweiter  Theil.  Oeotsch - EnglUcIl*  Technisch  durchgesehen  und  ver- 
mehrt von  Otto  Brandes,  Chemiker.   Preis  geh.  11  M,  geb.  12  M  50  l 


Leitfaden  für  die  Mineralbestiinmung. 

\on  Dr.  K.  Hanshofer, 

ProfesRor  an  dw  te<4inleoben  Hoohechele  in  HttDchen»  Mitglied  der  KOniglicb 
Bsyeiiacben   Akademie  der  Vritaenschaften. 

Mit   56   Abbildungen,     gr.   8.     geh.     Preis   5   Jt. 


Handbuch  der  deutschen  Alterthnmsknnde. 

Uebersicht   der   Denkmale    und   Gräberfunde    frfibgeschichilicher   und 
Torgeschichtlichet  Zeit. 

Von  L.  Lindensohmit. 

Xn  drei  Theilen.    Royal -Octav.    geh. 
Erster  Theil.    Bie  Alterthümer  der  meroTingisohen  Zeit.    Mit  zahl- 
reichen Holzstichen.    Preis  80  J^ 


Lehrbuch 

der 

Ingenieur-  und  Maschinen -Mechanik. 

Mit  den  nöthigen  Hülfsiehren  aus  der  Analysis  für  den  Unterricht  an 

technischen  Lehranstalten,  sowie  zum  Gebrauch  für  Techniker 

bearbeitet  von 

Dr.  phil.  Julius  Weisbaoh, 

well.  Kttnigl.  Sttchiiedter  Ober-Bergrath  und  Frofesior  an  der  Sftchaitcben 

Beigakademie  su  Preiberg. 

Drei  Theile.   Jeder  Tlieil  mit  etwa  800  bis  1000  Holzstichen,    gr.  8.    geh. 

Erster  Theil:  TheoreÜsehe  Mechanik.  Fünfte  nmgearlwiU'te  und  ver- 
vollständigte Auflage  bearbeitet  von  Professor  Gustav  Herrmann. 
Preis  26  jk 

Zweiter  Tlieil:  Die  Statik  der  Bauwerke  und  Mechanik  der  Um- 
triebsmasohinen.   Fünfte  umgearbeitete  und  vervollständigte  Auflagt* 
bearbeitet  von  Professor  Oustav  Herrmann.     In  2  Abtheilungen. 
Erste  Abtheilung:    Statik   der  Bauwerke.     Preis  14  Jk 
Zweit«  Abtheilnng:    Mechanik  der  Umtriebsmaschinen.    Preis  29  A 

Dritter  Theil:  Bie  Mechanik  der  Zwischen-  und  Arbeitamaachinen. 

Zweite  umgearbeitete  und  vervollständigt«  Auflage  bearbeitet  von  Pn»- 

fessor  Gustav  Herrmann.    In  3  Abtheilungen. 
Ei-at«  Abtheilung:    Z wischenmaschinen.     Preis  23  Jk 
Zweite  Abtheilung:    Maschinen  zur  Ortsveränderung.    Preis  29,60  Jk 
Dritte  Abtheilnng:  Maschinen   zur   Formveränderung. 
xErsle  Vis  aehlfc  Ii\e(erang.     Preis  19  Jt  20  ^ 


i 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  BraiuiBchweig. 


Weisbach's   Ingenieur. 

Sammlung  von  Tafeln,  Formeln  und  Regeln   der  Arithmetik» 

der  theoretisoben  und  praktischeu  Geomotrie,  sowie  der  Mechauik  und 

dea    lugenieurwesens. 

In  siebenter  Auflage   neu   bearbeitet   vüo 

Prof.  Dr.  h\  Eealeaux, 

ü«U.  BfgtertiQiTir*!  ti. 
Hit  746  eingedruckten  HolBBtiohen.   8.   Preü  geh.  10  .^.,  geb.  12  JL 


Lehrbuch  der 
Ingenieur-  und  Maschinen -Mechanik. 

Mit  den  nöthigen  Hülfsiehren  aus  der  Analysis  für  deu  Unterricht  an 

technischen  Lehranstalten,  sowie  zum  Gebrauch  für  Techniker 

bearbeitet,  von 

Dr.  phil.  Julius  Weisbaoh, 

weil.  iCAolgL  äichilt«b«r  Ober-Herirr&tli  und  Profeiitjr  ad  d«r  SfccbaiichKi 

UerKkkiul«inle  «ii  Kreiborg 

Drei  Theile.    Jed*«r  Tlieil  mit  etwa  800  bi.*«  lOOO  Holzstjclieo.    gr.  8.    geh. 

Erster  Theil:  Theoretische  Mechanik.    Fünfte  um  gearbeitete  und  ver- 
voUitAiidigte    Auilagti    benrbeiit't    von   ProfetBor   Gu*tav    Herrmann. 
Zweiter  unveründerter  Abdruck.     Preis  26  Jk 
ZweitHf  Tbeii:   Die  Statik  der  Bauwerke   und  MerhaniV  der  Um- 
triebsmaschinen.    Fünfte  «nigearbtMt*;te  und  v^.•r^  ■   Auflage 

bearbeitet  von  I^rofi*s§or  Gustav  Herrmann.     In  -'  ugen. 

Krste  Abtbeilnng:      Statik  der  Bauwerke.     Prei«  14  Jt. 
Zweite  Abtbeilung:    Mf*rhanik  der  Unitrif^b.'tmascliinen.    Pr^is  29  Jk 
Dritter  Theil:  Die  Mechanik  der  Zwischen-  und  Arbeitaznaechinen« 
Zweite  umgearbeitete  und  vervoUatHndigte  Auflage  bearbeite»   vim  Tiu- 
fesBor  (justar  Herrmann.     In  3  Abtbeiiungen. 
Erste  AbtbeilUDg:     ZwiscbenmAscbiuen.     Preis  3H  Ji 
'Zweite  Abtbeilunf;:  Maschinen  zur  Ortsveranderaug.   Preis 'J9  Ut:  (lg  ^ 
Dritt«  AbtbeUuug.    Knie  Hälfte:    Maschinen  zur  Formveräuderung. 
Preis  38  A  

Theoretische  Kinematik. 

Grundzüge  einer  Theorie  des  Maschinenwesons, 
Von  P.  Reuleanx, 

Prof^Mor  an  der  KOnigl.  Ivchoiicbpa  HochichuJe  m  Berlin,  KOnigl.  Gab.  R«f{.  •  Ssiht 

Mitglied  der  Kf'nlgl    lccliiu«i-btrj  I)fr[int%tion  tnr  \ieireibt, 

Kami{K>nd.    Ifittt"'*^    d«B    r.nmbartUJM'lien    Itiatilult'ii    uiid    dut    ^chwedi^oh«!!    ßewurlwTeralDii. 

AutwtrtiKRfl  MJt)iU«d  der  KCmittl.  Akaiiemto  dot  WiMeoicbaflcD  io  BtocUiolm, 

Elbroumttglied    drr    Oawerbrvrrcin«    1d    Big»    nud    Krfurt, 

dM   (•ChiiiichcD   VcTeinf   m    tTAuUurt   a,  AI.,   ^^  tk>eUl6   de«    Arta   lo   Genf, 

dvr  OMolUcliftfl  Flur«  in  Kola ,  der  Anirrican  PhnoiophiciU  Society 

und  der  American  äoci«!^  of  MeclumiCAl  EnginMrs. 

Mit  eiiieni  Atlas  und  zahlreichen  fioLuiJchea.    gr.  8.    geh.    Preis  17  A 


Kurzgefasste  &escMclite  der  Dampfmascliiiie. 


Von  F.  Reuleanx, 

l'rofAttor. 
Mit  18  eingedruckten  Uolzstichen.     8.     geh. 


Preis  1  Ji 


